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Schlußwort. 





Die Allgemeine beutfihe Real-Encyklopaͤdie für gebilbete 
Stände oder dad Converſations-Lexikon, welchem die Idee zu 
Grunde liegt, „dad Wiffenswürdigfte für allgemeine Bildung aud dem 
Umfange der Wiffenfchaft, Kunft und bes öffentlichen Lebens auf eine 
der Geftalt, dem Charakter und dem Bedürfniffe der neueften Zeit ents ' 
fprechende Art kurz und deutlich darzuftellen”, ift ein Gemeingut des deut: 
ſchen Volkes und im eigentlihen Sinne ein Volksbuch geworden; in’ 
deutfcher Sprache wie im Überfegungen und Bearbeitungen hat ed Eins 
gang gefunden nicht nur bei allen gebildeten Nationen Europas, fondern 
namentlich auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, und der 
fortfchreitenden Eultur folgt es gleichfam auf dem Fuße. Diefe Bedeu: 
tung verdankt ed neben andern Eigenfchaften hauptfächlich feiner Allge 
meinheit, der univerfellen Tendenz, der richtigen Auswahl, zweckmaͤßigen 
Zufammenftellung und der, fo weit als möglich, ſtreng gewahrten Un: 
parteilichkeit und Ruhe, welche es fich in der Schilderung und Beur⸗ 
theilung der Begebenheiten, Zuftände und Individuen aller Länder und 
Nationen zur Richtſchnur gefegt hat. Ihm diefe Bedeutung zu fichern, iſt 
ed unbedingt nothwendig, daß es ſtets im Niveau der Zeit erhalten, daß 
es fo wenig, wie bie Zeit felbft, ftillftehend, fortwährend mit Dem be- 
reichert werbe, was die jüngfte Zeit an bleibender Ausbeute ergeben. Zwar 
wird ſolche gegenwärtig in Zeitungen und Zeitfchriften aller Art mit großer 
Ausführlichfeit zur allgemeinen Kenntniß gebracht. Allein ganz abgefehen 
davon, daß ed beiweitem der großen Mehrzahl gebildeter Stände bei ihren 
Berhältniffen im Leben an Zeit, fowie an Luft und auch an Gelegenheit 
fehlt, aus der Überzahl einzelner Zeitungen und Zeitfchriften das allge: 
mein Wiffenswürdige ſich anzueignen, dad Wahre vom Falfchen, das 
Wefentliche vom Unwefentlihen, dad Bedeutende von dem Unbedeuten= 
den zur bleibenden Erinnerung zu. fcheiden, fo find auch die darin geges 
benen Notizen zumeift fo zerftreut, auseinander geriffen, zum Theil uns 
vollftändig und nicht felten widerfprechend, daß es felbft den fehr gebils 
beten Leſern ſchwer, der großen Mehrheit aber geradezu unmöglich ift, 
der Gefchichte ihrer Zeit zu folgen und‘ den Gang der Ereigniffe Elar zu 
überfchauen. Zudem liegt ed in der Natur der Sache, daß bei den Wech: 
felfällen des Lebens das lockere Gewebe der Tageöbegebenheiten im Ges 
daͤchtniſſe auch des aufmerkfamften Lefers von Zeit zu Zeit zerreiße, und 
daß er bei dem Drängen der Zeit nicht vermägend fei, die Fäden auf: 
gufußen, um das Neue, welches jeder Tag bringt, gehörigen Orts anzu: 
Impfen. Dem in Folge diefes fich herausſtellenden Beduͤfniſſe fucht nun 
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vorzugsweiſe das Converſations⸗Lexikon abzuhelfen, indem es von Zeit zu 
Zeit in neuen Auflagen verjuͤngt hervortritt, um in allgemeinen Umriſſen 
und im Reſultate wieder einmal Alles, was inzwiſchen der Geſchichte an— 
heimgefallen, aufzunehmen, das fruͤher nicht richtig Erkannte und falſch 
Dargeſtellte nach den neueſten Forſchungen zu berichtigen, weſentliche 
Lücken zu ergänzen, die tauſende hiftorifcher und namentlich biographi— 
ſcher Artikel bi an die Schwelle der Gegenwart fortzuführen und Das, 
was in ber legten Zeit bedeutend hervorgetreten, inſofern es fich nicht 
fon vorhandenen Artikeln zwedimäßig anreiht, in felbftändigen darzuftellen. 
Daß diefes bei dem gegenwärtigen Umfange des allgemeinen Wiffens 
und des für allgemein wiſſenswerth Erachteten Feine leicht zu löfende 
Aufgabe fei, dürfte wol frhwerlich verfannt werden. Daher war es eine fehr 
Bao Idee des Heraudgeberd des Converſations-Lexikons, Friedrich 
rnold Brockhaus, durch ein dem einzelnen Auflagen ded Hauptwerk 
ſich anfdjließendes befonderes Converſations-Lexikon, mit Ruͤckſicht auf die 
neuefte Zeit und Literatur, diefe zu ergänzen und einer Ffünftigen vorzu⸗ 
arbeiten. Er that died zuerft in dem „Converfationd=kerifon. 
Neue Folge” (2 Bde. in 4 Abtheilungen, Leipz. 1822 — 26), in wel⸗ 
» chem die fechäte Auflage des Hauptwerks durchgehend fehr bedeutende 
Ergänzungen erfuhr, die der fiebenten (12 Bde., Leipz. 1827 — 29; 2. 
Abdrud 1829 — 30) bei ihrem rafchen Erfcheinen fehr zu ftatten kamen. 
Noch aber trug diefer erfte Verſuch zu fehr den Charakter bloßer Supple: 
mente. Selbftändiger und von dem Hauptwerfe unabhängiger, jeboch 
deshalb daffelbe in feiner fiebenten Auflage nicht minder ergänzend als bie 
achte (12 Bde., Leipz. 18335—37) fördernd, erfaßten die Idee ihres Vater 
deſſen Söhne, Friedrih und Heinrih Brodhaud, in dem „Con⸗ 
verfations=Lerikton der neueften Zeit und Literatur” (4 Bde, 
Leipz. 18932 — 34), das ein treued Abbild der Zeit von 1831 in ihren Ans 
fihten und Beitrebungen, ihren Tugenden und Verirrungen liefert, obfhon 
es in jener aufgeregten Zeit für den Beobachter eine hoͤchſt ſchwierige Aufgabe 
war, den raſchen Wechfel der neuen Geftaltungen, während er rings von 
ihnen umgeben und freundlih und feindlih von ihnen berührt wurde, 
aufzufaffen und das Werf des nie ruhenden Bildungstriebes zu belau- 
fhen und zu fehildern, das zum Theil wieder zerflört ward, ehe eö voll» 
endet werden Eonnte. | 
Wie fhon am Schluffe des Converſations-Lexikons ber 
neueften Zeit und Literatur angedeutet war, ift, nachdem inzwis 
fchen die achte Auflage des Hauptwerkö erfchienen, der dort niedergelegte 
Baden in dem vorliegenden Werke wieder aufgenommen worden, da ſich 
bei den rafchen Fortfchritten in der Entwidelung des gefellfchaftlichen Zu—⸗ 
ſtandes und der lebendigen Theilnahme, welche die Mitwelt diefer Entwicke⸗ 
lung widmet, da8 Bedürfniß wieder dringend herauögeftellt hatte, die Maffe 
der Begebenheiten, die die jiingfte Vergangenheit bewegte, und die Refuls 
tate, welche während dieſer Zeit in Wiſſenſchaft, Kunft und praktiſchem 
Leben erftrebt wurden, in einem lebenden Bilde vorgeführt zu fehen. War 
indeß die Zeit im Allgemeinen eine ruhigere und frieblicdhere geworden, fo 
mußte auch das Bild, wenn e& ein treues fein follte, einen ruhigern Charak⸗ 
ter annehmen. Ed war aber deshalb die Aufgabe eine nicht minder ſchwie⸗ 
rige, da die Zeit des Friedens und der Ruhe in vieler Beziehung ſchwerer 
ſich darſtellen laͤßt als die des Kriegs und der Erregtheit. Wenn für jene 
Die Auffaffung wegen des rafchen Wechfeld ſchwer ift, die Ausführung 
aber fich von felbft ergibt, fo findet bei diefer dad umgekehrte Verhaͤltniß 
fatt, indem bie ruhige Haltung die Auffaffung erleichtert, die Ausfüh: 
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rung aber vielen Schwierigkeiten unterliegt, wenn das Bild Leben erhal 
ten und anfprechen fol. Zudem find in den Zeiten der Ruhe gar viele 
Individuen in ihrem wahren Sein viel ſchwerer zu erfaffen als in der Aufres 
gung und Xeidenfchaftlichkeit, wo ihr Charakter unumwunden fich zu Tage 
legt, ganz abgefehen noch davon, daß fie auch viel empfindlicher find 
gegen jebed nur einigermaßen ihnen zu nahe tretende Urtheil, und daß 
deshalb jedes Wort des Zadeld und der Miöbilligung behutfamer abges 
wogen werben muß. 

Dad Converfationd=Lerikon der Gegenwart follte, zufolge der 
Ankündigung, Alles umfafjen, was in der neueften Zeit in irgend einer Rich⸗ 
tung bedeutend hervorgetreten; es follte die jüngfte Gegenwart fchildern und 
ein frifched, aus dem Leben gegriffenes Bild derfelben geben; es follte mit 
einem Worte Alles enthalten, was dem Gebildeten zum Verſtaͤndniß der 
Gegenwart dient und auf diefe Weife als einen treuen und befonnenen 
Führer und Berather im Gedränge der Ereigniffe fich zu bewähren fuchen. 
Neben diefer Aufgabe hatte. ed zugleich noch die Aufgabe zu löfen, bie 
hauptſaͤchlichſten Artikel des Hauptwerkes ergänzend bis Auf die neuefte Zeit 
fortzuführen, um in folcher Weiſe den Befigern derfelben als nothwendiges 
Supplement zu dienen; doch ift durch diefe Ruͤckſichtsnahme, wie wir 
glauben, die Selbftändigkeit des Werkes durchaus nicht beeinträchtigt wors 
den. Alle darin enthaltene Artikel find volftändig abgefäjloffene Darftelluns 
gen, alle ſtehen in fpecieller Beziehung zur Gegenwart. Da aber die Ges 
fehichte der frühern Zeit mit ihren dauernden Folgen in der Gegenwart fort: 
lebt, gleich wie diefe wieder die Zukunft in ihrem Schoofe birgt, jo mußte noth⸗ 
wendigerweife in allen mit dem Hauptwerfe gemeinfamen Artikeln, naments 
lich in den biftorifchen Darftellungen, ftetö bis zu der Zeit zurüdigegangen 
werden, wo ber Same zur — Entwickelung geſtreut wurde, und 
ohne deren Beruͤhrung die Gegenwart ſich nicht wollkommen verſtehen laͤßt. 
Es ſind aber die dadurch veranlaßten Wiederholungen nicht ſo bedeutend, 
wie es beim erſten Anblide erſcheinen möchte, und in der Regel zugleich 
Berichtigungen, da die Gegenwart und Vergangenheit wechfelfeitig fich 
erflären, und gleichwie jene nicht ohne dieſe verfianden werben Fann, 
legtere wieder weſentlich in erfterer Aufklärung findet. Die biographifchen 
Artikel betreffen, mit ganz wenigen Annahmen, Perfonen, bie ber 
neuern Zeit. angehören, oder erſt in der neuern Zeit Bedeutung gewannen, 
und beshalb in dem Hauptwerke noch Feine Stelle fanden; die in das 
Hauptwerk bereitd aufgenommenen Biographien lebender, in der Gegen⸗ 
wart noch fortwirkender Perfonen wurden in Beziehung auf ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit in berfelden in den gegebenen Überfichten der Fortfchritte der eins 
zelnen Diöciplinen, wie Philofophie, Philologie, Rechtswiſſenſchaft, Na« 
turwiſſenſchaften u. f. w., in den jebem Lande beigefligten Überfichten der 
neueften Literatur ober in’ Gollectivartifein, wie über Maler, Virtuoſen, 
Scyaufpieler u. f. w., ergänzt, und nur dann in neuer Bearbeitung aufs 
enommen, wenn die betreffenden Perfonen in der Neuzeit eine erhöhte 

ichtigkeit oder eine andere Bedeutung erhielten. 

Wie wir durchgehends bemüht gewefen find, felbft für die einzelnen 
Artifel, fo weit ed nur immer möglich war, die geeignetften, beflunterrichtet= 
fien und in der Darftellung gewandteſten Bearbeiter zu erlangen, fo haben 
wir namentlich auch hinfichtlich des fo oe biographifchen Theils dieſes 
Verkes keine Mühe geſcheut, die zuverlaͤſſigſten und reinſten Quellen uns 
zu eroͤffnen und, wo es für angemeſſen erachtet wurde, die betreffenden Per⸗ 
ſonen ſelbſt um Mittheilung der zu einer genuͤgenden Bearbeitung ihrer 
Biographien unbedingt nothwendigen Angaben zu. erſuchen, um dann 
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felbige den einzelnen Mitarbeitern zur freien felbftändigen Benugung zu 
überlaffen. Mit vielen Danke erkennen wir es hier an, baß unfern in 
diefer Beziehung - ausgefprochenen Wünfchen in den meiften Fällen mit der 
größten Bereitwilligkeit entfprochen und» dadurch das Werk, ald Quelle für 
die Kiteraturgefchichte der neueiten Zeit, eines Vorzuges theilhaftig ge- 
worden ifl, der ihm ein zweites ‘wol fchwerlich an die Seite flellen Idßt. 
Die Auswahl der Artikel und ben ihnen gewidmeten Umfang ans 
langend, fo kann es nicht fehlen, daß darüber die Meinungen und Urtheile 
fehr verfchieden ausfallen, da, gleichwie individuelle Anfichten der Re— 
daction und der Mitarbeiter Beides beflimmten, die ISndididualität auch bei 
der Beurtheilung ihr Necht geltend macht. Neben der Verficherung, daß 
wir in beiden Beziehungen, ohne alle perfönlichen Rüdfichten, mit der 
größten Gewiffenhaftigkeit zu Werke gegangen find, genüge ed, darauf 
aufmerffam zu machen, daß der Beurtheiler des hier gegebenen Zeitgemäl= 
des fich genau auf ven Standpunkt denken müffe, von welchem aus wir 
daſſelbe aufgenommen; daß bei einem Gemälde, wie wir es hier verfucht 
haben, auch ſchwaͤchere Partien vorfommen müffen, daß Manches blos 
dazu dient, den Übergang von Schatten zum Licht zu vermitteln; daß 
einzelne Perfonen und Gegenftände, weil fie die Zeit in den Vorder: 
grund geftellt, eine genauere Ausführung erheifchten; daß endlich bei ber. 
übergroßen Maffe darzuftellender Perfonen und Gegenftände manche noth: 
wendigerweife im weniger vortheilhaften Lichte oder im Hintergrunde er: 
Iheigen, andere, weil fie in Gruppen vereinigt, nicht genug hervortreten, 
von dem Beſchauer nicht ſogleich herausgefunden, noc andere endlich ganz 
verdeckt wurden, theild abſichtslos, theils weil ein genuͤgendes Bild von 
ihnen nicht zu erlangen war. Allen Wünfchen und Anfprüchen in einem 
Werke, wie das vorliegende, zu entfprechen, Eonnte nicht in unferer Abficht 
liegen; dagegen ift es unfer Beſtreben gewefen, Allen gerecht zu werden. 
Wir haben es unterlaffen, abweichende Anfichten der Mitarbeiter in der 
Auffafjung der Zeitverhältniffe und Über wichtige Fragenin Übereinftimmung 
zu bringen oder zu mobdificiren, und hoffen, daß uns Solches, wo es 
um ein treues Bild der Zeit fich handelt, wol zum Xobe, aber nicht zum 
Tadel gereichez dagegen geftehen wir offen, daß wir alle fchroffen Gegen 
fäge zu vermeiden verfucht, und gleich im voraus bei der Auswahl der 
Mitarbeiter darauf Bedacht genommen haben, eine anftändige freimüthige 
Sprache, welche die Gegenwart unbedingt fodert, zum gemeinfamen Bande 
für diefelben zu machen. Daß bei aller Sorgfalt: mitunter Fehler und 
unrichtige Angaben in dem Werke ſich finden, wird gewiß Niemand auf: 
fallen, der die Schwierigkeiten eines folchen Unternehmens erwägen will. 
Viele Stimmen haben ſich bereitö fehr igunftig über das Converſa— 
tions-Lexikon der Gegenwart ausgeſprochen; fie haben auf vie 
Schwierigkeiten aufmerkſam gemacht, welche gelöft werden mußten, wo es 
galt, bedenflichen Verhaͤltniſſen gegenüber unverhohlen die Wahrheit zu fpre= 
chen, alle Parteimeinungen auf den Standpunkt ſtrenger Objectivität zu redu⸗ 
ciren, die wichtige Entwidelung noch nicht abgefchloffener Zuftände durch 
analoge Gombinationen gleichfam im voraus fortzuführen und zu ergänzen, 
aus>manderlei Symptomen, die als Ereigniffe oft den Schein der bloßen 
Zufälligkeit hatten, mit dem vorausfehenden Blicke des Gefchichtfchreibers 
eine neue Umgeftaltung zu etfaffen, die Fortichritte des geiftigen Lebens aus 
ben vereinzelien ſtarren Formen der Doctrin, oder aus den Schachten des 
todten Materials gewandt zu heben, oder ald Radien einer einzigen durch— 
greifenden Bewegung darzuftellen. Indem wir für diefe freundlichen Beur: 
theilungen uns zum lebhafteften Danke verpflichtet erflären, verbinden wir 
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damit bie Bitte an alle-Diejenigen, welche zur Berichtigung des vorliegen: 
den Werkes, wie des Converſations-Lexikons überhaupt, etwas beizutragen 
vermögen, die betreffenden Notizen, wie dies auch fchon vielfältig gefches 
ben ift, gefälligft uns zugehen zu laffen, wo fie dann ihrer Zeit mit 
Dank benugt werden follen. Se größer die Zheilnahme ift, welche 
dad vorliegende Werk gefunden, um fo mehr fühlen wir uns gedrungen, 
hier öffentlich allen den Männern unfern tiefgefühlteften Dank auszufpres 
hen, welche mit zuvorkommender Freundlichkeit, ftandhafter Ausdauer, 

oßer Gewiffenhaftigkeit und bisweilen wahrhaft aufopfernder Liebe die 
Yusführun des Unternehmend gefördert und ermöglicht haben. Die Nas 
men der Herren Mitarbeiter aber find, außer mehren, deren Nennung 
befonderer Verhältniffe halber nicht geftattet if, und Andern, denen wir 
blos einzelne Artikel verdanken, folgende: 


Dr. Anfelm in Athen. — Prof. und Oberbibliotyefar W. A. Arendt in Löe 
wen. — Dr. Wild. Aßm ann in Braunſchweig. — Archivfecretaie Dr. 3. Bader in 
Karlörufe. — Oberbürgermeifter Friedr. Wild. von Bärenfprung in Berlin. — 
Dr. a Barthaufen in Leipzig, geftorben am 23. März 1841. — Hofrath 
und | thefar Ludw. Bechftein in Meiningen. — Prof. Dr. Joſ. Bed in 
Raſtadt. — Bibliothefar Dr. Karl Bernhardi in Kaffe. — Prof. Dr. Chriſtoph 
Bernoulli in Bafel. — Prof. Dr. Karl Friedr. Biedermann in Leipzig. — 

. Kirchenrath, Generalfuperintendent und Oberhofprediger Dr. Ernft Gottfi. Adolf 
Bödel in Dldenburg. — Sabinetsrath und Prof. Dr. Chriftian Aug. Brandis in 
Bonn. — Dr. Emil Braun in Rom. — Oberconfiftorialdirector und Generalfupers 
intendent Dr. Karl Gottlieb Bretfchneider in Gotha. — Prof. Dr. Hermann 
Brodhaus in Iena. — Hofgerichtsabvocat Dr. Karl Buchner in Darmftadt. — 
Prof. Dr. Friedr. Bülau in Leipzig. — Dr, Friebr. Wilh. Carove in Frankfurt 
am Main. — Geh. Meticinalrathb und Prof. Dr. Joh. Lubw, Casper in Ber: 
lin. — Dr. Joſ. Feliciano de Caſtilho Barreto in Xitona. — Dr. Eduard Duls 
ler in Darmftabt. — Dr. Mar. Wolfg. Dunder in Halle. — Dr. Joh. Peter 
Edermann in Weimar. — Dr. Heine. Ehrenberg in Leipzig. — Oberſt 
Bild. Lubw. von Eſchwege in Liffabon. — Dr. Friedr. Ernft Heller in Leipaig. 
— Archidiakonus Dr. Rudolf Richard Fiſcher in Leipzig. — Prof. Dr. Guft. Lebr. 
Blügel in Meißen. — Dr. Herm. $rand in Leipzig. — Bibliothefar Dr. Zulius 

riedländer in Berlin. — Secretair F. &. Gabelöberger in Münden. — 

. Gaerth in London. — Cand. db. Redite E. Gardthaufen in Kopenhagen. — 
ze em Giehne in Karlsruhe. — Karl Goͤdeke in Celle. — Jakob Graf 

räberg von Hemfd in Florenz. — Schuldirector Dr. Heinr. Gräfe in Sena. 
— Prof. Dr. 8. Haafe in Breslau. — Dr. Wilh. Häring in Berlin. — Prof. 
Dr. Guſt. Hartenftein in Leipzig. — Dr. Franz Hartmann in Leipzig. — 
Hofrath Dr. Hein. Hafe in Dresden. — Prof. Dr. Friedr. Chriftien Aug.” Haffe in 
Leipzig. — Prof. Dr. Morig Haupt in Leipzig, — Ptor. Dr. Wild. Have: 
mann in Göttingen. — Gonfiftorialrath und Prof. Dr. €. Henke in Marburg. 
— Dr. Karl Hein. Hermes in Braunfdyweig. — Hofrath und Archivar Dr, 
Ludw. Friedr. Heſſe in Rubolftadt. — Stiftsarzt Dr. Karl Chriftian Hille in Dress 
ben. — Ganb. d. Rechte E. Holft in Lund. — Prof. Dr. Zul. Ambr. Hülße, 
Director_der Gewerbfchule in Chemnis. — Dr. Zul. Ludw. Sdeler in Berlin. — 
Bibliothekar Heine. Joach. Jaͤck in Bamberg. — Prof. Dr. Karl Georg Sacob in 
Säulpforte. — Eonrector Dr. Job. Chriftian Jahn in Leipzig. g“ Dr. Nik. Heinr. 
Sulius in Berlin. — Dr. G Julius in Berlin. — Paftor Mregene in Stadt⸗ 
oldendorf in Braunſchweig. — Dr. Kirhenpauer in Hamburg. — Dr. Zul. 
Eubw. Klee in Leipzig. — Theodor von Kobbe in Oldenburg. — Eduard Kols 
loff in Paris. — Sbergerichtsſecretair Hemr. Joſ. Koenig in Fulda. — Ster— 
appellationsrath Dr. Paul Ludw. Krig in Dresden. — Prof. Dr. 8. E. Frusfd 
in Tharand. — Dr. Hein. Küngel in Darmftadt. — Louis Car in Aadjen. — 
3. Lehmann in Berlin. — Dr. $riedr. With. Lembke in Madrid. — Prof. Dr. 
Peine, Eco in Halle. — Legationsrath Dr. Friedr. Ludw. Lindner in Stuttgart. — 
Dr. Zul. Löwenberg in Berlin. — Gbducationsrath Dr, Karl W. €. Mager in 
Stuttgart. — 9. Malten in Mainz. — Herm. Marggraff in Leipzig. — Dr. 
Rudolf Marggraff in Münden. — Kirchen: und Schulrathy Dr. Konr. Beni. 
Meißner in Leipzig. — Dr. Melzer in Breslau. — 8, %. Freiherr von Mes 
feris in Sranffurt am Main. — Prof. Dr. Karl Friedvr. Naumann in Freiberg» 
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— Prof. Dr. Herm. —— Niemeyer in Halle. — Abvocat Theodor Dishaus 
fen in Kiel. — Prof. Dr. Wild. Frederik Palmblad in upfal.. — Dr. Guſtav 
Pfizer in Stuttgart. — Dr. R. Plattnauer in London. — Hofr. und Prof. Dr. 
Heinr. Gottlieb Ludw. Reihenbach in Dresden. — Lubw. Rellftab in Berlin. — 
Prof. Dr. Friedr. Wild. Rettberg in Marburg. — Dr. Alfr. Reumont in $los 
renz. — Prof. Dr. Lubw. Ämilius Richter in Marburg. — Prof. Dr. E. Rödis 
ger in Halle. — Dr. Bernhard Röfe in Weimar. — Prof. Dr. Joh. Karl Friedr. 
Rosenkranz in Koͤnigsberg. — Prof. Dr. Lubw. Roß in Athen. — Hofrath Karl 
von Rotted in Freiburg, geftorben am 26. Nov. 1840. — . Sonfiftorialrath und 
@uperintendent Dr. Andreas Gottlob Rudelbach in Glauchau. — Dr. ; 
Theod. Schletter zu Leipzig. — Geheimrath und f. Dr. Karl Emft Schmid 
in Zena. — Dr. $riedr. Schmidt in Bittau. — Prof. Dr. Friedr. Wild. Schubert in 
Königöberg. — Dr. With. Schulz in Züri. — Prof. Dr. Aug. Gottfr. Schwei⸗ 
ger in Tharand. — Prof. Dr. Ich. Mid. Soͤltl in Münden. — Geheimer Ober» 
finanzrath Joh. Dan. Ferd. Sosmann in Berlin. — Advocat und Notar Karl 
Steinader in Holgmünden. — Regierungsbevollmächtigter 9. Trefhow: Han: 
fon in Chriſtiania. — Oberlandesgerichtsrath Friede. von Uehtrig in Düffeldorf. 
-— Prof. Dr. Rudolf Wagner in Göttingen. — Dr. Chriftian Albert Weinlig 
in Leipzig. — Rector Dr. A. Werner in Gnefen. — Robert Weffelhöft, bisher 
in Weimar, jest in Nordamerika. — Prof. R. Wiegmann in Düffelborf. — 
Stabtgerichtsdirector Dr. Paul Wigand in Weglar. — Prof. Dr. Ehriftian Friedr. 
Burm in Hamburg. — Prof. Dr. Joh. Wilh. Zinkeifen in Berlin. 


Der Gang der Ereigniffe und die ZTheilnahme des Publicumd an 
denfelben werben die Zeit beftimmen, wann wir es unternehmen, dem 
bier gegebenen Zeitgemälde ein neued an die Seite zu fielen. 

Reipzig, im Mai 184. 

Die Berlagshandlung: | Die Rebaction: 

3. R. BSrockhaus. 7 Dr ® 8. x. &@spe. 








Das vor einigen biographifchen Artikeln ſtehende * deutet an, baß bie betreffen: 
den Perfonen bereitö in ber achten Auflage des Converſations-Lexikons eine Stelle 
schalten haben, und daß hier nur ihr Leben und Wirken in neuefter Zeit in Betracht 
gekommen ift. — 

Verweiſungen mit Bemerkung des Bandes beziehen ſich auf die achte Auflage 
des Converſations-Lexikons, die übrigen auf Artikel bes vorliegenden Werke. 





S. 


N Ifourd, englifcher Dichter und Mitglied des Parlaments, geboren in 
Meading 1795, ward als Diffenter in unitarifhen Principien erzogen, ging aber 
fpäter zur englifchen Hochkirche über. Seinen erften Unterricht genoß er in feiner 
Baterftadt, dann in Mill Hill, wo er durch den Vorfteher der Anftalt, John Dis 
Iinfon, von der Vorliebe für die claſſiſche Literatur erfüllt ward, die feitdem der 
Grundzug feiner geiftigen Richtung geblieben ift. Auch fing er fchon hier an, ſich 
mit Politik zu befaffen; Cobbet's „„Register‘‘ und der „Examiner‘ waren !die 
Hauptquellen, aus denen er [chöpfte. In jener Zeit erfchien auch der erfte poetifche 
Verſuch von ihm, ein Gedicht an Sir Francis Burdett nad) deffen Befreiung aus 
dem Zomwer. Das Gedicht fand Beifall und verſchaffte ihm Eingang bei Gobbet, 
der ion aufs herzlichſte in Newgate empfing, wo er eines politifchen Vergehens hal⸗ 
ber gefangen ſaß. Sechszehn Jahre alt veröffentlichte er „Poems on various sub- 
jeets,” Seinem Wunſche, eine Univerfität zu beziehen, ftellten die befchränften 
Vermoͤgensumſtaͤnde feines Vaters unüberwindliche Hinderniffe entgegen. Daher 
befchloß er die juriftifche Laufbahn zu verfolgen, und begann zu dem Ende feine 
Lehrjahre unter dem berühmten Chetty, nachdem er zu diefem Schritte auf die er: 
muthigendfte Weife durch den gegenwärtigen Lord Brougham, ber ſich auch fpäter 
feiner Höchft liebevoll annahm, ermuntert worden war. Sein Ziel verfolgte er nun 
mit der größten Beharrlichkeit; die Mittel zu feinem Unterhalte erwarb er jich theils 
ducch literarifche Arbeiten für Zeitfchriften und Reviews (befonders fürs „New 
monthly magazine”, in welchem er zwölf Jahre lang Artikel über das englifche 
Drama ſchrieb, und fürs „Edinburgh review‘), teils, jedoch) erft fpäter, durch jus 
ridiſches Practiciren. In diefe Zeit fallt audy feine Bekanntfchaft mit Charles Lamb 
und durch dieſen mit einer Menge literarifcher Notabilitäten, deren er in feinen 
„Memoirs of Charles Lamb” Erwähnung thut. Im 3. 1821 ward er zur Bar 
berufen und begann fo die höhere juriftifche Laufbahn bei den richterlichen Umgängen. 
Almälig bildete fi) hier eine Praris für ihn, die fich fpäter auf die Court of com- 
mon pleas erweiterte. Im J. 1834 ward er von feiner Vaterſtadt einftimmig 
zum Parlamentsmitgliede erwählt. Zwar wurde, nachdem eine Parlamentsauf: 
loͤſung ftattgefunden hatte, feine Wahl von den Tories bekaͤmpft; jedoch ohne Er: 
folg, und noch gegenwärtig vertritt er Reading im Unterhaufe. T. fpricht nie, 
wenn es fich um bloße Parteifragen handelt; hat aber feine Stimme jtets zu Gun: 
fen der radicalen Principien gegeben, zu denen er fich fchon als Knabe befannte. 
Seine parlamentarifche Thaͤtigkeit richtete fich bisher hauptfächlich auf zwei Maß: 
regeln, die er felbft ins Unterhaus einbrachte, die Custody of infants bill, die 
Gonverfations«Lerifon der Gegenwart, IV. 2% I 
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1839 die Beſtaͤtigung der Krone erhielt, und die Copyright bill, bie felt vier 
Jahren unter unendlichen Discuffionen noch immer ihrem Geſchick entgegenfieht. 
In der wichtigen Privilegienfrage des Unterhaufes im 3. 1840 flimmte T. gegen 
feine eigene Partei zu Gunften des Gerichtöhofes der Queensbench. Ein freund: 
ſchaftliches Verhältniß mit den berühmten Schaufpieler Macreadp brachte ihn mit 
der Bühne in Berührung; feine Neigung zum claffifhen Drama theilte ſich dem 
Letztern mit, und fo erſchien im 3. 1836 fein „lon’ auf dem Gonventgarden:Thea: 
ter unter allgemeinem, und wenn man den Geſchmack berüdfichtigt, der rüdjichts 
lich des Drama bisher in England vorherrfchend gewefen war, Erftaunen erregen: 
den Beifall. Kurze Zeit darauf ſchrieb er „The athenian captive’’ und fpäter 
„G@lencoe”, die beide auf dem Hapmarket:Theater zur Aufführung famen. Seine 
Selaffenheit und Maͤßigung bei entfchiedener politifcher Gefinnung, fein feites Vers 
‚trauen, wenn aud) nicht in die Zulänglichkeit, doch in die Reorganifationsfühigs 
£eit der Gefege, fein unabhängiger Rechtlichkeitsſinn haben ihm die Achtung aller 
Parteien erworben. Als Redner zeichnet er fi) durch einfache Sprache, durch 
ſcharfe Logik und tiefe Auffaffung des Gegenftandes aus, den er behandelt. Wenig 
macht ſich in feiner Rede der Dichter bemerklih, und nur hier und da erwärmt 
ein Gedanke voll Glut den argumentereihen , aber im Ganzen eintönigen Vors 
trag. 8. ift abgeſchloſſen in fid) und fertig; dies bekundet fich am meiflen im 
„Jon“, einem wunderbaren Werke, in welchem bie chriftlihe Moral aufs Gluͤck⸗ 
lichſte mit claffifcher Eleganz, Einheit der Handlung und Klarheit der Form ges 
paart ift. T. ift der erfte Engländer, der das claffifche Studium im ſelbſtgeſchaffe⸗ 
nen Kunftwerke reflectirt hat. Seine Stellung in der englifchen Literatur, obſchon 
allgemein anerkannt, ift bis jegt ijolirt, faſt einzig, doc) weiffagt man aus feinen 
Leiſtungen eine beffere Zukunft für das englifche Drama. (126) 
Taſtu (Amable), eine bekannte franzöfiiche Dichterin, ift 1798 zu Meg 
geboren. Ihr Vater, VBoiart, war Proviantverwalter, und ihre Mutter eine 
Schweſter des durch hohe Uneigennuͤzigkeit ausgezeichneten Kriegsminifters Bou— 
chotte. Noch fehr jung verlor fie die Mutter duch den Tod; doc) ihr Water ge: 
wann als zweite Gattin eine treffliche,, noch jegt lebende Frau, die durch mehre 
Überfegungen aus dem Deutfchen fotwie durch moralifche Volksſchriften, 3.8. „La 
femme, ou les six amours“, ſich befannt gemacht hat. Die Tochter zeigte von Zus 
gend auf viele poetiſche Anlagen. Sm 3. 1816 heirathete fie den Buchhaͤndler 
Taſtu und lebte mit ihm einige Jahre in Perpignan, dann Eehrten Beide nach Paris 
zuruͤck. Ihre erften Gedichte erfchienen in Mufenalmanadhen und bei befondern Ver: 
anlaffungen, fo 3.3. das originelle „Les'oiseaux du sacre‘ (Par. 1825). Dann 
ließ fie eine Sammlung ihrer „Pu6sies” (Par. 1826; 5. Aufl. 1832; vermehrt, 
3 Bde, 1838, 12.) erfcheinen, worinnen fich fehr werthvolle Gedichte, meift in 
der elegifchereflectirenden Gattung finden. Ihre „„Chroniques de France” (Par. 
1829) find eine Sammlung epifcher Lieder, die, wie diefes bei einer Frau nicht 
wol anders fein kann, nicht den Werth der Gedichte aus der fubjectivsiyrifchen Gat⸗ 
tung haben. Später hat fie fich nad) verfchiedenen Richtungen bin verfucht, auch 
in der Proſa; als Unterhaltungsfchriftftellerin in den „Soirdes litteraires de Pa- 
ris’’ (Par. 1832, 12.) und als Sugendfchriftftellerin in der „Kducation mate- 
rielle, simple lecon d’une mere a ses enfants” (4 Bde., Par. 1836, 2.). 
Im J. 1839 gewann ihre Lobrede auf Frau von Sevigne bei der Akademie den 
Preis. Sehr zu beklagen ift es, daß, mie es fcheint, Außere Verhaͤltniſſe die Dich⸗ 
terin in den legten Jahren genöthigt haben, viel zu arbeiten und an der periodifchen 
Literatur Theil zu nehmen. (10) 
Telegra phie. In demſelben Verhaͤltniſſe, in welchem das Reiſen und 
die perſoͤnliche Communication zwiſchen entfernten Orten ſich vervollkommnete, 
mußte auch die Dringlichkeit ſich mehren, Nachrichten von einem Orte nach dem 
andern gelangen zu Laffen und die Geſchwindigkeit diefer Nachrichten zu beichleunie 
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: Das graue Alterthum kannte nur wenige Strafen‘, die den Haupthandels⸗ 
—8* unterbreitet waren und Laͤnder mit Ländern verbanden; regelmaͤßige Com⸗ 
municationen waren kaum vorhanden, hoͤchſtens durch Handelskaravanen zu ers 
langen, und jede zu gebende Nachricht fegte auch ihren befondern Träger voraus, 
Nur wo eine größere Anzahl Individuen ſich ald ein Ganzes zu einem beftimmten 
Zweck verband, traren Signale ins Leben, die als die fruͤheſte Spur einer Telegra⸗ 
phie zu betrachten find, 3. B. Feuer auf Bergeshöhen, oder, wie auch nod) jeßf bei 
uncultivirten Bölkern, der Ruf von Berg zu Berg in gebirgigen und ſchluchtenrei— 
den Gegenden. Je mehr ſich aber die gegenfeitigen Beziehungen entfernt Wohnender 
wervielfültigten, und jeder Ort ein Mittelpunkt wurde, in welchem mehr oder weni: 
ger Faͤden des großen Netzes wechjelfeitiger Verhältniffe zufammentiefen, defto mehr 
wurde eine regelmäßige Verbindung derfelben Bedürfnif und das Snftitut der Bo: 
ten und Poſten gezeitigt durdy gelungene Einrichtungen Einzelner. Als Staates 
einrichtung und Staatsmonopol mannichfaltig übergreifend in die Freiheitsſphaͤre 
Einzelner, wurde diefes Inſtitut ing Leben gerufen, anfangs blos, um dem Beduͤrf⸗ 
niffe zu gentigen, doch fleigerte fich daffelbe in der Folge in feinen Anfoderungen 
fo fehr, daß eine Befriedigung derfelben nur durch ein vollkommeneres Mittel um 
fo mehr möglid) wird, je mehr die räumlichen Entfernungen vor ber aus dem 
Dampf entwidelten Bewegkraft verfchwinden, und die Leichtigkeit des perföntis 
hen Fortkommens befördert wird, Was der Dampfwagen für den Reifenden ift, 
das ſoll ein Zelsgraphirungsfyflem für den Gorrefpondenten fein. Iſt es ſchon für 
den Privatmann in vielen Verhäftniffen angenehm, fo ift e8 für die verwaltende 
Obrigkeit zuweilen faft unbedingt nothivendig, einem Reifenden eine Nachricht vor: 
auszuſchicken; aber die Geſchwindigkeit eines Mittels laͤßt ſich nur durd) die größere 
Gefhwindigkeit eines andern Mittels überbieten. Es ſcheint daher der gewaltfame 
Drang, Communicationsmittel hervorzurufen. gerade in der Gegenwart nothwen: 
dig die Aufmerkſamkeit auf Zelegraphirungsfyfteme hinzulenken, welche die Bor: 
zlige der Geſchwindigkeit mit denen eines leichten Gebrauches verbinden, und Die, 
wenn es moͤglich it, ganz Das erfüllen, was das Wort fagt, die naͤmlich Fern: 
hreibmafchinen find.. Als Träger des Wortes nach entfernten Punkten kann man 
aber nad) der gegenwärtigen Kenntniß der Naturkräfte nur Schall, Licht und Elek: 
tricität benugen. Die Anwendung des Schalls ift eine befchränkte; feine Ge: 
ſchwindigkeit beträgt wenig mehr als 1000 Fuß in der Secunde, naͤchſtdem ift die 
Möglichkeit der Fortpflanzung in der Luft von Zuftänden der Atmoſphaͤre abhängig, 
die wir nicht willkürlich) herbeizuführen vermögen, und jedenfalls ift die Entfernung, 
bis auf welche der Schall gehört werden kann, eine nicht zu bedeutende; übrigens 
wird die Gefammtgefhwindigkeit der Fortpflanzung auf größere Entfernung noch 
durch die große: Anzahl der hörenden und weiter verfündenden Perfonen ſehr 
verringert, abgefehen davon, daß ein unberufenes Abnehmen der Signale auf 
der ganzen Fortpflanzungslinie möglich ift. Man wird fich diefer Zelegraphis 
un daher nur im beichränkten Raume zu Lärm: und andern Signalen, für diefe 
Fälle aber auch mit großem Vorsheile, bedienen, da fich das Signal einem Jeden 
unmwillfürlich aufdrängt. Die Benugung eines andern Stoffes, welcher den Schall 
beffer leitet als die Luft, ift zwar vorgefchlagen, aber noch nicht ausgeführt worden 
und zum Theil mit noch mehr Schwierigkeiten verbunden als die übrigen Spiteme, 
ohne gerade beträchtliche Vortheile zu gewähren. Das Licht als Träger der Si: 
Hnale zu benugen hat von Seite der Geſchwindigkeit deffelben feine Schwierigkeit, 
da alle irdifchen Entfernungen vor ihr verfchwinden, denn das Licht durchläuft in 
einer Secunde 42,000 Meilen; aber das durch das Licht fortgepflanzte Signal 
drängt fich nicht auf, der Beobachter muß es mit gefpannter Aufmerkſamkeit er: 
warten, und eine epenheulinie, auf welcher gefehene Signale nad) dem Sy: 
ſteme von Claude Ghappe von Station zu Station referirt en ‚ ift von dem 
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Zuſtande ber Atmoſphaͤre ſehr abhängig, auch in ihrer Wirkſamkeit, wenn nicht 

. Beuerfignale gebraucht werden, auf den Zag eingeſchraͤnkt und in ihrer Geſchwin⸗ 
digkeit Doch fehr befchräntt, da zum Machen eines Zeichens und zum Copiren befs 

felben eine beftimmte Zeit erfoderlich ift, die fich nicht abfürzen läßt, da ſchwere, 

weithin fichtbare Maſſen bewegt werben müffen. Wie oft ift nicht ſchon die wich⸗ 

tigfte auf ſolche Weife gegebene telegraphifche Rachricht gerade an der bedeutungss 

vollften Stelle durch einen eintretenden Regen unterbrochen worden, oder wie Lange 
dadurch aufgehalten, daß auf einer einzigen Station durch Unachtfamteit dag Go: 

piren unterblieb. Wenn auch bei vegelmäßiger Thätigkeit ein einziges Zeichen in 

etwa 13 Minuten von Zoulon nad) Paris und in 5 Minuten von Strasburg nach 

Paris geht, fo ift für manche Depefche doch ein Zeitraum von mehren Stun: 

» den erföderlich, da ſich die Zeichen nur in regelmäßigen Zmwifchenrdumen folgen koͤn⸗ 
nen. Die ganze Einrichtung diefer auf hohen Punkten angebrachten Stationsteles 
graphen ſchließt, wie eine nur etwas genauere Betrachtung zeigt, den Gebrauch 
für Privatperfonen faft gänzlich aus, und wenn ähnliche Signallinien zu beftimms 

ten Zweden, 3. B. neben Eifenbahnen, angebracht werden, fo ift die Anzahl der zu 
gebenden Zeichen eine nad) der Ausdehnung des Bedürfniffes abgemeffene und das 

ber ziemlich beſchraͤnkte. Alle Schattenfeiten der bisher verfuchten Zelegraphirungs: 

methoden treten nur noch ftärker hervor, wenn man die Reiftungen des dritten Sp: 

ſtems näher ins Auge fat, des Telegraphen mit eleftrifhen Strömungen. Die 

Geſchwindigkeit derfelben überbieter die des Lichts; die Signale Eönnen fo hervor⸗ 

gebracht werden, daß fie fid) dem Auge und dem Ohre darbieten, ia fogarfo, daß 
fie in leicht deutbaren Zeichen fogleich aufgefchrieben werden; der Anfang einer Te⸗ 

legraphirung kann durch ein im Moment an allen Stationspunften merkbares eis 

chen.angedeutet werden, und die Übertragung erfolgt mit ungefähr derfelben Ges 

ſchwindigkeit, mit weldyer ein Setzer Thpen zufammenzuorbnen vermag, ja es 

kann fogar das eigentliche Xelegraphiren in das Abrollen einer mit den entfprechens 
den Zeichen verfehenen Scheibe verwandelt, und das eigentlich Geheimnißvolle, die 
Deutung der Zeichen, dem Arbeiter ganz fremd bleiben. Und dieſes geheimnißvolle 
Übertragen des lebendigen Wortes mit dem Fluge des Gedankens faft in unbegrenzte 
Entfernung kennt fein Hemmniß; es erfolgt bei jedem Atmofphärenzuftande und 

fegt nur einen oder einige Metaltdrähte zwifchen den zu verbindenden Orten, und 
an den Endpunften ein paar mit Beruͤckſichtigung des Erfolges für fehr einfach zu 
baltende Apparate voraus. Bedarf es demnach wol noch einer Erwähnung, daß 
Diefelbe Kraft, welche Muskelbewegungen hervorruft und im organifchen Körper als 
Traͤger des Willens erfcheint, am vortheilhafteften mit dem Worte die Entfernung 
überfliegt, und daß kaum eine Erfindung der neuern Zeit würdiger dem Dampf: 
transporte auf Eifenbahnen gegenübergefteitt werben kann, als die des elektroma—⸗ 

gnetifchen Telegraphen, die, wenn auch zuerft an englifchen Eifenbahnen in größerm 
Maßſtabe ausgeführt, doch nach ihrer erften Ausbildung ald ein Eigenthum ber 

Deutfchen erſcheint. (S. Eleftromagnetismus.) (30) 

Telford (Thomas), einer der englifchen Givifingenieurs, welche ebenfo 

fehr durch ihren intereffanten Bildungsgang, «ls durch die Menge und Unvergäng: 

Sichkeit ihrer Bauwerke die Aufmerkfamteit feſſeln, geftorben am 2. Sept. 1834, 

wurde am 9, Aug. 1757 im Kirchſpiel — geboren. Sein Vater war 

Schafhirt, und wenn T. als Knabe im Sommer die Schafe huͤtete und im Winter 

die Schuie befuchte, fo ftand ihm im Jünglingsatter Fein glänzenderes Schickſal 

bevor, als in dem von Hirten bewohnten Diftricte Eskdale der Graffhaft Dum— 
fries als Maurer die gewoͤhnlichen Wirthſchaftsgebaͤude herzurichten, Zuerft wurde 
fein Sinn auf die verfchiedenen von ihm fpäter fo ausgebildeten Wege: und Wafı 
ferbauten dadurch gelenkt, daß gerade in feinen Jünglingsjahren die Sumpfwege 

feiner Grafſchaft zu fahrbaren Straßen umgewandelt und dazu eine Anzahl oft 

ſehr kuͤhn entworfener Brüden über reißende Bergſtroͤme gebaut wurden. Einen 
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Styl ber Baukunfk lernte er kennen, als der Herzog von Buccleuch, ald Be⸗ 
figer des Landſtrichs in welchem T. arbeitete, feinen Unterthanen Baumatertas 
lien mit ber Bedingung überließ, gefunde, bequeme und. wol auch elegante Wohr . 

ungen davon zu bauen. Sein Streben nad Fortbildung fand während feines 
Aufenthaltes in Edinburg (1780—82), mo er die zeichnende Architektur und die 
erwerke eines Inigo Jones und W. Bruce kennen Ternte, und in London 

(1782— 84), wo er unter W. Chambers und Robert Adams ftudirte, reihe und 
Nahrung. Bon diefer Zeit. an trat T. felbftändiger auf; ‚er leitete den Bau 
Directionshaufes in den Portmouth⸗ Docks⸗ Yards und übernahm dann bie Voll⸗ 
enbung biefer Dods (1787); er reftauriete Shrewsbury⸗Caſtle, fand bie UÜberreſte 
der Rwerſtadt Uviconium auf und erwarb ſich bedeutendes Anſehen durch bie 
bald nachher bewahrheitete Prophezeiung vom Einſturze eines Thurmes, in einer 
Befichtigungscommiffion, die ihm bei diefer Prophezeiung ſelbſtſuͤchtige Zwecke 
unterlegte. Gleihmäßig mit dem Wachsthume feines Ruhmes mehrte ſich feine 
Wirkfamkeitz es murde ihm die Aufficht über die Bauten in ber Graffchaft 
Shrewsbury übertragen und er ließ unter Anderm mehr ald 40 größere und kleinere 
Brüden zum Zheil nach neuem Conſtructionsſyſtem in diefer Graffchaft unter feis 
ner Aufficht herftelien, neben denen die 1805 erbaute fühne Bruͤcke über ben Dee 
bei Zongueland in Schottland von 110 Fuß Bogenfpannung und bei 3O Fuß ver: 
Änderlichen Wafferffande zu erwähnen ift. Bei dem Ellesmerefanal von 112 eng- 
lichen Meilen Länge und 322 Fuß Fall baute X. 51 Schleufen und wendete hier 
zuerit Eifen für die Schleufenthore und bei den vielen außerordentlich langen und 
hoben Aguäducten zur Umfchliegung des Kanalbettes und zur Sprengung ber 
nn Zu feinen größten Ausführungen gehört aber unftreitig der caledo⸗ 
he Kanal, der die Nordfee und das baltifche Meer mit dem Weſten Englands 
verbindet und felbft Kriegsfchiffen den Durchgang geftattet, ſowie der Goͤthakanal 
in Schweben. Der erfte wurde im 16 Jahren vollendet, und von der Großartigfeit 
deffelben geben die acht Schleufen von der fogenannten Neptunstreppe eine Vor: 
fellung, weiche eine Maffe Mauerwerk von 500 Yards Länge enthalten. Mit 
Schiffbarmahung des Fluſſes Weawer war T. 20 Jahre lang beſchaͤftigt; der. 
BirminghamsLiverpool-JunctionsKanal von 39 englifchen Meilen Länge mit 28 
Schleufen, die Urbarmachung der Niederungen um den Wafh in Norfolk und Lin: 
com, die Hafenbauten von Aberdeen und Dundal und die St.:Katharinendods 
in London find ebenfalls Rieſenwerke, welche T.s Ruhm noch einer fpätern Zeit 
; m werden. Während 25 Jahre war T. für Verbefferung der Wege und 

in den fhottifchen Hochlanden thätig; er ließ während biefer Zeit 1117 
iruden mit 1202 Bogen bauen, welche zufammengefegt einen Wafferfpiegel von 
Süberfpannen würden; aber ihre Gefammtgröße wird durch bie 1710 
MenaisKettenbrüde überboten, die allein ihren Erbauer unfterblich ma- 
chen würde, Dieſe Kettenbrüde geht über einen Meeresarm und verbindet die In- 
fel Anglefen mit dem Feftlande von Carnarvon; das an ihr angebrachte Eiſenwerk 
wiege ungefähr #/2 Mill. Pfund. T.'s Wirkfamkeit überfchritt aber auch die 

enzen feines Baterlandes; außer dem Göthafanal in Schweden hatte er na: 
mentlih in Rußland viele Kanalbauten anzugeben. Er war bis zum hoͤchſten Alter 
fraftig und unbedeutend frank, außer daß er in den legten Jahren vor feinem Zode 
an Schwerhörigkeit litt. Er zog ſich daher in der legten Zeit von feinen frühern 
ausgebehnten Gefchäften zuruͤck und verwendete feine legten Tage im Vereine mit 
Ihn Ridmann zu Ordnung und Sammlung feiner Papiere und Erfahrungen, 
welche er mit außescrdentlicher Pracht und auf eine von ihm bis ins Eleinfte Detail 
minte Urt, begleitet durch großartig ausgeführte Abbildungen feiner hauptſaͤch— 

en Baumerfe, in Form einer Selbftbiographie nach feinem Zode herauszugeben 
verordnete. Bon dem Vermögen, das er ſich erworben, zeugt fein Teſtament, in 
welchem er nur allein 16,600. Pf. St. an Legaten für Künftier und zu wohlthätigen 
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Zwecken vermachte. Seiner von früh an gewohnten Lebensweiſe blieb er bis in das 
ſpaͤteſte Alter treu; ohne haͤusliches Gluͤck zu genießen, mar er ſtets unterwegs und 
hatte keinen beftimmten Wohnfig. Ganz ohne Oftentation bewahrte er eine Ein: 
fachheit, die feiner liebenswürdigen Perfönlichkeit nur noch einen größern Reiz gab 
und es möglich machte, daß er nicht nur durd) feine Werke, fondern befonders 
durch Wort und Umgang bildend und fördernd auf feine Zeitgenoffen einwirkte. 
Namentlich hat ihm die Geſellſchaft der Givilingenieurs ihre Entwidelung und die 
Höhe der Ausbildung zu verdanken, auf welcher fie fi) gegenwärtig befindet. An 


‚literarifchen Erzeugniffen find außer feiner Autobiographie die Artikel über Brüdens 


bau, Kanalbau und Baukunft in der „Edinburgh eneyelopedia” anzuführen, 
welche größtentheils von ihm herrühren. (30) 
Tellkampf (Adolf), Director der höhern Buͤrgerſchule zu Hanover, 


wurde dafelbft am 23. Mai 1798 geboren. Bei der Reorganifation der hanover» 


fchen Armee im 3. 1814 trat er ald Offizier in das vom General von Hedemann 


zu Hanover errichtete Feldbataillon, welches zur Beſetzung von Gent verwandte 


wurde, im folgenden Jahre an dem Feldzuge Theil nahm und bis 1818 bei der Oc⸗ 


cupationsarmee in Frankreich blieb. Diefer laͤngere Aufenthalt in jenem Lande und 


eine freie Stellung im Generalftabe des am 20. Apr. 1840 verflorbenen Grafen 
Alten (f. d.) verftatteten ihm einen nähern Verkehr mit franzöfifhen Mathemati⸗ 
ern und deren Werken, mwodurd in ihm der Entſchluß gewedt wurde, fih nach 
der Miederkehr des Friedenszuftandes gänzlich dem Studium der mathematifchen 
Wiſſenſchaften zugumenden. Er nahm daher bald nach der Ruͤckkehr der Truppen 


feinen Abfchisd und befuchte von 1819— 22 die Univerfität zu Göttingen, wo die 


Vorlefungen von Thibaut und Gauf damals eine große Anzahl junger Mathenas 
tifer zufammengeführt hatten. Nachdem T. darauf etwa nod) ein Jahr als akade⸗ 
miſcher Docent in Göttingen verweilt, nahm er die ihm angetragene, neugeyrüns 
dete Stelle eines Dberlehrers der Mathematik und Phyſik in Hamm an, wo ervon 
1824—35 wirkte und von Könige von Preußen zum Profeffor ernannt wurde. 
Die Gründung einer Realfchule in Hanover, zu deren Direction feine Water: 
ſtadt ihn berief, veranlaßte feine Ruͤckkeht dorthin, wo er feit 1835 die bereits 
erfreulich blühende Anftalt leitet. Außer der Preisfchrift: „Historia eritica va- 


‚riarum opinionum, quae de corporum fluida aut firma forma prodiere‘ (Gött. 


1822) find von ihn in Drud erfchienen: „Darſtellung der mathematifchen Geo» 
graphie mit befonderer Rücdficht auf geographifche Ortsbeſtimmung“ (Hanov. 
1824), „Vorſchule der Mathematik’ (Berl. 1829; 2. Aufl. 1835), „Nova 
curvas inveniendi methodts” (Hanov. 1835), die Gelegenheitsfchrift „Über die 
Anwendung der Mathematik auf die Chemie”, und in neuern Almanadyen einige 
Gedichte, in denen ſich eine gefunde poetifche Anfhauung und ein glückliches Dar: 


‚ftelungstalent offenbart. (93) 


Teſte (Sean Baptifte), franzöfifher Minifter der sffentlichen Bauten feit 


den 29, Det. 1840, ift der Sohn eines Notars zu Bagnols im Garddepartes 


ment und am 20, Det. 1750 geboren. Er empfing feine erfte Bildung im College 
zu Lyon, welches er nur bie in fein 14. Fahr befuchte. Kaum von der Schule ab» 


gegangen, machte er ſich als Medner in den Clubs bemerklich und wurde, noch feine 


15 Jahre alt, von feinen Landsleuten zum Abgeordneten in Valence erwiählt, wo 
die Repräfentanten von 74 Volksgeſellſchaften ficy verfammelten und wo fein Bae 
ter, des Föderalismus verdächtig, eine Zuflucht vor dem Terrorismus gefucht hatte. 
Als diefer nicht lange darauf, von den Föderaliften des Zerrorismus befhuldigt, 
abermals die Flucht ergreifen mußte, begleitete ihn X. nach Italien und gerieth mit 
ihm in Haft, wurde aber bald wieder freigelaffen und bei der Mititairverwaltung ans 
gefteltt. Obſchon auf der Emigrantentifte ſtehend, durfte er doch nach dem 13. Benz 
demiaire des J. IV in feine Heimat zurückkehren, wo er eine Zeit Lang die Secretairs 
ſtelle auf der Mairie verfah, bis er endlicy nach Paris ging, um die Rechte zu fiu, | 
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item. In feinem 21. Jahre wurde er Advocat und einige Monate ſpaͤter Lehrer 
ın der pariſer Mechtönlademie. Nach dem Tode feines Vaters im J. 1807 begab 
er fich nach feiner Geburtsftadt zurüd und von da nach Uzts, Avignon und im 
3.1809 nad) Nismes, mo er als Advocat ſich einen großen Ruf erwarb, ſodaß 
er bald unter den erften Motabilitäten des füdfranzöfifchen Barreaus genannt 
wurde. Als bei Mapoleon’s Ruͤckkehr von der Infel Elba der Bürgerkrieg in 
Nismes ausbräch und ber parifer Bluthochzeit ähnliche Greuel veranlafk, ging 
T. nach Paris, bot dem Kaifer feine Dienfte an und wurde beauftragt, bie 
Gegend, welche er mit Entfegen verlaffen, zue Ruhe zurüdzubringen, Gr 
zeigte bei dieſem ſchwierigen Friedensgeſchaͤft ebenfo viel Much als Geſchicklich⸗ 
keit, wurde deshalb 1815 zum Generallieutenant det lyoner Policei ernannt und 
ils ſolcher von feinen Mitbürgern in die Kammer der Repräfentanten gewählt; 
doch mußte er auf Fouche'8 Befehl, der feine Gegenwart in Paris fürchtete, auf 
feinem Poften in Lyon bleiben, wo er große Dienfte Leiftete und durch feine Geiftes» 
gegenwart und Beredtfamkeit den Volksaufſtand am 12. Jul. unterdrüdte. Ale 
ein fo eifriger Anhänger des Kaifers und Erjakobiner konnte er bei der zweiten Res 
ſtauration nicht in Frankreich bleiben ; er flüchtete fich nach Belgien und nahm als 
Adsocat feinen Aufenthalt in Lüttich. Seine Vertheidigung des Journals „Le 
Mercure surveillant‘ gegen eine auf Anftiften des ruſſiſchen und oͤſtreichiſchen 
Hofes unternommene Anklage zog ihm Verbannung aus Belgien zu, wehin ihm 
aber 22 Monate fpäter zuruͤckzukehren erlaubt ward. Nach der Zulirevolution ev- 
[ten T. wieder in Paris, wo er anfangs feine juriftifche Garritre mit Ölanz*fore 
feste, bis er in die Deputirtentammer gewahlt wurde. Eine Zeit lang machte er 
viel Aufſehen, trat dann zwar in den Hintergrund, nahm indeß an allen wichtigen 
Berbandlungen wenn auch feinen lebhaften, doch einen discreten Antheil. Er 
ſchloß ſich der Coalition an und übernahm hierauf das Portefeuille dee Juſtiz in dem 
Minifterrum vom 10. Mai 1839, welches nach der Verwerfung des Dotatiung: 
geſetzes für den Herzog von Nemours im Febr. 1840 feine Entlaffung gab. In der 
flimmte er mit den Sonfervativen gegen Thiers und das linke Centrum, 

und nach Abdankung des Minifteriums Thiers wurde er im J. 1840 wieder Minifter 
der öffentlichen Bauten. 3. hat von Natur alle die [hönen und foftbaren Guben, 
melde den großen Redner machen: eine herrliche Stimme, einen fließenden Vor⸗ 
tag, eine imponirende Haltung, eine ruhige, im fich felbft ſich nährende Begeifte: 
mung; doc würde man fehr im Irrthume befangen fein, wenn man etwa aus 
feinem vielbewegten, unfteten Leben auf ein wildes, vegellofes Nebnertalent 
ſchließen wollte; feine Beredtſamkeit hat eher zu viel Nüchternheit, Regelmaͤßigkeit 
und Zuruͤckhaltung. An der Deputictentammer mifcht er fich vorzugsweife in rein 
techniſche und pofitive Verhandlungen und fcheint abfichtlich jede Gelegenheit zum 

me zu meiden, wonach Andere fo begierig haſchen; nur einige Mal, wäh: , 

rend feines erften Minifteriums, brach das ewig glimmende Feuer auf dem ftilfen 
Herde feines Herzens in helle Flammen aus, welche gewoͤhnlich der dunkle Ernſt 
bedeckt; die Geberde des Rebners wird in folhen Augenblicen belebter, feine Rede 
bluͤhender, feine Phyſiognomie abwechſelnd mit der Blaͤſſe des Ärgers oder der Ro: 
the des Ingrimms übergoffen, feine Stimme muthiger und voller, und über feine 
ganze Perfon verbreitet fich ein Anflug von ftrenger, erhabener Poeſie, welcher den 
begabtern Suͤdfranzoſen fo oft eigenthümtich ift und den Grimm und die Lieblid): 
keit der menfchlichen Natur in den weiteften Sontraften zeigt. Als Advocat hat T. 
ebenfalls eine entichieden ausgefprochene Eigenthuͤmlichkeit, jedoch keinesweges bie 
srrentrifche Dgiginalität eines Dichters oder Kuͤnſtlers, fondern die ernfte, ruhig 
te Driginalität eines Gefchäfgmannes, welche die langſam gereifte Frucht 
angeitrengten Bemühens und anhaltenden Nachdenken ift. Seine Plaidsyers 
jeugen von unfaglicher Ausarbeitung und find gleichfam in dem leichten, arabes: 
Imartigen Style ausgeführt und mit Gijelirungen von großer Feinheit ausger 
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fhmüdt. Er ftudirt jeden Proceß bis auf den Grund und zeigt daher eine feltene 
Sewandtheit und Mannichfaltigkeit, wodurch er die erfchöpfteften Discuffionen 
neu belebt und ebnet; er wählt bei feinen Plaidoyers nie allgemeine Standpunkte 
und greift nie in fremde Gebiete über, fondern verſchanzt ſich mit allen Munitionen 
- und Streitkräften in die gerade vorliegende Sache, wie in eine Feſtung. Wenn 
man ihm vielleicht nicht mit Unrecht Mangel an Ziefe und Umfang vorwerfen kann, 
fo muß man ihm dagegen ungemein viel Leben und Bewegung zugeftehen. Er 
durchftöbert die geheimften Schlupfwinfel des Proceffes mit außerordentlicher Spuͤr⸗ 
kraft und entwirtt die verwideltiten Punkte mit wunderbarer Leichtigkeit. Mei: 
fterhaft weiß er Argumente zu handhaben und anzumenden; überhaupt ift die Diss 
euffion über den Zhatbejtand der Glanzpunkt feines Nednertalents. Bis dahin 
zeigt er fid) unentfchieden und ſcheink ſich fogar nach einem leitenden Faden zu fehr 
nen, ber ihn durch das Labyrinth der Thatfachen führe, welche er mit großer Kunſt 
und Gefchiclichkeit, aber zu langfam und zu meitihweifig auseinanderfegt; er 
fucht die unbedeutendſten, geringfügigfien Kleinigkeiten heraus und kann fidy nicht 
entichl’eßen, etwas aufjuopfern, weiler in der Folge aus Allem Nugen zu ziehen 
hofft; denn, wie die meiften füdfranzöfifchen Advocaten, fchmiedet er feine ftärkiten 
Waffen im Feuer und in der Hige der Gerichtsdebatten. Wenn er endlich mit feis 
nem fchwerften Argumente heranrüdt, umgibt er es fchirmend mit allen Küniten 
gefälliger, einfchmeichelnder Rede, und felbft feine ſcharfe, herbe Logik kleidet ſich 
in ein feines, grazioͤſes, beinahe kokettes Feſtgewand. (61) 
Theiner (Johann Anton und Auguftin). Als in der katholiſchen Kirche 
Schlefiens inmitten des Klerus felbft vor mehr als einem Jahrzehnd das verloren 
gegangene Selbſtbewußtſein wiederum erwachen zu wollen ſchien, waren es die Brüs 
der T., an deren Namen viele freudige Hoffnungen geknuͤpft wurden. Unter den 
Borkimpfern für die Reform finden wir fie durch Wort und That wirkend an der 
Spiße ; es ſchien, als follten durch ihre Thaͤtigkeit alle Gebrechen des römischen Ka: 
tholicismus, alle Wunden des alternden Leibes aufgededt werden, um die Noth—⸗ 
wendigkeit der Hülfe möglich zum Bervußtfein zu bringen. Faſſen wir aber jenen 
neuen Katholicismus felbft näher in das Auge, fo finden wir. freilich in ihm zus 
nächft nichts Anderes, als jene ſich felbft nicht begreifende Richtung, die das Princip 
will und doch die Gonfequenzen verleugnet, die der römifcyen Kirche anmuthet, 
ſchleunigſt fid) in das Gewand ber urchriftlichen Einfalt zu Eleiden, ohne zu beben⸗ 
Een, daß fie von ihm damit nichts weniger als cinen Selbftmord fobert. Eine foldye 
Unklarheit hat fich zu allen Zeiten geftraft, und bis jegrijt die Umkehr zu den firengen 
Katholicismus noch immer für Die, welche ihr verfallen, der Rettungsanter gewefen, 
fobald fie ſich nicht zu der Freiheit im Evangelium durchzuringen vermochten. Die 
Beftätigung diefer Bemerkung geben uns die Brüder T. felbft, von denen der eine 
nunmehr in der ſtrengen Erfüllung des pfareamtlichen Berufes der Kirche feine 
"Sühne bringt, während der andere im Dienfte der Propaganda für die Intereffen 
wirft, welche er noch vor einem Zahrzehnd mit Füßen getreten. Ihre Geſchichte 
ift bis zu einem gewiffen Punkte die Gefchichte des Liberalen Katholicismus felbft. 
Sohann Anton 2. wurde im J. 1801 zu Breslau geboren und em= 
pfing in der Elementarfchule des dortigen Domftiftes den erften Unterricht. Im 
J. 1818 bezog er die Univerfität, unter deren Lehrern insbefondere Derefer auf ihn 
durch feine Vorträge und Schriften einen beftimmenden Einfluß ausübte und in ihm 
zuerft jene auf Reformation der Kirche durch Derftellung eines freien, nationalen 
Kirchenthbums gerichtete Tendenz weckte. Nach einjaͤhrigem Aufenthalt in dem 
Alumnat, deſſen mechanifcher Unterricht und mönchifche Zucht ihn, durch den Ger 
genfaß, in den gefaßten freien Anfichten um fo mehr beftärkten, trat X. im 3.1822 
als Kaplan zu Zobten am Bober in die Seelforge; fihon im J. 1824 aber wurde 
er durch Dereſer's Verwendung als außerordentlicher Profeffor der Eregefe und des 
Kirchenrechts an der Eatholifchstheologifchen Facultaͤt zu Breslau berufen. In diefer 
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Stelle wirkte er durch Vortraͤge und Schriften durchaus in der Richtung ſeines Mei⸗ 
ſters, d. i. im Geiſte des Gallicanismus und der Joſephiniſchen Geſetzgebung. Dies 
beurfunden unter Anderm ſeine Abhandlungen „Variae doctorum catholicorum opi- 
niones de jure statuendi'impediinenta matrimonium dirimentia” (Brest. 1825) 
und De Pseudoisidoriana canonum collectione” (Brest. 1837), von denen die 
letztere ihre antirömifche Tendenz dadurch manifeftirt, daß fie die Päpfte zu den Ur: 
hebern der falſchen Decretalen macht, ohne diefe z.B. auch von Eichhorn neuerdings 
angenommene Anſicht durch tiefere Kritik oder fcharffinnige Combination zu ver: 
mitteln. Namentlich aber offenbarte feine Schrift „Die Eatholifche Kirche beſon⸗ 
ders in Schlefien, in ihren Mängeln und Gebrechen dargeftellt von einem katholi— 
ſchen Geiftlichen‘ (Bd. 1, Altend. 1826; 2. Aufl. 1827; Bd. 2, 1830) jene 
Richtung in edlerm Umfange. ine freiere Bewegung war unter dem ſchleſiſchen 
Klerus fchon feit Jahren erkennbar gewefen, und fchon feit dem X. 1805 hatte das 
unter der Leitung der Dombehörde erfcheinende Didcefanblatt auf vielfältige Gebre: 
hen der Kirche hingemwiefen. So war der Boden bereitet, auf dem die zunaͤchſt 

durch zwei Hirtenbriefe des damaligen Erzbifhofs von Schimonski veranlafte 

Schrift T.'s hervortreten konnte. Zwar Eonntenicht geleugnet werden, daß fie dem 


Kreife der katholiſchen Kirche ganz entrüct fei, auch war ihr Werfaffer fi der , 


Weiſe der Reform ſchwerlich Elar bewußt geroefen, da er bald einen deutfchen Pri: 
mas, ‚bald den Bifchof, bald den-Megenten um Rettung anrief; auf der andern 
Seite hatte fie jedoch das Verdienst, die Gebrechen der Kirche ruͤckſichtlich der Bil: 
dung junger Seelforger, deö religiös-wiffenfhaftlichen Lebens des Klerus, des mo: 
talifchereligiöfen Unterrichts des Volkes und der Gotteßverehrung in treffenden Zuͤ⸗ 
gen gezeichnet zu haben. Deshalb fand fie denn bei dem fchlefiihen Klerus bie leb⸗ 
baftefte Theilnahme, welche zunaͤchſt in mancherlei eigenmächtigen Änderungen der 
Birurgie, dann aber auch in einer von elf Diöcefangeijtlichen, den Erzpriefter Aloys 
Gilga an der Spige, dem Fürftbifchof übergebenen, die Einführung eines allge- 
meinen Diöcefangefangbuches, die Abfchaffung der lateinifchen Sprache bei dem Got: 
tesbienfte und die Umarbeitung des Miffals und Rituale fodernden Voritellung 
vom 29. Nov. 1826 ſich ausſprach. Bol. „Erſter Sieg des Lichts über die Finfter> 
niß in der Eatholifchen Kirche Schlefiens” (Hanov. 18%6). Dagegen trat aber bei 
Fürftbifchof nicht nur in einer Cutrende'an die Discefangeiftlichkeit vom 18. Ian. 
1827 diefer Richtung fchroff gegenüber, fondern auch gegen die Perfon ihres muth: 
maßlichen Borkämpfers wandten fid feine Schritte. In Folge derſelben wurden 
zuerft dem Profeffor T. die Vorlefungen über das kanoniſche Recht unterfagt, weil 
diefe nur von einem Doctor des kanonifchen Rechts gehalten werden dürften, und 
ald die breslauer Juriftenfacultät ihm diefe Würde ertheilt hatte, wurde ihr wegen 
einer beider Vertheilung angeblidy vorgegangenen Sormverlegung die Anerkennung 
verweigert, In dieſer offen erklärten Abneigung der hoͤchſten Behörde, von der da: 
mals ein dunkles, wiewol nicht erwwiefened Gerücht verfündigte, daß fie die fürft- 
bifchöfliche Currende belobt und die Urheber jener Vorftellung als Demagogen un: 
ter die Obhut des Dberpräfidiums der Provinz Schlefien geftellt habe, liegt ver 
Grund der veränderten Lebensftellung T.'s. Seit dem 3.1830 wirkt er in dem katholi⸗ 
ſchen Pfarramte zu Polsnig bei Breslau, von feiner frühern Richtung abgewandt 
und mit Privarftudien befchäftigt; insbefondere hat er, fo viel wir wiffen, an den 
neuen Bewegungen auf dem Gebiete der Eatholifchen Kirche feinen Theil genom: 
men. Bon feinen Schriften erwähnen wir neben den bereits oben bezeichneten noch 
folgende: ‚‚Descriptio codieis manuscripti, qui versionem Pentateuchi arabi- 
cam continet” (Brest. 1824); „Die zwölf Eleineen Propheten; in der Art und 
Weiſe des von Brentano: Derefer’ihen Bibelwerkes überfegt” (Leipz. 1830); 
„Die heilige Schrift des Alten Zeftaments des erften Theiles legte Abtheilung, das 

fünfte Buch Mofis enthaltend” (Leipz. 1831). 
In völlig verſchiedener Weife ift bei Yuguftin T. der Katholicismus wieder 
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zum Durchbruch gelommen. Geboren zu Breslau am 11. Apr. 1804 und. auf 
der dortigen Domfchule vorbereitet, ftudirte er zuerft Theologie, dann feit 1824 
Philoſophie und Jurisprudenz und das fanonifche Recht insbefondere. Die erfte 
Frucht feiner durchaus in dem Geifte des oben fihon charakterifirten Katholicismus 
gepflogerien Studien ift das unter feinem und feines Bruders Namen erfchienene, 
in Wahrheit von ihm allein herrührende Werk, „Die Einführung der gegmungenen 
Ehelofigkeit bei den chriftlichen Geiftlichen und ihre Folgen” (2 Bde., Altenb. 
1828), welches zunaͤchſt ohne tieferes Eingehen in den Zufammenhang des Gölis 
batgeſetzes mit ben Grundlehren des Katholicismus, ja felbft ohne Eritifhe Schärfe 
gefhrieben, dennoch infofern Anfpruc auf Beachtung machen fonnte, ald es durch 
Fr mit großem Fleiß zufammengetragene Zeugniffe den abfoluten Wider: 
ſpruch wiſchen jenem Gefege und den Geboten des Chriftentyums wie der Moral 
erwied. Im J. 1839 erwarb T. in Halle auf den Grund feiner mit Recht belobten 
„Commentatio de romanorum pontificum epistolarum decretalium collectioni- 
bus antiquis’ (Leipz. 1829) die juriftifche Doctorwürde, worauf er, unterftügt 
‘ durch das preußifche Minifterium des Cultus, eine Reife antrat, um biein deutfchen 
und ausländifchen Bibliotheken verborgenen Handfchriften der Altern kanoniſchen 
Mechtsquellen zu erforfchen. Nach mehrmonatlihem Aufenthalte in Wien wandte 
erfich nad) England, dann über Belgiennad Paris, wo er vor der Sulirevolution ein 
traf. Schonin Wien hatte er die Nichtigkeit und Leere feiner Olaubensrichtung zu 
uhnen begonnen; aber in Paris wurde er ihree mehr und mehr inne, bis fie ihm in de» 
vertrauteen Umgangemit de Lamennais und dem Biſchof von Orleans, Brumauld 
de Bauregard, zu vollem Bemwußtfein kam, bis ihm Elar wurde, daß er alleinin Rom, 
auf das als den Glaubenshort ihn ſchon Möhler in vertrauten Briefen hingewieſen 
Beruhigung zu finden vermöge. Und diefe Hoffnung täufchte ihn nicht; im März 
1833 dort angelangt, fund er in dem Pater Kohlmann von der Gefellfchaft Jeſu 
den Retter feines Gewiſſens, durch) den er mit der Kirche wieder verföhnt wurde, 
nachdem er in den geiftlichen Epercitien bei den Sefuiten zu St.:Eufeb zur Umkehr 
und zur geiftigen Wiedergeburt geführt worden. Davon würde fhon feine erfte 
nach feiner Gonverfion erfchienene Schrift, „Geſchichte der geiftlichen Bildungs: 
anftalten” (Mainz 1835), ein unmwiderlegliches Zeugniß geben, felbft wenn nidyt 
das fehr merkwürdige Vorwort: „Acht Zage im Seminar zu St.:Eufeb in Rom” 
«aud) franzöfifh unter dem Zitel: „Histoire de ma conversion”, Par. 1838) 
datlegte , wieer, aller fittlichen und religiöfen Haltpunfte ledig, Schritt vor 
Schritt in die Knechtſchaft des Jeſuitismus verfallen if. Ganz daſſelbe wider: 
wärtige Bild eines felbft an dem potenzirten römifchen Katholicismus ſich nicht 
genügenden Convertiten gewähren zwei andere von ihm in Rom verfaäte 
Schriften: „Sammlung einiger wichtigen officiellen Actenftüde zur Gefhichte der 
Emancipation der Katholiken in England” (Mainz 1835), und „Verſuche und 
Bemühungen des heiligen Stuhls in den drei legten Jahrhunderten, bie durch Kr: 
gerei und Schisma don ihm getrennten Völker des Nordens wiederum mit der 
Kirche zu vereinen; nach geheimen Staatspapieren‘ (Bd. 1, Thl. 1, auch unter 
dem Zitel: „Schweden und feine Stellung zum heiligen Stuhle“, Augsb. 1837), 
in denen er der römifchen Kirche die ausfchweifenditen Huldigungen darbringt, waͤh— 
rend er über den Proteftantismus den ganzen Grimm feines verfinfterten Geiftes 
ausgießt. Diefen kann man ihm mitleidig zu Gute halten, weil er in Wahrheit nicht 
weiß, was er thut; wenner aber in feinem Beftreben, fich ſelbſt das Zeugniß all: 
feitiger Gonverfion auszuftellen, auch über den edlen Monarchen feinen Ingrimm 
ausgießt, der ihn fo vieler und großer Wohlthaten gewürdigt hatte, fo wird er auf 
die Nachficht feines deutfchen Vaterlandes keinen Anſpruch haben, weil fein Ver: 
fahren allen fittlichen Gefegen Hohn fpridyt. Auch in den jüngften Zerwürfniffen 
zwifchen dem römifchen Stuhle und der Krone Preußen 'hat er in mannichfacher 
Thaͤtigkeit bewieſen, daß er fid) deutfcher Gefinnung und Gefittung ganz ents 
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ſtemdet üb Eine andere Löblichere Wirkſamkeit hat er in Beziehung auf die 
lege des kanoniſchen Rechts und der Kirchengefchichte entfaltet. Als Auss 
beure feiner Nachforfchungen und Studien befigen wir von’ ihm: „Recher- 
ches sur ee collections inddites de decretales du moyen äge” (Par. 
1832); „‚Saint-Aignau ou le siege d’Orleans par. Attila” . (Par. 1832); 
„Uber Ivo's vermeintliches Decret” (Mainz 1832) und „Disquisitionestriticae _ 
in praecipuas canonum et devretaliunı collectiones” (Rom 1836). In diefen 
Schriften, zu deren legter der damalige Rectot des Collegium urbanum, nachheriger 
Biſchof won Eichſtedt, Graf Reiſach, mannichfache Huͤlfe geleiftet hat, liegt zus 
naͤchſt ein ziemlich reichhaltiges Material vor; aber deutfche Kanoniften rügen an 
ihnen den Mangel der Kritik und der Zuverläffigkeit, und benugen fie deshalb nur 
mit Mistrauen. T. ift Mitglied der Gongregation des heiligen Philippus von 
Neri. (5 
Theologie. Die Theologie der Gegenwart bietet dem Anſcheine nach ein 
Bild großer Verwirrung und Unficherheit dar. Denn nicht nur wird faft über alle 
pofitiven Dogmen der Kirche geftritten, fondern es ift auch der hiftorifche Chriftus 
de Cwangelien, ja fogar die objective Realität des Grundes aller Theologie, ber 
dee der Gottheit, in Frage geftellt worden. Diefe verfchiedenen Anfichten treten 
nicht auf als phantaftifche Einfälle Einzelner, an denen es in Eeinem Zweige des 
Wiſſens fehlt, die aber Niemand glaubt als ihre Urheber ſelbſt; fondern fie treten 
auf als wiſſenſchaftliche Säge, die aus Gründen auf allgemeine Geltung Anſpruch 
machen und auch in gewiffen Kreifen Geltung finden. Auf dieſe fo verfchiedenen 
Anficgten weifen die Herolde des blinden Auctoritätsglaubens mit hoͤhnendem Jubel 
bin, als auf.einen unwiderfprechlichen Thatbeweis, daß es mit der Vernunft nichts 
fi und dag man der Kirche und der Bibel eine unbedingte Auctorität über alles 
Nachdenken einräumen müffe; Andere aber werden wenigſtens an ber Theologie 
ie und meinen, es fei wol gar nichts Gemiffes in ihre und man ftreite blos über 
Vorte und leere Formeln. \ 

Dem iſt jedoch nicht fo. Daß es in der Theologie fo verfchiedene Richlungen 
gegeben hat und noch gibt, kommt daher, daß fie eine Wiffenfchaft ift, d.i. ein Sys 
fem allgemeiner Wahrheiten. Es ift aber die Naturaller Wiffenfchaften, der idealen 
[mol als der empirifchen, daß fie niemals ganz vollendet werden, fondern daß fie, 
wie dee menfchliche Geift felbft, immer im Kortfchreiten begriffen find. Diefes Forts 
[reiten ijt in allen Wiffenfchaften durdy zwei Momente bedingt, theils durch die 
durch Reflerion vermittelte genauere Entwidelung der Natur und des Zufammens 
hangs der in ein Syftem zufammengefaßten Säge, theils durch das Fortfchreiten 
der Erfenmtniß der aͤußerlichen Dinge, welche niemals vollendet wird. Diefes gilt 
auch von idealen Wiffenichaften; denn obgleich alle Ideen, auch die religiöfen, Er: 
zeugniffe der Vernunft find, fo müffen fie doc nothiwendig auf die Welt oder das 

ahrungsmäßige zuruͤckbezogen, an daffelbe angelegt und mit ihm verbunden wer⸗ 
den. So koͤnnen die Ideen des Staats, der Kirche, des Rechts, der Sittlichkeit 
nur an der Erfahrung entwidelt werden und haben daher ihre empirifche Seite. 
Diefes gilt auch vom der Theologie, felbft wenn wir fie blos als reine Vernunfts 
wiſſenſchaft der veligiöfen Ideen, alfo als Phitofophie, betrachten wollen. Denn 
al8 folche ift ihre empiriſche Seite die Welt, und die Bildung der Jdeen von Gott, 
Freiheit, Sitilichkeit und Unſterblichkeit kann nur geſchehen in ſteter Zuruͤckbezie⸗ 
hung auf die Welt oder das Erfahrungsmaͤßige. Noch weit mehr aber iſt dieſes bei 
der chriſtlichen Theologie der Fall, welche in heiligen Schriften und Überlieferungen 
eine geradezu empiriſche Seite hat. Hieraus folgt, daß die Theologie in feinem Zeits 
altep weiter fortfchreiten kann, ald wie weit die Welterkenntniß ceicht, weil ein 
theologiſcher Sag, der über die Meltertenntniß eines Zeitalters hinausgeht, von 
dem Zeitalter verftanden, alfo auch nicht aufgenommen und nicht geglaubt werden | 
kann, daß alſo auch eine geoffenbarte Theologie, die in einem fruͤhern Zeitalter ein⸗ 
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getreten und in Schriften niedergelegt worden iſt, innerhalb der Schranken ber 
Welterkenntniß jener Zeit ſich halten muß, und daß die heilige Schrift, in welcher 
ſie niedergelegt iſt, uͤberall nur die Vorſtellungen von der Welt und Verhaͤltniß des 
Idealen zum Empiriſchen darbieten kann, welche die Welterkenntniß jener Zeit ge⸗ 
ſtattet. Hieraus folgt nothwendig, daß die Theologie, ſowol als Vernunftwifien- 
ſchaft, als auch als poſitive, geoffenbarte, eine fortſchreitende Wiſſenſchaft fein muß 

Nun aber kann die Wiſſenſchaft nicht anders fortſchreiten, als daß der menſchliche 
Geiſt in ihr alle moͤgliche Richtungen einſchlaͤgt und alle Wege verſucht, weil er nur 
dann erſt gewiß wird, welcher Weg der richtige ſei, welche Richtungen aufgegeben 
und auf welchen fortgeſchritten werden müffe. Dieſes iſt aber eine Arbeit, wozu der 
menſchliche Geift nicht Jahrhunderte, ſondern Jahrtauſende braucht, ja melche 
niemals ganz zu Ende kommen foll, weil bie empirifche Seite aller Wiſſenſchaften 
eine unendliche ift. 

So hat denn auch der menfchliche Geiſt in langen, langen Zeiträumen über 
die Grundidee der Theologie, die Idee von Gott, die verfchiedenften Wege einge: 
fhlagen, und zwar zuerft die theiftifche Phafe, wo Gott als Perfon und von der 
Melt verfchieden gedacht wird. Der menfchliche Geift hat diefelbe in den drei Sägen 
durchgeurbeitet: e8 gibt eine Bielheit von Söttern (Polytheismus), es gibt zwei Goͤt⸗ 
ter, einen guten und einen böfen (Dualismus) und es gibt Einen Gott (Monotheiss 
mus). Kerner die pantheiftifche Phafe, nad) welcher Gott keine Perfon, fondern mit 
ber Welt Eins iſt; hiernach: die Welt ift nichts für fich Beftehendes, fondern Ge: 
danke Gottes und Mobification feiner Subſtanz (Spinoza), und das Umgelehrte : 
Gott ift der Gedanke der Welt, er ift das Bewußtfein des Menſchen von Gott oder 
er kommt im menfclichen Gottesbewußtfein zum Selbftbemußtfein (Schelling und 
Hegel). Indem aber der menfchliche Geift alle möglichen Wege verfucht, um zur 
Wiſſenſchaft, d. i. zur Einheit und Gemwißheit des Wiffens, zu gelangen, fo ift feine 
Arbeit nicht etwa, wie es fcheinen könnte, eine vergebliche, fondern er findet auf 
diefe Weife doch eine Summe von Wahrheiten, die anfangs zwar Bein ift, aber 
durch neue Verſuche immer mehr vermehrt wird und am Ende ein ficheres Beſitz⸗ 
thum bildet, das nugbar gemacht und erweitert wird. Jede Wiffenfchaft daher, 
wenn fie anders im Fortfchreiten begriffen if, wird immer die doppelte Exrfcheinung 
zeigen, daß ein Theil ihrer Bearbeiter das, Bisherige und Hergebrachte felthält und 
vertheidigt, weil man die Wiffenfchaft in diefer Art bereits für vollendet hält, daß 
aber ein anderer Theil die Wifjenfhaft fortzuführen ſtrebt. Rene kann man bie 
Stabilen oder Stillftehenden, diefe die Fortfchreitenden nennen; von den Letztern 
gehen Einige nur auf Verbeſſerung einzelner Theile, Andere auf den gänzlichen Um: 
ſturz des Alten und Erbauung eines neuen Syſtems aus, wobei man fich oft in 
fehr ertremen Ricytungen verfucht, die, obgleich fie bald wieder verlaffen werden, 
dennoch ein wohlthätiges Ferment der Wiffenfchaft find, wie 5. B. das „Leben 
Jeſu“ von Strauß (f. d.). 

Alles bisher Gefagte gilt nun ganz vorzuͤglich von der chriftlichen Theologie, 
welche noch überdies eine ganz empirische Grundlage in der heiligen Geſchichte und 
ben heiligen Schriften hat und daher mit der Weltvorftellung, welche bei ihrer Ent: 
ftehung vorhanden war, nothwendig identificirt fein mußte, folglich, da die Wett: 
erkenntniß ſtets waͤchſt, dem Kortfchreiten ganz nothwendig unterworfen ift; denn 
daß ihr Charakter, als einer geoffenbarten, darin nichts Ändert, ift ſchon erinnere 
worden. Hieraus folgt nun anderweit, daß die chriftliche Theologie, weder in wies 
fern fie fich auf den Buchftaben der heiligen Schriften gründet, noch in wiefern fie 
in irgend einem frühern Zeitalter feftgeftellt wurde, jemals die Natur einer unver: 
aͤnderlichen Gefeggebung für das theologifche Denken und Wiffen befommen, dag 
man alfo die Theologumenen irgend eines Zeitalter niemals zu gefeglichen Glau⸗ 
bensnormen für alle Zeiten erheben darf, fondern daß die Säge der Theologie ebenfo 
wie die Säge aller andern Wiffenfchaften einer ſtets fich erneuernden Revifion uns 
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norfen werden dürfen. So trat auch die hriftliche Theologie in der erſten Zeit 
seine Wiſſenſchaft des Geiftes und nicht des Buchftabens auf und blieb in den 
erften drei re eine freie Wiffenfchaft, d. H. ihre Geftattung und ihr - 
en Bar der Bearbeitung des menfchlichen Geiftes überlaffen. Denn der 
ee weſentlich gefodert wurde und den ung das apoftolifche Symbolum 
F hat, beſtand aus einer mäßigen Summe idealiſcher und hiſtoriſcher Vor⸗ 








welche gleichlam nur als Überfchriften einzelner Gapitel hingeſtellt waren, 
näher: Beftimmung und Erklärung.*) Auch war diefes Glaubensbefennt: 
ai Miche Vörfchrift des’ Giaubens, fondern nur Bekenntniß. Vielmehr bildeten 
Ve Kiechenlehrer diefe Säge mit Fleiheit der Meinung weiter aus. Erſt im 
4 Sahrh. wurde dieſes anders, indem man anfing, auf Kirchenverſammlungen 
theofogifche Lehrfäge feftzuftellen, diefe zu Gefegen für das theologifche Denken aller 
folgenden Zeiten’ zu machen und die Abweichungen von ihnen mit bürgerlichen Stra⸗ 
SE verpönen. Da die Kaifer und die Päpfte diefe bequeme Weiſe, wiffenfhaft: 
e Streite zu ſchlichten, fortfegten, fo hörte die Theologie auf, eine Wiffenfchaft 
, und nahm, ganz gegen ihre Natur, die Eigenſchaft einer pofitiven Geſetz⸗ 
pa an. Die Reformation half dem Übelftande nicht ab, indem die Proteftan: 
tem bie Zheologie ihrer (pmbolifchen Bücher, die Katholiken aber die Säge des Eon: 
ms zu Trident zur pofitiven Gefeggebung für die Theologie der kommenden 
‚machten. So gab es nun in der Theologie weder Fortfchritt noch Bewegung 
08 tohr im der zroteftantifchen Kirche ebenfo gefährlich als in der Eatholifchen, 
zu erfenmen oder zu behaupten, daß die Erde fic) um die Sonne bervege, daß das 
—* nicht im echs Erdentagen geſchaffen, daß der Himmel nicht ein Gewölbe 
fei, wo Gott mit den Engeln wohne, und dergleichen. Da ed num aber 
—— unmöglich iſt, etwas aufrecht zu erhalten, was gegen die Natur der Dinge 
it fo konnte auch die Theologle durch fombolifche Bücher nicht ftabil gemacht und - 
Da Denken und Forſchen des Geiftes nicht zum Stillftand gebracht werden. Die 
dagegen erfolgte aber nicht von den durch Religiongeide verbundenen und 
durch die Kirchenmacht gefeflelten Theologen, fondern von den Laien, und ging, wie 
lich war, zunächft auf das Ertrem, auf den Sturz der ganzen chriftlichen 
6, aus. So die englifchen und die franzöfifchen Sreigeifter, welche fich zus 
auf die in der Bibel dargelegte mangelhafte Weltwiſſenſchaft der alten Zeit 
nunfe und namentlich alles Übernatürliche in der Bibel angriffen. Nun thaten die 
das Mädyfte, was nöthig war; fie zogen der Zheologie die widernatür: 
ühe Beftale eier Gefeggebung fürs theologifche Denken aus und gaben ihr wieder 
Se Geftait einer freien Wiffenfchaft, indem fie zuerſt die feffeinde Auctorität der 
—“ Bücher beſeltigten, dann aber auch mit der Auctoritaͤt der Schrift 
für die Theologie ein Abkommen zu freffen fuchten. So left e8 mit den fomboli: 
hen Büchern ging, fo ſchwierig war es, ſich mit der theologifchen Gefeggebung 
zu fegen. Die Milderung der alten Theorie der Infpiration des Bud): 
Haben der Schrift und endlich das Aufgeben der ganzen frühern Inipirationstheos 
Ge war nicht genug und man verfuchte andere Operationen, die oft mangelhaft 
waren. Dabin gehören die natürlichen Erklärungen der biblifhen Wundererzäb: 
lungen, das künjtliche Wegerklären unwillkommener Vorftellungen, z. B. vom 
Zeufel, die Hppothefe, daß ſich Chriftus und die Apoftel nach Zeitvorftellungen 
ommodirt hätten, und dergleichen mehr. Die Zeit diefer theologifchen Verwir— 
ung in Deutichland war befonders-die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
Da kam die Kant'ſche Philofophie, welche den Anfpruc) des menſchlichen Er: 







) ‚Sch glaube an Sott, den Vater, ben allmäcdhtigen Schöpfer — unb 
—* und an Jeſum Chriſtum, feinen einzigen Sohn, unfern Herrn, empfangen 
Geifte, geboren von der Jungfrau Maria, gelitten unter Pontio Pilato 

* ni w.; unb an ben heiligen Geift, eine heilige chriftliche Kirche, die Gemeinde der 
delligen, Wergebung der Sünde und Shfergepu des Fleifches zum eivigen Leben.‘ 
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kenttnifnermögens auf irgend eine objective Erkenntniß einer ſtrengen Prüfung uns, 
terwarf, ſich darum eine Eritifche nannte und gefunden haben wollte, daß auf eine 
objective Erkenntnig Gottes und der Welt Verzicht zu leiften ſei. Diermit ging 
denn auch, wie Fichte in der „Kritik aller Offenbarung” zeigte, die zeitherige Vor: 
fiellung von unmittelbarer Offenbarung ebenfo verloren wie bie Menlität der 
Wunder, und Kant machte in feiner „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft“ zuerft den Verſuch, die Theologumenen der chriſtlichen pojitiven Theo⸗ 
logie, z. B. von Trinitaͤt, Sohn Gottes, Teufel, Erbſuͤnde ws; f.w.,. zu einem mit 
ſeiner Philofophie übereinftimmenden Sinne umzudeuten Das Fehlerhafte der 
Kant'ſchen Philofophie war, daß fie die ganze empirifche Seite der Xheologie, die 
Weltwiſſenſchaft, für etwas blos Subjectives, von der idealen Seite aber blos die 
Eine Idee des Sittengefeges für unmittelbar gewiß erklärte, und darauf die andern 
Ideen von Gott, Freiheit und Unfterblichkeit gründen wollte, da doch die Gelege 

des finnlichen Erkennens und des: idealen Denkens gleiche Urſpruͤnglichkeit und 
Nothwendigkeit haben, folglich gleich gewiß und auf gleiche Weife der Anfang alles 
Wiſſens find. An demfelben Gebrechen, nämlich den ganz gleichen Anfprud) der 
finnlichen und der vernünftigen Erkenntniß auf objective Gültigkeit zu verfennen, 
leiden auch die Philofophien von Schelling und Hegel, indem jener die Gottheit der 
Melt, diefer die Welt der Gottheit aufopfert, beide aber das Sein Gottes in das 
menſchliche Sottesbewußtfein ſetzen. (S. Hegel'ſche Philofophie und Schel⸗ 
ling'ſche Philoſophi e.) Dem Hegelianismus iſt noch eigen, daß er annimmt, 
der menſchliche Geiſt habe in der Bildung der Kirchendogmen von der Trinitaͤt, dem 
Gottmenſchen, dem Suͤndenfalle, der Erbſuͤnde und Verſoͤhnung die Hegel'ſchen 
Philoſopheme inſtinctartig im voraus abgebildet, oder in der Bildung dieſer Dog: 
men die Hegel'ſche Philofophie erlebt, daher die Theologen diefer Schule die Kir: 
hendogmatif den Worten nad) beibehalten, aber fie nur im Degel’fchen Sinne ver: 
—— fo Daub, Marheineke (f.d.), Baur (ſ. o.), Vatke (f.d.) und 

ndere. 

As eine Nachwirkung der Kant'ſchen Periode iſt der Rationalismus 
(f. d.) anzuſehen, welcher eine unmittelbare Einwirkung Gottes auf den menſchli— 
chen Geift und auf die Natur, alfo Offenbarung und Wunder, für unzuläffig hätt, 
und daher auch bei Chriftus und Mofes eine übernatürliche Offenbarung nicht ans 
nimmt, fondern Ehriftus für einen von der allgemeinen Vorfehung mit befondern 
Gaben ausgerüfteten Mann erklärt, dee beſtimmt gewefen fei, die theologifche 
Wahrheit, d. i. die religisfen Ideen der Vernunft, durch den Gebrauch der ihm von 
Gott ertheilten Kräfte zu erforfchen und zu erkennen und fie durch Gründung einer 
Kicche zum Gemeingut der Völker zu machen; daher auch aus der heiligen Schrift 
nichts in die chriftliche Zheologie aufzunehmen fei, was fih nicht aus der Vernunft 
rechtfertige. Diefe Denkart wird in der Öegenwart vertreten von Paulus, Roͤhr und 
Wegſcheider. Was fie drückt, das ift, daß fie ohne hinlängliche Berechtigung uns 
vermittelte Einwirkungen Gottes auf die Natur und den menſchlichen Geift vers 
wirft und dadurch Gott und Welt zu fehr ifolirt, und daß ihre Vorftellung von der 
Ausrüftung Chrifti durdy die allgemeine Vorfehung zum Religionslehrer eine fehr 
unbeftimmte ift und Jeſu eine hinlängliche Auctorität gibt, um als Gründer einer 
Kicche aufzutreten, indem fie fein Erkennen theologifcher Wahrheit dem allgemeis 
nen menſchlichen Erkennen gleichftellt. 

‚Den Gegenfag gegen diefen Rationalismus bildet bie Partei der Stabilen, 
welche das Wort der heiligen Schrift und das Wort der ſymboliſchen Bücher in 
feiner vollen Geltung, naͤmlich als Gefeg für das theologifche Denken, aufrecht ers 
halten oder vielmehr wiederherftellen will. Diefe Richtung, welcher e8 eigen ift, 
auf den Zwang bed Gefeges in theologifhen Dingen zu beftehen und darum auf 
Ausftogung des Nationalismus aus der Kirchengemeinfchaft hinzuarbeiten, wird 
vertreten von Hengftienbero (f.d.), Dahn (f.d.), Tbolud (f.d.) und Ans 
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bern. Ihr Dauptgebrechen ift, daß fie auf einen Zuftand ber Theologie zuruͤckſteuern, 
der darum, weil er gänzlich unhaltbar war, hat verlaffen werden müffen, daher 
Das, was fie verfuchen, ebenfo unmöglich als unnüg ift. 
Zwifchen ihnen und den Rationaliften flehen als vermittelnde Glieder bie 
kritiſchen Supernaturaliften, die man aud) oft, wiewol nicht mit wiffenfchaftlicher 
Genauigkeit, mit zu den Rationaliften rechnet. Sie halten das fupernaturaliftifche 
Element der chriftlichen Theologie feſt, nämlich die Anerkennung unvermittelter 
Einwirfungen Gottes in der Zeit, ſowol in die Natur als in dem menfchlichen Beift, 
und die Wirklichkeit einer Stufenfolge hiftorifcher Offenbarungen, deren Geſchichte 
die Bibel enthält, und die ihren Abfchluß in Chrifto gefunden haben. Sie be: 
haupten aber, und biefes ift ihre Eritifche Seite, daß der Inhalt der Offenbarung 
kein anderer fein koͤnne als die religiöfen Ideen der Vernunft, daß fie nur den Zweck 
haben Eönne, diefe Ideen im Bewußtfein des menſchlichen Geſchlechts zu wecken 
und allmaͤlig zu verbreiten; daß aber dieſe Ideen in Formen und Übergangslehren 
auftreten, wie fie der, Gulturzuftand und die Welterkenntniß eines jeden Zeitalters 
fodert, und daß daher in der Bibel nur auf die religiöfen Ideen bezügliche Vorſtel⸗ 
lungen als Offenbarung anzufchen feien und daß e8 das Gefchäft des menschlichen Urs 
theild (nach) Vernunft und Erfahrung) fei, zu beſtimmen, was unter den biblifchen 
Borftellungen als zeitliche Form der Idee, als Hinleitung oder Übergangsiehre anz 
zufehen und darum nicht zum Wefentlichen der Religion zu rechnen fei. Repräfen: 
tanten diefer Denkart in der Gegenwart find vorzüglich Bretfchneider, in feinem 
„Handbuch der Dogmatik” und in mehren Schriften, und von Ammon, in dem 
Werke „Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreligion.” Diefe Denkart dürfte 
fi im Fortgange der Zeit vielleicht als die brauchbarfte und für die Gegenwart ges 
eignetfte augweifen, weil fie auf der einen Seite das dem Chriſtenthume und der 
Kirche zu Grunde liegende fupernaturaliftifche Element anerkennt, auf der andern 
aber auch der theologischen Wiſſenſchaft freie Fortbewegung geftattet und die Ergebs 
niffe derfelben auf eine auch jedem gebildeten Laien verftändliche Weife mit den.relis 
giöfen Vorftellungen der heiligen Schrift ausgleidyt. Die aus der Schelling’fchen, 
Hegel'ſchen oder Schleiermacher'ſchen Phitofophie ffammende Theologie läßt nicht 
nur das religiöfe Bedürfnis des menſchlichen Herzens ganz unbefriedigt und er: 
fheint namentlich bei Hegel und Schleiermadyer nur als dialektifche Löfung ges 
wiffer Probleme, fondern fie wird aud) ſchon darum eine nur vorübergehende Ers 
fheinung bleiben, weil ihre Theologumenen blos von den Eingemweihten verftanden 
werden und niemals Volksglaube werden fönnen. Da nun aud) die Wiederherftels 
[ung der vormaligen ftabilen Buchftabentheologie unmoͤglich gelingen kann, fo ift 
es unter den theologifchen Denkarten der Gegenwart nur entweder der Rationaliss 
mus oder der Eritifche Supernaturalismus, welche die Bafis für die künftige Ges 
ſtaltung der theologifhen Wiſſenſchaft fein und bleiben werden. (64) 
Theremin (Ludwig Friedrich Franz), Hof: und Domprediger, wirklicher 
Dberconfiftorialrath und ordentlicher Profeffor-an der Univerfität zu Berlin, ift am 
19. März 1783 zu Gramzow in der Ukermark geboren. Anfangs vom Vater, der 
Prediger der franzöfifchen Gemeinde war, unterrichtet, befuchte er dann das frans 
zöfifche Symnafium zu Berlin und hierauf die Univerfität zu Halle, wo Knapp 
und 5. 4. Wolf feine vorzüglichften Lehrer wurden. Demnaͤchſt ging er auf ein 
Jahr nach Genf, um ſich zu einem Predigtamte an der franzöfifchen Kirche vorzus 
bereiten, und erhielt hier auch im 3. 1805 die Ordination. Als im J. 1810 der 
nachherige -Staatsiminifter von Ancillon, damals franzöfifcher Prediger an der 
Werderfchen Kirche zu Berlin, zum Erzieher des jegigen Königs berufen wurde 
und diefe Stelle nieberlegte, wählte die Gemeinde T. an Ancillon's Stelle. Sm 
3.1815 wurde er auf Empfehlung des Bifchofs Sad und des Staatsminifters 
von Shudmann zum Prediger an der Hof: und Domlicche berufen, wodurch ihm 
auch fein Wunſch, von nun am beutfch predigen zu Eönnen, erfüllt wurde. Seit 
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41824 iſt er zugleich zum Oberconſiſtorialrath und vortragenden Rath in ber Unter⸗ 
richtsabtheilung des Miniſteriums der geiftlichen und Medicinalangelegenheiten ers 
nannt und feit 1840 mit einer ordentlichen Honorarprofeffur der Theologie am 
der Univerfität beauftragt, X. iſt einer der ausgezeichnetiten jegt lebenden chriſt⸗ 
lichen Prediger und als folcher defto größer, je mehr er ed nach den Grundſaͤtzen ift, 
welche gerade er ſelbſt Homiletifch geltend gemacht hat. Ihm ift „die Beredtfamkeit 
eine Zugend“, welchen Ausdrud er auch zum Haupttitel feiner „Grundlinien einer 
ſpſtematiſchen Rhetorik” (Berl. 1814; 2. Aufl. 1837) gemacht hat. Wie er in dieſem 
Werke alle TZüchtigkeit zur Befolgung der wefentlichen rhetorifchen Gefege und darum 
auch alle fihern Erfolge der Beredtſamkeit von der ſittlich guten Beſchaffenheit des 
Charakters im Redner ableitet, fo fühlt man ed auch feiner Predigt, feiner fortreis 
enden und doch nicht unklar aufregenden, fondern ſtets wohlthuenden und erwär: 
menden Rede an, daß es bie eigene Theilnahme an folhen Wirkungen, daß es die 
Liebe des Predigers ift, worin die Predigt ihre Lebensquelle hat, fowie diefe Liebe 
wieder auf das Evangelium und deſſen felbterfahrene Kraft gegründet if. Doch 
läßt ihn diefe Lebendigkeit weder in die Kormlofigkeit und Gefprächigkeit eines rohen 
Mietismus, noch in die Selbftgefälligkeit eines frommen Humor verfullen, fen: 
dern das Maß eines durch antike und moderne Muſter auf das Vielfeitigfte gebilde— 
ten feinen Taktes und die Umficht, welche neben echtem Verlangen zu wirken zu 
einer Anftrengung der Liebe wird, beherrfchen und formen, ohne ihre Kraft zu 
fhwächen, die frifhen Ergiefungen feines Gefühls und feines Eifers. Diefelbe 
Sefinnung und diefelbe heilige Kunft hat er aber nicht blos in feinen „Predigten”, 
die unter verfchiedenen Ziteln, 5. B. „Das Kreuz Chrifti‘‘ (3 Bde, Berl. 1829 
— 37) und „Zeugniffe von Chrifto in einer bewegten Zeit” (Berl. 1832), bis 
jest acht Bände in verfchiedenen Auflagen umfaffen, fondern auch in mannid)> 
fachen andern freien Formen gezeigt. So in feinen „Abendftunden‘‘ (3 Bde., 
Bert. 1833— 39), einer Sammlung von Gedichten, Gefprächen und theologis 
fhen Abhandlungen; am meiften und eigenthümlichften aber in feiner geift: und 
gemüthvollen Schrift „Adalbert's Bekenntniſſe““ (Berl. 1828; 2. Aufl. 1835). 
Fruͤchte feiner Befchäftigung mit neuerer ausländifcher Literatur find feine unvoll« 
endet gebliebene Überfegung von Gervantes’ „Perfiles und Sigismunda” (Bert. 
1808) und feine Bearbeitung von Lord Byron's „Hebraͤiſchen Gefängen” (Bert. 
1823). Auch in dem duch Diefterweg angeregten Steeite hat er feine Stimme ab» 
gegeben in der-Schriftz „Über die deutfchen Umiverfitäten, ein Gefpräch” (Bert, 
1836). Die fhon feit längerer Zeit erwartete ausführlichere Darftellung feiner 
ganzen chriftlichen Grundanſicht und der wichtigften Ergebniffe feiner Lebenserfah⸗ 
rungen ift noch nicht erſchienen, doch zeigt feine ſchon 1823 erſchienene Schrift : 
„Die Eehre vom göttlichen Reiche”, welche Idee ihm in feiner hriftlichen Überzeu: 
gung als die übergreifendfte und hoͤchſte erfchienen ift. (49) 
Theux (Barthelimp, Graf de) wurde in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in einer angefehenen adeligen Familie des Herzogthums Limburg ges 
boren. Er madhie feine Rechtsftudien auf der Univerfität zu Luͤttich, nahm die ges 
wöhnlichen wiſſenſchaftlichen Grade und ließ ſich ald Advocat einfchreiben, ohne 
jedoch davon Profeffion zu machen. Bis zum 5.1830 hielt er fih von allen oͤffent— 
lichen Gefchäften entfernt, hauptfächlich mit Studien, die ſich auf Recht und höhere 
Verwaltung bezogen, beichäftigt. Nach der Losreißung feines Waterlandes von 
Holland wurde er bei der Gonftituirung des Congreſſes zum Mitgliede defjelben er= 
nannt. Hier hatte er zuerft Gelegenheit, feine ausgebreiteten Kenntniſſe im admis 
niftrativen Sache geltend zu machen, Der außerordentliche Fleiß, die Pingebung 
und der Eifer, den er bei feiner Theilnahme an den Arbeiten diefer Berfünmlung 
bewies, fanden bald Anerkennung und Verwendung; er wurde zum Mitgliede meh: 
ter wichtigen Sommiffionen und unter Andern auch zum Berichterftatter über dag 
Wahlgeſetz ernannt, Dier, wie bei allen Gelegenheiten, entwidslte er die Grund: 
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feiner potäfän Anfichten; er foberte bie FE Menge bürgerlicher 

J nd religioͤſer Freiheit, verbunden mit allen Garantien, welche die öffentliche Ord⸗ 
m , bie Regelmaͤßigkeit und Beftändigkeit der Regierung erheiſchen Eönnen, dazu 
tutionen, welche die Selbftändigkeit und Nationalität des Landes fichern. 
ch, die legtern aufrecht zu erhalten, bewwog ihn, gegen die Wahl des 
| Herzogs von Nemours zum König von Belgien zu flimmen, twie ihm denn üben 
1 Hinneigung und Vorliebe fuͤr Frankreich nie, ſelbſt nicht von ſeinen erbittert⸗ 
egnern, hat zum Vorwurf gemacht werden koͤnnen. Seine Bemühungen, 

se Ifnften, das fo viel zur Befeftigung der Inftitutionen und zur Herftellung 

;$ geordneten Zuftandes beigetragen hat, durchzufegen, wurden mit Erfolg ge: 

der Congre nahm die Organifation des Senats und der Kammer und bie 
wer ahlkoͤrpers, wie T. fie vertheidigte, an. Nach der Auflöfung diefer Verfamme, 

g wurde T. zum Mitgliede der Deputirtentammer ernannt, der er ohne Unter« 

g vom J. 1831 bis jegt angehört hat. Es gelang feinem Talente, die Stel: 

= die er im Congreß gewonnen, in der Kammer nicht allein zu bewahren, fon> 
noch um Vieles zu erhöhen. Schon im Ang. 1831 wurde er Mitglied der 
Commiffionen, welche die Organifation der flädtifchen und Provinzialverhältniffe 
und die Revifion des Finanzweſens vorbereiten follten; im Nov. deſſelben Jahres 
wurde e er zum Staatöminifter-ernannt und wenige Tage nachher an die Spitze des 
riums des Innern geftellt. Diefes Departement war damals durch die 

‚ Menge und Ausgedehntheit feiner Attributionen das wichtigfte, deffen Verwaltung 
| * 2 eifernen leiß erfoderte und eine Vertrautheit mit den verſchiedenen Zweigen 
ı der Berwaltung, wie T. fie beſitzt. Während dieſer feiner erſten Adminiſtration traf 
die ( ngen zu jenem großen Unternehmen, dem Belgien fo unendlich viel 
erdankt, je ifenbahn von Antwerpen nad) der preußifchen Grenze. Die Idee 
{ hört dem Könige an; T.'s Verdienft war, die große Bedeutung derfelben 
hufaffen und die erfte Hand ans Werk zu legen, trog der Schwierigkeiten und 
ficherheit der damaligen Lage des Landes. Diefe Schwierigkeiten waren es 
Iche eine Änderung des Minifteriums und damit den Rüdtritt T.s im 

2 herbeiführten. 

e Berwaltung, der er angehörte, hatte nämlich den fehr richtigen Grund: 
— daß, ſo lange die Citadelle von Antwerpen nicht von den Hollaͤn⸗ 
ein geräumt fei, von Seiten Belgiens auf keine neuen Unterhandlungen einge⸗ 
ang m werden Eönne. Diefes Syſtem hatte die Billigung der Majoritaͤt im Senat 
l ae Kammer; die diplomatifchen Verhaͤltniſſe hatten aber im Aug. 1832 
ne dung genommen, daß das Intereffe Belgiens die Wiederaufnahme 
thandlungen, dem Anfcheine nach auch ohne diefe Räumung, dringend er: 
ie. Das Minifterium, das die Zrefflichkeit und den Mugen der Combinatio: 

de 8, bie das holländifche Cabinet der Conferenz gegenüber in die fchieffte. 
— Welt brachten, wohl einſah, wollte doch nicht mit dieſem Syſtem⸗ 
vehfel am Ruder bleiben und 309 fi zurüd. Die Combination Lebeau⸗Goblet 

































jorität ihr nicht immer günftig war. Während der Zeit, die bis zu feinem Wice 
reinteitt ins Minifterium, im Aug. 1834, verfloß, bildeten fich die nähern Bes 
iehungen 2.8 zur Eatholifchen Partei volllommen aus; die Wichtigkeit und das 
— ſeiner Stellung in der Kammer, ſeine großen adminiſtrativen Faͤhig⸗ 

machten ihn zum parlamentariſchen Chef dieſer Partei, die ihn lange Zeit 
h mit dem ganzen Gewichte ihrer Macht und ihres Anſehens in Belgien un: 
As die Unpopularität der doctrinairen Verwaltung und befonders ihre 
he und unentſchiedene Haltung den anarchiſchen Beftrebungen gegenüber, 
in den Plünderungsfceenen im Apr. 1834 ausbrachen, ihre längere Sortdauer 
möglich machten, beauftragte der König T. mit der Bildung sines neuen Mini: 
ds @erifon der Gegenwart, IV. 2 2 
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ſteriums, an deſſen Spitze er mit dem Portefeuille des Innern trat. T. berief in 
die neue Verwaltung nicht allein Mitglieder der katholiſchen Oppoſition gegen die 
Doctrinaires, ſondern er nahm auch die beiden talentvollſten unter ihren liberalen 
Gegnern, Huart und Ernſt, darin auf, ſodaß mit praͤponderirendem Einfluſſe des 
katholiſchen Elements die Verwaltung doch eigentlich eine gemiſchte war. Die Lage, 
in der dieſelbe ihre Wirkſamkeit begann, beguͤnſtigte in mehr als einer Beziehung 
ihre Tendenzen, welche hauptſaͤchlich auf Vervollſtaͤndigung und Befeſtigung des 
neuen Zuſtandes der Dinge gerichtet waren. Die großen und tiefgehenden Auf— 
regungen und Erſchuͤtterungen der legten Jahre hatten in der großen Mehrheit der 
Nation auf das Iebhaftefte das Bedürfnig nad) Ruhe angeregt; man wollte aus 
dem Revolutioniren und Reformiren heraus zu feften, gejicherten Zuftänden ges 
fangen, und die Convention vom 21. Mai 1833 gründete den äußern Frieden. 
Sache der Regierung war e8, nun auch den innern herzuftellen. In diefem Sinne 
kam bie öffentliche Meinung dem Minifterium auf halbem Wege entgegen; es 
konnte für derartige Tendenzen auf allgemeine Zuftimmung rechnen. Große Schwie⸗ 
rigkeiten aber fand es, fobald die Ausführung des Einzelnen vorgenommen wurde. 
Es herrſchten überall noch fo viel übertriebene Freiheitsideen, fo viel ganz abftracte 
und nie zu verwirklichende Syſteme und Anfichten über die innere Conftituirung 
des neuen Stantes; die Macht der Regierung auf die Individuen ſowol wie auf 
die Dinge felbft war noch fu gering, die Gewohnheit, ihre höhere Autorität auch 
in dem Falle, wo fie den befondern Anfichten und Jutereſſen widerfprach, anzuer= 
kennen, noch fo wenig begründet, daß felbft der Muthigfte verzweifeln Eonnte, in 
diefe gährenden Elemente je Ordnung und Stetigkeit zu bringen. Demungeadhtet 
gelang ed T., die Aufgabe zu einem großen Theile und in vielfacher Beziehung fehr 
glüdlich zu loͤſen; e8 gelang ihm dies weniger burch feine Talente als durch feinen 
Charakter. Eine Feftigkeit, die an Starrheit grenzt, unerfchütterliches Beharren 
auf dem einmal eingefchlagenen Wege, fobald er ihn für gut und zum Ziele führent 
erkannt hat, vollkommene Keidenfchaftslofigkeit, eine Selbftverleugnung, die ihn 
auch inmitten der härteften und heftigften Angriffe der Gegner Ruhe und Form 
nicht einen Augenblick bei Seite fegen Läßt, dazu eine Rechtfchaffenheit, auf der auch 
nie der mindefte Makel gehaftet hat, das find die Eigenfchaften, die ihm für dat 
Schwere Werk mehr als jeden Andern geeignet machten. Er fand in den übriger 
Mitgliedern des Miniftertums bereitwilligen Beijtand, obgleich feine Hauptſtaͤrk 
in der Majorität der Kammern beftand, die er in den ſchwierigſten Augenbliden un! 
unter den mannichfaltigften Wechfelfällen fich zu bewahren wußte, bis fie zulegt ir 
der van der Smiffen’fchen Frage ihm weit weniger aus politifchen Gründen als au: 
vielleicht falfch verftandenem Patriotismusuntreu wurde. Als T. das Minifteriun 
bes Innern übernahm, umfaßte dafjelbe die innere Verwaltung, die. Uderbaus un! 
SHandelsangelegenheiten, das Berg: und Bauweſen, die öffentlichen Arbeiten, di 
Miliz und Nationalgarde, die Policei, den Cultus und öffentlichen Unterricht un 
alles auf Kunft und Wiffenfhaft Bezügliche. Faſt für jeden diefer Zweige ware: 
organifche Gefege nothwendig, überall die allerwefentlichften Umgeftaltungen un 
Reformen erfoderlich, außer mehren großen Fundamentalgefegen, wie die über di 
Städte: und Provinzialverfaffung, über die Organifation des öffentlichen Unter 
richts, Uber die Mobdificationen des Zollſyſtems u. f.w. Die meiften derfelben wuı 
den bis zum 3. 1837 votirt und faft alle erft nach großem parlamentarifhen Kan 
pfe, denn die bemokratifchen Zendenzen, welche je näher der Revolution, defto Let 
hafter waren, fanden in der Kammer mehr als einmal ein Edyo und eifrige Bei 
theidiger. T. feßte diefen Beftrebungen den hartnädigften Widerftand entgeger 
befonders bei Gelegenheit der ftädtifhen Organifation, wo er einen Augenblick eir 
freilich ſehr ſchwache Majorität (fie war nur von einer Stimme) gegen fih hätt 
er hob die Seffion auf ſtatt nachzugeben und fegte im Senate die Vetwerfung di 
von der Kammer votirten Geſetzes durch. So widerfegte er fich jeder Änderung de 
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Syſtems bee beinahe vollkommenen Handelsfreiheit, das die Regierung der politi- 
fhen und materiellen Lage des Landes für angemeffen hielt, als zu wiederholten 
Malen und mit großen Demonftrationen Prohibitiomaßregeln und ein Schugfpftem 
verlangtmwurden. Das Gefeg über den höhern Unterricht ging auch nur nach hartem 
Kampfe durch; T. organificte die beiden Univerfitäten des Staats zu Lüttich und 
Gent und bald darauf auch ſaͤmmtliche Gemeindeverwaltungen des Staats nach 
dem neuen, in der Seffion von 1836 endlicdy angenommenen Communalgefege. 
Gegen das Ende des J. 1836 gerieth er in einen Conflict mit einem feiner Col: 
legen, dem Grafen de Meulenaere (f. d.), ber den Chefs einiger großen Bank: 
und induftriellen Etabliffements Sig und Stimme im Minifterrathe und dadurch der 
Geldgewalt einen directen Antheil an der politifchen Gewalt geben mollte. Graf 
Meulenaere 309 ſich zurüd und T. übernahm neben dem Portefeuille des Innern 
nech das ber auswärtigen Angelegenheiten, indem er zugleich einige der Attribute 
des erſtern zur Bildung eines befondern Minifieriums der öffentlichen Arbeiten, an 
defien Spige Nothomb (f. d.) geftellt wurde, abgab. Der Ausgang des Streites 
mit der Bankpartei hatte zur Folge, daß der ganze einflußreiche und ausgebreitete 
Anhang berfelben in die Oppofition gegen T. trat; die Erneuerung der Kammer 
durch die Wahlen von 1837 war ihm jedoch günftig ; die Majorität, welche er bie: 
her gehabt, war nicht modificirt; X. Eonnte feinen Zweck, die innere Organifation 
in ber begonnenen Weife zu vervollftändigen, verfolgen und mehre wichtige, darauf 
bezügliche Gefege wurden noch zur Annahme gebracht. Die Ausführung des Ge: 
feges über die Eifenbahnen hatte er, nachdem er fie angefangen und die erfte Section 
von Mecheln nad) Brüffel ſchon im Mai 1835 eröffnet war, Nothomb überlaffen. 
Bom 3.1837 an wurde der Kampf zwifchen der liberalen und der katholiſchen Par: 
tei, der eine Zeit lang dem Anfcheine nad) geruht hatte, von neuem heftig und mit 
Beidenfchaftlichkeit geführt. Die Liberalen, welche bisher immer faft unterlegen 
waren, fuchten ſich zu organifiren und mußten natürlic) den Mann,‘ in welchem 
die politifche Bedeutung ihrer Gegner fich concentrirte, hauptſaͤchlich zum Gegen: 
ande ihrer Angriffe wählen, fodaß die Oppofition um diefe Zeit, weniger in der 
Kammer als in der Preffe und in einem großen Theile des Publicums, bedeutend 
an Ferrain gewann. Während der Sigung des J. 1838 wuchs diefelbe immer 
mehr; ihre Angriffe wurden immer heftiger und eine Menge fchwieriger Angelegen: 
heiten, die Streitigkeiten mit ben ftädtifchen Behörden von Brüffel und Gent mach⸗— 
ten die Lage des Minifteriums fehr unangenehm. Dazu kam für T. insbefondere 
noch die Laft der auswärtigen Angelegenheiten, deren Leitung feit dem Beitritt Hol: 
lands zu den 24 Artikeln ebenfo wichtig wie ſchwer geworden mar. 

Das Syſtem, welches T. beim Beginnen der durch diefen Beitritt veranlaßten 
BDerhandlungen befolgte, mag in mehr als einer Beziehung der Kritik unterliegen, 
fo viel ift aber gewiß, daß, als einmal die Nothmwendigkeit der Annahme ber Ion: 
boner Beſchluͤſſe von Seiten Belgiens fich herausgeftellt Hatte, die Seftigkeit feines 
Verfahrens der im Lande herrfchenden Aufregung gegenüber nur Lob und Anerfen: 
nung verdient. Als im Schoofe des Minifteriums felöft ein bedenklicher Meinungs: 
swiefpalt ſich ergab, in Folge deffen zwei Mitglieder deffelben, Huart und Ernft, 
fi zuruͤckzogen, als die Preffe faft einftimmig zum MWiderftand auffoderte, als 
eine heftige Finanzkriſis den Credit augenblicklich wenigftens tief erfchütterte und 
die Ungemißheit des Ausgangs Angft und Beforgniß in den Gemüthern, Stodung 
in den Geſchaͤften verbreitete, als die ertremen Parteien, die revolutionnaire Propa- 
ganda an der Spitze, von Frankreich aus Alles ins Werk festen, um eine Volks— 
bewegung zu organijiren, und als die niedergehaltenen anarchifchen Zendenzen mehr 
als einmal wieder aufzutauchen drohten, da war es T.'s großes und unbeftreitbares 
Berdienft, dem Allen die entfchiedenfte Feftigkeit, einen in der That unerfhütterlichen 
Muth entgegenaufegen und troß des drohenden Gefchreis; trog ber wanfenden Ge: 
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ſinnung vieler Beſſern, trotz der heftigen, hartnaͤckigen Oppoſition, welche die An⸗ 
nahme der Vertraͤge in der Kammer ſelbſt von Seiten vieler Anhaͤnger der Verwal⸗ 
tung fand, ungeſtoͤrt ſeinen Weg zu verfolgen, die Ruhe im Innern, die oͤffentliche 
Ordnung, ohne zu außerordentlichen Maßregeln ſeine Zuflucht zu nehmen, aufrecht 
zu erhalten und das große Werk der definitiven Conſtituirung Belgiens und der Be⸗ 
wahrung des Friedens dem gewuͤnſchten Ziele entgegenzufuͤhren, einem Ziele, zu 
deſſen Erreichung die Talente und der unermuͤdliche Eifer ſeiner beiden Collegen 
Willmar und Nothomb ſehr viel beitrugen. Kaum war aber die äußere Frage be— 
enbdigt, als die Schwierigkeiten der innern Lage fih von neuem geltend machten. 
Die Oppofition gegen die Verwaltung wurde immer drohender, blieb aber immer 
noch hauptfächlich eine außerparlamentarifche. Die im Jun. 1839 erfolgte Er: 
neuerung der einen Hälfte der Kammer hat die Majorität.des Minifteriums nicht 
wefentlidy verändert. Im Anfange der Seffion von 1839 aber zeigten fich in der 
Kammer felbft Symptome feindlicyer Gefinnung gegen die Verwaltung. Die Libe⸗ 
ralen hatten fich mit Hülfe der Sreimaurerei eine feftere Organifation gegeben; im 
Scoofe der katholifchen Majorität hatte fi) eine Fraction, die der demokratiſchen 
Katholiken, ebenfalld in mehren wichtigen Fragen antiminifteriell erwiefen; dazu 
kamen der leidende Zuftand mehrer Zweige der Induſtrie, deffen Schuld man der 
Regierung zufchrieb, während er in der That die Folge der Umftände war, die 
größtentheild außer ihrem Bereiche lagen; die befondern Schwierigkeiten, welche 
die Discuffion des Kriegsbudget darbot, die geringe Unterftügung, welche X. von 
Seiten der neuerdings eingetretenen Minifter fand, und mehres Andere diefer Art, 
fodaß, als bei Gelegenheit der Sache ded Generald van der Smiffen, in der alle 
diefe heterogenen Elemente einen fpeziöfen Vorwand patriotifcher Vereinigung fan= 
den, und das Minifterium aus vielleicht zu weit getriebener Empfindlichkeit aus der 
Annahme feiner Anficht eine Gabinetsfrage machte und überdies die Doctrinaites 
ihm mit einem Male nicht ohne Nebenabſichten den Ruͤcken drehten, T. zum erſten 
Male ſeit fuͤnf Jahren die Majoritaͤt der Kammer gegen ſich hatte. Er gab ſeine 
Entlaſſung, die im März 1840 nach einer für ihn ehrenvollen Zoͤgerung von Sei⸗ 
ten des Königs ungenoramen wurde. Seit diefer Zeit hat ſich T., der zur Beloh⸗ 
nung feiner dem Lande geleifteten Dienfte in den Grafenftand erhoben wurde, in 
einer durchaus paffiven Stellung in der Kammer gehalten. Sollte jedoch, wie es 
den Anfchein hat, die jegt beftehende Verwaltung eine bedeutende Oppofition in der 
nächften Seffion finden, fo dürfte er jedenfalls zu neuer politifcher Thätigkeit be: 
rufen fein. 53 
Thielau (Heinrich Erdmann Auguft von), Landesältefter und Mitglied der 
ſaͤchſiſchen Ständeverfammiung, ift am 11. Oct. 1798 zu Braunfchmeig geboren, too 
fein Vater damals Oberftalfmeifter war. Nach dem Tode der Mutter im 5. 1806 
kam er in Penfion zu dem Profeffor Heufinger am Katharineum zu Braunfchtweig, 
und nach der Befegung Braunſchweigs durch die Sranzofen brachte ihn fein Vater, 
der der weftfälifchen Regierung nicht dienen wollte, erfi nach Berlin, dann auf die 
Ritterakademie zu Brandenburg, und als fidy X. für die Studien entfchieden hatte, 
4811 nad) Baugen und 1813 nad) Schulpforte. Zu Oftern 1817 kam er noch, 
der neuern Sprachen halber, auf das braunfchweiger Garolinum und zu Michaelis 
1817 bejog er die Univerfität zu Göttingen, wo er die Rechte ftudirte. Um das | 
franzöfifche Staatsleben und Gerichtsverfahren kennen zu lernen, reifte er zu Mi: 
chaelis 1819 durch die Schweiz nach Paris, wo er ben öffentlichen Vorlefungen, 
den Kammer: und Affifenverhandlungen mit Sntereffe beimohnte. Über Belgien 
und Holland langte er im Mai 1320 in Leipzig an, wo er nun feine juridifchen 
Studien beendigte. Nachdem er in Braunſchweig das Eramen gemacht, trat er, 
zum Landesgerichtsaffeffor ernannt, 1821 in das Kreisamt Riddagshaufen als 
Aufeultator ein, ging aber, da fein Water feine Güter einem feiner beiden Söhne 
gu übergeben wünfıhte, 1822 nad Sachſen und ward Affeffor in der Oberamts⸗ 


Thienemonn 21 


wgierung zu Baugen, in deſſen Nähe mehre Befigungen feines Vaters lagen. Auch 
biefen Polten, der ihm nicht zufagte, gab er 1826 auf und widmete ſich ganz ber 
Bermwaltung feiner Güter. Seit 1830 aber nahm er an den Verhandlungen ber 
laufiger Provinzialftände lebhaften und ‚ausgezeichneten Antheil und 1833, ſowie 
auch) 1839 wieder, wurde er von der Ritterfchaft zum Deputirten bei der alls 
gemeinen Ständeverfammlung erwählt. Auch ward er 1834 Landesbeftallter 
und bald darauf Landesältefter der Oberlaufig. Es ift ſchon in frühern Artikeln 
(. Mayer und Sachſen) angedeutet worden, mit welcher Auszeichnung und 
in weldyer Farbe er als Landftand gewirkt hat. In dem eigentlichen patlamentaris 
ſchen Zalente und der Geſchicklichkeit, gerade die Saiten anzufhlagen, die bei der 
Mehrzahl der Verſammlung wiederklingen, ift er vielleicht in der zweiten Kammer 
obne Gleichen. Dfters in Oppofition mit der Regierung, iſt er doc) ebenfo oft ein 
nüglicher Beiftand derfelben gegen andere politifhe Tendenzen; weit entfernt, aris 
fofratifcher Parteimann zu fein, ift er doch einer der wirkfamften Vertheidiger man: 
her eitterfchaftlichen Intereffen und öfter noch der Intereſſen des platten Landes 
gewefen. Deshalb wird er ebenfo von feinen ritterfchaftlichen Collegen gefchägt, wie 
er großen Einfluß auf die bäuerlichen Abgeordneten ausübt und nicht felten mit der 
erlefenen Mehrzahl der ftädtifchen Deputirten zufammenwirkt. Zuweilen wird er 
heftig, im Ausdrude fcharf, und bei einigen Fragen hat er eine gewiffe Härte der 
Anſicht gezeigt, die jedoch mehr dem Stande als dem Menſchen anzugehören ſcheint. 
Patriotiſche Sefinnung, Unabhängigkeit des Charakters, vielfeitige Bildung, praf: 
tiſcher Blick und feltene Talente zeichnen ihn vortheilhaft aus. (11) 
Thienemann (riedrich Auguft Ludwig), Bibliothekar an der königlichen 
öffentlichen Bibliothek zu Dresden, geboren am 25. Dee. 1793 zu Gleina bei 
Freiburg an der Unftrut, wo fein Water Prediger war, kam nad) empfangener 
Borbildung im älterlihen Haufe 1805 auf die Domfchule zu Naumburg, die et 
1808 mit Scyulpforte vertaufchte, wo feine Liebe für die Schönheiten der Natur 
durch den frommsenergifchen Charakter des Rectors Ilgen vielfache Anregung und - 
Unterflügung fand. Bei feinem Abgange von ber Schule ſchrieb er eine Gefchichte 
der Süß: und Salzwafferpolypen. Sodann ftudirte er in Leipzig Philofophie, Na: 
tutkunde und Arzneiwiffenfchaft mit fo gutem Erfolge, daß der um die Augenheil: 
kunde fo verdiente Profeffor Ritterich ihn 1817 zum Gehülfen wählte. Einen Ruf 
als Lehrer an das ökonomifche Inſtitut zu Zieffurth bei Weimar ablehnend, nehm 
er Iebhaften Antheil an der neubegründeten naturforfchenden Gefellfchaft in Leipzig, 
bis er 1820, nachdem er zuvor noch die medicinifche Doctorwürde erlangt hatte, 
in Begleitung feines Freundes Günther eine Reife nach dem Norden antrat. Über 
ein Jahr Slieb er auf Island, wo ‘er ſich mit Korfhungen über die Dfonomie der 
Dhoken und anderer Seethiere, fowie der nod) wenig bekannten nordifchen Vögel 
beichäftigte. Zu Ende des J. 1821 nad) Leipzig zurückgekehrt, begann er hier nun 
atademiſche Vorleſungen über Zoologie; zugleicy ordnete er die Ausbeute feiner 
Reife. Bald ward ee auch zum Secretair der oͤkonomiſchen Gefelfchaft erwaͤhlt 
und nachdem er den erften Band feiner „Reife nad) dem Norden Europas”, die 
Naturgefhichte der nordifchen Seehunde und anderer Säuger enthaltend (Leipz. 
1824), dem er [päter als zweiten Band den eigentlichen Reifebericht mit Bemer: 
Bungen über alle Zheile der Naturgefchichte (Reipz. 1827) folgen ließ, hatte erfchei: 
nen laffen, erhielt er den Ruf als Inſpector beim Eöniglichen Naturaliencabinet zu 
Dresden. Hier zunächft mit der Auffiht und Anordnung des zoologifchen Theile 
beauftragt, brachte er naͤchſtdem feine feltenen Kenntniffe in ſehr nügliche Anwen: 
dung durch die Vorlefungen in der Blochmann’fchen Lehranftalt (1826—29) und 
beim Gabettencorps (1830). Ein großer Theil feiner naturhiftorifhen Sammlun: 
gen wurde für das koͤnigliche Naturaliencabinet angekauft. In Verbindung mit 
einem Altern Bruder, Georg Auguft Wilhelm T., und dem Prediger Chri: 
fian Ludwig Brehm zu Renthendorf bei Neuftadt an der Orla, einem ausgezeich- 
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neten Drnithologen, arbeitete ex die „Syſtematiſche Darftellung der Fortpflanzung 
der Vögel Europas, mit Abbildung der Eier” (5 Abtheil., Leipz. 182538, 4.). 
Gleichzeitig ließ er das „Lehrbuch der Zoologie” (Berl. 1828) und die lateinifche 
liberfegung von Carus’ „Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie” (Reipz. 
1831, Fol.) erſcheinen, die überall verdiente Anerkennung fand. Seit diefer Zeit 
durch Berhältniffe in feinem Wirkungskreife unterbrochen, bezog er eine Eleine fand: 
befigung in der Nähe Dresdens, um nad) feinen Kräften in feiner Wiſſenſchaft 
fortzuarbeiten, in der er num alle literarifchen Huͤlfsmittel ſich ſelbſt anzuſchaffen 
genöthigt war. In Benugung feiner in frühfter Jugend erlangten landwirthſchaft— 
lichen Sienntniffe lernte er hier den Weinbau vollftändig kennen, zu weldem Bes 
hufe er felbft eine Mujteranlage zu Stande brachte und eine Bibliothek der gefamm: 
ten Weinwiſſenſchaft anlegte, wie fie nirgend vorhanden ift und über die er in feiner 
„Weinwiſſenſchaft“ (Bd. 1, die Literatur der Weinwiſſenſchaft, Dresd. 1840) Ne: 
chenfchaft gibt. Naͤchſtdem vermehrte er feine Sammlung von Neftern und Eiern 
der Vögel fo anfehnlich, daß diefelbe alle Privat: und öffentlichen Sammlungen 
beiweitem übertrifft, indem fie an richtig beftimmten Arten ber 8OO und an Exem⸗ 
plaren über 6000 umfaßt. Um fo viel wie möglich felbft zu beobachten, madıte er 
öftere Reifen, fo in das Riefengebirge, nad) Holland, Rügen, Dänemark u. f. w. 
Sein befonderes Streben war dahin gerichtet, das innere Wefen der Natur, foweit 
es dem Menfchen möglich ift, durch Beobachtung zu erforfchen, und e8 gelang ihm, 
fowol die Bildung des Kryftalls als audy das Leben einer Pflanze vom erften Ent: 
ſtehen bis zur vollen Entwidelung durch die einzelnen Stufen zu verfolgen. Zu: 
gleich lernte er das große Gefeg der Spirale kennen, welche die Bahn aller Bewe— 
gungen und fonady Bedingung aller Geftaltung ift, dody hinderte ihn bis jegt, 
wie es fheint, feine Verſetzung als Bibliothekar an die Königliche Bibliothek, 
‚ welche 1840 erfolgte, diefen Gegenftand auszuarbeiten. 

*Thiers (Louis Adolphe), der erfte Gefchichtfchreiber, der ausgezeichnetfte 
Redner und der bedeutendfte Staatsmann, der aus dem modernen Frankreich her: 
vorgegangen, ift der Sohn armer Ältern aus dem Bürgerftande. Geboren zu Mars 
feile am 26. Germinal im 5. Jahre der Republik (16. Apr. 1797), nahm er in 
frühefter Jugend mit füdlichem Feuer die Eindrüde auf, welche die gewaltigen Er: 
fchütterungen ber Revolution und die ruhmvollen Waffenthaten des Kaiferreiches 
in jedem nidjt ganz unempfänglicyen Gemüthe zurüdlaffen mußten. Der überwie- 
gende Einfluß, den diefe Erinnerungen auf feine geiftige Entwidelung geübt haben, 
ift in Allem, was er während feiner fpätern glänzenden Laufbahn gethan, gewirkt 
und gefchaffen hat, unverkennbar. T., von welhem Gefichtspunfte wir feine viel- 
feitige Thaͤtigkeit auch auffeffen, erfcheint uns immer als der echte Sohn feiner 
Zeit. Die ausgezeichneten Anlagen, die er fchon als Knabe zeigte, beftimmten den 
Dater, einen Schloffer, kein Opfer zu ſcheuen, um ihm eine gelehrte Erziehung zu 
geben. Durch die Verwendung eines einflußreichen Verwandten von muͤtterlicher 
Seite erhielt der junge T. eine fogenannte Börfe oder Sreiftelle an dem Lyceum feiner 
Vaterſtadt. Er war 18 Jahre alt, ald er von diefer vorbereitenden Anftalt entlaffen 
wurde und die Univerfität zu Air bezog, um fid) dem Studium ber Rechte zu wid- 
men. Auf der Univerfität 309 T. durch feine Talente zwar die allgemeine Aufmerk- 
famfeit auf fi, wußte ſich aber dennoch weder die Zufriedenheit feiner Lehrer noch 
die Gunft der Behörden zu erwerben, da die Peidenfchaftlichkeit, mit welcher er für 
die liberalen Sdeen der Zeit Partei ergriff, ihn den Einen wie den Andern als einen 
unruhigen Kopf erfcheinen ließ. Ein Streid), den er der Akademie der [hönen Wiſ— 
fenfchaften zu Aix fpielte, zeigt die ganze Überlegenheit, die der muthwillige Schale 
‚ über die gelehrten Herren hatte, deren Auffiht er untergeben war. T. bewarb ſich 

um einen Preis, den die Akademie ausgefegt hatte. Seine Arbeit wurde von den 
Richtern als die vorzüglichfte anerkannt; man konnte e8 aber nicht uͤber ſich gewin— 
nen, den jungen Revolutionnair in feinem Übermuthe zu beftärken, indem man 
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ihm den Preis exrtheilt hätte, und fegte daher die Bewerbung auf bas nächfte Jahr 
aus. In der beftimmten Friſt traf ein Manuſcript von Paris ein, welches die wür- 
digen Häupter aus aller Verlegenheit riß, da daffelbe die von T. eingelieferte Arbeit 
wie alle übrigen durchaus in Schatten ftellte. Einftimmig wurde dem parifer Mit: 
bewerber der Preis zuerkannt; als das Billet, welches den Namen enthielt, ent: 
ſiegelt wurde, ergab fich aber, daß diefer Fein anderer als T. war, der den Gegen: 
fland von einem ganz neuen Gefichtspunkte aufgefaßt, noch einmal bearbeitet, 
feine Abhandlung von Air nad) Paris geſchickt und von dort durch die dritte Hand 
nah Air Hatte zuruͤckbeſorgen laſſen. Nach der Vollendung feiner Univerfitäts- 
ftudien ließ T. fich in den Advocatenftand aufnehmen, überzeugte fich aber, nach— 
dem er einige unbedeutende Rechtshändel vor dem Gerichtöhofe zu Air geführt hatte, 
daß die Hinderniffe, die Neid, Befchränktheit und vornehmer Duͤnkel feinem Fort: 
fommen auf dieſem Wege entgegenftellten, unüberwindlich twaren, und befchloß, 
duch den Beifall, den verfchiedene kleine fchriftftellerifche Leiftungen unter feinen 
Freunden gefunden hatten, ermuthigt, nach Paris zu gehen und in der großen 
Hauptftadt, die der Mittelpunkt aller geiſtigen Beftrebungen in Frankreich ift, fein 
Heil als Zournalift zu verfuchen. Ihm folgte fein Freund Mignet (f. d.), der, 
durch ähnliche Neigungen angezogen, auf ber Univerfität ſich auf das engfte an 
ihn angefchloffen hatte, und, durch fein überlegenes Talent beherrfcht, es fich zur 
Ehre ſchaͤtzte, Gluͤck und Ungluͤck mit ihm zu theilen. Anfangs fanden die beiden 
Freunde ihre Erwartungen fehr getäufcht. So befcheiden fie fich eingerichtet hatten, 
fo hatten fie doch Mühe, ihre täglichen Bebürfniffe zu beftreiten. Die Gunft des 
Zufalls mußte das Ihrige dazu beitragen, um X. aus einer Lage zu ziehen, in wel: 
cher er unmöglich lange hätte bleiben können, ohne daß alle feine fchönen Talente 
verfümmert wären. Es war zu Anfange des J. 1823, als ein Vorgang in der Ab⸗ 
geordnnetenfammer Paris und ganz Frankreich in ungeheure Bewegung fegte. Ma: 
nuel, der kuͤhne Wortführer der Volkspartei, wurde wegen eines Wortes, das ihm 
im Feuer der Rede entfallen, mit Verachtung aller Beftimmungen der Verfaffung 
und des Gefeges, aus ber Kammer geflogen. Erſt durch diefen Gewaltftreich wurde 
der freifinnige Redner zum wahren Manne bes Volkes. Don allen Seiten kamen 
Abordnungen, um den Märtyrer der Freiheit zu begrüßen, Alles, was einigen An: 
ſpruch auf den Namen eines Freundes der Freiheit und der Volksſache zu haben 
glaubte, drängte fih um ihn. T., in feiner Abgefchiedenheit, fühlte, daß er aus 
gleichem Stoffe mit bem Helden des Tages gemacht und daß er glei) ihm berufen 
fei, dem Strome der Bewegung, ſtatt fich mit der gedankenlofen Maffe von dem: 
felben fortreißen zu laffen, eines Zages feine Richtung anzumeifen. Er faßte den 
Entfhluß, Manuel feine Huldigungen barzubringen, fand bei dem geraden, offenen 
Manne die freundlichfte Aufnahme, wurde durch ihn bei Laffitte eingeführt, deffen 
Salons den Mittelpuntt ber liberalen Oppofition gegen die Regierung bildeten, und 
erhielt bald darauf eine Stelle unter den Redacteurs des „‚Constitutionnel”, des 
Blattes, welches damals nicht allein das vornehmfte Drgan der Liberalen Partei, 
fondern die Werkftätte war, die den Meinungen ber großen Mehrzahl der franzoͤſi— 
hen Nation ihren amtlichen Ausdrud gewährte. Jetzt war Z.in feinem Elemente; 
feine Thaͤtigkeit war unermüdlich; die Auffäge, mit denen er jeden Schritt der Re: 
gierung begleitete, waren fo fcharf, fo fchneidend, fo unmittelbar aus dem Geifte 
des Volkes gegriffen, daß fie das ungeheuerfte Auffehen erregten und den Verfaſſer 
mit einem Male ben bedeutendften Stimmführern feiner Partei gleichftelten. Dem 
durch fein Zalent fo plöglic Emporgehobenen flanden alle Thüren offen; er kam 
in Berührung mit Allem, was in dem liberalen Frankreich irgend eine Art Aus: 
zeichnung befaß. Selbſt Talleyrand, der Fürft der Diplomatie, fonft der zurüdhal: 
tendfte aller Menſchen, verfchmähte es nicht, den unfchönen Kleinen Mann mit der 
unangenehmen Ereifhenden Stimme, dem unter gewöhnlichen Verhältniffen ſchon 
feine niedere Herkunft den Zutritt zu dem Repräfentanten eines dev aͤlteſten adeligen 
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Sefäteäite verfchloffen hätte, feines nähern Umganges zu würdigen. Der viels 
erfahrene Greis erkannte mit ficherm Blicke den überlegenen Geift, der unter der 
unfcheinbaren Hülle ihm entgegentrat; die Größe, die bereits mehr als zur Hälfte 
der Vergangenheit angehörte, gefiel ſich darin, fich felbft in dem Abglanze der kuͤnf⸗ 
tigen Größe zu fpiegeln, die fie, dem ftumpfen Blicke des Ungeroelften verborgen, im 
Keime vor fich fah. 

Ein Plan, der bei X. um diefe Zeit gereift zu fein ſheint, war, die Geſchichte 
der fFranzöfifchen Revolution zu ſchreiben; er fah täglich Männer, die in allen den 
verfchiedenen Phafen diefes großen mweltgefchichtlidhen Ereigniffes die vorragendfte 
Rolle gefpielt hatten, und erhielt von ihnen Auffchlüffe über die geheimften Trieb⸗ 
federn der handelnden Perfonen, die felbft den Zheilnehmern verborgen geblieben 
waren, über manche fcheinbar unbedeutende Nebenumftände, die doch in den wich⸗ 
tigften Verwidelungen den Ausfchlag gegeben hatten. Das große Drama lag wie 
ein offenes Buch vor feinen Blicken aufgeidylagen, das nur in einer nicht fir Jeder⸗ 
mann verftändlichen Sprache gefchrieben war, und er trug eine Seite deffelben nach 
der andern mit unnachahmlicher Leichtigkeit in gemeinfaßliches Franzoͤſiſch Über. 
In wenigen Fahren war das Werk vollendet, das unmittelbar bei feinem Erfcheis 
nen ein ungeheures Auffehen erregte, weil die Begebenheiten, die es fchilderte, noch 
in zu friſchem Gedächtniffe waren, als daß fie nicht auf der einen Seite das lebhaf: 
gefte Mitgefühl, auf der andern Seite den Haß und den Groll hätten wieder ers 
weden follen, den die Zeit kaum in den Hintergrund gedrängt hatte. Wie viele Mühe 
T. fi) auch gab, einen Standpunkt zu gewinnen, von dem fich die Dinge mit uns 
getruͤbtem Blicke betrachten ließen, fo Eonnte er e8 doc) niemals verleugnen, daß er 
bucch Herkunft, Erziehung und Neigung dem Volke angehörte. Die revolutionnais 
ren Erinnerungen, die durd).die Kämpfe des Liberalismus wieder erweckt waren, 
fanden in ihm einen mächtigen Verbündeten. Die Partei, der,er fo wichtige 
Dienfte leiftete, zeigte ſich nicht undankbar. Er wurde Miteigenthümer des ‚‚Con- 
stitutionnel”, und nad) einigen Sahren, als der Wirkungskreis, den diefes Blatt 
ihm darbot, ihm nich: mehr genügte, als die Feffeln, die ängftliches Anſchmiegen 
an althergebracdjte Formen unt Vorftellungen ihm auflegte, ihm drüdend wurben, 
fiel e8 ungeachtet der bedeutenden Geldopfer, die ein folches Unternehmen erfoderte, 
ihm nicht mehr ſchwer, ein neues felbftändiges Journal zu gründen. Die einflußs 
reichften Mitglieder der Abgeorbnetenfammer ficherten ihm ihre Unterftügung zu; 
die vertrauteften Freunde, fein alter Univerfitätsgenoffe Mignet, der ſich inzwifchen 
gleich ihm einen ehrenvollen Kang unter den jüngern Schriftftellern errungen, und 
der Eühne feurige Armand Garrel (ſ. d.) vereinigten ſich mit ihm zu der Heraus: 
gabe. So erfchien im J. 1828 der „‚National”, von dem man fagen kann, daß er 
einen neuen Abfchnitt in der politifchen Entwidelung Frankreichs eröffnete. Mit 
fo offener unverhohlener Feindfeligkeit hatte bis jegt noc) fein Blatt e8 gewagt, der 
Regierung entgegenzutreten, und da diefes Blatt der unverkennbare Ausdruck der 
Volksmeinung war, fo war mit der Herausgabe deffelben auch der Bruch der fran: 
zöfifchen Nation mit den Bourbons entſchieden. Die Kämpfe, die bisher in den 
Journalen ftattgefunden hatten, erfchienen als leichte Plänkeleien gegen den großen 
ernften, entfcheidenden Kampf, der jegt begann. Die Grundfäge des alten Königs 
thums wurden in ihrer Wurzel angegriffen und dem weißen Banner mit den drei 
Lilien gegenüber wurde bie dreifarbige Fahne der Volksherrſchaft entfaltet. Ein 
"Sag, den T. in der erften Hälfte des 3. 1830 im „National“ ausführte, das bes 
rühmte „Le roi regne, et ne gouverne pas!” wirkte wie ein eleftrifcher Strahl, 
ber in eine zundbare Maffe faͤllt. Der König ſteht an der Spige der Regierung und 
er gibt zu derfelben feinen Namen her, aber ev leitet die Verwaltung nicht, fondern 
biefe wird durch den Volkswillen beftimmt, der fich in der Kammer der Abgeordne: 
ten auefpricht. Durch diefes einfache Wort wurde mit einem Male ganz Frankreich 
Bar, was allen Franzofen dunkel in. den Gemüthern lag. Wenn die liberale 
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Partei, die zugleich die geoße Maffe des franzöfifchen Volkes bildete, durch biefes 
Wort einen Feldruf gewann, der die zerftreuten Scharen vereinigte, fo konnte auch 
ber Megierung fein Zweifel mehr bleiben, um was e8 ſich handelte. Ein Entſchluß 
mußte gefaßt werden und diefer Entſchluß gab das Zeichen zu der Julirevolution. 
Am Morgen des 26. Jul., dem Tage nach dem Exfcheinen der Ordonnanzen, 
verfammelten fich die Redacteure aller Liberalen Sournale auf dem Bureau des 
„National”. Bon bier ging der erſte Schritt des Widerftandes aus. Eine von 
dem Zorne.des Augenblicks eingegebene Proteftation wurde entworfen, die T. unter 
ben Erften unterzeichnete. Diefes Beginnen war verwegen genug, denn noch wußte 
man nicht, ob dafjelbe durch die Maſſe unterflügt werden würde, während man 
mit Gewißheit darauf rechnen Eonnte, daß die Regierung den Aufwieglern, die keck 
genug waren, ihr den Fehdehandfchuh hinzumerfen, die ganze Schwere ihres Armes 
empfinden laffen würde. T. hatte den Muth des Wortes, aber nicht in gleich hohem 
Mate den Muth der That; er glaubte, feiner Pflicht Genüge geleiftet zu Haben, ins 
bem er zeigte, daß er bereit war, für feine politifche Überzeugung feine bürgerliche 
Eriftenz auf das Spiel zu fegen, und zog fich, während der Kampf in den Straßen 
entbrannte, in die Stille feines Studirzimmers zuruͤck, welches er nur verließ, un, 
mit feinen Sreunden die Geftaltung der Zukunft zu berathen. Nach der Herftellung 
der Drbnung, am 11. Aug., als das aus den Barrikaden von Paris hervorgegans 
gene neue Königthum fein erftes Minifterium bildete, wurde T. zum Staatsrathe 
ernannt und ber ihm perfönlicy befreundete Finanzminifter Baron Louis, durch 
einen vor mehren Fahren von ihm für ein encyElopäadifches Werk gelieferten Auffag 
über das Syſtem des berüchtigten Law auf feine finanziellen Kenntniffe aufmerkſam 
gemacht, übertrug ihm verfuchsweife die wichtigen Gefchäfte eines Generalfecretairs 
im Minifterium der Finanzen. Die ungleichartigen Bejtandtheile, aus denen das 
neue Gabinet zufammengefegt war, geflatteten demfelben nur Eurze Dauer, Die 
Männer, die fchon jegt den Verſuch machen wollten, der revolutionnaiven Bewes 
gung ihr Ziel zu fegen und mit Ausnahme der Beränderung der Dynaftie Alles auf 
dem alten Fuß zu erhalten, wurden durch die entfchiedenen Liberalen überflücelt. 
Am 2. Nov, trat Laffitte an die Spige des Minifleriums und diefer fegte fo großes 
Vertrauen in Z., daß er ihn zum Unterflaatsfecretair der Finanzen ernannte, und 
da er felbft durch feine Gefchäfte als Confeilpräfident ausfchließend in Anſpruch ge: 
nommen wurde, dem feit wenigen Wochen erft in feine neue Thätigkeit eingetretes 
- nen Sournaliften die ganze Leitung eines Verwaltungszweiges überließ, deſſen 
Schwierigkeiten bei der allgemeinen Erfchütterung des öffentlichen Vertrauens den 
erfahrenften Staatsmann in Verlegenheit fegen mußten. Am 15. Nov. legte Laf: 
fitte der Abgeordnetenkammer ein neues Syflem der Abgabenvertheilung vor, an 
welchem T. den wefentlichften Antheil hatte, und welches, wieviel aud) an demfel: 
ben getabelt fein mag, wenigſtens feinen Hauptzweck erreichte, indem es der Regies 
rung e8 möglidy machte, den ungeheuren Beduͤrfniſſen des Augenblicks zu begegnen. 
Um biefe Zeit wurde T. von ber Stadt Air, die jegt es fich zur Ehre rechnete, den 
untuhigen Studenten zu den Ihrigen zu zählen, zum Abgeordneten erwaͤhlt; fein 
erftes Auftreten in der Kammer war aber nicht das gluͤcklichſte. Er fiel in den Feb: 
ler, dem gewoͤhnlich Neulinge auf der Rednerbühne ausgefegt find ; er glaubte, durch 
hochtoͤnende Worte und gefpreizte Geberden eine Wirkung hervorzubringen, und be: 
wirkte durch alle feine Anftvengungen nichts, 48 daß er feine Zuhörer ermuͤdete. 
T. war in diefen Zagen noch ganz von dem Eindrude der großen Ereigniffe, die ihn 
aus der Stille des Privatlebens zur Zheilnahme an der öffentlichen Gewalt empor: 
gehoben hatten, behertſcht; ex hielt den Krieg für unvermeidlic und fah im Geifte 
bereitö die ruhmreichen Feldzüge der erften Revolution erneut; er ließ die franzoͤſi⸗ 
ſchen Bataillone Über den Rhein und über die Alpen marfchiren, wollte Polen vet 
ten und die Halbinſel des Apennins befreien; biedreifachige Fahne follte von neuen 
die Runde durch alle Hauptſtaͤdte Europas machen. 
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Bald ging jedoch eine große Veraͤnderung in ſeinen Anſichten vor. Laffitte 
mußte zu Anfange des Maͤrz 1831 von der Leitung der oͤffentlichen Angelegenheiten 
zurücktreten, weil er ſich überzeugte, daß der König, der, um feinen Einfluß zur 
Befeftigung der Ordnung zu benfgen, ihn an die Spitze göftellt hatte, kein Ver⸗ 
trauen in ihn fegte und hinter feinem Rüden ein Spften der Politik befolgte, wel: 
ches feinen Grundfägen durchaus zuwider war. "Die allgemeine Erwartung war, 
daß T. fich mit feinem alten Freunde, dem er hauptfächlicy feine Erhebung ver: 
dankte, zuruͤckziehen und mit demfelben in die Reihen der Oppofition übergehen 
würde; es erregte daher nicht geringe Überrafchung, als X. unter dem Nachfolger 
Laffitte's, dem fchroffen Caſimir Perier, nicht allein feine Stelle behielt, fondern 
in der erften Rede, mit der er in der Abgeordnnetenfammer auftrat, den Grundſaͤtzen, 
zu denen er bisher fich bekannt hatte, und allen feinen frühern Meinungsgenoffen 
auf das entichiedenfte den Krieg erklärte. Die vertrauteften Freunde des Abtruͤn⸗ 
nigen, mit der einzigen Ausnahme bes weichen, hingebenden Mignet, wurden an 
ihm irce und wandten ſich mit Schmerz von ihm ab. Beinahe allgemein war die 
Anficht, daß ungemeffener Ehrgeiz ihn verleitet habe, feine innere Überzeugung zu 
verleugnen, fobald er fah, daß das ftrenge Fefthalten an derfelben feinem Empor: 
£ommen hinderlic war. Dennoch gefhah ihm Unrecht. Das wilde und wüfte 
reiben ber Parteien während ber erſten Monate nad) der Fulirevolution war ge: 
eignet, einem weniger Elar fehenden Geifte, der nur von vorgefaßten Meinungen 
nicht ganz befangen war, die Augen zu öffnen. X. gewann erſt durch feinen Ein: 
- tritt in das Öffentliche Leben die Reife des Urtheils, die ihn in den Stand fegte, das 
unter den gegebenen Verhältniffen erreichbare Gute von den unausführbaren Traͤu⸗ 
men der Studirftube zu unterfcheiden. Nichts berechtigt ung zu der Annahme, daf 
er feine beffere Einſicht aͤußerm Vortheile geopfert habe. Die Ummandlung, die in 
feinen Anfichten ftattfand, war ein wahrer Fortſchritt der Bildung; er fand das 
Map feiner Kräfte, und mit der Klarheit des Gedankens entwidelte ſich in ihm 
auch die Gabe der Rede. Er wurde beredt, weil er mußte was er wollte, und weil 
er überzeugt war, daß er das Rechte wollte; er verzichtete auf den falfchen Prunk 
tönender Redensarten, die doch nur darauf berechnet waren, die innere Leere zur 
verbergen, und Eehrte zu jener Einfachheit des Ausdruckes zurüd, die ihre Kraft 
durch das Gewicht der Gründe erhält. Der Grundgedanke feines politiſchen Sy: 
ſtems lag in den Worten, die er am 23. Sept. 1831 bei einer Berathung über die 
innere Rage Frankreichs ſprach. „Unter der vorigen Regierung”, fagte er, „‚hatten 
wir den Schein einer Nepräfentativverfaffung, man verfammelte die Kammern; 
man hörte fie an, wenn Das, was fie fagten, gefiel; fowie ihr Gehorfam nicht 
ganz unbedingt war, fuchte man fie zu befeitigen. Jetzt haben wir eine wirkliche 
Repräfentativverfaffung. Die Bärger verfammeln fi; die Abgeordnetenfammer 
wird von ihnen gewählt; das Land berathet durch feine Repräfentanten felbft über 
feine Angelegenheiten; es ernennt die Minifter nicht unmittelbar, aber e8 bezeich- 
net fie, es ernennt fie durch feinen Einfluß. Dies ift die Regierung, weldye wir ein: 
führen wollten; dies ift e8, was wir die Souverainetät des Volkes genannt haben.” 
Zu der Höhe des wahren Stantdmannes erhob er ſich, als er wenige Tage fpäter, 
am 3. Det., die Erblichkeit der Pairswuͤrde vertheidigte, welche die Regierung felbft 
nicht aufrecht zu erhalten wagte, weil fie die Vergeblichkeit des Widerſtrebens gegen 
ein in der Kammer wie in der Maffe der Nation herrſchendes Vorurtheil fühlte. 
T. vermochte ein Urtheil, welches bereits zum voraus gefällt war, nicht rüdgängig 
zu machen; aber er feffelte durch die unnachahmliche Leichtigkeit und Klarheit, mit 
der er die ſchwierigſten Gegenftände erörterte, felbft feine erbittertften Gegner; von 
diefem Tage ar fein Ruf als einer der erſten und ausgezeichnetften Redner der 
Kammer entf&hieden. 

Durch die Nothwendigkeit Eräftigen Widerſtandes gegen die unverftindigen 
Umtriebe der republifanifchen Partsi wurde die Regierung wider Willen über die 
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Schranken befonnener Mäßigung binausgedrängt. T. in feiner immer noch unters 
geordneten Stellung Fonnte auf die zum Theil offenbar gefegwidrigen Maßregeln, 
pe Regierung ergriff, keinen entfcheidenden Einfluß üben; bei der Leidens 
(Haftlichkeit feines Charakters Läße fich jeboch mit Gewißheit vorausfegen, daß ee 
diefelben, nachdem et ſich einmal auf die Seite des Wibderftandes geftellt hatte, auf 
feine Weiſe mishilligte. Im Kampfe mit dem Feinde ſchien ihm jedes Mittel ges 
recht, und er konnte ſich daher zu der Erreihung zeitweiliger Zwede, obwol er im 


' Grumde des Herzens immer ber Liberalen Meinung zugethan blieb, mit Männern 
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verbinden, die diefer durchaus zumider waren. Als nach dem Tode Gafimir Perier’s 
und nach der Auflöfung der von diefem Zeuergeifte geleiteten Verwaltung, bie auch 
ohne ihe Haupt noch mehre Monate fortbeftand, das Minifterium vom 11. Det. 
1832 gebildet wurde, in welchem die Cotterie der Doctrinaires das Übergewicht 
hatte, bedachte T. fich einen Augenblid, die Stelle eines Minifters des Innern 
| en, zu der das Vertrauen des Königs ihn berief. Frankreich befand fich 
damalß im einer nichts weniger als glänzenden Lage. An der Grenze drohte ber 
Krieg durch bie belgifhen Wirren und im Innern waren die weftlichen Departe 
ments durch die Anweſenheit der Herzogin von Berri in eine Aufregung verſetzt 
die an einzelnen Punkten bereits in offenen Aufruhr. ausgebrochen war und nur, 
der geringften Beguͤnſtigung von außen bedurfte, um das ganze Land in einen 
Feuerherd zu verwandeln. T., dem als Minifter des Innern die Sorge für bie 
Erhaltung und Herftellung der Ruhe im Innern bauptfächlicy übertragen mar, 
teaf feine Unſtalten mit foldyer Schlauheit, daß, noch bevor zwei Monate abgelaus 
fen, die Herzogin von Berri ſich in fiherm Gewahrfam befand und jede Gefahr 
eines gewaktfamen Ausbruches im Welten entfernt war. Acht Tage nach der Ver— 
Haftung der Herzogin uͤberſchritt ein franzöfifches Heer die belgifche Grenze, um das 
Grundgebiet des verbündeten Königreiches von den feindlichen Truppen zu reinigen, 
die noch mehre der wichtigften Punkte in demfelben befeßt hielten. Die fefte Hal 
tung, welche die Negierung nach außen wie im Innern bewahrte, ſtimmte die Ab: 
eorbnietenfammer günftiger gegen das neue Minifterium, als unter andern Unz 
—— erwarten geweſen waͤre; T. erhielt den Auftrag, durch gewandte Dar— 
gung des Syſtems der Regierung die legten Bedenklichleiten der Kammer zu 
efeitigen. Er erreichte diefen Zweck volltommen; denn Niemand konnte daran 
zweifeln, daß es ihm Ernſt war, als er feine alte Anſicht von ber Bedeutung der 
Volksherrſchaft entwicelte, welche durch die Julirevolution in Frankreich begruͤn⸗ 
deſei. „Die Herrſchaft der Stimmenmehrheit in der Abgeordnetenkammer“, ſagte 
eram 29, Nov. 1832, „ift die wahre Herrfchaft des Volkes. Die Reflauration 
fi die Meinung der gefeggebenden Stimmenmehrheit, daher ihr Fall.“ Er 
wies nach, wie die Regierung bisher immer durch die Mehrheit der Kammer fich 
habe leiten laſſen, und würde durch die unverkennbare Vorliebe für die Grundfäge 
der Revolution, die fich in jedem feiner Worte ausfprach, vieleicht die entfchieden- 
ften Liberalen gewonnen haben, wenn diefe gleiches Vertrauen in feine Collegen 
hätten fegen Eönnen, wie in ihn. War er doch von manchen der unhaltbarften Bor: 
urtheife der Partei noch fo fehr befangen, daß er bei feiner Vertheidigung der aus— 
wärtigen Politik der Regierung in bie für einen Staatsmann nicht allein unvor= 
fihtigen, fondern unverzeihlichen Worte ausbrach: „Was follen wir den Münnern 
fagen, die auf der Stelle (sur le champ) unfere natürlichen Grenzen wollen ? 
Werden erben fie bie beftehenden Verträge auf der Stelle brechen, oder werden fie fich Dies 
felben noch gefallen laſſen muͤſſen?“ Aber je mehr diefe und ähnliche Ausbrüche 
geeignet waren, . mit der liberalen Partei zu verföhnen, um fo mehr mußten fie 
ihm diejenigen feiner Collegen entfremden, die mit dem Liberalismus in offener 
Fehde begriffen waren. Bei feinem Eintritte in das Minifterium war das ihm zus 
gewiefene Departement fo fehr befchränft worden, daß daſſelbe wenig mehr als die 
obere Aufficht und Leitung der Policei umfaßte ; umfonft verlangte er die Erfüllung 
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bes Verſprechens, welches man ihm ertheilt hatte, daß bie vorläufig davon get 
ten Berwaltungszweige wieder hinzugezogen werden follten, fobald die — 
gabe der Beruhigung des Weſtens, die ihm oblag geloͤſt waͤre. Da er fah, d 
darauf angelegt ſchien, ihm nur jenen Theil der Verwaltung zu uͤberlaſſen, w 

der undankbarſte und gehäffigfte war, fo vertaufchte er feine Stelle mit einer be 
denern und weniger einflußreichen, der aber fein fruchtbarer Geift bald eine B 
tung abzugewinnen wußte, welche diefelbe nie vorher gehabt hatte. Eine Dr 
nanz dom 31. Dec. 1832 ernannte ihn sum Minifter des Handeld und der öf 
lichen Arbeiten, und damit begann für ihn eine neue großartige Thätigkeit auf ei 
Selbe, auf dem er früher nie Gelegenheit gehabt, fidy zu verfuchen. Er nahm 
geoßen Ideen auf, die mit dem Ruhme von hundert Schlachten das Wermäch 
bildeten, welches Napoleon Srankreich hinterlaffen hatte. Zum Zeichen, daß die J 
revolution das Erbe des Kaiferreiches nicht von fich weife, ward das Standbild 
Kaifers, welches die Neftauration von der Säule auf dem Bendomeplage heı 
geftürzt hatte, wieder aufgerichtet. Darauf folgte eine Reihe Unternehmungen, de 
jede für fich allein hinreichend feyeint, den Namen des Minifters, der an dieſe 
geknüpft ift, auf die fpätefte Nachwelt zu bringen. Der Triumphbogen de l'Et 
am Eingange der Champs eiyfees ward vollendet; die prachtvolle Magdalenenfir 
ward ihrer Vollendung näher geführt; das Prumkgebäude auf dem Quai d’Drf 
erhob ſich; ein Mes von Strafen und Kanälen durchzog das Land nach all 
Richtungen; Taufende von Armen wurden befchäftigt und der Handel und Gemer 
fleiß, die feit der Julitevolution darniedergelegen hatten, blühten wieder auf un 
nahmen einen Aufihwung, den fie zu £einer fruͤhern Periode gekannt hatten. E— 
Plan, aufden T. großes Gewicht fegte, war die Befeftigung von Paris, weil: 
ſich eines Wortes erinnerte, welches Napoleon auf St.Helena gefproden. Di 
Kaifer erklärte, daß erim J. 1814 nicht unterlegen wäre, wenn Paris befeftigt gı 
weſen wäre und dem Feinde nur kurze Zeit widerfianden hätte. T. fah vorher, da 
eine ähnliche Gefahr einft von neuem drohen fönne, und hielt es für gerathen, di 
Hauptftadt bei Zeiten gegen biefelbe zu fichern. Die Befchränkungen der öffentlicher 
Freiheit, zu denen die Regierung durch die unabläffigen Angriffe der Parteien ge 
nöthigt war, hatten indefjen bereits ein.zu allgemeines Unbehagen verbreitet, ald 
daß die Verdaͤchtigungen nicht hätten Eingang finden ſollen, zu denen der Befeſti⸗ 
gungsplan eine auf offener Hand liegende Beranlaffung bot. Bald glaubte Feder: 
mann,: daß die Forts, deren Bau auf das Eifrigfte betrieben wurde, nicht ſowol 
gegen:den auswärtigen Feind ald gegen die Bevölferung der Hauptſtadl ſelbſt ge— 
richtet fein follten. Der Ruf: „Nieder mit den Forts!“, der bei der Heerfchau dee 
‚Nationalgarde am 28. Jul. 1833 von ganzen Segionen erhoben wurde, war ein 
Gebot, dem eine von der Volksftimme eingefegte Regierung nicht entgegenhanz, 
dein Be: Der Plan wurde zwar nicht aufgegeben, aber vorläufig bei Seite 


or blieb in feiner Stellung ald Handelsminifter, bis der Austritt des Herzogs 
von sn Beogtie aus der Verwaltung am 1. Apr. 1834 eine Veränderung in der Zu: 
fammenfegung des Gabinets herbeiführte, in deren Folge T. wieder das Minifterium 
de8 Innern übernahm Der Kampf, den die Regierung gegen bie tepublikanifche 
Partei zu bejtehen hatte, war um diefe Zeit zu einer Höhe gediehen, welche eine 
nahe Entjicheidung unvermeidlich machte. 2. hatte hinreichende Beweiſe abgelegt, 
daß ex vor den gewaltfamften Maßregelne die erfoderlich werden Eonnten, nicht zu⸗ 
rüdbebte.: Das Geſetz gegen die Vereine, durch welches man die über ganz Frank: 
veich verbreiteten Verbindungen der Republikaner auseinanderzufprengen beabz 
fihtigte ; hatte in ihm feinen £räftigften Vertheidiger gefunden, weil er der Meis 
nung war, daß in einem Staate, in welchem die Regierung von dem Willen des 
Volkes abhing, die Macht derfelben ohne Gefahr für die Freiheit bis an bie aͤußer⸗ 
4 ausgedehnt werden könne. Wenige Tage waren bergangen, nad): 
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I dem er von dem Minifterium Befig ergriffen, in dem alle Fäden ber innern Ver: 
waltung von Frankreich vereinigt find, als der blutige Aufftand in Lyon ausbrach, 
dem bald der Aufruhr in den Straßen von Paris folgte, bei dem T. perfönlich 
durch prahlerifche Zurfchauftellung feines Muthes ber größten Gefahr ausgefegt 
war. Er begab fich zu Pferde nach den Punkten, wo der heftigfte Widerftand ge- 
feiftet ourde, und zwei Perfonen aus feinem Gefolge wurden an feiner Seite er— 
hoffen. Nach der Unterdrüdung des Aufruhrs beftand T. darauf, daß die Theil: 
nehmer vor die gewöhnlichen Gerichte geftellt werden follten, weil er der Meinung 
war, daß dieſe der Sache der Ordnung eine hinreichende Bürgfchaft gewährten, 
und mweil er fürchtete, daß die Pairskammer, welche die Mehrzahl feiner Collegen 
als die erſte richterlicdye Behörde des Landes vorzufchieben befchloß, durch iht Ein⸗ 
fchreiten in der öffentlichen Achtung mehr verlieren ald gewinnen werde. Er wurde 
überftimmt, aber der Erfolg bewies, daß er nicht unrichtig geurtheilt hatte. Die 
| Meinungsverfchiedenheit, die bei diefer Gelegenheit hervortrat, war nicht die ein- 
zige, welche T. von feinen Collegen trennte. Die Entfcyiedenheit, mit der er feine 
abweichenden Anfichten geltend machte, misfiel befonders dem alten Marfchall 
Soult, der ald Präfident des Minifterraths nicht abgeneigt geweſen wäre, die 
Grundfäge militairifcher Disciplin auf, die Sigungen des Cabinets anzuwenden. 
Der tapfere Marfchallbegriff nicht, wie ein Menfch, den er feiner Figur nach kaum 
als Fufelier hätte brauchen können, ber nie eine andere Waffe geführt hatte als die 
Feder, und der vor wenigen Jahren noch ein unbedeutender Zeitungsfchreiber gewe— 
fen war, es wagen durfte, ihm in das Geficht zu widerfprechen; es kam mehr als 
einmal zu den hisigften Erörterungen, und einmal vergaß der alte Degen fich fo 
weit, daß er feinen Gollegen mit dem Beinamen le petit foutriquel beehrte, der 
feiner militairifchen Derbheit wegen fich unmoͤglich überfegen läßt, unter den vielen 
erbitterten Feinden des Kleinen Minifters aber außerordentlichen Beifall gefunden 
bat und deshalb noch jegt nicht vergeffen ift. Zu feinem Befremden machte Soult 
die Entdedung, daf der Gegner, dem er tief verachtete, nicht fo leicht zu uͤberwin⸗ 
dent war, wie er vorausfegte. Bei wiederholten Gelegenheiten zog er den Kürzern 
und zulegt wurde feine Stellung ihm fo verleidet, daß er, entrüftet über eine grobe 
Bernachlaͤſſigung, die ihm buch T. widerfahren war, feine Entlaffung nahm. 
Der Marſchall Gerard, der fein Nachfolger wurde, brachte zu viel von den Anfich- 
ten des alten Liberalismus mitfich, als daß er fich lange hätte halten koͤnnen. Sei- 

ner Meinung nad) hatte die Regierung nach der Unterdrüdung ber Aprilunruhen * 
von den Republikanern nichts mehr zu fürchten; er verlangte daher, daß von nun 
an im Innern die Politit aufgegeben würde, die X. felbft vor den Kammern al& 
die Politik des Widerftandes(politique de resistance) bezeichnet hatte, und die 
batauf berechnet war, alle Regungen der politifchen Keidenfchaften, aber auch alle 
Regungen des Volksgefuͤhls niederzudrüden; er verlangte, daß zum Zeichen diefer 
Beränderung eine allgemeine Begnadigung aller politifchen Verbrecher verkündet 
wäre. T. widerſprach auf das heftigfte, weil e8 dazu noch nicht an der. Zeit war, 
und da diefe Anficht im Sabinete die Oberhand behielt, fo zog der ehrliche Gerard, 
nachdem er kaum drei Monate an der Spige geitanden, fich zurüd. Es war ſchwer, 
ihn zu erfegen; denn es war befannt gervorden, daß er feinen Abfchied genommen, 
weil er mit feiner Foderung einer Amneftie nicht durchzudringen vermochte, und 
auf feinen Nachfolger mußte all das Gehäffige fallen, was in der Verweigerung 
diefee Maßregel lag. Nach langen fruchtlofen Unterhandlungen gaben fämmtliche 
Minifter, mit Ausnahme des Siegelhewahrers Perfil, ihre Entlaffung ein, und 
der König befchloß, es mit einem Gabinete zu verfuchen, das eine Verföhnung mit 
dem gemäßiigtern Theile der liberalen Partei zu bewirken wüßte, welche die Regie: 
rung durch ihre bisher beobachtete Strenge ſich beinahe ganz entfrembdet hatte. Die 
Berwaltung des Herzogs von Baſſano wurde gebildet, die aber nur Eurzen Beftand 
hatte; nach brei Zagen loͤſte fie fich roieder auf, weil der König zu der Darlegung 
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der Grundſaͤtze, mit der ſie ihre Thaͤtigkeit beginnen wollte, ſeine Zuſtimmung nicht 
ertheilte. Saͤmmtliche Miniſter, die mit T. aus der Verwaltung ausgeſchieden 
waren, traten mit ihm in dieſelbe wieder ein. Der Marſchall Mortier, ein alter 
Degen ohne alle politiſche Bildung, der aber einer hohen Achtung im Lande wie im 
Heere genoß, Ließ fich beftimmen, dem Gabinete, zu deffen Präfidenten er ernannt 
wurde, feinen Namen zu leihen, obgleich er wohl wußte, daß er bemfelben außer 
diefem nichts zu geben vermochte. Die Laſt, die er mit den Vorfige im Minifterrathe 
übernahm, war jedoch druͤckender als er erwartet zu haben ſchien. Zwar gelang 
ed T., dem Gabinete durch feine gewandte Darftelung der Verhältniffe in den 
Kammern eine entfchiedene Mehrheit zu gewinnen; doch zeigte es fich bald, dag 
ein bloßer Name, wie ruhmvoll jer immer war, nicht genügte, der Verwaltung 
eine fefte Haltung zu leihen. Der Marfchall legte am 20. Febr. 1835 eine Stelle 
nieder, derer, wie er zu fpät erkannte, auf keine Weife gewachſen war. 

Zum erften Male trat jegt der Gegenfag zwifchen zwei Männern, die, beide 
nur durch ihr Talent emporgehoben, eine gleiche politifche Bedeutung befaßen und 
gleichen Einfluß auf die politifche Entwidelung ihres Waterlandes übten, in feiner 
ganzen Schroffheit hervor. T., im Bewußtfein der wichtigen Dienfte, die er der 
Megierung geleiftet, erhob den Anfpruch, die der öffentlichen Angelegenheiten in 
feinem Sinne zu leiten; Guizot, der es verfchmähte, fich feinem jüngern Gollegen 
unterzuordnen, und der Überdies weit davon entfernt mar, deſſen Gefinnungen zur 
theilen, verlangte, daß ber ihm perfönlich befreundete Herzog von Broglie an die 
Spige der Gefchäfte geftelft würde. Diefer Zwift drohte das Minifterium, das 
ducch den Austritt des Marſchalls Mortier fein Haupt verloren hatte, völlig aus— 
einanderzufprengen; erft als T. fich überzeugte, daß eine andere Verwaltung als 
die von Guizot vorgefchlagene unmöglich war, entfchloß er fid) zur Nachgiebig- 
keit. Die ſchwerſte Arbeit in dem neuen Gabinete Laftete auf T., da er vorzugs= 
weile dazu erfehen war, die Maßregeln deffelben vor der Kammer zu verfreten, 
während er mit den Grundfägen, zu denen die Mehrheit feiner Collegen ſich be- 
Fannte, Eeinesweges immer einverftanden war. Ein furchtbares Ereigniß mußte 
eintreten, um ihn über die Schranken befonnener Mäßigung, die er eingehalten 
wiſſen wollte, hinauszureißen. Bei der großen Heerfchau, die am 28. Zul. 1835 
zur Feier der Sulirevolution gehalten wurde, befand er ſich an der Seite des Kö: 
nigs, als Fieschi's Höllenmafhine ringsum Zod und Verderben verbreitete. In 
der Aufregung, deren er ſich nicht erwehren konnte, milligte er ein, daß die Kam— 
. mern einberufen und daß diefen die berüchtigten Gefegentwürfe vorgelegt wurden, 
die von ber Zeit ihrer Annahme den Namen der Septembergefege erhalten haben. 
Die Abfiht war, dem Treiben der Parteien, die zuden ſchaͤndlichſten Mitteln ihre 
Zuflucht nahmen, für immer ein Ende zu machen; dabei überfah man ober, daß 
durch die empfohlenen Maßregeln die theuerften Freiheiten des Landes gefährdet 
wurden. Weder der Widerfpruch, den die gemäßigtften und befonnenjten Freunde 
der Freiheit erhoben, noch die Wuth, in melche die leichter erregten, Teidenfchaft: 
lichern Köpfe ausbrachen, vermochte T., von dem Wege, den er einmal eingefthla= 
gen, abzulenben ; er vertheidigte die verhaßten Gefege mit aller Kraft der Rede, die 
ihm zu Gebote ftand, und trug nicht wenig dazu bei, daß diefelben von den Kam— 
mern angenommen wurden. Der Zwiefpalt, der in dem Gabinete herrfchte, wurde 
durch die gemeinfchaftliche Betheiligung bei Maßregeln, bie alle Mitglieder deſſel— 
ben auf gleiche Weife dem allgemeinen Haffe ausfegten, nicht nut nicht ausgeglichen 
fondern im Febr. des 5.1836 die Veranlaffung zu der Auflöfungeiner Verwaltung, 
die ſchwerlich von irgend einer Seite ernflliches Bedauern fand. T. fah fich jest 
an dem Ziele feiner Wünfche, der König erkannte, daß er allein im Stande war, 
den zunehmenden Widerwillen, den das feit ſechs Jahren befolgte Syſtem der Ne: 
gierung bei allen Glaffen der Bevölkerung erwedte, zu überwinden, ohne daß er 
deshalb die Grundlagen deffelben verlaffen hätte; eine Ordonnanz vom 22. Febr. 
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1836 ernannte ihn zum Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten und zum Praͤ⸗ 


| fdenten des Minifterraths. Seine Collegen waren großentheild Männer, die 


durch ihren bewährten, wenngleich gemäßigten Freimuth befannt waren, und bes 
ven Namen für ſich allein eine Bürgfchaft für die Rückkehr zu freifinnigern Grund: 
fägen der Verwaltung boten. T. war der Meinung, daß die Regierung mit hin: 
reichender Macht verfehen fei, um von der Seindfeligkeit der extremen Parteien 
nichts mehr befürchten zu dürfen, und daß man daher ohne Gefahr der politifchen 
Entwidelung im Innern einen freiern Spielraum gewähren und nach außen eine 
eräftigere Haltung annehmen könne. Die Veränderung, die in der innern Ver— 
waltung vor fich ging, mar verhältnißmäßig unbedeutend; man ließ nur in ber 
Strenge nach, mit der die Preffe beauffichtigt wurde, und milderte die Schroffheit, 
mit der man bisher Alles zuruͤckgeſtoßen, was nicht unbedingt zur Sahne geſchwo⸗ 
ven hatte. Mehr war aber auch nicht erfoberlih, um die Gemäßigten aller Par: 
teiem ber Regierung zu verföhnen. Kühner und durchgreifender war das Verfah: 
ven, welches T. in Bezug auf die ausmärtigen Verhältniffe bes Landes beobachtete. 
Die übertriebene Vorfiht, die bisher in allen Beziehungen zum Auslande vorge: 
herrſcht hatte, wurde mit einem Male aufgegeben; die franzöfifchen Botfchafter 
an den fremden Höfen führten eine Sprache, die man lange nicht an ihnen gewohnt 
was, und an T. lag e8 nicht, wenn man blos bei den Worten ftehen blieb. Scyon 
war der Beſchluß gefaßt, mit bewaffineter Hand in Spanien einzufchreiten; eine 
Heeresabtheilung, welche die von einem franzöfifchen Befehlshaber geführte Frem⸗ 
denlegion verſtaͤrken follte, fing an, fi) zu Pau zu fammeln, als der König, durch 
das meitere Fortfchreiten der revolutionnairen Bewegung auf der pyrenäifchen Halb⸗ 
infel erfchredt, dem Plane, den er anfangs gebilligt hatte, -feine Zuftimmung vers 
fagte. Das Cabinet war ducch die beflimmten Verfprechungen, die e8 ber fpani= 
ſchen Regierung ertheilt hatte, gebunden‘, und X. nebft ſaͤmmtlichen Miniflern 
nahm daher am 25. Aug. 1836 feine Entlaffung. Graf Mole, der ihn in dem 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten erfegte, befaß in noch höherm Grade 
die Eigenfchaften des gefhmeidigen Höflings, als jene des Staatdmannes; unter 
feiner Peitung Eehrte die franzoͤſiſche Politik bald wieder in das friedliche und ſchuͤch⸗ 
terme Öleis zuruͤck, welches fie unter T. verlaffen hatte. Umſonſt fuchte diefer, als 
die Kammern zufammentraten, die NRothwendigkeit einer bewaffneten Einmiſchung 
in die ſpaniſchen Haͤndel nachzuweiſen; den würdigen Abgeordneten war jede Aus⸗ 
ſicht auf Krieg ein Greuel, und wenn bei den Eroͤrterungen, die in der Kammer 
flattfanden, Graf Mole das Gewicht der Gründe nicht auf feiner Seite hatte, fo 
wurde er dadurch getröftet, daß die Mehrzahl der Stimmen fic) für ihn erklärte. 
zZ. erkannte, daß die Zeit noch nicht gefommen war, die eine andere Reitung 
ber Öffentlichen Angelegenheiten erheifchte als die Eleinbürgerliche, welche aus ber 
ausfchließenden Sorge für die Erhaltung der Ruhe und Ordnung hervorgegangen 
mar; er befchloß daher, feine volle Thätigkeit der Zukunft vorzubehalten, lehnte alle 
Anerbietungen ab, die ihm während der bald wieder eintretenden minifteriellen 
Schwanfungen gemacht wurden, und trat im Sommer 1837, um ſich den In: 
triguen der Parteien zu entziehen, die auf feine Mitwirkung rechnieten, eine Reife 
nad Stalien an, welche zwar feine Vermögensverhältniffe zerrüttete, zugleich aber 
eine neue Welt für ihn eröffnete. Er reifte in der Gefellfchaft feiner jungen Gattin, 
ber einzigen Tochter des reichen Generaleinnehmers Dosne, mit dem ihn feine 
Stellung als Minifter in Verbindung gebracht hatte, und lebte ganz der Vorliebe 
für das Alterthum und für die Kunft. Große Summen, die feine Kräfte weit 
überftiegen, vwourden auf den Ankauf von römifchen Münzen und Alterthümern 
aller Art verwendet, und er kehrte, da die Verheerungen der Cholera ihn hinderten, 
feinem urfprünglichen Plane gemäß bis nach Meapel vorzudringen, mit Kunſtſchaͤ⸗ 
ben und Schulden beladen nad) Frankreich zurüd. Die Eröffnung der Kammern 
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als der entſchiedenſte Gegner der ganzen auswärtigen Politik bed Cabinets auf, und 
wenn ſeine Angriffe auch fuͤr den Augenblick ohne Erfolg blieben, ſo trugen ſie doch 
weſentlich dazu bei, eine Entwickelung vorzubereiten, die vieleicht noch in fernfter 
Zukunft nicht allein für Frankreich, fondern für Europa die inhaltfchwerften Fol: 
gen nad) ſich ziehen wird. Schon während der Dauer der Seffton des 3. 1838 
trat es auf unzweideutige Weife hervor, daß die gemäßigten Liberalen, die bisher 
nur felten der Regierung entgegengewefen waren, ſich immer entichiedener von ders 
felben zu trennen anfingen. Bei der Spaltung, die zwifchen den verfchiedenen 
Scattirungen der liberalen Meinung beftand, war zwar an einen planmäßigen, 
geordneten Widerſtand noch nicht zu denken; aber es fehlte nur nody an einem 
Haupte, das die abweichenden Richtungen zu vereinigen verftand, in welche die 
liberale Meinung auseinandergefallen war, und dieſes Haupt durfte man nicht 
lange ſuchen. T., der fo viele Jahre der vornehmſte Wortführer der Regierung 
geweſen war, bot fih, nachdem er von derfelben ſich losgeſagt hatte, von felbit als 
der Führer der Oppojition dar, die gegen die Regierung in die Schranten trat. 
Seiner Gemandtheit gelang es, Alles auszugleichen und zu befeitigen, was einer 
feften Bereinigung der verfchiedenen Parteien entgegenftand. Die Aufgabe, die er 
zu löfen hatte, um biefen Zweck zu erreichen, mar in der That keine fo fchwierige, 
wie fie auf den erften Anblick erfcheinen mochte. Ale die verfchiedenen Foderungen, 
die von den verfchiedenften Seiten erhoben wurden, ließen ſich zulegt auf eine ein- 
zige zurückführen, welche Alles umfaßte, was einem Jeden von feinem Stand: 
punfte aus wünfchenswerth erſchien. Diefe eine Foderung war jene einer parlas 
mentarifchen Regierung, diefelbe, die T. bereits unter der Reftauration aufgejtelle 
* hatte, als er den Sag aufitellte: „Le roi regne, et ne gouverne pas!” Es war 
befannt, daß der perfönliche Wille des Königs von Anfang an die Richtung beſtimmt 
hatte, welche die innere wie die auswärtige Politik der Regierung feit der Julirevo= 
lution genommen. Anfangs war der perfönliche Wille mit der Meinung der Abs 
‘ georbnetenfammer einverflanden gewefen, und fo lange dies der Fall war, hatte X. 
der Krone feine Dienfte nicht verfagt; als der perfönliche Wille einen Weg eins 
ſchlug, welcher der parlamentarifhen Meinung zuwider war, trat T., feinen Grund: 
fägen treu, aus dem Rathe der Krone zurüd, und fein ganzes Beſtreben war jegt, 
Dem, tvas er feiner Überzeugung nad) für das Recht der parlamentarifchen Mei: 
nung hielt, die gebührende Anerkennung zu verfchaffen. 

Mit der Eröffnung der Seffion von 1839 begann der Kampf, für den T. in 
der Zwifchenzeit mit feltenem Gefchid die Einleitungen getroffen hatte. Alle vorras 
gende Zalente der Abgeordnetenkammer waren unter dem Banner, weldyes T. er: 
hoben, vereinigt; alle Journale, mit Ausnahme der von der Regierung befoldeten, 
unterftüsten die Sache, die ihn zu ihrem Vorkaͤmpfer erforen. Leichte Borpoften: 
gefechte eröffneten die Schlacht, aber fchon diefe wiefen auf die ernfte Bedeutung 
des Streites hin. Guizot, der alte Gegner des leicht beweglichen T., dem er jegt, 
alle frühern Reibungen vergeffend, doch ſich angefchloffen, erklärte, daß er lange 
zezögert habe, ehe er der Megierung entgegengetreten fei. Erſt nachdem er ſich 
überzeugt, daß von den damaligen Machthabern durchaus nichts zu hoffen, daß 
die Regierung und das Land immer mehr durch fie erniedrigt werde, habe er es nicht 
länger vermeiden fönnen, fich von ihnen loszufagen. Das, mas er verlange, fei 
- die Wirklichkeit einer conftitutionnellen Regierung, und um diefe zu erreichen, habe 
er fich mit der Oppofition vereinigt, weil er gefehen, daß biefe in der Haupt 
fache mit ihm denfelben Zweck verfolge, wenn er auch Über viele Gegenftände von 
untergeordnneter Bedeutung verfchiedener Meinung fei. Die Stellung, die er ge- 
gentoärtig einnehme, fei diefelbe, die er zehn Fahre lang unter der Reftauration 
eingenommen. Auch damals habe er anfangs die Negierung unterflügt, bis er 
zulegt genöthige gemelen fei, zu der Oppofition Überzutreten, weil er ſich über: 
zeugt, daß nur auf dieſem Wege die conftitutionnelfe Regierung zu verwirklichen 
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wäre. Graf Mole, das Haupt der Verwaltung, glaubte, biefer Erklaͤrung nicht 
beffer begegnen zu können, als indem er verficherte, daß das Land zu feiner frühern 
Periode fich in einem gluͤcklichern Zuſtande befunden habe, und daß der einzige Bes 
weggeund, von dem Guizot geleitet werde, getäufchter Ehrgeiz fei. Dex fo hart 
Beſchuldigte verfchmähte e8, fich zu rechtfertigen; dagegen nahm T. das Wort und 
fagte dem Minifter, daß e8 fich nicht um Namen und Perfonen, fondern um Sachen 
handle. Zugleich erinnerte er daran, daß feine DOppofition zu einer Zeit angefans 
gen habe, wo er felbit noch im Gabinete faß, ja daß es nur von ihm abgehangen 
babe, ob er im Cabinete bleiben wollte oder nicht, ſodaß man ihm wol nicht leicht 
ı den Vorwurf machen werde, fich nur durch gefränften Ehrgeiz beftimmen zu laffen. 
Er fügte Hinzu, der Fehler der gegenwärtigen Regierung in Frankreich ſei derfelbe, 
den alle vorhergehende Regierungen in Frankreich fich zu Schulden kommen Iaffen: 
daß fie auf dem Wege, ben fie einmal eingefchlagen haben, nicht zur rechten Zeit 
einzuhalten gewußt hätten. So fei Napoleon bis zum Despotismus, die Reftau: 
ration bis zum göttlichen Nechte gegangen, und die gegenwärtige Regierung fei 
gleichfalls über das Ziel, das man erreichen mußte, hinausgegangen. Das Cabinet 
des Grafen Mole habe die Stimmung, melde die Kammer ſchon in der legten 
Seffion gezeigt, nicht begriffen. Es habe wohl gefühlt, daß man mit feiner in: 
neen Politik nicht ganz zufrieden fei,. jedoch gemeint, durch einige unbedeutende 
Zugeftändniffe alle Welt zufriedenzuftellen. . In Bezug auf die auswärtige Politik 
fei e8 überzeugt gewefen, in den Debatten ben Sieg behauptet zu haben; deshalb 
fei man denn auf dem alten Wege unbeforgt weiter gefchritten. Die innere Politik 
bes Gabinets fei darauf hinausgelaufen, die wichtigften Entfcheidungen auf morgen 
zu verfchieben, um nicht die Mühe zu haben, einen Entfchluß zu faffen; die aus: 
waͤrtige Politik Habe darin beftanden, die natürlichen Bündniffe zu vernachläffigen, 
anbere zu fuchen, die von Frankreich nichts wiffen wollten, und den Ruf einer 
Feigheit zu gewinnen, ber den franzöfifchen Intereffen im höchften Grade nachthei⸗ 
lig geworden fei. Nachdem das Treffen einmal aufdiefe Weife eröffnet war, wurde 
es mit fteigender Heftigkeit bis zum Ende fortgeführt. Graf Mole, von den erften 
Rebnern der Kammer Tag für Tag angegriffen und von feinen Collegen fo gut als 
garnicht unterftüst, bemahrte eine Ausdauer, ber felbft die Gegner Gerechtigkeit 
widerfahren laffen mußten; aber alles Talent konnte die Schwäche der Sache nicht 
verbergen und der Minifter nahm daher zu Hülfsmitteln feine Zuflucht, deren Ger 
brauch ſelbſt durch die hoͤchſte Aufregung nicht entfchuldigt wurde. So berief erfich, 
um bie friedliche Politik zu rechtfertigen, die er beobachtet, auf eine geheime De: 
peſche, welche T. als Gonfeilpräfident an den franzöfifchen Botfchafter zu Wien 
gerichtet hatte, und die diefen anwies, allen Unterhandlungen über die Räumung 
von Ancona auszuweichen und nöthigenfalls die Räumung beftimmt zu verweigern, 
Durdy bie Mittheilung eines folchen Actenſtuͤcks wurde T. allerdings den auswär: 
tigen Gabineten gegenüber auf eine Weife bloßgeftellt, die es im höchften Grade 
fhmwierig für ihn machen mußte, jemals wieder die Leitung der Gefchäfte zu über: 
nehmen; aber wenn die Anwendung einer folchen Waffe ſchon an und für ſich nicht 
edel war, fo wurde fie geradezu verbrecherifch, ſobald fie, wie hier offenbar der Fall war, 
zugleich die Intereſſen Frankreichs gefährdete. Eine fo feine Unterfcheidung ver: 
mochte bie minijterielle Phalanx nicht zu machen. Die Minifter behielten bei der 
Abftimmung den Sieg, aber fie fahen die Reihen ihrer Getreuen fo fehr geſchwaͤcht, 
daß fie e8 nicyt wagen durften, den Kampf weiter fortzufegen, fofern fie nicht bes 
teächtliche Berftärkungen erhielten. Die Kammer wurde aufgelöft und kein Mittel 
wurde gefpart, um die Wahlen zu Gunften der Regierung zu lenken. Dennod) 
erlitt die minifterielle Partei eine fo entfchiedene Niederlage, dag Graf Mole, wenn 
er ed nicht etwa verſuchen wollte, das Beiſpiel des Fürften Polignac nachzuahmen 
und den Kammern zum Troge zu regieren, Feinen Anftand mehr nehmen durfte, 
die Zügel niederzulegen. 
Sonverfationd = Lexikon der Gegenwart. IV, 2 3 
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werfung eines Kriegsplanes ı nichts — 5 a —*28* den alten oldaten, 
den er feit Sohret entzweit Bit in feiner Zuruͤckgezogenheit aufzufinden g 
Als der hl in die Tier en befchieden wurde, beging er die Unart, da 
de ufe augenblicklich zu folgen, —— lichkeit vorſchuͤtzte; er e 
m fo Igenden Tage und begab fich, als er dns Schloß verlieh, Ka zu T. 
a8 zu dem Schluſſe zu berechtigen fehlen, daß det König feine Abneigung gege 
Diefe —3 uͤberwunden und demſelben eine ſeinen Talenten und fein 
Tuffe angemeffene Stellung in dem neuen Gabinete zugedacht habe, Der ar 
he U Soult war aber keineswegs don dem Könige allein zu Rathe gezogen wo N; 
denn der Herzog von Broglie , der Freund se zors, wurde gleichfalls — 
es wurden ihm Antraͤge gemacht, die er unter dem Vorwan 
e I Zrauerfall in feiner Familie ihn zu ſchmerzlich ergriffen habe, u * 
hm eigung und die Fähigkeit zu der Theilnahme an den öffentlichen 
gel iten zu tie, Dutch Soult und Broglie waren inzwiſchen Unterhand 
mit T. und Guizot angefnüupft worden. Beide hatten Audienzen, in [oma 
Ki — A befprochen, aber nichts Beſtimmtes ausgemacht wurde. 
F chien den Marſchall Soult und T. die fortwährend feft vereinigt blies 
ee ns) olles Vertrauen gefchenft zu haben; eine unbedingte Vollmacht; zur 
Bildung 5 neuen Miniftertums erhielt aber weder der Eine noch der Anders, 
Ehe ein « entfcheidender Beſchluß gefaßt werden follte, mußte man nod) diefen ein: 
flugreihen Mann und dann jenen um feine Meinung fragen; telegraphiſche De— 
pefchen gingen nach dem PR und nad dem Süden, um die Abwefenden nı ch 
tig zu entbieten, als ob es ohne ihre Mitwirkung unmöglich geweſen wäre, zum 
Ziele zu kommen. Schon aus diefen unabläffigen Zögerungen konnte man ſchlie⸗ 
pen, daß es dem Könige Eeineswegs Ernſt war, fi) den Bedingungen zu unters 
— en, die T. ihm ſtellte. T. hatte feine überwiegende Macht dadurch erlangt, 
er alle die verfchiedenen Abtheilungen , in welche die politifhe Meinung in ber 
bgeorbnetenfanmer zerfplittert war, um feine Perfon vereinigt hatte; er alfein 
and e8, bie verſchiedenartigen Beftandtheile des Heers, welches er gegen, die 
Sion ing Feb führte, zufammenzubalten. Um biefe Macht zu brechen, durfte 
man nur die Keime der Entzweiung, die in derfelben lagen, pflegen und die Eifer: 
fucht der untergeordneten Parteihäupter erweden, die ſaͤmmtlich durch X. verbunfelt 
umd ihres alten Anfehens zum Theil beraubt worden waren. Dies war offenbar 
der. ‚Plan des Königs, und wenn T. fcharffichtig genug war, diefen Plan zu erra⸗ 
then, ſo befaß er doch nicht Kraft genug, demfelben mit Erfolg zu begegnen. um 
je e Veranlaffung zur Eiferfucht zu enffernen, hatte ex felbjt ſich in den Hinter: 
grund zurücdgezogen und.die Leitung der — ganz dem Marſchall 
Soult überlaffen. Die politifche Nichtigkeit diefes Mannes gab dein Könige gez 


wonnenes Spiel; denn es hielt nicht ſchwer, ihn zu überzeugen, daß der König bes 
reit ſei, alle Foderungen zu gewähren, die man vernuͤnftigerweiſe an ihn ſtellen 
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Eonnte, und 08 mußte die Eitelkeit des Marfchalls auf das’empfindlichfte verlegen, 
venn I. dennoch immer neue Schwierigkeiten erhob, meil er der Meinung war, 
% tlich nicht das Geringfte gewährt fei. Um jede Möglichkeit eines Misver⸗ 





andern Tages wurde T. in das Schloß gerufen, und jegt, da man wußte, daß 
Soult Himmel und Erde gegen ihn in Bewegung fegte, um bie erlittene Schmach 
zu rächen, jeßt wurde ihm der Auftrag gegeben, ein Gabinet in feinem Sinne zu 
bilden. T, der wohl wußte, daß mehre feiner politifchen Freunde bereits zu ſchwan⸗ 
fen anfingen, entgegnete offen, daß er vor vierzehn Tagen einen folhen Auftrag 
Bedenken angenommen hätte, daß er aber jegt fih nicht mehr im Stande 
' demfelben zu entfprechen. Mehr hatte man nicht verlangt, und Soult, befs 
fen man feit feiner Trennung von T. gewiß war, erhielt jest die unbeſchraͤnkte 
ollmacht, die früher aus guten Gründen auch ihm keineswegs ertheilt war. Die 
ungen des Marfchalls blieben jedoch erfolglos , weil Jedermann außer ihm 
Ba daß 2. immer nod) einen zu mächtigen Einfluß befaß, als dag eine Ver: 
fung ohne feine Theilnahme möglich gewefen wäre. Daruͤber Fam ber Zeitpunkt 
heran, on die Kammern einberufen waren. Ludwig Philipp fah keine Schwie: 
eigkeit darin, die Kammern mit feinen alten verabfchiedeten Miniftern zu eröffnen, 
die bisher noch vorläufig im Amte geblieben waren, um die laufenden Gefchäfte ab: 
achen; Graf Mole weigerte ſich aber auf das beſtimmteſte, zu einem Verfah⸗ 







ven die Hand zu bieten, welches mit den hergebrachten Formen der conſtitutionnel⸗ 
len hie im fchroffiten Widerfpruche geftanden hätte. Nachdem alle mög: 
liche ftsmittel vergeblich verfucht waren, entfchloß ſich der König endlich, 


da er den Kammern ohne Minifter nicht entgegentreten Eonnte, ein Gabinet zu bil: 
1, weldyes aus den unbedeutendften Namen zufammengefegt war, bie, ehne 
len politifchen Einfluß, durch nichts empfohlen wurden als ihre unbedingte Er: 
it gegen die Perfon des Fürften. 
nr Die neuen Minifter, die am 4. Apr. 1839 ihr Amt übernahmen, erkannten 
—9*P zweifelhafte Unzulaͤnglichkeit fo gut, daß fie bei der Eröffnung der Kammern 
ei nſtand nahmen, offen einzugeſtehen, fie hätten nur den Verlegenheiten 
v8 Augenblicks ein Ziel fegen wollen und vächten nicht im entfernteften daran, 
Anfprucy auf die Ausübung einer dauernden Gewalt zu machen. Ihre Abficht 
war, Die Bügel nur fo lange zu behalten, bis es dem Könige gelungen fein würde, 
ein bleibendes Minifterium zu Stande zu bringen. Bald trat der Plan, den Lud— 
wnig Philipp verfolgte, deutlicher hervor, T. verdankte fein? m in dei Abge⸗ 
” 
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orbnetenfammer hauptfächlich ber uneigennügigen Unterftügung,, melche ihm bie 
entfchiedenen Liberalen verliehen, die, obwol fie in ihren politifchen Anſichten kei— 
neswegs unbebingt mit ihm übereinftimmten, doch begriffen, daß er ihnen näher 
ftand als jeder andere Staatsmann, der einige Ausficht hatte, zu der Gewalt zu 
gelangen , und daß durch feine Erhebung daher immer fchon viel für die Sache ges 
wonnen war. T., um die Verbindung zwifchen den gemäßigten Liberalen , denen 
ee. felbft angehörte, und den entfchiedenern, weiter vorgefhhrittenern zu befeſti 
ſtigen, hatte den Entſchluß gefaßt, dem vornehmſten Wortfuͤhrer der letzten, Odilon⸗ 
Barrot, den Vorſitz in der Abgeordnetenkammer zu verſchaffen. Sobald die Er— 
nennung Odilon-Barrot's durchgeſetzt wurde, war der Sieg der liberalen Partei in 
dem Kampfe gegen den perfönlichen Willen des Königs entfchieden, und es blieb 
diefem nichts Anderes übrig ald nachzugeben, wenn er ber Kammer nidyt mit offe= 
ner. Öemaltientgegentreten und das Land der Gefahr einer neuen Revolution aus: 
fegen wollte. Ludwig Philipp, durch das Beifpiel Karl’ X. gewarnt, war nicht 
gemeint, fo hohes Spiel zu fpielen; aber er wußte, daß auf dem gewundenen Wege 
ber Lift Manches zu erreichen ift, was auf dem geraden der Gewalt nie zu bewirken 
wäre. Die liberale Partei hatte, wenn fie vereinigt blieb, in der Kammer eine 
Mehrheit, der man ohne ernfte Gefahr ſich nicht zu toiderfegen vermochte; aber 
diefe Mehrheit war nicht fo zahlreich, daß fich diefelbe nicht, wenn man eine nody 
fo unbedeutende Fraction zum Abfall verleitete, auf die entgegengefeßte Seite übers 
fragen ließ. Einer der Männer, die mit T. am engften verbunden fchienen, war 
Daffy(f.d.), ein Zalent vom zweiten Range, mit einem Ehrgeize, welcher feine 
Kräfte überfohägte und ihn zum Spielmerke jeder gewandten Intrigue machte. 
- Seine Anhänglichkeit an T. war ſchon während der Unterhandlungen über die Bil: 
dung des Gabinets erkaltet, weil der hohe Werth, den er ſelbſt auf feine Perfönlich- 
keit legte, bei feinem Verbündeten nicht genügende Anerkennung gefunden hatte. 
Auch mochte man nicht vergefjen haben, ihm vorzuftellen, daß ein Mann von fei: 
nem Gewichte zu höhern Dingen berufen fei, als eine untergeordnete Stelle in 
fremdem Gefolge einzunehmen. War er mit der Strenge feiner Grundfäge, von 
denen er nie um die Breite eines Haares abgewichen,, nicht fo gut geeignet, die Ges 
fchide feines Vaterlandes zu leiten als T., der leichtbewegliche, grundfaglofe Par: 
teigänger, welcher der Regierung angehangen hatte, fu lange er von diefer Macht 
und Ehren erwarten durfte, und auf die entgegengefegte Seite hinjibergehüpft war, 
ſowie fich ihm hier eine Ausficht eröffnete, die feinem Ehrgeize glänzendere Befrie: 
digung verfprah? Die Anerbietungen, die ihm im Namen des Hofes von dem 
Marſchall Soult gemacht wurden, fhmeichelten zu fehr feiner Eitelkeit, als daß 
er es hätte über fi gewinnen fönnen, diefelben zuruͤckzuweiſen. . Er ließ fich vertei: 
ten, Ddilon:Barrot als Mitbewerber um den Vorfis in der Abgeordnetenkammer 
entgegenzutreten, und bie Stimmen feiner $reunde, Die er mit fich zu der Hofpar: 
tei hinüberführte, ficherten ihm bei der Wahl den Sieg, der zwar zugleich die Nie: 
derlage feiner eigenen politifchen Überzeugungen war, ihn felbft aber feiner Mei: 
nung nad) mit einer Art dictatorifcher Gewalt bekleidete, da das geringe Häuflein 
Getreuer, melches feiner Fahne folgte, bei der gleichen Theilung der Parteien in 
jeder wichtigen Frage den Ausfchlag gab. Die zufällige Bedeutung, die diefer Um: 
ftand ihm gewährte, war von dem Hofe fo wohl erkannt, daß in dem neuen Mini: 
flerium, mit deffen Bildung man umging, drei oder vier Stellen zu feiner Verfü: 
gung geftelt wurden. Sein Plan war, das Programm, welches T. entwörfen, 
ohne diefen und in dem Sinne, in dem der König ſich zur Annahme deffelben bereit 
erklärt hatte, zur Ausführung zu bringen. Er feßte voraus, daß die Männer, die 
T. ſich mit ihm zu Gehülfen erfehen, ebenfo wenig Schwierigkeiten machen würden 
als er felbft, wenn man fie auffoderte, ihren Anführer im Stiche zu laffen und zum 
Zeinde überzugehen. Aber die Scham erfegt oft die Feftigkeit des Charakters; die 
Anträge des Hofes fanden nicht überall die Aufnahme, die Paſſy erwartet hatte, 
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Eine Woche nach der andern verging, ohne daß ein Miniſterium zu Stande kam 
' Die Abgeordnetentammer, die fo Lange ausgehalten hatte, wurde endlich) ungeduldig 
' mb erinnerte fich, daß fie ws der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten aud) ein 
Wort mitzufprechen hatte. Schon war der Antrag gefteilt, eine Adreffe an den 
König zu richten, um die Bildung eines Gabinets zu verlangen, welches kein bloß 
proviforifches waͤre, als ein Ereigniß eintrat, das außerhalb aller Berechnung lag. 
Ein Haufe wahnfinniger junger Leute, die ſich zu einem republikaniſchen Geheim⸗ 
dunde vereinigt hatten, faßte den Entſchluß, die Aufregung ‚ welche die lange 
dauernde minifterielfe Krifis hervorgerufen, zu benugen und einen Handſtreich ges 
gen die beftehende Gewalt zu verſuchen. Während der Aufruhr in den Strafen 
mwüthete, wurden die Auffoderungen, die man ohne Erfolg an 2.8 ungetreue 
Freunde gerichtet, wiederholt, und die Gefahr, in der die öffentliche Drdnung 
fchwebte, bot einen willtommenen Vorwand, unter dem Scheine perfönlicher Auf: 
opferung alle eingegangenen Verbindlichkeiten zu bredjen. Das Minifterium, das 
feit vier Wochen in Geburtswehen gelegen hatte, war jeßt im Augenblicde gebildet. 
T., noch nicht entmuthigt, machte einen legten Verſuch, dem Hofe den Sieg zu 
entwinben; gewiß, daß Alles ihn unterflügte, was mit der Sache der Freiheit es 
auftichtig meinte, bewarb er fi um den Vorfig in der Abgeordnetenkammer, der 
durch Paſſh's Eintritt in das Cabinet erledigt war. Er unterlag gegen den minis 
fteriellen Candidaten. Tiefer Ekel ergriffihn, da er fah, daß er Kleinlicher Eitel— 
keit das Feld räumen mußte; er befchloß, fich von den öffentlichen Angelegenheiten 
ganz zurudzuziehen und dem Lande, an deffen Gegenwart. er verzweifelte, durch 
treue Darftellung der Vergangenheit zu zeigen, was es geweſen war und was es 
vermochte. Kaum war e8 befannt geworden, daß er eine Geſchichte des Kaiſerreichs 
unter der Feder habe, als ein Buchhändler die ungeheure Summe von 200,000 
Frances für das Merk bot, auf welches freilich ganz Frankreich zum voraus feine 
Aufmerkfamkeit gerichtet hatte. 

Während T. damit befchäftigt war, die Materialien für feine Geſchichte zu 
fummeln und zu ordnen, bereitete fich in der Stille eine Entwidelung vor, die, fo: 
bald fie zur Reife gediehen war, ihm keine andere Wahl ließ, als fi) von neuem 
mitten in Das Treiben und Drängen der Parteien hineinzumerfen. Bei der Eröffnung 
bee Kammern zum Scyluffe des 3.1339 glaubte er noch, in der Ruhe, welche der 
Rücktritt von der thätigen Theilnahme an den politifhen Wirren ihm gewährte, 
beharren zu können. Die Stellung, welche das Gabinet des Marſchalls Soult den 
Parteien gegenüber einnahm, war allerdings eine fo zweideutige, daß feine einzige 
derfelben wußte, mie fie mit den Miniftern daran war. Aber. theilte aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach die Anficht, die einer feiner Freunde, der geiftreiche Duvergier de 
Hauranne, bei den Verhandlungen über die Adreffe ausfprach. Diefer gab zu, daß 
die große Bewegung, welche die Verwaltung des Grafen Mole ftürzte, ihren Zweck 
nicht vollkommen erreicht habe, teil nicht Die Haupter der Bewegung, wie dies bei 
einem volltommenen Siege gefchehen mußte, an die Spitze geftellt wären; aber er 
hob-zugleich hervor, daß der Zwed denn doch auch nicht ganz verfehlt fei, weil der 
Hof ſich genöthigt gefehen habe, Männer zu der Verwaltung zu berufen, die an der 
Bewegung einen vorragenden Theil gehabt hatten. Er war der Meinung, daß man 
die weitere Entwidelung des Grundſatzes, der auf dieſe Weiſe gerettet ſei, der Zu: 
funft überlaffen könne. Bielleicht wide T. ſich von den echten der Kam: 
mer vollig entfernt gehalten haben, wenn er nicht die Verpflichtung gefühlt hätte, 
die Regierung wor den Gefahren zu warnen, denen fie fich durch die verkehrte Polis 
tie ausfegt«, die fie in der wichtigften Frage des Augenblickes beobachtete. Alle Fran: 
söfifche Staatsmänner,” zu welchen politifchen Anfichten fie ſich fonft auch befennen 
mochten/ waren darüber einverftanden, daß Frankreichs Intereffen im Oriente die 
Unterftügung und Aufrechterhaltung des jugendlich aufblühenden Reiches erfoderten, 
das der Paſcha von Ägypten, Mohammed Ali, gegründet hatte, Im Beſitze von 
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Algier, im Bunde mit der neuen ügpptifchen Macht, [dien Frankreich nur bie zu 
feiner Verfügung ftehenden Hülfsmittel zweckmaͤßig verwenden zu dürfen, um im 
Mittelmeere eine unbeftrittene Herrfchaft zu üben, und diefes war deshalb von vors 
eiligen Politikern bereits ein franzoͤſiſcher See (lac frangais) genannt worden. Um 
fo mehr mußte es überrafchen, als die Kunde einging, daß der franzöfiiche Bots 
ſchafter zu Konjtantinopel, Admiral Rouffin, nad) der Schlacht bei Nifib und nad) 
dem Abfalle det türkifchen Flotte das Zuftandefommen eines Vergleiches zwiſchen 
dem fiegreihen Paſcha und der Pforte verhindert habe, indem er eine Note von 
fämmtlichen Bevollmächtigten der europaifchen Höfe veranlaßte, durch welche diefe 
dem Sultan ihren Schuß zufagten und das Werk der Friedengftiftung im Oriente 
übernahmen. Selbft dem Kurzfichtigften mußte es einleuchten, daß die franzöfi: 
ſchen Intereffen durch diefen Schritt auf das bedenklichſte bloßgeftellt wurden, du 
fich bei der Abneigung, die alle eutopaͤiſche Mächte außer Frankreich gegen den ab— 
truͤnnigen Vaſallen der Pforte gezeigt hatten, kaum ein anderer als der ungünftigfte 
Spruch erwarten ließ, fobald die europaͤiſche Diplomatie über fein Schidfal ent: 
fcheiden fallte. Das Gabinet felbft ſchien diefe Anficht zu theilen, da Admiral 
Rouffin unmittelbar nach ber Überreichung feiner Note von Konflantinopel abbe= 
rufen umd durch einen gewandtern Diplomaten erfegt wurde. X. hielt e8 dennoch 
für nothwendig, die Regierung auf die Folgen aufmerkfam zu machen, die ber Fehl: 
teitt nach ſich ziehen konnte, den man begangen hatte. Er erinnerte bei diefer Ge: 
legenheit zugleich an die hohe Wichtigkeit des britifhen Buͤndniſſes, welches durch 
die Gleichheit der fittlichen und der politifchen Grundfäge geboten fei, während man 
fi umfonft um das Wohlwollen ber Höfe bemühen werde, bie in der Julirevolu: 
tion nur. eine fträfliche Auflehnung gegen die göttlichen Rechte des Königthums 
fahen. Die Minifter entwaffneten den überlegenen Gegner, indem fie verficherten, 
daß fie in allen wefentlichen Punkten mit ihm einverftanden wären und nur deshalb 
über ihre orientalifche Politik keine genügende Auskunft zu geben vermoͤchten, weil 
ſie fürchteten, daß dadurch der Erfolg der Unterhandlungen gefährdet werden würde. 
T. trat nad) diefer Erklärung von dem Kampfplage zuruͤck, und das Minifterium 
wide die Seffion wahrfcheinlich ohne irgend eine ernfte Anfechtung überftanden 
haben, wenn es feiner Sache nicht gar zu gewiß geworden wäre und, im Vertrauen 
auf die uner[chöpfliche Geduld der Kammer, einen Bruch mit derfelben muthwillig 
herbeigeführt hätte. Wie große Nachgiebiykeit die Abgeordnetenkammer feit der Juli: 
revolution auch gegen alle billige Foderungen des Hofes bewiefen und wie ſchwach 
fie ſich zuweilen feloft gegen offenbare Übergriffe der Gewalt gezeigt hatte, fo war fie 
doch. dem Beftreben, die Erinnerungen des ancien regime zurüdzurufen, immer 
mit beharrlicher Folgerichtigkeit entgegengetreten. Deshalb war bereits im J. 1837 
der Antrag, dem zweiten Sohne des Königs eine Apanage auszufegen, mit großer 
Stimmenmehrheit verworfen worden, Unter den Rednern, welche ſich damals mit 
Eräftiger Entſchiedenheit gegen diefen Vorſchlag erklärten, war Paffy, der Finanz: 
minifter in dem Gabinete des Marfhalls Soult, keiner der letzten; aber die politi: 
fen Gefinnungen diefes Mannes hatten feit feinem Abfalle von T. eine radicale 
Ummandelung erfahren und, gleichfam um feine Bekehrung recht offen an den Tag 
zu legen, wagte er ed, für den Herzog von Nemours zwar nicht wieder eine Apa: 
nage, aber, was nur durch den Laut des Mortes unterfchieden war, eine Dotation 
in Vorfchlag zu bringen. Das war denn doch felbft einer Kammer, die fi ein Mi: 
nifterium politifcher Renegaten ohne Widerrede gefallen ließ, etwas zu ſtark; der 
Borfchlag wurde auf eine Weiſe zuruͤckgewieſen, die in der Geſchichte der parlamen: 
tarifchen Unterhandlungen unerhört war, indem man nicht einmal auf eine Erör: 
terung der Gründe einging. Am andern Morgen, 21. Febr. 1840, enthielt der 
„Moniteur” die £urze Anzeige, daß ſaͤmmtliche Minifter ihre Entlaffung in die 
Hände des Königs niedergelegt hätten. 

Ludwig Philipp war jetzt fo wenig geneigt. als im Jahre vorher, dem Manne 
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"din or als den dotnhmſten Gegner feiner perfäntichen Ge: 
NR an den Grafen Mole und darauf an den Herzog 
ind eı ide ihm erklärten, daß T. nicht mehr zu vermeiden 
er! fa ‚ ein Cabinet nach feinem Dafürhalten zu bilden. T. wat 

Ihgern bereit, oblvol er fich keineswegs verbarg, daß die Lage mit bes 

















































A © wierigeeiten vetbunden war. Der Abfall Paſſy's und feiner Freunde 


en Partei das entfchiedene Übergewicht, dag fie nad) den Wahlen 
den Sahres in der Abgeordnetenkammet befüß, entzogen; die unbedingten 
ger. des Hofes, "Hl eine zahfteiche enggeſchloſſene Schar bildetn, waren durch 
iederlage — entmuthigt, aber eher erbittert als verföhnt. Eine Verwal⸗ 
2 fe eh Anſi chten entſprach, konnte daher nur dann mit einiger Sicher: 
heit Darauf rechten, eine Mehtheit in der Kammer zu erhalten, wenn es gelang, 
ie 9 iR ‚de Widerfacher dur) die Anwendung ähnlicher Hilfsmittel zu trennen 
ie jen A im vorigen Jahre der liberalen Partei den Sieg entwunden hatten. 
T. bei fe den Umftand, daß der König ihm in feinen Rath berufen, ohne daß et 
St jeringften dazu gedrängt hatte, um den Schein anzunehmen, als ob 
ie ii nı un Sverfchiedenheiten, die ihm bisher vom Hofe trennten, völlig ausge⸗ 
. Er verficherte, dag er nur deshalb ſich den Münfchen der Krone ge: 


- 


aa icht mehr mit den Abſichten der Krone im MWiderfpruche ftänden. 
herung täufchte er Niemand, denn Jedermann wußte, baf ber 


e Fragen, fondern auf die Grundlagen der gefammten innern tie 
litik bezog und daß daher eine wirkliche Ausgleihung unmoͤglich 
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ra : bie  Schwankenden und Schwachen, die ihre Vorliebe für die liberale 

che gem a mit ihrer Anhänglichkeit an den Hof vereinigen wollten, erhielten da⸗ 
ch einer willkommenen Vorwand, auf des Miniſters Seite zu treten, und als 
bj: limmung über bie Beroilligung der geheimen Ausgaben kam, die man 
nt w var, als einen Prüfftein für das Vertrauen der Ungeorbnetenkammer zu 
yetrach Arte ſich, allen Aufreigungen der dem Hofe ergebenen Journale zum 
Tro * jr große Mehrheit für das ausfchlieglih aus gemäßigten Liberalen zu: 
am eßte Cabinet, welches feine Functivnen am 1.März angetreten hatte und 
hal Ki Gabinet vom 1. März bezeichnet wurde, daß daſſelbe mit einem 
[ * gt 97— in der Gewalt befeſtigt ſah, als vielleicht wenige Stunden vor: 
Eh irgend einer Seite für möglich gehalten wurde. Erſt jegt konnte T. 
a a „ die Gtundfäge, von denen er ausging, mit einiger Kraft zur Ans 
19 zu —56 Eine große Handlung, an die er feinen Namen knuͤpfte, be: 

tet der a Geift der neuen Verwaltung bedeutfamer, als hundert Gefegentwürfe 
F ocht haͤtten. Bei den Verhandlungen, die in der Kammer über die-ge: 
iBgaben ftattfanden, hatte er den Männern, von denen er wußte, daß fie 
* hten entgegen waren, zugerufen: „Vergeſſen Sie nit, daß Sie in 
ope ne Revolution repraͤſentiren, eine ruhmvolle Revolution, aber eine Re: 
rt Es gibt in einer ſolchen Lage eine doppelte Weiſe, ſich zu benehmen. 
Be fü nr n verlegen, beinahe verfchämt fein, eine Revolution zu repräfentiren, weil 
Han fe in Vertrauen in diefelbe hat; dann wird man fie aber gewiß nicht mit Würde 
—* n ven, gewiß nicht auf die Art, wie fie fodern darf, vepräfentirt zu werden. 
7— mit uͤrde, mit Vertrauen zu repraͤſentiren, muß man an ihre Gerechtig— 

At it RC auter, ihre fittliche Kraft glauben. Ich bin ein Sohn diefer Nevolu: 
der treueſte ihrer Söhne!” T. betrachtete das Kaiferreich als den 

el f der Revolution von 1 789, wie er die Regierung Ludwig Philipp's als 

n Schluf ein der Zulirevolution betrachtete, Einer feiner erften Schritte war, 
* Ruhn des Kaiſerreiches, den die Reſtauration verleugnet und die Juliregierung 
ir ſchuͤchtern anerkannt hatte, mit ſtolzer Stirne fuͤr Fankreich zuruͤckzu⸗ 


die Ausibung der Gewalt uͤbertrugen, weil feine perſoͤnlichen 


Se ten, der zwifchen ihm und dem Könige beftand, ſich nicht auf 


— 
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fodern. Er richtete eine Note an das hritiſche Cabinet, um die Auslieferung der ir⸗ 
diſchen ÜÜberrefte Napoleon's zu verlangen, die — ein warnendes Zeichen der Ver: 
gänglichkeit aller menfchlichen Größe — Auf dem einfamen $elfeneilande im Ocean 
ruhten, auf dem der bezwungene Zitan in unwürdigen Banden feine legten Tage 
zubrachte. Bald wurde es Öffentlich verfündigt, daß der dritte Sohn bes Königs, 
der junge Herzog von Zoinville, mit einer Schiffsabtheilung nad) St.-Helena ent- 
fandt fei, um die Leiche des Kaifers aus ihrer Gruft auf fremder Erde zu erheben 
und zu feierlicher Beftattung nad) Frankreich zu führen. Es bedurfte Feiner Worte, 
um die Bedeutung diefes Schrittes jedem Franzoſen verftändlich zu machen. Lud⸗ 
wig Philipp ſchloß durch denfelben ein neues Bündnig mit feinem Volk, dem fo 
- manche Maßregeln feiner Regierung ihn entfrembet hatten; ex entfagte den Überlie- 
ferungen ber Reftauration, um die volksthuͤmlichen Erinnerungen der Revolution 
und des Kaiferreich& wieder zu Ehren zu bringen. 

Der Plan, den T. vor Augen hatte, indem er die Leichenfeier Napoleon’s anz 
ordnete, war tiefer angelegt, als irgend Jemand ahnen konnte, der nicht gerade in 
die Geheimniffe des Gabinets eingeweiht war. Die unfichere Politik des Marſchalls 
Soult im Driente, die weder Über ihr Ziel noch über ihre Mittel mit ſich ſelbſt im 
Klaren war, hatte ihre Früchte getragen. Das britiſche Buͤndniß war verfcherzt ; 
Frankreich ftand allein dem vereinten Europa gegenüber und e8 Ließ fich vorherfehen, 
daß e8 der größten Anftrengungen bedürfen würde, wenn man ſchwere und ſchmerz⸗ 
liche Opfer vermeiden wollte. Unter diefen Umftänden hielt X. es doppelt für feine 
Pflicht, alle Zriebfedern in Bewegung zu fegen, um den franzöfifchen Volksgeiſt 
aus dem Schlummer zu weden, in ben die Regierung denfelben kuͤnſtlich eingewiegt 
hatte, wenn er auch) noch weit davon entfernt war, die Hoffnung aufzugeben, daß 
e8 ihm gelingen würde, die Intereffen Frankreichs auf dem Wege friedlicher Unter— 
handlung zu wahren. Bei dem Ausbruche des Kampfes zwifchen der Pforte und 
dem Pafcha von Ägypten im 3. 1839 fuͤrchtete das britifche Cabinet, daß die ägyp= 
tifchen Deere wie nach der Schlacht von Koniah im 5. 1833 gegen Konftantinopel 
vorrüden und dadurch die Ruffen veranlaffen würden, von neuem zum Schuge der 
Hauptitadt des osmanifchen Reiches einzufchreiten. In diefer Vorausſetzung foderte 
Lord Palmerfton Frankreich auf, feine Seemacht mit der britifchen zu vereinigen, 
duch das Erfcheinen derfelben an der forifchen Küfte die beiden Eriegführenden Par: 
teien zur Einftellung der Feindfeligkeiten zu zwingen und, fobald dies geſchehen waͤre, 
nach den Dardanellen zu fegeln und dieRuffen, wenn diefe inzwifchen vor Konſtan— 
‚tinopel angefommen wären, zu augenblidlicyer Entfernung aufzufodern. Dem 
franzöfifchen Gabinette fchien eine folche einfache Auffoderung in dem vorausgefeß: 
ten Falle nicht hinreichend und daffelbe machte durch eine Note vom 30. Mai 1839 
die englifche Regierung darauf aufmerkfam, daß fie die Anwefenheit der Ruffen zu 
Konftantinopel fehr Leiche zu nehmen ſcheine. Die britifchen Minifter verftanden 
diefe Bemerkung, wie fie verflanden werden mußte, nämlic) als einen Tadel, daß 
fie fich nicht zu Eräftigern Maßregeln entfchloffen hätten. Lord Palmerflon, der 
wahrfcheinlih von Frankreich nichts weniger als einen ſolchen Vorwurf erwartet 
hatte, war fogleich zu den Exäftigften und durchgreifendften Schritten bereit. Er 
ſchlug durch eine Note vom 14. Jun. 1839 vor, die beiden-Flotten, nachdem man 
die friegführenden Parteien zur Niederlegung der Waffen zu vermögen gefucht, nad) 
den Dardanellen zu fhiden, fofern die Ruffen am Bosporus angetommen oder auf 
dem Marfche dahin begriffen wären, von der Pforte die Erlaubniß zur Durchfahrt 
zu verlangen, und fobald diefelbe verweigert würde, die Durchfahrt mit Gewalt zu 
erzwingen. Das franzöfifche Gabinet, weldyes durch feine eigenen Außerungen die: 
fen fühnen Vorſchlag veranlaßt hatte, zog fid), als derfelbe im Ernte gemacht 
wurde, zurüd, weil man wohl fah, daß ein Krieg mit Rußland unvermeidlicy war, 
fobald man dem Worte durch die That nachkam. Um diefer Gefahr auszumeichen, 
brachte die franzöfifche Negierung einen europaifhen Congreß in Vorfchlag, an 
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dem ſaͤmmtliche große Mächte Theil nehmen follten und bem die Entfcheidung über 
bie orienealifchen Angelegenheiten übertragen würde. Der Congreß follte zu Wien 

alten we Fuͤrſt Metternich ging bereitwillig auf den Plan ein, aber Ruß⸗ 
fand zeigte fich jeder Einmifchung der europäifhen Mächte in die Angelegenheiten 
bed Drient8 abgeneigt, wie man fagte, weil dadurd die Berwirrung im osmani⸗ 
ſchen Reiche nicht gehoben, fondern nur höher gefteigert würde, in der Wirklichkeit 
aher wol, weil man fürchtete, das ausfchließende Schugrecht über die Pforte zu 
vetlieren. Als der franzöfifcyeBotfchafter zu Konftantinopel die berühmte Collectiv⸗ 
note vom 27. Sul. 1839 vorfchlug, ſchloß fich der ruſſiſche Gefandte jedoch nicht 
aus, weil dns peteröburger Cabinet erkannte, daß ein Zuſammenwirken der Mächte 
in dem Sinne der Note nöthwendig zum Nachtheile bes Pafcha von AÄgypten ge= 
reichen mußte, in dem man nicht allein ben Schügling Frankreichs, fondern zu> 
gleich die vornehmfte Schugwehr des Islam gegen die Ausbreitung der ruſſiſchen 
Macht im Driente fah. Wie die franzofifche Regierung dazu kam, einen ſo un: 
Hlaublichen Misgriff zu begehen, ijt nie ganz aufgeflärt worden ; nur fo viel ift auf 
unzweifeihafte Weiſe ermittelt worden, daß der franzöfifche Gefandte durchaus im 
Sinne der Inftructionen gehandelt hat, die ihm von feiner Regierung ertheilt waren. 
Natürlich mußte man glauben, daß Frankreih Mohammed Ali aufgegeben habe, 
da der Schritt von franzöfifcher Seite ausgegangen war, der die Pforte allein ver= 
hinderte, dem Pafcha zu gewähren, was er foderte; Lord Palmerfton foderte da— 
her die franzöfifche Regierung auf, ihre Flotte mit der britifchen zu vereinigen, nicht 
mehr um die Durchfahrt durch die Dardanellen zu erzwingen, fondern um die tür: 
kiſche Flotte mit Gewalt aus dem Hafen von Alerandrien herauszuholen. Das 
franzöfifche Gabinet erinnerte fidy aber jegt, daß es eigentlich nicht in feinem In— 
tereffe liege, feindfelig gegen Mohammed Ali zu verfahren, und lehnte die britifche - 
Einladung nach Alerandrien ebenfo ab, wie früher die Einladung nad) Konftan: 
tinopel. Inzwiſchen begannen die Untethandlungen über die Bedingungen, die man 
Mohammed Ali fegen wollte. Das franzöfifche Cabinet [hlug durch eine Note vom 
A. Sept. 1839 vor, dem Pafcha den erblichen Befig von Ägypten und Syrien 
und den lebenslänglichen von Kandia zu bewilligen. Oſtreich ſchien nicht abgeneigt, 
diefe Zugeftändniffe zu machen; aber das Nußerfte, wozu das britifche Cabinet ſich 
verftehen wollte, war, Mohammed Ai Ägyhpten und das ſyriſche Paſchalik Acre, 
ohne die Feftung , erblich zu überlaffen, und die übrigen Mächte neigten ſich ent= 
ſchieden zu der britifhen Anſicht, Rußland, weil es vorausfegte, daß die Vernich⸗ 
tung der ägpptifhen Macht feine eigenen Plane im Oriente begünftigen würde, Oft: 
teih und Preußen, weil beide Mächte keinen andern Weg fahen, den Orient zu 
beruhigen und die Veranlaffungen zu einem allgemeinen guropäifchen Kriege, die 
fi) aus den Wirren des Orients entwideln konnten, im Keime zu zerflören. 
Dies war die Lage der Dinge, als T. zu der Gewalt fam. Er war der Mei: 
hing, daß es unter folchen Umftänden am zweckmaͤßigſten fei, die Unterhandlungen 
in die Ränge zu ziehen, weil Frankreich den Paſcha von Ägypten nicht ſinken laffen 
dürfe und für den Augenblick eine annehmliche Bedingungen für denfelben zu er⸗ 
halten wären. Guizot, der vor T.'s Eintritt in das Minifterium zum Botſchafter 
in London ernannt war und unter feiner Verwaltung diefe wichtige Stelle behielt, 
erklärte fich mit der Anficht des Tonfeilpräfidenten einverftanden und warnte nur, 
daß man die Zeit nicht unbenugt vorübergehen laſſen dürfe, weil England fonft 
leicht einen plöglichen Entfchluß faſſen und ohne Frankreich handeln koͤnne. Es vers 
gingen mehre Monate, während deren die Unterhändler der Mächte-zu London fic) 
über keinen beftimmten Entfchluß vereinigen Eonnten. T. benußte diefe Zeit, um 
die Koderungen Mohammed Ali's fo tief als moͤglich herabzuftimmen, weil er nur 
dadurch hoffen durfte, diefelben mit den Anfichten der Mächte einigermaßen in Übers 
einſtimmung zu bringen. Noch in ben legten Tagen des Jun. 1840 glaubte ex, daß 
in der That eine Annäherung bevorftehe. Guizot fchrieb ihm am 24. Jun. 1840, 
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daß die Unterhaͤndler auf den Gedanken zuruͤckkaͤmen, Mohammed Alt zu dem erb⸗ 


lichen Beſitze von Agyhpten den lebenslaͤnglichen von Syrien zu uͤberlaſſen. Ex fuͤgte 


hinzu: „wenn dieſer Vorſchlag, ſobald Lord Palmerſton demſelben beitraͤte, nicht 
angenommen wuͤrde, ſei es wol moͤglich, daß man ganz mit Frankreich braͤche.“ 
T. hoffte noch immer, Syrien wie Äghpten erblich für Mohammed Ati zu erhalten; 
er achtete um fo weniger auf Guizot's wiederholte Warnung, als er nach dem Sturze 
des Großvezierd Khosrew Pafcha mit Sicherheit darauf rechnete, daß es zu einer 
directen Verftändigung zwifchen Mohammed Ali und der Pforte kommen würde; 
Inzwiſchen fah Guizot zwar, daß zu London Dinge vorgingen, die zum Nachtheile 
Frankreich ausfchlagen konnten. Lord Palmerfton wich allen Unterhaltungen mit 
ihm über die orientaliſche Frage aus und man erfuhr, daß er dent britifchen Gabi: 
nette einen Plan vorgelegt hatte, diefe Angelegenheit ohne Frankreichs Zuziehung 
in Übereinftimmung mit den übrigen Mächten zu erledigen. Davon, daf die Uns 
terhandlungen bereits ihrem Abfchluffe nahe wären, hatte Guizot keine Ahnung ; 
er war uͤberzeugt, daß man vorher Frankreich neue Borfchläge machen würde. Noch 
am 14. Zul. ſchrieb er dem Confeilpräfidenten in diefer Vorausfegung ; am folgens 
den Tage wurde die berühmte Übereinkunft der vier Mächte mit der Pforte unters 
zeichnet, die dem Pafcha von Ägypten eine Eurze Friſt fegte, binnen welcher er ſich 


dem Sultan zu unterwerfen habe, fofern er nicht aller feiner Anfprüche verluftig 


erklärt werden wolle. Am 17. Jul., zwei Tage nad) der Unterzeichnung, erhielt 
Guizot die erfte amtliche Anzeige von dem Dafein des Vertrages. Seine Depefche 
erregte zu Paris ebenfo große Enträftung Als Überrafhung. England, mit Frank: 
reich durch den Vertrag der Duadrupelallianz verbündet, hatte ſich nach der Anficht 
des franzöfifchen Cabinets einer offenbaren Zreulofigkeit fhuldig gemacht, die nur 
durch die Verachtung zu erklären war, welche die übertriebene Scheu Ludwig Phi: 
lipp’s vor jedem auswärtigen Kriege den ſtolzen Briten eingeflößt hatte. Daß die 
Höfe des Feſtlandes gegen Frankreich nicht die freundlichfte Gefinnung hegten, war 
bekannt; zugleich aber wußte man, daß wenigitens Oftreich und Preußen Alles an 
der Erhaltung des Friedens gelegen war. T. glaubte unter diefen Umftänden die 
feanzöfifchen Intereffen im Driente wahren und Mohammed Ali fehügen zu können, 
fobald er nur zeigte, daß Frankreich entfchloffen fei, es auf einen Kampf gegen das 
vereinte Europa ankommen zu laffen. Ungeheure Rüftungen zu Waffer und zu 
Lande wurden angeordnet. Der König gab zu diefen friegerifchen Maßregeln feine 
Zuſtimmung, teil er mit feinem Minifter der Meinung war, daß Frankreich nur 
mit dem Kriege drohen dürfe, um die Mächte zur Nacygiebigkeit zu vermögen. 
Das britifche Cabinet ließ fich jedoch nicht irre machen. Lord Palmerfton war feft 
überzeugt, daß Frankreich nicht zum Ernſte fchreiten würde; er nahm keinen Ans 
ftand, diefe Überzeugung gegen den franzöfifchen Gefandten in London offen auss 
zufprechen ; und der Befehlshaber der britifchen Seemacht im Mittelmeere erhielt 
den Befehl, die Beftimmungen des Vertrags vom 15. Jul. 1840 zur Ausführung 
zu bringen und gegen den Pafcha von AÄgypten zu verfahren, als ob von franzöfifcher 
Seite nicht das geringfte Hinderniß zu beforgen wäre. 

Männer, denen man das vollgültigfte Urtheil zuteauen mußte, wie der Mar: 
Shall Marmont, hatten über die ägnptifchen Truppen die günftigfte Meinung aus: 
gefprochen; es fchien undenkbar, daß ein Reich, dem ein Heer von 200,000 Mann 
zu Gebote ftand, durch den Angriff einiger Linienfchiffe erfhüttert werden könne, 
T. feste daher voraus, daß Mohammed Ali zunächft noch feine ernſte Gefahr 
drohe. Er beftimmte den Paſcha, ſich auf die ftrengfte Vertheidigung zu befchrän- 
fen, bis die franzöfifchen Rüftungen vollendet wären, und verfprach, fofern er feis 
nen Rathſchlaͤgen folge, ihn mit Frankreichs ganzer Macht zu unterftügen. Das 
britifche Cabinet hatte aber feinen Plan mit einer Sicherheit vorbereitet, die Mo: 
hammed Alt fo wenig als T. ahnete. Schon vor dem Abfchluffe des Julivertrages 
waren Verbindungen mit ven unruhigen und Eriegerifchen fprifchen Gebirgsſtaͤmmen 
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angeknuͤpft worden/ die don Ausbruch eines Aufſtandes zur Folge hatten, der Mit 
biutigee Gewalt niedergedrückt wide, : Das Erfcheinen der britifchen Seemacht war 
Hinkeichend), das unter der Aſche glimmende Feuer zur hellen Flamme anzufachen. 
Ant’ 48. Sept. 1840 wurde Beirut bombarbirt; einige Zage ſpaͤter war die ganze 
KRöfte wiſchen Beirut und Tripoli in Aufruhr. Alte Anftrengungen der Ägypter, 
denfelben zu unterdruͤcken, waren vergebens. Die Einnahme von Saida, die am 
26, Det. erfolgte, verleitete felbft den mächtigen Drufenfürften Emir Beſchir, der 
bisher immer treu an Mohammed Ali gehalten hatte, zum Abfalle. Die ägypti- 
ent Truppen, die, darauf nicht gefaßt, im-Eleinen Abtheilungen über einen großen 
Klähenraum vertheilt waren‘, erlitten in vereinzelten Gefechten nicht unbedeutende 
Bertufte und waren genöthigt, fich von der Küfte in das Innere des Landes zuruͤck⸗ 
zuzieheri: © Durch den guͤnſtigen Erfolg, den alle ihre Unternehmungen hatten, er: 
muthigt, befchlofjen die Engländer jegt, das Bollwerk Syriens, die Feftung St.: 
Jean DB’ Aero, anzugreifen. Nach dreiſtuͤndigem Bombardement war der Platz, der 
bisher für uneinnehmbar gegolten, in einen Schutthaufen verwandelt. Die Truͤm⸗ 
mer wurden ohne Mühe vor den Siegern befegt. Als die Nachricht von dem Falle 
der Feſte St.:Gean d'Aere nach Frankreich gelangte, war &; nicht mehr Minifter. 
Er war allerdings von der Anficht ausgegangen, daß die Mächte es nicht wagen 
würden, Gewalt gegen Mohammed Ali zu brauchen, fobald fie Frankreich bereit 
fähen, ihm zu unterftügen, war aber, als es ſich ergab, daß die franzöfifchen Dro⸗ 
hungen ihre Wirkung verfehlten, keineswegs gemeint, bei denfelben ftehen zu blei: 
ben, und befchloß daher, um nöthigenfalls' es mit den vereinten Kräften ganz Euro: 
pas aufnehmen zu können , die franzöfifche Landmacht auf die ungeheuere Zahl von 
939,000 Streitern zu bringen. Dazu verweigerte der König feine Genehmigung, 
weil er es für widerfinnig hielt, einen Krieg am Rheine anzufangen, um Syrien 
für den Pafcha von Ägypten zu retten. T., der bereits zu weit gegangen war, als 
daß er noch mit Ehren zuruͤckkonnte, nahm nebft allen feinen Collegen feine Ent: 
laſſung, und am 29. Det. 1840 trat der Marfchall Soult, der vor wenig mehr 
als einem halben Fahre durch den Widerfpruch der Abgeordnetenkammer gegen feine 
yolitifchen Grundfäse geitürzt worden rar, von neuem an die Spise der Gefchäfte, 
um den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Als die Kammern zufammenberufen 
wurden, war Syrien bereits unrettbar für Mohammed Ali verloren; die Abgeord⸗ 
netenkammer war ebenfo wenig geneigt wie der König, aus Rache ſich blindlinge in 
einen Krieg zu ſtuͤrzen, deffen Ausgang unter allen Umftänden fehr zweifelhaft war; 
fie ertheilte daher der friedlichen Politik, welche das neue Minifterium vertrat, un: 
Bedingt ihre Zuftimmung und verlangte nur, daß man den europaͤiſchen Mächten 
gegenüber eine Haltung behaupte, die den Vorwurf von der franzöfifchen Nation 
abwende, daß fie durch die Gefahr eines auswaͤrtigen Krieges ſich habe einfhüchtern 
laffen. ®. felbft, obwol er fich fiegreich- gegen den Tadel der Unbedachtfamteit ver: 
heidigte, der won feinen Gegnern wider ihn erhoben wurde, gab zu, daß nad) den 
unerwarteten Erfolgen, welche die britiſche Seemacht erlangt-hatte, viel mehr nicht 
zu chun fei. Mohammed Ali, feinem Schiefale überlaffen, mußte froh fein, daß 
die Unterwerfung, zu der er jege fich bereit erklärte, von den Engländern nicht zu: 
ruͤckgewieſen wurde. Aber obwol durch die Unterwerfung Mohammed All’s unter 
die Bedingungen, welche die Mächte ihm vorgefchrieben haben, jede Veranlaſſung 
zum Zwifte entfernt füyeint, ift es in diefem Augenblicke doch noch zweifelhaft, ob 
es möglich fein wird, im kommenden Srühiahre den Frieden zu erhalten. Die 
Rüftungen der Sranzofen haben ähnliche Vorbereitungen von Seiten der deutfchen 
Staaten hervorgerufen; wie in Frankreich eine zahlreiche Partei den Krieg verlangt, 
um ihre eitle Ruhmſucht zu befriedigen, fo in Deutfchland eine zwar nicht fehr 
zählreiche,; aber um fo einflußreichere Partei, die Alles aufbieten möchte, um die 
Keime freier politifcher Entwickelung zu vertilgen, die in den franzoͤſiſchen Staats: 
eineichtungen Liegen und von hier aus anregend nach allen Seiten: wirken. Wir 
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hoffen, daß die Vernunft, die einen Krieg unter ben gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
ein Verbrechen an der Menſchheit erkennen muß, die Oberhand behalten und im 
Deutfchland wie in Frankreich die außerften Parteien zügeln wird. Mit Gewißheit 
wagen mir dies aber noch keineswegs vorherzufagen. i (26) 
Thil (Karl Wilhelm Heinrid) du Bos, Freiherr du), großherzoglich heſſiſcher 
dirigirender Staatsminifter, geboren am 22. Apr. 1778 zu Braunfels, wo fein Vater, 
Ferdinand du Bos du T., als braunfchmweigifcher Oberftlieutenant lebte, 
ſtammt aus einer franzöfifchen Emigrantenfamilie. Durch Hauslehrer vorbereitet, 
ftudirte er von 1797 — 98 in Göttingen die Rechte, machte hierauf Reifen nady 
der Schweiz, Frankreich und Spanien und befam dann die Stelle eines Affeffors 
bei der fürftlich folms:braunfelfifhen Regierung zu Braunfels. Im 3.1802 warb 
er heffenzdarmftädtifcher Kammerherr, und 1803 durch feinen Oheim, den Mini: 
fter von Barkhaus, zugleich wirklicher Regierungsrath. In demfelben Jahre noch 
erhielt er Zutritt zung auswärtigen Departement, wurbe 1809 Geheimer Legations⸗ 
rath und Mitglied der Gefeggebungscommiffion, 1810 Oberfchent und Mitglied 
der Oberpoftinfpection, ſpaͤter Geheimer Rath und Hofmarfchall und im Dec. 1813 
Geheimer Referendar im Minifterium, nachdem er am 2. Nov. 1813 das Bünd> 
niß gegen Napoleon abgefchloffen hatte. Sm J. 1818 erfolgte feine Ernennung 
zum wirklichen Geheimen Rathe und fein Austritt aus dem Minifterium; in 
Wien unterzeichnete er 1820 als heſſiſcher Bevollmächtigter die Schlußacte, nody 
im nämlichen Jahre wurde er Staatsminifter mit Sig und Stimme im Miniftes 
riun und gleichzeitig Regierungspräfident, unter Entbindung von feinem bisheri= 
gen Dienfte als Hofmarfhal. Im J. 1821 übernahm er das Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten und der Finanzen, und, nad) dem Tode des Staats: 
minifters von Grolman, ward er 1829 dirigirender Staatsminifter, mit dem Bor 
trage beim Großherzoge in allen Staatsangelegenheiten, welche in den Wirkungs⸗ 
freis der drei Departements des Staatsminifteriums einfchlagen. Dabei ward er 
zum Minifter des Innern und der Juſtiz ernannt, als Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten und des großherzoglichen Hauſes betätigt, aber von der unmittels 
baren Leitung des Finanzminifteriums, welche ihm bisher oblag und die nun dem 
Sreiheren von Hofmann (f. d.) übertragen wurde, entbunden. Im I. 1820 
hatte auıh feine Ernennung als lebenslängliches Mitglied der erften Kammer der 
Landftände flattgefunden; ftändiges Mitglied des Staatsrathes ift er ald Minifter. 
Den im 3. 1834 in Wien eröffneten Minifterconferenzen wohnte er ald Bevoll: 
mächtigter bei. Als Mitglied der erften Kammer war 2. befonders auf dem Land: 
tage von 1820 als Ausfhußmitglied vielfach thätig. Als Coreferent über den 1820 
vorgelegten Gefegentwurf wegen der Verantwortlichkeit der Minifter, erklärte er 
fi) gegen mehre vom Referenten.beantragte genauere Beftimmungen über die Art 
jener Verantwortlichkeit, ſowie gegen die Nothwendigkeit der Gontrafignatur lan: 
desherrlicher Verfügungen durch den Minifter, Überhaupt hielt er ein zu ſtrenges 
Geſetz über die Berantwortlichkeit der Minifter nachtheilig „dem Regenten als fol: 
chem” und „dem Staate im Ganzen”. Als Finanzminifter hatte fih X. eines guten 
Rufes erfreut, doc) gebührt hier das eigentliche Lob dem die meiften Geſchaͤfte ver: 
fehenden fehr thätigen Freiheren von Hofmann. Sein Eintritt in einen nod) grö: 
fern Wirkungskreis im 3. 1829 erregte große Hoffnungen; doch fiel bald manches 
Störende vor; fo namentlih im Apr. 1830 nad dem Regierungsantritte des 
Großherzogs Ludwig's II. (f.d.) die Entlaffung der Stände auf mehr als zwei Mo: 
nate, ohne daß der Beftimmung der Verfaffungsurkfunde nachgelebt und den Stän: 
den die unverbrüchliche Fefthaltung der Verfaffung in einer Urkunde zugefichert ge: 
wefen wäre. Dazu trat das Martialgefeg vom Det. 1830, unbegründet erlaffen 
und nody unbegründeter drei Wochen hindurd) nicht außer Wirkſamkeit geſetzt. Ge: 
gen diefe von ber öffentlichen Meinung und auch theilweife von den Ständen un 
günftig aufgenommenen Thatfachen trat die gute Wirkung in den Schatten, welche 
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9 fämmtlicher zu Landtagsabgeordneten gewählten Staatsbiener 
ein im Ganzen angemeffenes, offenes und loyales Benehmen. fowol während 
8 Landtages als im Landtagsabfchiede für den neuen dirigirenden Staatsminifter 
dublicum hervorgebracht hatte. Naͤchſtdem klagte man über Begünftigung des 

Kdels, Genfurdrud, zu achtfames Horchen auf die Politik des Dftens und auf Hof: 
aumen und vieles Andere. Noch mehr Anlaß zu Befchwerden fand man fpäter. 
dahin gehörte die perfönliche Behandlung der von 1832 auf 1833 in Darmſtadt 
tfaimmelten zweiten Kammer der Landftände, welche allerdings ihre Unzufrieden: 
it mit bem Minifter durch mehrmals gegen ihn befihloffene Beſchwerdefuͤhrung 
u er ennen gab, indem diejenigen Staatsbiener, welche zur Oppofition gehört 
jakten, penfionirt wurden, und die neugewählten Staatsbiener, infofern man fie 
Oppofition zählte, keinen Urlaub erhielten. Auch auf dem Landtage von 1834, 
welcher ebenfalls Gufgelöft wurde, hing man ſtarr an denr einmal gewählten Syſteme 
nefchiedenfter Reaction. Die Behandlung der Staats-, Kirchen: und fonftigen 
sffentlichen Diener, durch die Minifterialdefanntmahung vom 13. Dec. 1833 
offen proclamirt und von T. mit unterzeichnet, fand durch Beförderung ober Be: 
—— Anhaͤngern, durch Nichtbefoͤrderung oder Nichtanſtellung von wirk— 
lichen ot vermeintlichen Gegnern, durch unerwünschte Verfegungen u. |. w,, un: 
| m peatifch ihre Anwendung. Dazu kam noch die Art und Weife, mie von 
834—39 bie politifchen Unterfuchungen im Großherzogthume betrieben wurden ; 
der erflärte Einfluß, deſſen fich das Minifterium auf die Wahlen für die Landtage 
von 1835 auf 1836 und 1839 auf 1840 unter entſchiedenſter Abwehr jeder etwai⸗ 
gen entgegengefegten Einwirkung bemächtigte; die Unterdrüdung aller im Groß: 
ogthume erfcheinenden Blätter, welche nicht den Anfichten der Staatsregierung 
igten, und das Verbot mehrer auswärtigen beutfchen; überhaupt der Zuftand 
Drefje, die Ablehnung der deshalb in der zweiten Kammer fund gewordenen. 
ünfche und bie von X. dabei aufgeftellte fonft noch nirgend gehörte Behauptung, 
„Bee Bundestagsbefchluß vom 20. Sept, 1819 über die Preffe Habe Anordnungen 
im Sinne des Art, 18 der Bundesacte getroffen”; das Benehmen in der Eifen: 
hnangelegenheit im Allgemeinen und in der Knapp'ſchen Angelegenheit insbeſon— 
we, obgleich anerkannt ift, daß T. dabei keinen perfönlichen Bortheil fuchte noch 
‚und das Benehmen in der Hanoverfchen Sache im J. 1839 der zweiten Kam: 
mer gegenüber durch ein an diefe erlaffenes dictatoriſch abgefaßtes und wahrhaft be= 
igendes Schreiben. Die Begnadigung der politifhen Verurtheilten im Jan. 
39 ſchrieb man keineswegs dem Betreiben und dem Einfluffe T.'s bei, fondern 
jeilte ihm eine gerade entgegengefegte Rolle dabei zu. T. befigt ſchnellen Überblick, 
Käftsfunde und diplomatifche Gewandtheit, welche aber ſehr ſchnell zum 

m gegen Mächtigere geneigt fcheint. Er ift reich und bezieht dabei einen 
iche 1 Gehalt von 15,000 &1., eine Summe, weldye, im Vergleiche mit allen 
andern feühern und gegentwärtigen Minifterbefoldungen, fehr groß ift und auf den 
übern Landtagen ihm oft zum Vorwurfe gemacht wurde ; doch lebt er fehr einfach. 

Sein Charakter ift perfönlich ehrenmwerth und nie hat er ſich bei mercantilifchen Spes 
ilatio en betheiligt. Auf den Miniſterbaͤnken erſchien er zum Zwecke der Discuſſion 
tod) niemals, wozu ihn theils eine vom Staatsminifter von Grolman ererbte Tra— 
ition, immer nur Regierungscommiffare in die Kammer zu fchiden, theild große 
hpſiſche Harthoͤrigkeit beftimmt.haben mag. Als Schriftſteller iſt T. nur mit der 
nom erichienenen Schrift „Über Befteuerung im Großherzogthume Helfen“ 
(1814) aufgetreten, worin er nachwies, daß die Regierung an dem traurigen Zu: 
Fr 2 welchem ein großer Theil der Bewohner des Landes fich befinde, nicht 
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Sh ilo (Iohann Kart), Conſiſtorialrath und ordentlicher Profeſſor der 
logie zu Halle, ift am 28, Nov. 1794 zu Rangenfalza geboren. Auf der Lan- 
Schulpforte legte er feit Oftern 1809 den Grund zu der feltenen philo> 
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logifchen Ausbildung, welche ihn vor den meilten jegt lebenden Theologen aus: 
zeichnet. Diefe Studien fegte er dann in Leipzig fort und verband damit die theo= 
logifchen. Nachdem er auch noch ein Halbjahr in Halle ſtudirt und um Oftern 
1817 die philofophifcdye Doctorwuͤrde erworben hatte, erhielt er durch Miemevyer, 
welcher ihn durch eine Preisarbeit bemerkt hatte, eine Anſtellung als Eollaborator am 
Maifenhaufe und nad) einem halben Sahre als ordentlicher Lehrer am Eöniglichen 
Paͤdagogium, in welcher Stellung er fünf Fahre lang blieb. Daneben begann ex 
feit Oftern 1819 feine afademifche Thätigkeit als Gehuͤlfe des ſchon hochbejahrten 
Knapp bei den Arbeiten und Übungen der Mitglieder des theologifchen Seminariums 
und mit eregetifchen und patriftifchen Vorträgen. Im Sommerhafbjahre 1820 un⸗ 
ternahm er mit Gefenius eine Reife nad) Frankreich und England und arbeitete be= 
fonders auf der königlichen Bibliothek zu Paris für eine neue Ausgabe der neutefta= 
mentlichen Apokryphen und für eine £ritifche Ausgabe des „Buches der Weisheit‘. 
Hierauf wurde er im Sul. 1822 zum außerordentlichen und im Jan. 1825 zum 
‚ordentlichen Profeffor der Theologie, Beides nad) Ablehnung auswärtiger Berufunz 
gen, im 3.1833 auch zum Confiftorialtathe und im 3. 1840 nod) vom Könige 
Friedrich Wilhelm ill. zum Ritter des vothen Adlerordens ernannt. Eine Zeit lang, 
hatte er aud) im J. 1830 nad) Jakob's Tode mit dem jüngern Niemeyer die Direc⸗ 
tion ber Frande’fchen Stiftungen übernommen; aber unfähig, in: dem gewiſſen 
Glüde feiner Studien Unterbrechungen. durch Geſchaͤfte zu ertragen, und vorfichtig, 
in diefer feiner geiſtvollen Vertiefung in andere Zeiten jeder Berührung mit einer 
profaifhen Wirktichkeit auszuweichen, eilte er, diefes einflußreiche und gefuchte 
Amt wieder niederzulegen. Die Sehnſucht nad) dem Frieden diefer gelehrten Be— 
ſchaulichkeit, die Scheu, dem Getuͤmmel der durcheinander redenden Wortführer 
der theologiſchen Tagesliteratur zu nahe zu kommen, und das Gefühl davon, wie 
ihm in folhem Geräufche die beften Früchte feines Geiftes vereitelt werden würden 
und wie viel nöthiger es doch fei, dieſe zu vetten als jenes zu vermehren, ift auch 
fonft ein Grundzug feines ganzen feinorganifirten Weſens. Darum iſt er über- 
haupt langfam und [parfam in literariſchen Mittheilungen; wäs er aber Liefert, ift 
dann auch jedesmal eine Bereicherung der Wiffenfchaft, wie fie-faum ein Anderer 
zu geben vermocht hätte; fo vornehmlidy feine feit mehr als 20. Fahren vorbereitete 
Hauptarbeit, die neue Ausyabe des „Codex apoeryphus Novi Testamenti” (Bd. 1, 
Lpz. 1832), welcher er die „Acta Tihomae’ ſchon 1823 vorangefchidt hatte und 
wovon noch zwei Bände zu erwarten find; fo feine drei Differtationen „De coelo 
empyreo” (Halle 1839 — 40), hervorgegangen aus umfaffendem Studium der 
‚Neuplatoniker, wozu ihn eine ausführliche Erklärung der Hymne des Syneſius, 
"welche ihn jegt befchäftigt, veranlaßt hat; fo fein fcharfjinniges und feines „Kriti⸗ 
ches Sendfchreiben an Augufti über die Schriften des Eufebius von Alerandrien 
und des Eufebius von Emifa” (Halle 1832). Darum hat er auch wol:über feiue 
eigentliche theofogifche Richtung ſich noch nicht öffentlich ausfprechen mögen und 
fi) begnügt, nad) außen ald Forſcher zu wirken. Einiges laffen indeß hier Andeu⸗ 
tungen erkennen, wie er fie in die Charafteriftik feines Schwiegervaters Knapp vor 
der von ihm beforgten Ausgabe von deffen „Vorleſungen über die chriftliche Glau: 
benslehre” (2. Aufl., 2 Bde, Halle 1836) und gelegentlich im die genannten Pros 
gramme aufgenommen hat; nur daran dürfte nicht zu. zweifeln fein, daß ihm nicht: 
blos die Extreme eines trodenen Nationalismus und. eines fanatifchen Myſticismus 
mit ihrer Herrſchſucht, fondern überhaupt jedes erclufive Streben zumider fei, wel: 
ches den Einfluß der mancherlei Gaben und die Rechte. der Eigenthümlichkeit in 
lebendiger Aneignung ‚des Chriftenthums nicht zu vereinigen weiß mit der höhern 
Slaubenseinheit, die troß jener alle Chriften verbinden Fannn und fol. Darum 
wurde auch, da bei den hallifchen Studirenden der Theologie.ein eiliges Parteinch: 
men noch vor Ermerbung dev nöthigen Vorkenntniffe nichts. Ungewöhnlid)es ift, 
Te's ruhige, nur auf Ausfüllung dieſer Lücke und nicht auf Belebung jenes Parteis 


Zhelus 
lßeh geriet Lehrerthätigkeit laͤngere Zeit nicht nach Verdienſt beachtet und be> 
gt, och | 


hat fich dies neuerlich immer zunehmend zum Vortheile verändert, wie 
8 fich erft kuͤrzlich in den Bezeigungen allgemeiner Freude und Anhaͤnglichkeit bei 
der koͤniglichen Auszeichnung, womit der befcheidene Mann überrafcht ward, fo deut: 
lich gezeigt hat. "Darum ift auch im häuslichen Verkehre für die Seinigen wie 
feine Sreunde fein Umgang immer ein Gewinn und eine Erfriſchung durch die 
icherheit feines Blickes, durch die Feinheit und Reizbarkeit feiner Reproduction, 
durch die geiftvolle Heiterkeit und antike Sconie feiner Rede, wie er fie als Wirkung 
* Lohn ſeiner nichts außer ſich ſuchenden Anſtrengungen in dieſe Kreiſe heruͤber⸗ 
2 — (49) 
holuck (Friedrich, Auguft Deofidus), Gonfiftorialrath und ordentlicher 
Profeffor der Theologie zu Halle, ift am 30. März 1799 zu Breslau geboren. 
Schon war er im zwölften Jahre als Lehrling in das Gefchäft feines Vaters, eines 
Goldarbeiters, eingetreten, als er e8 durchfegte, auf das Gymnaſium zurüdzufeh: 
ren, worauf er 1816 die Univerfität feiner Vaterftadt bezog. Dabei trieb ihn da⸗ 
mals noch kein chriftliches Intereffe; vielmehr führte ihn eine Vorliebe für die orien- 
talifche Literatur zuerſt zu Kofegarten, dann nach Berlin zu dem Prälaten von Diez, 
ehemaligen Gefandten zu Konftantinopel, der ihn als Pflegefohn annahm und ihm 
die Mittel zu einer Reife in den Drient verhieß, Als Diez Eurz darauf flarb, ward 
T. durch den Minifter von Altenflein, der ihm ein anfehnliches Stipendium er: 
theilte, in den Stand gefegt, dennoch in Berlin zu bleiben, wo er nun befonders 
Ideler's und Wilken's Unterricht genoß, und feine orientalifchen Studien zu been= 
digen. Allein gegen Enbe diefer Zeit ging unter Einwirkung Neander’s und anderer 
berliner Freunde, aber wol nody mehr durch das Studium des Neuen Teſtaments, 
befonders bes Briefes an die Römer, die Veränderung in ihm vor, nad) welcher er 
nun mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit eine frühere Saulusperiode von fich warf und 
einem neuen Glaubensleben ſich hingab, worin er mit dem Jubel eines Geretteten 
ber Unvereinbarfeit der „göttlichen Thorheit de8 Evangeliums” mit der bisher ges 
ſuchten und gefchägten Weisheit der Melt fich erfreute. Seine „Wahre Weihe des 
Zweiflers“, welche um diefe Zeit zum erften Male erfchien (5. Aufl, Hamb. 1836), 
gibt das vollftändigfte Zeugniß über die Veränderung und diefe neue Richtung, in 
welche er hineingeführt wurde; feine gelehrte Abhandlung „Über das Wefen und 
den fittlichen Einfluß des Heidenthums mit Hinficht auf das Chriſtenthum“ in 
Neander's „„Denkwürdigkeiten‘ (Bd.1, 1823), melde in diefelbe Zeit gehört, 
vergleicht mit gleichem .apologetifchen Eifer die „‚verftellte Wahrheit” und die „falſch 
gehörten heiligen Laute” heidnifcher Weisheit mit der Vollkommenheit des Chriften: 
thums, und ebenfo trägt feine „Auslegung des Briefes an die Römer”, befonders 
in der erften Auflage (Berl. 1824; 3. Aufl. 1831) die Wärme und Heftigfeit die= 
ſes feines erften Glaubenseifers an fih. So hatte ihn nun auch ſchon, als im J. 
1821 de Wette's Abfegung eintrat, das Minifterium mit theologifchen Vorlefun: 
gen über das Alte Zeftament beauftragt und im J. 1824 zum auferordentlichen 
Profeffor der Theologie ernannt. Weitere Verbindungen und in ihnen einen grö: 
bern Wirfungskteis eröffnete ihm eine Neife nach England und Holland, welche er 
im 5. 1825 mit Unterftügung des preußifchen Minifteriums unternahm; in die 
Reben, welche er hier in den Verſammlungen der englifchen Bibelgefellfchaft hielt, 
nahm er Klagen auf über den Zuftand der deutfchen Theologie, welche ihm, ſchon 
weil er fie erft feit Eurzem neben feinen orientalifchen Studien kennen gelernt habe, 
in Deytfchland vielfach zum Vorwurfe gemacht wurden. So war es auch Vielen 
unerwartet, daß er bald nad feiner Ruͤckkehr, welche ein ſchweres Unterleibsleiden 
befhleunigte, im 3. 1826 an Knapp's Stelle als ordentlicher Profeffor der Theo: 
logie nach Halle verfegt wurde. Seine erften Jahre in Halle wurden ihm nod) durch 
chwere £örperliche Leiden geftört; erft eine Reife nach Rom, wo er ein Jahr hin« 
durch das Amt eines preußifchen Gefandtfchaftepredigerd verwaltete, führte ihm. 
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1829 an a und Leib gekräftigt nach Halle zuruͤck, das er ſeitdem nicht wieder 






& uch 2 Es heftigſte Gegner * n in ihm vor Allem die außerordentliche Biel: 
feitigkei eit ‚anerkennen, ‚welche feine Anlagen, feine Ausbildung und feine Thätigkeit 
auszeichhet. Zu den erften gehört eine feltene Beweglichkeit und Rafttofigkeit des 
Geiftes, die (ebemdigfte Reproduction der mannichfaltigften Gemüthszuftände mit 
einem Wiſſen um ihre! Unterfchiede und einer nur dadurch möglichen höhern Gewalt 


. Aber. die Sprache, und vorzüglich ein productives Talent, wonach unter feinen Haͤn⸗ 






den 1 „Alles ein Vehikel”, unter feiner allegorifch finnigen Durchdringung jeder, auch 


der unfcheinbarfte Stoff an Ideen ergiebig wird; dabei ein Heranziehen und Be: 
nutzen am — des — und Ungewoͤhnlichen, ein reicher, wenn os oft 


it 


| — wenn — das —— und —————— zeigt fich 


in feiner gelehrten Ausbildung; er hat eine außerordentlicy mannichfaltige Belefen- 
—— kennt eine Menge Sprachen, alte, orientaliſche und neuere, und ſpricht 

e entl mia letztern mit Eleganz. Gegner, wie Frigfche, mögen oft Recht 
Bel e m.ald Ausleger in vielen Einzelnheiten Slüchtigfeiten und 

vie fen; aber darin. haben fie nicht Recht, wenn fie die grammatifche G 

a das ei zige Erfoderniß zum biblifchen Eregeten gehalten und — 
enfhaften, welche T. hat, weder bei ihm noch überhaupt hoc) ge= 
en. Wenigftens ſollten fie die vielfeitige Thätigkeit nicht herab⸗ 


Be Ban ‚ welche ſich jegt befonders über Eregefe des Neuen 


. Zeflaments, — und Moral, Apologetik, theologiſche Encpklopädie und 


Kirche neueſten Zeit iamn, ſind beſonders durch jene Lebendigkeit 
and g Er Mannichfaltigkeit raſch wechfelnder Stimmungen, durch welche er 
ie Yufmerkfamkeit der Studirenden unwiderftehlich zu beherrfchen weiß, anziehend 

nd geeignet, ſelbſt Gleichguͤltige zu höherm Intereffe anzuregen. Dies ift felbft 
von folchen feiner ausgezeichnetiten Zuhörer dankbar anerkannt, welche ihm, wie 

). rleß (f.d.), an philologiſcher Gruͤndlichkeit uͤberlegen ſind. Von ſolchen iſt 
ine belebende Einwirkung auf die Studirenden im Privatverkehre hoch ange: 


ſchlagen welcher er ſo viel Zeit und Sorgfalt widmet, daß ſchon dies neben ſolchen 


Beugniffen von unbedingter Berdächtigung diefer Berhättniffe zuruͤckhalten follte. 

Als Schriftſteller hat er zuerſt mehte Proben ſeiner orientaliſchen Studien gege⸗ 
ben, in „Ssuſismus sive theosophia Persarum pantheistica” (Berl. 1821), in der 
„Blütenfammlung aus der morgenländifchen Myſtik, nebft einer Einleitung über 


Myſtik überhaupt und morgenländifche insbefondere‘‘ (Berl. 1825), und der „Spe: 


eulativen Trinitaͤtslehre des fpätern Orients” (Berl. 1826), welchen Arbeiten ſich 
neuerlich noch feine „Commmentationes de vi, quam graeca philosophia in theo- 
logiam tum Muhamedanorum tum Judaeorum exercuerit” (Hamb. 1835—37) 
anfchliefen. Unter feinen eigentlich theologifchen Schriften find die eregetifchen am 
verbreitetften; dahin gehören außer feinen Bearöeitungen bes Römerbriefes fein 
„Sommentar zum Evangelium Johannis” (5. Aufl., Hamb. 1837), „Pbilofo: 
phifch = theologiiche Auslegung der Bergpredigt” (2. Aufl., Hamb. 1835) und 
„Sommentar zum Briefe an die Hebräer” (2. Aufl., Damb. 1840), wozu noch 
eine Schrift uͤber „Das Alte Teſtament im Neuen” (Hamb. 1836), d. h. über die 
Citate aus jenem in biefem und über den Opfer: und Priefterbegeiff im Alten und 
Neuen Teftamente, gehört, Schriften, deren Hauptvorzüge ein lebendiges reprodu⸗ 
cirendes Eingehen auf den eigentlichen innerſten Gehalt dieſer Schriften und ein Er⸗ 
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laͤutern deſſelben durch umſichtig gewählte, wahrhaft die Sachen und zwar die 
Hauptfachen erftätende Parallelen find und in welchen er auch der anfangs vermiß> 
ten philologifchen Genauigkeit felbft mit offener Benugung der Ausftellungen feiner 
Gegner in den fpätern Auflagen nachgeholfen hat. Beiträge zur hiftorifchen Theo: 
logie hat er in mehren Eleinern Arbeiten geliefert, welche jest in feine „„Wermifchten 
Schriften, größtentheils apologetifchen Inhalts” (2 Bde., Hamb. 1839) aufge: 
nommen find und unter denen feine „Geſchichte der deutſchen Theologie feit 1750’ 
eine lebendige, aus intereffanten Einzeinheiten leicht zufammengeftellte, wenn auch 
etwas parteiifch gefärbte Überficht gibt über das gegenfeitige Verhältniß der theolos 
gifhen Parteien auf den deutfchen Univerfitäten in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. | 

2.8 eigentliche dogmatifche Richtung hat ſich feit 1830 fortwährend am 
deutlichften ausgefprochen in feinem „Literariſchen Anzeiger für chriftliche Theo⸗ 
logie und Wiffenfhaft überhaupt” (Halle 1830— 41), und zwar als eine 
durdy innere Erfahrungen getragene Auffaffung des Chriftenehums, welche das 
Factum des Sündenbewußtfeins zum Mittelpuntte macht, hiernach eine nicht felbft 
erworbene und erreichbare Erlöfung fodert, die im Chriftenthume gegebene auch wies 
der als ein gottgegebenes Factum annimmt und an den Früchten erkennen will, und 
den in Aneignung derfelben erfahrenen Segen für eine beffere Begründung hält als 
Nachweiſungen der Begreiflichkeit und WVerftändlichkeit, vielmehr dafür eine Ans 
bänglichkeit hat, welche durch unerklaͤrlich Scheinendes nicht abwendig gemacht, 
fondern nur noch mehr angezogen wird und welche ſich gedrungen fühlt, auch für 
Andere in apologetifhen und halieutifchen Beftrebungen ſich zu äußern. In den 
legten Zeiten hat Te indefjen mehr als früher feine hriftlichen Überzeugungen mit 
der Philofophie auszugleichen gefucht und dabei befonders die Hegel'ſche beruͤck⸗ 
ſichtigt, wie er es denn „ſchon mit feiner Stellung als alademifcher Theologe uns 
vereinbar finden mußte, nach dem Verftändniffe eines fo tief in die Zeit eingreifenden 
Spitems nicht zu ringen‘. Wenigſtens zeigt fich bei ihm neuerlich eine vermehrte 
Bekanntſchaft mit den Schriften und der Ausdrudsweife diefer Schule und eine zus 
nehmende Anwendung Deffen, was ihm davon apologetifh brauchbar ſcheinen 
konnte, und fo hat er auch Eürzlich felbft erklärt, er Eönne ſich zwar nicht zu einer 
folhen Abtrennung der Theologie und Philofophie entfchließen, wie fie von Schleiers 
macher angeftrebt fei, er meine, daß die Dogmatik den Inhalt frommer Erregungen 
als einen dem denkenden Geifte nothwendigen barftelfen folle ; er halte der Wiffenfchaft 
gegenüber eine freie Stellung und in dogmatifcher Hinficht die Zuverficht feft, daß der 
Ghriftenglaube fich auch vor der Vernunft oder vielmehr als Vernunft rechtfertigen 
werde, daher fei ihm auch das Studium der Philofophie, und fo auch der Hegel'ſchen, 
ein Bedürfnißgewefen, und er erkenne in den Denkformen derfelben vielfach fpeculative 
Wahrheit. Zugleich aber hat er doc) auch erklärt, er halte jede Philofophie für Zeitz 
philofophie und die fpeculative Dogmatif nur für Stuͤckwerk; niemals könne die 
chtiſtliche Wahrheit von der Wiſſenſchaft dividirt werden, ohne baß ein Bruch übrig 
bliebe, und immer werde die Gefchichte, wenn dies verfannt werde, Gewalt leider 
müffen, und fo hoffe er auch, daß unter diefen Befchränkungen feine philofophifchen 
Studien nur zum Aufbau des feligmachenden Glaubens dienen würden. Auch iſt 
bier fein Zunehmen, fondern nur ein Abnehmen feiner Anfchliefung zu erwarteg, 
denn der geift: und phantafiereiche Verehrer von Claudius und Hamann kann nicht 
lange mit einer im Innerſten Ealten und glaubensleeren Weltanficht befreundet 
bleiben, beſonders wenn bald auch ihr äußerlich bedingtes „Eingreifen in bie Zeit” 
wieder vermindert fein wird. Aber diefes apologetifche Verfahren dehnt T. auch, 
wohin es weniger gehört und als wiffenfchaftliches Vorurtheil nicht dem Glauben, 
fondern der Forſchung ſchadet, zu unbedingt über hiftorifche und kritiſche Untere 
fuhungen aus, wie unter Anderm feine Schrift gegen Strauß, -,„Die Glauba 
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wuͤrdigkeit der evangeliſchen Geſchichte, fuͤr theologiſche und nichttheologiſche Leſer“ 
(Gamb. 1837; 2. Aufl. 1838), hier und da zeigt. Am zahlreichſten find in der 
legten Zeit feine Beiträge zur praktiſchen Theologie gewefen. Außer feinen früher ers 
fhienenen ‚Predigten, gehalten zu Berlin, Rom, London und Halle” (Berl. 1829) 
und außer einer Menge anderer in Halle oder auf Reifen, in Deidelberg, Stras⸗ 
burg, Kiffingen und anderwärts gehaltener und einzeln erfchienener Predigten hat 
er die früher herausgegebenen vier „Sammlungen von Predigten im atademifchen 
Gottesdienfte der Univerfität Halle‘ (Hamb. 1834-38), denen er neuerdings eine 
„weite Folge” (Hamb. 1839—40) beifügte, zufammen unter dem Titel: „Pre⸗ 
digten über Hauptjtüde des hriftlichen Glaubens und Lebens” (2Bde., Hamb. 
1838), mit einer lehrreichen und anziehenden Abhandlung über neuere Predigtweis 
fen bekannt gemacht, worin er der Predigt mehr Freiheit, Lebendigkeit und Volks⸗ 
maͤßigkeit durch größere Annäherung an Sprache, Denkweife und Neigungen des 
jegigen Zeitalters, mehr Friſche und Eindringlichkeit durch Aufhebung der fteifen 
Form und der zwifchen Prediger und Gemeinde befeftigten Kluft zu vindiciren ſucht 
und bei feinen begründeten Befferungsvorfchlägen vielleicht nur zu wenig beachtet, 
daß die Srapität felbft zum norddeutſchen Nationalcharakter gehört, welcher in erns 
ften Dingen duch zu viel Leichtigkeit und Formlofigkeit verlegt und geftört wird. 
Diefer Umftand wird es auch ftets Manchen unmöglich machen, fich mit der Art 
zu befceunden, wie T. in feinen Predigten und noch mehr in feinen „Stunden der 
Andacht“ (2Bde. Hamd. 1840) nicht nur von der ihm eigenen erfhütternden Kraft, 
Einfachheit und Eindringlichkeit der Rede, fondern noch öfter im ſchroffſten Wechfel 
von feinem reichen Wige, feinem Zuftrömen intereffanter, aber fehr ungleichartiger 
Reminiscenzen und feiner Gabe, diefe allegorifch und humoriftifch anzuwenden , Ges 
brauch gemacht hat. Weniger wird ihm die ganz unbedingte Verwerfung und Ber: 
höhnung ſchaden, welche auch kürzlich wieder in einer neuen Streitfchrift („Wie 
Hr. Dr. Tholud die Schrift auslegt, wie er beten lehrt und dichtet”, Lpz. 1840), 
und zwar nach T.'s offenen Andeutungen („Zur Charakteriftit rattonatiftifcher Pos 
lemik, eine Beleuchtung der Schrift: Wie Hr. Dr. Tholud u. f. w.“, Halle 1840), 
durch einen Specialcollegen über ihn ergangen iſt; denn allerdings wird fchon der 
Umſtand, daß „dergleichen Schmähfchriften angeftellter Lehrer jedesmal einen nach⸗ 
theiligen fittlichen Einfluß auf Univerjitäten ausüben”, gegen eine ſolche auf offens 
five Polemik verwandte Mühe einnehmen und wieder aufmerkfamer machen auf die 
Lichtfeiten einer fo begabten und fo bedeutenden geiftigen Eigenthümlichkeit, wie die 
hier angegriffene ift. (49 
Thomander (Johann Heinrich), Doctor ber Theologie und Profeffor an 
ber Univerfität zu Lund, geboren am 17. Jun. 1798 in der Provinz Schonen in 
Schweden, befuchte, nachdem er den vorbereitenden Unterricht genoffen, von 1812 
an die Univerfität zu Lund. Giebzehn Jahre alt ward er Lehrer an der Schule in 
Karlsham, wo er zwei Jahre blieb. An demfelben Tage, wo er 1821 die Pre: 
dDigerweihe erhielt, ward er auch in Karleham als Prediger angeftellt. Im 3. 
1826 begann er, zu Lund Vorlefungen zu halten, und im Jahre darauf ward er 
Docent der Theologie am theologifchen Seminarium dafelbft. Die Profeffur der 
Paftoraltheologie erhielt er 1833, zugleich mit der dazu gehörigen Prabende. Die 
ungünftigen Verhältniffe, unter denenier feine erfte Jugend verlebte, wo er oft am 
Nothwendigften Mangel litt, färkten die außerordentlichen Anlagen, mit denen 
die Natur ihn ausgerüftet, ſtatt fie niederzuftimmen und zu fchwäcen. Als 
Schriftfteller trat er zuerſt mit Überfegungen mehrer Stüde Shakſpeare's (Stockh. 
1825) auf, denen er die Überfegung der „Wolken’‘ des Ariftophanes, ſowie von 
Byron's „Manfred“ (Upfala 1826) folgen ließ, deren legtere insbefondere als eine der 
meifterlichften Überfegungen angefehen wird, welche die fchwedifche Literatur befißt. 
Als theologiſcher Schrififteller hat er außer mehren Leichenpredigten folgende Übers 
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fegungen und Driginalarbeiten herausgegeben: „Om bet fulltomliga goda eller tyska 
theologien” (Stodh. 1825); „Geſaͤnge derätteften Kirche” (Stodh. 1328) ; „Pre⸗ 
digten und Abendmahlsreden” (Malmoͤ 1829); „Das Neue Teftament” (Örebro 
1835), eine Überfegung, welche nach dent Urtheile Sachverftändiger die ganze übrige 
Menge der Probeüberfegungen, welche die ſchwediſche Literatur feit der Mitte des 
vorigen Sahrhunderts aufzuweifen hat, übertrifft, und „Katechismus“ (Lund 
1838). In Bereinigung mit Reüterdahl (f.d.)gaber von 1828— 32 und dann 
feit 1836 die „Theologisk quartalfkrift‘ heraus, in der er eine Menge Recenfionen 
und Driginalauffäge lieferte, unter denen fich befonders die Abhandlung: ‚Finden 
ſich hinreichende Gründe, die abfolute Vollkommenheit Jeſu anzunehmen, wenn 
man ihn nicht als Bott erkennt und die Worte der heiligen Schrift nicht als Got: 
teszeugniß anſieht?“ (1829) als ein Meifterftüct theologifcher Speculation aus⸗ 
zeichnet. Seine Wirkfamkeit als akademifcher Lehrer ift fehr bedeutend. Seine Bors 
lefungen zeichnen ſich durch Gründlichkeit, Klarheit und Beftimmtheit aus. So: 
wol durch diefe, wie in feiner Eigenfhaft als Eraminator hat er zur hoͤhern Bildung 
der Theologen an der Univerfität zu Lund Eraftio beigetragen. Wegen feiner Eins 
fihten in Alles, was zum Rechtsweſen der Kirche gehört und wovon er als Mit: 
glied des Gonfiftoriums in Lund die fprechendften Beweiſe gegeben hat, ward er 
1838 zum Mitglied der zur Ausarbeitung eines Entwurfs zu einem neuen Kirchen: 
rechte für Schweden niebergefegten Gommiffion ernannt, an deren Arbeiten er aufs 
wirkſamſte Theil nahm. Seine vielen hervorftechenden Eigenfchaften als Schrift: 
ſteller und Lehrer dürften jedoch von feinen Eigenfchaften als Prediger übertroffen 
werden. Als ſolcher nimmt er jegt wol den erften Platz in der ſchwediſchen Kirche 
ein. Seine Predigten zeichnen fich in fo vielen Beziehungen aus, daß ihnen felbft 
von T.'s Gegnern unbedingt der höchfte Rang zuerkannt wird, Zu Luther’s Kraft 
und Rechtgläubigkeit gefellt fich eine Schönheit der Sprache, eine an Bildern reiche, 
doc) von allem chetorifchen Schwulſt freie Poefie, eine Klarheit der Gedanken und 
der Darftellung, mit denen ein von allen Schladen gereinigtes myſtiſches Element 
ſich verſchmilzt. Sein außerer Vortrag ift voller Wärme, Kraft und Würde. Un: 
ter feinen ausgezeichneten Leiftungen in diefer Beziehung gedenken wir hier nur 
feiner neueften Reden: „Das Verhältnig der Kunft zum Ehriftenthum‘ (Rund 
1839). Neben feinen andern Berdienften darf nicht unerwähnt gelaffen werden, 
daß er als MWortführender fih an die Spige des Maͤßigkeitsvereins zu Lund gefteltt 
und auf wirkfame Weife an der großen Reform Theil nimmt, von der Schweden 
ſich fo viel Gutes verfpricht. Bei ſolchen Eigenfchaften, bei ſolcher Wirkſamkeit konnte 
es nicht fehlen, daß T. auf der einen Seite Auszeichnung geivann, auf der andern Neid 
erwecte. An der Univerfität genießt er die unbedingtefte Zuneigung der Studirens 
den. Zweimal ward ihm die philofophifche Doctorwürde ohne Eramen angeboten; 
er fchlug fie aber aus. Duͤrftigkeit hatte ihn in frühern Fahren verhindert, diefe 
Würde zu erlangen, doch nicht daran, bei vielen Gelegenheiten zu zeigen, daß et 
mehr als gewoͤhnliche Kenntniffe in allen den Zweigen der Wiffenfchaft befige, die 
zur Erlangung des Doctorgrades in Schweden erfoberlich find. Won der theologi: 
ſchen Facultaͤt zu Kopenhagen ward er im 3. 1836 zum Doctor der Theologie ers 
nannt, eine Würde, die in Dänemark dußerft fparfam ertheilt wird und die vor 
ihm nur Einem Schweden ward. Auch in politifcher Beziehung hat er feinem Bas 
tetlande ſchon Manches geleiftet. Bei der Mahl der Reichstagsmaͤnner für den 
Reichſstag von 1840 hatte er unter den vier Repraͤſentanten, welche die Geiſtlichkeit 
des (under Stift! ernennt, die erfte Stelle mit den meiften Stimmen. Feſt und 
unerſchuͤtterlich gehörte er auf dem Reichstage zur Oppofition und im Staatsauss 
ſchuſſe, zu deffen Mitgliede er gewählt ward, war er die Seele. Confequent flimmte 
ec für Erfparniffe, weifes Haushalten mit den Staatseinkünften und gegen Ers 
hebung neuer Steuern, und immer glüdte es ihm auch, feine us durchaus 
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führen. Dagegen ſtimmte er für Bewilligungen zu Unterrichtsanſtalten und Waſ⸗ 
fercommunicationen. Obgleich auf diefe Weife zum Theil in Oppofition gegen die 
Regierung, wurde ihm doch 1840 das Portefeuilie der geiftlichen und Unterrid)te: 
angelegenheiten angeboten, wodurch die Regierung den Freunden ber Reform ent: 
gegenzutommen meinte. Doc, mit dem Spfteme der Regierung im Allgemeinen 
nicht zufrieden, lehnte er daffelbe ab. (137) 
Thomſon (Thomas), Profefjor der Chemie zu Glasgom, genießt und ge: 
noß namentlich in England, weniger auf dem an tüchtigen Chemikern England 
weit überflügelnden Gontinente, eines bedeutenden Rufes. Begründet hatte er 
denfelben vorzüglich durch fein „Spftem der Chemie’, wovon der erfte Theil der 
organifchen Chemie, die Pflanzencdyemie umfaffend, „Chemistry of organic 
bodies; vegetables” erft neuerdings (Lond. 1838) erfchien, während die anor: 
ganifhe Chemie ſchon mehrfah, namentlih von F. Wolff (5 Bde, Berl. 
1805 — 11) ins Deutfche überfegt ift. T.'s Syſtem befigt zwar in einem ziem: 
lich hohen Grade die bei den Engländern in diefer Hinficht beliebten Eigenſchaf⸗ 
ten der Breite und praßtifchen Popularität, leidet aber auf der andern Seite an 
fehr wefentlichen Unvollſtaͤndigkeiten und nicht felten auch an auf Oberflächlichkeit be: 
ruhenden Unrichtigkeiten, weldye es, bei dem gänzlichen Mangel eines durchgrei— 
fenden Princips oder geiſtreicher Anſichten, für Deutfchland ziemlich unbrauchbat 
machen. Dazu kommt, daß durd) den Streit zwiſchen T. und Berzelius, welche: 
daraus entftand, daß Erfterer alle — — der Elemente fuͤr Multipla von den 
des Wafferitoffes (alſo, wenn Waſſerſtoff — 1, ſaͤmmtlich für ganze Zahlen) an: 
gefehen wiffen und Diefes aud) durch eigene, die Berzelius’fhen als unrichtig dar 
ftellende Verſuche beroeifen wollte, die Zalente T.'s ald Analytiker nicht gerade ir 
ein glänzendes Licht geftellt worden jind. Keinenfalls kann man daher T. noch zı 
den chemifchen Autoritäten der Gegenwart zählen, um fo weniger, da auch in Eng 
Land felbjt die neuerdings dort mächtig werdende deutfchefranzöfifche chemiſche Schul 
ihn durch weit eminentere Talente völlig in Schatten ftellt. Seiner angeführte 
Theorie über die Aquivalente gedenkt man gegenwärtig faft nur noch in hiſtoriſch 
Beziehung. Seine „Outlines of the sciences of heat and electricity” erfchiene 
in neuefter Zeit in einer zweiten Auflage (Xond. 1840). (31) 
Thorpe (Benjamin) iſt einer der eifrigften Beförderer und gründlichfti 
Kenner angelfächfifcher Studien in England. Einen Grund für diefe Studien leo 
er durch die überſetzung von Rask's in ſchwediſcher Sprache gefchriebener „‚Srar 
matik der angelfächfifchen Sprache”. Seinen Ruf als tüchtigen Forfcher auf diefe 
Gebiete begründete die neue Ausgabe von Caͤdmon's „Metrical paraphrase 
parts of the holy scriptures in anglo-saxon, with an english translation, not 
and a verbal index’ (Lond. 1832), die aber ſchon längft vergriffen if. Wi 
tiger noch für die Verbreitung angelfächfifcher Studien wurde eine angelfächfif 
Chreftomathie, die er mit einem dazu gehörigen Wörterverzeichniffe unter dem T 
„Analecta anglosaxonica‘ (Xond. 1834) herausgab. Diefelbe zeichnet fich ni 
nur durch die umfichtige Auswahl der Stüde, fondern audy dadurdy aus, daß 
bereits früher abgedrudten auf das forgfältigfte mit den beften zugänglichen Ha 
fohriften, wo es irgenb möglich war, verglichen worden find. Übtigens find mı 
der in der Sammlung enthaltenen Stüde überhaupt bei diefer Gelegenheit 
erft gedrudt erfchienen. Gleichzeitig gab X. „The anglosaxon version of 
story of Apollonius of Tyre upon which is founded the play of Pericles, at 
buted to Shakespeare“ (Lond. 1834) und demnaͤchſt nach einem Codex auf 
£öniglichen Bibliothek zu Paris zum erfien Male eine höchft merfwürdige alte 
gelfächfifhe Pfalmenüberfegung heraus, unter dem Zitel: „Libri psalmo 
versio antiqua latina, cum paraphrasi anglosaxonica, partim soluta orati 
partim metrice composita” (Drf. 1835). Seitdem hat er eine neue Ausgab 
angelfähfifhen Rechtsquellen unternommen, bie fhon im 3. 1839 fertig 
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follte; noch aber iſt, mwenigftens in Deutfchland, nichts erfchienen, woran die 
Kränklichkeit des Herausgebers die Hauptfchuld tragen mag. Auch die von ihm 
in Verein mit Kemble (f. d.) unternommene Ausgabe des fogenannten „Dur- 
ham-book” , einer angelfähfifhen Evangelienüberfegung im northumbrifchen 
Dialekte, ift wieder ins Stoden gefommen. Ein Theil der vercellefer Handfchrift, 
welcher in dem „‚Appendix B. to Mr. Cooper’s report” im Auftrage der Record- 
commissiom abgedrudt worden ift, aus welhem nun Grimm wieder ‚Andreas 
und Elene“ befonders bearbeitet hat, dürfte in jenem Abdrude der Commiſſion 
jicherlich auch fchon ſich der theilnehmenden Arbeit T.'s zu erfreuen gehabt ha— 
ben. T. ift Mitglied der Angelfächfifchen Geſellſchaft (S. A. S., i. e. societatis 
Anglosaxonicae socius) und Ehrenmitglied der Gefellfchaft für isländifche Litera⸗ 
tur zu Kopenhagen; feine wiffenfchaftlichen Studien zu fördern, genießt er vom 
Staate eine jährliche Penfion von 150 Pf. St. 

Thugs, oder richtiger Thags, iſt der Name von Raubmörbern, die durch 
ganz Indien feit vielen Jahrhunderten verbreitet, ihre Gewerbe von Vater auf den 
Sohn forterbend, unter vielen heiligen Geremonien und Gebraͤuchen ſich zu einer 
Berbrüderung geformt und ein vollftändiges Syftem ihres [heußlichen Treibens aus⸗ 
gebitdet haben, wie die Gefchichte ber Menfchheit nichts Ähnliches aufzumeifen hat. 
Da fie ihre Opfer nur durch Erdroffelung morden, fo werben fie auch Phänsigars 
genannt, von phänsi, die Schlinge. Seit längerer Zeit bereits hatte man dunkle 
Nachrichten der Eriftenz ſolcher Mörderbanden, aber ihre große Umfichtigkeit und 
Klugheit verhinderte ihre Entdeckung, befonders da fie ſtreng das Gefeg beobachteten, 
nie einen Europäer anzugreifen, noch weniger aber ahnete man ihre weitverzweigte 
Ausdehnung und die Confequenz ihres Verfahrens. Erft im J. 1831 begann bie 
englifche Regierung, als Lord William Bentind Generalgouverneur von Indien 
war, ernfte und nad) einem trefflichen Plane combinirte Maßregeln gegen die Thugs 
zu ergreifen, und bereits bis zum Oct. 1835 waren 1562 Perfonen als Thugs vor 
den Gerichten ſchuldig gefunden worden, von denen 382 gehängt und 930 auf ke= 
benszeit transportirt oder in Strafhäufer gebracht wurden. Aus den gerichtlichen 
Ausfagen ftellte die Regierung zum Behufe ihrer Gerichtsbeamten ein Werk zuſam⸗ 
men, das den Titel führt: „Bamaseeana; or, a vocabulary of the peculiar 
language used by the Thugs, with an introduction and appendix, descriptive 
of the system pursued by that fraternity; and of the measures which have 
been adopted by the supreme government of India for its sappression” (Kal: 
futta 1836), und eine zwar ungeordnete, aber authentifche Reihe von Facten ents 
hält, die über das Leben und Gewerbe der Thugs das heltfte Licht verbreiten. Zu 
diefer Brüderfchaft der Zhugs gehören Hindus von allen Kaften und Mohamme: 
daner von allen Sekten. Sie fprechen die allgemeine Sprache Indiens, dus Hin- 
doſtaniſche, einige Nedensarten, Anfpielungen, Zeichen und technifche Ausdrüde 
ausgenommen, die wol feinem Gewerbe fehlen, und die jie Ramasi nennen. Unter 
manchen früheren Regierungen follen die Thugs ihren Erwerbszweig als loyale Bes 
(häftigung betrieben haben; doch ift es wol wahrfcheinlicher, daß ihre nüchften 
Nachbarn tolerant gegen fie waren, da fie ihre Mordthaten nie in der Nähe ihrer 
Heimat, fondern auf entfernten Zügen verübten, und dann mit Beute beladen zu= 
ruckkehrend, ihrer Umgebung gewiß einen Theil ihres Erwerbes zufließen ließen. 
Wenn fie zu Haufe find, treiben fie Feldbau oder andere bürgerliche Gewerbe; 
während ihrer Abweſenheit beforgen ihre Weiber die Felder. Auf ihren Streifzügen 
wirken immer mehre, oft Hunderte zufammen nad) Einem Plane, und werben in 
patriacchalifchemilitaieifcher Regierungsweife von einem Anführer (Dschemadar) 
geleitet. Der Dſchemadar regiert aber mehr ducch Anfehen ald Gewalt, die jedoch 
in außerordentlichen Fällen bictatorifch ift; auch fein Wort gilt nicht, wenn es der 
Meinung der Menge entgegenläuft. Klugheit im Rathe gibt daher den meiften 
Anfprudy auf diefe Würde, Heldenthaten oder Ruhm der Vorältern bleiben nicht 
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unberuͤckſichtigt, auch Entſchloſſenheit und Koͤrperkraft, der Adel des Hufen ı 
Anftand empfehlen ; einen befondern Anſpruch hat Einer auf diefen Poften, wı 
er Anfehen vor den Rocalbehörden und der Juſtizverwaltung befigt. Wer fo x 
ift, daß er einen oder mehre Monate eine Bande ernähren kann, iſt natürlid) a 
ihr Fuͤhrer. 

Wenn die Thugs eine Erpedition vorhaben, fo wird zuerft ihr heiliges Pa 
dium, die Art, geweiht. Schon die Verfertigung diefes Inftruments geſch 
mit manchen Geremonien. Ein gluͤcklicher Tag wird dazu auserfehen und gehe 
nißvolles Stillſchweigen beobachtet. Der Anführer begibt fih zum Meifter, t 
die Arbeit anvertraut wird, in die Schmiede, deren Thuͤren gefchloffen wert 
und verläßt fie nicht eher, als bis die Urt vollendet it. Montag, Dienftag, M 
woch und Freitag find die glüdlichen Tage für die Einweihung der Art, auf die 
Schatten keines lebenden Wefens gefallen fein darf. Ein in allen tiefen Gehe 
niffen ihres Gewerbes erfahrener Thug fist als Auffeher der Geremonien mit ae 
den Untergang der Sonne gekehrtem Geſichte auf dem Boden, vor ihm liegt aufn 
fingenem Zeller die Art, die in einer zu dieſem Zwecke gegrabenen Grube zuerf 
Waſſer gewaſchen wird. Darauf wird fie in Zuderwaffer und zum dritten Malı 
faurer Milch und zulegt in geiftigem Getränfe gewafchen. Dann wird fie mit fie 
Punkten bezeichnet und nebft einigen Cocosnüffen, Knoblauch und weißem S 
delholz, Zuder und einigen andern Spezereien auf den mefjingenen Teller gel 
Darauf wird ein Feuer angezandet, deffen Brennmaterial Kuhmift (die Kuh 
bekanntlich das heilige hier der Hindus) und Mangoholz ijt; darin werden ol 
Artikel, mit Ausnahme der Cocosnüffe, verbrannt, und der Priefter, die Art 
beiden Händen haltend, fährt fiebenmal damit durch das Feuer. Den Gocosnü| 

wird die äußere Schale abgenommen, auf den Boden gelegt, und der Priefter, 
Art in der Hand, ruft aus: „Soll ic ſchlagen?“ Auf die bejahende Antwort 
Umſtehenden ſchlaͤgt er mit der umgekehrten Art auf die Nüffe unter den Wort 
„Heil, mächtige Kali, eiferne Mutter!” Die Umftehenden antworten: „H 
die Thugs follen leben!” Sollten jedoch die Cocosnuͤſſe dem Streiche widerftet 
fo ift es ein Zeichen, „daß die Göttin ihr Angeficht von ihrer Gemeinde abgewer 
babe, und die Geremonie muß an einem andern Zage aufs neue vorgenommen n 
den. Iſt die Nuß aber zerfchlagen, fo wird die Schale und ein Theil des Kerns 
das Feuer geworfen, die Art in eine weiße Leinwand gewidelt und gegen We 
gelegt, die Anweſenden fallen auf ihr Angeſicht gegen diefelbe Weltgegend ge 
nieder, um die Urt zu verehren, worauf der Gocosnußfern unter die Anweſen 
vertheilt wird. Die etwa übrigen Stuͤckchen werden vergraben, damit fie n 
durch Fußtritte entheilige werden. Iſt die Weihe des Palladiums auf die befc) 
bene Art vollendet, fo wird es einem verfichtigen, nüchternen und beherzten Ma 
anvertraut. Wenn die Bande an einem Orte Halt macht, fo wird die Art, 
Spige gegen jene Gegend, nach ber fie Hinzuziehen gedenken, gewendet, vergral 
Sollte jedoch die beabfichtigte Richtung nicht zum Heile der Gemeinde fein, fo dı 
fich die Art durch die Macht der Göttin gegen jene Gegend, welche vorzuziehen 
Andere Thugs legen die Art in einen Graben, und wird fie mit der gehörigen 9 
mel gerufen, fo kommt fie von felbft in die Hand des Trägers. Der Eid bei 
Art ift dom Thug fo heilig, daß eine Mutter ihren Sohn vor Gericht angab, ı 
fie bei der Art gefhmworen, die Wahrheit zu fagen. 

Nach der Weihe des Palladiums müffen erfi die Wanrzeichen beobachtet v 
den, ehe die Erpedition angetreten werden kann. Ein erfahrener Zeichenden 
fegt fich nebjt dem Führer und vier andern angefehenen Thugs auf einen Xepr 
die Übrigen, welche die Expedition mitzumachen gedenken, nehmen ihre € 
ringsum außerhalb des Zeppichs. Dann bringt man eine Schüffel mit Reis, K 
und zwei Kupfermünzen vor den Zeichendeuter als Opfer, worauf ihn der Anf 
ver fragt, welches die befte Zeit zur Eröffnung ihres Streifzuges fei und we 
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Richtung fie wählen follen. Der Zeichendeuter beftimmt dies nach den gehörigen 
Geremonien. Am beftimmten Zage geht der Führer an der Spige der Bande, eis 
nen Krug mit Waffer gefüllt in der Rechten und: die Art über die Bruft in der 
Linken haltend, in feſtlichem Zuge außerhalb der Stadt in der beftimmten Rich: 
tung. Meiber, reife und Kinder feiern, den Zug begleitend, diefes Feſt mit. 
Außerhalb der Stadt läßt ſich die Proceffion in einem Garten oder offenem Plage 
nieder und ber Anführer, die Augen gegen den Himmel gerichtet, fpricht: „Große 
Göttin, Allmutter! ift die unfere Reife genehm, fo ſchenke uns deinen Beiftand 
und fende ung deine Zeichen!” Die Gemeinde wiederholt das Gebet. Kommt ins: 
nerhalb einer halben Stunde ein gluͤckliches Zeichen von der Rechten und dann von 
der Linken, fo muß die Unternehmung ſehr gluͤcklich ausfallen, doch auch eine guͤn⸗ 
ſtige Erſcheinung von der Rechten allein genügt. Aber unguͤnſtige Erſcheinungen 
am erſten Tage der Expedition noͤthigen dieſe, den Zug noch einmal zu eroͤffnen. 
Doch ſollte die Goͤttin ihr Misfallen ſpaͤter durch ſchlimme Erſcheinungen kund 
thun, ſo kann ſie durch Opfer verſoͤhnt werden. Schlimme Erſcheinungen ſind: 
eine Leiche aus der eigenen Stadt, Klagen um einen Verſtorbenen, einem Olhaͤnd⸗ 
ler, Tiſchler, Taͤnzer, Toͤpfer oder einem Blinden und Lahmen zu begegnen. 
Hingegen gelten eine Leiche aus einem fremden Orte, das Weinen und eine von 
den Altern Abfchied nehmende Braut, ein Mädchen mit einem vollen Krug Waffer 
und manche Thiere für gute Zeichen. Eine voreilige Sucht nad) Beute nicht 
nur bei Eröffnung der Reife, fondern während der ganzen Dauer derfelden wird 
durch die ältere lberlegung des Zeichendeuters gemildert; nie handelt ein Thug 
ohne oder gegen die Wahrzeichen. / ; 
Iſt der Zug fehr zahlreich, fo reifen die Thugs in Bleinen Abtheilungen auf 
parallelen Wegen als gewöhnliche Reiſende, oft nehmen fie den Charakter von 
Kaufleuten an, von Pilgern, Soldaten, die Dienfte ſuchen oder auf Urlaub gehen, 
bisweilen auch erfcheint einer von ihnen ale Raja, mit allem Pomp, der vornehme 
Indier auf ihren Reifen zu begleiten pflegt, während die übrigen feine Diener und 
Untergebenen vorftellen. Überhaupt heucheln fie ftets jenen Charakter, der ihnen 
am leichteften das Zutrauen gewinnt. In Städten gehen fie nur drei oder vier mit⸗ 
einander und nehmen den Anfchein an, als begegneten fie fich dort aus Zufall ohne 
vorhergegangene Bekanntſchaft. Sie [hiden allentbalben ıhre Spione aus, nur 
um zu wiffen, wer reift, wann und wohin, und wieviel Geld oder Geldeswerth er 
bei fich Habe. Sie machen mit dem Wanderer Kameradfchaft, wechfelfeitiger Sis 
herheit wegen. Haben fie einen tauglichen Ort erreicht, der entfernt von allen 
menfhlihen Wohnungen ift, und wo man leicht ein Grab machen kann, fo bewe⸗ 
gen fie den Wanderer, fich zu fegen, um Erfrifhung aus dem Reifevorrathe zu nehs 
men. Auf ein gegebenes Zeichen des Anführers wirft ihm einer von hinten die 
Schlinge über den Kopf und hält fie an einem Ende, ein Zweiter packt das andere, 
und ein Dritter hält die Hände des Unglüdlichen, oder padt ihn bei den Füßen, um 
ihn zu Boden zu werfen. Sind mehr Wanderer, fo werden fie Alle auf einmal 
erdroffelt, daß fie auch duch feinen Laut ihre Gefahr Eundgeben Eönnen, und viele 
Beifpiele werden angeführt, daß 50, 70 und mehr auf einmal ermordet wurden, 
Jain einem Falle wurden in einer Nacht 500 Menfchen zu gleicher Zeit von ihnen 
erdroffelt. Während die That verubt wird, iſt der Weg allenthalben mit Waͤchtern 
befegte Sollte ſich Jemand nahen, fo gebrauchen fie verfchiedene Mittel, um ihn aufa 
zuhalten. Auch diefer kann feinen unzeitigen Befuch mit dem Leben büßen, oder 
der Wächter fällt nieder und kruͤmmt ſich und mwinfelt, wie von Kolik gemartert, 
um ihn aufzuhalten. Die Leiche des Ermordeten wird fogleich begraben, doc, in 
einer hinlanglich tiefen Grube, damit ihn nicht Schakals ausgraoen ; auch wird er 
vorher aufgefchnitten, damit das Schwellen der Glieder keine Sprünge des Bodens 
verurfache. Sollte e8 jedoch unmöglich fein, den Leichnam fogleic) zu beerdigen, fo 
Pannen fie ein Zelt auf, bringen ihn in das Innere, welches als Harem jedem 
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Fremden verſchloſſen bleibt und warten dann auf eine guͤnſtige Zeit, ihn zu begra⸗ 
ben. Über den Graͤbern der Erdroſſelten ſchuͤren ſie ein Feuer an zur Bereitung 
der Speiſe, um das Grab unkenntlich zu machen. So wird aͤngſtlich jede Spur 
des Ungluͤcklichen vertilgt, und kein Blutstropfen verraͤth die vollbrachte Mordthat. 
Indeſſen wird manches Opfer durch Aberglauben gerettet, andere durch ihre natuͤr⸗ 
liche Schwäche oder Gewerbe. So ift es verboten, Frauen zu tödten, und die Thugs 
ſchreiben all das Ungluͤck, das fie in der legten Zeit getroffen hat, der Ermordung 
und Plünderung einer alten Frau zu; ferner find ausgenommen: Schneider, 
Sänger, Tänzer, Muſiker, Gangeswafferträger, doch nur wenn fie wirklich mit 
Waſſer beladen find, Männer, welche Kühe führen, Wäfcher, Schreiner, Lahme und 
Ausfägige und Fakirs. Bis zu welchem Grade jedes menfchliche Gefühl in diefen 
Banden ertödtet ift, geht z.B. aus folgendem Falle hervor. Ein reicher Indier 
reiſte mit feiner Familie und zahlreichem Gefolge über 200 Meilen drei Wochen 
lang in einer Gefellfhaft von Thugs; zufällig hatte er Gelegenheit, einigen von ih: 
nen das Leben zu retten, und fie lebten während der ganzen Reife in der größten 
Sreunbdlichkeit gegeneinander. Endlich kam man an den verabredeten Ort, wo die 
Unglüdlichen follten erdroffelt werden. Ein Theil der Bande zauderte und trennte 
ſich von den Übrigen, um nicht Zeugen der That zu fein; aber nicht etwa durch 
ein Gefühl des Mitleids beftimmt, fondern nur weil das auserwählte Opfer blos 
Einen Arm hatte, und Krüppel zu morden verboten ift. 

Noch bequemer läßt ſich das Gewerbe der Thugs zu Waſſer auf Fluͤſſen aus: 
führen. Selbſt von empfehlendem Äußern, zum Theil als zum Boote gehörig, 
fuchen fie die Reifenden an Bord zu loden, wo fie für geringen Preis alle Bequem: 
lichkeiten finden. Sehen fie ſich mit ihrer Fahrt hinlaͤnglich allein, fo fegen fie zu 
jebem Reifenden drei Thugs, während die Übrigen auf dem Verdede fingen und 
fpielen ; auf ein gegebenes Zeichen werden alle in demfelben Augenblide erdroffelt 
und zu Nacht ihre Leichen über Bord geworfen. Daß die Handlungsmweife der 
Thugs nicht ganz geroöhnliche Räuberei fei, fondern ein im Innerſten mit Religion 
zufammenhängendes Syſtem, zeigt am beiten die Theilung der Beute. Zuerft wird. 
für die Witwen und Waifen der Brüderfchaft der gehörige Theil auf die Seite ge: 
legt und die Ausgabe der religiöfen Geremonien beftritten, dann erft beginnt die 
Theilung unter den Theilnehmern der Erpedition. Von diefen befommt der Anfüh: 
ver zwei Theile, dann die, welche in Veruͤbung der Mordthat befchäftigt waren, 
jeder anderthalb Theile, die Übrigen von der Bande nad) Verhältnif. Es ijt daher 
nicht der bloße Egoismus des Einzelnen, der ihn zum Morden bewegt, denn die 
Beute ift ja Gemeingut, und in der That find fie darin fo gewiſſenhaft, daß der 
Hall, daß Einer einen Theil der Beute verbirgt, felten, vielleicht nie vorfommt. Es 
läßt fich leicht denken, daß fie bei einem fo ausgebildeten Syſteme ihres Gewerbes 
in Veräußerung der Beute nicht minder vorjichtig find als in Erwerbung derſelben. 
Der Verkauf des Erbeuteten gefchieht nur in Orten, die von dem Plage der Mord- 
that fehr entfernt find und wo die Thäter fonft ganz unbekannt find. Eine gewiffe 
Rangordnung und ſchwer zu erfteigende, aber mit großem Nimbus umgebene Stu= 
fen herrfchen, wie bei allen Genoffenfchaften, fo auch bei den Thugs. Um das Nas 
turgefühl gehörig zu tödten, muß der junge Thug unter einem im Syſteme erfah— 
tenen Thug (Barka) lange als Novize (Kabula) dienen; zu diefem Noviziate wer- 
den aber nur Thugs von Geburt zugelaffen, denn auch diefes Gewerbe iſt, wie in 
Indien Alles, erblich. Zuerft wird ein Thug als Spion oder Aufpaffer gebraucht, 
dann ald Zodtengräber, dann als Schamsia oder Händehalter und zulest al$ Bhar- 
tote oder Erdroffeler. Wenn ein Süngling fühlt, daß er hinreichenden Muth befigt, 
fo wendet er ſich an den älteften und berühmteften Thug der Bande mit der Bitte, 
ihn zu feinem T'scheila oder Schüler zu machen. Der Thug willigt ein, fein Guru 
oder geiftlicher Führer und Lehrer zu werden; ſowie der erſte Neifende ſich zu der 
Bande gefellt und die Wahrzeichen günftig find, verfucht der Schufer dann auf Bes 
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fehl ſeines Lehrers die erſte Mordthat. Dieſes Verhaͤltniß des Schuͤlers zum Lehrer 
iſt das heiligſte Band, welches der Thug anerkennt, und er wuͤrde eher ſeinen Vater 
als feinen Lehrer verrathen. Nach jedem Morde wird von den. Eingeweihten eine 
Art Sacrament genofjen. Auf ein reines Tuch wird nämlich unraffinirter Zuder, 
eine Silbermünze zum Opfer und die Art gelegt. So viele von den Vornehmen 
unter den Thugs als möglich ift, nehmen auf demfelben Tuche Plag, die Übrigen 
ftehen ringsum. Auch hier wenden fie ſich vom Aufgange des Lichtes, dem Quelle 
alles Lebens, ab und Eehren fic nach Weiten. Die Augen gen Himmel gekehrt, 
fpricht dann der Vornehmfte unter ihnen das Gebet: „Große Göttin, laß ung fech- 
zigtaufend Rupien erbeuten!” Nach einigen andern Geremonien wird der Zuder 
unter den Anmefenden vertheilt und mit Ehrfurcht verzehrt. Diefer Zuder foll 
Wunder in den Gläubigen hervorbringen. Außerdem feiern die Thugs noch ein an= 
deres Opfer oder vielmehr Feft. Es werden dabei eine oder mehre Ziegerr gefchlachtet, 
der geroeihte Zucker gegeffen und die gewöhnlichen Geremonien wiederholt. Diefes 
Feft ift nicht an eine beftimmte Zeit geknuͤpft, fondern wird gefeiert, fo oft ein Glaͤu⸗ 
biger die Mittel und den guten Willen hat, die Unkoften zu beitreiten. Die zahl: 
reichen Sühnungen, welche für Vergehen gegen die Gebote ihrer Göttin oder die 
Gebräuche ihres Gewerbes verrichtet werden, betreffen meift nur den Einzelnen. 
Die Zeit des erſten hiftorifchen Auftretens der Thugs laßt fich nicht mit.Ge: 
wißheit ermitteln; doch findet man fie ſchon unter den erften mohammedanifchen 
Kaifern in Delhi im 12. Jahrh. Sie felbft behaupten, daß ihr ganzes Gewerbe be: 
reits auf den uralten Felſendenkmaͤlern zu Ellore abgebildet fei, und Enüpfen ihren 
Urfprung an die herrfchenden Mythen ihres Volkes an. Als nämlid) das Menfchen: 
gefchlecht erfchaffen war, erhob fich ein Damon von fo ungeheurer Größe, daß die 
Waffer in den unergründlichften Tiefen des Meeres nicht die Mitte feines Leibes 
erreichten. Die Göttin Kali, Siva’s Gemahlin, beforgt, daß diefer Dämon die 
ganze Menfchheit wieder vertilgen möchte, zog gegen ihn in den Kampf und erlegte 
ihn, - doch aus jedem Blutstropfen des Dämon , fobald er die Erde erreichte, ent= 
ftand’ein neues Ungeheuer und fo wuchs das Übel in das Unendliche, da auch jeder 
Blutstropfen diefer neuen Dämonen wieder andern das Dafein gab. Die Göttin 
fann daher auf eimMittel, die Berührung des Bluts diefer Ungeheuer mit der 
Erde zu verhindern. Sie fchuf daher zwei Menfchen aus ihren Armen, verfah fie 
mit Schlingen und befahl ihnen, damit die Dämonen zu erdroffeln. Beide volle 
zogen ihren Auftrag; bald war die Erde von Ungeheuern befreit, und fie legten 
dann die Schlingen zu den Füßen der Göttin. Doch fie ſchenkte ihnen das Werk: 
zeug eines unblutigen Mordes als Belohnung ihrer Deldenthaten, damit fie und 
ihre Nachkommen ſolche Menfchen, die nicht Diener ihrer Gottheit wären, er: 
droffeln follten, um fid) ihrer Habe zu bemächtigen. Die Nachkommen jener zwei 
Heldenföhne find nun die Thugs, und es ift daher ein ſchuldiger Gottesdienft, der 
heilige Zweck ihres Lebens und das ehrenvolifte Gewerbe, das Gefchen der Göttin 
zu benugen, dem unbeiligen Wanderer aufzulauern und ihn zu erdroffeln. In 
den gluͤcklichern alten Zeiten ftand die Göttin ihren Verehrern bei, indem fie felbft 
e8 übernahm, die Leichname der Ermordeten den Augen der Menfchen zu verbers 
gen, indem fie fie verfchlang. Aber ein Novize in der Kunft fah fich einft nach 
der Erdroffelung nad) dem Leichname um, was die Göttin fireng verboten hatte ;- 
fo wurde der Zorn der Göttin erregt und die Thugs wurden von da verdammt, bie 
Ermordeten felbft zu begraben. Doch verfagte. die Göttin den Gläubigen ihren 
Beiftand nicht ganz. Sie gab ihnen einen Zahn aus ihrem Munde als Art, das 
heilige Palladium der Thugs, eine ihrer Rippen als Meffer und den Saum ihres 
Kleides als Schlinge; fie fandte ihnen ferner Wahrzeichen, um fie zu belehren 
und auf ihren Zügen zu leiten, und gab ihnen ihre Gnade, indem fie ihre Bruft 
mit Unerfchrocdenheit und Pflichteifer erfüllte. Aus diefer gräßlichen Vermiſchung 
des Religiöfen mit feinem entfeglichen Gewerbe erklärt es fi, daß der Thug die 


58 Ticknor Todesſtrafe 


Menſchen, die er dem Tode weiht, aus demſelben Geſichtspunkte betrachtet, 
dem ein Prieſter der Gottheit ein Thier als Opfer ſchlachtet. Er uͤberlegt den M 
ohne Haß, er vollbringt ihn ohne Mitleid und denkt an ihn zuruͤck ohne Gewiſſe 
biſſe. Der Gedanke an die Ermordeten beunruhigt nicht ſeine Traͤume, noch w 
die Erinnerung an fie weder in der Dunkelheit noch in ber Einſamkeit oder Tot 
ftunde irgend Unruhe in feine Seele. Darum find auch die Thugs in ihrer Hein 
nad) einftimmigen Zeugniffen, die ruhigften, orbdentlichften und wohlwollend 
Bewohner ihrer Gemeinde, zärtliche Väter und Gatten, bis Aberglaube und | 
natismus ihre Seele wieder umnachtet. Nur allmälig werden diefe Mordban 
ganz ausgerottet werden koͤnnen, und follte die englifche Negierung nur im geri 
fien von ihrer jegigen Strenge nadjlaffen, fo würde das ganze Unmefen gewii 
feiner alten Scheußlichkeit wieder aufwuchern. (95, 
Ticknor (Georg), einer der gelehrteften und gebildetften Amerikaner, wı 
ums J. 1785 in der Nähe von Bofton geboren. Er liefert, wie fein Landsme 
und Freund Wafhington Srving, eine Beftätigung der fich jedem Beobachter 
Menfchen und Zeiten aufdrängenden Wahrheit, daß felbft bei fo fharf aus 
prägten Nationalitäten, ‚wie die der Yankee, und trog fo einfeitig materie 
Richtung, wie die der Gegenwart, eine felbftändige Eigenthuͤmlichkeit dennoch 
unter ihren abftechenden Umgebungen das Bild ganz anderer Völker und Zeiten 
ſich umhertragen und rein bewahren könne. Mebft feinen Freunden Stving, Tut 
dem Begründer des „North american review’, den beiden Everett, Coast 
und einigen Andern gehörte er zu dem Bunde junger talentvoller Amerikaner, wel 
um das J. 1820, durch die Verhöhnungen englifcher Zeitfchriften angefeuert, 
nad) dem Feftlande Europas und insbefondere,nah Deutfchland begaben, um & 
Literatur zu ſtudiren und ihe Vaterland allmälig von der Nachtreterei Englands 
‚befreien. Bei diefen ehrenwerthen Bemühungen wählte X. vorzugsweife die f 
lihen Sprachen und insbefondere die. der pyrenaifchen Halbinfel zum Felde fei 
Arbeiten. Auch bekleidete er deren Profeffur nach feiner Heimkehr mehre Jahre I 
an der Hochſchule zu Gambridge bei Bofton, bis ihn eine in jeder Hinſicht gli 
liche Heirath befähigte, fi zum Genuffe freiwillig auserlefener Literarifcher Ar] 
ten in Bofton felbft niederzulaffen. Dort lebt er, in feiner Weife faft einzig in | 
Dereinigteg Stanten, unberührt vom politifchen Sactionsgeifte feines Volkes, 
mitten einer belletriftifchen Bibliothef, deren Reichthum, vor Allem an fpanifd 
Dichterwerken, von fehr wenigen öffentlichen und Privatbücherfammlungen dief 
ber Pyrenäen erreicht, faſt von feiner übertroffen wird und die er während ei: 
jüngft beendigten dreijährigen Aufenthalts in Europa beträchtlich vermehrt E 
Die in folhen Umgebungen von T. fchon feit mehren Jahren vorbereitete „Geſchit 
ber fpanifchen Literatur“ ift nach mehrmaliger Umfchmelzung jest vollendet ı 
dürfte leicht alle Vorarbeiten übertreffen. (76) 
To desſtrafe. Im verfchiedenen Staaten ift in Folge häufiger geworde 
Verbrechen die Todesftrafe in neuerer Zeit öfter in Anwendung gekommen, und fo 
es wol natürlich, daß auch die Frage über ihre Beibehaltung oder Abſchaffung die ( 
mütherlebhaft befchäftigt hat. Fragen wir nad) den Anſichten, die fih in Leben ı 
Wiſſenſchaft über die Todesſtrafe geltend machen, fo finden wir zuvörderft, daß 
Regierungen durchgängig Bedenken getragen haben, ſich für die gefegliche Abfchaffı 
der Todesſtrafe zu erklären. Es foll ihnen aud) daraus kein Vorwurf gemacht ı 
an ihrer Yumanität um fo weniger gezweifelt werden, je mehr man Urfache hat, 
glauben, daß fie in manchen Beziehungen mit den Gegnern der Zodesftrafe fü 
pathifiren. Allein gewiß ift die Abfchaffung der Todesftrafe ein Experiment, bei n 
chem es ſich um das Leben der Bürger, um die öffentliche Sicherheit und die ftärk| 
Intereffen des Staats handeln kann, und fo fange nicht die allgemeine Stim 
dieſe Abfchaffung dringend fodert, kann es den Regierungen nicht verdacht werd 
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wenn fie Bebenken tragen, in eine Maßregel zu willigen, der man vielleicht, fei es 
auch mit Unrecht, ‚jeden Mord zur Laft legen würde, der fich nachher zutrüge. We⸗ 
niger noch mögen fie geneigt fein, alle Gründe, die wol von den‘ Gegnern 
der Todesſtrafe vorgebracht worden find, anzuerkennen und am wenigften duͤrf⸗ 
ten fie die vechtliche Zuläffigkeit der. Zodesftrafe in Abrede fleilen Laffen wollen, 
wo fie doch wiſſen, welche aͤußerſte Fälle fih, 3.8. in Kriegszeiten , ereignen 
mögen. Daß fie die Zodesftrafe ungern vollftreden laffen und keinerlei Mis— 
brauch damit treiben,-daß die Genehmigung eines Todesurtheils eine Sache der 
erniteften und gewiffenhafteften Überlegung für fie if, das ift für alfe deutfchen 
und die meiften europäifchen Staaten gewiß. Überhaupt haben fie in Bezug auf 
die Sriminaljuftig in mandyen Ländern eher, im Intereſſe der Humanität und Ges 
rechtigkeit, ein auf größere Strenge gerichtetes Streben der Zeit zu maͤßigen, als ba 
ſie ſich durch philanthropifche Tendenzen beengt fühen. Denn namentlid) in den mit 
der Pflege der materiellen Intereſſen befhäftigten mittlern Ständen erzeugt das all: 
mälige Andringen der Proletarier eine zunehmende Härte gegen diefe, die um fo 
ſtaͤrker wird, je naher die einzelnen Unterabtheitungen diefer Claſſe den Proletariern 
ſelbſt ftehen ; erzeugt die Zunahme der Verbrechen das Verlangen nach [hnellerer und 
firengerer Strafiuftiz, und hier findet aud) die Todesſtrafe ihre eifrigften Anhänger. 
Es ift nidyt eine Rechtsidee, nicht der Glaube, daß gerade diefe Strafe die von einer 
höhern Gerechtigkeit gefoderte Vergeltung gewiſſer Verbrechen fei, was fie dabei 
treibt,‘ fondern fie glauben ihres Lebens und Eigenthums nicht mehr ficher zu fein, 
wenn fie nicht durch die ſtrengſte Beftrafung der Übetthäter geſchuͤtzt würden; fie wol⸗ 
len Beifpiele ftatuirt und die Verbrecher vollkommen unſchaͤdlich gemacht wiffen ; fie 
glauben an alle Borausfegungen der Abfchredungstheorie; fie fodern Mandyes von 
der Griminaljuftiz, was nur die Policei zu leiften vermag, und der Verbrecher ijtihs 
nen zu gefährlich, als daß fie Mitleid mit ihm haben follten, wenn fie nicht durch 
befondere Umftände dazu beflimmt werden. Dagegen wird die Todesſtrafe von den 
gelehrten Ständen aus am eifrigften angegriffen. Aber aud) hier haben in neuerer 
Zeit fowol einzelne Stimmen als ganze Schulen den Verſuch gemacht, die beftes 
bende Einrihtung mit höhern Gründen zu rechtfertigen, und zwar ftellt ſich die 
Theorie in diefer Beziehung meift auf einen Standpunft, von wo alle Discuffion 
über die Zweckmaͤßigkeit der Maßregel von vorn herein abgefchnittenift. Sie wols 
len die Strafe überhaupt und fpeciell aud) die Todesſtrafe als eine fittliche- Pflicht 
des Staates darftellen. Für diefe Anficht entlehnen die Einen ihre Gründe aus ber 
Bibel. Es iſt in der Schrift gefagt worden: „Wer Menfchenblut vergießt, def Blut 
ſoll wieder vergoffen werden.’ Andere fegen freilich ſtatt des „ſoll“ ein „wird“,, und je⸗ 
denfalls Handelt eg fic) hier um einen Ausſpruch, nicht um ein Gebot; »8 trifft auch je⸗ 
ner Ausſpruch nicht blog den Mörder, fondern auch den Krieger, und am Ende ſelbſt 
den Scharfrichter. Das Elare Gebot: „Du ſollſt nicht tödten!” würde, buchitäb: 
lich genommen, den Ötaat ſelbſt verpflichten und ift zwar gegen den Mord gerichtet, 
enthält aber keine Rechtfertigung der Todesſtrafe. Auch weiß man ja fehr wohl, zu 
welchen Verfehrtheiten überhaupt der Bucyftabendienft in Bezug auf die Bibel ge: 
führt hat. Und warum huldige man den Ausfprüchender heiligen Schrift nur, wo 
fie unfern fonftigen Zweden und Wünfcen zue Ceite ftehen? Wollte man wahr: 
haft ihren Geift zum allgemeinen Beherricher unfers Lebens machen, welche un⸗ 
ermeßliche Umgefialtung müßte da in uns Allen und allerwärts vor ſich gehen! 
Mer mag fidy rühmen, daß er wahrhaft und ganz ein Chrift fei? Aber gewiß ift es, 
daß der Geift des Chriſtenthums, zur wahren Herrfchaft gebracht, den ficherften 
und wohlthätigften Ausweg aus diefen Zweifeln bahnen wird. — Cine mehr my: 
ſtiſche Richtung iſt fehr geneigt, die Todesftrafe als eine Art Wohlthat für den Vers 
brecher anzufehen. Er habe mit feiner That zugleich das hoͤchſte Wefen beleidigt; 
es müffe ihm ein religiöfes Beduͤrfniß fein, die weltliche Strafe zu leiden; er vers 
ſoͤhne dadurch das höchfte Wefen und entgehe der ihn außerdem jenfeit mit Gewißpeit 
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erwartenden Strafe. Dieſe Theorie beruht auf einer anthropomorphiſtiſchen Ans 
ſicht von Bott. Glaubt man im Ernfte, das höchfte Wefen urtheile und verfahre 
nach unfern durch zeitliche Nothwendigkeit, durch irdifche Unvolllommenheiten her: 
beigeführten und in ihrer Geftaltung oft durch Zufälle und menfhlihe Schwäche 
und Kurzfichtigkeit beflimmten Einrichtungen? Will man das Bild eines irdifhen 
Richters, der ſich nach Anhörung aller Theile über einen Fall entfcheidet und über 
eine außere That eine äußere Strafe ausfpricht, auf den hoͤchſten Gott übertragen ? 
Hält man diefe befondere Form der Rechtsverbuͤrgung, die fidy nady und nach bei 
uns ausgebildet hat, für eine ewige Weltordnung? Die ſchlechte Gefinnung, aus 
der die ſchlechte That floß, trägt ihre Strafe in fich und zieht fie nach ſich, hier oder 
dort. Die weltliche Strafe kann jene von Gott verordnete Wirkung nur abwenden, 
wenn fie die Urfache gehoben, wenn fie zu Reue und Befferung geführt hat, und 
nur in Reue und Befferung liegt die Verföhnung des Himmels. 

Mieder Andere gehen näher auf das Rechtsleben ein und erklären die Strafe 
für einen Act der fittlichen Vergeltung, den das in der Rechtsordnung gefränkte 
Rechtsgefuͤhl der Nation fodere. Es fei weder rechts noch links zu fehen, weder auf 
die Gegenwart und den fittlihen Zuftand des Verbrecherd, noch auf die Zukunft 
und die Folgen der Strafe. Nicht damit diefer Verbrecher, nicht damit Andere nicht 
mehr freveln, werde geftraft, fondern weil die Rechtsordnung geflört war und wie: 
derhergeftellt werden und der Bürger fehen müffe, daß der Übetehat aud für den 
Thaͤter ein entfprechendes Übel gefolgt fei. Diefe Lehre enthält zum Theil eine ir 
tige Auffaffung der an ſich richtigen Idee, daß die Strafe, wie fie ſich bei ung ge: 
ftaltet hat, hauptſaͤchlich vollftredit wird, weil das Gefeg fie gebietet und damit das 
Gefeg in Kraft bleibe. Das ſchließt zunächft die Rüdficht auf anderweite bei der 
Strafbeftimmung zu verfolgende Zwecke nicht aus, und kommt auch jener Theorie 
nicht zu flatten, weil es fich bei ihr gar nicht um die Frage über das Recht zur 
Vollſtreckung des Gefeges, fondern um das Gefeg felbft, und welche Handlungen 
diefes als Verbrechen behandlen, welche Strafen e8 auf die einzelnen Verbrechen 
fegen folle, handelt. Wollte man dem Staate die unermeßliche Verpflichtung auf: 
bürden, für den Allwiffenden das fittliche Vergelteramt auszuüben, fo müßte er 
ſich auch nicht blos an die äußere That halten, und müßte fein Strafamt nicht blog 
auf gewiffe einzelne Ausflüffe der böfen Gefinnung befchränfen; fo müßte er viel 
mehr und nad) einer ganz andern Scala ftrafen, als er jegt thut. Der Staat mußte 
ſich auf die Beftrafung folcher unfittlihen Handlungen befchränten, die juriftifc) er— 
faßbar und für die vom Staate vorzüglich zu [hügenden Rechte und Sntereffen be— 
fonders gefährlich find. Aber diefe Beftrafung erfolge nicht hauptfählih um der 
fittlichen Vergeltung der böfen Gefinnung willen; denn fonft müßte der Staat 
diefe böfe Gefinnung auch da mit Strafen verfolgen, wo fie fi), vielleicht in fehr 
ſtarkem Grade, abernur nicht in Handlungen zeigt, welche wider die im Staate 
bejtehende Rechtsordnung verftoßen. Sie erfolgt auch nicht, um die geftörte 
Rechtsordnung wiederherzuftellen; denn das kann die Strafe nicht, oder nur in 
einem fehr myftifhen Sinne. Vielmehr erfolgt fie, um die Rechtsordnung 
zu befhügen. Das ift der eigentliche Zwed der Strafandrohung , und die Rüd- 
fiht auf die durch das Verbrechen documentirte Unfittlichkeit ift erft eine hin— 
zugefommene Rüdjicht, die hauptfächlicy bei der Beftimmung des Strafmaßes 
ins Auge zu faffen ift. Jene Theorie vertheidigt die Zodesftrafe für den Mord, weil 
det Mörder dem Staate einen Bürger erfihlagen habe. Hier hat fie auf den erften 
Blick nod) etwas Natürliches, was fie aber [hon verliert, wenn man andere mit 
der Todesſtrafe bedrohte Verbrechen ing Auge faßt; fowie fich auch fragen läßt, ob und 
wie denn eigentlich das Recht des Staats dadurch wiederhergeftellt wird. Auch bei dem 
Morde wird fie inconfequent, weil fie eigentlich bei der großen Verfchiedenheit in 
ber Verübung des Mordes auch eine Gradation in der Art der Todesſtrafe fos 
dern müßte, während doch felbft jene Theorie ſich [hämt, die früher üblichen 
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Grauſamkeiten bei den Hinrichtungen zu vertheidigen. Aber auch die Anſicht iſt 

ſehr oberflaͤchlich, als fei der Mörder deshalb zu ſtrafen, weil er den Staat um ei: 

nen Bürger gebracht habe. Nicht einmal die Strafwürdigkeit des Mörders fließt 

daraus; denn auch der feindliche Soldat erfchlägt ung Bürger, auch der zufällige 

Todefchläger thut es, fondern fie fließt aus der in böfer Gefinnung verübten Über- 

tretung des Strafgefeges. — Das Rechtögefühl der Nationen foll die Todesftrafe 

fodern? Die Südfeeinfulaner-blidten mit Abfcheu auf die Europäer, als fie von 

ihren Zodesftrafen hörten. In dem heutigen Griechenland will fi Niemand zum 

Scharfrichter hergeben. Würden wir, wenn feit langen Sahrhunderten Feine To— 

desftrafe in unfern Gefegen gewefen wäre, etwas in unferer Rechtsordnung vermißt 

haben ? Lauern nicht hinter dieſem Verlangen nad) Hinrichtungen bei Vielen gar 
böfe Triebe: verhüllte Rachfucht, Graufamkeit, Phariſaͤismus? Wird der edle 
Menſch eine Befriedigung darin, ein Verlangen darnad) empfinden, daß dem Übel: 

thäter ein recht fühlbares Übel zugefügt werde, oder wird er das nicht vielmehr als 
eine traurige Mothwendigkeit beklagen? Der edle Menfc empfindet zunaͤchſt Mit: 

leid mit dem Verbrecher und empfindet es um fo flärker , je fchlechter, je tiefer ges 

funten diefer ift; er hat auch oft zu bedenken, wie viel Schuld die mangelhaften 

Zuftände und die tadelnswerthe Selbftfucht der Welt daran haben, daß ganze 

Volksclaſſen die fruchtbaren Pflanzftätten der Verbrechen find, wie viel Theil die 

Umftände ander Verwilderung diefes Menfchen trugen, wie viel Anlage er vielleicht 

zeigte, unter andern Umftänden und Einflüffen ein guter Menſch zu werden. Er 
fieht aber ein, daß um des Gefeges willen und Andern zum Erempel diefer 
Menfc zu ftrafen fei, und er wünfcht nur, daß diefe Strafe dazu dienen möge, ihn 

zur Befferung, zur Reue, zur Erkenntniß feiner Schuld, zur Überwindung feiner 

böfen Triebe und zur ftandhaften Liebe zum Guten zu führen. Nicht in der Strafe 

des Verbrechers, fondern in feiner Beſſerung ‚findet er wahre Befriedigung. 

Oder glaubt man im Ernfte, daß die Zodesftrafe auch dann noch beizubehalten fei, 

wenn man die fefte Überzeugung hätte, daß nach ihrem Wegfalle auch nicht eine 

Miffethat mehr erfolgen würde ? 

Stelle man die Sadye, wie man wolle, man kommt über die Zweckmaͤßigkeits⸗ 
frage nicht hinaus. Iſt die Zodesftrafe zweckmaͤßig, fo ift fie auch vechtmäßig; ift 
fie Jenes nicht, fo ift fie auch Diefes nicht. Kann der Staat das Leben feiner Bürz 
ger nur durch diefe Maßregel fihern, fo muß und wird er fie anwenden; darüber 
noch zu ſtreiten, ift müßig; denn wo ſolche Intereffen in Frage waren, da haben 
die Staaten niemald Bedenken getragen, über Leben und Alles ihrer Bürger zu 
verfügen. Aber das eben ift die Frage, ob die Zodesftrafe zweckmaͤßig ift. Sie 
muß durch die dringendite Nothwendigkeit gefodert fein, wenn fie zuläffig er: 
fheinen foll, und auf der andern Seite wird von ihr der wirkſamſte Schug 
für die Bürger des Staats erwartet. Nicht der Verbrecher zwar hat das Mecht, 
den Staat nad) feinem Rechte zu fragen; aber der Staat muß fich ſelbſt fra- 
gen, ob er ein Mittel nicht entbehren kann, deffen Wefen und Folgen er felbft 
nicht Eennt, durch welches er felbft in die Weltordnung eingreift und das er 
in keinem Falle zurüdnehmen, bei dem er feinen begangenen Irrthum wieder 
gut zu machen verfuchen kann. Er muß fidy fragen, ob er wirklich mit dieſem 
Menfchen nichts Beſſeres anfangen fann, als ihn mit feinen Sünden beladen, 
in einem halb verzweifelten, oft halb bewußtloſen Zuftande dem unbekannten Sen 
ſeits zuzufenden und dazu wol gar die Hand eines andern Menſchen anzumenden. 
Er muß ſich fragen, ob es ein die Humanität beförderndes Schaufpiel fei, wennein 
einzelner Menſch, den die Staatsgewalt in ihrer ungeheuren Macht gefaßt hatt, 
unter langfamen , quälenden Vorbereitungen, vor einer großen verfammelten 
Volksmenge öffentlidy vom Leben zum Tode gebracht wird. Diefer Menſch kann 
noch leben ; fein Körper verfpricht ihm noch lange Jahre; er kann unfchädlid) ge 
macht, er Bann gebeflert werden; wir wiſſen es Alle, aber das Geſetz hat fein To: 
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desurtheil gefprochen und, nicht in Leidenſchaft, methodiſch, feierlich, unter V 
wirkung weiſer und edler und menſchlich fuͤhlender Maͤnner, wird er getoͤd 
Waͤre es nicht moͤglich, daß ſolche Beiſpiele, daß die ganze Anſicht, aus der 
Todesſtrafe gefloſſen iſt, eher zur Verhaͤrtung des Volkes beitruͤgen, und daß 
Mordthaten ſeltener werden wuͤrden, wenn der Staat offen bekennte, daß er ſe 
bei der aͤußerſten Strafwuͤrdigkeit vor dem Gedanken zuruͤckbebe, einen Menfe 
ſeines Lebens zu berauben? Daß uͤberdem die Strafen den einzelnen Verbre 
nicht abſchreckten, da dieſer bei ſeinem Verbrechen nicht an die Strafe denke, ſond 
eben keine Entdeckung fuͤrchte, iſt oft behauptet worden und mag wenigſtens 
gewiſſer Beziehung feinen Grund haben. Daß überhaupt ein Strafverfahren 
fteht, verftärkt unzweifelhaft den fittlichen Abfcheu vor dem Verbrechen und tr 
fomit zur Verminderung der Verbrechen bei. Aber ſchwerlich werden viele Verl 
cher die feinen Diftinctionen ber Strafgefege, die Gradationen der Strafen ſe 
fültig berechnen und fich darnach richten. Sie hoffen, nicht entdedft zu werden, ı 
fürchten in diefer Hoffnung auch die Todesſtrafe nicht, wie fie, ohne diefe H 
nung, fih ſchon durch die Furcht vor einer geringern Strafe abhalten laffen würt 

Diefen gegen die Todesftrafe erhobenen Einwendungen ftellt man ı 
wieder entgegen: daß doch namentlich der Mord ein fo furchtbares und mit Recht | 
tiefften Abfcheu erregendes Verbrechen fei, daß er auch die aͤußerſte Strafe zu 
dern fcheine, die nur in den Händen der Menfchen liege, und daß die Zodesitı 
befonders geeignet fei, jenes heilige Grauen gegen den Mord zu bewaffnen, meld 
wol von einzelnen Menfchen überwunden werden möge, aber doch auch Viele ı 
halte, nicht auf die Stufe diefer Einzelnen zu finken. Dem wird entgegnet: d 
das Grauen gegen den Mord nicht erft durch die Todesſtrafe erzeugt werde, ſond 
tief in der Natur des Menfchen begründet fei und mit der höher feigenden Hun 
nität fich vermehre; daß die öftern Hinrichtungen und die die Phantafie mit Mo 
gefhichten ſchwaͤngernden Erzählungen und Berichte eher das Volksgefühl ab; 
ftumpfen fihienen ; daß ınan auch aus der Erfahrung wiſſe, mie bei gehäuften Hi 
richtungen auth die Mordthaten ſich hauften und umgekehrt feltener wurden. | 
wird freilich kaum zu behaupten fein, daß hier die öftern Hinrichtungen die wefer 
liche Urfache der öftern Mordthaten gewefen feien, aber wol fcheint fich daraus 
ergeben, daß jene Hinrichtungen Das nicht wirkten, was man von ihnen erwartı 
Auch meint man, e8 Laffe ſich wol eine dem Geiſte des Verbrechens entfprecher 
Gradation der Strafe denken. Man müffe nur mit langen Freiheitsftrafen < 
geringere Verbrechen fparfam fein; man müffe den Mörder nicht in die zur Zu 
der gewöhnlichen Gauner beffimmten Anftalten bringen; man möge den bürg 
lichen Tod Über ihn verhängen und ihn in einem befondern, mit allen Schred 
umringten Kerker zu fleter Buße verfchwinden laffen. 

Manche andere Meinungen werden noch bei diefer Frage vorgebracht. Die ı 
meine, materielle Richtung fragt: wozu man fo viel Umftände mit fchlechten Mi 
[hen mache? Der Staat aber hat auch in dem Gefunfenften noch den Menfchen 
achten und hat obenbrein zu bedenken, daß und wodurch diefer Menfch, der ihm anı 
hört, der ihm befohlen war, fo tief ſinken konnte. Und find nicht unfere Staaten chri 
liche Staaten? Auch beobachtet der Staat jene Gewiffenhaftigkeit nicht blos u 
des Verbrechers, fondern wefentlich um feiner felbft willen. Daß felbft der Kofte 
punft erwähnt und angedeutet worden ift, man möge diefe Menfchen aus der W 
fhaffen, damit man fie nicht auf Koften rechtlicher Bürger ernähren müffe, kar 
nur mit Unwillen erwähnt werden. Andere haben gemeint, die Zodesftrafe fei m 
ber als eing lange Sreiheitsftrafe. Das mag für Manche wahr fein; indeß möd 
es doch bedenklich fein, von diefer Präfumtion im Gefege auszugehen. Man h 
gefragt, warum man denn den Mörder in Schug nehme und gegen diefen mild f 
mährend er doch fo graufam gegen den Gemordeten und dejjen Familie gehand: 
"22 Aber nicht um des Mörders, fondern um des Staates und der Menſchh 
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willen wird gegen die Todesſtrafe geeifert, und wenn wir die Toͤdtung eines Men: 

fhen an ſich als unzuläffig erkennten, fo würde fie nicht dadurch zuläffig, daß ein 

Anderer frevelhaft eine Tödtung begangen hat. Man meint, nur durch die Todes: 

ſtrafe fei völlige Sicherheit zu erlangen, daß der Verbrecher nicht neue Übelthaten 

begehe ; aus dem fefteften Kerker könne er brechen; er Eönne felbft im Kerker noch 

morden. SSndeß dürfte die Zuhl der Fälle, mo fo etwas gefchehen ift, ohne Ver: 

gleich geringer fein, al& die der bekannt gewordenen Suftizmorde. Auch ift die An: 

fiht nicht felten, daß der Staat an den Verbrechen Schuld fei, die er durch firen: 

gere Beftrafung unmöglich machen konnte. Wenn er die-firengere Strafe nicht 

anmendete, weil er ihre Anwendung nicjt für recht, gut und zweckmaͤßig hielt, fo 

ift er ohne Schuld. Er muß das geringere Übel unter zweien wählen. Wollte er 
jedes nur irgend mögliche Mittel ergreifen, auch das unmoralifche, auch das bie 

Sreiheit jeder Bewegung lähmende, fo könnte er manches Verbrechen verhüten, 

dem feine jegigen Mittel nicht gemachfen find; es würden aber mit dem finfenden 
Volksgeiſte immer neue Verbrechen auftauchen und auf allen Seiten würde der 
Zuftand ein unheilvoller fein. Kann ihm der von einem nach Eurzer Strafhaft ent: 

laffenen Dieb Beftohlene einen Vorwurf Daraus machen, daß er jenen Dieb nicht 
Iebenslänglich in Haft gehalten hat? Die Schuld füllt immer auf den Verbrecher 
und der Staat kann nicht wiffen, was diefer thun wird; aber wol muß er wiſſen, 
was er felbft thut, und muß fich hüten, daß er feldft nicht Unrecht thue und am 
menigften Etwas, was er nicht für recht und gut hält, blos deshalb thue, weil 
ein Einzelner vielleicht die Unterlaffung misbrauchen koͤnnte. Man hat fih auch 
auf den Krieg berufen. Das ift aber ein ganz anderes Verhältnig, und wenn 
auch im Kriege vielleicht Tauſende wider Willen in die Schlacht getrieben werden 
und die Führer berechnen mögen, wie viele davon wahrfcheinlich bluten werden, fo 
haben fie damit doch nicht biefes oder jenes Individuum zum ode beftimmt und 
können ihm nicht das Leben nehmen oder laffen. Eher noch mag die Gewohnheit 
des Krieges unter Umftänden zur Erklärung der Verwilderung des Volkes und zur 
mitwirkenden Urfache mancher Miffethaten dienen. 

Wie man fich aber auch, unter fo wiberftreitenden Anfichten, über die große 
und gewiß fehr fchmwierige Frage entfcheiden möge, ob die Zodesftrafe nothwen: 
dig fei oder nicht, erfreulich bleibt e8 immer, daß auch bei ihrer Beibehaltung 
man wenigftens fo manchen mit ihr zufammenhängenden frühern Übelftand ent= 
fernt hat. Man hat die ehemaligen Grauſamkeiten bei ihrer Vollſtreckung abge 
ſchafft und befchränkt die Todesſtrafe in vielen Staaten auf die einfache Hinrichtung 
durch Strang, Beil, Schwert, Kugel oder Fallbeil. Die ausfchliegliche Anwen: 
dung des Fallbeils wird jegt vielfach gewuͤnſcht, um die öftern Unglüdsfälle und 
das widrige Schaufpiel zu vermeiden, einen Menfchen unmittelbar durch einen Anz 
dern tödten zu fehen. in fernerer großer Vorfchritt ift es, daß theils die Gefegge: 
bung, theils das Begnadigungsrecht des Megenten, oder die Stimme dev Jury 
die Anwendung der Zodesftrafe auf die außerften Fälle befchränft hat. Auch hat 
man in mehren Staaten den dußern, die Phantafie beftechenden und zum Theil 
zur Qual der Betheiligten, zumeilen auch zur Verſuchung für einzelne Zuſchauer 
dienenden Prunk der Hinrichtungen befeitigt, und e8 wäre vielleicht zu wuͤnſchen, 
daß man einen Schritt weiter ginge und die Vollftredung in einem gefchloffenen 
Raume vor einer gewählten Berfammlung vor ſich gehen, die übrigen Einwohner 
aber durch äußere Zeichen erinnern ließe, welches grauenvolle Ereigniß ſich jegt bes 
gebe und daß fie in ſich gehen und nachdenken mögen, was allemal dienlicher ift, als 
wenn fie ihre Augen an der Todesangſt und dem Blute eines Menfchen weiden und 
ihrer Neugier fröhnen, oder den zum Tode geführten Mörder wie einen Helden ans 
ſtaunen, oder die ernftefte Scene als Gelegenheit zu Gewinn und Vergnügen 
ausbeuten. 

In volksvertretenden Verfammlungen ift die Frage über Abſchaffung der To 
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desſtrafe in der neueſten Zeit mehrfach zur Sprache gekommen; in Hanover und 
in Sachſen 1837, in Wuͤrtemberg 1838, in Braunſchweig 1839, in England, 
Baden und Heſſen-Darmſtadt 1840. Überall haben ſich kraͤftige und begeiſterte 
Stimmen gegen die Zobesftrafe erhoben; überall aber ward ihre Abſchaffung auf 
die Zukunft vertagt. — Außer manchen intereffanten Slugfchriften iſt befonders 
eine Monographie des zu früh verftorbenen Wilhelm Götte „Über den Urfprung 
der Todesſtrafe“ (Reipz. 1839) zu erwähnen. (11) 
Todt (Karl Gottlob), Bürgermeifter zu Adorf und Mitglied der zweiten 
Kammer der Ständeverfammlung des Königreichs Sachſen, wurde am 20. Der. 
1803 in dem vogtländifchen Städtchen Auerbady geboren. Sein Vater war ei: 
gentlich Mouffelinweber, befchäftigte fich aber mehr mit Tifchler:, Nadter:, Drechs⸗ 
lerarbeiten und der pachtweife betriebenen Schaͤnkwirthſchaft. Der Sobn, auf 
deſſen Ausbildung der Vater feinen Kräften nach bedacht war, follte erſt Mufitus 
werben, fpäter Orgelbauer, dann Schulmeifter und befuchte einftweilen eine für die 
Kinder der fogenannten Honoratioren des Orts errichtete Sammelſchule. Er war 
faum 13 Fahre alt, als ein dortiger Advocat, Wehner, ihn als Schreiber in feine 
Erpedition nahm, wo er nun für diefen und manchen Andern des Drts, der gerade 
die Beihülfe eines Erpedienten brauchte, fleißig arbeitete und manche Erfahrung 
gefammelt, manche für die fpätere gefchäftliche Laufbahn brauchbare Fertigkeit fich 
angeeignet haben mag. Mebenbei half er auch feinem Vater, der jegt die Wirth: 
ſchaft der dortigen Harmonie gepachtet hatte, als Marqueur und lernte dabei we: 
nigjtens die Formen der feinern Geſellſchaft kennen. Sein Principal wollte ihn in 
einer größern Erpedition unterbringen. Ein junger Jurift, den er kennen gelernt 
hatte, verleidete ihm aber das Schreiberfach, fodaß er fich entfchloß, erft einige Schul: 
übungen nachzuholen und dann zu Dftern 1820 das Gpmnafium in Plauen zu 
beziehen, wo er freilich feinen Unterhalt zum Theil durch Stundengeben verdies 
nen mußte, aber durch Fleiß und Sittlichkeit die Zufriedenheit feiner Lehrer ſich er: 
warb. Der Reckor tadelte nur an ihm, daß er eine Neigung zur „Deutfchthirmelei” 
zeige. Zu Oftern 1824 bezog er die Univerfität zu Leipzig, wo er die Nechte ftu: 
dirte und den burfchenfchaftlichen Verbindungen nicht fremd geblieben fein foll. In 
das Aufere Studentenleben griff er weniger ein, genoß aber auch bei ihm Fernfte: 
henden den Ruf eines fähigen, fleißigen und fittlihen Studirenden und zeigte in 
feiner äußern Erfcheinung eine Vorliebe für die einfache Strenge des burſchenſchaft⸗ 
lichen Abhaͤrtungsſyſtems. Im 3. 1826 ward er in eine Unterfuchung verwidelt 
und „wegen Verdachts der Theilnahme an der Burfchenfchaft‘‘ zwei Jahre lang mit 
dem consilium abeundi belegt, welche Zeit er im älterlichen Haufe, mit Reifen 
und Studien zubrachte. Im J. 1823 ging er wieder nach Leipzig, machte im 
Kebr. 1829 das Eramen, in dem er die erfte Genfur erhielt, nahm den Acceß im 
leipziger Landftubengericht, war Amanuenfis des damaligen Seniord des Schöp: 
penſtuhls, Dr. Bed, und beabfichtigte, in Leipzig zu bleiben, wo er fich durch Me: 
petitoria feinen Unterhalt verdiente. Allein im Jan. 1830 erhielt er den Ruf zu 
der Stadtfchreiberftelle des Städtchen Zreuen im Voigtlande und nahm ihn an. 
Noch in demfelben Sahre hatte er dafelbft Unruhen zu ftillen, die in Folge der all- 
gemeinen Bewegungen ausgebrochen waren. Im J. 1832 ward er zum Stadt: 
zichter erwählt, nahm aber das ihm übertragene Bürgermeifteramt zu Adorf an, 
mit dem er feit 1833 auch das Stadtrichteramt verband, bis die Gerichtsbarkeit 
1839 an den Staat abgetreten wurde. Mebenbei treibt er juriftifche Praris und 
zedigirt das fehr liberal gefchriebene „Adorfer Wochenblatt”. Er hat fi in feinem 
Wirkungskreiſe durch unermüdliche Thätigkeit für gemeinnüsgige Zwecke, bei deren 
Erftrebung er den Sinn des Volkes fehr wohl zu treffen weiß, ausgezeichnet und 
ſich Humanität im perfönlichen, Confequenz und Feftigkeit im amtlichen Verkehre 
zur Regel gemacht. Für den Landtag von 1837 wurde er zum ftädtifchen Depu= 
tirten feines Wahlbezirks erwaͤhlt und betrat damit eine Bühne, auf ber er die all: 
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gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er und ſein gleichzeitig eintretender Freund, 
von Dieskau, waren die Erſten, die auf ſaͤchſiſchen Landtagen im Sinne desjeni⸗ 
gen Liberalismus wirkten, der in der badifchen Kammer von 1831 mwaltete, der in 
MWürtemberg von Uhland , Pfizer, Römer, Schott, Menzel, in Hanover von 
Saalfeld , in Kaffel von Jordan vertreten wurde. T. übertraf dabei feinen Ge: 
noffen in Rednergaben und praktiſchem Blid. Gewirkt haben fie weniger auf die 
Kummer als auf das Leben. (S. Sachſen.) Daß fie im Volke manchen Anklang 
fanden, bewies der feftliche Empfang, der beiden Freunden nad) dem Landtage von 
1837 in Leipzig und in,ihrer Heimat zu Theil wurde. Auch als X. 1840 vom Land: 
tage heimkehrte, hatte er ſich feftlihen Empfanges zu erfreuen und fchon während 
des Landtages erhielt er aus mehren Gegenden des Landes Ehrengefchenke. (11) 
Toelken (Ernft Heinrich), Geheimer Regierungsrath, ordentlicher Pro: 
feffor an der Univerfität und Director des Antiquariums beim Eöniglichen Mufeun 
zu Berlin, geboren zu Bremen am 1. Nov. 1785, verdankt vorzugsmeife den ge: 
Iehrten Anftalten feiner Baterftadt und der Univerfität zu Göttingen die auf die 
Kunft gerichtete claffifhe Bildung, bie in allen feinen Leiftungen hervortritt. Nicht 
ohne Einfluß auf diefe Richtung feiner Studien war fodann die Reife, die er in 
Gefenfchaft des Barons Dtto von Stadelberg, den er 1808 in Dresden Eennen 
gelernt hatte, ganz zu Fuß nah Rom machte. Nach der Rüdkehr von dort ent: 
ſchloſſen, ſich dem eigentlichen Univerfitätsleben zu widmen, habilitirte er fich 
1811 zu Göttingen, wo er nun Vorlefungen hielt, behufs deren er feine Schrift 
„Über Mythologie, als Religionsgefchichte des claffifhen Alterthums, befonders 
der Griechen” (Gött. 1812) erfcheinen ließ, die fehr bedauern läßt, daß darin blos 
der Plan der Vorträge enthalten ifl, da man zufolge Deffen, was T. in einzel- 
nen Abhandlungen geleiftet, fo viel von dem Ganzen erwarten durfte. Im J. 
1816 folgte er dem Rufe als außerordentlicher Profeffor an die Univerfität zu Ber: 
lin, wo er bald wirklicher Profeffor, Secretaic der Akademie der Künfte, und 
dann Director des Antiquariums bei dem Eöniglichen Mufeum wurde. Die meiften 
feiner ſeitdem erfchienenen Schriften geben Auffchlüffe über alte Kunftdentmäler 
oder Beiträge zur afthetifchen Beurtheilung berfelben. Wir nennen davon die 
Schrift: „Uber das Basrelief und den Unterfhied der plaftifchen und malerifchen 
Compofition” (Berl. 1815), die diefe vervollftändigende Abhandlung „Uber das 
Berhältniß der antiken und modernen Malerei zur Poefie” (Berl. 1822), die 
„Rede bei der Gedächtnißfeier Rafael's“ (Berl. 1820), feine Beiträge zu Minu— 
toli's,Reiſe zum Tempel des Jupiter Ammon’ (Berl. 1824), feine Auffäge in 
Böttiger’s „Amalthea“, in der „Preußiſchen Staatszeitung” und in dem von ihm 
ſelbſt 1823 — 29 herausgegebenen „Berliner Kunftblatte”‘, fowie den in ber Aka— 
demie der Künfte 1839 gehaltenen fehr intereffanten Vortrag „Über den proteftans 
tifchen Geift aller wahrhaften Kunft und deren neuere Entwidelung in Deutfdj: 
land“ (Berl. 1839). Alte feine Schriften zeigen von großer Gelehrfamkeit, um: 
ſichtiger Kritik, Klarheit und Tleganz der Darftellung. In Anerkennung feiner 
Sahre lang fortgefegten, eifrigen Bemühungen, eine das literarifche und artiftifche 
Eigentum fichernde Modification der preußifchen Gefeggebung herbeizuführen, 
wozu fich für ihn die Veranlaffung in feiner amtlichen Stellung in der Akademie 
der Künfte bot, wurde er, nachdem das Gefeg vom 11. Jun. 1837 gegen Nady: 
drud und Nachbildung erlaffen war, zum Vorfigenden des preußifchen Geſchwore⸗ 
nenverein® artiftifcher Sachverftändiger ernannt. König Friedrich Wilhelm IV, 
legte ihm bei ber Huldigung den Zitel eines Geheimen Regierungsrathes bei. 
Töpfer (Karl), bekannt als Belletriſt, Journaliſt und Verfaſſer von 
Bühnenftüden, ift 1792 zu Berlin geboren, wo fein Vater Geheimer Archivar 
war. Schon fehr früh entwidelte fich bei ihm ein vielfeitiges Zalent für Kunſt— 
übungen, befonders declamatorifche und muſikaliſche, und ein Drang nad) wiſſen⸗ 
Genverfations » Lexikon der Gegenwart. IV. 2, 5 
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ſchaftlichen Studien. In Eleinen Feſt- und Privatkomoͤdien trat er bereits als 
Knabe aufund zeigte darin feltene Anlagen zum Schaufpieler. In wiſſenſchaftli— 
cher Hinficht war es befonders die Fertigkeit im Sprechen und Schreiben des Latei: 
nifchen, worin er ſich augzeichnete. Aber feine Neigung für das Theater brach uns 
widerftehlich durch, und fo betrat er zuerſt die Bühne in Strelig, wo er aber erſt 
in der vierten Rolle Erfolg hatte. Bon Strelig ging er nad) Breslau, dann nach 
Brünn und 1815 folgte er einem Rufe an das Hoftheater zu Wien, wo er bald 
mit Recht zu den beften jungen Charafterdarftellern an diefem damals ausgezeichnet 
geleiteten Kunftinftitute gezählt wurde. Dabei vernachläfjigte er feine literarifchen 
Fähigkeiten keineswegs; er lieferte Beiträge für die „Wiener Zeitfchrift für Litera⸗ 
tur, Kunft und Mode’ und verfuchte fich endlich auch in einem Eleinen Luftfpiele, 
welches auf Schrepvogel’$ Betrieb, der in dem jungen Manne Zalent erblidte, ge: 
geben wurde und Beifall erhielt. Hierdurch ermuthigt fchrieb er den „Zagesbefehl”, 
ein Drama, das trog mancher Mängel in der Form doch ſchon viele Gewandtheit 
in der Charakteriftit und Genaue Kenntniß der Bühneneffecte verräth. Seinem 
Streben, den höhern Anſpruͤchen, die man an ein deutfches Luftfpiel zu machen 
hat, möglichft zu genügen, entſprach aber erft das Luftfpiel „Der beſte Ton“, wel: 
ches Überall mit entfchiedenem Beifall gegeben wurde und feinen eigentlichen Ruf 
als Luftfpieldichter begründete. Im J. 1820 verlieh er das Hofburgtheater, um 
ſich ganz dee Schriftftellerei zu widmen, und erhielt 1822 von der Univerfität 
zu Göttingen auf eine von ihm eingereichte Abhandlung über dag griechifche Trauer: 
fpiel das Diplom eines. Doctors der Philofophie. Hierauf zog er nach Hamburg, 
wo er noch gegenwärtig in glüdlicher Ehe mit einem aus medlenburgifcher Familie 
ftammenden Fräulein, von Hafften, lebt. Seine Luftfpiele und Dramen ’erfchie: 
nen zum Theil in Almanachen, twie „Der Empfehlungsbrief” und „Hermann und 
Dorothea” im „Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele” und das Versfpiel ‚Ein Stünd: 
chen Incognito“ in Kogebue’s „Almanach“, zum Theil in ganzen Sammlungen, 
wovon die eine den Zitel „Spenden für Thaliens Tempel“ (Leipz. 1823), die ans 
dere den Titel „Luſtſpiele“ (3 Bde., Berl. 1830—38) trägt. Die jüngft ſtatt⸗ 
gefundene Aufführung feines neueften Driginalluftfpiels „Der reihe Mann oder 
die Waſſercur“, in Hamburg, brachte ihm die Ehre des Hervorrufs. Unter ben 
deutfchen jegt lebenden Lufifpieldichtern nimmt &. einen bedeutenden Rang ein, 
was allerdings bei dem Eleinlichen Maßftabe, den man an das beutfche Luftfpiel im 
Allgemeinen legen muß, nicht fo fehr viel fagen will. Dem bdeutfchen Luftfpiele 
fehlt, man mag fagen was man will, der nationale Boden, oder er ift ihm unter 
den Füßen von Afthetiern, Dichtern und Schaufpieldirectoren gewaltfam wegge⸗ 
nommen. Doc) hat fih T. nicht ohne Gluͤck bemüht, Perfonen aus der höhern 
Geſellſchaft in feinen Luftfpielen zur Erſcheinung zu bringen. Inſofern in den Sa: 
lonfiguren der modernen Gefellfchaft einiges Blutleben zu finden fein föllte, inſo— 
fern könnte man fagen, daß auch T. Menfchen mit Fleiſch und Blut dargeftellt 
habe. Seine Bühnenftüde haben Eeinen poetifchen Werth, nur bedingten litera= 
tifchen, aber defto mehr Werth für die Bühne, wie fie jegt ift. Ganz befonders 
zu rühmen find die Eleganz und Ungezwungenheit des Dialogs, worin als Luft: 
fpieldichter vielleicht nur Bauernfeld mit T. gegenwärtig zu concurriren vermag. 
T. bearbeitete auch mit großem Gefchide dürftige auslandifche Producte, bie er in 
eine beffere bühnliche Form brachte, 3.8. „Karl XU. auf der Heimkehr”, „Ge⸗ 
brüder Forſter““, „Die Einfalt vom Lande”, „Die Zurüdfegung” u.f. w., welche 
auf allen deutfchen Bühnen Beifall fanden und zum Theil noch finden. Zu ta— 
deln war, daß er die fremde Entlehnung durch die ungenaue Angabe zu vers 
Ichleiern fuchte, er habe nad) einer fremden, 3. B. englifchen Idee gearbeitet, wäh: 
vend es fich doch nur um Umarbeitungen bereits vorhandener Stüde handelte. Aud) 
als Novellift Hat ſich T. verfucht, z. B. in den „Zeichnungen aus meinen Wander⸗ 
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jahren“ (4. Bd. Hanov. 1823) und in den Erzählungen „Der Herr im grünen 
grad’ (Kaffel 1827), „Muck Kobold und Peter Meffert” (Kaffel 1827) und 
„Der lebende Todte“ (Kaffel 1828). (79) 
Sorefio (Conde de), Grande von Spanien, gewefener Sinanzminifter, 
Minifterpräfi dent und zu wiederholten Malen Mitglied der Cortes, ift zu Oviedo 
in Alturien in- den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geboren aus einer 
der eriten Familien diefer Provinz. T. fludirte befonders Naturmwiffenfchaften und 
neuere Sprachen; als Schriftfteller hat er fich durch feine „Historia del levanta- 
miento, guerra y revolution de Espana” (5 Bde, Madr. 1835—37; 3 Bde., 
Par. 1838; deutich, Leipz. 1837 fg.) befannt gemacht. Am ausgegeichnetften iſt 
er als Redner. Seine Rede iſt gelaͤufig und zierlich; gedankenreich, geiſtvoll und 
treffend witzig; ſcharf und beißend, ſobald er perſoͤnlich gereizt wird. Er behaͤlt ſich 
meiſt in ſeiner Gewalt, hat einen richtigen Takt fuͤr das Maß, das man unguͤnſtig 
geſtiramten Zuhörern bieten darf, und weiß fein ſarkaſtiſches Geluͤſte durch den du: 
fern Schein ber Anfpruchlofigkeit zu mildern; doch ließ ihn zumeilen die Lriden- 
[haft aus der Rolle fallen und eine Eleinliche Gefinnung offenbar werden. Auch ijt 
er zu fehr Dialektiker, zu ausſchließlich bis ins Einzelne erörternd und prüfend, als 
daß er feine Zuhörer zu erfchüttern und hinzureißen vermoͤchte. Als Minifter hat 
T. weniger geleiftet, als man nad) feinen glänzenden Gaben erwartet. Er ift Lebe— 
mann, vor Allem darauf bedacht, aus den politifhen Stürmen fich felbft und bie 
Mittel des Wohllebens zu retten; ohne tiefe Überzeugung, ohne ftarken politifchen 
Glauben und darum ohne jenen Eräftigen Ehrtrieb, der um der Herrfchaft einer 
Fee willen zugleich die eigene Herrſchaft erſtrebt und zu behaupten fucht. Diefe 
fittliche Schlaffheit, die Nachgiebigkeit gegen fich felbft und die Gleihgültigkeit für 
feinen eigenen Ruf ließen ihn als Minifter mit allzu wenig Umſicht auch in der 
Wahl feiner Beamten verfahren. Obgleich gewandter in Gefhäften als Martinez 
de la Rofa, gehört er darum nicht weniger zu der großen Zahl von Staatsmännern, 
die von den Wogen der fpanifchen Revolution gehoben, aber bald, da fie der Macht 
des Stromes nicht gemachfen waren, wieder bei Seite geworfen wurden. X. hatte 
1808 am Aufitande gegen die Sranzofen lebhaften Antheil genommen und ift ſchon 
aus diefer ülteften conftitutionnellen Epoche als Mann von vielen Fähigkeiten be: 
fannt. Er unterhandelte die freilich ſchon in den Verhältniffen gegebene Allianz mit 
England und trug 1810 und 1812, als Abgeordneter bei den Corte, zur Ordnung 
de8 Finanzweſens und zur Veſchrankung der geiſtlichen Orden Manches bei. Nach 
Ferdinand's VII. Ruͤckkehr mußte er in Frankreich eine Zuflucht fuchen, bis ihn die 
Revolution von 1820 wieder nach Spanien und in die Mitte der erneuerten Gortes 
führte, wo er bis 1823 eine ausgezeichnete Stellung einnahm. Nach der Herftel: 
lung des abfoluten Koͤnigthums begann für ihn eine zweite Periode der Verban— 
nung, bie er in Paris verlebte, wo er mit viel Glüd das Börfenfpiel trieb. Hier 
knuͤpfte er manche Bekanntfchaften an und gewann eine Vorliebe für franzöfifche 
Verwaltungsformen, forwie fpäter für die Politik des franzöfifchen Juſtemilieu, die 
ihn wol mitunter die eigenthümlichen Zuftände und Bebürfniffe des eigenen Hei: 
matlandes überfehen ließ. Als er darum auf erlaffene theilweife Amneftie nad) 
Spanien zuruͤckgekehrt war, bemühte er fi, in Verbindung mit Martinez de In 
Rofa, fehr bald nad) Ferdinand’s VII. Tode vor allem Andern um franzöfifche In: 
terdention. Als im J. 1834 der Finanzminifter Burgos (f. d.) vor dem wach⸗ 
Inden Unwillen des Volkes fich nicht mehr halten Eonnte, trat T. am 18. Jun. an 
defien Stelle. Seine Vorſclaͤge über die Staatsſchuld erregten ebenfo ſehr den Un: 
willen der Geldmaͤnner in Frankreich und England, als den der conſtitutionnellen 
Partei. Aus dem langen parlamentariſchen Kampfe, der ſich daruͤber erhob, trat 
war T., indem er den zwiſchen Procuradoren und Proceres herrſchenden Zwieſpalt 
denutzte, zunaͤchſt als Sieger hervor; aber es blieb doch fortan Pie ihm und 
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den Progrefiiften eine nicht mehr zu befeitigende Spaltung. Da Martinez de la 
Rofa nad) dem Schluffe der Cortes am 2. Jun. 1835 aus dem Minifterium trat, 
erhielt T. das Prafidium und das Minifterium des Auswärtigen. Er fuchte durch 
mancherlei Verheißungen das am 10. Apr. 1834 erlaffene Eönigliche Statut dem 
Volke genehm zu machen, aber ſchon mochte man von diefem wenig mehr wiffen. 
Überall brachen Unruhen aus; X. rieth zu energifchen Maßregeln, und wirklich ges 
lang ihm durch Eluges, rechtzeitiges und Eräftiges Einfchreiten die Unterdrüdung 
des im Aug. 1835 in der Hauptftadt ausgebrochenen Aufftands. In der Trunken⸗ 
heit eines erften Sieges ſchien T. volle Neigung zu haben, fich mit aller Haft in die 
Bahn ber Reaction zu flürzen; aber die Empörungen in den Provinzen erneuerten 
fih und ber aus Portugal zurücdgekehrte Finanzminifter Mendizabal (f. d.) 
mußte die Bedrängniffe Spaniens und der Regentin gefchidt genug zu benußen, 
um den Miniflerpräfidenten aus feinem Einfluffe zu verdrängen und ſich felbft 
an deſſen Stelle zu fegen. Daraus entfprang eine fortdauernde Feindſchaft zwi⸗ 
[hen &. und Mendizabal, die ſich nicht blos in den parlamentarifhen Debatten 
vielfach offenbarte, fondern auch den Legtern 1838 zu einer Derausfoderung ver= 
anlaßte, welche jedoch nach einigen Erklärungen von der einen und andern Seite 
ohne weitere Folge blieb. 

Die Revolution von La Granja hatte im Aug. 1836 das königliche Statut, 
diefe ſchwache Nothbruͤcke, welche das alte Spanien mit dem neuen vereinigen follte, 
über den Haufen geworfen. T. war auf jener Seite zurüdigeblieben. Die Wechſel⸗ 
fülle des Bürgerkriegs und das zeitweife fehr Lebhaft hervortretende Verlangen nad) 
franzöfifcher Hülfe hoben jedoch bald wieder die mobderantiftifche Partei und gaben 
ihm, dem Schüglinge und Begünjtiger der franzoͤſiſchen Politik, gar bald wieder 
einen großen Einfluß als Abgeordneter, wozu er in feiner Provinz wiederholt ge= 
wählt wurde. In einer mit großem Beifalle aufgenommenen Rebe erflärte er in der 
Sitzung vom 10. San. 1837 offen und unummunden, daß der Bürgerkrieg nicht 
duch) Ausrottung der Gegenpartei, fondern „durch Verſoͤhnung und Vergleich” 
beendigt werden müffe; man habe Frankreichs Dienfte anzuerkennen, und das ei: 
frigfte Beftreben, deſſen Cooperation zu erhalten, müffe das Programm des neuen 
Minifteriums Dfalia (f. d.) fein, das er mit Freuden unterftüge. Die von ihm 
begehrte „‚transaccion” ward fortan zum Stichworte gegen ihn und feine Anhaͤn— 
ger, und als er bald darauf nach Paris ging, maß man diefer Reife außer einem 
finanziellen Zwecke zugleich die Abficht bei, die franzöfifche Regierung zu einer kraͤf⸗ 
tigern Mitwirkung für Beendigung des Bürgerkriegs zu beftimmen. Auch ward die 
Bermuthung laut, daß T. fchon damals mit dem Basken Muflagorri, fowie mit 
einigen Earliftifchen Generalen in Verbindung getreten fei. Nach dem Vertrage von 
Bergara Eehrte T. nach Madrid zurüd, wo man die vom Grafen von Luchana 
(f.d.) gemisbilligte und bald fo verhängnißvoll gewordene Auflöfung der Cortes gro=. 
Bentheils feinem Einfluffe zufchrieb. Er war Mitglied der am 18. Febr. 1840 er= 
öffneten Cortes und bei den unruhigen Auftritten zu Ende diefes Monats war er es 
hauptſaͤchlich, den die aufgeregte Maffe mit Todesgefchrei verfolgte, als er in feiner 
mwohlbefannten glänzenden Kutfche durch die Straßen von Madrid fuhr. 8. unter- 
flügte das damalige moderantiftifche Minifterium Perez de Gaftro und erklärte noch 
in der Sigung vom 29. Febr., daß er und feine politifchen Freunde nur allzu viel 
Geduld gezeigt hätten. Um fo auffallender war bald darauf fein Benehmen in der 
Kammer der Procuradoren. Schon im J. 1838, während feiner Abmwefenheit in 
Frankreich, war er durch den General Seoane angeklagt worden, daß er zur Zeit 
feines Finanzminifteriums, bei Verpachtung der Quedfilberminen von Almaden, 
Staatögelder veruntraut habe. Obgleich feine Finanzverwaltung manche Blößen 
darbieten mochte, Eonnte er fich doch leicht über den zur Sprache gebrachten Queck⸗ 
filbervertrag rechtfertigen und rief alfo felbft eine weitere Verhandlung darüber her⸗ 
vor. Als ihm aber gelegentlich eine übereilte Außerung entfchlüpfte und er deshalb 
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in der Sitzung vom 30. Apr. 1840 vom Kriegsminiſter zurechtgewieſen ward, 
entbrannte fein Zorn, ſodaß er ſich unter dem Jubel der Oppoſition in eine Reihe 
fehr Eleinlicher Schmähungen und Anfchuldigungen gegen das bisher von ihm ver: 
theidigte Minifterium ergoß. Zwar fellte ſich das frühere Verhaͤltniß aͤußerlich 
wieder her, aber doch war die ftürmifche Sigung vom 30. Apr. ein harter Schlag 
fowol für das Minifterium, als für T.'s Ruf eines erprobt umfichtigen und befon= 
nenen Staatsmannes. Nicht gar lange nachher ward die moderantiftlfche Partei 
duch) die Bewegung vom 3. 1840 (f. Spanien) geflürzt. Ber der wohlwollens 
den Aufnahme, welche die frühere Königin-Regentin am Hofe Ludwig Philipp’s 
gefunden, und bei der zu Anfange des J. 1841 wieder eingetretenen Spannung zwi⸗ 
[hen der jegigen Regentſchaft in Spanien und den baskifchen Provinzen läßt ſich 
wol vermuthen,. daß die Häupter der nach Frankreich geflüchteten Moberantiften 
mit neuen Plänen umgehen mögen; ob aber und tie weit X. hierbei betheiligt fei, ift 
noch zur Zeit nicht erfichtbar gemwefen. T. ift von unterfegter Geftalt; feine Haltung 
keineswegs edel; nur die Leidenfchaft röthet vorübergehend fein bleiches Geſicht und 
läßt aus den tiefliegenden Augen ein unheimliches Feuer ftrahlen. .. (36) 
Treviranus (Gottfried Reinhold), als Naturforfcher und praktifcher 
Arzt ruͤhmlichſt ausgezeichnet, geftorben am 16. Febr. 1837, war zu Bremen am 
4. Jul. 1776 geboren. Er befuchte von 1782—91 das dafige Gymnafium und 
ftudirte von 1793—96 in Söttingen. Sm 3. 1797 wurde er Profeffor der Ma: 
thematif an dem damals noch beftehenden Lyceum zu Bremen, und wibmete ſich 
dann mit vielem Erfolge dem Berufe als praftifcher Arzt. Fruͤhzeitig zeigte er fich 
als denkender Beobachter, deffen Forſchungen vorzüglich auf organifche Naturlehre 
Gch richteten. Seine erfte Schrift: „Phyſiologiſche Fragmente” (2 Bde., Hanov. 
1797—99), war ein Vorläufer des größern, umfaffenden Werkes, der „Biologie 
oder Philofophie der Lebenden Natur” (6 Bde, Goͤtt. 1802— 22), welches feinen 
Ruf dauernd begründet hat. Da 8. 20 Jahre an demfelben arbeitete, fo Eonnte 
es nicht anders kommen, als daß die erften Bände beim Erfcheinen der legten be= 
reits veraltet waren. 3. entfchloß fich daher, die Hauptrefultate mit feinen neuern 
Unterfuchungen in gebrängter Kürze darzuftellen, und fo erfchienen feine „Erſchei⸗ 
nungen und Gefege des organifchen Lebens’. (2 Bde., Brem. 1831— 32), 
welche als eine Art Lehrbuch der Phnfiologie gelten Eönnen. Außerdem hat T. noch 
viele Abhandlungen und mehre größere Werke, befonders zootomifchen und phnfios 
logifhen Inhalts geliefert. In den legten Jahren feßte er fich nicht ohne Bitter— 
feit der neu aufblühenden Richtung in der vergleichenden Anatomie und Phyfiole: 
gie entgegen, was wol mit in Eörperlichen Leiden feinen Grund haben mochte. — 
Sein jüngerer Bruder, Ludolf Chriſtian T., Profeffoe der Botanik und 
Director des botanifchen Gartens zu Bonn, ein verdienter Botaniker, deffen Ver: 
dienfte um die Pflangenphyfiologie, als einer neuen, zu Anfange diefes Sahrhun: 
derts begründeten Wiffenfchaft, allgemeine Anerkennung gefunden haben, ift zu 
Bremen am 10. Sept. 1779 geboren und war vorher feit 1807 Profeffor der Me: 
dicin am Lyceum zu Bremen, feit 1812 ordentlicher Profeffor der Botanik und 
Naturgefhichte zu Roſtock und feit 1816 bis zu feiner Verfegung nad) Bonn, 
Profeffor ber Botanik und Director des botanifchen Gartens zu Breslau. Aufſe⸗ 
hen erregte fchon feine erſte Schrift: „Vom inwendigen Bau der Gewächfe” 
(Gött. 1806), welche zugleich mit den ähnlichen Arbeiten Link's und Rudolphi's 
erfhien. Später lieferte er Arbeiten für die gemeinfam mit feinem Bruder heraus: 
gegebenen „Vermiſchten Schriften anatomifchen und phpfiologifchen Inhalts’ 
(4 Bde., Gött. und Brem. 1816— 21), forie für die von ihnen mit Ziedbemann 
herausgegebene „Zeitſchrift für Phyſiologie“. Neuerdings erfchien von ihm ein 
Lehrbuch oder Syſtem der Pflanzenphufiologie, „Phyſiologie der Gewaͤchſe“ 
(?Bde., Bonn 1835—39), welches indeß Feine allgemeine Anerkennung gefun- 
den hat und durch eine Polemik gegen die neuern Anſichten in diefem Theile der 
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organifchen Naturlehre ſich auszeichnet. Nach dem Tode feines Bruders begann 
er deffen „Beobachtungen aus der Zootomie und Phyfiologie‘ herauszugeben, wo: 
von aber bis jegt blos ein Heft (Brem. 1839, 4.) erfchienen ift. 

Trinks (Karl Friedrich), Doctor der Medicin und ſachſen-koburgiſcher 
Medicinalrath, wurde am 8. Fan. 1800 zu Eythra bei Leipzig, wo fein Bater 
Müller war, geboren. Er kam 1812 auf die Domfchule zu Merfeburg, bezog 
1817 die Univerfität zu Leipzig, wo er durch den Tod feines Onfels, der ihn bie: 
her unterftügt hatte, in fehr druͤckende aͤußere Verhältniffe verfegt wurde, und pro: 
movirte hier 1823 ald Doctor der Medicin und Chirurgie. Mit feinem zu Braun: 
ſchweig 1839 verftorbenen Freunde, Dr. Hartlaub sen., machte er fodann eine 
wiſſenfchaftliche Reife durch Norddeutſchland, Belgien und Frankreich, und nad 
der Rückkehr wählte er Dresden zu feinem Aufenthaltsorte. T. verdanft feine wif: 
fenfchaftliche Bildung insbefondere dem Studium der Schriften Reil’s, die ihn 
Paracelfus, dem NReformator der Heilkunde, befreundeten. Während diefe Studien 
ihn vor-jeber einfeitigen Richtung bewahrten,, trugen fie auch dazu bei, daß er ſich 
eine Freiheit und Selbftändigkeit des Geiftes erwarb, die nicht leicht einer Autorität 
ohne vorgängige Prüfung vertraute. Durch fie erlangte er zugleich die Überzeu: 
gung, baßeine burchgreifende Reform der Heilmittellehre das deingendfte Bedürfnis 
für die Vervollkommnung der praftifchen Heilkunſt fei, und da er diefe in der Do: 
moͤopathie zu finden glaubte, fo fludirte er Iegtere mit Fleiß und Ausdauer und 
überzeugte fich bald, daß Hahnemann diefe Reform nicht blos angeregt, fondern auch 
für die Praxis confequent durchzuführen begonnen hatte. Die gefoderte Prüfung 
der Urzneiftoffe an Gefunden und die Anwendung einfacher Arzneien in Krankheiten 
erkannte auch T. als unentbehrlich zur Erlangung einer fihern Kenntniß fpecififcher 
Heilfräfte und flellte deshalb, in Verbindung mit Hartlaub, Arzneiprüfungen an, 
deren gewonnene MRefultate er in ihrer fubjectiven Geltung ſchon um fo höher ach⸗ 
tete, als nach dem einmüthigen Bekenntniffe der achtbarften Ärzte das zeitherige 
Miffen von den Wirkungen der Arzneien aus unreinen Quellen floß. Das Prin⸗ 
‚eip: similia similibus anlangend, fah T., daß Hahnemann das Integrirende, 
ohne die Quelle zu nennen, dem Wefen nach aus Paracelfus genommen habe. 
Mit vielen andern unhaltbaren Dogmen Eonnte er ſich indeß nie befteunden, fon= 
dern wies vielmehr zuerſt die Nichtbegrundung diefer Dogmen in der Erfahrung 
nach, und zeigte die pofitiven Nachtheile der Pforatheorie für wiſſenſchaftliche 
Pathogenie und Therupie, ſowie die Nothmwendigkeit, die Arzneien in Krankheiten 
in größeren Gaben und öfter zu reichen. Diefe Bemühungen zogen &., wie kaum 
anders zu erwarten fland, den Unmillen Hahnemann’s zu, der aber um fo we: 
niger zu beachten war, da auch andere Arzte diefer „modificirten, fpecififchen 
Heilmethode“ Beruͤckſichtigung fchenkten, während fie die Hahnemann’fhe Ho— 
möopathie durchaus Feiner Beachtung werth hielten. Durch fortgefegte Studien 
fowol, als auch durdy die Ergebniffe einer zwanzigjährigen umfangreichen Praris 
hat Z. die Überzeugung gewonnen, daß die Bervolltommnung der praktifchen Heit- 
kunde nur durch Anerkennung der organifchen MWefenheit und Gliederung der 
Krankheiten, fowie durch die forgfältige Beachtung ſpecifiſcher Heilkräfte bedingt 
fei, und daß nur unter folhem Geſichtspunkte ein richtiges Verſtaͤndniß der Er- 
ſcheinungen im fraglichen Gebiete ermöglicht werde. Seine literarifche Thätigkeit 
hat ſich in dem „Sendſchreiben an Hufeland“ (Dresd. 1829), in den mit Hart: 
laub herausgegebenen „Annalen der homöopathifchen Heiltunft” (4 Bde., Leipz. 
1831—33), in der mit demfelben herausgegebenen „Reinen Arzneimittellehre’ 
(3 Bde., Leipz. 1828 —31), in der mit 8. ©. Helbig unternommenen Zeitfchrife : 
„Die Allopathie“ (Bd. 1, Dresd. 1834) und in einer Reihe Abhandlungen in der 
‚Allgemeinen homoͤopathiſchen Zeitung” und in der „Hygiea“ bethätigt, Gegen: 
waͤrtig arbeitet er mit Dr. Noad an einer phnfiologifchen Arzneimittellchre. In 
‚allen feinen Schriften bekundet fid) der freie, alle Schulbeflimmung verachtende 
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und allein am einer objectiven, wiſſenſchaftlichen Anſchauung ſich erfreuende Geiſt 
des denkenden Arztes. (106) 
Dripier (Nicolas Jean Baptiſte), Pair von Frankreich, geftorben in 
Paris am 25. Apr. 1840, war zu Autun am 30. Sul: 1765 geboren und der 
Sohn eines praktifchen Wundarztes dafelbft. Bis zu feinem zehnten Jahre wurde 
er bei einem feiner Oheime, einem katholiſchen Geifttichen der Eleinen Pfarrei Chil⸗ 
des bei Lucy, erzogen; er abfolvirte feinen Schulcurfus im College von Montaigut 
und begab fich darauf mit feinem Bruder nad) Paris, wo ihn die Begebenheiten 
der Revolution al8bald in Anfprudy nahmen, Er war mehre Mal Präfident der 
Section de la butte des moulins und bewies auf diefem fchwierigen Poften Muth 
und Entfchloffenheit. Als verdächtig angeſchwaͤrzt, wurde er verhaftet, Eurz dar: 
auf aber in Freiheit gefegt und durch einen Befchluß des vollftredenden Raths mit 
einer Miffion ins Departement Pas de Calais beauftragt, um den Schaden abzu: 
ſchaͤtzen, welchen die feindlichen Deere den Bewohnern diefes Departements zuge: 
fügt. Bei feiner Ruͤckkehr abermals für verdächtig erklärt, fuchte er fein Heil in 
der Flucht, lebte eine Zeit Lang heimlich in der Franche⸗Comtẽ und erfchien erſt nach 
dem 9. Thermidor wieder in Paris. Im 3. 1795 wurde er zum. öffentlichen An: 
Eläger beim Criminalgerichte ber Seine ernannt ; trat aber im folgenden Jahre von 
diefem Poften ab und verfah einige Monate hindurch die Stelle als Affeffor beim 
Friedensgerichte im dritten Arrondiſſement von Paris. In dieſer erſten Periode 
feiner Laufbahn benugte T. die Zeit, um fich durch ernfte Studien auf den Stand 
vorzubereiten, zu welchem er entfchiedene Neigung fühlte, und ftudirte zugleich 
aus dem Grunde die Procedur unter der Anleitung und mit Beihülfe feines Altern 
Bruders, der als Gefchäftsmann ein ehrenvolles Andenken hinterlaſſen hat. Die 
erften Schritte in feiner Advocatencarritre waren langfam und mühfelig, wie es 
feine Naturanlage mit fich brachte; fein Eräftiges, nachdruͤckliches und durchaus 
pofitives Talent, noch ohne die Zuverficht und Keckheit, welche glüdliche Erfolge 
einflößen, und dazu in feinen Vorzuͤgen und Mängeln von ganz anderer Art, als 
die nambhafteften gleichzeitioen Talente, gehörte nicht zu ber ‚ welchen Jugend 
und naive Unerfahrenheit einen eigenthümlichen Reiz und Anmuth leihen; es war 
ein Talent ohne Frühling und Blüten, welches erſt zu völliger Reife und Ausbil: 
dung gediehen fein mußte, um den Wohlgefehmad und die Voltaftigkeit deffelben 
zu koften. T. hatte Niemand, der ihm über jene fteile Wand hinüberhelfen wollte, 
welche die dunkle Sphäre von der glänzenden Lichtregion fcheidet, worin das Talent 
frei und offen feine Schwingen entfaltet. Er ließ fich indeß nicht abſchrecken; entfchlof: 
fen, alle Stufen der Hierarchie nach der Reihe zu erflimmen und alle feine Grabe 
auf dem Schlachtfelde zu erobern, war die Menge der aufgethürmten Hinderniffe 
für ihn nur noch ein Motiv mehr, feinen Eifer zu verdoppeln und die neuen Huͤlfs— 
mittel, mit denen fein Ehrgeiz durchzudringen hoffte, durch anhaltende Prarig zu 
ftählen und auszubilden. Wenn man bedenkt, daß T. als junger, unbekannter 
Advocat, nichtsdeſtoweniger mit Gewalt die nadte, ſchmuckloſe Logik mitten in 
den Pomp der zu feiner Zeit üblichen geſchmuͤckten und fihallenden Gerichtsberedt: 
ſamkeit einführte und den ausgezeichnetflen damaligen Rednern, einem Delamalle, 
Delacroir-Frainville, Bellart, Billecoch, Bonnet, Blacque, Berryer Vater, 
welche die Lehren und Überlieferungen der großen Advocaten des 18. Jahrh. als ein 
treues Vermaͤchtniß bemahrten, gegenübertrat, fo wird man ihm einen umfaffen: 
den und originellen Geift nicht abfprechen wollen. T. ift der Urheber der Reform, 
welche ganz den ſtrengen Aüsdrud feines Geiftes trägt und nichts Geringeres beab: 
zweckte, als an bie Stelle der veralteten Regeln und Principien bie ſtrenge, didak— 
tifche Methode und die geradenusgehende Beredtfamkeit zu fegen, welche fpäter die 
Mehrzahl der ausgezeichneten Advocaten annahm und welche gegenwärtig faft all- 
gemein herrfchend iſt. Der wahre Charakter und die Eigenthümlichkeit feines Tas 
lents find daher fehr verfchieden beurtheilt worden, je nach ben Begriffen und vor 
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gefaßten Meinungen, welche man von der Aufgabe der Redekunſt mitbrachte. T. 
hatte nicht, was man eigentlich Styl nennt, naͤmlich jene aͤußere Eigenſchaft, 
welche den Gedanken Farbe und Relief zu geben weiß, ſodaß ſie in den Augen De⸗ 
rer, welche der Gedankenreihe folgen, eine Art Glanz und Friſche erhalten und 
Wirkung hervorbringen; fuͤr ihn hatte der Gedanke allein einen wirklichen, innern 
Werth; er bedachte nicht genug, daß die Worte die Gedanken ausdruͤcken und dar: 
ftellen, und daß es keineswegs gleichgültig ift, ob man in Gold oder Kupfer bes 
zahlt. Diefer Umftand erklärt vielleicht auch die leider fo ſchnell ausgelöfchten 
Spuren, welche fein außerordentliches Verdienſt zuruͤckgelaſſen. Seinegellende, 
jedoch den richtigen Ton haltende und keineswegs Ereifchende Stimme war wie der 
Klang einer Glocke, an welche die Gabe gebunden ſchien, durch ihre dröhnenden 
Schwingungen die ermübdende Einförmigkeit des Disputirens zu unterbrechen und 
die eingefchlafene Aufmerkfamteit wieder zu erweden. Es hält ſchwer, Denjeni: 
gen, welche T. nicht gehört haben, begreiflich zu machen, wie es zuging, daß 
er aus Allem, fogar aus feinen Mängeln Vortheil zu ziehen wußte. Der Grund 
davon lag in der wunderbaren Geduld und Ausdauer, welche gleihfam eine Ver: 
Elärung in ihm bewirkt und wodurd) er ſich nady und nad) aus der untergeordneten 
Stellung eines unbefannten und verfannten Advocaten zu dem höchften Range ei: 
nes berühmten und allgemein anerkannten Juriſten hinaufgefhwungen hatte. 
Mas bei T. befonders merkwürdig und das fichere Kennzeichen einer potenzirten 
Natur ift, war, daß in feiner Entwidelung und Fortbildung kein Stillftand eingetre: 
ten und daß er täglid) neue Kräfte fammelnd und an Tiefe gewinnend, ohne vielleicht 
in demfelben Maße an Ausdehnung zu gewinnen, ſich noch am Schluß feiner juri: 
ftifhen Laufbahn durchaus vollfräftig bewiefen. Als T. im 5. 1826, mit Mühen, 
aber auch mit Siegen belaftet, vom Kampfplage abtrat, gebührten ihm, nad) ein= 
ſtimmigem Zeugniffe, die feierlichen Abſchiedsworte, welche Berryer im Namen 
des ganzen Advocatenftandes an ihn richtete und die als die merfwürdige Ehrenbe: 
zeigung eines großen Redners an einen großen Advocaten hier angeführt zu werden 
verdient: „In dieſte ſchwierigen und mit unfaglichen Details überladenen Ange: 
legenheit, ber legten, welcher jener ausgezeichnete Advocat vor Euch plaidirte, hat 
er die zur Entfcheidung vorliegenden Fragen mit einer Klarheit des Blickes, mit 
einer Nachdrüdlichkeit des Vortrages und mit einer Gewalt der Dialektit heraus: 
gehoben, welche die charakteriftifchen Merkmale vines Talents find, das Niemand 
übertroffen hat. Wenn er in unfern gerichtlichen Streitigkeiten bisweilen glückliche 
Gegner gefunden, wußte er fich ſtets als unfer Mufter und Meifter zu zeigen ; diefe 
Anerkennung wird ihm nie mangeln, und in diefem Augenblide, wo der Advoca= 
tenftand den von ihm gefaßten Entfchluß, fortan ſich nicht mehr hören zu Iaffen, 
bejammert, glaube ich, nachdem ich mich an feinen Beifpielen geweidet, eine Pflicht 
und Schuldigkeit zu erfüllen, wenn ich einem Herzensbedürfniß nachgebe und 
feierlich erkläre, daß fein Ruhm fich lange unter uns erhalten und ein glorreicher 
Ruf ſich ewig an feinen Namen fnüpfen wird.” Das Talent T.'s, von rein pofi: 
tiver Subftanz genährt, ausſchließend dem Gefchaftsfache zugewandt und an die 
leidenſchaftsloſe Sprache des Gefeges gewöhnt, mußte ſich begreiflicherweife wenig 
von politifhen Proceffen angezogen fühlen. Bei feinem großen Rufe, der nad) 
und nach über die Gerichtsfchhranten hinausgedrungen, konnte es indeß nicht aus: 
bleiben, daß nicht einige Opfer der franzöfifchen Bürgerzwifte ihm ihr Vertrauen 
zumandten. Schon im J. 1814 hatte er als Glienten einen König ohne Krone, 
welcher als Supplicant feine Kinder von der Juſtiz foderte, und in diefem herzzer⸗ 






rreißenden hoͤchſt pathetifchen Proceffe, wo 88 Zalent fich in einem ganz neuen 


Lichte zeigte, hatte er die Ehre, einen mächtigen Gegner, Bonnet, zu überwin- 
den. Nach den hundert Tagen vertheidigte er, obfchon nicht mit demfelben Stücke, 
Zavalette. Auch hat T. eine nicht geringe Zahl politifcher, gerichtlicher und admi- 
niftvativer Sunctionen verfehen. Schon im 3. 1815 von dem Wahlcollegium des 
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erſten Arvondifjements in Paris in die Kammer ber Repraͤſentanten gewaͤhlt, 
wurde er im J. 1822 abermals zum Abgeordneten ernannt und nahm in der Oppo⸗ 
fition neben Royer⸗Collard Platz. Nach der Julirevolution wurde er unter dem 
Miniſterium Caſimir Perier’s in die Pairskammer erhoben und nahm an a mehren 
wichtigen Verhandlungen Antheil. Der Advocatenftand waͤhlte ihn im J. 1828 
zum Vorſitzenden; er trat jedoch bald darauf in die Magiſtratur ein und wurde 1828 
zum Rath am koͤniglichen Gerichtshofe zu Paris, 1830 zum Kammerpraͤſidenten 
deſſelben Gerichtshofes und 1831 zum Rath des Caſſationshofes ernannt; auch 
erhielt er 1834 den Offiziergrad der Ehrenlegion. Seine zahlreichen Amtsgeſchaͤfte 
als Advocat und Richter hielten ihn nicht ab, mit großem Eifer und Fleiß mehre 
unentgeltliche Functionen zu übernehmen, wobei ihm feine Kenntniſſe und Erfah⸗ 
rungen der Adminiſtration fehr zu flatten kamen. Im 3. 1822 ward er Mitglied 
des berathenden Ausfchuffes der parifer Spitalverwaltung; fpäter Mitglied des 
Generalconfeils derfelben Verwaltung und Adminiſtrator der Anftalt für junge . 
Blinde; auch war er ſechs Jahre, 1829—35, eines der thätigften Mitglieder des 
Generalraths für das Seinedepartement. Ob T. als Juriſt eine wiſſenſchaftliche 
Bildung im deutfchen Sinne befeffen, laffen wir dahingeftellt fein; die Scham ver= 
bietet ung, die wifjenfchaftliche Fähigkeit eines Mannes uäher in Betracht zu ziehen, 
der im praßtifchen Handeln fo große Einficht und Tüchtigkeit bewiefen. Sehr jung 
und zu einer Zeit ins Gefchäftsleben geworfen, wo bie philofophifchen und hiftorifchen 
Wiſſenſchaften unvollftändig, oberflächlid und verworren waren, mag er fchwer- 
lich Muße gefunden haben, die Quellen zu duchforfhen, den Rechtsurfprüngen 
nachzugehen und die Surisprudenz in ihren Wurzeln und in ihrem Zufammen: 
hange mit Philofophie und Geſchichte zu ſtudiren; jedoch ift e8 ausgemachte That: 
ſache, daß Niemand in höherm Grade eine fchnelle Faffungsgabe, eine feine Ur- 
theilskraft, eine fcharfe Dialektik und einen richtigen Takt befeffen , welche die 
Wiſſenſchaft allein nicht zu geben im Stande ift, und welche die großen Richter 
und Advocatem.bilden. 61 

Tripolis, das Königreich oder die Regentfchaft, liegt nördlich von Fezzan 
zwifchen der großen und der Eleinen Syrte und ift im Süden zum Theil auch von der 
Wüfte Sahara, im Sübdoften von der libyſchen Wüfte und im Norden von dem mit: 
telländifchen Meere begrenzt. Seine Ausdehnung von Often nad Welten beträgt etwa 
320 Lieues, und feine größte Länge von Süden nach Norden wird auf 150 Lieues 
gefhägt, bei einem Flächengehalte von 25,700 D Lieues. Die Bevölkerung ift im 
Verhältniffe zu diefem Umfange nur gering und kann im Ganzen kaum höher als 
auf 900,000 Seelen angefchlagen werden. Das zwar gefunde, aber im hohen 
Grade unangenehme Klima und der zum Theil fehr unfruchtbare Boden find, nächft 
einer fchlechten Regierung , die Haupturfachen diefer geringen Bevölkerung. Auf 
eine unerträgliche Hige des Tages folgt den größten Theil des Jahres eine gleich un: 
erträgliche Kälte des Nachts; im Herbfte ift der Sirocco fehr häufig und hemmt oft 
lange Zeit allen Verkehr und alle Vegetation. Vom Mai bis zum Det. fehlt in 
der Regel aller Regen. Nur im Winter gibt es eine erträgliche Vegetation, welche 
im Apr. auf ihrer Höhe fteht. Auch gibt es eine Menge ganz unbebauter Landftriche 
neben einer fpärlichen, meiſt fich felbft überlaffenen Eultur. Datteln, Orangen, 
Citronen, Feigen, Mandeln und Südftüchte aller Art und die meiften Gemüfe 
wachfen wild und ohne fonderliche Pflege. Selbſt die belebte Natur ift hier ftief: 
mütterlicher ausgeftattet ald in den übrigen Barbareskenftaaten der nordafrika⸗ 
niſchen Küfte. Löwen und Panther gehören in Zripolis zu den Seltenheiten; da- 
gegen ift der Schafal hier heimifh und Schlangen jeder Art und Skorpionen ge: 
hören zu den Plagen des Landes. 

Tripolis hat nur wenig bedeutende Städte. Vor Zeiten gab e8 in den Syrten 
drei Städte, etwa im 5. Jahrh. n. Chr., von denen das Land den Namen Tripo⸗ 
lis erhielt. Diefe drei Städte waren, aller Mahrfcheinlichkeit nach, Sabeata, Ocea 
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und Leptis Magna. Schon zur Zeit der erften Einfälle der Araber hatte Sabeata, 
als Hauptort der ganzen Provinz, jedenfalls ben Namen Tripolis erhalten, und noch 
jegt heißt es Sabael oder Alt:Zeipolis. Seine Einwohner flüchteten fid) damals und 
ließen ſich zum größten Theile da nieder, wo jegt Tripolis fleht. Alt-Tripolis iſt jegt 
nur noch ein Haufen Ruinen längs der Küfte, unter denen man einige erbärmliche 
Hütten erblidt. Neu⸗Tripolis oder Tripolis im heutigen Sinne, welches zur byzan⸗ 
tinifchen Zeit, wie es fcheint, Nenpolis genannt wurde, liegt ohne Zweifel auch an 
der Stelle einer alten Roͤmerſtadt; denn man finder noch jest dort beträchtliche 
Spuren von alten Römerwerken. Nur auf Eurze Zeit war die Stadt in den Hän- 
den chriftlicher Fürften, 3.3. des Königs Roger von Sicilien im 12. Jahth., 
Karls V. im 16. Jahrh. und fpäter noch der Malteferritter. Einige alte, aber 
fchlecht unterhaltene Feftungswerke, melche den Hafen dedien, find meift europaͤi⸗ 
fchen Urfprungs. Nördlich auf einer Erdzunge, welche weftlic nach dem Hafen 
fortläuft, bemerkt man einige ftarke Baftionen, unter denen das fogenannte fpani: 
ſche Fort hervorftiht. Die Straßen der Stadt find gerade und ziemlich regelmäßig 
angelegt, aber noch voller Ruinen der alten Stadt. Unter den öffentlichen Gebäu: 
den zeichnet fich die große Moſchee als ein Werk guter Baukunſt vorzüglich aus, 
und auch die beiden Bazars, der eine für Waaren, der andere für Sklaven, verdie: 
nen als folche Erwähnung. Die Häufer find zum größten Theile mit einer Art 
Stud überzogen, welcher wie Marmer polirt wird und dem Ganzen ein wohlge: 
fälliges Ausfehen gibt. Der Palaſt des Paſcha, öftlich von der Stadt. ift ein 
geräumiges Gebäude, zum Theil in fehr gutem Style erbaut. Die Bevölkerung 
von Tripolis beträgt etwa 25,000 Seelen, darunter 2— 3000 Juden; fie hat 
aber häufig von der Peft zu leiden, mas den Stand der Bevölkerung im Allge— 
meinen ziemlich ſchwankend macht. Die übrigen Orte der Regentfchaft Tripolis 
find von fehr geringer Bedeutung. Sſtlich von der Hauptftadt liegt zunächft Lebida 
oder Lebdah, das alte Leptis Magna, mit den anfehnlichen Ruinen eines Tempels, 
eines Zriumphbogeng, eines Amphitheater und einer Wafferleitung ; dann Ziliten 
oder Zlitun, blos von Juden und einigen Marabuts bewohnt, mit einer ſchoͤnen 
Mofchee und wegen des hier befindlichen Grabmals eines islamitiſchen Heiligen, 
Sidi⸗Abd⸗el⸗Salam, ein vielbefuchter Wallfahrtsort; und endlih Mifurata oder 
Mezeatheh, Sig eines Aga, welcher 800 M. zu Fuß und ebenfo viel zu Pferde 
ins Feld ftellen kann. Weſtlich davon, etwa 25 Lieues von Tripolis, liegt der Flecken 
Zoara. Die Eleinen Orte an der Örenzfcheide der großen Syrte verdienen kaum der 
Erwähnung. Minesla, Sepamengiura, Ziraffe u. f. w. find nichts als eine An: 
zahl fchlechter Hütten, in welchen eine ärmliche Bevölkerung Schuß vor der druͤcken⸗ 
den Sonnenhige fucht. Die volfreihen Dörfer des Berges Gharian find zum guten 
Theile nur in den Felſen gehauene Höhlen. Die bedeutendern Dörfer, welche dann 
und warn genannt werden, find: Rogeban, Bil: Zemad, Mezdah, Bella, die 
Eleine Dafis Menhufa in der öftlich von Tripolis gelegenen Wüfte und Zaghuth, 
der legte Ort auf der Grenze zwifchen Tripolis und der Wüfte Bariah. Zu Tripo— 
lis gehört auch die im Süden gelegene Dafis von Ghadames, welche auf einem 
trockenen Boden wenig Getreide, aber eine große Menge Datteln erzeugt. Ihr Um: 
fang ſoll fehr bedeutend fein; man will in ihr nicht weniger ald 92 Dörfer zählen, 
welche eine Art Republik unter drei Sheiks bilden, die von dem Pafcha von Tri: 
polis ernannt werden und einen jährlichen Tribut von 3000 Piaftern in Goldftaub 
bezahlen. Man findet dort eine große Menge alter Römerwerke. Der Hauptort der 
ganzen Dafis, Ghadames oder Redemſe, ift das alte Cydamus, die Hauptftadt 
der Garamanten, welche im J. 19 n. Ehr. von den Römern unterworfen wurde. 
Die jegige Stadt ift mit einer ftarten Mauer umgeben und befteht nur aus bedediten 
dunkeln Straßen. Die Einwohner, von weißer Race, fprechen einen eigenthüm: 
lichen alten Dialekt, weldyer von ihnen felbft Wdams, von den Berbern dagegen 
Ertana genannt wird. Sie theilen ſich feit undenklichen Zeiten in zwei Parteien, 
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welche einander feindlich gegenuͤberſtehen umd verſchiedene durch einen weiten Plag 
in der Mitte der Stadt getrennte Quartiere bewohnen. 
Ghadames hat einen beträchtlichen Handel nach dem innern Afrika mittels der 
Karavanen, welche von Tripolis nach Zimbuftu gehen, und vier Haupthandels⸗ 
firaßen laufen von hier aus nach den verfchiedenen Weltgegenden. Der Karavanen: 
handel von Tripolis auf diefen Straßen ift nicht unbedeutend- und würde ſich längft 
noch weit bedeutender entwickelt haben, wenn Handel und Induſtrie dort überhaupt 
nicht unter einem hoͤchſt nachtheiligen Syfteme von Monopofen verfümmerten. 
Die Hauptproducte des Landes find nämlich das Monopol des Pafcha, wie nament: 
lich das Salz und die Pottafche; andere, wie Wein, Seife und Haute, find an - 
Juden verpachtet. ‚Ein einziges jüdifches Handelshaus zu Tripolis,bezahlt für das 
Privilegium des ausfchließlichen Vertriebs des Weins, des Branntweins und des 
aus Datteln gezogenen Liqueurs 20,000 ſchwere Piafter an die Regierung. Außer 
diefen Monopolen wirken aber auch noch andere Urfachen höchft druͤckend auf Han: 
dei und Induſtrie, 3. B. ſchwere Zölle aufEin: und Ausfuhr, unmäßige Befteue- 
rung der Pflanzungen, die Unficherheit des Landes vorzüglich im Innern, wo die 
Beduinen häufig ihr räuberifches Weſen treiben und der Mangel an Gapitalen, für 
beren Anlage weder Sicherheit noch Vertrauen zu finden ift. Die Fabrikate des 
Landes bejtehen in groben Zeppichen und rothen und gelben Maroquins, wozu in 
Tripolis jaͤhrlich etwa 5000 Biegenfelle verarbeitet werden; die feinern.blauen und 
grünen Matoquins werden hier gar nicht, fondern blos zu Zafılet in Marokko 
(f. d.) verfertigt. Unter den natürlichen Producten nimmt das Salz den erſten 
Plag ein. Es ift fo im Überfluffe vorhanden, daß es hinreichen würde, ganz Europa 
damit zu verfehen, aber das Monopol des Paſcha hindert den Vertrieb. In fruͤhern 
Zeiten hatte die Republik Venedig das Privilegium der Ausfuhr des Salzes für 
eine jährliche Abgabe von 1000 Zechinen erfauft. Pferde und Schlachtvieh werden 
in geringer Anzahl nad) Malta ausgeführt. Im Einzelnen laſſen ſich die numeri- 
ſchen Verhältniffe der Ein= und Ausfuhr etwa folgendermaßen feftfegen: die jähr: 
liche Einfuhr mittel8 der Karavanen aus dem innern Afrifa-beträgt 2500 ſchwarze 
Sklaven *), 1500 Unzen Goldftaub, für etwa 90,000 Francs Strauffedern, 
2000 Gentner Alaun, 10,000 Etr. Elfenbein und 3—4000 Etr. Soda. Diefe 
Karavanen, welehe in neuerer Zeit immer feltener werden, weil es den Befennern 
des Islam̃ jegt nicht mehr fo anftößig erfcheint wie fonft, fich auf chriſtlichen Schiffen 
nach Alerandrien einzufchiffen, begeben fich nach Mekka und kehren von dort nad) 
Jahresfriſt mit indifchen Stoffen, feinen Perlen, Opium, Naphtha, Kaffee, Edel: 
fteinen und Kaſchmirſhawls nach Tripolis zurüd. Die Ausfuhr beträgt: 2000 
Ger. rohe Wolle, 2000 Stuͤck Teppiche, 1000 — 1500 Etr. Ochfenhäute, 
3000 Zonnen Ol, 3 — 4000 Etr. gefalzene Butter, 2000 Etr. Datteln, 
4000 Stud Ochfen, eine beträchtliche Menge Eleineres Schlachtvieh, Ziegen, 
Hammel und rothe Nebhühner, 4000 Gtr. Krapp und? 7— 800 Etr, Pott: 
afche. Der Gefammtbetrag der Ausfuhr in den drei Haupthäfen Tripolis, Benghafi 
und Derne wird auf 449,000 Piafter, der der Einfuhr auf 524,000 Piafter ges 
fhägt. Diefer Seehandel ift meift in den Händen der Franzofen und Staliener ; 
die Eingeborenen befuchen mit Eleinen Barken, welche 25— 30 Tonnen halten, 
nur die Küften von Tunis und Ägypten. Jedoch ift in den legten Jahren diefer 
Handel überhaupt fehr gefunfen. Die Zölle, welche dem Pafcha früher mehr als 
500,000 $rancs einbrachten, follen jest kaum 200,000 Srancs abwerfen. Der 
Mittelpunkt des ganzen Handels ift die jeden Dienftag ftattfindende große Meffe 


*) Der Preis dieſer Sklaven, welche meift nad der Türkei und Agnpten ausge 
führt werben, ſteht ziemlich feft und ift etwa folgender: ein ausgewachfener Dann 
R—100, ein Kind von 10—18 Jahren 7U— 80, ein Kind unter 10 Jahren 40 - 
50, eine Frau, je nad) der Schönheit, 120 — 150, ein junges Mädchen 90 — 100, 
und ein Eunuch 650 — 700 Piafter. 
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vor dem einzigen Thore von Tripolis, bei welcher fich immer 8— 10,000 Menſchen 
einfinden. Hier erfcheinen im Febr. und März auch die Kaufleute von Ghadames 
und Fezzan, nehmen die europäifchen Waaren, welche fie für das innere Afrika 
brauchen, auf Gredit und bezahlen fie im nächften Jahre mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit meift in Goldftaub und andern Producten des innern Afrikas. Am ges 
fuchteften find beidiefem Tauſchhandel, welcher ungeheuern Gewinn bringt, Waffen, 
venetianifche Glaswaaren, grobe wollene Stoffe aus Frankreich und Italien, Sei- 
denwaaren, irdene Gefäße, Meffing, Korallen, Kattun, geftreifte Muffeline, 
Schreibpa er, Rafirmeffer, Parfumerien und Gewürze. 

Sm Übrigen fcheint der häufige Verkehr mit den Europäern auf das innere 
— Tripolis den guͤnſtigſten Einfluß gehabt zu haben. Schon laͤngſt galt es 
fuͤr denjenigen der afrikaniſchen Raubſtaaten, welcher in Civiliſation und allmaͤliger 
Annaͤherung an europaͤiſche Geſittung die meiſten Fortſchritte gemacht habe. Die 
Abſchaffung der Chriſtenſklaverei durch den allgemeinen Frieden, welchen Lord Ex⸗ 
mouth im 5. 1817 erlangte, wird in diefer Hinficht als eine bedeutende Epoche be= 
trachtet; denn während Algier, Tunis und Marokko felbft noch nach diefem Fries 
den ihre Seeräubereien fortfegien, fuchte der Dei von Tripolis dieſem fhändlichen 
Gemerbe mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln ernftlich Grenzen zu fegen und 
mit den hriftlichen Mächten überhaupt in möglichft gutem Vernehmen zu bleiben. 
Erft in neuerer Zeit ift der Friede, welcher feitdem zwifchen Tripolis und den euros 
päifchen Staaten beftanden, bis jegt jedoch ohne ernftlichere Folgen, einigermaßen 
gefährdet worden. Das Verhältniß der einheimifchen Bevölkerung zu ben chriſt⸗ 
lichen Anſiedlern hat ſich unter diefen Umftänden um Vieles verbeffert. Kaufleute 
aller europäifchen Nationen, welche in Tripolis anfäffig find, genießen unter dem 
Schutze der Regierung völlige Sicherheit für ihre Perfon, ihr Eigenthum und ihren 
Handel. Bor Zeiten konnte man fidy nur mit Gefahr vor die Thore von Tripolis 
wagen; jegt ift der Verkehr faſt im ganzen Lande gefichert und ohne große Hinder? 
niffe; denn das Volk felbft fheint die Wohlthat des Friedens nach und nach wür- 
digen gelernt zu haben, hat der ehemals allgemeinen Rüuberei entfagt und ift be: 
triebfam geworden. Den meiften Antheil an diefer erfreulichen Umgeftaltung ber 
Dinge hat der legte Dei Sidi Juſſuff. Auch hat die Regierung überhaupt an Be: 
ſtimmtheit und moralifchyen Grundlagen bedeutend gewonnen, obgleich es ſich von 
ſelbſt verfteht, daß an ihr noch Vieles zu tadeln ſich findet und daß man fie nicht mit 
europäifchen Begriffen einer ſtrengern Kritik unterwerfen darf. 

Die Gefchichte von Tripolis hat fehr wenig Eigenthümliches, gleicht im Au: 
gemeinen der des übrigen nördlichen Afrikas und läßt fich in ihren Hauptmomenten 
in wenigen Zügen umfaffen. Wir brauchen dabei nicht bis auf die Zeiten der Blüte 
Karthagos und der Weltherrfchaft Roms zurüdzugehen, um bemerklich zu machen, 
daß e8 die Schidfale diefer beiden welthiftorifchen Staaten theilte, bis e8 unter dem 
Joche der ohnmächtigen Gewaltherrſchaft von Byzanz vollends verfümmerte. - Bon 
den Sarazenen unterworfen, Fam Tripolis zu Anfange des 9. Jahrh. in die Ge: 
toalt des Ibrahim Ben Aghleb, welcher e8, von Harun el Raſchid zum Statthalter 
ernannt, zum Sige der unabhängigen Herrſchaft feines Haufes machte. Den Für: 
ſten aus dem Stamme Aghleb folgten die aus der Familie Seir, und von diefen 
ging der Befig von Tripolis auf die Fatimitifchen Khalifen Ägyptens über. Um die 
Mitte des 12. Fahrh. (1146) kam Tripolis mit dem ganzen Küftenftriche bis Tunis 
auf Eurze Zeit in die Gewalt der Normannen, von denen e8 noch unter der Regie: 
rung Wilhelm’s I. an die Fürften der Unitarier verfiel. Als die Macht diefer zu 
finfen begann, wurde Zripolis von den Beherrfchern von Zunis abhängig, bis 
Abubekr Abu Jochja Ammar dort die Dynaftie der Beni Ammar gründete, welche 
unter fieben Fürften 77 Sahre dauerte (1323— 1400). In dieſer Zeit machten 
auch die Genuefer einen Verfuch, fich in Tripolis feftzufegen, der zwar eine momen⸗ 
tane Befignahme der Stadt zur Folge hatte, aber fonft ohne allen Einfluß blieb; 
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denn die. Beni Ammar blieben nach’ wie vor die Herren des Landes, bis der tunes 
fifche Fürft Abu Faris dem Legten der Beni Ammar, Abdalwahid, fein väterliches 
Erbe entriß. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. wurde Tripolis von den Spa- 
niern unter Ferdinand dem Katholifchen befegt. Karl V., fein Nachfolger, übers 
ließ es den Malteferrittern, und diefen wurde e8 1551 unter Sultan Soliman 
duch Sinan Pafcha wieder entriffen. Seit diefer Zeit blieb Tripolis dem osmani⸗ 
Then Reiche einverleibt und unter unmittelbarer türkifcher Herrfchaft, bis fich 1713 
der Bei Hamet Paſcha aus Karaman für unabhängig erklärte und fomit die neue 
Dynaftie der Karamantis begründete, welche noch gegenwärtig regiert. Unter ihr 
iſt der Einfluß der Pforte, welche fi nur der Form nad) noch das Beftätigungs- 
recht des jedesmaligen neuen Herrfchers vorbehalten hat, gänzlich verfchwunden. 
Der Bei, welcher ſich gleichwol nie Dei genannt hat, ift unabhängiger Fürft und 
regiert als folcher fein Land nach den Principien des orientalifchen Despotismus,. 
Sein Diwan wird von ihm um Rath) gefragt, hat aber Eeine entfcheidende Stimme. 
Er unterhält ein eigenes regelmäßiges Truppencorps von 3— 4000 M. und etwa 
20 Eleine Fahrzeuge; welche mit 136 Kanonen und 1400 Matrofen bemannt find. 
Zu den chriftlichen Mächten fand ber Bei in frühern Zeiten ganz in denfelben 
Berhältniffen, wie die übrigen Beherrfcher der Barbareskenftaaten, d. h. jene hat: 
ten fich bequemen muͤſſen, die Sicherheit ihrer Flaggen in den Gewaͤſſern von Tri: 
polis durch einen nichts weniger als ehrenvollen jährlichen Tribut zu erkaufen. Nas 
mentlich hatten ſich von jeher dazu verftanden: Spanien, Portugal, die Nieder: 
lande, Dänemark und die italienifchen Staaten. Neapel z.B. bezahlte 4000 Pia: 
fter an Tripolis, und die Gefammtfumme der Abgaben der europäifhen Mächte an 
daſſelbe wird auf 20,000 Piafter gefhägt. Der allgemeine Friede, welchen Lord 
Ermouth zu Stande brachte, follte auch diefer fchimpflichen Zributpflichtigkeit ein 
Ende machen; allein die Sicherheit der chriftlichen Flaggen ward damit noch nicht 
erreicht. Unter Anderm fah ſich die fardinifche Regierung deshalb im Sept. 1825. 
veranlaft, eine Erpedition gegen Tripolis auszufchiden, welche die Vernichtung 
der Eleinen Flotte des Bei Und endlich einen Frieden zur Folge hatte, der die ſardi⸗ 
nifche Flagge fortan vor jeder Unbill ficherte und alle Zributpflichtigkeit der fardini= 
ſchen Regierung für immer aufhob. Andere italienifhe Staaten, wie namentlid) 
der Papft und Toscana, haben dagegen, um den ewigen Händeln mit Tripolis ein 
Ziel zu ſetzen, den ehemaligen Tribut in ein jährliches Geſchenk von ziemlich gleis 
chen Betrage verwandelt, ſodaß das Wefen ber Sache im Grunde nod) ganz daf: 
felbe ift. Die größern Seemächte, namentlich Frankreich und England, haben auch) 
gegen Tripolis von jeher eine entfchiedene und würdige Stellung zu behaupten ge 
wußt. Ihre gegenwärtige Politik befchränkt ſich jedoch vorläufig noc) Darauf, auf 
Tripolis ein wachfames Auge zu haben, da e8 früher oder fpäter jedenfalls mit in 
den Gang der Ereigniffe hineingezogen werden wird, welche die Geftaltung ber nord: 
afrikanifchen Küftenftaaten von den Wendungen und den Schidfalen der europaͤi⸗ 
fchen Politik im Driente überhaupt mehr oder weniger abhängig machen. Von fehr 
bedeutendem Einfluffe ift in diefer Hinficht der im 3.1839 zwifchen der Pforte und 
England abgefchloffene Handelsvertrag geweſen. Denn da die in demfelben fefige: 
feste Aufhebung. der Monopole auch auf die afrifanifchen Befigungen der Pforte 
ausgedehnt worden ift, fo ſteht e8 den englifchen Kaufleuten ſeitdem frei, nicht nur 
für eigene Rechnting innerhalb des Gebietes des Pafcha ihre Einkäufe zu machen 
und mit den Karavanen, welche die Producte des innern Afrikas, wie Goldftaub, 
Elfenbein, Straußfedern, Indigo, Gummi, Safran u. f. w. nad) Zripolis brin= 
gen, in unmittelbare Verbindung zu treten, fondern auch mit dem ausgedehnten, 
Gebiete unter der Herrſchaft des großen Sheiks Adgalis füdlid von Tripolis Yan: 
del zu treiben. Diefer Sheik hat nämlich fhon feit langer Zeit einen Handelsagen⸗ 
ten in Tripolis und würde bei fehr freundlichen Sefinnungen gegen England ſchon 
lingft mit den Engländernlin nähern Handelsverkehr getreten fein, wenn ihm das 
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Mistrauen und die Monopole des Paſcha von Tripolis nicht Hinderniſſe in den 
Weg gelegt haͤtten, welche durch jenen Handelsvertrag wenigſtens zum großen 
Theile beſeitigt ſind. England duͤrfte auf dieſe Weiſe hier einen neuen Abzugskanal 
für feine Producte nach dem innern Afrika finden, welcher mit der Zeit ſehr bedeus 
tende Vortheile gewähren könnte, namentlich für Baummwollenwaaren, Zucker, 
Zinn, Eifen und Metallwaaren. Auf der andern Seite hat die neue Ordnung der 
Dinge unter den in Tripolis anfäffigen europäifchen Kaufleuten überhaupt vorzügs 
lich deshalb keinen guten Eindrud gemacht, weil die Einführung des neuen türkifch- 
englifchen Bolltarifs eine beträchtliche Erhöhung der Zölle zur Folge hat. Auch find 
ihnen in den legten Jahren die Mishelligkeiten des neuen Pafcha mit den Araber> 
ftämmen im Innern nichts weniger als günftig gemefen. Die ewigen Handel mit 
diefen Beduinen har nämlich der neue Pafha, Oskar Paſcha, zu Ende des J. 
1833 durdy einen Vertrag mit drei ihrer vorzüglichften Häuptlinge beizulegen ges 
ſucht. Zufolge deſſelben zahlen diefe Haͤuptlinge einen jährlichen Tribut von 25,000 
Mahhuli in baarem Gelde und den zehnten Theil ihrer Landesproducte in Natura 
lien unter der Bedingung, daß die Türken nie das unter der Herrfchaft jener drei 
Haͤuptlinge befindliche Gebiet des Innern betreten dürfen, oder, mit andern Wor⸗ 
- ten, die Beduinen ber Regentfchaft Tripolis follen fortan unter ihren eigenen 
Häuptlingen fiehen, ohne daß die türkifche Regierung das Recht hätte, fich in ihre 
Angelegenheiten zu mifchen. Eine politiſche Theilung der ganzen Regentſchaft unter 
zwei verfchiedene voneinander unabhängige Regierungen war davon die natürliche 
Folge. In der Stadt herrfcht der türkifhe Bei und im Lande find die Häupter der 
Beduinen die Herren. Diefer Zuftand hat num für die bei dem Handel mit der Ne: 
gentfchaft Tripolis intereffirten Europäer den Nachtheil gehabt, daß fie für ihre an 
die Araber zu erhebenden Schuldfoberungen keine fihern Garantien mehr haben, 
weil die türkifche Regierung nicht mehr im Stande ift, in diefer Hinfiht ihre Ver: 
mittelung auf wirkfame Weife geltend zu machen, Sm äußerften Falle würden die 
dabei betheiligten europäifchen Regierungen die nöthige Bürgfhaft für die Inter: 
effen ihrer Unterthanen in der Regentfchaft von ber Pforte verlangen. Jedoch haben 
überhaupt die Verhäftniffe der Regentſchaft bei den fo wichtigen Sreigniffen im 
Drient, welche ganz Europa in Spannung fegen, ein mehr untergeordnetes Ins 
tereffe. Die Verwickelungen im Drient find im legten Jahre von den Beduinen⸗ 
ſtaͤmmen benugt worden, den vertragsmäßigen Tribut an den Pafcha zu vermeis 
gern und fich auf diefe Weife vollends unabhängig zu machen. Oskar Pafcha 
allein iſt zu ſchwach, fein Recht mit den Waffen geltend zu machen, und die eigene 
Noth der Pforte läßt ihm von diefer Seite keine Hülfe erwarten. Die Zeit ift noch 
nicht gefommen , wo eine nachdrüdlichere europäifche Intervention auch in diefem 
Theile des norbafrikanifchen Feſtlandes eine Veränderung der Dinge herbeiführen 
koͤnnte, wie fie bei der fortfchreitenden Entwidelung der orientalifchen Verhältniffe 
überhaupt früher oder fpäter doch eintreten muß. 4 
&rollope (Frances), eine durch Romane, aber mehr noch durdy zum Theil 
fehr einfeitige Reiſewerke bekannte englifhe Schriftftellerin, ift zu Ende des vorigen 
SFahrhunderts geboren. Ihr Vater, William Milton, war Vicar zu Hedfield 
und zugleich ein gefchichter Mathematiker und Mechaniker. Im J. 1809 verheiras 
thete fich die Zochter mit dem Advocaten Thomas Antony Trollope zu Dedfield, der 
1835 ſtarb. Der Drang, die Welt kennen zu lernen, führte Mrs. Z. im J. 1827 
nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Obfchon fie hier Gelegenheit und, 
indem fie bis zum 5. 1831 dafelbft verweilte, auch Muße genug hatte, ſich mit 
den Sitten der. Nordamerikaner genau bekannt zu machen, fo befunden doc) die 
„Domestic manners of the Americans” (2 Bde., Lond. 1832), ihr erſtes und be— 
ruͤhmteſtes Werk, durch das fie großes Auffehen erregte, durchgehend eine, wie es 
ſcheint, ihr angeborene Einfeitigkeit, die vielleicht noch dadurch erhöht ward, daß, 
wie man erzählt, ein Verſuch, in den Vereinigten Staaten ein Erziehungsinftitut 
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anzulegen, ihr mislang. Schonungslos hat fie in ihrem Werke viele üble Manie⸗ 
ven der Amerikaner aufgedeckt und bis zum überdruß verfpottet, die großen Hinter⸗ 
gründe aber im Charakter diefes Volkes ziemlich unbeachtet gelaffen. Nach der Ruͤck⸗ 
fehr aus Amerika lebte fie in fliller Muße in London, die fie jedoch durch mehre 
Reifen nach dem Continente unterbrach. So machte fie eineReife nad) Paris, über 
die fie in dem Buche „Paris and the Parisians” (3 Bde., deutfch, Aachen 1836) 
berichtete; fo durch Belgien und den Weiten Deutfchlands, die fie in dem Werke 
„Belgium and western Germany in 1833 (2 Bde, deutfch, Aachen 1834) be= 
fchrieb; fo endlich auch nad München und Wien, und namentlich ift e8 der Aufent- 
halt in der legtern Stadt, dem ihr Werk „Vienna and the Austrians” (2 Bde., 
Lond. 1838; deutfch, 3 Bde., Leipz. 1838) feine Entftehung und hauptfächlichite 
Nahrung verdankt. E3 läßt ſich nicht leugnen, daß Mrs. T. auf dem Felde der 
Reife und Sittenfhilderungen viele Lorbern geerntet oder wenigftens große Auf: 
merkſamkeit erregt hat. Eine gewiffe weiblich pifante Auffaffung, welche nicht tief 
dringt, aber die Oberflächen, die Außerlichkeiten, die Manieren des Lebens mit um 
fo größerer Schärfe erfaßt, Bedeutenderes zwar liegen läßt, das weniger Bedeutende, 
doc) immer Charafteriftifche aber, das bis dahin dex Blicken der Neifenden verbor: 
gen war oder in ihren Reifebefchreibungen nicht beachtet wurde, leicht entdedit und 
zu Zage fördert, eine gewiffe Keckheit, weibliche Ungenirtheit, felbft Schonungs- 
tofigkeit, womit fie diefe Wahrnehmungen ausfpricht, endlich eine ebenfalls echt 
weibliche Manier, durch anefdotenähnlide Züge, durch Aufdeckung gepflogener 
Converſation, durd; Schilderungen von Perfönlichkeiten die Leſer zu intereffiren — 
diefe Eigenfchaften find e8 etwa im Allgemeinen, welche ihren Reifefchilderungen 
ein fo bedeutendes Publicum verfchafften. Aber Mrs. X. ift weder von gefchlecht: 
lichen, nationalen und politifhen Vorurtheilen, noch von den Vorurtheilen der 
toryſtiſchen Partei frei, welcher fie fich anzufchliegen gefucht hat. Auch waren die 
Tories von der Weife, wie die Verfafferin, geblendet durch die Zuvorkommenheit 
der höchften diplomatischen Perfonen und gefelffchaftlichen Kreife Wiens, dieſe ge= 
feiert hat, wenig erbaut; man warf ihe vor, es fehle ihr, da fie in die Kreife der 
höchften ariftokratifchen Geſellſchaft Altenglands nicht hinlänglich eingeweiht fei, 
an Erfahrung und Takt, eine außerenglifche Ariftokratie genügend zu würdigen; 
man ließ es geradezu merken, die öftreichifchen Diplomaten und Ariſtokralen hätten 
alle ihre Sreundlichkeit aufgeboten, die Feder der englifhen Schriftftellerin zu ge— 
winnen, und diefe hätte fich blenden und gewinnen laffen. Indeß ift das Werk der 
Mrs. T. über Wien immer ein fehr unterhaltendes und reich an einzelnen guten 
Bemerkungen, wenn auch oberflächlich und fchon dadurch einfeitig, daß fie ſtatt den 
Volkskern nur ben. glänzenden obenauf liegenden ariftofratifchen Schaum im Auge 
hat. Über die merfwürdige Oberflächlichkeit und Einfeitigkeit ihres Buches über 
Belgien und das weltliche Deutfchland hat erſt neuerdings Püdler: Muskau im er- 
ſten Theile feiner „Griechiſchen Leiden” in feiner leichten Weife, aber gerecht abge= 
urtheilt. Die Romane der Mes. T. wollen weniger bedeuten; fie arbeitet diefelben, 
wie es fcheint aus pecuniairen Rüdfichten, zu fabrikmaͤßig; .auch ift ihr Talent nur 
ein contemplatives, welches der Production eher fchadet als fie fördert. Einer ihrer 
beften Romane ift „Widow Barnaby” (3 Bbe., Lond. 1838), dem fie als eine 
Fottſetzung „„Barnaby married‘ folgen lieg. Sm „Vicar of Wrexhill” (3 Bde., 
neue Aufl., Lond. 1839; deutfch, 3 Bde., Aachen 1837) zog fie gegen die Galvini- 
fen zu Felde. Mit Didens oder vielmehr blo8 mit deffen Erfolgen, da fein Talent 
ju weit ber das ihrige hinausliegt, fuchte fie in die Schranken zu treten in dem 
Romane „The life and the adventures of Michael Armstrong, the factory boy“ 
(Xond. 1840 fg.). Die glüdliche Idee, die, gut ausgeführt, eine treffliche popu⸗ 
aire Wirkung haben Eonnte, ift jedoch Dickens entwendet. Die gewiffenlofe Art, 
wie hierbei der Buchhändler den Schriftfteller und die Schriftftellerin wieder den 
Buchhaͤndler Überliftete, mußte nothwendig große Indignation erregen. In dem 
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Romane „Romance of Vienna” (3 Bde., Lond. 1838) läßt Mrs. T. im jegigen 
Öftreich fo wunderlihe Dinge vorgehen, wie fie nur im Mittelalter flattfinden 
£onnten. Unter ihren übrigen Romanen erwähnen wir noch: „Tremordge Cliff’‘, 
„Jonathan Jefferson Whitlaw“, ‚‚One fault” (3 Bde., Lond. 1839) und „Che- 
sterlield.’’ In allen ihren Romanen finden ſich einzelne glüdliche Züge, aber auch 
fehr ermüdende Längen; ein fpannendes Intereſſe fehlt gänzlich. (79) 
Trueba Eofio (Zelesforo de), ein talentvoller Dichter, der ebenfo gut der 
englifchen als der fpanifchen Literatur angehört, geftorben zu Paris am 4. Det. 
1835, war zu Santander im J. 1805 geboren. Schon mit acht Jahren verlor 
er feinen Vater, doch erfegte diefen Verluft zum Theil die Mutter, Doña Maria 
Perez Cofio, eine durch Gemüth, Verſtand und Bildung ausgezeichnete Frau. 
Kaum zum Juͤngling gereift, wurde er nach England gefandt und begann in einem 
der dortigen Gollegien ſich zur diplomatifchen Laufbahn, wozu ihn feine Fa— 
milie beftimmt hatte, vorzubereiten. Im der Sorbonne zu Paris vollendete . 
er feine Studien. In diefer legten Stadt blieb er auch als Attaché bei der 
fpanifchen Gefandtfchaft bis 1822, in welchem Jahre er in fein Vaterland zu: 
ruͤckkehrte. Hier bethätigte er zuerft feine Liebe zur Poefie und fchönen Literatur, 
indem er mit gleichgefinnten Freunden die Akademie ftiftete, im welcher ſich unter 
dem Vorfig des damals f[hon berühmten Dichters Don Alberto Lifta (f. d.) faft 
alle jüngern Dichter Spaniens vereinigten. Auch als Politiker und Patriot machte 
fih X. bemerkbar, und zwar, wie alle Aufgeklärtern feiner Nation, unter den da: 
maligen Vorkaͤmpfern der conflitutionnellen Partei; er mußte daher, ald 1823 
durch das franzöfifche Invafionsheer die Gortesregierung aus Madrid vertrieben 
wurde, mit diefer nach Cadiz flüchten. Schon während feines dafigen Aufenthalts 
beurkundete er fein Talent zur dramatifhen Dichtung durch einige mit Beifall ge: 
gebene Stüde. In London aber, wohin er ſich nad) Miederherftellung des Abfo- 
lutismus als freiwilliger Ausgewanderter begeben hatte, widmete ex ſich ausfchlie: 
end der Literatur und erwarb ſich bald als Dichter und Schriftfteller in englifcher 
Sprache europäifchen Ruf. Zuerft verfuchte er fich in dem damals in England in 
feiner größten Blüte ftehenden hiftorifchen Roman und gab in kurzen Zwifchenräus 
men „Gomez Arias”, „The Castilian‘, „Romance of history, spain‘‘, dann den 
Sittenroman „The incognito”, und die ,‚Lives of Cortes and Pizarro” heraus. 
Diefe Werke find in faſt alfe gebildeten Sprachen Europas überfegt worden und 
haben ihrem Verfaffer Ehre und Geld eingebracht. Beides erwarb er ſich in noch 
erhöhtem Maße durch feine Arbeiten für die Bühne, wozu er den meiften Beruf 
fühlte; fo erfchienen und wurden auf den Theatern von London mit anhaltenden 
Beifall gegeben feine Zuftfpiele: ‚The exquisites“, „The arrangement or, 
come again to-morrow“, „Mr. and Mrs. Pringle” und „The man of plea- 
sure‘; feine legte dramatifche Arbeit war das hiftorifhe Drama „The royal 
“ deliquent”. Unter allen feinen literarifchen Arbeiten verfchaffte ihm aber den 
größten Ruf fein befchreibendes Sittengemälde „Paris and London”. Das legte 
Werk, das er in London und in englifcher Sprache fchrieb, war jedoch wieder ein 
biftorifcher Roman: „Salvador the guerrilla”, eine Epifode aus dem Unab: 
haͤngigkeitskriege, worin er fich mehr der Manier Cooper's näherte, während er 
in feinen frühern Werken diefer Gattung Walter Scott gefolgt war. Überdies 
hatte er viele Artikel für das „Metropolitan review”, das „Edinburgh re- 
view’ und andere englifche Zeitfchriften gefchrieben. Gehört T. durch diefe Werke 
mehr der englifchen als der fpanifchen Literatur an, fo hat er doch auch ale vater: _ 
laͤndiſcher Dichter fich einen Namen gemacht durch feine beiden Luftfpielc: „EI 
veleta” und „Casarse con 60,000 duros”, die auf allen Bühnen Spaniens mit 
Beifall gegeben wurden. Nachdem er 1834 die Erlaubniß erhalten, in fein Va— 
terland zuruͤckzukehren, wurde er bald darauf von feiner Provinz zum Procurador 
und dann zum Secretaie der zweiten Kammer erwählt, Politifche Arbeiten nah: 


men bon Jeßt an alte feine Kräfte in Anſpruch. Allein eine fo übermäßige Thaͤtig⸗ 
feit hatte feine Gefundheit untergraben; halb genefen von einer ſchweren Kranke 
heit begab er fich nach Paris, wo er, gepflegt von feiner zärtlichen Mutter, in der 
Blüte der Jahre farb. | Ä 
Zfharner (Johann Baptifta von), geboren am 20, Jan. 1751, geſtor⸗ 
ben am 1. Oct. 1835, ſtammt aus einer angefeherten und wohlhabenden Familie, 
von der mehre Mitglieder in ihrem Vaterlande Graublindten die höchften Cantonal⸗ 
ſtellen befteideten.*) Den erften wiffenfhaftlichen Unterricht erhielt ex in einer viel- 
befuchten, unter der Leitung des Profeffors 3. P. Nefemann aus Magdeburg 
ftehenden Erziehungsanftalt zu Haldenftein bei Chur, die in Deutfchland durch 
-Dr. Bahrdt's Darftellung bekannt geworden ift und im dee noch mehre andere bes 
deutende Staatsmaͤnner der Schweiz ihre Schulbildung enipfangen haben, nament⸗ 
lich die Mitglieder des heivetifchen Directoriums, Caͤſar Laharpe aus Lauſanne, 
2. Legrand von Bafel und der Bürgermeifter H. Reinhard von Zürich, zweimaliger 
Landammann der Schweiz während der Mediation. T. vollendete feine Aushildung 
für die öffentliche Laufbahn theils auf der Hochſchule zu Göftingen, theild auf Reis 
ſen durch verfchiedene Länder Europas. Nach feiner Heimkehr wählten ihn ſeine 
Mitbirrger zu mehren ftädtifchen Anitern, deren höchftes, das Amt eines Bürger: 
meifters zu Chur, er 179398 bekleidete. Auch ward er bald zu höhern Staates 
ümtern berufen, namentlid) zu dem eines Podefta zu Titan im Veltlin (177577) 
und eines Landvogts in der. Herefchaft Maienfeld (1783—85). An der Leitung 
der allgemeinen Landesangelegenheiten nahm er wieberholt als Mitglied. des gemeine 
fonien Bundestags und 1795 — 96 als Bundespraäfident oder Haupt des Gottes: 
Hausbünides Antheil. In allen dieſen Stellen erwarb er fich große Verdienfte um 
das Wohl feiner Vaterftadt und feines Cantons, zumal durch Gründung einer um⸗ 
faſſenden vor 1786—98 beftandenen und 1804 erneuerten Armenanftalt ; durch 
e fire Schul: und Bevogtungsweſen, für Straßenbau, fir Forſt⸗ und Band: 
wiechſchaft· Er war felbft ein einſichtiger und thätiger Landwirth, führte eine mu⸗ 
flechafte Cultur auf feinem Landgute in Ienins ein, nahm lebhaften Antheil an 
der damals gegründeten oͤbonomiſchen Gefellfchaft und an der Herausgabe einer die 
Berbreitung nuͤtzlicher Kenntniffe fördeenden Zeitfchrift. Als die Privaterziehungss 
anftalten zu Haldenftein und Marfchling eingegangen waren, füchte T. dem Man⸗ 
gel einer hoͤhern Landesfhule durch Gründung eines Inſtituts auf feinem Landyute 
su Jenins abzuhelfen. Später ließ er in groͤßerm Maßitabe eine fehr bald zahlreich 
beſuchte Bildungsanftatt, unter dem Ditertorium feines alten Lehrers Nefemann, 
auf dem Schloffe zu Reichenau ins Leben treten, nachdem er duch Ankauf Mit: 
eigenthänter dev Freiherrſchaft diefes Namens geworden war. Es ift dies diefelbe 
$, bei der der jegige König der Franzoſen, Damals Herzog von Chartres, vom 
Oet. 1793 bis Jun. 1795 als angeftellter Lehrer unter dem Namen Chabos, Schug 
und Zuflucht fand, einzig gefannt von T. dem Director und dem Verwalter des 
Inftituts. Den Anlaß für Aufnahme des Herzogs von Chartres zu Reichenau gab 
die Bekanntſchaft ded Verwalters, Altlandvogts Aloys Fooft vom Zizers, gewefenen 
Offiziere der franzöfifchen Garde, mit dem Herzöge von Sillery, einem Verwand⸗ 
ten des Hauſes Orleans, ber durch jenen um fihern Aufenthatt im der entlegenen 
Gegend für Ludwig Philipp Hatte anhalten laffen. Der Vater des Legtern, Phi: 
lipp Egalite, fiel um diefe Zeit unter dem Beile der Guillotine und der Director der 
Anftalt hatte die traurige Aufgabe, die erſchuͤtternde Machricht dem Sohne mitzus _ 
theilen, der fich durch anmuthige Umgangsweife und mannichfaltige Kenmmiffe 
die Zuneigung und Achtung Aller, die ihn kannten, erworben hatte. Das Ins 
*) Wie zu faft allen in dieſem Werke gegebenen Biographien und Nekrologen find auch 
zu obigem Lebensabriß nur auf ausbrüdliches Verlangen dem Herausgeber von der Familie 
des Berftorbenen bie nöthigen Mittheilungen gemacht worden. D. Red. 
GSonverfationss Lexikon der Gegenwart. IV. 2, 6 
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ſtitut erloſch 1798, kurz vorher ehe die Kricheſthemae über dieſe G· end her⸗ 
Anbradyen. y; 

Waͤhrend Liner öffentlichen Laufbahn hatte T. mit den groͤßten Schwierig: 
keiten, mit vielfachen Vorurtheilen des Volks und mit deſſen ſchwer befiegbarer 
Neuerungeſcheu zu kaͤmpfen. Ein beſonderes Anliegen war es ihm fortwaͤhrend, 
dem allmaͤlig angewachſenen und endlich vorherrſchend gewordenen Familieneinfluſſe 
entgegenzutreten. Verworrener wurden die Verhaͤltniſſe und ſchwieriger feine Stel⸗ 
fung durch die geoßen Weltbegebenheiten und die in Folge davon bis in die entlege— 
nen Thaͤler Graubuͤndtens ausgebrochenen Spaltungen und Parteiungen, Unter 
dem nicht durchaus paſſenden Namen der Ariſtokraten oder oͤſtreichiſch Gefinnten 
und der Demokraten, Patrioten oder franzoͤſiſch Geſinnten ſtanden ſich hier, wie in 
den andern Theilen der Schweiz, zwei Hauptparteien entgegen. Die Zerwuͤrfniſſe 
ſteigerten ſich mit der gewaltſamen Losreißung der ehemaligen Unterthanenlande 
Beltlin,; Cleven und: Worms durch einen, Machtſpruch Bonaparte's im Herbſte 
1797, fowie. durch die. frangoͤſiſche Eroberung und Ummälzung der Schweizercan⸗ 
tone im Fruͤhjahre 1798. Als erwaͤhlter Standespraͤſident ſtand X. dem im Nov. 
1797 von. den Gemeinden aufgeftellten außerorbentlichen Landtage vor, der fich fo 
unermübdet als fruchtlo8 um die Wiedererlangung jener Landſchaften bemühte; etwa 
gleichzeitig fchritt ein außerorbentliches Strafgericht zur Unterſuchung und Beur: 
theitung des Verhaltens der abgetretenen Regenten, welchen man die Schuld des 
allgemein beklagten Ereigniſſes beimaß. T. widerfland einerfeits dem maßlofen Der: 
folgungseifer eines Theils feiner eigenen Partei, fodaß es mit diefem zum Bruche 
und zur allmäligen Auflöfung einer Verbindung dam, die ſich über Beine gemein: 
fame Richtung mehr verſtaͤndigen konnte. Auf der.andern Seite blieb er unzugaͤng⸗ 
lich den: großen Lodungen, : wodurch man ihn von der einmal betretenen Laufbahn 
abzulenken fuchte. . Diefe doppelte Richtung feiner ſtaatsmaͤnniſchen Thaͤtigkeit ift 
durch unverwerfliche Zeugniffe.erwiefen ; namentlicy hatte X. Anträge des öftreichi= 
fchen Hofes, die feinen .heranwachfenden Söhnen vortheilhafte Ausfichten eröffnes 
ten, empfängen und abgelehnt: Die wichtigfte Frage für Sraubündten betraf deſſen 
Anſchluß an die neugeſchaffene helvetifche Republik. T. war dafür; denn obwol 
aud) ihm die Abhangigkeit:jener Republik von Frankreich nichts weniger ale er 
wünfcht war, hielt er doch dieſes Verhaͤltniß nur für vorübergehend und dagegen 
die Vortheile für bleibend, die beiden lockern Bundesverhältniffen in Graubündten 
aus der engern Vereinigung des Eleinen Berglandes mit der gefammten Schweiz 
eritfpringen mußten. Er wirkte alfo frei und offen für Annahme des Dereinigungss 
antrags, der jedoch von einer entfchiedenen Mehrheit der Gemeinden im Jul. 1798 
verworfen: ward: Als nach diefem Siege der Gegenpartei und auf eigenes Verlan⸗ 
gen der Regierung im Oct. 1798 oͤſtreichiſche Truppen in Graubuͤndten einruͤckten, 
ſah ſich der bisherige Landesvorſteher genoͤthigt, ſeine Heimat zu verlaſſen. Wie er 
erwartet, ſo wurde nun ſchwere Anklage gegen ihn und ſeine Freunde erhoben, die 
Einleitung zu außerordentlichem Strafverfahren getroffen, ſein ganzes Vermoͤgen 
mit Beſchlag belegt und deſſen Ertrag durch unerſchwingliche Einquattierungslaſten 
erſchoͤpft. Um dieſe Zeit, waͤhrend er ſich am Zuͤrcherſee aufhielt, uͤbertrug ihm das 
helvetiſche Vollziehungsdirectorium die Stelle eines Regierungsſtatthalters im Ganz 
ton Bern, wovon er jedoch nach wenigen Monaten zurüdtrat, da er mandye Ans 
ſichten und Aufträge feiner Obern mit feinen perfönlichen Grundfägen nicht zu vers 
einigen wußte. Inzwiſchen hatten franzöfifche Truppen im März 1799 Grau: 
bündten befegt und mehre einflußreiche Männer der öftreichifchen Partei als Staates 
gefangene nad) Salins abgeführt. Dies führte bei dem zweiten Einrüden der Dfts 
reicher im Mai zu Repreffalien, zur Verhaftung und Deportation von mehr als 
70 angeblichen Anhängern Frankreichs. Unter diefen befand fich T.'s faft 8Ojährie 
ger Vater, ein würbdiger, ſtreng vechtfchaffener, jeder Parteiung fremder Dann, _ 
ber plöglich der gewohnten Ruhe eines behaglichen Wohlſtandes entriffen, nach 
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Zieol und Steiermark geichleppt ward und von da erft nad) etwa zwei Fahren, 
nach Abfchluß des Friedens, zurückkehrte. Mehr als feine eigenen Unfälle erſchuͤt⸗ 
terte dieſes Ereigniß den Sohn, der nach der zweiten Belegung Graubündtens 
durch franzoͤſiſche Truppen im Sommer 1800 wieder heimfehrte, fortan aber jeder 


öffentlichen Wirkfamkeit entfagte und ſich ausfchließend der Sorge für feine Famille 
und feinen Haushalt, fowie dee Sichtung und theilweifen Bearbeitung feiner reis 


hen Materialien für ältere, mittlere und neueſte Randesgefchichte widmete. Er 
führte ein glückliches häusliches Leben und feierte mit feiner geliebten und treu ihn 
lebenden Gattin, einer geborenen von Salie:Maienfeld, 1828 feine goldene Hoch 
zit, im Kreife zahlreicher Nachkommen und unter allgemeiner Theilnahme feiner 
ihm nun meift wieder verföhnten Mitbürger. Schmerzlich traf ihn vier Jahre nach 
biefer Feier der Tod feiner Gattin. Durch einen leichten Schlagfluß trat einige 
Wochen darauf eine merktiche Lähmung feiner Geiftes- und Körperkräfte ein; in 
diefem Zuftande lebte er noch drei Jahre. Er hinterließ vier Söhne: Johann 
Baptifta, Bundespräfident, Tagfagungsgefandter im J. 1838 und bis 1839 


Dürgermeifter in Chur; Fried rich, gemwefener Bürgermeifter, im 3. 1841 


Dicrpräfident des Staatsraths zu Bern; Peter Konradin, eidgenöffifcher 
Drift und Advocat, und Stephan. Auf eigene Weile haben fih T.'s Schid: 
fale, eines Mannes von tüchtiger und bewährter Gefinnung, felbft in die größern 
Weltereigniffe verflochten ; ihre nähere Kenntniß wirft überdies manches Licht auf 
die Buftände Graubuͤndtens in einer wichtigen Übergangsperiode, auf diefes fcharf 
abgefhloffene Land, das mit feinen urgermanifchen und großentheils bis jegt er— 
haltenen Einrichtungen dem übrigen Europa noch allzu fremd geblieben iſt. 


Tunis, das Königreich ober die Regentfchaft, erſtreckt ſich von Süden nach 


Norden zwifchen Tripolis und Algier nach dem mittelländifchen Meere hin und hat 


einen Flaͤchengehalt von ungeführ 9700 DLieues. Die Außerften Punkte nad). 


Norden Hin find Cap Bon und das fogenannte weiße Vorgebirge. Die Küften find 
felfig und voller Bufen. Der große Atlas bildet zum Theil die Weftgrenze des Lan- 


- 


des und mehre feiner Verzweigungen durchlaufen es der Breite. nach. Der bedeu⸗ 


tendfte Fluß iſt dev Medjerdah, welcher in den Golf von Tunis fällt; die Eleinern 
Fluͤſſe im Innern verlieren fich zum größten Theil im Sande. Der füdliche Theil 
ded Landes ift fandig, meilt flach, unfruchtbar und von der ewigen Sonnenhige 
verbrannt. Die Meeresküfte ift faft durchgängig fruchtbar und wohlbebaut, vor⸗ 
zuͤglich in.den Höherliegenden Gegenden der, Abdachungen des Atlasgebirges, wo die 
Vegetation ungewöhnlich reich und ergiebig ift. Der Boden führt faft durchgängig 
Meerjalz, und füße Quellen gehören daher zu den Seltenheiten. Man findet einen 
großen, aber, ſchlecht benutzten Reihthum an Mineralien, namentlih Silber, 
Kupfer, Blei, Queckſilber, Eifen, Atabafter, Bergkryſtall u. f. w. Löwen, Pan: 
ther, Hyänen und andere reißende Thiere find im Süden von Tunis in Menge 
vorhanden; Pferde und Hornvieh erſcheinen dort entartet, Elein und gebrechlich; 
unermeßliche Züge von Heufchreden find die größte Plage des Landes. Im Norden, 
welcher beiweitem weniger fandig und daher fruchtbarer ift, gedeiht der Getreide 
und der Obſtbau vortrefflih. Datteln, Feigen, Dliven, Maulbeeren, Orangen, 
Bein u. ſ. w. find von vorzüglicher Güte; Baumwolle, Indigo, Safran, Taback, 
Zuderrohr und Gemüfe werden mit dem beften Erfolge gezogen. Das Klima von 
Zunis iſt, namentlich) längs der Küfte, gefund und angenehm. Es friert nur felten; 
die Regenzeit dauert in der Regel vom Oct. bis zum Mai; im Jun. bringt der 
Wind der Wuͤſte die Hige wieder, welche im Jul. und Aug. ihre Höhe erreicht, d. h. 
630 R. Die Bevölkerung von Tunis wird nach den wahrſcheinlichſten Be⸗ 
technungen auf 1,800,000 Seelen gefchägt, darunter 140,000 Juden. Mauren 
und Araber bitden bie Mehrzahl und die Türken find zahlreicher als die Juden; je⸗ 
dech if das mawrifche Blut ſehr durch Vermiſchung mit — und Europaͤern 
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entattet. Die Mauren leben dem Ackerbau und der Induſtrie; die Araber find No⸗ 
maden und treiben Viehzucht. Seeraͤuberei iſt hier weniger ein Handwerk als in 
den uͤbrigen Raubſtaaten der nordafrikaniſchen Kuͤſte. Die Beduinen oder die als 
Nomaden lebenden Araber find zahlreicher als die feßhaften Mauren, welche gleiche 
wol als die herrfchende Kafte betrachtet werden. Die aus Türken und Mamluken 
gebildete Miliz, welche ehedem eine eigene einflußreiche Kafte,bildete, hat gegenmwärs 
tig Bedeutung und Einfluß ganz verloren. Der herrfchende Fürftenftamm, welcher 
von einem griechifdyen Renegaten und einer genuefifhen Sklavin abflammen fol, 
pflegt fi, mit Mauren zu umgeben. 

Tunis, die Hauptftadt der ganzen Regehtfchaft, ift eine der vorzüglichiten 
afrikanifchen Küftenftädte am Mittelmeere. Sie liegt amphitheatralifch im Hinter: 
grunde einer Lagune, hat einen bedeutenden Umfang und ift mit einer guten Mauer 
umgeben. Der Hafen ift geräumig und mohlbefeftigt. Einige Mofcheen und der 
neue Palaft des Bei find ausgezeichnete Werke maurifcher Baukunft, und neben 
ihnen machen fi) die Börfe, eine Wafferleitung, welche die ganze Stabt mit 
Waſſer verfieht, einige oͤffentliche Baͤder und einige Schulen vortheilhaft bemerk: 
bar. Auch die Häufer find meift in gutem Style und folid aus zugehauenen Steis 
nen oder Ziegeln erbaut; Sie Straßen dagegen find eng, krumm und winklich und 
nicht gepflaftert. Die Bevölkerung ‘wird auf 150,000 Seeien gefhägt, darunter 
30,000 Suden. Die Fabriken in Tunis, namentlich in Sammet, Seidenwaaten, 
Leinwand, rothen Mügen für das Volk, find nicht unbedeutend und beleben den 
Handel nicht wenig. Außer ihren Producten gehören Goldftaub, Blei, DI, Mares 
quin und Sübdfrüchte zu den vorzuͤglichſten Artikeln dee Ausfuhr. Tunis ift eine 
alte Stadt, welche fchon zur Zeit Karthagos vorhanden war, und mit ihrem jegigen 
Namen bereits von Strabo und Polybius genannt wird; aber die häufigen Revo» 


en De im Laufe der Jahrhunderte daruͤber hingegangen find, haben die 
Spuren des Alterthums beinahe ganz verlöfcht. Im geringer Entfernung davon 
nach Nordweſten hin liegen die Ruinen Karthagos, welche neuerdings wieder ber 
Gegenſtand forgfältiger Nachforfchungen einer zu diefem Zwecke gebildeten Geſell⸗ 
ſchaft vorzüglich englifcher und franzöfifcher Gelehrten geworden find. Außer Tunis 
verdienen noch folgende Drte befondere Erwähnung: Goletta, d. h. der Schlund, 
behertfcht die Rhede von Tunis und zeichnet fich durch feine ſtarken Forts, geräumige 
Schiffswerfte und Arfenale und den erft 1820 erbauten Leuchtthurm aus. Biſerta, 
das alte Hippo-Zarytus, gut befeftigt und mit einem wohlgelegenen natürlichen 
Hafen verfehen, welcher durch Kunft leicht brauchbar gemacht werden koͤnnte. 
Porto Ferina, weftlih von Zunis, ganz in der Naͤhe des alten Utifa, am Aus: 
fluffe des Medjerdah, mit einem vortrefflichen Hafen, welcher aber jegt fehr verſan⸗ 
bet ift. Kallibia oder AEBER,” eine Kleine Küftenftadt, fünf Lieues füdlich von Cap 
Bon, und zwei Lieues landeinwaͤrts der Flecken Solyman Hammamel, nad wel⸗ 
chem der Golf, an dem es liegt, benannt wird, hat einen guten Hafen und 8— 
9000 Eitttd, melche bedeutenden Handel treiben. Suza odet Sufah, eine der grö- 
fern Städte der Regentfchaft, hat 10,000 Einw. und einige ſchoͤne Mofcheen. 
Monaftir, gleichfalls am Golfe von Hammamel, mit 12,000 Einw. und anfehn. 
lichen Handel. Afrikia oder Mahdia, im 11: Jahrh. durch die Khalifen vom 
Stimme der Fatimiden gegründet, war während des Mittelalters der vorzuͤglichſte 
Hafen vor Tunis für ben Verkehr mit den chriftlichen Ländern. Il-Jemme, dus 
alte Tysdea, mit einem prächtigen Amphitheater. Sfatus oder Sfar, mit 6000 
Ein., welche ſich durch ihren Gewerbefleiß auszeichnen. Kabes oder Kabbs, von 
betraͤchtlichem Umfange, das alte Zacapa, deffen Ruinen für feine einftige Größe 
ſprechen, hat etwa 20,000 Einm., ein anſehnliches Schloß und bedeutenden Hans 
del, vorzuͤglich mit Datteln, welche in der Nähe im Überfluß wachſen. Won diefer 
Stadt Hat ber im Alterthume unter dem Namen der Eleinen Syrte bekannte Meer⸗ 
bufen feinen heutigen Namen erhalten. Darin fiegt die blühende Infel der Loto⸗ 
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phagen, jetzt Gerbi oder Zerbi genannt. In der Mitte der letztern hat ſich ein 


Triumphbogen erhalten, welcher zu Ehren des Antoninus oder Verus errichtet wor⸗ 


den fein fol. Nicht, weit davon bemerkt man die Refte einer Knochenpyramibe, 
welche Kara Muftapha im 3.1558 aus den Köpfen der erfchlagenen Spanier er- 
richten ließ, die von ihm unter dem Herzoge von Medina = Geli und Andrea Doria 
befiegt wurden. An der Oftfpige der Infel liegt das Schloß Menaks, das feinen 
Namen von ber ehemaligen Benennung der Inſel, namlich Meninx, hat. Die In⸗ 
fel foll eine ſtarke und fehr betriebfame Bevölkerung haben, welche in einer Menge 
Heiner Dörfer zerftreut ift; fie gehört aber zu der Sekte Ali's und wird daher von 
den Zunefern, als den wahren Gläubigen, für fchismatifch gehalten und vielfach 
befeindet. Im Innern der Regentfchaft Tunis verdienen genannt zu werden: ber 
Flecken Nefet oder Nepte, Tozer, ein bedeutertder Wollmarkt, Kafla, das alte Sapfa, 
Gilma mit den Reften eines alten Römertempels und Kairuan, wahrfcheintich der 
Vieus Augusti im ‚‚Itinerarium“ des Antoninus, ehemals die Hauptftadt von 
ganz Afrika. Kairuan, mit einer prachtigen Mofchee, ift noch jegt naͤchſt Tunis 
die bedeutendite Stadt der Regentfchaft, zähle 40— 50,000 Einw. und gilt für den 
Hauptftapelplag des innern Handels. Etwa 30 Lieues davon weftlich liege Eis 
Keff, vielleicht das alte Sicca Venerea, wegen feiner ftarken Gitadelle als Grenz: 


feftung nicht ohne Bedeutung und öfter ber Gegenſtand des Streites mit den Nach⸗ 


barftaaten. Vorzuͤglich in neuefter Zeit hat es in diefer Hinſicht durch die feftere 
Begründung der Herrfchaft Frankreichs in der Provinz Konftantine doppelte Wich⸗ 
tigkeit erhalten. Ä 

Schon zur Zeit der punifchen Kriege war Tunis oder Tunes die zweite Stadt 
der Provinz Afrita. Sie theilte als ſolche die Schickſale Karthagos, Fam durch Re: 
gulus zum erften Male in die Hände der Römer, wurde diefen durdy Zantippus 
wieder entriffen und blieb endlich durch die Siege Scipio's bes Afrikaners ihr Eis 
genthum. Als Scipio Karthago belagerte, war Zunis fein Waffenplag und murbe 
von ihm mit ausgedehnten Seftungswerken verfehen. Beim Verfall des römischen 
Weltreihs hatte Tunis mit den übrigen nordafrikaniſchen Küftenftädten gleiche 
Schickſale, bis es wie diefe in die Gewalt der Sarazenen fiel. Die Khalifen regier: 
ten e8 durch ihre Statthalter, welche ſich Emirs nannten, aber ganz von dem Wil: 
len der Khalifen abhängig, nach Willkür ein- und abgefegt wurden und nur eine 
ziemlid) beſchraͤnkte Gewalt genoffen. Die erften Emird von Tunis gehörten zum 
Stamme der Abafiden und hatten ihren Sig zu Kairuan, wo fie einen Diwan um 
ſich verfammelten und überhaupt den Grund zu einer neuen Regierung und Ver: 
faffung der Negentfchaft legten. Ihre Herefhaft dauerte etwa 140 Jahre, vom 
J.560 - 700 n. Chr. Shnen folgten die Agaliben aus Numidien, welche ihre Er: 
bebung dem Khalifen Harun al Rafchid verdankten. Der erfte derfelben ftand noch in 
einer völligen Abhängigkeit von dem Khalifate; allein nach und nad) wußten fie eine 
gewiſſe Selbftändigkeit zu erlangen, welche die Macht der Khalifen am Ende dar: 
auf befchräntte, daß ihnen nur die formelle Anerkennung ihrer Souverainetät dur) 
die Nennung ihres Namens in den öffentlichen Gebeten verblieb. Den Agaliben 
folgten die Fatimiden in der Herrfchaft von Zunis. Als Nachkommen des Prophes 
ten wußten fie ihrer Derrfchaft bald mehr Glanz und moralifches Gewicht zu geben, 
ließen ihren Namen auf die Münzen fegen und die Gebete in den Mofcheen mit 
mehr Pracht und Pomp verrichten. Sie weilten jedoch nur etwa 50 Jahre in Zu: 
nis und zogen ſich dann nad) Kahira zurud, von wo aus fie Tunis durch ihre Stelle 
vertreter aus dem Stamme der Sanacis regierten.: Die Snveititur geſchah durch 
einen Ehrenfaftan, einen Säbel und ein Diplom, Auch in dieſem Stamme war 
die Herrfchaft fo gut wie erblich; fie ging vom Vater auf den Sohn über, welcher 
nur die Bejtätigung der Fatimiden bedurfte, um zu Kairuan die Huldigung ſeiner 


ofen zu empfangen. Selbſt diefer Schein der Abhängigkeit verſchwand, als ſich 


im 3. 1050 die Sanacis von den Batimiden losſagten und auf einige Zeit, dem 
® 
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Mamen nach, wieder unter die Oberhoheit ber Abafiden zuruͤckkehrten. Den Sas 
nacis folgten die Almohaden in der Herrfchaft von Tunis. Sie erweiterten Zunis 
durch bedeutende Eroberungen, erhoben von den Bewohnern des unterworfenen 
Landfchaften den Zehnten und ein Kopfgeld, regierten aber übrigens von Marokko, 
ihrem Stammfige, aus das Land durch ihre Statthalter. Diefes dauerte bis zum 
J. 1206, mo die Laffis zur Derrfchaft gelangten, welche zum erften Male den Titel 
. der Könige von Tunis annahmen. Sie fhlugen ihren Derrfcherfig zu Tunis auf 
und gaben der ganzen Regierung eine neue formelle Organifation ; zehn Großmwürs 
denträger ftanden an der Spige der Verwaltung und des Hefitaates; 1500 M. zu 
Pferde, meift Renegaten, bildeten die Leibwache des Königs, von welcher 100 feine 
‚beftändigen Begleiter waren; das flehende Deer war 40,000 M., meijt Reiteref, 
ſtark, nebft einem Elitencorps von 300 M. Die Laffis prägten Gold: und Silber: 
muͤnzen, ordneten die Rechtöpflege und regierten, als unabhängige Herren des fans 
des, mit Umſicht und Maͤßigung. Ihre Herrſchaft dauerte über. 300 Jahre. Mus 
lei⸗Haſſan war der legte Fuͤrſt dieſes Stammes, Unter dem Borwande, feinen ver: 
triebenen Bruder Rafchid auf den Thron zu fegen, erfchien im J. 1534 Barbaroffa 
an der Spite der osmanifchen Flotte vor Tunis, drang durch Verrätherei in die 
Stadt ein und vertrieb MuleisHaffan in die Wüfte. Barbaroffa Eonnte ſich aber 
nur wenige Monate hier und in der Goletta halten. Bon MuleisHaffan und den 
Malteſern aufgereizt, unternahm immächften Jahre Kaifer Karl V. feinen Zug nach 
Zunis, fegte Muleis:Haffan wieder in feine Rechte eim und Ließ fich von ihm ale 
tributpflichtigem Vaſallen die Huldigung leiften. Won da an bie zum J. 1574 ers 
fannten nun die maurifhen Könige von Tunis die Könige von Spanien als ihre 
Dberherren an. Natürlidy war das der Untergang des felbftändigen Königthums 
von Zunis, welches mit Mulei⸗Haſſan feinen ganzen Glanz verlor. Die Erblich⸗ 
£eit nach den Gefegen der Erjtgeburt war nicht eingeführt. Der König ernannte 
nah Wohlgefallen fchon bei feinen Lebzeiten unter feinen Kindern feinen Nachfolger 
felbft; bisweilen fiel die Wahl fogar auf ein anderes Glied der herrfchenden Familie, 
ohne daß deshalb die Gefege über die Thronfolge als verlegt betrachtet worden wären. 
Kurz nach der Schlacht von Lepanto, im J. 1572, fiel Tunis auf kurze Zeit in die 
Hände der Spanier, weil Hamid, Mulei:Haffan’s Sohn, den fhuldigen Tribut 
verweigert hatte. Allein ſchon zwei Fahre fpäter wurde e8, unter Selim IL, durdy 
Sinan Pafcha dem osmanifchen Reiche einverleibt und erhielt eine neue Verfaffung. 
Diefe hatte in der erften Zeit der osmanifchen Herrfchaft einen rein militairiſchen 
Charakter. Die Gewalt war in den Händen eines Pafcha, eines Diwan, welcher 
aus den Dffizieren der Befagung beftand, und der Befehlshaber der Janitſcharen. 
Der Borfig des Diwan wechfelte alle ſechs Monate und war eigentlich das Eigen: 
thum der Boluk Baſchis, welche dieſes Vorrecht bald zu verhaßten Gemaltthätigs 
keiten misbrauchten. Ein Aufitand der Miliz machte ihrer Derrfchaft, die etwa 
16 Jahre gedauert hatte, plöglicy ein Ende. Ein Dei mit fehr befchränkter Gemalt 
und ganz in den Händen des Diwan und des Bei ftand feitdem an der Spige des 
Diwan. Der Bei, gleich nach der Eroberung von Sinan Pafcha eingefegt, war ur: 
fprünglicy nur mit der Eintreibung des Tributs und der Steuern beauftragt. Ges 
rade dies gab ihm aber eine entfchiedene Überlegenheit über die übrigen Gemalten der 
Regentichaft. Die Beis befamen dadurd die Schäge des Landes in ihre Hände 
und mittels dieſer einen entfchiedenen Einfluß auf die Truppen der Regentfchaft. 
Dies war der Weg zu der fouverainen Gewalt der Beis, welche den Dei und den 
Diwan nach und nach ganz herabdruͤckten und ihre Macht noch durch Familienver: 
bindungen mit den benachbarten arabifchen Fürften zu heben mußten. Die nädjfte 
und natürlichfte Folge Davon war die Exblichkeit der Beis. Murad Bei war der erite 
Bel, deſſen Haus Tunis über hundert Jahre regierte und zu hoher Bluͤte brachte, 
theils durch anfehntiche Eroberungen auf dem Feſtlande, theils aber auch durch be: 
Deutende Unternehmungen gegen die chriftlichen Ränder zur See. . Ein einziger Kor: 
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far, ein genuefifcher Renegat, ruͤhmte fi, mehr als 20,000 Chriftenftlaven ges 
macht zu haben. Die Geſchichte des Beiliks von Tunis hat übrigens wenig Inter: 
effe. Die perfönliche Gewanbtheit und Stärke ift die vorzüglichfte Garantie der 
Herrfchaft der einzelnen Beis. ‚Auch die Erblichkeit richtet fich mehr danach, als 
nach dem Rechte der Erftgeburt und hängt am meiften von der Stimmung ber tür: 
kiſchen und mauriſchen Milizen gegen die verfchiedenen Prätendenten ab. Wir kön: 
nen daher auch die neuere Geſchichte von Tunis, welche wenig mehr bietet als eine 
Reihe von Palaſtrevolutionen, Sanitfeharenaufftänden und Hofintriguen, mit 
Stillſchweigen übergehen, um nod) einen Blid auf die neueften Schisffale und Zu: 
ſtaͤnde diefer Negentfchaft zu werfen. 

Zunis hat überhaupt höhere politifhe Wichtigkeit erſt feit der Befignahme 
von Algier (f. d.) durch. die Franzoſen im 5.1830 erhalten. Gleich noch in diefem 
Sabre wurde Tunis durch den mislungenen Verfuch des Marfchalls Clauzel, die 
Beiliks von Oran ([.d.) und Konftantine (f. d.) tunefifhen Prinzen unter der 
Oberhoheit Frankreichs anzuvertrauen, tiefer in die europäifche Politik in Afrika 
verwickelt. Gerade diefes Mislingen trug vieleicht nicht wenig dazu bei, daß Tunis 
feitdem gegen die Herrfchaft Frankreichs in Afrika eine entſchieden feindliche Stel: 
lung annahm, welche von ihren Außern und innern Feinden wenigftens mittelbar 
benugt wurde, um ihm bei einer Teftfegung in der Regentfchaft Algier auch von 
diefer Seite Schwierigkeiten in ben Weg zu legen und ernſthafte Beſorgniſſe zu et⸗ 
regen. Daß Frankreich ſchon deshalb auf Tunis fortan ein wachſames Auge haben 
mußte, war die natürliche Folge diefer Spannung. Bei verſchiedenen Gelegenhei⸗ 
ten kam es zwoifchen dem Bei und der franzöfifchen Regierung zu Handeln, welche 
dann und wann einen fo ernften Charakter anzunehmen drohten, daß ein foͤrmlicher 
Bruch zu fürchten war. Se mehr fih die Herefchaft Frankreichs in Afrita-aus: 
breitete, deftongefpannter wurde das Verhältniß zmwifchen beiden. Um den Bei ein: 
zufchüchtern, machte Frankreich mehre Male Miene, von ihm, als dem Bafallen 
des ehemaligen Dei von Algier, deffen Rechte an Frankreich übergegangen feien, 
den vertragsmäßigen ruͤckſtaͤndigen Tribut zu verlangen, welcher ſich bis auf LE MI. 
belief, und ließ zu gleicher Zeit auch einige Demonftrationen gegen die Grenzfeſtung 
Keff machen, auf welche es gleichfalls rechtliche Anfprüche erheben zu können vor: 
gab, weil fie ehemals, im 3. 1784, zur Provinz Konftantine gehört hatte. Einen 
ernftern Charakter befamen diefe Handel vorzüglich feit dem allmäligen Wachsthum 
der Macht Abd =el: Kaders(f.d.), als deffen natürlichen Bundesgenoffen man 
Zunis gleich anfangs betrachten zu müffen glaubte. Erſt in der neueften Zeit, na: 
mentlich feit der jüngften Schilderhebung Äbd-el-Kader's, hat jedoch diefer Glaube 
thatſaͤchlichen Grund erhalten. Es leidet einen Zweifel, daß diefer Beduinenfürft 
im Laufe des Sommers 1839 mehre Schritte that, um den Bei zu thätiger Theil: 
nahme am heiligen Kriege und zur Unterflügung feiner Pläne zu vermögen. Nach 
vorläufigen geheimern Unterhandlungen erfchienen fchon im Oct., unter dem erborg: 
ten Gewande marofkanifcher Agenten, Abgefandte und Unterhändler Abd⸗el⸗Ka⸗ 
der's zu Zunis, deren Sendung man verfchiedene Zwede, zum Theil fehr wider: 
finniger Natur, unterfchob, die aber jedenfalls nur darauf berechnet war, den Bei 
auf eine oder die andere Weife gegen Frankreich aufzuwiegeln. Der Bei war in: 
deffen Elug genug, um zu wiffen, was für ihn dabei auf dem Spiele flehe, und wies - 
ale Anträge, welche ihm gemacht worden fein mögen, mit Beftimmtheit zuruͤck. 
Zufaͤlligerweiſe kam aber uns dieſelbe Zeit, wo Abd⸗el-Kader's Geſandte in Tunis 
weilten, durch das Auffliegen eines mit Pulver beladenen Schiffes in dem Hafen 
von Tunis die unleugbare Thatſache zu Tage, daß Abd-el-Kader von dieſer Seite 
mit Kriegsbedütfniffen unterftügt werde. Diefer Handel wurde, wie ſich ergeben 
hat, freilich nur durch tunefifche Schmuggler betrieben; man glaubte aber doch der 
Regierung eine gewiffe Mitwiffenfchaft und folglich wenigftens eine moraliſche Ver: 
antwortlichkeit zufchreiben zu dürfen. Die franzöfifche Regierung ließ baher den Bei 








darüber geeignete Vorftellungen machen, brohte abermals mit ber Befignahme von 
Keff und ſchickte einen Theil ihres Geſchwaders in der Levante in die Gemäffer vom 
Tunis. Der Bei wußte ſich indefjen zu rechtfertigen, gab der frangöfifchen Regies 
rung genügende Erklärungen und ließ, zum Beweiſe, daß es ihm Exrnft fei, mehre 
Ladungen von Kriegsbedürfniffen, welche nad) dem Innern und für Abd:el: Kader 
beftimmt zu fein fchienen, ducch feine Zruppen unterwegs wegnehmen. Obgleich 
nun ſeitdem dar Schmuggelhandel mit Kriegsbedürfniffen an mehren Punkten ber 
Regentfchaft, wie namentlich zu Sufe, Monaftir, Medea und Sfax, noch ziemlich 
lebhaft war, fo ift die Spannung, welche zwifchen Frankreich und dem Bei allers 
dings noch fortdauert, doch noch nicht bis zum offenen Bruche gelommen, wozu 
einige Eleinliche Handel leicht hätten Veranlaffung geben können. Der Chevalier 
Ruffo, welcher die Stelle eines Ministers der auswärtigen Angelegenheiten des 
Bei verfieht, war im J. 1840 in Paris, um Ludwig Philipp über die Gefinnuns 
gr des Bei gegen Frankreich völlig zu beruhigen. Auch über die früher gehegten 
eforgniffe, daß die Regentfchaft ſich vollends von der Pforte losfagen wolle und 
daß die näcyfte Folge dieſer Emancipation eine Revolution im Innern der Regent: 
ſchaft fein würde, welche, vorzüglich von den Juden betrieben, eine voͤllige Umge⸗ 
ftaltung der Regierung bezwede, ift man neuerdings um fo mehr hinweg, als ber 
von den Großmaͤchten als ficherfte Garantie des europäifchen Friedens aufgeftellte 
Grundfag der Integrität ded osmaniſchen Reiches in jedem Falle auch auf Tunis 
in Anwendung gebracht werden müßte. Der häufige freundliche Verkehr zwifchen 
der Pforte und dem Bei von Zunis, welcher in legterer Zeit nicht unbemerkt ges 
blieben ift, hat im Gegentheil zu der ziemlidy gemagten Vermuthung Veranlaffung 
gegeben, daß Tunis im Fall eines Krieges in Folge des Vertrags zu London vom 
45. Jul. 1840 von den Großmaͤchten gebraucht werden würde, um die franzoͤſi⸗ 
fhen Befigungen in Afrika von diefer Seite anzugreifen. Gewiß ift, daß erſt noch 
im Laufe des Monats Dct. 1840 ein osmanifcher Agent, Karan Effendi, in Zunis 
eingetroffen ift, deffen Sendung hiermit in Verbindung ftehen fol und die Auf⸗ 
merkſamkeit der franzöfifhen Regierung im hohen Grade in Anfprudy nahm. 
Noch größeres Auffehen erregte es, ald bie Pforte den Bei von Tunis zum 
Paſcha von drei Roßfchweifen, zum Mufchir oder Reihsmarfhall erhob und 
ihm im Dec. 1840 die Herrſchaft über das Pafchalit Tripolis gegen einen jähr: 
lihen Tribut antrug, was jedoch ber Bei, weil Tripolis kaum die Hälfte der 
Summe einträgt, welche als Tribut gefodert wurde, ablehnte. Bei der fried: 
lihen Wendung, welche jeboch diefen Augenblid die Loͤſung ber orientalifchen 
Frage wieder zunehmen ſcheint, verliert aber natuͤrlich auch diefe Sendung wie: 
der ihr politifches Gewicht. Während alfo auch Tunis immer mehr in dje Ver⸗ 
voidelungen der europäifchen Politik hineingezogen wird, fährt der junge jest regie⸗ 
rende Bei fort, fein Land und feinen Hofftaat mit orientalifchem Despotismus zu 
europäifiren, ein Verfuch, der ziemlich gewagt ift und nicht ohne bedeutende Mis⸗ 
Hriffe gemacht werden kann. Achmed Bei, ein junger Mann von faum 30 Jahren, 
liebt die europäifche Civilifation faft mit Keidenfchaft und gibt fich vorzuͤglich viele 
Mühe, ſich eine europäifch gebildete bervaffnete Macht zu fchaffen. Bis jegt find 
aber die Refultate feiner Bemühungen nody nicht fehr bedeutend gemwefen. Von den 
18,000 M. Truppen, aus benen die tunefifche Armee befteht, find etwa 8000 M. 
allerdings auf franzöfifchen Fuß eingelibt, allein ihre Haltung ift nichts weniger 
als europäifch, und fie würden im Fall eines Krieges fchwerlich die Probe halten. 
Der Baron da Gloria hat ſich um fie das meifte Verdienft erworben und ber englis 
fche Oberſt Conſidine führt den Oberbefehl. Diefer legtere Umftand wird häufig 
als ein Beweis angeführt, daß der Bei ſich aus Furcht vor Frankreich gern zu Eng: 
land hinneigen wolle, um da für den Fall der Noth einen fichern Stuͤtzpunkt zu 
finden. Eine bedeutende Vermehrung feiner regelmäßigen Truppen, angeblidy bis 
* 25,000, iſt eine ie des Bei. (4) 
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Tuͤrkei. Das maͤchtige tuͤrkiſche Reich hat laͤngſt feine Baſis verloren: 
das Schwert der Eroberung und den Fanatismus des Glaubens. Es hatte große 
Länder ſich unterworfen, aber nicht die Völker, Keine Reform faßte Wurzel; da= 
gegen wucherten alle Keime der Auflöfung immer üppiger. Endlich wurde die 
Pforte ganz abhängig im Innern von der Treue ihrer Vaſallen, im Außern von 
der Politik der Großmaͤchte. In beider Hinficht macht das Jahr 1833 Epoche in 
der neueften Geſchichte des osmanifchen Reiche. An die Landung eines ruſſiſchen 
Heers an der Küfte Kleinafiens, im Angeficht der Hauptſtadt des Padiſchah, dem 
ägyptifchen Sefoftris und Fatimiten des 19. Jahrh. gegenüber, und an den Ver: 
trag von Unkiar Skeleſſi Enüpft fich die politifche Krifis des 3. 1840, welche den | 
- Drient mit dem Dccidente in ben biplomatifchen Kampf um eine Zebensfrage vers 
wicelte, alte natürliche Bündniffe zu zerreißen und Europa in einen allgemeinen 
Krieg der Principien zu flürzen drohte. Um die Verhältniffe in der Gegenwart zu 
beurtheilen, müffen wir uns an bie Lage ber Dinge im 3. 1833 erinnern, aus 
der jene hervorgegangen find. | 
Mohammed Alt, der Bafall der Pforte, verwaltete Äghpten wie ein unab: 
hängiger Fürft. Von dem Groffultan Mahmud geächtet, warf er im 3. 1832 fein 
europdifch gebildeted Heer, nach Syrien, und fein Sohn Ibrahim Paſcha 
(f.d.), löfte mit dem Schwerte den Knoten der Rechtsfrage und des Iegitimen Bes 
figed einer ufurpirten Gewalt. Syrien, von jeher die ftrategifche Vormauer 
gyptens, follte dem Gründer einer tuͤrkiſch-⸗ arnautiſchen Dynaftie im Driente 
die Bildung feines neuen Agyptifch-Eretenfifchen Reiches befeftigen. Schon hatte 
Ibrahim am 21. Dec. 1832 bei Konieh (Sconium) in Karaman' das legte Herr 
des Sultans gefihlagen und den Großvezier Refhid Pafcha yefangen genom⸗ 
men; fchon drang er unaufhaltfam ‚gegen das Herz von Natolien vor, da nahm 
die Pforte am 2. Febr. 1833 Rußlands Hülfe in Anſpruch; denn nur der Kaifer 
Nikolaus, nicht Großbritannien hatte zum Beiftande ſich erboten und bereits eine 
Armee an ber Grenze verfammelt, auch eine Flotte lag in Sebaftopol zum Aus: 
laufen bereit. Ibrahim, von Allem unterrichtet, flellte hierauf am 9. Febr. bag 
Vorruͤcken feiner Armee ein und der kluge Mohammed Ali ließ am 14. Febr. feinen 
Wunſch nach Frieden in Konftantinopel erklären. Gleich bedrängt von der Gefahr 
des Schuges eines maͤchtigen und gehaßten Nachbarn, mie von der Nähe eines 
fiegreichen, von der gefeffelten Sanitfcharenpartei als Befreier erfehnten Rebellen, 
bat Mahmud ven ruffiihen Gefandten Butenieff, die Abfahrt der Flotte des 
ſchwarzen Meeres nach dem Bosporus zu verfchieben, aber an demfelben Tage ſchon 
war die ruffifche Flotte von Sebaftopol nach Konftantinopel unter Segel gegangen, 
und die erfte Abtheilung derfelben anferte am 20. Febr. zu Bujufdere bei Konſtan⸗ 
tinopel. Zegt trat der franzöfifche Botfchafter, Admiral Rouffin, welcher zu fpät, um 
Rußlands Beiftand zu befeitigen, am 17. Febr. 1833 in Konftantinopel eingetroffen 
war, im Sntereffe Mohammed Ali's vermittelnd auf und ſchloß vorläufig am 22. 
Febr. auf die ſchon früher von der franzöfifchen Regation vorgefchlagenen Grundla⸗ 
gen mit der Pforte einen Friedensvertrag ab. *) Denn ſchon damals bemühte ſich 
Frankreich einen Stuͤtzpunkt gegen Englands Einfluß im weltlichen Afien und 
gegen Rußlands Macht an der Donau und am Ararat, in Ägypten zu erlan= 
gen. Der Botſchafter Frankreichs handelte raſch und entfchloffen. Er garan= 
tirte der Pforte den Rüdzug des aͤgyptiſchen Heers und den Abfchluß des Vertrages 
mit Mohammed Ali, verlangte aber bie Ruͤckkehr der ruffifchen Flotte, worauf die 
Pforte am 22. Febr. der ruffifchen Gefandtfchaft anzeigte, daß fie den Beiftand der 
Flotte, der nicht mehr erfoderlich fei, ablehne. Allein der ruffifche Gefandte fandte 
am 24. Febr. die türkifche Note vom 22. Febr. mit der Erklärung zurüd, daß Ruf: 


*) Der Paſcha follte in Syrien St.Jean d’Acre, Serufalem, Naplus und Tri⸗ 
polis erhalten. Allein Mohammed Ali wies dieſt Vorſchlaͤge zuruͤck und zeigte da⸗ 
durch gerade keine Achtung für Frankreichs guten Rath. 
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land in ſeinen Verhaͤltniſſen zur Pforte keinen fremden Einfluß dulden werde. Doch 
zog das ruſſiſche Geſchwader, das der Contreadmiral Laſarew befehligte, ſich zuruͤck 
und ging am 16. März zu Sizopolis, an der Suͤdſeite des Meerbuſens von Bur⸗ 
908, vor Anker. Unterdeffen hatte, bereits Rouſſin feinen Adjutanten nach dem 
Lager Ibraͤhim's bei Kiutahia und nad) Alerandrien mit der Foderung entfandt, daß 
fie alle Feirdfeligkeiten einftellen und den Friedensvertrag unverzüglich annehmen 
follten „sous peine d’encourir le ressentiment de la France” *). Dieſe diplo: 
matifche Dazwiſchenkunft Frankreichs mußte das ruffifche Gabinet verlegen; denn 
. Rußland hatte gleich anfangs bei der Schilderhebung des Pafcha von Agypten ſich 
fuͤr die Pforte erklaͤrt; es hatte ſeinen Conſul von Alexandrien abberufen, es hatte 
den Generallieutenant Murawieff mit einer beſondern Miſſion, im Intereſſe der 
Pforte, nach Konſtantinopel und Alexandrien beauftragt und zugleich ſchon im 
Dec. 1832 Flotte und Heer als Beiſtand zur Verfuͤgung des Sultans geſtellt; der 
Sultan ſelbſt hatte um die Abſendung einer Huͤlfsflotte und eines Huͤlfsheers in 
einer Note vom 2. Febr. 1833 ausdruͤcklich angeſucht, während Murawieff bereits 
den Pafcha zum friedlichen Nachgeben bewogen hatte. Frankreich trat alfo dazwifchen, 
als durch Rußland die Ausgleichung ſchon vorbereitet und in vollem Gange war 
Rußland hielt es daher feiner Würde für angemeffen, das von ihm angefangene 
Bermittelungswerf fortzufegen, und dies um fo mehr, ald Mohammed Al am 
8. März den in feinem Namen vom Admiral Rouffin mit der Pforte abgefchloffes 
nen Tcactat vom 22. Febr. anzunehmen fic weigerte, wovon die Pforte am 23. 
März die amtliche Nachricht erhielt. Seinerfeits hatte der Sultan durch feine 
vertrauten Rathgeber, den Öeneraladjutanten Muſchir Achmed Pafcha, und den 
Seriasker Chosrew Paſcha, dem ruffifchen Gefandten die Erklärung gegeben, daß 
er in allen Fällen beharrlicy auf den hochherzigen Beiftand des Kaifers rechne. Da= 
her war bereits am 18. März ein zweites ruffifches Geſchwader bei Sizopolis ange= 
langt und am 16. die Vorhut des ruffifhen Hülfscorps in Jaſſy eingeruͤckt. 
Hierauf langte am 5. Apr. das erfte ruffifche Halfscorps (5000 Mann) zur See 
bei Konftantinopel an und bezog ein Lager auf der afiatifchen Kuͤſte. Diefe Hal- 
tung Rußlands bemog unfkreitig Ibrahim Pafcha, im Namen feines Vaters die 
Annahme der Friedensanerbietungen des Sultans in Konftantinopel am 11. Apr. 
erklären zu laſſen, wobei er jedoch außer Syrien noch Adana verlanate. Die zu 
Lande nach Konftantinopel vorruͤckende ruffifhe Hülfsarmee ftand am 17. Apr. bei 
Siliſtria, und ein zweites ruſſiſches Hülfscorps rüdte am 23. Apr. in das ruffifche 
Lager bei Skutari ein, während gleichzeitig ein franzöfifches und ein englifches Ges 
ſchwader ſich bei Vurla verfammelten, um gemeinſchaftlich Rußlands Schritte 
zu beobachten. Beide Geſchwader vereinigten ſich am 1. Zul. 1833 vor den Dar⸗ 
danellen. 
Ä Endlich traf auch der englifche Gefandte , Lord Ponfonby, am 1. Mai in 
Konftantinopel ein. Nun Fam in dem ägpptifchen Lager bei Kiutahia ein Vergleich 
mit Ibrahim zu Stande. Die Pforte willigte.in die Abtretung des Bezirks von 
Adana; Ibrahim Pafcha zog feine Truppen aus Magnefia zurüd, und am 4. Mai 
wurde von der Pforte folgende Übereintunft mit Mohammed Ali gefchloffen. Mo: 
hammed Ali follte wie bisher von der Pforte abhängig bleiben und ihr Tribut bezah: 
len; dafür wurde ihm die Verwaltung gegeben von ganz Syrien (Damaskus, 
Zripoli, Said, Safed, Aleppo, Serufalem, Naplus u. f. w.), bis an die Ge: 


Pr birgsfette des Taurus, wie auch der Diftrict von Adana und Tarſus, diefer jedoch 


unter dem Zitel einer Pachtung (Mohaffili). Auch wurde er durch den fogenannten 
Amneftie-$erman in den Gouvernements von Ägypten und Kandia beftätige und 


*) In feinem Schreiben an Mohammed Ali vom 22. Febr. erfiärte der fran- | 


zöfifche Botfchafter, daß „Se. Hoheit, der Paſcha, Frankreid) nicht in die graufame 
Nothwendigkeit verfegen werde, eine Macht anzugreifen, welche theilmeife Frankreichs 
eigenes Wert ſei“. 
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ihm das Commando von Dſchidda bewilligt. Am folgenden Tage traf Graf Orloff 
als außsrordentlicher Borfchafter Rußlands bei der Pforte, zu Konftantinopel ein. 
An der Übereinkunft war nichts mehr zu ändern.‘ Mohammed Ali befahl nun ſei⸗ 
nem Sohne Ibrahim den Rüdzug über den Taurus, der am 11. Mai begann, 
und am 24. verließ Ibrahim Koniah. Die ruffifchen Truppen ftellten jegt ihren 
Marſch nach Konftantinopel ein, behielten aber noch in der Moldau und Walachei 
ihre Standquartiere; auch kehrten die ruffifhen Hülfstruppen und die ruffifche 
Flotte nicht eher von Skutari am jenfeitigen Ufer des Bosporus nad) Rußland zus 
ruͤck, als nachdem der aͤgyptiſche Feldherr über den Tauruß zurüdgegangen mar. 
Haft gleichzeitig ſchloß Graf Orloff am 8. Zul. 1833 das Schug: und Trugbündnig 
zwifchen Rußland und der Pforte, welches unter dem Namen des Zractatd von 
Unkiar Skeleſſi — nad) dem Drte in Kleinafien, bei welchem. dag ruffifche Huͤlfs— 
corps am 5. Apr. 1833 landete, fo genannt — berühmt geworden iſt. 

Das türkifche Neich bedurfte eines fo mächtigen Stügpunftes, als Rußland 
und die aufrichtige Freundfchaft des Kaifers Nikolaus war. In ſich ohne den Kern 
einer Nation, ohne die Wurzeln einer alten Verfaffung, ohne den feſten Zufams 
menhang einer geordneten Verwaltung, wankte die Pforte über den Truͤmmern 
des ftolzen Machtgebäudes, das die Dsmlanen, die Murad und die Soliman dur) 
den Funatismus der Korangläubigen und der Fanitfcharen errichtet hatten. Jene 
hatte Mahmud tief verlegt durch europäifche Einrichtungen und Sitten, dieſe 
glaubte er vertilgt zu haben; aber im Geheimen drohten ihm Haß und Verrath, 
Zrog und Abfall der Paſchen, Meuterei in den Provinzen, Brandftiftung in 
der Hauptſtadt, und in der Meinung der Ulemas und aller echten Mufelmänner 
die Strafgerichte Allahs. Die Bosniaken empörten fi) gegen den Sultan im Mat 
1833; fie wurden gebandigt. Sie fielen raͤuberiſch in Serbien ein, aber Fürft 
Miloſch rief fein Volk zu den Waffen und verjagte die Räuber nebfP allen Türken, - 
welche die von der Pforte im 3.1830 an Serbien abgetretenen ſechs Diſtricte nicht 
räumen wollten. Drüdende Abgaben trieben die Cyprioten zur Verzweiflung, die 
nur in ihrem Blute erftidte. Albanien erhob fich im Aug. 1833 gegen den Pafcha 
son Sfutari und ward nur nad) hartem Kampfe durch die Bewilligung der meijten 
FHoderungen im Gehorfam erhalten. In Konftantinopel loderte die Wuth des 
Volks und der unzufriedenen Truppen gegen Ende Aug. 1833 in Flammen auf, 
melche mehre taufend Häufer verheerten. Mahmud mußte nachgeben und den alten 
Sold heritellen. Brandftiftungen hörten ſeitdem nicht auf, den unterdrüdten In⸗ 
grimm der türfifhen, von Sanitfcharen und Derwifchen fanatifirten Bevölkerung 
kund zu geben. Adrianopel brannte im J. 1835 faftganzab; die Dardanellenftadt 
im Aug. 1836; am 21. San. 1839 der Palaft der hohen Pforte in Konftantino: 
pel, hierauf auch die Fabrik für,die neue Kopfbedeckung der Türken (Feß), die den 
Zurban verdrängen follte; am 9. Aug. 1839 wurde die Vorftadt Pera größtens 
theils in Afche gelegt, und am 8. Sept. 1839 wuiden in Salonich das ganze fräns 
kiſche Stadtviertel und die Hälfte des jüdifchen, nebft fämmtlichen Bazard vom 
geuer verzehrt u. f. w. Don außen ſtand drohend der kühnfte und feylauefte Sa: 
trap, im Befig von Ägypten, Syrien und Kandia, diesfeit der Päffe von Nato: 
lien, und fuchte den Islam des Orients mit ſich gegen den Eegerifchen Padiſchah 
zu verbinden, und in Arabien, wo er die Wechabiten befiegt hatte, die Kraft eines 
großen Volkes an feinen Thron zu feffeln. Frankreich aber und England ſchwankten in 
ihrer alten Sreundfchaft für die Pforte, und neigten fi, aus Eiferfucht gegen Rufe 
lands Einfluß auf den Diwan, forwie aus ihrem eigenen Handeldinterefje zu dem 
gluͤcklichen Uſurpator des Nitreichs hin. So mußte der rathlofe Mahmud, feit 
13 Zahren von Kriegsunglüdk verfolgt, fich endlich an Rußland anfchließen, das 
den Türken verhaft war, und Rußland begegnete der britifchefranzöfifchen Staats: 
kunft, die den Abſchuß des Tractats von Koniah, ohne Rußland zu fragen, befchleu: 
nigthatte, durch jenen Tractat von Unkiar Skeleſſi, welcher die Pforte gewiſſerma⸗ 
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en unter Rußlands Schug ftellte, und die Dardanellen den Schiffen aller Mächte, 
nur nicht denen Rußlands, verfchloß. 

Da diefer Tractat England und Frankreich in ihren prientalifchen Intereffen 
gleich fehr verlegte, fo wurde er von ihnen nicht anerkannt, und fie fuchten ihren 
fruͤhern Einfluß in Konftantinopel auf diplomatiſchem Wege wiederherzuftellen. 
Diefer Kampf wurde mit abwechſelndem Erfolge, bis zu der Kataftrophe des Vier: 
bundes am 15. Jul. 1840 fortgefegt, der, was man in Paris für unmöglich hielt, 
England Rußland näherte und Frankreich ifolirte. Es ift daher wichtig, den Ins 
halt jenes Tractats vom 8. Zul. 1833, wie ihn die, Times’ zuerft befannt machte, 
hier anzuführen. Er —* aus ſechs Artikeln und einem Zuſatzartikel. Im erſten 
wird beſtimmt, das ewige Buͤndniß der Pforte und Rußlands ſoll eine gemein: 
her Vertheidigung gegen Angriffe jeder Art von außen oder von innen zum 

egenftande habenz der zweite bejtätigt alle frühern, von 1829 (zu Adrianopel) 
an ztvifchen den beiden Mächten gefchloffene Verträge; ; in dem britten heißt es: 
„Da in Gemäßheit der Grundfäge, nad) welchen biefer Tractat verabredet worden, 
Rußland die völlige Unabhängigkeit und Unbefchränftheit des ottomaniſchen Reichs 
aufrecht zu erhalten wuͤnſcht, fo macht Se. Mai. ſich anheiſchig, der hohen Pforte 
alle und jede Hülfe zu Waffer und zu Lande, wie fie die Verhältniffe des türkifchen 
Reiche nur irgend erheifchen könnten, zukommen zu laffen, und folle es in einem 
ſolchen Falle St. Eaiferlihen Hoheit (dev Pforte) zuftehen , die Zahl der zu fodern= - 
den Land: und Seetruppen zu beftimmen.” Der vierte Artikel verfügt, daß diejes 
nige der beiden Mächte, welche von der andern Hülfe verlange, allein den nöthigen 


Unterhalt für diefe Hülfseruppen herbeizufchaffen habe. Der fünfte Artikel fegt 


den eventuellen Termin für die Dauer des Bündniffes auf acht Jahre vom Zage 
des Abfchluffes an gerechnet; doc) follen mit Einwilligung beider Theile auch früs 
her Mopdificatiönen vorgenommen werden können. Nach dem festen Artikel fuls 


"len die Ratificationen innerhalb zwei Monaten zu Konflantinopel ausgeweihfelt 


werden. Der Zufagartifel lautet fo: „„Die hohe Pforte wird, obigen Grundfägen 
gemäß, im Falle der Noth die Straße der Dardanellen ſchließen, d. h. fie wird £eis 


nem fremden Schiffe, welcher Nation e8 auch angehöre, unter feinerlei Vorwand 


— 


den Eingang geſtatten. Der gegenwaͤrtige Separatartikel ſoll angeſehen werden, 
als ſei er Wort fuͤr Wort in den vorſtehenden Offenſiv- und Defenſivvertrag 
aufgenommen, und ſoll als ſolcher unabaͤnderlich gehalten werden.“ Hierdurch 
war von der Pforte die ruſſiſche Intervention im Falle abermaliger innerer Un: 
ruhen ausdrücklich anerkannt. Vergeblich fuchten der franzöfifche und der engli: 
ſche Borfchafter unter Anderm durch ihre Note vom 27. Aug. 1833, die Pforte 
zu bewegen, diefe Berechtigung Rußlands zurüdzunehmen, außerdem müßten fie 


die Pforte ald von dem übrigen Europa ifolirt nr Erft am 20. Sept. antwor: 


tete die Pforte, der Vertrag fei in ihrem Intereſſe geſchloſſen, fie habe das Recht, 
ihn zu fchließen, und Eeine Pflicht, fich deshalb zu rechtfertigen. Hierauf ließ Mah— 
mud durc feinen Artilleriegeneral Halil Paſcha, unter Anleitung ruffifcher Inge: 
nieurs alle Feftungsmwerke längs der Meerenge, forvie in den Golfen zu Saros und 
Enos ausbeffern und in Vertheidigungsitand fegen. Gleichzeitig verftärkte Red: 
fhid Mohammed Pafcha das Lager in Kleinafien bis auf 40,000 M. Unterdeffen 
handelte Mohammed Ali in feinen Statthalterfchaften vollig unabhaͤngig. Seine 
Politik war auf die Herftellung einer furchtbaren See: und Landmacht gerichtet. 
Die Mittel dazu waren: abfolute Gewalt, ein Monopolfyitem des Handels und 
die fogenannte franzöfifche Givilifation. Er unterdrüdte im Sept. 1833 den Auf: 
ftand der Kandioten, welche die Laft der Abgaben nicht länger ertragen wollten; er 
befiegte einen kuͤhnen türkifchen Häuptling, Zurkis Bilmas, der Dfchidda und 
Mekka feiner Verwaltung zu entreißen verfucht hatte, Ibrahim verwaltete Syrien 
faſt in demſelben Geiſte. Um ſein Heer zu verſtaͤrken, hob er gewaltſam Rekr uten 
aus und belaſtete das Volk mit Abgaben. Die freien Bergvoͤlker wußte er durch ſein 
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Feundſchaftbuͤndniß mit dem mächtigen Druſenfuͤrſten Emir⸗Beſchir, der auf dem 
und am Libanon herefchte, im Gehorfam zu erhalten. Zum Kriege getüftet, erwarteten 
Mohammed Ali und fein Sohn den Untergang des turkifchen Reichs nach Mahmud’s 
Tode, ben Verſchwoͤrungen befchleunigen konnten, und nährten den Haß der fanatie 
ſchen Bevölkerung gegen die Reformen des ketzeriſchen Sultans, ſowie den Aufruhr in 
den türkifchen Provinzen. Selbſt unter der heuchlerifchen Form eines Vaſallen ers 
kannte man Mohammed Ali's Plan, als Stifter einer neuen erblichen türkifchen 
Dpnaftie, einft das Khalifat felbft in Befig zu nehmen. Dies war wenigſtens in 
der Gefchichte des Orients, der Araber und bes Islams nichts Ungewoͤhnliches. 
Dagegen fchritt aber auch Mahmud mit vieler Energie auf der Bahn feiner Res 
formen fort; nur fehlte ihm die Macht des Genies, welche die Umftände und bie öf« 
fentliche Meinung beherrſcht; es fehlte ihm jene Einheit der Volksmaſſe, welche 
einft Peter dem Großen die neue Geftaltung feines Reichs erleichterte und jegt dem 
Uurpator am Nil Bewunderung und die Einbildungsfraft der Araber gewann. 
Mahmud unternahm viel Löbliches. Er gabim Anfange des J. 1834 den Staates 
ämtern, dem Diwan und dem Minifterium der Pforte, ſowie den Unterftellen, eine _ 
neue Ordnung, indem er fie nad} vier Glaffen abtheilte, Überflüffige Stelfen eins 
309, durch fefte Gehalte den Erpreffungen zu fteuern fuchte und ein Ehrenzeichen 
für das Verdienft (den Orden Niſchani⸗if-Tihar) fliftete. Er gab dem Steuerwe⸗ 
fen eine gefegliche Einrichtung und ftellte die Erhebung unter eine geregelte Ober: 
auffiht nach halbjährig geordneten Steuerverzeiyniffen. Insbeſondere ward der 
Karatſch oder das Kopfgeld der Rajas (Nichtmohnmmebaner) nicht nur ermäßigt, 
fordern es wurden auch Maßregeln gegen Willkür-und Härte bei Erhebung deſſel⸗ 
‚ben getroffen. An der Einfahrt des Bosporus wurden 1838 größere Leuchtthuͤrme 
erbaut u. ſ. w. Am eifrigften betrieb der Sultan die europdifche Bildung des Hees 
ted, das aber nur auf 60,000 Mann regelmäßiger Truppen in Europa und in 
Aften auf 32,000 Mann gebracht wurde; dagegen follte die disciplinirte Miliz, 
welche er einführte, fich im ganzen Reiche auf 500,000 Mann belaufen. Die 
Seemacht wurde durch beitifche und amerikaniſche Baumeifter und Offiziere faft 
neugefhaffen. Mahmud's Flotte zählte im J. 1835 18 neue, zum Theil noch im 
Bau begriffene Linienfchiffe, 11 Fregatten, 8 Briggs, 3 Corvetten u. ſ. w. Aber 
die furchtbaren Zeichen von Unzufriedenheit und Erbitterung, Feuersbruͤnſte in Kon⸗ 
fantinopel, hörten nicht auf, fo wenig als die Empdrungen inden Provinzen na⸗ 
mentlih in Bagdad, in Zrapezunt, in Bosnien, in Albanien , auf Samos, 
u. ſ. w, wo bald die Erpreffungen: und die Willkür der Paſchas den Aufſtand 
entzumdeten, bald die neuen Einrichtungen den Fanatismus und die Raubfucht - 
aufregten. Die Albanefen insbefondere foderten das Recht der eigenen Verwal⸗ 
tung ihres Landes und die Vertheidigung ihrer feften Pläge durch eingeborene 
Zruppen. Im Hintergeunde lag das Streben nad) Unabhängigkeit. Der Sultan 
gab nach; wo er konnte. So ertheilte er, in Folge der Verwendung Frankreichs, 
Englands und Rußlands, der Infel Samos eine befondere Verfaſſung, nach wel⸗ 
her die Samioten, gegen Zahlung eines jährlichen Tributs von 400,000 türfifchen 
Piaftern (ein Piaſter galt damals ungefähr ſechs Kreuzer) von türfifcher Militair⸗ 
befagung frei und einem von ihnen felbft gewählten Gemeinderathe gehorchen foll: 
ten, zu deffen Borftand der Sultan einen Griechen, den Fürften Voghorides, ers 
nannte. Alfein aud) dies genügte ben Samioten nicht. Ihr Anführer, Lykurgos 
Logotheti, leitete den MWiderftand, bis eine kuͤrkifche Flotte die Inſel im Apr, 
1834 blodirte und ein Truppencorps landete. Nachdem die Fefte Zigani gefallen 
war, untermwarfen fid) Die Bewohner ber Ebene der neuen Ordnung; aber an 2000 
Familien wanderten nad) Griechenland aus. Nach und nach gelang es jedoch dem 
aufgeflärten Fuͤrſten Woghorides , die Ruhe durch kluge Maßregeln zu befeftigen. 
Er bereifte ſelbſt die vier Diſtricte, in welche die Infel Samos gerheitt ift, um ſich 
von den Bedürfnifien des Landes zu überzeugen, und nach Berichten aus dem An⸗ 
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fange des 3; 1840 hat er die Verwaltung dafelbft auf eine ebenfo einfache als rechts 
liche Art geordnet und mehre treffliche Einrichtungen, 3. B. hinfichtlich der Stra⸗ 
fen, der Wafferleitungen, der Landwirthſchaft und der Policei getroffen,. welche 
feine Wahl zum Regenten der [hönen Inſel volllommen rechtfertigen. 

- Die Pforte fah ſich bei dem Allen von ber englifchen und franzöfifchen Politik 
in Berlegenheit gefegt. Eine englifche Flotte beobachtete die Dardanellen; fie fegelte 
zwifchen Vurla und Smyrna hin und her, während eine ruſſiſche $lotte vor dem 
Bosporus kreuzte. Mahmud hielt jedoch feit an dem Bunde mit Rußland. Auch 
das Verhältniß der Pforte zu Griechenland war längere Zeit ungewiß, oft felbft 
feindlich. Endlich entſchloß fih Mahmud, die Entfhädigungsfumme von 18 Mid, 
Piaſtern, welche Griechenland für feine neue Grenzbeflimmung und Unabhängig: 
£eit zahlen mußte, durch die Vermittelung des Hauſes Rothſchild anzunehmen, 
und der griechifche Gefandte, Zographos, wurde in Konftantinopel, nachdem er 
bereits feine Paͤſſe zu fodern im Begriff geftanden, förmlich anerkannt. Gleichwol 
erfuhren bei mehren Anläffen die griechiſchen Unterthanen der Pforte eine fehr harte 
Behandlung; fie follten das Land räumen oder Steuern zahlen; die Grenzen 
“ gegen Griechenland wurden nicht genau beftimmt, daher die fortwährende Unficher: 
beit; ein Handelsvertrag, der endlich von dem griechiſchen Minifter Zographos in 
Konftantinopel abgeſchloſſen wurde, enthielt für die Griechen fo drüdende Beftim: 
mungen, daß der König von Griechenland ihn nicht annahm; darüber entftanden 
neue Irrungen zwifchen beiden Staaten. | 

An eine Ausföhnung mit Ägypten war nicht zu denken. Mahmud verbarg 
feinen Haß gegen Mohammed Ali auf keine Weile. Von Konftantinopel aus 
wurden Verfchwörungen in Sprien angezettelt. Ein vertrauter Diener des Vice⸗ 
tönigs, Osman Nurreddin, ging in die Dienfte des Sultans über und wurde das 
Werkzeug geheimer ‚Sntriguen. *) Mohammed und Ibrahim. vereitelten jedoch 
alle Entwürfe, Der Vicekönig beobadytete aͤußerlich den Schein der Unterwürfig: 
keit gegen den Sultan, fandte auch abfchlägige Tributzahlungen ein, während er 
feine Kriegsflotte ausrüftete und das Heer in Syrien verftärkte, wo Ibrahim's mis 
litaieifche Strenge-und der Abgabendrud einen Aufftand in den Gebirgen von Na: 
plus, Dſchebil Kahlit und Samaria erregt hatte. Mohammed führte daher felbft 
eine Slotte.mit 8000 Mann geübter Truppen nad) Syrien, die bei Joppe (Jaffa) 
landeten, und nad einigen blutigen Gefechten wurde die Infurrection unterdruͤckt. 
Schon damals fämpfte der von Ibrahim gewonnene Fürft des Berges Libanon, 
Emir Beſchir, gegen die Infurgenten, Mohammed Ali aber beruhigte das Berg: 
volk im Jul. 1834, indem er den Hauptanführer, Abu-Ghas, in fein Intereſſe 
zog und dem Volke Ermäßigung der Abgaben, freie Ausfuhr der Landeserzeugniffe 
und Befreiung von der Gonfeription zum Mititairdienfte verfprah. Emir Befchir 
erhielt ald Belohnung die Statthalterwürde von Paläftina und der ganzen Küfte 
bis Latakia (Laodicaͤa). Er mußte aber für die Befagung der feften Pläge Tripolis, 
Seida und Beirut forgen und ein Heer von 15,000 M. zu Ibrahim's Verfügung 
ftellen. Saft gleichzeitig hatte fi Mohammed Ali der Küfte von Yemenin Arabien 
bemächtigt, um fein Handeldmonopol auf Kaffee und indiſche Waaren auszudeh: 
nen; jeßt wurde feine Macht dem rufjifchen Gabinet ebenfo bedeutfam, als dem 
englifchen Minifterium verdächtig. England fah ein, wie feine Verbindung mit 
Indien über Syrien, Sue; und Arabien von dein Beherrfcher des Nilſtroms ab: 
hänge, deſſen Ehrgeiz bereits auf die Mündungen des Euphrat und den perfifchen 
Golf hinblickte.“) Damals kam der franzöfifhe Ermarfhall Marmont nach Agyp⸗ 


*) Dieſer feingebildete, auf Mohammed's Koſten in Europa unterrichtete Türke 
war Großadmiral der aͤgyptiſchen Flotte, gab aber dieſe Stellung auf, weil er dem 
Abfalle des Vicekoͤnigs nicht dienen wollte. Gr ſtarb in Konſtantinopel an ber Peſt 
am 12. Aug. 1834, in einem Alter von 38 Sahren. 


**) Der Karavanenhandel von Bagdad und Damaskus nahm jegt weniger ben 
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ten und ſuchte den Paſcha in das ruffiſche Intereſſe zu ziehen. Mohammed hielt 
jedoch es feiner Politik fuͤr angemeſſen, ſich ebenſowol Englands und noch. mehr 
Frankreichs Theilnahme zu verſichern. Er fand Bewunderer in Europa, beſonders 
in Frankreich. Durch ſeine geiſtvolle Perſoͤnlichkeit, noch mehr durch ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit und Gefaͤlligkeit gegen die Reiſenden und Gelehrten gewann er Vers 
teauen und Lobredner. Nur Einzelne deckten fein Syſtem des fchlaueften Despo: 
tismus und das Elend der von ihm regierten Provinzen.auf. Ungeachtet das Volt 
feinen Drud verabſcheute, galt er doch bei, den Muſelmaͤnnern als ein Beſchuͤtzer 
des Glaubens und als ein Strebepfeiler des Orientalismus gegen die einbrechende 
Derführung des Abendlandes. Der Türke wie der Araber fahen mit Stolz auf 
ihn, weil er gegen die chriftlichen Mächte feine Unabhängigkeit und Würde behaup: 
tete, weil das Glüd feiner. Unternehmungen ihn mit Ruhm: Erönte. Er felbft 
fhonte die Vorurtheile der Türken ; am Hofe zu Kairo ſah man noch die alte orien⸗ 
taliſche Tracht und Bewaffnung. Das aͤgyptiſche Heer, welches aus Arabern und 
Numidiern beſtand, kleidete ſich wie fruͤher, war aber beſſer disciplinirt und factiſch 
durch den Sieg gebildeter, als die europaͤiſch gekleideten Truppen des Padiſchah— 
Kurz, Mohammed erſchien uͤberall als ein guter Mufelmann. Um ſo tiefer aber 
ſank Mahmud in der Meinung des Orients. Mohammed Ali wußte dies ſchlau 
zu benutzen, und in allen Provinzen ſtreuten ſeine geheimen Agenten den Samen 
dee Empörung aus und verbreiteten allgemein die Meinung, nur er ſei im Stande, 
den Sturz des osmanifchen Reichs aufzuhalten und die Macht des Islam aufs 
neue zu erheben. (S. Hoypten.) - . —— een 
Mahmud's Reformen waren zum Theil fehr lobenswerth; ‚allein fie trugen 
nicht das Gepräge der Größe und der Kraft. Es fehlte in der Umbildung ein feiter 
Plan: Oft kleinlich in Nebendingen, verlegten fie den Stolz und die Sitten des 
Volkes am tiefften. : Ganz anders verfuhr Mohammed Ali in feinen Rrformen. 
Er fah nur auf das Wefentliche. Seine Berbefferungen des Aderbaues und der 
Gewerbe *) mußten Anerkennung finden,. da er übrigens bie alten Sitten und Ger 
brauche unangetaftet ließ. Mahmud dagegen wollte eine halb europäifche Tracht 
einführen, die mit dem Ernte der Mufelmanner im Widerſpruche war. An bie 
Stelle der weiten Röde und des ftattlichen Turban traten kurze Faden, Kofaden: 
hoſen/ rothe Mügen und ſchwarze Pantoffeln. Mahmud befahl, Regenfchirme zu 
wagen! Nochy mehr erbitterte die Rechtgläubigen, daß fie ihr Haar nicht mehr ſchee⸗ 
ven, ſondern fo:verfchneiden kaffen:folkten, mie der Sultan das feinige trug. : Die 
Würdenträger des Reichs, die.Seraildiener und die Soldaten Eleideten ſich, wie 
bee Sultan e8 befohlen.: Ein anderer Ferman vom 26. März 1835 befahl, baß 
Fein Mufelmann mehr für befuchende Fremde Pfeifen halten, fondern jeder Gaft 
feine eigene. Pfeife mitbringen ſolle. Auch durfte der Hausherr den Beſuchenden 
nichts als eine Taſſe Kaffee anbieten. Ebenfo fchrieb ein Ferman vom 18. Zul. 
1837 den türkifhen Frauen vor, wie fie ſich in den Straßen und auf ben öffentli« 
hen Spaziergängen zu betragen hätten, Der Grimm über ſolche erzwungene Neues 
ungen verfannte auch das Noͤthige und Nuͤtzliche; daher ;gerieth die Ausführung 
nicht felten ins Stoden oder wurde ſonſt erſchwert, wo nicht vereitelt. Der Sultan 
befahl in dem „Moniteur otioman“ vom 10. Jan; 1835, alle Landftraßen in der 
ganzen Ausdehnung des Reichs zu vergrößern und in guten Stand zu fegen. Es 
twurde auch wirklich eine beſſere Landftraße zwifhen Skutari und Nitomedien an: 
gelegt und. auf derſelben eine Art Poftdienft eingerichtets „Gleichzeitig traf man Un: 


Weg über -Smyrna nach Konftantinopel, fondern ben Seeweg, ben ihm bie GEnglän: 
der zeigten; dadurch war. Syriens Ausfuhr binnen Jahr und Tag bis auf das Dop: 
pelte (auf 6 Mill. Thir.) geftiegen. 

*) Nach Kinnear’s Neifebericht ift jeboch das aͤgyptiſche Manuſacturweſen fehr 
unvolllommen, und die Waaren theurer, als bie europäifchen in Agypten; nament 
lich "hindert der feine Sand, der Alles durchdringt, das Gebeipen des Baumwollweberei. 
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ſtalten zu einer Kunſtſtraße von Smyrna nach Konſtantinopel, ſowie zu liner ans 
dern von ber Hauptſtadt nach Adrianopel und Semlin; auch in der eurcpäifchen 
Türkei wurden Poftftraßen angelegt. Die Regierung befchloß ferner, Ziuarans 
taines und andere Sanitaͤtsanſtalten einzurichten, die feit 1836 und 1338 nad 
und nach entftanden find; fie geündete Hoſpitaͤler für Kranke und Arme, Schulen 
für die Sugend, Unterrihtsanftalten für Arzte und Militairſchulen; die Waiſen⸗ 
euratel wurde organifirt und der Verfuch gemacht, ein allgemeines. Poli:eifpftern 
einzuführen. Auch verdienen außerdem noch Erwähnung aus dee Geſchichte des 
J. 1836 die Entftehung von drei neuen Buchdrudereien in Konſtantinopel, bie 
Inauguration der neuen Brüde über den Hafen von Konftantinopel. Aber die 
eingerwwurzelten Misbräuche in der Verwaltung ließen ſich nicht fogleich ausrotten, 
und es mußte am 13. Mai 1838 eine ſtrenge Verordnung zur Verhütung der Be: 
ftechung bei den Staatsbeamten erlaffen werden. Auch kam mandye gute Einrich: 
tung, twenigftens in den entfernten Provinzen, nicht zu Stande, weil die Koften 
Bürch Anlagen auf die Einwohner herbeigefchafft werden follten. Daher dachte 
man auf neue Mittel, die Einkünfte zu vermehren. : Die Ertheilung von (Ehrende: 
corationen, Titeln, Würden und Amtern verurfachte den Empfängern bedeutende 
Ausgaben und nüßerdent noch Remunerationen für Se. Hoheit. Die Juden vers 
foren das Recht, ihren Oberrabbiner zu wählen und abzufegen. Sie mufiten jegt 
dazu die Erlaubniß der Pforte nachſuchen, und der neugewählte DOberrabbiner 
wurde nun ebenfo, tie die von dem Sultan empfohlenen und beftätigten Patriar⸗ 
chen der griechifchen und armenifchen Kirche, nad) erlegten Geldfummen, von dem 
Pabiſchah feierlich inveftirt, d.h. mit dem Kaftan, dem Zeichen ihrer Würde, bes 
Eleidet und dann in der Audienz beim Sultan mit der Ehrendecoration ausgeftattet, 
Wenn ſchon Mahmud's poticeiliche Neuerungen die Borurtheile der Altgläubigen 
tief verlegten, fo ſchadete ihm noch mehr fein eigenes Leben in der Öffentlichen Mei: 
nung. Während er die ſtrengſten Berordnungen zur Beobachtung der Vorfchriften 
des Korans erließ, und das fünfmalige Gebet in den Mofcheen nebft andern religiöfen 
Übungen am 29. San. 1837 einfchärfte, beobachtete er fie felbft am wenigften. 
Er trank Wein und beraufchte fich ſehr oft; er befolgte nicht die Sitten bes Harem; 
er ging mit den Ungläubigen um, erfchien bei den Feſten der europäifchen Diplo⸗ 
maten, wenngleich incognito ; er gab ſelbſt Fefte und ließ dazu griechiſche Taͤn⸗ 
zerinnen kommen; er ließ fein Bildniß malen: dies Alles war im Koran verbo⸗ 
ten. *) Mit einem Worte: Mahmud hatte den Geift und Plan der nöthigen Res 
formen nicht erfaßt; er war kein Peter der Große. Mit der Energie feines Wit 
lens allein Eonnte er die Wurzeln der Voruetheile nicht ausrotten, den Beiſtand 
der Ulemas nicht gewinnen, noch den blutigen Schatten der Sanitfcharen verföhs 
nen. Seine Reformen drüdten den alten Ruhm und die Gefchichte des Reiche zu 
Boden, ohne eirie neue Epoche der Macht, des Gluͤcks und des Ruhmes an ihre 
Stelle zufegen. Das Volk Osman's hatte ſich überlebt, und Mahmud vermochte 
nicht, ein neues zu fchaffen und zu beleben, Der mächtigfte Hebel aller Volksbil⸗ 
dung, der Glaube, war nicht fr, fondern gegen ihn, und dies großentheil® durch 
feine Schuld. Es Härten daher die Verſchwoͤrungen in der Haupefladt , welche 
durch Brandlegung Verwirrung anzurichten und dabei den Sultan und feine Mis 
nifter zu ermorden die Abficht hatten, fo wenig auf, als die Aufltände in den Pros 
vinzen. Jene wurden entdeckt und beftaft; aber die Unzufriedenheit blieb. Ir 
Afien ward die Empörung derKurden von Reſchid Paſcha nur mit Mühe gedämpft. 
In den gebirgigen und waldreichen Landftrichen Unter: und Oberalbaniens brady 


*) Sndeß darf nicht unerwähnt bleiben, daE Mahmud auch bie alte barbarifche 
Serailspotitif humaniſirte. Als feine dltefte, mit Halil Pafcha vermählte Tochter 
am 23. März 1835 von einem Knaben entbunden wurbe, ließ er das Kind nicht nach 
biöherigem Brauche erbroffeln, ſondern erhob es zu dem Range eines Weziers ober 
Paſchas mit drei Roßſchweifen. 
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ein: neuer Aufftand der Atnauten aus. Das Haupt der Inſurgenten, die fuͤr die 
Behauptung ihrer alten Freiheiten ſich verbunden hatten und den regulairen Dienſt 
in europaͤiſch organiſirten Regimentern verweigerten, Tafil-Buſſi, deſſen geheime 
Verbindung mit Mohammed Ali bekannt war, bemaͤchtigte ſich der Feſtung Berat. 
Am heftigſten entbrannte der Aufruhr in dem Bezirke Elbaſſan, wo Hafiz Paſcha, 
Gouverneur von Skutari, eine ungewöhnlich hohe Gontribution ausgefchrieben 
hatte. Die Tuͤrken in Skutari widerfegten fi) am 19. Mai 1835 der Eintreibung 
mit Gewalt, und der Paſcha befchoß die Stadt von der Kitadelle aus mehre Tage 
lang, wurde aber'von den Einwohnern, . denen die Morlafen zu Dülfe kamen, in 
der Eitadelle eingeſchloſſen. Der blutige Kampf dauerte fort, bis eines türkifche 
Slotte bei Durazzo ein flarkes Corps ans Land feste, das die Infurgenten nus 
Aleffio vertrieb, worauf. fie fi) dem Vezier Rumeli⸗Waleſſi Mahmud Paſcha un- 
ter der Bedingung unterwarfen, daß der. verhaßte Hafız Paſcha abgerufen würde. 
Der Vezier verfprady Alles und Skutari öffnete-am 18. Sept. die Thore. ‚Die 
Häauptlinge der Morlaken entflohen zu den Montenegrinern (f. d.), melche in 
ihrem kleinen Gebirgslande, unter ihrem Vladika, eine wilde republifanifche Un⸗ 
abhaͤngigkeit behaupten und fortwährend die benachbarten Provinzen durch ihre 
raͤuberiſchen Einfälle beunruhigen. Kaum mar die Ruhe in Albanien wiederher⸗ 
geftellt, fo brady der Rumeli-Wateffi fein Wort. Der Pafcha wurde nicht abgefegt, 
die Häupter der vornehmften Familien in Skutari wurden hingerichtet und die al- 
ten Bedruͤckungen fortgefegt, daher bald ein neuer Aufruhr im. Gebirge und an den 
Grenzen von Bosnien und Montenegro ausbrach. Endlich entfchloß ſich die Pforte, 
= Paſcha von Kaifarieh, Dsman, an Hafiz’s Stelle nach Skutari ald Statthal⸗ 

tee zu fchiden. In Bosnien (f.d.) war ebenfo wenig Ordnung und Ruhe. 
Der kaum geftillte Aufruhr brach im Apr. 1836 abermals aus, und ein hoher Be- 
amter der Pforte mußte ſich nad) Dalmatien flüchten. Da bie Behörden des Landes 
den räuberifchen Einfällen der Bosniaken in das öftreichifche Gebiet zu fleueen nicht 
vermochten, fo übernahmen öftreichifche Truppen die Züchtigung der Frebler. End⸗ 
lich gelang. es dem osmanifchen Feldheren, die Rebellen bei Vrandik anı 18. Sept. 
1836 gänzlich. zu ſchlagen, worauf ihr Anführer, Ati Fidaich Paſcha, ſich und feine 
Feſtung Bjelina am 27. Sept. den großherrlichen Truppen ergab, Iber ſchon im 
Sept. des folgenden Jahres mußte der Statthalter aufs neue gegen die Rebellen zu 
Felde ziehen. Sie wurden abermqls zu Paaren getrieben; aber unruhige Bewe⸗ 
gungen erſchuͤtterten fortwährend die Ordnung der innern Verwaltung. 

Weit drohender für die. Pforte waren die Ruͤſtungen Mohammed All's; das 
ägpptifche Heer zähfte an 100,000 Mann und war nach franzöfifchen- Berichten 
geübter und fchlagfertiger ala das tuͤrkiſche, die Artillerie beſſer bedient als die tür: 
kiſche und diesarabifche Reiterei vorzüglicher als irgend eine in Europa. An Ibra⸗ 
him Pafcha hatte das Heer einen Feldheren, dem kein General des Sultans an 
Kriegserfahrung gleihlam. An der Spige feinesfaft ganz europaͤiſchen General: 
ftabes fand ein franzöfifcher Renegat, Soliman Paſcha (Dberft Selves). Aus) 
die dgpptifche Flotte, welche im J. 1835 aus zehn Linienfchiffen, ſechs Fregatten, 
zwoͤlf Briggs und mehren Dampffchiffen beftand,, war der türkifchen in jeder Hin⸗ 
fiht überlegen. Sie lag völlig ausgeruftet und bemannt im Hafen von Alerandrien. 
So konnte Mohammed jeden Augenblid das wankende und in ſich zerfallende Reid) 
am Bosporus:mit dem fichern Erfolge des Sieges zu Waſſer und zu Lande angrei: 
fen; aber der Öluge Ufurpator fcheute ebenfo fehr Rußlands Dozmwifchenkunft, als 
Englands und Frankreichs mächtige Vermittelung. Dazu kam, daß .er vor allen 
Dingen feine Hertſchaft in Syrien und Arabien feft begründen wollte, um feiner 
türtifchen Dynaſtie durch die Vereinigung der arabiſchen Stämme unter fid) und 
mit dee mufelmännifchen Bevölkerung in Syrien, zu einer Nation, eine bauer: 
hafte Grundlage und einen geſicherten Halt zu geben. Um * zu Be ‚vers 

Eonverſations⸗ kexilon der Gegenwart. IV. 2. | 
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darg er das Ziel feines Ehrgeizes und erklärte noch im Nov. 1836 den beim eng⸗ 
liſchen Generalconſul Campbell verfammelten Diplomaten: er hege feine Unabs 
bängigkeitsentwürfe und erkenne. die Oberherrfchaft ver Pforte an, er wolle ihr den 
beſtimmten Zeibut (16 Mitt. Piafter jährlich) gewiffenhaft entrichten und alle Pros 
vinzen, die ihm der Zractat von Kiutahia (auch) von Koniah genannt) nicht zuge: 
wieſen, räumen; ja fogar, wenn «8 verlangt werde, feinen. Sohn Ibrahim 
vom Heerein Syrien abrufen. . Seine Zruppen verließen hierauf Orfa (das alte 
Edeſſa) in Mefopotamien, wo die türkifche Herrſchaft wieder eintrat; auch ents 
richtete Mohammed Ali als unterwürfiger Vaſall feinen Zeibut in Konftantinopel. 
Unterdeffen befiegte Ibrahim mit Hülfe der Drufen, unter Anführung des Emir 
Ali, des Sohnes des ihm gang ergebenen Fürften des Libanon, Emir Beſchir, die 
Gebirgsbewohner , deren tapferer Anführer Muftak Bei. fi mit SOO Getreuen 
auf das osmanifche Gebiet flüchten mußte. Mohammed's General, Kurfhid Par 
fcha, bekaͤmpfte hierauf, von Syrien aus verftärke, mit glüdlicherm Erfolge als 
bisher die Eriegerifchen Stämme in Arabien, um durch die Eroberung von Yemen 
das rothe Meer mit dem neuen agyptifchsarabifchen Reiche zu verbinden. : Er uns 
terwarf dem Vicekoͤnige die Oſtkuͤſte Arabiens, beſetzte die Bahrein-Inſeln im per: 
ſiſchen Meerbuſen und bedrohte im Mai 1839 Baſſora. 

Die Pforte kannte ihre Lage, vertraute aber dem Schutze Nußlands und 
rechnete zu ſehr auf den Abfall der Voͤlker Syriens von Ibrahim's harter, militai⸗ 
riſcher Verwaltung. Eine mit Rußland am 30. Maͤrz 1836 abgeſchloſſene Con⸗ 
vention, welche die Termine zur Bezahlung der von der Pforte an Rußland als 
Entſchaͤdigung fuͤr die Kriegskoſten noch ſchuldigen Summen und nach erfolgter 
Zahlung die Raͤumung der Feſtunh Siliſtria von den ruſſiſchen Truppen feſtſetzte, 
wurde puͤnktlich vollzogen und Siliſtria am 11. Sept. 1836 den türkiſchen Bes 
hörden übergeben. Um England, das die Öffnung der Dardanellen verlangte, zu 
befchwichtigen und die alten Freundſchafts bande wieder feſt zufnüpfen, war ſchon im 
Apr. 1835 Nuri Effendi als außerombentlicher Gefandter nad) London gegangen, 
und Lord Durham ftellte in Konftantinopel ein freundfchaftliches Verhaͤltniß zwis 
fchen der Pforte und England wieder her. Die Pforte ertheilte der englifchen Erpe: 
bition, welche die Dampffchiffahrt durch den Euphrat nad) Indien verfuchen follte, 
die nöthigen Fermans, worauf das englifche Beobachtungsgefhmwader im März 
von Vurla nach Malta zuruͤckkehrte. Um diefe Zeit ftellte der Sultan fein ober- 
herrliches Anfehen auch in Tripolis (ſ. d.) wieder her. Hier wüthete feit 1831 
ein Bürgerkrieg und die tributbaren wilden Voͤlkerſchaften verweigerten den Gehor⸗ 
fam. Der alte Paſcha Juſſuf trat daher, ohne Etlaubniß der Pforte, die Regie: 
rung an feinen dritten Sohn, Sidi Ali, ab, der aber ebenfo wenig die Ordnung 
wiederherzuftellen ‘vermochte, Die Gmpörer befchoffen. endlich fogar Zripolis und 
feuerten auf des Paſcha Schiffe. Die eingefchloffene Stadt onnte nur unter dem 
Schutze der auf der Rhede fkationirten englifhen und. franzöfifhen Kriegsfchiffe 
mit Lebensmitteln verforgt werden. Um endlich diefem anarchiſchen Zuftande ein 
Ende zu machen, ging am 28. März 1835 eine türkifche Flotte, aus 22 Krieges 
und Zransportfchiffen beftehend, nad Zripolis unter Segel, und der General 
Naklub Paſcha, mit unumſchraͤnkter Vollmacht vom Sultan verfehen, landete 
bafelöft am 25. Mai. mit 4000 Mann Linientruppen nebft einigen Compagnien 
Artifterie. - Der bisherige Bei Sidi Ali Pafcha ward feiner Stelle entfegt und nebſt 
feinem Vater nach Konftantinöpel geſchickt. Nedſchib Paſcha, der Befehlshaber 
der Flotte, erhielt einſtweilen die Statthalterwuͤrde in Tripolis. Die Rebellen in 
Meschia unterwarfen ſich, und ihr Haupt, Sidi Mohammed Karamanli, machte 
durch einen Piſtolenſchuß ſeinem Leben ein Ende. Spaͤter wurde Haſſan zum 
Paſcha von Tripolis ernannt, aber wegen Unterſchlagung des Soldes der osmani⸗ 
ſchen Miliz abgeſetzt, und im Aug. 1838 erhielt Aſchkiar deſſen Stelle. Allein der 
Beſitz dieſer Regentſchaft blieb unſicher wie zuvor. Die Tuͤrken find blos Herren 
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einiger Stäbte, während das offene Land unter der Herrfchaft arabifcher Häupts 
linge fteht. Der mächtige Bei von Fezzan, Abdsel-Schebil, und die Scheikhs von 


Ghuma und Tarhutna machen dem Paſcha die Derrfchaft freitig; daher trug im 


Dec. 1840 die Pforte dem Bei von Tunis die Herrſchaft uber Tripolis gegen einen 
jährlichen Zribut förmlich an, was jedoch von diejen abgelehnt wurde, Der Vertrag, 
den Aichkiar Paſcha im J. 1838 mit Abd⸗el⸗Schebil abſchloß, machte wenigftens dem 
Raubkriege ein Ende. Die Pforte erkannte den Bei von Fezzan als Statthalter an, 
der dafür einen jährlichen Tribut verſprach; ; allein er iſt in der That ein unabhängiger 
Fürft geworden. Ihm gehorcht das innere Land der Regentfchaft. Der Bei von Zur’ 
nis ([.d.), Sebi Haſſan, hat ficy bisher im Innern feinee Provinz Gehorfam 
verſchafft. Im Sept. 1840 kehrte er fiegreicy und mit Beute beladen von einer in 
das Innere unternommenen Erpedition zurüd; unter den Gefangenen befanden 
fid) die widerfpenftigen Haͤuptlinge mit Ketten am Halſe. Übrigens hat der Bei 
von Tunis auch dem jegigen Sultan Abdul Medſchid feine Huldigung , nebft den 
übjihen Geſchenken, durch eine Geſandtſchaft nach Konftantinopel geleiftet. Der 
Zribut, welchen Zunis und Zripolis an die Pforte entrichten follen, wurde im 
Sept. 1838 für jede Provinz auf 8000 Beutel feitgefegt. 

Die. Verhältniffe Serbieng (f. d.) zur Pforte wurden mit Rußlands Zus 
fimmung im J. 1835 feſtgeſtellt. Der eröliche Fürft des Landes, Miloſch 
Dbrenowitfch (f. d.), kam am 17. Aug. 1835. von 25 Knefen begleitet, nach 
Konftantinopel, um dem Sultan zu huldigen. Er überreichtefoftbare Geſchenke 
und leiftete in der.feierlichen Audienz am 28. Aug. den Eid. Nachdem er die üblis 
chen Gnadenbezeigungen erhalten und die Befchlüffe über die Eünftige Verfaffung 
Serbiens vernommen hatte, verließ.er Konftantinopel am 26. Oct. und Eehrte über 
die Walachei, wo er mit dem Fürften Ghika zu Kalafat fich unterredete, in feine 
Refidenz Kragujewag zuruͤck. Die von ihm in der ferbifchen Nationalverfammlung 
am 2, Febr. 1835 theils vorgelegten, theils verfprochenen neuen Einrichtungen der 
öffentlichen Verwaltung waren von den Deputirten der Nation in eine fehr liberale 
Verfaffungsacte gebracht worden, die aber nicht die Billigung des Protectors Ser⸗ 
biens, des ruſſiſchen Kaifers, erhielt; daher auch die Pforte jene Acte nicht beitä= 
tigte,, fondern eine reinmonardifche Regierungsform vorfchrieb, wobei jedoch der 


Erdfürft nichts Wichtiges ohne die Zuſtimmung eines aus den Kneſen gebildeten. 


Senat befchließen Eonnte.. :Diefe-fogenannte neue VBerfaffung erregte aber große 
rer er Parteien und Verſchwoͤrungen machten die Lage des’ Fürften ſehr 
ſchwierig. Seine Reformen fanden Widerfpruh, und der auf feine Anordnung 
von ihm Mm 3 5.1838 bearbeitete Conftitutionsentwurf, welchen die Pforte nad) 
einigen Abanderungen unter dem 24. Dec. 1838 zum Grundgefege (Uſtaw) erhob, 
"und im März 1839 publiciren ließ, fowie das neue Adminiftrationsreglement vers 
anlaften Reactionsverfuche; der Fuͤrſt refignirte daher in Belgrad am 13. Jun. 
1839 zu Gunſten feines älteften Sohnes Milan, und ging auf feine Güter in der 
Walachei. Mitan-trat nun zwar die Regierung an, ftarb aber [hon am 8. Zul., 
worauf eine Depufntion deſſen jüngern Bruder, den 1Sjahrigen Michael, zum Res 
genten fich erbat. Michael wurde. proclamirt; jedoch eine Öegenpartei bewog den 
alten 6Ojährigen Fürjten, in Konftantinopel und Petersburg feine Abdanfung für 
mungen zu erklaͤren und die Regierung wieder in Anfpruch zu nehmen. Allein 
die Pforte beftätigte den Fuͤrſten Michael am. 20; Det. 1839 und fegte ihm einen 
Regentfchäftsrath zur Seite. : Nach dem neuen Grundgefrge ruht die gefeggebende 
Gewalt in einem Senate von 17. Mitgliedern, die vollziehende in den Händen des 
Fuͤrſten, der fie durch fein Minifterium des Innern, der Finanzen und der Juſtiz 
ausuͤbt. Der Parteienzwiſt wurde aber dadurch nicht geſchlichtet, und die innere 
Berrüttung des Landes führte gewaltſame Handlungen herbei, ſodaß ein Commif: 

far der Pforte nach Belgrad geſchickt wurde, um die Parteien zu en Dir 
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jährliche Tribut, den Serbien an die Pforte zu zahlen hat, iſt frit 1833 auf 
2,300,000 Piafter feſtgeſetzt worden. 

Während diefer vielfeitigen Verlegenheiten von innen und aufen verfuchte 
der Sultan mehrmals durch) den Wechſel feiner Minifterien fih zu helfen; allein 
das Übel lag mehr noch in den Sachen als zunaͤchſt in den Perfonen, und er felbft 
gewann nicht die Kraft, um die Dinge zu beherrfchen und nach einem felten Plane 
zu geftalten. Um ſelbſt zu fehen, machte er, was vor ihm höchft felten gefchehen 
war, einige Reifen in die nahen Provinzen; fo im J. 1835 nah Bruffa und 
Koniah, im J. 1836 nad Nikomedien. Am 20. Apr. 13837 fuhr er auf einem 
öftreichifchen Dampfſchiffe nach Varna, fah fich in der Gegend von Schumla um 
und befichtigte die Dondufeftungen. In Sitiftrin empfing er die Hospodare der 
Moldau und Walachei. In Ruſchtſchuck ward er durch einen Feldmarſchall im 
Namen des Kaifers von ſtreich bewillkommt. Von Nikopolis kehrte er. über 
Adrianopel nach Stambul zurüd, wo er am 6. Jun. wieder eintraf. Während die: 
fer Reife drohte eine Verſchwoͤrung feinem Leben. Die Karſchis oder Schiffsleute 
des Bosporus waren erbittert uͤber einige Engländer in Pera, welche eine Dampf: 
bootfahrt bei Zophana eingerichtet und dadurch den Kailchis ihr Verdienſt entzogen 
hatten, Nun verbot zwar der Kapudan Pafcha jene Dampfbootfahrt den Frem: 
den; aber die ganze mufelmännifche Bevölkerung haßte nad) wie vor die Franken 
in Pera und Galata. ine weit verbreitete und bis in die höhern Glaffen hinauf: 
reichende Verſchwoͤrung wurde entdedit, deren Theilnehmer jene Vorftädte in Aſthe 
zu legen und den Sultan zu ermorden beabficytigten. Als Mahmud die gewiſſe 
Kunde davon am 2. Jun. 1837 in Adrianopel erhielt, rief er aus: „Sit ed mög: 
ich, ich glaubte, e8 gäbe Feine Zanitfcharen mehr!‘ Sechsundzwanzig Mitvers 
ſchworene wurden in Adrianopel eingezogen, zwanzig derfelben enthauptet und ſechs 
nad) Konftantinopel geführt, um dort verhört zu werden. Sie befannten offen, 
daß fie mit Bedauern ftürben, ohne den Sultan niedergeftoßen und die Vorftädte 
der Franken, welche ihren Glauben und ihre alten Gebräuche verlegten, angezuns 
det zu haben. Damals wurden des Nachts nicht allein viele Kaifdyis und andere 
gemeine Leute, fondern audy Offiziere und vornehme Türken — gehangen 
und in den Bosporus geworfen. 

Um auf die Gebildetern und Bildungsfaͤhigen unbe einzureichen, errichtete 
Mahmud im J. 1837 ein „Bureau für neue Kenntniffe” und ließ eine Zeitung 
herausgeben, welche ein Franzoſe und ein Türke verfaßten. Diefe Zeitung erfcheint 
noch fortwährend unter dem Namen „Takwimi wataji”” (Tafel der Greignijfe) 
und genießt das Anfehen eines amtlichen Blattes. Da fie nicht alle Nachrichten 
aufnehmen kann, fo wurde feit dem 30. Zul. 1840 von dem Engländer Chiadill 
ein neues Blatt unter dem Titel: „„Dfcheridei Havadis’ (Buch der Begebenpeis 
ten) herausgegeben, das alle zehn Tage erfcheint und fic über die wiſſenswuͤrdig⸗ 
fien Gegenftände verbreitet, auch fogenannte Intelligenzartitel oder Ankuͤndigun⸗ 
gen.*) Viel kam bei Mahmup’ 6 Reformen darauf an, tüchtige Staatsbeamte zu er: 
ziehen und erfahrene Männer an die Spige der verfchiedenen VBerwaltungszweige 
zu flellen. Der Sultan täufchte fih oft und mußte deshalb oft wechſeln, wobei 
aber auch das alte Spiel der Serailränke und Zufälligkeiten mit- einwirkten. Die 
wichtigfte Anderung in der Befegung der höchiten Staatsämter erfolgte am 10, 

Nov: 1836. - Der Seriaster Khosrew Paſcha ward in den Ruheſtand verfegt, Ri⸗ 
faat Halil Paſcha, der erſte Schwiegerfohn des Sultans, an- deffen Stelle zum 
Seriasker von Anatöli, Ahmed Fewzi Paſcha zum Kapudan Pafcya und Zahir 
Paſcha zum Chef der Artillerie ernannt. Im Jun. 1837 erhielt der bisherige 
Botſchafter am — Hofe, Muſtapha Reſchid Bei, das Miniſterium der aus⸗ 

*) Bekannt ſind die von ‚Seangofen, in Smyrna berausgegebenen Blätter: das 


„Journal de myrife? ” und dee Täler enfftandehe „scho de VP’Orient”, welche für 
Europa mehr Sıttereife haben als die türkifche Staatszeitung. 
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märtigen Angelegenheiten”); im Sept. 1837 wurde Pertew Paſcha, Minifter 
des Innern, Mahmud's Bertrauter, nach Adrianopel vermiefen, wo er, wie «8 
hieß vergiftet, am 7. Nov. 1837 ftarb, und an feine Stelle Aakif Efendi ernannt, 
der aber am 3O. März 1838 diefes Amt wieder verlor. Im Jan. 1838 erhielt der 
Mufhir von Aidin, Ahmet Fethi Paſcha, den wichtigen Borfchafterpoften in Lon— 
don. Im März 1838 trat der zweite Schtwiegerfohn des Sultans; Said Pafcha, 
in die Würde des erſten Schwiegerſohns, Halil Pafcha, als Seriasker von Ana: 
toli; am 28. März 1838 errichtete Mahmud einen Staatsrat) (Schuturai-Adlir) 
und ernannte den ehemaligen Seriadker Khosrew Paſcha zum Präfidenten deſſel⸗ 
ben. In Folge diefer neuen, Europa nachgeahmten oberften Stuatsbehörde wurde 
am 30. März 1838 die Stelle eines Großveziers abgefchafft, und der bieherige _ 
Großvezier Rauf Paſcha zum Minifter des Innern ernannt und mit der Würde 
eines Baſch-⸗Wekil oder Premierminifters bekteidet. Demnaͤchſt fegte der Sultan 
am 7. Zul. 1838 eine Commiffion zur Beförderung des Aderbaus, Handels und ° 
Gewerbfleißes nieder, und ernannse den gewefenen Borfchafter am londoner Hofe 
Nuri Efendi , zum Votſtande derfelben; fein erſter Schwiegerfohn aber, Hatil 
Paſcha, wurde am 23. Mai 5859 Handelsminifter, Nun ward aud) der von Nuri 
in ondon vorbereitete Handelstractat zwifchen der Pforte und Großbritannien am 
16. Aug. 1838 in Konftantinopel unterzeichnet **), und Großbritannien vereinigge _ 
darauf am 5. Sept. feine Flotte, die der Admiral Stopfurd befehligte, mit der tür: 
kiichen bei Tenedos, weil die ägyptifche Eurz vorher von Alerandrien ausgefegelt war, 
um die tuͤrkiſche zu beobachten. Da nun auch die übrigen eucopäifchen Hauptmächte 
gegen den Statthalter von Adypten, der feine Unabhängigkeitsentwürfe nicht ſehr 
verhehlte,, eine ernfte Sprache führten, fo find Mohammed Ati für gut, feinen 
Pan einftweilen aufzufchieben und am 14. Sept, 1538 den Tribut an die Pforte 
zu entrichten. Hierauf kehrten im Det. und Nov. Admiral Stopford nad Malta 
und der Kapudan Pafcha.nach Konitantinopel zuruͤck. Jetzt kam aud) zmifchen , 
Frankreich und der Pforte am 25. Nov. 1838 ein Handelstractat zum Abſchluſſe. 
Damuf ward für die Umbildung der Gefepgebung ein befonderer Rath niedergefegt, 
der fich mit dem Entwurf eines Strafgefegbuchs beſchaͤftigte. Man ging dabei von 
dem Grundſatze aus, daß vor dem Gefege alle zeitlichen wie beftändigen Untertha= 
nen der Pforte, ohne Unterfchied der Religion und des Standes, gleich fein mäffen. 
An diefer Klippe fließen fich die Unterhandlungen über einen Hanbeldvertrag zwi: 
fhen der Pforte und Griechenland. Refchid Paſcha behauptete nämlidy, die in der 
iſich aufhaktenden Unterthanen des Königs von Griechenland müßten in Ge- 
bertretungsfällen während ihres Aufenthalts in der Türkei der ottomaniſchen 
Zurisdietion unterliegen. Dies fei dem in allen Staaten Europas in Dinficht der 
Fremden befolgten Grundfage gemäß, und die Pforte wolle bei ihrem neuen Straf: 
coder die Strafgefegbücher der gebilderften Nationen zum Vorbilde nehmen. Daß 


9 Er ging mit Beibehaltung feines Poftens im Aug. 1838 wieder als außer: 
ordentlicher Botſchafter nach London. 
) Durch bdiefen wichtigen Zractat wurde der britifche Handel mit der Türkei 
gegen „jene eiferfüchtigen Unterfcheidungen und Ausſchließungen befonderer Artikel‘ ge: 
Ihüst, denen er unter. dem Borwande, „bie einheimifchen Fabriken zu befchügen‘‘, aut: 
gefest war; es wurde der Einfuhrzoll vermindert; die britifchen Schiffe wurden bei , 
der Fahrt durch die Dardanellen und den Bosporus für immer von jeder Abgabe be: , 
freit; die zur Ausfuhr beftimmten Waaren- erhielten den freien Tranſit durch bie 
Zürkeiz Überhaupt ward im ganzen osmaniſchen Reiche der. freie Handel und die freie 
Ausfuhr aller Natur und Kunftergeugniffe- des Landes erlaubt; die britifihen Kauf: 
deute wurden auf gleihen Fuß mit den am meiften begünftigten Unterthanen der Zür- 
fei geftellg; endlich ward diefer Tractat auch auf Ägypten ausgedehnt, wo jedoch der 
Bicefönig fein altes Monopolfgftem nicht aufgab. Auf den Handelsvertrag mit Stoß: 
britannien folgten aͤhnliche mit Frankreich, mit Spanien, der aber erft am 2. März 
1840 un wurde, mit Belgien (unterzeichnet am 30. Apr. 1840) , den Nie: 
berfanden, Öſtreich, Sardinien, Schweden und im J. 1841 mit Kranffurt am Mein. 


un 
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Mahmud an feinem Hofe ſich den europäifchen Sitten immer mehr anndr 

‚ herte, lag in der Natur der Dinge, und ſchon dies mußte bie Strenge der alten 
orientalifchen Etikette zum großen Verdruß der ditern Generation fehr mildern, 
Dazu trugen aber auch die Befuche europäifcher Fuͤrſten, eine bisher unbekannte 
Erfcheinung in Konftantinopel, viel bei. Im Det. 1837 befuchten den Padifchah 
der Erzherzog Johann, der Prinz Adalbert von Preußen und der Herzog von Feuch: 
tenberg. Der Erzherzog hatte eine feierliche Audienz beim Sultan am 8. Dct., der 
ihm am 10. ein glänzendes Feft in feinem Palafte zu Begler: Bei gab. Später 
£amen auch im $. 1839 der Sohn des Königs der Franzofen, der Prinz von Join⸗ 
ville, im Mai 1840 der Erzherzog Friedrih, der Sohn des Erzherzogs Karl, und 
zu derfelben Zeit der Prinz Friedrich von Dranien, nach Konftantinopel. Cine 
befondere Merkwürdigkeit waren die Audienzen, welche der ottomanifche Botfrhafter, 
Ferik Ahmed Paſcha, auf feiner Reife nach Paris am 11. Jun. 1838 und Refchid 
Paſcha, auf feiner Reife nad) London, am 27, Sept. 1838 in Rom bei tem Papfte 
Gregor XVI. hatten. Beide gelobten im Namen des Sultans den hriftlichen Un: 
terthanen im türkifchen Reiche Freiheit ihrer Kirche und ihren Perfonen Schuß gegen 
jede Unbill. In Konſtantinopel felbft vervollfländigte ſich das diplomatifche Corps 
durch die Ankunft des erften beigifhen Gefandten, Baron Sullivan de Graf, der 
Kim 19. Sun. 1838 bei dem Sultan eine feierliche Audienz hatte, 

Nachdem die Pforte durch diplomatifche Sendungen nad) Paris, London, 
Mien, Berlin und Petersburg, fowie durch den Abfchluß der oben erwähnten Hans 
delstractate mit England und Frankreich ſaͤmmtliche Hauptmächte in ihr Intereffe 
verflochten hatte, glaubte fie gegen den verhaßten Mohammed Ali, der feine-Macht 
in Arabien immer weiter ausdehnte, eine drohende Stellung annehmen zu können, 
und den geheimen Kampf zur rafchen und blutigen Entfcheidung zu bringen. Sie 
rechnete befonders auf den Abfall der Syrier, welche mit Ibrahim's druͤckender 
Verwaltung Außerft unzufrieden waren, und wo nur erft im 3. 1838 Soliman 
Paſcha einen Jedeutenden Aufftand der Drufen unterdrüdt hatte. Um nun dort 
der Bevölkerung den Muth zu einem allgemeinen Aufftande zu geben, ließ fie das 
türkifche Heer unter Hafiz Paſcha aus ihren bisherigen Gantonnirungsquartieren 
bei Malatija in Kleinafien (im Ejalet Maraſch, am Euphrat) am 13. Apr. 1839 
näher gegen die fprifche Grenze vorrüden. Am 21. Apr. ging eine Colonne derfels 
ben unter Ismael Paſcha bei Bir über den Euphrat und legte auf dem jenfeitigen 
Ufer Berfchunzungen an. Auf die Kunde hiervon zog Ibrahim Pafcha feine Armee 
in und bei Aleppo zufammen, und fein Generalquartiermeifter Soliman Pafcha 
(Selves) verbot am 1. Mai, als Repreffalie, jeden Verkehr über die Grenze. Mos 
hammed aber £ehrte eilig von feiner Reife in Oberägypten nach Alerandrien zuruͤck. 
Indeß rückte der Vortrab der großherrlichen Armee unter Ismael Paſcha am 3. Mai 
aufder Straße nach Aleppo, von Bir bis Nifib vor. Am 5. Jun. begannen türr 
kiſcher Seite die Feindfeligkeiten. Hafiz Paſcha ließ mehre Dörfer auf agnptifchem 
Gebiete befegen und beunruhigte ein ägyptifches Gavaleriecorps, das Soliman 
Paſcha befehligte. Auch rückte der Paſcha von Marafch in Aintab ein. Der Ans 
griff wurde jegt vom Sultan, der fich durdy Berichte einer Unterfuhungscommif: 
fion von dem trefflihen Zuftande des Heers überzeugt zu haben glaubte, befchloffen, 
und am 8, Jun. Hafiz zum Oberbefehlshaber der öftlichen Armee ernannt. An 
demfelben Tage verließ die türfifche Klotte unter dein Oberbefehle des Großadmirals 
Ahmed Fewzi Paſcha, den Hafen von Konftantinopel und ging nady den Dardas 
nellen. Segt brachen wirflic an mehren Orten in Syrien Aufitände aus, aber 
ohne Zufammenhang und Halt. Nun befahl am 11. Jun. Mohammed feinem 
Sohne, zum Angriff überzugehen, als jedoch ein franzöfiicher Abgefandter, Gaille, 
Adjutant des Marfchalls Soult, in Alerandrien eintraf, der einen Angriffskrieg 
widerrieth, fchichte er an Ibrahim Pafcha die Weifung, da Halt zu madyen, wo 
er fich bei Ankunft des franzöfifchen Offiziers befinden würde. Allein man weiß, 
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daß Caille durch den ſchlauen Mohammed Ali mehre Tage in Alexandrien aufgehal⸗ 
ten worden iſt, ſodaß er erſt nach der Schlacht im Hauptquartiere Ibrahims an⸗ 
langen konnte. Denſelben Befehl ließ der Sultan am 28. Jun. ſowol an Hafiz 
als an den Kapudan Paſcha ergehen; jedoch zu ſpaͤtz denn es war bereits am 17. 
Jun. die aͤgyptiſche Flotte aus dem Hafen von Alexandrien ausgelaufen, amd am 
24. Jun. kam es zwifchen der türkifchen Armee unter Hafiz Dafeha und der aͤghp⸗ 
tiihen unter Ibrahim Paſcha, bei Niſib, am rechten:Ufer des Euphrat, zu.der für 
die europdifche Politik und Diplomatie fo verhängnifvollen Schlacht, welche mit 
der Niederlage des tuͤrkiſchen Heers endigte. Das türkifche Deer zog ſich mit bedeu⸗ 
tendem Verlufte an Gefhüs und Kriegsmaterial über Maraſch nad Malatija zuruͤck. 

Aus verfchiedenen, zum Theil ſich widerfprechenden Berichten uͤher dieſe ent: 
ſcheidende Schlacht, deren Ausgang den Sultan und. Lord Ponfonky über. die Vor⸗ 
trefflichkeit des ottomanifchen Heers und ſeiner tuͤrkiſchen Dffiziere enttaͤuſchte, ent: 
lehnen wir folgende Angaben. Das ottömanifche Heer, 37,000M. ſtark, darun: 
ter 5000-M. Eavalerie und 3000 M. Artillerie mit 140 Feuerfhlünden, mar 
vorcheilhaft zum Angriff aufgeftellt, allein die:verfchangten Punkte, auf feinen beis 
den Flügeln ftanden nicht in Verbindung, um ſich gegenfeitig unterflügen zu ‚Eöns 
nen. Da Hafiz Paſcha Kunde erhalten, daß mehre aus Spriern beftehende Regi: 
menter die Abficht hatten, zwihm uͤberzugehen, -fo.ließ er am 23. Jun. Abende 11 
Uhr das ägyptifche Lager beſchießen, damit die dadurch entftandene Verwirrung je⸗ 
nen Übergang begüunftigte. Es liefen auch wirklich einige Hundert Syrier ins otto⸗ 
manifche-Rager über; allein’ Ibrahim Pafcha und Soliman (Selves) wußten bald 
ducd) ihre Tihätigkeit der Unordnung und dem weitern Ausreißen Einhalt zu thun. 
Der ägpptifche Feldherr, deſſen Heer etwa 30,000 Mann ftark war, begann hier— 
auf mit Tagesanbruch den Angriff im Rüden des türfifchen Ragere, und manoeu⸗ 
vrirte zugleich mit der Fronte unter dem euer des tuͤrkiſchen, von europäifchen | 
Offizieren geleiteten Geſchuͤtzes, mit großer Ordnung; allein nad) einem faſt zwei⸗ 
fündigen Artilleriegefechte Hatte die ägpptifche Artillerie. ihre Munition verſchoſſen, 
und 16 Bataillone von feinem rechten Flügel ‚ergriffen in ‚großer Unordnung bie 
Flucht. Jetzt rieth einer von den fünf europäifchen Ordonnanzoffizieren dem Hafız 
Paſcha, die Ägypter mit dem Bayonnete anzugreifen. Da er zauderte, ging ber 
günftige Augenblid unbenugt. vorüber. Soliman Paſcha (Selves) trieb, von ſei⸗ 
nen Adjutanten unterftügt, mit dem Säbel in der Kauft die fliehenden Xoppter in 
die Schlachtlinie zuruck; zugleich kam Ibrahim Paſcha's Refervemunition an und 
die AÄgypter drangen unter dem Schutze eines wohlgenaͤhrten Kartaͤtſchenfeuers aufs 
neue vor; da ergriffen die irregulairen Truppen (Baſchi-⸗Bozuks) des Hafız Paſcha 
die Flucht, und alle Energie des Oberbefehlshabers und feiner. Ordonnanzeffiziere 
vermochte nicht, fie zur Umkehr zu nöthigen. ' Sie brachten Verwirrung zu dem 
tuͤrkiſchen linten Fluͤgel, und nun nahmen auch die türfifchen Truppen, von einem, 
furchtbaren Kartätfchenfeuer erſchuͤttert, Reißaus, worauf die Schanzen des Lagers 
erftürmt wurden. Ein großer Theil der türkifchen Infanterig warf die Gewehre 
weg; die türkifche Cavalerie wurde durch die Flucht der Infanterie mit fortgeriffen, 
doch bewerkitelligte fie allein ihren Rüdzug mit Ordnung. Das türkifche Heer ließ 
über Hundert Kanonen, fein Lagergeräth und feine Munition auf dem Schladt: - 
felde. Es hatte an Zodten und Verwundeten über 4000 Mann verloren, Sbra: 
him Paſcha an 3200 Mann. *) Hofiz Paſcha zog fih auf Marafc und, ale 
Ibrahim ihn bis dahin verfolgte, nach Koniah zurüd. 

*) jiber die geheimen Urfachen diefer ſchmaͤhlichen Niederlage bed türkifchen Heers 
ift man noch nicht im Klaren. Viele behaupten, daß die Umtriebe der Anhänger bes alten, 
Syſtems, welche in Konftantinopel eine Art mufelmännifher Propaganda geftiftet hat- 
ten, um die Reformen Mahmubd’3 zu vereiteln und bem rechtgläubigen , vom Glüd 
und Ruhm gekrönten Paſcha von Ägypten die Wiederherftellung des Reiche zu über: 
‚, auf bie Gefinnung der hoͤhern Offiziere des türkifchen Heers fehr eingewirkt 
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i Der Krieg konnte zu einem unglüdlichern Augenblide für die Pforte feinen 
Anfang nehmen; denn der Sultan lag im Sterben. Laͤngere Zeit gefährlich krank 
in Folge feiner Unmäßigkeit .in erhigenden Getränfen und aufregender Leidenſchaft, 
doch bei hellem Bewußtſein, war fein Bruftleiden, die Wafferfucht, unbeilbar und 
er, wie man fagte, fchon früher verfchieden, als fein Tod am 1. Zul. 1839 und 
der Regierungsanttitt feines älteften Sohnes Abdul Medſchid, geboren am 20. Apr. 
1823, in Konftantinopel bekannt gemacht wurde. Wahrſcheinlich hatte der Staats: 
rath in dev Vorausſicht diefes Todesfalles am 28. Jun. jenen Befehl, Dalt zu 
machen, an Armee und Flotte abgehen laffen. An demſelben 1. Jul. wurde die 
MWürde eines Großveziers in der Perfon des bisherigen Prafidenten des Reichsrathes, 
Chosremw Pafcha, wiederhergeftellt, Halil Paſcha abermals zum Seriasker, Said 
Paſcha zum Handelsminifter, und Rauf Paſcha, bisheriger Baſch-Vekil, eine 
Stelle, welche ganz aufhörte, zum Präfidenten des Reichsrathes ernannt; für die 
Pfortenämter zweiter Claſſe wurden die alten Zitel wieder eingeführt. Mahmud 
hatte den Elugen, energiſchen Chosrew feinem Sohne gewiffermaßen als erften Mi⸗ 
niftee vermacht, Halil Said aber ihm an die Seite gegeben. Dagegen war der 
Großmufti, ein entfchiedener Gegner der Reform, Chosrew’s Todfeind. Kaum 
war die Nachricht von dem Ausgange der Schlacht bei Nifib nach Malta gekommen, 
fo fegelte am 4. Zul. die. englifche Flotte unter Admital Stopford nach der ſyriſchen 
Küfte. Die britifche Politik war diesinal wachfamer bei den Ereigniffen im Drient 
als vor-fieben Jahren. Aber noch ehe er bei den Dardanellen, wo bereits die frans 
zöfifche Escadre unter dem Admiral Lalande vor Anker lag, am 3. Aug. ankam, 
hatte der Kapudan Paſcha mit der rürkifchen Flotte (22 Segel, als 7 Linienſchiffe, 
11 Fregatten, 2 Corvetten und 2 Briggs) am 5. Jul. gegen den Befehl des Sulz 
tans die Dardanellen verlaffen und war, ohne von dem franzöfifchen Admiral Las 
lande daran gehindert zu werden, nach Alepandrien gefegelt, woer am 14. Jul. mit 
Mohammed Ali ſich verband, der hierauf erklärte, daß er die Flotte nicht eher zu⸗ 
ruͤckgeben werde, bis nicht der Großvezier Chosrem Paſcha von den Geſchaͤften ent: 
fernt und ihm der erbliche Befig aller von ihm regierten Länder zugeftanden fei, 
Diefer Abfall war gleihfam das Zeichen zu einem ränfevollen Kampfe der Erbitte: 
rung gegen Chosrew Pafcha, deſſen Zodfeinde der Kapudan Pafcha, vielleicht ein 
Merkzeug der geheimen Uemaverbindung, und der Vicefönig von Äghpten waren. 
Chosrew galt nämlidy Beiden ald ein Anhänger des Bündniffes mit Rußland, 
Bald ftanden fich in und auifer dem Serail zwei Parteien entgegen, wovon die eine, 
durch den ſchlauen Mohammed Ali gewonnen, das Princip des Islam und der Un: 
abhängigkeit der Pforte von dem Einfluffe der fremden Gabinette voranftellte, um 
Chosrew zu flürzen, an deffen Stelle Mohammed zu treten oder die Pforte und 
den jungen Sultan zu leiten den Plan hatte. Chosrew, ein alter im Staatsdienfte 
ergrauter Minifter, hatte Feuer, Geift, Erfahrung und Thätigkeit; ihn machten 
Mahmud’s legter Wille und die gefahrvolle Lage des Reichs der Pforte gewiffer: 
maßen nothwendig. Er ergriff mit kräftiger Hand das Staatsruder und ordnete 
nach altem Brauch Abdul Medſchid's Krönung am 11. Jul. an, die befanntlid) 
in einer feierlichen Umgürtung mit dem Säbel Osman's (Taklidi-Seif) befteht. 
Un demfelben Tage ward Hafız Paſcha, bisheriger Statthalter von Siwas, der 
MWürde eines Seriaskers der öftlichen Armeen enthoben und im Sommando durch 
Saaduͤlla Paſcha erfest; jedoh am 7. Det. 1839 zum Statthalter von Erzerum 
und aufs neue zum Befehlshaber der Truppen in Kleinafien ernannt, Bald folge 
ten noch andere Beränderungen in der Verwaltung des Reichs. Aber der Verſuch, 
eine Ausgleichung mit dem Bicekönige von Agypten durch Aakif Efendi, den bie 
Dforte mit Aufträgen an Mohammed ſchickte, mislang. Der junge Sultan hatte 
nämlich bald nach feiner Thronbefteigung dem Pafcha von Ägypten „für feine be: 
angenen Fehler Verzeihung” und zugleich ihm die Erblichkeit der Verwaltung 
gyptens für feine Kinder anbieten Iaffen, dagegen aber die Ruͤckgabe der Flotte 
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nebft der Räumung Spriens verlangt; Allein Mohammed Ali foberte die Entlaf: 
* Chosrew's und die erbliche Verwaltung aller feiner jetzigen Beſitzungen uns 
ter dieſen Bedingungen ſei er gemeint, die tuͤrkiſche Flotte wieder auszuliefern. Aakif 
kehrte am 24; Zul. daher unverrichteter Sache nach Konſtantinopel zuruͤck. Gleich: 
zeitig entſchloſſen fich die fünf Sroßmächte, obwol jede aus verfchiedenen Gründen, 
durch eine Erklärung einzufchreiten, um der Pforte Muth zu geben und Vertrauen 
auf die europdifche Politik, Diefe Erklärung beſtand in der vielbefprochenen Collec⸗ 
tivnote. Sie ward von dem Admiral Rouffin im Pfortenpalafte und in Gegenwart 
der Repräfentanten der fünf Höfe redigirt, ohne die mindefle Einwendung ins Reine 
gebracht und fogleich der Pforte übergeben. Ihr Wortlaut ift: „Note collective 
des cing reprösentants; remise à la S. Porte le 27 juillet 1839, Les sous- 
signes ont regu-ce matin de leurs geuvernements respectifs des instructions, 
en vertu desquelles ils ont ’honneur d’informer la S. Porto que l’accord sur 

\la question d’Orient est assure entre les cing Puissanoes ‚. et-de Vengager A 
suspendre toute determination definitive -relativement.aux ouvertures, faites 
par le Viceroi d’Egypte, sans leur conceurs., en attendant Veffet.de l'interet 
qwelles lui portent. Signe: Ponsonhy, Boutenieff,  Roussin, Stürmer, 

‘ Königsmark. Eine ſolche Erklärung mußte die Pforte beruhigen. Sie vertraute . 
der Eintracht : dev Verbuͤndeten, welche ihrem» Worte Nachdruck geben und in dev 
gemeinfchaftlichen Gonferenz, die zu London ſtattfand, über die Mittel der Ausfühe 
zung einen gemeinſamen Beſchluß faſſen würden. Daher ließ fie ſofort dem ehrgeis 
zigen Paſcha in Kairo durch. deffen Agenten in Konftantinopel und ‚der franzöfifche 
Botſchafter, Admiral Rouſſin, ließ ihm durch feinen Ydjutanten, den Gapitain 

Anſelme, die Beide amd. Aug. in Alexandrien ankamen, amtlich anzeigen, daß 
der: Sultan die Vermittelung der fünf Mächte ‚angenommen habe, worauf der 
Bicefönig aber nut eine ausweichende Antwort gab. Er glaubte nämlich, die euros 
päifchen Mächte wuͤrden fich über den Sinn der Integrität des türkifchen Reidys 
und die Mittel,. fie herzuftellen, nicht vereinigen fönnen. Dies war aud) der Fall. 
Die Pforte Hatte vergeblich ſchon im Aug. 1839 und fpäter am Ende des Sept. 
durch wiederholte Roten an die Repräfentanten der fünf Mächte ihren Wunfch aus: 
gedrückt, daß die Mächte, nachdem fie das Arrangement der aͤgyptiſchen Frage übers 
nommen hätten, auch die Mittel in Erwägung ziehen möchten, um Mohammed ° 
Ali zu feinee Pfliche zuruͤckzufuͤhren. Die Pforte erklärte fogar, daß, obmol Mo: 
hammed Ali; die dem Sultan unterworfenen Länder zu revolutionniren flrebe, fie 
dennoch bereit fei, Mohammed Ali die Erblichkeit Ägyptens für deffen Kinder zu 
verleihen und ein gutiiches Abkommen mit ihrem Vaſallen zu unterzeichnen; fie er: 
fuchte demnach die Vermittelungsmaͤchte, die dgnptifche Frage baldmöglichft auf 
eine befriedigende Art zu Iöfen. Aber die Gabinete konnten fich uͤber die anzuwen⸗ 
denden Mittel nicht vereinigen. , Rußland erbot fi, vermöge feines durch den Ver: 
trag von Unkiar Skeleſſi erlangten Rechts, der Pforte nicht ausſchließlich in feinem, 
fondern im Namen aller fünf Mächte Hülfe leiften zu wollen, folglich nur mit Be: 
willigung der übrigen Großmächte zu interveniren. Auf dieſe paffive Theilnahme 
mochte England ſich nicht befchränfen, und Frankreich ſchien fogar felbft mit feiner 
Flotte, die in der Beſikabai (nördlich von Tenedos an der Mündung des Simois) 
lag, in das Marmarameer eindringen zu tollen, wenn namlich die ruffifche Flotte - 
im Bosporus ericheinen follte, um Konftantinopel vor Ibrahim's Angriffe zu 
ſchuͤtzen. Während die Mächte unter fid) verhandelten, feste die Pforte den abtruͤn⸗ 
nigen Kapudan Pafha am 8. Jan. 1840 förmlich ab und ernannte den bisherigen 
Handelsminifter Said Pafcha an deffen Stelle zum Großadmiral. Fethi Ahmed 
Paſcha wurde Handelsminifter und Ferit Muftapha Paſcha am 22. Jan. zum 
Kaimakan der in Alerandrien befindlichen. großherrlichen Flotte ernannt. Dagegen . 
erhob der Bicefönig am 15. Apr. den ehemaligen Kapudan Pafcha zum Oberbefehls⸗ 
baber der vereinigten ägyptifchstürkifchen Flotte. 
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Dieſer Zuſtand der Dinge regte in Konſtantinopel und Im ganzen tuͤrkiſchen 
‚ Meiche den alten Gaͤhrungsſtoff der Empsrung bis zur Wuth auf. Der Haß gegen 
Rußland, die Furcht vor Ibrahim's Vorruͤcken in Kleinaſien, die Rache der Ja= 
nitiharenfreunde, der Fanatismus des großen Daufens, Altes lief das Schlimmſte 
befürchten und die aͤgyptiſche Partei fand Unterftügung felbft im Serail, wo die 
Mutter des Großheren (MalidesKiajaffi) Sabajeldis auf. ihren Sohn einen Über: 
toiegenden Einfluß gewann und fich auf die Seite des Vicekoͤnigs neigte. Die ges 
wöhnlichen Anzeichen der Aufregung im Volke, Brüändftiftungen u. f. w., verbreis 
teten Schreden. Als’nun der Admiral Sir Robert Stopford felbft am 15. Aug. 
1839 in Konftantinopel eintraf, ſchien der britifche Einfluß den ruffifchen mehr zu 
verdrängen, und Reſchid Pafıha, der von London auf feinen Poften als Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten zuruͤckkehrte, leitete fortan die Politik der Pforte 
fo, daß fie alle Großmaͤchte für ihre Intereffen zu gewinnen ſuchte. Diefe waren 
anfangs über den Grundfag der Integrität der Pforte einverftanden, die franzöfifche 
Regierung verfprach ihre volle Mitwirkung zu diefen Principien und bot diefelbe foͤrm⸗ 
lich an, namentlich in einer Depefche des Marfchalls Soult vom 17. But. 1839, fer: 
ner in der erwähnten Gollectivnote der fünf Mächte vom 27. Zul. 1839 und ih der 
Rede des Königs der Franzofen an die Kammern im Dec. 1839. Allein bald er: 
wachte Frankreichs Eiferfuht. Es wollte auch die Intereffen des Vicekoͤnigs von 
Agypten beruͤckſichtigen, deffen Freundfchaft für Frankreich mehr Vottheile darbot 
als die von Rußland und England geleitete Pforte. Da nun Admiral Rouffin zu 
beftimmt gegen Mohammed Ali und für die Integrität der Pforte im Sinne der 
übrigen Großmäcdhte durch Unterzeichnung jener Collectivnote vom 27. Zul. ſich er 
Elärt hatte, fo ward er im Sept. 1839 abberufen und durch de Pontois, der am 
24. Det. in Konftantinopelseintraf, erfegt. Dieſer follte die Aufgabe löfen, durch 
Frankreichs Vermittelung eine unmittelbare Ausföhnung der Pforte mit Ägypten 
durch gegenfeitiges Nachgeben zu bewirken. Frankreich fehlug vor, Mohammed 
Ati fole nur Arabien und Adana zurüdgeben, Sprien aber und Agypten erblich, 
Kandia lebenslänglicy behalten. Auf der andern Seite fchien der beitifche General: 
conful in Ägypten, Campbell, nicht energifch genug dem franzöfifchen Intereſſe 
entgegenzuarbeiten. Lord Palmerſton rief ihn daher ab und ernannte an deſſen 
Stelle am 4. Oct. 1839 den Oberſten ©. L. Hodges, den bisherigen britifchen 
Generakiönful in Serbien, zum Agenten und Generalconful in Agypten 

Die aufgeklärten, in London, Wien und Paris gebildeten türkiichen Staats: 
männer, Reſchid und felbft der alte Chosrew, fahen aber immer mehr ein, daß bie 
Öffentliche Meinung durch einen umfaffenden Act der Gefeggebung für die neue 
Regierung gewonnen, die Civilifation auf die Sicherheit des Rechts gegründet. und 
das Vertrauen der Drientalen, die unter Ibrahim's Drude und Mohammed Ati’s 
Elugem Despotismus faſt erlagen, der Pforte wieder zugemendet werden müffe. 
So gefchah das Unerwartete, daß der Sultan Abdul Medfhid am 3. Nov. 1839 
(26. Schiban 1255) das berühmte Hattifcherif im Kiosk von Gülhane erließ, 
durch welches ganz neue Inftitutionen im Reiche gefchaffen und eingeführt werden 
ſollten. Sie bezweckten eine öffentliche Garantie für die Sicherheit de Lebens, der 
Ehre und des Vermögens der Unterthanen, eine regelmäßige Art, die Steuern zu 
erheben und eine gefegliche Drdnung für die Aushebung der Soldaten und die Dauer 
ihres Dienftes, ſowie ausdrüdtich die Gleichheit Aller vor dem Gefege. Bei der 
feierlichen öffentlichen Verkündigung diefes Reichsverwaltungsgrundgeſetzes, wel⸗ 
ches Reſchid Pafıha vorlas, war Europa felbft durch fein diplomatifches Corps unb 
Frankreich durch den anmwefenden Prinzen von Soinville Zeuge von dem Schmwure, 
den der Sultan auf dieſes Gefeg ablegte, worauf auch die oberften Staatsbeamten 
und Ulemas daffelbe befchworen. Die Ausführung und Befolguna deffelben wurde 
durch den Ferman vom 21. Nov. 1839 allen Statthaltern der Provinzen zur 
Pflicht gemacht, Kiamil Paſcha uͤberbrachte fogar auf Befehl des Sultans diefen 
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Ferman am 15. Dec, 1839 dem Statthalter von Ägypten, ber ihn anfcheinend mit 
Ehrfurcht empfing, aber zugleich bemerkte, daß die Grundfäge des Hattifcherifs von 
Gülhane laͤngſt die feinigen gewefen wären. Wenn diefes Gefeg und der in Folge 
deffelben im Mai 1840 püblicirte neue türkifche Straftodex, bei deffen Abfaffung 
man die neueften europäifchen Strafgefegbücher verglichen haben foll, überall zur 
Ausführung kommt und Wurzel faßt in dem Leben der Nation, fo beginnt mit 
dem Hattiſcherif vom 3. Nov. eine neue Periode in der Geſchichte des osmaniſchen 
Reichs, das dadurch wahrhaft in die Reihe der europaͤiſchen Staaten eintritt; aber 
noch fehlt der Sinn dafür in einem großen Theile der Völker; die der Pforte nur 
noch Belieben gehorchen, und der Wille, die Grundfäge deffelben zur Richtſchnur 
ihrer Verwaltung zu nehmen, bei vielen Statthalter, ‘bie, an das alte Paſcha⸗ 
regiment gewöhnt, ihn als eine verhaßte Neuerung verachten. Die Pforte ſelbſt 
fühlte die. großen Schwierigkeiten bei der Durchführung deſſelben. Es wurde daher 
am Ende des J. 1839 ein großer Rath‘ oraanifirt, welcher fich mit Prüfung- der 
durch das Hattifcherif nothiwendig gewordenen gefeglichen Beftimmungen, ſowie 
uͤber die Art und Weiſe der Einführung der einzelnen Geſetze beſchaͤftigen ſollte. 
Dieſer beſchloß am 9. San. 1840 unter dem Vorſitze des oberſten Mufti, die Erz, 
hebung des Kharadfch oder der von allen Rajahs zu entrichtenden Kopfſteuer in der” 
bisherigen Form abzufchaffen. Am 22. San. wurden der Verkauf und die Verpach— 
tung der Ämter (Iltiſamat und Mukitaa) tufgehoben,  Mehre Statthalter in den 
Provinzen verloren nach Urthel und Recht ihre Stellen und mußten Erfag leiſten. 
Am 10. Mai 1840 verlor fogar Halil Paſcha, Schwager des Sultans, wegen 
Nachlaͤſſigkeit in der Verwaltung feines Amtes den Poften eines Seridters,. und 
diefe oberjte Mititairwürde erhielt Muftapha Nuri Paſcha von Janina. Kurz, man 
fah, e8 war der Pforte Ernft mit ihrer Grundform des Reiche. 

‚Unterdeffen Eonnte die Iondoner Gonferenz fich Über die türkifch- aghptiſche 
Frage noch immer nicht verſtaͤndigen. Die Integrität des osmaniſchen Reichs war 
nämlich mit dem fogenannten Gleichgeroicht der politifchen Verhättniffe der Große 
maͤchte auf das engfte verflochten. Man befchloß, auch die Pforte dazu einzuladen. 
Der Sultan ernannte daher am 26. Febr. 1840 den bisherigen Beilikdſchi (Direcs 
tor der Diwanskanzlei), Schekib Efendi, zum außerordentlichen Botichafter am 
Iondoner Hofe. Übtigens ſchien Lord Ponfonby das Übergewicht de britifchen Eins 
fuffes in Konftantinopel feldft gegen Rußland geltend zu machen und feine gegen 
den bisherigen griechifchen Patriarchen, welcher in die inneren Angelegenheiten bee 
ionifchen Inſeln ſich gemifcht hatte, erhobene Klage hatte ungeachtet der Verwen⸗ 
bung Rußlands am 2. März 1840 die Abfegung deſſelben zur Folge. Auch mit 
Oſtreich ftand die Pforte in dem beften Vernehmen. Dies zeigtefic) bei der Audienz, 
die der Sohn des Erzherzogs Karl, der Erzherzog Friedrih, am 9. Mai 1840 bei 
dem Sultan hatte. Dagegen wurde der ruffiiche Gefandte, von Butenieff, von 
dem es hieß, er habe dem Einfluffe Ponfonby’s nicht thätig genug entgegengewirkt, 
auf Urlaub nach Stalien gefhidt und von Ruͤckmann, bisheriger Generalconful in 
den Fürftenthümern, verfah jest feine Stelle, fpäter Titoff als Gefchaftsträger, 
während von Brunow in London an einer nähern Werbindung zwiſchen Rußland 
und England arbeitete, um England von der Allianz mit Frankreich abzuziehen, 
weil Sranfreich allem gewaltfamen Einfcreiten der Großmächte gegen Mohammed 
Ali's Ufurpationen feine Zuftimmung verweigefte. Die vier Mächte wurden ends 
lid) darüber einig, auch ohne Frankreich zu handeln, wozu insbefondere der ernits 
bafte Aufftand fie veranlaßte, welcher am 26. Mai in Syrien gegen die AÄgypter 
ausgebrochen war, wo die Bergbewohner des Libanon die Staͤdte Beirut, Saida 
und Tripolis bedrohten. Sie foderten alle Freunde des Vaterlandes auf, ſi ſich von 
dem Drucke Ibrahim's zu befreien, und die Inſurrection, welche von einigen 
Franzoſen, unter Anderm von einem franzoͤſiſchen legitimiſtiſchen Grafen d'Onfroy, 
welchen Lord Ponſonby von Konſtantinopel aus nach Syrien geſchickt hatte, geleitet 
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wurde, ſchien um ſich zu greifen. Dagegen trat in Konſtantinopel ein unerwartetes 
Exeigniß ein, welches Mohammed Ali's Entwürfe beguͤnſtigte. Der 75 Jahre alte 
Großvezier war wegen feiner blutigen Theilnahme an der Unterdrüdung ber Ja: 
nitfhuren und wegen feiner Vorliebe für die ruffifche Allianz verhaftz Mohammed 
Ali arbeitete ſchon längft an feinem Sturze, wozu vielleicht auch der franzöfifche Ge: 
fandte, Graf Pontois, mitwirkte, welcher der Pforte dringend anrieth, Gch mit 
Mohammed Ali unmittelbar zu verftändigen, ohne auf den Beiftand Ruflands 
oder Englands zu rechnen. Chosrew jelbft war von den Anhängern des alten Sy: 
ſtems, den Ulemas, umgarnt, weldye, insgeheim für Mohammed Ali thätig, den 
Sturz des Großveziers herbeiführten, indem fie entdedten, daß der geldgierige 
an angeblic von dem ruſſi [hen Sefandten durch Gold gewonnen worden war, 
Aug dieſem Grunde erfolgte am 10. Jun. 1840 feine Entfernung vom Grofvgzi: 
rate; Rauf Paſcha, der bisherige Präfident des Reichsrathes, wurde Großvezier, 
und Haſſib Paſcha, ehemaliger Paſcha von Salonich, zum Präfidenten des Raths 
ernannt. Hierauf erfchien am 24, Jun. Sami Bei ald Abgeordneter des Vice— 
£önigs in Konftantinopel mit Aufträgen an den Sultan, um nad) Chosrew's Abs 
ſetzung zwiſchen der Pforte und Xgypten eine unmittelbare Ausföhnung zu bewir: 
"ten; alein Sami Bei’s Anträge wurden nicht einmal angehört und er verließ un: 
verrichteter Sache um 17. Zul. Konftantinopel. 

Unterdeſſen hatte Mohammed Ai mehte Schiffe mit 10,000 Mann Pan: 
dungstruppen an bie fprifche Kuͤſte geſchickt und Ibrahim Paſcha am 18. Jun. 
1840 an die Bewohner des Libanon einen Ferman erlaſſen, der ihnen einige Zuge: 
ftändniffe machte. Da nun Emir Beſchir dem Pafcha ergeben blieb, fo gelang es, 
den Aufitand zuerjt aufzuhalten, dann, nad) dem glüdlicyen Gefechte, das Abbas 
Paſcha, der Gouverneur von Beirut, am 28. Sun. den Infurgenten lieferte, und 

nach dem Siege, den Osman Pafcha bei Malica am 8. Zul. erfocht, ihn gaͤnzlich 
zu unterdruͤcken, wobei die a die größten Greuel im Lande verübten, die 
bald eine neue Aufregung zur Folge hatten. Endlich erfhien am 14. Jul. eitt eng: 
liſches Linienſchiff unter dem Commodore Napier auf der Rhede von Beirut und 
es fand eine lebhafte Gorrefpondenz flatt zwifchen dem britifchen Befehlshaber und 
Soliman Pafcha wegen der von den Truppen Mohammed Ali's gegen die Bewoh— 
ner des Libanon verübten Greuel. Der Vicekönig war duch Frankreich von der 
Ankunft der englifchen Kriegsſchiffe zeitig unterrichtet und hatte ſofort feinen Kriegs: 
-fhiffen den Befehl ertheilt, fogleih nad Alerandrien zurüdzufehren. So wurde 
damals ein Zufammenftoß mit dem britifchen Geſchwader vermieden. Gleichzeitig 
hatten die Unterhandlungen der Großmaͤchte Über die orientaliſche Frage in London 
eine unerwartete Wendung genommen. England und Rußland wollten gemein: 
ſchaftlich die Macht des Ufurpators vernichten und die Integritaͤt des osmanifhen 
Reichs retten. Frankreich aber, das unter dem Minifterium vom 12. Mai, Soult: 
Moe, ſich ebenfalls für das Prineip der Integrität erklärt hatte, wollte jegt unter 
dem Minifterium Thiers nicht in die Vernichtung Mohammed Ai 8 einwilligen ; 
denn bei der Schwäche der Pforte, welche der Abfall der flawifchen Völker und der 
Albanefen bedrohte, bei der Ohnmacht der türkifch:europäifchen Dynaftie, die nur 
auf den vier Augen eines ſchwaͤchlichen Jünglings von 17 Jahren und feines Bru: 
ders Nizam=ud:din, geboren am 6. Dec. 1835, beruhte, bei der innern Parteiung 
der Hauptftadt war der Untergang jener Dynaſtie ein mögliches Ereigniß, das die 
kraͤftige ägpptifche Dynaftie auf den Thron Osman's führen konnte. Eben deshalb 
wollte Mohammed Ali, als angeblicher Befhüger des Islam und der heiligen 
Städte und als der Gründer eines tuͤrkiſch-arabiſch-aͤgyptiſchen Reichs, die Paͤſſe 
des Taurus (Adana) behaupten, um Kurdiftan, Obermefopotimien und Natolien 
zu überziehen und raſch gegen Konftantinopel vorzurüden; aus derfelben Urſache 
aber wollte Rußland in der Nähe des Bosporus, Kleinafiens und Kurdijtang ge: 
ruͤſtet ftehen Bleiben, England dagegen, das den Mohammed im Befige von Sy: 
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tien und mit bem Intereffe Frankreichs verbunden ebenfofehr fuͤrchtete als die Ruſſen 
in dem Befige des Bosporus, entfernte ſich von Frankreich, deffen Politik ihm te: 
niger Vertrauen einflößte als Rußland. Frankreich erkannte nämlich zwei mufel: 
männifche Zegitimitäten an, die des Sultans und die Mohammed Ali's. Die Erz 
klaͤrung vom 27. Sul. 1839 wurde als ungefchehen betrachtet und das Miniftertum 
Thiers hoffte, in Konftantinopel felbft die Frage zu vermitteln. Hier glaubte die 
altmufelmännifche und antiruffifhe Partei, daß die Macht des türkifchemoslemitis 
fchen Reihe mehr auf Mohammed Ali, es fei nun ald dem mädhtigften Vafallen 
und Alliirten der Pforte oder als Fünftigem Padifhah, beruhe unv weniger auf der 
verdächtigen und Foeifelhaften Politik der europäifhen Großmächte; deshalb war 
jene mädhtige Partei in Konftantinopel für die unmittelbare Verftändigung mit 
Mohammed Ali; Auch Öftreih und Preußen konnten, nad) der Meinung eitriger 
Publiciſten, die Integritaͤt eines türkifchzägpptifch:moslemitifchen Reichs ihrer Po: 
litik angemeffener finden als eine factifchye Theilung der Staaten am Bosporus und | 
am Nil, wobei nur Rußland, England und Frankreich einen mehr oder weniger 
überwiegenden Einfluß behaupten würden. . 

Rußland hatte die Verwickelung der Intereffen Englands und Frankreichs 
laͤngſt erkannt. Es fandte daher einen jungen gewandten Diplomaten, den Baron 
von Brunow, nad London, wo ber bisherige ruffifche Botfchafter, der alte Graf 
Pozzo di Borgo, feine Entlaffurg verlangte und erhielt. Das Miniftertum Thiers 
vom 1. März 1340 hielt'aber eine nähere Verbindung zwifchen England und Ruß: 
land nicht für wahrſcheinlich. Indeß machte gerade das unruhige, ehrgeizige, aus 
der Zuliusrevolution hervorgegangene Minifterium Zhiers die öftlichen Mächte fich 
abgeneigt, Englands ältere Allianz mit Frankreich aber war durch das Verhalten 
det legteen Macht in Spanien, gegen Merico, am La Plata, in Guiana, am Se: 
negal, ziemlich Toder geworden. Da nun der ruffifche Diplomat auf der einen Seite 
die Detupation Algiers und den franzöfifchen Einfluß in Agppten dem Lord Palmer⸗ 
ſton ats hoͤchſt nachteilig für die britifchen Intereffen und die entfchiedene Sprache 
des franzöjifchen Cabinets, welches ſich gegen alle Coercitivmaßregeln der Groß: 
mächte in Betreff Mohammed All’8 erklärte, als verlegend für den britifchen Stolz 
und für die übrigen Großmaͤchte darzuftellen wußte, auf der andern Seite aber Eng: 
lands Argwohn und Eiferfucht wegen Rußlands Abſichten im Drient (Perfien und 
Khima), vorzüglich, in Betreff der Fortdauer des Tractats von Unkiar Skeleſſi und 
einer Befegung des Bosporus durch ruffifche Schiffe und Truppen völlig beruhigte, 
fo geſchah das Unerwartete. England, für feine indifchen Intereſſen beforgt, mit 
China entzmweit, mit den Vereinigten Staaten gefpannt, wollte Rußlands drohende 
Stellung im Orient neutralifiren oder für fich gewinnen; Frankreich aber, das von 
Zwaͤngsmaßregeln gegen Mohammed Ati nichts wiffen und feine Meinung den 
übrigen Großmaͤchten aufdringen wollte, von der-Vermittelung in Konflantinopel 
abhalten. Es trat daher ten Vorfchlägen Ruflands gegen Mohammed Ali bei und 
die londoner Quadrupelalliang vom 15. Jul. 1840 wurde von dem Freiheren von 
Neumann, Lord Palmerfton, dem Freiheren von Bülow und dem Freiherrn von 
Brunow; ſowie von dem türkifchen Borfchafter Schelib Efendi (Beilikdſchi des 
kaiſerlichen Diwans) unterzeichnet, während die franzöfifche Regierung, obgleich der 
franzoͤſiſche Botſchafter in London, Guizot, diefes Refultat dom Minifter Thiers 
als nahe bevorſtehend gemeldet hatte, einen folhen Bund nicht fir moͤglich gehalten 
hatte. So ftand Frankreich im Srient der europaifchen Politik gegenüber vereinzelt 
und fcheinbar von derfelben ausgefchtoffen.*) 00 Ä 

Der londoner Vertrag vom 15. Zul. 1840, gefchloffen. zwiſchen den Höfen 
don Großbritannien, Sſtreich, Preußen und Rußland auf einer Seite und der os⸗ 

* Die Mote des Lord Palmerfton vom 31. Aug. 1840 drüdte dies fo aus: Frank⸗ 


reich fonderte fi von den vier Mächten ab, denn es fteilte für ſich ein Prindip auf, 
das feine Mitwirkung mit den andern vier Mächten unmöglich machte. 
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maniſchen Pforte auf dee andern zur Pacification der Levante, enthielt für Moham⸗ 
med Ali die Frage: Sein oder Nichtſein? und fuͤr Frankreich: Vermittelung zwi⸗ 
ſchen AÄgypten und den Viermaͤchten oder Krieg mit halb Europa? 

Der Tractat ſelbſt, den amtlich die „Dondon gazette“ erſt am 23. Sept., 
und zwar mit einigen Zuſaͤtzen, und der „Oſtreichiſche Beobachter“ vom 27. 
Sept. mittheilte, beſteht aus vier Actenſtuͤcken, deren weſentlicher Inhalt folgender 
iſt: 1) Convention-in fünf Artikeln. Befeelt vondem Verlangen für die Aufrechts 
haltung der Integrität und Unabhängigkeit des ottomaniihen Reichs, im Intereſſe 
der Befeftigung des Friedens von Europa und treu den Verpflichtungen, welche jie 
durch ihre am 27. Zul. 1839 der Pforte zugeftellte Note übernommen, verpflichten 
ſich die Viermaͤchte, gemeinfchaftlic und, wenn es nöthig, mit Anwendung ihrer 
Streitkräfte, Mohammed Ali zu bewegen, daß er die Bedingungen der Überein: 
kunft, welche der Sultan: ihm bewilligt, annehme (Art. 1); wenn er aber fich weigern 
follte, wollen die Biermächte auf Begehr des Sultans die mit ihm verabredeten 
Maßregeln ergreifen, um jene Übereinkunft zum Vollzuge zu bringen ; fie wollen 
dem Sultan in Hemmung der Verbindung zur See zwiſchen Äghpten und Syrien 
Hülfe leiften und die Abfendung von Zruppen, Pferden, Waffen, Munition u. ſ. w. 
aus einem Theile diefer Provinzen. in die andere durch die Befehlshaber ihrer Ges 
ſchwader im Mittelmeere verhindern (Art. 2); follte Mohammed Ali feine Streits 
£räfte zu Lande oder zur See nach Konftantinopel fenden, fo werden die verbinde: 
ten Mächte auf das von. dem Sultan an ihre Vertreter geftellte Begehren mittels 
einer. gemeinfchaftlich verabredeten Cooperation die beiden Meerengen des Bospo: 
tus und der Dardanellen, fowie die Hauptſtadt des ottomaniſchen Reichs gegen 
jeden Angriff ficherftellen, ihre Streitkräfte follen aber, fobald der Sultan ihre Ges 
genwart nicht mehr für nothwendig hält, gleichzeitig zuruͤckgezogen werden und bes 
züglich in das ſchwarze und mittelländifche- Meer einlaufen (Art. 3). Diefe Sicher: 
ſtellung jener Punkte gegen jeden Angriff Mohammed Ali's iſt nur als eine Aus: 
nahmsmaßregel zu betrachten, die auf den ausdrudlichen Wunſch des Sultans und 
blos zu feiner Bertheidigung übernommen wird; fie fol daher in nichts das alte 
Geſetz des ottomanifchen Reichs ſchmaͤlern, kraft deffen.es zu allen Zeiten Krieges 
fhiffen fremder Mächte verboten war, in die Merrenge der Dardanellen und des 
Bosporus einzulaufen, und der Sultan erklärt, daß er, mit Ausnahme des ges 
dachten Falles, für die Zukunft die alte Regel feines Reiches aufrecht erhalten will, 
fo lange die Pforte ſich im Frieden befindet, Eein fremdes Kriegsſchiff in die Straßen 
der Dardanellen und des Bosporus zuzulaffen. Auf der andern Seite verpflichten 
fic die vier Mächte, diefe Entfchliefung des Sultans zu achten und dem oben er: 
Elärten Grundfage gemäß zu handeln (Art.4). In einem dritten Actenjtüde, einem 
Protokolle von demfelben Zage, erklärt der Bevollmächtigte der Pforte. daß diefe 
fid) felbft wie bisher vorbehält, Kleinen Schiffen unter Kriegsflagge, welche dem Ge: 
brauche gemäß im Dienjte der Gefandtfchaftscorrefpondenz befreundeter Mächte 
verwendet werden, Durchfahrtsfermane, um in die Meerenge einzufahren, zu ertheis 
len. Eo ward alſo jener alte Grundſatz förmlich in das europäifche Völkerrecht wies 
der aufgenommen, der von Frankreich und England fo fehr angefochtene Zractat von 
Untiar Skeleſſi aber befeitigt. — 2) Separatacte in acht Paragraphen. Im 8. 1 
diefer Übereinkunft verfpricht der Sultan, dem Mohammed Ali und feinen Defcen« 
denten in gerader Linie die Verwaltung des Pafchalits von ÄAgypten ; fowie auf Les 
benszeit mit. dem Titel eines Paſcha von Acre und dem Befehle der Feftung Sean 
d'Acre die Verwaltung des füdlichen Theiles Syriens innerhalb der durch die Des 
murcationslinie bezeichneten Grenzen zuzugeitehen; jedoch unter der Bedingung, 
daß Mohammed Ati diefe Anerbietungen binnen zehn Zagen, nachdem fie ihm 
durch einen Agenten des Sultans mitgerheilt find, annehme und zu gleicher Zeit 
in die Hände jenes Agenten die Befehle an die Befehlshaber feiner Streitkräfte nies 
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derlege, aus Arabien und. den darin liegenden heiligen ‚Städten, aus der Inſel 
Gandien, dem Difkriet.von Adana und allen den andern Theilen des osmaniſchen 
Reiches, welche nicht in. den Grenzen der Paſchaliks von Agypten und Aere begriffen 
find, unverweilt zurüdzuziehen. $.2. Nimmt Mohammed Ali diefes Arranges 
ment binnen der feltgefegten zehn Tagen nicht an, fo wird der Suitan das Aner— 
bieten der lebenslänglichen Verwaltung des Pafchaliks von Acre zuruͤckziehen, aber 
ihm und feinen Defcendenten in gerader Linie die Verwaltung des Pafchalits von 
gypten noch zugeflehen, infofern von Mohammed Ali. diefes Andrbieten binnen 
der folgenden zehn Zuge angenommen und gleichzeitig feinen Befehlshabern befoh⸗ 
len wird, ſich in die Grenjen und Häfen des Paſchaliks von Äghpten zuchdzuziehen. 
8.3. Der jährlih dem Sultan von Mohammed Ali: zu entrichtende Tribut foll 
nach Verhältniß des dem Legtern zur Verwaltung überlaffenen Gebiets größer oder 
geringer ſein. J. 4. Es ift ferner ausdruͤcklich gemeint, daß fowol in dem erften als 
in dem zweiten Falle Mohammed Ali die türkifche Flotte mit Bemannung und Aus⸗ 
rüftung der türkifchen Behörde in Gegenmwart'der Befehlshaber: der verbündeten 
Geſchwader zu übergeben verpflichtet fein fol, auch in feinem Falle die Ausgaben 
für Erhaltung der Flotte während ber Zeit, die fie in einem aͤgyptiſchen Hafen zue 
gebracht, von dem zu zahlenden Zribute abziehen darf. . 6.5. Alle Verträge und 
alle Gefege des osmanifchen Reichs follen auf die genannten Pafchalits des Moham⸗ 
med Ali wie auf jeden andern Theil des osmanischen Reichs ihre Anwendung leiden. 
‚Mohammed Ali und feine Defcendenten dürfen, unter der Bedingung der regels 
‚mäßigen Abtragung des Zributs, in den ihrer Berwaltung-anvertrauten Provinzen 
im Namen des Sultans Steuern erheben, haben aber auch alle Ausgaben der Civil⸗ 
und Militairverwaltung obiger Provinzen zu beftreiten. 9.6. Die Land⸗ und Sees 
macht, welche der Pafcha von Ägypten und Acre unterhalten mag, fol einen Theil 
der Streitkraͤfte des osmaniſchen Reichs bilden und ſtets als fuͤr den Dienſt des 
Staates unterhalten betrachtet werden. Die amtliche Mittheilung des Quadrupel⸗ 
tractats in der „London gazette“ und im „Oſtreichiſchen Beobächter‘‘ enthielt 
noch Folgenden $. 7: Wenn, nachdem der Zermin von. 20. Tagen, der dem Vice⸗ 
‚£önige bewilligt, ‘abgelaufen ift, ohne daß bag ah Ali die ihm vorgefchlagenen 
Bedingungen und das erbliche Paſchalik von Agypten angenommen, fo folle der 
Sultan Herr fein,” diefes Anerbieten zurüdzunehmen. und den Gang einzufchlagen, 
den feine Intereffen und die Rathfchläge feiner Alliirten ihm an die Hand geben 
werden. — Das vierte Actenſtuͤck ijt ein „‚refervirtes Protokoll” von demfelben Zage, 
worin die vier Höfe, um jede Verzögerung in der Vollftredung der Pacification der 
Levante. zu verhüten, unter ſich übereintommen, daß die im Art. 2 des Vertrags 
erwähnten Präliminarmaßregeln fogleich und ohne auf Ausmwechfelung der Ratificas 
tion zu warten, ind Werk gefegt werden follen, indem fie förmlich Durch gegenmärtige 
Acte in die unverweilte Bollftredung diefer Maßregeln willigen. Außer diefen Acten⸗ 
ſtuͤcken theilte die „London gazette‘ noch das Protokoll einer Conferenz mit, bie 
nach der erften Publication des Tractats vom 15. Zul. am 17. Sept. 1840 ſtatt⸗ 
gefunden hat, des Inhalts: Die Bevollmächtigten haben, „nachdem fie die Ratis 
ficationen ber legten am 15. Jul. abgefchloffenen Gonvention ausgewechſelt, Ses 
ſchloſſen, um die Ungigennügigfeit, die ihre Höfe beim Abfchluffe diefes Tractats 
geleitet hat, in ihr wahres Licht zu fegen, zu erklären, daß in der Vollziehung der 
Verpflichtungen, welche die obenerwähnte Convention den rontrahirenden Mächten 
auferlegt, diefe Mächte weder eine Vermehrung ihres Zerritoriums, noch auss 
ſchließlichen Einfluß, noch andere Handelsvortheile für ihre Unterthanen fuchen 
werden als die, welche jede andere Nation auf gleichem Wege erlangen fann. *) 
*) Diefe Erklärung follte Europa beruhigen, indem das Minifterium Thiers 


Öftreih und Preußen von der Vollziehung des Tractats durch bie Borftellung adzu⸗ 
halten fuchte, daß man Rußland und England den Drient nicht uͤberlaſſen dürfe. 
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Der Bevollmaͤchtigte der ottomaniſchen Pforte, indem er der guten Abſicht und 
det unintereſſirten Politik der alliirten Höfe gerechte Anerkennung zollt, hat von der 
im gegenwärtigen. Protokoll enthaltenen Erklärung Kenntniß genommen und es 
übernommen, Ddiefelbe feinem Hofe zuzuftellen.” 

Frankreich fah in dem ohne feine Zuftimmung und gegen die Erwartung bes 

Minifteriums Thiers abgefchloffenen Vertrage eine abfihtliche Ausfchließung feiner . 
Theilnahme an der Regulicung der orientalifchen Verhältniffe und ruftete jih, um 
nöthigenfalls im Driente ebenfalls einzufchreiten ober fidy gegen die muchmaßlichen 
Umgriffe Rußlands und Englands im Driente irgendrvo umd irgendwie in Europa 
Ausgleihungen zu fihern. Kinftweilen fuchte e8 Zeit zu gewinnen und Guizot 
übergab am 24. Jul. dem Lord Palmerfton ein Memorandum, worin er das Un: 
politiſche und Ungewiffe der von den Viermächten befchloffenen Zwangsmaßregeln, 
ſowie das Unrechtliche, eine Infurrection unter den Völkern bes Libanon anzufachen, 
zu zeigen ſich bemühte. Dagegen fuchte Lord Palmerfton durch Memorandum 
vom 17. Zul. und durch die in Paris übergebene Note vom 31. Aug. 1840 den 
Zorn des Cabinets der Tuilerien zu befänftigen, indem er zulegt nach in einer Mote 
vom 16. Sept. 1840 „das aufrichtigfte Bedauern der britifchen Regierung aus: 
drücte, daß die Einwuͤrfe, welche die franzöfifche Regierung verhindert Haben, Theil 
an den Maßregeln zu nehmen, deren Bollziehung die Convention vom 15. Jul. 
‚vorhergefehen hat, ein Hinderniß hervorgerufen haben, das Frankreich abgehalten 
bat, contrahirender Theil bei diefem Acte zu fein. Aber die Regierung I. M. der 
: Königin hege das Vertrauen, daß das Gabinetder Zuilerien in den Beftimmungen 
diefer Sonvention unbeftreitbare Beweiſe erbliden werde, daß die vier Mächte, in⸗ 
dem fie die Verpflichtungen übernehmen, die diefelbe enthält, von dem uneigen: 
nügigen Verlangen erfüllt find, in Hinblick auf die Tuͤrkei die politifchyen Principien 
zu erhalten, von denen frankreich bei mehr als einer Gelegenheit beſtimmt und feier: 
lich erklärt hat, daß fie die feinigen feien, ‚und daß fie nicht geſucht Haben, für die 
Arrangements, die fie vor Augen. haben, irgend einen ausfchließlichen Vortheil für 
fidy felbft zu erreichen, und daß das große Ziel ihres Strebens fei, das beftebende 
Gleichgewicht der Macht in Europa aufrechtzuhalten und Ereigniffe abzuwenden, 
die den allgemeinen Frieden ftören würden.’ *) Allein Frankreich blieb in feiner 
brohenden Stellung und ein großer heil der Nation verlangte den Krieg, daher 
Ludwig Philipp am 7. Det. die Kammern auf den 28. Dct. zu berufen ſich ge: 
nöthigt ſah. 

Die Verbündeten hatten allerdings bei der Befchlußnahme ber von ihnen au er⸗ 
greifenden Goercitiomaßregeln auf die Inſurrection der chriftlichen Völker des Liba⸗ 

- non mitgerechnet. Schon im Sommer 1839 empörten ſich die Drufen im Hauran 
gegen Ibrahim, waren aber von den Agyptern bereits im Sept. beſiegt worden. 
Jetzt war ein Aufſtand in den Dörfern des Libanon ausgebrochen und es ſchien, als 
ob ganz Syrien ſich gegen die Tyrannei Mohammed’s und Ibrahim's erheben würde. 
Allein der Vicefönig unterftügte feinen Enkel Abbas Paſcha, Gouverneur von Bei: 
rut, mit Truppen, Waffen und Geld, und Ibrahim ließ durch feinen treuer An: 
bänger, den Fürften der Drufen, Emir Beſchir, den Biſchof von Manfuri bewegen, 
daß er feine Gemeinde zur Unterwerfung überredete, worauf der bedeutendfte Anführer 
der Inſurgenten, Emir Hayder, die Sache derfelben verließ und felbft mit Osman 
Paſcha gegen feine frühern Verbündeten ins Feld zog. So löfte fidy gegen Ende 
Sul 1840 die Infurrection auf und mehre wahrſcheinlich durch Geld gewonnene 


N Da ſich nicht vorausfehen laßt, weldyen Gang bie Politit der Viermächte in 
ben Falle eines europäifhen Krieges oder in dem Kalle des Unterganges einer von beis 
ben Dynaftien, es fei nun bie tuͤrkiſch⸗ osmaniſche oder die Agyptifch  arabifch-türki: 
fche, nehmen wird, fo fügen wir dieſe wichtige Stelle im Wortlaute des Originals bei’ 
„That the ;great objeet of their aim is to uphold the existing balence'of power 
in Europe and to avert events, which would disturbe the general peace.‘ 
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Scheikhs zeigten den Söhnen des Emir Beſchir den Weg in die Gebirge, wo die zucht⸗ 
lofen Albanejer, troß der-zugeficherten Amneftie, Alles barbarifch verheerten. Die 
Bewohner wurden entwaffnet und Mohammed Ali konnte in Ägypten befannt 
machen, die Inſurrection fei unterdrüdt und Syrien ruhig. Es follten fic jedoch 
nur 24 Dörfer des Deie:el:Kamar unterworfen haben, fodaß die Pforte noch immer 
auf den Wiederausbrudy der Snfurrection ihre Hoffnung fegte. 

In Folge des erwähnten „refervirten Protokolls’ übernahm der Sultan die 
Mittheilung der in dem Vertrage und in der Additionalacte feftgefegten Anerbietun: 
gen an Mohammed Ali, und die Confularagenten der vier Höfe waren angemiefen, 
alle Mittel ihres Einfluffes auf Mohammed Ali zu dem Zwede anzuwenden, ihn 
zur Annahme des auf Befehl des Sultans ihm angebotenen Arrangements zu be: 
flimmen; auch erhielten die Admirale der Geſchwader im Mittelmeere die nöthigen 
Snfteuctionen, um ſich mit den Confuln in Verbindung zu fegen, ‚und ſchon am 
14. Aug. waren fünf englifche Linienfchiffe vor Alerandrien erfchienen. Die Pforte 
fandte demzufolge den Muftefhar (Staatsrath) Rifaat Bei nach Alerandrien, der 
ſich am 16. Aus. in einer Unterredung mit Mohammed Ali der Aufträge des Sul: 
tans entledigte. Zugleich mit ihm verlangte Liman Reifi als Commiſſar der Pforte : 
die Zuruͤckgabe der türfifchen Flotte, die er nach Konftantinopel führen follte, und 
überbrachte den Ferman einer unbedingten Amneftie für Mannfchaft und Offiziere 
der genannten Flotte, mit Ausnahme des Exkapudan Paſcha. Der Paſcha er 
« lärte aber, daß es ihm unmöglich fei, fi) den auf die Grundlage der Sonvention 
vom 15. Zul. an ihn geftellten Foderungen zu unterwerfen, ertheilte jedoch diesmal 
noch feine beftimmte Antwort. Unterdeffen waren am 20. Aug. das öftreichifche 
Geſchwader unter den Befehlen des Gontreadmirals Baron Bandiera und am 24. 
Aug. der englifche Admiral Stopford mit fech$ Linienfchiffen nach Alerandrien ab: 
gefegelt, während ein türkifches Gefchwader, das aus einem Linienfhiffe, zwei 
Tregatten und zwei Gorvetten beftand, 6000 Mann Truppen in Cypern ans Land 
fegte, um unter Selim Pafcha, dem der britifche Oberjt Charles Smith ald Raths 
geber beigeordnet war, eine Erpedition gegen Syrien vorzubereiten. Auch wurden 
türfifche Zruppen nad) Samſun in Kleinafien transportirt. Der britiſche Commo= 
dore Napier hatte ebenfalls am 14. Aug. mit feinem Gefchwader (vier englifchen 
Linienſchiffen, einer Sregatte und einem Dampfſchiffe) auf der Rhede von Beirut 
Anker geworfen, um die Snfurrection deu Völker des Libanon wieder zu beleben, 
vorzüglich aber, um die Verbindung zwifthen Ägypten und Syrien zur See zu hins 
dern, damit der Armee Ibrahim's Feine Kriegsbedürfniffe zugeführt würden, Er 
erließ zugleich einen Aufruf an die Syrer, das Jod) des Paſcha von Agypten abzu⸗ 
werfen, deſſen Herrſchaft in Syrien nach dem Beſchluſſe der vier Maͤchte aufgehoͤrt 
habe. Seine Auffoderung an die aͤghptiſchen Behörden, Syrien zu raͤumen, war 
aber von Abbas Paſcha, dem Gouverneur von Beirut, und deffen Befehlshaber, 
Soliman Paſcha, zuruͤckgewieſen worden. Gleichzeitig hatten in Alerandrien der 
englifche Generalconful, Oberſt Hodges, der Öftreihifche, Laurin, der preußifchı, 
Wagner, und der ruffifche, Graf Medem, die Schritte Rifaat Bei’s bei dem Vice: 
könige durch Eräftige Vorftellungen vom 19. Aug. 1840 unterftügt. Siefegten ihm 
auseinander, daß er durch Verwerfung der ihm angebotenen Bedingungen fich nicht 
allein gegen feinen Souverain, fondern auch gegen die vier verbündeten Mächte in 
offene Feindſeligkeit verfege; die Friſten feien peremtorifch) und die Bedingungen 
unmiderruflid und unabaͤnderlich feftgeftellt. Er möchte alfo den Ruhm, eine 
Thronfolge in feinee Dynaſtie zu begründen, nicht aufgeben, um den auf den Fall 
feiner Weigerung befchloffenen Zwangsmaßregeln gänzlich zu unterliegen. Auf die 
Beſchwerde des aͤgyptiſchen Minifters, Boghos Bei, daß Commedore Napier 
durch feine an die aͤgyptiſchen Behörden in Syrien erlaffene Auffoderung, die Städte 
Beirut, Said, Tripolis u. f. w. dem Sultan zu übergeben, und durch die Weg⸗ 
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nen habe, erwiderten die Conſuln, daß nach dem 2. Art. der londoner Convention 
vom 15. Jul. Syrien mit Ausnahme des Paſchaliks Acre als bereits unter die un⸗ 
mittelbare Herrſchaft der Pforte zuruͤckgekehrt zu betrachten ſei; namentlich liege 
Beirut nicht in dem Paſchalik Acre. Die Pforte machte ihrerſeits in ihrer Zeitung 
„Takwimi Wakaji” vom 21. Aug. eine Art Manifeft bekannt, in welchem fie fich 
über ihr Verhaͤltniß zu Xgppten ausſprach, Mohammed Ali's ehrgeizige Pläne, die 
Herifchaft des Islam in zwei Theile zu fpalten, enthüllte, und erklärte, daß ber 
Sultan als berufener Schugherr des Islam die Aufrechthaltung deffelben ſich an- 
gelegen fein laffe, als Souverain aber in feinem Länderbefige durch den Bund der 
Viermaͤchte gefchügt werde; doch wolle er dem Mohammed Ali das Ejalet Mißr 
(AÄAgypten) als Erbtheil und alles Land vom rothen Meere bei Suez bis zum See 
von Ziberias mit Einfchluß des Ejalets Akko (St.-Jean d’Acre) auf Lebenszeit über: 
laffen, wenn Mohammed Ali die übrigen gegenwärtig unter feiner Verwaltung ſtehen⸗ 
den Länder ohne Verzug räume und die großherrliche Flotte wieder zuruͤckſtelle u. ſ. w. 
Diefer Erlaß des Sultans brachte jedoch bei den Türken und Albanefen in Macedonien 
und Epirus die entgegengefegte Wirkung hervor, weil fie Mohammed Ali fortwähs 
vend anhingen theild wegen feines Ruhmes, theils weil er ihnen als Vorfechter des 
Islam galt, Außerdem enthielten noch die öffentlichen Blätter Bittfchriften der 
Chriften in Syrien an die franzöfifche Regierung um Schug gegen die Tyrannei ber 
ägpptifchen Herrſchaft, und an die englifche Regierung um die Befreiung Syriens 
von Mohammed Ali's Joche. Selbſt die in Beirut anfäffigen Franzoſen batten 
fhon am 20. Zul. 1840 an bie. Handelskammer in Marfeille eine Adreffe erlaffen, 
worin fie über die ihnen von Agyptern zugefügten Unbilden bittere Klage führten. 
Auch die Nationen der Motualis, der Drufen und die ſyriſchen Chriften richteten 
an den Sultan Abdul:Medfchid als ihren rechtmäßigen Souverain eine Petition. 
Ibrahim und fein Unterfeldherr Soliman (Selves) trafen dagegen Eräftige Anftal- 
ten, um jeber Snfurrection vorzubeugen. Ibrahim verließ Malatia, nachdem er 
feinem Sohne Jsmael Bei den Oberbefehl feiner Armee zu Maraſch übergeben, und 
lagerte fich mit 15,000 Mann in der Nähe von Beirut; hierauf begab er fich nad) 
Bet>el: Dyn, Hr Refidenz des Emirs Beſchir, um fich der Zreue der Drufen zu 
verfichern; dann ging er nad St.-Jean d'Acre, und ber Major-General der aͤgyp⸗ 
tiihen Truppen, Soliman Paſcha, erflärte am 27. Aug. die ganze fprifche Küfte 
in Belagerungszuftand, wodurch fie unter militairifche Verwaltung und jeder Auf: 
rührer vor ein Kriegsgericht geftellt wurde. Die Todesſtrafe ward gegen jeden Frem⸗ 
den oder Eingeborenen ausgefprochen, welcher auf der That betroffen würde, die 
einheimifchen Stämme zur Empörung gegen die ägyptifchen Behörden aufzuregen. 
Mohammed Ali befchränfte fi) auf Vertheidigungsanftalten. Er zog die türkifche 
und die ägpptifche Flotte in den innern Hafen von Alerandrien. Er ließ feine Regi: 
menter aus Arabien, wo fie unter bem jüngern Ibrahim Pafcha Yemen und unter 
Achmed Paſcha den Hedfhas befest gehalten hatten, zuruͤckkommen und dafelbfi 
nur die unregelmäßigen Truppen unter Khurſchid Pafcha ftehen. Er rief zugleich 
den größten Theil der männlichen Bevölkerung unter die Waffen zur Bertheidigung 
der ägpptifchen Küfte und errichtete auf jedem Punkte, wo eine Landung moͤglich 
war, Schanzen und Batterien. Die Engländer hatten nun freiere Hand, um von 
Bombay aus über Aden gegen Yemen eine Bewegung zu machen, indem fie eine 

Eleine Inſel, Perim, am Ausgange des arabifchen Meerbufens in Befig nahmen 
und befeftigten. 

Die erfte zehntägige Frift war unterdeß mit dem 26. Aug. abgelaufen. Ber: 
geblich hatte Frankreich durch feinen Generalconful Cochelet und durch einen außer: 
ordentlichen Abgeordneten, ben Grafen Walewsti, am 18. Aug. dem Vicekönige 
gerathen, nachzugeben, Frankreich Eönne ihm feinen Beiſtand gegen das vereinte 
Europa gewähren. Mohammed Ali verwarf alle Vorſchlaͤge, entfchloffen, nur der 
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Gewalt zu weichen. Hierauf erftärten ihm Rifaat Bei und’ die Generalconfuln, 
daß er jet nur noch auf Ägyptens Befig rechnen Eönne und das fübliche Syrien für 
immer verloren habe. Nun begann am 1. Sept. die militairiſche Blodade von 
Alerandrien, die jedody der Freiheit des Handels nichts in den Weg legte, und das 
türkifche Linienfchiff, welches in Cypern die Ausfchiffung der Landungstruppen ges‘ 
deckt hatte, vereinigte fich mit der vor Alerandrien unter den Befehlen des Admirals 
Stopford befindlichen englifchzöftreichifchen Flotte. Jetzt nahm aber auch die fran= 
zöfifche Flotte unter den Contreadmiralen Hugon und La Suffe, neun Linienfchiffe 
ſtark, eine beobachtende Stellung in den griechifchen Gewaͤſſern und lag am 12. 
Sept. auf der Rhede von Phaleron bei Athen vor Anker. Am 19. Sept. lag fie im 
Hafen von Napof, fpäter, als der Krieg in Syrien ſchon begonnen hatte, auf ber 
Rhede von Salamis, während die Referveflotte von acht Linienſchiffen unter dem 
Admiral Ealande in Toulon zum Auslaufen fich rüftete; fpäter ftießen noch vier 
Schiffe unter dem Admiral Duperre zu der Flotte in der Levante. Zugleich wurde 
in Frankreich die Landarmee ausgeruͤſtet, um ins Feld ruͤcken zu koͤnnen, die Grenze 
feftungen wurden in Verthefdigungsftand gefegt und Paris follte durch eine große, 
20 Stunden lange Ummallungslinie mit 80 Forts, Bafteien, Gräben u. f.w. yes 
deift werden. Rußland hatte in Sebaftopol eine Flotte fegelfertig liegen und der 
kaiferliche Gardeoberft und Adjutant Baron Lieven überbrachte am 9. Sept. nad) 
Konſtantinopel die Anzeige, daß das fünfte ruffifche Armeecorps unter dem Ges 
neral Luͤdders Befehl habe, ſich auf den erften Hülferuf nad) Konftantinopel ein: 
zufchiffen. | 

Unterdeffen wurde der erſte Theil der Iondoner Übereintunft von der Pforte 
wenigftens auf dem Papiere vollzogen. Sie betrachtete in Folge der Weigerung 
Mohammed Ali's am Schluffe des erſten ihm gefegten Termins ganz Syrien als 
der Pforte wieder anheimgefallen und ertheilte die verfchiedenen Statthalterfchaften 
diefer Provinz am 9. Sept. an folgende Würdeträger: dem bisherigen Commun: 
danten der Dardanellenfchlöffer, Fzzet Mehemed Paſcha, gab fie die Sandſchakate 
von Saida, Beirut und Tripoli, nebft dem Gouvernement von Acre; dem Mus 
[hir von Konia, Elhadſch Ali Paſcha, die Statthalterfchaft von Damaskus mit 
den Sandſchakaten von Serufalem, Naplus und Gaza; dem Eſſaad Pafcha die 
Btatthalterſchaft von Aleppo; dem Ferik Izzet Paſcha die Statthalterfchaft von 
Adana mit dem Sandfchafate von Zarfus; dem Statthalter von Bagdad, Ali 
Riza Pafcha, mit Beibehaltung diefes Paſchaliks, die Statthalterfchaft von Dſchidda; 
dem (ägyptifchen) Militairgouverneur von Kandien, Muftapha Paſcha, die Statt: 
halterſchaft diefer Inſel mit den Sandſchakaten von Kanea, Kandia und Rettimo 
u. ſ. w. Der ägpptifche Gouverneur Muftapha Paſcha hatte nämlich, als er das 
Erfcheinen der englifch = öjtreichifchen Flotte vor Alerandrien erfuhr, ſich beeilt, der 
Pforte feine Unterwerfung einzufenden. Als nun aud) die zweite zehntägige Frift 
am 5. Sept. abgelaufen war und Mohammed Ali dem Abgeordneten ber Pforte, 
Rifaat Bei, und Yen Genteralconfuln. feine legte Erklärung gegeben hatte, nah 
welher er wegen Syriens mit dem Sultan unter Vermittelung Frankreichs unter⸗ 
handeln wollte, fo verließ Rifaat Bei noch an demfelben Tage Alerandrien und 
kehrte nach Konftantinopel zuruͤck, wo er am 9. Sept. anfam. Der ſchlaue Mo: 
hammed Ati fuchte nämlich Zeit zu gewinnen, daher war feine Antwort, die fein 
Minifter Sami Bei dem Abgefandten der Pforte erflattete, ausweichend abgefaßt 
und Inutete fo: „Die Antwort Sr. Hoheit ift bereit der hohen Pforte zur Mittheis 
lung an die großen Mächte überfandt worden. Se. Hoheit thut Ihnen jetzt zu 
wiffen, daß die Erblichkeit Ägyptens, der Hauptpunkt der orientalifhen Frage, irt 
der erften Gonferenz vor dem Ablaufe der von der hohen Pforte beftimmten Zrift ans 
genommen worden ift. Diefe Annahme wird erneuert und beftätigt. "Was die ſy— 
rifche Frage betrifft, fo will Se. Hoheit ſich Dem, was er hohen Pforte 
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und den großen Mächten beſchloſſen wurde‘, nicht widerſetzen und der Loͤſung dieſer 
Frage fein Dinderniß in den Weg legen. Der Diener der hoben Pforte, deffen 
Bart während feines langjährigen Dienftes ergraut ift, fehmeichelt fi), von der 
Eaiferlihen Milde und Großmuth die Gnade zu erlangen, um die er bittet, und da 
die Mächte ihn nicht fo behandelt haben, wie feine Unterwerfung es verdient, fo 
verlangt er, daß man ihm Gerechtigkeit widerfahren laffe, damit die Mächte fich 
von der Gültigkeit der Beweife feines Gehorfams überzeugen können.‘ Auf die Be: 
merfung der Confuln Rußlands und Englands, daß diefe Erklärung Mohammed 
Ali's nur dann von Werth fei, wenn er die türkifche Flotte herausgebe und feine 
Zruppen aus Syrien abberufe, erwiderte Sami Bei: „Die von den großen Maͤch— 
ten gefaßten Befchlüffe beziehen fich auf zwei Fragen: die erfte betrifft Syrien, Die 
zweite den erblichen Befis von Agppten, und diefe ift die wichtigfte. Da nun die 
legtere angenommen worden, fo fann die erflere nur noch einen untergeordneten 
Werth haben. Die Meinungsverfchiedenheit in Betreff Syriens kann nicht das 
Recht aufheben, die Hauptclaufel des Zractats anzunehmen. Deffenungeachtet 
kann diefe Angelegenheit nur mit Zuftimmung Ihrer Regierungen abgemadht wer: 
den und deshalb wird die der hohen Pforte überfandte Bittfchrift den großen Maͤch⸗ 
ten mitgetheilt werden.” Außer diefer für die Öffentlichkeit beftimmten Antwort 
foll Mohammed gleichzeitig dem franzöfifchen Agenten, Grafen Walewski, der am 
9. Sept. in Konftantinopel eintraf, um Frankreich Vermittelung einzuleiten, eine 
andere geheime gegeben haben. Diefe lautete: „Er würde fih, wenn e& durchaus 
fein müfje, mit dem erblichen Befige Ägyptens begnügen; allein er erfuche die 
Mächte, ihm überdies noch für feinen Sohn Ibrahim den erblichen Befig des Pa: 
ſchaliks St.-Jean d’Acre mit einem Eleinen Sebietstheile, defjen Grenzen ſich bis 
nad) Adana erftreden würden, zu bewilligen.” Diefes Ausgleihungsproject in der 
orientalifhen Sache wurde von dem Grafen Pontois und dem Grafen Walewski 
in Konftantinopel und von Guizot in London unterftügt; aber ohne Erfolg. Sn: 
deß foll e8 nicht an Stimmen gefehlt haben, die zu einem Vergleiche mit Mohammed 
Ali riethen. Der Sultan erließ hierauf, nachdem er am 14. Sept. einen außer: 
ordentlichen Divan, welchem der Scheik-ul-Islam beimohnte, gehalten, ein Fetwa, 
worin er den ehemaligen Statthalter von Ägypten feiner Würden und des Pafcha: 
tits von Ägypten feierlic) entfegte und ald Rebellen fire vogelfrei erklärte. Der nen 
ernannte Paſcha von Acre, Izzet Mehemed Paſcha, der Vertheidiger von Varna, 
wurde zum Serigsker von Syrien erhoben und ihm proviſoriſch die Verwaltung des 
Paſchaliks von Agypten anvertraut. Dem Vicekoͤnige wurde obiger Beſchluß durch 
ein Schreiben des Großveziers bekannt gemacht und zugleich in einem umſtaͤndlichen 
Artikel der tuͤrkiſchen Staatszeitung veröffentlicht. _ 

Jetzt konnten nur die Waffen den Beſchluͤſſen Nachdruck geben. Schon am 
14. Sept. ordnete die Pforte die militairifchmercantilifche Blockade der fprifchen 
und Agyptifchen Küfte an, doch follte die mercantilifhe erft vom 14. Oct. an in 
Wirkſamkeit treten. Dabei ließ fie es nicht an Thätigkeit in den Rüftungen zu 
Waffer und zu Lande fehlen; aber der Geldmangel bedrängte fie immer mehr und 
im Sommer 1840 ward ein Papiergeld, Sehims genannt, im ganzen Reiche ein: 
geführt, ein ebenfo bedenkliches als ungemwiffes Hilfsmittel. Auf die Dauer von 
acht Fahren find naͤmlich 32,000 Beutel (16 Mitt. Piafter) Scheine in Umlauf 
gefett, die 4000 Beutel (2 Mill. Piafter) Intereſſen tragen. Sie find feitdem bis 
auf 80,000 Beutel (4O Mil. Piafter) vermehrt worden. Die türfifchen Beamten 
erhielten beveits ihre Befoldungen zum Theil in folchen verzinslichen Gaffenanwei: 
fungen. Zu Anleihen Eonnte fid) die Pforte weniger entfchließen, obgleic) das Haus 
Rothſchild fon unter Mahmud's Regierung dazu die Hand geboten hatte, freilich nur 
unter Englands und Oſtreichs Bürgfchaft, die nicht gegeben wurde. Erjt im Sept. 
1840, als die Rüjtungen zu dem -fprifchen Feldzuge neue Auslagen erfoderten, kam 
ein Anleihen von 20 Mit, Pinftern, das erfte in der Gefchichte der Pforte, mit 
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Hinzutritt Großbritanniens zu Stande. Was aber die freie Anwendung der osma⸗ 
nifhen Streitkräfte am meiften hinderte, waren die ſtets fich erneuernden Empoͤ⸗ 
rungen in den Provinzen. Der Aufftand in Kappadocien (Pafchalit Simas), wel⸗ 
cher dee reiche Hauptftadt Zokat bedrohte, wurde von dem Pafcha unterdrüdt und 
die Hauptlinge des Aufruhrs wurden im Sept. 1840 nach Konftantinopel gebracht. 
Die Agenten des Vicekoͤnigs von Ägyhpten reisten Albanien und Macedonien zum 
Aufftande und warben Truppen für Mohammed Ati felbft auf den ionifthen In= 
fein, weshalb der Korbobercommiffair, Sir Howard Douglas, mehre folcher Agen⸗ 
ten ſchon im März 1840 verhaften ließ und nach Konftantinopel ſchickte. Der 
Gouverneur von Salonich, Namik Pafcha, welcher die Befehle der Pforte nicht voll: 
309 und die Bevölkerung drückte, wurde endlich am 5. Sept. 1840 abgefegt und nady 
Lariffa verwiefen. Omer Paſcha, fein Nachfolger, ftellte in Macedonien die Ord⸗ 
nung wieder her; allein den Widerwillen der Macedonier und Albanefen gegen den 
Iondoner Zractat und Rußlands Verbindung mit der Pforte vermochte er nicht zu 
befhwichtigen. Die Einwohner von Kavaja in Albanien Hagten über die Bedruͤckun⸗ 
gen ihres verhaßten Commandanten, des Hiß Aga, und als die Pforte feinen 
Schuß gewährte, wanderten die meiften im Sept. 1840 nad andern Orten aus. 
Auch der abgefegte Chosrew Paſcha foll durch feinen mächtigen Anhang in Kons 
ftantinopel gefährliche Anfchläge fogar gegen das Leben des Sultans geleitet haben. 
In Folge der Entdeckung einer Verſchwoͤrung, an welcher er (wie es hieß) Theil 
genommen, wurde er am 8. Jul. verhaftet und nach Rodofto-verbannt, wo eine 
von dem Reichsrathe abgefchidte Juſtizcommiſſion die Unterfuchung gegen ihn führte. 
Sie kehrte am 21. Aug. 1840 nad Konftantinopel zurück und gab am 23. ihre 
Gutachten dahin ab, daß Chosrew Pafcha der Verlegung der Gefege, Ver Beftechung, 
Erpreffung von Gefchenken und des Betrugs überwiefen fei. Im Folge diefes Be: 
richts verfügte dev Neichsrath, daß er dem durch das Hattifcherif von Gülhane ein⸗ 
geführten Gefege gemäß gerichtet werden follte. Hierbei, fagt man, habe die oben: 
erwähnte geheime Partei mitgewirkt. Der alte Chosrew habe ſich aus Rache mit 
ihr verbunden und dadurch den Verdacht erregt, daß er der Urheber der Entwürfe 
gewefen, die urfprünglicy von jener Propaganda ausgegangen waren. Sie foll näms 
lih Emiffare durch ganz Rumelien und Kleinafien ausgefchickt haben, die dem 
Volke das Reich und den Glauben in höchiter Gefahr [hilderten. Der jegige Sul: 
tan fei von dem Propheten abgefallen und laffe ſich von Ungläubigen und Kegern 
keiten; Mohammed Ali Handle dagegen als wahrer Khalif und verdiene e8 zu fein. 
In diefem Sinne ward die alte Janitfcharenpartei für den Plan gewonnen, den Sul⸗ 
tan zu ermorden und den Bruder deffelben unter Mohammed Ali's Vormundſchaft 
auf den Thron zu erheben; zum Scheine jedoch ward Chosrew mit der Hoffnung, 
Vormund zu werden, gelodt, an dem Plane Theil zunehmen, Er foll hierauf die 
Ausführung übereilt und zweimal, am 28. Jul. und am 7. Aug., feine Anhänger 
unter den Offizieren und der Sanitfcharenpartei verleitet haben, zur Ausführung 
des Attentats gegen das Leben des Sultans zu fchreiten. Die Pforte befam, wie 
behauptet wird, durdy einen hohen Geiftlichen felbft, der den Sukan warnte, 
von diefen Anfchlägen Kunde, wagte aber nicht, das finftere Gewebe der mächtigen 
Corporation der Ulemas zu enthüllen, fondern zerriß blos einzelne Faden deſſelben 
durch die Verurtheilung Chosrew’s und die Hinrichtung der minder bedeutenden 
Theilnehmer ber Verſchwoͤrung. Es follen über 2000 verhaftet und an 1500 ganz 
im Stillen erbroffelt worden fein. Die hohen Geiſtlichen felbft, welche im Hinter: 
grunde ſich verborgen hielten, wurden geſchont. Nach andern Nachrichten aber, 
z. B. im „Echo de FOrient“ vom 15. Xug., foll die Verſchwoͤrung weder Den Um: 
fang noch die furchtbare Bedeutung gehabt haben. Auch der aus der türkifchen Zei- 
tung in der Beilage zu der „Preußifchen Staatszeitung” (Mr. 291) abgedruckte 
„Bericht des hoͤchſten Rache über das gegen Chosrero Paſcha gefällte Urtheil“ ent: 
hatt nichts Über jene angeblich von ihm mit geleitete Verſchwoͤrung. Es heißt näms” 
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lich darin: „Chosrew Paſcha iſt wegen Verletzung der Geſetze vor Gericht geſtellt 
und nach geſchehener Unterſuchung (am 23. Aug.) foͤrmlich abgeſetzt worden. Die 
120,000 Piaſter, welche et von dem Seriasker Muſtapha Paſcha, damaligem 
Gouverneur von Janina, genommen hatte, wurden zuruͤckverlangt, und Chosrew 
Paſcha räumte in feiner Antwort dies ein.” Nun folgen die einzelnen Angaben der 
von dem alten geldfüchtigen Großvezier angewendeten zum Theil betrügerifchen Mit: 
tel, um Geſchenke für fi), angeblidy aber für andere hohe Reichsbeamte, ja für 
den Sultan felbft, zu erhalten. „In Erwägung jedoch“, heißt e8 am Schluffe, 
„daß der größere Theil diefer Verbrechen vor der Bekanntmachung des Strafgefeg: 
buches begangen worden, daß ferner die bekannte Habſucht des Verbrechers feinen 
Verſtand verdunkelt und daß er endlich lange Zeit hindurdy dem Reiche wichtige 
Dienfte geleiftet, fo erklärt der Rath, daß Chosrew unwuͤrdig fei, noch ferner ein 
* Amt zu bekleiden, daß ihm feine Penfion entzogen, er auf zwei Jahre verbannt 
und während ber erflen acht Monate in firenger Haft gehalten werden fol. Das 
von den beiden Pafchas und den Cyprioten erpreßte Geld muß denfelben zurüder: 
ftattet werden.” Am unruhigften war der Zuftand Bosniens. Man Elagte über 
Gelderpreffungen und Bedrüdungen aller Art. Ein planmäßig vorbereiteter und 
bis nad Rumelien hin verzweigter Aufftand brady) aus. Die Inſurgenten bemäd: 
tigten fi) der Hauptftadt Sarajevo, des Siges der bosnifchen Ariftokratie und bes 
mufelmännifchen Fanatismus. Endlich [hlug der Statthalter, der zu Trawnik res 
fidiete, Wedſchihi Paſcha, die Rebellen bei Vites am 16. Aug. 1840, wo er mehre 
der angefehenften Einwohner der Hauptftadt gefanyen nahm und hinrichten ließ 
und einen Rebellenhäuptling in feinem eigenen Zelte eigenhändig niederfchoß. Hier: 
auf ließ er die Hauptftadt durch feine Arnauten befegen und brandfhagen. Die Re: 
bellen entflohen nach den Gebirgen und in die Herzegowina, wo ebenfalls die Treue 
bes Statthalters der Pforte, Ali Pafcha, fehr verdächtig war, oder in das oͤſtreichi⸗ 
fihe Dalmatien und nad) Ragufa; Andere zum Vladika von Montenegro, der ge: 
gen die benachbarten Pafchas feinen Raubfrieg fortfegte. In Serbien dauerte der 
Parteientampf zwifchen den Anhängern des alten Fürften und dem jungen Fürften 
Midyael, der von feiner Mutter Liubicza, feinem Oheime Jefrem Obrenomwics und 
feinen drei Miniftern, Georg Protics, Zwetko Rajewics und Stephan Radicſewics, 
geleitet wurbe, fort, ohne daß der großherrlihe Commiſſar Mufa Efendi die Ein: 
tracht herzuftellen vermochte. Die Einmiſchung deffelben, befonders die Anmaßung, 
die Unterfushung gegen die Anhänger des Fürften Milofc und die abgefegten Raͤthe 
Petroniewitſch, Wucſitſch und Andere ganz unter feiner Leitung führen zu mollen, 
verlegte bie Rechte Serbiens und veranlaßte eine allgemeine Aufregung. Endlich) 
wurden die Häupter ber feindlichen Partei, fieben an der Zahl, aus Serbien im 
Sept. 1840 verbannt, ihnen jedoch ein Ruhegehalt bewilligt, womit aber die Ser: ° 
bier ſehr unzufrieden waren. Der junge Fürft Eehrte hierauf von Belgrad in feine 
Refidenz Kragujewag zurüd, ber ferbifche Landtag loͤſte ſich auf und das bei Zopfi- 
dere verfammelt geweſene bewaffnete Volk ging ruhig nad) Haufe. Der von Mufa 
mit dem Fürften Michael gefchloffene Vergleich wurde nady Konftantinopel zur Ge: 
nehmigung geſchickt; es fanden jedoch dafelbft über die Rückkehr des Fürften Mi: 
loſch nach Serbien weitere Verhandlungen ftatt. 

Unter diefen Umftänden Eonnte die Pforte felbft nur wenig Streitkräfte auf: 
bieten, um Syrien zu erobern, das Ibrahim Pafcha mit 50,000 Mann geübter 
Truppen befegt hielt. Das obenerwähnte Ichtungsdecret vom 14. Sept. war daher 
ein fehr gewagter Schritt, der Alles auf die Spige ftellte. Die Anfiht, mit Mo- 
hammed Ali auf deffen legte obenerwähnte, von Rifaat Bei und vom Grafen Wa- 
lewski überbrachte Vorfchläge einen Vergleich abzufchließen, jedoch nur mit Vor: 
wiffen der Biermächte, fand auch wirklich anfangs im Pfortenrathe Unterftügung, 
und Reſchid Pafcha fol nicht abgeneigt gewefen fein, darauf einzugehen. Allein der 
engliſche Sefandte, Lord Ponſonby, welcher nebft dem oͤſtreichiſchen Internuntius bey 
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ng des Pfortencathes een, te, drang mit feiner berben Entſchiedenheit durch. 
og wie oben erwähnt, die Achtung Mohammed Ali's befchloffen und in Folge 

der einftimmigen Meinung ber beim Scheitzul. Islam verfammelten Minifter, Ule- 
mas und hohen Würdenträger am 9. Sept. jede weitere Unterhandlung mit ihm ab: 
ebrochen. *) Sofort eilte die Pforte, das Abfegungsdecret dem Vicekönige durch 
uri Bei, der am 17. Sept. in Begleitung von Steindl's öftreichifcher Seite und 
der Dragomans ber englifchen, vuffifchen und preußifhen Geſandtſchaft nach Ale: 
zandrien abging, übergeben zu lafjen. Dies gefchah am 21. Sept. 1840. Der 
Vicekönig antwortete mit vieler Mäßigung und fegte feine Vertheidigungsanftalten 
fort. Die Confuln der Biermächte nahmen hierauf ihre Flaggen ab und zogen fich 
am 23. Sept. an Bord einer öftreichifchen Fregatte zurüd. Unterbefjen hatte be: 
reits Admiral Stopford am 6. Sept. die Rhede von Alerandrien mit dem größten 
Theile feiner Flotte verlaffen und war mit dem Contreadmiral Baron de Banbiera 
(zwei öftreichifcher Fregatten, Medea und Guerriera, von 50 Kanonen und einer 
Eorvette von 18 Kanonen) nad) der ſyriſchen Küfte gefegelt. In den Gewaͤſſern 

vor Saida begegnete er dem großherrlichen Geſchwader unter dem türkifchen Con- 

treabmiral, dem britifchen Gapitain Walker, das von Cypern kam. Es beftand 
nad Admiral Stopford’s amtlihem Berichte vom 20. Sept. aus einem Linien: 
ſchiffe, zwei Sregatten, zwei Corvetten und 24 Transpertfchiffen mit 5373 Lan: 
dungstruppen unter bem Befehle des Selim Paſcha und Kriegsvorräthen am Bord 
und eing noch an demfelben Zage bei Beirut vor Anker, wo er den Commodore 
Napier mit ſechs Linien⸗ und zwei Dampffciffen vorfand. Die britifche Flotte be: 
ftand aus dem Flaggenfchiffe des Admirals Stopford, Princeß Charlotte, von FLO 
Kanonen und acht Kinienfhiffen von 84-74 Kanonen, zwei Fregatten, einer 
Corvette, einem Sloop und vier Kriegsdampfbooten. Sämmtliche in Beirut woh— 
nende Gonfuln und Europäer hatten ſich auf. die Kriegsfchiffe zurudgezogen. Am 
10. Sept. landeten 7000 Mann Zürken mit Einfhluß einiger hundert Mann 
englifcher und öftreichifcher Seefoldaten 10 Seemeilen noͤrdlich von Beirut an einer 
Stelle zwifchen dem Dorfe Dſchunieh und dem Fluffe Kelbfu, welche die Straße 
von diefer Stadt nad) Zripolis, von jener nach Damaskus und jener nad) dem 
Libanon trennt. Ein ägyptifches Truppencorps, das bie Landung hindern follte, 
warb durch das Feuer der britiſchen Schiffe von jenem Landungspunfte, den Com: 
modore Napier gewählt hatte, entfernt gehalten und fortwährend bei Beirut be- 
fhäftigt. Die öftreichifche Fregatte Guerriera, von dem Erzherzoge Karl Fried: 
‚eich befehligt, die Corvette Lipfia und die englifhe Brigg Zebra nahmen eine 
Stellung in der St.:Georgs:Bai, welche die Küfte beherrfchte, und ihr Feuer ver: 
trieb die Agypter aus ihrem Lager auf ber Landfeite der Stadt. Mit den britifchen 
Marinefoldaten und Artilleriften (etwa 1200 Mann) und 200 öftreichifchen Ma- 
rinefolbaten war zugleich der Dragoman bes britifhen Botfchafters in Konftan: 
tinopel, Wood, in Begleitung eines Scheikh gelandet. Beiden gelang es, eine An: 
zahl Bergbewohner, etwa 500, in ihre Nähe zu ziehen, die gegen die ägpptifche 
Herrſchaft ſich bewaffnen wollten. Während Commodore Napier die nöthigen Vor: 
Eehrungen traf, um das Lager ber gelanbeten Zruppen bei Juma ( Djuna), in wel- 
dem ſich das Dauptintereffe der Operationen concentrirte, zu befeftigen, fandten 
bee britifche und der öftreichifche Admiral, welche vor Beirut zuruͤckgeblieben waren, 
am 11. Sept. Vormittags ein Schreiben im Namen des Sultans an den ägppti: 
hen Befehlshaber Soliman Pafcya mit der Auffoderung, feine Zruppen aus 
Beirut wegzuziehen und die Stadt den vereinten Streitkräften zu übergeben, bamit 
fie von denfelben dem Sultan überliefert werde. Soliman’s Begehren gemäß wurde 
der Brief fpäter nochmals in frangöfifcher Überfegung abgefhidt. Hierauf erfolgte 
*) Es ſcheint, daß der ruffifche enger Titoff, der in Konftantinopel an 


von Butenieff’s Stelle fungirte, an jenem raſchen Befchluffe keinen Theil gehabt hat. 
Die beri Mächte, namentlich Lord Palmerfton, fanden dag Achtungsdecret voreilig. 
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die Antwort, daß Soliman Paſcha, der Oberbefehlshaber der Agypter, ſich nicht 
in Beirut befinde, und Nachmittags wurde nachträglich von Seiten des Gouver: 
neurs der Stadt gemeldet, daß er, der Gouverneur, jest anderweit befchäftigt, 
feine Zeit habe, das Schreiben der Admirale zu berüdfichtigen. Sonach begann 
um "6 Uhr das Bombardement, jedoch nach Admiral Stopford's Befehl nur ge: 
gen das Fort von Beirut, wobei in englifchen Berichten die Präcifion bemerkt wird, 
mit welcher die Oftreicher ihre Congreve'ſchen Naketen warfen. Dieſes Bombarbde: 
ment, das kaum zwei Stunden anhielt und in der Nacht nur fparfam unterhalten 
wurde, zerftörte das Fort und die anftoßenden Häufer der Stadt. Nach einem Be: 
richte im „Öftreichifchen Beobachter” wurden die Feſtungswerke der von den Ein: 
wohnern verlaffenen Stadt, mit möglichfter Schonung der legtern, befchoffen und 
größtentheils zerftört. In des Admirals Stopford Bericht wird von der Zertrüm: 
merung Beiruts gar nichts gefagt, und diefe Nachricht war eine aͤgyptiſch⸗franzoͤſi⸗ 
fche Üibertreibung. Nun erft antwortete Soliman Pafcha am 12. Sept. zwei Stun: 
den nad) Sonnenaufgang, daß er ebenfo pflihtmäßig den Befehlen feines Gebie- 
ters gehorchen werde, wie er „die von ihren Regierungen ausgegangenen Anträge, 
feinen Herrn und Mobhlthäter zu verrathen, zuruͤckgewieſen habe’. „Es liege nicht 
in feiner Macht, die Stadt zu übergeben; wenn fich das Kriegsglüd gegen ihn er— 
Eläre, fo folle Beirut nur als Afchenhaufen in ihre Hände fallen.” Hierauf wurde 
nad) englifchen Berichten noch bis zum 16. gelegentlidy mit Kugeln und Bomben 
auf die Stadt gefchoffen und es follen im Ganzen durd) das Feuer und die einftür: 
zenden Häufer gegen 1000 Menfchen umgefommen fein. Seit dem 16. Sept., an 
welchem die Ägpptifchen Truppen die Stadt verließen, hörte das Feuern gänzlich 
auf; doch wurde die Stadt felbft von den Engländern nicht befegt. Vor Beirut 
blieben zwei englifche Linienſchiffe zurüd, um die Verbindung mit Alerandrien zur 
See abzufchneiden; die übrigen lagen vor der Djunabai vor Anker, dem Lager von 
Juma gegenüber. Hier bezweckte die Aufftellung der gelandeten Truppen die Beför: 
derung der Inſurrection unter den Bergbewohnern. Eines der Haupthinderniffe 
einer freien Verbindung mit dem Innern war ein zehn Seemeilen weiter nordwaͤrts 
an der Küfte gelegenes Fort, Namens Dfcibel oder Dſchibail (vieleicht das alte 
Gebal oder Biblos). Bei der gegen'daffelbe am 12. angeordneten Erpedition miss 
glückte die Erftürmung; aber in der Nacht verließen die Arnauten das Fort, auf 
welchem am 13. die türkifche Flagge wehte. Die Engländer nahmen davon Befig 
und verkheilten nun Waffen an die zahlreich herbeieilenden Bergbewohner, meift 
Maroniten, deren Klerus ſich am 14. in das türkifche Lager begab. Ein anderes 
Fort, Bodrun, zwifhen Tripolis und dem türkifchen Lager bei Vasruam, das 
alte Batrus, das ebenfalls die Verbindung mit dem Innern hemmte, wurde am 
15. durch Befchießung zerftört. Hierauf erfchien im Lager von Suma am 16. der 
Gouverneur der Provinz Kesruan, Abdullah, Neffe des Emir Beſchir, und hul: 
digte dem Sultan. Vom 16.— 19. wurden noch mehre hundert Mann Oft: 
veicher gelandet; auch Izzet Paſcha, der neue Statthalter, mit einer Verſtaͤr— 
fung von 1000 Zürfen, ſodaß am 20. unter dem Oberbefehle des Commodore 
Napier in drei befeftigten Linien bei Suma und Vasruam ın 12,000 Mann (6500 
Zürfen, 1500 britifche und 300 öftreichifche Marinefoldaten, 3000 bewaffnete Berg: 
bemohner und eine Abtheilung britifcher Artilteriften) aufgeftellt waren. Ibrahim 
Paſcha hielt am 19. mit 14,000 Mann den Bergrüden bei Meruba oberhalb des 
Lagers der Alliierten befegt, er näherte fich auf der Strafe von Balbek nad) Beirut der 
Küfte und e8 fielen häufige Scharmügel vor. Die Operationslinie an der Küfte er: 
ſtreckte fich um diefe Zeit von Sidon bis Tripolis, in einer Länge von 35 englifchen 
Meilen, und mehre Punkte, welche den Weg längs dev Küfte beherrfchen, von 
Ztipoli bis nad) Kaffa jenfeit Acre, waren von den gelandeten Truppen befegt. 
Auf allen diefen Punkten ftanden die Maroniten auf und am 24. Sept. ſchlug Selim 
Paſcha die aͤgyptiſche Vorhut im Gebirge. Hierauf, am 26., landete der Commodore 
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Napier mit einer Erpebition vor Saida und nahm diefe Stadt mit Sturm, wobei 
dee Erzherzog Friedrich, der mit feiner Fregatte Guerriera beflimmt war, die 
Landung zu befhügen, ſich damit nicht begnügte, ſondern felbft an der Spige eini= 
ger Leute feiner Schiffemannfchaft landete, an die ſtuͤrmende türkifche Golonne ſich 
anſchloß und einer der Erften war, die in die Stadt vordrangert, mo die 2000 Mann 
ſtarke ägyptifche Befagung ſich gefangen ergab. Bon Saida aus wurde der füdliche 
Libanon bewaffnet und der Drufenfürft Emir Beſchir bedroht. Fest folgte auch 
der Eriegerifche Volksſtamm der Metualis, zwiſchen Balbek und Saida, dem Bei— 
fpiele der Maroniten, und am 27. Sept, entwichen viele ägyptifche Offixiere und 
Soldaten aus dem Lager Ibrahim's, deffen Heer an Gefangenen und durch Deſer— 
tion faft auf die Hälfte gefchmolzen war, und nahmen Dienfte-in dem Lage von 
Dſchunieh. 

So war alſo ohne Frankreichs Zuſtimmung bei Beirut, dem alten Berytus, 
dem Schlüffel des Libanon, der erfte Kanonenfhuß in Syrien gefallen ; die Jwangs= 


maßregeln Englands, Oſtreichs und eventuell auch Rußlands, *) gegen Moham— 


med Ali Hatten begonnen und Europa ftand am Vorabende der Entfcheidung, ob 
Rußland, Oſtreich und England, ohne Frankreich, die Geſchicke des Orients leiter 
und feftjtellen follten. Was that hierbei die Pforte? Sie hatte weder Zruppen, 
noch Schiffe, noch Geld genug, um die übereilte Achtserklärung gegen Mohamz 
med Ali zu vollziehen. Doc war e8 fchon jegt entfchieden, daß fie unter dem 
Schutze der Viermaͤchte ihre Integrität wieder erlangen würde; jedenfalls trat 
mit der Rückkehr Syriens, Adanas, Kandias und Arabiens unter die Herr— 
haft des Padifchah und Khalifen ein neuer MWendepunft in dem Schidfale des 
Drients ein; auch fhien die Geburt Murad’8 am 21. Sept. 1840, des erſten 
Sohnes Abdul: Medfchid’s, der alten Dynaſtie Osman’s pine neue Zukunft zu 
eröffnen; allein der innere Feind der, Pforte war und ift noch nicht entwaffnet und 
befiegt. Mas foll man auch von der Zukunft eines Reichs erwarten, in deſſen 
Scyoofe alle Keime der Empörung wuchern, mwührend die gebildeten Mufelmänner 
felbft mit fataliſtiſche Ruhe dem Sturze des Ganzen entgegenfehen? Als ein ſehr 
unterrichteter Dsmane, der Oberſt der Eaiferlichen Leibgarde, Zasle Bei, gegen 
einen Europäer feine Beforgniffe über die Eünftigen Gefchide der Türkei ausfprady 
und diefer darauf bemerkte, nach feinen Anfichten follte man glauben, das Reid) 
fände ſchon am Rande des Unterganges, antwortete der Türke mit einem Verſe 
aus den Koran: „Kein Volk kann feinen Fall befchleunigen noch ihn aufhalten ; 
jede Nation hat ihr feftbeftimmtes Ende, fie vermag e8 weder um einen Augenblid 
abzufürzen nod) es zu verlängern. Allah allein ift ewig!” Dies war die Lage der 
Dinge im Drient am Ende des Sept. 1840. | 

Bei der Wichtigkeit der Frage, welche Dymaftie, die alte Osman's oder die 
neue Mohammed Ali's, oder ob beide nebeneinander, fortan in der Reihe der Sou⸗ 
veraine dem politifchen Syfteme von Europa angehören follen, ift ein Blick auf den 
gegenwärtigen Beſtand der. beiden Dynaſtien nicht ohne Intereſſe. Der Sultan 
Abdul: Medfhid, geboren am 20. Apr. 1823, feit dem 1. Jul. 1839 Nach—⸗ 
folyer feines Vaters Mahmud IL , hat zwei Kinder, eine Tochter, Mehwibe, und 
einen Sohn, Murad, geboren am 21. Sept. 1840; naͤchſtdem vier Schweitern, 
darunter Saliha, feit 1834 die Gemahlin des Mehemed Hatil Pafcha, der feinen 
Poften als Seriasker wegen Nachläffigkeit in feinen Amtspflichten am 10. Mai 
1840 verlor; Adile, feit Aug. 1840 mit dem Handelsminifter Fethi Ahmed 
Paſcha vermählt, und einen Bruder, Abduf Heimid, geboren 1828 (nad) Andern 
Abdul Aziz, geboren am 8. Febr. 1830). Zahlreicher ift die Dynäftie des Vice: 
tönigs von Ägypten. Mohammed Ali, Sohn des Aga Ibrahim, geboren zu 


*) Preußen hat zwar den Tractat vom 15. Zul. unterzeichnet, aber dadurch blos 
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Kavala in Rumelien 1769, feüher Tabackshaͤndler, feit 1800 Bimbaſchi, feit 
1806 Paſcha von Ägypten, hatte im 3. 1839, nachdem feine Söhne Ismael und 
Zuffum geftorben, noch vier Söhne am Leben: Ibrahim Paſcha, ben Andere blos 
für einen Adoptivfohn halten, 49 Jahre alt, Statthalter von Syrien; Said Bei, 
21 Jahre; Huffein Bei, 18 Jahre; Ali Bei, 16 Fahre alt. Ibrahim Paſcha hat drei 
Söhne: Mahmud Bei, 19 Jahre; Huſta Bei, 14 Jahre, Ismail Bei, 13 Jahre alt. 
Ein Enkel Mohammed Ali’s, der Sohn feines verftorbenen Sohnes Tuſſum Paſcha, 
Abbas Paſcha, 31 Fahre alt, war im J. 1839 Gouverneur von Kahira. Die Neffen 
des Vicefönigs von feinen Schweftern und Brüdern: Ahmed Paſcha, 37 Jahre, 
Ibrahim Paſcha, 35 Fahre, Huffein Paſcha, 44 Jahre alt, commandirten als Gene: 
rale im 3.1839 Divifionen in Arabien und Syrien. Ahmed Paſcha hat zwei 
Söhne: Mehemed Bei 17 Jahre, und Ibrahim Bei 14 Fahre alt. Außerdem hat 
der Vicekönig nod) folgende Neffen: Scheriff Paſcha, 44 Fahre alt, der ein Gou: 
vernement in Syrien bekleidet; Ismael Bei, 36 Jahre alt, General und Schwie: 
gerfohn des Ibrahim Paſcha; Huffein Bei 39 Jahre, und Ali Bei 19 Jahre alt. 
Die fiebzehn Defcendenten Mohammed Ali's beftehen alfo in vier Söhnen, vier 
Enkeln und neun Neffen. Said Bei, der Sohn des Vicekönigs und einer Circaf: 
fierin, foll zu deffen Nachfolger bejtimmt fein, weil Ibrahim Paſcha von_einer 
Krankheit befallen ift, deren Deftigkeit mehrmals um fein Leben beforgt gemacht hat. 
Said Bei fpricht und fchreibt franzoͤſiſch und englifh, und hatte einen Deutfchen, 
König, zum Lehrer. , Er follte in den J. 1839 und 1840 durch Reifen in Europa 
militairiſch fich ausbilden, was aber der Zeitverhältniffe wegen unterbleiben mußte. 
Bor Eurzem hat ihn der Vater nach dem Delta gefhidt, um ihn praftifch den 
Aderbau ftudiren zu laffen. Der dritte Sohn des Vicekönigs, Ali Bei, foll weit 
mehr Neigung zu den Studien zeigen als fein älterer Bruber. 

Betrachten wir jegt die Stellung der europäifhen im Oriente betheiligten 
Großmaͤchte. Hier tritt eine dreifache politifch-militairifhmercantilifche Wichtig: 
£eit, die von Konſtantinopel, Syrien und Ägypten, in den Vordergrund der Zeit: 
gefhichte. Rußland fucht feinen politifchemilitairifchen Einfluß am Bosporus und 
in Kleinafien fchon wegen feines VBerhältniffes zu Perfien zu behaupten, wo nicht 
zu erweitern und auf den Sau, daß Osman's Dynaſtie, die jegt auf ſechs Augen 
beruht, untergeht, in der Nähe gerüftet zu ftehen, um fofort Konftantinopel und 
ben Bosporus zu befegen. England fand fein Mittel, ſich mit Frankreich über 
Ägypten und Syrien zu verftändigen, daher ſchloß es ſich an Rußland ın, um die: 
fem nicht ullein die Entſcheidung im Driente zu Üüberlaffen. Frankreich dagegen, 
oder vielmehr das Minifterium Thiers, wollte die ägpptifche Dynaſtie vor 
Zwangsmaßregeln, an deren Verabredung zwifchen Großbritannien und Ruf: 
land jenes Minifterium vor dem 15. Jul. fo wenig glaubte, als es feitdem die 
Bollziehung derfelben zu genehmigen ſich entfchliefen mochte, ſchuͤtzen, um fei: 
nen politifch=mercantilifchen Einfluß in der Levante zu behaupten und zu er: 
weitern. Diefe Zunahme der Macht Frankreichs im mittelländifchen Meere von 
Algier bis Beirut war jedoch der britifchen Politik ein Dorn im Auge, darum neigte 
ſich die Wagfchale derfelben endlicy auf Rußlands Seite. Es handelte ſich haupt: 
fachlich um Syrien und um fürzere, geficherte Handelöftraßen nad) Indien, wohin 
der britifche Handel feit 1825 und noch mehr feit 1833 in Folge der Aufhebung 
ber meiften Handeldmonopole ber britifch:oftindifhen Compagnie immer wichtiger 
geworden war. Für Mohammed Ali und für Frankreichs Intereffe ſchien es den 
Biermächten hinreichend zu ein, Jenen den Befig von Äyppten erblich und den 
von Acre auf Lebenszeit zu überlaffen. In Ägypten hoffte England fich den Eürzern 
ſechswoͤchentlichen Weg über Suez nad) Bombay ohnehin zu verfichern, . weil Mo: 
hammed Ati diefe Straße ihm nicht fehließen werde, indem er fonft des reichen 
Zranfitohandels fich beraubt haben würde. Allein Mohammed Ali hatte Englands 
Verlangen, ein Fort bei Suez und ein anderes am Ausgange des Nils zu errichten, 
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um Eigenthum und Perfonen ſelbſt beſchuͤtzen zu koͤnnen, zuruͤckgewieſen. Eng- 
land ſuchte daher ſeit 1835 von Malta aus eine zweite Route nach Indien durch 
das perfifche Meer mittels eiferner Dampfſchiffe auf dem Euphrat zu begründen, _ 
wozu die türkifche Regierung ihre Einwilligung gab; allein auch hier trat ihr Mo⸗ 
hammed Ali’8 Stellung in Arabien, an den Grenzen Mefopotamiens und an dem 
Buße bes Zaurus in den Weg. Frankreich Dagegen Eonnte nur durch feine Berbindung 
mit Agypten größere Vortheile fir feinen Levantehandel erlangen. Außerdem war 
Mohammed Ali's Monopolfyftem ein großes Hinderniß für den europäifchen Handel. 
Der Bicekönig follte zwar den zwifchen der Pforte und England abgefchloffenen Han- 
delötractat ebenfalld annehmen; allein er hat ihn nicht beachtet. Erſt feit kurzem hob 
er einige ber drücdendften Monopole auf und in ber legten Noth foll er fogar den 
Handel ganz freigegeben haben. So erklären politifhe und mercantilifche Inter: 
effen, warum England in Bezug auf AÄgypten fich endlich von Frankreich trennte 
und an Rußland anfhloß. Nächft England ift Oſtreich bei dem ägyptifchen Han⸗ 
delsverkehre nach Zrieft und England am meiften betheiligt. Die politifch-militai: 
riſche Wichtigkeit des Bosporus und Konftantinopels für die Großmächte bedarf 
keine Auseinanderfegung. Die Hauptfrage ift für Europa, namentlid) für Groß- 
beitannien, was aus der europäifchen Türkei — cet empire qui s’ecreule — einft 
werden kann? Wir bemerken blos, daß der Handel in der Hauptftadt des türki- 
ſchen Reichs, die unter einer erleuchteten Regierung zu dem reichſten Emporium 
ber Abend: und Morgenländer aufblühen Eönnte, ſich feit Eurzem fehr gehoben hat. 
Im 5.1839 befuchten mehr ald 6000 Schiffe mit 200 Tonnen Gehalt und dar: 
über den Hafen von Konftantinopel; hiervon waren "/ englifche, "/ griechifche, 
Yin öftreichifche, Yıs fardinifche und Yes ruffifhe Schiffe. Außerdem legten im 
Hafen monatlich die Dampffchiffe von acht Curſen bei; namentlich die von Smyena 
fünf Mal im Monat, die franzöfifchen drei Mal, die öftreichäfchen zwei Mal, die: 
felben von Zrebifond zwei Mal, die türkifchen von Zrebifond zwei Mal, die von 
Ddeffa zwei Mal, die Donaudampffchiffe zwei Mal, die von Salonich ein Mat 
und die von Alerandrien drei Mal in zwei Monaten. Die Dampfichiffe zwifchen 
Trebifond und Konftantinopel haben den perfifchen Handel von Zabris über Erze: 
cum bis nach Konftantinopel gezogen, um hier ihren Bedarf aus erfler Hand ein: 
zufaufen, fodaß die perfifchen Kaufleute, welche dafelbft englifche Tücher und Zeuche 
theils in Seide, theils mit ruffifchen Rubeln und holländifchen Dukaten bezahlen, 
über 40 Mitt. Piafter umfegen. Überhaupt belief fich im 3. 1839 der Werth ber 
Einfuhr in Konftantinopel auf 225 Mit. türkifche Piafter, davon zwei Deittheile 
in Manufacturz, das Übrige in Colonialwaaren. Faft die Hälfte der Einfuhr kam 
aus englifchen Häfen, das Übrige aus Öftreih, Frankreich, Rußland (unter An- 
derm faft 200,000 Zonnen ruffifchen Getreides, meift durch englifche Schiffe) und 
Holland. Den Werth der Ausfuhr berechnete man ungefähr auf 160— 180 Mill. 
Piafter. Die Handelshäufer erfter Claſſe in Konftantinopel find europäifche, un: 
gefaͤhr 90, davon 20 unter englifckem, ebenfo viel unter franzoͤſiſchem, 15 unter 
ruſſiſchem und die übrigen unter öffreichifchem, griechiſchem und daͤniſchem Schuße. 
Unter den Handelshäufern zweiter Claſſe zählt man über 50 einheimifche, welche 
Rajas (Griechen, Armeniern und Juden) angehören. Zürkifche Häufer, bie mit 
Europa Handel treiben, gibt e8 nicht. Unter den europäifchen Handelshäufern 
waren vor ben legten mit Griechenland im 3. 1840 gefcheiterten Unterhandlungen 
die griechiſchen die zahlveichften ; in Folge der von der griechifchen Regierung verwei⸗ 
gerten Annahme des von ihrem Minifter Zographos mit der Pforte gefchloffenen 
Handelsvertrages mußten die Griechen Konjtantinopel verlaffen oder türkifche Un: 
terthanen werden, was aber dem Handel von Konftantinopel fehr gefhadet hat. _ 
Vielleicht gelingt es dem neuen griechifchen Gefchäftsteäger bei der Pforte, Chriſti⸗ 
des, der am 15. Aug. 1840 in Konftantinopel eintraf, durch) einen neuen Vertrag 
die Intereffen beider Staaten zu vereinigen, Er hat wenigſtens gegen bie wider bie 



























Tuͤrkei 


niſchen Unterthanen ergriffenen Zwangsmaßregeln proteſtirt. Inde find viele 
Aben nach Griechenland in Aug. 1840 zuruͤckgekehrt und von den 2 orfchlägen 
Meuen türkifhen Gefandten, Muffuri, am griechiichen Hofe, der Inde Mai 
D in Athen eintraf, iſt noch nichts Eund geworden; vielmehr hat die Pforte 
Sept. 1840 den Küftenhandel auf griehifchen Schiffen, der vom. Jafen von 
aus am lebhafteiten betrieben wird, gänzlich unterfagt. Bei der ı ngewiffen 
des Reichs und bei der Unficherheit der Zukunft Konftantinopels muß ! jegt auch 
Jandel leider... Der Landmann vergrub fein Geld, befchränkte ſich aı Fdas Nö: 
e und verrnachläffigte den Feldbauz die Provinzen find während der | anern Uns 
RR veroͤdet, namentlich die angebauten Ebenen in Kleinafien (Armenier ), und an: 
Provinzen durch die Auswanderung ihrer Bewohner ; denn an 300,0 O Bauern 
ſich feit dem Frieden von Adrianopel auf ruffifhen Boden übergefie elt haben. 
h weniger konnte bisher das induftrielle Gewerbe emporkommen. Es zibt in der 
Rei Feine fabritähnlichen Anftulten, mit Ausnahme einer Fabrik groben Tuches bei 
anopel, Die Feßfabrik in Konftantinopel wurde in Afche gelegt. De Bergbau 
noch immer darnieder, und die reichen Erzgruben bei Tokat litten nicht wenig 
end des fetten Aufftandes. Zwar forgte fhon Sultan Mahmud theilmweife 
h Aufmunterungen, Unterrichtsanftalten u. f. w. für die Cultur des Landes. 
eß junge Türken reifen und unterrichten in Wien, Paris und Londim. Auch 
Fest regierende Sultan ſchickt junge fähige Leute nach Frunkreid, und Deutfch: 
Dauf Koften des Staats. So war im Sept. 1840 ein in der Bergwerksſchule 
2 is gebildeter tuͤrkiſcher Bergwerksingenieur auf einer Inftructiongreife in der 
peeuhiichen Rheinprovinz beyriffen. Allein zu dem Gedeihen folcher Mittel gehört 
ee, innere Ruhe und eine geordnete Verwaltung. Das Hattifcherif von Guͤl⸗ 
Kann in einem ſolchen Zuftande nicht Wurzel faffen. Darum iſt die Pacificas 
der Levante für Englands Handelspofitik nicht weniger wichtig als für die Erz 
ing des Gleichgewichts im Oriente; denn mit verarmten und von innern Krie⸗ 
erütteten Provinzen läßt fich kein vortheilhafter Handel treiben. 
Betrachten wir endlich Syriens Zuftände, fo treten alle jene Beweggründe 
= ueden Abſchluß der londoner Convention noch mächtiger hervor. Auch diefes Land 
ge Erinnerungen ift, wie die europaifche Türkei und Kleinafien, ohne Nation, 
: in Sammelplag der verfchiedenartigften Stämme und Mundarten, ohne Bil: 
und gemeinfame Beftrebungen, ohne Vertrauen auf den Beftand der Regie— 
Und den Gang der Verwaltung. Griechen, Araber, Türken, Juden, Franken, 
Mier, Turkomanen, Kurden, Maroniten (nady Kinnear ungefähr 220,000 
), Drufen (nah Kinnear ungefähr 70,000), Metualis (in der Gegend von 
und auf dem Antelibanon) u. ſ. w. haben getheilte, oft feindliche Interef: - 
Ille leiden fowie früber unter türkifcher Unordnung, fo feit 1832 unter aͤgyp⸗ 
ti Soldaten- und Abgabendrucke. Gewoͤhnt an das Recht der Macht und 
herren Stärke, kuͤmmern fie ſich wenig darum, ob Paſchas aus Konſtantinopel 
en ptifche Feldherren unter Mohammed's Dynaſtie fie unterdruͤcken, daher die 
Dede Bodens, die Verminderung der Bevölkerung, das Elend des Landes und 
ben Städten der Stumpffinn, im Gebirge die Wildheit und Raubgier der Be: 
wohne. Nach Kinnear’s Bemerkungen im 3.1839 fol jedoch, den Mititair: 
bienfeind den Steuerdrud abgerechnet, die ägnptifche Verwaltung geordneter und 
mi Banzen beffer fein als die der türkifchen Pafchen war, und als man ſich diefelbe 
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england vorftelte. Mohammed Ati und Ibrahim Paſcha haben Mufelmän: 
hriſten und Juden nach denfelben Gefegen geihügt; fie haben Schulen an= 
ER Druckereien errichtet, die Givilifationsverfuche der chriftlichen Miffionare 
begumfligt. Alles Schlechte, fagt Kinnear, was noch in Syrien gefunden wird, 
Eilts der Zeit der türkifchen Negierung her. Was aber Syrien werben kann, 
ie Sefchichte und der Gang des Handels feit den älteften Zeiten. Der Befig 
peneien ift daher von entfchiedener Wichtigkeit. England fieht darin den militairi: 
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ſchen Schlüffel zu. der afiatifhen Türkei. Wenn Mohammed Ati diefe. Provinz 
nebft Happten für die Dauer behielte, fo Eönnte er zu jeder Zeit Bagdad im Süden, 
Diarbekr und Erzerum im Offen, Koniah, Bruffa und Konftantinopel im Norden 
bedrohen , jedenfalls aber bei feinem unerfättlichen Ehrgeize fich von der Pforte un: 
abhängig machen wollen. Frankreich ift durch feine Küftenvortheile auf den Levante⸗ 
handel hingewiefen. Es gedenkt feiner alten aus den Kreugzügen uͤberkommenen 
Rolle des Einfchreiteng und Vermittelns der vrientalifchen Angelegenheiten. Alte 
chriſtlihen, der orientalifch = orthoboren Kirche nicht angehörigen Parteien ftanden 
und ftehen zum Theil noch unter feinem Schuge. Es ift daher ebenfo eiferfüchtig 
auf Englands vorherrfchenden Einfluß in Syrien, als England feinerfeits quf 
RER Übergewicht an der Nordküfte Afrikas, feit der Befig Algiers das mit: 
elländifche Meer gleichfam als einen „Franzöfifchen See’ in die Combinationen der 
franzöfifchen Politik gezogen hat und am Nil die Verfchmelzung ägyptifcher und 
franzöfifcher Intereſſen immer fichtbarer geworden if. Wenn demnach die Frage, 
wer Sprien befigen foll, für den jedesmaligen Beherrſcher Ägyptens und deſſen 
Berbünbete wie fhon in den älteften Zeiten fo nod) weit mehr unter den gegenwaͤr⸗ 
tigen Berhältniffen ein politifches und ſtrategiſches Intereffe, für Europas Groß: 
mächte aber außerdem noch die größte mercantiliſche Wichtigkeit hat, fo liegt Ruß— 
fand, Großbritannien und Öftreich Altes daran, daß diefes Land nicht an Moham— 
med Ali's Dynaftie Eomme, weil dann Frankreich, der Befhüger Mohammed Ali's, 
den vortheilhafteften Antheil an jenem Handel haben und in der Levante wiederum; 
wie vor 1789, das Übergewicht erlangen würde, was England feiner Verbindung 
mit Indien wegen, unmöglic) zugeben kann. Syriens Bedeutung aber muß in dem 
Grade zunehmen, in welchem e8 aus feinem gegenwärtigen Verfalle ſich erhebt und 
aufs neue emporbluͤht. Zu den Zeiten der Phönizier, Griechen und Römer war 
Syrien eines der bevölkertften Länder der Erde. Die Stadt Antiochia allein ent: 
hielt ein halbes Jahrhundert vorher, ehe Syrien in die Gewalt der Türken fiel, - an 
600,000 Einw., jegt kaum 12,000; und fo ift verhältnißmäßig die ganze Pro— 
vinz duch Ibrahim's Gonfeription und durch Auswanderung entvölfert. Gleich: 
wol hat Syrien noch immer viel Gewerbe, woran e8 der europäifchen Zürkei faft 
gänzlich fehlt. In Damaskus allein werden jährlich über 400,000 Stüd Seidere: 
zeuche, mit Baummolle vermifcht, verfertigt, deren Werth fih auf 6 Mill. Francs 
beläuft. Die Stoffe aus Seide und Gold, welche in Aleppo fabricirt werden, ſollen 
diejenigen von Lyon an Solidität und Wohlfeilheit beiweitem übertreffen ; fie gehen 
aber meift nad) Perfien, Arabien und in die Zürkei. Damaskus ift feit dem für 
Aleppo fo verberblichen Erdbeben im J. 1522 der Hauptfig des fyrifchen Handels. 
Hier treffen die Karavanen von Bagdad, Mekka, Konjtantinopel, Erzerum, 
Smyrna, Kairo, Aleppo und Naplus zufammen, um Eoftbare Waaren dem Ver— 
fehre zu liefern. Die Karavanen von Bagdad bringen aus Perfien Tabad, Zep: 
piche, Seide, Perlen und Gummi, aus Indien Indigo, Shawls, Muffeline 
u. ſ. w. Die große Karavane von Mekka bringt aus Arabien Parfumerien, Kaffee 
und Gummi, aus Indien Muffeline und Specereien. Erzerum fendet durch feine 
Kacavane Leder, Pferdegefchirr, Seidenwaaren aus Perfien, Shawls aus Kafche- 
mir u.f. w. Kairo fendet ägyptifcye Fabrikate, Summi und Elfenbein aus Afrika ; 
Naplus Baumwolle; Aleppo feine herrlichen Stoffe, feine Vließe, Piftazien, Seife 
u.f.w. Die Ausfuhr von Damaskus aber geht meift über Beirut feewärts. Die 
Häfen Eyriens, Beirut, Said, Latakia, Alexandrette (Seleftieh, das alte Seleu- 
cia Pieria) und der Hafen bei Zarfus, find freilich zum Theil verfandet, follen 
aber ohne Schwierigkeit fehr verbeffert werden Eönnen. Der Euphrat nimmt big zur 
feinem Zufammenfluffe mit dem Zigris unterhalb Baffora die Fahrzeuge auf, welche 
von Bombay kommen; von Baffora an bis El-Ors, 135 Stunden, kann er im 
Jahre acht Monate hindurdy bei Überflug an Waffer mit Dampfbooten befahren 
werden, fo auch von El-Ors bis Bir auf einer Strede von 67 Stunden. Aus den: 
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ſelben Gruͤnden iſt fuͤr Syrien der Beſitz von Cilicien (Ejalet Itſchil) ſehr wichtig; 
hier kommen aber noch ſtrategiſch-militairiſche Punkte in Betrachtung. Dieſes 
ebene Land, das 13 geographifche Meilen in der Länge und 8 in der Breite hat, ift 
naͤmlich von Bergen umgeben, die mit demi f[chönften Bauholze bededit find, und 
fchließt die Päffe des Taurus ein, namentlich die Amanifchen bei Beylan, die fpri: 
fhen von Sakaltutan und den Paß von Kappadocien bei Kitfchiffar. Darum 
nannte Mohammed Ali Adana, in deffen Bezirke jene Päffe das Thor von Nato: 
lien öffnen, den Schlüffel feines Haufes. Endlich ift td) der Schug der fprifchen 
Chriſten ein Gegenftand der europäifchen Politit. Die chriftliche Bevölkerung des 
Lipanon allein beträgt, die der Städte abgerechnet, 300,008 Individuen, die fich 
in drei Sekten theilen, wovon blos die Maroniten ficy zur roͤmiſch-katholiſchen Ne: 
ligion bekennen und unter dem befondern Schuge Frankreich ftehen; daher bei der 
Ermordung des Paters Thomas, des Superiors eines fpanifchen Klofters in Da: 
maskus, am 9. Febr. 1840, der franzoͤſiſche Generalconful zu Damaskus, Ratti: 
Menton, einfchritt, was unter den Sfraeliten in Europa eine große Bewegung und 
in Syrien eine lange Unterfuchung veranlaßte. 


Seit der Abfaffung obigen Artikels hat die orientalifche Frage fich mit rafchen 
Schritten ihrer Entſcheidung genähert. Während Frankreich drohend ſich rüftete 
und Thiers durch feine Agenten den Vicekoͤnig zum fortgefegten Widerftande er: 
munterte, fiel da® Bollwerk Spriens und Ägyptens, St.-Jean d'Acre, am 4.Nov. 
1840 unerwartet;in die Gewalt der türkifchen Schugmächte; in Frankreich aber 
trat am 29. Det. das Minifterium Soult:Guizot an die Stelle des Minifteriums 
Thiers. Nun hatte die Diplomatie eine freiere Bewegung, um das ftolze, heftig 
aufgereizte Frankreich für die Politik des Friedens wieder zu gewinnen; doc Mo: 
bammed Ali mußte feinen Naden beugen unter das Gefeg der Sieger und ihrer 
Großmuth. Der Gang der einzelnen Begebenheiten im Orient war folgender. 
Schon oben wurde angedeutet, daß der Befchluß der Pforte, den Pafcha von AÄgyp⸗ 
ten abzuſetzen und zu aͤchten, als voreilig und wegen fehlender Zuſtimmung der 
Maͤchte als unſtatthaft angeſehen werden, und daß deſſen Zuruͤcknahme vielleicht 
zu einer Verſtaͤndigung Englands mit Frankreich fuͤhren koͤnne. Dieſe Wendung 
der orientaliſchen Frage iſt ſeitdem eingetreten. Der Praͤſident des franzoͤſiſchen 
Miniſterraths, Thiers, hatte unterm 3. Det. auf die legte Note des Miniſters 
Palmerfton vom 31. Aug., welche an den englifchen Gefandtfchaftsfecretaic in Pa⸗ 
vis, Henry Lytton Bulwer, gerichtet gewefen war, durch ein Memorandum geant- 
wortet, das der franzöfifche Botfchafter in London, Guizot, dem Lord Palmerfton 
mittheilen follte. In demfelben war der Gang der Unterhandlungen, vor dem Ab⸗ 
Ichluffe des Zractats vom 15. Sul., im Sinne des Minifteriums Thiers dargeftellt, 
ohne jedody eine neue Thatfache zur öffentlichen Kenntniß zu bringen; wichtiger 
war eine Nachfchrift vom 8. Det. zu jenem Memorandum, in Betreff der Abfegung 
Mohammed. Ali’s, und eine Mote des Minifters Thiers, ebenfalld vom 8. Det., 
welche von Guizot unmittelbar nach jenem Memorandum dem britifhen Staats⸗ 
minifter übergeben wurde. Man hat fie das Ultimatum ber franzöfifchen Regierung 
. genannt, was fie aber nicht war. Die Note zeigte vielmehr den Weg, auf welchem 
die Frage Über Krieg oder- Frieden erledigt werden könnte. Wenn die Pforte auf die 
Zugeftändniffe Mohammed Ali's mit der Entfegung deffelben geantwortet habe, fo 
fei diefe raſche Maßregel von mehren der vier Mächte nicht gebilligt, und felbft von 
Lord Palmerfton nur eine Drohmaßregel genannt worden; Frankreich aber halte 
jich für bemäßigt, zu erklären, daß die Entfegung des Vicekönigs, zur Ausführung 
gebracht, in feinen Augen ein Angriff auf das allgemeine Gleichgewicht fein würbe. 
Die Eriftenz Mohammed Ali's, als eines Lehnsfürften des osmanifchen Reichs, 
fei für Europa nothwendig, und Frankreich könne die Unterdrüdung deſſelben fo 
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wenig zulaſſen als die des Sultans. Geneigt, an jeder Ausgleichung, bie 
doppelte Gewaͤhrleiſtung der Eriftenz des Sultans und des Vicekoͤnigs von Agyp= 
ten zur Grundlage hätte, Theil zu nehmen, befchränke es fich von diefem Augen- 
blicke an auf die Erflärung, daß es feinerfeits nie in den Vollzug der zu Konſtanti⸗ 
nopel ausgefprochenen Abfegungsacte willigen Eönne. Nun fanden neue Verhand- 
lungen flatt, die einen friedlichen Ausgang hoffen ließen, wenn Mohammed Ali 
fi imverzüglich dem Tractate vom 15. Jul. fügte, und Lord Palmerfton foderte 
durch die Depeche vom 15. Det. den englifchen Botfchafter bei der Pforte, Lord 
Ponfonbdy, auf, dem Sultan zu empfehlen, Mohammed Ali, wenn er die ihm 
geftellten Bedingungen erfüllt habe, als Pafcha von Ägypten wieder einzufegen. 
Hierauf erließ Thiers an den Admiral Hugon den Befehl, mit der Flotte nad) Tou⸗ 
ion zuruckzukehren, damit ber Pafcha, welcher die franzöfifche Flotte in Alerandrien 
erwartete, fähe, daß er von Frankreich keinen bewaffneten Beiftand zu erwarten, 
hätte, und um fo geneigter wäre, fich zu unterwerfen. Die Slotte verließ daher am 
28. Det. 1840 die Bai von Salamis und lief am 13.Nov. in den Hafen von 
Zoulon wieber ein. So war ber Paſcha, wie er fpäter felbft erklärte, in feinen 
Erwartungen von Frankreichs mächtiger Hülfe enttäufcht. Unterdeſſen ging die 
ganze forifche Kuͤſte für ihn verloren. Die Maroniten unter ihrem Emir El:Kaf- 
fim, von einem türkifchen Bataillon unterftügt, ſchlugen den ägyptifchen General 
Dsman Pafcha am 3. Oct. bei Marube, und Osman Paſcha floh nach Zahte. 
Nun ſchloß am 5. Det. der Fürft der Drufen, Emir Befhir, mit Izzet Moham⸗ 
med Pafcha und dem Admiral Stopforb am 5. Det. einen Vertrag, durch welchen 
er fi dem Sultan zu unterwerfen und zwei feiner Söhne als Geifeln ins türkifche 
Rager zu ſchicken ——— Weil er jedoch den Vertrag nicht erfuͤllte, ſo machte 
der Admiral Stopford am 9. Oct. den Ferman bes Sultans bekannt, kraft deſſen 
Emir Beſchir abgeſetzt und die Verwaltung des Libanons feinem Vetter, dem 
Emir El⸗Kaſſim, übertragen wurde. Gleichzeitig zwangen die Verbuͤndeten bie 
Üopppter unter Soliman Pafcha, Beirut zu verlaffen, das jene am 10. Oct. befeg- 
ten. An demſelben Tage ward auch Ibrahim Paſcha von den Türken unter Selim 
Paſcha, ‚weichem General Jochmus (ein Hamburger, der fpäter an Sir Char⸗ 
les Smith's Stelle, wegen deſſen Kränktichkeit, die Leitung der militnirifchen Ope⸗ 
tationen in Syrien und den Rang eines Ferik oder Generallieutenants erhielt) und. 
Commodore Napier beigegeben waren, unmeit Kalat Median gefhlagen und zog 
fih mie großem Verluſte nach Malaka bei Zahle zurüd. est eilte Emir Beſchir 
mit feiner Familie von Deirzel-Kamar, feiner Refidenz, nad) Saida, um fich zu 
unterwerfen; allein der Ferman blieb in Kraft, und der Emir wurde mit feiner Fa⸗ 
milie und feinem ganzen Gefolge von 126 Perfonen nady Malta eingefchifft, wo er 
ſeit dem 1. Nov. 1840 unter Englands Aufficht fich befindet. Am 17. Det. räumte 
bie dgpptifche Befagung auch die fprifche Stadt Zripoli, das der Sommandant einer 
öffe Corvette, Logotetti, mit feiner Mannfchaft befegte. Tartus und La: 
talia wurden ebenfalls von der Äghptern verlaffen, und.am 20. Oct. zogen ſich die 
ägpptifchen Truppen, welche die Engpäffe des Taurus (das von dem polnifchen 
Ingenieur Schulz befeftigte Kulek-Bogaz u. f. w,), Adana, Maraſch und Drfa 
befegt gehalten hatten, zum Theil fo plöglich zurück, daß fie Kanonen und Munition 
im Stiche ließen. Alte follten zu Ibrahim Paſcha, der in Malaka fand, ftoßen; 
fie wurden aber auf dem Marfche von den Bergvoͤlkern mehrmals angegriffen und 
erreichten nur nach großem DVerlufte den angewiefenen Sammelplag. Nunmehr 
beſchloß am 30. Det. ein Kriegsrath am Bord des englifchen Admiralfchiffes den 
Ungriff auf St.⸗Jean d'Aere. Diefer erfolgte am 3. Nov. Nachmittags, und nad) 
einemdreiftüindigen fucchtbaren Feuer der Türken, Engländer und Öftreicher war 
der größte Theil der Feſtungswerke zerftört. Die Agupter räumten die Stadt 
in der Macht, und der Erzherzog Friedrich von Öftreich war einer der Erſten, wel⸗ 
Her mit.der Mannſchaft der Meden, Guerriera und der Lipfia am 4. Nov. die Eis 
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tadelle beſetzte. über 500 Stud Geſchuͤtze und eine Menge Vorraͤthe nebſt 100 
Soldaten fielen in die Hände der Sieger. Die Verbuͤndeten hatten angebli 22 
Todte und 44 VBerwundete. Der Commandant von Acre, Mahmud Bei, hatte 
ſich nach Gaza geflüchtet. Bald nachher ward auch Antafiah (die alte Refidenz 
der Seleufiden) erobert; auch Jaffa, Kaiffa, Jerufatem und Balbeck fielen in die 
Hände der Verbündeten. Der Paſcha von Diarbekr rudte am 20. Nov. in Aleppo 
* ein, und endlidy ward aud Gaza befegt. Nun zog fi Ibrahim Pafcha auf Da: 
maskus zurüd und fammelte dort den Überreft feiner Truppen, die noch gegen 
- 30,000 Mann betragen haben follen. Der rafche und entſchloſſene Commodore Na: 
pier aber ftellte fich mit einer bedeutenden Seemacht vor Alerandrien auf und nöthigte 
den Paſcha durch Androhung eines Bombardements, binnen 24 Stunden eine 
Convention am 27, Nov. zu unterzeichnen, in welcher Mohammed Ali verfpradh, 
Sprien zu räumen, Ibrahim Paſcha zurüdzurufen und die türkifcye Flotte heraus: 
zugeben ; dagegen verfprady ihm der Commodore den 'erblichen Befig Ägyptens. 
Hierauf wurde die Blodade von Alerandrien fofort aufgehoben. Allein der Ober: 
befehlshaber der vereinigten Flotte, Admiral Stopford, und die Pforte erklärten 
jene Convention, weil der Commodore ohne Vollmacht gehandelt habe, für un: 
. gültig. Die Pforte wollte dem Pafcha die Erblichkeit nicht zugeſtehen; er follte 
ſich auf Gnade und Ungnade ergeben, vor allen Dingen die türkifche Flotte auslie: 
fern und Syrien räumen. Dies kündigte ihm ein Schreiben des Admicals Stop: 
ford vom 6. Dec. an, in welchem er ſich auf eine aus London vom 14. Nov. erhal: 
tene Vollmacht bezog, nach welcher die vier Mächte, die den Zractat vom 15. Zul. 
geſchloſſen, übereingefommen feien, der Pforte anzuempfehlen, den abgefegten 
Pafcha von Ägypten wieder in fein Pafchalik einzufegen, weny er fic) auf der Stelle 
= dem Sultan unterwerfe, die türkifche Flotte.herausgebe und Syrien mit Adana, 
Kandia, forwie Arabien nebft den heiligen Städten räume, Bei diefer neuen Ber: 
"Handlung verhielt ſich der franzöfifche Conful, Cochelet, ganz neutral. Er hatte 
übrigens von dem Minifterium Soult:Guizot die Weifung erhalten, dem Vice: 
koͤnige zum Nachgeben zu rathen. Mohammed Ali erklärte nun in einem Schreiben 
an den Großvezier, das er bem Admiral Stopford überfandte, feine unbedingte Unter: 
werfung. Er fei bereit, Altes zu thun, was die Pforte verlangt habe, fobald ein Beam: 
ter der Pforte mit den Befehlen des Sultans zur Übernahme der Flotte in Aleran: 
drien eingetroffen fein würde, fchon fei der Befehl zur Räumung ſaͤmmtlicher von ihm, 
außer Ägppten, befeffenen Provinzen erteilt; Ibrahim Paſcha habe vereits Adana 
"geräumt und fei im Begriff, Damaskus zu verlaffen und mit der Armeenady Ägyp⸗ 
ten abzugeben. Diefe Briefe mit den Depefchen des Admirals Stopford trafen am 
16. Dec. in Konftantinopel ein. Hierauf vereinigten fich die Repräfentanten der 
1 vier Höfe, um die Pforte zum Widerrufe der gegen Mohammed Ali verhängten Ab: 
fegung und zur Verleihung des lebenslänglichen oder des erblichen Pufchatits von 
"+ Honpten zu bewegen. So ward der wichtigfte Punkt in der vom Commodore Na: 
= pier am 27. Nov. abgefchloffenen Convention wieder aufgenommen. 
| Die Pforte hatte zu derfelben Zeit die Infel Kandia, wo die Bewohner und 
 ferbft der dur) Mohammed Ali eingefegte Gouverneur, Muftapha Paſcha, den 
 Wunfch erklärten, unter die Derrfchaft des Sultans zurudzufehren, duch einen 
Commiſſar, Nuri Bei, in Befig genommen, und am 17. Dec. wurde der hierauf 
bezuͤgliche Ferman feierlich befannt gemacht, Muftapha Paſcha aber als Gouverneur 
". betätigt. Darauf zeigte die Pforte durch den Minifter der auswärtigen Angelegen: 
©) heiten, Reſchid Pafcha, am 27. Dec. den Gefandten ber vier Großmichte fchrifte 
lich an, daß fie nur die Erfüllung der dem Pafcha von Ägypten durch das Memo: 
randum der londoner Gonferenz vom 14. Nov. auferlegten Verpflichtungen erwarte, 
um feine Unterwerfung als vollftändig zu betrachten und ihn in das Paſchalik von 
: gupten wieder einzufeßen. Zu biefem Ende fandte fie am 4. San. 1841 den Vi: 
ceadmiral Walker, den fie zum Range eines Pafıha erhob, und ein Mitglied des 
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Reichsraths, Mazlum Bei, als Commiſſair, nach Alexandrien ab, um die otto⸗ 
maniſche Floͤtte in Empfang zu nehmen und ſich von der Erfüllung der übrigen Be: 
dingungen zu überzeugen. Auch der öftreichifche Internuntius und der englifche Bot- 
fhafter ernannten Commiffaire, die nad) $.& der Separatacte vom:15. Jul. 1840 
der Übergabe der ottomanifchen Flotte beiwohnen follten. Demnaͤchſt fprach der 
Sultan in einem Dattifcherif die Abficht aus, Daß er nach den Rathfchlägen der ver- 
bündeten Mächte dem Mohammed Ali für den Fall feiner wirklichen Unterwerfung 
die Erblichkeit des Pafchaliks von Ägypten verleihen wolle. In diefem Sinne 
wurden die erfoderlichen Inſtructionen unter dem 12. San. 1841 ausgefertigt, 
und der Hattifcherif nebft dem Ferman, welcher Mohammed Ali nicht nur in die 
Statthalterfchaft von Agypten wieder einſetzte, ſondern auch ihm und ſeiner Fa⸗ 
milie die erbliche Verwaltung derſelben, unter den im Vertrage vom 15. Jul. 1840 
ausgedruͤckten Vorbehalten, verlieh, dem tuͤrkiſchen Commiſſair nachgeſchickt; die— 
ſer war naͤmlich bereits nach Marmarizza, wo die engliſche Flotte uͤberwintern 
ſollte, abgegangen, und ſollte am 17. Jan. in Alexandrien eintreffen. Aber ſchon 
am 11. San. hatte Mohammed Ali aus eigenem Antriebe ‚die ottomaniſche Flotte‘ 
übergeben. Jetzt erſt erhielt man in Konftantinopel die Gemwißheit, daß Ibrahim 
Pafcha mit feiner Armee aus Damagfus,. das er durch vielfache Erpreffungen ſehr 
gedrüdt hatte, am 29. Dec. 1840 aufgebrochen fei, um nach Ägypten zurüdzu- 
kehren, wohin bereits am 23. Dec. Soliman Pafcya mit einer Heerabtheilung über 
Maffarib auf dem Wege nad) der Wüfte den Ruͤckmarſch angetreten hatte. Auf 
dieſem Marfche verlor Ibrahim durch Defertion viele Offiziere und Zruppen, die 
zu den Türken übergingen ; auch litt er durch die Angriffe der Bergvoͤlker, Druſen, 
Kurden und Metualis, große Verlufte. 

Diefe entfcheidende Wendung, welche den Frieden im Orient herftellt und 
zugleich dem Minifterium Soult und Guizot eine feftere Stellung, Frankreich ı 
aber eine Art Genugthuung dadurch gibt, daß Ägypten ein erbliches Pafchalik der 
von Frankreich begünftigten Dynaftie wird, ward hanptfächlich durch die gemaͤßigte 
Politik Öſtreichs, unterflügt von Preußen und Rußland, herbeigeführt; denn 
Ponfonby und eine mächtige Partei im Diwan arbeiteten an der Vernichtung Mo: 
hammed Ali’s, was in Frankreich nur eine größere Erbitterung gegen England und 
die übrigen Mächte zur Folge gehabt haben würde. Auf Öftreichs Antrag geſchah 
es, daß die londoner Gonferenz das oben erwahnte Memorandum vom 14. > 
1840 erließ, nach welchem die Repräfentanten der vier Höfe dem Diwan, fobald 
Mohammed Ali bei feinem Souverain um Gnade gebeten und fich den Entfchei: 
dungen befjelben unterworfen, d. h. die Auslieferung der Flotte, die Räumung 
Syriens, des Diftricts Adana, Arabiens und der heiligen Städte fofort zu bewerf: 
ſtelligen fchriftlich verfprochen haben würde, die Wiedereinfegung Mohammed Ali’s 
in das Pafchalit von Ägypten anrathen oder empfehlen follten. Ob die Wieder: 
einfegung lebenslänglicy oder erblich zu verfichen fei, ward erft fpäter, auch von 
Öftreich, entfchieden. Es follen namentlich die energifchen und unermüdlichen 
Vorftellungen des Fürften Metternich ſowol in London als in Konftantinopel für 
die Erblichkeit den Ausfchlag gegeben haben. So ward das legte, für die Erhal: 
tung des europäifchen Friedens bedrohliche Hindernig — der nur lebenstängliche 
Befig des Paſchaliks — völlig befeitigt. *) Aus dem bisherigen Gange der Ent: 
widelung der orientalifchen Frage aber erklärt es fi, warum Frankreich feinen 
frühern Einfluß in Konftantinopel und in Kairo verloren hat. Dort hat jetzt Eng: 


) Nach Ionboner Berichten hatte fi auch Rußland den Anfichten der zwei deut> 
fhen Höfe angeſchloſſen, Sſtreich aber erklärt, es werde von dem am 15. Zul. ge: 
fhloffenen Vertrage zurüdtreten, falls man Mohammed Ati die Erblichkeit verwei— 
gere. Bon diefer Wendung der Frage konnte jedoch Admiral Stopford noch nicht uns 
kerrichtet fein, als er Napier’s Convention vom 27, Nov. aufhob, 
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land fein im J. 1833 durch die Tractate von Kiutahia und Unkiar Skeleſſi gefaͤhr⸗ 
detes Anſehen wiederhergeſtellt, und Oſtreich ſteht bei feinem orientalifhen Nachbar 
in höherer Achtung als je zuvor; bier ſcheint Mohammed Ali ſich mit feinem Ver: 
trauen fortan dem britifchen Intereſſe zuneigen zu wollen. 

In verfchiedenen Zweigen der Verwaltung des osmanifchen Reiches find ge: 
genwärtig fowel Engländer als DOftreicher angeftellt oder proviſoriſch in türkifche 
Dienfte übergetreten. Bei der türkifchen Artillerie Hat man das franzöfifche Regle⸗ 
ment abgefchafft und das preußifche wieder eingeführt. Alle in Wien, London und 
Maris befindlichen Türken, die dort ihre Studien vollendet haben, find einberufen 
und werden zum Staatsdienſte verwendet. Unter diefen ſollen Diejenigen, welche 


. in Wien und London ihre Bildung erhalten haben, ſich durch ihre Kenntniffe und 


ein ernftes männliches Betragen vortheilhaft auszeichnen. Dagegen hatten die vor 
anderthalb Fahren von Paris in Konftantinopel eingetroffenen, völlig in Franzoſen 
umgemandelten Türken durch ihr zu freies Benehmen, ihren Dünkel, ihre Anſprliche 
und das gänzliche Abmwerfen aller mufelmännifchen Sitten und Gebräudye fich bei 
den alten Osmanlis fo verhaßt gemacht, daß fie von ihnen mit dem Namen Giaur 
(Ungläubige) belegt wurden. Noch befinden ſich zwanzig Zürken in Wien und ſechs 
in Berlin, die nad) beendigten Studien die Zahl der unterrichteten und zu höhern 
Amtern tauglichen Mufelminner vermehren werden. Vor Allem wird jegt die Ord⸗ 
nung und Sicherheit in Syrien herzuftellen fein. Anarchie und Fanatismus haben 
das unglüdtiche Land während des Krieges da, wo feine Militairgewalt Schug gab, 
mit Raub und Verfolgung erfüllt, befonders fol das Schidfal der Chriften fehr 
traurig gewefen fein. Schon hat der Divan Beamte dahin abgeſchickt, um der Ge= 
feglofigkeit Einhalt zu thun. Übrigens nehmen die Reformen in den europäifchen 
Provinzen des Reichs ihren Fortgang. Albanien, Bosnien, Serbien ſcheinen fid) 
zu betuhigen. Quarantaineanftalten, mebicinifche und andere Schulen werden im: 
mer beffer organifirt und der Hattifherif von Gulhane ift bei mehren Antäffen in 
Kraft gefegt worden. Das J. 1841 wird einft in der Gefchichte der europäifchen 
Diplomatie und des praftifhen Voͤlkerrechts Epoche machen, wenn Frankreichs Ei: 
ferfucht und Mistrauen gegen die übrigen Großmaͤchte durch ein gerechtes und un- 
eigennügiges Verfahren der Cabinete von London und Petersburg befhamt und im 
Drient durch die feitere Geftaltung der politifchen Verhältniffe eine friedliche Grund: 
laghder fortfchreitenden Civiliſation dauerhaft befeftigt werden follte.*) 

Unter den neueften Schriften, welche über den dermaligen Zuſtand bes Orients, 
der europäifchen Türkei, Kleinafiens, Spriens und Ägyptens, ſowie über die ge: 
genwärtige orientalifche Frage zu vergleichen find, nennen wir folgende: E. Muͤnch, 
‚Mahmub U., Padiſchah der Osmanen; fein Leben, feine Regierung und feine 
Neformen’’ (Stuttg. 1839); d’Aubignosc, „La Turquie nouvelle jugee au 
point oü l’ont amenee les reformes du Sultan Mahmoud” (2 Bde., Par. 1839); 
die von dem britifchen SSngenieur = Oberfllieutenant Sir Frederic Smith herausge: 
gebene englifche Bearbeitung des Werkes des Marſchalls Marmont unter dem Zitel: 
„The present state of the turkish empire” (2ond. 1839); Ami Boue, „Es- 
quisse geologique de la Turquie d’Europe” (Par. 1840) ; deffen „La Turquie 


‘d’Europe’” (4 Bde., Par. 1840); Vict. Leteliier, „Voyage itineraire à Con- 


stantinople, chez les Lazzes en Georgie, dans “une partie de la Perse et 
de la Russie de 1826 a 1833” (Bd. 1, Par. 1840); „Voyage en Orient“ 
(2 Bde., Par. 1840) von Bapt. Poujoulat, der 1837 Gelegenheit hatte, Mah— 
mud's Neformen und.die merfwürdigften Männer unter den Osmanen der Haupt: 


*) 3u den oben angeführten neueften Handelsverträgen der Pforte mit mehren 
europätfchen Staaten fügen wir noch hinzu, daß der preußifche Gefandte, Graf von 
Rönigsmart, am 22. Oct. 1840 in Konftantinopel einen Dandelstractat zwifchen Preu- 


‚Ben und der Pforte unterzeichnet hat, deffen Gültigkeit auch auf die zum Zollvereine 


gehörenden deutfchen Staaten ausgedehnt worden ilt. 


Tuͤrkei (Statiſtik) 131 
ſtadt in der Nähe zu beobachten; Euſebe de Salle's „Pérégrinations en Orient 
historiques et politigues pendant les anndes 1837 — 40° (2Bde., Par. 1840), 
die einen Überblid von Agypten, Sprien, der Türkei und Griechenland geben, und 
die meiften Gegenftände, welche fich auf die orientalifche Frage. beziehen, auch die 
Reform der chriftlichen Kirche des Orients, behandeln ; Horatio Southgate, „Narra- 
iive of a tour in Armenia, Kurdistan, Persia and Mesopotamia” (2 Bbe., 
Lond. 1840); „Journal written during an excursion in Asia minor in 1838” 
(Lord. 1839); Felir Mengin, „Histoire sommaire de P’Egypte sous le gou- 
veriement de Mohammed Aly“, mit Einleitung von Jomard (Par. 1839), lob⸗ 
rednerifch für Mohammed Ali, der feinerfeits die europäifchen Reifenden, befonders 
die Schriftfteller, mit Artigkeit behandelt, um ihre Feder zu gewinnen; U. B. 
Clot⸗Bie's, eines Frangofen, der feit 18 Jahren im Dienfte des Paſcha von Xgyp: 
ten ift, „Apergu general sur ’Egypte” (2 Bde., Par. 1840); Gapitain E.R. 
©optt, „Travels in Egypt and Candia, wilh details of the military power 
and resources of those countries and observations on the government, 
policy and commereial system of Mohammed Ali” (2 Bde., Lond. 1838); John 
G. Kinnear’s, eines fehr unparteiifchen Beobachters, Schrift: „Cairo, Petra and 
Damascus in 1836, with remarks on the government of Mehemed Ali and 
on the present prospects of Syria“ (Zond. 1840); Fr. Schott, „Die orienta: 
liſche Frage und ihre Löfung aus dem Geſichtspunkte der Civilifation” (Xpz. 1839), 
und Alph. de Lamartine’8 Schrift „De la question d’Orient, la guerre et le 
ministere‘ (Par. 1840), welche die Reden enthält, bie er als Deputirter in der: 
franzöfifchen Kammer uͤber die orientalifche Frage feit 1834 gehalten hat, ferner vier 
Auffäge von ihm im ‚Journal de Saöne et Loire”, die in Frankreich durch ihre 
Dppofition gegen Thiers viel Auffehen machten, und endlich eine potitifchegefchicht- 
liche Einleitung über, den Verfall der Pforte und die Suliregierung ; die Flugſchrift 
€. Sadalvene’3 und E. Barrault’s, „Deux annees de l’histeire d’Orient 1839 
— 40" (Par. 1840), welche England und Rufland gegenüber die Wichtigkeit 
Agpptens und Sprienis für Frankreich nahweift, und Soliman Paſcha's „Rela- 
tion de la bataille de Nizib, avéc un-plan’ (Par. 1840). Als Karte über die 
Küfte und das Innere Syrieng ift die des Ingenieurgeographen Hippolyte Langlois 
zu empfehlen. . (25) 





Die Tuͤrkei, mitten unter den Staaten Europas, hat zu lange ben orienta: 
liſchen Charakter der zähen Beharrlichfeit an den einmal angenommenen Einrich: 
tungen behauptet, als daß fie nicht ſchon allein dadurch in eine bedeutungstofe Ab: 
bängigkeit von den europäifchen Staaten des Fortfchreitens herabſinken mußte. 
Sie hat die Abftumpfung ihrer politifchen und moralifchen Kraft mit dem Verlufte 
treffliher Provinzen und mit dem widerwärtigften innern Verfalle der übriggeblie: 
benen Ränder gebüßt. Als der Schredien Europas nahmen die Osmanen trefflich 
angebaute, ziemlich ſtark bevölferte Landfchaften in überflügelndem Eroberungs: 
fhritte. Jetzt find die meiften derfelben verödet, entvölfert und doch kaum fähig, die 
fpärlicy in denfelben vertheilten Eirtwohner zu ernähren und denfelben ausreichende 
Kräfte zur felbftändigen Vertheidigung zu gewaͤhren. Die vielfachen einander den: 
genden fogenannten Reformen in den legten Fahren haben zwar den Blick der tür: 
kiſchen Regierung zum Selbfterfennen gefchärft, manche fehlerhafte Einrihtungen 
vernichtet, aber ihr Erjaß befteht aus unzufammenhängenden Elementen, die, ob: 
ſchon an fich von befferer Befchaffenheit, der innern Haltung entbehren, nicht felten 
aber als nachgeahmtes Flickwerk geradezu Nachtheil bringen und mindeftens in jeder 
Beziehung die Abhängigkeit der Pforte von den gebietenden Diplomaten in Kon: 
ſtantinopel vergrößern. Daß unter folchen Umftänden ftatiftifche Nachrichten, wie 
wir fie felbft von den am nachläffigften verwalteten ae befigen, 
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von der Tuͤrkei nicht erwartet werden dürfen, leuchtet von ſelbſt ein; denn bie al: 
gemeine Herrfchaft der geiftigen Gultur erleichtert da8 Beobachten und ſammelt wie 
von felbft den ftatiftifchen Stoff. Deſſenungeachtet bieten auch die rohen und lü- 
denhaften ftatiftifchen Umriſſe diefes auseinanderfallenden Staates in der Gegen 
wart ein erhöhtes Intereſſe, weil fie doch mehr als alle politifhen Declamationer. 
bezeugen, in welher Ohnmacht die Pforte ſich befindet und in welchem Verhaͤltniſſe 
die Entwidelung ihrer natürlichen Kräfte zu den übrigen Staaten fleht. Seit dem 
Frieden zu Adrianopel vom 14..Sept. 1829 hat das türkifche Reich keine wefent: 
liche Zerritorialverminderung erlitten, wenn wir das lodere Band mit den afrika: 
nifchen Schugländern (f. Algier, Tunis und Tripolis) undÄgnpten (f..) 
hier unberudfichtigt laffen. Der größte Verluft diefes Friedens blieb die Anerken: 
nung der Unabhängigkeit Griechenlands, denn fie Eoftete der Pforte über 700 OM. 
der am ſtaͤrkſten bevölferten Landftriche mit der brauchbarften Bevölkerung. Die 
fernern traurigen Folgen defjelben Friedens in dem Bertrage zu Unkiar Skeleffi vom 
20. Zul. 1833 über die Sperrung der Dardanellen gegen alle feindlichen Schiffe 
der ruſſiſchen Macht, fowie in dem Vertrage zu Konftantinopel vom 27. März 1836 

über die Reftzahlung der auferlegten Kriegsfteuern, wurden einigermaßen ausgeglis 
chen durch die neue Duadrupelallianz zu London am 15. Jul. 1840; denn dieſe 
ftellte nicht nur das Gleichgewicht zu Konftantinopel in Bezug auf die ruffifche 
Macht her, fondern fie vernichtete auch zugleich die Frucht mehrjähriger Eroberun- 
gen Mohammed Ali’s, allerdings mit gewichtvoller Vermehrung des entfcheidenden 
Einfluffes der europäifchen Großmaͤchte in allen orientalifchen Angelegenheiten. 
Der Pforte wie Mohammed Ali wurden von jenen Mächten die Bedingungen dic: 
tirt, wie Erblichkeit. und Statthalterwilltüc in Agppten fortan vereinigt werden 
follen. Wir dürfen mithin annehmen, daß der fernere Verlauf der Verhandlungen 
feine weitern Opfer von der Pforte verlangen werde, aber mit demfelben Rechte 
dürfen wir auch die afrikanifchen Schusftaaten und Ägypten, als faft ganz unab: 
hängig von der Pforte, in der Aufzählung der einzelnen Theile des türfifchen Staa: 
tes übergehen. 

Die europäifhen Beligungen umfaffen gegenwärtig in den unmittelbaren 
Provinzen, mit Einfluß Bosniens, gegen 6200 IM. und etwa 6,500,000 
Seelen; in den Schusftaaten, den FürftentHumern Moldau und Waladyei, 1900 
DOM. mit 3,821,000 S.; alfo überhaupt in Europa 8100 IM. mit 10,321,000 
&.*) Die afiatifhe Türkei umgrenzt, mit Einfluß des noch übrigen Antheils 
an Armenien und nad) vollftändiger Wiedereinraumung von Syrien, Mekka und 
Medina, gegen 20,500 IM., hoͤchſtens von 2,400,000 Einw. bevölkert, alfo 
ducchfchnittlich kaum 116 Menfchen auf 1 DM.,. in Ländern, die im Alterthume 
und in vielen Sahrhunderten des Mittelalters mehr als das zehnfache Quantum 
einer folchen Bevölkerung ernährten. Genauere detaillirte Nachrichten, die für den 
Flaͤcheninhalt auf zuverläffigen Aufnahmen, für die Bevölkerung auf entfprechenden 
Zählungen beruhen follten, find für die europaifchen und afiatifchen Befigungen der 
Türkei noch nicht vorhanden; für die legtern find auch die beffern Karten noch in 
beſchaͤmender Unzuverläffigkeit zurüdgeblieben, wie dies aus den jüngften Kriege: 
operationen nad) den Berichten der von andern europäifchen Mächten dorthin ab: 
gefandten Offiziere zur Genüge bekannt geworben ift. Die neue Eintheilung des 
Reichs in zehn Präfecturen, welche nad) dem Befehle des Sultans Mahmud im 
Aug. 1836 allmälig eingeführt werden follte, ift eine Nahahmung einer Verwal⸗ 
tungsnorm aus dem franzöfifchen Kaiferthume mit Beibehaltung einiger Formen 
des frühern türkifchen Despotismus. Es ward damit die ftrengfte Gentralifation 


) Die Moldau und Walachei haben wol unter allen der türkifchen Botmäfigkeit 
unterworfenen Ländern in den lesten zehn Sahren allein an gg — 
Jenes Fuͤrſtenthum von 775 TM. hatte 1831: 1,267,000 und 1839: 1,419,000 ©. ; 
die Walachei bei 1125 GM, im J. 1831; 2,032,500 und 1839; 2,402,000 S. 
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ber Verwaltung bezwedt. An der Spige jeder Präfectur fteht ein Muſchit, zugleich 
für die Mititair:, Civil: und Finanzverwaltung, der mit feiner Perfon für die Voll- 
ziehung der Befehle des Sultans und für das richtige Eingehen der Steuern bürgen 
muß. Doch wurden 1836 nur Kleinafien und Armenien in vier folche Präfecturen 
(Bruffa, Angora, Aidin und Erzerum) eingetheiltz in Europa kam es nur zu einer 
Praͤfectur, naͤmlich Adrianopel, mit welcher der Bezirk von Philippopel vereinigt 
ift. Seitdem iſt diefe Verwaltung nicht weiter durchgeführt, fodaß in den übrigen 
Ländern die alte Adminiftration der Pafchalits und der Sandfchakate ſich erhal: 
ten bat. 
Bon ben Bevölkerungsverhältniffen vermögen wir nur zu erähmen, 
daß bei der gänzlichen Vernachläffigung des Aderbaus der größte Theil dev Bevoͤlke— 
rung Jich in den Städten zufammengedrängt hat, daß aber dennoch, mit Ausnahme 
von Konftantinopel, welches eine Bewohnerzahl von 300—350,000 ©. befigt, 
feine der vormals fo großen Städte über 60,000 Einmw. zählt, daß auch nur die 
einzige Stadt Smyrna noch 60,000 Einm. hat, daß alle andern aber, wie Adria: 
nopel, Bruffa, Kutahia, Trabeſun (Zrapezunt), Erzerum, Bagdad, Moſſul, Haleb 
oder Aleppo und Damaskus unter 40,000 Einw. gefunken find und daß einige ber: 
felben, namentlich die legtern, gegenwärtig nicht viel über 20,000 Einw. in ſich 
einfchließen. Um fo bedeutfamer erfcheint die Stammverfhiedenheit diefer 
Bevölkerung, deren Gefammtzahl wir nach den obigen Angaben ſicher nicht zu ge= 
ring für Europa und Afien nur auf 12,721,000 ©. berechnet haben. Denn unter . 
diefer Gefammtzahl befinden fich nur etwa 4,800,000 Zürfen oder Zurfomannen, 
alfo nicht viel über ein Drittheil, von welchen 4 Mill. in Europa, die übrigen fehr 
zerftreut in den ausgedehnten afiatifchen Befigungen leben. Neben den Zürken fie: 
ben obenan die Griechen, von welchen noch über 2 Mill. unter türkifcher Derrfchaft 
ftehen und ſich befonders in dem Befige des einträglichften Handelsverkehrs befin: 
den, bei welchen fie nur die Juden und Armenier zu Rivalen haben. Bon den 
Griechen find noch 1,250,000. in den europäifchen Befigungen (400,000 in den 
Grenzen des alten Theffaliens, 300,000 in Macedonien, 300,000 auf Kandia 
und den Inſeln des Archipelagus, 250,000 in Konftantinopel und den übrigen eus 
topäifchen Provinzen), 750,000 in den afiatifchen, namentlidy auf Cypern, und 
in den groͤßern Städten der Eleinafiatifchen und fpriihen Küften. Die Zahl der Ars 
menier beläuft fich nad) dem legten Kriege mit Rußland Auf dem türkifchen Zerrito: 
tium auf kaum 700,000, wovon ber dritte Theil des Handels wegen nad) den eu: 
topäifchen Befigungen hingezogen ift. Etwas zahlreicher find die Juden; etwa 
800,000 ©. und über alle Länder des türkifchen Reichs zerjlreut. In den europaͤi⸗ 
fhen Schugftaaten herrfchen vornehmlicy die Wlachen und Moldauer vor, gegen 
2,200,000 S.; mit ihnen untermifcht leben 300,000 Bulgaren, zum Theil auch 
auf dem füdlichen Abhange des Balkan und in den Drtfchaften bis nad) Adrianopel 
- und Konftantinopel. In allen Donaulandern und ſuͤdweſtlich bis nach Dalmatien 
undzum ionifhen Meere herab finden fich flawffche Volksſtaͤmme, gegen 1,300,000 
©., gemifht, als Kroaten, Bosniafen, Serben, Raizen, Montenegriner und Alba: 
nier, nebeneinander, von denen die legtern als Miſchvolk mit mittelafiatifchen Volks: 
ftämmen zu betrachten find. Zerftreut über das ganze Reich ftreifen über 120,000 
Zigeuner in kleinen Scharen umher. Den aſiatiſchen Befigungen find ausfchließ: 
lich vorbehalten 200,000 Syrier, zum großen Theil Neftorianifche Ehriften, und 
300,000 Araber, die legtern in den füdlichften Befigungen, befonders in ihrem 
urfprünglichen Baterlande. 

Mie gering erfcheint unter folchen Verhältniffen die zwingende tuͤrkiſche Kraft, 
wenn ein ernſter Angriff von einer auswaͤrtigen Macht droht, da in dem Innern 
die heterogenſten Kräfte. ohne gemeinſchaftliches Intereſſe locker miteinander ver: 
fnüpft, nur durch die Fuchht zum Gehorfam gezwungen werden und fogleich zum 
Aufftande fich bereit fühlen, fohald die Kurcht durch jenen Angriff aufgehoben oder 
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geradezu eine Verlodung zum Abfall dargeboten wird. Diefe Gefahr, die jeden Aus 
genblick über das türkifche Reich von neuem ausbrechen kann, wird noch bedrohliz 
cher, wenn .die Religionsverfhiedenheit der Bevölkerung reiflic erwogen 
wird. Griechen, Armenier, Wilachen, Moldauer, Sprer und ein großer Theil der 
Stawen in der Türkei find durch das gemeinfchaftliche Band des Chriftenthums 
nach den verfchiedenen Gonfeffionen der Eatholifhen Kirche miteinander vereinigt, 
und fühlen minbdeftens diefe Verbindung dann lebhaft, wenn politifcdye Vortheile 
diefelbe nachhaltig unterftügen. Auf ſolche Weife fehen wir über 6 Mill. Chriften 
auf den gefährlichften Punkten an der nördlichen, öftlichen und füdweftlichen Grenze 
des Reichs, ſowie auch vorzugsmweife in den Küftenländern des mitteländifchen 
Meeres, mithim die Hälfte der gegenwärtigen Bevölkerung des türkifchen Staats 
durch das Religionsintereffe leicht mit auswärtigen Mächten und untereinander 
zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen zufammengeführt, die einen um fo glüdli- 
chern Ausgang verheißen können, als die Localverhältniffe der hriftlichen Bevoͤlke⸗ 
rung die mannichfachften Unterftügungen erleichtern. Dagegen ftehen kaum 6 Mill. 
treue Anhänger des Islam und davon nod) dazu ein Theil flawifcher Abkunft, und 
dazwifchen die 800,000 Juden, welche der Mehrzahl nach für den augenblidlichen 
Vortheil zu handeln und hriftlicye Verbindungen anzuknüpfen ſich ſtets geneigt 
fühlen. 
Die phyfifche Cultur ift von Seiten der Natur nicht ſtiefmuͤtterlich bes 
dacht; unter einem milden Himmel hat die Zürkei einen fruchtbaren Boden, wel: 
chem hohe Berge einen trefflihen Schug gegen ausdörrende Winde gewähren; fie 
hat üppige Weiden in reichlichem Maße, ift felbft vondem im Driente fo fürchterlichen 
Mangel an Waffer faft Überall befreit; allein durchgehend läßt fich die ftrafbarfte 
Vernachlaͤſſigung des Aderbaus und der Viehzucht bemerken. Allerdings fehlt dem 
gewöhnlichen innern Verkehr die Aufmunterung im Mangel an Abfag. Der be: 
ſchwerliche und unfichere Zransport, da die Handelsſtraßen ohne alle Unterftügung 
des Staates und der betheiligten Städte gelaffen werden, vermindert auch felbft den 
Anbau auf den einträglichften Gefilden, wo die Mutter Natur die Mühe eines 
ernften Fleißes entbehrlih macht. Der Anbau des Mais, des Meizens und der 
Gerfte ift noch am gewöhnlichften, Roggen findet ſich nur in den nördlichen Pro: 
vinzen. Um das Getreide auch bei dem fchlechteften Anbau in wohlfeiten Preifen zu 
erhalten, hat-bie Regierung die Kornausfuhr verboten, und nur mit Mühe wird 
bisweilen bei reicher Überfülle die Erlaubniß zur Berfchiffung einiger Ladungen Ges 
treide ins Ausland erlangt. Reis, wie fehrer auch zu den Lieblingsfpeifen des Tür: 
Een gehört, wird nicht in ausreichendem Mafe angebaut und muß aus Agypten 
eingeführt werden. Ein vorzüglicher Gewinn für die afiatifchen Befigungen beſteht 
in den getrodineten Früchten, Feigen, Rofinen, Datteln und Nüffen. In diefen 
- Producten ift nicht nur eine ausreichende Befriedigung des innern Bedarfs, fon: 
dern 08 gehen auch jährlicy aus Smyrna, Konftantinopel und andern benachbarten 
Häfen über 100,000 Gtr. im Ausfuhrhandel nad) den verfchiedenen Staaten des 
nördlichen und mittleen Europas, felbft bis nach den nordamerifanifchen Sreiftaa: 
ten. Das Diivendt ift vorzuͤglich Eigenthum der griechifchen Infeln, namentlic) 
Mytilenes, die noch unter der tuͤrkiſchen Botmäßigkeit ftehen, ſowie der zunächft 
benachbarten Küften; aber auch hierin erliegt die Snduftrie an dem Vorkaufsrechte 
der Regierung, welches die türkifchen Beamten mit unverantwortlicher Willkür 
misbrauchen ; ebenfo wie ein gleiches Vorkaufsrecht zu beftimmten Preifen bei vie= 
len Öetreidefeldern der vorzüglichften Küftenlandfchaften von der Regierung er: 
zwungen worden ift. Daffelbe Vorkaufsrecht übt die Regierung auch beim Opium 
aus, ‚das vornehmlich auf der Weft: und Suͤdkuͤſte Kleinafiens gewonnen wird. 
Obgleich ſchon Sultan Mahmud den Gebrauch des Opiums feinen Unterthanen 
unterfagte, fo verfchmähte er doch nicht eine nach dem Durchfchnitte des 3. 1832 
36 berechnete jährliche Einnahme von mehr als 750,090 Thakr, indem er 
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150,000 Scheki (gegen 225,000 Pfund) für 50 Piafter für den Scheki einkaufte 
und zu 100— 105 Piafter.*) verkaufen ließ. Eine gleiche Quantität des jährlichen 
Ertrages, wie die Regierung erlangte, darf ducchfchnittlich als durch den Schmug- 
gelhandel ind Ausland oder im unerlaubten Privatverkehre abgefegt angenommen 
werden. Naͤchſtdem gehören noch Gummi, Galläpfel und Baumwolle zu den be⸗ 
deutfamern Gegenftänden der Ausfuhr unter den Producten des Pflanzenreichs, 
wiewol die Baummolle, nad) Quantität und Qualität für den innern Verbrauch 
und die Ausfuhr wiederum die ſichtbarſte Veranlaffung gibt, den gänzlichen Manz 
gel an Yufmunterung zur Induſtrie in diefem Reiche zu beklagen. Zabad baut 
man kaum ausreichend zum innern Bedarf, die geringe Ausfuhr ins Ausland wird 
ducch eine größere Einfuhr aus Perfien mehr als erfegt. Die Viehzucht dient faft 
ausfchließend zur Befriedigung des hierin verhältnigmäßig wenig verlangenden in⸗ 
nern Bedarfs; eine nicht bedeutende Quantität Schlachtvieh, die nach dem öftrei= 
hifchen Staate geht, und Biegenhaare, feinere und gemeine, Eönnen als die eins 
zigen Produkte der Viehzucht genannt werden, die auch im Ausfuhrhandel begehrt 
werden. Die Seidenzucht, bier zuerft aus dem Vaterlande des Seidenbaus ein: 
heimifch gemacht und im Mittelalter am beften cultivirt, fehreitet mindeftens in 
ber Gegenwart nicht weiter vor, iſt aber durch die lombardifche und felbft durch 
die neapolitanifche überflügelt. Doch ift der Gewinn an roher Seide immer noch 
beträchtlich, und auch die Ausfuhr diefes Products gibt einen gewichtvollen Erſatz 
für den Austauſch der in ber Zürkei begehrten Fabrikate. Der Hauptplag für den 
Seidenbau ift die Umgegend von Bruffa, in welcher jaͤhrlich im Durchſchnitt gegen 
250,000 Dfa oder über 500,000 Pfund gewonnen werden. Die Seide aus Rus 
melien, aus der Gegend von Diarbekr ift viel fchlechter und eignet fich nicht zur Aus⸗ 
fuhr. Bei den Producten des Bergbaus machen ſich nur befonders die Kupferminen 
geltend; aber ihr jährlicher Ertrag würde ohne Nachtheil weit Höher gebracht werden 
koͤnnen, wenn nicht auch hier zum Erftiden der inländifchen Snduftrie die Regie: 
tung ein Verbot auf die Ausfuhr von Kupfer gelegt hätte. 

So wenig die verfchiedenen Zweige der phufifchen Gultur in Übereinftimmung 
mit dem natürtichen Reichthum des Bodens im türkifchen Neiche eine nachhaltige 
Pflege finden, fo ftehen fie docdy noch im entfchiedenen Vorzuge vor den Gewerben 
der techniſchen Cultur. In dieſem alten Sige der ausgezeichnetften Manufac— 
turen, von wo aus allmaͤlig der Kunſtfleiß zu den uͤbrigen Voͤlkern der Erde uͤberſiedelt 
iſt, vermag man nicht mehr die geringen Anfoderungen des innern Bedarfs zu beſtrei— 
ten, fondern bedarf der Einfuhr ausländifcher Fabrikate, deren rohe Producte zung 
Überfluffe in der Türkei hervorgebracht oder doch ficher hervorgebracht werden Eönnten. 
Diesift vorzüglich die Wirkung des Stilleftehens in der Cultur, während andere Voͤl—⸗ 
kerin ungehemmtem Fortfchreiten fich weiterentwideln. Selbft hinter andern orien- 
talifchen Voͤlkern ift die tuͤrkiſche Laͤſſigkeit zuruͤckgeblieben, wie dies durch mehre Ar: 
ten der perfifchen Manufacturwaaren, befonders in feidenen Stoffen, außer allen 
Zweifel gefegt wird. Die baummollenen Waaren, fonft ein Hauptgegenftand der _ 
Induftrie der Levante, Eönnen neben der Mafchineninduftrie des weftlichen und mitt 
lern Europas nicht gleichen Schritt halten , aber auch felbft das türkifche Färben 
des rothen Garne, vormals ein überaus Eoftbarer Artikel des türfifchen Ausfuhr: 
handels, wird jegt befjer in Elberfeld und Barmen bewerkſtelligt, und diefe rheini=- 
ſchen Fabrikſtaͤdte haben fich in den vollftändigen Befig zur Befriedigung des Be: 
gehrs nach diefer turkifchen Waare gefegt. Es fteht inzwifchen der. türkifchen Indus 
ſtrie noch ein größerer Verluft bevor, wenn in Folge der politifchen Abhängigkeit 
von den europaͤiſchen Großmaͤchten den Manufacturwaaren derfelden ein unbe: 
ſchraͤnkterer Eingang in den Orient vermittelt wird, weil ihre Wohlfeilheit die 
Ihlechtern und theurern Waaren der eigenen Danufacturen durch Concurrenz vom 
Markte verdrängen würde, Schon jegt find die wichtigften Gegenftände der euros - 

*y 1 Plafter — 37, Groſchen (30 auf 1 Thaler), alfo 9 Piaftr—1 Thaler. 
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peifchen Einfuhr in die Türkei baumwollene Stoffe, faft ausfchließlich aus Groß: 
britannien und Deutfchland, wollene Waaren aus Frankreich, Deutfchland, be= 
fonders Mähren und Schlefien, und Belgien, Stoffe aus Flachs und Hanf, bes 
fonders aus Rußland, Eifen und eiferne Waaren aus England, Schweden, Steier: 
mark und Rußland, Glaswaaren aus Böhmen und andern Provinzen des öftrei: 
chifchen Staates, Colonialwaaren aus den nordamerikanifchen Freiflaaten, Eng: 
land, den Niederlanden und Frankreich; felbft der arabiſche Kaffee ift trog feiner 
Nachbarſchaft durch den weftindifchen verdrängt worben. 

Der Seehandel des türkifchen Reiche concenteirt fich für den -größern Ver: 
kehr vorzüglich auf die vier Hafenpläge Konftantinopel, Smyrna, Salonidyi und 
Trabefun, welcher legtere Hafen befonders zur Wermittelung des perfifchen Ber: 
kehrs dient. In Konftantinopel beftand in den J. 1832—38 der duchfchnittliche 
Schiffsverkehr in 1480 eingelaufenen Schiffen des Auslandes, darunter zwei 
Drittheile durch die Dardanellen und nur ein Drittheil aus dem ſchwarzen Meere, 
obfchon in den legten Fahren das Zahlenverhältniß zu Gunften der aus dem fchwar: 
zen Meere angefommenen ſich verftärfte. Nach dem Nationalverhältniffe befanden 
ſich unter diefen Schiffen 350 griechiſche, 330 ruffifche, 280 oͤſtreichiſche, 270, 
englifche und auferdem noch 90 ionifche, 170 fardinifche, 10 franzöfifche, 10 nea⸗ 
politanifche, 4 niederländifche u. f. w.: In Smyrna betrug vor 1837 der jährliche 
durchſchnittliche Schiffsverkehr gegen 800 einlaufende Schiffe des Auslandes; al- 
lein feit diefem Jahre hat fich der Handelsverkehr beträchtlich vermindert, zum Theil 
zu Gunſten Konftantinopels. In Salonichi ift der Handel im Zunehmen und 
wird befonders ducch griechifche , ionifche und ruffifche Schiffe betrieben; die Ge: 
fammtzahl der in den legten Fahren eingelaufenen Schiffe überftieg felten 250. 
Ebenfo ift Zrabefun in der legtern Zeit zum ftärkern Aufblühen gefommen und ge. 
nießt zugleic) den Vortheil, als Kandhandelsftadt der Ausgangspunkt für bedeutende 
Karavanen zu fein. Die ruffifchen und naͤchſtdem die griedyifchen Schiffe herrſchen 
in diefem Dafen vor ; die Zahl der jährlich feit 1832 einlaufenden Schiffe ſchwankte 
bis 1838 zwifchen 150 und 200 ; der Werth der Ausfuhr wurde zwifhen 2—5 
Mit. Thaler, dagegen der der Einfuhr zwifchen 4I—11 Mitt. Thaler in diefem 
Sahre gefhäst. 

Die Bertheidigungsfräfte des Reichs wurden nach der Niedermege: 
fung der Sanitfcyaren im Sun. 1826 neu geordnet und durch europäifche Inſtruc— 
toren allmälig einer feftern Drganifation entgegengeführt, obgleich die Operatio— 
nen im J. 1839 bis zur Schlacht bei Nifib, als die erfte große praktiſche Anwen: 
dung derfelben, noch einen fehr geringen Erfolg wahrnehmen ließen, der durdy die - 
Glanzthaten der englifchen Flotte im Det. und Nov. 1840 keineswegs verhüllt werden 
ann. Die alleingeftellten türfifchen Truppen haben auch in diefem Feldzuge nichts 
von Erheblichkeit geleiftet, nur: die Abhängigkeit von europäifchen Befehlshabern 
und die gänzliche Unfähigkeit zum alleinigen Operiren noch mehr bekundet. Das 
jtehende Heer (Assakiri Mohamedije) war bis zum J. 1834 auf 4 Garde: Infan= 
terieregimenter, 20 Linien:Infanterieregimenter, 20 Bataillone Provinzialinfan- 
terie, 3 Garde-Gavalerieregimenter , 2 Linien:Cavalerieregimenter und eine Divi- 
fion Artillerie gebracht. Der vollftandige Etat diefer Truppen foll 90,000 Mann 
gewwähren. Gleichzeitig war im 5.1826 eine neue Organifation der tuͤrkiſchen 
Mitizen angeordnet, welche ald unregelmäßige Truppen nur zur Zeit des Krieges 
aufgeboten merden und an Infanterie und Artillerie 120,000 M., an Gavalerie 
50,000 M. aufftellen follte. Es war mithin die Hauptkraft der Cavalerie den un— 
regelmäßigen Zruppen überlaffen. Das hat fich befonders nachtheilig in dem Feld⸗ 
zuge von 1839 gegen Ibrahim's Überlegenheit an Reiterei gezeigt, obwol auch ihre 
feuher gepriefene Übung vor den Augen ſachkundiger Beobachter nur das zweideu⸗ 
tige Urtheil fich erwerben konnte, etwas weniger fchlecht als die türkifche zu handeln, 
aber doch noch ohne alle Zuverläffigkeit bei der Ausführung einer Action fich zu be: 
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nehmen. Die Artillerie und Reiterei find inzwiſchen in ben legten Monaten beſon⸗ 
ders eingeuͤbt und verftärkt worden. Die regelmäßige Artillerie foll gegenwärtig ein 
Corps von 4500 M. bilden und 480 Stud Gefhüs befigen. Dietürkifche Flotte ers 
holte fich nach ihrer Vernichtung in der Seefchlacht bei Navarin am 20. Det. 1827 

fehr langfam. Sm J. 1838 war fie wieder auf 15 Linienfchiffe von 74— 100 Ka: 

nonen, 16 Fregatten, 33 Corvetten, Briggs, Schooner, 12 Bombardierfchiffe und 

40 Eleinere Kriegsfahrzeuge gebracht. Die Entführung des- größten Theils derfel- 

ben nad) der Niederlage bei Nifib in den Hafen Alerandria ift eine Thatfache der 

neueften Gefchichte; ihreRüdgabe erfolgte als das glänzende Refultat der engliſchen 

Unternehmung gegen Syrien. Nach ihrer Wiedervereinigung mit den jest vorhane 

denen türfifchen Schiffen dürfte fie aber kaum den oben angegebenen Beltand aus 
dem 3. 1838 übertreffen. 

Der Staatshaushalt der Pforte ift am wenigften bekannt; feine finans 
zielen Kräfte find aber bei der Unregelmäßigkeit der Einnahmen, den vielfachen 
Unterfchleifen der Statthalter, den Jahre lang eingebüßten Einkünften aus Adana, 
Syrien und Kandia, fo lange Mohammed Ali's Truppen ſich in den Befig diefer 
Provinzen gefegt hatten, gegenwärtig fo gefchwächt, daß die Regierung zu den aus 
ferordentlichen Mitteln der europäifchen Finanzpolitit hat greifen müffen. Der 
Miri oder Fiscus hat an ordentlichen Einnahmen den Kharadfch oder die Kopf— 
fleuer von allen Unterthanen, die nicht dem Islam angehören, die Pachtgelder der 
Statthalter, die Gemwerbefteuer, namentlich von den Kaffeebuden, den Barbier- 
ftuben U. ſ. w., an unbeflimmten Einnahmen aber die Zölle, die Taback-, Erb: 
ya und Rangfteuer. Man fchägte diefe Einnahmen in den legten Sahren auf 
15 Mil. Thlr., wobei aber feit dem J. 1776 Staatsfchulden gemacht waren, 
freilich nur aus der Khafine Odaſſi, d. i. den vorbehaltenen befondern Einnahmen 
des Sultans aus Gefhenken, Gonfiscationen und Benugung des Verkaufsrechts 
einzelner Producte. Diefe Staatsfhyulden an ſich felbft oder die zufammengehäufte 
Maffe der Privatcapitalien der legten Sultane follen gegenwärtig auf 60 Mill. 
Zhle. fi belaufen, aber vor 1826 kaum 25 Mill. Thlr. gewefen fein. Da der 
Koran Zinfen ‚verbietet, fo läßt fich annehmen, daß der Miri nur diefe Summen 
an die Khafine Ddaffi fchuldet, ohne eine jährliche Belaftung mit Zinfen fich auf: 
gelegt zu haben. Die ordentlichen Einnahmen find in den legten Jahren wenig ge= 
wachſen und betragen etwa drei Fünftheile der oben angeführten Hauptfumme von 
15 Mit. Thlr. Die außerordentlihen find durch Erhöhung der einzelnen Aufla= - 
gen und Zölle beträchtlich geftiegen, während fie unter Selim IH. faum auf 2 Mitt, 
Thlr. veranfchlagt waren. Die Hauptausgaben find für die Flotte und das Heer 
beftimmt, da die übrige Verwaltung wenig koſtet und bis jegt auf Antheile an der 
Einziehung der Einkünfte angeriefen war. Doc; durch den Befchluß des Diwan 
vom 9. Fan. 1840 ift die Aufhebung des Kharadfch von allen Raajas, der nach 
drei Claſſen entrichtet wurde, befchloffen worden. Die Erhebung diefer Steuer fol 
fünftig den einzelnen Gemeinden überlaffen bleiben und als Grundfteuer eingezogen 
werden. Es hört mithin die bisherige Löfung der Kopffteuerkarte gänzlich auf, die 
fo oft zu den fchreiendften Bedrüdungen der Chriften Veranlaffung gab. Wenige 
Monate vorher wurde beſtimmt, daß die Pachtgelder der Statthalter gleichfalls 
aufhören follten, und daß die Einnahmen unmittelbar durch Finanzbeamte für 
Rechnung der Staatskaffe erhoben werden follten. Die Finanzverlegenheiten des 
J. 1839 riefen inzwiſchen die erſte Emiſſion des tuͤrkiſchen Papiergeldes hervor, 
Indem im Jul. 1840 Sehims oder Treſorſcheine im Betrage von 32,000 Beutel 
Piafter oder 1,792,000 Thlr. in Piecen zu 100, 200, 250 und 500 Piafter aus: 
gegeben wurden. Schon drei Monate fpäter, gegen Ende des Sept. 1840, er: 
folgte eine zweite Emiffion von 48,000 Beuteln oder 2,688,000 Thlr., und e8 
nr demnach gegenwärtig das türkifche Reich bereits 4,480,000 Thlr. — 

(20) 
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Tweſten (Auguſt Detlev Chriſtian), ordentlicher Profeſſor der Theologie 
zu Berlin, iſt am 11. Apr. 1789 zu Gluͤckſtadt geboren. Nach Beendigung feiner 
Schuljahre in Gluͤckſtadt und feines akademifchen Studiums der Philologie und 
der Theologie zu Kiel, ging er 1812 als Doctor der Philofophie nach Berlin, wo 
Schleiermacdher auf feinen ganzen mweitern Bildungsgang einen entfcheidenden Ein= 
fluß übte. Aud) erhielt ex dafelbft fogleich eine Anſtellung, zuerft ald Lehrer‘ am 
Friedrichwerderfhen, dann ald Infpector am Joahimsthalfhen Gymnafium. Im 
J. 1814 aber wurde er ald außerordentlicher Profeffor der Theologie und Philofo: 
phie nad) Kiel zurückberufen, in welchem Amte er, feit 1819 als ordentlicher Pro= 
feffor und feit 1826 auch als Doctor der Theologie von Bonn aus, 20 Jahre ver: 
lebte, innig verbunden mit Harms, auch durch abminiftrative Thätigkeit für in- 
laͤndiſche Communalangelegenheiten, befonders für da8 Armenweſen in Kiel, fowie 
als Mitglied der Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen und als Ritter vom 
Danebrogorden (1826) eng an fein Vaterland gefnüpft. So war e8 ſchwer, ale 
nad Schleiermacher’8 Tode fich die Augen Vieler auf ihn richteten, ihn an deſſen 
Stelle für Berlin zu gewinnen; dennod) gab er endlicy längern Unterhandlungen 
nady und ging im J. 1835 nad) Berlin, wo er ſchon wegen der großen Klarheit 
und Eindringlichkeit feines fchönen Vortrages zu den geſchaͤtzteſten Docenten gehört. 
Man hat von T. dreierlei Schriften, philologifche, philofophifche und theologifche. 
Zur erften Claſſe gehört die „Commentatio eritica de Hesiodi carmine, quod 
inseribitur opera et dies’ (Kiel 1815); zur zweiten gehören feine „Logik, ins= 
befondere die Analytik“ (Schlesw. 1825) und „Grundriß der analytifeyen Lo: 
gik“ (Kiel 1834) ; zur dritten feine Ausgaben der „Drei ökumenifhen Symbole, 
der augsburgifchen Gonfeffion und der repetitio confessionis augustanae” (Kiel 
1818), und, zufammen mit Harms, die „Ungeänderte augsburgifche Confefjion, 
fowie fie anno 1530 übergeben worden u.f. w., deutfch und lateiniſch“ (Kiel 
1819), fowie feine Beiträge zu den „Kieler Blättern‘ (1815—19), vor Allem aber 
feine „Vorleſungen über die Dogmatik der evangelifchelutherifchen Kirche” (Bd.1, 
Hamb. 1826, 4. Aufl. 1838; Bd.2, 1837). 8. ſucht hier nady Schleierma: 
cher's Vorgange die Gebiete der Philofophie und der Dogmatik zum Vortheil für 
beide völlig zu fcheiden. Als die eigentliche Aufgabe der Dogmatik betrachtet er die 
wiſſenſchaftliche Darſtellung des unmittelbaren religiöfen Bewußtfeing, und näher 
bes gemeinfamen Glaubens der hriftlichen, der evangelifchen, und weiter etwa der 
proteftantifchen Kirche, wie derſelbe unmittelbar und unabhängig von philofo: 
phiſcher Demonftration im Gefühl ihrer Mitglieder lebendig if. Er „muthet 
dem Philofophen auf feine Weife zu, fich der Dogmatik unterzuordnen, fondern 
nur, wie diefe, ſeine Grenze anzuerkennen, d. h. fo wenig abfprechen zu wollen 
über Das, was Sache des religiöfen Gefühle, als dieſe über Das, was Sache der 
Erkenntniß fei”. Die Dogmatik aber foll fi) gründen auf die Borausfegung, daß 
„das Gefühl, als unmittelbares Bewußtfein Deffen, was ift, nicht trügen koͤnne“, 
wie 3.8. wer die Wiedergeburt und ihre Wirkungen in ‚fich erfahren habe, ſich 
durch Peine philofophifche Auseinanderfegung beftimmen laffen werde, zu glauben, 
daß die Wiedergeburt nichts fei. Sie hat nad) T. nur die Aufgabe, für den Inhalt 
dieſes religiöfen, chriftlichen; evangeliſchen, proteftantifchen Gefühls einen wiffen- 
ſchaftlichen Ausdrud zu finden, wobei fie zur Reflerion über das Gefühl genöthigt, 
und, während fie das Gefühl und dern Glauben als ein factifch Gegebenes anneh: 
men und unangetaftet laffen muß, doch felbft Irrthuͤmern außsgefegt ift, welche 
gleichfam Überfegungsfehler find, da fie nur entſtehen, fo oft ihr diefe Übertragung 
des Gefühls in die Sprache dev Wiffenfhaft nicht gelingt. T. hält e8 wol auch 
„für das hoͤchſte Ziel des Theologen, Das, was ſich wiſſen läßt, auch wirklich zu 
wiſſen“, aber er „kann und will fich doch über den Erfolg keine Illuſionen machen, 
kann nicht den Willen für die That, nicht das Verfprechen für die Erfüllung neh: 
men”, und kann ſich nicht verheblen, „Daß es wichtige Dogmen gibt, die ihm bei 
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allen viel geruhmten Beweifen dafür durchaus problematifch bleiben würden, wenn 
er das Wort der Schrift nicht als entfcheidend wollte gelten laſſen.“ So ift T.'s 
„Dogmatik eine der bedeutenditen Vertretungen der Richtung, durch welche, indem 
fie die Sache des Chriftenthums zu einer Sache der Erfahrung und des Lebens 
macht und fie dadurch vom Streit der Philofophenfchulen emancipirt, allein eine 
befriedigende Vermittelung.der Hauptdifferenzen vorbereitet werden Bann. (49) 

Ziideman (Henrik Willem), Profeffor der Stautswiffenfchaften an der 
Univerfität zu Leyden, geboren am 25. Aug. 1778 zu Utrecht, wo fein Vater, 
Meinard T., als Profeffor angeftellt war, erhielt feine VBorbildung im Athes 
naum zu Deventer und widmete fid) darauf dem Studium der Philofophie und der 
Rechte zu Gröningen und vorzüglich zu Leyden, wo er 1799 die juriftifche Doctor⸗ 
mürde erlangte. Der Oraniſchen Partei ergeben, wählte er, obſchon er fich für dere 
Staatsvienft entfchieden hatte, da er nicht im Dienfte der fremden Herrfchaft ftehen 
wollte, die Laufbahn eines Sachwalters; dody nahm er 1802, da die Regierung 
gemäßigtern Grundfägen folgte, die Stelle eines Fiscals in Indien an, wurde 
aber, als er im Begriffe ſtand, zu feiner Beſtimmung abzureifen, zum Profeffor der 
Rechte zu Deventer ernannt. Im folgenden Jahre an die Univerfität zu Franeker 
verfegt, lehrte er hier mit großem Beifall, bis im 3. 1812 die Aufhebung der Univerfis 
tät erfolgte, worauf er durch Cuvier's Einfluß zum Profeffor der Rechte in Leyden 
ernannt wurde. Als nad) der Wiederherftellung der Unabhängigkeit Hollands die 
Landesuniverfitäten 1815 eine andere Einrichtung erhielten und das Studium 
der Staatswiffenfchaften mit den juriftifhen Facultäten verbunden wurde, wählte 
T. diefed Fach, und durch ihn wurden zuerſt Vorträge über’die Encyklopädie und 
Methodolögie der juridifchspolitifchen Wiffenfchaften und über Staatswirthſchaft 
auf den niederländifhen Univerfitäten eingeführt. Außer einigen Überfegungen, 
3. B. von Schlözer’s „Theorie ber Statiſtik“, fehrieb er unter Anderm die „Ver- 
handelingen over den aartketter Tauchelyn’ (Leyd. 1814); zu den Schriften 
der feeländifchen Gefellfchaft der Wiſſenſchaften lieferte er die Abhandlungen: 
‚Über Apollonius von Tyana“ (in Vereinigung mit feinem Freunde Loge), „Über 
die Zwiſte der Hoeks und Kabeljaus” und „Über die ehemaligen Gilden und Corpo—⸗ 
rationen“; zu den Denkſchriften der Akademie der Wiffenfchaften zu Harlem die 
Abhandlungen: „Über die Urfachen der Armuth und Übervölferung in Europa”, 
gemeinfchaftlich mit Scheerenberg, und die „Vertheidigung des Gebrauchs der Ma- 
ſchinen in den niederländifchen Fabriken.” In Verbindung mit 5. D. Meijer gab 
er heraus: „Brieven over de aanstande nederlandsche wetgeving” (6 Bde., 
Leyd. 1814), ein Werk, das durch feine freimüthigen und derben Bemerkungen 
dem Suftizminifter van Maanen fehr misfiel, aber nichtsdeftomweniger großen Bei: 
fall im Publicum fand und bei den Generalftaaten, wie bei dee Regierung felbft 
von vielem Einfluffe war, als es ſich um die Aufftellung der neuen Geſetzgebung 
handelte. Erwähnung verdient auch feine „Consideratien over de eener staats- 
commissie voorgelegde vraagpunten betreffende de nederlandsche universi- 
teiten en het akademisch onderwijs‘ (Leyd. 1828) und die Schrift „Over de 
wetenschappelijke beoefening der regtsgeleerdheid” (Leyd. 1829). Unter 
dein Zitel „Mnemosyne‘ (20 Bde., 1826—30) gab er anfangs mit van.Kamz 
pen, fpäter allein, eine Sammlung intereffanter Abhandlungen aus allen Faͤ— 
hern der Literatur heraus, Auch beforgte er die Herausgabe der von Bilderdijk 
im Manufeript binterlaffenen „Hollandsche histerie”, welchem gruͤndlich ges 
kehrten Werke er. fehr viele Anmerkungen hinzugefügt hat, in denen er weder 
den abfolutiftifhen Grundfägen des Verfaſſers, noch den ariſtokratiſchen fruͤ⸗ 
herer Gefchichtsforfcher, wie Wagenaar's, huldigt, indem er ſich durchaus zu 
gemäßigten Liberalen Principien hinneigt, die er auch anderwärts offen ausgefpros 
hen hat. Ä 
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und angefehenften lithauifchen Familien ſtammend, trat frubzeitig in bie Armee 
und kämpfte ſchon 1794 in Kosciuszko's Heere ald Adjutant des Generals Ja— 
fingti. Im 3. 1807 als Sommandant der Ehrengarde Napoleon’s verdiente er 
ſich in der Schlacht bei Eylau das Kreuz der Ehrenlegion und in der Schlacht bei 
Friedland den polnifchen Militairorden. Im J. 1809 wurde er Oberft und Be: 
fehtshaber eines Regiments polnifcher Lanziers. Bei Eröffnung des Feldzugs von 
1812 zum General ernannt, erhielt er dad Commando über die zweite Cavalerie- 
brigade unter Poniatowstki. Nach der Schlacht bei Smolensk zum Offizier der 
Ehrenlegion befördert, wurde er kurze Zeit nachher in einem Treffen von den Ruf: 
fen gefangen genommen und nad) Aſtrachan gebradyt, wo er bis zur Entſcheidung 
des Krieges bleiben mußte. Nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland ward er zum Ge: 
nator⸗Caſtellan des Königreichs Polen ernannt. Er war auf feinen Gütern in Li: 
thauen, als 1830 die Revolution in Warfhau ausbrach; mit dem verftändigen 
Blicke eines Eugen Mannes verfolgte er von feinem Schloffe aus, wo er von den 
Ruſſen ftreng beobachtet wurde, die Fortfchritte des Aufftandes, ohne daß er die 
geringfte Theilnahme dafür an den Tag gelegt hätte; als aber der General Chla⸗ 
powski in Lithauen erfchien, ſchloß fi) T. ihm an und begleitete ihn, bis fich jener 
mit Gielgud vereinigte, der nun T. an die Spige der proviforifchen Regierung in 
Lithauen ftellte. Kann man T. in diefer Stellung von dem Vorwurfe einer lang: 
famen und zaudernden Handlungsweife nicht freifprechen, fo darf man body die 
Schwierigkeiten feiner Lage nicht überfehen. Genug, über feine Unſchluͤſſigkeit ver: 
ging die zum Handeln günftige Zeit, fodaß er fich endlich genöthigt fah, mit Giel: 
gud nad Samogitien zu flüchten und ihm dann auf das preußifche Gebiet zu fol: 
gen. Bon hier ging er zunaͤchſt nach Dresden und dann nad) Paris, wo er ſich 
noch gegenwärtig aufhält. 
Tyszkiewicz (Bincenz, Graf), geboren im J. 1792 in Galizien, aus 
einem andern Zweige der Familie des Vorigen, machte feine Studien in Wilna, 
trat dann in die Armee, mit der er in befcheidener Stellung an den Feldzügen von 
1809 und 1812 Zheil nahm. Nad) der Entfheidung des Schidfals feines Va⸗ 
terlandes im J. 1814 trat er nach und nad) allen geheimen Verbindungen bei, die 
nun in Polen fich bildeten. In die Verſchwoͤrung von 1825 verwidelt, mußte er 
eine achtmonatliche Sreiheitsflrafe zu Lemberg verbüßen. Hierauf begab er ſich 
nach) der Ukraine, wo fein Bruder Heinrich Adeldmarfchall von Kiew war, und 
ließ fi) 1827 in Podolien nieder. Kaum war hier die Nachricht von dem Aufitande 
im 5.1830 angelangt, als die Bewohner diefer altpolnifhen Provinz einen Ab: 
geordneten nah Warſchau ſchickten, um mit dem Dictator Chlopicki Verabredun: 
gen zu treffen. Won diefem vor der Hand zurüdgewiefen, richteten fie ihre Hoff: 
nungen auf T., der ſich durch feine perfönlichen Eigenfchaften Vertrauen und Liebe 
erworben hatte. Doch T. trug lange Bedenken , ſich der Leitung des Aufftandes 
zu unterziehen; endlich aber gab er den Wünfchen der einflußreichften Bewohner 
der Ukraine nad), ‚mit dem Vorbehalt, in dem Augenblide, wo Alles zum Aus: 
bruche vorbereitet fei, die ihm übertragene Gewalt in die Hände eines geübten 
Kriegsmannes niederzulegen. Sein Haus war nun der Mittelpunkt aller Bera: 
thungen über die gemeinfame Sache. Das Einrüden des Generald Diwernicki in 
Bolhynien führte den Ausbruch herbei. Von der Mehrzahl der Bewohner Podo: 
liens und der Ukraine unterflügt, beftimmte er den Tag des Aufſtandes auf den 
3. Mai 1831; doch einige Theilnehmer brachen vor der beftimmten Zeit los, 
und fo wurde der nicht gleichzeitig begonnene Aufitand jedem Zufalle preisgegeben. 
Treu feinem Entfchluffe legte T. hierauf fein Amt nieder und ging nun nad) War: 
fhau, wo er fpäter Abgeordneter feines Diftricts bei der Nationalverfammlung 
ward. Unter Anderm war er Mitglied der Deputation von Bolimom, die- den 
Auftrag hatte, das Betragen des Generaliffimus Skrzynecki zu unterfuchen. Mit 
den Gliedern des Reichstags flüchtete ex nach dem Falle Warfhaus nach Preußen, 
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und kam dann nach Sachſen, two er ſich in Leipzig laͤngere Zeit aufhielt. Im J. 
1832 begab er ſich mit Erlaubniß der oͤſtreichiſchen Regierung auf feine Guͤter nach 
Galizien. Als aber 1833 in den angrenzenden polnifchen Provinzen neue Ver: 
ſchwoͤrungen gegen bie ruffifche Regierung angeftiftet wurden, und einer der Theil: 
nehmer ihn mit den Entwürfen der Verbündeten bekannt gemacht hatte, erhielt T., 
obgleich er nicht in diefe Pläne eingegangen war, von der Öftreichifchen Regierung 
den Befehl, Galizien zu verlaffen. Hierauf begab er fi im Winter 1833 in Be: 
gleitung feiner heldenmüthigen, von edlem Baterlandsfinne befeelten Gattin nad 
Belgien, wo dieſe 1839 verftorben ift. 


u. 


Uehtritz (Friedrich von), deutſcher dramatiſcher Dichter, geboren 1800 zu 
Görlitz in der Lauſitz, beſuchte zuerſt das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, dann 
die Univerſitaͤt zu Leipzig, wo er die Rechte ſtudirte, um hierauf beim Stadt: und 
Sammergericht in Berlin die geroöhnliche Referendariencarriere zu machen. U. war 
ſchon als Student mit einigen Gedichten und Novellen aufyetreten. Seine erfte 
größere Arbeit war das Drama „Chryſoſtomos“ (Brandenb. 1822), dem er fehr 
bald feine „Trauerſpiele“ (Berl. 1823) folgen ließ, die Tragödien „Rom und 
Spartacus‘‘ und „Rom und Dtto III.” enthaltend. Aber erft feine Tragödie 
„Alerander und Darius“, die dann mit einer Vorrebe von Tieck (Berl. 1827) 
im Druck erſchien, gelangte zur Aufführung und wurde namentlich in Berlin mit 
vielem Geräufche des Beifalls, befonders von den Eritifchen Freunden des Dichters, 
aufgenommen. Auch veranlaßte fie eine ziemlich lebhafte Polemik zroifchen Tieck, 
der ſich für das Stüd intereffirte, und deffen Freunden einerfeits und den wahren 
Anhängern Hegel’s andererfeitd. Obgleich in diefem Zrauerfpiele eine begeifterte . 
md Eraftvolle Auffaffung im Ganzen ſich befundet und ein poetifcher Glanz in 
Einzelheiten durchfchlägt, fo waren durch) die vielen Lobenden Stimmen die Hoff: 
nungen doch zu fehr gefteigert, als daß U, fpäter die Erwartungen des Publicums 
hätte befriedigen Eönnen. Schon U.'s nächftes Zrauerfpiel, „Das Ehrenſchwert“, 
welches freilich auch in einer befchränktern bürgerlichen Sphäre fich bewegte, ging bei 
der Aufführung in Berlin ziemlich fpurlos vorüber. Im J. 1828 wurde er als Affef: 
for des Landesgerichts nach Trier, ein Fahr darauf in gleicher Eigenfhaft zu dem 
nach Düffeldorf verfegt, mo er ſich noch jegt befindet. Im Vereine mit Immer: 
mann fuchte er hier unter den Einwohnern, und namertlih unter den Künftlern, 
den Sinn für poetifche Intereſſen und ein gewiſſes Literarifches Leben wach zu er» 
halten. An beftimmten Wochentagen hält er zu dieſem Zwecke noch gegenwärtig 
hiftorifche Vorträge oder lieſt ältere und neuere Meifterwerke der Poefie vor. Seine 
poetifche Thaͤtigkeit aber ift feit feiner Verfegung an den Rhein quantitativ nur 
gering gewefen. Es erfchienen von ihm das Zrauerfpiel „Rofamunde” (Duͤſſeld. 
1833), das bei der erften Aufführung in Dresden wenig anfprach und auch nad) dem 
Drude keine geoße Aufmerkfamkeit und nur getheiltes Loberntete, und das drama⸗ 
tiſche Gedicht „Die Babylonier in Jeruſalem“ (Duͤſſeld. 1836), worin fich feine dra: 
matifche Mufe vielleicht auf ihrem Hoͤhenpunkte befindet, voll prophetifchen Schwun⸗ 
98 und Iprifcher Pracht der Sprache, Gemeſſenheit der Charakteriftif und einfacher 
Srhabenheit. Würde, Ernſt, ein hohes Ziel und ein tüchtiges Streben, daffelbe zu 
erreichen, ift feinen dramatifchen Erzeugniffen, die übrigens vielen lyriſchen Beiſatz 
haben, nicht abzufprechen. Seine legte literarifche Production war ein raifonniren : 
des Werk unter dem Titel: „Blicke in das düffeldorfer Kunſt- und Künftlerleben”” - 
(Düffed. 1839— 41), wovon zwei Theile erfchienen find, das aber auf noch mehre 
berechnet zu fein fcheint, da einige darin mitgetheilte Auffäge noch als Zorfodaftehen. 
Das Werk ift jedenfalls wichtig zur Kenntniß der düffeldorfer Malerſchule und 
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wohlgeeignet, manche uͤber dieſelbe wie uͤber Immermann's Leitung bes duͤſſeldor⸗ 
fer Theaters beſtehende irrige Meinung zu berichtigen und die ſtreitigen Anſichten 
auszugleichen. Auch enthält es/ abgeſehen von der ſehr unpraktiſchen allzu beque: 
men Breite, viele ſehr beherzigenswerthe Worte über Katholicismus und Prote— 
ftantismus, alte und neue Kunft, Theater und dramatifche Poefie, wie Über den 
Geift der Zeit im Allgemeinen. (79) 
Ukert (Friedrich Auguft), Kanonikus des Hochſtifts Luͤbeck, Profeffor am 
Gymnaſium zu Gotha und Bibliothekar an der dafigen herzoglichen Bibliothek, 
einer der gründlichften Geographen in Deutſchland, ift 1780 zu Eutin geboren. 
Hier waren J. H. Voß und fpäter auch Bredom feine Lehrer. Im 3. 1800 bezog er 
die Univerfität zu Halte, wo er hauptfächlich F. A. Wolf s, Nöffelt'S und Knapp's 
Borlefungen befuchte, dann begab er fidhy nah Jena, wo er Voß wiederfand und 
vorzüglich durch ihn, Griesbach, Schuͤtz und Eichſtaͤdt in feinen Studien gefördert 
wurde. Mach dem Abgange von der Univerfität war er von 1804—7 Hauslehrer 
in Danzig, dann wurde ihm die Erziehung der beiden nachgelaffenen Söhne Schil: 
ler's und des jungen von Wolzogen in Weimar anvertraut, bis er im Jan. 1808 
einen Ruf nad) Gotha erhielt, wo damals durdy Jacobs’ und Hamberger's Abgang 
nah München deren Ämter am Gymnaſium und an der Bibliothek erledigt waren. 
Hier hat er fid) immer fo wohl gefühlt, daß die Liebe zu diefer Stadt, der er feine 
beften Kräfte germidmet, ihn bewog, mehre Anträge nach Erfurt, Berlin und keip: 
zig abzulehnen. "Er ward zuerft als Infpector am Gymnaſium und als zweiter 
Bibliothekar angeftellt, nad) Lenz's Zode erhielt er auch die Aufficht über das 
Münzcabinet und beforgte die Verwaltung bdeffelben ſowie der Bibliothek allein, 
bis 1810 Jacobs aus München zuruͤckkehrte und beide Sammlungen feiner Ober: 
aufficht übergeben wurden. In der ganzen Zeit feiner Amtsführung am Gymna: 
fium bat U. mit Pflichttreue und vielem Nugen gewirkt, namentlich den geogra: 
phifchen Unterricht in den obern Elaffen in fehr wiſſenſchaftlicher Weife- erteilt, 
and fich um die Bibliothek durch eifrige Theilnahme an der Anordnung und Kata: 
Iogirung der Bücher vielfach verdient gemacht, ſowie Durch die mit Jacobs heraus⸗ 
gegebenen „Merkwürdigkeiten der herzoglichen Bibliothek zu Gotha” (3 Bde, 
Leipz. 1835— 38). Seine fchriftftellerifche Laufbahn begann er mit Überfegungen 
mehrer hiftorifcher und geographifcher Werke aus dem Spanifhen, Englifdyen und 
Sranzöfifchen, wie Barante's „Über die franzöfifche Literatur” (1810), wendete 
fi) aber dann vorzugsmeife zur Geographie des claffifchen Alterthums und gab 
mehre Eleine Schriften „Über die Art bei den Alten die Entfernungen zu beftimmen“ 
(Weim. 1813), „Über die Geographie des Hekatäus und Damaſtes“ (Weim. 
1814) und ‚‚Über die Geographie Homer's“ (Weim. 1815) heraus. Darauf be: 
gann er in feiner „Geographie der Griechen und Römer” (Bd. 1 und Bd. 2, Ab: 
theil. 1 und 2, Weim. 1816— 32) das ganze Gebiet zu bearbeiten, und lieferte 
ein Merk, das durch gemiffenhaftes Quellenftubium, großen Scharffinn und ge: 
ſchickte Anwendung neuerer Forſchungen ſich überall den verdienteften Beifall er: 
worben hat. Sin der lang erfehnten zweiten Abtheilung des zweiten Bandes fteflte 
er mit derfelben Meifterfchaft den Norden von Europa und Gallien nad) den An: 
fichten der Alten dar. Sein ‚Gemälde von Griechenland” (Königsb. 1811; neue 
Ausg., Darmft. 1833) war ebenfalls eine Frucht der Studien, zu welchen jene $or: 
ſchungen ihn geführt hatten. Wie U. aber auch der neuern Geographie fortwährend 
zugemwendet blieb, bezeugen feine Bearbeitung von Kinneir's und Beaufort's „Rei— 
fen in Kleinafien, Armenien und Karamanien“ (Weim. 1821), fowie die Befchrei- 
bung der Nord: und Südhälfte von Afrika in dem „Vollſtaͤndigen Handbuche der 
neueften Erdbefchreibung” (Abth- 6, Bd. 1 u. 2, Weim. 1824). Größere und Eleie 
nere Abhandlungen geographifchen Inhalts hat er außerdem für den „Deutfchen 
Merkur”, Zach's „Monatliche Gorrefpondenz‘‘, die „Geographifchen Ephemeriden‘’, 
Berghaus' „Annalen“, die Erfch : Gruber'fche „Allgemeine Encyklopädie” ‚das 
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„Rheinische Muſeum“ und andere geliefert, ſowie auch fehr gelehrte Mecenfionen 
geographifcher Werke von ihm inden „Göttinger gelehrten Anzeigen”, in Seebo: 
de's „Kritiſcher Bibliothek’ und in der jenaifhen und hallefchen Literaturzeitung 
niedergelegt find, wie z. B. in der legtern über Bobrik's „Geographie des Herodot“ 
(1840, Jul.). Seines zu Gotha 1814 verftorbenen Vaters, Georg Heinrich 
Albrecht U.'s, Werk, „Dr. Martin Luther's Leben” (2 Bde, Gotha 1817), 
das befonders durch reichhaltige literarifche Nachmweifungen fchägbar iſt, wurde von 
ihm herausgegeben, ſowie aud) in Gemeinfchaft mit dem Oberconfiftorialrath Güns 
ther in Weimar die „Kleinen Schriften” feines Schwiegervaters, des. gothaifchen 
Beneralfuperintendenten Löffler (3 Bde, Weim, 1817—18), dem U.’S Pietät in 
der Vorrede das würdigfte Denkmal gefegdhat. Im J. 1828 verband er fich mit 
Heeren zur Herausgabe ber von den nambhafteften Gelehrten des Sn= und Auslan: 
des bearbeiteten „Gefchichte der europaͤiſchen Staaten”, wovon bis jegt 16 Liefe- 
rungen (Hamb. 1829—40) erfchienen find. U. iſt correfpondivendes Mitglied der 
Geſellſchaft für Ältere deutfche Geſchichtskunde, des berliner und Frankfurter Ver— 
eins für deutfche Sprache, der fchlesroigsholfteinifchen Gefellfchaft für vaterländifche 
Gefchichte und mehrer anderer gelehrten Gefellfchaften. (71) : 
Ä Ullmann (Karl), badifcher Kirchenrach, Doctor und ordentlicher Profef- 
for der Theologie zu Heidelberg, ift am 15. März 1796 zu Epfenbad in der Pfalz 
geboren, wo fein Vater noch jegt ald Prediger lebt. Auch U. wuchs auf mit dem 
Gedanken, Prediger zu werden; noch nicht 17 Jahre alt, nad) raſch zuruͤckgeleg⸗ 
ter Schulzeit zu Mosbach und Heidelberg, bezog-er 1812 die Univerfität zu Hei: 
delberg. Mur vorübergehend hatte ihn die fchöne Gegend, die Boifferee’fche Samm⸗ 
lung und feine dadurch geweckte Kiebe zur Landfchaftsmalerei dem Gedanken nach— 
hängen laffen, ſich ganz der Kunft zu widmen. Nachdem er in Heidelberg ein Jahr 
lang befonders Creuzer, Daub:und Paulus gehört hatte, ging er nach Tübingen, wo 
er in Gemeinſchaft mitftrebender Freunde, wie Guftav Schwab, in dem eregetifch: 
biftorifchen Supernaturalismus der tübinger Schule, und damit zugleich in ber 
pofitivschriftfichen Überzeugung: befeftigt wurde, melde ihm fchon im Vaterhauſe 
eingepflanzt war. Dann verlebte er nad) beftandenem Gandidateneramen ein Jahr 
als Vicarius in dem befreundeten Haufe des Pfarrers Maurer zu Kirchheim bei Hei: 
beiberg, bis er im Herbſte 1817 nad) Heidelberg zurückkehrte, wo er anfangs noch 
DVorlefungen bei Hegel, Daub, Schwarz und Abegg hörte und unter Ereuzer’s 
befonderer Theilnahme an den Übungen des philologiſchen Seminars Theil nahm. 
Nach einer Reife durch Morddeutfchland trat er im Herbfte 1819 als theolo= 
gifcher Privatdocent in Heidelberg auf und wurde dort 1821 zum außerordentli⸗ 
chen Profeffor der Theologie ernannt. Das telbftandige Studium der legten Jahre; 
ſowie der Einfluß Schleiermacher's, Neander’s und de Wette's, mit denen er wäh: 
rend feines Aufenthalts in Berlin in Verbindung kam, hatten ihn von der Form 
des tübinger Supernaturalismus befreit, und doch den Kern feiner chriftlichen 
Überzeugung nur defto lebendiger entwidelt. Meben feinen eregetifchen, hiftorifchen 
und fpäter auch ſyſtematiſchen Vorleſungen fand er noch Muße zu feinen erften 
Schriften, von denen mehre ſogleich als wahre Bereicherungen der Disciplinen, 
welchen fie angehörten, anerkannt wurden; fo die Abhandlung „De Hypsitariis, 
seculi post Christum natum quarti secta“ (Heidelb. 1824, 4.), weldye einen 
Heinen Schriftwechfel zwifchen ihm, Böhmer und Andern anregte; fo feine treff: 
liche Monographie „Gregor von Nazianz, der Theologe“ (Darmft. 1825) ; ebenfo 
kine fehrreiche „Parallele heidnifcher und chriftlicher Feftzeiten”’ in Creuzer's „Sym— 
bolik“ (2. Aufl.), fein „Keitifcher Verſuch Über den zweiten Brief Petri” (Heidelb. 
1821) und „Über den von Rind aus einer armenifchen Überfegung befannt ges 
machten fogenannten dritten Brief Pauli an die Korinther“ (Heideld. 1823). Seit 
1828 eröffnete er mit feinem Freunde und Gollegen Umbreit (f. d.) die „Theolo⸗ 
siichen Studien und Kritiken” (Hamb. 1828—41), feitbem das bedeutendſte Or⸗ 
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gan der theologifchen Richtung, welche eine Vermittelung fucht zwifchen ben Er: 
tremen eines gemüthlofen Rationalismus und eines unwiffenfhaftlihen Myfticis: 
mus, und eine Ausgleichung zroifchen den Anfprüchen theologifcher Fotſchung und 
der Berechtigung, mit welcher Erfahrung und Leben das geſchichtlich gegebene Chri⸗ 

ftenthum fefthalten. U. eröffnete diefe Zeitfchrift fehr angemeffen und würdig mit 
feiner nachher öfter einzeln herausgegebenen, aud) ins Englifche, Holländifche und 
abgekürzt ins Franzöfifche und Dänifche überfegten Abhandlung „Über die Suͤnd— 

loſigkeit Chrifti’ (4. Aufl., Hamb. 1841). Sie begründete auch U''s Ruf im 
Ausfande; ſchon 1826 hatte er einen Ruf an das Seminar zu Wittenberg erhal: 
ten; im J. 1829 ginger nach Niemeyer's Tode unter fehr günftigen äußern Be: 
dingungen, und mit der theologifchen Doctorwuͤrde der heidelberger Facultät beehrt, 
als ordentlicher Profeffor nach Halle. Auch hier, wo theologifche Lehrer und Stu: 
dirende der Mehrzahl nach in Gegenparteien nad) Ertremen hin auseinandergin: 
gen, gelang es ihm dennoch beider Milde und Vesföhnlichkeit, welche in feinem 
perfönlichen Charakter wie in feiner theologifhen Richtung lag, fowol mit feinen 
Collegen, befonders mit Thilo und Tholuck, ein wünfchenswerthes Verhältniß zu 
erhalten, ald auch große Anhänglichkeit bei den Studirenden zu finden, welche, als 
fehnten fie fi von ertremen Zendenzen nach einer vermittelnden,, U.’ Ichrreichen 
und durch milde Gemüthlicykeit erwedlichen Vorträgen über hiltorifche und foftes 
matifche Theologie zahlreich zuftrömten. In diefer Stellung war er auch in dem 
Streite des 3. 1830 zum Vermittler geeignet, nahm fich aber doch in feinem 
„Theologiſchen Bedenken aus Beranlaffung des Angriffs der Evangelifdyen Kirchen: 
zeitung auf den hallefchen Rationalismus” (Halle 1830) entichieden der bedrohten 
theologifchen Lehrfreiheit an; feine desfallfigen Anficyten führte er nachher in der 
Abhandlung „Über Partei und Schule, Gegenfäge und deren Bermittelung” i in den 
„Theologiſchen Studien und Kritiken“ (1836) weiter aus. In Halle fihrieb er 
auch feine zweite Eirchenhiftorifche Monographie, „Johann Weſſel, ein Vorgänger 
Luther’s, zur Charakteriftik der Kirche und Theologie in ihrem Übergange aus dem 
Mittelalter in die Reformationgzeit” (Hamb. 1834), welche bald darauf auch von 
W. N. Munting (Xeyd. 1835) ins Holländifche überfegt wurde, und die Abhand— 
lung „De Beryllo Bostreno eiusque doctrina” (Halle 1835). Aus diefem aus: 
gebreiteten und erfreulichen Wirkungskreife entſchloß er fid) dennoch ,„ obfchon nicht 
ohne große Opfer, im Herbite 1836 dem Rufe als Kirchenrath und ordentlicher 
Profeffor zu Heidelberg zu folgen und ins Vaterland zurüdzugehen. Hier hat 
er feitdern mit feinen $reunden Umbreit und Rothe zur Belebung der theologifchen 
Studien bei den Mitgliedern des neuen Predigerfeminars wie bei den Studirenden 
gethan, was moͤglich war; nur iſt diefer Wirkungskreis bei der Auferft geringen 
Zahl der Theologieftudirenden Heidelbergs und Badens ſeinem Umfange nach bis 
jetzt noch ungleich beſchraͤnkter, als jener, welchen er in Halle verlaſſen hat, wenn 
man auch gerade darin das Beduͤrfniß ſeines Vaterlandes erkennen mag. Deſto 
mehr kann er ſich ſeiner literariſchen Thaͤtigkeit widmen, fuͤr welche ihm uͤberhaupt 
eine geiſtvolle Leichtigkeit und Eleganz der Darſtellung eigen iſt, welche ihn nur 
bisweilen etwas zu wortreich werden läßt; dahin gehören feine Abhandlungen „über 
die Straußifche Frage, zufammengeftellt in der Schrift: Hiſtoriſch oder mythiſch?“ 
(Hamb. 1838), fein Senrfchreiben an feinen Freund Gujtav Schwab „Über 
den Cultus des Genius” ( Hamb. 1840), auf Veranlaffung der Schwab'ſchen Rede 
bei der Einweihung der Thorwaldfen’fchen Statue Schillers; auch erfcheint jegt . 
eine erweiterte Bearbeitung feines „Johann Weffel” unter dem Titel: „Reforma: 
toren vor der Reformation.” „Der Mittelpunkt feiner Theologie‘, fo außert er 
fich ſelbſt, „iſt der Glaube an die ebenfo gefchichtliche wie ideale Perſoͤnlichkeit Chriſti 
ols des Welterlöfers, in deſſen Gefammterfcheinung ihm die vollendete Offenbarung 
Gottes und die vollfommene Erlöfung der Menfchheit gegeben iſt; diefen Glauben 
aus der Schrift, aus der gefchichtlichen Entwickelung der Kirche und aus der innern 
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Wahrheit dee Sache, im Sinne der Reformatoren, aber ohne aͤngſtliches Feſthal⸗ 
ten ihres Buchftabens, wifjenfhaftlic zu begründen, iſt das Hauptziel feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit.‘ (49) 
Umbreit (Friedrich Wilhelm Karl), Kirchenrath, Doctor und ordentlicher 
Profeſſor der Theologie zu Heidelberg, ift am 11. Apr. 1795 zu Sonneborn im 
Herzogthume Sachſen⸗Gotha geboren. Nach zuruͤckgelegten Schuljahren bezog er 
im J. 1814 die Univerſitaͤt zu Göttingen, wo er beſonders durch Eichhorn für das 
Studium der orientalifchen Literatur gewonnen wurde, und fchon 1816 den afa= 
ermifchen Preis gewann ducch feine „Commentatio historiam Emirorum al Om- 
ıah ex Abulfeda exhibens“ (Gött. 1816, 4.). Hier blieb er, nachdem er 1818 
Doctör der Philofophie und Privatdocent geworden war, noch bis 1820, machte 
cazwifchen im Sommer 1819 eine wiffenfchaftlicye Reife nad) Wien, und wurde 
ſedann als außerordentlicher Profeffor der Theologie und Philofophie nad) Heidel: 
beeg berufen, wo er 1823 zum ordentlichen Profeffor der Philofophie, 1829 zum 
Doctor. und ordentlichen Profeffor der Theologie und 1832, zum Kirchenrath er: 
nannt ward. Als Ereget des Alten Teſtaments pflegte U. in der frühern Zeit in 
Eichhorn’s und Herder's Weiſe den poetifchen Gehalt und die menfchliche Schön: 
heit der altteftamentlichen Dichter in einer lebendigen glänzenden Sprache darzu⸗ 
ftellen und eine gleich freie Kritik über diefe Schriftfteller auszuüben; fpäter ift er 
mehr in dem theologifchen Sntereffe, welches die Dogmatik am Alten Zeftamente 
nimmt, den höhern Anklängen und Ahnungen in demfelben nachgegangen. Noch 
in feine frühere Zeit gehören die Schriften „Coheleth scepticus de summo bono’’ 
Goͤtt. 1819) und „Koheleth's des weifen Königs Seelenkampf oder philofophifche 
Betrachtungen über das höchfte Gut’ (Gotha 1818), und fein Commentar über 
das Hohelied, deffen Zufammenhang er gegen Herder's „Lieder der Liebe“ in feis 
nem „Lied der Liebe, das Altefte und fchönfte aus dem Morgenlande” (Heidelb. 
1820) nachzumeifen fuchte. Schon in feine fpätere Zeit gehört die neue Bearbei⸗ 
tung dieſer Schrift (Heidelb. 1828), feine „Überfegung und Auslegung des Bu: 
ches Hiob“ (2. Aufl., Heidelb. 1832), fein „Philologifch = Eritifcher und philoſo⸗ 
phiſcher Commentar über die Sprüche Salomon's, nebſt einer Einleitung in die 
morgenländifche Weisheit überhaupt und die hebräifch-falomonifche insbefondere” 
(Heidelb. 1826), feine „Chriftliche Erbauung aus dem Pfalter, oder Überfegung 
und Erklärung auserlefener Pfalmen“ ( amb. 1835), feine Schrift „De veteris. 
testamenti prophetis, clarissimis antiquissimi temporis oratoribus‘ (Heidelb. 
1833, 4.), und zahlreiche Beiträge zu den „„Zheologifchen Studien und Kritiken”, 
wie. die Abhandlungen „Über den Knecht Gottes”, „Vorwort zu &riftologifhen 
Beiträgen”, „Über hebräifche Grammatik an Ewald”, „Über die Geburt des Im: 
manuel dorch eine Jungfrau‘, „Mber das Bud Ruth“, „Chriftologifche Stellen 
des Jeſaias“ u. ſ. w. Auch iſt die Gründung dieſer Zeitfchrift ſelbſt, welche er feit 
1828 mit feinem Freunde und Collegen Ullmann (f. d.) herausgibt und ſtets in 
dem Range der werthvollften unter allen jegt erfcheinenden theologifchen Zeitfchrif: 
ten zu erhalten geroußt hat. ihm als befonderes Verdienft anzurechnen. Biel hat 
er perfönlich durch Anregung auf feine Schüler gewirkt, nur ift hier durch die ver: 
minderte Frequenz Heidelbergs, ſeitdem es für die Theologie ſtudirenden Rhein: 
baiern verſchloſſen iſt, feine wie aller dortigen theologiſchen Profeſſoren Wirkſam⸗ 
keit für jetzt ziemlich beſchraͤnkt. (49) 
Ungarn, das lange von dem übrigen Europa ſo gut als gar nicht beachtete 
Land der Magyaren, hat in ber neueften Zeit eine fo bedeutende politifche Stellung 
eingenommen, daß es nicht allein für den Staatsmann, fondern für jeden Gebil: 
deten zur unabmeislichen Pflicht wird, fi ch eine etwas mehr als oberflächliche Kennt= 
niß von den Dingen zu erwerben, die in dem weiten Gebiete auf beiden Seiten des 
mittlern Donaulaufes vorgehen. Der jüngfte unter den aus fernem Dften in Eus 
Converſations⸗ Lexikon der Gegenwart, IV. 2, 10 
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ropa eingewanderten chriftlichen Volksſtaͤmmen hat das Volk der Magyaren bis auf 
den heutigen Tag noch die alte Glut des Drients bewahrt. Hier hat europdifche 
Gefittung mit ihrem läuternden, aber auch erkaͤltenden Einfluffe bis jegt nur bie 
Oberfläche ergriffen. Äußere Glätte uͤberdeckt die volle ungebrochene Kraft der wil: 
den Natur; ein dunkles Feuer glüht die Leidenfchaft in dieſen unverborbenen, un: 
gezähmten Söhnen ber Urzeit, leicht erregbar, wie es ſcheint, durch jeden Hauch ber 
Luft und dann fcheinbar ebenfo leicht verwehrt, während fie vieleicht nur in die tiefſte 
Bruft ſich zurüchgezogen hat und, fobald fie von den Gefühlen der Liebe, der An: 
dacht, der Begeifterung für Freiheit, Ehre und Vaterland ergriffen, wieder zum 
Ausbruche gefommen ift, mit unwiderftehlicyer Gewalt jede Berechnung vernichtet 
und alle Hinderniffe überwältigt. In mancher Hinficht läßt der Magyare ſich dem 
Moten vergleichen, wie denn auch, nady Polens Untergange, auf ihn das Amt 
übergegangen zu fein fcheint, das gebildete Europa gegen die Einbrüche von Oſten 
ber zu fügen; nur hat er feine eigenthuͤmliche Volksart reiner von fremder 
Beimifhung erhalten, als der früher mit dem Wiffen, mit den Künjten und ben 
fünftlihen Bedürfniffen Europas vertraut getvordeng Pole. Mit unbeugfamer 
Treue hält der Mugyare an Sprache, Sitten, Lebensart und Gefinnung feiner 
Väter. Auch die politifche Verfaffung ift in ihren Grundzügen unverändert aus 
der früheften Vorzeit auf die Gegenwart übergegangen. Als die Magyaren ihre 
Manderung antraten, die fie aus den Steppen der afiatifchen Heimat nad) Europa 
führte, verfammelten ſich die fieben vornehmften Haupter und wählten einen Feld⸗ 
herrn und Fürften, Almus, mit dem fie ſich über fünf Punkte einigten: daß fie 
immer einen Herrfcher haben follten aus den Nachkommen Almus'; daß einem 
Jeden ein Antheil an der. Beute werde, die ihnen zufiele; daß die fieben Männer, 
die Almus zu ihrem Herrn gewählt, nie, weder fie felbft, noc) ihre Nachkommen, 
von dem Rathe des Fürften und von der Theilnahme an der Regierung ausge: 
fchloffen fein follten; daß des Todes fterbe, wer dem Fürften untreu merde oder 
zwifchen ihm und feinen Angehörigen Zwietracht ſaͤe; daß verflucht fein folle in 
alle Ewigkeit, wer von den Angehörigen des Fürften oder der Häuptlinge den Bund 
breche. Diefer Bund ift auf beiden Seiten redlich gehalten worden. Die Beute, 
welche die Magyarenhäuptlinge unter ſich vertheilten, war das ſchoͤne Land im Suͤ—⸗ 
den des Zatragebirges, die fruchtbaren Ebenen an der Donau und an ber Zheif. 
Immet fanden den Fürften die Vornehmen des Volkes zur Seite; im frühern Mit: 
telalter hatte der gefammte Adel das Recht, perfönlich an den Reichstagen Theil zu 
nehmen, auf benen die wichtigften Angelegenheiten des Landes berathen wurden. 
Als dies nicht Länger zweckmaͤßig erfchien, weil die Nation ihre wandernde Lebens: 
weiſe, bei der fie jeden Augenblick bereit war, zu Pferde zu figen, mit feſten Anſie— 
delungen vertaufcht hatte, wurden nur noch die Großen oder Magnaten Erſoͤnlich, 
und von dem niedern Adel Abgeordnete einberufen, welche im Namen der. Ge: 
fammtheit fprachen. So ift es im Wefentlichen noch jest. Der. Kaifer von Oſt⸗ 
—— hat als Koͤnig von Ungarn eine durch die Verfaſſung außerordentlich beſchraͤnkte 
ewalt. 

Das Koͤnigreich Ungarn iſt in 52 Grafſchaften oder Comitate getheilt, die in 
Bezug auf ihre innere Verwaltung beinahe völlig unabhängig find. Die Beam: 
ten, welche die Verwaltung leiten, werden von dem angefeffenen Adel aus feiner 
Mitte gewählt und nad) Verlauf von drei Jahren erneut; alle Gegenftände von 
allgemeinerer Wichtigkeit werden aber auf den fogenannten Gongregationen oder 
in den öffentlichen Verfammlungen des Adels berathen, welche auch die Abgeord- 
neten zu dem Reichstage ernennen. Bei diefen Berfammlungen erfcheint jeder 
noch fo Eleine Edelmann und übt gleiches Recht mit dem reichften und vornehmften 
Magnaten. Da der ungarifche Adel an 400,000 Köpfe zählt, fo kann man eine 
folche Berfaffung kaum eine ariftofratifche nennen. Bei den Berathungen in den 
Comitatsverfammlungen geht es fo ftürmifch her, wie es in den Volksverſamm— 
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lungen der reinften Demokratie irgend hergehen kann. Noch aus ber neueften Zeit 
iſt mehr als ein Fall bekannt, daß nicht das Gewicht der Gründe, fondern die Ge: 
walt der Faͤuſte den Ausfchlag gab. In der That laͤßt fich die ungarifche Verfaffung 
fuͤglich als eine Demokratie betrachten, fobald man nur von des Anficht ausgeht, 
daß der Adel allein das Volk bildet, und daß die übrigen Stände zwar von der herr- 
fchenden Nation als Unterthanen geduldet, aber nicht zu der Theilnahme an ihren 
politifchen Rechten zugelaffen find. Bis auf die Zeit der Kaiferin Maria Thereſia 
war der Bauer leibeigen und feinem adeligen Grundherrn gegenüber fo gut als völ- 
lig rechtlos; unter der Regierung diefer Fuͤrſtin wurde die Leideigenfchaft aufgeho: 
ben und durch eine Reihe Gefege, bie der Ungar unter dem Namen des Urbariums 
zufammenfaßt, der Anfang gemacht, die bäuerlichen Verhältniffe zu ordnen. Biel 
gebeffert war der Bauer aber durch Alles, was zu feinen Gunften geſchah, nicht. 
Er bleibt ungeachtet der ihm zugeftandenen Freizuͤgigkeit nicht weniger an die Scholle 
gefeffelt, wenn der Edelmann ihn nicht ziehen laſſen will, da er durch die Abrech- 
nung, die er vor feinem Abzuge.mit diefem halten muß, völlig in deſſen Hand ge: 
geben ift. Der Edelmann hat die niedere und an manchen Orten fogar die höhere _ 
Gerichtsbarkeit, und noch vor kurzem hatte der Bauer nicht einmal Recht, gegen 
feinen Gutsherrn eine Klage zu führen, fofern diefelbe nicht ein Edelmann für ihn 
übernahm. Dazu fam, daß der Landmann von Laſten erdruͤckt war, da er außer 
den Frohnen für feinen Heren, den Zehnten für die Geiftlichkeit, ausfchließlich alle 
Steuern zu tragen hatte, die der Stant dem ländlichen Eigenthume auflegte. Der 
Edelmann war als folcher frei von allen Steuern, und felbft wenn er nur ein aͤrm⸗ 
liches Bauerngut befaß, ging feine perfönliche Steuerfreiheit auf diefes über. In 
einer ungleich günftigern Lage als. ber Bauer befindet fich der Bürger in Ungarn, 
obwol er gleich dieſem von den politifchen Rechten der Nation thatfächlic) fo gut als 
ganz ausgefchloffen ift._ Die Städte in Ungarn find größtentheils durch deutfche 
Einwanderer begruͤndet, die nach der Einführung des Chriftenthums von den Für: 
ften in das Land gezogen und mit großen Vorrechten begabt wurden. Die bürger: 
lihen Einrichtungen, die ſich in den Städten ausbildeten, waren gleicher Art wie 
jene, die in Deutſchland beftanden, und bis auf den heutigen Tag hat in den mei: 
fin bebeutendern ungarifchen Städten ſich deutfche Sprache und deutfche Bildung 
vorherefchend erhalten. Deshalb hat aber auch der ungarifche Adel die Städte von je: 
her mit, fchelen Augen angefehen ; der Magyare fah nicht mit Unrecht in den deutfchen 
Städtebirgern Fremde, die ſich in fein Vaterland eingedrängt hatten und dadurch, 
daß fie ihre Fremde Volksart in demfelben beibehielten, unzmeideutig genug zu er— 
kennen gaben, wie wenig fie gemeint waren, ihre befondern Intereſſen mit den all: 
gemeinen zu verfchmelzen. Deshalb hat man ſich mol gehütet, den Städten einen 
Antheil an der allgemeinen Gefeggebung und Verwaltung des Landes zuzugejtehen, 
und die politifchen Rechte, die ihnen bei ihrer Begründung verliehen wurden, find 
im Verlaufe der Zeit eher gefchmälert als erweitert worden. Es gibt in Ungarn 49 
königliche Hreiftädte, die das Recht haben, durch Abgeordnete ſowol die Comitats: 
verſammlungen als die Reichstage zu befchiden. Auf den Gomitatsverfammlun: . 
gen gilt aber die Stimme der Bevollmächtigten einer Stadt, die Taufende wohlha⸗ 
bender Bürger umfaßt, nicht mehr als die Stimme des einzelnen Edelmannes, der 
vielleicht nicht eine Scholle Bodens fein nennen darf. Nach der Fiction der unga— 
tiſchen Gefeggebung wird nämlic) die Bürgerfchaft einer Stadt als Corporation 
einem Edelmanne gleichgeachtet, und da jeder Edelmann nad) altem ungarifchen 
Rechte nur von feines Gleichen vor Gericht belangt werden konnte, fo fand noch 
vor wenigen Fahren dem Bürger in Ungarn kein anderes Mittel zu Gebote, einem 
Edelmanne gegenüber zu feinem Rechte zu Eommen, als indem er den Magiftrat 
der Stadt in feinem Namen Elagen lie. Zu den Reichstagen ſchickt jede koͤniglich— 
Freiſtadt zwei Abgeordnete, und es unterliegt keinem Zweifel, 2 in frühern Zeit 
* 


148 Ungarn 


ten dieſe ſtaͤdtiſchen Abgeordneten mit den Abgeordneten der Somitate gleich berech⸗ 
tigt waren. Später hat man jedoch die Fiction der Gleichftellung einer Stadt mit 
der Perfon eines einzelnen Edelmannes auch auf diefe Verhältniffe übertragen und 
daher erklärt, daß, ſowie jede einzelne Stadt einem Edelmanne, ſaͤmmtliche Städte 
zufammen dem Bereine von Edelfeuten in einem Comitate gleich zu achten wären 
— folglich auch bei Abſtimmungen gleich jedem ſolcher Vereine nur Eine Stimme 
haͤtten. 

In der neueſten Zeit hat man uͤber dieſes Verfahren bittere Klage gefuͤhrt, 
und wer den Schmuz und das Elend, das in Ungarn auf dem Lande herrſcht, mit 
der Wohlhabenheit und dem Reichthume von Städten, wie Peſth, Presburg, 
Raab, Neufag u. f. m. verglichen hat, dem muß ed auf den erften Anblick im hoͤchſten 
Grade widerfinnig ericheinen, daß der Reichthum, der Gewerbfleiß, der Handel 
und die Bildung aller diefer Pläge zufammengenommen auf dem Reichstäge nicht 
mehr zu fagen haben foll al& die Armuth, Zrägheit und Roheit eines einzigen Co: 
mitats. Dennoch ftehen wir nicht an, dem ungariſchen Adel volllommen Recht 
zu geben, wenn er den Anfprüchen der Städte auf Vermehrung ihres politifdhen 
Einfluffes mit Kraft entgegentritt. Der ungarifche Adel vertritt die Nation der 
Magyaren; er hat die Aufgabe, die Keime felbftändiger volksthuͤmlicher Entwide: 
fung, die in diefer liegen, zu pflegen und vor der Unterdrüdung durch das Aufs 
. drängen einer fremden Volksart zu bewahren. Die Städtebürger haben aber zum 
großen Theile für das Land, in welchem fie leben, fo wenig Anhänglichkeit, daß fie 
ſich nicht einmal die Mühe gehen, die Sprache deſſelben zu erlernen. Der Deutſch⸗ 
ungar, der die Mehrzahl der ftädtifchen Bevölkerung bildet, fühle fich hoch über - 
den Magparen erhaben, weil er demfelben in, mancherfei Kenntniffen und Fertige 
keiten überlegen ift; er ahnet nicht, daß alle diefe Kenntniffe und Fertigkeiten durch 
die Verweichlichung, der er fich hingegeben hat, und ducch den Enechtifchen Sinn, 
dem er verfallen ift, die Hälfte ihres Werthes verlieren, und daß der bäurifche 
Edelmann, aufden er mit vornehmer Miene herabblidt, ihm an Adel der Geſin⸗ 
nung und an politifcher Züchtigkeit weit voranjteht. Auch darf man nicht vergefs 
fen, daß die ftädtifchen Bevölkerungen, für welche ein Antheil an der Leitung der 
allgemeinen Angelegenheiten des Landes in Anſpruch genommen wird, bis jegt es 
nicht einmal dahin gebracht haben, ihre eigenen ftädtifhen Angelegenheiten zu leis 
ten. In den königlichen Freiftädten ift die obrigkeitliche Gewalt bei dem Senate, 
deſſen Mitglieder nicht etwa von den Bürgern, fondern von einer gewiffen Anzahl 
Rathsmaͤnner erwählt werden, die ihrerfeits fich durch eine gewöhnlich auf ihre eis 
genen Samilienglieder’befchränfte Wahl felbft ergänzen. Der Senat ernennt die 
Abgeordneten, welche die Stadt auf dem Reichstage, mie bei den Comitatsver: 
fammlungen vertreten, und es handelt fich daher, wenn für diefe Abgeordneten 
gleiche Stimmberechtigung mit den Bevollmächtigten der Comitate gefodert wird, 
nicht fowol darum, den ftädtifchen Intereffen, als dem Privatintereffe einer geringen 
Anzahl bürgerlicher Familien eine Geltung zu verfchaffen, die aller Wahrfcheins 
lichkeit nach nicht allein zu der Beeinträchtigung der ausgedehnten Vorrechte des 
Adels, fondern zu der Unterdrüdung aller volksthuͤmlichen Freiheit führen würde. 
Denn daß diefe das Ziel iſt, welches der ungarifche Adel in der jüngften Zeit bei 
allen feinen Beftrebungen vor Augen hatte, kann Niemand verkennen, der den 
Vorgängen auf den legten Reichstagen mit einiger Aufmerkfamteit gefolgt iſt. 

Blutige Aufſtaͤnde, hervorgerufen durch unabläffig toiederholte Vecſuche, 
die alte Adelsmacht unter unbeſchraͤnkte Fürftengewalt zu beugen, füllen beinahe 
die ganze ungarifche Gefhichte aus, feit die Krone Stephan’ 8 des Heiligen an das 
Haus Öftreich gekommen ift. Erfi der fzathmarer Friede im J. 1711 gab dem 
Sande dauernde Ruhe wieder, die ungeftört blieb, fo lange die Negierung die Vor: 
rechte des Adels unangetaftet ließ. Als Kaifer Joſeph II. feine Verbefferungspläne 
: auszuführen begann, die, wie wohlgemeint fie immer waren, im fhroffften Wir 
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derſpruche mit allen geſchichtlich begruͤndeten und in der Gegenwart vorhandenen 
Verhaͤltniſſen ſtanden, als es immer unverkennbarer hervortrat, daß es auf die 
Vernichtung der alten Verfaſſung, auf die Verdraͤngung des heimiſchen Volks⸗ 
thums durch frembe Sprache, fremde Sitten und Einrichtungen abgefehen.. da er= 
glühte in der Bruft des Magyaren edler Unmille, derin helle Flammen ausgebro- 
hen wäre, wenn ber Kaifer nicht noch auf feinen Zobbette alle feine verfaſſungs⸗ 
reidrigen Verfügungen zurücdgenommen hätte. Seitdem blieb im Mefentlichen 
Alles beim Alten. Der Gewerbfleiß und der Handel entwidelten ſich allmälig, bas 
geiftige Leben der Nation fchien jedoch in tiefen Todesſchlummer verfunten, ‚bis um 
das 3. 1825 fich die erften Spuren eines neuen Eräftigern Erwachens zeigten. 
Anfangs blieb die Bewegung auf die Literatur beſchraͤnkt. Während früher das 
Magyarifche beinahe nur als die Sprache des gemeinen Lebens diente, und die vors 
züglichften Talente deutſch oder lateiniſch fchrieben, drängten fich jegt mit einem 
Male eine Menge Werke in ber Landesiprache; die Söhne der erſten Familien feg: 
ten ihren Stolz barein, ſich um literarifche Auszeichnung zu bewerben, und unge: 
achtet des Druckes, den die öftreichifche Genfur ausübte, gewannen politifche und 
literarifche Zeitfchriften eine immer mehr fleigende Verbreitung. Die Einwirkung 
diefer geiftigen Regfamteit auf das politifche Leben der Nation blieb nicht aus. Auf 
denn Reichötage des J. 1830 wurde zuerft mit Kraft darauf gedrungen, daß die 
Verhandlungen nicht mehr in Lateinifcher, fondern in magyarifcher Sprache geführt 
würden. Auch verlangten die Stände, daß bei den ungarifchen Regimentern blos 
geborene Ungarn angeftellt werden ſollten, was zur Folge gehabt hätte, daß bas 
Heer in ein Nationalheer verwandelt worden wäre. Die Regierung lehnte diefe 
Foderung, ſowie andere, die ihr nicht annehmlich erfchienen, ab, vermochte aber 
dadurch das einmal zum Bewußtſein gekommene Gefühl für volksthuͤmliche Selb: 
ftändigkeie nicht zu erftiden. Außerordentliche Theilnahme weckte der politifche 
Freiheitskampf in Ungarn; in allen Somitatsverfammlungen wurden begeifterte 
Reden für die polnifche Sache gehalten, und in den meiften Comitaten wurden 
Adreffen abgefaßt, welche geradezu eine bewaffnete Einmiſchung verlangten, bei der 
Regierung aber freilich, wie leicht vorherzufehen war, kein Gehör fanden. Die 
Unruhen, die um diefe Zeit durch die Verheerungen der Cholera auf dem Rande er- 
tegt wurden, zwangen ben Adel, gegen ben die Wuth bes Volkes an vielen Orten 
fi) Hauptfächlich kehrte, feine Befchmwerden gegen die Regierung ruhen zu laſſen. 
Die Regierung wurde durch dieſe Vorgänge beftimmt, dem Reichetage von 1832 
auf 1833 einen Gefegentwurf, das fogenannte Urbariale, vorzulegen, durch wel: 
chen die ſchwankenden Verhältniffe des Bauern zu feiner Grundherrſchaft nach bil: 
ligen Grundfägen geordnet werden follten. Der Adel glaubte jedoch den geiftigen 
Intereſſen des Landes, von denen beffen volksthuͤmliche Selbftändigkeit abhing, 
vor den materiellen Intereffen den Vorzug geben zu müffen. Während die Bera— 
thungen über das Urbariale an ber Stänbetafel hinausgefchoben wurden, gelangte 
eine Botfchaft nach der andern an die Magnatentafel, um Preffreiheit, den aus: 
ſchließlichen Gebraudy der magyarifhen Sprache in allen amtlichen Actenftüden, die 
Verlegung des Reichstages von Presburg nach Pefth zu verlangen; ja man ging fo 
weit, ein befünderes Gefeg in Vorſchlag zu bringen, durch welches dem Könige die 
Verpflichtung aufgelegt werden follte, feinen bleibenden Wohnfig im Lande zu neh: 
men, was Peſth oder Presburg mit einem Male an die Stelle von Wien geſetzt 
und zur Hauptftadt des öftreichifchen Kaiferftaates erhoben hätte. Auf feinen ein: 
zigen biefer Anträge ging die Magnatentafel ein, und der Reichstag, von dem man 
die gefpannteften Erwartungen gehegt hatte, zog fich daher auf ungemeffene Weife 
in die Länge und drohte ganz unfruchtbar zu bfeiben. Um fo heftiger gebehrdeten 
bie MWortführer des niedern Adels fic in den Comitatsverfammlungen. Die wilde 
Gährung, von der man in jedem andern Sande das Ärgſte hätte befürchten follen, 
griff auch nach dem benachbarten, mit Ungarn enge verbundenen Siebenbürgen 
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hinüber. Die Stände, die hinter ihren ungariſchen Bruͤdern nicht zuruͤckbleiben 
wollten, erhoben gleich diefen den Anſpruch, alle ihre alten zum Theil feit Länger 
als Hundert Fahren außer Gebrauch gefommenen Rechte wieder geltend zu machen. 
Die Regierung fah ſich genöthigt, den Landtag aufzulöfen, und es kam an mehren 
Drten zu unruhigen Auftritten, die das Einfchreiten der bewaffneten Macht zur 
Folge hatten. Eines der Häupter der Oppofition war der aud) in Ungarn begüterte 


Baron Weffelenyi, dem die Regierung einen Proceß machen ließ, welcher in Un: 


garn eine ebenfo allgemeine Erbitterung hervorrief als in Siebenbürgen. Won allen 
Seiten wurde die Klage laut, daß die Regierung von Anfichten ausgehe, welche die 
Freiheit des Landes gefährdeten, da fie die freie Meinungsäußerung in den. öffent: 
lichen Verfammlungen nicht mehr dulden wolle; denn das rechtliche Berfahren 
gegen Weflelenyi hatte feinen andern Grund, als daß bderfelbe fich zu derb über 
Dinge ausgefprochen , die ihm mit Recht oder mit Unrecht als Misbräuche er: 
ſchienen. 

Dies war die Stimmung in Ungarn, als im Maͤrz 1835 der Tod des Kai⸗ 
ſers Franz die Rage noch mehr verwickelte. Ein langer, dem Anfcheine nad) nichts⸗ 
fagender Streit erhob ſich jegt darüber, ob der neue Kaifer in Ungarn als Ferdi: 
nand I. oder V. gelten follte. Die Ständetafel foderte das Legte, weil dadurch bei 
jedem Schritte der Regierung auf eine in die Augen fallende Weife angezeigt werde, 
daß Ungaun feine Provinz des öftreichifchen Kaiferftaates, fondern ein von demfel- 
ben getrennte, felbjtändiges Königreic) fei, deffen Krone nur zufällig von demſel⸗ 
ben Herrfcher getragen werde. Deshalb fträubte fich auch die Magnatentafel, dem 
Verlangen des niedern Adels beizutreten, weil fie der Anfiht war, daß Ungarn, 
wenn auch nicht gerade eine öftreichifche Provinz, doch mit Oftreich zu. einem un: 
trennbaren Ganzen verbunden und alfo immer etwas enger als durch irgend einen 
zufälligen Umſtand vereinigt fei. Es duuerte bis in den Derbft hinein, che man 
fi) über eine am Ende dod) nut fehr unwefentliche Foͤrmlichkeit verftändigen konnte. 
Inzwiſchen waren auch die langen Verhandlungen über das Urbariale zum Ziele 
gediehen, und am 22. Sept. 1835 wurde der Beſchluß über die Annahme deffelben 
zugleich mit dem Befchluffe beider Tafeln über den Zitel unter donnerndem Eljen! 
(Lebe hoch!) dem Erzherzog Palatinus zur Beforgung an den König Ferdinand V. 
überreicht. Die Zugeſtaͤndniſſe, welche der Adel durch die Annahme des Urbariale 
machte, waren nicht die einzigen, zu denen derfelbe fich während der Duuer bes 
Neichstages verftand. Zuvörderft wurde durd einen Zufagartifel zu dem Urbariale 
ein heil der unbedingten Steuerfreiheit aufgegeben, die der Adel bisher genoffen 
hatte; es wurde namlich) beftimmt, daß der adelige Befiger eines Bauergutes gleid) 
dem nichtadeligen zu der Zahlung der darauf ruhenden Abgaben verpflichtet fein 
follte, während e8 bisher hinreichend war, daß ein Grundftüd in den unmittelbaren 
Befig eines Edelmannes kam, um daffelbe von allen Laften zu befreien. Ein nicht 
weniger wichtiges Zugeftändnig war das Geſetz, welches den Nichtadeligen, alfo 
Bürgern und Bauern ohne Ausnahme, geftattete, Proceffe in eigenem Namen zu 
führen. - Alten diefen Zugeftändniffen lag der Gedanke zu Grunde, das ungarifche 
Volk in fich fefter zu vereinigen, um dadurch feine Erhebung zu-einer höhern Stufe 
politifcher Macht und Freiheit möglicdy zu machen. Der Widerftand, den die Re: 
gierung diefem Streben entgegenfegte, vermochte den Adel nicht zu entmuthigen. 
Die Ständetafel hatte bereits im Det. den Beſchluß gefaßt, Eeine Steuern mehr 
zu bemwilligen, fofern die Regierung nicht ihrerfeits die Beſchwerden abftelle, "ie 
zum Theil bereitd auf Reichstagen des vorigen Jahrhunderts geltend gemadyt und 
feitdem immer wieder gleich fruchtlos wiederholt worden waren. Zu Wien über: 
jeugte man fid) jegt von der Nothrvendigfeit, den fleigenden Unmuth des ungari— 
fchen Adels einigermaßen zu befchwichtigen. Man befchloß in folhen Punkten 
nachzugeben, welche bie geringfte praftifche Bedeutung hatten und dabei am meijten 
in das Auge fielen. So wiliigte der Kaifer ein, ſich ald König von Ungarn Ferdi⸗ 
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nand V. zu nennen; auch wurde ber Gebrauch der magyarifchen Sprache in ben 
amtlichen Actenflüden zugeftanden. Dabei beruhigten fid) denn die Ungarn, da 
fie fahen, daß man ihnen doch nicht in Allem entgegen war. Die verlangten 
Steuern wurden bewilligt und, nachdem in den legten Tagen des Apr. 1836 
die Laufenden Gefchäfte des bis in das vierte Jahr hinein verlängerten Reichstages 
beendigt waren, wurde derfelbe von dem Kaifer, der ſich zu dieſem Zwecke mit feiner 
Gemahlin nad) Presburg begeben hatte, in Perfon gefchloffen. *) 

Meniger leicht als die Abgeordneten auf dem Reichstage, waren dieSprecher 
in den Comitatsverfammlungen zu befriedigen, vor denen jene über die Erfolge ihe 
ver patriotifchen Bemühungen Bericht erflatteten. Am meiften verlegte, wie ges 
wöhnlich, gerade das Unbedeutendfte. Die Ständetafel hatte von dem Verfahren 
gegen Baron Weflelenyi Veranlaffung genommen, wiederholt auf die Gewährung 
unbebingter Redefreiheit zu dringen. Die Anträge, die deshalb nach vielen ftür: 
mifchen Debatten an die Magnatentafel gelangten, waren aber von diefer beharrlich 
zurüdgemwiefen worden, und Weflelenyi wurde noch während der Dauer des Reiches 
tages zu mehrmonatlichem Gefängniß verurtheilt. Nach dem Schluffe des Reichs: 
tages wurde ein anderer Edelmann, Koſſukh, verhaftet, der, vielfachen Mahnungen 
zum Trotze, eine gefchriebene Zeitung herausgegeben hatte, welche die öffentlichen Anz 
gelegenheiten in einem für die Regierung nicht allzu freundlichen Sinne beſprach. 
Bier junge Leute, denen man Schuld gab, daß fie Pläne zum Umſturze der beftes 
henden Ordnung nährten, erfuhren das gleiche Schickſal. Dies erfchien dem nie⸗ 
dern Adel als eine offene Verhöhnung feines guten Rechtes. Der Grimm, ber die 
ftolzen Magyaren ergriff, außerte fi) fo ungeflum, daß die Regierung, wenn fie 
nicht thatfächlich die beftrittene Mebdefreiheit in unerhörter Ausdehnung zugeftehen 
mollte, genöthigt war, mehre ber Wortführer vor Gericht zu belangen. Dadurch 
wurde aber bie Aufregung nicht gemüldert. Die Häupter der Oppofition kehrten 
infofern zur Befonnenheit zurüd, als fie fich einer gemäßigtern Sprache bedienten; 
dagegen enttwarfen jie einen Plan, der ihrer Meinung nad) di ierung entwaff: 
nen und auf unfehlbare Weife zum Zmwede führen mußte. Unf@® den Angeklagten 
befanden fich drei Männer, die in ihrer Umgebung eines großen Anfehens genoffen: 
Graf Gideon Raday aus dem pefther, Johann Balogh aus dem barfer und Kubinyi 
aus dem neograber Comitate. Man kam überein, diefe Drei für den nächften Reiches 
tag in ihren Comitaten zu Abgeordneten wählen zu laffen. Dadurd) wurde die 
Sache auf die Spitze getrieben; denn entweder mußte die Regierung die drei Maͤn⸗ 
ner von bem Reichstage zuruͤckweiſen, wozu man ihr das Necht abfprady, weil die 
Gefege feine ausdrüdliche Beſtimmung enthielten, die ihr daffelbe ertheilten ; oder 
fie mußte e8 gefchehen laſſen, daß Perfonen, die von ihr in Anklagezuſtand verfegt 
waren, als Vertreter des Landes ihr gegenübertraten. Man fegte voraus, daß fie, 
um den unangenehmen Zerwürfniffen vorzubeugen, die davon die unvermeidliche 
Folge geweſen wären, lieber die eingeleiteten Proceffe insgefammt aufgeben würde, 
und hoffte auf diefe Weife noch vor der Eröffnung des Reichstages einen Leichten 
Sieg zu erlangen. Inzwiſchen war das Fahr 1839 gefommen, in welchem bie 
Eröffnung des neuen Reichstages bevorftand. Die Oppofition bot Alles auf, um 
die drei Wahlen ducchzufegen, was ihr aber nur in dem peftyer Comitate gelang, 
während ihre Gandidaten in dem barfer und neograder Comitate unterlagen. Gos 
wie die Wahl des Grafen Raday befannt wurde, erklärte die Regierung diefelbe für 
ungültig, und fündigtean, daß fie diefen Abgeordneten auf dem Reichstage nicht 
julaffen werde. Der pefther Gomitat, aufgefodert, eine neue Wahl vorzunehmen, 
verweigerte Dies zwar, befchloß jedoch, um der Regierung nicht allzu ſchroff entge: 
genzutreten, vorerft nur den einen feiner beiden Abgeorbneten, Morig Szentkiralyi, 

*), Der Reichstag hatte vom 20. Dec. 1832 bis zum 2. Mai 1336 gedauert. 


Deutfche Blätter, die von den ungarifchen Benin übel unterrichtet waren, fpras 
den von zwei Reichstagen, in den 3. 1832 und 1334. 
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gegen deſſen Wahl kein Einfpruch erhoben war, nach Presburg zu ſchiden und | 
fem den Auftrag zu erteilen, wegen der Ausfchliefung des Grafen Raday als ei 
groben Verlegung ber Wahlfreiheit, Beſchwerde zu führen. 

Um 6. Zun. 1839 wurde der Reichstag eröffnet. Drei Propofitionen ı 
ber höchften Wichtigkeit wurden demſelben von der Regierung vorgelegt; zuvörd 
ein Antrag auf Rekrutenftellung zur Ergänzung des Heers, naͤchſtdem ein von 
Ständen felbjt verlangter Antrag in Bezug auf die Militairverpflegung zur Erle 
terung des Landmannes, und endlich ein Antrag in Bezug auf die dringend nı 
wendige Regulirung des Donaubetted. Mit der Bewilligung der gefoderten } 
von 28,000 Rekruten durfte nicht lange gefaumt werden, fofern man das S 
nicht auf bedenkliche Weife ſchwaͤchen wollte, da die zehnjährige Capitulation: 
einer gleichen Zahl alter Soldaten mit dem naͤchſten Jahre ablief. Die Mit 
verpflegung war nach veralteten Beflimmungen geordnet, die für den Bauernfl 
im höchften Grade drüdend waren und deshalb die baldigfte Abſtellung erheiſch 
Nicht weniger dringende Gründe fprachen für die Befchleunigung der Donaur 
lirung, da die jährlichen Üüberſchwemmungen diefes Stromes einen ungehe 
Schaden anrichten, und da namentlicydie legte überſchwemmung im 3.1838 
Lande an 20 Mill. Gulden Conv.-⸗Muͤnze gekoftet hatte. So allgemein unter 
fen Umftänden die Dringlicykeit der Regierungsanträge anerkannt wurde, fo « 
ben ſich doch zahlreiche Stimmen, welche erklärten, daß die Freiheit des W 
und die Freiheit der Wahlen wichtiger fei als Alles, was nur die materielle Ü 
fahrt des Landes betreffe, und daß man daher vor allem Andern jene beiden 
fhägbaren Güter gegen die Gefahren fichern müffe, die ihnen durch die Ein 
der Regierung drohten. Es wurde an der Ständetafel der foͤrmliche Antrag ge 
bie £öniglichen Propofitionen nicht eher in Erroägung zu ziehen, bis den gere 
Beſchwerden des Landes über Verlegung ber Rede: und Wahlfreiheit abgeh 
fei, und da für diefen Antrag die Abgeordneten von 28 Comitaten flimmter 
wurde derfelbe bien Befchluffe erhoben, obwol, außer 24 Comitaten, fäı 
liche Eönigliche Freiftädte und fämmtliche Gapitel nebft den Abgeordneten voı 
zygien, Kumanien und Kroatien dagegen waren. Denn nad) der hergebr< 
Reichstagsordnung ſteht zwar jedem Abgeordneten das Recht der Rede auf: 
Weiſe zu, bei den Abftimmungen werden aber in zweifelhaften Fällen nur di 
mitate gezählt. Als der Magnatentafel der Befchluß der Stände mitgetheilt n 
lehnte diefe e8 ab, bemfelben beizutreten, da nach den Gefegen ben königlichen 
pofitionen der Vorrang in den Berathungen gebühre und da, bevor man au 
eingegangen fei, von andern Anträgen gar-nicht die Rede fein könne. Nach I 
erfolglofen Debatten, über denen mehre Monate vergingen, fah man endlidy I 
andern Ausweg, als daß man den Grafen Raday vermochte, freiwillig auf 
Sig an der Ständetafel zu verzichten. Jetzt erſt begannen die eigentlichen 
thungen des Reichstages, da die Ständetafel bisher fi nicht als vollf 
angefesen und deshalb fich aller gefchäftsmäßigen Erörterungen über Angeleg 
ten des Öffentlichen Wohls enthalten hatte, während die Magnaten nac 
herkoͤmmlichen Gefchäftsgange nur über ſolche Gegenftände berathen konnten 
vorher an der Ständetafel erörtert und ihnen zur Erwägung empfohlen ı 
Derſelbe kuͤhne Geift der Unabhängigkeit, der fich in den vorbereitenden Sit 
gezeigt hatte, ging, ohne ſich zu verleugnen, durch alle Verhandlungen des 9 
tages hindurch. Der hohe wie der niedere Adel erkannte die Belebung des n 
riſchen Volksthumes als feine vornehmfte Aufgabe. An beiden Zafeln gi 
Gefegentwurf durch, der allen Behörden es zur Pflicht machte, fi in Zufun 
der bisher üblichen Iateinifchen ausfchießlich der ungarifchen Sprache zu bedien 
allen öffentlichen Unterrichtsanftalten die ungarifche Sprache einführte un 
Beftimmungen felbft auf jene Gebietstheile ausdehnte, die niht von Ma; 
fondern von Slawen oder Deutichen bewohnt waren. Auferdem wurde wie 
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darauf gebrungen, daß in Zukunft bei dem gefarhmten  ungarifchen  Militafe 
nur geborene Ungarn zu Offizieren und Unteroffizieren befördert werden follten. 
Der Regierung wurde zur Pflicht gemacht, Adelsverleihungen nur Perfonen zu 
erteilen, welche der ungarifchen Sprache mächtig wären; eine gleiche Beſchraͤn⸗ 
fung wurde den Städten in Bezug auf die Ertheilung des Buͤrgerrechts aufgelegt. 
Diefer Sprachzwang hatte offenbar zum Zwede, die ganze aus den verfchiedenars 
tigften Beftandtheilen gemifchte Bevölkerung Ungarns, von der beiweitem nicht 
die Hälfte dem Magyarenſtamme angehört, mit Unterdrüdung ihrer urſpruͤng⸗ 
lihen Volksthuͤmlichkeit in Magyaren umzuwandeln. Dagegen haben ſich von 
deutfcher wie von flawifcher Seite gewichtige Stimmen erhoben, die ein ſolches Bes 


innen als ein unerträglich tyrannifches darftellen, jedoch, wie es fcheint, mit Une. 


recht. Denn die Magyaren find in Ungarn einmal der herrfchende Stamm, und es 
ift von ihnen nicht zu verlangen, daß fie andere Volksſtaͤmme innerhalb ihres Ge: 
bietes zu gleichen Rechten zulaffen, fo lange diefelben nicht mit ihnen zu Einem 
Volke fich verfchmelzen wollen. Auch ift der Zwang nicht ganz fo hart, wie er auf 
den erften Anblid erfcheint. Slawen wie Deutfche waren in Ungarn immer ge: 
zwungen, eine fremde Sprüche zu erlernen, wenn fie mit den Behörden zu verkehren 
hatten. Diefe war fruͤher die lateinifche, die als eine todte ſchwerer zu erlernen war, 
als die lebende magyarifche. In praktifcher Beziehung könnte man daher die Eins 
führung der legten eher eine Erleichterung ale eine Bedruͤckung nennen. 

Der ungarifche Adel, dem es aufrichtig um den Ruhm und die Größe feines 
Vaterlandes zu thun ift, Begriff wohl, daß mit der Ausbreitung der magyarifchen 
Sprache allein noch nicht viel geholfen war, und daß, wenn das große Werk der 
Befreiung von fremder Bormundfchaft und der Erhebung zu felbftändiger Macht 
gelingen follte, alle Stände fich zu. demſelben vereinigen müßten. Er fcheute 
daher kein Opfer, um befonders den Bauernftand durch gründliche Verbefferungen 
aus der traurigen Lage, in welche diefer feit Sahrhunderten verfunten war, heraus: 
zuziehen. Durch das Urbariale des legten Reichdtages war der alten Redtlofigkeit 
bereits ein Ende gemacht ; doch hatte man fich über viele der wichtigften Beſtim⸗ 
mungen mit der Regierung , der diefelben zu weit zu gehen ſchienen, nicht vereini⸗ 
gen koͤnnen, und es waren daher eine Reihe Zufagartikel zuruͤckgeblieben, die jegt 
erledigt wurden. Durch den einen diefer Zufagarzikel wurde ben Bauern volles Ei: 
genthumsreht an dem Grund und Boden verliehen; durch einen zweiten wurde 
die Abtösbarfeit aller gutäherrlichen Raften und Frohnen ausgefprohen. Auf diefe 
Weiſe wurde der Anfang dazu gemacht, einen freien Bauernftand zu fchaffen , der 
dem Lande bisher ganz gefehlt hatte. Auf die Erleichterung de8 Landmanns war 
auch das Gefeg über die Militaicverpflegung berechnet, welches zwar. von der Re: 
gierung in Vorfchläg gebracht, aber durch den freien Wilfen des Adels hervorgeru: 
fen und durch eine ftändifche Commiſſion vorbereitet war. Die Verfügungen, nach 
denen man in Bezug auf die Mititairverpflegung verfuhr, waren nody unter der 
Kaiferin Maria Therefia getroffen und ſeitdem niemals verändert worden. Die 
Soldaten wurden bei den Bauern in den Dörfern eingelegt; diefe hatten die Ver: 
pflichtung, die erfoderlichen Lebensmittel in natura zu liefern, die ihnen zwar als 
ein Theil ihrer Steuern angerechnet, dabei aber zu einem fo niedern Werthe verans 
fchlagt waren, daß der Marktpreis oft das Doppelte betrug. Jetzt wurde vorge: 
- fhlagen, das Militair zu caferniren, und außerdem follte die Ablöfung der Natu: 
rallieferungen unter billigen Bedingungen geftattet werben. Ungluͤcklicherweiſe kam 
das neue Gefeß, uͤber welches berathen wurde, nicht zu Stande, weil die Pläne 
der Regierung mangelhaft befunden wurden, und daffelbe mußte daher dem nich 
ſten Reichstage vorbehalten bleiben. Ebenfo uneigennügig, wie für den Bauern: 
ftand, zeigte der Adel ſich für den Bürgerjtand beſorgt. Die Eöniglichen Freiftädte 
hatten ernfte Beſchwerde darüber geführt, daß ihren Bevollmächtigten auf dem 
Reichstage nicht gleiches Stimmrecht mit den Bevollmächtigten der Comitate ein⸗ 
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geräumt werde. Es wurde ihnen erwidert, daß man gern bereit fe, den Stät 
einen größern Antheil an der Gefeßgebung zuzugeftehen, ſofern die Magiftrate 
terfeits in eine Reform bes veralteten Städtewefeng willigen und, flatt die Ber 
mächtigten aus ihrer Mitte zu ernennen, den Bürgerfchaften das Recht der fi 
Wahl überlaffen wollten. Dazu hatten die Magiftrate, die fich bei ihrer Aute 
mie fehr wohl befanden, Feine Neigung, und es war daher nicht die Schuld 
Adels, wenn in dem Städtewefen Alles beim Alten blieb. 

Zu den wichtigften Debatten,des Reichstages gehörten jene, bie ſich auf 
Eirchlichen und religiöfen VBerhältniffe bezogen. Bereits auf dem legten Reichs 
waren vielfache Befchwerden über die religiöfen Bedruͤckungen erhoben worden, 
nen ausdrüdlichen Beftimmungen der Verträge und der Gefege zum Trotze die ° 
teftanten ausgefegt waren. Der Kaifer, um die gerechten Foderungen der St: 
wenigftens einigermaßen zu befriedigen, hatte vor der Eröffnung des Reichst: 
eine Verfügung erlaffen, welche die ſtrenge Befolgung der noch von Joſeph I. 
ruͤhrenden Gefege über die freie Neligionsübung befahl, Dies genügte aber 
Ständen um’fo weniger, als jene Gefege durch willfürliche Auslegungen bei | 
Gelegenheit umgangen wurden. Die Stände machten den Grundfag geltend, 
in Religionsangelegenheiten nichts Anderes Gegenſtand der bürgerlichen Gefe 
bung fein dürfe, als jene Beftimmungen, durch weldye das gegenfeitige Eir 
ftändniß zroifchen den verfchiedenen Glaubensbekenntniffen aufrecht gehalten w 
und daß die Geſetzgebung fich nie auf Gegenftände erftreden dürfe, die Sach 
innern Überzeugung und des Gewiffens wären. Sie verlangten daher, daß zu 
derft die Meverfe über die Kindererziehung aufgehoben würden, welche die P 
ftanten bei ehelichen Verbindungen mit Katholiken ausftellen mußten; bie Ki 
follten bis zum 18. Fahre in. der Religion des Vaters erzogen werden und il 
dann freiftehen, ſich nad) eigener Überzeugung für ein Glaubensbekenntniß zu 
ſcheiden. Naͤchſtdem verlangten die Stände, daß der Zwang zu ſechswoͤchentli 
Reltgionsunterrichte aufgehoben werde, dem ulle Perfonen unterworfen w 
welche fich zu dem proteftantifchen Glauben bekannten, wahrend fie nad) der 
ficht der Behörden fich zu dem Eatholifchen bekennen follten, alfo namenttlic 
Kinder aus gemifchten Ehen oder felbft Kinder, deren Altern erſt fpäter zum Kı 
licismus übergetreten waren. Ferner verlangten die Stände, daß das barba 
Gefeg feine Kraft verlieren follte, nad) welchem proteftantifche Geiftliche be 
wurden, ‚wenn Katholifen ihre Kirchen befuchten ; daß es Eatholifchen Altern 
länger verwehrt fein folle, ihre Kinder in proteftantiichen Schulen erziehen zu la 
daß den Proteftanten keine Hinberniffe in den Weg gelegt würden, wenn fie 
wärtige Univerfitäten befuchen wollten ; daß den Proteftanten nicht verweigert n 
Elementarfchulen anzulegen; daß den Proteftanten von Städten, Grundh 
oder Gemeinden wegen ihrer Religion Feine Schwierigkeiten bei Befigerwerbu 
oder bei Ausübung von Handwerken und Gemwerben gemacht würden, und da 
in Ungarn beftehenden Grundfäge der religiöfen Gleichftellung auch auf jene N 
Länder — Kroatien, Stawonien und Dalmatien — ausgedehnt würden, die b 
ſich geweigert hätten, Proteftanten aufzunehmen. Ein in diefem Sinne aus 
beiteter Gefegentwurf wurde von den Magnaten mie von der Ständetafel 
nommen, erhielt aber die Eönigliche Zuftimmung nicht und wird daher auf 
naͤchſten Reichstage noch einmal zur Erörterung fommen. Die religiöfe Dult 
feit, die den Adel befeelte, beftimmte denfelben, den Wunſch auszufprechen 
auch die Juden zu dem gleichen Genuffe aller bürgerlichen Rechte zugelaffen w 
follten; dagegen erklärten fich aber die Eöniglichen Freiftädte mit folcher Eni 
denheit, daß man es nicht wagen du«fte, den Juden mehr zu geflatten, al— 
Necht, in allen Städten und Theilen des Landes, aus denen fie nicht aus Ruͤ 
auf den Betrieb der Bergwerke ausdruͤcklich ausgefchloffen waren, ihren We 
aufzufhlagen. Mehr als auf irgend einem frühern Reichstage ift auf dem | 
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fuͤr die materiellen Interefien des Landes geſchehen; daß noch unendlich mehr zu 
thun übrig bleibe, ift bei der Berwahrlofung, der diefelben feit Jahrhunderten preis: 
gegeben waren, fehr natürlich. Bei dem hochherzigen Sinne, der den ungarifchen 
Adel belebt, ift aber auch in diefer Hinſicht für die Zukunft das Beſte zu hoffen. 
So viel ift in jeder Beziehung unverkennbar, daß Ungarn auf die wuͤrdigſte Weiſe 
in die Reihe der civilifirten europaifchen Nationen eingetreten ift. (26) 
Univerfitäten. Die Univerfitäten und befonders die deutfchen find in 
der neueſten Zeit Gegenftand vieler und heftiger Kämpfe gewefen, Kämpfe, welche 
‚nicht immer innerhalb der Grenzen wifjenfchaftlicher Discuffion blieben, fondern 
in wirkliche bald offene, bald verdedte Angriffe auf diefes Inſtitut übergingen und 
nicht nur die Öffentliche Meinung, fondern auch die gefeglichen Autoritäten in die: 
fen Conflict der Meinungen und Intereſſen hineinzogen. Nicht beffer kann daher 
von dem gegenwärtigen Zuftande der Univerfitäten und von der. Stellung, welche 
fie zu den Übrigen Elementen der politifchen, focialen und geiftigen Bewegung der 
Gegenwart einnehmen, ein umfaffendes und anfchauliches Bild gewonnen werben, 
als wenn man jenen-Kampf, ben der Geift der Univerfitäten mit, dem Geifte der 
neueften Zeit zu beftehen gehabt hat, in feinen verfchiedenen Phafen und nad) fei- 
nen Hauptreſultaten ſich vergegenmärtigt. Richten wir unfern Blid zu dieſem 
Zwecke zunächft auf die Deutfchen Univerfitäten, fo finden wir diefe um die Zeit, wo 
die neuefte Wendung der Dinge begann, d. h. vor etwa zehn Jahren, nad) ben 
Stürmen und Aufregungen der legten funfzehn Jahre, wieder zu leidlicher Ruhe 
gelangt, und mit Sicherung des Erhaltenen, fowie mit Wiedergewinnung des 
Verlorenen, fo weit dazu fi) Ausficht bat, eifrigft beſchaͤftigt. Zwar wurde die im 
5.1819 von dem Bundestage mit größter Strenge angeordnete Überwachung der 
Univerfitäten von den einzelnen Staaten fortgefegt, allein in den meiften Staaten 
ließ die-Ängftlichkeit biefer Controle nady, je weiter man ſich von ben Zeiten ent— 
fernte, welche diefelbe hervorgerufen hatten; die Selbftändigkeit der Corporatio: 
nen, die ftudentifche Freiheit und die Freiheit des Lehrens gewann abetmals Raum ; 
das Verbindungswefen lebte -von neuem auf, und felbft die Burfchenfhaft wagte 
es, fich wieder zu zeigen. In Bezug auf Verfaffung und Verwaltung der Univers _ 
fitäten als Gorporationen, gingen allerdings. theils in diefer, theils in der rtächft: 
folgenden Zeit Veränderungen vor, welche zwar zum Theil nur veraltete und als 
ſolche von den aufgeflärtern unter den Univerfitätsmitgliedern felbit anerkannte Sn: 
ftitutionen trafen, zum Theil jedoch auch die Grundfeften des ganzen alterthümli: 
hen Corporationsweſens erfehütterten. Die alte Eintheilung des Univerfitätspers 
fonals in Nationen, die Unterfcheidung zwifchen den Stellen alter und neuer Stif: 
tung und die mandherlei hieran ſich knuͤpfenden Misbraͤuche in der Leitung und 
Verwaltung der Univerfitätsangelegenheiten verfchwanden größtentheils auch von 
denjenigen Univerfitäten, wo fie bis dahin noch beftanden hatten; die Verwaltung 
de8 Univerfitätsvermögens duch die Corporationen felbft, eines der werthgehalten: 
ſten Vorrechte diefer, aber auch eines der am meiften gemisbrauchten, mußte noth: 
wendig wefentliche Veränderungen erfahren, indem man überhaupt in allen Staa: 
ten auf größere Einfachheit, Regelmaͤßigkeit und Offentlichkeit der Budgetsverhäft: 
niſſe bedacht war; endlich erlitt auch die Ausübung der akademiſchen Gerichtsbar: 
keit mancherlei Befchränkungen, eine Folge theils der allgemeinen Umgeftaltung 
der Gerichtöverfaffung nach dem Principe der Gleichheit Aller vor dem Gefege, theils 
der Bedenken, welche, durch die politifchen Vorgänge, bei den meiften Regierun: 
gen gegen die allzugroße Emancipation der ftudirenden Jugend von ber bürgerlichen 
Ordnung, angeregt worden waren. Zugleich machte der Staat von einer andern 
Seite her fein Recht und feine Anfprüche an die Univerfitäten geltend, indem er, 
durch Vermehrung und Verfchärfung der Staatsprüfungen, auch wol durch Feſt⸗ 
ftellung des Studienpfang, durch Conttolirung und theilweife ſelbſt durch Reguli⸗ 
tung ber Lectionskataloge, auf den Gang und Geift der Univerfitätsfludien einen, 
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went auch immer nur Inbirecten Einfluß ausübte. Dazu kam dann sine ſtrengere 
Überwachung des rechtzeitigen Beginns und Schluffes, forsie bes Beſuchs der Col⸗ 
Iegien, der fittlichen Aufführung der Studenten nicht nur während ihres Aufent⸗ 
halts auf der Univerfität, fondern auch während der Ferien u. ſ. w, Maßregeln, 
welche ebenfo fehr bie Freiheit des Lehrens und Lernens als die Autonomie der 
Univerfitäten felbft aufs empfindlichfte trafen. Nicht minder wurde das Princip 
ber Gooptation, welches die Univerfitäten bisher mit ziemlich unbedingter Geltung 
behauptet hatten, vielfach befeitigt, und Ernennungen von Profefforen durch uns 
mittelbare Entfchliefungen der Dberbehörbe vorgenommen. Allein fo fehr auch 
durch alle diefe Veränderungen bie urfprüngliche Geftalt und Stellung der Univer: 
fitäten verändert wurde, fo ließ man body ihr Prineip beſtehen, und von diefem 
unantaftbaren Centrum aus trogten die Univerfitäten allen, auch den härteften 
Schlägen, welche fie trafen, und vertheidigten mit unerfchütterlihem Muthe ihre 
Mechte und Freiheiten gegen jede äußere Macht, felbft die der Staatsgewalt nicht 
ausgenommen. Noch ftand der Glaube an ihre Unentbehrlichkeit, an die Unver: 
leglichkeit ihres eigenften , innerften Wefens feſt, und felbft indem man fie in grös 
fere Abhängigkeit vom allgemeinen Staatszwecke zu bringen und den übrigen 
Staatsanftalten einzureihen bemüht war, wagte man doch nicht, ihnen den Beruf, 
ausfchließliche Pflegerinnen der Wiffenfchaften zu fein, abzufprechen, oder an eine 
gaͤnzliche Reform ihrer innern Organifation, ihres geiftigen Lebens und ihrer wife 
ſenſchaftlichen Wirkſamkeit ernjtlich zu denken. 

Aber die Mogen der neuen Zeitbewwegung follten noch färker an bie alten 
Mauern diefer Zempel der Wiffenfchaften ſchlagen. Das Beduͤrfniß einer gruͤnd⸗ 
lichen, durchgreifenden Reform der Univerfitäten, nicht in ihren dußern Einrich- 
tungen, fondern ihrem Geifte und Principe nach , ward von Vielen empfunden 
und bald rüdhaltvoller, bald nachdruͤcklicher ausgeſprochen; tiefgewurzelte Gebte⸗ 
chen wurden gerügt, welche mit dem Kerne biefer alterthümlichen Anftalten felbft 
unauflöslic; verwachfen erfchienen; Vorſchlaͤge zu einzelnen Verbefferungen, fowie 
zu einer totalen Reorganifation derfelben wurden an die Regierungen und an bie 
Öffentliche Meinung gerichtet. Die erften Stimmen, welche ſich in der Univerfis 
taͤtsfrage vernehmen ließen, verlangten nur im Einzelnen Reformen, nahmen da= 
gegen das Inſtitut der Univerfitäten gegen die Anficht in Schug, welche fhon in 
der öffentlichen Meinung Wurzel zu ſchlagen anfing, daß nämlich diefe Anftalten 
als ein Erbtheil des Mittelalters fich überlebt hätten und, ihrem Geifte und ih: 
ver Tendenz nach, mit der Bildung der Gegenwart nicht im Einklange fländen. 
Mir nennen bier zuerft MWeffenberg, „Die Reform der deutſchen Univerfitäten” 
(Konftanz 1833). Der Verfaffer verlangt eine Reform aus dem fittlihen und 
geiftigen Gefichtspunßte der echten Wiffenfchaft und Humanität, nicht aus dem 
politifchspoliceilichen; er eifert gegen die mangelhaften akademiſchen Vorträge, ges 
gen das Dictiren, desgleichen gegen die unzureichende Vorbereitung der Schüler 
auf den Gymnafien. Die bloßen Vorlefungen findet er ungenügend, wenn ſich 
nicht Übungen und fchriftliche Arbeiten der Studirenden damit verbinden. Die 
Lehrfreiheit will er unter den Schug eines Gefchworenengerichts geftellt wiſſen, wel⸗ 
ches über die Zuläffigkeit einer Lehre entfcheiden fol. In Bezug auf die fittliche 
Bildung der Studirenden findet er eine größere Beauffihtigung derfelben wuͤn⸗ 
ſchenswerth; jeder Lehrer foll, nach feiner Anficht, eine geroiffe Anzahl davon uns 
ter feine fpecielle Leitung nehmen; ebenfo-foll, als eine Auszeichnung für die 
Beftgefitteten unter ihnen, deren Aufnahme in die Familienkreife erfolgen u. f. w. 
Der religiöfe Sinn fol durch befondere Veranftaltungen gewedt, im Politiſchen 
das Urtheil der Studirenden aufgeklärt, zugleich aber auch denfelben Befcheidenz 
beit in Bezug auf ihre Theilnahme am öffentlichen Leben empfohlen werden. Dem 
Duell foll durch Ehrengerichte vorgebeugt werden. In ähnlihem Sinne erktärte 
fid) eine andere Schrift, welche gleichzeitig erfchien und den Titel führt : „Über eis 
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nige Gebrechen der deurfchen Univerfitäten, mit befonderer Beruͤckſichtigung der 
Univerfität Reipzig, von D. E. A.“ (Reipz. 1833). Auch fie fpricht ſich ſtark und 
wahr über Collegienzwang, fchlechte Vorträge, allzu ſtrenge und geiftlofe Examina 
und Abfonderung der Lehrer von den Schülern aus. Weit zahlreicher aber als diefe 
tadelnden und eifernden Stimmen waren in jener Zeit noch diejenigen, welche die 
Univerfitäten vor Berunglimpfungen und voreiligen Reformverfuchen zu [hügen 
ſuchten. Savigny, Pölig, Froriep und Andere traten für die Selbftändigkeit und 
Integrität derfelben in die Schranken. Savigny hob, in feinem trefflichen, in der 
Beilage zur augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ vom 14. Sul. 1833 abgedrudten 
Auffage als das MWefentliche des alademifchen Unterrichts die. perfönliche Einwir⸗ 
kung des Lehrers auf den Schüler und die Entwidelung des wiffenfchaftlichen Geis 
ſtes durch den febendigen Vortrag heraus; Polis, in feinen „Sahrbüchern” (1834, 
Jan.), ſtellte die Univerfitäten dar als die Mittelpunkte des geiftigen Lebens des 
Volkes; Froriep endlich in der Schrift „Über das Eigenthümliche der deutfchen 
Univerfitäten‘ (Weim. 1834) bezeichnete als ein Solches nicht nur die Univerfa: 
lität des Wiffens, welches dafelbft gelehrt werde, und insbefondere die Durchdrins 
gung aller Fachwiſſenſchaften mit der Phitofophie, fondern auch die fittliche und 
gefellige Bildung der Studirenden durch den Umgang mit Shresgleichen, ſowi 
durch die Selbjtändigkeit, welche man ihnen verftattet. | 
Eine ſolche Vertretung der Univerfitäten war aber auch doppelt nothwendig 
geworben, da gerade um diefe Zeit mehrfache Umftände fich vereinigten, welche die 
Univerfitäten mit einer Zotalteform bedrohten, und weil bie entgegengefegteften 
Parteien in dem Angriffe auf fie zufammentrafen. Denn zu Denen, welche die: 
ſelben im Sinne des Fortſchritts reformirt wiffen wollten, gefellten ſich Andere, 
welche eine Reaction im kirchlich orthodoren Sinne beabfichtigten, und die immer 
deutlicher herortretenden Zendenzen bee Stantsregierungen, die Univerfitäten ganz 
in ihrem Sinne umzugeftalten, ftüßten ſich ebenfo fehr auf die feit der neuen Wen: 
dung der Dinge mächtig gewordenen Spmpathien für das Praktiſche, für die 
materiellen Intereſſen und das Staatsleben, als fie, andererfeits, durch die Vor: 
gänge des J. 1833 und der vorhergehenden, zur politiihen Nothwendigkeit erhoben 
zu werden fchienen. Durch das Frankfurter Attentat (f. d.) im Apr. 1833 
war das Mistrauen, womit die Regierungen feit lange ſchon die Univerfitäten und 
die alademifche Jugend betrachtet Hatten, aufs höchfte gefteigert worden; die ſtreng⸗ 
ften Maßregeln, wodurch man ſowol von Seiten einzelner Regierungen als auch 
des Bundes den revolutionnairen Geift auf den Univerfitäten zu erftiden bemüht 
war, die unnachfichtlichfte Verfolgung der Verbindungen, die Abfperrung der ver- 
(hiedenen Univerfitäten voneinander durch Erſchwerung der Reifen der Studenten, 
der policeiliche Verruf, der gegen einzelne derfelben ausgefprochen ward, — Nichts 
[dien hinreichende Garantien gegen eine Wiederkehr ähnlicher Gefahren zu gewäh: 
m; die Idee einer Radicalreform des ganzen deutfchen Univerſitaͤtsweſens, einer 
Verwandlung der Hochſchulen in Specialfchulen oder einer Verlegung derfelben in 
die Refidenzen behufs der leichtern Überwachung, gewann Raum, und ward felbft 
von einzelnen Publiciften, fei es aus ferviler Gunſtrednerei, fei es aus eigener un: 
freier Anficht, genährt und unterftügt. Beruͤchtigt ift in diefer Dinficht das „Pro⸗ 
memoria’’ des Hofgerichtsadvocaten Achert „an den deutfchen Miniftercongreß”, 
der fi 1834 zu Wien verfammelt hatte, um über die Unterdrüdung des revolu: 
tionnairen Beiftes in Deutfchland zu berathfchlagen. Diefes Promemoria, welches 
ſich über die Urfachen jener Bewegungen in der deutfchen Nation und die dagegen 
zu ergreifenden Maßregeln verbreitete, enthielt unter Anderm auch eine förmliche 
Denunciation der Univerfitäten, ihrer Lehrer und der ftudirenden Jugend. Den 
Profefforen ward Eigennug und Nachläffigkeit in Erfüllung ihrer Lehrerpflichten, 
Bewifjentofigkeit und Schwäche in Bezug auf die bisciplinarifche Beauffichtigung 
des Jugend vorgeworfen, und firenge Beftrafung des Verbindungsweſens, fowie 
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Übertragung der Gerichtsbarkeit und der Verwaltung des Univerfitätsvermöge 
von den Corpotationen auf die Regierungen anempfohlen. Cine andere Schri 
„Sendfchreiben eines deutfchen Publiciften an einen deutfhen Staatsmanı 
(Stuttg. 1834), empfahl ziemlich unverhohlen die Verwandlung der Univerfität 
in bloße Specialfchulen. 

Gegen biefe Verdächtigungen und die dadurch der Integrität der Univerfit 
ten, der akademiſchen und der Lehrfreiheit dDrohenden Gefahren, zumal aber gegı 
die Idee einer Aufhebung ber Eleinen Univerfitäten, erhoben fi von allen Seit: 
fräftige und gewichtige Stimmen. Gegen die legtere Maßregel insbefondere prot 
jtirten aufs lebhaftefte nicht nur die Lehrer an den Eleinen Univerfitäten, ſonder 
‚auch viele Andere, welche gerade in der Entfernung der Sige der Wiffenfchaft vo 

dem Geräufch, den Zerftreuungen und Verführungen großer Städte, das ficherf 
“ Mittel erblidten, die Wiffenfchaft felbft und ihre Jünger vor der Verflachung dur: 
die Leere der großen Gefellfchaft, und vor der Anftedung durch den Materialismu 
des bürgerlichen und politifchen Verkehrs zu bewahren. Ebenfo fuchte man de 
Vorwurf revolutionnairer Tendenzen theils von den Univerfitäten abzumenden, in 
dem man die Schuld jener Vorgänge auf den allgemeinen Geift der Zeit und be 
Ereigniffe wälzte, theils wenigftens in feinen Folgen zu entkräftigen und Maßre 
geln vorzubeugen, welche mit den Ausartungen der alademifchen Freiheit auch de 
ten Beftehen überhaupt zu zerftören drohten.. “Huber in feiner Schrift: „Einig 
Zweifel und Bemerkungen gegen einige Anfichten über die deutfchen Univerfitäten 
deren Verfall und Reform” (Hamb. 1834), Scheidler in feiner „Staatsrechtlicher 
und politifchen Prüfung des Vorfchlags einer totalen Reform des deutfchen Uni: 
verſitaͤtsweſens, nebſt einer Apotogie der kleinen Univerfitäten‘ (Jena 1834) und 
der Verfaffer des Auffages „Über die Reform der deutfchen Univerfitäten’ in den 
‚Blättern für literarifche Unterhaltung‘ (1834, März) fprechen ſich ſaͤmmtlich 
dahin aus, daß eine Reform des auf den deutfchen Univerfitäten herefchenden Bei: 
jtes durch äußern Zwang weder mit Erfolg durchzuführen fei, noch aud) ohne bie 
bedenklichfte Gefährdung des innerften Wefens und Principe diefer Anflalten ftatt: 
haben Eönne, daß vielmehr eine folche nur von Seiten der Wiffenfhaft felbft und 
mit deren Mitteln ftattfinden müffe, und daß der erfte Schritt dazu die Herftellung 
des echtwiffenfchaftlichen Geiftes fei, den man, durch Voranſtellung praktifcher, 
materieller Zwecke und durch Einführung eines unwiffenfhaftlichen Mechanismus 
bes Lernens, auf ungebührliche Weife beeinträchtigt habe. Eine andere, mittelal: 
terlich hieracchiſche Partei Elagte den modernen Staat felbft ald Urheber jener de- 
fiructiven Tendenzen an, weil er ſich von feiner tiefern Bafis, der Religion und 
der Kirche, losgetrennt, und als eine blos menſchliche Gewalt conſtituirt habe; fie 
fuchte das Heil des Staats wie der Univerfitäten in der Ruͤckkehr zu dem alten, 
einfachen Glauben. So Ringseis (ſ. d.) in feiner Rede „Über den revolution 
nairen Geift auf den deutfchen Univerfitäten‘*Münd). 1834). 

Die Gefahr ging indeß vorüber; der Plan einer gänzlichen Umgeftaltung des 
deutfchen Univerfitätswefens ward vor der Hand aufgegeben, und wenn aud) die 
verfchärften Maßregeln, die man gegen Profefjoren und Studenten anmwenbdete, 
der Wide und Freiheit der Univerfitäten einen neuen, empfindlichen Schlag vers 
festen, fo war doch das Schlimmfle abgemwendet, und man durfte hoffen, daß 
ſelbſt jener Drud, wie ſchon öfters, fo auch diesmal, allmaͤlig nachlaſſen und das 
frühere VBerhältniß fich wieder herftellen würde. Je mehr aber die äußere Gefahr 
verſchwand, defto eifriger und rüdhaltlofer fegte fich, auf dem Gebiete wiſſenſchaft⸗ 
licher Discuffion, der Kampf um die Reform des deutſchen Univerfitätstwefens fort. 
Die mancherlei Gonflicte und Snconvenienzen, welche fid) aus dem Gegenfage ber 
urfprünglichen Beſtimmung der deutfchen Univerfitäten und ber ihnen durch die 
modernen Bildungsverhältniffe, durch die Ruͤckſichten auf Zwecke des Staats und 
des bürgerlichen Lebens nufgedrungenen Richtungen erzeugt hatten, waren zu fühl: 
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bar, zu thatſaͤchlich, um nicht immer von neuem Vermittelungs⸗ und Reformver⸗ 
ſuche hervorzurufen. Von ſolchen ſind hauptſaͤchlich zwei zu erwaͤhnen, der von 
G. O. Marbach in Leipzig in ſeinem Schriftchen „Univerſitaͤten und Hochſchulen 
in einem auf Intelligenz ſich gruͤndenden Staate“ (Leipz. 1834) dargelegte, und 
ein zweiter, der, in Form eines „Miniſterialberichts an einen deutſchen Fuͤrſten“ 
in den in Leipzig erſchienenen „Deutſchen Jahrbuͤchern zur Aufnahme und Foͤrde⸗ 
rung eines gemeinnuͤtzigen Wirkens in Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben” (1834, 
Heft 2) veröffentlicht wurde. Beiden Vorſchlaͤgen liegt die Anſicht zu Grunde, 
daf die Univerfitäten gegenwärtig ziveierlei, fich widerfprechende und durchaus un⸗ 
vereinbare Zwecke verfolgen, indem fie einerfeits den Studenten zum Staatsdienft 
vorbereiten, anbdererfeits ein rein wiffenfchaftliches Streben in ihm erweden wollen. 
Sehr natürlich, daß beide Aufgaben verfehlt werden, da die Vorbereitung zu einem 
beftimmten, praftifchen Zwecke die freie Bewegung des wifjenfchaftlichen fpecula= 
tiven Geiftes ausfchließt, und andererfeitd dennoch die Anfoderungen, welche die 
Univerfität in legterer Dinficht an bie ftudirende Jugend ftellt, ſowie die eingeführte 
eigentlich für reinroiffenfchaftliche Anftalten berechnete Studienweife jener Beftim- 
mung vielfach im Wege ftehen. Als das einzige wirkfame Mittel, diefem Misver: 
hältniffe abzuhelfen, bezeichnen beide Vorſchlaͤge eine gänzliche Trennung jener dop⸗ 
pelten Zwecke und die Errichtung befonderer Anftalten für jeden derfelben. Dage: 
gen fcheiden fie fich weſentlich in der weitern Ausführung diefer Idee, befonders in 
Bezug auf die Stellung, welche fie jeder diefer beiden Arten von Lehranftalten an= , 
weifen. Marbach verlangt für die praktifche Bildung Hochſchulen, welche ſich un: 
mittelbar an die Gymnaſien anfcjließen und den jungen Mann in den Befig der 
ihm für feinen künftigen Beruf nothwendigen pofitiven Kenntniffe fegen follen. 
Hierfür fchlägt er eine fireng bemeffene Form des Lehrens und Lernens vor, alfo 
weder Lehr: noch Zernfreiheit; halbjährige- Eramina, und, am Schluffe des ganzen 
Eurfus, ein Staatseramen, welches dann ohne Weiteres den Übergang in diepraf: 
tiiche Berufsthätigkeit vermittelt. Die Hochfchule fol, außer den drei gewöhnli: 
hen Facultäten, mo möglich noch eine kameraliſtiſche und eine paͤdagogiſche umfaf: 
fen, für alle Befucher der Hochfchule aber gemeinfchaftlic, eine humaniſtiſche Facul⸗ 
tät beftehen, an welcher, zum Gebrauch für den kuͤnftigen Stantsbeamten, Vorles 
fungen über Religion, Gefchichte, namentlich; vaterländifche, Geographie, Poli: 
tie, Naturwiffenfhaften u. f. w. gehalten werden follen. Da die Hochfchulen die 
Sünglinge unmittelbar für das Gefchäftsieben vorbereiten, fo muß bei ihrer äußern 
Einrichtung hauptfächlich auf die Entwidelung des Charakters und der Selbftän: 
digkeit derfelben Bedacjt genommen werden, weshalb akademifche Freiheit und eis 
gene Gerichtsbarkeit für diefe Anftalten zu wünfchen ift. Eine ganz andere Auf: 
gabe und ganz andere Einrichtungen follen dagegen die Univerfitäten haben, als 
rein wiffenfchaftliche Snftitute, ohne irgend einen praktifchen Zweck. ‚Sie nehmen 
nur harakterreife und wiffenfchaftlich vorbereitete Juͤnglinge auf, gleichviel, ob dies 
felben vorher eine Hochfchule befucht haben oder nicht, vorausgefegt, daß fie ihre 
Befähigung zum-Univerfitätsftudium in einem firengen Eramen darthun. Auf 
diefen Univerfitäten foll vollfommene Lehe und Lernfreiheit herrfchen ; feine Ze: 
ſtate, keine Vorfchriften, was und wie gelernt werden fol, eine Examina; aber 
aud) gar keine Anfprüche auf Staatsaͤmter, auf den Beſuch der Univerfität gegruͤn⸗ 
det; desgleichen keine Zerfplitterung des Wiffens in Sacultäten, fondern Eine Wif- 
ſenſchaft, die Phitofophie. Da die Erziehung der Studenten auf den Uniyerfitäten 
als vollendet vorausgefegt wird, fo ift Eein Grund vorhanden, diefelben von den 
Rechten und Pflichten der Staatsbürger auszufchließen, alfo bedarf es für fie feiner 
befondern Gerichtsbarkeit und keines befondern Disciplinargefeges. Faſſen mir die 
Ideen Marbach's unter einem Hauptgefihtspuntte zufammen, fo ift es diefer: 
Die Mehrzahl der Studirenden hat den Zweck, fic) für einen praktifchen Beruf vp: 
jubereiten. Dazu bedürfen fie vor allen Dingen pofitiver Kenntniſſe; wiſſenſchaft 
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liches Raifonnement, vor diefem pofitiven Erwerbe, iſt fuͤr diefelben entweder uns 
verftändlich oder geradezu verderblich; erſt, wenn fie das Nothwendige gelernt und 
ſich für ein Amt vorbereitet Haben, können fie mit Nugen und Freiheit ſich der wif: 
ſenſchaftlichen Forſchung hingeben. Die Verfaffer des Minifterialberichts (denn 
er [cheint das Merk Mehrer zu fein) gehen ebenfalls von der Betrachtung der that: 
fächlichen Verhältniffe aus, aber fie fehen diefelben aus einem hoͤhern, freiern Ge» 
fihtspuntte, und kommen deshalb in ihrer Erwägung der Mittel zu deren Umge- 
ftaltung auf ganz andere Refultate. Nach der Anficht der Verfaſſer iſt der fchroffe 
Übergang aus dem Schulleben in das akademifche Leben, wie er in Deutſchland 
allgemein ftattfindet, die gefährlichfte Klippe für die intellectuelle und fittliche Ent: 
widelung der ftudirenden Jugend. Mit tief einfchneidender Wahrheit fchildern fie 
den unnatürlichen, troftlofen Zuftand der Sünglinge, welche aus der rein idealen, 
vom praftifchen Leben völlig abgewendeten Gymnaſialbildung entlaffen, für ein 
Fach beftimmt, von dem fie noch keinen Elaren Begriff haben, ohne befriedigende 
Anleitung, ſich felbft und ihrem guten Genius überlaffen, ihre Studien beginnen. 
Um diefen Übelftand, in welchem die Verfaffer die Hauptquelle des fittlichen Ber: 


derbens auf den Univerfitäten und der geiftigen Verwahrlofung fo vieler Juͤnglinge 
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erbliden, mit Erfolg zu befeitigen, ſchlagen fie. einen Übergangsftudiencurfus vor, 
und wollen zu diefem Zwecke zwifchen die Gymnaſien und die Specialfchulen für die 
einzelnen Berufsfächer, welche fie Akademien nennen, als Mittelglied die Univer: 
fitäten geftellt wiffen, welche die gefammten philofophifchen Studien umfaffen fol: 
len. Die weitern Vorſchlaͤge über die Einrichtung der Univerfitäten und der Hoch: 
ſchulen, ſowie über das Verhältniß beider zueinander, find dann folgende: Die Tren: 
nung der philofophifchen Facultaͤt von den übrigen Sacultäten muß eine totale fein, 
ſowol dem Drte als auch der Lehrmethode und der ganzen innern und äußern Ein: 
richtung nach. Ein bloßer vorbereitender philofophifcher Curſus, wie er ſchon jest 
auf den Univerfitäten befteht, erfüllt diefen Zwed nicht, denn erſtens wird derfelbe 
nie jireng innegehalten, und zweitens wird, bei dem engen Nebeneinanderbeftehen 
der philofophifchen und der Fachſtudien, theils der rein wiffenfchaftliche Charakter 
der erflern leicht verwifcht, theils das fpeculative Streben gedrüdt durch die über: 
twiegende Geltung und den ftärkern Reiz des praktiſchen. Demnach follen Univer: 
fitat und Akademie nie an einem und demfelben Orte fein, wol aber Univerfität und 
Gymnafium, da es Zweck ift, beide Anftalten fo nahe als möglid) aneinander zu 
rüden, und ba felbft eine gewiffe Bermifchung bes Lehrerperfonals beider nicht ohne 
Nutzen fein würde. Die Univerfitäten werden nur eine geringere Anzahl Zöglinge 
aufnehmen, weil es hier hauptſaͤchlich auf ein inniges, perfönliches Verhaͤltniß 
zwifchen Lehrern und Schülern abgefehen ift; für die Akademien dagegen ift ein 
möglichft ftarker Zufammenfluß von Studirenden wuͤnſchenswerth, weil die Bil: 
dung für das Leben und den bürgerlichen Beruf eine gegenfeitige Mittheilung und 
ein gefelliges Zuſammenleben Bieler erheifcht. Es wird daher die Zahl diefer neuen 
Univerfitäten die ber gegenwärtig beftehenden überfchreiten, die Zahl ber Akademien 
Dagegen fich auf wenige rebuciren. In jeder Stadt von 20,000 Einwohnern 
müßte eine Univerfität aus Staatsmitteln gegründet, daneben aber audy jeder Ge: 
meinde, ja felbft jedem Privaten die Errichtung einer ſolchen unter Controle ber 
Staatsregierung .geftattet werden. Die Akademien dagegen würden nur ift Eleis 
nerh Orten ihren Sig haben, um die Studirenden nicht zu zerfireuen. Das Zeh: 
rerperfonal für die Univerfitäten kann theils aus den Lehrern der obern Gymnaſial⸗ 
claffen, theil® aus den wiflenfchaftlich gebildeten Einwohnern.der Stadt, theils 
endlich aus befonders berufenen Profefforen zufammengefegt werden. Aud) Eönnte 


die Einrichtung getroffen werden, dag Niemand an einer Akademie angeftellt wuͤrde, 


welcher nicht vorher eine Zeit lang als Privatdocent an einer Univerfität gewirkt 
hätte, wodurch zugleich auch für die praktifchen Lehrfächer philofophifch vorgebildete 
Lehrer gewonnen würden. Die Lehrmethode müßte moͤglichſt dialogiſch fein, auf 
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vertrauliche Mittheilung, Anregung und Anleitung berechnet, nicht auf Überliefes 
rung todter Gelehrfamkeit. Größte Freiheit wäre fowol den Lehrern zu geftatten 
in Bezug auf Stoff und Geift ihrer Vorträge, als auch ben Schülern in Bezug 
auf die Wahl der Gollegien; doc) wären Zeugniffe des Fleißes zu fodern, wogegen 
das Eramen beim Übergange von der Univerfität zur Akademie, ſowie das beim 
Übergange von dem Gymnafium auf die Univerficät, wegfiele. Der Eurfus auf der 
Univerfität wäre in der Negel dreijährig (für Philologen vierjährig, indem für fie 
auf der Akademie nur ein einjähriger padagogifcher Curſus beftehen fol; für Me: 
dieiner zweijährig); das erfte Jahr würde mehr den philologifchen Studien, das 
zweite den allgemeinen Fächern der Philofophie, Geſchichte und Literatur, das dritte 
der Vorbereitung für die praktiſchen Wiflenfchaften, alfo theils encyklopädifchen Bor: 
lefungen über deren allgemeinen philofophifchen Theil, über Naturrecht, Religions: 
philofophie, Phyfiologie u. f. w. vorzugsweife gewidmet fein. Um ben Charakter 
der Zöglinge auf den Univerfitäten zu bilden, ift völlige Selbftändigkeit derfelben, 
alfo · akademiſche Freiheit erfoderlih. Die Akademien oder Specialfchulen haben 
die Aufgabe, die Erziehung des jungen Mannes zu vollenden, indem fie ihn in das 
. beftimrite Fach einführen und dadurch für das praßtifche Leben vorbereiten. Hier 
ift Erwerbung pofitiver Kenntniffe und praktifche Übung die Hauptſache; aber das 
mit fürs Leben und nicht für die Schule gelernt werde, fo ſchaffe man die Eramina 
ab, welche nur einen todten Gedaͤchtnißmechanismus befördern, für wirkliche Bes 
fähigung und praßtifche Tüchtigkeit dagegen niemals Bürgfchaft gewaͤhren. Die: 
atademifche Freiheit hört in diefer Zeit auf, da die jungen Männer lernen müffen, 
ſich in ihrer Lebensweife der bürgerlichen Ordnung anzufchließen, der fie nun bald 
ganz angehören follen. 

Ungleich größeres-Auffehen jeboch als biefe beiden Reformvorfchläge, die, fo . 
viel Wahres fie in Bezug auf den gegenwärtigen Zuftand der deutfchen Univerfitä: 
ten und die Nothwendigkeit einer Umgeftaltung derfelben enthielten, doch in mehr: 
facher Hinſicht zu unpraktifch waren, um von Erfolg zu fein, machte Diefters 
weg's (f. d.) Schrift „Über das Verderben auf den deutfchen Univerfitäten” (Ef: 
fen 1836). Mit den grellften Farben malte Diefterweg die Gebrechen diefer An⸗ 
falten, ſowie die großen und ſchweren Nachtheile, welche Daraus, im Sittlicyen wie 
im Sintellectuellen, für die ftudirende Jugend erwachfen.. und warf die hauptſaͤch⸗ 
lichfte Schuld diefes Übers auf die Profefforen, welche er, der Mehrzahl nach, der 
Untüchtigkeit, der geiftlofen, mechaniſchen Gelehrſamkeit, des Eigennuges und der 
Pflichtverleguing anklagte. Unter den vielerlei Vorſchlaͤgen, welche er zur Entfer: 
nung der gerigten Übelftände auf den Univerfitäten machte, ift befonders der auf 
eine Reform der Lehrmethode und auf Erfegung des monologifchen Vortrags durch 
den Dialog gerichtete zu erwähnen, eine dee, welche fehon vor Diefterweg von 
Theremin, „‚Über die deutfchen Univerfitäten” (Berl. 1836) trefflich und mit tiefer 
Einficht entwickelt worden war. Die Diefterweg’fche Schrift gab das Signal zu 
einer langen und heftigen Fehde. Die gegen die Profefforen erhobene Anklage er⸗ 
regte unter diefen die lebhaftefte Indignation, und viele Gegenfchriften erſchie⸗ 
nen, um jene Vorwürfe zu entkräften, und die von Diefterweg gemachten Vor⸗ 
fhläge zu WVerbefferungen theils als unnöthig, theils ald unpraktiſch zuruͤckzu⸗ 
weifen. Wir erwähnen bier nur als die bedeutendften darunter die Schriften 
von Leo in Halle, Morftadt in Heidelberg und Thierfch. Leo, in feiner Broſchuͤre 
‚dert Dr. Dieſterweg und die deutfchen Univerfitäten” (Leipz. 1836), und Mors 
fladt in feiner „Vertheidigung der Univerfitätsprofefforen gegen Dr. Diefterweg’s 
Schmähungen und Recepte” (Manh. 1836) lehnten von den Univerfitätslehrern - 
bie ihnen von Dieſterweg gemachten Vorwürfe ab, indem fie diefelben theils als 
ganz ungegruͤndet darftellten, theils diejenigen Mängel des Univerfitätswefens, de: 
ven Vorhandenfein fie nicht in Abrede ftellen konnten, aus andern Urſachen herle. 
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teten, als Dieſterweg gethan hatte, und die Schuld dev von diefem geruͤgten Vers 
hältniffe zum Theil auf die ſtudirende Jugend feldft, zum Theil auf die Anords 
nungen der Megierungen abwälzten. Dabei kam es allerdings zu Eröffnungen 
und Erklärungen, welche wieder neue Schattenfeiten des Lebens auf den deutfchen 
Univerfitäten enthüllten und den Beweis lieferten, an wie tiefgerourzelten und man⸗ 
nichfachen Gebrechen baffelbe leide. Nur Thierſch („Über die neueften Angriffe auf 
die deutſchen Univecfitäten‘‘, Stuttg. 1837) ſtellt geradezu in Abrede, daß der all 
gemeine Zuftand der deutfchen Univerfitäten verderbt, oder doch, daß er gegenwaͤr⸗ 
tig verderbter fei als zu irgend einer frühern Zeit, und ift ber Anſicht, daß durch 
einzelne Maßregeln, die Wahl tüchtiger-Zehrer u. f. w., den hieg und da eingeriffe: 
nen Gebrechen abzubelfen fei, weshalb er ſich gegen alle gewaltfame Reorganifa- 
tionsideen erklärt, und fowol Diefterveg und den oben erwähnten Minifterialbericht 
befämpft als auch Jarcke, der in den „Wiener Jahrbüchern‘ (1836) als einziges 
Mittel gegen das Werderben auf den Univerfitäten die Rückkehr in den Schoos 
der katholiſchen Kirche angepriefen hatte. 

Kaum war auf folche Weife diefer neue Angriff von den Vertretern ber Uni: 
verfitäten abgemwiefen, fo fuchten diefe noch einen Schritt weiter zu gehen, und aud) 
das früher verlorene Terrain wieder zu erobern. Scheidler's Schrift „Über die Idee 
der Univerfität und ihre Stellung zur Staatsgewalt”’ (Jena 1838) ftellte die An: 
fiht auf, daß die Univerfitäten den Zwed hätten, die Wiffenfchaft vein um ihrer 
felbfi willen zu hegen und zu fördern, und daß fie infofern über dem Staate ftän- 
den, welcher diefelbe nur zu particulairen Zweden benuge, alſo auch billig von dem⸗ 
felben unabhängig fein follten, unabhaͤngiger wenigftens, ald dies gegenwärtig der 
Fall ſei. Scheidler wollte fomit die ganze moderne Zeitbewegung , welche darauf 
bingeht, die Theorie der Praris, die Zwecke der Wiſſenſchaft den Zwecken bes 
Staats und des Öffentlidyen Lebens unterzuordnen, ſchlechthin ruͤckgaͤngig machen. 
Diefe Anfichten riefen eine abermalige Oppofition auf; Profeffor Biedermann in 
Leipzig in feinem Schriftchen „Wiſſenſchaft und Univerfität in ihrer Stellung zu 
den praßtifchen Intereſſen der Gegenwart” (Reipz. 1839) fprach fich zu, Gunſten der 
realiſtiſchen Zendenzen der Gegenwart und gegen die Prätentionen der abſtracten 
Wiffenfchaft aus, und bezeichnete die Stellung der Univerfitäten, weil auf diefes 
Princip der Wiffenfchaft um ihrer felbft willen gegründet, als eine unnatürliche, 
unzeitgemäße und deshalb unhaltbare, ohne jedoch darüber, was an deren Stelle 
zu fegen fein möchte, fich beftimmt auszufprechen. 

Dies ungefähr ift der Verlauf und der gegenwärtige Stand ber Univerfitäts: 
frage in Deutſchland. Mehr aber noch als alle jene wiffenfchaftlihen Discuffionen 
zeigt der thatfächliche Zuftand der deutfchen Univerfitäten, der Geift der akademi— 
fchen Jugend und ihrer Studien: und Lebensweiſe, daß eine bedeutende Veraͤnde⸗ 
rung mit diefen Anſtalten vorgegangen, und daß die Stellung, welche fie gegenwaͤr⸗ 
tig inmitten der geiftigen Bewegung der Gegenwart einnehmen, eine vielfah un: 
klare und unerfreuliche ift. Abgefehen von der beträchtlichen Verringerung ber Ans 
zahl der Studirenden in den legten zehn Jahren, abgefehen von den täglidy fid) 
erneuernden und fleigernden Beſchraͤnkungen, welche die Autonomie der gelehrten 
Gorporationen und die Freiheit der akademiſchen Studien von Seiten der Regierun: 
gen erfährt, abgefehen endlich von der Erkältung der öffentlichen Meinung !gegen 
diefe Anftalten und von der Überhebung anderer, dem praftifchen Leben näher fies 
hender Inſtitute über fie, fo fpzicht fich auch bei der akademiſchen Jugend, ja ſelbſt 
bei einer großen Zahl der akademiſchen Lehrer, in mancherlei unverkennbaren 
Symptomen das Bemwußtfein aus, daß die Univerfität Das nicht mehr fei und nicht 
mehr fein koͤnne, was fie früher gemwefen, eine Anftalt für die Zwecke der reinen 
Wiſſenſchaft, ein Afyl für die Überfchwenglichkeiten und Extravaganzen einer in ideas 
fer Ungebundenheit fich ergehenden Jugend. Was zuerft die Studienweiſe felbft 
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betrifft,» fo macht fich bier entfchieden die Richtung auf das Praktiſche, auf den bes 
ſtimmten Lebensberuf geltend, theils in der Bevorzugung derjenigen Wiffenfchafs 
ten, welche mehr realiftifcher Natur find, theils in dem ftrengen Fefthalten am Po» 
fitiven, Brauchbaren, Stoffigen, mit Hintanfegung des Speculativen. Daher 
werden nicht nur bie allgemeinen philofophifchen Wiffenfchaften auffallend vernach⸗ 
laͤſſſgt, fondern ed werden auch die pofitiven Studien faft ausfchließlich mit Hin: 
fiht auf den naͤchſten praftifchen Gebrauch betrieben, den man davon zu machen 
gedenkt. Diefe praktifche Tendenz der akademiſchen Jugend hatte zwei Seiten, eine 
bedenkliche und eine günftige. Die bedenkliche befteht darin, daß ber praßtifche 
Zweck, den man im Auge hat und über den man den idealen philofophifchen Ge: 
ſichtspunkt vergißt, fehr häufig nicht aus dem wirklichen Bewußtſein und der Ela: 
ren Anfchauung des Lebens, feiner Bedürfniffe und feiner Intereſſen gefchöpft ift, 
fondern ſich nur auf die Eategorifchen Anfoderungen des Eramens bezieht, was 
denn natürlich eine Entgeiftigung des ganzen Studiums, einen todten Mechanis⸗ 
mus des Anlernens zur Folge hat. Die.von Eeiten der Staatsbehörde, in den 
meiften deutfchen Staaten , insbefondere in Preußen, angeordnete Verſchaͤrfung 
der Eramina und das geiftlofe, unzweckmaͤßige Verfahren vieler Eraminatoren, 
welche weit mehr auf die Maſſe des erlernten Details, als auf die geiftige Beherr⸗ 
(hung und Behandlung defjelben, auf praftifchen Sinn und verfländiges Urtheil 
fehen, dient nicht wenig zur Vermehrung diefes bedenklichen Übelftandes. Manche 
Regierungen haben denfelben eingefehen und zu befeitigen gefucht, aber freilich ohne 
dns rechte Mittel zu wählen und deshalb ohne Erfolg. Man hat die philofophifchen 
und überhaupt die allgemeinern Studien zu heben verfucht durch ausdruͤckliche Be: 
ſtimmungen über den Beſuch philoſophiſche r, geſchichtlicher und anderer Gollegien ; 
die bairifche Regierung hat fogar im J. 1835 eine neue Studienordnung erlaffen, 
nach welcher der Univerfitätscurfus von drei Jahren auf fünf erweitert, und die ers 
ften zwei Jahre ausfchließend der philofophifchen Vorbereitung für die Fachſtudien 
gewidmet fein follen. Diefe Anordnungen haben ſich jedoch nirgend als wahrhaft 
fruchtbar erwieſen, indem bei derinnern Unverträglichkeit der philofophifchen Studien 
und der mechanifchen Vorbereitung fürs Eramen, die erftern meift nur dem Namen 
nach ohne wirkliches Intereſſe getrieben werden. Eine Folge des gerügten Übelftan: 
des ift die auf den meiften Univerfitäten beftebende Sitte, ſich fürs Eramen burd) 
befondere Repetenten förmlich zuftugen zur laffen, wobei weit mehr auf die beſtimm⸗ 
ten Anfoderungen der Prüfungsbehörde, ja felbft auf die Eigenthümlichkeiten ein ⸗ 
jelner Eraminatoren Rüdficht genommen wird, als auf den eigentlichen wiſſen⸗ 
—— oder praktiſchen Nutzen. Auf der andern Seite hat ſich allerdings dieſer 

belſtand neuerdings etwas gemildert durch den Fortſchritt der Fachwiſſenſchaften 
ſelbſt, beſonders nach der praktiſchen Seite hin, und ein echtpraktiſcher, auf das 
wahrhaft Nutzbare mit Freiheit und Umſicht ſich richtender Sinn faͤngt an, auf den 
Univerſitaͤten Platz zu greifen. Praktiſche Übungen werden in den meiſten Faͤchern 
mit größerm Eifer als früher gefucht und in befjerm Sinne betrieben. Befonders 
gilt dies von den juriftifchen Studien, bei welchen früher der Mechanismus und 
die Einfeitigfeit des Einlernens aufs höchfte geftiegen war, während fich jegt doch 
eine etwas klarere Einficht in die wahren Anfoderungen bes künftigen Berufs und 
ein Iebhafteres Intereſſe an den allgemeinen Zujtänden des Öffentlichen Lebens zu 
zeigen beginnt. 

- In gleichem Maße, wie das intellectuelle, hat auch das gefellige Leben der ſtudi⸗ 
venden Jugend feinen idealen, vielfach ercentrifchen Schwung verloren und fich mehr 
und mehr mit der Drdnung ber bürgerlichen VBerhältniffe und Sitten ausgeglichen. 
Die frühere Roheit und Renommifterei hat ſich zum großen Theil verloren; ber 
Student ift gefitteter geworden; er ordnet fich weit mehr der bürgerlichen Gefell: 
[haft unter, ftatt, wie früher, mit ihren Sitten und Einrichtungen ns Dp: 

Li 
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pofition zu verharren. Beſonders auffallend ijt dies in den größern Städten, mo 
die Studenten jegt faſt ganz mit der übrigen Bevölkerung verfchmelzen, während 
auf den Eleinern Univerfitäten fich weit mehr jener Geift der ftudentifchen Freiheit 
und Excluſivitaͤt erhalten hat. Auch diefe Umwandlung kann mehr oder meniger 
günftig beurtheilt werden. Gewiß ift, daß die größere Gefittung der Studirenden 
nicht immer und überall ein ficheres Zeichen größerer Sittlichkeit ift, und daß bie 
Vertauſchung des rauhen, doc) fräftigen burfchikofen Geiftes früherer Zeiten mit 
den feinen, abgefchliffenen Manieren der Gefeufhaft häufig nur eine äußere Ver: 
feinerung bedingt, Beine wahre, innere Veredelung, ja daß fie oftmals blos Folge 
der Berflahung oder Verweichlichung ift. Allein zu leugnen ift ebenſo wenig, daß 
die Abwehr jener roheften Ausbrüche ftudentifcher Ungebundenheit durch die milde 
Gewalt der Sitte die nothwendige Vorbedingung war für eine ducchgreifendere 
Beredelung der: alademifchen Jugend, und daß diefe die wahre fittliche Würde nur 
duch ein engeres Anſchließen an die bürgerliche Gefellfchaft gewinnen kann, nicht 
durch Zurüdziehen davon und Verharren in erclufiven Lebensanfichten, in Idealen 
von, Freiheit und Hochgefühlen, womit man leider noch zu ausfchließend auf fie zu 
wirken fucht. Wirklich ift an der atademifchen Jugend ſchon ein größerer Ernſt bes 
merkbar, ein klareres Bewußtfein von Dem, was fie will und foll, ein richtigeres 
Erfaffen ihrer Verhältniffe zur Gefellfchaft, an der Stelle jener Aufgeblafenheit und 
jenes Gefühlsraufches, welcher früher fo huufig den Studenten charakterifirte und 
durch weldyen oft gerade die edelften und Eräftigften Gemüther zu Grundı gingen. 
Auch die politifhe Schwwärmerei hat einer verftändigern Theilnahme am öffentlis 
chen Leben Plag gemacht, welche die Schranken nicht verkennt, innerhalb deren 
der künftige Staatsmann, Staatsbeamte oder doch Staatsbürger ſchon während 
feiner wifjenfchaftlichen Vorbildung fic mit den Öffentlichen Angelegenheiten feines 
Baterlandes zu befchäftigen Recht und Beruf hat. 

Was die Profefforen anlangt, fo muß man zugeben, daß ein großer Theil 
derfelben da8 Berwußtfein der Bebürfnifje und Intereffen der Gegenwart, ſowie den 
guten Willen hat, denfelben entgegenzufommen. Unpraktiſche Stodgelehrte und 
Dedanten, wie fie fonft wol den Hauptflamm der meiften deutfchen Univerfitäten 
bildeten, find jegt nur noch eine geringe Minorität und werden täglich feltener. 
Man quält die jungen Leute nicht mehr, wie früher, mit todtem Gedaͤchtnißwerk, 
‚mit gelehrten Gitaten und Definitionen; man fucht das Wiffen zu vergeiftigen und 
. nusbar zu machen. Freilich reichen auch jene wenigen Zurüdgebliebenen hin, um 
vielen vegfamen Fünglingen ihr Studium zu verleiden oder fie zu geiftlofen Schreib: 
und Ausmwendiglernmafchinen abzurichten, befonders wenn fie etwa zugleich als ge- 
ſtrenge Eraminatoren ihre pedantifchen Begriffe von Gelehrfamkeit geltend machen 
können. Auch der Geift der Erelufivität und der engherzigen Befchränktheit, welche 
man fo häufig den gelehrten wie andern Corporationen zum Vorwurfe gemacht hat, 
wird, wenn er auch nicht gerade verſchwunden ift, doch durch die Macht der öffent: 
lihen Meinung niedergehalten und gibt ſich nur bisweilen nod) in auffallenden 
Hußerungen kund. Mit einem Worte, der Geift der Gegenwart, der Geift der Bes 
wegung und des Fortfchritts hat fich auch den Geift der Univerfitäten affimilirt, fos 
weit dies möglich war bei einem Inftitute, welches feiner ganzen innen und du: 
fern Drganifation, fowie feiner urfprünglichen Beflimmung nad) allerdings diefer 
Fortbildung mannichfache Hemmmniffe entgegenfegt. Welches die Zukunft der deuts 
ſchen Univerfitäten fein werde, ob die Verfuche einer völligen Umgeftaltung derfelben 
im Geifte der Neuzeit fich wiederholen und endlich den Sieg über fie davon tragen, 
oder ob fie durch allmälige und einzelne Reformen ſich mit den rafchen Fortfchritten 
ber modernen Bildung auf gleicher Rinie halten werden, darüber auch nur Vermu⸗ 
thungen auszufprechen, waͤre vermefjen. Wuͤnſchenswerther wäre wol das Legtere, 
und wir möchten in diefem Sinne zwei Vorfchläge oder Wünfche bier wiederholen, 
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welche in dem obenerwähnten „Minifterialberichte” ausgefprochen find, und wovon 
fi der eine auf die Art der Eramina, der andere auf die Wahl und Prüfung der 
akademifchen Lehrer bezieht. Was das Erftere, nämlich die Eramina, betrifft, fo 
fheint der Vorfchlag jenes Minifterialberichts beachtenswerth, wonach diefelben 
wegfallen follen, fobald dem Studenten von mehren Lehrern übereinftimmend das 
Zeugniß des Fleißes ertheilt wird. Wir würden diefen Vorſchlag allerdings dahin 
erweitern, daß jene Beugniffe fich nicht blos auf den Fleiß des Studenten, fondern 
auf feine wirkliche wiffenfchaftliche und geiftige Reife erſtrecken müßten und daß zu 
diefem Zwecke jeder Student verpflichtet wäre, in jedem Abfchnitte feiner Studien⸗ 
zeit, befonders aber in der legten, Disputatorien, Converfatorien, praßtifchen Übuns 
gen, unter der Leitung eines Lehrers beizumohnen, wodurch der Legtere Gelegen: 
heit befäme, Zalent, Fleiß und Richtung des Schülers genau kennen zu lernen, 
weit genauer als dies auch dem ſcharfſinnigſten Eraminator möglich ift. Freilich 
müßte man hierbei noch in ganz anderer Weife als bei dem jegigen Verfahren auf 
die Fahigeeit, den guten Willen, bie geiftige und moralifche Energie der Lehrer zaͤh— 
len Eönnen und e8 wäre deshalb das erfte dringendfte Erfoderniß, auf eine Einrich⸗ 
tung für Befegung akademifcher Lehrerftellen zu denken, welche größere Garantien 
als die bisherige gewährte, daß nicht, durch Begünftigungen, Intriguen oder fons 
flige Misgriffe, unfähige, wenigftens für diefen Beruf ungeeignete Subjecte zuge= 
laffen, tücchtige dagegen ausgefchloffen würden. Gewiß hat hierin das auf den frans 
zölifchen Univerfitäten gebräuchliche Verfahren, wonach die Bewerber um einen 
Lehrſtuhl öffentlich concurriren, viele Vorzüge vor der Art der Berufung und Pruͤ⸗ 
fung deutfcher Univerfitätsichrer und es ließe fich daffelbe, vielleicht mit einigen Mo⸗ 
dificationen, wol auch auf die deutfchen Univerfitäten mit Nugen verpflanzen. 

So viel über den gegenwärtigen Zuftand der deutfchen Univerfitäten. Was 
die ausländifchen betrifft, fo haben wir vorerft die Errichtung mehrer neuer, und 
zwar nach beutfchem Mufter, zu erwähnen, naͤmlich der Otto: Univerfität zu Athen 
im 5.1837, mit der Beftimmung, daß die Univerfität zugleich die hoͤchſte Auf⸗ 
fihtsbehörde für das Unterrichtötvefen des Landes fein, ferner baß die philofophifche 
Zacultät vorläufig die Stelle einer fpäter befonders zu begründenden Akademie eins 
nehmen foll; fodann der beiden Schweizeruniverfitäten zu Zürich im 3. 1833 und 
zu Bern im 5. 1834, woneben Bafel 1837 reorganifirt und namentlich durch 
Verftärkung der philofophifchen Facultät den deutfchen Univerfitäten angenähert - 
ward. Doch haben diefe gelehrten Anftalten in der Schweiz ſich bis jet noch zu 
feiner rechten Bedeutfamkeit und Selbjtändigkeit entwickeln Eönnen, da fie ebenfo 
fehr mit der Indolenz der Geldariftofratie als mit dem Fanatismus der Demos 
Eratie und der Geiftlichkeit kämpfen müffen und dadurch in viele unglüdliche Vers 
widelungen gerathen, wie neuerdings befonders die Vorfälle in Zürich, in Folge 
der Berufung Strauß's (f. d.), dargethan haben. Die rufjifhen Univerfitäten, 
welche theilweife ebenfalls auf deutſchem Fuße organifirt worden waren, freilich ohne 
die Freiheit und Selbftändigkeit der deutfchen Univerfitäten, wurden neuerdings 
immer mehr den Anfoderungen des ruffifhen Regierungsſyſtems angepaft; wir 
erwähnen hier nur die Verordnungen wegen Einführung der ruffifchen Sprache 
auch auf den Univerfitäten der deutfchen Provinzen, woſelbſt diefelbe mit der Zeit 
ebenfalls die ausfchließlich bertfchende werden fol. Neu geftiftet warb die Wladimir: 
Univerfität zu Kiew. In der Studienordnung ber Öftreichifchen Univerfitäten fan⸗ 
den gleichfalls Mobificationen ftatt, welche theil auf eine Belebung der freien Wiſ⸗ 
fenfhaften Bezug hatten, zu welchem Zwecke der philofophifche Vorbereitungscurfus 
von zwei Jahren wieder auf drei ausgedehnt ward, theils auf eine zeitgemäße Ums 
geftaltung des Rechtsſtudiums, durch Beſchraͤnkung derjenigen Theile defjelben, 
welche nicht von praktiſchem Mugen find, z. B. des biftorifchen Studiums des roͤ⸗ 
mwifchen Rechts, des Naturrechts, aber auch des Staatsrechte. Das franzöfifche 
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Univerfitätswefen bat Beine bedeutendern Veränderungen erfahren, ausgenommen 
etwa bie meist auf Couſin's Betrieb ins Leben getretenen Veranftaltungen für For: 
derung bes philofophifchen Studiums, forvie der Kenntniß ausländifcher, zumal 
deutfcher Wiffenfchaft und Literatur. So wurden in Paris 1831 eine Profefjur 
für vergleichende Rechtskunde begründet und 1838 zu Paris, Strasburg und 
Rennes Lehrftühle für ausländifche Literatur; fo verfügte eine Ordonnanz vom 
9, Aug. 1837, daß alle Mediciner das Baccalaureatseramen in der facult& des 
lettres und der facult& des sciences machen follen u. ſ. w. So fucht man in vielen 
Staaten des Auslandes fich dem deutfchen Univerfitätöwefen zu nähern, während 
in Deutfchland felbft daffelbe fi) immer mehr von feiner urfprünglichen Bedeutung 
und Geltung losgeriſſen fieht. Dagegen haben in dem englifchen und belgifchen 
Univerfitätswefen Reformen ftattgefunden, welche ebenfalls in der Unverträglich: 
keit der alten Einrichtungen mit dem Beifte der Gegenwart ihren Grund hatten. 
In England ift die corporative Selbftändigfeit der Univerfitäten noch größer als in 
Deutſchland; der Mechanismus mittelalterlicher Snftitutionen hat ſich dort un: 
verfehrter erhalten und die Studienmweife ijt ebenfalls faft völlig diefelbe geblieben, 
welche fie früher war, mehr darauf berechnet, den Studirenden diejenige allgemeine, 
befonders claffifche Bildung zu geben, welche man von jedem Gentleman verlangt, 
als fie direct auf einen beftimmten praftifhen Beruf vorzubereiten. Durch biefe 
Einrichtung find die englifchen Univerfitäten die natürlichen Verbündeten ber Hoch⸗ 
Eiche und des Torysmus. Die Oppojition der Whigs gegen diefe legtern beiden 
ſuchte fich daher ebenfalls ein Organ zu [haffen, wodurch dem toryſtiſchen Einfluffe 
der alten Univerfitäten entgegengerwirkt werden fünnte, und jo entſtand durch Pri: 
vataffociation ſchon 1826 die freie Univerfität zu London, welche fid) in ihrer gan: 
zen Organifation mehr den franzöfifchen Akademien nähert. Eine größere Wichtig: 
keit befam diefelbe durch ihre Verbindung mit der am 28. Nov. 1836 geftifteten 
London University. Dies ift eine in ihrer Einrichtung der franzöfifhen Univer- 
sit6 fehr ähnliche Eraminationsbehörde, welche das Necht hat, Grade zu ertheilen, 
und zwar ohne Unterfchicd des Glaubens, und weiche dadurch mittelbar einen be: 
beutenden Einfluß-auf die Studienordnung aller derjenigen Anftalten übt, die fid) 
an fie anfchließen und fich von den orthodor torpftifchen Univerfitäten emancipiren. 
Auf ſolche Weife iſt derfelben ſchon, wie erwähnt, die freie Londoner Univerfität un: 
ter dem Namen bes University College incorporirt worden und Ähnliches beab: 
fihtigt man in Bezug auf die Univerfität zu Durham und die zu Mandefter neu: 
zuereichtende. Da die London University ganz von der Regierung abhängig ift, 
fo muß ein foldyer Plan, wenn er ducchgeführt wird, das gefammte höhere Unter: 
richtöwefen Englands mehr und mehr centralifiren und dadurch demfelben eine 
völlig neue, der altenglifchen frengcorporativen Verfaffung direct entgegengefegte 
Richtung geben. Das Kings-College, weldyes gleichfalls erft feit 1831 zu London 
befteht und hauptfüchlic, für Mebicin, Naturwiffenfchaften, Staatswiffenfchaften 
und Handelswiffenfchaften berechnet ift, gehört der hodykirchlichen Partei an und 
ward von diefer gefliftet, um gegen die freie Londoner Univerfität Oppofition zu ma: 
chen. Auf ähnliche Weife wurde von ber liberalen Partei in Belgien 1834 die 
Universite libre zu Brüffel auf Subfeription gegründet, um dem Einfluffe des 
tatholifchen Klerus entgegenzuarbeiten, welcher die Untverfität zu Loͤwen beherrfchte. 
Der Magiftrat von Brüffel und neuerdings auch der Rath der Provinz Brabant 
gewährten der neuen Stiftung ihre thätige Unterftügung. Die Univerfität ſteht un: 
ter einem Gonfeil und umfaßt vier $acultäten, die faculte des lettres et de philo- 
sophie, die facult& des sciences, die faculte de droit und die faculte de medecine. 
Die Studienordnung ift nach dem Mufter der franzöfifchen entworfen; die Prü+ 
fungen finden in frangöfifcher Sprache ftatt. Ein Theil des Lehrerperfonals bejtcht 
aus Mitgliedern der Adminiſtration und der Gerichte, aus Advocaten u.f.w, Die 
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nordamerifanifchen Rehranftalten haben keinen beflimmten und allgemeinen Typus. 
Da fich die Gefammtregierung um den Unterricht nicht kuͤmmert, fo ind diefe Ans 
falten in den Händen von Privaten oder höchftens von Localbehörden und zeigen 
daher in ihrer Einrichtung und ihren Mitteln eine unendlicdye Verfchiedenbeit. 
Englifche Eolleges, franzöfifche Akademien, Anflalten nad) beutfchem Muſter, dazu 
die vielen Seminare der verfchiedenen kirchlichen Sekten beitehen nebeneinander 
ohne einen innern ſyſtematiſchen Zufammenhang. Doch zeugt die Menge, Frequenz 
und größtentheils fehr reiche Ausftattung diefer Anftalten für den Aufſchwung, den 
auch bort der höhere Unterricht nimmt. 

Auf diefe allgemeinen Betrachtungen über die Univerfitäten lafjen wir einige 
ftatiftifche Angaben folgen und zwar zueift über die deutſchen, mit Ausſchluß der 
öffreichifchen. | Ä 

Ramen Jahr [Gefammt- | Aus» | Ir Ifüheos | Zus | Mer | Phi 

ber der zahl der | läns | län | Tos | vis ici 
Univerfitäten. Zählung. Studirend. der. | der. | gen. | ften. | 
Bein...» 1840 1607 ')| 4221185] 396) 447 
Bonn .... 1840 600?) | 115| 485| 172] 214] 
Breslau „.. | 1840 723?) 7| 721| 294| 107 
Erlangen .. . 11840—41| 311 18 293| 145| 86 
Freiburg ... 
Gießen...» 
Böttingen . . |1840—41]| 704 231| 473] 167| 268 
Geeifewald . . 


9 

Heidelberg . . 11839—40| 658°) | 485| 173) 11| 419 
ma...» : 1840 484 237| 247| 145| 168 
1: > 1839 219° 13| 2006| 63i 79 
Königsberg... | 1840 | 392 | 22] 370| 114| 85 
Reipzig - . . . 11840—41| 935 | 276) 659) 254) 366 
Marburg . . . |1840—41| 2385°%)| 49| 2336| 67] 110 
Münden... . 1840 | 1545’)| 205/1340| 172] 446 
KRoftod... » 1839 96 —i —| 181 32 
Tübingen... |1840—41| 7399| 52] 687| 208| 141 
Würzburg . . 11838—39| 433°%)| 761 357| 101] 101 


1). Mit Einfchluß der nicht immatriculieten Befucher der Sollegien betrug die Ge: 
fammtzahl der Stubirenden 2069. Im Winter 184 l vermehrte fich diefelbe um TIL. 
2) Bon den Theologen bekannten fich 115 ge evangelifgen und 179 zur katholi⸗ 
ſchen Facultät. Unter den Mebdicinern waren Shieurgen, 15 Pharmaceuten; un: 
ter den Philofophen 34 Ofonomen. 
PX Von den Theologen gehörten 162 zur katholiſchen, 122 zur evangelifchen Fa— 
ltaͤt. 





9 Im Sommerhalbjahr 1840 betrug bie Geſammtzahl der Studirenden 296. 
= >) Zm Sommerbalbjahr 1840 war die Sefammtzaht 701; im Winter 1840 — 41 


9 Unter den Medicinern find 31 Chirurgen, 5 Pharmaceuten, unter den Juri⸗ 
ſten 3 Staatswiſſenſchaft Studirende mitgerechnet. 

?) Unter ben Juriſten find 33 Kameraliſten, unter den Medicinern 89 Pharmas 
ceuten, unter den Philofophen 148 Stubirende der Forſt⸗ und Landwirthſchaft, der 
Baukunft u, f. w. mitbegriffen. 

*%) Bon den Theologen gehören 146 ber evangelifchen, 62 der katholiſchen Fa⸗ 
cultaͤt an. Unter den Philoſophen find 88 Rameraliften. 

%) Im Sommer 1840: 43%, darunter DI Ausländer, Im Winter 1840-41: 
443, barunter 84 Ausländer, | 
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Die Geſammtzahl der auf den deutſchen Univerſitaͤten (mit Ausſchluß der zu 
Greifswald) in den letzten Jahren immatriculirten Studenten betraͤgt demnach un⸗ 
gefaͤhr 10,727; mit Einſchluß jener Univerſitaͤt kann man fie auf 11,000 ans 
ſchlagen. Darunter befanden ſich 2827 Theologen, 3259 Juriſten, 2420 Mes 
biciner, Chirurgen und Pharmaceuten, 2221 Philofophen, Philologen, Kameras 
„ liften u. f. w. 

Diefen Berechnungen ftellen wir, anzuftellender Vergleihungen halber, die 
Angaben über die Anzahl der Studisenden auf den beutfchen Univerfitäten aus den 
Jahren 1830— 32 gegenüber: 


Ramen der Jahr | Gefammtz. | Theo» | Zuris | Mebis | Philos 
Univerfitäten. der Zählung. |b.Studirend.| Icgen. ften. einer. | fophen. 
Berlin... .. 1831—32| 1470 474 509 258 229 
Bonn ..... 1831—32 918')| 406 250 145 117 


Breslau... . |1831—32]| 1058°)| 495 | 281 | 116 | 166 
Erlangen .. . — — — — — — 
Freiburg. ... 1831 560 203 110 | 146 101 
Gießen ... . 1830 504?) 98 196 98 112 
Göttingen. . . |1831—32]| 915 — — — — 


Greifswald .. — — — — — — 
Hl ..... 1832 915 570 172 90 83 
Heidelberg . . - 1831 924*) 71 500 | 250 103 
Sena...2... | 1830 510 249 | 211 73 77 
27. MEER 1832 339 — — — — 
Koͤnigsberg .. 1830 423 215 120 25 63 
keipzig. .... 1831—32] 1082 444 | 431 130 77 


Marburg . . . 1830 350 — — — — 
Münden ... |1831--32]| 1661°%)| 414 522 365 360 
Roſtock .... — — — — — — 
Tuͤbingen ... — — — — — — 
Wuͤrzburg ... 11831—32 518 118 109 241 50 


Es betrug ſomit in jenen Jahren die Geſammtzahl der Studirenden auf den 
deutſchen Univerſitaͤten (mit Ausſchluß von Erlangen, Greifswald, Roſtock und Tuͤ⸗ 
bingen) 12,247, oder unter Hinzurechnung der verhaͤltnißmaͤßigen Anzahl (1090) 
für diefe vier Univerfitäten 13,337, in runder Summe 13,300. Es hat ſich alfo in 
einem Zeitraume von 8— 10 Jahten die Gefammtzahl der Studirenden auf den deuts 
[hen Univerfitäten in dem Berhältniffe von 133: 110 vermindert. Was die einzelnen 
Facultäten betrifft, fo betrug in den genannten Fahren die Zahl der Theologen auf 
den angegebenen Univerfitäten, mit Ausnahme Göttingens, Kield und Marburgs, 
von denen wir nur die Gefammtfumme anzugeben im Stande find, 3757 ; die ber 
Juriſten 3411, die der Mediciner 1937, die der Philofophen 1538. Bringen wir 
alfo auf beiden Seiten diejenigen Univerfitäten in Wegfall, von denen über die ein: 
zelnen Facultäten die Angaben fehlen, fo ergeben ſich folgende Proportionen: Theo: 
logen = 3659 : 2159, Juriften = 3215 : 2543, Mediciner, Chirurgen und 


s) Bon ben Theologen befannten fi) 256 zur evangelifchen und 250 zur katho⸗ 
liſchen Facultät. 
?) Die Latholifche Facultaͤt zählte 238, die evangelifche 257 Studirende. 
2) Unter ben Philofophen find mitgerechnet 47 Kameraliften und 41 Studirende 
der Forſtwiſſen HIST 
2) Darunter 676 Ausländer uud 33 Kameraliften, welche unter den Pbitofophen 
— ſind. 
Darunter 03 Pharmaceuten und 41 Kameraliſten. 
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Pharmaceuten == 1839 :1900, Philofophen, Philologen, Kameraliften u. f. w. 
— 1426 : 1774. Sonad) ift bie Zahl der Theologen in dieſen legten 8—10 Jahr 
vn um 41 Procent gefunten, die der Juriften um beinahe 20 Procent, die der 
Mediciner um 4, die der Philofophen um 24 Procent geftiegen. Das Verhaͤltniß 
der Zahl der Studirenden in den einzelnen $acultäten zu der Geſammtzahl ftellt ſich 
folgendermaßen: in den 3. 1830—32 bilden von der Gefammtzahl der Studiren- 
den bie Theologen 36, die Furiften 32, die Mediciner 18, die Philofophen 14 Pro: 
cent. In der neueften Zeit dagegen fommen von ber Gefammtfumme auf bie theos 
logiſche Facultaͤt nur 26, auf die juriftifche 30, auf die medicinifche 23 und auf 
die philofophifche 21 Procent. Ein ähnliches Refultat gibt für die preußifchen Unis 
verfitäten ein vor kurzem erfchienenes amtliches Verzeichniß der Studirenden aus 
dem J. 1829 und aus dem J. 1838; nad) demfelben befanden fih im erflern 
Sahre auf ben gefammten Univerfitäten des preußifchen Staats 4874 Inländer 
und 775 Ausländer, zufammen alfo 6049; im 3. 1838 dagegen 3687 Inlaͤnder 
und 793 Ausländer, im Ganzen 4470; von jenen 6049 fubirten fatholifche Theo— 
(ogie 881, evangelifche Theologie 2182, Jurisprudenz und Kameralia 1848, Mes 
dicin 613, Philofophie u.f.w. 573; von diefen 4470 waren 411 Eathotifche Theo= 
Iogen, 1168 evangelifche Theologen, 1044 Suriften und Kameraliften, 909 Mes 
diciner und 930 Philofophen. 

Die bedeutende Abnahme ber Zahl der Theologie Studirenden ijt eine natürz 
liche Folge dax vorhergegangenen Überfüllung diefes Faches, welche fo groß war, daß 
in mehren Staaten die Behörde fich veranlaßt fand, durch amtliche Bekanntma⸗ 
Hungen und Warnungen dem übermäßigen Zudrange zu den theologifchen Studien 
vorzubeugen. In Folge deffen warf ſich eine Zeit lang die größere Anzahl der jungen 
Leute auf das Rechtsſtudium, welches überdies bei den in mehren deutfchen Staaten 
um bdiefe Zeit im Schwunge gehenden Reorganifationen in der Verwaltung und 
Juſtiz guͤnſtige Ausſichten zu eröffnen fchien. Bald genug trat auch hier daffelbe 
Verhaͤltniß ein, wie bei der Theologie, und die gleiche Reaction folgte. Noch neuer: 
dings erging von dem preußifchen Fuftizminifterium aus eine Warnung gegen leicht= 
finniges Ergreifen diefes Lebensberufs, unter Hinweiſung auf die langwierigen und 
kuͤmmerlichen Ausfichten der jungen Zuriften bei der Überzahl von Erpectanten für 
alle Fächer, und diefe Bekanntmachung, ſowie eine abermalige Schärfung der Exa⸗ 
mina und Verlängerung der Erpectanzzeit für die Juriſten hat auch ſchon eine merk⸗ 
liche Abnahme der Studirenden diefes Faches zur Folge gehabt. Die Zahl der Me: 
dieiner dagegen hat fich im Ganzen vermehrt, trog der allgemeinen Verminderung 
der Frequenz der Univerfitäten, was fich theil® daraus erffärt, daß dem Mediciner 
fi) fortwährend ein weiteres Feld der Thätigkeit und vielfeitigere Ausfichten für fein 
Fortkommen eröffnen, theils daraus, daß neuerdings meift audy die Chirurgen und 
Pharmaceuten einen wiffenfchaftlichen Curſus zu machen pflegen, da fie früher haͤu⸗ 
fig ſich mit der praftifchen Erlernung ihres Berufs auf hirurgifhen Akademien 
u. few. begnügten. Der Zuwachs endlih an Studirenden in der philofophifchen 
Facultaͤt trifft nicht fowol das eigentlich philofophifche oder das philologifche Stu: 
dium, da diefe beiden Fächer wol eher eine Verminderung als eine Vermehrung er: 
fahren Haben möchten, fondern vielmehr die praßtifchen Vorbereitungswiſſenſchaften, 
welche nur zufolge der alten Eintheilung zur Philofophie gerechnet werden, z. B. 
Kameraliſtik, Stantswirthfchaftslehre, Bergbaufunde, Baukunſt u. ſ. w. Für diefe 
Wiſſenſchaften ift auch von Seiten der Regierungen in neuerer Zeit viel gethan 
worden; fo. hat 3.3. die preußifche Regierung im 3. 1835 eine landwirthfchafts 
lie Anftatt zu Eldena bei Greifswald errichtet und mit der Univerfität am legtern 
Drte in Verbindung gefegt. 

Wir laſſen nun nody Angaben über die Zahl der auf den deutfchen Univerſitaͤ⸗ 
in für die verfchiedenen Hauptfaͤcher angeftellten Lehrer folgen, um auch von diefey 
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Seite her den Zujtand ber wiſſenſchaftlichen Bildung auf biefen Anftalten zu ver⸗ 
anfchaulichen: 
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Böttingen... - - 

Greifswald...» » 16 
Dale 0 e 31 
Heidelberg... - » 24 
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17 
Koͤnigsberg 25 
— 35 
Marburg .... 21 
Münden ..... — 
Koftod .....- 14 
Zübingen . . ..» -»- 16 
Würzburg... .. — 





Zuſammen: | 896 


Was die auswärtigen Univerfitäten beirifft, fo können wir darüber folgende 
Notizen mittheilen. Bon ben Univerfitäten der deutfchen Schweiz zählt Zürich ge: 
genmärtig 26 Theologie Studirende, 44 Juriften, 47 Mediciner, 19 Philofophen, 
im Ganzen 136. Die Anzahl der Lehrer auf den drei Univerfitäten ift 122, die fid) 
folgendermaßen vertheilen: 
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Die hollandifchen Univerfitäten zählen im Ganzen 1398 Studirende, von 
denen 614 auf Leyden, 510 auf Utrecht, 274 auf Groningen kommen. Von ben 
belgifchen Univerfitäten hatte Löwen im Winter 1837— 38: 416 Studirendr, 
von denen 97 der erften oder philofophifchmathematifch- phyſikaliſchen Vorberei⸗ 
tungsclaſſe, 58 der zweiten oder mathematiſch⸗-phyſikaliſchen angehörten, die uͤbri— 
gen den Fachwiſſenſchaften oblagen, naͤmlich 45 der Theologie, 87 der Jurispru⸗ 
denz, 68 der Medicin. Seit der Reorganifation der Univerfität im J. 1834 war 
bie Zahl der Studirenden in fchnell fleigender Progrefjion; fie betrug 1834: 86, 
1835: 261 und 1836: 362. Luͤttich zählte im 3. 1840: 349, darunter 70 Zu: 
riſten, 86 Mediciner, die übrigen mit den vorbereitenden Wiffenfchaften beſchaͤf⸗ 
tigt; Bent 331, mit 48 Juriſten und 79 Medicinern. Auf der freien Univerfität zu 


2 In der evangelifchen Kacultat 6, in der Fatholifchen 5. 
In ber evangelifchen Be 9, in der — 4, 
2 An der evangelifchen 9, in der Fathotifchen 

In der enangelifcken Racultät 6, im ber katholiſchen 6 
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Brüffel wurden von 1834— 38 im Ganzen 1250 inſcribirt, nämlich) für die laoults 
des lettres 200, für die facult& des sciences 164, für die facult6 de droit 443 und 
für die faculte de medecine 432, Der gew — jaͤhrliche Beſtand der Univerſitaͤt 
it 200 300. Es lehren an der Univerfität 7 Profeſſoren in der faculte des lettres, 

8 in der faoult& des sciences, 14 in der faculte de droit, 14 in der facult6 de 
medecine, im Ganzen alfo 43. Die Univerfität zu Athen, "welche im Jahre ihrer 
Stiftung 70 Studirende zählte, wurde im verfloffenen Sommer. von 232 Studi: 
renden befucht, darunter 10 Zheologen, 137 Zuriften, 30 Mediciner und 55 Phi: 
lofophen. Die Zahl der Mitglieder der alten englifchen Univerfitäten geben wir in 
der durch) die dortige Einrichtung bedingten Eintheilung nad) den von Huber in fei: 
nem Werke „Die englifchen Univerfitäten‘‘ (2 Bde., Kaffel 1839—40) darüber 
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Cambridge 
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Edindurg ... - 

Glasgow ::.. 1 
Aberdeen ... . 23 
St. Andreas . . 14 
Dumfries... . . 10 
Durham ... » 105 


An dem University College zu London lehren 50 Profefjoren ; die Zahl der 
Studenten betrug im Winterhalbjahr 1837— 38: 597, darunter 467 Mebiciner ; 
das Kings-College zähtte 1837: 665, darunter 60 Mediciner; die Zahl der Leh⸗ 
rer an dieſer Anftalt ift 25—30. Schweden befigt gegen 2000 Studirende, wobei 
jedoch in Betracht kommt, daß, dA dortigen Einrichtung zufolge, aͤhnlich wie in 
England, auch Diejenigen, welche die Univerfität verlaffen haben, noch eine ge: 
taume Zeit lang berfelben beigezählt werden und unter deren Gerichtsbarkeit ftehen. 
So waren in Upfala im J. 1838 von 1423 Studenten nur 949 anweſend; von 
diefen leßtern fudirten 309 Theologie, 318 Jurisprudenz, 158 Medicin, 383 
Phitofophie.*) In Lund befanden ſich 1836: 455 Studenten, 1837: 445 und 
1839—40: 456. Bon den neun öftreichifchen Hochſchulen kamen im Winter 
1838— 39 auf Wien 2620, naͤmlich 232 Theologen, 685 Zuriften, 660 Me- 
diciner und 466 Chirurgen, die übrigen mit den Vorbereitungsmiffenfchaften be: 
ſchaͤftigt; auf Pefth 1247, nämlich 73 Theologen, 180 Juriſten, 298 Mediciner, 
208 Chirurgen, 77 Pharmaceuten, 52 Geburtshelfer, 42 Veterinärärzte und 
417 Philofophen. Der Beftand der ruffifchen Univerfitäten endlich war in den 
legten Jahren folgender. Petersburg zählte 1838: 359 Schüler, 55 Profefforen 
und Beamte; 1840: 42 Profefforen und Docenten. Moskau 1838: 677 Schü: 
ler, 100 Profefforen und Beamte; 1840: 52 Profefforen und Docenten. Char: , 
fon 1838: 383 Schüler, 71 Profefforen und Beamte; 1840: 46 Profefforen 
und Docenten. Kafan 1838: 208 Schüler, 79 Profefforen und Beamte; 1840: 
48 Profefjoren und Docenten. Kiew 1838: 259 Schüler, 63 Profefforen und 
Beamte; 1840: 33 Profefforen und Docenten. Dorpat 1838: 530 Schüler, 
78 Profefforen und Beamte; 1840 zählte Dorpat 565 Studenten, darunter 14 
Ausländer, 70 Theologen, 129 Zuriften, 203 Mediciner, 163 Philofophen. 
Lehrer gab es für Theologie 4, für Zurisprudenz 7, für Mebicin 8, für Philofo: 
phie 18, zufammen 87. Wilna zählte 1838: 521 Schüler. Helfingfors 1838; 


) Im 3. 1837 batte es 1344, wobon 80 anweiend, 
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600 Schuler. Sm Winter 1839 — 40 waren in Helfingfors nur 444 Stubens 
ten, namlich 96 Theologen, 128 Suriften, 37 Mediciner, 183 Philofophen. 
Angeftellt waren 18 ordentliche Profefforen, 2 außerordentliche Profefforen und 
12 Adjuncten. 

Mas endlich die nordamerikaniſchen Univerfitäten betrifft, fo begnügen wir 
uns, deren Gefammtzahl, Frequenz und Lehrerzahl, fo weit dies möglich, anzu⸗ 
geben. Es beftanden im J. 1836 in den gefammten Vereinigten Staaten 79 
höhere Lehranftalten unter verfchiedenen Namen, welche zufammen (mit Ausfchluß 
von vier, Über welche die fpecielen Angaben fehlen) 32,604 Schüler enthielten ; 
die Zahl ber Inftructoren betrug gegen 650. Dazu kommen nody 4 theologifche 
Seminare der Congregationalijten, zufammen mit 17 Profefforen und 285 Stu⸗ 
denten; 5 der Baptiften mit 13 Profefforen und 209 Studenten; 4 ber Episkos 
palen mit 12 Profefjoren und 138 Studenten; 9 ber Preöbpterianer mit 25 Pros 
fefforen und 359 Studenten; 3 ber Lutheraner mit 6 Profefforen und 29 Stus 
denten; 1 der hollaͤndiſch Reformirten mit 3 Profefforen und 24 Studenten; 1 der 
deutſch Reformirten mit 2 Profefforen und 20 Studenten; 1 ber affociirten Kirche 
mit 1 Profeffor; 1 der affociirten Reformirten mit 1 Profefjor und 19 Studen⸗ 
ten; 6 ber Katholiten; endlich 22 mebdicinifch = hirurgifche Akademien mit 133 
Profefforen und über 2200 Studenten. (149) 

Unterholzner (Karl Auguft Dominicus), als ordentlicher Profeffor der 
Rechtswiſſenſchaft, Ordinarius des Spruchcollegiums und Univerfitätsbibliothefar 
zu Breslau am 24. Mai 1838 verftorben, war am 3. Febr. 1787 zu Freifingen 
geboren. Nach mehrjährigen Beſuch des dortigen Lyceums bezog er im Derbite 
1803 die Univerfität zu Landshut, um dort feinen philoſophiſchen Curſus zu voll: 
enden, ben die Aufhebung ber Stubdienanftalt feiner Vaterſtadt unterbrochen hatte, 
und dann zu dem Stubium der Redhtswifjenfchaft überzugehen. Insbeſondere war 
es hier Feuerbach, der auf ihn anregend wirkte und ihn zur Wahl der alademifchen 
Laufbahn beftimmte. Um für die legtere fich vorzubereiten, wandte fi U. im 
Herbfte 1807 nad) Ööttingen, wo er an Hugo and Herbart ausgezeichnete Rehrer 
fand, und ein Jahr fpäter nach Heidelberg, wo er Martin’s praktifcher Unterwei- 
fung fich erfreute. In diefer Weiſe vorbereitet, erlangte er, der legte Doctor der 
Univerfität zu Altdorf, im 3. 1809 die juriftifche Doctorwürde, nur wenige Mo= 
nate darauf eine Anftellung als befoldeter Privatdocent zu Landshut und, als er durch 
des ihm befreundeten Savigny Einwirkung im J. 1810 nach Marburg berufen 
twurde, die Zuficherung einer ordentlichen Profeffur von Seiten der vaterländifchen 
Regierung. Die Erfüllung diefer Zufage wurde jedoch durch die Ungunft der Ver: 
hältniffe verzögert, weshalb er den von der preußifchen Regierung ihm gemachten 
Antrag zur Überfiedelung nad) Breslau felbft dann anmahm, als die von der bairi⸗ 
ſchen Regierung als Bedingung des Abfchieds verlangte Erftattung aller genofjenen 
Stipendien von ihm die drüdendften Opfer foderte. In Breslau befchränkte ſich 
feine Amtschätigkeit zunachft auf römifches Recht und Rechtsgefchichte, während er 
früher noch zuweilen EncyElopadie, Givilproceß und preußifches Landrecht vorgetra⸗ 
gen hatte, Wie Treffliches aber er in jenem Kreife geleiftet, wie anregend er aufeinen 
großen Kreis von Zuhörern eingewirkt und wie er zugleich durch eine wahrhaft red⸗ 
liche Gefinnung und durch aufopfernde Thaͤtigkeit fich die ungetheilte Liebe feiner 
Schüler und Amtsgenoffen erworben hatte, das bewies der tiefe Schmerz, welcher fich 
nach feinem Tode deutlich kundgab und welchem von zweien feiner Collegen, Baltzer 
und Ritter, in der Schrift „Andenken an Dominicus Unterholzner” (Berl. 1838) 
Morte verliehen wurden. Seine Schriften bewegen fi, mit Ausnahme ber von 
Feuerbach eingeleiteten „Suriftifhen Abhandlungen” (Münd. 1810), in denen 
eine ſcharfſinnige Abhandlung über. die Begründung bes. Strafrechts enthalten iſt, 
und der „Allgemeinen Einleitung in das juriftifche Studium zum Gebraudy von 
Horleſungen über die Encyklopädie und Methodologie“ (Muͤnch. 1812), in dem 
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Kreife des römifchen Rechts nach feiner hiftorifchen und. dogmatifchen Seite. Ins: 
befondere haben ihm „Die Lehre von ber Verjährung burch fortgefegten Beſitz nach 
ben Grundfägen bes römifchen Rechts” (Brest. 1815) und feine „Ausführliche 
Entwidelung der gefammten Verjaͤhrungslehre aus ben gemeinen in Deutfchland 
geltenden Rechten (2 Bde., Leipz. 1828) einen hohen Rang unter den beutfchen 
Civiliſten gefichert, und diefelben Eigenfchaften, welche diefen Werken dauerndes 
Andenken fichern, der feltene Scharffinn, die Ergründung der Quellen bis in ihre 
Tiefen, die durchſichtige Klarheit, endlich die durchaus Hiftorifche und doch dem 
Leben fo treu zugewandte Richtung finden wir wieder in feiner von Hufchke heraus: 
gegebenen „Quglienmäßigen Zufammenftellung der Lehre des römifchen Rechts von 
den Schuldverhältnifien mit Berudfichtigung der heutigen Anwendung” (2 Bde., 
Leipz. 1840). Außer diefen Hauptwerken haben wir noch aufzuführen den „Ent: 
wurf zu einem Lehrgebäude des bei den Roͤmern geltenden bürgerlichen Nechts” 
(Brest. 1817), die „Conjecturae de supplendis lacunis, quae in Gaji institu- 
tionum commentario quarto occurrunt“ (Bresl. 1823), in denen fehr fchägbare 
Eritifche Beiträge enthalten find, und die „Dissertatio de ınutata ratione centu- 
ziatorum comitiorum a Servo Tullio rege institutorum” (Brest. 1835). Endlich 
find von U. noch die trefflichen, die Rechtsverhältniffe betreffenden Bemerkungen 
zu Heindorf's Ausgabe der Horaziſchen „Satiren” und manche Beiträge zu der 
„Zeitſchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft“, zu dem „Archiv für civiliftifche 
Praxis“ und zu dem „Rheinifhen Muſeum“, als deſſen Mitherausgeber er feit 
1833 auf dem Titel genannt wurde, ſowie Recenfionen für die „Tuͤbinger Eritifche 
Zeitſchrift“ und die hallefche „Allgemeine Literaturzeitung” geliefert worden. (5) 
Unterfuhungen, politifhe,in Deutfchland. Seit den Juliereig: 
niffen des 5.1830 bi Ende Jul. 1838 find in 23 deutfchen Bunbdesftaaten gegen 
mehr als 1800 Angefchuldigte wegen politifcher Vergehen Unterfuchungen geführt 
worden; einige Hunderte derfelben traf Fahre lange Unterfuchungshaft, Straf: 
gefängniß oder Feftungsftrafe; ebenfo viele oder mehr haben fic durch die Flucht 
ins Ausland einem ahnlichen oder härtern Schicfale entzogen. Unter der Herrfchaft 
weſentlich abweichender Gefeggebungen war in den verfchiedenen Bunbesftaaten eine 
höchft verfchiedenartige Surisprudenz zum Vorfchein gekommen; in einigen ift fo= 
gar eine nicht unbedeutende Anzahl Zodesurtheile richterlich gefällt worden. Diefe 
Zodesurtheile blieben unvollzogen ; aber man hörte von Männern, bie ſich durch 
Selbſtmord aus ihren Banden befreiten, von Anbern, deren Geift ſich unter den 
Leiden der Haft in unheilbarem Wahnfinne verwirrt hat. Gewiß war ſchon manche 
Jugendblüte geknickt, manche viel verheißende Kraft gebrochen, als wohlmeinende 
Zürften vorerft in zwei deutfchen Bundesftaaten — im Großherzogthume Heſſen 
durch Beſchluß vom 7. Jan. 1839 und in Preußen alsbald nach der Thronbefteis 
gung des jegigen Königs — den Gefangenen die Thüren des Kerkers öffneten, oder 
als fonft noch hier und da theilweile Begnadigungen eintraten. Endlich fchien die 
Aufregung durch die ſchweren Folgen, die über die befonders davon Ergriffenen vers 
hängt wurden, völlig erfticdt zu fein, ald man im J. 1840 von neuen Verhaftuns 
gen in Frankfurt am Main, im Großherzogthume Heffen, in Heffen Homburg, 
Hanover und einigen Städten des norbweftlichen Deutfchlands vernahm, von Ver: 
baftungen, die meift junge Männer aus dem Dandwerkerftande betrafen, deren 
Zahl big zu einigen Hunderten angegeben wird. Wo man veranlaft war, politifche 
Vergehen in folcher Menge zu verfolgen, muß man wol auf eine entfprechende 
Volksſtimmung in weiterm Kreife ſchließen. Schon in den erften Jahren nad) den 
Kriegen gegen Napoleon hatte Deutfchland feine fogenannten demagogifchen Um: 
ttiebe, politifchen Unterfuchungen und Beftrafungen. (S. Geheime politifche 
Verbindungen.) Unverkennbar ift indeß nach einer Paufe von einigen Jahren 
die Bewegung weit umfaſſender und maffenhafter geworden; dies zwar unter dem 
äußern Einfluffe erfchätternder Weltbegebenheiten, die fich aber, wenngleich in ans 
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dern Formen, von Zeit zu Zeit wiederholen Eönnen. Solche Erfcheinungen find 
kein bedeutungslofes Spiel auf der wie zufällig bewegten Oberfläche des Völker: 
lebens und wollen nidjt blos nach ihrem äußerlichen Xhatbeftande, fondern aud) in 
ihren tiefer liegenden Urfachen erfaßt und gewürdigt fein. Den vollen Ernſt feiner 
Aufgabe ermeffend, hat fie der öftreichifche Commiffair und Präfidirende der zur 
Überwachung der palitifchen Unterfuchungen niedergefegten Bundescentralbehörde, 
Freiherr von Wagemann, zu löfen verfucht in feiner actenmäßigen ‚„„Darlegung der 
Hauptrefultate aus den wegen der revolutionnairen Complotte der neuern Zeit bis 
Ende Jul. 1838 in Deutfchland geführten Unterfuchungen”. Diefe Darlegung, 
mit Umficht und Befonnenheit abgefaßt, ift in gemäßigter, leidenfchaftstofer Sprache 
gefchrieben. Wie wäre Anderes in einer Schrift zu erwarten, die zu „Frankfurt am 
Main, in der Bundes: Präfidial:Druderei bei B. Krebs‘, gleihfam unter dem 
Zeichen und der Autorität der deutfchen Bundesverfammlung felbft erfchienen ift? 
Zwar wird glaubwürdig verfichert, daß außer der veröffentlichten „Darlegung” noch 
eine zweite, ausſchließend für die Regierungen beftimmte verfaßt wurde, worin un- 
‚ ter Anderm die fchteizerifchen Verhältniffe und Bewegungen genauer auseinander: 
gefegt find; allein das Publicum Eann fich natürlich nur an das Eine halten, was 
man feinem Urtheile vorzulegen für gut gefunden hat, und die Unbefangenen aller 
Parteien twerden einräumen, daß fich wenisftens die zuerft genannte Schrift ein 
Streben nad) Unparteifichkeit zur Pflicht gemacht, wie man es nur immer von 
einem beftimmt gegebenen, nicht von einem frei gewählten Standpunkte aus erwar⸗ 
ten mag. Zur Aufhellung eines wichtigen Abfchnittes der deutfchen Eulturgefchichte 
dürften alfo in Intereſſe der Wahrheit nur einige Erläuterungen und Ergänzungen 
nöthig fein, weniger dagegen Berichtigungen oder gar eine Widerlegung, felbft 
wenn äußere Hinderniffe diefe zuließen. 

Der Präfident der Bundescentralbehörde beginnt fehr zweckmaͤßig feinen Be⸗ 
richt mit einer einleitenden Erinnerung an den gefchichtlichen Zufammenhang der 
Sreigniffe feit Beendigung der Kriege gegen Frankreich. Der Geiſt und das Streben 
der liberalen und theilweife vevolutionnair gewordenen Partei wird in Folgenden . 
gefchildert: „Nachdem der äußere Feind in feine Grenzen zuruͤckgewieſen worden, 
babe Manchem der Blick gefehlt für den Segen der organifchen Einheit, wozu ſich 
zu ihrem Heil die getrennten Glieder der deutfchen Lande aneinandergefchloffen. So 
fei bei Denen, welchen der Sinn für die wahre innere Einheit Deutfchlands abge: 
gangen, das Verlangen nad) einer äußerlich fichtbaren entftanden. Die ſchon durch 
die erſte franzöfifche Revolution hervorgerufenen revolutionnairen Ideen über die 
Berhältniffe der Fürften und Völker fein nun in der erften Außern Ruhe des Frie- 
dens bei Einzelnen mit größerer Kraft zum Vorfchein gekommen, und Manche, von 
allen Rechtsprincipien losgelöft, hätten-fih auf den verfciedenften Stufen den 
Zräumereien der die innen Berhältniffe der Völker ummälzenden Theorien ergeben. 
Hiernach hätten fih Mehre ſchon bald nach dem Kriege von 1815 eine deutfche Re: 
publik als das zu erreichende Ziel vor Augen geftellt. Diefem Ziele habe man fich 
auf indirectem Wege allmälig zu nähern gefucht, indem man unter theild wohlbe= 
wußter, theild unbewußter VBerwechfelung der Begriffe laut und leidenfchaftlich Con— 
flitutionen im ausländifchen Sinne gefodert und in englifcher oder franzoͤſiſcher 
Weiſe eine Gefammtrepräfentation des deutfchen Volks verlangt habe. So ſei zuerſt 
ein ſeitdem jehr wirkſam gewordenes, feiner Natur nad) undeutfches Element in 
den big dahin doch wenigftens national aufgefaßten Kampf eingetreten.” Die ſoge 
nannte liberale Partei in Deutfchland ift nicht in der Stellung, die öffentlich gegen 
fie gerichtete Anklage mit einer Gegenanklage oͤffentlich erroidern zu können. Zu 
ihrer Vertheidigung oder zur Erklärung der Ereigniffe, die man auf Rechnung Ihrer 
Jerlehren oder verkehrten Abfichten ftelle, dürfte fie indep entgegnen: „Eine von 
Frankreich) ausgegangene, aber ſchon jegt europäifch gervordene Revolution habe 
das Band der deutfchen Reichöverfaffung gemwaltfam zerriffen. Als nun nach Ver⸗ 
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treibung des äußern Feindes Deutfchland wieder ſich felbft angehört, ſei wol der 
Wunſch verzeihlich gewefen, die Zukunft des Volks in wahrhaft organifcher Weife 
mit feiner Vergangenheit verknüpft zu fehen und darum ein aus dem freien Vers 
trauen der Mation felbft hervorgegangenes Drgan zu begehren, um von deſſen Bei⸗ 
tath und Zuftimmung die politifchen Schickſale des gemeinfamen Baterlandes abs 
haͤngig zu machen. Es fei verzeihlich, wenn man im Intereſſe diefer organifchen 
Entwickelung eine freie Preffe verlangt habe, als ein weiteres Organ für die Stimme 
und Meinung des Volkes, über deffen Loos zu entfcheiden war und noch jegt zu ent⸗ 
Scheiben ift. Endlich fei es erflärlich, wenn fich bei Allen, mit deren Intereſſe und 
Anfihten das neu Gewordene nicht in Einklang geftanden, felbft der Zweifel an 
der Rechtmäßigkeit des Entftandenen feftgefegt Habe. Wer das Verlangen nad) 
einer äußerlich fihtbaren Einheit in fich trage, dem fehle darum noch nicht der Sinn 
für die wahre innere Einheit; denn es gebe im Voͤlkerleben nichts wahrhaft Inner: . 
liches, was ſich nicht Außerlich zu geftalten, was ſich nicht nothwendig ein Organ 
ſeines Dafeins zu fhaffen fudye. Habe man in engliſcher und franzöfifcher Weife 
eine Gefammtreprafentation des deutſchen Volkes verlangt, fo fei doch diefe Repraͤ⸗ 
fentation ein wefentlich germanifches Suflitut, und habe man Eonftitutionen im 
ausländifchen Sinne yefodert, fo fei dies ebenfo wenig :ındeutfch, als es etwa uns 
engliſch geweſen, daß ſich Großbritannien die Principien der auf deutfchem Boden 
entftandenen Reformation in feiner Weife angeeignet. Denn außer dem eigenthünt: 
lid Nationalen gebe es zugleich einen allgemeinern Beitcyarafter, wonach bei allen 
Nationen, die in näherm Verkehr, in ununterbrochenen: Austaufche von Anfichten 
und Einficyten ftehen, nothwendig aud ähnliche Bedürfniffe und Anſpruͤche zum 
Vorſchein kommen müßten.” Welcher Meinung man beipflichte, fo wird doch Je⸗ 
der, der unbefangen daß politifche Treiben überblict, gern zugeftehen, daß alle vag 
gehaltenen gegenfeitigen Anfhuldigungen fo wahr ald unwahr, fo gerecht als uns 
gerecht von der einen wie von der andern Seite find. Wie feindliche Meere, ftehen 
fit) auch die politifchen Parteien gegenüber; jede hat ihren Zroß, ihre Gemeinen, 
ihre geiftigen Führer und Hiupter. Gibt e8 nicht Wenige unter den fogenannten 
Liberalen, die Über Icere Allgemeinheiten das eigenthümlic, Befondere überfehen, 
die das Feldgefchrei der Einheit, Freiheit und Gleichheit nur als überlieferte Parole 
hören laſſen, fo ift es nicht befjer bei den Gegnern, die irgend ein Befonderes fo 
ausſchließend ing Auge faffen, da fie für dag Gemeinfame in den weitern Kreifen 
des Voͤlkerlebens den Blick verlieren. Denn aud) diefe hiftorifche Schule, die fich 
dem von ihr anmaßlich genug als unbiftorifch bezeichneten Liberalismus entgegen: 
ſtellt, hat ihren Troß in hiftorifchen Spießbürgern, deren Intereſſe und Geſichts⸗ 
kreis von der Chronik und dem Weichbilde ihres Staͤdtchens umzaͤunt iſt, in hiſto— 
riſchen Junkern, die unwillkuͤrlich befcheiden ihr Nichts mit den Pergamenten der 
Vorfahren umhuͤllen, und dergleichen. Wie der beſchraͤnkte Pietismus im Gebiete 
der hriftlichen Offenbarung nur gerade an das Befondere fic) heftet, was fein ein. 
feitig fubjectives Geläfte Eigelt, fo läuft bei den Anhängern derjenigen Doctrin, die 
füh mit ihrer Hiftorifchen Auffafjung brüftet, das nichtige Streben meift nur darauf 
hinaus, irgend einen Abfchnitt ber Vergangenheit für jegt und alle Zukunft feftzus 
halten, ulfo daß die Faͤden ihres Hirngefpinnftes nimmer bis in die frifche Gegen: 
wart reichen, an welche die nächfte Zukunft ſich anknuͤpft. Sie gleichen dem ho: 
ren, der zur frühen Morgenftunde fo lange in die Sonne ftaret, bis er für ben 
ganzen Tag nur ihr blendendes Scheinbild vor Augen fieht. Indeſſen hat aber eine 
höhere Hand auch die Sonne der politifchen Erkenntniß in gefegmäßig auffteigender 
Bahn weiter geführt und läßt fie, nach beiden Seiten Licht und Schatten verbieis 
tend, uͤber Gerechte und Ungerechte fcheinen, über Kluge und Thoren. Der aber 
ift der Meifefte, der mit ungetrübten Blicke zu jeder Stunde ihren wahren Stand» 

punft erfennt und vor Allem ihre naͤchſte Bahn zu ermeffen vermag. 
In drei Hauptabfchnitten berichtet bie „Daxlegung‘ 1) über die Einflüffe der 
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Julirevolution in Deutfhland bis zum Mislingen des Frankfurter Attens 
tats (ſ. d. und Koferiz); 2) über die revolutionnairen Complotte nad) dem 
franffurter Attentate; 3) über das Treiben der Flüchtlinge im Auslande, nament⸗ 
lich über das. Junge Europa (f.d.) und das Junge Deutſchland (f.d.). 
Die im Obigen bezeichneten Artikel haben bereits die Thatfachen mit der officiellen 
Schrift weſentlich übereinftimmend berichtet, obgleich das Urtheil über die Ereig: 
niffe, je nad) dem Standpunkte des Befchauers, nicht felten ein abweichendes ift. 
Es ſind alfo hier nur wenige erläuternde Bemerkungen und Zufäge beizufügen. 
Menn 06 einer füddeutfchen Kammer (S. 14) wie zum Vorwurfe gemacht wird, 
daß fie 1831, während der vor wenig Monaten in offenen Aufftand ausgebrochenen 
Aufregung die „ganze und ungefchmälerte Preßfreiheit” verlangt habe, fo hat ſich 
doch bald darauf daffelbe Verlangen auch faft in allen andern Ständeverfammluns 
gen kundgethan. Die Zeit aber, um diefe Frage zur Sprache zu bringen, war durch 
das-lebhaftere Erwachen des öffentlichen Geiftes ganz von felbft gegeben, der Ans 
trag rechtfertigte fi) in den Augen Derjenigen, von denen er ausgegangen, durch 
die Überzeugung, daß die frühere Gewährung der Preßfreiheit wol manches Übel, 
das nun unerwartet zum Ausbruche kam, verhütet hätte, und daß ihre alsbaldige 
Gewährung wol auch manchem drohenden Übel vorbeugen möge. Es ift fehr bes 
greiflich, wenn die Gegner der freien Preffe in ihrem Sinne wünfchen, man möge 
folche Anträge etwa nur auf Perioden verfchieben, wo die vorherrfchende politifche 
Indifferenz dafür bärgt, daß fie in der Stimme des Volkes keinen unterftügenden 
Anklang finden; allein es ift ebenfo begreiflich, daß die Anhänger einer Meinung 
nicht im Sinne der Gegner diefer Meinung handeln wollen. Hinſichtlich bes 
(S. 21) erwähnten Austritts der Burfchenfchaften zu Leipzig, Gießen, Marburg 
und Bonn aus dem allgemeinen Verbande, noch vor dem im Dec. 1832 abgehals 
tenen jtuttgarter Burfihentage, muß noch beſonders hervorgehoben werden, daß der 
Grund des Austritts im Beginnen oder in dem Androhen gerichtlicher Unterfuchun: 
gen über verbotene Verbindungen lag. Über die revolutionnairen Vorbereitungen 
im Oberfürftenthum Heffen (S. 32) ift zu bemerken, daß unter ben betheiligten 
Studenten wenigftens Eeine förmliche Wahl von Abgefandten an ältere, in bürger: 
licher Stellung befindliche Männer ftatt hatte und daß diefe legtern wol überhaupt 
der Sache der Bewegung nicht ganz in dem Sinne zugethan waren, den man bei 
ihnen voraugfegen zu dürfen meinte. Auch ſcheinen ſich die S. 44 berührten „be: 
flimmten und auf örtliche Verhältniffe der Umgegend berechneten Aufruhrpläne” 
nur auf leichtfertig hingeworfene Hußerungen eines Einzelnen oder weniger Einzel: 
nen beſchraͤnkt zu haben, die alsbald von der Mehrheit befeitigt wurden. Die 
Schilderung des frankfurter Attentats (S.46 fg.) konnte, da fich die hauptſaͤchlich 
Betheiligten durch die Flucht jeder gerichtlichen Vernehmung entzogen hatten, nicht 
mol bis in alle Einzelheiten erfchöpfend und richtig fein, wenn auch in der wohlmeis 
nenden Abficht, von künftigen Unternehmungen diefer Art abzufchreden, gerade 
von Dem, mas die Sache ins ungünftigfte Licht ſtellt, nichts vergeffen fein mag. 
Zur weitern Aufhellung dürfte,nod) Folgendes dienen. Der in der „Darlegung” 
oft genannte Dr. von Rauſchenplatt reifte nicht von Strasburg aus, fondern nur 
über Strasburg nad) Frankfurt, und zwar von Lieftal aus, wo er gerade ald Anwalt 
fungirte und wohin er nad) dem Mislingen des Aufftandes fofort zurückkehrte. 
Drei oder vier Zage vor dem 3. Apr. war er bei dem gleichfalls oft erwähnten Rec⸗ 
tor (fpäter Pfarrer) Weidig zu Butzbach, ſprach mit diefem über die, Ausficht des 
Erfolgs und bemerkte ihm, daß er in die Zuficherung des Koferiz (ſ. d.), für die 
Hälfte der würtenbergifchen Truppen ftehen zu können, fowie in die Angaben über 
die Bereitwilligkeit einiger preußifchen Regimenter, fein hinlängliches Vertrauen 
fege. Weidig verfprach, am folgenden Zage felbft nach Frankfurt zu fommen, um 
unter Umftänden gegen das unmittelbare Losfchlagen zu warnen. Er reifte wirklich 
dahin ab; allein es ward nicht genau ermittelt, ob er vom Unternehmen abgerathen 
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hat oder ob fein Zweifel an ber Möglichkeit des Gelingens durch die täufchende Hin: 
weifung einiger Führer auf zureichende Anterflügung befeitigt worden if. Rau: 
fhenplatt machte den kecken Vorfchlag, den Angriff am heilen Zage eine Stunde 
vor oder nach dem Aufziehen der Wachen (Mittags) zu eröffnen; fein Plan ward 
jedoc mit Ruͤckſicht auf die auswärts getroffenen oder zu treffenden Dispofitionen 
durch Stimmenmehrheit befeitigt. Daß der Anfchlag den Behörden verrathen fei 
und daß Gegenmaßregeln getroffen würden, erfuhren die Betheiligten durch einen 
anonymen Brief am 3. Apr. Nachmittags zwifchen 1 und 2 Uhr. Bei dem unter 
der Reitung Raufchenplatt’s ftattgefundenen Angriffe auf die Hauptwache fielen nur 
drei oder Höchftens vier Schüffe und zwar ohne Commando des Anführers. Diefer 
warf fich vielmehr fogleich dazwifchen und foderte die Soldaten auf, fich zu ergeben, 
was fie denn fofort gern thaten; an MWiderftand hätten fie ohnehin nicht denken 
innen. Es war ein eigenes Spiel des Zufalls, daß der auf der Hauptwache 
duch einen Schuß niedergeftredite Sergeant derfelbe war, der bei einem frühern 
Borfalle, als fi) wegen Erhebung der Thorfperre Streit erhoben, auf einen waf: 
fenlofen Volkshaufen hatte Feuer geben laffen, wodurch mehre Menfchen todt auf 
dem Platze blieben. Mit dem Abbrennen der Raketen (S. 50) an der Haupt: 
mache war ein Feuerwerker befonders beauftragt. Raufchenplatt rief vergebens nach 
ihm, als ihm ein Anderer eine auf dem Boden unter den Füßen der Stürmer ge: 
legene Rakete reichte. Aber ein aus der MWachtftube geholtes Licht, fowie einige 
Phosphorfeuerhoͤlzer erlofchen augenblicklich bei dem fcharfen Windzuge; die Zün- 
der waren nicht zu finden odkr herbeizufchaffen. So erklärt fid), warum das ver- 
abredete Signal nicht gegeben ward, ohne daß man deshalb einer Ausfage, der 
Anführer des ftürmenden Haufens habe „den Kopf verloren‘, beipflichten müßte. 
Bei dem gleichzeitigen Angriffe auf die Gonftablerwarhe ſcheint e8 allerdings etwas 
brutal hergegangen zu fein, jedoch nur durd die Schuld eines Einzigen, des 
bald darauf an feinen Wunden geftorbenen Fechtmeifters Zwid. Diefer war frü- 
ber längere Zeit auf der Conſtablerwache verhaftet und glaubte daſelbſt fchlecht ber 
handelt worden zu fein. Auch hier traten alsbald Mehre hervor, wie der fpäter ale 
Präfident des Jungen Deutfchlands bekannt gewordene E. Schüler, ura ſich jedem 
weiteen Erceffe zu widerfegen. Was noch fonft von Mishandlungen bemerkt ift, 
beruht auf den Ausfagen der Angegriffenen, die erflärlicherweife das Eine und 
Andere wenn nicht erfinnen, doch leicht übertreiben oder misdeuten mochten. Sm 
Gefechte auf der Zeil gegen die Abtheilung des Hauptmanns Jungmidyel (©. 52) 
blieben die Inſurgenten im Vortheile und die Schügen wichen auf ihr Hauptcorps 
zutuͤck. Erſt vor der herandrängenden Übermacht zogen fich die Empoͤrer in die 
Tahrgaffe als den für den Nothfall beftimmten dritten Sammelplag, fanden aber 
nirgend did verfprochene Hülfe, Der Letzte, der fich nach hartnädigem Kampfe zu: 
ruͤckzog, war. nicht Guſtav Bunfen (S. 52), fondern einer der theilnehmenden 
Polen. Endlich fpricht die „Darlegung” von einigen Haufen Meuterer, die, ihren 
Anfehen nach niederm Stande angehörig, in andern Stadttheilen gefehen worden 
fien. Dies beruht auf einer Verwechfelung, denn jene Haufen waren nichts An: 
deres als die Überrefte der einen Inſurgentenſchar nach dem an der Gonftabler: 
wache beitandenen Gefechte. Aus der Mitte diefer Schar ward denn auch einem 
nahenden „Menſchenſchwarm“ (S.-52) zugerufen: „Ob fie die Hanauer ſeien?“ 
Wenn alfo die „Darlegung” mit Ruͤckſicht auf die in der Stadt gefehene Truppe 
die Zahl der Meuterer auf 150—170 berechnet (S. 53), fo ift diefe „Truppe“ 
in Abzug zu bringen. Nach ihrem Ruͤckzuge von ber Gonftablerwache fließen noch 
die Aufrührer auf einige Abtheilungen der Buͤrgermiliz, die indeß das Anfehen 
hatten, weder für noch gegen fie mit Entfchiedenheit auftreten zu wollen. Inter: 
effant find die Mittheilungen des Unterfuchungsberichts über eine nad) dem Atz 
tentate im 3.1833 zu Frankfurt gegruͤndete, ſelbſt in einigen Nachbarftädten bes 
Eonverfationd: Leriton ber Gegenwart. IV. 2, 12 
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flandene Union”, auch „Maͤnnerbund“ genannt, die ſich in Sectionen und in 
Serien von Sectionen gegliedert hatte. Mach den aufgefundenen und als echt an= 
erfannten Statuten folfte jede Abtheilung aus höchftens zwoͤlf Mitgliedern unter 
einem Präfidenten oder Sprecher beftehen. Der Angabe einiger Angefchuldigten 
zufolge wäre diefen bei der Aufnahme gefagt worden, daß in Frankfurt 100, ja 
fogar 200 Sectionen beftänden. Die „Darlegung” felbft laͤßt es (S.60) übrigens 
dahingeftellt fein, ob diefe Zahlen nach der Reihenfolge oder willkürlich und zur 
Vergrößerung des Eindrucks abfichtlich hoch beftimmt worden feien, und mit Wahr: 
ſcheinlichkeit ift anzunehmen, daß audy dabei mehr im Projscte der Unternehmer 
lag, als fich in der Wirklichkeit hatte geftalten koͤnnen. 

Die Thatfachen und Ereigniffe, wovon im Unterfuchungsberichte die Rede 
iſt, vertheilen ſich über ein weites Gebiet und eine Reihe von Jahren. Wer das 
zeitlich und räumlich Zerfiveute in engem Rahmen zufammenfaft, das Fern: 
liegende einander nahe rückt, wird ſchon darum in ſich felbit und Anderen leicht 
einen Eindrud erzeugen, der nicht ganz der Wahrheit und Wirklichkeit entfpricht. 
Mer gar an der Spige einer Unterfuchung ſteht und durch feine amtliche Stellung , 
darauf angewiefen ift, die etwaige Verbindung der befondern Thatfachen zu ermit: 
teln, für Den ift es faft unvermeidlich, daß er mitunter felbft da einen äußerlichen 
Zuſammenhang zu erkennen glaubt, mo doch nur eine innere Wurzel den einzelnen 
Erfheinungen zu Grunde lag. So wird fic) denn gerade bei Denen, welche Zeu- 
gen des gefchilderten Zreibens waren, die Überzeugung bilden, daß darin weit tes 
niger Planmäßigkeit geherrſcht Habe, als man nad) der vorliegenden Darftellung 
annehmen müßte, daß bie verfchiedenften Schattirungen des Liberalismus allzu 
fehr in eine Farbe verfhmolzen find. Dies liegt fo nothwendig in der Sache felbft, 
daß man es gelten laffen muß und gleichwol von dem aufrichtigften Streben nad) 
Unparteilichkeit auf Seite des Darſtellers überzeugt fein mag. Auch braucht man 
ſich nicht gerade jener Äußerung Richelieu's zu erinnern: „Sage mir drei Worte 
und ich bringe dich in die Baftille‘‘, um von vorn herein die Gewißheit zu haben, 
daß in einer fo weitfchichtigen Reihe von Unterfuchungen, wo Hunderte von An- 
gefhuldigten auftraten, aber die meiften Hauptbetheiligten nicht vernommen wer: 
den Eonnten, über mandye Außerungen, Schriften und Handlungen Urtheile ge: 
fallt wurden, die am wenigſten mit den Abfichten diefer Betheiligten ſelbſt überein: 
flimmten. Gewiß find die gefchilderten Thatfachen höchft wichtig ald Symptome 
einer Volksſtimmung, die bereits zu Ereigniffen geführt hat und unter Umftänden 
zu neuen Begebenheiten führen Eönnte. Aber doc; ift es nicht ganz gleichgültig, 
wie weit man bie verfchiedenen revolutionnairen Verſuche als eine umfaffende 
Combination und als das Werk einer förmlichen Verſchwoͤrung unter den Mitglies 
dern. einer ſchon verhältnigmaßig zahlreichen Partei betrachtet, oder ob man fie 
mehr für den Ausdrud einer nur gelegentlich hervortretenden Misjtimmung gelten 
läßt. In diefem legtern Falle möchten wol die Regierungen der kleinern deutfchen 
Bunbdesflaaten erwarten dürfen, die nur vorübergehenden Ausbrüche der Unzufrie: 
benheit durch Gonceffionen im Geifte des Liberalismus dauernd befhtwichtigen zu 
Eönnen. Hätte dagegen eine nicht ganz ſchwache Partei fchon ein für alle Mal in 
entichiedener Feindfeligkeit mit ihnen gebrochen, fo bliebe ihnen Eaum eine andere 
Politik übrig, als fi der Leitung und dem Syſtem derjenigen Macht hinzugeben, 
die ihnen für alle Fälle die nächite und ficherfte Stüge verheißt. Der Herausgeber 
der „Darlegung“ ift ein öftreichifcher Staatsmann und in der Schrift felbft wird 
darauf hingemwiefen, daß gerade Oftreich einer der wenigen deutfchen Bundesftaaten 
In in denen die revolutionnairen Beftrebungen durchaus ohne Anklang geblie: 

ind, 

Diefelde Schrift äußert fid) in mehren Hindeutungen über ben fittlichen 
Charakter der Bewegung, deren Thatbeftand fie zu fchildern unternommen hat. 
Sir bewahrt ſelbſt in der Behandlung diefes hoͤchſt ſchwierigen Punktes eine ge: 
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wiſſe Umficht und Mäfigung und ſucht ſich fern zu haften von jener officioͤs ges 
fälligen Oberflächlichkeit, die man an einer im Großherzogthume Heſſen erſchiene⸗ 
nen „Darſtellung der dafelbft 1832—35 flattgehabten hochverrätherifchen Unter: 
nehmungen“ (Darmft. 1839) zu ruͤgen hatte. Es iftfchlimm, aber faum vermeids 
lich, daß immer, wenn in politifhen Zerwürfniffen die gefellfchaftlichen Zuftände 
in Frage geftellt werden, zugleich die gefellfchaftlihe Moral und die früher für 
heilig und unantaftbar gehaltenen Grundfäge mit ins Schwanken gerathen. 
Darum kam nody bei jeder Partei, welche dauernd unterdrudt war oder fich für 
gedruͤckt hielt, endlich jener jefuitifche Grundfas in Aufnahme, daß der Zweck die 
Mittel heilige, oder, wie es Mirabenu mit andern Worten gefagt, da bie große 
Moral die Eleine tödte. Der Bruch mit dem aͤußerlich Beftehenden, die mehr und 
mehr fich fteigernde Feindfchaft gegen daffelbe führe endlich zum Gegenfage auch 
gegen Das, was dem Beltehenden in der Meinung der Menfchen zur Stüge die: 
nen fol. Es ift fehr natürlich, daß die ſtaͤrkere und mit der Kraft des Geſetzes auss 
gerüftete Partei von ihren Gegnern Wahrheit und nur Wahrheit fodert; denn der 
Stärkere braucht feinen Widerfacher nur zu kennen, um ihn mit leichter Mühe 
unfchädlich zu machen. Es ift ebenfo natürlich, daß die ſchwaͤchere Partei Lift und 
ZTaͤuſchung entgegenzufegen fucht und endlich darin nichts Anderes ald eine er 
laubte Waffe der Nothwehr erblickt. Dies geſchah ſowol im der erften Zeit nach 
den fogenannten Befreiungskriege, wie die „Darlegung“ felbft (S. 11) hervor: 
hebt, als auch im Verlaufe der feit 1830 entfiandenen Bewegung. Wol mag es 
im Streite und Gegenftreite ber Parteien Einzelne geben, die vom Grundfage der 
Mahrheit vegen Freund und Feind nimmer abweichen mögen; aber Andere wer⸗ 
den der nahe liegenden Berlodung folgen und ſich vom Richter in ihrem Innern 
ſchon Tosgefprochen meinen, wenn fie ſich der Taͤuſchung ihrer Gegner: nicht um 
feloftifcher Zwecke willen, fondern im vielleicht nur vermeintlichen Intereffe des Ge: 
meinwohls ſchuldig gemacht haben. Gleichſam als Repräfentant diefer Anficht, die 
er zugleich auf feine Schüler und Anhänger zu verbreiten wußte, wird in der „Darts 
legung” der Rector Weidig (f. d.) namhaft gemacht, wie denn überhaupt von 
defien bedeutendem Einfluffe auf feine nähern Umgebungen vielfach die Rede ift. 
Denfelben Weidig lernen wir als frei von jeder Selbſtſucht und jedem perfönlichen 
Ehrgeize kennen; in feiner Lebensweife als nüchtern, mäßig und freudig entbehrend, 
um mit Dem, was er fich abgedarbt, Andere zu unterftügen, als hellen und. ruhig 
Haren Berftand, als unerfchütterlich feften Charakter und für feine Überzeugung 
zu jedem Opfer bis zum Tode bereit, als treuen und redlichen Freund, als innig 
liebenden Gatten und Vater, der ſich in feiner Stellung als Lehrer und Geiftlicher 
die hingebendfte Zuneigung feiner Schüler und feiner Gemeinde zu gewinnen wußte. 
So erfcheint er in der merkwürdigen und mit fo allgemeiner Theilnahme aufgenom: 
menen Schrift „Reliquien Dr. F. 2. Weidig’s, herausgegeben von einigen Freun⸗ 
den” (2. Aufl., Manh.1838), fo hat er, durchaus abſichtslos und mit dem vollen 
Gepräge der Wahrheit, fich felbft in Thaten und Worten geſchildert. Derfelbe Wei: 
dig Hatte, nad) der „Darlegung”, feinen Freunden die Lehre gepredigt, daß den 
politifchen Widerfachern gegenüber felbft der Meineib erlaubt fei. Wer ſich dieſen 
ſcheinbaren Widerfpruch, dieſe bis ins Innerſte greifende ſittliche Spaltung erklären 
will, blicke auf den Verlauf der Ereigniſſe ſeit den letzten Jahrzehnden und erinnere 
ſich, wie man im wechſelvollen Kampfe der Parteien gebrochene Eide, Verlegung’ 
beſchworener Verfaſſungen, unerfüllte Verheißungen und vielfach getäufchte gerechte 
Erwartungen auf der einen und andern Seite fi zum Vorwurfe gemacht hat. Er 
mag dann wol bie fittliche Verwirrung beklagen, die zugleich mit der politifchen eins 
geriffen ift und nicht eher verſchwinden kann, bis ſich aus der trüben Gährung her: 
aus neue und wefentlich befriedigende fociale Zuftände unter dem Schuge eines , 
neuen focialen Ölaubens geftaltet haben. Aber welcher Partei 28 er wird 
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nicht Teichtfertig wider feine Gegner die Hand erheben und das „Steiniget!” über 
fie ausrufen; er wird felbft zurÜberzeugung fich gebrungen fühlen, daß es manden 
Sünder gibt, über den nicht blos im Himmel, fondern auch auf Erden mehr Freude 
iſt, als über neunundneunzig Gerechte. 

Unter den Mitteln, deren fich bie revolutionnaire Partei in Deutfchland zur 
Aufregung der Maffen bedient, wird im Unterfuchungsberichte befonders hervorge: 
hoben, daß man die Armen den Reichen entgegenzuftellen gefucht, ja fogar zum 
Kampfe gegen dieſe aufgefodert habe. In jedem Parteiftreite werden Diejenigen, 
die fich durch die beftehenden Verhältniffe geiftig gedrückt und moraliſch unbefriedigt 
fühlen, in den materiell Gedruͤckten endlich ihre natürlichen Bundesgenoffen zu 
finden meinen. So ift e8 denn freilidy „durch die in folchen Dingen innerlich noth: 
wendige Steigerung” bis zu einer Auffoderung zum Kampfe gekommen; doch, wie 
es [cheint, nur in einer einzigen, 1834 erfchienenen Schrift: „Der heſſiſche Lands 
dote“, mit dem Motto: „Friede den Hütten, Krieg ben Paläften!” Wenn da: 
gegen die „Darlegung” ſchon in einer 1819 herausgegebenen Brofhüre: „Frag⸗ 
und Anwortbüclein über Allerlei, was im deutfchen Vaterlande Noth thut”, eine 
ſolche Auffoderung zu finden meinte, fo warb doch beizufügen vergeffen, daß ber 
Verfaffer von einem Kriegsgerichte freigefprochen worden ift. Es mag dahingeftellt 
bleiben, ob er bei einem „Aufrufe an die Bauern zum offenen Angriffe gegen die 
Begüterten” fo leicht weggefommen wäre. Man ift indeß allzu geneigt, felbft jede 
Warnung, die Bebrücdten zu erleichtern und die Armen nicht ärmer zu machen, 
‚für eine Aufreizung zur Unzufriedenheit gelten zu laffen. Überdies muß man ſich er: 
innern, baß in den erften Jahren nad) den Kriegen gegen Frankreich ven jenem 
ſchroffern Gegenfage zwäfchen Reichen und Armen, in dem Sinne, wie er fpäter 
fühlbar geworden ift, kaum noch die Rede war. Wenn alfo die „Darlegung” eine 
Abſicht, die Spaltung zwifchen Mittelloſen und Bemittelten politifdy benugen zu 
wollen, fchon im 3. 1819 zu entdecken glaubte, fo mag fie unmwillfürlich einen Ge: 
danken, der erft dem Bewußtſein einer fpätern Zeit angehörte, in eine frühere Pe: 
riode verlegt haben. Wahr ift dagegen, daß diefe Spaltung in den zwei legten Jahr: 
zehnben, hauptfächlicy in Folge der Ausbildung der großen Induſtrie und zur Zeit 
mehr in England und Frankreich als in Deutfchland, weit tiefer geworden iſt; aber 
daß dies während eines langen Friedens gefchah, wo der Nationalwohlftand im 
Ganzen fortdauernd flieg, wird einft vor dem Urtheile der Gefchichte kein fehr glän- 
zendes Zeugniß für eine vorausfichtige Politik der gegenwärtigen Periode abgeben. 
Unter die weitern Mittel für revolutionnaire Zwede zählt die „Darlegung” die Ver: 
- bindungen in Deutfchland mit franzöfifchen und zumal mit polnifhen Emiffaren, 
fowie die Gründung geheimer politifcher Vereine nach dem Mufter der in Frankreich 
beftandenen. Dies wird namentlich von der in Frankfurt gegründeten „Union“ be= 
hauptet, die fich den Formen ber franzöfifchen Gefellfchaft der Menfhenrechte 
(f.d.) genau angepaßt habe. Es mag hier allerdings ein Einfluß, wie ihn die Kennt: 
niß offenkundiger Thatfachen immer Außert, von Volk zu Volk ftattgefunden haben ; 
aber hat man fich erft einmal zur Errichtung einer geheimen Verbindung entfchlofs 
fen, fo liegt es zu fehr in der Natur der Sache, fie in Eleinere und größere Abthei- 
lungen zu gliedern, ald daß man daraus allein den Vorwurf einer undeutfchen 
Nachahmungsſucht begruͤnden könnte. Ebenfo erflärlich ift es, daß fich die weſent⸗ 
lich Steichgefinnten aller Nationen einander anzufchließen fürchten und daß dies nicht 
minder auf Seite der fogenannten liberalen Partei geſchah, als es von den Anhän- 
gern des Abfolutismus gefchehen ijt. Hatten deutfche Liberale an mehren Orten bie 
Sußirevolution gefeiert (S. 20), fo haben fie dody auch den Schlachttag von Was 
terloo feftlich begangen (S.19). Ein Anderes wäre es freilich, wenn man fich im 
Derkehr mit dem Auslande bis zu der verbrecherifchen Abficht verirrt hätte, einen 
Theil des bdeutfchen Landes den Fremden preiszugeben, um mit ihrer Hülfe im 
übrigen Theile politifche Lieblingstheorien zu verwirklichen. Im der That fpricht 
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die „Darlegung“ an einigen Stellen von einem „Landesverrath”. Sn politifchen 
‚ Kämpfen war es ſtets herkoͤmmlich, daß jede Partei die andere des Verraths beſchul⸗ 
digt hat, und ſo muß man am wenigſten in einer mehr politiſchen als juriſtiſchen 
Schrift fuͤr jeden Ausdruck juriſtiſche Schaͤrfe verlangen wollen. Hiernach bedient 
fi) auch die „Darlegung“ des Wortes „Landesverrath“ blos der Abkürzung wegen, 
indens fie damit fchon jede Hinweifung auf die Möglichkeit eines allgemeinen Prin- 
cipien⸗ und Parteienkriegs bezeichnet. Doch hatte der Gedanke an eine ſolche Mög- 
lichkeit gerade in ber legten Zeit wieder ziemlich nahe gelegen. In berfelben Zeit aber 
hat fich fehr augenfällig gezeigt, daß auch ben Kiberalen, ja fogar der fogenannten 
revolutionnairen Partei in Deutfchland vor allem Andern die Bewahrung der Un 
verleglichkeit des gemeinfamen Vaterlandes am Herzen liegt. Unter den deutfchen 
politifchen $lüchtlingen im Auslande mögen Einzelne Manches geirrt und verfehlte 
haben und man war ftetS nur allzu geneigt, was etwa der Eine oder Andere ver⸗ 
fhuldete, auf dieRechnung Aller zu ſchreiben. Aber doch haben fie ohne Ausnahme 
felbft in der Verbannung die Treue am Vaterlande und das Vollgefüht der deutfchen 
Volksehre rein und lauter bewahrt. Als unlängft zwifchen der deutfchen und fran⸗ 
zöfifchen Preffe jener merkwürdige Streit über die Rheinfrage entftand, da waren _ 
e8 deutfche Ausgewanderte, zum Theil mitten unter Franzoſen lebend, die gegen 
die Anmaßungen dieſes Volkes am lauteften ihre Stimme erhoben und die franzoͤ⸗ 
fifche Preffe endlich zwangen, ſich auf eine umfaffendere Discuffion der Sache ein⸗ 
zulaffen. Wenn Frankreich von bem Wahne geheilt wird, daß es in einem Erobe⸗ 
rungskriege gegen Deutfchland auf deutfche Sympathien zählen Eönne, fo haben 
fie dazu. ficher nicht am wenigſten beigetragen. Sie haben dabei manche Bor: 
theile aufs Spiel gefegt und mindeftens ihre gefellfhaftlihe Stellung in einem 
Lande, das ihnen Zuflucht gegeben, durch die Art ihres Auftretens nicht verbeffert ; 
fie haben auf diefe Weife immerhin mehr gethan als Diejenigen, die von Haufe 
aus ihren cenficter. deutſchthuͤmlichen Enthufiasmus zu Markt getragen. Dieſe va: 
terländifche Eeſinnung follte .endlich wol in Deutſchland allgemein anerkannt wer: 
den, wie fie denn auch von der großen Mehrheit des deutfchen Woikes niemals ver: 
Fannt werden iſt. Denn als fchon vor Jahren einige überflüffig laute Schriftfteller 
auftraten, die e8 fich zur Sache eines bequemen Patriotismus gemacht, über: eine 
angebliche franzöfifch Liberale Partei in Deutfchland Mancherlei zu phantafiren, 
haben fie bei dem deutfchen Wolke kaum irgendwo Glauben gefunden, und daß ſich 
der gefunde Sinn deffelben keineswegs getäufcht, hat ſich in den juͤngſten Erſchei⸗ 
nungen beutlicd) genug bewährt. | | 
Die „Darlegung“ fchließt mit der fehr wahren Bemerkung, daß die Partei, 
deren Treiben gefchildert worden, nur fo lange Bedeutung haben könne, als ihr 
Weſen nicht erkannt worden fei. Dies ift um fo richtiger, als überhaupt jede Par: 
tei, deren Weſen allfeitig.erfannt wäre, entweder durch die öffentliche Meinung 
vernichtet werden oder zur Herrfchaft gelangen müßte. So ift denn der Schlußbe- 
merfung des Unterfuchungsberichts nur etwa der fromme Wunſch noch beizufügen, 
daß auch auf der andern Seite Alles, was wirklich Zeitgemäßes und Volksmaͤßiges 
in den Beftrebungen der fogenannten Liberalen in Deutfchland liegt, nicht übers’ 
fehen oder misdeutet, fondern daß vielmehr zeitig für deffen Erfüllung geforgt were 
den möge. Gewiß waͤre es eine armfelig oberflächliche Anficht der Gefchichte, wenn 
man die feit fünf Sahrzehnden begonnene Ummälzung fchon jegt für ein und alle 
Mal als abgethan betrachten wollte. Vom 3. 1517 bis zum Schluffe des dreißig: 
jährigen Krieges hat die Reformation während 130 Jahre faft das ganze germaniz _ 
ſche und romanifche Europa mit Zerwürfnig erfüllt, obgleich damals, wie jegt, die 
Kämpfe der Parteien durch Perioden des Friedens oder des Waffenſtillſtandes zeit: 
weife unterbrochen wurden. Die Bewegung unferer Zeit hat fich noch über meitere 
Räume, über größere Maffen erſtreckt und wird fchwerlich früher ihr Ziel erreichen. 
Was aber aud) die fpätern Erfolge fein mögen, fo fteht vieleicht bafd genug unferm 
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deutfchen Waterlanbe eine Prüfung bevor, wofür es aller feiner Kräfte benoͤthigt 
fein koͤnnte, um dem Gottesurtheile des Kriegs mit Vertrauen entgegenfehen zu 
dürfen. Ein dantenswerthes Werk würhe alfo Denen gelingen, welche die zwie— 
fpältigen Meinungen und Intereffen zu verföhnen oder doc) den großen Parteien⸗ 
kampf zu vertagen verftünden. Wer dies nicht mag oder kann, der, hüte ſich wenig⸗ 
fiens, durch leichtfertige Verkegerung oder Verleumdung der anders Gefinnten bie 
Kluft noch tiefer zu reißen, als fie jegt fchon geworben ift. (36) 
Uffing (Tage Algreens), ordentlicher Profeffor der Rechte an der Univer- 
fität zu Kopenhagen und erfier Deputirter der Hauptſtadt in der Ständever- 
fammlung zu Roestilde, ift geboren ums J. 1795 zu Frederifsborg auf See: 
land, wo fein Vater Prediger war. Den Grund zu feiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung legte er im väterlichen Haufe; fpäter Fam er auf das Gymnafium. Auf 
der Univerfität zu Kopenhagen widmete er fich mit Eifer dem Studium der Rechte, 
doch ftudirte er daneben fleißig auch Philofophie, Geſchichte und Politik. Zu: 
nächft nad) vollendeten Studien Notar bei der Univerfität, wurde er darauf Kanz⸗ 
Lift bei der danifchen Kanzlei, mit dem Titel ald Kanzleifecretair. So mat er bis 
zum J. 1830 nur feinen Vorgefegten und Freunden befannt als gewandter Kopf 
und fleißiger Arbeiter. Bis dahin herrfchte aber auch in Dänemark eine ſolche Theil⸗ 
nahmloſigkeit an den öffentlichen Angelegenheiten, daß fi) Niemand um den Staat, 
feine Verfaſſung, Verwaltung, feine Finanzen befümmerte, als die es aus Amts: 
pflicht mußten; doch aud) diefe waren nur fehr wenig orientirt. Dänemark hatte 
von der von Struenfee proclamirten unbefchränkten Preffreiheit noch einige Bruch⸗ 
ftüde behalten, eigentlich ohne daß ed Jemand wußte, denn e8 war kein Gebraud) 
davon gemacht worden. U. machte es feinen Landsleuten Elar, daß wirklich noch 
. etwas Preßfreiheit vorhanden fei, daß nur diejenigen Journale, welche politifche 
Nachrichten mittheilen wollten, ein Privilegium bedürften und ſich der Genfur zu 
unterwerfen verpflichtet feien, baß man aber, davon abgefehen, Zeitungen und Tage: 
blätter herausgeben koͤnne, fo viele man wolle, ohne daß man nöthig habe, fie der 
Genfur zu unterwerfen. Die Dänen begriffen das auch bald; es traten viele junge 
Literaten auf, beurtheilten die Öffentlichen Zuftände, griffen die Verwaltung und 
die damit in Verbindung ftehenden Perfönlichkeiten an und riefen auch das Volt 
zur Xheilnahme an feinen Angelegenheiten. Unter diefen war U. lange der gewand⸗ 
tefte, feftefte und thätigfte. Er befaß die feltene Gabe, ſich populair und intereffant 
zugleich auszubrüden und war damit bald ber populairfte Mann in Kopenhagen 
und ganz Dänemark. So erhielt er bei den erften ftändifchen Wahlen im J. 1834, 
obgleid) damals nody eine ariflofratifche Tendenz, ein großer Refpect vor Beamten 
und Begüterten in Kopenhagen vorherrfchend war, bennod) unter den zwölf erwähl: 
ten fländifchen Abgeordneten der Hauptftadt die naͤchſtmehrſten Stimmen. Bei Er: 
öffnung der erfien Ständeverfanmlung wählte diefelbe U. nebft dem Bankdirector 
Bang, dem erflen Deputirten der Hauptftadt, zu Redacteuren der Ständezeitung, 
und U. führte das Gefchäft mit ſolchem Eifer und folcher Beharrlichkeit, daß das 
Volk hier einen möglichft guten Erfag für die nicht gewährte Öffentlichkeit erhielt, 
Ungeachtet diefer bedeutenden Arbeit lieferte U. in der Ständeverfammlung ſelbſt 
noch viele gründliche Gomitearbeiten; auch wurden von ihm mehre fehr wichtige 
Motionen gemacht und durchgeführt. Dahin gehörten befonders fein Antrag in 
Betreff bes Finanzwefens, indem er von der Regierung verlangte, daß fie bedeus 
tende Erfparungen einführe, daß eine Commiſſion, theils aus Beamten, theild aus 
unabhängigen Männern beftehend, zufammenberufen werde, um einen Finanz⸗ 
plan auszuarbeiten, daß dieſer einer außerordentlichen Ständeverfammlung vorge: 
legt und daß ein vollftändiger Rechenfchaftsbericht veröffentlicht werde, ſowie der 
Antrag wegen Errithtung von Realſchulen, denen beiden die Verſammlung beitrat. 
Er unterftügte alle liberalen Anträge, 3. B. auf Öffentlichkeit der Ständeverfamme 
lung, wegen Gommunalverfaffung, wegen Aufhebung der Sreifuhren u.f. w.; ent> 
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fchieben dagegen fprach er gegen einen Regierungsantrag auf weitere Befchräntung 
der Preßfreiheit. Nach der Rückkehr von der Ständeverfammlung zu Roeskilde 
gaben ihm feine Mitbürger vielfache Beweiſe des Wohlwollens; die Regierung 
aber, als deren bedeutendfter Gegner er fich bewieſen, erkannte feine Thätigkeit da= 
durch an, daß fie ihn zum Affeffor beim Hof: und Stadtgericht in Kopenhagen er= 
nannte. Wie früher, fo zeigte fich auch jegt U. wieder fehr thätig als Schriftftelfer, 
insbefondere in Eopenhagener Journalen; auch fprach er ſich in einer befondern 
Schrift für die Vereinigung der beiden dänifchen Ständeverfammlungen aus. Bei 
politifchen Feften zeigte er fich als Volksredner; doch nie ging er über die Grenzen 
der durch das abfolute Königsgefeg beftehenden Staatsform hinaus. Gutgeorbnete 
Verwaltung, befonders der Finanzen, Preßfreiheit, Offentlichkeit und Kpnliches 
waren die Themata, über welche er mit dem Feuer eines Repubiikaners fpradı; 
allein auf eine Verfaffung, die damit harmonirte, die folche Güter gewähren würde 
und fie allein fichern Eönne, kam er nie. Darauf kam er felbft nicht einmal während 
der zweiten Diät im 3. 1838, obfchon die jegt erſt gegebene Eönigliche Antwort auf 
die Anträge der Stände fo wenig gewährte und mehre Gefege gegen den Rath der 
Stände erlaffen worden waren, befonders das zur weitern Beſchraͤnkung der Preffe, 
fodaß man füglich einfehen mußte, wie wenig Provinzialftände nügten und befons 
ders blos rathgebende Provinzialftände. Die Nedaction der Ständezeitung führte 
er jegt wieder ebenfo forgfältig wie früher; für die Verbefferungen innerhalb des be: 
ftehenden Organismus trat er noch entfchiedener auf. Seine Hauptanträge be: 
trafen für diefes Mal Wiederholung der Finanzpropoſitionen und Vereinigung der 
roeskilder mit der viborger Ständeverjammlung. U. war feetwährend der Mann 
des Volkes; er ftand in der Ständeverfammlung an der Spige der Bewegung; 
das Volk erkannte feine Verdienfte an und legte feine Dankbarkeit an den Tag 
durch zahlreiche Beiträge zu einem Ehrenpocale für ihn. Als nad) Friedrich's VI. 
Tode Ehriftian VIH. den Thron beftiegen hatte und die Liberalen, namentlic) die 
jüngere Generation, von ihm, der Norwegen eine ausgezeichnete VBerfaffung gege: 
ben, eine derfelben ähnliche verlangten, war U. nicht unter ihnen. Man wunderte 
fi) daruͤber, aber verlor nicht das Vertrauen zu ihm, wie ſich dies fehr bald zeigte; 
denn nachdem der König am Neujahrstage 1840 der Hauptftadt ein neues Coms 
munalgefeg, fat fo, wie die Stände gewuͤnſcht, im Ganzen freifinnig, befonders 
durch die unmittelbare Erwählung der Bürgerrepräfentanten, auch durch eine ziem⸗ 
lich ausgedehnte Befugniß derfelben, gegeben, wurde U. fofort als Repräfentant er: 
wählt und zwar durch die mehrften Stimmen. Nach der Ruͤckkehr des Königs von ber 
Krönung zu Frederiksborg ſtand er als Redner an der Spige der Repräfentanten, 
als fie dem Könige in einer Adreffe das Verlangen nad) einer Eonftitution ausſpra⸗ 
chen, was vom Könige etwas unfreundlicy aufgenommen wurde, weil er zmeifelte, 
daß das Volk folches wünfche. Dies gab den Eonfervativen Veranlaffung zu An⸗ 
griffen auf die Repräfentanten, den Bürgern aber zu einer Dankadreſſe an ihre 
Vertreter. Ünderung der abfolutiftifhen Verfaffung, Steuerbewilligungsrecht, 
flaatsrechtliche Garantien, das waren jegt die Loſungsworte in den gelefenften 
Journalen; zugleich foderte man das Volk zu Petitionen an die Stände auf, denn 
an diefe hatte der König die Petitionnaire verwiefen, auf die Stimme der Stände 
wolle er hören, das hatte er verfprochen. Die Stände kamen zufanimen; die koͤnig⸗ 
iiche Eröffnung aber gewährte nur fehr wenig von Dem, was man wünfchte. Die 
Öffentlichkeit dee ftändifchen Verhandlungen, ſowie die Vereinigung der roeskilder 
mit der viborger Ständeverfammlung wurden abgefchlagen, die Finanzanträge mit 
allgemeinen Redensarten umgangen. Defto mehr und entfchiedenere Petitionen 
firömten jetzt nach Roeskilde und ſpaͤter nach Viborg. In Roeskilde ward U, zum 
dritten Male als Redacteur der Staͤndezeitung erwahlt; bei den Verhandlungen 
ſelbſt ſprach und erklaͤrte er ſich für größere Ausdehnung der Preßfreiheit, für 
die geſetzliche freie Verſendung ſowol auswaͤrtiger wie inländlfcher Zeitungen und 
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Journale durch die Poſt, was bis 1egt Gnabenfache ift, für Vereinigung der Stände 
verfammlungen und für Steuerbewilligungsrecht und flaatsrechtliche Garantien, 
Ruͤckſichtlich diefer legtern Frage blieb er aber zum erften Male hinter andern Män: 


nern der Reform zuruͤck, indem ex fich blos dafürexklärte, weil es allgemeiner Volks⸗ 


wunfih fei, feine Meinung aber zugleich dahin ausfprach, daß ihm conftitutionnelle 
Formen in Dänemark nicht für fo nothwendig erſchienen, obgleich er ihren Werth 
nicht beftreiten wolle, und daß er die Bereinigung der beiden Ständeverfammlungen, 
die Vorlegung eines vollftändigen Budgets und die Einführung einer Eräftigen Ad- 
miniftration in der ganzen Staatsverwaltung fürs erſte ausreichend erachte. Diefe 
Erklärung konnte ihn bei den entfchiedenen Liberalen nur verdächtigen ; man meinte, 


er ſtrebe nad) Anftellung in der höhern Adminiftration oder nach fonft einem beffern 
Amte, und diefe Meinung gewann an Wahrfcheinlichkeit, als die Regierung ihm 


auf feinen Wunſch bereitwillig eine ordenfliche Profeffur der Rechte an ber Univer: 
fität zu Kopenhagen verlieh. Andere meinen, daß U. ehrlidy feine Anficht ausge: 
jprochen, daß er nie recht entfchieden conflitutionnell gemwefen, daß er aber infofern 
echt demokratifch fei, al& er dem Willen und dem Verlangen des Volkes ficy unter: 
ordnet, weshalb er auch, wenn diefer Wille künftig auf eine freie Verfaſſung dringt, 
ihn gewiß mit gewohnter Beredtfamkeit vertreten wird. Als Profeffor ift er aber 
jedenfalls nicht an feinem Plage, nicht die Theorie, fondern die Praxis ift für ihn. 
Sm $. 1840 wurde er wieder mit großer Majorität und dies Mal felbft zum erften 
Deputirten der Hauptfladt gewählt. 


V. 


Va erſt (Friedrich Chriftian Eugen, Baron von), preußiſcher Hauptmann 
außer Dienft, Redacteur und Befiger der „Breslauer Zeitung”, wurde am 10. 
Apr. 1792 zu Wefel geboren, wofein Vater als Offizier in Garnifon ſtand. Seins 
Familie entflammt den alten Grafen von Slandern und ift feit dem 13. Jahrh. in 
der Grafſchaft Mark anfaßig. Da indeß das Regiment, welchem V.'s Vater an: 
gehörte, bald nad) des Sohnes Geburt nach Baireuth verlegt wurde, fo erhielt V. 
bier feine erfte Jugendbildung, auf die Jean Paul großen Einfluß übte, deffen be: 
fonderer Gunſt er fich auch noch fpäter zu erfreuen hatte. Zum Mititairftande be: 
jimmt, kam V. ald zwölfjähriger Knabe in das Gadettencorps zu Berlin, und trat 
1810 in das zweite weftpreußifche Infunterieregiment zu Breslau. Im folgenden 
Jahre zum Offizier befördert, wohnte er mit dieſem Regimente, das dem preufi- 
[hen Hütfscorps unter General von York zugetheilt war, dem Feldzugevon 1812 
gegen Rußland, ſowie in den J. 1813, 1814 und 1815 den Feldzügen gegen 
Frankreich bei. Zum Lohne feines ausgezeichneten Verhaltens in der Schlacht von 
Belle: Alliance wurde er zur Eöniglichen Garde verfegt. Bald nad) beendigtem Kriege 
erhielt V. einen zweijährigen Urlaub, um feine durch die Feldzuͤge unterbrochenen 
Studien fortzufegen, und im 5. 1818 nahm er, mit Hauptmannscharakter, feine 
Entlaffung aus dem Mititairdienfte. Die nächitfolgenden zwei Fahre verfebte er 
in Berlin im vertrauteften Umgange mit Hoffmann. Eine im $. 1821 mit dem 
Maler Höcder gemachte Reife durch das fchlefiiche Gebirge brachte Beide auf den 
vomantifchen Gedanken, den Winter auf der fogenannten Heufcheuer in der Graf: 
fchaft Glaz zu verbringen, um dafelbft in einem Bauernhaufe, — das fehr bald 
geraume Zeit hindurdy verfchneit war, — fern von allem Treiben der Welt, den 
Studien, mit Hülfe einer zu diefem Ende angefchafften Eleinen Bibliothek, obzu: 
liegen. Fr. Barth hat der Ausführung diefes Gedanken, in den „Deutfchen Blät: 
teen” von K. Schall, eine befondere Erzählung gewidmet und MWilibald Aleris 
diefelbe zum Sujet feiner Novelle „Acerbi““ gemacht. Die nächfifolgenden Jahre 
verlebte V. zu Breslau; eine Frucht des Umganges mit Holfei, Schall, Witte, 
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Barth und Andern waren feine „Hundert Sonette“ (Bresl. 1835). Won Jean 
Paul empfohlen, machte er ſodann 1824 einen Ausflug nach Weimar. Durch 
Abkommen mit K. Schall gelangte er 1825 zum Mitbefig der „Breslauer Zei⸗ 
tung”, wodurch ſich ihm ein feinen Beftrebungen zufagender Wirkungskreis eroͤff⸗ 
nete. Den mit diefer Stellung verknüpften Obliegenheiten unbefchadet, brachte er 
die folgenden Jahre größtentheils auf Reifen zu. So verlebte er ein Jahr in Dä- 
nemarf, ging auf einige Sahre nach Paris, das er fpäter wiederholt befuchte, fo= 
dann nach England und über Holland nad) Stalien, wo er drei Jahre verweilte. 
In hohem Grabe mit dem Talente Begabt, fich die Menfchen zu befreunden, be= 
wegte ſich V. auf feinen Reifen mit großer Leichtigkeit in den höhern Cirkeln, die 
fich ihm überall eröffneten. Vorzugsweiſe fcheint er Paris liebgewonnen zu haben, 
wo er aud) fpäter die Verhältniffe wieder anzufnüpfen fuchte, die ihn zur Zeit 
des Minifteriums Villele in großartige Speculationen verwidelten. Demungeach⸗ 
tet bewahrte er treu feine legitimiftifchen Anfichten, wie dies fein „Politifches Neu⸗ 
jahrsgeſchenk“ (Brest. 1831) bewies, worin er ſich mit Nachdruck, aber freilich 
ohne Anklang, für das confervative Princip erhob. Nach dem Tode Schall's im 
Sommer 1833 kehrte V. von Paris nach Berlin zuruͤck, um hier ſein beſtrittenes 
Recht auf den Beſitz der „Breslauer Zeitung“ geltend zu machen. Die Entſchei⸗— 
dung ließ lange auf ficy warten, und V. war bereits wieder nad) England abgereift, 
um nad) Spanien zu gehen, als ihn im Frühjahre 1834 die Nachricht von dem 
glüdlichen Ausgange feines Rechtsftreites ereilte und ihn ins Vaterland zuruͤckrief. 
Seine erfte Sorge nun war, diefem Blatte eine ganz veränderte Tendenz zu geben. 
Unter Schall's Leitung hatte dafjelbe ein blos locales Intereffe; V. wollte ihm ein 
mehr allgemeines geben, und feine Beftrebungen blieben nicht erfolglos. Mittels 
feiner weit verzmweigten Befanntfchaften wurde e8 ihm leicht, fich tüchtige Gorres 
fpondenten zu verfchaffen, und fomit erhielt die „Breslauer Zeitung” bald eine grö: 
Bere objective Ausdehnung und Bedeutung als je zuvor. Namentlich erhob jich die: 
felbe in Folge feiner perfönlichen Bekanntfhaft mit den deutfchen Offizieren im 
farliftifchen Deere, wo nicht zur einzigen, fo doch zur beften Quelle über die Pha— 
fen des fpanifchen Bürgerkrieges. Eine hoͤchſt intereffante Epifode in V.'s Leben 
bildet feine Reife nach Spanien, in das Hauptquartier des Don Carlos. Er trat diefe 
Reife zu Anfang des J. 1838 von Paris aus an, nachdem kurz vorher, durch Eröff- 
nung feiner Wohnung, wahrſcheinlich auf höhere Veranlafjung, feine ſaͤmmtlichen 
Papiere ducchfucht worden waren. Kaum jedody hatte er Paris verlaffen, als ihm 
ein Policeingent nachgefandt, durch den Zelegraphen feine Abreife nad) Bayonne 
gemeldet und Alles aufgeboten wurde, um ihn beim Überfchreiten der Pyrenaͤen— 
grenze zu verhaften. Indeß verfehiten alle dieſe Anordnungen ihren Zweck; in feis 
nen Papieren fand ſich nichts vor, was ihn hatte compromittiren Eönnen, und der 
beabfichtigten Verhaftung wußte er ſich durch fehnelle Flucht zu entziehen. Noch 
größeres Auffehen als die gefahrvolle Reife feibft erregte die Aufuahme, ‚die V. im 
Hauptquartiere des Don Carlos fand. Gleich nad) feiner Ankunft ward er vom 
Prätendenten zu einer Privataudienz befchieden, und am folgenden Zage legten bei 
ihm die dem Prätendenten zunächft ftehenden Perfonen Befuche ab. « Der ehemas 
lige Adjutant des berühmten Zumala:Garreguy, Oberftlieutenant Alfons de Bar: 
ts, wurde ihm als Begleiter zugetheiit, und ®. erfreute fich der Huld und des 
Vertrauens des Pratendenten in einem Grade, wie fein Fremder während der ganz 
zen Dauer des Kampfes; auch fchmüdte ihn derfelbe mit dem Sterne des ſpani— 
Ihen Hausordens Karl's II. Noch gegenwärtig bedeckt der Schleier des Geheim— 
nifjes die Veranlaffung und den Zweck diefer Reife. Offentliche Blätter bekleideten 
V. mit einer diplomatifchen Miffion ; er ſelbſt hat eine folche in Abrede geftelft, be— 
hauptend, nur fein Herz habe ihn zu Don Carlos geführt. Wir vermögen jenen 
Schleier nicht zu lüften und beſchraͤnken ung auf die Bemerkung, daß, weldyes aud) 
die Zriebfeber zu dieſer Reiſe gewefen, die Auszeichnungen, die ihm im fpanifchen 
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Hauptquartiere zu Theil wurden, feine Fähigkeit außer Zweifel fegen , fich geltend 
zu machen. Unter dem Namen Chevalier de Lelly ließ er die „Cavalierperfpective, 
Handbuch für angehende Verſchwender“ (Reipz. 1836) erfcheinen. Das vielbefpro: 
chene Buch enthält, als Wahrheit und Dichtung, Wieles über V.'s Aufenthalt im 
Paris, und bewegt fich, bei gehöriger Tiefe, im Gewande Semilaſſo's. Barnha: 
gen von Enfe Igt in feinen „Denkwuͤrdigkeiten“ (Bd. 5) Folgendes davon: „Dreier: 
lei ergibt fich bei vorliegendem Buche auf den erften Blid: daß der Verfaſſer ein 
Mann von Geift, daß er ein Mann von Welt ift und daß er eine [höhe literariſche 
Bildung hat. Er führt von feiner Höhe herab, wo er einen freien Überblick genießt, 
angenehme Discurfe mit den Umftehenden. Die Pedanten und Phitifter find ihm 
am meiften zuwider. Sein Humor, feine Satiren felbft Haben etwas Menfchen: 
freundliches. In Titerarifcher Hinficht bekennt er fich zu Hoffmann, zu Püdler, 
höher hinauf zu Goethe, zu Shakfpeare.” Im Sept. 1840 wurde V. durch die 
Stimmenmehrheit der Actionnairs die Pacht und Direction des neuen Theaters in 
Breslau auf zehn Jahre übertragen, welches am 1. Oct. 1841 eröffnet werden foll. 
Er hatte fihon 1836 beabfichtigt, auf eigene Rechnung ein neues Theater in Bres⸗ 
lau zu bauen, da das Bedürfniß eines foldyen für eine Stadt von 100,000 Ein: 
mwohnern immer dringender wurde; dajedoch der Theater: Actienverein ſich felbjt ent: 
fchloß, ein neues Haus zu bauen, fo trat er freiwillig von feinem Plane ab. (58) 
Balde (Sitvain Charles, Graf), franzöfifcher Marſchall und zeitheriger 
Generalgouverneur der franzöfifchen Befigungen im nördlichen Afrika, ift zu 
Brienne⸗le⸗Chateau im Departement Aube am 17. Dec. 1773 geboren. Im Sept. 
1792 trat er als Souslieutenant in die Artillerieſchnle zu Chalons ein, ward 1793 
zum Lieutenant der Artillerie befördert, nahm in dem darauf folgenden Feldzuge 
in den Niederlanden an den Belagerungan von Charleroi, Landrecies, Quesnoy, 
Balenciennes, Conde und Maftricht Theil, und zeichnete ſich vorzüglich bei dem 
‚Übergange über den Rhein bei Neumied aus. Im 3.1795 zum Gapitain ernannt, 
that erfih dann in den folgenden Feldzügen, namentlich in den Schlachten bei Wuͤrz⸗ 
burg, Möskich und Hohenlinden duch Unerfhrodenheit und Gefhid im Ma: 
noeuveiren der Batterien hervor. Im Sun. 1804 wurde er zugleich zum Oberſt⸗ 
lieutenant und zum Ritter des neugeftifteten Ordens der Ehrenlegion ernannt. Im 
J. 1806 diente er in dem Feldzuge in Deutfchland als Unterchef des Generalftabes 
der Artillerie und zeichnete fi) namentlich in der Schlacht bei Jena aus, worauf 
ihn der Kaifer im San. 1807 zum Oberften des erften Artillerieregiments ernannte. 
Nachdem er hierauf noch in den zwei folgenden Sahren bei der Hauptarmee in 
Deutſchland verweilt Hatte und in Folge feines ausgezeichneten Benehmens in den 
Schlachten bei Eylau und Friedland zum Offizier der Ehrenlegion ernannt worden 
war, übertrug ihm der Kaifer das Commando der Artillerie des dritten Corps der 
fpanifchen Armee. Er verließ Deutfchland zu Anfange des J. 1809 und begab 
ſich nach Spanien, wo er das Vertrauen, welches der Kaifer in ihn gefegt hatte, 
bei mehren Gelegenheiten auf das glänzendfte rechtfertigte. Sim Aug. 1810 zum 
Brigadegeneral befördert, erntete er neuen Ruhm bei den Belagerungen von Lerida, 
Tarragona, Torwſa und Valencia, und erhielt fchon im Aug. 1811 zum Lohne 
den Grad eines Divifionsgenerals. Als folcher zeichnete er ſich auch noch während 
der $. 1812 und 1813, vornehmlich in der Schlacht bei Caftella, am 13. Apr. 
1813, rühmlichft aus, und kehrte erft nad) Napoleon's Abdankung wieder nach 
Frankreich zurüd, Ludwig XVIII. verfagte feinen Talenten die Anerkennung nicht 
und ertheilte ihm ſchon im Sun. 1814 das Ludwigskreuz, ernannte ihn gleich dar= 
auf zum ®eneralinfpeitor der Artillerie, demnachft zum Commandanten, und zu 
Anfange des J. 1815 zum Grofoffizier der Ehrenlegion. Nichtsdefloweniger 
ſchloß er ſich während der hundert Tage wieder an Napoleon an und übernahm das 
Commando ber Artillerie des fünften Armeecorps. Gleichwol nahm ihn Lud- 
wig XVIII. aud) bei der zweiten Reftauration wieder zu Gnaden an und ernannte 
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ihn abermals zum Generalinfpector und zum Berichterftatter des Gentralcomite 
dee Artillerie. Die Dienfte, welche er in diefer Stellung teiftete, wurden im Aug. 
1822 durch das Großkreuz der Ehrenlegion belehnt. Während der übrigen Zeit 
der Reftanration und in den erften Jahren der Julimonarchie, für: welche ſich V. 
gleich zu Anfange erflärte, that er fidy nicht weiter hervor, fondern lebte mehr in 
der Zurückgezogenheit den tiefen Studien feines Zweiges der Kriegswiſſenſchaften. 
Er machte fich zuerft wieder bemerklich, als er 1837 den General Damremont 
(f.d.) nach Afrika begleitete, um an der zweiten Erpebdition gegen Konftantine 
(f.d.) Theil zu nehmen. : Unter den Mauern diefer Stadt übernahm er, nad) dem 
Tode bes Generald Damremont, das Obercommando des Erpeditionscorps, und 
nach der Einnahme der Stadt erhielt er kurz darauf mit dem Marfchallsftabe das Ge: 
neralgouvernement der franzöfifchen Beſitzungen in Afrika. 

Was die unter feine Verwaltung fallenden fpätern Ereigniffe in Algier betrifft, fo 
war V., im Beifte des von ihm einmal angenommenen.und mit firenger Confequenz 
durchgeführten Syftems, dem Kriege gegen AbdselsKader (fe. Dran) nicht gewo⸗ 
gen. Er ſuchte ihn um jeden Preis zu vermeiden, verfchob ihn, obgleich er feine 
Unvermeidlichkeit wohl erkannt hatte, fo lange wie möglich, und blieb am Ende 
wider Willen der angegriffene Theil. Diefes bedingte die falſche Stellung Frank: 
reichs zu Abdzels Kader in dieſem Kriege, über welche man dem Marſchall nicht mit 
Unrecht harte Vorwürfe machen zu können geglaubt hat. Eines der Hauptmomente 
diefes Barbarenkrieges war die heldenmüthige Vertheidigung von Mazagran am 
2. Febr. 1840. Gleichſam die Einleitung zu den größern auf das Frühjahr feſt⸗ 
gefegten Operationen bildete die Befignahme von Scherfchel im März 1840. Ein zu 
diefem Zwecke detafchirtes Erpeditiongeorps fammelte fich ſchon in den erften Tagen 
diefes Monats an der Chiffa, durchz0g ohne Widerftand die Ebene der Hadſchuten 
und das Gebiet der Kabilen von Chenouan, drang dann in bas Thal des Ued Has 
tem ein, und befegte am 13. März das von ben Einwohnern gänzlich verlafjene 
Scherfchel. Während diefes Streifzuges nach der Meeresküfte hin ſammelte ſich 
da6 Hauptcorps zu dem größern Feldzuge ins Innere in der Umgegend von Blidah. 
Der Aufbruch defjelben verzögerte ſich, da auch die Herzöge von Orleans und Au: 
male, die noch erwartet wurden, an dem Feldzuge Theil nehmen wollten, bis ge= 
gen Ende des April. Erſt am 27. Apr. brach) das ganze Corps, 20,000 M. ſtark, 
von Blidah auf, ruͤckte in die Ebene der Hadſchuten, und drängte den Bei von 
Miliana, weldyer bei dem Gehölz von Kaenzas Widerftand leiften wollte, nach 
feinem Lager am Affrum zurüd, welches mit Sturm genommen wurde. Nach 
jweitägigem Verweilen dafeldft wurde eine rüdgängige Bewegung gemacht, welche 
zum Zwecke hatte, die feindlichen Horden, welche unterdefien von allen Seiten auf 
die Ebene Metidfcha einbrachen, im Schady zu halten. Erſt am 2. Mai rüdte 
man auf der Straße von Medeah wieder nach Süden hin vor, und fchlug am Fuße 
des Atlas, drei Lieues von Blidah, Lager. In diefer günftigen Pofition, von mel: 
cher aus V. zugleich die Ebene und die Wege nach Miliana und Medeah beherrfchte, 
wurden einige Berfhanzungen angelegt und mehre Tage bamit hingebracht, die 
Umgegend von den feindlichen Streifcorps zu faubern. Am 7. Mai erflieg man 
die erften Abhänge des Atlas, wandte fich aber dann fogleich wieder gegen Scherfchel 
bin, welches feit ſechs Tagen von den durch Abdzel:Kader aufgemwiegelten Kabilen> 
ſtaͤmmen der Umgegend blodirt wurde und fchleunig entfegt werden mußte. Nicht 
ohne Mühe, unter harten Kämpfen und mit ſchweren Berluften fchlug man ſich 
durch die dichten Kabilenhaufen nach Scherfchel durch, welches eine verflärkte Gar⸗ 
nifon erhielt. Am 9. Mai wandte ſich von da aus das Hauptcorps fogleich wieder 
ſuͤdlich nach dem Atlas hin und erreichte am 12. Mai den berüchtigten Hochpaß, 
welcher unter dem Namen des Col du Zeniah bekannt ift. Gegen 6000 Araber 
unter Abd⸗el⸗Kader's eigener Führung wollten din Franzoſen den Durchzug wehren, 
wurden aber, nad) einem verzweifelten Widerftande, geworfen und ließen ihre Vers 
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ſchanzungen in den Haͤnden der Feinde, welche hier abermals einige Tage weilten. 
Am 17. Mai wurde von hier aus das menſchenleere, nur vier Lieues entfernte Me⸗ 
deah beſetzt, welches eine Garnifon und fuͤr zwei Monate Lebensmittel erhielt. Der 
Reft der Armee zog fich fhon am 20. Mai wieder nad) dem Atlas zurüd, hatte 
hier noch einen harten Kampf gegen Abd⸗el⸗Kader zu beflehen, traf aber doch bereits 
am 22. Mai wieder im Lager von Blidah ein. V. war am 23. Mai bereits in 
Algier, und die beiden Prinzen fchifften fich gleich darauf wieder nad) Frank⸗ 
reich ein. 

Diefes ware die erften im Ganzen doch nur geringen Refultate des viel ver: 
Tprechenden Feldzuges. Ein energifchered Vordringen wurde gleich damals durch 
die bedenkliche Lage verhindert, in welcher man im Rüden die Umgegend der Haupt: 
ſtadt gelaffen hatte. Noch während man am Teniah fland, brachen unerwartet 
ungeheure Haufen von Arabern und Kabilen auf die Ebene ein, machten Alles, 
was fie erreichen Eonnten, nieder und verbreiteten Schredien und Entfegen bis unter 
die Mauern von Algier. Schon damals erhoben ſich die bitterften Klagen über V., 
welchem man einen gänzlich verfehlten Plan des Feldzuges und eine unverzeihliche 
Nacläffigkeit in der Herbeifchaffung der dazu nöthigen Mittel vorwarf. Um ſich 
zu rechtfertigen, rückte er indeffen fhon in den erſten Tagen des Jun. wieder ins 
Geld und befegte am 8. Jun. das von Abd⸗el-⸗Kader in Brand geſteckte Miliana. 
Die Umgegend wurde mit Feuer und Schwert verheert, und in Miliana blieb eine 
angemeffene Befagung mit Lebensmitteln auf 60 Tage zurüd. Der Rudzug war 
auch hier nicht ohne Schwierigkeiten. Am 15. Jun. kam e8 abermald am Paß 
von Zeniah zu einen! mörberifchen Gefechte, in welchem die Verlufte der Franzos 
fen höchft bedeutend waren, und gleichzeitigubauerten die Raubereien und Einfälle 
der Horden Abdsel-Kader’s auf der Ebene Mtidſcha auf die beunruhigendite Weife 
fort. Während der großen Hige der Sommermonate war nun freilic an eine wirk⸗ 
fame Fortfegung des Feldzuges nicht zu denken. Am 5. Jul. traf V. wieder in Als 
gier ein und ließ es fich ſeitdem vorzüglich angelegen fein, theils die Ebene und Um: 
gegend von Algier rein zu halten, theild aber audy für die Verproviäntirung der 
neubefegten Drte, Medeah und Miliana, zu forgen. Das Erftere gelang ihm 
nicht nach Wunfche, da während des Zul. und Aug. die Einfälle der Horden Abd: 
el⸗Kader's aufder Ebene fortdauerten und Algier felbft zu wiederholten Malen ernft: 
lich bedroht war. Wo es mit diefen Horden zu offenem Kampfe kam, blieb ber 
Sieg allerdings wol meiſt, wenn auch nicht felten theuer erfauft, auf Seiten der 
Franzoſen, wie namentlich auch in mehren Gefechten, welche die Befagungen von 
Medeah und Miliana zu beftehen hatten; allein im Ganzen ward dadurch für den 
Ausgang des Krieges wenig gewonnen. Die überhaupt nicht fehr beträchtlichen 
Streitkräfte mußten zu fehr zerfplittert werden, um nur das Junädjfiliegende zu 
decken, und an größere durchgreifende Operationen war ſchon deshalb nicht zu den= 
ten, weil bei den gefpannten Verhältniffen,, welche der Xractat vom 15. Jul. her: 
beigeführt hatte, von Verſtaͤrkungen der afrikaniſchen Armee keine Rebe fein Eonnte, 
und es, im Falle eines damals fehr gefürchteten Bruches mit England, vor Allem 
nöthig war, die Küften gegen plögliche Überfälle zu dedfen. Schon diefes war 
Grund genug, warum der Reſt des Jahres ohne bedeutende Vorfälle und ohne eine 
woefentliche Veränderung in der Stellung ber Eriegführenden Parteien zueinander 
vorüberging. Es trat ein gewiffer status quo ein, welcher ebenfo fehr die Schwäche 
der Franzoſen, wie die Entkräftung Abd-el-Kader's offenbarte, aber den erftern 
nichtsdeftoweniger die Überlegenheit ficherte, welche fie, wie in der Provinz Algier, 
fo auch in Dran und Konftantine bei mehren harten Kämpfen zu behaupten ges 
wußt hatten. Erft gegen Ende des J. 1840, als die Beforanifje wegen ded Aus⸗ 
bruche&- eines europäifchen Krieges etwas in ben Hintergrund getreten waren, 
wurde wieder ernfllich an die Fortfegung des afrikanifchen Krieges gedacht. Um der 
Sache nun wenigftens durch eine entfchiedene Maßregel einigen Aufſchwung zu ges 
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ben, beſchloß dad Minifterium vom 29. Det. 1840, in Betracht der häufig genug 
gegen den Generalgouverneur ethobenen Vorwürfe, die Abberufung defjelden und 
ernannte General Bugeaud (f. d.) zu feinem Nachfolger. In Algier ſelbſt wurde 
diefe Veränderung wenigftens nicht von allen Parteien mit gleihem Wohlgefallen 
aufgenommen, und eine förmliche Deputation der Coloniften drüdte V. ihr leb⸗ 
haftes Bedauern aus, welches er wenigſtens als eine legte Rechtfertigung feiner 
dreijährigen Verwaltung betrachten Eonnte. Auch die officiellen Journale in Frank⸗ 
reich fuchten feine Abberufung zu bemänteln. In den legten Tagen des San. 1841 
fhiffte er ſich nach Frankreich ein und landete am 3. Febr. in Port Vendres. Ges 
neral Bugeaud wird zu Anfange des März nach Afrika überfchiffen, wohin ihm 
die Herzöge von Orleans und Aumale folgen werden. Der neue Feldzug gegen Abd- 
el-Kader, welcher dann ftattfinden foll, und noch mehr ein neues auf die wahr⸗ 
fheinlihen Erfolge deffelben gegründetes Syſtem der Colonifation, womit Bu- 
geaud umgeht, werden im voraus als eine entfcheidende Epoche in der —— 
der Herrſchaft Frankreichs in Afrika bezeichnet. (4) 
Balentin (Gabriel Guftav), Profeffor ber Phyſiologie an der Univerfität 
zu Bern, ift am8. Zul. 1810 zu Breslau von jüdifchen Altern geboren. Er befuchte 
1822— 28 das Magdalendäum feiner Baterftadt, widmete ſich dann auf derdortigen 
Hochſchule dem Studium der Medicin und ließ ſich dafelbft 1833 als praftifcher 
Arzt nieder. Er blieb dem Glauben feiner Väter treu, obwol ihm derfelbe für fein 
äußeres Fortkommen und eine feinen glänzenden Gaben entfprechende äußere Stel- 
lung hinderlich war. Noch jung an Fahren, gehört er durch feine zahlreichen und 
Epoche machenden Arbeiten.zu den vorzüglichiten Phyfiologen der Gegenwart. Er 
bitdete fich zu Breslau unter Purkinje (f. d.), dem er ftets mit großer Pietät zu: 
gethan blieb, und erhielt durch diefen trefflichen Lehrer eine ausgezeichnete Übung in 
miftoftopifchen Unterfuchungen. Schon feine Inauguralabhandlung: „Historiae 
evolitionis systematis muscularis prolusio (Brest. 1832, 4.) erregte Auffehen. 
Kaum 25 Fahre alt, ließ ex fein elaffifches „Handbuch der Entwicefungsyefchichte” 
(Berl. 1835) erfcheinen, welches mit der größten Literaturfenntniß gefchrieben ift 
und dabei eine fehr große Anzahl eigener Beobachtungen enthält; auch gewann er 
gleichzeitig den großen Preis für Erperimentalphyfiologie, den die Akademie der 
Wiffenfchaften zu Paris jährlich zu verteilen pflegt. Ihm und Purkinje verdankt 
die Phyſiologie die Entdeckung eines der wichtigjten Phänomene, das der fogenanhten 
Zlimmerbewegungen, welche beide Forfcher in der Schrift: „De phaenomeno ge- 
nerali et fundamentali motus vibratoris continui” (Brest. 1835, 4.) befannt 
machten. (S. Mitroftopifhe Entdedungen.) Da fih für V. feine 
Ausficht zu einer ungeftörtern Thätigkeit in feinen Lieblingsfächern im Vaterlande 
bot, nahm er 1836 einen Ruf an die Univerfität zu Bern an, wo er feitdem über 
Phyfiologie, Phytotomie, vergleichende und pathologifche Anatomie mit vielem 
Beifalle Borlefungen hält. Sein feit 1836 zu Bern erfcheinendes „Repertorium 
für Anatomie und Phyfiologie‘ zeichnet ſich befonders durch fehr vollftändige Jah⸗ 
resberichte über die Fortfchritte diefer Fächer aus. In den legten Jahren Mt ſich 
V. vorzüglich mit der feinern Anatomie und Phyfiologie des Nervenſyſtems befchäf: 
tigt. Seine an Beobachtungen und neuen Thatſachen hoͤchſt reichhaltige Schrift: 
„De functionibus nervorum cerebralium et nervi sympathiei libri quatuor’’ 
(Bern 1839), würde noch allgemeinern Eingang gefunden haben, wenn fie nicht 
in etwas ſchwer verftändlichem Latein gefchrieben wäre. Für die neue Ausgabe des 
Sömmerring’fchen Werkes „Vom Bau des menfchlichen Körpers‘ (Leipz. 1839) 
hat V. die Neurologie übernommen und diefe Arbeit fcheint ihn vorzüglich in der 
letzten Zeit beſchaͤftigt zu haben. (85 
Ban:Praet (Zulius), belgifcher Minifter des Eöniglichen Haufes, ift 
1806 zu Brügge geboren. Nach Vollendung feiner Rechtsftudien befchäftigte er 
ſich mit Unterfuchungen über die Gefchichte feines Vaterfandes und gab fehr jung 
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die „Histoire de la Flandre dépuis le comte Gui de Dampierre jusgu’aux duos 
de Bourgogne‘ (2 Bde., Brüff. 1828) heraus‘, die ſich durch Correctheit und 
leichte gefälige Darftelung auszeichnet. Sein Hauptzweck bei ber Bearbeitung 
biefer fo wichtigen und intereffanten Epoche der niederländifchen Gefchichte war, eine 
Einleitung zu dem berühmten und claffifchen Werke Barante’s, die „Histoire des 
ducs de Bourgogne de la maison de Valois“, das da anfängt, wo V. aufhört, zu 
geben. Bald darauf veröffentlichte er die Schrift „De V’origine des communes 
flamands et dg l’&poque de leur etablissement” (Gent 1829), in.mwelcher fleißi⸗ 
gen und interfffanten Arbeit er ſich mit einer Frage befehäftigt, welche auch für 
deutfches Öffentliches Recht und deutfche Gefchichte von großem Intereffe ift, indem 
er überzeugend nachweiſt, daß auf dem von der franzöfifchen Schule eingefchlagenen 
Wege durchaus zu keinem beftimmten Refultate über das Problem felbft zu kom⸗ 
men fei. Erfchöpfend ift diefer Gegenfland erft nad) ihm von Warnkönig (f. d.) 
in deffen „Slanderfchen Reichs und Nechtögefchichte”, und in Bezug auf den ger: 
manifchen Urfprung der belgifchen Städte, in fehr ausgezeichneter Weife von dem 
anonymen Verfaffer der Abhandlung „Origine de communes belges” in der, Re- 
vue nationale de Belgique” (Lief. 3, Serie 3) behandelt worden. Die Revolu- 
tion von 1830 unterbrach V.'s hiſtoriſche Studien; er ſchloß fich ihe bald an und 
wurde nach Ankunft des Königs Leopold von demfelben zu feinem Gabinetsfecre: 
fair emannt. In dieſer ebenfo fchwierigen als wichtigen Stellung wußte er fid) 
durch Fleiß, Eifer und Gefchidlicykeit das volle Zutrauen des Monarchen zu er: 
werben. Zu wiederholten Malen wurde er in den allerwichtigften Gefchäften ver: 
wendet und ihm Sendungen von großer Bedeutung anvertraut, Während der legs 
ten Verhandlungen der Londoner Gonferenz wurde er mehre Male nach Paris und 
London gerade in den entfcheidendften und wichtigften Momenten gefendet, um dem 
franzöfifchen Gabinete und den Mitgliedern der Conferenz Vorfchläge des Königs 
Leopold zu überbringen, die den Zweck hatten, beffere Bedingungen für Belgien, 
als fie die legten Protokolle ihm gaben, zu erhalten. Diefe Sendungen hatten je: 
doch immer mehr einen confibentiellen als öffentlichen Charakter. Einige Zeit nad 
Beendigung der Verhandlungen wurde B. zum Minifter des königlichen Haufes 
ernannt, indem er zugleich feine frühere Stellung als Chef des Cabinets des Königs 
beibehielt. Als Minifter des Eöniglichen Haufes hat er jedoch einen directen politi⸗ 
ſchen Einfluß , noch eigentliche politifche Attributionen , da er als folcher weber 
Stimme noch Sigim Minifterrathe hat. (53) 
Vatke (Johann Karl Wilhelm), außerordentlicher Profeſſor ber Zheologie 
zu Berlin, ift am 14. März 1806 zu Behndorf im Magdeburgifchen geboren. 
Nach dem frühen Tode feines Vaters, welcher dort Prediger war, zog die Mutter im 
3.1814 nad) dem nahe ‚gelegenen Helmftedt, wo V. das Gymnafium befuchte. 
Religionsunterricht erhielt er duch ©. K. Bollmann, bekannt unter Anderm durd) 
bie in Verbindung mit H. W. 3. Wolff feinem Lehrer gewidmete Denkſchrift („H. 
Dh. 8. Henke, Denkfwürdigkeiten aus feinem Leben und Erinnerung an feine Ver: 
dienfte”, Helmft. 1815). Bollmann, fo äußert ſich V. felbft über diefen Unter: 
richt, faßte das Chriſtenthum vorzugsweife von jeiner praktifchen und gemüthlichen 
Seite auf, ging bei feinem Unterrichte von einer anthropologifchen und pſychologi⸗ 
ſchen Grundlage aus und näherte fich in mehrer Hinficht der De Wette’fchen Un: 
ficht, indem er die Dogmen bes alten orthodoxen Syſtems nach dem Zeitbedürfnig 
umbdeutete und milderte, ohne in directe Oppofition zu denfelben zu treten. So ge: 
ſchah es, daß V. ſich erſt in ſpaͤtern Jahren den urſpruͤnglichen Sinn des orthodo⸗ 
xen Spftems aneignen mußte und von Jugend auf eine freiere Stellung zu dem= 
felben hatte, dagegen durch die eindringliche, erbauliche und doch klare Form des 
Unterrichts fogleich auf die Tiefen des religiöfen Gemüthälebens hingeführt wurde 
und die Keligion als eine heilige Sache des Lebens betrachten lernte. Nachdem B. 
von 1821 an noch drei Jahre die lateiniſche Schule des halleſchen Waifenhaufes be: 
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ſucht und hier beſonders einen feſten Grund in der claſſiſchen Philologle gelegt hatte, 
bezog er zu Michaelis 1824 die Univerſitaͤt zu Halle, um Theologie und Philolo⸗ 
gie zu ſtudiren. Hier erweckte Geſenius in ihm die Liebe zu bibliſchen, beſonders 
altteſtamentlichen Studien; auch wurde er fruͤh mit den Werken De Wette's be⸗ 
kannt und machte die kritiſche Anſicht über die bibliſche Literatur zu feiner über— 
zeugung. Zugleich bildete fich früh in ihm eine Oppoſition gegen die damals in 
Halle herrfchende Form des Rationalismus aus zum Theil duch den Einfluß 
Knapp's und die Schriften De Wette's und Neander's, noch mehr aber durch die 
Bekanntfchaft mit. den Lehren Spinoza's, Schelling’s und Schleiermadhers, in 
denen B. die dunkeln Ahnungen feiner Jugend entwickelt wiederfand. So vorbes 
reitet ging er zulegt nad) Berlin, wo die Vorträge Hegel's, Schleiermacher’ 3, Nean⸗ 
der's und Marheineke’s feine theologifche Überzeugung allmälig ausbildeten. Be: 
ſonders fcheint die genauere Bekanntſchaft mit der Hegel’fchen Philofophie, welche 
er damals erwarb, für feine ganze Bildung von entfcheidendem Einfluffe geweſen 
zu. fein. Dies zeigt ſich befonders in feiner Hauptfchrift „Die Religion des Alten 
Zeftamentes nad den Eanonifhen Büchern entwidelt” (Bd. 1, Bel. 1835), 
welche den Anfang einer Bearbeitung. der. ganzen „Biblifhen Theologie, wiſſen⸗ 
ſchaftlich dargeftellt” ausmachen foll; denn hier hat ernady Annahmen, wie die ’ 
Entwickelung der Religion überhaupt ablaufen müffe, und dann wiſſentlich nad) 
der weitern Vorausfegung, „ber hiftorifche Verlauf der Religion. dürfe ihrem Bes 
geiffe nicht widerfprechen, und diefer jenem nicht, und die Harmonie beider muͤſſe 
wirklich nachgewiefen werben,” den Stoff gegliedert, und felbft zum Theil feine 
Eritifchen Entfcheidungen darüber beſtimmt, nur. mit dem Unterfchiede von den ges 
woͤhnlichen Confteuctiönen diefer Art, deren Symmetrie durch Unkenntniß des 
Details oft am meiften gewinnt, daß er durch die foliden Sprach = und Sachkennt⸗ 
niffe, welche er in einer andern Schule hinreichend erworben hat, vor der herkoͤmm⸗ 
lichen: Zuverfichtlich£eit in den Entſcheidungen nach dem „Nothwendigkeitsaber⸗ 
glauben‘ möglichft behuͤtet blieb. Öfter hat man daher V.'s altteftamentliche Theo= 
togie mit Strauß’s ‚Leben Jeſu“ und V. mit Strauß verglichen, und wirklich 
mag auch bei Beiden vielleicht durch den Troſt, nad) allen kritiſchen Stürmen den: 
noch den idealen Gehalt und mit ihm die Hauptfache durch ihren philofophifchen 
Fallſchirm in Sicherheit bringen zu können, die Entfchloffenheit für hyperkritiſche 
Operationen fich vermehrt haben; allein es ift doch fchon der Unterſchied, daß eine 
fo weit getriebene Anwendung der Kriti bei der aitteftamentlichen Gefchichte und 
Literatur viel ftatthafter erfcheint, als beim Neuen Teftamente, welches, dogma= 
tifcher Gründe gar nicht zu gedenken, keinesweges einer vorgeſchichtlichen, fondern 
einer ſehr wohlbefannten Zeit angehört, und daß daher B. beim Alten Teftamente 
nur die Arbeiten der Srühern fortzuführen und die bereitd angewandte Kritik zu 
fleigern nöthig hatte, während die evangelifche Gefchichte eigentlic) doch zum erften 
Male von Strauß als mythifch beurtheilt und erklärt wurde; daß aber das Alte 
Zeftament feinem Beurtheiler ein viel geößeres Gebiet darbot , nach den Methoden 
Degelifirender Hiftoriker eine längere, angeblich nothiwendige Entwidelungsreihe mit 
gleichfalls nothrvendigen Stufen und Stadien nachzuweiſen, und daß es dabei auch 
öfter zu pofitiven Refultaten kommen mußte, als bei dem vorherrfchend negirenden 
Verfahren Strauß’s gegen die evangelifche Gefchichte. V.'s Vorlefungen, welche 
er feit feiner Habilitation ald Privatdocent zu Berlin im 3. 1830 befonders über 
altteftamentliche Schriften hält, zeichnen fich durch die philologifche Gründlichkeit der 
Gefenius’fchen Schule, durch die Schärfe feiner Keitit und durch feine von großer 
Sachkenntniß geleitete Combination aus. Dies und eine are fcharfe Schreibart 
jeigen auch feine Necenfionen in den berliner „Sahrbüchern für wifjenfchaftliche 
Kite’, Im 3. 1837 wurde er, wie es fchien nad) längerm Bedenken, welches 
—— die Vergleichung mit Strauß veranlaßte, zum außerordentlichen Profeſ⸗ 
ot ernannt. 
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Veit (Philipp), Director des Staͤdel ſchen Kunſtinſtituts zu Frankfurt am 
Main, wurde am 13. Febr. 1793 zu Berlin geboren und ift von mütterlicher 
Seite ein Enkel des berühmten Mendelsfohn. Friedrich Schlegel, mit welchem V.'s 
Mutter fich in zweiter Ehe verband, ſcheint bei dem Stieffohne zu der tief veligiofen 
und zur Myſtik neigenden Richtung, welche wir bei deffen fpäterer Entwidelung 
und Reife in allen feinen Eünfllerifchen Beftrebungen abgefpiegelt finden, den Grund 
gelegt zu haben.g Die erften Studien machte V. unter Anleitung des Profefjors 
Matthaͤi zu Dredden; doch wurden diefelben durch feine Xheilnahme am Befreiungs: 
Eriege unterbrochen. Sm 5.1815 ging er nach Rom, wo fein ernfter Sinn ihn in 
den Verein jener Künftler führte, melche fich die Aufgabe geftellt hatten, die Ma: 
Ierei aus ihrer damaligen Verſunkenheit zu reißen und diefelbe wieder zu einem Hei: 
ligthume der Schönheit und Wahrheit, wieder zu einer chriftlichen Kunft zu ma: 
chen, was fie zu fein längft aufgehört hatte. Bei der vom preußifchen Conful Bar: 
tholdy unternommenen Ausfhmüdung feines Haufes mit Frescobildern aus der 
Geſchichte Joſeph's fand V. Gelegenheit, neben Cornelius, Overbeck und Schadow 
fein außerordentliches Talent und feine Züchtigkeit zu Werken im großen Styl zu 
zeigen. (S. Frescomalerei.) Unter feinen dort gemalten beiden Bildern, So: 
feph und Potiphar’s Weib und „Die fetten Jahre‘, ja vielleicht unter allen in 
neuerer Zeit gemalten Frescobildern, dürfte das legtgenannte als das vullendetite 
und in Bezug auf die Eigenthümtichkeit diefer Art der Malerei al$ ein wahres Mu: 
fier zu betrachten fein. Außer einem Bilde von geringerer Dimenfion, „Die trium⸗ 

phirende chriſtliche Religion” in der- großen Galerie des vaticanifchen Muſeums, 

malte er in Rom noch al fresco die Dedenbilder aus Dante's Paradies in der Billa 
Maffimi. Seine übrigen dort entftandenen Werke find Ölgemälde, unter denen be: 
Tonders zu erwähnen find: Chriſtus am Ölberge, ein Altarbild in einer Kirche zu 
Naumburg; eine Judith, im Beſitze von Quandt's in Dresden, und befonders 
die Himmelskönigin, ein großes Altarbild in der Kirche Santa Trinita de’ Monti zu 
Nom. Durch diefe Arbeiten, welche für die Nachwelt die fchönften Denkmale einer 
mit fo viel Weihe, Talent und Ausdauer begonnenen und zu einem herrlichen Ziele 
durchgeführten Regeneration der Malerkunft bleiben werden, hatte V. fid) einen fo 
großen Namen gemacht, daß er als Director des Staͤdel ſchen Kunſtinſtituts nach 
Frankfurt am Main berufen wurde, wo ſich ihm ein größerer und ſchoͤnerer Wir: 
kungskreis inmitten feines Vaterlandes eröffnen ſollte. Hier entftanden bald mehre 
höchft bedeutende Werke, fowol im Fache der Ölmalerei als des Fresco. Die aus: 
gezeichnetern find: der heilige Georg, Altarbild in der neuen Kicche zu Bensheim; 
die Darbringung im Tempel, im Befige der Frau Nieß in Frankfurt; die beiden 
Marien am Grabe und vor Allem das große Frescobild in einem Saale des Stä: 
del'ſchen Inſtituts, den Einfluß des Chriftenthyums auf die Civiliſirung des Volks 
darftellend. Diefes Gemälde von beträchtlidyer Ausdehnung und reicher Compofi: 
tion athmet eine Fülle der erhabenften Poefie und zeigt in allen Theilen eine folche 
Ziefe der Gedanken und fo viel Schönheit und Adel der Formen, wie wir fie in kei: 
nem andern Werke der neuern Kunft in gleihem Maße angetroffen haben. Bliebe 
etwas zu wünfchen übrig, fo ift e8 eine harmonifchere Stimmung der Farben, in 
welcher der Meifter felbft in andern Werken die gelungenften Vorbilder geliefert hat. 
Zwei Kleinere Seitenbilder mit den allegorifchen Figuren der Germania und Stalia 
Schließen den auszudrüdenden Gedanken auf das fchönfte und abgerunderfte ab. 

n dem Hauptkilde hat Schäffer einen ſehr gelungenen Stich vollendet, welcher 

Vereinsblatt des Frankfurter Kunftvereins den Actionnairen wird übergeben wer: 
* Unter V.s Ölbildern verdienen auch zwei meiſterhaft durchgefuͤhrte Bildniſſe 
ruͤhmende Erwaͤhnung. Das eine iſt das einer Tochter des Baron von Stein und 
das andere das des Abbe Martin de Noirlieu, im Staͤdel ſchen Muſeum. Eben: 
dafelbft befindet ſich auch eine bewundernswuͤrdige und mit Recht berühmte Zeid)- 
nung mit Gold aufgehöht, welche den Schild des Achilles nad) der Homeriſchen 
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Beſchreibung darſtellt. Diefem Überblicke zufolge und nach feinem ganzen Streben 
und Wirken gehört V. zu ber Eleinen Zahl deutſcher Kuͤnſtler, welchen die Malerei 
ihre jegige Blüte verdankt und die noc) gegenwärtig Diejenigen find, welche, un: 
übertroffen, in diefer Kunft die trefflichften Werke und zugleich die tüchtigften Schu: 
ler bitden. Wenn der Genius des großen Cornelius gewaltiger und fruchtbarer, der 
Overbeck's fpiritualiftifcher und naiver ift, und Schabow mittel& einer tiefitudirten 
Ausführung mit mehr Erfolg an die Wahrheit der Erfcheinung ſich anſchließt, als 
es bei V. der Kalt ift, fo läßt fiy von Diefem fagen, daß er in feinen Werken ein 
Map des Gleichgewichts und des Harmonifchen Einklangs zwiſchen Stoff und Com: 
pofition, Gedanken und Darftellung zeigt, wie e8 von jenen Meiftern vielleicht nur 
in feltenen Fällen erreicht worden ift. V. widmet ſich gemäß feiner ganzen geiftigen 
Richtung mit geoßer Vorliebe und faft ausfchließlich der Bearbeitung religiöfer 
Porwürfe, und bewahrt dabei die für die Kunft fo vortheilhafte glückliche Mitte 
zwifchen den beiden Ertremen einer unpoetifchen Ascetit und eines frivofen Mate 
terialismus. Faſt durchgängig hält er fich innerhalb der Sphäre der ſymboliſchen 
Kunftweife, welche, zumal für religiöfe Gegenflände, als die höchfte und geiftigfte 
angefehen werden muß. (55 
Belazquez (Sfidro Gonzalez), fpanifcher erfter Hofarchitekt, Sohn bes 
berühmten Malers Antonio V., wurde zu —— am 15. Mai 1765 ge: 
boren. Den erften Unterricht im Zeichnen erhielt er von feinem Vater. Als er 
dann in der Akademie von San-Fernando feine Kunſtſtudien fortfegte, entfhied er 
fich bald für die Architektur, worin er unter der Leitung Juan de Villanueva’s die 
Anfangsgründe erlernte und unter deſſen Schülern fid) fo auszeichnete, daß ex 
vom Könige Karl IV. als außerordentlicher Penfionnair nach Rom geſchickt wurde. 
Dort brachte er fünf Jahre zu, während welcher er nicht nur mit mufterhaftem 
Fleiße in feiner Kunft foreftudirte, fondern auch die Ornamente ber. vorzüglichften 
dort aufgefundenen Sragmente römifcher und griechifcher Baudenkmaͤler ausmaß, 
zeichnete und in Gyps abformte, fobaß er davon nach und nach eine auf feine eige⸗ 
nen Koften zufammengebrachte trefflihe Sammlung feinem Meifter VBillanueva 
zufandte, welche dieſem, ber damals die Bauten des Museo de pinturas und bes 
aftronomifchen Obfervatoriums leitete, fehr zu flatten Fam. Auch übte fih V. 
in feiner gleichfam ererbten Kunft, ber Landfchaftömalerei, und fchon feine damals 
gemachten Aquarellgemälbe zeigen, wie geiftreich er dieſes Genre zu behandeln ver: 
fland. Im 3.1794 begab er fi) nach Neapel und Galabrien und fcheute weder 
Koften noch Befchwerben und Gefahren, um bie Zempelruinen von Pefto zu fehen, 
auszumefjen und aufzunehmen; auch malte er mehre ber Ufergegenden des tyrrhe⸗ 
nifchen Meeres. Ebenfo nahm er bei feiner Ruͤckkehr nad) Neapel die vorzüglich 
fien Ruinen von Pompeji, Portici und Puzzuolo auf, und malte eine fehr fihöne 
Anficht des Veſuvs von der Eremitage di San: Salvatore aus. Auf königlichen 
Befehl Eehrte er hierauf durch Südfrankreich nad) feinem Vaterlande zurüd. Im 
3.1799 wurde er zum wirklichen Mitgliede der Akademie von San: Fernando, 
zum Abdjuncten des erften Hofacchiteften und zum Honorar s Kriegscommiffar er: 
nannt. Mehre Jahre hatte er diefem Poften mit Eifer und Einſicht vorgeftanden, 
als im 3. 1808 die franzöfifche Invaſion auch ihn, als treuen Anhänger der vater: 
Ländifchen Unabhängigkeit, zwang, ſich nach Mallorca zu flüchten. Er wurde von 
den Bewohnern diefer Inſel fehr günftig aufgenommen, leiftete ihnen aber auch 
ſehr erfprießliche Dienfte. Nach der Reftauration von 1814 wurde B. nicht nur 
an den Hof zurüdgerufen, fondern fchon im Mai 1815 zum erften Hofarchitekten 
und Honorar:Intendanten der Provinz ernannt. Auch die Infanten ernannten 
ihn zu ihrem Hausardjitekten. Die Rechtlichkeit und Tuͤchtigkeit, die er in diefen 
amtlichen Stellungen bewies, und bie gefhmadvollen Werke und vielfeitigen Kennt 
niffe, wodurch er feinen Künftlerberuf bewährte, erwarben ihm num immer. allges 
Sonverfations « Lexikon der Gegenwart. IV. 2, 13 
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meinere Anerkennung und ehrende Auszeichnungen von Seiten der Regierung ſowle 
bei in- und auslaͤndiſchen Geſellſchaften. Wiewol es V. nicht beſchieden war, ſein 
großartiges Werk, durch das er bei der Nachwelt fortzuleben hoffte, die Plaza be 
Driente, auszuführen, indem die Leitung des Baues 1831 dem Euftodio Zeodoro 
Moreno übertragen wurde, fo haben doch die Rejidenz und die Eöniglithen Luft: 
fchlöffer zahlreiche Werke von ihm aufzureifen, wie das dem Marquis de San: 
Simon errichtete Denkmal an der Puerta de Fuencarral; mehre Brücken über den 
Manzanares und Waſſerbauten zu Buen Retiro, Aranjuez, San-Ildefonſo, San: 
Fernando und im Prado; das leider nicht ganz vollendete Denkmal für die am 2. 
Mai 1808 gefallenen Patrioten im Prado; die Caſa del Labrador, die Cavale-⸗ 
tiecafsrne neben dem Eöniglichen Palaft zu Madrid, die Grablegungskapelle im 
Capucinerkloſter des Prado und das königliche Kuftfchloß zu Moncloa. | 
Veltheim (Werner, Graf von), braunfchmweigifher Geheimrath und 
Hofjägermeifter, ift am 18. Febr. 1785 geboren und der zweite Sohn des als 
Schriftfteller bekannten, 1801 verftorbenen Berghauptmanns, Auguft Fer: 
dinand Grafen von ®., Erbfüchenmeijters des Herzogthums Braunfchmweig. 
Als jüngerer Sohn für den Staatsdienft beftimmt, widmete er fich mit befonderer 
Vorliebe dem Forftfache, in welchem er nach Beendigung feiner Univerfitätsftudien 
in Göttingen ſich durch praktifchen Betrieb und auf Reifen, namentlich nach Oft: 
preußen, weiter auszubilden fuchte. Bald nach der Reftauration des Herzogthums 
Braufſchweig trat er als Kammerrath in die Forftfection des damaligen Kammer: 
collegiums ein und ward dann auch zum Hofiägermeifter ernannt. In beiden 
Functionen blieb er, bis auch ihn zur Zeit der Differenzen des Herzogs Karl mit 
dem Grafen Münfter die Ungnade deffelben traf und er fich durch diefes unverdiente 
Geſchick bewogen fund, den Staatsdienft zu verlaffen. Nachdem indeffen die Er: 
eigniffe zu Braunfchmweig im Sept. 1830 der Regierung jenes unglüdlichen Für: 
ſten ein Ende gemacht hatten und der jegt regierende Herzog Wilhelm von Berlin 
in Braunfchmeig eingetroffen war, trat auch V. aus feiner Zuruͤckgezogenheit wie: 
ber hervor. Man fah ihn oft in der Umgebung des jungen Fürften und ihm wurde 
der ehrende Auftrag zu einer Reife nad) Berlin, um dem dortigen Hofe von den 
Begebenheiten der legten Tage officielle Kunde zu überbringen. Kurze Zeit nachher 
ward das bis dahin unverändert beibehaltene Staatsminifterium aufgelöft und V., 
inzwiſchen in fein früheres Hofamt wieder eingefegt, übernahm, urfprünglich als 
erfier Minifterialrath, in dem aus ihm, dem Hofrat) von Schleinig und Kammer: 
rath Schulz gebildeten neuen Gabinete das Departement der auswärtigen Angels: 
genheiten und des Militairweſens. Später ward er zum Geheimrath (Minifter) 
und nach der am 25. Apr. 1834 erfolgten Stiftung des Ordens Heinrich's des Lö: 
wen zum Kanzler deffelben, dann audy zum Chef der Dofintendantur ernannt. 
Über die von der Regierung feit jenem Zeitpunfte unter V.'s Mitwirkung befolgten 
Richtungen und erreichten Refultate haben bereits frühere Artikel (f. von S chlei: 
nig und Friedrich Schulz) Nachricht gegeben, und wenngleih V.'s Directe 
Theilnahme an ben Sefchäften durch anhaltende Körperleiden häufige Unterbre: 
chungen hat erfahren müffen, fo treten doch die Wirkungen feines Einfluffes for: 1 
im Allgemeinen als in manchen befondern Beziehungen deutlich hervor. So fchreibt 
man unter Anderm vorzugsmweife diefem Einfluffe die jegige Geftaltung des Ge: 
fege8 über die Aufhebung der Feudalrechte (ſ. Braunſchweig) zu, und Der in 
finanzıellee Hinficht fo wichtige Aufſchwung der Forſtcultur in Folge einer zweck⸗ 
mäßigen Organifation und Gontrole des Betriebs läßt nicht verfennen, daß ®. 
diefem Zweige der Verwaltung auch nach feiner Erhebung in einen höhern Wir: 
kungskreis feine befondere Fürforge widme. In feinem Charakter ift ein firenger 
Rechtlichkeitsfinn vorherrfchend, während er iin Umgange durch eine gewiffe biedere 
Geradheit und ungezwungene heitere Laune die Gemücher für fich einzunehmen 
weiß. (150) 
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Verboeckhoven (Eugen), der größte niederlaͤndiſche, und vielleicht größte 
Thiermaler der neuern Zeit, wurde 1799 zu Warneton in Weftflandern geboren 
und lebt feit längerer Zeit fchon in Brüffel, wo er in angefehenen Verhältniffen, 
als Präfident der Verwaltungscommiffion der ſtaͤdtiſchen Mufeen und Kunft: 
ſammlungen, thätig ift. Seine fünftlerifche Bildung verdankt er hauptfächlich fich 
felbft, denn weder die franzöfifche noch die deutfche oder niederländifche Schule der 
neuern Zeit haben einen Thiermaler aufzumeifen, der ald Meifter diefes Schülers 
angefehen werden könnte. V.'s Genie bejteht Hauptfächlidy in dem überaus treuen 
und dabei doch idealen Auffaffen und Wiedergeben der thierifchen Natur in ihren 
verfchiedenften Formen. Es ift der Charakter, das eigenthümliche Sein der Thiere, 
das er mit erftaunender, unnachahmlicher Wahrheit auf die Leinwand bringt. Zu 
der allercorrecteften Zeichnung gefellt fich eine Lebendigkeit des Ausdruds und eine 
Treue der Darftellung, die in feinen Bildern nicht Copien, fondern Reprobuctios 
nen der thieriſchen Natur erfcheinen läßt. Dazu kommt, daß eine feltene , ihm ei- 
genthuͤmliche Sauberkeit der Ausführung allen feinen Birdern, felbft den Eleinern 
und unbebeutendern, einen erfreulichen und mohlthuenden Anfchein ber Vollen⸗ 
detheit gibt. Anordnung und Ausführung feiner Bilder verrathen den denkenden, 
in der Schule bes beften Geſchmacks gebildeten Maler, der über feine Lieblingsges 
genftände die Accefforien nicht vergißt. Doch will man, und wie es fcheint nicht 
ohne allen Grund, bei diefen legtern eine gewiſſe Kälte, Monotonie der Färbung 
bemerken, von der in feiner Behandlung der Thierfiguren auch nicht die geringfte 
Spur wahrgenommen wird. V. ift außerordentlich productiv, und feine Bilder, 
obgleich fehr theuer bezahlt, find in Frankreich und den Niederlanden nicht felten. 
Die beften finden fi in Paris und Brüffel, größtentheils in Privatfammlungen. 
Höchft ausgezeichnet find feine Radirungen. (53) 

Berantwortlichfeit der Staatöbeamten. Daß Derjenige, 
welchem ein großer oder Eleiner Theil der öffentlichen Macht anvertraut worden ift, 
diefe nur zu dem Zwecke brauchen darf, zu welchem fie ihm gegeben ift, und daß er 
für jede Überfchreitung feiner Amtsgewalt dem Staate verantwortlich ift, verfteht 
ſich ebenfo von felbft, wie daß der Beamte auch den Schaden zu vertreten hat, wel⸗ 
chen er durch Nachläffigkeit oder Ungefchicklichkeit in Verwaltung feines Amtes an= 
richtet. Auch ift es, ſeitdem die Völker fich des Strebens nach gefeglicher Ordnung 
bewußt wurden, anerkannt und in Gefegen ausgefprochen worden, daß die Beam: 
ten von den Einzelnen, welche fie durch Misbraudy des Amtsanfehens oder durch 
andere Verlegungen ihrer Amtspflichten widerrechtlich beleidigt oder in Schaden 
verfegt haben, zur Rechenfchaft und Genugthuung in Anſpruch genommen werden 
Eönnen; daß aber dagegen auch der Staat ſchuldig ift, den Beamten, welcher im 
Amte und feıner Pflicht gemäß gehandelt hat, zu ſchuͤtzen und gegen die Anfprüche 
der Einzelnen, feien 08 gegründete oder ungegrünbete, z. B. wegen ber für das Anıt, 
alfo für den Staat übernommenen Berbindlichkeiten, zu vertreten. Es ift endlich 
flets anerkannt worden, daß es Fälle gibt, in welchen -Derjenige, welcher durch 
einen Beamten in Schaden verfegt worden ift, nicht blos von dem Beamten ſelbſt, 
fondern unmittelbar von dem Staate einen Erfag deſſelben verlangen kann, welcher 
dann feinerfeits fich an den ſchuldigen Beamten halten mag, den zuweilen der ein= 
jene Betheiligte gar nicht ausfindig machen Bann, wie 3.3. ben vermöge der 
Stantögefege geheim gehaltenen Referenten. So feft aber auch diefe Grundfäge zu 
ftehen fcheinen, fo viel ift doch über ihre Anwendung in den einzelnen Verhältniffen 
geftritten und fo verfchiedene Anfichten find über die Grenzen und Bedingungen der 
Beamtenverantwortlichkeit aufgeftellt worden. Man hat die Ausführung der An- 
fprüche gegen die Beamten auf mandyerlei Weife zu befchränfen gefucht und vor: 
zuͤglich die gerichtlichen Klagen theils ganz abgefchnitten und nur Beſchwerden bei: 
den obern Behörden übrig gelaffen, theils befchräntt, wie in ie keine Klage: 
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gegen einen Beamten ohne Erlaubniß des Miniſters bei den Behoͤrden angebracht 
werden darf. Gerade die gerichtliche Verfolgung der Foderungen für Entfhädigung 
und Genugthuung, wozu Amtshandlungen der Staatsdiener Veranlaffung geben, 
ift aber der wichtigfte Punkt; denn wenn man nicht von einem idealen Zuftande der 
menſchlichen Sefellfchaft träumen will, in welchem alle Welt von feldft feine Schul: 
digkeit thut, fo kann nur durch ein vollfommen parteilofes Urtheilen nad) anerfann: 
ten und felten Rechtöregeln die Verantwortlichkeit der Beamten zwedmäßig durch: 
geführt werden. Wird hingegen diefes Urtheil nur der vorgefegten Behörde bis zu 
der oberften hinauf anheimgegeben, fo ift dies erftens für den Fall völlig illuſoriſch, 
wenn die verlegende Verfügung etwa von oben ausgegangen ijt, und zweitens liegt 
es in der menfchlihen Natur, daß ein Jeder ſich möglichft unbefchräntt in feinem 
Kreife zu bewegen fucht und daß die untergeordneten Beamten bei den höhern deſſel⸗ 
ben Gefchäftszweiges gegen andere einer gemwiffen Begünftigung genießen, fodaß 
ihnen, wenn fie fich fonft nidyt etwa den Widermwillen der Obern zugezogen haben, 
nicht gern Unrecht gegeben wird, Man meint, die Ehre und die Yutorität des Dien: 
jle8 werde verlegt, wenn bas Verfahren der Beamten zur gerichtlichen Rechenfchaft 
gezogen und mit Strafe und Verurtheilung zu Schadenerfag geahndet werden kann; 
aber man vergißt dabei, daß die Kraft der Regierung defto größer iſt, je mehr fie 
fich auf fittliche und gefegliche Grundlagen flügt, und daß eine genaue Beſtimmung 
der Verantmwortlichkeit zugleich dagegen fichert, daß folche nicht von den Gerichten 
zum Nachtheil der Handhabung der öffentlichen Ordnung über die richtigen Gren⸗ 
zen ausgedehnt werden kann. Dies ift alfo auch eine der Stellen, auf weldye die 
Scheidung zwifchen Juſtiz und Adminiftration von großer praftifher Wichtigkeit 
ift, und allerdings nicht blos dafür geforgt werden muß, daß die Verwaltungsbe: 
amten, wie alle Staatsdiener überhaupt, jedem Einzelnen für Verlegungen und 
Eingriffe in ſein Privatrecht gerecht werden, fondern auch dafür, daß die Verwal 
tung felbft nicht ihrerfeits durch Übergriffe der Zuftiz in das eigentliche Adminiftra: 
tive aufgehalten oder die Verwaltungsbeamten mit Einfluß der Policeibehörden 
nicht ungegründeten gerichtlichen Verfolgungen oder gar Befltafungen-ausgefegt 
werden. Denn Daffelbe, was foeben von der natürlichen Neigung der verfchiedenen 
Zroeige der Staatsbehörben gefagt wurde, daß eine jede ſolche Abtheilung (Militair⸗ 
verwaltung , das Baudepartement, Finanzadminiftration, Bergmwefen, Policei, 
Schule, Kirche u. ſ. w.), indem fie ein gefchloffenes Ganze, eine eigene Beamten- 
hierarchie biß zu dem Minifterium hinauf bildet, fich gern ald den Mittelpunkt des 
Staatslebens betrachtet, ihre Attribute zu erweitern und die Einwirkung anderer 
Zroeige abzuwehren fucht, das ift ebenfo- gut auch auf die Rechtspflege anwendbar. 
Auch fie würde, wenn nicht die Schranken und deren äußere gefegliche Bezeichnung 
von Zeit zu Zeit wieder erneuert würden, in bie Verfuchung gerathen, ihren Wir: 
kungskreis auf Koften der übrigen zu erweitern und die Verfügungen ber legtern 
und bie Amtsthätigkeit ihrer Beamten unter ihr Forum zu ziehen, dadurch aber 
fehr zu ftören und zu lähmen; aber der Vortheil fteht ihe dabei zur Seite, daß fie 
durch Gefege und Formen geregelter ift. Daher hängt die Lehre von ber Verant: 
wortlichkeit der Staatsbeamten fo innig mit der Feftftellung des richtigen Begriffs 
der Juſtizſachen (d. h. der Frage, in welchen Fällen rechtliches Gehör und richter: 
liche Entfcheidung gefördert werden kann) und mit der Unterfuchung zufammen, wie 
weit die gefegliche Macht der Adminiftration in allen ihren verfchiedenen Abtheilun: 
gen, aber aud) mit fehr verfchiedenen Grenzbeftimmungen auszudehnen fei, Zwar 
iftin vielen Berhältniffen das Princip ausreichend, da die Gerichte nur über die Ges 
fegmäßigfeit, niemals aber über die Zweckmaͤßigkeit zu urtheilen haben; allein es 
bleiben doch fehr wichtige Beftimmungen übrig, welche bald davon ausgehen müffen, 
daß die Verwaltung ducchgreifen muß, ohne eine rechtliche Entfcheidung abzumar- 
ten, bald aber von dem Entgegengefegten, daß es in ber Regel nothwendiger ijt, ‚Die 
individuelle Freiheit in ihrer gefeglichen Sphäre gegen die Willkür der Beamten zu 
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fhügen, als in geroöhnlichen und unbebeutenden Fällen die policeilichen Maßregeln 
mit eiferner Gonfequenz durchzuführen. So darf in England kein Policeibeamter 
bei Nachtzeit in ein Haus eindringen oder auch bei Tage eine verfchloffene Haus: 
chuͤr mit Gewalt eröffnen, wenn es nicht etwa im Haufe brennt ober von Einem 
um Hülfe gerufen wird; einer formroidrigen Verhaftung darf ſich Feder felbft mit 
Gewalt rwiderfegen, und fo hält man es in vielen Fällen für wichtiger, das Gefühl 
für die Heiligkeit des Rechts und B6 gefegmäfige Selbftändigkeit im Volke lebendig 
zu erhalten, während man in andern Ländern zuerft unbebingten und augenblidli= 
chen Gehorfam gegen alle auch unbefugte Befehle untergeordnneter Beamten fobert, 
und dann dem Gefränkten erlaubt, fein Recht auszuführen, wenn dies auch zu 
nichts mehr helfen kann. Man kommt aber mit jener zarten Achtung gegen die 
Selbftändigkeit des einzelnen Menfchen, auch des geringften, nicht nur in Anfehung 
ber öffentlichen Ordnung ebenfo weit, wie mit der Unterdrüdung alles Selbftge: 
fühls, fondern man erzieht auch das Volk zu einer Achtung für Recht und zu einem 
Nationalgefühl, welches, zumal in Zeiten ber Gefahr, mehr werth ift, als die ent: 
gegengefegte Abrichtung zu willenlofem Gehorchen. So ift es auch mit dem Schuge 
gegen ungefegliche Verhaftung durch die berühmte Habeas⸗Corpus-Acte. In ruhi: 
gen Zeiten wird in einer langen Reihe von Jahren diefes Höchft Eoftfpielige Schug: 
verfahren gar nicht gebraucht, indem e8 feine Wirkung ſchon durch feine gefegliche 
Möglichkeit vollftändig hervorbringt. Wenn aber die Umftände bedenklich werden 
und die Regierung glaubt, daß fie Unruheftifter nicht ohne Gefahr in Freiheit laſſen 
fönne, denen aber doch auch der förmliche Proceß nicht gemacht werden kann, fo 
erhält fie zwar vom Parlament eine Suspenfion der Habeas⸗Corpus⸗Acte auf eine 
beftimmte, nicht allzu lange Zeit und ift dann ermächtigt, gefährliche Menfchen 
ohne rechtliche8 Verfahren gefangen zu halten. Aber ein Jeder, welcher das Schick⸗ 
fal gehabt hat, kann doc) nad) Ablauf der Suspenfion gegen die Ausfteller des Ver: 
baftbefehls eine Entfchädigungsklage anftellen, wenn nicht dergleichen Klagen durch 
ein Gefeg (eine fogenannte Indemnity⸗Acte) vom Parlamente abgefchnitten werden. 
Dies gefchieht aber nur nach einer Erörterung, bei welcher die Minifter, wenn fie 
die ihnen eingeräumte Gewalt gemisbraucht haben follten, einen fehr ſchweren 
Stand haben würden und bei fehr ſchweren Fällen ſelbſt in gefährliche gerichtliche 
Proceduren verwickelt werden könnten. So find auch Localobrigkeiten und felbft 
Militaircommandanten, wenn die bewaffnete Macht hat gebraucht werden müffen, 
einer ſtrengen Verantwortlichkeit ausgefegt, und es werden, felbft wenn fie feiner 
Übereitung und feines Misbrauchs der Gewalt verdächtig find, dennoch) gerichtliche 
Proceffe angeftellt, um eben den öffentlichen Beweis zu liefern, daß ihnen keine 
Schuld beizumeffen iſt. England ift überhaupt das Land, in welchem die Verant⸗ 
wortlichEeit der Beamten am ausgebehnteften gehandhabt wird und das individuelle 
Recht die ftärkften Garantien findet, ohne daß man darum irgend eine Stodung 
der Öffentlichen Verwaltung oder eine Lähmung derfelben germahr würde. Wenn 
man aber diefen Zufammenhang betrachtet, in welchem die Verantwortlichkeit der 
Staatsbeamten mit dem ganzen Organismus des Staats fleht, fodaß man wol 
fagen könnte, durch fie fei das Ineinandergreifen und das regelmäßige Wirken aller 
Staatsorgane bedingt, fo wird man weder den Umfang noch die Wichtigkeit derfel- 
ben verfennen und fich überzeugen, daß fie nicht etwa nur eine Eigenthümlichkeit 
ber conftitutionnellen Monarchie oder der Demokratie ift, fondern daß fie auch mit 
ber reinen Monarchie nicht blos vereinbar, fondern auch in ihr wie in jedem wohl- 
geordneten und feines Zweckes fich bermußten Staate unentbehrlich ift. Won derjeni: 

gen Berantwortlichkeit, welche die Regierung felbft von den Beamten fodert, ver: 
fteht fich dies von felbft, aber es gilt auch von der, welche der einzeine Unterthan 
gegen den Beamten geltend macht, denn die dritte Art, die Klagen im Namen des 
Volks, Eönnen natürlich nur da ftattfinden, wo eine Nationalvepräfentation der 
Regierung gegemüberfteht. Die zweite Art der Verantwortlichkeit darf aber nicht 
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ald Gnade, nicht mit vorgängiger Erlaubniß der obern Behörden ftattfinden, fon: 
dern in ben dazu geeigneten Fällen ale ein freies, Keinen zu befchränfendes Recht 
und in den beide Theile ſchuͤtzenden Formen des ordentlichen gerichtlichen Werfahs 
rend. Je weniger diefes Recht durch Ausnahmen befchränkt und je Eräftiger die 
Juſtiz organifirtift, defto höher fteht der Staat und das Volk in Hinficht auf wahre 
bürgerliche Kreiheit. 

Diefe Verantwortlichkeit ift aber ein leeres Wort, wenn fie nicht von ben 
Miniftern anfängt, “oder, wenn man will, bis zu ihnen hinaufiteigt. Daß ber 
Monarch) berfelben nicht unterworfen fein kann, liegt in dem Wefen der monarchi⸗ 
fhen Verfaſſung, denn Derjenige, welcher den Monarchen vor fich fodern, über 
ihn richten, ihn verurtheilen Eönnte, waͤre der eigentliche Monarch, welcher auch 
nicht verfehlen würde, fich der oberften Gewalt, vielleicht in geheim, aber defto furcht— 
barer, anzumaßen. Es ift aud) das nicht einmal eine Eigenheit der Monarchie, fon: 
dern jede Berfaffung muß, wenn fie einigermaßen Beftand haben und ausführbar 
fein foll, den Souverain, in der Demokratie alfo das Volk felbft, wenn es in ge: 
höriger Form die Nechte der oberften Gewalt ausübt, und den jeweiligen oberften 
Beamten während feiner Amtsführung von aller Verantwortlichkeit entbinden. Die 
fürftlihe Würde und Ehre, welche Venedig feinem Dogen erwies, machte diefen 
nur dem Namen nad) zu dem oberften Beamten, in der That regierte bekanntlich 
der große Rath und der engere Ausfchuß der Zehn und der Staatsinquifitoren. Soll: 
ten aber auch die Minifter unverantwortlich fein, fo würde alle Garantie des Rechts: 
ſchutzes verloren gehen, weil der Minifter durch feine Befehle alle Ungerechtigkeiten 
der untern Beamten decken koͤnnte. Daher muß auch gegen Minifter Denen, welche 
durch fie in ihren Rechten gekraͤnkt zu fein glauben, eine Klage geftattet fein, und 
e3 kommt nur darauf an, die Fälle, in welchen dies gefchehen kann, nad) richtigen 
Principien zu beftimmen. Denn wenn jede einem Einzelnen unangenehme Ber: 
fügung, ein Verweis, eine Disciplinarftrafe, Entlaffung, Verfagung eines Ge: 
ſuchs und dergleichen eine Injurien- oder Schadenklage nad) fid) ziehen Eönnte, fo 
würde bald Niemand mehr Minifter fein önnen. Es muß daher, um ſolche Klagen 
möglich zu machen, in der angefochtenen Handlung eine von dem Minifter herrüh: 
rende rechtswidrige Abficht nachgeriefen werden Eönnen. Die eigentliche Frage der 
Minifterverantwortlichkeit betrifft aber ihr Verhältniß zum Souverain und die Ver: 
tretung folcher Handlungen, welche auf deffen Befehl ausgeführt oder doch von 
ihm genehmigt worden find. Diefe hat man neuerdings mit der Contrafignatur in 
Verbindung gebracht, aber infofern nicht ganz richtig, als die Minifterverant: 
wortlichkeit Lingft in Anwendung gebradyt worden ift, ehe die ſtaatsrechtliche Theo— 
tie der Sontrafignatur ihre neuere Ausbildung erhalten hatte. Die Gefchichte aller 
Zeiten und Ränder liefert Beifpiele, daß man diejenigen vertrauten Räthe eines 
Souverains, welche an verfaffungsiwidrigen, ungerechten ‚oder unglüdlich ausge: 
fallenen Handlungen deffeiben rathend und ausfuͤhrend Theil genommen hatten, 
nachher mit den härteften Strafen belegt hat, wenngleich fie vollkommen ermeifen 
Eonnten, daß ihr Herr Alles gewußt, gebilligt oder felbft gegen ihre ernftlichften 
Borftellungen befohlen hatte. Diefes beruhte gar nicht auf einer freimilligen Liber: 
nahme der Verantwortung duch die Contrafignatur, wiewol diefe in mancher 
neuern Verfaſſung eine folche Bedeutung hat, fondern lediglich darauf, daß fie als 
Rathgeber und Gehülfen bei einer rechtswidrigen oder ftaatsgefährlichen Handlung 
betrachtet wurden, welche unterblieben fein würde, wenn fie nicht entweder Durch 
treulofe Rathfchläge folche felbft herbeigeführt, oder doch unterlaffen hätten, pflichts 
mäßige Vorftellungen dagegen zu machen, und wenn diefe kein Gehör fanden, ihre 
Theilnahme zu verweigern, d. h. ihre Entlafjung zu nehmen ; denn man feßt bei 
dem Fürften immer einen gerechten Willen voraus, der nur zumeilen durch irrige 
Meinungen und falfche Rathgeber verleitet werden kann, aber, wenn bie Minifter 
ihre Pflicht thun, wieder zum Rechten zuruͤckkommt. Wenigſtens find diefe dann 
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außer Schuld, wenn fie fic der Theilnahme ganz entzogen haben. Die Contra= 
fignatur ift alfo dazu an ſich nicht wefentlich, aber allerdings ein fofortiger Beweis, 
daß ber Minifter den von ihm contrafignirten Befehl zu verantworten habe. Der 
Minifter ift alfo nicht Derjenige, welcher für die Handlungen feines Herrn geftraft 
wird, ſondern er leidet blos für feine eigene Theilmahme an jenen Handlungen, 
wenn fie ber Berfaffung und den Gefegen des Staats zumider gemefen find, und der 
Monarch ift nicht genöthigt, ſich unter die Verantwortlichkeit feines Minifters zu 
ftellen, weil er ja denfelben zu jeder Zeit Antlaffen fann. Daher kann es aber aud) 
für feine Beleidigung des Souverains angefehen werben, wenn Jemand zu Ver: 
theidigung feines Rechts behaupten muß, daß der Minifter durch eine Amtshands 
lung, wenn auch diefe vom Souverain befohlen war, fidy einer Verlegung ber Ver: 


faffung oder des Rechts fchuldig gemacht habe. Der Monarch muß auch dabei im» 


mer aus der Sache gelaffen werden, weil man ihm vertrauen muß, daß er nur das 
Rechte gewollt habe und fein Gewiſſen nur überrafcht worden fei. Dagegen iſt num 
bier und da in Theorien und Gefegen der Sag aufgeftellt worden, daß die Minifter 
fogar allein und ausfchließend verantwortlich fein Eönnten. Es müffe nämlid) ein 
Feder, melcher fich durch einen untern Beamten verlegt glaube, zuerft den Weg der 
Beſchwerde bei den Vorgefegten deſſelben bis zur höchften Behörde einfchlagen und, 
nur, wenn auch das Minifterium Eeine Abhülfe leifte, Elagend auftreten. Dies 
Läßt fich allerdings in zwei Fällen als richtig anerkennen: 1) wenn von landſtaͤndi⸗ 
fchen Anklagen die Nede ift, und 2) wenn die Klage nicht perfönlic) gegen einen 
Beamten, fondern gegen die Staatskaffe gerichtet werden foll; denn die Landſtaͤnde 
fichen der Gefammtheit der Regierung gegenüber, und wenn fie über Misbräuche 
der Verwaltung Klagen erheben wollen, muß nachgemiefen fein, daß die Regierung 
in ihrer Gefammtheit nicht den Willen oder die Kraft befige, der Befchwerde abzu: 
helfen. Die Landftände können auch nicht in die Verwaltung eingreifen ; fie Eön- 


nen von den nachgeordnneten Behörden Feine Aufklärung oder Verantwortung fodern 


und müffen alfo ſich blos an die Minifter werden, und wenn diefe thun, was ihnen 
obliegt, bedarf es Feiner weitern Anklage der Landſtaͤnde. Auch wenn ber Ein: 
zelne von dem Staate felbft Entfhädigungsfür eine Verlegung feines Rechts ver: 
langt, fo iſt 68 der Sache angemeffen, daß er feine Koderung zuvoͤrderſt der Regie: 
rung, alfo auch der höchfien Behörde auseinanderfege, weil erft wenn dies gefchehen 
ift gefagt werden kann, daß der Staat felbft ihm fein Mecht verweigere. In Fällen 
hingegen, wo von dem Beamten felbft perfönlicy Genugthuung und Entfchädigung 
gefddert wird, kann dem Betheiliaten nicht zugemuthet werden, erft den Umweg 
von Befchwerden bei den vorgefegten Stellen einzufchlagen, da ein ſolcher Anfpruch 


* 


feiner Natur nad) von der Behauptung ausgehen muß, daß der Beamte feine Amts: _ 


befugniffe überfchritterr oder feine Amtspflichten verlegt habe. Es ift daher eine un- 
gerechte Befchränkung, wenn, wie in Frankreich, erft die Erlaubniß des Minijters 
eingeholt werden muß, um fein Recht gegen einen Beamten fuchen zu dürfen, um 
fo mehr, als nicht felten (und am meiften, wenn bie Regierung ſelbſt mit in den 
Kampf politifcher Parteien verwidelt if} die vermeintliche Rechtskraͤnkung ihre 
erfte Quelle felbft in den obern Regionen zu fuchen hat, der Urheber alfo zum Ric): 
ter in eigener Sache gemacht wird. Die Regierung Eann in dergleichen Fallen nur 
fodern, daß ihr von jeder Klage gegen einen Staatsbeamten Nachricht gegeben und 
die Möglichkeit gelaffen werde, die Sache beizulegen oder zu übernehmen. Denn fie 
muß nicht nur ihre Beamten Eennen lernen und von Allem Nachricht erhalten, was 
diefe betrifft, da das Vertrauen, welches fie ihnen beweifen foll, nicht blos durch 
das amtliche, ſondern auch durch das Privatleben derſelben bedingt iſt, ſondern ſie 
iſt auch berechtigt, die angefochtene Handlung des Beamten zu der ihrigen zu ma⸗ 
chen, den Letztern alſo entweder gegen den Klaͤger zu vertreten oder auch dieſen ſofort 
zu befriedigen. 

Wenn man aber keine Klage gegen einen Beamten zulaſſen will, wenn nicht 


200 Berantwortlichkeit der Staatsbeamten 


das Miniflerium dazu feine Erlaubniß gegeben hat, fo omnit das mit ber weitern 
Behauptung auf Eins hinaus, daß jeder Befehl der obern die Verantwortlichkeit 
der gehorchenden Beamten ganz aufhebe und auf die befehlenden Übertrage; es ift 
‚dabei nur noch Das hinzugefügt, daß auch die ohne Befehl vorgenommene Hand« 
lung von den vorgefegten Behörden, ſelbſt ohne fle ausdruͤcklich zu genehmigen, der 
Berantmortlichkeit entzogen werben koͤnne. Diefes ift aber ebenfo unrichtig als das 
Entgegengefegte, daß ein höherer Befehl den gehorchenden Beamten gar niemals 
von ber eigenen perfönlichen Verantwortung befreie. Das Erfte führt zu einem 
Beamtendespotismus, welcher fein Schredbild der Phantafie, fondern lange die 
Geißel der meiften Staaten gemwefen if, und vielleicht hier und da noch ift; und 
was noch ſchlimmer, e8 macht den ganzen Regierungsorganismus zu einer willen: 
lofen Mafchine, es erſtickt allen wiffenfchaftlichen,, felbftthätigen Geift des Beam: 
tenflandes und untergräbt deffen fittliche Würde und die höhere geiftige Autorität. 
Mit dem Zweiten aber, dem Rechte des untergeordneten Staatsdieners, die Befehle 
ber VBorgefegten in Anfehung ihres Inhalts zu beurtheilen und unter dem Vor: 
manbe, daß fie ber Verfaſſung entgegen feien, unbefolgt zu laſſen, würde alles Re: 
gieren völlig unmoͤglich und eine unerträgliche Anarchie eintreten. Wenn große 
. politifche Fragen in Anregung find, würden die Beamten, und zwar die untern, 
denen die Vollziehung obliegt, zu Richtern zwifchen der Regierung und dem Volke 
werden, welches ohne Verwirrung und Zerrüttung des Staats nicht abgehen Eönnte 
und ſchon an und für fichlder Natur der Verhältniffe und der unentbehrlichen Sub: 
ordination wibderftreitet. Zwar kann alfo von den Beamten kein blinder und völlig 
mafchinenmäßiger, fondern nur ein verfafjungsmäßiger Gehorfam gefodert werden, 
aber das ift fo lange als die Regel zu betrachten, als der Befehl nicht ein an ſich un: 
gültiger ift, oder eine offenbare rechtliche Unmöglichkeit in fich ſchließt. Dies wird 
fich auf drei Fälle zurüdführen laffen: 1) Incompetenz ber befehlenden Behörde 
in dem Gefchäftszweige, zu welchem ber erlaffene Befehl gehört, wenn etwa eine 
Zuftizbehörde Steuern ausfchreiben, oder eine Domainenverwaltung policeiliche 
Verordnungen erlaffen wollte. Wenn aber die befehlende Behörde zu der Gattung 
von Sachen competent ift, fo kommt es der untergeordneten Stelle nicht zu, über 
den Inhalt des Befehls zu urtheilen, ob er zweckdienlich fei oder nicht, und ob die 
obere, Behörde die Gefege richtig angewendet habe oder nicht. Dem untergeordneten 
Beamten kann zwar nicht verwehrt werden, Vorftellungen zu machen, zumal wenn 
befondere locale Umftände, befondere Rechte und dergleichen entgegenftehen ; aber 
den Gehorfam kann er nicht verweigern, wenn nicht 2) es dem Befehle etwa an 
der gefegmäßigen Form, Unterfchrift, Siegel und dergleichen fehlt, in welchem 
Falle er fchuldig ift, den Befehl wieder einzufenden, damit die Mängel ergänzt wer: 
den können; oder 3) ber Inhalt des Befehls allem Rechte und den befchworenen 

Hflichten bes Beamten zumiderläuft, wie man fonft fagte, göttlichen und natürliz 
chen Rechten widerſtreitet, oder eine in Eeiner Weife zu vechtfertigende Handlung 
(ein factum nullo jure justificabile) vorfchreibt. Dahin würde z.B. ein Mord, 
eine Hinrichtung ohne gefegliche Form gehören, dergleichen fonft wol befohlen und 
vollzogen wurden, body immer die Vollſtrecker perfönlicher Verantwortung ausſetz⸗ 
ten. Dahin gehörten die Befehle Karl's IX., die Proteftanten zu morden, und feis 
ner von Denen, welche fie unvollzogen ließen, ift Darüber angefochten worden. Der: 
gleichen ift jegt in civilificten Staaten wol kaum mehr zu beforgen, aber Berhaf: 
tungen und Beſchraͤnkungen der individuellen Freiheit ohne rechtliche Form (lettres 
de cachet und Ahnliches) find im Princip nicht viel verfchieden und gehören zu eis 
nem Syſtem, deſſen Ruͤckkehr noch immer, wenn auch nur von Wenigen, angera: 
then wird. Nichts alfo, was in den Staatögefegen mit Strafe bedroht ift, kann 
durch einen Befehl vorgefchrieben werden, und wer einen ſolchen befolgt, thut es 
auf feine eigene Gefahr. Wichtig find in diefer Hiuficht die befondern Pflichten, 
welche in den Dienfteiden der Beamten als wefentliche Obliegenheiten ihres Berufes 
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und Amtes aufgenommen find, theils im Allgemeinen, wie lautere Verkuͤndigung 
des göttlichen Worts nach geriffenhafter Überzeugung, unparteiifche Juſtiz ohne 
Anfehen der Perfon, getreue Führung der Protokolle, Rechnungsführung, pflicht: 
mäßige Ausübung einer Kunft und Wiffenfchaft nach ben Regeln derſelben, theils 
auch in befonderer Anwendung auf gewiſſe Verhältniffe und Verfaffungspunfte. 
Es ift ſchon (ſ. Staatsdienft) angeführt worden, tie ber Eid auf die Verfaf: 
fung erft durch diefes Specialifiren recht praktifch werden kann, und wenn man 
dergleichen Beftimmungen nicht in die Grundgefege felbft aufnehmen will, was 
manche Schtoierigkeit haben möchte, fo ift der Dienfteid, oder die Snftruction dazu, 
der rechte Ort, aber alsdann auch der faatsrechtliche Grundfag feftzuhalten, daß 
die Faffung der Eide und Inftructionen ein Gegenftand der Gefeggebung, nicht 
. der Adminiftration oder Regierung iſt. 

Hat der Beamte innerhalb feiner Amtsbefugniffe und den gefeglichen Vor— 
fchriften gemäß gehandelt, fo kann er gar feinerperfönlichen Verantwortung aus- 
gefegt fein. Die Regierung, der Staat ift ſchuldig, feine Amtshandlungen anzuer- 
kennen ald Handlungen des Staats, und die daraus auf feiner Seite entfprin= 
genden Verbindlichkeiten zu erfüllen. Es ift in vielen Ländern üblich gewefen, die 
einzelnen Stellen (Ämter, Kaffen, Kammern u. f. w.) als immer fortbeftehende 
und burch den MWechfel der Beamten gar nicht afficirte moralifche Perfonen zu bes 
handeln (Sole corporations nennt man fie in England), alfo auch Anſpruͤche aus 
Handlungen bes vorigen Beamten gegen den Nachfolger, d. i. gegen das Amt ſelbſt 
geltend zu machen. Das ift aber nur richtig, wenn der Staat, welcher burch die ver- 
fchtedenen höhern und niedern Stellen repräfentirt wird, die fragliche Handlung wirk⸗ 
lich zu vertreten hat, und muß daher auf diefe Falle befchränkt werden. Die Staats: 
Eaffe, und wo diefe von dem landesherrlichen Fiscus getrennt ift, diefer, find alddann 
die eigentliche Gegenpartei. Ebenfo Elar ift.es, daß der Beamte, welcher gegen die 
Pflichten feines Amtes gehandelt hat, von dem dadurch Befchädigten in Anfprud) 
perfönlich genommen werben kann. Der Staat hat aber das Recht, wenn er bie 
Handlung feines Beamten in der Ordnung findet, ſich an deſſen Stelle zu fegen. 
Die eigentliche Schwierigkeit Liegt jedoch darin, daß der Staat audy bis auf einen 
gewiffen Punkt für die pflichtwidrigen Handlungen feiner Beamten einftehen und 
den dadurch Befchädigten fofort Erfag leiften muß, dann aber feinen Regreß an den 
Beamten nehmen kann. Das Hauptprincip hierbei ift, daß der Staat durch die Be— 
ftelung des Beamten die Bürger in die Nothwenbdigkeit verfegt, ſich denfelben zu un: 
terwerfen, und ihnen in vielen Fällen ihe Vermögen anzuvertrauen, daß der Staat 
daher auch verbunden ift, fürdie Anftellung tüchtiger und zuverläffiger Männer zu 
forgen und fie durch ununterbrochene Aufficht zu reblicher Verwaltung anzuhalten. 
Der einzelne Bürger hat kein Mittel, weder fich der Amtsgewalt des Beamten zu 
entziehen, wenn er auch fein rechtes Vertrauen zu ihm hegt , noch ihn in dem In⸗ 
nern feiner Gefchäftsführung zu beobachten, und fich zu rechter Zeit vor Schaden 
zu hüten. So weit diefes Verhältniß reicht, ift es daher billig, daß der Staat für 
allen Schaden hafte, aber Daraus ergeben fich auch fogleich die Grenzen diefer Ver- 
bindfichkeit. Denn wenn der Staat nun felbft gewiſſe Formen aufftellt, um Un- 
redlichEeit und Unordnung feiner Beamten zu verhüten; wenn er z. B. vorfchreiht, 
daß Quittungen nur gültig find, wenn fie von zwei Beamten oder in einer gewiſſen 
Form ausgeftellt find, und es begnügt ſich Jemand mit der Befcheinigung eines 
einzigen Beamten, fo hat er fich den etwa entftehenden Schaden lediglich felbft zu: 
zuſchreiben, und der Staat ift ihm feinen Erfag fhuldig. Ehenfo wenn er freimwilz 
lig dem Beamten entgegengelommen ift, ihm etwa auf perfönlichen Credit etwas 
anvertraut hat, womit nachher unreblich umgegangen worden ift, weil er diefes 
jederzeit hätte vermeiden koͤnnen. Hiernach Laffen fich alfo die vorzüglichften Fälle, 
in welchen der Staat für die Pflichtwidrigkeit feiner Beamten einftehen muß, im 
Agemeinen folgendermaßen beftimmen: 1) alle formgerechte Handlungen feiner 
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Diener muß ber Staat als verbindlich anerkennen, winn auch er felbft durch biefels 
ben nicht Das erhalten hat, wasihm gebührte. Einzahlungen in Kaffen, Schuldbes 
tenntniffe für den Staat, contractliche Verbindlichkeiten gelten gegen denfelben, 
wenn auch der Beamte Geld und Sachen unterfchlagen oder pflichtwidrig verwen⸗ 
det haben follte. Auch für Gelder , welche in gerichtliche Verwahrung genommen, 
muß der Staat aus gleihem Grunde haften. 2) Für den Schaden, welcher aus 
einem Misbraud der Amtsgewalt entftanden ift, welcher ſich der Befchädigte un: 
terwerfen mußte; ift der Staat ebenfalls einzuftehen ſchuldig. Dies tritt ein bei 
ungerechten Derhaftungen und ähnlichen Misbräuchen der Griminaljuftiz, bei 
Wegnahme von Sachen für den Staat. 3) Der Staat hat manche Snftitute un: 
ter feine befondere Auffiht und Garantie genommen, und muß dann audy für die 
dabei vorkommenden Nachläffigkeiten und Unredlichkeiten der Beamten haften. 
Dies ift meiftens ber Fall bei dem Hypothekenweſen in Anfehung der richtigen Fuͤh⸗ 
rung der Hypothefenbücher, bei den Affecuranzgefelfchaften gegen Feuersbruͤnſte, 
bei Witwen: und andern Verforgungskaffen, Leihanftalten, Staatsbanten u. f. w. 
Ob aber eine folche Garantie übernommen fei, ift lediglic) eine factifche Frage, und 
ohne die Übernahme, die allerdings auch aus ber Art der Behandlung gefolgert wer: 
den kann, ift eine Verbindlichkeit des Staats nicht vorhanden. 4) Der Staat muß 
da in allen Fällen eintreten, wo er durch die Handlungen feiner Diener einen Vor: 
theil gehabt hat, wenn 5. B. die von dem Beamten widerrechtlich erhobenen Gelder 
in die Staatskaſſe gefloffen find. Ob die Staatskaſſe in diefen verfhiedenen Fällen 
gleich zuerft belangt werden kann, was unftreitig alddann Regel ift, wenn eine 
formgerechte Amtshandlung eines competenten Beamten im Namen bes Staats 
vorliegt, 3. B. ein gehörig ausgeftellter Staatsfchuldfchein, oder ob erft der Beamte 
belangt werden muß, und der Staat erft dann cintritt, wenn von jenem nichts zu 
erhulten gemwefen ift, hängt von manchen andern Gefihtspunften ab. Wenn der 
Staat bei den Behörden, welche eine collegiale Verfaffung haben, vorfchreibt, daß 
die Referenten und Abftimmungen geheim. gehalten werben, und es gegen biefe eine 
Schäbenklage begründet, fo muß nothiwendigermweife entweber jenes Neferentenge: 
heimniß aufgegeben werden , ober die Regierung muß foforteinftehen, und dann erft 
ihren Regreß an Die nehmen, welche den Schaden veranlaft haben. Überhaupt fann 
man wohl fagen, daß der Staat im Ganzen nur Vortheil davon haben wird, wenn 
er ſich bereit zeigt, die durch die Nachläffigkeit und Unrechtlichkeit feiner Diener ein: 
zelnen Bürgern zugezogenen Schäden zu erfegen. Die Regierung wird felbft da= 
durch in der Aufmerkſamkeit auf ihre Beamten erhalten, die Verlufte, welche al: 
lenfalls der Staatskaffe zugezogen werben Eönnen, verhältnißmäßig nie fehr bedeu⸗ 
tend werden; fie Eommen den Unterthanen zu Gute und werden durch das vermehrte 
Vertrauen auf die Staatsanftalten reichlich aufgerogen. Der Geift der Redlich⸗ 
keit in allen Zweigen der Verwaltung wird durch nichts fo fehr geweckt und erhalten, 
als durch ſtrenge und leicht zu erlangende Gerechtigkett gegen die Beamten, und 
daß in unferer Zeit nicht8 nothiwendiger ift, als Aufrechthaltung jenes Geiftes in als 
len Zweigen des öffentlichen Lebens, das wird Feines Beweifes bedürfen. (9) 
Bereinigte Staaten von Nordamerika. Die Vereinigten 
Staaten nehmen die Mitte von Nordamerika zwifchen 253° 25’—310° 58’ 5.8. 
und vom 24°55’—52°20'’N, Br. ein. Sie grenzen im Norden an die britifchen 
Befisungen, indem die Örenzlinie von der Quelle des St.:Croir , der fich in die 
Paſſamaquoddybai ergießt, anfaͤngt, hernach zur Hoͤhe des Gebirges laͤuft, welches 
bie in den St.-Lorenzſtrom fallenden Gewaͤſſer von den in den atlantiſchen Ocean 
ſich ergießenden fcheidet, und dann längs dieſes Gebirges fid) bis zur nordweſtlichen 
Quelle des Connecticut verlaͤngert. Von da geht dieſe Linie weſtlich auf derſelben Pa⸗ 
rallele bis zum Fluſſe Cataraqui und laͤngs deſſelben bis zum Ontarioſee, durchſchnei⸗ 
det dieſen, den Erieſee, den Huronenſee und den Oberſee in der Mitte, folgt den dieſe 
Seen verbindenden Straßen, welche den St.-Lorenzſtrom bilden, führt zu den Roya⸗ 
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les⸗ ober Philippeaux⸗ Inſeln und durchfchneidet den Langen See in feiner ganzen Aus⸗ 
dehnung und den Holzſee bis zu feinem norbweftichften Punkte. Won da an ift fie 
willkuͤrlich auf ben Landkarten durch die Wildniffe des Miffurigebietes, unter dem 
490 N. Br. fortziehend, bis zum Oregon: oder Felfengebirge (Rocky mountains) 
gezeichnet, geht hier bis über den Bogen, welchen der Columbia bildet, zum 52° 
MN. B. hinauf und läuft in gerader Linie bis zum Jervisſund am Auftralocean,- 
two nur die Inſel Quadra Vancouvre britifh if. Im Weften find der Auftral= 
ocean und Merico, von dem es zum heil durch den Sabinenfluß getrennt wird, 
im Süden der mericanifche Meerbufen und im Often der atlantifche Ocean und ber 
St.Croix, von feiner Mündung bis zur Quelle, die Grenze. Der Flächeninhalt des 
ungeheuern Gebiets innerhalb diefer weiten Grenzen wird von den Geographen fehr 
verfchieden gefchägt, und ihre Angaben ſchwanken zwifchen 77,972 und 119,047 
geographifchen oder 1,637,424 und 2,500,000 engliſchen D Meilen, deren 21 
auf eine geographifche gerechnet werben. Es ift, wie der ganze MWelttheil, ein von 
Weften nach Often ſich allmälig.abdachendes Land.» Das afiatifche Hochland ſchlingt 
von feiner öftlichen Hälfte her einen feiner Riefenarme um den Nordpol, der im 
Weften Amerikas ald Rocky mountains und Andesfette mit der großen Waffer: 
Iheide der Erde wieder verfchmilzt. Im Oſten diefer ungeheuern Gebirgskette ift faſt 
Alles Land; im Welten mit Merico gleichfam nur ein Verfuch von der Natur ge: 
macht, jene eigenthümliche, der alten Welt gerade entgegengefegte Bildung zu un= 
terbrechen. So ift diefer Welttheil auf die alte Welt gewieſen und insbefondere ent= 
ſpricht Nordamerika Europa, deffen Gebirge perpendicular gegen die der neuen Welt 
gerichtet find. Bon beiden Welttheilen fallen die Ströme in ein und daſſelbe Beden, 
den atlantifchen Ocean und deffen Arme und Bufen, und man darf nicht zweifeln, 
daß beide Welttheile aufeinander gewiefen find. Amerika als die jüngere Schöpfung 
empfing wahrfcheinlich zwei Mal feine Menfchen aus der alten Welt. Sie ſcheinen 
der öftlichften Gebirgskette Afiens gefolgt und fo nach Amerika geleitet worden zu 
fein, denn im Norden wie im Süden bes leßtern Welttheils findet fich die nämliche 
Schaͤdelbildung unter den Eingeborenen, melde in den öftlichen Ländern Afiens 
die vorherefchende, nur etwas ſtaͤrker und gröber if. Man würde Amerika rich 
tiger als bisher in drei, flatt in zwei Haupttheile eintheilen, wenn man auf: 
merkfamer auf die Einfchnitte, welche das Waffer macht, achtete. Das Waffer 
trennt die Länder und bildet die Punkte, mit denen die Scheidung der Völker an: 
geht. Alle Kandengen der Welttheile find vom Meere gebildet und Völkerfcheiden. 
So bilden die britifchen und ruffifchen Befigungen das eigentliche Nordamerika. Die 
Hudſonsbai und der mericanifche Meerbufen ſchließen Mittelamerika ein, und dies ift 
das natürliche Gebiet der Union. Südamerika ift ungetheilt und eins. Diefe drei 
Laͤnderſcheidungen fcheinen dem europäifchen Reben zu entfprechen und je nach deffen 
Entwidelung ihm anheimzufallen. Der Norden möchte dem Slawen, Mittelamerika " 
dem Germanen, der Süden dem Romanen zur weitern Entwidelung angewiefen fein. 
Eigenthuͤmlich ift die Bildung der großen Flußgebiete diefes Welttheils. MWäh: 
tend im Süden der Amazonen= und Laplataftrom die Bildung des Binnenlandes 
beftimmen, haben im Norden der St.sLorenzftrom und der Miffiffippi eine ganz 
gleiche Bedeutung. Das große Thalland des legtern bildet das eigentliche Haupt: 
land der Union und deffen zukünftige, bereit werdende und fich in allen politifchen 
Erſcheinungen ankündigende Entwidelung und Bedeutung leidet keinen Zweifel. 
Mehr und mehr bemächtigt ſich deffen die Cultur und bricht auffallend das zeither 
vorherrfchende Übergewicht der öftlichen Küftenländer, in welchen germanifche Gul: 
tur einft begann. Durch die Vereinigten Staaten zieht fi) von Nordoft nad) Süd» 
weſt das von den Nordindianern Alleghany, von den Südindianern Apalachen ges 
nannte Gebirge, indem es mwellenförmig in zwei Ketten, wovon die oͤſtliche das 
Blaue Gebirge heißt und von Georgien aus Südcarolina, Virginien, Pennfylvas 
nien, Neujerfey und Neurork, wo fie den Namen Grünes Gebirge erhält, berührt, 
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‚von ber atlantifchen Küfte an auffteigt und vom St.:Lorenzftrom bis Georgien vom 
AP — ZN. Br. in einer Länge von 900 englifchen Meilen ſich erſtreckt. Seine 
Breite wechſelt zwifchen 60 und 200 englifhen Meilen. Wie höchfte weſtliche Kette 
deſſelben, welche im Süden als Cumberlandsberge beginnt, bald aber vorzugsweiſe 
den Namen Alleghany führt, beinahe überall 250 englifche Meilen von der atlan: 
tifchen Küfte entfernt ift und faft gleichförmig 3000 Fuß über den Meeresfpiegel 
fich erhebt, bildet die Mafferfcheide, von welcher aus die Ströme das Bett des 
Miffiffippi ober des atlantifchen Meeres fuchen und ſich häufig quer durch das Ge: 
birge ihren Weg erzwingen. In den neuenglifchen Staaten erreicht das Grüne 
Gebirge mit dem MWafhington in Neuhampfhire eine Höhe von 6600 Fuß, 
"während der Cunawhee in Georgien, am Südende der Blauen Gebirgsreihe, ſich 
mur 1500 Fuß über die Meeresfläche erhebt. Won den 1000 Sinfeln im St.:Zorenz- 
ſtrom bis an den utlantifchen Dcean und ſuͤdlich an ber Küfte herab bildet Granit 
den Kern der Gebitge, der fich bis Virginien erftredt. Das Blaue und Alleghany: 
gebirge beftehen aus Sandftein; hinter ihm beginnt der Kalkftein, deffen Lager von 
den Apalachen bis Canada den Miffiffippi erreichen und mit dem fchönften vegeta: 
bilifchen Boden bebedt find. Vom Staate Neuyork an zieht ſich an der öftlichen 
Meeresküfte hin bis Florida auf breiten Flächen der Meerfand, der nur an den Ufern 
der Flüffe mit fehr fruchtbarem Boden bedeikt if. Im Ganzen ift der Boden pro: 
ductiv. Derfteihthum an Gewaͤſſern ift befonder® in den 13 alten Provinzen un: 
urmeßlich und wird auf 51 Mill. englifche Acres gefchägt. Vom atlantifchen Meere 
bis an die Gebirge ift das Land angebaut und bevölkert. Die Gebirge find fteil und 
nur in Birginien für die Cultur empfänglid. Die Gebirgsthäler find fehr frucht: 
bar und das and jenfeit der Apalachen enthält mehr culturfähiges Land als irgend 
ein Land in Europa. Diefe Ebene ift mit fhönen Wäldern bededit und häufig von 
fetten Wiefen durchfchnitten. Flüffe und Seen find fehr fifchreich. 

Das Klima eines Landes, welches ſich faft vom 25 —52 N. Br. ausdehnt, 
von hohen Gebirgen ducchfchnitten ift und ein fo großes Waffergebiet einfchließt, 
muß fehr verfchieden fein. In den nördlichen Theilen herrfcht eine fehr heftige Kälte 
und ein rauher Winter mit vielem Schnee vor, während einige Wochen hindurch 
im Sommer die Hige der an den Küften Arabiens gleihlommt. In den mittlern 
Staaten zwifchen dem 41— 43! N. Br. ift die Winterfälte und Sommerhige um 
10° höher als in.den unter gleicher Breite gelegenen europäifchen Ländern, und hef: 
tigen und plöglichern Veränderungen durch die Unbeftändigkeit der vom atlanti: 
ſchen Ocean herkommenden Winde ausgefegt. Der Winter ift kalt, aber weniger 
lang. In den füdlichen Staaten nimmt die Winterfälte mit den Graben ab, ſodaß 
am Zluffe Potomad felten Schnee fällt. Die Sommerhige fleigt in den mittlern 
und füdlihen Staaten oft zu bemfelben Grade wie inAgypten. In Luiſiana gleicht 
das Klima dem der Tropenländer, doch wird es älter, je mehr man gegen die Ge⸗ 
birge des Miffuri auffteigt. Jenſeit diefer Gebirge nach dem ftillen Ocean zu wird 
das Klima milder, und längs der Küfte kommt die Temperatur der des mweftlichen 
Europa gleich. Im Ganzen gibt e8 in den Vereinigten Staaten mehr heitern Him⸗ 
mel und Sonnenfchein als in den meiften Ländern Europas; die Winterkälte fchus 

‚bet in den nördlichen Gegenden der Gefundheit nicht und die Sommerhige wird von 
Regenguͤſſen und Gemittern häufig abgekühlt. Die mittlere Quantität des jährlich 
fallenden Regens ift um ein Drittheil größer ald in Europa, ohne daß es jedoch eine 
ebenfo große Zahl von Regentagen gibt. An den Küften hat fih von Zeit zu Zeit 
das gelbe Fieber gezeigt, die Handelshäfen aber nicht überfchritten. Eine größere 
Aufmerkfamkeit auf die Reinlichkeit hat jedoch deffen Erfcheinung feldft in Neu: 
orleans feltener gemacht. Wechfel: und Gallenfieber herrfchen befonders in den Nies 
derungen der Seen und Flüffe, find aber gewöhnlicher im Süden als im Norden 
ber Union. Die Lungenfucht ift meift in ben großen Städten heimifch und Folge 
hr Lebensweife und ber Dioden. Nheumatismus fucht befonders die Bewohner der 
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nördlichen, norböftlichen und mittlern Staaten heim und ift Folge des ploͤtzlichen 
Wechſels ber Temperatur, der Jagd, bes Aderbaues und des üblichen Genuffes 
higiger Getränke. Ruhren zeigen fi) von Zeit zu Zeit, dauern aber felten lange 
und find ebenfo felten toͤdtlich. Skorbut und frühes Ausfallen der Zähne möchte in 
dem Genuffe gefalzenen Fleiſches und heißen Thees feine Urfache haben. Das ftarke 
Wachſen der Bevölkerung und viele Beifpiele hohen Alters in allen Gegenden des 
Landes beweifen, daß das Klima im Allgemeinen fehr gefund fei.. u 

Die Union befteht gegenwärtig aus 26 Staaten und zwei organifllten Ge 
bieten. Der Slächeninhalt, die Bevölkerung nad) der Zählung von 1830 und bie 
Zahl der Einwohner auf 1 TIMeile ergeben ſich aus folgender Überficht: 

Klächeninhalt in Einwohner 


Staat Jahr deutfchen LM, Bevoͤlkerung auf der LM. 
1. Maine...... . 1837 1530 485,451 261 
2, Neubampfhire .... 1830 ° 368 _ 269,328 732 
3. Bermont...... s 392 280,625 716 
4. Maffachufetts ... = 350 610,408 1744 
5. Rhobesisland ... =: 52 97,199 1869 
6. Connectiut -... = 204 - 297,675 1459 
7. Neworl...... e 1960 1,918,608 979 
8 Neujerſey...... P 300 320,823 1069 
9, Pennfplvanin ... > 1900 1,348,233 710 
10. Delaware ..- .. z 88 76,748 872 
11. Maryland ..... ⸗ +4) 447,040 1002 
12. Virginien ... . » s 2665 1,211,405 455 
13. Nordearolina.... = 1980 737,987 373 
14. Südearolina.... 5 1270 581,185 457 
15. Georgien .....  * 2460 516,823 210 
16. Sentudy ...... s 1620 687,917 425 
17, Eennefle ..... s 1608 681,904 424 
28, Eu 5 ⸗ 1590 937,903 590 
19. Indiana... .». s 1460 343,031 235 
2. Miffiffippi . .. . . . 1907 136,621 72 
21. Slinois...... s 2316 157,445 68 
22. Ruifiona...... . s 1612 215,739 134 
23. Miffui ...... 5 2620 140,455 54 
24. Alabama...» .- s 2116 309,527 146 
2. Michigan ..... 1837 2160 200,000 90 
26. Arkanſas...... 1830 2423 31,639 15 
7. $lorida (Gebiet) .. = 2227 34,730 16 
28. Columbia (Bundes: 
Ben ⸗ 4 39,834 9958 


gebiet) 
29. Wisconfin (Gebiet) > — 
39,633 13,116,300, —324 


Die, wie es in den Vereinigten Staaten gefeglich ift, alfer zehn Jahre ftatt: 
findende amtliche Volkszählung, um darnach die Zahl der Repräfentanten zum 
Congreß und die Leiftungen jedes Staates an die Union zu bejtimmen, iſt im J. 
1840 vorgenommen worden, bis jegt jedoch nur dem Hauptrefultate nad) be: 
kannt. Demzufolge beträgt gegenwärtig die Bevölkerung der Union auf 15 Mitt. 
Seelen. Unter der oben angegebenen Bevölkerung waren im 3. 1837 ungefähr 
12 Mit. Weiße, 2,500,000 Sklaven, 250,000 farbige Freie und 50,000 In: 
dianer, zufammen 14,800,000. Unter den Weißen follen faft 5 Mill. Deutfche 
fin, und wenn man berechnet, baß unter den übrigen 7 Mill. Weißen 1’ Mil. 
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Franzofen, Spanier, Portugiefen und Abkömmlinge anderer europäifcher Natios 
nen fich befinden, fo kann man fidy nicht wundern, wenn das beutfche Jdiom und 
deutfche Sefittung mehr und mehr in der Union fühlbar und fichtbar werden und das 
englifche Leben befchränfen. Die Indianer haben befonders feit Jackſon's Verwal: 
tung häufig ihr Land im Often des Miffiffippi verlaffen und ſich jenfeit deffelben an= 
gefiedelt. Man zählte im 3.1836 noch 57,433 im Often des Miffifjippi, 45,690 
hatten ſich an deffen Weftfeite übergefiedelt, 150,341 mohnten bereits auf dem 
Meftgediete, alfo im Ganzen 253,464. Seitdem haben die Blattern unter ihnen 
furchtbare Verwüftungen angerichtet, und es ift vorauszufehen, daß bei ihrer fpär- 
lichen Vermehrung, ihrem Hange zum Branntweintrinken und bei dem immer weis 
ter fchreitenden Anbaue des Weftens durch die Weißen die Indianerftämme in dem 
Gebiete der Republik im Laufe der Zeiten völlig verfchwinden werden. Unter den 
29 Staaten und Gebieten find 15 Sklavenftaaten; in den übrigen 14 ift die Skla— 
verei abgefchafft. Die erftern find meift Pflanzerftaaten und liefern Baumwolle, 
Reis und Taback; die legtern find aderbautreibende und induftrielle, und liefern 
außer den Fabrikwaaren zum eigenen Gebrauche befonders Fifhe, Rindvieh, Talg 
und Haute, Butter und Käfe, Schweine, Sped und Schmalz, Holz; und Ge: 
treide. Die Einfuhr überftieg bisher die Ausfuhr, allein der Frachtgewinn fellte 
die Handelsbilanz zu Gunften der Amerikaner. Im 3.1836 batte die Einfuhr 
den Werth von 189,980,035 Dollars; die Ausfuhr 123,663,040 Dollars. 

er Zonnengehalt der ameritanifhen Dandelsfhiffe wurde in diefem Jahre auf 
113,627 Tonnen berechnet. Die Ausfuhr von Zabad belief fi) im J. 1836 allein 
auf 8,250,577 Dollars oder ungefähr 12, Mitt. Thlr. Courant. Die gefammte 
Staatseinnahme der Union, abgefehen von der der einzelgen Staaten, betrug in 
dem gedachten Jahre 37,468,859 Dollars, davon wurden 17; Mill. von Zöllen 
und 20 Mill. von verkauften Ländereien erhoben; die Ausgaben beliefen ſich auf 
3124 Mill. Dolars. Indeffen ift die Einnahme vom Handel fehr abhängig und von 
dem eigenthümlichen Geldverkehre des Landes, der einer noch nicht beendigten Krifis 
dermalen unterworfen ift, wodurch noch immer bedeutende Ausfälle in der Einnahme 
entftehen dürften. In den Münzitätten der Union find feit 1792 an verfchiedenen 
Gold⸗, Silber: und Kupfermünzen 69,581,549 Dollars geprägt worden. Es ift 
begreiflich, daß diefe verhaltnißmäßig geringe Summe für den Handel und Verkehr 
nicht hinreichen kann, und man hat daher ein Zettelbankfoftem eingeführt, das ſich 
in feinen Folgen bei dem Mangel an Aufficht und durch feine Übertreibung, ſowie 
befonders durch den Misbrauch, den die Verefnigte-Staaten:Bant zu Philadelphia 
und die 25 Banken, in welchen die Staatseinnahmen deponirt wurden, mit den 
öffentlichen Geldern in gewagten Handelsfpeculationen teieben, als fehr betrügerifch 
ausgewiefen hat. Diefe Banken haben daher ihren Credit verloren und es ift zu er: 
warten, daß eine natürlichere und redlichere Bafis des Geldverfehrs in den nächften 
Jahren ermittelt und damit das Vertrauen im auswärtigen Handel wiederhergefiellt 
merde. Auf das Leben und den Verkehr im Innern hat das alte Syſtem fehr ent: 
fittlichend gewirkt und nicht nur eine Speculationswuth im Handel begüunftigt, die 
zu feiner Zeit ynd bei feinem Volke ihres Gleichen gehabt, fondern auch den Betrug 
im Verkehre gleihfam zur Sitte gemacht. Nur ein Krieg oder irgend eine bedeu: 
tende "Öffentliche Calamität dürfte diefe tiefe Entfittlihung mit der Wurzel aus: 
rotten. Dies ift die Anficht des beffern Theils der Bevölkerung, zu welcher vorzugs⸗ 
weiſe die Deutfchen gehören, die fich je mehr und mehr aus der Unbedeutendheit 

und aus ihren Eleinen heimatlichen in diefe großen Verhältniffe hineinleben und den 
Rum des fleißigften, fparfamften und gefittetften, befonders den Landbau lieben: 
den Theil? der Bevölkerung genießen. Der innere Verkehr wird befonders von den 
Städten Neuyork, Philadelphia, Baltimore und Neuorleans aus belebt. Ein 
Mes von Eifenbahnen und Kanälen verbindet die Staaten des Oftens und Weſtens 
unter ſich und mit den großen Slüffen und den Meeren. Die Dampffchiffahre ift 
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nirgend in gleichen Maße verbreitet. Diefes Alles gibt ein Bild der ungeheuerften 
Regſamkeit und macht die Entwidelung des Reichthums des Bodens in einem 
Maße möglich, das man ſich bei der verhältnigmäßig dünnen Bevölkerung nach 
europäifchen Zuftänden Ffaum denken kann. Insbefondere entwidelt die Technik 
eine anderswo als in Engiand ungekannte Hülfe und fucht die fehlenden Menfchen- 
hände zu erfegen. Die Republik gejlattet Jedem volle Freiheit des Gewerbes. Sie 
macht keinen Unterfchied der Perfon unter den Weißen weder nach Abftammung und 
Geburt, noch nad) dem Gefhäft, noch nad) Ständen. Keine Arbeit fchändet; 
Doch verfteht es fich von felbft, daß in den großen Städten der Küfte auch darin bereite 
ein veränderter Sinn fich kundgibt, den der Reichthum, der Lurus und die Aus: 
fchließlichkeit des Leicht zu Wohlftand führenden Handels begünfkigen. Auffallend ift 
die Scheidung der Natives, d. h. der in Amerika Geborenen, von den Meueinges 
wanderten. Die Erftern betrachten die Letztern mit. Eiferfucht und Verachtung, 
uneingedenk Deffen, was ihre Väter waren. Der große Geldreihthum in den 
Städten und der große Landbefig in den Pflanzerftaaten hat eine Art Ariftofratie 
gefchaffen, die jedoch in fid) von fo verfchiedenen Intereſſen beftimmt ift, "daß die 
Geld: und Handelsariftofratie ber Landariſtokratie als völlig entgegengefegt betrach⸗ 
tet werden muß. Man fann daher fagen, der Landbefiger in der Union bildet eine 
große politifhg Partei gegen die Snduftriellen, und hieran erkennt man die Haupt⸗ 
farben der Parteien, der Whigs und Tories, welche Kegtere hier die Landbeſitzer 
und Demoftaten find, während Sene erclufive, ariftofratifche Grundfäge verfech- 
ten. Um diefe focialen Verhältniffe richtig zu beurtheilen, muß man die Gefchichte 
der Entftehung der Staaten näher ins Auge faffen. Ein geiftreicher neuerer Schrift: 
fteller über Amerika, Dr. Sulius, bat in feinem ausgezeichneten Werke: „Nord: 
amerikas fittliche Zuftinde” (2 Bde., Lpz. 1839), zu diefem Zmede die Staaten 
und Gebiete in fieben Gruppen getheilt. Fünf von diefen weift er der altern Bil⸗ 
dung der atlantifchen Staaten und zwei der jüngern des Binnenlandes zu. 

Erfte Gruppe. Neuenglifhe Staaten. Maffachufetts, Maine, Neu: 
bampfhire, Wermont, Connecticut und Rhode-Island. Refigiöfe und politifche 
Bedrängniffe der ſchwaͤchern unter den kaͤmpfenden Parteien führten zur Zeit des 
blutigen Überganges aus dem Mittelalter in die neuere Zeit Nordamerika feine er: 
ften weißen Berwohner zu. Erſt 1497 entdedite der in englifchen Dienften ftehende 
venetianifche Seefahrer Giovanni Gafotto, gemöhnlicdy Sohn Cabot genannt, Neu: 
fundland, ohne daß diefe Entdeckung weitere Folgen gehabt hätte. Die Nieder: 
laffungen, aus welchen fpäter die neuenglifchen Staaten entftanden, wurden im 
Anfange des 17. Jahrh. durch die in England bedrängten Puritaner und die aus 
ihnen hervorgegangenen Presbpterianer angelegt. Schon war durch Admiral Co⸗ 
ligny 1512 ein Verſuch der Art in Florida gemacht, allein die von ihm dahin ge: 
führten Hugenotten durdy die Spanier 1564 wieder vertrieben worden. Spätere 
Berfuche der Engländer in Birginien, wie zu Ehren der jungfräulichen Königin 
Elifabeth ganz Nordamerika zwifchen Florida und Canada genannt wurde, beruh: 
ten auf feudaliftifchen Grundfägen, benen die Puritaner, welche die Freiheit und 
Gleichheit der Menfchen und ihrer Rechte predigten, nicht hold waren. In Eng: 
land hatten ſich zwei Handelsgefellfchaften für Suͤd- und Nordearolina gebildet; . 
mit der erftern ließen fic) die unter Nobert Brown nach Holland geflüchteten Puri: 
taner ein und fhifften, 120 Köpfe ftark, im 3. 1620 nach Amerika, wurden aber 
in das Gebiet der nordvirginifchen Gefelfchaft verfchlagen. Sie ließen fich in der 
Bai von Maſſachuſetts nieder, nachdem fie eine Verfaſſung befchworen, die auf 
Gütergemeinfchaft und dem Mofaifchen Gefege beruhte, das englifche Geſetz aber 
ganz verwarf. Ihnen folgten mehre Gefellfchaften, allein erft nachdem fie die Guͤter⸗ 
gemeinſchaft aufgehoben hatten, enttwicelte fich durch die gluͤckliche Lage der Anke: 
delung Maffachufetts vor allen andern Anfiedelungen in jenen Gegenden. 
Bofton entſtand und wurde der Mittels. und Stügpunkt der Anfiedelungen in der 
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Maſſachuſettsbai. Alle übrige neuenglifche Staaten wurden durch das Vorbild der 
diefer Provinz, die fi von England fehr bald: möglichft unabhängig machte, ges 
bildet. Erziehung und Unterricht wurden hier vom Anfange an als nothwendig 
zur Entwidelung des Lebens ins Auge gefaßt. Die firengpuritaniichen Grundfäge 
ſchloſſen jedoch alle Abweichungen in Olaubensanfichten von der Gemeinfchaft der 
Anfiedler aus, und wahrend Neuhbampfhire, Vermont, Maine und 
Gonnecticut in faft gleicher Strenge ber Religionsanfichten fich ausbildeten, ent: 
ftand in Rhode: Fsland eine Art Aſyl für Die, welche die Freiheit des Ge- 
wiſſens als Grundfag aufitellten und keiner Obrigkeit das Recht einräumen wollten, 
diefelbe zu beengen. Der Stifter dieſes Staats war der aus der Maffachufettsbai 
vertriebene Prediger Roger Williams. Der Staat Rhode⸗Island zeichnet fich vor 
allen neuenglifhen Staaten dadurch aus, daß bis jegt noch keine Verfuche vorge: 
fommen find, die Verfaffung mefentlich zu ändern, woran alle übrige Staaten der 
Union mehr oder. minder leiden, und man fucht den Grund davon darin, daß keine 
vorgefaßten Meinungen bei der Begründung der Gefege vorgeherrfcht haben. Der 
von den Puritanern gegebene erſte Impuls zur Religiofität, ihre Ausdauer, die 
Schwierigkeiten zu befiegen, ihr Fleiß, ihre Betriebfamkeit mit allen Fehlern ihres 
Charakters bilden noch gegenwärtig den Volkschacakter der neuenglifchen Staaten, 
wo der britifche und angelfächfifche Kern ſich Eräftig bewährt hat. Von Maſſachu⸗ 
ſetts und insbefondere von Bofton gingen auch die erften Anſpruͤche auf Behaup⸗ 
tung des angelfächfifchen Selbftihagungsrechtes aus. Hier wurden das fogenannte 
Melaffengefeg und das Stempelgefeg zuruͤckgewieſen, und das erfte Blut floß hier 
wegen Freiheit ded Handels durch einen Angriff auf die engliſche Befagung, bis 
1773 und 1774 der Hafen gefperrt, ber aus England gefendete Thee vernichtet und 
1775 die Zeindfeligkeiten begonnen wurden, worauf 1776 Wafhington die Stadt 
vom britifchen Deere befreite. Es ift unverkennbar durch den Puritanismus und 
das Mofaifche Gefeg etwas von dem Troge und der Halsftarrigkeit eines auserwaͤhl⸗ 
ten Volkes Gottes in die Bevölkerung diefer Staaten übergegangen, und ebenfo 
gewiß, daß diefe Eigenthümlichkeiten allein die Befreiung Nordamerikas vom Drude 
des Murterlandes hervorgerufen und möglich gemacht haben. Die eigene Mifchung 
von Gottesfurcht und Widerfpruchsgeift, Gehorfam und Unabhängigkeitsfinn, 
Drbnungsliebe und Regfamkeit, der fie ihren Wohlftand verdanken, da der Boden 
meift arm und das Klima rauh ift, haben fhon früh den Meuengländern den Nas 
men Dankees zugezogen, der jedoch mehr ein Ehren: ald Spottname für fie und die 
ganze Nation geworden ift, deffen Urfprung aber im Dunkeln liegt. Zu bemerken 
ift, daß Maine erft im J. 1820 ein felbftändiger Staat wurde und bis dahin mit 
Maſſachuſetts vereinigt war. 

Zweite Gruppe. Pflanzerflaaten. Virginien, Nord: und Südearolina, 
Georgien. Ganz entgegengefegt von der Entftehung der vorbefchriebenen Nieder: 
laffungen ift Virginien von einem Haufen durch den bei Jakob's J. Thronbe: 
fieigung mit Spanien gefchloffenen Frieden unbefchäftigt gemordener brotlofer Aben: 
teurer und Wagehälfe der höhern Claſſen Englands, an denen jene Zeit fo reich war 
und die fi) in der neuen Niederlaffung nach dem Beifpiele der Spanier und Por: 
tugiefen fchnelf Durch edle Metalle zu bereichern, dann aber zum Genuffe des mühe: 
108 Erworbenen eilig ind Vaterland zuruͤckzukehren gedachten, angebaut worden. 
Sreilich gingen Viele von ihnen unter und nur dem unbeugfamen Charakter des 
kriegs⸗ und welterfahrenen Oberften John Smith, der an ihrer Spige ftand, gelang 
es, das Unternehmen zu retten. Die füdvirginifche Handelsgeſellſchaft, belehnt mit 
den Landftriche zwifchen dem 34 — IE! N. Br., fendete jene Anfiedler aus, die 
fih in der Cheſapeakbucht an der Mündung des Jamesfluffes nieberließ und James⸗ 
town grümdete. Alles waͤre jedoch verloren gewefen, hätte. nicht Smith der Han» 
delsgeſellſchaft die Augen geöffnet, die dann 1610 den milden und überlegenen Lord 
Delaware mit zahlreichen Verſtaͤrkungen und Vorräthen zu Hülfe fandte. Diefer, 
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erkannte, was ber Gefellfchaft fehle. Am Ende der Regierung Jakob's I. wurde der 

Golonie ihr Freibrief entzogen und fie zur Eöniglichen Provinz erhoben. Diefe Än- 

derung hatte die wohlthätigften Folgen und ohne die angeordnete Ausſchließlichkeit 

der bifchöflichen Kirche wuͤrde die Zahl der Überfiedler noch weit größer geworden 

fein. Diefes Verhältniß erzeugte einen Geift der Anhänglichkeit an die Krone von 

England in der Niederlaffung, mit welcher jedoch auch das Feudalſyſtem dahin 

überging, welches durch den 1620 von den Hollänbern begonnenen Sklavenhanbdel 

hinreichend geftügt wurde. Die wenigen Eleinen Städte haben ſich, zum Theil wol 

in Folge ded Mangels an Häfen, weder zu blühenden Gewerben noch zum Handel 
oder gar zu Manufacturen und Fabriken erheben können. Das aud) jegt noch fpär: 
lid von guten Landftraßen und Kanälen burchzogene Land zählt nur wenige Dörfer 
oder Kleinere, Ortſchaften bildende Grundbefiger. Dagegen iſt es in große, erſt feit der 
Unabhängigkeit theilbar gewordene Gehöfte und Güter vertheilt, deren Umfang durch 
den Lange ausfchließlihen Tabacksbau und die zahlreichen Sklaven nothmwendig ge: 
macht wird. Auf diefen Landfigen halten die Abkoͤmmlinge der Cavaliers oder dod) 
des in Oſtvirginien rein englifchen Stammes in alterthuͤmlichen, im Gefchmude 
des 17. Jahrh. aufgeführten Gebäuden, zu denen die Ziegel oft noch aus England 
gebracht wurden, ihren Hof inmitten ber zahlreichen Holzhütten für farbige Skla— 
ven und Dienftleute. Wein, Zuder und Kaffee ausgenommen, iſt e8 die Arbeit 
diefer Sklaven, welche alle Bebürfniffe des zahlreichen Haushalts herbeifchafft. 

Des Heren und der Seinigen Belhäftigung find oder waren, wenn fie nicht mit 
geenzenlofer Saftfreiheit jeden anftändigen Reifenden aufnahmen und bewirtheten, 

zwifchen die aufregende und ermüdende Arbeit des Waidwerks, der Wettrennen und 

der Abrichtung der Pferde getheilt. Wetten und Hazardfpiel werden mit großer Lei: 

denfhaft betrieben. Die leere noch übrige Zeit wird mit Politit, Bemühungen für 
Wahlen und Ämter im Staate und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien ausgefüllte In 
Folge diefer umfafjendern und großartigern Ausbildung haben die Virginier bis 
1800 ein Sechstel der Gongreßmitglieder geliefert und der Prafidentenftuhl der Ver: 
einigten Staaten ift in den 36 Jahren von 1789— 1825 nur vier Fahre lang von 
einem Bewohner eines andern Staated befeflen worden. Der echte Pflanzergeift ift 
aber ebenfo wenig in Virginien geblieben, als ber echte Puritanergeift in Maffa: 
Aufetts, Wie biefen bier Connecticut, fo hat jenen dort Carolina geerbt, das 
feit 1729 erft in Nord: und Sudcarolina getrennt wurde, Um 1660 fanden 
Auswanderungen aus Virginien nad Süden ftatt. Karl II. verlieh das Land 
acht Erbeigenthluimern, die von dem englifchen Philofophen Sohn Lode eine Vers 
faffung ausarbeiten ließen und fo 1669 ein vollftändiges Lehnsſyſtem mit Ma: 
jotaten, einem Parlamente, Herrfhaft der bifchöflichen Kirche, aber audy mit 
Schwurgerichten und Gewiffensfreiheit erhielten; doch wurde 1693 diefe Verfaſ⸗ 
fung wieder aufgehoben. Nordcarolina hat durch feine Goldminen eine buntfchedige 
Bevölkerung herbeigelodt, die kein Segen für das Land ift. Südcarolina gleicht 
feiner natürlichen Befchaffenheit nach mehr Virginien, und hat wie diefes ein gro: 
Bes Gewicht auf Ausbildung der Intelligenz gelegt. Es ift der einzige Staat, der 
nur eine Hälfte der Volksvertreter in feinen gefeggebenden Verſammlungen nad) 
dem Steuerbetrage wählt; die andere Hälfte wird durch die freie Wahl aller weißen 
mündigen Männer berufen. Georgjen ift der durch feine Gewiſſenloſigkeit ge: 
gen die Indianer ausgezeichnetfte Staat und zugleich der einzige unter ber Herrfchaft 
des Hauſes Hanover 1732 entftandene. Seit die Coloniften entdedten, daß auf 
dem Gebiete der Wilden ſich Gold finde, Eannte ihre Grauſamkeit gegen fie Eeine 
Grenzen, und die Bundesregierung ift nicht im Stande geweſen, den Spruch ihres 
eigenen Gerichts gegen Georgien in Ausführung zu bringen. Die in den Gold: 
gegenden zufammengelaufene weiße Bevölkerung verftärkt die Roheit der Einwoh- 
ner, die fehon den Übergang’ zu den weftlichen Pflanzerftaaten machte. Won alle 
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Dem madıt die großentheild von Neuengländern bermohnte Küftenftadt Savannah 
eine erfreuliche Ausnahme. 
‚ Dritte Gruppe. Maryland, welches halb Pflanzer:, halb Handelsſtaat 
ift.. Den Übergang von der zweiten zur dritten Gruppe bildet der aus Virginien 
und Maryland herausgeſchnittene Bundesbezitt Golumbien. Wie die neuenglifhen 
Staaten durch vertriebene und bedrangte puritanifche Anfiedfer, fo entftanden die 
Pflanzerftaaten der zweiten Gruppe durch Verleihungen der Krone an Erbeigenthü: 
mer, auf deren Niederlaffungen die Religion einen beiweitem geringern Einfluß aus: 
geübt hat, In Maryland finden fi der Erbeigenthuͤmer und der dor europdi: 
ſchem Gewiſſenszwange gewichene Anfiedler zufammen, und diefer Mifhung ver: 
dankt Maryland feinen befondern eigenthümlichen Charakter, der zwifchen $reifin- 
nigkeit und Pflanzerpolitik ſchwankt. Bekanntlich erhob Jakob I. den zur katholi— 
ſchen Kirche zuruͤckgetretenen Sir George Galvert bei feinem Austritte aus dem 
Minifterium im 3. 1642 zum Lord Baltimore, der hierauf nach Amerika ging 
und auf feine Bitte vom Könige mit ben Gegenden nördlid vom Potomad, welche 
jüngft durch Aufhebung des virginifchen Freibrief8 an die Krone zuruͤckgefallen 
waren, belehnt wurde. Er nannte das ihm zugefallene Land, zu Ehren der neuen 
Königin Henriette Maria, Maryland und erhielt von deren Gemahl, Karll., einen fo 
umfaffenden Freibrief, wie nod) kein Erbeigenthümer. Lord Baltimore, ein made: 
er und Eluger Staatsmann, entwarf ſelbſt diefe Urkunde, feste aber darin feinen 
Vortheil dem der Anfiedler nach und legte in ihm die Grundzüge zu einer freien 
Berfaffung nieder, durch welche allen Glaubensparteien gleiche perfönliche Freiheit 
gefichert wurde. Da er das Unternehmen filbft nicht ausführen konnte, indem er 
1632 ftarb, fo führten feine Söhne feiner würdig das Werf aus. Im J. 1633 
fiedelten fid) 200 Eatholifche Familien unter Leonhard Galvert zu St.:Mary auf 
einem von den Indianern gekauften Stüde Land an und die Indianer felbft unter: 
richteten die Anfömmlinge, fich ihren Unterhalt im Lande durch Maisbau und Jagd 
zu verfchaffen. Jeder der Einwanderer, die ſich fhon im naͤchſten Jahre zu einer 
gefeggebenden Verſammlung vereinigten, erhielt 50 Acres als Freilehn, und die Erbs 
eigner verwendeten die Summe von 40,000 Pf. St. auf das Unternehmen. Erft 
‚ Wilhelm III. vertrieb die Galverts von ihren Rechten durch einen Gewaltſtreich. 
Zugleich wurde die bifchöfliche Kirche dort eingeführt und Katholiten und Quaͤker 
gleihmäßig zum Beitritt gezwungen. Schwerlic würde Maryland etwas Anderes 
geworden fein ald Virginien und andere Pflanzerftaaten, hätte die Regierung nicht 
die Anlage der Stadt Baltimore in der vorttefflichen Cheſapeakbucht 1729 geftatz 
tet. Sie zählte 1790 erft 9000 Einw., hob ſich aber feitdem mächtig und ift 
nad Neuyork die erfte Handelsjtadt, die befonders den Dften des Landes mit den 
reichen neuen Staaten im MWeften durch Kanal: und Eifenbahnanlagen verbindet. 
Vierte Gruppe. Das in gar mannichfachen Richtuͤngen begriffene 
Dennfplvanien. Sm J. 1681 erwarb Milliam Penn, ein. englifcher Quaͤker, 
für eine Summe Geldes von der Krone die Belehnung mit dem ganzen Lande zwis 
fhen Maryland und Neujerfen, dem Karl II. den Namen Pennfplvanien gab. 
Er Faufte den Indianern das Land zu den erften Niedertaffungen ab und gründete 
an dem untern Delaware und dem wafferreichen Shuylkill die Stadt der Bruder: 
liebe, Philadelphia. Seine Einrichtungen athmeten alle den humanften Geift, und 
als er 1718 ſtarb, hatte fich die Anfiedelung fchon rafcher als alle ihre Vorgaͤn— 
gerinnen erhoben. Die Anhänger feiner Glaubenspartei folgten feharenweife aus 
Meujerfey, England und Deutfchland, und befonders verfnüpften die Deutfchen 
den Staat durch ihre zahlreichen Niederlaffungen enger mit ihrem Vaterlande. 
Schon 1755 zählte der Staat 225,000 Einw., und darunter waren die Hälfte 
Deutfche, die meift zu verwandten Religionsmeinungen gehörten und im Vaters 
lande bedrängt worden waren. Die friedlichen Einrichtungen Penn's kamen jedoch 
durch die Reibungen mit Sranzofen und Indianern nach und nach ins Gedränge 
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und eine Partei, an deren Spige befonders Benjamin Franklin hervorleuchtet, 
drängte die Quaͤker und Erbeigner von der Regierung zurüd und änderte die Vers 
faffung, welcyer die Eroberung Pittsburgs mit feinen mineralifchen Reichthuͤmern 
und der Verbindung mit dem Miffiffippithale durch den Ohio folgte. Penn’s Geift 
maltet indeffen in unzähligen Zügen fort, und obwol die Quaͤker an Zahl fehr abs 
genommen haben, fo entfpricht doch ber Sinn der Verfaſſung und das Leben in 
Pennſylvanien dem deutfchen am meiften, fodaß man aus der unfcheinbaren Gaͤh⸗ 
rung und Entwickelung diefes Staates eine bedeutende Zukunft abfehen kann. Die 
Wichtigkeit Pennſylvaniens trat befonders im Sreiheitskriege hervor. Die Quaͤker 
verfagten nach ihren Grundfägen den Kriegsdienft, nahmen aber durch ihre großen 
Geldmittel, worin fie nody alle Staaten übertreffen, lebhaften Antheil. Bald aber 
ſahen fie die Inconſequenz ein und ihre Jünglinge eilten zu den Waffen. Nach dem 
Kriege wurde auf Vörfchlag des damaligen Finanzfecretairs der Union, Alerander 
Hamilton, 1790 die erfte Vereinigte-Staaten-Bant zu Philadelphia mit 10 Mill. 
Dollars gegründet, woran die Vereinigten Staaten mit 2 Mill. Theil nahmen, 
ohne fich in ihre Operationen miſchen zu dürfen. Nach 20 Fahren erloſch das Pris 
vilegium und ward nicht erneuert. Allein nach dem Kriege von 1812—16 fühlte 
man von neuem die Nothwendigkeit eines folchen Inſtituts und unter Präfident 
Madifon wurde 1816 die Vereinigte-Staaten:Bant zu Philadelphia unter ziemlich 
gleihen Bedingungen, aber mit einem Xctiencapital von 35 Mill. Dollars herges 
fett, wobei die Regierung der Vereinigten Staaten mit 7 Mill. intereffirt war, 
die fie und deren Zweigbanken zur Einfammlung und zur Depofition ihrer Einkünfte 
benugte. Als 1836 der Freibrief erlofch, zog die Negierung ihre Gelder aus der 
Bank zuruͤck. 

Sünfte Gruppe. Diefe, als die legte unter den Ältern Staaten, enthält 
die drei mit fehr gemifchten Anfiedlern befegten Staaten Neuyork, Neujerfey und 
Delaware. Nachdem. 1609 der in holländifchen Dienften ftehende Engländer Hubs 
fon die Seen bes Lorenzo entdedt und dem Fluſſe Hudſon feinen Namen gegeben 
hatte, .entftand hier ein lebhafter holländifcher Handel mit den Indianern. Sie 
gründeten bald den unvergleichlichen‘ Seehafen Neuamfterdam, jegt Neuyork, 
fonnten aber ihre vom Connecticut bis zum Delaware und Mohawk weithin ges 
dehnten Miederlaffungen nicht zu ber Eonflftenz bringen, wie die neuenglifchen. 
Auch hieran offenbart fich Die befondere Anlage der Engländer als Coloniften neben 
den Holfändern. Auch waren die Gründer der Stadt nicht, wie die Neuenglaͤnder, 
aus der Heimat verbannt, fondern nur dem Handel und Gewinn gefolgt. Dabei 
unterftügte das holländifche Mutterland mehr die gleichzeitige theilweife Eroberung 
Brafiliens, welche Gold und Edelfteine verhieß. Den Engländern wurde daher die 
Eroberung der ganzen Niederlaffung leicht, die unter Karl II. erfolgte. Schon bils , 
deten damals Neuenglaͤnder die Hälfte der Bevölkerung, die um 1710 durch fried: 
liche Einwanderer aus der Pfalz und den fchottifchen Hochlanden verftärft wurden. 
Alein erft die Unterwerfung Canadas unter das britifche Scepter ficherte Neuyork 
und Pennfplvanien vor den verheerenden Einfällen der Sranzofen und Indianer. 
Von nun an hob fih Neuyork, das in dem Freiheitskriege alle Angriffe der englifchen 
Heere zu dulden hatte, mit teifender Schnelligkeit. Die ſchon damals 20,000 
Einw. zählende Stadt verdoppelte alle 20 Jahre feit 1790—1830 ihre Einwoh: 
nerzahl und die Einficht und Regſamkeit ihrer Kaufleute und Gefchäftsmänner hat 
fie niche nur zur Metropote des amerikanifchen Handels mit der Welt, fondern auch 
zur Haupthafenftadt für den Weften und alle Auswanderer durd) eine leichte und 
wohlfeile Verbindung mit dem Weiten der Union erhoben. Der Staat Neupork, 
der mit Recht den Namen des Herrfcherftaats führt, während Pennfplvanien ebenfo 
paffend dee Schlußfteinftaat genannt wird, muß jegt die Achfe und dev Mittelpunkt 
des Bundes genannt werben. Alle benachbarten Staaten — werden 
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unaufhaltfam in feine und Pennfplvaniens Kreife gezogen; fie find es aber aud), 
die zwiſchen den neuenglifchen und den Pflanzerftaaten, den äußerften Gegenfägen 
der Bereinigung, nicht nur phyſiſch, ſondern auch geiftig vermittelnd das Gleichge⸗ 


wicht des Ganzen fo lange mit mächtiger Hand zu halten beftimmt find, bis die Ent: 
wickelung ber jugendlichen Kraft der weftlichen Staaten ein ganz anderes Ergebniß 


der zufammengefegtern Rechnung herbeiführen wird. Neujerſey, die Erdzunge 
zwifchen dem Hudfon und Delaware, wurde frühzeitig von den Holländern befegt. 
Auch hier hemmten Erbeigner lange die Entwidelung. Allein 1702 ging das Land 
gleichzeitig mit Neuyork an die Engländer und die Verwaltung von ben 72 Erb: 
eignern an diefe über, und nun wuchs in den nächften 40 Fahren die Bevölkerung 
‚von 10,000 auf 47,000, was aber erft ./ der Bevölkerung von 1830 beträgt. 
Die Natur hat diefe fandigen Landftreden wenig begünftigt, allein der Fleiß ihrer 
Anbauer hat fie zu einem Garten umgefchaffen. Erft in der neuern Zeit haben fie 
fid) auf Manufacturen und Fabriken verlegt, und die günftige Lage zwifchen Neu: 
york und Philadelphia kommt ihnen dabei fehr zu ftatten. Die Bewohner, Quaͤ⸗ 
Eer, Schotten und Deutfche, find ein ruhiges und fleißiges Volk und die Armuth 
des Bodens weift fie naturgemäß an bie Hauptftädte feiner reichen Nachbarländer. 
Der kleine Staat Delaware bietet dem Auge des Beobachters Eeine hervorftechen: 
‚den Züge. In den J. 1627—55 fiebelten hier fich ſchwediſche Kaufleute an, welche 
den Holländern 1664 weichen mußten, bis die Engländer es als Anhängfel von 
Neuniederland in Befig nahmen. Im 3.1704 in eine Eönigliche Provinz verwan: 
delt, wollte e8 1797 um Einverleibung mit einem benachbarten Staate bitten. 
Iſt dies auch nicht erfolgt, fo ift e8 doch durch die Nähe an Philadelphia und durch 
die Sklaverei an Baltimore fo gebunden, daß e8 zu einer eigenthuͤmlichen und ſelb⸗ 
ftändigen Entwidelung nicht leicht gelangen Eann. Ä 
Sechste Gruppe. Jüngere Sklavenftaaten. Kentudy, Tenneffer, Flo: 
rida, Alabama, Miffiffippi, Luifiana, Miffuri und Arkanſas. Kentudy, 
der aͤlteſte der weftlichen feit 1792 in den Bund aufgenommenen Sklavenftaa: 
ten, ift aud) dad Vorbild der fieben in diefer Gruppe genannten, weftlic vom 
Ohio liegenden Staaten geworden. Es war das fehönfte Sagdrevier der In— 
dianer, ein Naturpark von zahllofen Heerden von Bifon, Elennen, Hirſchen und 
anderm Wildpret durchſchwaͤrmt, die gleichfam von den Indianern darin gehegt 
wurden. Virginier, Abenteuer und bei der den Boden entkräftenden Aderwirth: 
ſchaft fid) neues Land füchend, Nordearoliner und Weftpennfplvanier, aus gleichen 
Gründen getrieben, wurden die erften Anjiebler Kentuckys. Lange machten die In— 
dianer biefes ſchoͤne Gebiet den kuͤhnen Jaͤgern Virginiens ftreitig. Allein der kuͤhnſte 
Muth und die tapferfte Ausdauer fegten fie endlich in Beſitz des Landes, aus wel: 
chem jest Indianer und Wild verfchwunden find. Sm 53.1815 waren die Schuͤtzen 
von Kentucky ein tüchtiges Corps in rechtmäßiger Fehde, wie fie bei der unrecht: 
mäßigen Eroberung von Texas in der neuern Zeit und durch innere ſtets bereite 
Selbſthuͤlfe und Selbftrache fich bemerkbar machten. Es ift der einzige Staat, 
welcher eine wahrhaft romantifche Gefchichte hat, deren Züge dem Alterthum und 
Mittelalter allein verwandt find. Tenneffee, in Oft: und Wefttenneffee natür- 
lic) zerfallend, ward von Norbcarolina aus zuerft duchforfht und 1796 in den 
Bund aufgenommen, nachdem es fich raſch mit Anbauern gefüllt hatte. Es hat in 
dem General Sadfon bereits einen Präfidenten des Bundes geliefert. Mit Ten— 
nefjees Aufnahme waren den wanderluftigen Virginiern und Garolinern neue Wege 
geöffnet und es bedurfte eines Vierteljahrhunderts, big ein neues gleiches Beduͤrf⸗ 
niß, befonders in den füblichften Sklavenſtaaten, Suͤdcardlina und Georgien ers 
wachte. Luiſiana, durd) den von Canada aus den Miffifjippi hinabfahrenden 
kuͤhnen La Salle 1682 entdedt und nach Ludwig XIV. benannt, wurde im meri- 
caniſchen Meerbufen zuerft von den Sranzofen bebaut. Sm J. 1717 wurde Neu— 
orleans gegründet, indem man die Sümpfe des Miffiffippi abdeichte. Nach Ab— 
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ttetung Canadas an bie Briten wurde die Provinz für Frankreich werthlos und 
ben Spaniern übergeben, 1803 aber an Frankreich zurüdgeftellt, das e8 beim Wie⸗ 
berausbruche bes Krieges mit England für 15 Mitt. Dollars an die Vereinigten 
Staaten verfaufte. Damals war das Land von etwa 30,000 Sranzofen und Spa: 
niern bewohnt; allein ſeitdem hat fich die weiße Bevölkerung durch Einwanderer 
aus den nördlicher gelegenen Staaten verzehnfacht, und 1810 iſt Luiſiana in ben 
Bund aufgenommen worden. Das mörderifhe Klima hat die Einführung und 
pn: hi von Sklaven hier nothiwendiger als in irgend einem andern Sklaven⸗ 
flaaf® gemacht, denn die Weißen widerftehen den fchädlichen Einflüffen des Bodens 
weniger als die Schwarzen. Die franzöfifch-fpanifche und amerikanifche Bevoͤlke⸗ 
ung, meift aus Glüdsrittern beftehend, die hier die legte Zuflucht fuchen, haben 
eine Mifchung gegeben, welche kein fittliches Bild einer ſtaatlichen Vergeſellſchaf⸗ 
tung liefert. Indeffen wird der Einfluß der Amerikaner bei deren Rührigkeit und. 
dem ſtets neuen Zufluffe immer überwiegender , und die beffere Natur bes frifchern 
nördlichen Menfchenftammes fcheint allmälig die Oberhand gewinnen zu follen. 
Slorida, von Ponce de Leon, einem Gefährten des Colombo, 1512. entdedt 
und feit 182°7 von Spanien an die Vereinigten Staaten abgetreten, har noch nicht 
bie nöthige Einwohnerzahl von 60,000 erlangt, um als Staat in den Bund auf: 
genommen werden zu können, und leidet nody unter den Vernichtungskriege mit 
den Seminolen. Auch kann noch geraume Zeit hingehen, ehe es zur Beruhigung 
und zur Selbftändigkeit gelangt. — Bon den vier noch übrigen Sklavenſtaaten 
liegen zwei dieffeit und zwei jenfeit des Miffiffippi. Im J. 1817 trat der Staat 
Miffiffippi mit der Hauptitadt Natchez in den Bund; 1819 ward Alabama 
aufgenommen, das, wie jenes, duch Pflanzer aus Carolina und Georgien, welche 
der reiche Boden lodte, angebaut wurde. In einem Staate waͤchſt die Einwoh⸗ 
nerzahl fo ſchnell als in dem legtern. Sie betrug 1810 noch 20,000 und 1820 
ſchon 144,000 und ift in den folgenden zehn Jahren wieder auf das Doppelte ge- 
wachfen. Keiner genießt aber auch in gleichem Maße des Vortheils eines ſich vom 
mericanifchen Meerbufen durch fünf Breitengrade terraffenartig zur Höhe von 3000 
Fuß erhebenden, überall mit Fichtenhaiden durchbrochenen reichen und gut bewaͤſſer⸗ 
ten Bodens. Beide Staaten find mit Baummollenpflanzungen bededit, welche 
vom Miffiffippi aus nach allen vier Weltgegenden mit leichter Mühe verfendet wer: 
den. Dem Wohlftande der Provinz Alabama mag es zuzufchreiben fein, daß fidy 
ein achtungswertherer Geift dort entwickelt als in andern jüngern Sklavenftaaten. 
Miffuri, früher ein Theil von Luifiana, erhielt erft 1763 einige Bewohner. 
Die fpanifche Regierung rief die mit dem Übergange ihres Vaterlandes an England 
unzufeiebenen Sanadier herbei und fliftete St.-Louis am Einfluffe des Miffuri in 
den Miffiffippi. Von hier aus wurden befonders die rauhen Bleibezirke mit Anſie- 
delungen bedeckt. Auch hier führte die Einverleibung in die Union zahlreiche Anſied⸗ 
ler her und 1819 konnte Miffuri ſchon in den Bund eintreten. Der Aufnahme 
ſtellte fich die Frage: ob es als Sklavenſtaat aufgenommen werden folle, ange ent: 
gegen und erft 1821 erfolgte die Aufnahme. Die zahlreiche Einwanderung von 
Deutfchen in der neuern Zeit dürfte jedoch bald eine Anderung hervorbringen; denn 
diefe, mehr den Landbau mit eigenen Händen treibend, bedürfen Eeiner Sklaven 
und werben, wie einft in Pennfplvanien und Ohio, die Frage im Staate felbft wei: 
ter entfcheiden. Arkanfas, der jüngfte Sklavenſtaat, wurde erft 1836 in den 
Bund aufgenommen und ift nad Virginien der größte aller Staaten. Die Bevoͤl— 
kerung ift fehr zur Selbfthülfe geneigt und die Arkansas tooth-pick, d. h. Arkan⸗ 
faszahnftocher, durch eine Feder zum Aus: und Einfpringen geeignete Meffer, find 
in der Union berüchtigt. Die ferne Lage an der Grenze von Merico und wahrfchein- 
8 urſpruͤnglich ſpaniſche Einwanderer haben auf die Sitten unzweifelhaft Ein» 
up gehabt. . Ä 
Siebente Gruppe. Jüngere ſtlavenloſe Staaten. Ohio, Indiana, Illi⸗ 
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nois, Michigan und das Gebiet Wigconfin. Länge des bei Pittsburg entfpringenden 
1100 englifche Meilen langen Ohio liegen links die drei [hönften Sklavenſtaaten, die 
waldgekrönten Hügel Virginiens, Kentudys und Zenneffees, rechts die Steppens 
ftaaten Ohio, Indiana und Illinois mit wenig ſich echebenden Anhöhen, Mit Recht 
nannten den Ohio fchon die Franzofen den fhönen Fluß. Er ift die Lebensader, die 
Diten und Weften verbindet. Sowie aber das Flußufer ber füdlichen ältern Sklaven: 
ftaaten in feiner Waldeinfamkeit außer den drei Städten von einiger Bedeutung, 
Wheeling, Maysville und Louisville, wenig einzelne Anfiedelungen bietet, fo iſt dage— 
gen das nördliche weit juͤngern Staaten angehörige Ufer von einem reichen Kram zer: 
ftreuter Gehöfte, Lieblicher Dörfer und ftets wachfender Städtchen eingefaßt, unter 
denen Steubenville, Marietta, Portsmouth und vor Allem Cincinnati, naͤchſt Neu: 
orleang die größte Stadt des Weſtens, die ausgezeichnetften find. Verlaͤßt man die 
Ufer, fo haben im Innern alle drei Sklavenſtaaten jenfeit des Alleghany keine Ka: 
näle, nur eine einzige Eurze Eifenbahn (von Lexington nach Frankfurt) und ver: 
nachlaͤſſigte Landſtraßen nebft geringer Benugung der reichen Gaben der Natur auf: 
zuweifen, während die nördlichen, und insbefondere Ohio, von bereits vollendeten 
und im raſchen Fortbaue begriffenen Eifenbahnen, Kanälen und Landftrafen durd;- 
zogen, eine weit zahlreichere freie Bevölkerung im fich fchließen. Diefe an Kinder: 
reihthum alle übrige amerikanifche Staaten übertreffende Bevoͤlkerung Ohios haus 
fet aber nicht 6108, wie ſonſt vorzugsweiſe der Fall ift, an der Flüffe Lauf, fondern 
ift über das ganze Land vertheilt. Noch mehr.aber zeigt fich der Abftand, wenn von 
Anftalten für die geiftige Entwidelung, für Erziehung und Unterricht u. f. w. Die 
Mede ift. Während in den ſuͤdoͤſtlichen und füdweftlichen Staaten das Land mit 
Fichtenhaiden bededt ift, die, obmwol auf fruchtbarem Boden, zum Anbau nicht 
loden, bietet der Norden des Ohio und öftlidy und weſtlich vom Mifjifjippi bis an 
das Dregongebirge das eigentliche amerifanifche Steppenland, Ähnlich der großen 
füdrufjifchen Steppe zwifchen dem Pruth, dem ſchwarzen, dem afowfchen und dem 
kaſpiſchen Meere und Mittelrußland. Aber jene ift fruchtbarer und waſſerreich, 
was diefe nicht iſt. Wier Staaten der fiebenten Gruppe, Ohio, Indiana, Illinois 
und Michigan nebft dem Gebiete Wisconfin, bilden eine einzige ununterbrochene 
ebene Steppenfläche vom Ohio bis zum Miffiffippi und zu den Seen des Roren:= 
firoms, die von zahlreichen, hauptfädhlic von Norden nad Süden ſtroͤmenden, 
dem Ohio und Miffiffippi tributairen Gewaͤſſern ducchfchnitten ift. Unter den Staa: 
ten ber fiebenten Gruppe ift Ohio am weiteften vorgefchritten und trägt in feiner 
raſchen intellectuellen und materiellen Entwidelung die deutlichiten Charakterzüge 
des erften neuenglifchen Staates Maſſachuſetts und feiner nächften Nachbarn. Mit 
dem Frieden von 1784 wurde der Ohio die Heerftraße der Auswanderer und An— 
fiedler. In den J. 1787 und 1788 follen bei 30,000 Einwanderer bei Fort Hor= 
ner Über den Musfingum gegangen fein, und ale 1795 General Wayne die Ins 
dianer bezwungen hatte, follen dieſe Züge noch zahlreicher geworden fein. So ftieg 
die Einwohnerzahl Dhios, welche im Anfange des Jahrhunderts 45,000 betrug 
in den nächften zehn Jahren auf 230,000, in den folgenden zehn auf 981,000 
und im legten Jahrzehnd bie 1830 auf 937,000. Gegenwärtig beläuft fie ſich 
weit über 1 Mill. und alle vier Staaten zwiſchen dem Ohio, Miffiffippi und den 
Seen, vor einem halben Zahrhundert nocy allein von Indianern durchpirfcht, naͤh— 
von bereits nahe an drei Millionen Religion und efittung als das Höchfte aner— 
kennender Menfchen. Die hauptfächlich aus beiden Garolinen und Georgien ſtam— 
menden Einwanderer in die weltlichen Sklavenftaaten verlaffen, wo möglich von 
ihren Sklaven begleitet, ihre halb erfchöpften Pflanzungen, um auf dem jungfräu= 
lichen Boden des Suͤdweſtens neue anzulegen. Sm 5.1834 follen 10,000 Fami—⸗ 
lien von dort weſtwaͤrts gewandert fein und in Alabama allein 25,000 Sklaven 
eingeführt haben. Dies wird glaublich, wenn man weiß, daß in den atlantifhen 
Staaten nur ein Ballen Baummolle von 310 Pf. ald Erzeugniß jedes Arbeiters 
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net wird, während in allen weftlichen Sklavenſtaaten jeder gefunde Sklave bas 
Sechsfache, naͤmlich vier bis fünf Ballen von 430 Pf. liefert; ja im Marfchlande 
bes. Fluͤſſe foll ſich dies fogar auf zehn folher Ballen fteigern. Aus den Gebietern 
diefer Sklaven entfpringt das Feineswegs träge und mweichliche Gefchlecht der Be— 
swinger der Wälder und Sümpfe, welches troß des erfchlaffenden Klimas noch die 
ganze Schnellkraft ber durch die Bearbeitung des Eärglichen Bodens geftählten noͤrd⸗ 
lichen Amerikaner bewahrt, wenngleich e8 zweifelhaft ift, ob ihre dort geborenen 
Nachkommen diefen Vorzug ererben werden. Betraͤchtlich verfchieden von diefen 
Bepflanzern des Südens find die dem nördlichen Theile des Weſtens feine Eünftis 
gen Bürger zuführenden Einwanderer. Meift aus dem bereits ſtark bevölferten 
Neuengland kommen fie ineinzelnen jungen Ehepaaren, um in dem vielverheißenden 
Welten ihren Hausftand zu gründen. Mit ihrer Sparfamfeit bezahlen fie batd den 
Boden, der 50— 100 Bufhel (deren acht auf 5Y/asasss berliner Scheffel gehen) Mais 
vom Acre (— 1/ss6 berliner Morgen) Ertrag gibt, ohne ihn wie durch den Tabackbau 
zu erfhöpfen. Bald tritt an die Stelle der Baumftammmwohnung eine Balkenhütte, 
welche dann wieder einem zierlichen weißgemalten, mit grünen Blenden geſchmuͤck⸗ 
ten Brethaufe von mehren Räumen Plag macht. Zahlreiche Kinder, fleifig zur 
Schule und Kirche angehalten, werden bald ein Eräftiger Beiftand der Ältern und 
vermehren ihren Wohlftand und ihre Lebensfreude. In keinem Staate find aber 
auch fo zahlreiche religiöfe Sekten und in Eeinem ift der Wetteifer für gute Volkes 
ſchulen und Unterrichtsanftalten größer als in Ohio. Selbſt Manufacturen ents 
ftehen überall. In Cincinnati werden allein 3000 Kinder auf Koften der Stadt 
regelmäßig zur Schule angehalten und fie hat zwei ausgezeichnete höhere Lehranftals 
iin, eine Eatholifche und eine presbyterianifche, aufzumeifen. Eine beträchtliche Anz 
zahl lehrreicher Bücher und Zeitfchriften erfcheint hier jährlich; fie ift der Mittels 
punkt der ziemlich beträchtlichen, viel Neues und Anziehendes enthaltenden, aber in 
den atlantifchen Staaten wenig gefannten Literatur des MWeftens, wie e8 hier Neus 
vork iſt. In Folge davon zeigt die Bevölkerung des Ohioftaates einen Stand ber 
Geſittung und Bildung, welcher überrafcht. Die Grundurfache hiervon beruht in 
ven aus Neuengland, dem gebilbetiten, ſtrebſamſten und entwideltiten Theile der 
Union, ‚herbeiftrömenden Einwanderungen, an welche fehr viele Deutfche und 
Schweizer fich anfhließen. So kann man mit Gemwißheit vorausfagen, daß Ohio 
nebft Neuyork und einem ſich etwa zwiſchen Miffuri und den Seen noch bildenden 
Staate bald die Wage des Bundes, deſſen fünftige Hauptftadt wahrfcheinlich bes 
reits von dem Ohio befpült wird, mit fefter Hand zu halten und deffen dann hof: 
fentlih wichtige Schidfale mit Weisheit zu leiten berufen ift. Diefe Schilderung 
gilt auch von den übrigen Staaten diefer Gruppe, wenn audy bei deren größerer 
Jugend in geringerm Maße. Auch hier ift die den Süden belaftende Sklaverei vers 
bannt und die Bevölkerung befteht größtentheils aus Neuengländern, zu denen noch 
jahlreiche Deutfche und einige Abkoͤmmlinge franzöfifchen Stammes geftoßen find 
und immerwährend zuziehen. Indiana wurde 1816 erft zu einem felbftändigen 
‚Staate; Illinois 1818 und Michigan (ſ. d.) erft 1836. Bereits werden 
die Waſſer- und Eifenbahnverbindungen durch die Staaten von dem Eriefee an bie 
zum Miffiffippi hergejtellt und das feit 1836 gebildete Gebiet von Wisconfin, 
welches ein fchnelles Fortfchreiten verfpricht, wird fich in Eurzer Zeit als felbftändiger 
Staat anf chließen. Die gefammten Staaten der fechsten und fiebenten Gruppe find 
nicht von britifcher Herrſchaft losgeriffen, wie die 13 Altern, aber fie tragen durchaus 
das Urbild der zwei erfien Gruppen in ihrer noch fortdauernden Entiwidelung an fich. 
Diefes allgemeine Bild der Gefchichte und Entwidelung der fümmtlichen 
Staaten der Union wird durch einen alle verbindenden Rahmen, die Bundes: 
verfaffung, gehalten. Innerhalb deffelben hat jeder Staat einen ungemeffenen 
freien Spielraum und nur einige allgemeine Grundbedingungen gelten als unerlaßs 
liche verbindende Mittel und Kennzeichen, ohne welche Fein Staat in die Union 


216 Vereinigte Staaten von Nordamerika 


aufgenommen werden kann. Der Entwurf zu der Foͤderalconſtitution wurde am 
17. Sept. 1787 von einer in Philadelphia unter dem Vorfige des Generals Waſhing⸗ 
ton gehaltenen Generalverfammlung befchloffen, hierauf der Prüfung der in ben 
verfchiedenen Staaten gehaltenen befondern VBerfammlungen unterworfen und nad) 
ſtarker Oppofition von mehren Staaten am 3. März 1789 einftimmig angenom: 
men, in der $olge aber mit zwölf Additionen oder Verbefferungsartifeln vermehrt. 
Die Oppofition gegen biefe Verfaffung ging hauptfächlicd von der Frage über die 
Gewalt des Bundes über die einzelnen Staaten aus. In dem Laufe der Zeit hat 
die Anficht von diefer Obergemwalt bebeutende Stöße erlitten und fogar die Einheit 
des Bundes bedroht. Die gefeggebende Gewalt ift dem Congreß der Vereinigten 
Staaten anvertraut, der aus dem Haufe der Repräfentanten und dem Senate be: 
ſteht. Erſterer wird aus den aller zwei Jahre von den einzelnen Staaten gewählten 
Mitgliedern, deren jedes das 25. Jahr zuruͤckgelegt haben, fieben Jahre Bürger 
der Vereinigten Staaten und Einwohner des wählenden Staates fein muß, gebil: 
det. Die Zahl der Repräfentanten ift für jeden Staat nad) der Zahl feiner freien 
Einwohner (worunter jedoch die mit feiner Steuer belegten Indianer nicht begriffen 
find,. obgleich fie als Freie betrachtet werden) beftimmt, wozu man ?/s der Perfonen 
aller andern Glaffen (insbefondere der Sklaven, weil fonjt die Sklavenſtaaten den 
fElavenlofen gegenüber zu ſchwach repräfentirt fein würden) fügt. Sonft wähl: : 
ten je 30,000, feit 1822 wählen je 40,000 Einwohner einen Repräfentanten. 
Jeder Senator, deren jeder Staat zwei wählt, wird auf ſechs Fahre erwählt und 
‚jeder hat Eine Stimme. Alle zwei Jahre wird ein-Drittheil des Senats erneuert. 
‚Das wahlfühige Alter find 30 Jahre. Zur Zeit der Wahl muß ein Senator neun 
Jahre Bürger der Vereinigten Staaten gewefen und Einwohner des ihn wählen: 
. „ben Staates fein. Borfigender ift der Vicepräfident der Vereinigten Staaten, der 
aber Feine Stimme hat, außer bei Stimmengleichheit. Der Senat wählt einen 
Prafidenten auf Zeit für Abwefenheiten des Vicepräfidenten und feine übrigen Be: 
amten. Der Congreß verfammelt fid) alljährlich wenigftens einmal. Die regelmä: 
Fige Zeit der Eröffnung ift der erfte Montag des Decembers. Jede Bill zu Auflagen 
muß im Haufe der Repräfentanten zuerft eingebracht werden. Der Senat hat das 
Recht, Verbefferungen und Zufäge vorzufchlagen. Jede in beiden Häufern durdy: 
gegangene Bill muß dem Präfidenten vorgelegt werben , ehe fie geſetzliche Kraft er- 
hält. Wenn er fie billigt, fo unterfchreibt er fie, im entgegengefegten Falle ſchickt 
er fie mit feinen Einmwürfen an das Haus zurüd, von dem fie ausgegangen if. 
Nehmen dann beid Häufer fie jedes mit zwei Drittheilen der Stimmen an, fo hat 
fie Gefegeskraft. Der Kongreß hat die Macht: 1) alle Auflagen zu machen, um 
die Schulden zu bezahlen und für die Vertheidigung und den Wohlſtand der Ver: 
einigten Staaten zu forgen; aber fie müffen gleihförmig in dem ganzen Umfange 
der Union vertheilt werden; 2) Geld auf den Credit der Vereinigten Staaten zu 
leihen; 3) den Handel mit fremden Nationen, unter den verfhiedenen Staaten 
der Union und mit den Indianern einzurichten; 4) Geld zu fhlagen und den Werth 
des fremden Geldes zu beftimmen; 5) Krieg zu erklären; 6) eine Marine zu fchaffen 
und zu unterhalten; 7) Armeen auszuheben und zu erhalten; 8) die Miliz zu 
verfammeln und für deren Organifation, Disciplin und Bewaffnung zu forgen ; 
9) die Gefeggebung ausfchließgend auf einem Diftricte auszuüben, welcher zum Sitz 
der Regierung der Vereinigten Staaten beftimmt und von andern Staaten abge: 
treten worden ift; 10) alle Gefege bekannt zu machen, u. ſ. w. Die vollziehende 
Gewalt ift dem Präfidenten der Vereinigten Staaten auf die Zeit von vier Jahren 
und dem Vicepräfidenten, der zu gleicher Zeit auf vier Jahre gewählt wird, anver: 
‚ traut. Jeder Staat ernennt fo viele Wähler, als er Repräfentanten und Senato: 
ten zum Gongreffe zu fenden berechtigt iſt; die Wähler verfammeln ſich in ihren 
Staaten und ſchlagen durch Ballotage zwei Perfonen, wovon eine wenigſtens nicht 
zum Staate der Wählenden gehören darf, zum Präfidenten und Vicepraͤſidenten 
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vor. Man macht befondere Liſten der auf die Präfidenten: und Vicepraͤſidentenwahl 
‚gebrachten Perfonen und gibt die Zahl der Stimmen an, melche jede erhalten hat. 
Dieſe Liften werden dann verfiegelt dem Gongreß übergeben, welcher fie vor beiden 
Häufern Öffnet und den mit Stimmenmehrheit gewählten Präfidenten proclamitt, 
der ein geborener Mitbürger der Vereinigten Staaten fein, das 35. Lebensjahr er⸗ 
reicht und 14 Jahre in dem Staate, dem er angehört, germohnt haben muß. Der 
Praͤſident ift Oberhaupt der Land: und Seemacht ber Vereinigten Staaten und der 
Miliz der verfchiedenen Staaten, wenn fie zum Dienft gerufen ift. Er beruft die 
ſechs Staatsſecretaire oder Minifter, die mit ihm und dem Vicepräfidenten einen 
geheimen Rath bilden. Er fchliegt Zractate, wofern zwei Drittheile der Senatoren 
beiftimmen, ernennt Minifter, Gefandte und Conſuln, die Richter des oberften 
Gerichtshofes und alle Beamten ber Vereinigten Staaten, deren Ernennung nicht 
durch die gegenwärtige Conftitution beftimmt ift, Er muß von Zeit zu Zeit dem 
Congreſſe Recyenfchaft geben von der Lage der Vereinigten Staaten und die Maß: 
regeln empfehlen, die er fuͤr nothwendig erachtet. Er ruft in außerorbentlichen Fällen 
beide Häufer oder eins zufammen und vertagt fie im Falle der Uneinigkeit bis zu 
einem von ihm ſchicklich erachteten Zeitpunkte. Stirbt der Präfident oder wird er 
unfähig, feine Stelle zu verfehen, fei es durch Abfegung oder Krankheit, fo tritt 
der Vicepräfident ein. Verrätherei, Beftechung und andere Verbrechen, deren fie 
überführt werden, zieht die Abfegung des Präfidenten, Vicepräfidenten und aller 
Beamten nad) ſich. Durch den Congreß Eönnen neue Staaten in die Union aufge: 
nommen, body kann feiner in der Jurisdiction eines andern Staates errichtet ober 
durch Vereinigung zweier oder mehrer gebildet werben ohne Einwilligung ber be⸗ 
treffenden Staaten. Die Vereinigten Staaten garantiren jedem Staate der Union 
feine republifanifche Regierungsform und ſchuͤtzen jeden derfelben gegen äußere Ins _ 
vafiön und innere Gewalt. Der Congreß ſchlaͤgt Verbefferungen der gegenwärtigen 
Eonftitutiön vor, wenn zwei Drittheile ber Mitglieder beider Häufer fie für noth⸗ 
‚wendig halten, oder verfammelt auf Verlangen von zwei Deittheilen der Legislatus 
ren det verfchiedenen Staaten einen Gonvent, um folche vorzufchlagen. Drei Vier: 
theile der Regislaturen müffen im legtern' Falle VBorfchläge ratificiren, wenn fie güls 
tig fein follen. Jedes noch nicht als Staat in die Union aufgenommene Gebiet, 
wozu 60,000 Seelen gehören, iſt einer proviforifchen, durch das Gefeg vorgefchrie: 
benen Regierungsform unterworfen und wird einem vom Präfidenten und dem Con⸗ 
greß der Vereinigten Staaten ernannten Gouverneur anvertraut, welcher mit ber 
- Gewalt eines europäifchen Vicekoͤnigs bekleidet ift. Diefer Gouverneur wird auf 
drei Fahre ernannt und muß 1000 Acres ſchuͤldenfrei im betreffenden Gebiete be: 
figen. Der Secretair des Gebiets wird auf vier Fahre ernannt. Gebiete mit 5000 
Einw. können fich bei dem Haufe der Repräfentanten durch einen Deputirten ver: 
treten laſſen, welcher berechtigt ift, an ben Discuffionen Theil zu nehmen, aber‘ 
ohne zu votiren. | 
| Die Juſtiz ift völlig von der Gefeggebung und Verwaltung getrennt. Die 
tichterliche Gewalt ift einem oberften, neun Kreis: und, 31 Diftrictdgerichten an: 
vertraut. Das oberfte Gericht befteht dermalen aus einem Oberrichter und acht 
Richtern und hat feinen Sig in Wafhington. Vor daffelbe gehören alle Fälle des 
Geſetzes und der Billigkeit, welche die Conſtitution, die Gefege der Vereinigten 
Staaten, die abgefchloffenen Zractate, die Geſandten, Minifter, Confuln, die 
Admiralität und die Seeweſen-Jurisdiction, alle Streitigkeiten, worin die Ver: 
einigten Staaten Partei find, ſowie zwifchen zwei und mehren Staaten, zwifchen 
einem Staate und einem Bürger eines andern, und zwifchen Bürgern verfchiedener 
Staaten und zwifchen diefen mit fremden Staaten oder Bürgern. In gewiffen 
Fällen bildet er das Appellationstribunal. Jedes der neun Kreisgerichte (Circuit 
courts) hält zwei Mal jährlich in jedem Staate Gericht, die Diſtrictsgerichte, fo 
oft es nöthig ift. Ein Richter des oberften Gerichtshofes und der oberfte Diftrictes 


nn 


218 Vereinigte Staaten von Norbamerifa- 


richter de8 Staats, worin Gericht gehalten wird, bilden das Kreisgericht (Affifen). 
Die Befoldungen der Diftrictsrichter find, je nachdem ihnen Sporteln zugewiefen 
find oder nicht, in den verfchiedenen Staaten verfchieden; hohe Befoldungen find 
überhaupt nicht gewöhnlich und die richterliche Würde ift ohnedem, aus Eiferfucht 
der Bürger gegen alle Inhaber einer Gewalt, nicht überall in hoher Geltung, ja 
in vielen Staaten durch jahrliche Wahl der Richter fehr gefunken. Bemerkenswerth 
ift die Entwidelung, in welcher die Strafgeſetzgebung in den verfchiedenen Staaten 
begriffen ift. Das pennſylvaniſche Syſtem, weldyes die Todesftrafe abfchafft, übers 
haupt den milden Grundfag, überall, auch im Verbrecher, den Menfchen zu achten, 
durchzuführen ſucht, hat auch in Europa Anklang gefunden und iſt ein Ausfluß 
ber hoͤhern Geſittung der Gegenwart. Im Strafſyſtem, dem ſogenannten Pönitens 
tiarſyſtem, hat ſich dieſer Grundſatz nachahmungswerth geltend gemacht Und bes 
reits ſcheint es in den amerikaniſchen Freiſtaaten das Übergewicht zu gewinnen, 
denn die neueſten Strafanſtalten in den Vereinigten Staaten ſind ausſchließend 
danach eingerichtet worden, weil ſie nicht blos Beſtrafung, ſondern auch Beſſerung 
des Verbrechers im Auge haben, welche nad) dem alten europaͤiſchen und dem ame— 
tikanifchzauburn’fchen Syſtem erft eintritt, wenn ſich Befferungsvereine für diefen 
Zweck bemühen. Das fittliche Verderben in Zuchthäufern hindert aber in den mehr 
ften Fallen die Erfolge, und die Zahl der Rudfälligen nad) diefem Syſtem ift ein 
ſchlagen der Grund gegen daſſelbe, ſowie fuͤr das pennſylvaniſche. 

In Friedenszeiten erhebt die Union ihre Einkuͤnfte 1) von indirecten Auf⸗ 
fagen, Zöllen und Hafengeldern; 2) aus dem Verkaufe der Nationalländereien. 
Beringere Einnahmen gewähren Seepäffe, Geldftrafen, Poftertrag, Dividenden 
der Bankactien, welche der Regierung gehören, u. ſ. w. Iſt der Handel in voller 
Zhätigkeit, fo reichen die Einnahmen für die Staatsbedürfniffe hin; in außer: 
ordentlichen Zeiten muß man zu außerordentlichen Auflagen und Mitteln feine Zus 
flucht nehmen. Es werden dann Schagfcheine ausgegeben, Anleihen gemacht, bie 
Zölle erhöht u. f. w. Die Staatsfchuld der Vereinigten Staaten war 1836 getilgt, 
feitdem aber ift durch den Angriff des Präfidenten Sadfon auf das Bankunwefen 
eine bedeutende innere Schuld entjtanden. Die einzelnen Staaten haben ihre gro— 
Ben Bauunternehmungen meift mit fremdem Gelde gemacht und mehre der indus 
firiellen Staaten haben dermalen verhältnigmäßig bedeutende Schulden, ohne daß 
die Zilgungsreffourcen gehörig geordnet find. Bereits haben einzelne Staaten, und 
insbefondere Pennfylvanien, zu drüdenden Auflagen ihre Zuflucht nehmen müffen, 
um ihren Gredit zu befeftigen. — Das ficehende Heer und die Marine werden 
in Sriedenszeiten auf einen möglichft niedrigen Fuß (gegenwärtig 7958 Mann) ges 
bracht; Kriege erfodern befondere Aushebungen und Aufbietung der Milizen, die 
1836 1’ Mill. Mannfchaft auf ihren Liften hatte, aber in ihrer Disciplin und 
Reiftungsfähigkeit in den mehrften Staaten weit hinter der Idee zuruͤckgeblieben ift. 
Die Flotte befteht dernialen aus 11 Kriegsffhiffen von 74, 15 Fregatten von 44 
und zwei von 36 Kanonen, 15 Kriegsfloops von 24—1S und 9 Schonern von 
12 und weniger Kanonen. Für Flotte und Heer unterhält der Stant treffliche 
Schulen zur Bildung von Offizieren. — Die Religion iſt in der ganzen Union 
kein Gegenftand pofitiver Geſetzgebung und den Bekennern iſt deren Übung und der 
Ritus ganz überlaffen. Es darf in keiner öffentlichen Schule Religionsunterricht 
ertheilt werden und diefer ift durchaus dem Einzelnen überlaffen. Diefe Maßnahme 
war zur Bereinigung der zahlreichen Religionsmeinungen in den Zeiten des Zufans 
menteitts der Staaten zur politifchyen Einheit nothwendig; über das Refultat für 
die Gefittung ift man zweifelhaft. Bei dem geringen Stande der intelligenten Bil: 
dung nad) europäifchen Begriffen ift die Religion das Stedenpferd, welches die 
Parteien reiten, und der Einzelne uͤbertuͤncht damit eine gewifje Seichtigkeit der 
Bildung und Geſittung. Man zählt 29 chriſtliche Hauptſekten in der Union, unter 
denen die Baptiften, die Methodiften, die Presbytertaner und die Sampbellften + 
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bie außgebreitetiten find, aber in verfchiedene Unterabtheilungen zerfallen. Die pros 
teftantifche Episkopalkicche ift mit 16, did Eatholifche mit 11 Bifchöfen befegt. 
Befonders fehlt e8 der legtern, ungeachtet ihrer guten Drganifation, fehr an Geift: 
lichen. Der Volksunterricht macht in verfchiedenen, befonders den ältern 
Staaten je mehr und mehr bedeutende Fortfchritte; es wird für Volksſchulen ges 
forgt und große Mittel werden darauf verwendet; felbft höhere Bildungsanftalten 
entftehen überall; allein nicht überall ift die gründliche Worbildung fichtbar und 
nur fehr wenige Anftalten haben Refultate aufzumweifen, die den europäifchen gleich 
fommen. Indeſſen lernt in der Union faft Seder lefen, fchreiben und rechnen, weil 
dies Bedingung des rafchen Verkehrs ift, welcher die ganze Nation in eine in Eu: 
topa unbekannte und unmögliche Bewegung und Strebfamkeit verfegt. Im J. 
1837 gab e8 in den Vereinigten Staaten acht Rechtsfcehulen mit zwölf Profefforen 
und 227 Studenten, 95 Colleges oder Univerfitäten mit ettva 6000 Studenten, 
26 medicinifche und 35 theologifche Schulen, erftere mit 2489, letztere mit 1057 
Studenten. Zur Verbreitung alles Wiffenswerthen dienen in der Union mehr als 
irgendivo eine große Anzahl politifcher und wifjenfhaftlidyer Blätter, deren Summe 
fi) derzeit über LOOO beläuft und unter denen fich einige deutfche Zeitungen befon= 
derd außzeichnen. Die Gefittung iſt je nach dem politifchen Subftrat der Staas 
ten fehr verfchieden. Im Ganzen ftehen die Sklavenftaaten darin den fElavenlofen 
Staaten nach, wenn man von Individuen abfieht. Es ift jedoch unmöglich, die 
edlere Geftaltung des Lebens in diefem jugendlichen Aufgähren aller menfchlichen 
Kräfte ſchon jegt zu erwarten, Offenbar hat fich durch die Einwanderungen der letz— 
ten 16 Jahre und befonders durd) den ſtarken Zufluß aus Deutfchland das Fundas 
ment der Gefittung geändert und man ftrebt in vielen, befonders den mittlern am 
meiften von Deutfchen gefuchten Staaten nad) einer Gonfiftenz, nad) Beruhigung 
und Gemwißheiten. Die deutfche Bevölkerung verdrängt, wo fie fih in Maffen 
jufanmenfindet, den Engländer. Pennfylvanien ift bereit3 zu drei Viertheilen 
deutfch; Ohio faſt zur Hälfte; in Indiana, Illinois, Miffuri wächft die deut: 
fhe Bevölkerung alljährlih und man glaubt zu bemerken, daß der Wohlftand dies 
fer Staaten durch den ruhigen und beharrlichen Fleiß, durch die Liebe zu dem 
einmal in Anbau genommengt Grund und Boden, und folgeweife die fefte polis 
tifhe und fittlihe Haltung berfelben wachſe. Die vorzüglich von ben alten fEla= 
venlofen Staaten außgehende religiöfe ftrenge Grundftimmung wirkt in mannich⸗ 
facher Weife in den zahlreichen milden Stiftungen, Mäßigkeitsvereinen, Armens 
anftalten, Arbeitshäufern, Nettungss und Befferungsvereinen und was fonft 
zut Unterflügung und Aufrechthaltung der ſinkenden Moralität erdacht werden 
kann, in einem um fo großartigen Style fort, als der ganze Zufchnitt des 
Lebens großartig und ein eigentliches Armenthum noch nicht Über die größern Städte 
der atlantifchen Küfte Hinausgegangen ift und die Kräfte der Wohlhabenden ermübet. 
Dagegen hat fid) befonders in den Sklavenſtaaten, jedoch auch in den fElavenlofen, 
eine Neigung zur Selbfthülfe und Volksjuſtiz noch nicht verfennen laſſen und erin- 
nert häufig an unfere mittelalterlihen Zuſtaͤnde. (S. Lynchgeſetz.) Die Zrunfe 
fucht gehört zu den verbreitetften Übeln in der Union und wenn e8 wahr ift, was in 
neuerer Zeit berechnet worden, fo kommt auf acht Einwohner der Union ein run: 
Eenbold. Wol ift dagegen herauszuheben, daß eine größere Züchtigkeit unter dem 
Volke herrſcht, die durch eine befondere von den Gefeggebungen geheiligte höhere 
Achtung der Frauen unterhalten und von derMöglichkeit, fich zeitig zu verheirathen, 
begünftige wird. . 

Mislich ift das Verhältniß zu den Indianern und ben Sklaven. Jene 
find nach dem Urtheile tüchtiger deutfcher Gelehrten, unıer denen ſich in neuerer 
Beit beſonders Martius am Elarjten ausgefprochen hat, nicht nur in ben Vereinig— 
ten Staaten, fondern in dem ganzen großen Continente von Amerika ein verwand⸗ 
ter, aber zerriffener, mit der merkwuͤrdigſten Negativität erfüllter, dem Untergange 
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geweihter Menjchenfchlag. Obgleich fie als Freie von ben Weißen in ber Union ger 
achtet werden, fo findet fich doch nirgend ein Beweis, daß fie durch das Ehriften: 
thum zu europäifcher Gefittung, Intelligenz und Betriebfamkeit fortzuleiten wären, 
denn alle Verſuche find nach kurzem Gedeihen gefcheitert. Seit ber Entdedung und 
Anbauung des Landes durdy Europäer blieben fie auf derfelben Stufe der Gefittung 
ftehen, ja fie gingen fogar, vielleicht aus Mismuth und im dunkeln Gefühle ihrer 
Ohnmacht, von früherer höherer Gefittung zuruͤck. Seuchen, Krieg und die un: 
felige Neigung zu geiftigem Geträn reiben fie allmälig auf und bereits find fie aus 
dem Gebiete oͤſtlich des Miffiffippi bis auf wenige Spuren verfhwunden. Gewiß 
iſt, daß die ſyſtematiſche Zreulofigkeit der Weißen ihren Untergang befchleunigt; 
allein der Vorwurf, den man diefen daraus überhaupt macht, mödhte bei näherer 
Beleuchtung der Frage ſich auf eine unabmweisliche, in den Verhältniffen der Men: 
‚ Tchenracen gegeneinander begründete Naturnothwendigkeit befchränten, über die der 
Chriſt zwar ſtreng urtheilen, aber fie nicht zu befeitigen vermag. Der Schwarze 
äft, gleichviel ob noch Sklave oder frei, allgemein von den Weißen verachtet und 
ein höchft merkwuͤrdiger Widerfpruch zeigt fich hier in dee menfchlichen Natur. Die 
Athiopifche Race fheint zur Zhierheit ſchon durch ihre Außere Bildung näher hinge: 
wieſen als die mongolifche und kaukaſiſche. Phantaftitcher und gemüthlicher ift fie 
jedenfalls, fcheint aber, wenn man einzelne Ausnahmen mit den Ausnahmen ber 
weißen Race vergleicht, fich darüber im Allgemeinen nicht erheben zu tönnen und 
einer vorherrfchenden Verftandesbildung nicht fähig zu fein. Man ftreitet nody dar: 
über, und jedenfalls wird die allgemeine Aufhebung der Sklaverei eine Anttoort auf 
dieſe Frage in fpätern Zeiten liefern. 

Die beiden Hauptparteiungen in ber Union find an die Feſthaltung 
und Abfhaffung der Sklaverei gebunden. ebenfalls ift bei der dermaligen Lage 
ber Dinge die Aufhebung bderfelben nicht ohne eine große Erfchütterung denkbar. 
Eine zweite Parteiung bietet die Scheidung in Whigs und Tories dar, wobei ins 
deſſen allein der Befig der Verwaltung, nicht aber die Grundfäge den Maßſtab 
geben. Deshalb hat ſich die demokratifche Partei der Tories hier immer mehr zur 
ochlokratiſchen Partei ausgebildet; denn bie Zählung der Stimmen entfcheidet in 
den Vereinigten Staaten allein im öffentlichen Xeben. Aus diefer Obmacht in der 
allgemeinen Verwaltung find deren Ungerechtigkeiten gegen die Indianer und in den 
terasfhen Händeln ift die Herabwürdigung des Bundesgerichts durch Nichtvoll: 
firedung feiner Urtheile, der Sturz der Bereinigten-StaatensBant und infolge dies 


fer Die neueften Handelsverwirrungen in Europa hervorgegangen. Allein es ift den: 


noch ungerecht, nad) den augenblicklichen Erfolgen die Richtung der demokratiſchen, 
jegt vorherrfchenden und ſchon dem geiftreichen SSefferfon, der 1801—9 Präfident 
der Vereinigten Staaten war, fcharf angedeuteten Tendenzen beurtheilen zu wollen. 
Es liegt darin eine höhere Nothmwendigkeit zu Umgeftaltung der Verhältniffe und 
Zuftände, welche fich ariftoßratifch verfnöcherten und den weitern rafchen Aufſchwung 
bes Lebens hemmten und flörten. Sollen die Vereinigten Staaten eine Idee der 
Menfchheit darftellen und durchbilden, fo muͤſſen fie die demokratifche Richtung 
nehmen, denn bie ariftofratifche Lebt fich in der alten Welt vom Despotismug zum 
monarchifchen Abfolutismus und deffen mannichfachen Nuancen durch Feubalis: 
mus und Kicche fattfam aus. Bereits war man in den Vereinigten Staaten dahin 
gekommen, die Whigs oder Ariſtokraten mit dem ausfchließenden Namen der „Exi⸗ 
ſtenzen“ zu bezeichnen, während man die Maſſe des Volks fuͤr nichts achtete. In 
diefe Parteien gemifcht ift die Freimaurerei und die Gegenmaurerei. Letztere hat fich 
dem Whigismus, erflere, dadurch gezwungen, dem Zorismus angefchloffen. Ge: 
wiß ift, daß biefe legtere Beimifchung keinen Vortheil bringt, und bereits fängt es 
an, zum guten Zone zu gehören, fich von diefer Farbe rein zu erhalten. Die große 
Frage, ob die Maurerei überhaupt einen Werth für die Gegenwart habe, ift im den 
Rereinigten Staaten, wo bie republifanifche Freiheit einen gewaltigen Spielraum 
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geſtattet und geheime geſchloſſene Geſellſchaften zu Status in statu mit betraͤcht⸗ 
licher Gefahr für die allgemeine Gleichheit und Freiheit ſich entwickeln Eönnen, wol 
entfchieden. Im Allgemeinen läßt ſich fagen, daß fchöne und großartige Ideen die 
Entwidelung des Volkes der Vereinigten Staaten leiten. Die Sonne der Freiheit 
durchdringt das Leben von oben herunter und vereinigt die braune, ſchwarze und 
weiße Sarbe, die verfchiedenften Meinungen und Menfchen zu einem Ganzen. In 
Eutopa geht die Bildung von unten herauf und ift ausfchließend chriftlih. In den 
Vereinigten Staaten tritt Alles auf eine gleiche Stufe der Humanität durch das 
Princip der Freiheit, der Freiheit im weiteften Sinne. Damit ift eine große An: 
zahl europäifcher ethifcher Begriffe dort abfolut und unanwendbar geworden und 
vielfach.geht man von ganz entgegengefegten leitenden Fdeen aus. Unrecht ift e8 da⸗ 
her, wie die mehrften, audy die neueften europäifchen Reifenden gethan haben, nad) 
europäifchen Zuftänden über amerikaniſche abzuurtheilen. Noch ift hier Alles im 
Erproben und Geſtalten begriffen und der Zufunft ift e8 aufbehalten, zu entfcheiz 
den, ob es nur eine einzige Form des focialen Lebens gebe oder mehre, und ob die 
afi atifcj=europäifche eine ausfchließende fei. Wäre e8 möglich, daß die Vereinigten 
Staaten ſich frei von europäifchen Einrichtungen fortentwideln, daß fie, immer den 
gleichen Werth des Einzelmenfchen feft im Auge behaltend,, ſich im Innern geftals 
ten Eönnten, wie dies 3.8. bei der Annahme eines von dem europäifchen ganz ab: 
weichenden Fabrikfyftems, welches die Entwürdigung des Menfchen zur abnugba= 
ven Mafchine vermeiden foll, gefchehen ift, fo dürfte dem demofratifchen Princip 
eine Geltung verfchafft werden, deren Ruͤckwirkung auf Europa nicht ausbleiben 
koͤnnte. Nicht ohne bedeutenden Einfluß dürfte es bleiben, daß mit dem 4. März 
1841 William Henry Harrifon (f. d.) als Nacyfolger des zeitherigen Präfiden: 
ten van Buren’8& (f.d.) an die Spige der Vereinigten Staaten tritt, und mehr 
noch ald wegen Canada (f. d.) fcheinen fich neuerdings die VBerhältniffe zwiſchen 
England und den Vereinigten Staaten zu verwideln. Die beten Schriften über 
Amerika find D. B. Warden's „A statistical, political and historical account 
of the United states of North-America, from the period of their first coloni- 
sation to the present day’’(3 Bde., Edinb 1819), George Bancroft's „History 
of the United states, from the discovery of the american continent to the 
present time‘ (2 Bhe., Bofton und Lond. 1834-—37), 2. Kufahl's „Geſchichte 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, von der Entdedung des Landes bis 
auf die neueſte Zeit” (3 Bde., Berl. 1832 — 34), Michel Chevalier’s „Lettres 
sur l’Amerique du Nord’ (2 Bde., Par. 1837), Beaumont’s und Zoqueville’s 
„Amerikas Beſſerungsſyſtem“ (deutfc von Julius, Berl. 1833) und Julius’ 
„Nordamerikas fittliche Zuftände” (2 Bde., Lpz. 1839). Zur Statiftik der Verei⸗ 
nigten Staaten erfheint alljährlic, zu Bofton: „Ihe american almanac and re- 
pository of useful knowledge”. (125) 
Berfiherungsmwefen. Die Verficherung entfteht aus einem zei: 
feitigen Vertrage, in welchen der eine Theil fich verpflichtet, den andern für einen 
geriffen möglichen Verluft fhadlos zu halten. Entweder thut er daß gegen Em: 
pfang eines feften Preiſes, Prämie, oder gegen bie Verpflichtung des andern 
Theils, auch ihm im Unglüdsfalle ein Gleiches zu gewähren. Im erftern Falle ift 
eine Prämie, im legtern eine gegenfeitige Verficherung vorhanden, und darnach 
nennen fich auch die Derfi icherungsgefellfchaften. Das erfte Erfoderniß der Prä: 
miengefellfchaften ift ein zur Sicherheit ihrer Verbindiichkeiten dienendes, für bie. 
zu berechnenbe Möglichkeit der Schäden ausreichendes Capital, und ein Gewinn, 
welcher ber Gefahr, baffelbe einzubuͤßen, gegenüberfteht. Da diefes Capital gewoͤhn⸗ 
lich auf Actien zufammengebracht wird, fo ift der Name Actiengefelfchaften ent: 
landen , welcher infofern bezeichnender iſt, als ein Theil der gegenſeitigen Geſell⸗ 
ſchaften ebenfalls auf Praͤmien, wenn auch nicht auf feſte, zu verſichern pflegt. 
Das Erfoderniß der gegenſeitigen Geſellſchaften iſt Gleichheit der Rechte, Pflichten 
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und einiger andern Verhaͤltniſſe aller Mitglieder, nebſt Sicherheit für die Erfuͤl⸗ 
fung ihrer Pflichten. Die fonftigen Eigenthümlichkeiten beider Gattungen von 
Geſellſchaften werden anfchaulicher, wenn man fie nad) den verfchiedenen Zweigen 
der Verficherung betrachtet. Diefe Zweige find fünf, naͤmlich Feuer-, Hagels, 
Lebens: nebft Renten:, See: nebft Stromverficherung und Viehverficherung. 

Feuerverfiherung. In diefem, dem Hauptzmweige ber Verficherung, 
findet eine befondere Eintheilung außer obigen Gattungen flatt, naͤmlich nad 
Staatsfocietäten oder Landesbrandkaffen und Privatgefellfhaften. DieLandes: 
brand£affen find geftiftet und werden verwaltet von den Regierungen ober ben 
Ständen ; fie bilden faſt nur eine deutfche Eigenthuͤmlichkeit und befaffen fich blos 
mit Gebäubdeverficherung. Sie find von allen Feuerverficherungsinftituten am frühe: 
fien, und zwar im eigentlichen Preußen entftanden. Die Ältefte befannte Landes 
brandkaſſe ift die Feuerfocietät für die marienburger Höhen, deren Statut vom J. 
1669 datirt. Die Landesbrandkaffen gehören dem Syſteme der Gegenfeitigkeit am, 
welches bei ihnen in wefentlichen Erfoderniſſen, namentlich) in Gleichheit des Ver— 
fiherungszeitraums und in geficherter Erfüllung aller Pflichten der Mitglieder volle 
kommen bafteht. Ihre Nachtheile beruhen im Verſicherungszwange, in der Un 
gleichheit der Gefahren und in den natürlichen Folgen einer gewiffen Unbiegſamkeit 
der Formen. Kegtere hängt mit der Verantwortlichkeit der verwaltenden Beamten 
und mit der gleichmäßigen Bewahrung aller Rechte der Einzelnen genau zufammen 
und ift alfo ein nothmwendiges Übel, melches jedoch Milderung zuläßt. In Hinſicht 
der beiden andern Punkte erblict die Gegenwart in den meiften deutfchen Ländern 
ein Streben nach Reform. Seine erfte Richtung betrifft den Verficherungszmwang, 
und zwar im pofitiven, wie im negativen Sinne. Der Verfiherungszmang fichert 
die zu ihrer Erhaltung nöthige Größe gegenfeitiger Gefellfchaften unbedingt, und 
in diefer Beziehung entfpricht er nur den Intereſſen der Mitglieder. Seine Gegner 
wenden aber ein, daß die Sicherung diefer Größe in den guten Eigenfchaften ber 
Geſellſchaft beruhen müffe, und daß diefelben ihrerfeitd nur durch Entfernung des 
Zwanges die wahre Garantie erhielten. Die preußifche Regierung ift unter allen 
deutfchen, die zur Reform gefchritten find, die einzige, welche der letztern Anſicht 
beigetreten; alle übrigen haben den Zwang beibehalten oder neu eingeführt. Preu⸗ 
Ben dagegen hat, mit wenigen Ausnahmen, die Freiheit der Berficherung herge⸗ 
ftellt, und ihr nur die Bedingung für verfhuldete Grundftüde beigefügt, daß die 
Einwilligung der Hypothekgläubiger dem Ausfcheiden aus einer Landesbrandfafle 
vorangehen müffe. Der zweite Begenftand der Reform ift die Ausgleichung der Ver— 
fhiedenheit der Gefahren duch Abftufung der Beiträge. Preußen ift durch eine 
Glaffification auf dieſe Tendenz eingegangen, Baiern hat ebenfalls, wenn auch 
nicht fireng nad) der Gefahr claffificirt; in einem Theile von Hanvver findet ſich 
aus ältern Zeiten her etwas Ähnliches vor. Die andern deutſchen Staaten haben 
es, die Landesbrandkaffen aus dem Geſichtspunkte bloßer Hülfskaffen betrachtend, 
vorgezogen, feine Glaffification einzuführen. Dadurch genießen die Befiger der 
feuergefährlich conftruirten Gebäude eine große Erleichterung, freilich nur auf Uns 
Eoften der Befiger feuerficherer Gebäude. Da wo, jene meift den äarmern Theil der 
Bevölkerung bilden, läßt fic) der Segen einer Verficherung ohne Glaffification nicht 
verfennen, aber gerecht erfcheinen auch die Beſchwerden der Bewohner großer, feuerz 
ficherer Städte, welche einer folchen Einrichtung nur Opfer bringen, nie Vortheife 
davon beziehen. , Hieraus entfteht ein Zufammenftoß der Interefjen, deſſen Milde⸗ 
rung noch der Zukunft vorbehalten ift. Befördert Eann fie nur werden durch allmä= 
lige Befferung der Bauart, daher die Sorge dafür auch als eine dringende Pflicht 
der Regierungen erfcheint. 

Die älteften Spuren von Privat: Feuerverfiherung finden ſich in 
England. Die erfte dortige Feuerverfiherungsgefelfchaft entftand im 3. 1684. 
Holland, Dänemark und die Hanfeftädte erhielten dergleichen erſt viel fpäter, In 
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Frankreich kannte man folche Gefellfchaften feit der Mitte ded vorigen Jahrhun⸗ 
derts; aber fie fcheinen Damals feine Wurzel gefaßt zu haben, und bie jegigen find 
ganz neuen Urfprungs. Überhaupt ward erft nad) Beendigung des Voͤlkerkrieges 
diefes Feld in den meiften europaifchen Ländern bebaut. Außersuropäifche Einrich⸗ 
tungen der Art find in Neuyork und andern Städten von Nordamerika, feiner in 
Kalkutta und in Sidney in Auftralien befannt. So weit es die Menge und Mans 
nichfaltigkeit der Erfcheinungen betrifft, bieten im Privatverfiherungsmefen die bei⸗ 
den legten Fahrzehnde mehr Bemerkenswerthes dar als die beiden legten Jahrhun⸗ 
derte. Bis auf die neuefte Zeit haben ſich die Verficherungsgefellfchaften aller Art 
gemehrt, und es ift in diefer Mehrung die vernünftige Grenze gegenwärtig auf 
manchen Punkten fogar überfchritten. In ihrer Formation und ihrem Wirken neh⸗ 
men fie einen nad) der Art des Landes verfchiedenen Charakter an. In England 
fonnte Die Gegenfeitigkeit, welche man nicht als völlig fichernd anfah, nie aufloms 
men; bie Öefellfchaften bildeten fich nach dem Actienfpftem , mit koloſſalen Fonds, 
und während die Ubgefchloffenheit der Nationalität fie im eigenen Lande vor frems 
der Concurrenz bewahrte, erſtreckten fie ihr Wirken auf den Gontinent, und ſelbſt 
über Europa hinaus, wobei fie viel Ausdauer zeigten und felbft gefährliche ifolirte 
Operationen nicht ſcheuten. Sie foderten zwar nad) den verheerenden Bränden in 
Neuyork nicht weniger als 3 Procent Prämie, aber fie weigerten ſich doch der Vers 
fiherung nicht; fie nehmen noch gegenwärtig in Petersburg und Moskau mit Dem 
vorlieb, was die ruffiihen Monopole ihnen übrig faffen. Zum Theil hatten -fie 
fehr großen Gewinn, und diefer regte die einheimifche Concurrenz an. Allein den 
jüngern Geſellſchaften, welche fich bildeten, gelang ein Eräftiges Wahsthum nicht 
mehr. Sie fuchten ohne gründliche Berechnung die Prämien zu druͤcken und rich: 
teten fich damit zum Theil felbft zu Grunde. Sogar die Protector-Gefellfchaft, des 
ten Größe ſich nach einer jährlichen Stempelabgabe von mehr denn 50,000 Pf. St. 
abmeffen läßt, mußte ſich 1836 auflöfen. Demjenigen, welcher die englifchen Ges. 
ſellſchaften nicht mit Sachkenntniß beurtheilen kann, dürfen die Altern von ihnen 
allein als ficher gelten, jedoch ift zu beachten , daß einige davon ſich im Falle eines 
Krieges die von felbft ftattfindende Auflöfung ihrer Policen auf dem Gontinente aus: 
bedingen. Dänemark hat zwei Actiengefellfchaften in Kopenhagen, wovon die“ 
eine für die Stadt Kopenhagen felbft monopoliſirt iſt; die andere verbreitet ihre 
Geſchaͤfte auch auf die deutfchen Provinzen ihres Staates, doch nicht weiter. Beide 
find mit fehr eigenthuͤmlichen Einrichtungen verfehen, die anderswo ſchwerlich Bes 
hagen erregen dürften. Auständifchen Gefellfhaften verfagt das eigentliche Dänes 
mark den Eintritt. In Frankreich erfiredkte ſich das Gegenfeitigkeitsprincip nue 
auf die Immobiliarverſicherung, und diefe Beſchraͤnkung war fogar gefeglich, was 
ſich erft in neuerer Zeit geändert hat. Die jeßt beftehenden Actiengefellichaften bils 
deten fich feit 1817, und von den Altern derfelben weiß man mit Beftimmtheit, 
daß fie folid find. Mit manchen jüngern dagegen ging e8 wie in England, nur daß 
fi) mehr Schwindelei einmifchte, namentlich in der Art, daß die Gründer neuer 
Geſellſchaften ſich lebenslaͤngliche luerative Stellungen ficyerten und deren Vortheile 
unabhängig von dem vortheilhaften Beſtehen der Gefeltfchaften machten. Eine 
befannte Thatfache war es, daß die altern ihren Gewinn hauptfächlich aus Paris 
sogen, während die Provinzen oft Verlufte brachten. Daher glaubte man, daß 
Beſchraͤnkung der Operationen auf Paris allein, mit erniedrigten Prämien, Ger 
winn herbeiführen muͤſſe; indeffen Gefellfhaften, nach diefem Princip begründet, 
ſanken, ehe fie noch zu Kräften gefommen waren. Andere hielten fich felbft gegen 
den Willen der Actionnaire, weil er durch die erwähnten Stipulationen der Begrüne 
der gefefjelt war. Dahin gehört die in Deutfchland Übel berufene Compagnie du 
soleil. Das eigenthümtiche franzöfifche Gefeg, wonach Jedermann für den frem⸗ 
den Schaden, der aus einem Brande in feiner Wohnung entfteht, im Allgemeinen 
verhaftet ift, veranlaßte die Verficherung der Miether und Nachbaren gegen dieſe 
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Gefahr. Da nun die Gefellfchaften hierdurch eine neue, zweifache Prämie erhiel⸗ 
ten, fo konnten fie die Prämie des eigentlichen Rificos um fo mäßiger ftellen. Ob 
im eigenen Trug befangen, oder in der Abficht, vorläufig Opfer zum Ruin Anderer 
zu bringen, kamen fie mit diefen Prämien nach Deutfchland, wo jene Art Com: 
penfation nicht ftattfand, und erlitten daſelbſt auch die natürlichen großen Verlufte. 
Durch ihre Wohlfeilheit und ein wohlorganifictes Hauſirſyſtem erlangten fie indeß 
vielen Anhang, und hätten die deutfchen Regierungen fie nicht wegen der üblen 
Folgen diefer Operationen auf die Mortalität verbannt, fo würde e8 ihnen am Ende 
vielleicht gar gelungen fein, die deutfchen Gefellfhaften aus ihrem eigenen Lande zu 
verdrängen, während fie in Frankreich nicht das Geringfte von denfelben zu befuͤrch⸗ 
xen hatten. Die Verbannung begann im J. 1834 und fand feitdem in den mei: 
ften deutfchen Ländern ftatt. Nur zwei franzöfifche Geſellſchaften machen noch in 
Baden, Würtemberg, Kurheffen und Frankfurt am Main ſchwache Geſchaͤfte, die 
andern haben die Liquidation ihrer deutfchen Gefchäfte deutfchen Geſellſchaften über: 
tragen. Das deutfche Publicum verdankt hauptſaͤchlich der Betriebsweife franzoͤ⸗ 
ſiſcher Geſellſchaften eine eingetretene, die Verficherung oft erſchwerende policeiliche 
Auffiht in den meiften deutfchen Ländern; auch mit den Folgen des Hauſirens, 
namentlich mit dem dadurch gegebenen Beifpiele, wird man dafelbjt noch lange zu 
kaͤmpfen haben. In dem allgemeinen Beſtreben, fich über fremde Länder auszu: 
dehnen, thun übrigens die franzöfifchen Gefellfchaften e8 den englifchen noch zuvor, 
und fie verfahren darin zum Theil mit wenigem Bedacht. Kaum war Algier. er: 
obert, fo fah e8 auch fchon ihre Agentfchaften in feinen Mauern. Sn den Nie: 
derlanden agiren die Gefellfchaften fehr bedächtig und verbreiten ſich nicht über 
fremde Länder; in Belgien dagegen verfahren fie umgekehrt, und einigen von 
ihnen macht man ftarfe Schwindeleien zum Vorwurf. Sie fanden eine Zeis lang 
Eintritt im rheinifchen Preußen, doch 1837 ward er auch ihnen unterfagt. Die 
meiften gehören dem Actienfyfteme an. Somie in Rußland bie meiften Unter: 

‚ nehmungen den Schug von Privilegien fuchen, fo ließ auch in Folge eines erlangten 
- Monopols eine peteröburger Gefellfhaft, zweien in Riga und Odeffa bereits befte: 
henden Gefellfchaften faft nur die Gefchäfte, welche fie ſchon im Befig hatten. Die 
euffifchen Geſellſchaften, welche insgefammt dem Actienſyſteme angehören, operiren 
in andern Ländern nicht, und ausländifche dürfen in dem ihrigen nur die Verſiche⸗ 
rungen contrahiren, die jene nicht übernehmen wollen. In Italien, weldyes 
zu Neapel, Ron, Mailand und Zrieft Actiengeſellſchaften befigt, ift eine eigen: 
thuͤmliche Verficherung fehr ausgebildet worden, nämlich) die auf reifende Güter, 
welche nicht blos gegen Feuer⸗, fondern zugleich gegen andere Schäden, unter dem 
Mamen Elementarfchäben verfichert werden. Bon den drei triefter Gefellfchaften 
machen zwei ihr Hauptgefchaft durch diefe Verficherungen. Die Schweiz hat 
eine einzige, und zwar gegenfeitige Gefellfhaft in Aarau, welche noch durch Actien 
ohne Gewinm eines in feiner Art einzigen Schuges genießt. Dftreich verforgt 
fein Bedürfniß allein, theils durch die wiener Geſellſchaft, theils durch die Gefell: 
ſchaften feiner italienifchen Staaten, und verfchließt wenigftens feine deutfchen Laͤn⸗ 
der aller fremden, felbft der deutfchen Goncurrenz. Im übrigen De utſchland treten 
die Seftaltungen der Feuerverficherung am interefjanteften hervor. Bis zum legten 
Frieden wurde fie nur von englifchen und Hamburger Actiengefellfhaften, und von 
wenigen gegenfeitigen Gefellfchaften des deutfchen Nordens unternommen. Das 
Mirken der legtern war rein local, die Concurrenz der Actiengefellfhaften unter ſich 
gering, und daraus entftand Sei diefen eine übermäßige, drüdende Höhe der Praͤ⸗ 
mien. Ein Gegendrud war unausbleiblih, und er erfolgte durch eine ganz un> 
erwartete Umgeftaltung des Spftems der Gegenfeitigkeit. Den bisherigen 
localen Charakter verlaffend, fuchte es fich vielmehr auf Ausdehnung über eis 
nen großen Raum zu begründen, fowie auf Prämien und Vertheilung der Über- 
ſchuͤſſe. Infofern als die große Ausdehnung eine gewiffe Ausgleihung der Schaͤ⸗ 
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den befördert, mußte fie auch günftig für eine darauf begründete Gefellfchaft 
wirken, und das Werfprechen , nicht höhere Prämien als Actiengefellfehaften 
zunehmen, die Hälfte aber davon zu erübrigen und zurhdzuzahlen, mußte noths 
wendig fehr populair fein. Die Freunde des neuen Syſtems machten mit Recht 
biefe Wortheile geltend, begingen aber dabei auch manches Unrechte. Die nädjften 
Jahre nach 1820 fahen die öffentlichen Blätter mit einer heftigen Polemik gegen 
die Aetiengefellfchaften angefüllt, worin man fo weit ging, den legtern auch ihre 
offenbaren Vorzüge zu beftreiten, und die Schwaͤchen der neuen Art von Gegenſei⸗ 
tigkeit für ftarke Kräfte auszugeben. Dahin gehört die Sicherheit. Denn mit dem 
garantirenden Actiencapital ftellt fich eine Actiengefellfchaft gewiffermaßen zwiſchen 
den Verficherten und das andringende Unglüd; fie felbft muß erft verloren fein, 
bevor er irgendwie gefhäst werden kann, und fo wird die Sorge fürihre eigene Ers 
haltung zue Sorge für die feinige. Der ungemeinen Sicherheit, welche in diefer 
Wirkung des eigenen Intereſſe liegt, können die gegenfeitigen Gefellfchaften, fo 
lange fie nicht von Staatswegen verwaltet find, nichts von gleicher Bedeutung ges 
genüberftellen. Denn keineswegs dem Schaden unbedingt verfallen, wie ein Ac⸗ 
tiencapital, ftehen die Verpflichtungen der gegenfeitigen Berficherten da. Sie find, 
wie die Natur des zmweifeitigen Vertrages mit fich bringt, bedingt durch die Pflicht: 
erfüllung der Gefellfchaft gegen fie, hauptfächlich durch Aufrechthaltung der Ver: 
faffung, worauf der Verficherungsvertrag beruht. Die Verfaffung zu fichern, find 
daher auch hin und wieder verfchiedene Mittel ergriffen worden, befonders Gene: 
talverfammlungen der Mitglieder und Staatsaufficht. Indeſſen ein wie beim Ac⸗ 
tienweſen in der Natur der Verwaltung liegendes Intereſſe, fie zu fichern, ift noch 
nicht erfunden, und bei manchen gegenfeitigen Gefelfhaften hat man fogar gegen 
Staatsaufficht und Generalverfammlungen eine entfchiedene Oppofition der leiten» 
den Perfonen bemerken müffen. Von allem Diefem gab man ſich aber zur anges 
führten Zeit Eeine Rechenfchaft, und felbft die Actiengefellfehaften fchienen es nicht 
recht einzufehen ; fie nahmen mit dem begründeten Vorwurf zu hoher Prämien auch 
alle unbegründeten ſchweigend hin. Das neue Syſtem der Gegenfeitigkeit ftieg alfo 
empor, erwarb fich viele Freunde und Nachahmer und uͤberwog eine Zeit lang gänz- 
lich den Einfluß des Actienfoftems. Viele gegenfeitige Privatgefellfchaften ent: 
fanden, doch hatten fie nicht das Gluͤck ihrer Vorgaͤngerin, der gothaer Bank, 
welche als die eigentliche Vertreterin der neuen Gegenfeitigkeit anzufehen ift. Bon 
jmen gingen einige zu Grunde, andere ſanken mit dem erften größern Schaden in 
gänzliche Unficherheit, wenige Eönnen für dauerhaft begründet gelten. Allein wenn 
jwar die Erfahrung eine gute Lehrmeifterin ift, fo fehlt e8 ihr doch meift an lernbe⸗ 
gierigen Schülern. Insbeſendere ift e8 der Charakter des deutfchen Verſicherungs⸗ 
weſens, dag man ohne alle Prüfung den foliden wie den bodenlofen Unternehmun: 
gen feine Sicherheit anvertraut, und fo kann es nicht fehlen, daß von der fegtern 
It immer wieder etwas Neues hervorfprießt. Ein feltfamer Special:Patriotismus 
dient gemöhnlich zum Vorwande, und die von Gotha zuerft ausgegangenen Worte: 
Erhaltung großer Summen dem Vaterlande! finden in ihrer Anwendung auf die 
kleinſten Länder immer noch wohlgeneigte Ohren. Und während wir ber Be: 
amtenheere Elagen, fehaffen wir uns felber drei Dugende von Adminiftratios 
nen, und bezahlen fie, wo einige wenige genügen. Übrigens bereitete ſich in den 
von der Gegenfeitigkeit gedruͤckten Kräften allmälig eine Reaction gegen fie vor. 
Neue Actiengefellfchaften entftanden, welche aus den Zeitverhältniffen ein billiges 
Map ihrer Prämien entnahmen, darin von ben Vorgängern Nachahmung fanden 
und im Anfange des legten Jahrzehnds fo weit gekommen waren, daß ber Einfluß 
des Actienfpftems dem der Gegenfeitigkeit toieder die Wage hielt. Um diefe Zeit 
ſchritten auch die Anhänger des euftern zu Angriffen auf das neuere Syſtem der Ge: 
genfeitigkeit und wählten hauptfächlid) die gothaer Bank zum Diele. Was deren 
Gonverfationss &rifon der Gegenwart. W. 2, 15 
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Anhänger jemals gegen das Actienſyſtem vorgebracht hatten, ‚ward ihnen im Übers 
maße vergolten. Noch mancher andere Unfall traf fie fodann. In Baiern. ward 
die gothaer Bank verboten, in Preußen wurden die Eleinern gegenfeitigen Geſell⸗ 
ſchaften nicht zugelaffen, in den meiften feiner Provinzen ward der gefammten Ge: 
genfeitigkeit, außer den Landesbrandkaffen, die Gebäudeverficherung verſchloſſen. 
Allerdings hat jegt daS Actienwefen in Deutfchland wieder das Übergewicht, doch 
in moralifher Beziehung iſt jenes Misgeſchick den gegenfeitigen Gefellfihaften vor 
theilhaft gewefen, indem fie Dadurch genöthigt worden find, manchen Fleden aus 
der Verwaltung zu entfernen. Indeſſen droht ihnen feit einiger Zeit eine andere 
Gefahr, die fie mit den Actiengefellfchaften theilen. Im Verlaufe der gefchilderten 
Concurrenz fanfen naͤmlich die Prämien der legtern fo herunter, daß die Prämien 
gegenfeitiger Gefellfchaften außer Verhältnig mit ihnen kamen. Diefe fuchten es 
zwar Durch eigene Derabfegung wiederherzuftellen, allein kaum war e8 gefchehen, 
fo folgten ihnen aud) ihre Gegner. Diefergeftalt blieben die Prämien der Actien- 
und gegenfeitigen Gefellfchaften im Verhältnig der Hälfte zum Ganzen, und feit 
ungefähr-fünf Fahren hat ſich ein Zuftand ausgebildet, in welchem die gegenfeitige 
Berficherung durchſchnittlich nicht mehr durch einen pecuniniren Vortheil, fondern 
durch das Anfehen ihrer Gefeufchaften gehalten wird, und die Actiengefellfchaften 
ihrerfeits ywar noch Gewinn haben, aber nur in Folge ſehr glüdlicher Jahre und 
flarker Benugung ihrer Sapitalien zum Discontgefchäft. Die Folgen eintretender 
unglüdticher Sahre find bei diefem Pramienftande leicht zu ermeflen; die Uctien- 
gefellfchaften werden Verlufte haben, und die gegenfeitigen durch geringere Rüd: 
zahlungen theurer werden als jene. Demzufolge bemerkt man bei der gothaer Bank 
eine Verminderung ihrer Verfiherungen auf Fabriten!, als die gefährlichern Rift: 
c08 , bei Actiengefellfchaften ein Beſtreben nach Dedung durch Rüdverficherung, 
überhaupt Zeichen des Bewußtſeins, daß man auf einer aͤußerſten Grenze angefom: 
men ifl. In dem Augenblide nun, wo ältere Inſtitute alle Vorficht entfalten, 
fieht man einige neue, welche ganz entgegengefeßt handeln, und gleich den franzoͤ⸗ 
fifchen Opfer dringen zu wollen fcheinen, um ſich trog des mislichen Zeitpunftes 
Kundſchaft zu erwerben. Hat das Erfolg und bewährt ſich derfelbe, fo wird. die 
Prämie noch niedriger werden als jegt, hat es aber keinen, fo wird in Deutfchland 
gefchehen, was in England und Frankreich ſchon fo bittere Früchte getragen hat, 
nur mit dem Unterfchiede, daß dort blos Actienſchwindel fattfand, und in Deutſch⸗ 
land noch Gegenfeitigkeitsfchwindel hinzutritt. Zu erwarten ift glüdlicherweife, 
daß mie dort auch in Deutfchland die Altern Snftitute inmitten diefer Krifis ihre 
Solidität bewahren werden. Als eine befondere Erſcheinung der Gegenwart ift zuier- 
wähnen, daß die Privatgefellihaften anfangen, bei Gebäudeverfiherungen zu Guns 
ſten der Hppothefgläubiger auf Nıchtigkeitsgründe gegen die Entſchaͤdigung Ver: 
zicht zu leiften, ein Opfer, ohne welches deren Sapitalien allerdings fehr gefährdet 
find. Dies ift jedoch nur von Actiengeſellſchaften geſchehen; die gegenfeitigen koͤn— 
nen fie darin nicht nachahmen, ohne die Gegenfeitigkeit zwifchen den Mobiliar: 
und Smmobiliarverficherungen aufzuheben. Deutfchland hat 13 Actien- und un: 
gefähr das Dreifache an gegenfeitigen Privatgefellfhaften für Feuerverſicherung. 
Das gefammte Xctiencapital der erftern befteht in nahe an 14 Mill. Thlr., und ift 
naͤchſt England das größte, welches in irgend einem europäifhen Lande vorhanden 
ift. Alte deutfche DVerficherungsgefellfchaften zufammen haben ungefähr 1000 
Mitt. Thlr. verfichert, wovon der beiweitem größere Theil auf die Actiengefellfchaf 
ten fallt. | 
Hagelverfiherung. Diefe Verficherung ift neuerer Erfindung, haupt: 
fachlich in Frankreich) und Deutfchland befannt, und befonders gefährlicher Art. 
Denn nicht allein find die Verheerungen des Hagels oft fehr umfaſſend, fondern 
nur geroiffe Gegenden find denfelben unterworfen. Den Hagelverficherungsgefell: 
ſchaften fteht deshalb faft nur in den am meiften bedrohten Gegenden ein Wirken 
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zu Gebote, und in dieſen muͤſſen fie auf ploͤtzliche ſtarke Verluſte rechnen. Sn 
Frankreich gibt es nur gegenfeitige Gefellfchaften; gewöhnlich treten dort mehre 
Departements für dieſen Zweck zuſammen. In Deutfchlund beruht ebenfalls nur 
eine Geſellſchaft auf dem Actienſyſtem, nämlich die berliner. Im 3. 1823 be: 
geündet, Löfte fie fi) 1830 wegen ſtarker Verlufte auf und bildete fich dann wieder 
von neuem. In der Zwiſchenzeit kam die Gegenfeitigkeit fehr empor, bie ſeitdem 
auch vorwaltend geblieben ift. In Folge einer Berechnung bie nicht von reifer Ein= 
ficht zeugt, fegten die gegenfeitigen Geſellſchaften indeſſen ihre Praͤmien uͤbermaͤßig 
herunter, und die Folge davon war, daß zwei von ihnen in dem ſehr ungluͤcklichen 
J. 1839 nur 36 und 75 Procent der Schaͤden bezahlen konnten. Dadurch erhielt 
das Actienſyſtem Gelegenheit, ſeine Staͤrke zu zeigen, denn die berliner Geſellſchaft 
bezahlte alle Schaͤden voll, obwol mit einigem Verluſte. Seitdem ſind bei jenen 
gegenſeitigen Sefeltfchaften Vorſichtsmaßregeln angeregt, befonders die Bildung 
von Mefervefonds, während man mandyes Wichtigere noch vernachläffigt, nament- 
lich die Verficherungen dev Mitglieder fo zu fleigern, daß letztere auch größern Schäs 
den mit Ruhe entgegenfehen dürfen. Einige andere gegenfeitige Gefellfchaften, 
melche gegen Hagel: und Feuerfchaden zufammen, und zwar legtern nicht ohne den 
erfiern verficherten , wurden durch die Klagen über hohe Beitraͤge bewogen, die 
Verbindlichkeit zur Hagelverficherung aufzuheben‘, wodurch aber die verbleibenden 
Theilnehmer Gefahr laufen, daß ein wiederfehrender großer Verluft fie allein noch 
weit empfindlicher treffen werde, als mit den uͤbrigen zuſammen. 
Lebensverfiherungen find doppelter Art und zerfallen in eigentliche 
Lebens: und in Rentenverficherung. Beide reichen von der allgemeinen Grund⸗ 
lage ber Verſicherung ab, indem fie nicht den Erfag eines Verluſtes bezwecken, fons 
deen ben Genuß einer gewiffen Summe von dem Leben oder dem Tode abhängig 
machen. Die eigentliche Lebensverfiherung nahm ihren Urſprung vor 
ungefähr 200 Jahren in England, befchränkte fic) anfangs auf Verträge zwifchen 
einzefnen Privatperfonen und ward zuerft 1706 von gegenfeitigen Gefellfchaften 
beforge. Die Berechnung der Prämien Eonnte fih nur auf Sterblichkeitsbereche 
nungen gründen, folche waren aber in jener Zeit theild gar nicht, theils nur fehr 
mangelhaft vorhanden. In der Ungemwißheit, worin man ſich darüber befand, und 
um ficher zu gehen, ftellte man die Prämie übermäßig hoch), und eine der älteften 
englifchen Gefellfchaften, die Kquitable, welche diefes Verhältniß lange Jahre bes 
nutzen Eonnte, erhielt dadurch einen ungeheuren Fonds, welcher den nachfolgenden 
Generationen zu Gute fam und ihnen Vortheile zumandte, bie jene Geſellſchaft 
zur ausgedehnteflen von allen gemacht haben. Nach vielen Mühen und eigenen 
Erfahrungen gelangte man endlich zu fichern Berechnungen über die Lebensdauer, 
die fpäter allen andern Ländern nüglic) wurden, in England aber zur nächften 
Folge das Entftehen von Actiengefellfchaften’ hatten, welche die Prämien niedriger 
flellten als die gegenfeitigen. Der Einfluß diefer Concurrenz auf jedes der beiden 
Spfteme bewirkte, daß die Gegenfeitigkeit, bis auf die noch gegenwärtig bluͤhende 
Equitable, dem Actienfofteme allmälig ſich unterordnete, letzteres aber fich dahin 
teformirte, daß die Gefellfchaften zwar den möglichen Berluft allein trugen, den 
Verſicherten aber zur Hälfte und noch weiter an dem Gewinne Theil nehmen ließen. 
Dieſem reformirten Actienſyſteme gehören noch gegenwärtig die meiften Verſiche⸗ 
tungsgefellfchaften an, nicht nur in England, fondern auch in andern Ländern. 
Deutfchland Hat ſechs ſolcher Snftitute, drei auf Gegenfeitigkeit (zu Gotha, Leipzig 
und Hanover), drei nach dem Actienſyſteme (zu Berlin, Münden und Lübed). 
Von den legtern werben den iebenslänglich Verficherten in Berlin zwei Drittheile, 
in Luͤbeck die Hälfte des Gewinns gewährt. Dabei hängt man in Luͤbeck noch an 
einigen nicht mehr zeitgemäßen, der Gefellfchaft fchädlichen Vortheilen der Actions 
naire, z. B. den Gewinn nur alle fieben Jahre zu berechnen. = München erhält 
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der Verſicherte keinen Gewinnantheil. Die berliner Geſellſchaft iſt für Preußen 
privilegirt und fleht unter Staatsauffiht. Die Verwaltung der leipziger Geſellſchaft 
wird vom dortigen Rathe controlirt. Je nachdem diefe Unternehmungen fich mehr 
ausgebildet haben, ift auch die Verficherungsmeife fehr mannichfaltig geworden. 
Man kann jegt faft bis zu jedem Alter, mit Übeln behaftet, auf der See, bei man⸗ 
chen Actiengeſellſchaften fogar im Kriege Verſicherung finden. Die einfache Ber: 
fiherung, wonach mit dem aufhörenden Leben eine gemwiffe Summe gezahlt wurde, 
ift von vielerlei andern begleitet, jedoch gehen nicht alle Gefellfchaften gleichmäßig 
darauf ein. In Berlin fteht es dem Empfänger der verficherten Summe frei, ftatt 
derfelben Leibrenten zu beziehen. In Paris und Berlin kann man ſich felbft, nad) 
einem erreichten gewiffen Alter, ein Capital fichern. In Berlin und Lübeck verfichert 
man auf das Leben einer Perfon, zu Gunften einer andern. In Berlin, Luͤbeck 
und Reipzig werden Verficherungen auf zwei Leben zu Gunften der überlebenden 
Perfin gefchloffen. In Berlin wird dies noch dahin ausgedehnt, daß gegen eine 
viel niedrigere Prämie die verficherte Summe erſt nad) dem Tode der überlebenden 
Perſon gezahlt wird. Die lübeder Geſellſchaft bewilligt gegen eingelegte Capita⸗ 
lien, Leibrenten, Ausftattungen und dergleichen. Auch die früher mäßige verficher: 
bare Summe ift jegt geftiegen, in England auf 5000 Pf. St., in Deutfchland 
auf 10,000 Thlr. und 25,000 Fl., in Paris fogar auf 500,000 Francs. Jede 
Berficherung zwar hat das Bedürfniß einer ganzlichen Solidität der Verficherungs: 
gefellfhaft, aber die Lebensverficherung am meiften und dringendften ; denn hier 
ift die Auszahlung der verficherten Summe nicht mehr von einem zweifelhaften Er: 
'eigniffe, welches von vielen Fällen wenige trifft, abhängig, fondern eih nothwen⸗ 
diges Ereigniß trifft hier alle Fälle, und die Zahlung der verficherten Summe ift 
unausbleiblih. Wenn man von einer Seuerverficherungsgefellfehaft vernimmt, daß 
fie 200 Mitt, verfichert hat, fo weiß man auch, daß die Brandfchäden fich dagegen hoͤch⸗ 
ftens wie 2 zu 100 verhalten, hat alfo einen Anhaltspunkt zur Prüfung und Be: 
ruhigung. Wenn man aber lieft, daß eine Lebensverficherungsgefellfhaft 20 Mitt. 
verfichert hat, fo verbindet ſich damit die Überzeugung, daß alle 20 Mill. dereinft 
bezahlt werden müffen, und es entfteht die Frage. Werden fie auch zur Zahlung 
bereit fein? oder tragen manche Inſtitute den Keim der Auflöfung in ſich, welche 
erft nach funfzig Jahren ausbrechen und eine Eünftige Generation in-Zrübfal ver 
fegen wird? Diefe Fragen zu erheben, ift befonders in Deutfchland a n Plage, wo 
die fammtlichen Lebensverficherungsgefellfchaften kaum älter als ein Jahrzehnd find, 
und alfo aus ihrem Lande keine Erfahrungen haben. Ihre Beantwortung ift drin: 
gend nöthig, und zwar deshalb, weil Beruhigung nur aus dem Beweife gefchöpft 
werden kann, daß die verfchiedenen Anftalten richtig gerechnet haben , und ſich 
gleichwol in den Prämien erhebliche Differenzen finden, wie folgende, nach den Ta⸗ 
rifs der größern deutſchen Geſellſchaften verfaßte Überficht zeigt: 


Praͤmie in Thlr. und Yıooo von 100 Thlr. 






Leipzig. Berlin, 

2 506 2 672 2 688 
40 J 3,308 3,0 3 406 

50 4500 4 533 4 531 
60 7,0 7 128 6,9 6,58 


Es ergeben fich hieraus lauter Unterfchiede, und jeder von ihnen iſt bedeutend, 
denn die Vielheit der Zaufendtheile macht fie in den Refultaten zu Zaufenden von 
Thalern. Der erheblichfte Unterfchied liegt darin, daß die beiden gegenfeitigen Ge: 
fellfchaften die Prämien jüngerer Perfonen niedriger, die Prämien älterer Perfonen 
aber höher berechnen als die Actiengefellfchaften. Einer von beiden Theilen muß 
unrichtig gerechnet haben, und welcher ift das? Eine Erörterung darüber befigen 
wir noch nicht. Am meiften ift zu hoffen, daß die gegenfeitigen Gefellfchaften fie 


— 
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liefern werden, denn nicht gleich den Actiengeſellſchaften buͤrgen ſie mit einem Ac⸗ 
tiencapital für die Richtigkeit ihrer Berechnungen, und gerade an einer gegenſeiti— 
sen Geſellſchaft, naͤmlich an der Altern berliner Witwenkaſſe, haben wir das Bei: 
fpiel, daß fie durch ungichtige Berechnungen zu Grunde gegangen wäre, hätte nicht 
der Staat fie garantirt. 

Die verfchiedenen Witwen: Verforgungsanftalten find gegenfeitig 
und gewähren eine Lebensverficherung zweier Eheleute, von denen jedoch nur die 
überlebende Frau zum Genuß der verfiherten Summe gelangen kann. Diefer Ans 
ftalten find fehr viele, und fie beftehen meift für Beamte, unter dem Namen von 
Witwen-Penfionsfonds. Die oben erwähnte berliner Staatsanftalt erſtreckte fich 
früher weiter, ift aber jegt auch auf Beamte befchräntt, wogegen ſich in Berlin eine 
zweite ähnliche Anſtalt für andere Perfonen gebildet hat. 

Die Kentenverfiherung ift die zweite Art der Lebensverficherung. Sie 
ift auch bei eigentlichen Lebens: Verficherungsgefellfchaften zu erhalten, in einer ei— 
genthümlichen Art aber Haben ſich befondere Inftitute dafür gebildet. Diefe Ver: 
fiherungsart wurde in Frankreich fhon 1791 durch die parifer Caisse Lafarge, 
in Deutfchland zuerft durch fogenannte Verforgungstontinen befannt, die fich in: 
deſſen gleich der parifer als Schwindeleien erwiefen und zu Grunde gingen. Im 
J. 1825 bildete ſich dafür eine folide Gefelfhaft in Wien, dann in Stuttgart, 
Karlsruhe und zulegt in Berlin. Obwol dergleichen Unternehmungen ihrer Natur 
nach nicht leicht anders als gegenfeitig fein koͤnnen, ſo befaßt fich doch auch die bai= 
riſche Bank in Münden damit. Mehr als bei allen andern gegenfeitigen Anſtal⸗ 
ten fcheint es bei den Mentenverficherungen nöthig, daß den Theilnehmern recht 
klar der Zuftand des Ganzen in allen Einzelnheiten vorgelegt wird. Deſſen beflei: 
Figen fich in der That die Anftalten zu Karlsruhe und Berlin, während die wiener 
und ftuttgarter fich mehr in Dunkel hüllen. Die berliner Anftalt ſcheint von allen 
den meiften Anklang zu finden, denn feit den beiden Jahren ihres Beftehens hat fie 
60,000 Einlagen gehabt, während die wiener in 15 Jahren nur 120,000 hatte. 
Jene fteht auch unter Staatsaufficht, ein großer Vortheil für die gegenfeitigen Ge: 
fellfchaften jeder Art, weil fie dadurch vor Übergriffen des Privatinterefjes der Di: 
tectoren gefichert find. _Diefen Grund legt man aud), vielleicht mit Unrecht, den 
Directoren unter, wenn fie fich dagegen fräuben. (©. Rentenanſtalten.) 

Seeverſicherung. Sie ift von allen Verficherungszmweigen die ältefte. 
Schon ein Erlaß des Magiftrats zu Barcelona vom $. 1135 verbreitet ſich dar: 
über. Franzöfifche Schriftfteller wollen die Seeverficherung als eine Erfindung der 
1182 von Philipp Auguft aus Frankreich vertriebenen Juden angefehen wiffen. 
Die älteften italienifhen NWerordnungen darüber find von 1523. In England bes ° 
faßten ſich zuerſt lombardifche Häufer mit der Seeverfiherung, und unter Elifabeth 
war fie dort eine Längft hergebrachte Sache. Sie fand indeffen nur duch Privat: 
perfonen ftatt, bis vor etwa hundert Sagren, wo die Royal exchange und Lon- 
don company ſich Privilegien dafür erfauften. Zahlreicher als die ihrigen waren 
indeffen die. Privatverficherungen einzelner Perfonen, die in Lloyd's Kaffee: 
hauſe gefchloffen wurden. Im J. 1824 entdeckte man, daß jene Privilegien durch 
ihre Urfunden nicht ganz unbedingt gefichert waren, und fofort entitand eine neue 
Xctiengefeltfchaft, die Alliance, der feitdem viele andere folgten. Ebenfo haben ſich 
in den verfchiedenen Seehäfen Englands gegenfeitige Gefellfchaften unterden Schiffe: 
thedern gebildet, ohne jedoch recht zum Auffchwunge zu kommen. Segt iſt die 
Seeverfiherung in allen Küftenländern zu einem hohen Punkte der Vollkommen⸗ 
heit gediehen. Auch die Einrichtung von Lloyd's if anderswo nachgeahmt, na= 
mentlich in Paris und Zrieft. In Deutfchland werden die meiften Seeverfiche: 
rungsgefchäfte zu Hamburg gemacht, wo ſich dafür etwa 20 active Actiengeſell⸗ 
ſchaften befinden, von denen jedoch manche in dem Rufe ſtehen, daß fie früher Ge— 
winn vertheilen, als er vorhanden oder gefichert ift. Zu den folideften gehören dort 
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die zweite, fuͤnfte und patriotiſche Geſellſchaften, welche außer der Seeverſicherung 
auch Feuerverſicherung betreiben. Die Verſicherungen gegen Seegefahr begreifen 
alle Gefahren in ſich, die Schiff und Ladung auf der See treffen, ſchließen aber ge- 
wiſſe Schäden aus. Dahin gehören namentlih Schäden durch Embargo, Bruch 
der Voͤlkerrechts, Zolldefraudation, Untüchtigkeit der Schiffe, verzögerte Fahrt 
and dergleichen. Die Schäben felbft werben eingetheilt in Beine und große Havarien, 
und Bergefälle. Die große Havarie tritt ein beim totalen und bei dem partialen 
Verluſt, welcher vom Gapitain freiwillig gebracht wird, um das Schiff zu retten. 
Die Eleine Havarie findet flatt, wenn die Schäden das Schiff nicht zur Reparatur 
nöthigen und ihm geftatten, den Beftimmungshafen zu erreichen. Der-Bergefall 
oder Seefchaden tritt ein, wenn zwar Güter gerettet, aber unterweges geborgen 
werden, und das Schiff, bevor es ben Beftimmungshafen erreicht, abgetafelt und 
ausgebeffert werden muß. Im Bergefall hat der Verficherte das Recht, den ver: 
fiherten Gegenftand zu abandonniren, das heißt ihn der Gefellfchaft zu überlaffen 
und die ganze verficherte Sunme zu fobern. Die Seeverfiherungsgefellficyaften, 
fowie die einzelnen Verficherer von Lloyd’ unterhalten zwar Agenten an auswärti: 
‚gen Seeplägen, aber blos um die Schäden zu ermitteln, nicht um Verficherungen 
abzuſchließen, welches Legtere fie ſich allein vorbehalten. 

Der Seeverficherung fchließt fi die Stromverfiherung an. Es gibt 
dafür viele Verficherungsgefellfchaften, welche, fo weit befannt, alle den Actien⸗ 
ſyſteme angehören und local find, infofern jede nur für gewiſſe Stüffe beftimmt it. 
Sie ftehen in dem Ruf, große Vortheile für die Actionnaire abzumwerfen, und die 
Geheimhaltung der Rechnungsabfchlüffe fheint dies zu beftätigen. 

Biehverfiherung. Verficherung des Viches zu einem gewiffen Werthe, 
ber mit dem Aufhoͤren des thierifchen Lebens bezahlt wird, ift der Zweck. In Ge 
genden, wo Viehfeuchen öfter graffiren, gibt e8 daflır gegenfeitige Verſicherungsge⸗ 
fellfchaften unter den Landwirthen. Eine davon ift zwangsweiſe von der Regierung 
eingeführt und befteht ſchon Lange mit großem Nuten, naͤmlich in dem preußifchen 
Oberſchleſien. Die Viehverficherung auf einen großen Raum auszudehnen, wurde 
in neuerer Zeit von Gotha und Leipzig aus unternommen, und dies waren von al 
len gegenfeitigen Unternehmungen die ſchwindelhafteſten, da ſolche Verſicherungs⸗ 
art, wie keine andere, die Betrügerei, das heißt die Verficherung des ſchon kranken 
Diehes, des Viehes bei herannahender Seuche u. f. w. zuläßt, und alfo einer ftren: 
gen Aufſicht der Mitglieder felbft bedarf, die nur in einem befchränkten Raume 
möglich ift. Deutſchland allein hat die zweifelhafte Ehre, gutes Vertrauen ſolchen 
Unternehmungen gefchentt zu haben; die beiden genannten befinden fid) allem An: 
[heine nach im Zuftande der Auflöfung, oder demfelben nahe. 

Rüdverfiherung ift befonders bei Feuerverficherung bekannt, und beruht 
aufeinem Bertrage zwifchen der Verficherungsgefellfchaft und einem andern Verſiche⸗ 
ter, wonach Leßterer einen Theil des von erjterer übernommenen Rifico übernimmt. 
Der Berficherte jener Gefellfchaft wird davon nicht berührt, ſondern fie allein bleibt 
ihm verhaftet. Dergleihen Verträge finden flatt, wenn eine Gefellfchaft das fo: 
genannte Marimum, die höchfte Summe, welche fie auf einen Gegenftand an: 
nimmt, überfchritten hat. Sehr häufig find es allgemeine Verträge, für alle Ri: 
ficoß geltend, fobald fie eine fejtgefegte Summe überfteigen, fodaß die Rückverfiche: 
rung mit dem Zage der Berficherung felbft beginnt. Neue Gefellihaften pflegen 
davon gern Gebrauch zu machen, weil fie noch nicht den Umfang haben, um große 
BVerlufte ertragen zu innen. Ältere Gefeltfchaften gehen aber mit ihnen felten gern 
darauf ein, teil fie ber Unerfahrenheit jener wenig anvertrauen. Unter ältern Ge: 
fellfchaften gegeneinander aber entfleht aus der Rüdverficherung oft ein Gefchäft 
von großem Belange. Da fie nur gegen feſte Prämien gewaͤhrt wird, fo Eönnen. 
auch nur Actiengefellfchaften Ruͤckverſicherung geben. Dem Grundfage nach ſollten 
auch nur fie Diefelben nehmen können, dennoch wird fie zuweilen auch von gegen: 
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feltigen Gefellfhaften genommen, namentlich ift das von der (jegt aufgelöften) Ge⸗ 
fellichaft zu Nürnberg geſchehen, und noch gegenwärtig geſchieht es von der Gefell- 
fhaft zu Stuttgart. Die Misverhältniffe, welche ſich danach für die gegenfeitigen 
Rechte und Pflichten der Verficherten denken lafien, gehen fehr weit, und man 
kann diefe Art dee Rüdverficherung nur als eine ganz fehlerhafte Kombination 
zweier'einander entgegengefegten Syſteme bezeichnen. (151) 
Berfiolt van Soelen (Ian Gijsbert, Baron), niederländifher Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, iff zu Rotterdam 1777 geboren. Nach 
der Decupation feines Vaterlandes durch die Franzoſen ging er nach Göttin: 
gen, wo er unter Heyne, Schlözer, Spittier, Hugo, Martens und Heeren feine 
Studien fortfegte, und dann nad) Kiel, um Reinhold’s Borlefungen zu benugen. 
Darauf bereifte er das nördliche Europa, lebte lange in England und kehrte zur 
Zeit der Friedensunterhandlungen zu Amiens durch Frankreich nach Holland zuruͤck. 
As Richter am Untergerichte zu Rotterdam trat er in den Staatsdienft, fpäter 
ward er Mitglied der Departementalverfammlung von Holland und darauf bei der 
Berwaltung von Nordholland angeftellt. Im J. 1809 ernannte ihn König Ludwig 
von Paris aus zum Landdroften von Geldern, und nad) ber Vereinigung Hollands 
mit Frankreich ward er Präfect von Friesland. V. benugte feine amtlichen Ver: 
hältniffe, um Friesland gegen die druͤckenden Folgen der Fremdherrſchaft zu fichern, 
und obgleich diefe Provinz den allgemeinen franzöfifchen Verwaltungsmaßtegeln un: 
terworfen war, fo blieb fie doch vielleicht mehr ald andere Landestheile Frankreich 
fremd, da ber Präfeck der einzige Vermittler zwiſchen den franzöfifchen Machthabern 
und den Bewohnern feiner Provinz war und das Vertrauen beider Theile zu ges 
winnen gewußt hatte. Nach dem Ruͤckzuge der Franzofen im Nov. 1813 blieb er 
an der Spiße feines Departements und ergriff die nöthigen Maßregeln, um bei der 
bevorftehenden Umwandlung der Berhältniffe allen gewaltfamen Erfhütterungen 
möglichft vorzubeugen. Nach der Ankunft der Vorhut ber Verbündeten hielt er 
feine amtliche Laufbahn für gefchloffen, und als er fich weigerte, feine Dienftgefchäfte 
weiter zu beforgen, ward er verhaftet und in das Hauptquartier der Verbündeten 
gebracht, jedoch auf das Geſuch der aus Friesland gefandten Abgeordneten ſogleich 
in Freiheit gefegt. Die indeß in Holland eingetretene Umwandlung bewog ihn, ſich 
nach dem Daag zu begeben. Der Prinz von Oranien beftimmte ihn zum Gefandten 
am ruffifchen Hofe und übergab ihm 1815 die einftweilige Verwaltung des Groß: 
herzogthums Luremburg und der auf dem rechten Ufer der Maas liegenden Theile 
der Provinzen Limburg, Lüttid und Namur. Im Nov. 1815 ging er als Gefand: 
ter nach Petersburg, wo er nun blieb, bis das Bedürfniß, feine Geſundheit wie: 
derherzuftellen, 1822 feine Ruͤckkehr nad Holland veranlaßte. Im Febr. 1825 
ertheilte ihm der König nach den durch die Überfhwernmung des Zuiderfees in Fries: 
land verurfachten Unfällen einen befondern Auftrag in jener Provinz, den er mit 
ausgezeichnetem Erfolge vollzog. Gegen Ende deffelben Jahres kam er an die Spige 
des Departements der auswärtigen Angelegenheiten, welche zu jener Zeit durch die 
Berhandlungen über die freie Rheinfchiffahrt eine befondere Wichtigkeit erhielten. 
Er verfocht die Anſpruͤche Hollands in jener Note, welche auf die Verhandlungen 
einen bedeutenden Einfluß hatte. Insbefondere aber gaben die diplomatifchen Ver: 
handlungen, twelche der Ausbruch der belgifchen Revolution herbeiführte, ihm viels 
fache Gelegenheit, feine Talente ald Staatsmann zu erproben. Die von ihm ver: 
faßten Staatsſchriften findet man in dem „‚Recueil de pieces diplomatiques rela- 
tives aux aflaires de la Hollande et de la Belgique de 1830 jusqu’en 1833” _ 
(3 Bde., Haag 1833). V. huldigt gemäßigten Grundfägen. Er gab fid) nie aus⸗ 
fchließend einer politifchen Partei hin, und nie konnte man ihm eine ſchmaͤhliche 
und eigennügige Apoftafie vorwwerfen. Er unt fein College van Maanen (80.7) 
find unftreitig die bevedteften Männer, die Holland feit langer Zeit hervorgebracht 
bat; Beide haben ihren Geift durch gründliche Studien genährt und obgleich van 
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Maanen, auch durch aͤußere Mittel beguͤnſtigt, auf der Tribune ein entſchiedenes 
Übergervicht über V. behauptet, fo möchte doch V.'s Staatsfchriften, die zu den 
ausgezeichnetften Leiftungen der neueften Zeit gehören, ber Preis der Beredtſamkeit 
gebühren. Die erwähnte Sammlung gibt Gelegenheit zur Würdigung feiner Theil: 
nahme an ben Verhandlungen über die holländifchebelgifche Angelegenheit. Ein ges 
hidter, in den wichtigſten Miffionen ‚erprobter Diplomat, das Zutrauen feines 
Königs in hohem Grade befigend, dem politifchen Syſteme deſſelben ganz ergeben 
und hoher Achtung bei den fremden Gabineten, befonders dem ruffifchen, genießend, 
leitete hauptſaͤchlich er nebft Zuplen van Nyevelt (f.d.) die Unterhandlungen, 
doc) darf nicht unbemerkt bleiben, daß fowol vor feinem Eintritte in das Miniftes 
rium als fpäter gegen feine befannten Anfichten Maßregeln genommen und ausges 
führt wurden, welche unbefangene Beurtheiler als Fehler anerkannten, die zur Auf: 
Löfung der Verbindung zwifchen Holland und Belgien wefentlicy beitrugen. Im 
Sommer 1833 ging B. nach London, um an den Conferenzen perfönlich Theil zu 
nehmen, im Dec. defjelben Jahres zu dem Miniftercongreß nah Wien und im 
San. 1835 abermals nad) Xondon, um die Abfichten der Torpverwaltung in Be: 
treff der beigifchen Frage zu erforfchen. V. ift ein gebildeter Kunjtliebhaber und hat 
einen anjehnlichen Theil feines Vermögens auf die Antegung einer Sammlung von 
Gemaͤlden, Handzeichnungen und Kupferftichen verwendet, die zu den vorzüglich: 
ſten in Holland gehört; befonders aber ift feine Kupferftichfammlung fo reich, daß 
fie den bedeutendften in Europa an die Seite geftellt werden kann. 
—WVictoria (Alexandrina), Königin von Großbritannien und Irland, ge: 
boren am 24. Mai 1819, ift das einzige Kind des am 23. San. 1820 verfiorbenen 
Herzogs von Kent, ber bei der Kinderlofigkeit feiner altern Brüder, des Prinzen 
von Wales und des Herzogs von Glarence, im Falle ihres früheren Ablebens der . 
nächfte Erbe der britifchen Krone war und die Anwartfchaft auf diefelbe bei feinem 
frühen Tode der unmündigen Tochter hinterließ. Von ihrer Mutter, einer gebores 
nen Prinzefjin bon Sachfen: Koburg, auf das forgfältigfte erzogen, erregte die 
Eleine Prinzeffin, fobald fie in das jungfräuliche Alter trat, bei dem britifchen Volke 
die gefpannteflen Erwartungen. Auf das höchfte fteigerten fich diefelben in der leg: 
ten Zeit König Wilhelm’s IV., als man erfuhr, daß der Hofhalt der Herzogin von 
Kent in Kenfington-Palaft dem James: Palafte gegenüber eine wenig freundliche 
Stellung einnahm. König Wilhelm, der Seemannsfürft, wie er während feiner 
eriten Regierungsjahre genannt wurde, hatte durch feine Hinneigung zu den Grund: 
fügen der Tories bei einem großen Theile der britifchen Nation die begeifterte An: 
haͤnglichkeit, die fi) anfangs allgemein gegen ihn ausſprach, verfcherzt. Die Her: 
zogin von Kent war einfichtsvoll genug, um zu begreifen, daß es nicht allein die 
Pflicht, fondern der eigene Vortheil des Königthumes erheifche, den billigen Wuͤn⸗ 
[hen der Nation entgegenzulommen. Sie zog Männer in ihre Nähe, ‚Die durch 
ihre edle freimüthige Gefinnung bekannt waren, und gab durd) den Umgang mit 
denfelben ihrer Eöniglichen Tochter Gelegenheit, ſich ein freieres und reiferes Urtheil 
über die öffentlichen Angelegenheiten des Landes zu bilden, ald man bei den begab: 
teften Fuͤrſtenkindern gewöhnlich findet. Die Tories, die, durch den langen Befig 
der Staatsgewalt verwöhnt, ihre Verdrängung von berfelben als eine Handlung 
frevelhafter Anmaßung anfahen, fehlugen den verkehrteften Weg ein, um das Herz 
ber jungen Fuͤrſtin, das fie zu verlieren fürchteten, an fich zu feſſeln. Sie ergoffen 
fid) in den Journalen, die ihnen zu Gebote ftanden, in die bitterften Schmähungen 
gegen ihre Mutter, und an ihnen lag ed nicht, wenn diefe nicht alles Einfluffes auf 
die Erziehung und Umgebung der Tochter beraubt wurde. Die Prinzeffin trat ihr 
18. Fahr an, und da diefes nach den Gefegen fie zur Übernahme der Regierung be: 
fähigte, fofern die Krone erledigt worden wäre, fo erfoderte die Sitte, einen eigenen 
Hofſtaat für die junge Thronerbin anzuordnen. Nach der Behauptung der Tories 
hatte der König allein das Recht, die Perfonen zu bezeichnen, welche die Prinzeffin 


Victoria 233 
in Zukunft umgeben ſollten. Koͤnig Wilhelm ſcheint derſelben Anſicht geweſen zu 
ſein, die aber weder von der Prinzeſſin Victoria noch von ihrer Mutter getheilt 
wurde. Es knuͤpften ſich deshalb Unterhandlungen zwiſchen dem Oheim und der 
Nichte an, die noch nicht ihr Ziel erreicht hatten, als der erſte am 20. Zun. 1837 
nach mehrmwöchentlichen Leiden verftarb. Wenige Stunden nad) feinem Tode be: 
gaben die höchften Staatsbeamten ſich nad) dem Kenfington:Palafte, um ſich die 
Befehle der jungen Königin zu erbitten, die unter dem Namen Alerandrina Victos 
ria I. ihre Regierung antrat. | 

In dem ganzen vereinigten Königreiche wurde die Kunde von der £hronbefteis 
gung der jungfräulihen Fürftin mit dem lauteften Jubel aufgenommen; nur in 
den höhern Ständen, die fich doch fonft fo gern für die Stügen des Thrones aus 
geben, waren die Meinungen gefpalten. Die Adelspartei der Zories hatte den lanz 
gen Zeitraum, während deffen das Regiment beinahe ausfchließend in ihren Händen 
gewefen war, dazu benust, um die Paitie, ſowie die hoͤchſten Stellen in der Kirche 
und im Staate, in der- Flotte, im Deere, in der Rechtspflege und in der Verwal: 
tung mit ihren Angehörigen auszufüllen. Während der großen Neformbewegung 
hatten fie fich dazu bequemt, die Regierung ihren Gegnern zu überlaffen, weil fie 
fühlten, daß nichts den aufgeregten Leidenfchaften der Maffe zu. widerftehen vers 
mochte. Dabei war ihr geheimer Vorbehalt, die Gewalt zuruͤckzufodern, fobald die 
Aufregung und die Gefahr vorüber wären. Jetzt fahen fie mit einem Male, daß die 
Quelle der Gewalt, die Gunft des Königtyums, ſich von ihnen abwandte; ihre 

-ropaliftifche Gefinnung wurde auf eine Probe geftellt, die fie fchlecht beftanden. 
Zwar wagten fie es nicht, der Königin, deren Vorliebe für die Grundfäge eines vers 
nünftigen Liberalismus fie kannten, offen entgegenzutreten; aber fie unterſchieden 
mit heuchlerifcher Sophiſtik zwifchen Anfichten, die der unerfahrenen Fuͤrſtin durch 
ihre Umgebung aufgebrängt wären, und Anfichten, welche dem Intereſſe des Koͤ⸗ 
nigthums entfprächen und die daherdie Königin annehmen müßte, fobald fie weife - 
berathen wäre. Unter folhem Vorwande der Fürftin einen heilfamen Zwang anzu> 
legen, erklärte man nicht allein fix erlaubt, fondern für heilige Pflicht, und fo 
nahm denn die Mehrzahl de hohen Adels es fich nicht übel, alle ihre Kräfte aufs 
zubieten, um bei den Parlamentswahlen, die nach dem alten Herkommen in mög: 
lichſt kurzer Frift auf den Thronwechfel folgten, die Candidaten der Volkspartei, die 
jegt zugleich jene der Regierung und des Hofes waren, durch ihre eigenen Meinungs⸗ 
genoffen zu verdrängen. Zwar ift es nicht zu leugnen, daß wahre Treue und Ans 
hänglichkeit fich nie reiner zeigt, als indem fie verderblichen Launen, Verirrungen 
und Irrthuͤmern des Freundes oder des Gebieterd mit Kraft entgegentritt; nur 
bleibt e8 immer eine bedenkliche Sache, wenn diefer Widerftand, flatt mit irgend 
einem Opfer verbunden zu fein, vielmehr zugleich den eigenen Vortheil im Auge 
hat. Der Verdacht des Eigennuges ift dann um fo weniger zuruͤckzuweiſen, je leis 
denfchaftlicher die Geberde iſt, mit der die vorgebliche Treue fich geltend macht, und 
an leidenfchaftlichen Geberden ließen bie Tories es wahrlich nicht fehlen. Die An: 
firengungen, welche die Partei bei dem Wahlkampfe machte, blieben nicht ohne be= 
deutenden Erfolg; an vieleri Orten wurden die minifteriellen Candidaten gefchla: 
gen; doch war der Sieg der Zories keineswegs fo vollftändig, wie fie gehofft hatten. 
Die liberalen Minifter, welche die Königin bei ihrem Negierungsantritte im Amte 
gefunden, behaupteten eine wenngleich nicht allzu zahlreiche parlamentarifhe Mas 
jorität, die fie in den Stand fegte, die Pläne ihrer Gegner zu vereiteln. 

Bon dem Antheile, den die Königin an der Regierung nahm, kam bei dem 
firengen Geheimniffe, das in England über die Berathungen des Cabinets beobadh- 
tet wird, nichts zur Öffentlichen Kenntnig. Wie fehr fie mit ihren Miniftern ein: 
verftanden war, davon legte aber die Zufammenfegung ihres Hofftaats, die natuͤr⸗ 
li) von ihrem perfönlichen Willen ausging, einen unzmweideutigen Beweis ab. Alle 
Stellen deffelben ohne Ausnahme wurden an Mitglieder bewährter Whigfamilien 
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merliehen. Für die Unzufriedenheit des Adels entfchädigte die Königin die ungehen: 
cheite Liebe des Volkes, die ſich mit ffürmifcher Begeifterung ausſprach, fo oft ſich 
eine Gelegenheitdarbot. Doch fehlte es auch nicht an manchen Unannehmlichkeiten. 
Mehr als einer der treuen Unterthanen der Königin verlor. den Verftand, weil er 
fich zu lebhaft mit ihre befchäftigte. Alle Augenblicke hatte die Policei mit Verruͤckten 
zu thun, bie der jungen Königin als Liebhaber nachftellten, wozu denn noch einige 
Thronbewerber famen, die fi in den Kopf festen, daß fie ein befjer begründetes 
Recht auf die Krone hätten. Einen nicht geringen Schred erregte es der Fürftin, 
als bei einer Spazierfahrt, die fie am 4. Nov. 1837 machte, ihr ein Mann mit 
geballten Fäuften entgegentrat, der fie mit Schimpfworten überhäufte und ihr 
drohte, fie von dem Throne herunterzumerfen, deſſen fie fid) angemaßt. Bei der 
Unterfuchung ergab ſich, daß der Mann ein ehemaliger Offizier Namens Sohn 
Good von guter Familie und bedeutendem Vermögen war, der, fonft durchaus ver: 
ftändig, die fire Idee hatte, daß er ein Sohn Georg's IV. und der Königin Karo: 
line wäre. Weniger gewaltthätig war gewoͤhnlich das Benehmen Derer, die aus 
Liebe zu der Königin wahnfinnig gervorden waren. Das Gerücht begnügte fich aber 
nicht mit den Geden, die der Policei in die Hände fielen, fondern [pann eine ganze 
Reihe Heirathsentwäürfe aus, die von den Zeitungen ausführlich befprochen wur: 
. ben, obwol die junge Fürftin an feinen derfelben jemals gedacht hatte. Die roman: 
haftefte unter den verfchiedenen Gefhichten, die müßiger Scharffinn ausfpann, 
war jene von bem jungen Lord Eiphinftone, der mit der Königin ein zärtliches Ver: 
hältniß angeknuͤpft haben follte, als diefe noch im Kenfington:Palafte unter der 
Aufficht ihrer Mutter und ihrer Hofmeifterin ftand. Man erzählte fi, die Prin: 
zeffin habe den jungen Lord fo auffalend begünftigt, daß die Regierung, um die kei⸗ 
mende Neigung zu erftiden, für gut gefunden habe, -demfelben ein Amt in Oft: 
indien zu geben und ihn auf diefe Weiſe aus England zu verbannen. Der Unglüd: 
liche habe vor feiner Abreiſe jedoch noch Gelegenheit gehabt, die Prinzeffin zu fehen 
und habe von diefer, wie einft Graf Effer von der Königin Elifabeth, zum Abſchiede 
einen Ring erhalten, mit der Zufage, daß jede Bitte ihm gewährt werden folle, 
wenn er einft nad) der damals nody nicht fo nahe erwarteten Erhebung feiner fürjt: 
lichen Freundin den Ring zurüdftelle. Jetzt hieß es, Lord Elphinſtone habe, fowie 
er von der Thronbeiteigung der Königin Victoria unterrichtet worden wäre, den 
Ring durch eine Vertraute zuruͤckgeben laffen und ſich die Erlaubniß ausgebeten, 
nach England zuruͤckzukehren. Es fehlte nicht an Leichtgläubigen, welche dag Ge: 
fchichtlein vollen Ernſtes für wahr hielten und die nichts weniger erwarteten, als 
daß der Lord demnächft in England erfcheinen und durch die Hand feiner königlichen 
Gebieterin beglücdt werden würde. Durch die wiederholten Befuche fremder Prin: 
zen in England erhielt die Öffentliche Neugierde bald eine andere Richtung. Man 
erfchöpfte fich in Vermuthungen, welcher von den Bewerbern den Sieg davon tra: 
gen würde, bis man endlich erfuhr, daß die Königin längft ihre Wahl getroffen 
und einem ihrer Vettern, dem Prinzen Albrecht von Sachſen⸗Koburg, den Vorzug 
gegeben habe, der drei Monate jünger als fie felbft vor zwei Jahren in England zum 
Befuche gewefen war und deſſen Bild, wie es ſcheint, ſeitdem immer einen Platz 
in ihrem Herzen behauptet hatte. 

Schon im Frühjahre 1839 war in allen fafhionabeln Kreifen die Rede von 
einer nahe bevorftehenden Verbindung der Königin mit dem Prinzen Albert; aber 
fei es, daß jungfräuliche Scheu die anfangs gewünfchte Befchleunigung nicht zu: 
ließ, oder dag irgend ein anderes Hinderniß entgegentrat, es verzögerte fich bis gegen 
das Ende des Nov., ehe die Königin dem zu dieſem Zwecke vollftandig einberufenen 
Geheimen Rathe die förmliche Anzeige machen konnte, daß fie den Entſchluß gefaßt 
habe, mit dem Prinzen Albert von Sachſen-⸗Koburg „in den Stand der heiligen 
Ehe zu treten“. In der Zwiſchenzeit follte fie noch mehr als eine bittere Erfahrung 
machen. Während des erfien Jahres nach ihrer Thronbefteigung war fie ziwar von 
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Angriffen der Partei, der ihre freifinnigen Anfichten misfielen, keineswegs ver 
fchont geblieben; die Ausftellungen, die getäufchter Ehrgeiz, Misgunft und polis 
tifcher oder religiöfer Fanatismus erhoben, hatten ſich jedoch immer in den Schran= 
fen einer gewiffen Maͤßigung gehalten, indem diefelben weniger gegen die Perfon 
der jungen Fürftin, als gegen die Meinungen und den Charakter ihrer Rathgeber 
gerichtet waren. Den Anfang des zweiten Jahres bezeichnete die Krönung, die am 
28. Sun. 1838 mit beifpiellofem Pompe gefeiert wurde und von der man wol fagen 
kann, daß fie der Gebieterin des mächtigften Reiches der Erde das Königthum in 
feinem höchiten Glanze zeigte. . Alle europäifchen Staaten waren durch Bevollmaͤch⸗ 
tigte vertreten, welche wetteiferten, einander an äußerer Pracht zu überbieten ; der 
ftolze Adel Englands trug feiner Fürftin zu Ehren feinen ganzen Reihthum zur 
Schau, und die große Weltftadt London mit den unzählbaren Scharen ihrer Be: 
vöfferung, die gleich dem wogenden Meere durch die Straßen fluteten, war von 
einem Jubel bewegt, der in weitern und weitern Kreifen bis zu den aͤußerſten Gren⸗ 
zen des beitifchen Riefenreiches, oder, was man mit gleichem Rechte fagen kann, bis 
zu den außerften Grenzen der bewohnten Erde drang. Aber nody war. kein Jahr feit 
diefer großartigen Feier vergangen, als die Königin durch Vorgänge, die den tiefften 
Eindrud auf ihre leicht erregbares Gemüth hervorbrachten, daran erinnert wurde, 
daß Fein irdiſcher Glanz ohne Schatten iſt. Die Mehrheit, welche ihre Minifter im 
Haufe der Gemeinen befaßen, war durch wiederholte Niederlagen bei Einzelwahlen 
und zulest ducch den Abfall ſchwankender Freunde eine fo unfichere geworden, daß 
es denfelben unmöglich ſchien, nad) den Grundfägen, die fie bisher geleitet hatten, 
die Regierung länger fortzuführen. Am 6.Mai1839 reichten ſaͤmmtliche Minijter 
ihre Entlafjung ein. Die Königin, gewohnt, die Zories als ihre perfönlichen 
Seinde anzufehen, war untröftlich, als fie erfuhr, daß fie fich in der unvermeidlichen 
Nothwendigkeit befand, die Verhaßten zu ihren vertrauteſten Räthen zu nehmen 
Dennoch wuͤrde fie fich in Das, was ihr als eine nothwendige Folge der politifchen 
Lage erfchien, ohne Zweifel gefügt haben, wenn die Däupter der Tories nicht An: 
fprüche erhoben hätten, die über 'alle Schranken der Mäßigung und der Billigkeit 
hinausgingen. Sir Robert Peel, dem bereits der Auftrag zur Bildung eines neuen 
Gabinets geworden war, verlangte, daß die Königin miehre der Damen aus ihrem 
weiblichen Hofitaate entfernen follte, in die fie gerade ihr vollftes Vertrauen fegte; 
er verficherte, daß dies unerlaßlich fei, um dem Lande zu zeigen, daß zwifchen der 
Krone und den neuen Miniftern vollkommene und aufrichtige Übereinftimmung be: 
fiche, während er doch recht gut wußte, daß von einer folchen Übereinftimmung gar 
nicht die Rede fein konnte, da die Königin nur einem außern Zwange nachgegeben 
hatte, der ohne allen Einfluß auf ihre perfönlichen Überzeugungen geblieben war. 
Die Fürftin weigerte fich, einem Anfinnen zu entfprechen, welches ihr meibliches 
Gefühl ebenfo fehr als ihre fürftliche Würde beleidigte. Sir Robert Peel, der von 
Anfang Eein befonderes Verlangen nad) einer Stellung getragen zu haben fcheint, 
die er ohne das Vertrauen ded Hofes auf die Dauer ald unhaltbar erfannte, gab 
den Auftrag, den er mit widerftrebendem Herzen angenommen, zurüd, und die 
Königin wandte fich in der rathlofen Rage, in die fie verfegt war, an ihre entlafje: 
nen Minifter, welche, durch die Thranen ihrer jungen Gebieterin gerührt, denn 
auch einvoilligten, ihre Stellen von neuem zu übernehmen, obwol fie ſich nicht ver- 
bargen, daß die Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen hatten, durch die uner: 
wartete Vereitelung der erft erregten Hoffnungen ihrer Gegner keineswegs befeitigt 
waren. Man mußte Zugeftändniffe nad) der einen und nad der andern Seite ma= 
hen, um die gefährlichten unter den Feinden zu entwaffnen. Auf diefe Weife ge 
lang es den Miniftern, die Seffion des Parlaments glüdlich zu uͤberſtehen, obwol 
fie mehr als einmal gezwungen waren, den Grundfäßen untreu zu werden, zu denen 
fie fidy bisher bekannt hatten. . So in dem wichtigen Verfaffungsftreite mit der ges - 
feggebenden Verfammlung der Inſel Samaica, der im Mai die Veranlafjung zu 
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dem Ruͤcktritte der Minifter gegeben hatte und jegt in bem Sinne der Tories erles 
digt wurde, ohne daß es deshalb im mindeften gelungen wäre, die Ultras der Partei 
zu verföhnen. Diefe, da fie fahen, daß der perfönliche Wille der Königin ihnen 
mehr als die Ausdauer der Minifter entgegenftand, verfolgten die junge Fürftin 
mit dem würhendften Haffe. Won Geiftlichen, welche die Sache der heiligen Kirche 
duch ihre Freigeifterei gefährdet glaubten, wurde fie mit dem Beinamen einer an⸗ 
dern Jezabel belegt; Männer, die in der bürgerlichen Gefellfchaft durch Vermögen, 
Rang und Charakter die bedeutendfte Stellung einnahmen, riefen die Erinnerun: 
gen, der alten Revolutionen zurud und drohten der Königin mit unzweideutigen 
Worten, daß fie das Schidfal Karls I. oder Jakob's II. Haben könne, wenn fie 
ferner den Wünfchen des Landes entgegenhandle. i 
Zu den politifchen Urfächen der Erbitterung kamen andere, die aus dem Pri⸗ 
vatleben in das öffentliche hinuͤbergezogen wurden. Ein Fräulein von vornehmer 
Familie an dem Hofe der Herzogin von Kent, Lady Flora Haftings, hatte durch 
ungewöhnliche Körperfülle zu übler Nachrede Veranlaffung gegeben, die bis zu dem 
Ohre der Königin drang. Eines Tages wurde der Lady angekündigt, daß ihre Ges 
genmwart an der Eöniglichen Tafel nicht mehr nöthig erachtet würde. Die Erläutes 
rung, die erbeten und gegeben wurde, brachte die Dame außer fi. ine ärztliche 
Unterfuchung legte den Ungrund des ehrenrükrigen Gerüchts dar. Jetzt kam die 
ganze hochadelige Verwandtfchaft, oder, was gleichbedeutend war, die ganze vors 
nehme Welt des britiſchen Infelreihs in Bewegung; in allen gefellfchaftlichen 
Kreifen wurde von nichts gefprochen, als von der abfcheulihen Verleumdung, deren 
Gegenftand Lady Haftings geweſen war; alle Journale waren mit Auffägen ange: 
fuͤllt, die diefe wichtige Angelegenheit behandelten. Der Bruder des Fräuleins, der 
Marquis von Haftings, erbat ſich eine Audienz bei der Königin, die ihm als einem 
Pair des Reiches nicht abgefchlagen werden konnte; er erhielt aus dem Munde der 
jungfräulichen Fürftin jede Genugthuung, die er erwarten und wuͤnſchen konnte; 
die gekraͤnkte Lady wurde von ihrer königlichen Gebieterin auf eine Weiſe ausge: 
zeichnet, die allein als die genügendfte Ehrenerklärung hätte gelten follen; aber der 
Parteihaß hatte fich einmalder Sache bemädhtigt, und nichts war daher hinreichend, 
die aufgeftachelte Rachſucht zu befriedigen. Unglüdlicherweife nahm die Krankheit, 
welche die koͤrperliche Entftellung des Fräulein veranlaßt hatte, eine ſchlimme 
Mendung; Lady Flora farb, nachdem fie lange gefiecht hatte, am 5. Sul. 1839 
im Budinghampalafte, nod) auf dem Todbette von der Königin höher geehrt als 
- unter andern Umftänden irgend einer andern Dame mwiderfahren wäre; aber Über 
der Leiche entbrannte der Kampf mit neuer Bitterkeitz die Anklagen, Verbächti: 
gungen, Verleumdungen, die gegen die Umgebung der Königin gerichtet waren 
und von denen fie felbft nicht verfhont blieb, nahmen kein Ende. In den Toryblät: 
tern wurde die gütigfte Fürftin offen befhuldigt, durch die Bereitwilligkeit, mit der 
fie der leichtfertigen Lüge ihr Ohr geliehen, den Tod des unfchuldigen Opfers herbei: 
geführt zu haben. Um durch den Gegenfag das Übelwollen noch fchärfer hervorzu⸗ 
heben, überhäufte man die verwitwete Königin Adelheid, die von einer größern 
Reife zuruͤckgekehrt war, mit den überfpannteften Lobeserhebungen und Ehrenbe: 
zeigungen. Eine Reihe Befuche, die fie während de8 Sommers auf den Landfigen 
des torpftifchen Adels machte, glich einem wahren Triumphzuge. Bei den Gafts 
mahlen der Tories, von denen die Zeitungen nicht verfehlten, die pomphaftefte Bes 
ſchreibung zu liefern, wurde die herkömmliche Geſundheit der Königin mit Kälte 
aufgenommen; jene der Königin Adelheid und des Königs von Hanover dagegen 
tiefen immer einen Sturm des Jubels und des Beifalls hervor. 

Wenn fchon durch folche an ſich unfchädliche Meinungsaußerungen der jungen 
Regentin mandye Stunde getrübt werden mochte, fo fehlte es nicht an Ereigniffen, 
weiche ihr jugendliches Gemüth mit der ernfteften Sorge, mit dem tiefflen Kummer 
erfüllen mußten. Die Chartiften, welche, durch Feargus O'Connor (f.d.), 


Victoria 237 


Bronterre O'Brien, Vincent, den Pfarrer Stephens und andere verwegene Volks⸗ 
haͤupter aufgeregt, in ihren uͤber ganz England verbreiteten Vereinen beinahe die 
Geſammtheit der arbeitenden Claſſen umfaßten, gingen offen darauf aus, einen 
Aufruhr hervorzurufen, der, wenn er nach dem verabredeten Plane zum Ausbruche 
gekommen waͤre, jedenfalls unſagliches Unheil angerichtet und vielleicht alle Fugen 
der Geſellſchaft geſprengt, das Koͤnigthum geſtuͤrzt und auf den Truͤmmern deſſel⸗ 
ben eine blutige Poͤbelherrſchaft begruͤndet haͤtte. Schon im Fruͤhjahre hatten die 
Haͤupter die Keckheit, eine Verſammlung von Abgeordneten aus allen Theilen des 
Landes nach London auszuſchreiben, unter dem Vorwande, daß dieſelbe die Übers 
reichung der mit anderthalb Millionen Unterſchriften bedeckten Nationalpetition, 
welche die unmittelbare Umgeſtaltung der Geſetzgebung nach den Grundſaͤtzen der 
Chartiſten verlangte, beſorgen und die Unterſtuͤtzung der gemeinſchaftlichen Sache 
im Parlamente betreiben ſollte. Bei ihrer Ankunft in der Hauptſtadt fanden die 
wuͤrdigen Abgeordneten, daß ſie ſich in der Meinung, die ſie von ihrer eigenen Wich⸗ 
tigkeit hegten, ſehr getaͤuſcht hatten. Zwar legten ſie ſich ſelbſt den hochtoͤnenden 
Namen eines Nationalconvents bei und hielten regelmaͤßige Zuſammenkuͤnfte, in 
denen die große Sache mit feierlichem Ernſte beſprochen wurde; aber es gelang 
ihnen ſo wenig, die oͤffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, daß die Zeitun⸗ 
gen, die doch ſonſt in England fuͤr Reden und Verſammlungen aller Art eine au⸗ 
ßerordentliche Vorliebe haben, es nicht einmal der Muͤhe werth fanden, von den 
Sitzungen der neuen Geſetzgeber Bericht zu erſtatten. Die Nationalpetition wurde 
durch Attwood, eines der Mitglieder fuͤr die große Fabrikſtadt Birmingham, dem 
Hauſe der Gemeinen vorgelegt; der Verſuch jedoch, eine Eroͤrterung in Bezug auf 
den Inhalt zu veranlaſſen, mislang auf die klaͤglichſte Weiſe, da ſich nur ein ein= 
ziges Mitglied fand, welches geneigt war, denfelben zu unterftägen. Der Natios 
nalconvent hatte von Anfang auf das Parlament geringe Hoffnung gefegt, da es 
in der That eine etwas ſtarke Zumuthung war, wenn man verlangte, daß daffelbe 
freiwillig auf feine gefegliche Macht verzichten und feine Befugniffe einer Verfamm: 
lung politifirender Handwerker überlaffen follte. In der Vorausfegung der Zuruͤck⸗ 
weifung, welche bie Nationalpetition erfahren würde, hatten die Häupter der Char⸗ 
tiften bereits zum voraus ihre Verabredungen getroffen. Ein heiliger Monat follte 
verfündet werden, während deffen alle Arbeiter in England die Hände in den Schoos 
legen und nichts thun, als in öffentlichen VBerfammlungen das Wohl des Water: 
landes berathen follten. Es bedurfte geringen Scharffinnes, um zu begreifen, daß 
ein folches Beginnen den Ausbruch eines allgemeinen Aufruhrs zur Folge haben 
mußte, da die müßigen Handarbeiter nicht in der Lage waren, eine Woche, viel 
meniger einen Monat von ihren Erfparniffen zu zehren, und daher, wenn fie ihren 
Entfchluß durchführten, nad) wenigen Tagen durch die Noth gezwungen wurden, 
zu den verzweifeltften Anfchlägen ihre Zuflucht zu nehmen. Auch hatte man nicht 
unterlaffen, fie darauf aufmerkfam zu machen, wie wenig fie, bei ihrer unermeßlis 
chen Überzahl, im Falle eines Kampfes von der bewaffneten Macht zu fürchten haͤt⸗ 
ten. An vielen Drten waren fogar Auffoderungen an das Volk ergangen, fich zu 
bewaffnen, da der Zag der Befreiung vor der Thüre fei. Zaufende von Piken waren 
zu diefem Zwecke verfertigt worden und Einzelne der Aufwiegler gingen in ihrer Vers 
ruchtheit fo weit, darauf hinzudeuten, daß die Brandfadel ein bequemes und leicht 
zugängliches Werkzeug fei, dem, fobald es von den Händen des Volkes geſchwun— 
gen werde, nichts zu widerftehen vermöge. Diefe Ermahnungen waren auf feinen 
unfruchtbaren. Boden gefallen ; aber die wilde Aufregung, die fie hervorriefen, brach 
früher in offene Gewalt aus, als es in dem Plane der Führer lag. Zu Birming- 
ham kam es am 4. Zul. 1839 zu Reibungen mit der Policei, die einen furchtbaren 
Aufruhr zur Folge hatten. Die zufammengerotteten Zaufende wurden durch eine 
ſchwache Abtheilung regelmäßiger Truppen auseinandergefprengt; die Chartiften, 
im Vertrauen auf die ungeheuern Maffen, die ihnen zu Gebote fianden, hielten fich 
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jedoch noch nicht fuͤr geſchlagen. Die dumpfe Gaͤhrung, die unter den arbeitenden 
Volksclaſſen herrſchte, gab ſich durch die unzweideutigſten Zeichen kund; die Be⸗ 
hoͤrden waren auf das Schlimmſte gefaßt; dennoch, wie dies unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den gewöhnlich zu gefchehen pflegt, wurden fie uͤberraſcht, als am 15. ein neuer 
Ausbruch erfolgte, der ungleich furchtbarer als der erfte mit der Plünderung und 
Zerftörung mehrer Magazine auf dem vornehmften Plage der Stadt begann, bald 
zu Brandſtiftung fortfchritt und nicht eher unterdrückt wurde, als nachdem der Pöbel 
zehn Stunden lang in ganz Birmingham den Meifter gefpielt hatte. Die Kraft, 
mit der das Militair einfchritt, fobald es die erfoderlichen Befehle erhalten hatte, 
ftelfte überall, wo daffelbe erfchien, in wenigen Augenbliden die Ruhe wieder her, 
mobei e8 freilich ohne Blutvergießen nicht abging, und die firengen Maßregeln, die 
jegt von ben Behörden ergriffen wurden, verbreiteten fo heilſamen Schteden, daß 
die unruhigen Arbeiter ihren politifchen Schwindel vergaßen und froh waren, zu 
ihren geroohnlichen Verrichtungen zuruͤckkehren zu dürfen. Der Nationalconvent, 
der zu Anfange des Jul. feinen Sig nad Birmingham verlegt hatte, weil er in dies 
fer Hauptftadt des beitifchen Gewerbfleißes auf regere Unterflügung rechnen Eonnte 
als in London, war nad) den erften unruhigen Auftritten auseinandergegangen, 
weil er fücchtete, daß feine Mitglieder für das Unheil, für welches fie jedenfalls die 
fittliche Verantwortlichkeit hatten, zur Nechenfchaft gezogen werden würden. Die 
Regierung hielt fich aber ftreng an den Buchftaben der Gefege, gegen den das Da⸗ 
fein einer Berfammlung von Bevollmächtigten aus allen Theilen des Landes unter 
dem Namen eines Nationalconvents an und für ſich nicht verſtieß, und dieſer, da 
er ſah, daß ſeine Beſorgniß grundlos geweſen war, trat noch im Laufe des Jul. von 
neuem in London zuſammen; das alte Selbſtvertrauen, welches bei der Mehrzahl 
durch die Unkenntniß der Gefahr erzeugt wurde, war indeſſen verſchwunden. In 
allen Berathungen herrfchte Uneinigkeit und Mistrauen; man beſchuldigte ſich ge⸗ 
genfeicg b es Verrathes und der Feigheit, und als endlich auf Bronterre D’Brien’s 
Antrag der Beſchluß gefaßt wurde, mit dem 12. Aug. 1839 den heiligen Monat 
zu beginnen, war e6 leicht vorherzufehen, welchen Ausgang der mit folcher Unficher: 
heit eröffnete Kampf nehmen wuͤrde. In den Manufacturftädten und Manufactur: 
diftricten wurde zwar überall der Verfuch gemacht, dem Beſchluſſe Folge zu leiften. 
An den meiften Orten waren die Chartiften aber unter ſich gefpalten; nur auf weni» 
gen vereinzelten Punkten gelang es, einen völligen Stilljtand aller Arbeiten zu be: 
wirken; bie große Maffe ließ fich nicht mit fortreißen und felbft da, mo die Charti⸗ 
ften für den Augenblic die Oberhand gewannen, bedurfte es nur des Erfcheinens 
der ſchwaͤchſten Zruppenabtheilungen, um die Ordnung wieder in ihre Rechte ein= 
zufegen. Für die Regierung hatten diefe planlofen Ausbrüche den Vortheil, daß fie 
die entichlofjenften und einflußreichften Führer bloßftellten, die der gefeglichen Ahn⸗ 
dung jegt nicht entgingen. Alle Gefängniffe waren mit verhafteten Chartiften ges 
füllt. Die Meinung war allgemein, daß die Gefahr vorüber feiz aber das Feuer 
glühte unter der Afche fort und als man es am menigften vermuthete, ſchlug daffelbe 
noc) einmal in heller Flamme auf. Nirgend hatten die Anfichten der Chartiften tie⸗ 
fere Wurzeln gefchlagen, als im füdlichen Wales und in den britifchen Bergwerks⸗ 
diffeicten, die an das Fuͤrſtenthum grenzen. Hier fand man das ungeftempelte Wo⸗ 
chenblatt „The western vindicator”, welches der Chartiftenführer Vincent herz 
ausgab, in jeder Hütte. Mit Unwillen vernahm man, daß Vincent zu langwierigem 
- Gefängniffe verurtheilt fei; e8 bedurfte nur der erften Anregung, um-in Laufenden 
den Entfchluß zu weden, ihn nebft den Genoffen feiner Gefangenfchaft zu befreien. 
Der Anfchlag, der in den erften Tagen des Nov. zur Reife gedieh, reichte aber wei: 
ter als auf die Befreiung einer Anzahl Gefangener, denen mit dem Erbrechen ihrer 
Kerker wenig gedient geweſen wäre, wenn fie die Ausficht gehabt hätten, ſogleich in 
dieſelben zurüdgeführt zu werden. Sobald der erſte Schlag gelungen wäre, ‚hätte 
der Aufſtand fich über das ganze weftliche England verbreitet, und ein Bürgrtig, 
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deſſen Ende ſich nicht abſehen ließ, waͤre unvermeidlich geworden. Am 4. Nov. 1839 
mit dem fruͤheſten Morgen rückten mehre Tauſende bewaffneter und unbewaffnetot 
Landleute in bie kleine wohlhabende Stadt Newport ein, die zum erſten Stuͤtzpunkte 
des. Unternehmens erfehen war. Ein Gafthof, in welchem die Behörden verfammelt 
waren,, wurde aber von einem Eleinen Detafchement Soldaten mit ſolchem Erfolge 
wertheidigt, daß die ganze ungezählte Maffe der Angreifenden fi in wilder Flucht 
zerfirente. Damit war der ganze Anfchlag vereitelt. Die Rädelsführer, barunter 
ein. ehemaliger Friedensrichter Namens Froſt, wurden eingezogen, und die Chartiften 
wagten feitdem weder in Wales, noch auf irgend einem andern Punkte des britifchen 
Infelreiches mehr, das Haupt zu erheben. 

Mitten unter-diefen beflagenswerthen Wirren wurden die Vorbereitungen zu 
der Bermählung der Königin getroffen. Am 16. San. 1840 wurde das Parlar 
ment eröffnet; unmittelbar Darauf wurden zwei Gefegentmwürfe eingebracht, von 
denen ber eine, die Raturalifation des Prinzen Albert betreffend, zuerft dem Haufe: 
der Lords, der andere, ein Antrag, dem Prinzen eine jährliche Apanage von 
50,000 Pf. St. auszufegen, zuerft dem Haufe der Gemeinen vorgelegt wurde. 
Beide Anträge erfuhren nicht das günftigfte Schickſal, und die Debatten, die über 
diefelben in beiden. Haufern des Parlaments ftattfanden, mußten auf die Königin, 
fowie auf ihren zukünftigen Gemahl einen fehr unangenehmen Eindrud machen. 
Als der Antrag auf die Apanage im Haufe der Gemeinen geftellt wurde, trat der 
Radicale Hume (ſ. b.), der es ſich feit Jahren zum Grundfage gemacht hatte, bei 
jeder Gelegenheit die außerfte Sparfamkeit zu empfehlen, mit der naiven Frage auf, 
ob man wol an die Gefahren gedacht habe, denen ein junger Mann in London aus⸗ 
gefegt fein würde, wenn er fo viel Geld in der Zafche haste? Seiner Meinung nach 
bedurfte der Prinz, fo lange die Königin lebte, gar nichts, da die Givillifte voll: 
kommen ausreiche, das königliche Paar zu unterhalten; nur aus Achtung gegen 
feine Freunde, die anderer Anſicht wären, wolle er es fich gefallen laffen, wenn 
dem künftigen Gemahle der Königin, wie andern Prinzen des königlichen Haufes, 
eine Apanage von 21,000. Pf. St. ausgefegt würde. Diefer Vorfchlag fand zwar 
geringe Unterftügung ; ein anderer Vorfchlag, der von der Seite der Tories aus— 
ging, wonach die Apanage des Prinzen auf 30,000 Pf. St. zu beſchraͤnken war, 
wurde von dem Haufe jedoch mit großer Stimmenmehrheit angenommen. Ebenfo 
verlegend für das Gefühl, wenn auch nicht für das materielle Intereffe der Königin. 
war der MWiderfpruch, den eine Beftimmung der Naturalifationsbill im Haufe der 
Lords fand. Die Bill verfügte, daß Prinz Albert den Vorrang vor allen koͤnig⸗ 
lichen Prinzen haben follte; dagegen erhoben fich aber die Wortführer der Tories, 
den fonft gemäßigten Herzog von Wellington an ihrer Spige, indem fie verficher- 
ten, unmöglich zugeben zu können , daß ein fremder Fürft vor dem Eöniglichen 
Blute von England den Vorrang erhielte. Die Minifter fahen ſich genöthigt, die 
Beftimmung über den Vorrang zurüdzunehmen, und Prinz Albert wurde natu— 
ralifirt, ohne, wie die Zorpblätter bei mehr als einer Gelegenheit boshaft bemerk⸗ 
ten, irgend einen in England anerkannten Rang zu erhalten. Unmittelbar nach 
der Erledigung diefer für die betheiligten hohen Perfonen nicht allzu erfreulichere 
Erörterungen. traf der Prinz in England ein, und am 10. Febr. wurde unter 
Beobachtung der herkoͤmmlichen Förmlichkeiten die Bermählung vollzogen. 

Auf die politifchen Verhältniffe des Landes übte die Verbindung ber Koͤnigin 
nicht den geringften Einfluß, da Prinz Albert von aller Theilnahme an den Regier 
rungsgefchäften ausgefchloffen blieb. Im Parlamente währte der Kampf zwiſchen 
den Whigs und Tories mit ununterbrochener Heftigkeit fort. Wenige Tage nach 
der Eröffnung der Seffion ftellte im Haufe der Gemeinen einer der untergeordneten 
Wortführer der Tories den Antrag: das Haus möge durch eine Adreffe an die Koͤ⸗ 
nigin erklären, daß die Minifter das öffentliche Vertrauen nicht befäßen. Zu einem 
fo plumpen Angriffe war es noch auf keine Weife an der Zeit, da ungeachtet ber 
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Spaltungen, bie zwifchen den Whigs und ihren Anhängern eingetreten waren, ber 
Haß gegen die Tories doch noch zu ſtark blieb, als daß man fo leicht fich hätte ents 
fchließen koͤnnen, offen mit ihnen gemeine Sache zu machen. Daß es aber in der 
That Eeine befondere Vorliebe für die Minifter war, die die Reihen der Whigs und 
der Reformer noch zufammenpielt, zeigte ſich, fobald eine Gelegenheit fich bot, die 
perfönliche Abneigung ohne offenen Abfall von der Sache Eund zu geben. So drang 
ein Antrag duch, welcher die Regierung zwang, die genaueften Nachmweifungen 
über die finanzielle Lage des Landes vorzulegen , obwol der Kanzler der Schagfam: 
mer ſich damit entſchuldigt hatte, daß die Materialien noch nicht geordnet wären. 
Audy legte das Haus der Gemeinen feine Verwahrung gegen eine abminiftrative 
Maßregel ein, die von den Gegnern der Berwaltung als ein unmwürdiger Handel 
mit Beamtenftellen bezeichnet war. Nachdem folchergeftalt das Terrain vorbereitet 
war, rückte man dem Ziele, dem endlichen Sturze des Minifteriums, mit vieler 
Geſchicklichkeit näher. Lord Stanley, einft felbft eines der einflußreichften Häupter 
der Whigs, der fich aber feit Jahren von ihnen getrennt hatte, trat mit einem fchein: 
bar fehr unfchuldigen Antrage vor, der angeblich nur darauf berechnet war, das 
Verfahren bei den irifchen Parlamentswahlen von den unzähligen Misbräuchen 
zu reinigen, bie fich in daffelbe eingefchlichen "hatten, in der Wirklichkeit jedoch, 
fobald er zur Ausführung gekommen wäre, die irifche Volkspartei des Übergewichts, 
welches fie bei den Wahlen behauptete, beraubt und dadurch den Whigs ihre fefteite 
Stuͤtze entzogen hätte. Die Minifter amd ihre Freunde bedienten ſich aller Huͤlfs⸗ 
mittel, welche die parlamentarifche Taktik ihnen darbot, um dem verberblichen 
Borfchlage entgegenzumirken. Das Einzige, was fie dadurch zu erreichen vermoch⸗ 
ten, war, daß die Berathungen ſich in die Länge zogen und daß das Ende der 
Seffion herankam, ehe die Annahme möglich geworden war. Die Minifter waren 
bereits bei wiederholten Abftimmungen gefchlagen worden, als Lord Stanley ſich 
entfchloß, feinen Vorfchlag zurüczuziehen, um die dringenden Gefchäfte nicht Län: 
ger aufzuhalten, die noch unerledigt blieben, wobei er jedoch ausdrücklich erklärte, 
daß man in der nächften Seffion keine gleiche Nachſicht von ihm erwarten bürfe. 
Während die Regierung mit diefen Zwiftigkeiten zu”thun hatte, war die Königin 
perfönlich einer Gefahr ausgefegt, auf die fie unmöglich vorbereitet fein konnte und 
der fie nur durch den Zufall entging. Sie machte mit ihrem Gatten am 10. Jun. 
1840 eine abendliche Spazierfahrt im Hydepark, als plöglicy zwei Piftolenfchüffe 
fielen, die offenbar gegen den Eöniglichen Wagen gerichtet toaren. Der Thäter, ein 
junger Menſch von 17 Fahren, Namens DOrford, der auf der Stelle verhaftet 
wurde, bekannte, daß er die Abficht gehabt habe, die Königin zu ermorden. Die 
Vermuthung, auf die man zuvörderft fiel, daß er das Werkzeug irgend einer politi: 
[hen Partei gemefen wäre, zeigte fich jedoch al$ unbegründet; aus der Unterfus 
chung ergab fich, daß der alberne Menſch nur durch das Beſtreben geleitet worden 
war, Auffehen zu srregen, weshalb er denn auch mit Recht für wahnfinnig erflärt 
und in das Irrenhaus gefhirkt wurde. Die Gluͤckwunſchadreſſen, die von beiden 
Häufern des Parlaments an die Königin gerichtet wurden , waren diesmal etwas 
mehr als die Erfüllung einer leeren Förmlichkeit, denn fie fprachen die Gefühle und 
die Gefinnungen aus, von denen die große Mehrheit der britifchen Nation durch— 
drangen war. Eine erfreulichere Veranlaffung zu Äußerungen der treuen Anhäng- 
fichkeit an das regierende Haus, die, verbunden mit befonnener Freiheitsliebe und 
firenger Achtung des Gefeges, einen Grundzug des britifchen Volkscharakters bil: 
det, bot am 10. Nov. 1840 die Entbindung der Königin von einer Prinzeffin, die 
in der Taufe am 10. Febr. 1841 die Namen Victoria Adelaide Marie Luife er: 
hielt, und die gegenwärtig die muthmaßliche Erbin des britifchen Thrones ift, was 
fie jedoch nur für den Fall bleibt, daß aus der Verbindung ihrer königlichen Altern 
kein Prinz hervorgeht. (26) 
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Viennet (Iran Pons Guillaume), Pair von Frankreich und Mitglied’ der 
Akademie, der Sohn eines ehemaligen Mitglieds des Nationalconvents; gebören 
am-18. Nov. 1777 zu Beziers in Languedoc, begann feine politifhe Laufbahn in 
der glanzvollfien Zeit Frankreihe. Im 3.1796 trat er als Kieutenant in die See: 
artillerie, wurde jedoch 1797 von den Englandern gefangen genommen. Nach acht 
Monaten freigegeben, trat er wieder bei feinem Corps ein und machte dann im S. 
1813 den Feldzug in Sachfen mit. Er war in den Schlachten bei Lügen, Bautzen, 
Dresden, und 'bei Leipzig, wo er am eriten Ze von Napoleon felbft auf: dem 
Schlachtfelde den Drden der Ehrenlegion erhielt, am. dritten Tage aber gefangen 
wurde Nach der Reftauration nach Frankreich» zurücdgekehrt, wurde er Adjutant 
des Generals Dionteligier. Als Napoleon während der hundert Tage, jtatt eines 
neuen Staatsgeundgefeges, nur eine Acte additionnel zu der frühern Verfaſſung gab, 
richtete V. an ihn eine „Epitre” über die Lage Frankreichs und Europas,‘ wie er 
ſchon früher in einer andern „Epitre” an den Kaifer die Genealogien, welche deffen 
Lobhudler von feiner Familie aufgeftellt, ins Lächerliche gezogen hatte. Schon war 
der Befehl, ihn nach Cayenne zu deportiren, ausgefertigt, ald Napoleon zum zwei: 
on Male geftürzt wurde. Unter der Reftauration kam nun DB. zum Generatftabe, 
aus dem er 1827 durch den Minifter Clermont-Tonnere ausgeftoßen wurde wegen 
Veröffentlichung feiner „„Epitre aux chiffonniers”, Diefe Behandlung brachte B. 
in große Popularität, die ſich noch mehrte, als er feine „Epitre aux mules de 
Dom Miguel” erfcheinen ließ. Er kam 1827 als Deputirter von Herault in die 
Kahımer,- wo er fich fofort der linken Seite zuwendete und wiederholt auf der Tri- 
bume erfchien. In der Kammer von 1830 gehörte er zu der Majorität, welche 
Karl X; dahin brachte, die verhängnißvollen Drdonnanzen zu erlaffen. Er nahm 
an den Juliereigniſſen fehr thätigen Antheil, wurde nun wieder Bataillonschefi und 
wirkte auch in der Kammee:in fehr freifinniger Weife. Am Hofe Ludwig Philipp’s 
gut aufgenommen; wendete er fich indeß mehr und mehr der minifteriellen Seite ju. 
Da er, der ehemalige Vertheidiger der Preßfreiheit, 1833 den Herausgeber der 
„Tribune” wegen der Beſchuldigung, daß er von der Schatzkammer bezahlt werde, 
vor der Kammer der Berleumdung anklagte und Jener zu zweijährigem Gefäng: 
niß verurtheift wurde, fo fingen nun die ultraliberalen Blätter an, ihren ganzen 
Haß gegen ihn auszuſchuͤtten und ihn mit beißendem Spotte zu verfolgen;: der fich 
auch von andern Seiten nad) dem Schluffe der Sigung in Garicaturen.und Spotts 
muſiken an mehren Orten Luft machte. Ein 'entfchiedener Gegner der -Romanti- 
fer, wie dies [chon feine „Epitre adress6e aux Muses, sur les romantiques ‘ 
(1824) bewies, wurde er 1831 Mitglied der Akademie, und ald der Freund Lud— 
wig Philipp’s 1839 zum Pair von Frankreich erhoben; dagegen mußte er feinen 
Pag in der Deputirtentammer einem Andern überlaffen. V. ift ein vortrefflicher 
Epiftolograph in Proſa wie in Verſen; außer den bereits erwähnten hat er ned) 
viele andere „„Epitres”’ gefchrieben, die er fpater gefammmelt (2Bde.) erfcheinen ließ. 
Es herrſcht in denselben ducchgehend ein äußerft freimüthiger Ton und fie find mit 
vieler Wärme, mitunter auch fehr wigig gedichtet.. Sein größtes Werk iſt das hes 
roiſch⸗ komiſche. Gedicht „La Philippide” (Par. 1828) in 26 Gefängen, worin das 
Komifche gumeilen an Ausgelaffenheit ftreift. Andere größere Gedichte von ihm find 
„Le siege de Damas“, „Sedina ou la traite des negres” und „Perga”. Jin: 
mer aber.bleiben feine „„Epitres” das Bejte, das er gefchrieben, und fie allein wers 
den ihn auf die Nachwelt bringen, die ihn richtiger zu fchägen wiſſen wird ald die 
Mitwelt, bei der er fich fo viele Feinde gemadjt. Auch hat V. für das Theater ges 
arbeitet, 3. B. die Zrauerfpiele „Clovis“ (1820) und „Sigismond“ (1825), wel 
des fegtere namentlich" durch Zalma’s Spiel eine Zeit lang mit Erfolg gegeben 
wurde, und die Oper „Aspasie“. Naͤchſtdem gab er heraus „‚Promenade philoso- 
pbique au cimetiere du Pöre-la-Chaise” (Par. 1824), in Verſen und in Prod; 
Eonverfations- Eeriton der Gegenwart. IV. 2. 16 
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eine „Histoire des campagnes de la r&volution dans le Nord“ (2 Bde.), geardeh 
tet nach officiellen Dosumenten und Mittheilungen von Hohe, Jourdan, Saint 
Cyr und Soult, und bie hiftorifhhen Romane „La tour de Montlhery” (Par, 
1832), wozu der Stoff aus der Regierungsgefhichte Karl's VIL genommen if, 
und „Le chäteau de St.-Ange” (Par. 1834; deutſch, 3 Bde. Braunfhw. 1834), 
der die Gefchichte des unglüdlichen türkifhen Prinzen Zizim erzählt. Seine Ros 
mane wollen indeß nicht viel vedeuten. Dagegen hat er, namentlich in früherer Zeit, 
eine fehr ehtenwerthe joucnatiftifche Thaͤtigkeit entwidelt; fo am „Journal de Paris” 
von 1816 an, bis Decazes dieſes Blatt kaufte, und nach dem Sturze des Miniftes 
riums Decazes wieder bis 1828, worauf er Mitarbeiter am „Constitutignnel‘ 
wurde, Auch war er eine Zeit lang Mitredacteur der „Minerve”,  - 
Bieurterhps (Henri) iff unter den jüngern Virtuofen auf dee Violine 
wol der ausgezeichnetfte, ſowol als Spieler an ſich wie durch die beinoeitem lobens⸗ 
werthere Richtung, die er genommen hat. Eine eigene, hauptſaͤchlich wol zufällige 
Gombination, zum Theil jedoch auch auf Einrichtungen begründet, hat Belgien 
zum Vaterlande der meiften neuern Biolinfpieler von Ruf gemacht; ‚unter diefen 
Einrichtungen find die Mufitfhulen und Confervatorien zu Lüttich, Bruͤſſel und 
anderwaͤrts zu verftehen, DB. ift zu Verviers 1820 geboren. Ihm kamen die belgi⸗ 
[chen Unterrichtsanftalten,. in denen ſich namentlid, Prume völlig ausbildete, nicht 
u Gute, Dagegen’ hatte ein anderes glüdliches Ereigniß den entfchiedenften Ein» 
us auf feine fünftierifche Ausbildung. Der Knabe hatte ſchon vom fechsten Jahre 
an auf einer einen Jahrmarktgeige fein erftaunenswürdiges Zalent Eundgegeben, 
und bald war er das Wunderkind von Verviers geworden. Beriot kam dahin. Er 
hörte von.dem Kleinen, hörte ihn felbft und erbot fi, ihn zum Schüler anzuneh⸗ 
men, wenn er ganz feiner Ausbildung übergeben würde, Die Xtern gingen mit 
dankbarer Freude auf diefes Anerbisten ein und um fo mehr, ald Beriot's liebens⸗ 
wuͤrdige Perfönlichkeit, fein wohlwollendes Wefen fie auch außerhalb der kuͤnſtleri⸗ 
[hen Beruͤckſichtigung mit vollſtem Vertrauen erfüllten, Beriot rechtfertigte dieſes 
Zutrauen in vollfter Bedeutung, Er nahm ſich feines talentvollen Schülers mit 
feltenem Eifer, mit wahrer Liebe an, Die unglaublich fehnellen Fortſchritte defjels 
ben mußten das Unterrichtsgefchäft zu einem bolohnenden, das ntereffe immer neu 
mwedenden machen. Meben der Anlage zum Virtuoſenthum auf der Violine ents 
wickelte ſich auch in V. ein allgemeines muſikaliſches Talent feltener Art, das fi) 
befonder® einer eigenthümlich romantifchen Richtung zugewandt hat, doch nicht 
jener bizarten Romantik, welche gegenwärtig in allen Richtungen der Kunft zu fo 
vielen Berfehrtheiten und Ausfchmweifungen geführt hat, fondern einer tiefern, in 
der innerften Auffaffungs: und Anfchauungsmeife begründeten, mie fie ein Beduͤrf⸗ 
niß der gegenwärtigen Kunſtepoche, eine Nothwendigkeit ihrer Entwidelungsformen 
iſt. Beriot lebte mit feinem Schüler zu Paris; noch nicht zwölf Jahre alt, hielt 
er ihn reif, vor dem ſchaͤrfſten und urtheilsfähigften, an das Befte gewoͤhnten Pus 
bficum, dem bed Gonfervatoire, aufzutreten, Es gefhah unter enthufiaftifchem 
Beifall, Beriot hielt jegt die eigentliche Unterrichtöperiode für beemdigt, und da die 
Lage der Ältern ſeines Schülers von der Art gewefen zu fein fcheint, daß die Außern 
Vortheile, die ſich aug dem Talente des Sohnes ziehen ließen, ihnen noch noths 
wendiger als erwuͤnſcht waren, fo gab gr ihn dem Vater zuruͤck, der mit ihm auf 
Reifen ging, Nachdem fih V. in allen bebentendern Städten feines Vaterlandes, 
in Luͤttich, Brüffel, Antwerpen u, f, w., trotz der Eriegerifchen Zeiten, in den J. 
1832 und 1833 mit entſchiedenſtem Erfolg hatte hören laſſen, ging er nach Deutſch⸗ 
land und zunächfi nad Wien, Diefes iftder Ort, wo eine eigenthümfiche, eminente 
Virtuoſitaͤt duch den dort fo raſch entzundlichen, füdlichen Beifall, der doch einer 
nordifchen Grundlage wirklicher Kennerfchaft nicht entbehrt, fogleich auf den Gipfel - 
des Rufs und Ruhms erhoben werden kann. Wer die Stärke hat, folche Triumphe 
zu ertragen, wird auch durch fie getragen. So ging es V.; fein Ruf flog auf den 
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Flügeln ber wiener Beitfthriften durch ganz Deutſchland. Nicht blos die eingeuͤbte, 
fondern auch die angeborene Virtuofität fegte bei V. in Erftaunen. Er fpielte ein 
ſchwieriges Soncertftüd von Mayfeder vom Blatt; um feine mufitalifche Gruͤnd⸗ 
lichkeit zu prüfen, foderte man ihn, auf, das eminent ſchwere Wiolinconcert von 
Beethoven oͤffentlich zu fpielen. Er war in 483 Stunden dazu bereit und Löfte die 
Aufgabe wunderwürdig. Von Wien aus ging ber junge Künftler nach Dresden, 
nach Leipzig, wo Mendelsfohn ihm die vollfte Bewunderung zollte, nad) Berlin 
und, nachdem ev hier zwei Concerte unter raufchendftem Beifall gegeben, nad) 
Ausland. Dort ift er ſeitdem, mit Ausnaͤhme einigereifen, die er, z. B. wiederum 
nah Wien, gemacht, geblieben und hat die Prüfung überftanden, fich neben allen 
berühmten Spielern Europas, die ſich nad) und nad) daſelbſt einfanden, in unges 
fhroächter Anerkennung, ja meift ald Sieger zu behaupten, Selbft neben feinem 
Lehrer Beriot ftand V. in ungefhrwächter Eigenthümlichkeit. In der That aber, fo 
mächtig ift der felbftändige Geift, weicht auch fein Spiel ganz von dem des Lehrers 
ab, Er hat die nothwendige, allgenieine Bafis von ihm erhalten, darauf aber durchs 
aus ein eigenes Gebäude im romantifchen Styl aufgeführt. Ein großer Ton und 
Bogen, ein feelenvoller, mehr düfterer, elegifcher, als heiterer Vortrag, eine völlig 
reine Intonation, Sicherheit in den fchwierigften Doppelgriffen harakterifiren ihn. 
Überall blitzen geniale Züge in die firenge Gruͤndlichkeit feines Spiels,. ein roman⸗ 
tiſcher Hauch und Zauber verhülft das feſte Gerüft, auf dem es beruht. Obwol ee 
feit feinem‘ 14. Fahre ſchon eigene, den Lipinski’fchen am meiften verwandte Com⸗ 
pofitionen mehr oder weniger ausfchließend fpielt, fo ift feine mufitalifche Bildung 
überhaupt doch ſo groß, daß er jeden Meifter vbrzutragen weiß, befonders aber die 


ernftern, verwandten Sinnes, wie Spohr, Lipinski, Beethoven. Er ift einer Der⸗ 


jenigen, denen Paganini eine feiner acht fchönen Geigen legirt hat. (12) 
Bilsin XIII. Der Name Bilain wird in der dltern flanberifchen Ge: 
ſchichte oft und ruͤhmlich genannt; er ift der einer der größern Adelsfamilie des 
Landes, welche an den Angelegenheiten deffelben oft einen thätigen und bedeuten⸗ 
den Antheil nahm. Ob die jegigen Grafen Vilain XIIII. in directer Linie von jenen 


alten Vilain abflammen, wird beftritten, geroiß ift, daß ihnen ber Beiname Quas 


torze erft feit Ludwig XIIII., dev Grafentitel erſt feit Napoleon gehört. Wie die 
meiften Familien des höhern belgiſchen Adels, fo fchloffen auch die Vilain XIIII. 
ſich mit Eifee und Wärme den Bewegungen an, welche die Derftellung der Unab⸗ 
haͤngigkeit ihres Vaterlandes zum Zweck hatten. Der Vater bes jegigen Chefs der 


Familie war fehr tief in die brabantifche Revolution verwidelt gewefen und hatte. 
bei der Miederherftellung dev öftreichifchen Herrſchaft das Land deswegen verlaſſen 


müffen. Obgleich fpäter begnadigt, hatte er doch in Folge ungünftiger Umſtaͤnde 
den fruͤhern Stanz feiner Familie fehr herunterfommen fehen. Erſt feinem Sohne, 
dem Grafen Charles V. XIII., gelang es, benfelben woiederherzuftellen. Zur 
Zeit der Kaiſerherrſchaft durch Familienrerbindungen und andere günftige Umſtaͤnde 
zu Anfehen und Einfluß gelangt, wußte ew auch unter der niederlaͤndiſchen Regie⸗ 
tung eine ausgezeichnete Stellung zu behaupten. Als die Oppoſition gegen König 
Wilhelm, in den beigifchen Provinzen wenigitens, eine nationale wurde, ſchloß 
er fich ihe an, ohne jedoch fpäter bei dem Ausbruche dar Revolution im Sept. 1830 
einen fg, directen und bedeutenden Antheit an den Ereigniffen zu nehmen, wie es 
von Sehen anderer großer Familien des Landes, 3.3. der Merode (f. d.), ger 
(hab. In Flandern, wo der Einfluß der Bilain ſehr bedeutend ift, war fein Bei 
fpiet allerdings von Erfolg, als er ſich Von der beftehenden Ordnung ber Dinge los⸗ 
ſagte. In den erften Jahren nach der Revolution befchäftigte er ſich viel mit dem 
öffentlichen Angelegenheiten ; ex wurde wiederholt zum Vicepraͤſidenten des Senats 


— 


ernannt: und unterſtuͤtzte bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit die Tendenzen, 


welchen Belgien ſeine definitive Conſtituirung und den hohen . des Wohlſtan⸗ 
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des und der Ordnung, zu dem es jich ſeitdem emporgefchwungen hat, verdankt. 
Der Sohn des Grafen Vilain XIIII. der Bicomte Chabtes V. AIII. wurde 
1832 zum außerordentlihen Gefandten Belgiens bei dem heiligen Stuhle ernannt 
und außerdem bei mehren italienifchen Höfen acereditit. Seine Sendung, die im 
Anfange einen fehr erwünfchten Fortgang gehabt harte, wurde jedoch fpäter zum 
großen Theil durch die Anfichten des Viconite uͤber einige der hauptſaͤchlichſten 
Eicchlichen Fragen, welche damals die Gemüther fehr lebhaft, befhäftigten, und die 
Meife, wie.er fie ausfprach, neutralifirt. Er wurde früher zuruͤckgerufen, als es 
wol fonft der Fall gewefen fein würde, ud hat. ſeitdem von den Geſchaͤften zuruͤck⸗ 
gezogen gelebt. Ein Vetter der beiden Vorigen, Hippolyte V. XIIII. war de; 
fonders in den erſten Zeiten der Revolution von 1830 in den Verhandlungen, 
welche die Anerkennung des Geſchehenen von Seiten der Maͤchte zum Gegenſtand 
hatten, thaͤtig. Er ging mehre Male als Bevollmaͤchtigter der proviſoriſchen Re⸗ 
gierung und des Regenten nach London und wurde 1840 zum belgiſchen Geſchaͤfts⸗ 
traͤger am turiner Hofe ernannt. 5 R (53). 
Billanueva (Soaquin Lorenzo), einer der ausgezeichnetften Patrioten 
und Gelehrten des neuern Spaniens, geftorben in Dublin am 26. März. 1837, 
wurde um 1757 zu Jativa in der Provinz Valencia geboren. In einem Alter von 
18 Sahren ſchon vollkommener Theolog, erhielt er die Scholafterftelle im: Gapitel 
von DOrihuela und fpäter.ein Ganonicat bei Saͤn-Iſidro zu Madrid, lehrte dort Phi: 
10fophie und im Seminar von Salamanca Zheologie, und wurde, wieder nah Mar 
drid berufen, von dem Generalinquifitor Beltran zu; feinem Kaplan und, Rath er: 
nagnt, durch deſſen Vermittelung! er auch die Stelle eines Doctorals der Propftei 
de la Encarnacion erhielt. Zulegt ernannte ihn der König zu feinem Hofkaplan und 
- Hofprediger und endlicy zum erften Beichtvater der Eöniglichen Hoftapelle. - Beim 
Ausbruche der Revolution von 1808 entfchied.er fich fogleich für dDieMationalpartei 
‚und trat unter das Panner der Unabhängigkeit und Freiheit Spaniens. In Aner— 
fennung feines Patriotismus un feiner Kenntniffe wurde. er von feiner Provinz 
zum Deputirten für die außerordentlichen Eortes von 1810 und zum Suppleanten 
für die von 1813 gewählt. Sein aufgeklärter Patriotismus z0g ihm nad) der Rüde 
kehr des Königs im 3.1814 eine fechsjährige Einſperrung im Klofter.von Salceda 
zu. Trotz diefer bittern Erfahrungen und Leiden trat V., als er Durch die ‚wieder: 
hergeſtellte Gonftitution im 3. 1820 wieder frei und abermals zum Deputicten ge: 
wählt worden war, ebenfo energiſch auf, mit Beharrlichkeit und ungebrochenem 
Muthe die Freiheiten des Volkes vertheidigend. Nicht minder vertheidigteter, obwol 
ein eifriger Katholik und: gelehrter Theolog, die Rechte der fpanifchen Kirdye gegen 
die Eingriffe und Anmaßungen der römifchen Curie, mit welcher zu unterhandeln 
er von der damaligen Regierung nad) Rom gefandt wurde, aber unverrichteter 
Dinge wieder zurückkehren mußte. Nach der Reftaumtion von 1823 fah er ſich 
wieder alfen frühern Berfolgungen und Gefahren ausgefegt, um diefen zu entgehen, 
‚gesungen auszumandern und wählte nun Irland zum Zufluchtsort. Während 
der Epoche von 1820 — 23 war er auch Rector der Hofpitäler von Madrid. und be: 
forgte fein Amt mit folcher Liebe und ſolchem Eifer, daß er ſich durch feine täglichen 
Befuche der Krankerr zweimal das Spitalfieber zuzog. Überhaupt gab V. jederzeit 
Beweiſe eines echt chriftlichen Sinnes, muthigen Gottvertrauens und feltener Cha: 
rakterſtaͤrke; ſtreng gegen ſich ſelbſt und unerſchuͤtterlich in Dem, was er Fur recht 
hielt, übte er jede damit verträgliche Mildggegen Andere, felbit feine Gegner. Auch 
in der Verbannung, in tiefer Armuth, —* ſeinem hohen Alter um ſo druͤckender 
wurde, fuhr er fort, mit ungebeugtem Muthe und der Freudigkeit eines reinen Bes 
wußtfeing für die Sache bürgerlicher und kirchlicher Freiheit feines Vaterlandes zu 
kämpfen, Muͤde der Wechfelfälle, welche er in den politifchen Gonvulfionen feines 
Vaterlandes erfahren, und nad) Verdienft gefchägt von dem katholiſchen und prote⸗ 
ſtantiſchen Klerus Irlands, ſtarb er in hoben Jahren, bis zum legten Augenblicke 
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ein Muſter gelaͤuterter Froͤmmigkeit und wahrhaft apoſtoliſcher Tugenden. Et ferbft 
hat ſein vielbewegtes Leben in einem ausfuͤhrlichern Werke „Vida literaria de 
J.L V.” (2 Bde., Lond. 1825) beſchrieben, das nicht nur durch die Perſoͤnlichkeit 
des Verfaſſers, die meiſterhafte Darſtellung und den alle ſeine ſpaniſchen Schriften 
auszeichnenden claſſiſchen Styl, fondern auch als ein wichtiges Beitrag zur. Zeit: 
gefhichte Spaniens hoͤchſt merkwürdig if. Wenn V. diefe feine Autobiographie 
eine „literarifche” nennt, fo hat er zwar die an ihm minder bedeutende Eigenſchaft 
des Gelehrten dadurch hervorgehoben, denn er wat ein großer Menſch, ein vir inte- , 
ger, wie es nur wenige gibt; aber allerdings hätte feine Gelehrfamkeit allein hin= 
gereicht, ihm einen bleibenden Namen zu machen. Seine zahlreichen Werke zeugen 
von ebenſo vielfeitiger als gründlicher Bildung und von ausgezeichnetem Talente; 
er gehört als Theolog, Philolog, Antiquar, Styliſt und Dichter unter die fpani= _ - 
(hen Schriftiteller erften Ranges. Sein erftes literarifhes Pröduct war eine Über: 
fegung des Gedichtes von Prosper's ‚Carmen de ingratis”, das er ins Spaniſche 
übertrug. Diefem folgten feine „Semana santa“, von der über 16 Auflagen er: 
ſchienen; bie „Obligacion de oelebrar el santo sacrificio de la misa con eircun- 
speceion y pausa’; das „Aüio christiano de Espuũa“; die „Dominicas y fiestas 
mobiles” (19 Bde.); „De la leccion de la sagrala escritura en lenguas vul- 
gares”; „Angelicas fuentes 0 el Toomista en Jas cortes”, eine im 3. 1812 zu 
Cadiz herausgegebene Abhandlung, bie viel zur Verbreitung des Conſtitutionalis⸗ 
musin Spanien beitrug und in der er nachwies, daß ſchon in den Schriften des 
beitigen Thomas von Aquino die Lehre von der Volksfouverainetät ſich anerkannt 
finde, und noch viele andere politifchskicchliche Gelegenheitsfchriften, unter welchen 
feine „„Cartas al Sefor Puigblanch” (Lond. 1829) und. „Don Termöpilo 6 de- 
fensa del prospeeto del Dr.Puigblanch. Por Perico de los Palotes” zugleich 
wahre Fundgruben des „ſpaniſchen Salzes” und Mufter der Fülle an ironifch:tomiz 
hen Wendungen und Ausdrüden der caftilifchen Sprache find. üÜbekhaupt hat 
er nicht nur in allen feinen fpanifchen Schriften eine feltene Meifterfchaft und tiefe 
Kenntniß feiner Mutterfprache praktiſch bewiefen, fondern fie auch zum Gegen> 
flande der gründlichften theoretifchen Forfchungen gemacht; fo hatte ev 40,000 Ar: 
tifel zu dem Etymologiſchen Leriton der caftilifchen Sprache‘ gefargmelt, das 
erim J. 1828 auf Subfeription herausgeben wollte, wovon aber leider die Hand» 
[hrift verloren gegangen ift, wie die feines „Thomas a Kempis für die Gelehrten”, 
So bearbeitete-er für die Akademie der fpanifchen Sprache, deren Mitglied er war, 
das Lateinifche Gloffarium zu dem Fnero juzgo und legte der Akademie der Ge: 
ſchichte, „welcher er ebenfalls angehörte, eine Denkfchrift über ein Basrelief, das 
Lamm init dem Kreuze, das in den Ruinen des.alten Satabis gefunden worden ift, 
vor, Micht minder bewährte er feine philologifchantiquarifchen Kenntniffe in der 
‚Schrift: „Ibernia phoenicea, seu Phoenicum in Ibernia incolatus, ex ejus. 
priscarum coloniarum nominibus, et earum idolatrico cultu deinonstratio” 
(Dublin 1831). Während er im Gefängniß faß, fchrieb er ein Werkchen: „Mis 
suefios’’, das verloren gegangen ift, und während feiner Gefangenfchaft in la Salz 
ceda eine Abhandlung: über die göttliche Worfehung und verfchiedene religiöfe Ger 
‚dichte, die durch würdevolle Einfachheit und Schönheit der Diction den beſten aus 
der goldenen Zeit. der fpanifchen Poefie fich anreihen. Auch in den zu London her: 
ausgefommenen „Ocios de Espafioles emigrados” ftehen mehre treffliche geift: 
liche Lieder und Nahbildungen- von Malmen, fowie einige fatirifche Gedichte von 
ihm, und im 3. 1833 erſchien zu London eine Auswahl feiner Gebichte („„Poesias 
escogidas”). ‚Außerdem hat V. mehre profaifche Auffäge in die „Oeios“ geliefert. 
Einen Streit mit D’Connell über die Grundfäge der Eatholifchen Kirche oder eigents 
lich der Eatholifchen Liberalen in Spanien: hat er in zwei englifherl Flugfchriften 
fiegreich geführt. -— Sein Bruder und Leisensgefährte D. Jaime V., geboren 
zu Sansfelipe 1765, mar. früher Dominikaner, dann fäcularifitter Prieſter. Er 
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folgte feinen Brüdern Joaquin Lorenzo und Lorenzo in bie Verbannung und ſtarb 
zu London am 14. Nov. 1824. Auch er gehört unter die gelehrteften Theologen 
Eyaniens und war ein ebenfo erfahrener als unermüdeter Archivar. Zu den erften 
fünf Bänden feiner „Viage literario A las iglesias de Espafia” (10 Bde., Madr. 
1803—21) hat fein Bruder Joaquin Lorenzo Erläuterungen und Anmerkungen 
eliefert. 
a Vincent (enry), einer der einflußreichften und der am häufigften ges 
nannten unter den Wortführern der britifchen Chartiften,, iſt feines Gewerbes ein 
Buchdrucker. Das Wochenblatt „The western vindieator‘‘, welches er mit Ums 
gehung des gefeglichen Stempels zu Briftol herausgab, hatte nad) Feargus O' Con⸗ 
nor’s „‚Northern star” von allen Blättern gleicher Richtung vielleicht die größte 
Verbreitung. Wie leidenfchaftlich die Sprache war, mit der er in dieſem Journale 
die angeblichen Rechte der arbeitenden Volksclaſſen vertheidigte, fo wurde bdiefelbe 
an ungemeffener Heftigkeit doch durch die Reden weit uͤberboten, die er, von Ort 
zu Ort ziehend, in den zahlreichen Öffentlichen Verſammlungen hielt, zu denen 
ſeine Meinungsgenoffen fich vereinigten. Im der Aufregung vergaß er ſich fo weit, 
baf er bei mehr als einer Gelegenheit feine Zuhörer mit offenen Worten zu ber Ans 
wendung bewaffneter Gewalt auffoderte. Wegen einer Rede, die er am 19. Apr. 
1839 in diefem Sinne zu Newport, dem Stapelplage der großen Kohlenbezirke 
im weltlichen England, gehalten, wurde er verhaftet und vor die Affifen der Graf⸗ 
(haft Monmouth geftellt. Hier wurde er am 31. Jul. fträflicher Aufreizung zu ges 
fegwidrigen Gemaltthätigkeiten ſchuldig erklärt und auf ein Jahr zum Gefängriffe 
verurtheilt. Die harte Behandlung, die er in feiner Gefangenfhaft erfuhr, gab 
dem berühmten Brougham BVeranlaffung, fich feiner im Haufe der Lords anzuneh: 
‘men. Sn Folge beffen wurde feine Lage fo fehr erleichtert, als dies irgend möglich 
tar, und;gr fand fogar feine Schwierigkeiten, feine Zeitung vom Gefängniffe aus 
fortzufegen, Mit tiefem Schmerze vernahm er die Kunde von dem Scheitern der 
Entwürfe feiner Freunde in Birmingham und Newport; fein Muth wurde jedoch 
durch diefes Fehlſchlagen nicht gebrochen, und noch in den legten Zagen des Nov. 
1839 fchrieb er in feiner Zeitung: „Was bleibt zu thun übrig? Wie müffen bie 
Chartiſten jegt zu Werke gehen? Mit der moralifhen Gewalt ift es misgluͤckt, und 
ach?! mit der phufifchen auh. Wir können nicht fechten gegen bewaffnete Haufen 
wohleingeübter Menfchenfchlächter. Aber follen wir uns ruhig hinfegen und un: 
fere Sache aufgeben? Sollen wir die ſtummen Sklaven unferer Unterdrüder wer: 
den, zufrieden mit Dem, mas fie aus Barmherzigkeit uns zukommen laffen? 
Nimmermehr! Chartiſten, gedenkt der Worte Vincent's! Keine unmännlicye 
Furcht! Verlaßt eure eingekerkerten Freunde nicht! Exrhebt die Fahne des Wider . 
ftandes gegen die Unterduͤckung. Hütet euch vor den Soldaten; ihr koͤnnt nicht 
‚mit ihnen fechten. Seid vorfichtig in euren Bewegungen, denn ihr feib von Spaͤ⸗ 
bern umtingt, Seid befonnen in euern Reden, dern Alles wird euch als Aufruhr 
gedeutet. Aber im Namen der Freiheit hört nicht auf, eure Feinde zu ermuͤden! 
Euer Name ift Legion, denn eurer find Viele, und eure Rechte, wenn fie nicht auf 
dem Wege der Güte zu erlangen find, müffen erzmungen werden. Unfer Rath ift: 
organifirt! organiſirt! organifirt!” 8, hatte feine Strafzeit noch nicht uͤberſtan⸗ 
den, als er wegen einer andern Rede, die er bei einer andern Gelegenheit gehalten, 
von neuem vor Gericht geftellt und wiederum zu einjähriger Gefängnifftrafe vers 
urtheilt wurde. Moch gegenwärtig figt er in’ dem Gefängniffe zu Oakham, hat 
aber nicht ermangelt, von hier aus anzufündigen, daß er fein Geſchaͤft als Volks⸗ 
aufwiegler wieder aufnehmen werde, fobald er der Freiheit zurückgegeben fei. (26) 
Vinet (Alerandre), Profeffor der Theologie an der Akademie zu Lauſanne, 
ein feanzöfifcher Schriftfteller von aͤußerſt feltenem und vielfeitigem Talente, ift 
1799 zu Graffp, einem Dorfe im Waadtlande, geboren. Vor feiner ums F. 1838 
erfolgten Berufung nach Lauſanne war er faſt zwanzig Jahre lang Profeffor dee 
% 
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franzoͤſiſchen Sptache und Eiterarue am obern Gymnaſium und an det Univerficäe 
zu Bafel. V. gehört zu den Schriftftellern und Gelehrten, beten Zalente und 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen aus einem frommen und reinen Willen hervorkei⸗ 
men. Wie hoch man auch ihre Intelligenz achten möge, fo fühlt man body, daß 
hier zunaͤchſt eine edle Gefinnung, ein Charakter von feltener Integrität zu verehren 
iſt. So faffen faft alle Baſeler und Waadtlaͤnder B. auf, dort wie hier genießt er 
einer allgemeinen, Verehrung. Was feine wiſſenſchaftlichen und literarifche Leis 
flungen anlangt, fo muͤſſen wir zuvoͤrderſt bemerken, dab V. ald Theolog dem re⸗ 
ſtaurirten Offenbarungsglauben des Jahrhunderts der Reformatoren anhaͤngt, daß 
er einer der Fuͤhrer des ſchweizeriſchen und franzoͤſiſchen Methodismus und in dieſer 
Richtung, welche bei ihm durch eine Beimiſchuͤng deutſcher Innigkeit und Philos 
fophie etwas - gemildert erfcheint, fo, feftgefahren ift, daß er diejenige Philofophie, 
welche wirklich erfennen umd fich nicht begnügen ill, eine Magd des Glaubens zu. 
fein, für eine Zodfünde erklärt und fie mit der „erften Eünde des Paradiefes“ idens 
tificitt. Wie Adam's und Eva's Sünde darin beſtanden habe, daß fie roiffen woll⸗ 
ten, was zu wiffen ihnen durch Gott verboten worden, fo iſt nach feiner Anſicht 
auch bie Philofophie, zunächft die deutfche Speculation, eine Sünde, vor ber er 
die Studirenden in Lauſanne nit genug warnen kann. Was run auf dieſem 
Standpunkte der Weltanfhauung in Erkenntniß der Wiffenfchaft und des Lebens 
geleiftet werben kann, das leiftet B. wirklid und was er leiſtet, ift fo vorzüglich, 
dag auch, Gegnier.feiner Grundanficht reichen Genuß und Belehrung daraus ſchoͤpfen 
Eönnen. V. iſt zunaͤchſt ein didaktifcher Schriftſteller erſten Ranges, ein feiner und 
gebiegener Moraliſt, wie bies feine neuerdings zuſammengeſtellten Artikel beweifen, 
die er feit 1830 für den „Semeur” gefchrieben hat. Als Kanzelredner ift V. nicht 
‚Weniger ausgezeichnet; feine meiſt in Bafel gehaltenen „Discours sur quelgdies 
Sujets religieux“ (3. Aufl., Bafel 1836) find Meiſterſtuͤcke proteftantifcher Kan⸗ 
jelberebtfarhkeit, ausgezeichnet durch Gedantenfülle, rednerifche Waͤrme und ſtyli⸗ 
fifche Vorzuͤge, wie denn V. überhaupt einer der erſten Profaiften der gegenwaͤrti⸗ 
gen frangöfifchen Literatur genannt werden darf. Auch ift B. einer der gruͤndlichſten 
Kenner der franzöfifchen Literatur, beſonders in ber Periode von 1500 bis 1800; 
ee bat zum Schulgebrauche eine „Chrestomäthie francaise” (3 Bde., Bafel) hers 
ausgegeben, welche Einleitungen, befonders einen Abriß der Fiteraturgefchichte, ents 
hält, die zum Feinften und Sotideften gehören, was je Über den Gegenftand ges 
ſchrieben worden iſt. Endlich hat er als polemifcher Schrifefteller und als Partets 
führer bei mehren Gelegenheiten ein merkwuͤrdiges Talent gezeigt; fo 1826 als 
Vürfprecher des Methodismus durd) fein „„Memoire sur la liberte des cultes“, 
fo feit 1838 in den noch fortdauernden Kimpfen zwifchen den Alt: und Neugläubis 
gen im Santon Waadt. Sehr zu bedauern ift, daß V. feit fafl zwanzig Jahren 
kraͤnkelt, ein Umſtand, der faft ebenfo viel in feinen Anfichten erflären möchte, als 
dies, daß: fein Geift, nach dem treffenden Ausdrucke eines feine Sreumde, ein en 
feine Seele aber die Seele einer Frau ift. 10) 
Virtuoſen. Wenn ſchon die Mufik ſelbſt fi in der Vocal: und Inftrw 
Mentalmufit in zroei Hauptgattungen theilt, fo ift diefe Theilung noch gerechtfer- 
tigter in Beziehung auf die Ausübung. Denn bei biefer tritt der Unterfchied noch 
vief entſchiedener hervor, daß die eine der Gattungen rein der Muſik angehört, bie 
andere mit kuͤnſtleriſchen Elementen anderer Art verfegt if. Zur Vocalmuſik fügt 
ſich das Wort, der Gedanke, alſo die Dichtkunſt; dee Sänger findet diefe Mifhung 
beider Künfte [dom vor und muß daher auch in der Ausübung beide berudfichtiz 
gen, für beide die nöthigen Anlagen und Einfichten mitbringen und entwideln, 
d. h. darftellender Künftter fein. Der drarmatifhe Sänger muß dies allerdings in 
einem weit hoͤhern Grade fein, da er auch den mimifchen und plaſtiſchen Theil ber 
barſtellenden Kunſt, die zum Ausdruck des dichteriſchen Elements dient, in ſeiner Lei⸗ 
ſtung mit zu umfaſſen hat; doch auch der bloße Concertfaͤnger, wie ber zufällig 
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aͤußerliche Gebrauch dieſe Bezeichnung geſtempelt hat, bedarf der darſtellenden Kunſt, 


fo weit fie dem Declamator nöthig iſt, fo weit ſie rein vor das Forum des Ohrs ger 
hört. Der Inftrumentalvirtuos dagegen hat das abfolut mufikalifche Feld zu bear— 
beiten. In diefem find nur allgemeine Farben des Ausdruds, niemals beftimmte 
Begriffe wiederzugeben. Was man der Art in die Kunft der Snjtrumentalcompos 
fition, in der Snftrumentalvietugfität in neuern Zeiten mit einzumifcyen: verſucht 
hat, beruht meiſt auf Verirrungen und Charlatanerien. Nur in wenigen ſeltenen 


Faͤllen haben die allgemeinen Faͤrbungen einen gewiſſen Grad der Specialitaͤt er— 


langen koͤnnen, jedoch auch dann nur in der Beziehung auf beſtimmte dichteriſche 
Aufgaben, ſodaß ſie ſich mehr der melodramatiſchen Kunſt naͤhern. In dieſem 
Sinne find Haydn's geiſtreiche muſikaliſche Malereien, Beethoven's Paſtoralſym⸗ 
phonie und Eroica, Mehul’s | Jagdouverture, Mendaeſohns Ouverture zum 
„Sommernachtstraum“ zu betrachten, auch einige in der Virtuoſitaͤt geſtellte Auf⸗ 
gaben, z. B. Steibelt's einſt ſo beruͤhmter Sturm und aͤhnliche. Wie weit aber 
von dieſer Weiſe den Gang eines Inſtrumentalſtuͤcks an einen dichteriſch ganz allge⸗ 
mein gehaltenen Faden zu knuͤpfen (der doch durchaus nicht von der techniſchen 


Form dispenſi irt) bis zu dem beſtimmten Ausdruck eines Gedankens iſt, ſieht Jeder⸗ 


mann ein. Trotz dieſes ganz entfernten, gar nicht einmal immer zu lobenden, ſon⸗ 
dern häufig auch die Schwäche der eigentlich muſikaliſchen Erfindungs- und Geſtal⸗ 
tungskraft verhüllenden Anknuͤpfens der Muſik an fremdartige Beziehungen, iſt 
daher. die Sinftrumentalcompofition, ſowie die Inftrumentalvirtuofität als ein 
für ſich Beſtehendes zu betrachten, und die völlige Scheidung derfelben von der 
Geſangskunſt rechtfertigt fich vollfommen; fie ift eine wefentliche, die ſich aus 
ganz andern Gründen ergibt ald aus dem blos zufälligen des Mittels, deſſen jich 
die Virtuofität bedient. Daher fteht ein Giarinettift oder Floͤtiſt, fo viel Ähnliches 
feine Virtuoſitaͤt mit der des Geſanges auch hat, doch in viel engerm Zuſammen⸗ 
hange mit einem Virtuoſen auf dem ihm fremdartigſten Inſtrumente, dem Piano⸗ 
forte; als mit einem Sänger. 

Wir fcheiden demnach auch hier beide Gattungen durchweg, und müffen bie 
Geſangskunſt um fo'mehr als eine ganz abgefonderte betrachten, ‚als die Theater, 
«denen fie vorzüglich angehört, einen fo entfchiedenen Einfluß auf den ganzen gefellis 
gen Bildungszuftand unfersr Zeit haben, daß fie auch im frengen Zufammenhange 
felbft mit der fittlichen Entwidelung derfelben ftehen, und ducchgehende Verirrungen 
auf der einen Seite ſich gewiß auch mit durchgehenden Krankhaftigkeiten auf der 
‚andern verfchwiltern. Wir haben es nun zuerft mit der Gefangsvirtuofität, 
den Singern und Sängerinnen zu thun. 

Die Geſangskunſt ift in Deutfehland, wie überhaupt in dem legten 
Sahrzehnd, nicht vorwärts gegangen, und hat ſich namentlich in ihren Grund: 
fügen weit von Dem veriret, was wir fhön nennen fönnen, In Deutfchland 


fehlt e8 überdies fo.an guten Gefangslehrern, daß eine gute Geſangsſchule bei uns _ 


fern Saͤngern nur nody eine höchft feltene Ausnahme ift und kaum, noch vom Pus 
blicum gefodert wird, deffen Urtheit mit der Kunft zugleich zurüdgeht. Wie faft 
immer geniule Gigenthümlichkeiten, die im Vertrauen auf ihre felbftändige Indi⸗ 
vidualität gefährliche Pfade gehen dürfen, trotz ihrer eigenen Zrefflichfeit einen 
Verfall der Kunft bewirken, weil bie Mittelmäßigkeit Dasjenige nachahmen will, 
was der Öenialität zuſtand, ſo iſt auch der Geſang durch an ſich große Vorbilder, 
wie die Malibran, in die weiteſten Verirrungen gerathen. Namentlich ift es ‚bie 
Übertreibung jedes Maßes im Vorträge, an der die moderne Geſangskunſt leidet 
und oft völlig fiheitert. Konnte man in einer frühern Periode, etwa von 1815— 
22, darüber klagen, daß eine gewiſſe farblofe Kälte der Fehler ſelbſt größerer Sans 
gerinnen fei, fo ift jegt das Umgekehrte eingetzeten, und man hat gegen wahre Ga= 
xicaturen des Ausdruds zu kämpfen. „Die Sängerinnen der modernen Schule na» 
mentlih geben kaum noch einen reinen, ‚ungefärbten Zon, fondren faft durchweg 


“ 
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menden fie das Tremolando, Piangendo und dergleichen, und dieſes in einen Grade 
an, ber felbft eine Verzerrung diefer Naturlaute ijt. Ja es geht die Verirrung dee 
itafienifchen Sänger fo. weit, daß fie in Momenten der hoͤchſten Leidenſchaft abs 
ſichtlich unrein fingen, um dadurch den Grad des Schmerzes , der nicht mehr weiß, 
was er thut, auszudrüden. Daß unter ſolchen Umſtaͤnden eine Überficht der gegens 
mwärtigen Sänger und Sängerinnen wenig Erfreuliches darbietet, fondern ung, 
mit wenigen Ausnahmen, entweder zu unbedeutenden oder zu verirrten Mittelmä« 
figkeiten führt, iſt begreiflih. Doc auch noch in anderer Beziehung ift die Pe- 
riode eine ungünftige; das Jahrhundert fcheint fich in der Erzeugung wahrhaft gro⸗ 
fer, fhöner Stimmen in feinem erften Viertel erfhöpft zu haben. Die Organe 
einer Gatalani, Milder, Schechner, Pafta, Malibran, — 100 find fie hin? Das 
Beſte der jegigen Zeit, felbft im Auslande, ift kaum den mittleren Stimmen jenee 
großen Gefangszeit, deren Culminationspunkt etwa die 3.1826 — 28 waren, glei) 
zu achten. Dergleichen finkende Perioden treten zu Zeiten in jeder Kunft en; man 
muß fich damit tröften, daß‘, je länger fie gedauert haben, defto näher auch der 
Wechfel und der Umfchlag in das Beſſere ift. Mit wahrhaft großen Stimmen, die 
der überkünftelten Behandlung entbehren Eönnen, wird auch ein edlerer Styl des 
Sefanges zurückkehren. Doc) laffen wir Vergangenheit und Zukunft und halten 
wir uns an die Gegenwart. In der,ungeheuren Maffe von Namen, die uns das 
halbe Hundert der Theater des Inlandes darbietet, und von denen, die Glanz 
genug haben, um von Auslande zu uns herüber zu dringen, eine Auswahl zu trefz 
fen, die als Repräfentanten dienen follen, ift keine leichte Aufgabe; bei der e8 kaum 
ohne Verſehen und ohne Ungerechtigkeit abgehen kann. Überdies find die Hülfse 
mittel, für die nächfte Gegenwart zumal, fehr unzureichend, Lüdenhaft und unzus » 
verläffig; mit Sicherheit ift faft nur Das zu benugen, was man aus eigener, pers 
fönliher Bekanntſchaft und Beurtheilung Eennt.. Wie ausgedehnt aber auch der 
Kreis des Verkehrens und der Befhäftigung eines Einzelnen darin fei, immer wird 
er im Verhältniß zum Ganzen nur. einen geringen Umfang haben können. Mur 
als einen Beitrag zur Überficht der Tagesieiftungen, der feine Vervollſtaͤndigung 
gern.ducch fremde Arbeiten empfangen wird, aber auch als Vorarbeit nusbar zu fein 
hofft, betrachten wir Das, was wir hier geben. Des leichtern Überblicke halber fole 
» gen mir auch hier der alphabetifchen Ordnung, und vermeifen, wo es nöthig ſcheint, 
auf die einzelnen: Artikel dieſes Werkes. Ä ; | 
Abrefch, ein junger Tenorift von f[hönen Mitteln, ift ein echtes Beifpiel 
der heutigen Art von Gefangsbildung und Vorbereitung zute Bühne. Als Wein: 
teifender durchſtreifte er die Hauptjtädte Deutfchlands öfters und errögte in gefellis 
gen Kreifen Auffehen durch ſeine [höne Stimme. Man beredete ihn, zur Bühne 
"überzugehen, was er, ein großer Theaterfreund, auch fofort ins Werk fegte. Jetzt 
ift er in Frankfurt am Main engagiet, hat aber ſchon Verfuche an mehren Bühnen 
gemacht, unter Anderm auch zulegt im Sommer 1840 in Berlin. Er hat ſich, 
ohne feſte Grundfäße der Geſangskunſt, ohne Sicherheit in den Elementen, obmwol 
er einigen Unterricht, auch bei Miekfc in Dresden, genommen, hauptſaͤchlich durch 
Gewohnheit des Anhören gebildet, und iſt daher auch ganz dem, vorzugsweife in 
Wien herrfchenden, fchlechten Gefhmade verfallen. Bei gründlicher Nachholung 
der verſaͤumten Vorbildung kann er indeß noch ein ſehr guter Sänger werden. — 
Albertazzi, eine der ausgezeichnetften Sängerinnen der italienifhen Oper in 
Paris und London, ift von Geburt eine Engländerin. Sie befigt eine [höne Alte 
ftimme "und zeichnet ſich durch einen trefflichen, auf edles Spiel gegruͤndeten 
Vortrag aus. Die Rofine im „Barbier von Sevilla” if eine ihrer dankbarften 
‚Partien. er 54 | 
.Babbnig (Anton), erfter Zenorift am Hoftheater zu Dresden, mar früher 
einer der. berühmteften Zenoriften Deutſchlands. Geboren 1795 zu Wien, betrat 
er in Temeswar 1815 zuerft die Bühne und erregte Auffehen duch feine ſchoͤne Te⸗ 
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norſtimme. Er ging von ba nach Peſth, war 1817 und 1819 In Wien, burchteiſte 
fpäter ganz Deutſchland, und iſt feit 1827 in Dresden. Schon ſeit Jahren 
iſt feine Kraft im Abnehmen, doch behauptet er fi noch immer als ein ſchaͤtzbares 
Mitglied der Bühne. — Bader (Karl Adam), Tenoriſt bei der Oper zu Berlin 
8.1789 zu Bamberg geboren; er war Chorregent und Organiſt daſelbſt und betrat 
bie dortige Bühne 1811 als Loredano in der Oper „Camilla“ von Paer, die unter 
der Leitung des berühmten Hoffmann (Berfaffer der „Phantafieſtuͤcke“, der das 
mals Müufitdirector zu Bamberg war) gegeben wurde. Seine wundernolle Stimme . 
öffnete ihm die ſchnellſte und glüuclichfte Laufbahn. Er ging nach Münden, dann 
nach Bremen, Hamburg, Braunſchweig, gaftirte 1818 zu Berlin, wurde 1820 
daſelbſt engagirt und ift auch jegt, nach dreißigjähriger ruͤhmlicher Laufbahn, ein 
fhägbares Mitglied diefer Bühne. Bon 1811-—30 war er unftreitig der größte 
Tenoriſt Deutfchlands; er ift hauptſaͤchlich declamatorifcher Sänger; eine edle 
Üußertichkeit iinterftüge fein plaftifches Spiel. Seit 1832 find feine Mittel zwar 
im Abnehmen, doch noch immer von edetfter Act, wiewol in einem beſchraͤnktern 
Umfunge. So ift’ der Dreft in der „Iphigenia“ erfl neuerdings eine ausgezeichnete 
Aufgabe für ihn geworden. Es iſt faft beifpiellos, daß ein Zenorift 30 Fahre lang 
eine Zierde der Bühne gewefen. — Bayer, ein gefchägter Tenoriſt ber muͤnche⸗ 
ner Bühne, iſt nicht zu vermechfeln mit Beyer in Breslau, einent jungen Tenor 
von guten Mitteln, aber nur naturaliſtiſcher Ausbildung. — Bin det (Sebaftian), 
in Wien, ein ſehr gut ausgebildeter Tenorſaͤnger, ift zu Wien 4800 geboren. Ertras 
zuerft an dem Theater an der Wien auf, ging dann zu dem Kärntnetthortheaten 
über und wurde hierauf in Prag angeftellt. Als Dupont bie wiener Oper übers 
nahm, 309 ihm diefer wieder dorthin. Nicht ausgezeichnet durdy Stärke des Or⸗ 
dans, auch kein defonderer Darfteller fand er feine Erfolge in des vorzüglichen 
mechanifchen Ausbildung und der»Lieblichkeit feiner Stimme. Er hat ſich auf den 
meiften Zheatern Deutfhlands als Gaftfpieler Beifell erworben, —. Blume 
(Heinrich), in Berlin, geboren dafelbft 1790, trat hier zuerft auf und ift unun⸗ 
terbrochen Mitglied der Eöniglichen Bühne gervefen. Er war als trefflicher Bari⸗ 
tonift und zugleih guter Schaufpieler eine Reihe von Jahren hindurch einer der 
erften Repräfentanten feines Fachs, befonders in kecken, lebensfriſchen Rollen, 
namentlich al8 Don Juan. Im J. 1838 trat er gewiſſermaßen feierlich, in die⸗ 
fer Rolle, die er feit 25 Jahren dargeftellt hatte, ſowie fein College, der verdienft- 
volle Baſſiſt Wauer, der fo lange die des Leporello gegeben, von feiner Steliung 
als Sänger zurüd, ebenfo Wauer. Doc wirken beide Kuͤnſtler noch, ihren Jah⸗ 
ven und Kräften angemeſſen, in der Oper, befonders aber im Schaufpiel mit: 
— Boccabadati, eine ältere, doch noch jetzt beliebte und berühmte Sängerin 
Italiens von treffliher Schule, ift gegenwärtig ift Bresci., — Botgorſcheck 
(Karoline), in Dresden, eine Alt: und Meszofopranfängerin, Hi zu Wien 1816 
geboren. Sie erhielt den erften Geſangsunterticht im dafigen Confervatorium, fpäter 
von den Gefanglehrern Mozätti und Gicimara. Im J. 1835 betrat fie als Ars 
- faces in Roffini’s „Semiramis“ zum erften Male die Bühne auf dem Kächtner: 
thortheater. Der Erfolg war günftig. Später ging fie nach Dresden, wo fie fich 
noch jegt befindet. Sie vereinigt eine [höne Stimme mit Löblichem Ausdrud und 
eitter theatralifch guͤnſtigen Perföntichkeit. — Boͤtticher, erſtet Baffift an dem 
königlichen Theater zu Berlin, befigt eine der fhönften Baßſtimmen, die jetzt die 
Bühne zieren. Als Hornift in der berliner Kapelle angeſtellt, wurde ihm: wegen 
biefes ſchoͤnen Organs und feiner vortheifhaften äußern Geftalt von Spontini der 
Antrag gemacht, ald Sänger bei der Oper einzutreten. Dies geſchah im J. 1836, 
als er noch ein ganz junger Mann war, Er zeichnete fich gleich fo aus, daß er bald 
in den bedeutendften Rollen benugt wurde. Leider hat er Fein gruͤndliches, ſorgfaͤl⸗ 
tiges Geſangsſtudium gemacht, fordern ſich mit der gelegentlichen Forthuͤlfe routis 
nirter Eollegen genügen laſſen, fonft hätte er bei dem Metall und Umfang feiner 
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Stimme ein Sänger von europaͤiſchen Ruf werden koͤnnen. —¶ Brambilla, eim 
gegenwaͤrtig durch Schönheit der Mimen und Geſtalt beruͤhmte Sängerin Italiens 
war zuletzt in Venedig engagirt. — Breiting (Eduard), in Petersburg, gebo⸗ 
ren 1804 in Baden, befand ſich als Student der Theologie zu Heidelberg, als eine 
Elangolle, ſtarke Tenorſtimme ihn bewog, die Kanzel mit der Bühne zu vertauſchen 
Im J. 1827 trat er zuerſt in Manheim auf und gaftirte dann in mehren ſuͤddeutſchen 
Städten. Auch er gehört-zu Denen, die nicht ftudirt, fondern nur abgehört haben, 
und dazu nicht Elinftlerifche Tiefe genug beſitzen, um ſich dad Beſſere anzueignen. 
Im J. 1829 trat er in Berlin in der „Veſtalin“ von Spontini als Licinius auf 
und verfiel "Hierauf in Folge einer ungünftigen, aber nicht ungerechten Beurtheis 
fung in eine ſchwere Krankheit. Von 1834 an war er in Wien; feit 1838 in 
Petersburg engagirt. 

Cart (Bertha), in Peſth, iſt in Berlin 1802 geboren und im Zufſenſtiſe 
daſelbſt aufgezogen, mo ihre ſchoͤne Stimme früh bemerkt wurde: Graf Bruͤhl 
ließ fie, forwie mit ihr Sophie Hoffmann, die jegt bie Bühne bereits wieder verlafs 
fen hat, für dns Theater erziehen. Die Sängerin Augufte Schmalz wurde ihre 
Lehrerin. Sie blieb mehre Jahre in Berlin beim Theater, ging dann auf Reifen, 
zuerſt nady Frankfurt am Main, dann nach Stalien, Spanien und Frankreich, 
£ehrte 1833 nad) Berlin zuruͤck, zeigte fich als Äußertich weit vollendetere Sängerin, 
hatte jedoch nur einen mäßigen Erfolg, ging von dort nach Petersburg, Moskau, 
Dolen und zulegt nach Ungarn, wo fie noch jegt ift.— Carradori» Allan, in 
Londen , ift von deutſchen Ätern 1803 zu Mailand geboren und heißt eigentlich 
Munk. Den Mamen Sarradori hat fie von ihrem Lehrer angenommen und fi) ſpaͤ⸗ 
ter mit einem Engländer Namens Allan verheirathet. Sie ift eine der vortrefflichs 
ſten Goncertfängerinnen, die der Sontag nahe fteht. Ihr dauernder Aufenthalt 
iſt London, doch hat fie 1832 und 1833 eine Kunftreife durch Frankreich, Deutſch⸗ 

land und Rußland gemacht, auf der fie überall mit dem glänzendften Erfolge ſich 
hören ließ, den ihre natlieliche, Tiebliche und doch fo aͤußerſt fertige, Gefangsweife 
verdiente. Sie gehört der londoner Bühne an, wirkt aber bei allen großen Muſik⸗ 
reften mit, und hat ſich noch auf dem legten zu Birmingham im Sept. 1840 als 
Soloſingerin ausgezeichnet. — Cartagenova iſt ein ausgezeichneter Bariton 
in Mailand. Seine Kunſtbildung wird ſehr geruͤhmt, doch beſitzt er wenig Gelaͤu⸗ 
figkeit — Catalani (f. Bd. 2), die größte Sängerin des Jahrhunderts, lebt 
gegenwärtig in Zuruͤckgezogenheit auf ihren Gütern bei Florenz. — " Cornet, ein 
trefflichee Tenor und feuriger Darftellee, geboren 1790 in Tirol, trat zuerft in 
Wien auf und hat dann in ganz Deutfchland und auch im Auelande, z. B. in Ko⸗ 
penhagen, auf allen Buͤhnen mit groͤßtem Beifall geſungen. Zuletzt war er mehre 
Jahre lang in Braunſchweig engagirt, hielt ſich dann eine Zeit lang in Hamburg auf 
und iſt ſeitdem viel gereift. Im J. 1839 gab er wieder in Hambutg Gaſtrollen, wo 
“er das Theater übernehmen wird. — Coſſelli, ein berühmter italieniſcher 
Baffift, gegenwärtig zu Trieft, iſt durch Stimme, Gefangstunft und Spiel gleich 
ausgezeichnet. — Cramolini, früher ein ausgezeichneter Tenorift, hat jetzt die 
Höhe verloren, iſt aber noch Immer ein fehr angenehmer Baritonift, ber einen feis 
nen, geiftpollen Vortrag im Gefange mit einem graziöfen, lebendigen Spiele vers 
dindet, Sm 3.1839 gaſtirte er mit Gluͤck in Berlin. 

Diekmann (Marie), in Breslau, eine angenehme und, was in jetziger 
Zelt eine wahre Seltenheit iſt, gruͤndlich ausgebildete junge Sopranfängerin, ift 
in Eibing 1819 geboren und in Berlin für die Bühne ausgebilder. Am J. 1837 
trat fie im koͤnigsſtaͤdter Theater als Julie in Bellini’s „Capuleti“ zum erften Male 
mit entfchiedenftem Beifall auf, fang feitdem dort alle erften- Sopranpartien ber 
Dper und Operette, verließ jedoch diefe Aıhrıe 1840, gaftirte in Magdeburg, Has 
nover und Breslau und wurde am legtern Drte engagirt. Sie befigt eine durch: 
aus reine, mohlklingende, doch nicht ſtarke Stimme von zwei Octaven Umfang, 
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feltene Geläufigkeit, unb-inen edlen. Vortrag für.bie tragifche, ſowie einen graziös 
muntern für die Eomifche Oper. — Diedicke (Ferdinand), Kammerfänger in 
Deffau, ein angenehmer Zenotift, wurde 1805 zu Oberthau geboren. Er ift der 
ftete Begleiter des Kapellmeifters Friedrich Schneider, wo diefer Muſikfeſte zu leiten , 
hat, und hat ſich daher auch bei diefen in Norddeutſchland, befonders durch feine 
Mitwirkung ausgezeichnet. Er trägt den Kirchenſtyl gut vor und iſt ein trefflicher 
Quartettfänger. — Dies, in Münden, ein fehr guter Zenorift, hat Engage 
ment für mehre Bühnen Suͤddeutſchlands gehabt, auch mehre Reifen gemacht, und 
unter Anderm in Norddeutfchland und Berlin mit Glüd gaftir. — -Dobler 
x (Sofeph Aloys), in Stuttgart, einer der ausgezeichnetiten Baffiften Deutfchlands, 
ift 1796 zu Gebraghofen in Würtemberg geboren. Er wollte Theologie ftudiren; 
doch feine ſchoͤne Stimme, feine Luft und Anlage zur Muſik beftimmten ihn, ſich 
diefer ganz zu widmen. Er entfloh heimlich nad) Wien, wo er durch Weigl’s 
Vermittelung eine Stelle als Chorift beim Kärntnerthortheater fand. . Noch vor 
SFahresablauf gewann ihn die Bühne zu Linz als erften Baffiften. Hier erwarb 
er fich bald einendgrogen Ruf, der ihm 1820’ eine hoͤhſt vortheilhafte Anſtellung 
bei der Buͤhne zu Frankfurt am Main verſchaffte. Im J. 1825 durchreiſte er 
ganz Deutſchland und fang mit entſchiedenſtem Beifall in faft allen größern Städten, 
Sm J. 1833 machte er eine zweite größere Reife nach London mit gleichem Erfolg. 
Sm folgenden Jahre verließ er Frankfurt und ging nad) Stuttgart, wo er fi) noch 
jegt befindet. Er vereinigt mit feiner fchönen Stimme eine ernfte würdige Perfön: 
lichkeit, kuͤnſtleriſche Wärme und eifrigftes Selbftudium. Dadurch hat. er fi) 
feinen mit Recht großen Ruf erworben. — Donzelli, nächft Rubini der be 
rühmtefte Tenor Italiens, doch ein tiefer Tenor, befigt noch die ältere claffifche 
Gefangsbildung der bolognefer Schule. Er hat auf allen Bühnen Staliens: mit. 
Beifall gefungen und war zuleßt in Turin. — Dorus-Gras, eine jüngere 
Sängerin der parifer großen Oper, von ausgezeichnetem Ruf,’ ift hauptſaͤchlich in 
das Fach der alternden Damoreau:Cinti getreten‘, und vereinigt trefflihe Schule 
mit, Geift und [höner Stimme. — Duprez, ber berühmtefte jetzt lebende frans 
zöfifche Zenorift, geboren zu Paris um 1815, ift ein Schüler des. Sonfervatoriums 
und insbefondere auch Bordogni's. Seine ausgezeichnete Stimme machte ihn 
bald zum gefährlichen Rivalen Rubini’s, Iwanoff's und Nourrit's. Um ſich je 
doch noch mehr zu vervolllommnen,, und weil ihm auch fehr vortheilhafte Anerbie: 
tungen gemacht wurden, ging er nach Italien, wo er befonders in Meapel den 
größten Beifall einerntete. Als er von dort 1838 nad) Paris zurückkehrte, über: 
boten feine Erfolge die aller feiner Kunftgenoffen. Der berühmte Nourrit ging 
deshalb von Paris fort nach Neapel, zog fich jedoch die Eünftlerifche Niederlage, die 
er durch Duprez erlitten, zulegt fo zu Gemüthe, daß er ſich aus dem Fenfter ftürzte 
und fo den Zod fand. Duprez ift abmechfelnd in Paris und London und erntet 
bier wie dort unermeßlichen Beifall. Er foll befonders durdy die beifpiellofefte«Si- 
cherheit in Cadenzen, Sprüngen und in der Intonation, wie auch durch einen ber 
roifchen Vortrag ausgezeichnet fein. 
Ä Eichberger, in Berlin, ein gefchägter Tenoriſt, iſt aus dem Öftreichifchen 
gebuͤrtig. Er begann ſeine theatraliſche Laufbahn in Peſth und ſetzte ſie in Wien 
fort. Seine glaͤnzendſte Periode war die Zeit, wo er der leipziger Buͤhne ange⸗ 
hörte, die er 1836 verließ, um nach Berlin zu gehen. Sein kraͤftiges Organ, 
feine Geftalt und Vortragsweiſe eignen ihn ganz befonders zu Deldenrollen. — - 
Erl (Franz), ein guter, vieljeitiger Zenorift in Wien, ift dafelbft 1810 geboren. 
Er bildete ſich vorzüglicy am Karntnerthortheater aus, ging dann nad) Berlin, 
wo er zwei Jahre an der Bühne der Königsftadt mit Beifall fang, kehrte jedoch 
1838 nad) Wien zurüd, wo er fich no ch pefinbet, Er überladet, nach dem moder⸗ 
u. Styl, im Vortrage, ift jedoch nicht ohne feinern Sinn und hat ae zum 
piel. 


Birtuofen . 253 


Faßmann (Auguſte von), in Berlin, hächft der Schroͤder· Devrient gegen⸗ 
waͤrtig die größte herdiſche Sängerin, waͤrd auf dem Landgute ihres Waters bei 
Münden 1814 geboren und widmete ſich aus Neigung, durch ihre ſchoͤnen Anlagen 
volltommen dazu berechtigt, der Bühne, Ihre erften Verfüche machte fiezu Nuͤrn⸗ 
berg, dann. zu München. Nach wenigen Fahren ging fie auf Reifen und kam 
1833 nad) Berlin; wo fie in der Rolle dei Donna Anna, trotz berühmtefter Vor⸗ 
gängerinnen, großes: Auffehen erregte. Sie lernte hier Gluck's Opern, deren große 

*dramatifche Aufgaben ganz eigen für die Urt ihres Talentes gefchaffen waren, Een« 
nen, ftudirte diefelben zunaͤchſt auch unter der Anleitung L. Reuftab’s.-und entwis - 
deite darin wahrhaft große Gaben des dramatifchshersifchen Gefanges und Spiele. 
Unter allen Partien diefer Art ift Armida diejenige, in welcher fie Durch Feuer, Anz 
muth, Innigkeit und Großartigfeit am meiften leiftet. Zugleich. gehört ihr diefe 
Darftellung in der neuern Zeit gewiffermaßen ausſchließlich zu, "da ſeit der Milder 
keine neue Sängerin ſich mit diefer reichten aller dramatifchen Aufgaben befchäftigt 
hat. Eine Anzahl Kunſtreiſen, deren die Sängerin jedes Jahr eine durch einen 
Theil Deutſchlands unternommen hat) abgerechnet, iſt fie: ſeit 1833 dauernd in 
Berlin geweſen. — Fiſ ch er iſt ein in der Geſchichte des Buͤhnengeſanges viel⸗ 
fültig beruhmter Name. Der Ahnherr Ludwig $.,-geboren-1742 zu Mainz, 
war der berühmtefte Baffift feiner Zeit und flarb in Berlin 1825, Sein Sohn 
Sofeph 5. erreichte ähnlichen Ruhm. Er hat in ganz Europa auf allen Bühnen 
gefungen, jedoch ſchon feit etwa 15 Jahren aufgehört, als Sänger zu wirken, wo⸗ 
gegen er als Impreſſario in Stalien, befonders in Palermo thaͤtig war. Jetzt lebt er 
auf einer ihm durch Erbfchaft von feiner Gattin. her. zugefallenen Herrſchaft in 
Rheinbaiern. Seine Schwefter Wilhelmine F. und feine Pflegetocher Anna 
F. waren gleichfalls beruͤhmte Saͤngerinnen ihrer Zeit. Die Letztere ſang noch vor 
einigen Jahren als Madame Fif de er-Maraffa in Eudig und Sevilla. Im 
3.1836 ift fie nach Deutfchland zurüdgekehrt und hat, ohneaufzutreten, bei ihr 
tem Pflegevater gelebt, —- Fiſcher (Madame), Saͤngerin des Theaters zu 
Karlsruhe, eine Frau von ausgezeichneter Schönheit, hoher Geftatt, voller, kraft⸗ 
voller Stimme , doch geringer Ausbildung derfelben, nur für heroiſchen Geſang 
geeignet, ift nicht zu verwechfeln.mit Madame Fifher: Achten (nicht Aghten) 
in Braunfchweig. Dieſe fehr ausgebildete Künfklerin, die nur eine gewiſſe Bemeſ⸗ 
fenheit im Vortrage zeigt, welche zumeilen ſogar Kaͤlte genannt werden kann, hat 
‚eine [höne gleihmäßige Sopranftimme, intonict vortvefflic und befigt überhaupt 
faft alte Eigenfchaften einer guten Schule. Sie ift im I. 1806 in Wien geboren, 
betrat dafelbft 1327 zuerft die Bühne, machte 1831 eine Kunftreife nad) Ungarn, 

41832 eine dergleichen nach dem weftlichen Deutfchland, und wurde hierauf für die 
Bühne zu Stanffurt am Main gewonnen. - Bon dort aus.befudite fie 1833 Bere 
lin und ging 1837 nad) Braunfchweig, wo fie fich noch jegt befindet. — Fiſcher 
(Auguft), Baffift in Berlin, mit einer [hönen Stimme, ‚doch wenig ausgebilde> 
ter Geſangsweiſe, gehörte mehre Jahre dem Kaͤrntnetthortheater, dann dem koͤ⸗ 
nigsſtaͤdter und zuletzt dem koͤniglichen zu Berlin an. — Foͤppel, ein ausgezeich⸗ 
neter Baſſiſt und Baritoniſt in Kaſſel, wo er auch ſeine Laufbahn begann. Er 
hat auf vielen Buͤhnen Deutſchlands, unter Andern aud) in Berlin, mit Beifall 
gefungen, Beſonders ift feine Fertigkeit in raſcher Ausfprache in den Buffo⸗Baß⸗ 
partlen zu ruͤhmen. — Fedor⸗Mainvielle. Dieſe große Sängerin hat ſich, 
nachdem fie ſeit zehn Jahren ganz von der Bühne und aus der Öffentlichkeit ver- 
ſchwunden war, neuerdings wieder, bei Gelegenheit der Vermählung des Herzogs 
von Drleang, zu Verfailles, mo fie zurückgezogen lebt, zum allgemeinften Entzü- 
den in einem Hofconcerte hören laffen. — Forti, in Wien, 1785 geboven, war 
feiner Zeit einer der-berühmteften Baffi ften. Er hat ſich meiftentheild in Wien auf: 
gehalfen, jedoch auch in Italien mit Beifall gefungen. Im J. 1828 ging er nad) 
Berlin: und gehörte einige Zeit dem Eönigsftädter Theater an; doc) kehrte ex bald 
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noch Wien zuruͤck, wo er noch. jeg® ein fehr geſchaͤtzter Sänger des Kaͤrntnerthor⸗ 
Theaters if. — Franchetti-Walzl, in Leipzig, eine ihrer Zeit ausgezeich⸗ 
nete Sopränfängerin, hat früher mehren deutfchen Theatern, unter Andern einige 
Zeit dem zu Braunſchweig angehört, in legterer Zeit jedoch an Mitteln verloren. 
— Freymuͤller-Lim bach ill eine junge Sopranfängerin von fehr guten Ans 
lagen. Sie betrat zuerft in Leipzig,; von dem Mufikdirector Pohlenz gebildet, die 
Bühne, kam dann nad) Berlin an das Theater der Koͤnigsſtadt, verlieh 
plöglich wieder, ging nad) Leipzig und befindet ſich jegt zu Nürnberg, 

Gard (Demoifelle), eine Sängerin von Ruf, die Jängere Zeit in Frankfurt” 
. am Main ander Bühne war, Ipäter nach Italien ging und dort gleichfalls Beifall 
fand. — Gard (Minna), eine Sängerin in Bremen, ift vieleicht die Schwer 
fter der Vorigen. — Gehſe⸗Walcker, eine Sängerin in Hamburg, aus Ber⸗ 
lin gebürtig, befigt-eine volle ſtarke Stimme; fie ging von Berlin nad Hamburg, 
wo fie fich noch befindet. . Ihr Vortrag ift zu derb. Auf verfchiedenen Kunftreifen 
bat fie jedoch) in fogenannten Effectpartien Beifall gewonnen. — -Gentiluomas 
Spazzer, eine der- ausgezeichnetſten jest lebenden Saͤngerinnen Deutſchlands. 
Sie und ihre Schweſter Spazzer, in Hanover, find aus Ungarn gebürtig, bie 
aͤltere etwa 1817, die jüngere 1820 geboren. Gegenwärtig find Beide beim Theater 
zu Danoyer engagirt. Ihre erſten Verſuche machte Frau Gentilueino: Spazjer zu 
Peſth und Wien; in legterer Stadt verheicathete fie fi mit dem als Gefanglehrer 
und Pianifien gefhägten Gentiluomo, der auch den Unterricht der Schweiter 
übernahm. Eine größere Reife durch Deutfchland war die Veranlaffung, die. beide 
Schweſtern nach Danover führte. Bon dort machten fie im Sommer 1840 «ine 
zweite Reife an den Rhein und von da nach Berlin. Sie fanden uͤberall den entfchies 
benjten Beifall, und verdienten ihn fowol durch den ungemeinen Reiz ihrer ſchoͤnen 
Stimmen, wie durch bie natürliche, reine Methode ihres Gefanges, durch die fie 
eine völlige Ausnahme von ber Verirrung ber heutigen Zeit bilden. Vollendete 
Sängerinnen fann man fie, befonders die jüngere, noch nicht nennen, doc) haben 
fie auf richtigftem Wege fchon einen fehr ſchaͤtzbaren Grad der Ausbildung erreicht. 
Die Stimme der ältern Schweſter ift die weichere und durch Milde anfprechendere, 
die ber jüngern bat ein volleres Metall und wird ſich wahrſcheinlich zu einer Kraft 
entwideln, dieihrden heroifchen Geſang ebenfo wie den weiblich anmuthigen zu⸗ 
weifen wird. Der gemeinſame Gefang beider Schweſtern bildet ein durch gegenfeis 
tiges Anfchmiegen vollendetes Ganze, dem in der Snftrumentalausführung etwa 
das Quartett dee Gebrüder Müller gleichiteht. — Grifi (Giubditta und Gius 
lietta), zwei Schweftern, von denen Yie. ältere, Giuditta, geboren zu Mailand 
1808, jegt.für die größte lebende Sängerin im italienifhen Style gilt. Sie trat 
zuerſt in Wien bei der italienifhen Oper auf. und gewann ſchnell großen Ruf. 
Sie war die Sängerin der Stagione aller. italienifchen großen Theater in den J. 
1824 — 30. Bon da an fang fie ebenfalls in London, Bien und Paris, Im 
3. 1838 war fie zu Bergamo engagirt. Man ſchaͤtzt vorzüglich ir edles Feuer; 
doch unterliegt ihr Wollen bisweilen dem Können. Ihre Schwefter Giulietta, ger 
boren 1810, die eine ganz italienifche Laufbahn machte, ift noch jegt die erſte Saͤn⸗ 
‚gerin ber italienifhen Dper.in Paris und London, und fteht auf einer Höhe der 
Zriumphe, bie denen ber legten Zeit einer Sontag und Malihran gleich, kommen. 
Die Vollendung ihrer Ausbildung wird. von allen Kennern, bie fie gehört, einſtim⸗ 
mig anerkannt. Bor einigen Jahren verheirathete fie fich mit einem Grafen, doc 
behielt fie den Namen Grifi bei. Die Ehe wurde bald wieder getrennt, doch auf 
dem Wege des Vergleichs ; bei einem über die finanziellen Beſtimmungen diefer 
Trennung obfchwebenden Procefje wurden ‚der Sängerin gerichtli 300,000 
Francs jährlicher Einkünfte nachgewieſen. Ihre Schoͤnheit, verbunden mit dem 
Meiz ihrer Kunſt, hat ihr zahlloſe Anbeter erworben. — Gruͤnba um (Karo⸗ 
line), in Berlin, die Tochter der beruͤhmten Saͤngerin Thereſe Gruͤnbaum 
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geboren 1812, begann ihre Laufbahn in Wien, wo fie 1829 zuerſt als Emmeline 
in der „Schweizerfamilie‘ gerade an dem Tage auftrat, wo Weigl diefe Oper zum 
legten Male dirigirte. Sie ducchreifte darauf Deutfchland, ging nad Hamburg, 
Braunſchweig, Darmftadt, Frankfurt, Nürnberg, und von dort nad) Berlin, 
wo fie vom Eönigsftädter fehr bald zum Eöniglichen Theater uͤberging. Sie bildete 
ein Luſtrum die Bierde deffelben, befonders für die Operette und folche Rollen, zu 
denen ein feineres Spiel gehört, in denen fie eine Meifterin- if. Mit Ausnahme 
einiger Kunftreifen hat fich diefe Sängerin in den 3. 1833 — 40 beftändig in Ber 
lin aufgehalten; doc) wird fie, da ihe Organ gelitten, wahrſcheinlich die Bühne 
verlaſſen. Bon dem Theater zu Berlin ift fie bereits zuruͤckgetreten. — Großer 
(Demoifelle) , in Prag, eine talentvolle Sopranfängerin, Die mit Beifall in Koͤ⸗ 
nigeberg, Berlin und an andern bedeutenden Drten gefungen hat, eignet ſich vor⸗ 
jüglich zu-feurigen Bravourtollen. 

Hagedorn (Demoiſelle), Hofſaͤngerin zu Deſſau, geboren zu Koͤnigsberg 
um 1812, iſt die Tochter eines für ſehr reich geltenden Kaufmanns daſelbſt, ber 
jedoch bei feinem Ableben feine Familie in unguͤnſtiger Lage hinterließ. Die ſchoͤne 

Stimme ber Tochter bewog fie, ſich der Gefangskunft zu widmen, wozu ber vers 
florbene König von Preußen, der dem Vater aus der bedrängten Zeit des I. 1806 
Dank ſchuldig war, ihr eine Unterftügung gewährte. Sie fang in den 3. 1834 
und 1835 öfters in Berlin, betrat auch die Bühne ald Dberpriefterin in der „Ve⸗ 
ſtalin“ mit ehrenhaftem Erfolg und wurde fpäter als Hoflängerin in Deffau enga⸗ 
girt, ein Verhaͤltniß, in dem fie ſich noch befindet. — Hähnel (Amalie), feit 
1829 erfte Sängerin des Eönigsftädter Theaters, geboren 1807 zu Wien, befigt 
eine der in Deutſchland fo feltenen , ganz italienifchen Contra⸗Altſtimmen. Ein 
‚geandiofer Wortrag, der Mecitative zumal, zeichnet fie ausz die Norma iſt eine 
ihrer dankbarften Rollen. Jedes Jahr macht fie eine Kunftreife und bat faft auf 
allen Bühnen Deutſchlands mit.glängendem Erfolge gefungen. — Halzinger, 
in Karlsruhe, gehört zu den ausgezeichnetiten Tenoriften der Zeit von 1812-30, 
und hat fich aud) im Auslande, in London und Paris, bei den dortigen deutſchen 
Dpernvorftellungen, großen Ruhm erworben, obſchon er fonft ununterbrochen Mit⸗ 
glied der Bühne zu Karlsruhe geweſen ift, wo er ſich noch befindet. Seine Gattin 
ift die heruhmte Schaufpielerin Neumann: Halzinger. — Hammermeifter, in 
Hamburg, iſt ein tafentvoller Bag: und Baritonfänger, von eleganter Figur und 
glücficher Darftellungsgabe, Im J. 1800 geboren, war er-lange zu Leipzig und 
Braunſchweig und fpäter in Berlin, in welchem legten Drte er feine Ausbildung durch 
die Vorbilder, die ihm Bader und E. Devrient fuͤr dem echt bramatifchen Gefang'ges 
währten, noch ungemein förderte, Er verließ Berlin 1836, und ift feitdent Mitglied 
verſchiedener Bühnen, auch der des Kärntnerthortheaters geweſen. — Haffelt 
($räylein von), in Wien, eine der berühmteften beutfchen Sängerinnen, iſt zu Amſter⸗ 
dam 1813 geboren. Sie erhielt ihre Bildung anfänglich durch den Baßſaͤnger Joſeph 
Fiſcher, fpäter in Florenz durch Pietro Romani. Im J. 1831 trat fie zuerft in Trieſt 
in Pacini's „„Gli Arabi.nelle Gallie‘ auf. Sie fang fpiter in vielen italienifchen 
Städten, befonders auch in Genua, gingdann 1833 nad München, wo fie, nachdem 
ſie in einem Concert gußerordentlich gefallen, in ber Rolle ber Imogene in Bellini’s 
„Pirata“ zuerft auftrat. Nachdem fie mehre Fahre Mitylied der dafigen Bühne 
war, ging fie nach Wien, wo fie ſich noch jegt befindet und neben der berühmten 
Demoifelle Luger ſich ald Künftierin erften Ranges behauptet. Sie ift vorzüglich 
duch ihren Bravourgefang ausgezeichnet. Ganz neuerdings hat fie fich verheira⸗ 
thet, und nennt fih nun Daffelı: Barth. — Haus (Doris), in Stuttgart, 
geboren zu Mainz 1807, ift eine mit Recht fehr gefhägte Sängerin der ftuttgarter 
Bühne, deren Stimmlage befonders hoch ift, fodaß fie Partien wie die der Königin 
der Macht in der „Bauberflöte‘ mit Leichtigkeit fingt. Sie betrat 1825 gu Mainz die 
Bühne als Conſtanze zum erften Male. Später wurde fie zu Frankfurt am Main, 
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dann in Stuttgart engagiert. Von dort aus machte fie verſchiedene Kunſtreiſen 
auch in das nördliche Deutfchland, wo fie überall eine ehrende Anerkennung fand. 
— Haufer, in Breslau, ein ſehr waderer Baffift, war längere Zeit bei den 
Bühnen in Wien, Frankfurt am Main, fpäter.in Leipzig, dann in Berlin enga= 
girt und hat überall mit Beifall gefungen, Er ift zugleich ein fehr gründlicher Mus . 
fiter, der auch mufikalifche, Literarifche und antiquarifche Kenntnifje in einem felte: 
nen Grade befigt, und ein. guter Gefanglehrer — Heinefetter. Auch diefer 
Name fcheint ähnlich wie Fifcher, Devrient und andere, der Gefangskunft in viel: 
facher Verzweigung angehören zu follen. Vier Schweftern diefes Namens find als 
Sängerinnen mit Auszeichnung zu nennen. Die erfte, berühmtefte ift Sabine 
Heinefetter, geboren 1805. Sie begann ihre thentralifche Laufbahn zu Kaf: 
fel unter Spohr, erregte 1827 bei Gaſtrollen in. Berlin neben der Schechner und 
Gatalani Auffehen, nahm fpäter die italienifche Manier mit ihren Sehlern an, gefiel 
jedoch fo, daß fie faft auf allen Bühnen Deutſchlands und auch in Paris und England 
mit Eıfolg fang. Ein eigenthümlicher Vorfall bewog fie aus Kaffel nad) Frankreich 
zu flüchten. Seitdem ift fie faft immer auf Reifen geweſen. Zulegt hat fie ſich 
vielfältig am Rhein und Mainz,“ Frankfurt u. f. w., als der Gegend, woher fie ge 
bürtig, aufgehalten. Klara Deinefetter, jegt Deinefetter-Stödl, in Wien, 
hat eine noch ſchoͤnere, ftärkere Stimme, doc) nicht eine fo ausgebildete Gefangs: 
fertigkeit und fein vortheilhaftes Außere. Sie gehört gegenwärtig dem Kärntner: 
thorthenter zu Wien an; als Gaftfängerin bat fie ih faft auf allen Bühnen 
Deutfchlands hören laffen.. Madame Heinefetter-Miclowitfch, in Peſth, 
eine jüngere Schwelter, bie einen angenehmen Sopran befigt und fich befonders zu 
geaziöfen und muntern Rollen eignet. Eine vierte Schwefter endlich, Kathinka 
Heinefetter, iſt gegenwärtig als beginnende Sängerin zu Paris, um ſich durch 
Bordogni ausbilden zu laffen. Sie fol eine wunderfhöne Stimme befigen. Im 
San. 1841 hatfie bei der großen Oper in der „Juͤdin“ von Halevy mit entfchiede: 
nem Erfolg debutict und ift fofort auf drei Fahre für diefelbe engagict worden. — 
Hoffmann, in Riga, ein Zenorift mit guter Stimme, doch ohne gehörige Ausbil: 
dung und Spiel, ift zu Wien ums J. 1805 geboren. Er war Beamter dafelbft, als er 
wegen feiner guten Stimme, fonft aber durchaus unvorbereitet, zur Bühne übertrat. 
Bon Wien kam er nad) Berlin, wo er einige Jahre blieb, ging dann 1834 nad) 
Petersburg und hat jegt das Theater zu Riga als Director übernommen. In die: 
fer Qualität foll er ſich durch Umficht und Geſchick auszeichnen, wie er denn 
überhaupt ein mehrfeitig gebildeter Mann if. Seine Gattin ift gleichfalls 
Sängerin. — Holzmiller (Eduard), ‚geboren 1806, kam aus Wien nad) 
Berlin an das Theater der Königsfladt, und von dort nach Hanover, wo er fid 
noch jegt befindet. Er befigt gute Mittel und befonders Anlage für den Vortrag 
der beutfchen Oper. — Hoppe, in München, ein guter Tenoriſt für deutfche 
Partien „. geboren zu Berlin 1812, war früher Soldat und Chorift zu Berfin. 
Bei einem Concerte, wo die Militairfänger auftraten, bemerkte 2. Rellftab die 
fhöne Stimme und gab ihm die Elementarausbildung. Nicht weit über diefe her: 
ausgefommen, fand er ein vortheilhaftes Engagement zu Dresden, dann in Stet: 
fin, hierauf in München, dann in Wien und fpäter wieder in München. Er hätte 
bei längern Vorſtudien und fleißiger Fortbildung einer der außgezeichnetflen Teno⸗ 
siften werden Eönnen. MET | | 
Smwanoff, in Paris, ein durch die Schönheit und befonders durch die Höhe 
feiner Zenorflimme berühmter Sänger, ift ein Ruffe von Geburt und gehörte, wie 
man erzählt, als Leibeigener dem Hausftande eines vornehmen Ruſſen an, der fich 
eine Zeit lang zu Paris aufhielt. Hier wurde feine wundervolle Tenorſtimme be: 
merft und ausgebildet. Er ging 1832 zum Theater und errang bald foldye Erfolge, 
daß er ohne Nachtheil neben Rubini fang und in Paris und London mit gleichen 
Gluͤcke auftrat; doch hat man neuerdings nichts mehr von ihm gehört. 
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Bon Kaler, ein Sänger aus ber wiener Schufe, mit fehr fchöner, edler Bary⸗ 
tonſtimme, doc) nicht zureichender Ausbildung, begann feine Laufbahn zu Wien und 
ift feit einigen Fähren in Berlin am Eönigsftädter Theater, wo er mit vielem, Beie 
fall fingt, angeftellt. — Kratky ift eine fehr gefchägte Sopraniftin zu Frankfurt 
am Main. — Kraufe, in München, einer der vorzüglichften jegt lebenden Baf- 
ſiſten Deutſchlands, ift in Berlin 1812 geboren. Er ftudirte Theologie, wurde 
Erzieher in einem Privathaufe und fang zuerft-in den geiftlichen Goncerten der 
Singakademie. Seine wunderfchöne Baßſtimme ließ ihn den gewählten Beruf auf: 
geben; er wandte fich 1835 der Bühne zu und trat, nachdem er zuvor noch einige 
Zeit den Unterricht Rellftab’s benugt, als Jakob in „Joſeph und feine Söhne in 
Agypten“ zum erften Male auf der Eöniglihen Bühne in Berlin auf. Ungeachtet 
des entfchiedenen Erfolgs nahm er doc) ein Anerbieten in Braunfhweig an.. Von 
dort ging er nad) Jahresfriſt nach Wien und fpäter nad) Gräg; er wurde bald ein 
Liebling des Publicums, und fogar zu dem großen Mufitfefte in Wien befonderg 
aus Gräg eingeladen, um in Mendelsfohn’s Oratorium „Paulus“ diefe würdige 
Baßpartie zu übernehmen. Seine wiffenfhaftliche Vorbildung im Allgemeinen, forie 
eine gründliche mufitalifche Kenntniß unterftügt feine Gefangsbildung, fodaß er 
aus eigenen Kräften fich rafc zum Vorzüglichen entwidelte. Jetzt ift er in Muͤn⸗ 
chen lebenslänglich engagirt, wo er aufs glüdlichfte mit Pellegrini wetleifert. — 
Krauß-Wranitzki und Seidler-Wranitzki, in ihrer Zeit berühmte Sän- 
gerinnen, find die Töchter des Kapellmeifters Wranigki in Wien. Die Erfte ift 
Mitglied vieler Bühnen Deutfcylands, zulegt in Hamburg gewefen, die Andere 
war zuerft in Wien, dann feit 1811 fortdauernd in Berlin der Liebling des Publi: 
cums durch Reiz der Geftalt und Stimme. Seit 1837 hat fie die Bühne verlafs 
fen. — Kunth (Demoifelle), geboren etwa um 1816, eine junge Sängerin 
mit f[höner Sopranftimme, welche durch Verwendung Alerander von Humboldt's, 
als eine Nichte des berühmten Profeffors Kunth (f. d.), die Mittel zu ihrer Auge 
bildung erhielt, ijt eine Schülerin des penfionnirten Sängers Stümer in Berlin. 
Sie hat bereits auf den Bühnen zu Wien, Berlin und Braunfchweig mit Erz 
folg gefungen und befindet fich jegt in Petersburg. 

Sophie Löwe (f. d.),-ift eine der berühmteften jegt lebenden Soprans 
fängerinnen. Sie befigt eine Sopranftimme, deren tiefere Rage und Höhe fehr 
kart find; die Mitte ift ſchwaͤcher; die Stimme ſcheint überhaupt durch zu ftark an⸗ 
greifenden Unterricht früh gelitten zu haben und ift daher nicht immer ficher in der 
Intonation, auch nicht ohne Schärfe. Dagegen befigt Tie eine große Gelaͤufigkeit, 
insbeſondere eine ausgezeichnete Fertigkeit im Triller, den fie bis in die hoͤchſten Ras 
gen, auf dem dreigeftrichenen C fogar, ausführt. Geift und Feuer im Vortrag 
und Spiel find ihr gleichfalls nicht abzufprechen ; doch ift fie der neuern glei Eine 
gangs von ung getadelten Manier zu fehr verfallen, um dem ernfter gebildeten 
Kunſtkenner reinen Genuß zu gewähren. Auch ift ihre allgemeine mufitalifche Bil: 
dung zu unreif, fodaß fie den Werth und Unmwerth der Gompofitionen nicht gehörig 
zu beurtheilen vermag und Mozart's Aufgaben in gleicher Weiſe willfürlich zu 
behandeln verfuchte, wie Bellini’s. Für Darftellung claffifcher Werke.eignet fie 
ſich daher nicht; doch der grellen Effecte in den neueften Opern ift fie vollkommen 
Meifter. Am nädften ift ihr jedoch das Gebiet zierlicher, weltlicher Grazie ver 
wandt, und auf diefem leiftet fie Wortreffliches. Jedenfalls ift fie eine hervorragende 
Erſcheinung, die ihren Ruf, da fie mit den Strome der Zeit ſchwimmt, leichter, 
aber darum nicht minder verdient, ertvorben hat. Sie gehörte feit 1837 der Bühne 
in Berlin’an, hat diefe aber im Dec. 1840 verlaffen und ſich nad) Paris bege= 
ben. — Augufte Löwe, nicht mit der Vorigen zu verwechfeln, iſt eine junge 
berliner Sängerin von ſchoͤner Stimme, der jedoch leider die Region der Höhe ab: 
geht. Sie ift noch eine Anfängern, darf jedoch hoffen, als Contraaltiftin Ruf: zw 

Gonverfations «Leriton der Gegenwart, IV, 2, 17 
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gewinnen. Zu Anfange des J. 1841 debutirte ſie als Iphigenia in Glucks, Iphi⸗ 
genia in Tauris“ und fand Aufmunterung, obwol die Partie ihrer Stimmlage 
nicht zufagt. — Luger (Demoifelle), in Wien, ift mit Sophie Löwe und Fräus 
kein von Haſſelt als berühmte Sängerin in eine Linie zu ftellen. Sie hat fich haupt⸗ 
fächlich zu Wien, aber auch in Italien aufgehalten. Gegenwärtig gehört fie dem 
Kärntnerthortheater an. Ihre beifpiellos vollendete mechanifche Fertigkeit, welche 
noch die einer Sontag übertreffen fol, wird allgemein gerühmt, ‘dagegen auch ihre 
Kälte im Gefange ebenfo allgemein getadelt. Sie war vor zwei Jahren in Berlin, 
doch ohne fich öffentlich hören zu laffen. 

— Mantius (Eduard), ein wahrhaft trefflicy ausgebildeter Tenoriſt der ber 
liner Bühne, ift im Medienburgifchen 1808 geboren. Er ftudirte in Leipzig die 
Mechte, und wurde in Folge deffen, daß er 1829 bei dem großen Mufikfefte in Halle 
mitwirkte, durch Bernhard Klein und Andere veranlaßt, zu feiner fernern Ausbils 
dung als Sänger nad) Berlin zu gehen, was er auch that. Auf einer Waſſerfahrt 
“ hörte ihn zufällig der König und fand die Stimme fo ſchoͤn, daß er ihn auffodern 

ließ, zur Bühne zu treten. Dies gefchah 1830 im Herbfte, wo er als Tamino zum 

erften Male auftrat und einen entfchiedenen Erfolg hatte. Durch die trefflichften 

Künfkler gefördert, erreichte er bald eine in Beziehung auf Geſchmack und feelen« 

vollen Ausdruck, wie auf gefeilte Technik wahrhaft vollendete Ausbildung als 

Sänger. Seine Stimme ift nicht ſtark, doch in mittleren Räumen von edelſter Fülle 

und hinreißendem Wohllaut. Er ift der Bühne Berlins lebenslänglich verbunden, 

bat fich jedoch auf Reifen fajt in allen bedeutenden Städten Deutfchlands mit gro: 
ßem Beifalle hören laffen. — Marini, gegenwärtig in Mailand , gilt der 

Stimme nad) für den erſten Baß Staliens, befigt jedoch noch) nicht die dort fo ftreng 
gefoderte Eünftlerifche Ausbildung des Gefanges. Die Staliener nennen ihn den 
rohen Diamanten. — Marra, geborene Schäfer, in Darmftadt, geboren um 

1804, eine Schülerin der Schmalz, war eine merkwürdige Sängerin durch ihre 
ausgezeichnete Höhe. Sie betrat ald Königin der Nacht in Berlin 1821 zum er- 
ften Male die Bühne, ging dann nady Königsberg, ift feitdem Mitglied verfchiedes 
ner Bühnen gemwefen und befindet fich jegt in Darmftadt. — Meric-Lalande, 
in Palermo, eine $ranzöfin, doch in italienifcher Schule zu Mailand gebildet,‘ war 
vor 15 Jahren eine Sängerin, die in faft gleichem Rufe mit der Pafta ftand, 

Mourrit (Adolf), eine Reihe von Jahren hindurch der erfte und beruͤhm⸗ 
tefte Tenorift der franzöfifchen Oper, ift zu Paris 1798 geboren umd war ein Schüler 
des Sonfervatoriums. Selten find Kuͤnſtler mit einem fo regen Eifer und einem 
folhen Durft nah Ruhm erfüllt wie Nourrit. Diefe Eigenfchaften ließen ihn 
bie große Höhe erreichen, bie er fich gewann; denn feine Stimme war zwar gut, 
aber doch nicht außerordentlich. Unermuͤdlicher Fleiß hob ihn aber weit über 
glüdlicher begabte Rivalen, 3. B. Chollet, hinaus. Er ging, je nachdem die Kunft 
flieg, vorwärts; fo gaben ihm die Staliener zu Paris 1826, insbefonderg Ru: 
bini (damals im höcyften Glanze), einen neuen Auffhwung. Im 3. 1830 litt 
feine Stimme dadurch Schaden, daß er unaufhörlich für die im politifchen Begei⸗ 
fterungstaumel befindlichen Parifer die Marfeillaife fingen mußte. Auch lag es in 
der Natur der Dinge, daß er zu jener Zeit abwärts ging. Dies nahm er fich in 
feiner kuͤnſtleriſchen Reizbarkeit fehr zu Herzen, er verfiel in Hypochondrie, die fich 
öfters in gefährlich milden Ausbrüchen entlud. Als vollends fein jüngerer Rival 
Duprez ihn entfchieden beftegte, vermochte er nicht länger in Paris zu bleiben, fon= 
dern ging nad) Meapel, wo gr für da8 Theater San⸗Carlo gewonnen wurde. Er 
fang hier mit großem Erfolg, doch erreichte er nicht Duprez’ Triumphe, der vor ihm 
dort getvefen war. Im wilden Ausbruche feiner Melancyolie endete er im Apr. 
1839 fein Leben durch einen Sturz aus dem $enfter. Sein Leichnam wurde nady 
Paris gebracht, wo er in folcher Achtung fand, daß alle Künftler fich zu einenzs 
feierlichen Todtenamt für ihn vereinigten. — No vello (Klara), eine Sopranfän= 
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gerin, bie ſich in neuerer Zeit großen Ruf ertvorben, If etwa 1816 geboren und durch 
Choron in Paris gebildet. Mit ihren Ältern ging fie dann nad) England und 
wirkte dort zuerft in den großen geiftlichen, dann auch in weltlichen Concerten mit. 
Ihr reines, mohllautendes Organ und eine fhöne, wenngleich etwas kalte Vor: 

tragsweiſe verfhafften ihr bald Ruf. Mendelsfohn bewirkte, da fie 1838 nad 
Deutfhland ging und während des Minterd 1838 —39 in ben Abonnements: 
concerten in Peipzig fang. Won dort ging fie nad) Berlin, gefiel außerordentlich, 
machte eine größere Reife durch Deutfchland und Oberitalien, wo fle jedoch weniger 
Gluͤck machte, kam dann zum zweiten Male nad) Berlin, erregte noch größern En⸗ 
thufiasmus, verdarb aber die Stimmung bes Publicums gegen fie völlig durch eine 
Handlung ftärkften Eigennuges, fodaß fie von da an dalt behandelt und fogar mit _ 
Zeichen des Misfallens empfangen wurde. Demnädft ging fie nad) Petersburg, 
wo übertriebene Foderungen gleichfalls bewirkten, daß fie völlig in ihren Verſuchen 
ſcheiterte. Darauf Eehrte fie. nady England zurüd, wo fie öffentlich noch immer mit 
demjenigen Beifalle gehört wird, der ihrem Zalentegebührt. Ganz eigenthümlich 
{ft fie in dem Vortrag Händel’fcher Arien, die fie mit einer Anmuth fingt, die vor« 
her noch Niemand in diefe Muſik zu legen wußte. 
Dedrazzi, in Mailand, ein gefihägter Tenorift, hat einen outrirten Vor⸗ 
frag, bald Flamme bald Ei. — Pellegrini (Giulio), der berühmtefte Baffift 
des münchner Hoftheaters, ift am 1. San. 1806 zu Mailand geboren und ein 
Schüler Banderali’s. Seine Stimme war ſchon im 14. Jahre zum völligften Baß 
ausgebildet; noch nicht 16 Jahre alt, betrat er in Zurin bereits im Theater Cori⸗ 
gnano die Bühne. Er ging von dort zur italienifchen Oper nach München, wo er 
„fo gefiel, daß man ihn auch hier für die beutfche Bühne zu behalten wünfchte und 
ihn auf zehn Jahre gewann. Nach wenigen Monaten ſchon trat er als Comthur 
im „Don Juan“ deutſch fingend mit lebhaften Beifall auf. Seitdem ift er an 
der deutfchen Opernbühne in München als eins ihrer ſchaͤtzbarſten Mitglieder gebliee 
ben. Er hat Münden wenig verlaffen, jedoch einigeReifen gemacht und namentlich 
in Venedig und London 1831 mit Erfolg bei der deutfchen Oper, gleichzeitig mit Hai⸗ 
singer, der Schröder: Devrient u. f. tw. gefungen. Pellegrini(Clementine), gebo: 
vene Moralt, des Vorigen Gattin, war eine vorzügliche Gontraaltiftin. — Pire 
(her, in Manheim, eine Sängerin von guter Stimme und wohlgefälligem Kußern, 
eröffnete ihre Laufbahn in Kaffel unter Spohr, ging dann nach Berlin, wo fie etwa 
anderthalb Fahre blieb, jedoch bei dem ihr mangelnden geiftigen Elemehte ſich nicht 
an diefer Bühne erhalten konnte. — Piris (Francilla), ein Landmaͤdchen aus Ba: 
den⸗Baden, wurde von dem Claviervirtuofen Pixis, derder ſchoͤnen Stimme wegen 
das junge Mädchen zu ſich nahm, in Paris thrils felbft, theils durch die beften Leh⸗ 
tr, auch Roſſini, zur Sängerin ausgebildet. Ihre Figur ift unvortheilhaft, denn 
fie ift fehr Elein, doch die Stimme ift voll, fehön, ſchmiegſam, umfangreich; bes . 
ſonders edel find die tiefern Chorden. Im Spiel ift fie leider nur eine übertreibende - 
Nahahmung der Malibran. Da jeboch diefe Gattung jegt in der vollften Geltung 
ift, fo hat auch Francilla Piris überall in Deutfchland feit 1834, in Frankreich 
und England große Erfolge erreicht, die glänzendften neuerdings in Neapel 
und Palermo, mo ihretwegen mehre Duelle ftattfanden. Ihe Ruf ift indeß 
größer als ihr Talent, woran die Gefchiclichkeit ihres begleitenden Pflegevar 
ters, nach parifer Art die Journale zu disponiren, auch wol nicht ohne Antheit ift. 
— Pr, in Braunſchweig, befigt eine ausgezeichnet ſchoͤne und ftarke Baryton⸗ 
flimme, die faft in den Tenor übergeht. Er ift ein Öftreicher und mar früher in 
Wien, fpäter zu Prag Liebling des Publicums. In Berlin gaftirte er 1834 mit 
entſchiedenem Beifall, wiewol man die Überladung der modernen Gefangsmeife 
ar ihm tadeln mußte. Es waren Unterhandlungen angefnüpft, um ihn für Berlin 
zu geroinnen, doch fein fchroffes, kuͤnſtlerſtolzes Wefen N wieder. Auch 
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in Prag hatte er Mishelligkeiten, weshalb er nach Braunſchweig ging. Mit ſeiner 
mächtigen Stimme verbindet er eine athletiſche Geſtalt. Poggi, ein Tenoriſt 
von Ruf zu Trieſt, hat eine weiche und elegifche,, oft füßlihe Stimme und Vor« 
tragsweife. — Pögner Wilhelm), erfter Baffift am Stadttheater zu Leipzig, 
ift zu Schönefeld in der Nähe Leipzigs 1808 geboren und hatte früher die Abficht, 
zu ftudiren. Zu diefem Behufe befuchte er die Thomasichule, wo er unter Weinlig 
als Chorfänger ſich ausbildete, und ftudirte dann in Leipzig Theologie. Nachdem er 
fi fürs Theater entfchieden, genoß er den Unterricht des Muſikdirecors Pohlenz. 
Kleinere Reifen abgerechnet, ift er feit 1829 fortwährend in Reipzig beim Theater und 
großen "Concert engagirt gewefen. Er hat eine Eräftige tiefe Baßſtimme, ift ein 
£unftgerechter Sänger und befonders im Kirchen: und Concertgeſang anggezeichnet, 
Raufher (Franz), in Manheim, ijt ein trefflicher Zenorift, war lange 
Zeit die Zierde des Theaters zu Hanover und gaftirte in ganz Deutfchland mit gro: 
gem Erfolge. Er ift ein talentvoller Darfteller und gründlich muſikaliſch gebildet. 
— Reichel, ein guter Baffift mit fehr ftarker Stimme, war früher Mitglied 
verfchiedener Bühnen Deutfchlands und befindet fich feit einigen Jahren nebſt feis 
ner Gattin fajt beftändig auf Reifen. — Rubini (Giovanni Battijta), der aus: 
gezeichnetſte Zenorift der Jtuliener, fol zu Romano bei Bergamo 1793 geboren 
fein. Er vereinigt eine umfangreiche, Elare, ftarke und wohllautende Stimme mit 
der höchften Vollendung der Geläufigkeit und dem edelften Vortrage. Nachdem er 
ganz Stalien in Entzüden gefegt, hält er ficy feit Jahren meift zu ki ee Ron: 
don auf. Er fingt ohne Unterfcied alle Zenorpartien der neuern ifllienifchen 
Dpern, befonders die von Rofjini. Ein fehr gebildeter Mann, ift er zugleich ein 
guter Mufiker und umfichtsvoller Gefanglehrer. 

Salvatori, ein Baß von feltener Schönheit und Ausbildung, hat auf 
vielen italienifchen Zheatern, befonders zu Neapel und Mailand, mit größten Beis 
fall gefungen. — Schulze (Hedwig), eine junge Sängerin der berliner Bühne, 
ijt eine Zochter der berühmten Sängerin Schulz: Kilitfhfi, die eine Zeitges 

noſſin der Milder und Seidler war. Hedwig S. wollte fich anfangs nicht der Bühne 
widmen; Samilienverhältniffe beftimmten fie jedoh dazu. Sie hat eine fehr 
fhön?, jtarke, reine, gleiche Sopranftimme von zwei Octaven und hat feit längerer 
Zeit den Unterricht Rellſtab's genoſſen. Schon jest fingt fie die erften Partien mit 
Erfolg neben der Köwe und Faßmann, und bei fortgefegten Studien kann fie eine 
der erften Künftlerinnen Deufjchlands werden. — Scharpf, ein guter, gewands 
ter Barptonift, doch erft in den Anfängen der Ausbildung, gehörte bis 1840 der 
danziger Bühne an. Bei fleifigen, gutgeleiteten Studien kann er Sramolini ders 
einft erfegen. — Schebeft (Agnefe), eine Sängerin von größerm Ruf als Ver: 
dienst, ift zu Wien 1808 geboren. Sie trat zuerft in Dresden auf, wo fie Unter: 
richt bei Miekſch genoß. Ihre Stimme war voll und mächtig, doc) kein eigentli= 
ches Sopranorgan. Sehr bald verließ fie Dresden und ging zuerft nach Pefth, 
Wien, Grüß, dann nad) dem füdweftlichen Deutfchland, auch nad) Italien, mo 
fie ſich ganz die neuere italienifche Manier, doch im übertriebenften Maße aneig- 
nete. Bei vielen genialen Anlagen zu Spiel und Gefang und mächtiger Stimme, 
ja fogar bei theilweis [chönen, großen, hinreißenden Momenten, find doch ihre Er: 
folge ſtets durch das Zuviel gelähmt worden. Sie ftellt die Fehler diefer Schule auf 
die höchfte Spige, daher-auch oft das Erhabenfte, Gemaltigfte, Entfeglichfte, was » 
fie bieten möchte, in das Gegentheil umfchlägt. Überdies find durch diefe Außer 
ſten Kraftanftrengungen jegt ihre Mittel auch groͤßtentheils zerftört. Nachdem fie 
neuerdings in Berlin und zur Huldigungszeit in Königsberg gefungen, ift fie jegt 
nad) Petersburg gereift. — Schlegel (Luiſe), eine noch junge Sängerin, die jedoch 
bie fhönften Verfprechungen gibt oder wenigitens gab, ift zu Lübef um 1820 gebo⸗ 
ten. Sie fang zwei Fahre in Leipzig, mo fie den Unterricht von Pohlenz genoß, und 
hatte große Erfolge ſowol durch den Reiz ihrer Stimme, wie auch durch ihre. anmus 
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thige Geſtalt. Im J. 1839 gab fie Gaſtrollen in Berlin und erregte großes Auf⸗ 
fehen. Im J. 1840 wiederholte fie diefelben mit ungleich ſchwaͤcherm Erfolg. Sie 
feine nicht in den richtigen Wegen zu wandeln fowol in der Gefangsbildung als in 
dem Maße der Anfprüche, die für fie geltend gemacht werden. Nachdem fie 1840 an 
die Bühne zu Hamburg gegangen, verließ fie diefelbe 1841 und wurde in Schwerin 
engagiert. Beiernften Studien und richtiger Selbſtſchaͤtzung Eönnte fie. eine Sängerin 
von erzropäifhem Ruf werden. — Schmeger, in Braunſchweig, ein fehr geach= 
teter Zenorift, war früher der Bühne von Frankfurt angehörig. Nach Braun: 
ſchweig kam er an Cornets Stelle zugfeidy mit der Fifcher- Achter, als diefes Then: 
ter fich vor drei Fahren völlig regenerftte. — Schmidt (Moritz), erfter Zenorift 
am Stadttheater zu Leipzig, ift um 180Y in Lübedk geboren. Nachdem er eine gruͤnd⸗ 
liche Bildung erhalten, ging er zur Bühne über, war in Kaffel, Braunſchweig und 
Breslau engagirt, worauf er 1835 nach Leipzig kam. Er ift mit einer vortrefflichen; 
fehr weichen Stimme begabt, ein fehr wackerer, lieblicher und gefeierter Sänger, dabei 
ein fehr gebildeter und beicheidener Mann. — Schober, ein wiener Sänger mit 
felten ftarfer und fdyöner Barptonftimme. Er wird oft der wiener Lablache genannt ° 
und ift ein Mufter jenes verkehrten Gefhmads und gewaltfamen Effectſuchens. 
Dabei fehlt ihm alle begründende Schule und jede feinere Ausbildung. Doch ur: 
theilt das Publicum anders, denn der Sänger foll fehr beliebt in Wien fein, und 
fand auch in Berlin bei Gaftdarftellungen in der Königsftadt Beifall. — Scho— 
berlechner, eine der ausgezeichnatften jegt lebenden Sängerinnen, ift zu Peters: 
burg geboren und die Tochter des berühmten Contrabaffiften dal’ Deca. Sie Heis 
rathete in Petersburg den Claviervirtuofen Sc;oberlechner aus Wien, mit dem 
fie auf Reifen ging. Ihre außerordentlich ſchoͤne, metallteiche und doch weiblich 
fhmiegfame Stimme brachte ihr überall die größten Erfolge zumege. Sie rivali= 
firte in Berlin 1826 durch Schönheit der Stimme fogar mit der Sontag nicht ohne 
Gluͤck, wiewol diefe ihr an Kunft weit überlegen war. Seitdem hat die Sän: 
gerin ihre Heimat in Stalien, vorzüglich zu Mailand gefunden, wo fie als Pris 
mabdonna der Stolz der Scala if. — Schubert (Mafchinka), geborene Schnei: 
der, eine anerkennenswerthe Sangerin der dresdener Bühne, ift die Tochter des 
verftorbenen berliner Kapelimeifters Georg Abraham Schneider und in Riga gebo: 
ten. Ihr Vater ließ fie in Paris durdy Bordogni ausbilden, wo fie in vielem Be: 
tracht eine gute Schule gewann. Sie fand dort und in London achtende Aufmun⸗ 
terung, Eehrte dann nach Berlin zurüd, wo fie einige Male mit Beifall fang, aber 
dennoch feine Stellung bei der Bühne finden konnte. Dagegen wurde fie in Dres: 
den engagirt, mo fie fich bald mit dem wadern Geiger, Goncertmeifter Schubert, 
verheirathete. — Schüg:DIdofi, eine. Deutfche von Geburt, die lange Zeit 
in Stalien mit größtem Beifalle gefungen hat und wegen ihres feurigen, geiſtvol— 
len Vortrags befonders berühmt war, ift, obwol in der Blüte der Kraft, freis 
willig vom Theater zurüdgetreten, um das große MWermögen, das fie erivorben, in 
Ruhe zu genießen. — Shaw (Miſtreß), eine Engländerin, die mit ihrem Gat⸗ 
ten, einem Maler, . nur einen kürzern Beſuch aufzden Continente gemacht, aber 
einen fchönen Eindrud zurüdgelaffen hat, befige Me wundervolle Altftimme vom 
edelften Metall und.einen dem entfprechenden Vortrag. Wie häufig Engländerinnen 
ift fie nur Soncertfängerin. - Als folche veranlaßte fie Mendelsfohn, nad) Leipzig zu 
tommen, wo fie ihre Vorgängerin Clara Novello, wenn nicht befiegte, doch völlig 
erfegte. Edle Anmuth drüdt ſich in ihrem Gefange, wie in ihrem ganzen Wefen, 
aus. MWunderfhön fingt fie die ernften Altarien von Händel im „Meſſias“, 
„Samfon” u. f.w.+ Sie ging von Leipzig nad Berlin, Dresden, Wien, Mai: 
land u. f. w., wo fie fich überall mit größtem Beifall hören ließ. Gegenwärtig bes 
findet fie fich roieder in England. — Staudigl (Joſeph), in Wien, ift 1807 zu 
Woͤllersdorf in Unteröftreich geboren. Er zeigte früh eine gute Stimme, doch we⸗ 
nig Neigung zur Muſik, viel mehr zum Zeichnen, wozu er. auch größere Anlagen 
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hatte. Als er heranwuchs, wollte er ſich anfangs bem geiſtlichen Stande widmen 
und trat als Noviziat beim Stift Melk ein; der Praͤlat war ihm wegen ſeiner jetzt 
zum ſonoren Baß herangewachſenen Stimme ſehr guͤnſtig. Er hatte die beſten 
Ausſichten; ploͤtzlich aber wurde ihm der geiſtliche Stand zuwider, und er widmete 
ſich der Chirurgie. Allein aͤußerer Mangel trieb ihn, ſeine Zuflucht wieder zum 
Geſange zu nehmen. Er wurde Choriſt bei der wiener Hofoper. Bald entwickelte 
ſich ſein Talent. Eine ihm in der Noth uͤbertragene Baßpartie (Pietro in der 
„Stummen von Portici“) ſang er ſo zur Zufriedenheit, daß er vielfaͤltig weiter 
beſchaͤftigt wurde undijegt für einen der ausgezeichnetſten Baſſiſten gelten muß, der 
fi) auch von den Verirrungen der modernen Es ziemlich frei gehalten hat. 
ZacchinardirPerfiani (Fanny), eine der trefflichften jegt lebenden 
italienifchen Sängerinnen, ift die Tochter des berühmten toscanifchen Kammer: 
fängers Nicolo Tacchinardi, und feit 1823 Oattin des Maeſtro Perfiani. Gebo— 
ren zu Rom im J. 1816, kam fie fpäter mit ihrem Vater nad) Florenz und wurde 
in deffen Gefangsinftitute gebildet. Sie ift Primadonna aller großen italienifchen 
Zheater gewefen, und hat auch 1837 zu Paris und abmwechfelnd zu London mit 
' großem Erfolge gefungen. Ihre Stimme ift nicht ſtark, aber wohlklingend, und 
ihre Gefangsweife foll die vollendetfte fein. Zuletzt war fie an dem Theater San⸗ 
Carlo in Neapel. — Tadolini ift von den in Stalien lebenden Sängerinnen 


jetzt eine der beliebteften. Ihre glodenreiche Stimme und der Sirenenreiz (wie ein 


italienifches Blatt fich ausdrüdt) ihres Gefanges machen fie zum Liebling der Floren⸗ 
tin. — Tamburini (Antonio), naͤchſt Lablache, der jedoch eine ganz andere 
Richtung und Weife hat, jegt der erfte italienifche Baſſiſt, ift 1800 zu Faenza ges 
boren. Sein Vater war mittelmäßiger Hornift;z 2. lernte daffelbe Inſtrument, 
als fich aber fpäter feine [höne Stimme entwidelte , ftudirte er zu Bologna gründs 
lich Mufit und Gefang und trat dann 1818 zuerft dafelbft mit folhem Erfolge 
auf, daß er 1819 bereits zu Neapel, 1820 zu Florenz, 1822 zu Mailand als 
Primobaſſo in der Saiſon glänzte. Nachdem er auf allen italienifchen Theatern, 
auch zu Wien gefungen, ging er 1832 nad) Paris, wo er (abmwechfelnd in London) 
noch bis jegt fich befindet und als Stern erfter Größe glänzt, fowol durch das edle 
Metall feiner Stimme, wie durch Schmelz und Feier ded Vortrags und vollendetfte 
Bertigkeit. — Tich atſcheck (Joſeph Aloys), in Dresden, durch Schönheit der 
Stimme und fonftige Anlagen wol der erfte Zenorift Deutfchlands, ift um 1810 
zu Werbelsdorf in Böhmen geboren. Er wollte anfangs Medicin ftudiren, wurde 
jedoch durch feine ſchoͤne Stimme, die fich zuerſt bei Kirchenconcerten geltend machte, 
bewogen, fich der Bühne zu widmen. Er ftudirte den Gefang bei Cicimara. In 
Gräß betrat er 1834 zuerft die Bühne; von dort ging er 1837 nach Dresden und 
1839 tung er mit glänzendem Erfolge in Berlin. Sein Organ und Vortrag find 
dem Bader's am nächften ver t, doch befigt er mehr Geläufigkeit. Dagegen hat 
er fich ja vor dem Überladen des Ausdrucks zu wahren, wenn er dem edlen Styl ges 
treu bleiben will. Auch fein Portamento bedarf noch der Vervollkommnung. 
"Unger (Karoline), ift eine der deutfihen Sängeriänen, diefih in Stalien 
großen Ruf erworben. — zu Wien im J. 1800, betrat ſie zuerſt 1819 
als Cherubin in Mozart's „Figaro“ das Kaͤrntnerthortheater. Barbaja richtete 
ſein Auge auf ſie und gab ihr eine Stellung bei der italieniſchen Oper, wo ſie mit 
ber Fodor⸗Mainvielle und Sontag gleichzeitig thaͤtig war. Im J. 1825 ging fie 
mit Barbaja nach Italien, waͤhrend die Sontag ſich nach Norddeutſchland wandte. 
Sie ward bald eine der beruͤhmteſten Saͤngerinnen daſelbſt, beſonders fuͤr den he⸗ 
toiſchen Theil. An allen großen Theatern hat fie als Primadonna gefungen. Doch 
war fie auch für die Opera buffa ein fehr gefchägtes Mitglied. Sie nahm in der 
‚ großen Gefangszeit zwar nur eine zweite Stelle ein, d. h. nad) der Pafta, Cata⸗ 
lani u. ſ. w.; doch dies ift mehr als jege die erfte. Seit einigen Jahren ift fie nach 
Deutfchland zuruͤckgekehrt und hat auch dort, obwol ihre Mittel merklich in der 
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Abnahme ſind, noch große Erfolge errungen, befonders 1839 In Dresden, wo e8 
wahrlich nicht leicht war, fich bei dem ſtets lebendigen Eindrud, den die Darftele 
lungen einer Schröder = Devrient dort in ber Frifche erhalten, auf gleichem Felde 
geltend zu machen, 

Vetter, in Stuttgart, ein der Zeit Bader's, Haizinger’d und Gerſtaͤcker 8 
angehöriger vorzüglicher Tenorift, mit außerordentlich Elangvoller Stimme, body 
fonft geringerm Bühnentalent, war lange Zeit eine Zierde der Darmftädter Bühne. 
Die Partie des Adolar in Weber's „Euryanthe“ war eine der dankbarften für ihn, 
die er auch nad) Bader mit glänzendem Erfolg zu Berlin gefungen hat. — Vial 
(Demoifelle), in München, eine junge Sängerin von großem Talent, aber auch) 
fehr verfehrter Richtung, machte zuerſt viel Glüd in Zurin. Von dort kam fie 
1835 nad) Berlin, wo fie eine Zeit lang trog einer fehr manierirten Darftellung 
und VBortragsmweife an der Bühne der Körigsftadt Iebhaften Beifall fand. durch. 
die große Kehlfertigkeit und die klangvolle Stimme, bie fie befigt. Sie blich indeß 
nur ein halbes Fahr und ging von dort nad) Wien, und fpäter nach Italien. Hier 
fang fie an mehren Bühnen ohne ſonderliches Gluͤck und machte namentlich zu 
Venedig völlig ſiaseo. — Viardot-Garcia, bekannter ald Pauline Gar: 
cia, Schwefter der berühmten Malibran (f. d.) und Erbin eines großen Theile 
ihres Talents, befigt eine umfangreiche Stimme mit tiefer Alt: und hoher So: 
pranlage, doch find ihre Altchorden ſchoͤner und voller. Als Schwefter der Mali: 
bran war fie eine Schülerin derfelben und blieb nad) deren Zode bei ihrem Schwa⸗ 
ger Beriot (ſ. d.). Mit dieſem machte fie 1837 und 1838, erſt 17 Jahre alt, 
Kunftreifen durch ganz Europa wo fie überall als Goncertfängerin, befonders ah 
durch ihren lebhaften, allerliebft pitanten Vortrag in Liedern und Romanzen in fünf 
oder ſechs Sprachen ſtuͤrmiſchen Beifall gewann. Auch iſt ſie trefflich muſikaliſ ch ge⸗ 
bildet, und eine ſehr fertige Clavierſpielerin. Im Winter 1839 debutirte fie in der ita⸗ 
lieniſchen Oper zu Paris als Desdemona mit großem Beifall, und iſt ſeitdem Mit: 
glied derſelben, und ſeit Jahresfriſt mit dem Director der Oper, Viardot, ver 
maͤhlt. Noch eine juͤngere Schweſter iſt gleichfalls in Paris bei der Oper und als 
gute Altiftin beliebt. — Vio-Spitzeder (Betty), eine Sängerin, die vor eis 
nem Jahrzehnd und länger zu den vortrefflichften Deutſchlands gehörte, betrat bie 
Bühne zuerft in Wien, nod) vor der Sontag, und nahm in der komifchen Oper 
eine Stelle ein, welche der diefer berühmten Sängerin faft gleich am. Für den hes 
roiſchen Gefang eignete fie fich weniger. Lieblichkeit der Stimme, Umfang, Ge: 
läufigkeit hatte fie im vollften Maße, und eine geroiffe Naivetät des Vortrags, die 
auch in die Darftellung überging und ihr ungemein wohlſtand. Daher wurde fie 
auch der Erfag der Sontag an der Bühne der Königsftadt, und behauptete fich auf 
biefer gefährlichen Stelle mit Gtüd. Sie verlobte ſich hier mit dem Zenoriften 
Holzmiller, doc) die Partie ying zuruͤck. Später verheirathete fie fi mit dem bes 
ruͤhmten, 1833 verftorbenen Baffo buffo Spigeber, und mar mit dieſem zu Mün: 
den. Seit 1836, wo fie als Gaftdarftellerin wieder nach Berlin kam, war fie viel 
auf Reifen. 

Wallbach-⸗Canzi, Hofſaͤngerin bel der Buͤhne in Stuttgart, geboren 
1805 zu Baden bei Wien, trat 1821, nachdem fie zuvor eine Reife nach Italien 
gemacht, zuerft in dem Theater an der Bien auf, als Rofine in dem „Barbier von 
Sevilla”. Der Erfolg war fehr glücklich; fie burchreifte hierauf ganz Deutſchland 
und fang faft auf allen großen Bühnen. Um ihre Ausbildung fortzufegen, ging 
fie 1822 nad) Mailand, wo fie unter Banderali ſtudirte. Sie blieb mehre Jahre 
in Stalien und fang auch dort uͤberall mit gluͤcklichſtem Erfolge. 1826 und 1827 
lang fie in London und Paris, und von da an ging fie nach Stuttgart, wo fie ſich 
mit dem Schaufpieler und Regiſſeur Wallbach verheirathete. Cie war eine der 
ausgezeichnetften Sängerinnen des vorigen Decenniums, dag mehr für die Ope⸗ 
vette als fuͤr die große Oper. — Wild (Franz), in Wien, obſchon feit mehr denn 
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30 Jahren bei der Buͤhne, doch noch gegenwaͤrtig einer der beruͤhmteſten Tenor⸗ 
ſaͤnger am Kaͤrntnerthortheater, iſt zu Niederhollabrun bei Wien am 31. Dec. 
1792 geboren und der Sohn eines Landwirths. Im elften Fahre wurde er Chorz 
knabe im Stifte Neuburg, fpäter Chorift beim leopoldftädter Theater. Hummel, 
der feine [höne Stimme heraushörte, zog ihn als Solofänger in die Eſterhazy'ſche 
Kapelle nach Eifenftadt. Von hier verbreitete fein Ruf ſich ſchnell. Er debutirte 
1811 auf dem Theater an der Wien, ging 1813 zu dem des, Kürntnerthores über, 
erregte großes Auffehen während des Congreſſes im. 1815, reifte 1816 und 1817 
in ganz Deutfchland umher, fang überall mit glänzendem Erfolge und ward 
1817 —25 für Darmftadt als erfter Sänger der dortigen Oper mit fehr hohem Ges 
halte gewonnen. Hierauf ging er nad) Paris, wo e8 ihm jedoch nicht glüdte, dann 
an Gerſtaͤcker's Stelle nach Kaffe. Jetzt trug fich eine merkwürdige Veränderung 
mit ihm zu. Seine Stimme , die fonft mehr Barpton oder tiefer Tenor gervefen 
war, ging verloren, fand ſich jedoch nad) einigen Jahren in ganz veränderter Lage, 
nämlich mit hohem, ſtarkem Falfett, wieder. Ob Übung oder Natur ihm diefe neue 
Stimmlage gegeben, ift unentfchieden. Doc) fie kam ihm trefflich für den modernen 
Geſchmack zu flutten, und er gewann feit 1830 einen ganz neuen Ruhm, den er 
noch jet, in den von ihm mit äußerfter Auftragung der Farben behandelten moder⸗ 
nen Gefangspartien am Kärntnerthortheater behauptet, indem er das eigentliche 
Vorbild der vielbezeichneten neuen wiener Schule ift. Er gibt feit längerer Zeit 
Gaſtrollen auf der Bühne der Königsftadt in Berlin, fodaß es faft fcheint, als 
wolle er bier ſich an der Spree heimiſch machen. — Wuͤſt (Henriette), eine 
gute Sopraniftin der dresdener Bühne, ift aus Berlin gebürtig und 1816 geboren. 
Sie begann ihre Laufbahn in Leipzig 1831, ging 1833 nad Breslau und von 
dort nach Dresden. — Wurda, ein gefchägter Tenorift der Hamburger Bühne, 
ift aus dem Mecklenburgiſchen gebürtig und erhielt feine Ausbildung zum Sänger 
durch Mithülfe des Großherzogs von Medlenburg:Strelig. Doc; genügte ihm 
der Wirkungskreis an der Eleinen Bühne daſelbſt nicht; nachdem er an verfdyiedes 
nen Orten mit Beifall gefungen, fand er eine Stellung am Stadttheater zu Ham⸗ 
burg, wo er nun die allgemeinfte Anerkennung genießt. 

Zezi, ein gerühmter Baßfänger der italieniſchen Oper in Dresden, war in 
jüngern Fahren befonders für launige und charakteriftifche Partien geeignet. — 
Zfhiefhe, in Berlin, der ausgezeichnetft« Baſſiſt der berliner öniglichen Oper, 
ift 1799 in Berlin geboren, wo fein Bater Muſiker war. Seine ftarke, volle 
Baßſtimme beftimmte ihn, in den Chor einzutreten, aus dem es bald ausfchied, 
um 1820 in Pefth zuerft die Bühne zu betreten. In Peſth und dann in Wien, 
wo er gute Vorbilder zum Studium fand, erwarb er ſich fchnell einen Ruf, ber 
ihm 1825 ein Engagement in feiner Baterftadt an der Bühne der Königsitadt ein⸗ 
trug, wo er im Verein mit der Sontag, mit Jäger, Spigeder u. f. w. zu jener da= 
mals fo ausgezeichneten Oper gehörte und die Roſſini'ſchen Partien mit brillanter 
Fertigkeit vortrug. Er ging von dieſem Theater nad) einigen Fahren zum Eönigli: 
chen über, wo er fich noch befindet und eine der feſteſten Stügen des männlichen 
Derfonats diefer Bühne ift. Er gehört zu den ſeltenen Sängern, denen jede Gat: 
tung geläufig ift, und der mit einer großen Gefangfertigkeit eine unbedingte mufi- 
kaliſche Sicherheit verbindet. So fingt er denn jeden Opernſtyl, Roffini, Bellini, 
Gluck, Mozart, seria und buffa, und ebenfo die kirchlichen Sachen, zu denen er 
in. Berlin als Mitglied der Singakademie fortvauernd Anlaß findet. Doch am 
ausgezeichnetften iſt er als gefelliger Sänger, als Mitglied der Liedertafeln. Im 
Bortrage launiger, wie feuriger Trinklieder übertrifft ihn Miemand; doch fein Vor: 

trag als Theaterfänger folte feiner in der komiſchen, edler in der tragifchen Oper fein. 
| Wenn v8 ſich nicht leugnen lüßt, daß der Zuftand der Geſangskunſt im legten: 
Zahrzehnd bedeutendcuͤckwarts gegangen ift, fo kann man von der Injtrumen: 
talvirtuofitätin gewiffer Beziehung wol das Umgekehrte fagen, indem ſich diefe 
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nach fpeciellen Richtungen hinauf eine faft ſchwindelnde, bem Übergipfein nahe Höhe 
gefteigert hat, ‚Dies ift befonders in der mechanifchen Ausbildung und Ausbeutung 
aller Kräfte der Snftrumente der Fall, die unftreitig die Grundlage, aber nicht das legte 
Ziel der Virtuofität fein folk Sie dazu zumachen, ift der Fehler, dendie Mehrzahl der 
jegigen Virtuofen begeht. Der ungemeine Trieb dafür konnte zwar eine außerordent⸗ 
lich reiche und mannichfaltige Entwidelung der Virtuofität befonders auf der Bio: 
line und. dem Pianoforte erzeugen, doc) die darin erreichte Höhe dürfte eher einen 
Verfall der Kunft überhaupt als einen Vorfchritt derfelben anzeigen. Diefes Ver: 
haͤltni iſt in ſich begruͤndet und duͤrfte ſich zu allen Zeiten und unter aͤhnlichen 
Beziehungen bei allen Kuͤnſten wiederholen. Glanz und Pracht in den bauenden 
und bildenden Kuͤnſten ſind mehr oder weniger immer die Feinde der innern, nicht 
blos der einfachen Schoͤnheit geweſen, und in der Mufik iſt eine Erſtaunen erre— 
gende Ausbildung der ausuͤbenden Kunſt gewiß immer ein bedenkliches Zeichen, weil 
die ſchoͤpferiſchen Kraͤfte der Zeitperiode dadurch geſchwaͤcht werden. Wie gern man 
alſo auch anerkennen mag, was die Virtuoſitaͤt in der Gegenwart geleiſtet, ſo iſt 
doch das Übergewicht, das ſie im Verhaͤltniß zu der Productivitaͤt gewonnen, nichts 
Erfreuliches, und die Klage daruͤber rechtfertigt ſich am beſten durch die Art und 
Richtung, welche die ausuͤbende Kunſt genommen, da ſie, auch an ſich betrachtet, 
den untergeordneten Zwecken die hoͤhern meiſtentheils aufgeopfert hat. Dennoch 
bleibt das weitumfaſſende, faſt unuͤberſehbare Gebiet der Kunſtfertigkeiten von gro: 
ßem Intereſſe; um uns angemeſſen darin zu orientiren, theilen wir es wol am be= 
ſten nach den einzelnen Inſtrumenten, die dabei in Betracht kommen, ab. 

Das Fortepiano waͤre als der Vertreter der Geſammtheit der übrigen In— 
firumente, als das Inftrument des eigentlichen Mufikers, zuerft zu nennen, ſelbſt 
wenn es nicht in der Entwicdelung der Virtuofitäten der Gegenwart zugleich den 
reichſten und entwideltiten Stoff darböte, Die vielgeftaltige Mechanik deſſelben hat 
in der neueften Zeit eine Ausbildung erhalten, die an das Unbegreifliche grenzf und 
vielleicht ama meiften der Stufe nahe ift, wo ein Rüdjchlag aus der Natur der 
Sache erfolgen muß. Während fich bei andern Inſtrumenten, z. B. der Violine, 
gewiffe von den Meiftern herbeigeführte Epochen und Schulen dauernd erhielten und 
insgemein erft mit einer neuen Generation eine neue entfchiedene Stufe ſich bildete, 
hat das Fortepiano wol eine doppelte und dreifache Zahl folcher Perioden erlebt, die 
einander immer rafcher und rafcher folgten. Jetzt muß man gar von einer Anzahl 
gleichzeitiger Schulen fprechen, indem jeder der verfchiedenen Meifter eine ganz eis 
genthuͤmliche Richtung verfolgt hat, die für fich allein folche Kräfte in Anſpruch 
nimmt, daß fie kaum ein Bekuͤmmern um Andere zuläßt. Diefe legte Geftaltung 
der Birtuofitätsift oft, und nicht mit Unrecht, als die des unregelmäßigen Glavier: 
fpiels bezeichnet worden, das fich nicht auf beitimmte Grundfäge und Übungen zu= 
ruͤckfuͤhren laßt, fondern feine Aufgaben und Schwierigkeiten rein.als willkuͤrliche, 
dutchaus für fich beftehende hinftellt, deren Einübung nicht zu anderer Richtung 
vorbeteiter, fondern höchftens eine allgemeinere Sicherheit erwirbt, um für eine neue 
Gattung mehr generelle Kräfte mitzubringen. Chopin muß als der Erſte, der diefe 
gefeglofe Richtung einfchlug, bezeichnet werden. Um diefe allgemeinen Erſcheinun— 
gen an die bedeutendften Namen der Gegenwart zu Enüpfen, gruppiren wir Diefe 
biftorifch ;, doch müffen wir zuvor einen kurzen Rüdbli in eine etwas ältere Zeit 
tun. Muzio Clementi ift als der Gründer des Slavierfpield zu betrachten ; 
frühere Schuler, wie Sebaftian Bach, Emanuel Bach und Scarlatti, gehörten beis 
weitem mehr der Drgel an. Clementi führte das Ciavierfpiel in die Goncertfäle ein; 
als fein Zeitgenoffe würde hauptfählih Mozart zu nennen fein, wenn deſſen 
Ruf als Componift nicht den als Spieler fo in den Hintergrund geftellt hätte, Gles 
menti fah in Deutfchland eine Schule ſich bilden, auf die er zwar durch Beifpiel, 
aber nicht durch eigentliche Lehre gewirkt hat. Ihr gehörten Duſſeck, Himmel, der 
geniale Prinz Louis Ferdinand, Wolf, in frühegge Zeit auch Beethoven, als 
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Hauptvertreter an. Steibelt bezeichnet in dieſer Periode das Verhaͤltniß einer glaͤn⸗ 
zenden, talentvollen aber nicht von Charlatanerie freien Weltlichkeit zu dem echtern 
Kuͤnſtlerthum. Allein Clementi gruͤndete noch eine eigene Schule, deren Wirkſamkeit 
big in die neueften Zeiten hinein gereicht hat; ihre vier beruͤhmteſten Repkaͤſentanten 
waren Sohn Field in Rußland, Johann Baptifta Cramer in England (durch feine 
100 genialen Übungen der Begründer der ganzen Etudenliteratur für das Piano⸗ 
forte, unter deren Überfaft wir jegt faft erdrückt werden), Ludwig Berger-und Aus 
guft Alerander Klengel. Von diefen war durch Fertigkeit, Glanz und Neiz des 
Vortrags Field (geftorben am 23. San. 1837) der größte Spieler, vielleicht der 
größte, der überhaupt gelebt. Cramer hat ſich als Spieler in England lange als 
der Erxfte behauptet. Ludwig Berger-(geftorben zu Berlin 1839) war ber ges 
nialſte unter Clementi's Schülern im Spiel wie in der Compofition, und der Eins 
zige, ber die Schule des Meifters in felbft ausgezeichneten Schülern fortgepflangt 
hat. Klengel (f.d.) ift am früheften als Claviervirtuofe zurückgetreten, hat 
fich die Drgel zu eigen gemacht, und den Ruf des gelehrteften, formenficherften 
Gomponiften gerwonnen. Bon den Schülern diefer Schule haben nur zwei durch 
Ludwig Berger gebildete einen bedeutenden Namen in der Gegenwart erlangt. Diefe 
find Selig Mendelsfohn: Bartholdy (f.d.) und Wilhelm Taubert, die 
Beide ihre Bildung in Berlin erhielten. Der Erfte hat ſich einen fo berühmten Nas 
men ald Componiſt erworben, daß feine Virtuofität mehr in den Hintergrund ges 
treten ift; doch ift fie eine der feltenften und gediegenften; fein Charakter hat mehr 
Einfluß darauf gehabt als irgend etwas Anderes. Er verfchmäht und vernachlaͤſſigt 
‚Manches, aus einer Geringfchägung deffelben, fonft müßte er ald Spieler in 
jeder Richtung den größten gleichftehen. Der erfte ift er dennoch wol im Behan⸗ 
deln des Inſtruments als Mufiker, im grandiofen Partiturfpiel; als Spieler vom 
Blatt übertrifft ihn vielleicht nur Lifzt. Taubert dagegen hat fich mehr das fehöne 
Spiel, den Reiz und Schmelz der Clementi= Berger’fchen Schule angeeignet ;. im 
Adagio ift er, wenn nicht in dee That der ausgezeichnetfte der lebenden Spieler, fo 
boch mit den Ausgezeichnetften auf einer Linie. Auch bei ihm modificirt fich das 
Spiel nach dem Charakter; wenn ihn diefer drängte, bie höchften Virtuofitätsftus 
fen ehrgeizig zu erflimmen, fo würde er bei feiner eminenten Anlage und hoch auss 
gebildeten Fertigkeit diefelbe auch in jeder andern Richtung des Spiels erteichen 
Eönnen.. Indeß die Compofition zieht ihn mehr an, und er hat auch in dieſer fo- 
wol für das Inſtrument wie in andern Oattungen (Lied, Symphonie und Oper) 
Erfreuliches und Ehrenmwerthes:geleiftet. Der Charakter der Schule, aus der er 
hervorgegangen, hat fich in ihm am treueften bewahrt, Won Cramer und Kiengel 
find keine namhaften Schüler bekannt geworden. Unter Field's Schülern haben nur 
zwei einigen Ruferlangt, Paffy in Stodholm, der ſich jedoch nicht übereine Mittel⸗ 
linie erhob, und Karl Meyerin Petersburg, welcher als junger Mann auf einer 
Kunfkreife durch Deutfchland und Frankreich erfreuliche Hoffnungen erregte, fie aber 
doch fpäter nicht in dem erwarteten Grabe erfüllt zu haben fcheint. Neben diefer Schu: 
fe, welche man vorzüglich als die bes Geiftesund Vortrages bezeichnen kann, entrot: 
ckelte fich eine zweite, der das Fortepiano hauptfächlich die große Erweiterung ſei⸗ 
ner mechanifchen Bafis fchuldig geworden ift. Sie nahm ihre Richtung von Wien 
aus; ihre Führer waren Hummel (f. Bd. 5), geftorben am 17. Det. 1837, 
und Mofcheles (ſ. Bd. 7), Erfterer als Componift und eleganter Spieler, Letzte⸗ 
rer durch eminente Fertigkeit und feurigen wie pikanten Vortrag ausgezeichnet, Beide 
hoͤchſt gewandt und talentvoll in derfreien Phantafie. Neben ihnen wirkte Czerny 
befonders als Lehrer und Methodiker. Einer mündlichen Tradition zufolge hatte 
ein Mann, der nur in feiner frühen Jugend als Clavierfpieler gekannt war, jegt 
einen der berühmteften Namen als Componiſt trägt, auf diefe Spieler einen bedeu- 
tenden Einfluß geübt, namlich Meyer: Beer (f. Bd. 1). Er war ein Schüler des 
Böhmen Lauska in Berlin, Ber mit Tomaſchek (f. Bd. 11) in Prag als ſecun⸗ 
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dairer Repräfentant ber Duffed’fchen Periode zu nennen ift. Sein Talent hatte ſich 
gleich dem Mendelsfohn’s in frühefter Knabenzeit entwidelt; er fpielte, als er nach 
Wien kam, fo eigenthuͤmlich und brillant, daß felbft Hummel und die fonft dort lebens 
den Meifter fich bewogen fanden, ihre MWeife fehr nach. der feinigen zu modificiren. 
Indeß trat Meyer:Beer bald vom Clavierfpiel zurüd, und Hummel und Mofcheles 
blieben die Koryphäen diefer Schule duch Spiel und Compofition. Im zweiten 
Range derfelben glänzten Männer wie Maria von Bodelt, Czerny und in ihren 
Anfängen - Zhalberg und Liſzt. Verwandt damit find Alons und Jakob 
Schmitt in Frankfurt am Main und Karl Arnold in Offenbach. Die Wire 
£ungen diefer Gattung des Spiels dehnten ſich über ganz Europa aus und bildeten 
ein Supplement der Clementi'ſchen Schule, indem fie diefer eine ungleich complis 
eirtere Behandlung der Mechanik des Inftruments hinzufügten. Inmitten diefer 
doppelten Richtung hatte ſich, der Zeit und dem Charakter nach zwifchen Duffed und 
. Hummel gelegen, in Deutfchland noch vin drittes Element der Glaviervirtuofität 
entwoidelt, welches ganz felbftändig daftand, aber vom größten Einfluß gemwefen ift, 
der zum Theil noch) gegenwoärtig fortdauert. Es war dies ein durch die Compoſi⸗ 
tion, alfo rein aus dem Innern der Mufi k gebildetes Virtuoſenthum; an feiner 
Spige fand Karl Maria von Weber, ein eminenter, geiftwoller Spieler, und 
naͤchſt ihm Ferdinand Ries (f.d.), geftorben am 13. Jan. 1838, ald Schüler 
Beethoven’s. Beide haben weniger durch) ihr Spiel ala durch ihre Gompofi tionen 
fehe viel für das Inftrument gethan. In derfelben Zeit, wo fich in Deutfchland, 
England und Rußland alle diefe herrlichen Kräfte entwidelten, war auch in Frank⸗ 
teich aus dem geregelten Unterrichte bes Gonfervatoriums, den Adam, der Vater, 
'hauptfächlich leitete, und aus den Traditionen ; die Elementi, Duſſeck, Steibelt 
und Andere in Paris zurücigelaffen, eine treffliche Schuls hervorgegangen. Sie 
fand ihre Spige an Kalkbrenner (f. Bd. 6), der noch jegt unftreitig dem hoͤch⸗ 
ſten Gipfel des geregelten, auf Grundfäge und Sundamentalübungen zuruͤckzufuͤh⸗ 
renden Spiels bildet. Wie die franzoͤſiſche Lebensweiſe uͤberhaupt die vollendetſten 
Formen darbietet, fo auch das franzoͤſiſche Virtuoſenthum. Was nur Geſchmack und 
Sitte verlangen eönnen, ift in demfelben durch Kalkbrenner geleiftet worden; der 
naͤchſte an iym war Herz, der, obwol in mancher Hinficht fein Antagonift, doch 
den Nationalcharakter der Schule nicht verleugnen kann. Die Zöglinge diefes 
Syſtems find unendlich zahlreich; Halevy (f.d.), Adam (f. d.), Bertin (der 
jüngere), Osborneu.f. w. gehören denfelben an. Da jedoch die große Negelmäs 
Figkeit den Charakter aufhebt, fo ift von diefen Eeiner befonders hervorgetreten, und 
Diele, wie Adam, Haleoy, felbft Bertin, haben das Virtuoſenthum nicht lange 
cultivirt, ſondern ſich ganz der Compoſition gewidmet, die ihnen in Frankreich 
eine viel günftigere Stellung gewährt. 

Dies war der Stand des Slavierfpield bis etwa vor einem Jahrzehnd. Das 
mögliche Gefeg deffelben, die regelmäßige Grammatik, wenn wir uns fo ausdrüs 
den dürfen, war nad) allen Seiten vollendet und mit fo reichen geiftigen Elemen— 
ten durchdrungen, als diefe Formen nur zu faſſen vermochten.. Das Gefühl, daß 
auf diefen Wegen nichts Neues mehr zu entdecken noch zu entwickeln fei, führte 
zuerft Chopin (f.d.) in Paris auf eine andere Bahn, die alle bisherigen weit ver⸗ 
laffend, die feltfamften Abweichungen fuchte. Anfangs fanden diefe den fchärfften 
Widerftand, und wir felöft konnten fie nur als willkuͤrliche Verirrungen bezeichnen. 
Doc) es läßt fich nicht leugnen, daß, wie wir jegt den Entwidelungsgang zu beob⸗ 
achten im Stande find, ein inneres Motiv dafuͤr in der Zeit reifwar, und daß 
Chopin feine Grundfäge mit Geiſt, Talent und beharrlicher Conſequenz durchfuͤhrte. 
So wurde er der Schoͤpfer einer neuern Gattung des Clavierſpiels. Waͤhrend man 
ſich bei der aͤltern bemuͤhte, nur das bereits Gegebene zu einer hoͤhern Vollkommen⸗ 
heit, zu einem reichern Detail auszuarbeiten, iſt jetzt die Aufgabe die, immer Neues 
aufzuſtellen. Die Regel iſt verbraucht ; die Anon.alie hat die Herrſchaft in Erfin⸗ 
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dung neuer, oft bizarrer, bisweilen aber auch ſchoͤner, wenigſtens frappanter, pi⸗ 
kanter Formen. Nachdem Chopin den Kräften dieſes neue Ziel gegeben, gewiſſer— 
maßen den neuen Gültigkeitsitempel erfunden hatte, mußten die Zöglinge aller regel: 
mäßigen Schulen den neuen Weg gehen. Unter diefen hatten ſich eminente Zalente 
herausgebildet, welche auch Chopin als Spieler weit überragten: Thalberg, Liſzt 
(f.d.) und Henfelt. Thalberg, anfangs ganz in der wiener Schule ftehend, hat ſich 
feit 1832 3u einer durchaus felbftändigen Macht herausgearbeitet. Er hatdie Grund: 
bedingungen des Spiels, Kraft, Anſchlag, Geläufigkeit, Sicherheit, auf dag emi⸗ 
nentefte Muß gebracht und prägt diefe Eigenfchaften inneuen Formen aus, Lilzt, 
von jeher durch innere Gährungen gewaltig getrieben, hat alle ercentrifche Formen 
der Genialität bis zur Außerften Ausdehnung produeirt. Er ift’ohne Zweifel der 
-geiftvollfte, genialfte Spieler, der die Größen und Krankhaftigkeiten der ganzen 
Zeitperiode auf eine merkwürdige Weife im Virtuoſenthum ausprägt. U. Hen— 
felt (f. d.), aus Hummel's Scyule, hat unter den Genannten, wie es ſcheint, das 
ausgezeichnetfte Gompofitionstalent, verbunden mit der gediegenften, vollendetiten 
mechanifchen Ausbildung. 3. Döhler, aus Berlin gebürtig, in Wien gebildet, 
gehört gleichfalls diefer neuen Richtung an, doch, in dem Zeitraume wenigitens, wo 
wir ihn hörten, gegen die drei Genannten nur auf einer zweiten Linie. Er hat am 
meiften von der feinen Eleganz Kalkbrenner's und der pikanten Lebhaftigkeit der 
Herz'ſchen Weife in die feinige Hinübergenommen; feine Linie ift indeffen nur die 
des ausgezeichneten Zalents, während Lifzt, Henfelt, Thalberg, in der Abftufung 
ihrer Mamenfolge, die Eigenthümlichkeit des Genies haben. Endlich hat Aleran= 
dee Dreyfhod aus Prag einen eigenen, dem der Genannten ähnlichen Weg mit 
Talent und Beharrlichkeit verfolgt. Er befigt eine unglaubliche Ausdauer, Ges 
fhwindigkeit und Stärke, befonders im Detavenfpiel und in Uccordfprüngen. Styl 
und edlere Richtungen mangeln feinem Spiele big jegt noch; vielleicht daß er einft 
feine jegige mechanifche Fertigkeit zur Bafis diefer hoͤhern Eigenſchaften madht. 
Diefe von Chopin gegebene, von den Nachgenannten nach den verfchiedenften Zwei— 
gen verfolgte Richtung des Ciavierſpiels hat ſich auch vieler minder bedeutenden Spies 
ler bemächtigt, deren jeder in feiner Weife etwas Eigenthümliches, meiſt Bizarres zu 
erzeugen fucht, was ohne die vorher zum Grunde gelegte Bafis nollendeter Regelmäs 
Bigkeit, welche die Genannten, bis auf Dreyſchock, allerdings befigen, natürlich nur 
auf Klippen führt, an denen er fıheitert. Doch hat diefe Spielweife auch in die anderer 
gleichzeitigerer und felbftändigerer Zalente hinübergegriffen, und mit Ausnahme 
Mendelsfohn’s, der in diefer Beziehung eine Art Oppofition bildet, drückt fich dies in 
allen neuen Gompofitionen und Virtuofenleiftungen auf dem Pianoforte aus. Auch 
Zaubevt hat fich auf diefer Seite eine glänzende Eigenthümlichktit errungen. — 
Es bleibt ung jegt nur noch übrig, die Vertreterinnen des Glavierfpiels zu nennen. 
Es gibt deren hoͤchſt ausgezeichnete, obgleich allerdings keine derfelben eine Fuͤhre— 
rin der Richtungen geworden ift, wie dies in der weiblichen Natur liegt. Won äls 
term Ruf find Leopoldine Blaherka aus Wien, Mofcheles’ Echülerin, geboren 
1811, Madame Belleville:Dury, Herz's Schülerin, in diefer Gattung die 
größte Spielerin ihrer Zeit; Delphine von Schauroth, Hofdame in München, 
aus der Künftlerwelt zurüdgetreten, eine ausgezeichnete, geiftvolle Virtuoſin, be: 
fonders im Vortrage gediegener Compofitionen, wie 8. M. von Weber’s, Beet: 
hoven's; Joſephine Eder aus Wien, eine angenehme Spielerin, doch jenen Dreien 
an Ausbildung nachftehend. Seit etwa ſechs bis fieben Fahren hat man indeß von 
allen diefen Birtuofinnen nichts Mäheres mehr vernommen. Die ausgezeichnetften 
Kuͤnſtlerinnen der neueften Schule find Klara Wied, jegt mit dem in der muſika⸗ 
lifchen Melt bekannten Literaten Dr. R. Schumann in Keipzig vermählt, und 
Camilla Pleyl. Erftere durch eigenes Talent wie durch Strenge des Vaters ausge: 
bildet, die Andere eine Schülerin Kalkbrenner’s, dann durch Paris und die neueften 
romantifchen Richtungen dafelbft weiter gebildet, und durch eigene feltene Gaben 
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zu ganz eigenthümlichen Richtungen geführt. Diefe Beiden ftellen ſich, foweit dies 
der weiblichen Natur möglich iſt, in die Reihen der erften Virtuofitäten. Große 
Hoffnung dazu gibt aud) die noch unerwachfene. Zochter des Goncertmeifters Mag 
Bohrer aus Danover, die in einer alle bisherigen Fruͤhzeitigkeiten übertreffenden 
Meife das Außerordentlichfte leiftet und bereits, in Paris. und den Hauptftädten 
Deutfchlands mit entichiedenftem Beifall öffentlich aufgetreten iſt. Es hat übris 
gens das Clavierſpiel, da das Fortepiano aud) das Hauptinjtrument des herausges 
bildeten Dilettantismus ift und geriffermaßen zur Erziehung beſonders der weiblis 
chen, mit gehört, fo tief in Die ganze gefellige Bildung eingegriffen und Sinn und 
Geſchmack dergeftalt betheiligt, daß wir ihm ſogar eine weſentliche ſittliche Einwirkung 
zuſchreiben müffen; wir bezweifeln jedoch, ob im Allgemeinen eine vortheilhafte. 
An das Fortepiano knuͤpft ſich amnächften die Orgel. Die Virtuofität auf 
diefem Riefeninjlrumente, die ehemals das echte Kriterium des Muſikers bildete und. 
den Ruhm der Bad und Händel geunden half, ift in neuern Zeiten, zum Theil 
duch) Fürforge der Regierungen in manchen Theilen Deutfchlands, erft wieder allges 
meiner geworden. Im 16. Jahrh. war das Drgelfpiel vorzuͤglich in Stalien aus: 
gebildet worden duch Johannes und Andreas Gabrieli, und befonders durch 
Srescobaldi, der 1614 in St.:Peter zu Rom ein Auditorium von 30,000 Zus 
bhörern hatte. Gleichzeitig mit diefem waren in Deutfchland Samuel Scheidt 
und Joh. Jak. Froberger, Beide aus Halle, Lesterer ein Schüler Frescobatdi’s, 
berühmt. Jetzt find befonders Thüringen, Sachſen und Schlefien die Gegenden, 
in denen das Orgelfpiel mit Eifer getrieben wird. Die bedeutendften jegt lebens 
den Orgelfpielern, auf die ſich die Schule Sebaftian Bach's und Kittel's übertras 
gen hat, find: G. Chr. Apel, Univerfitäts:Mufikdirector und Organift zu Kiel; | 
C. €. 5. Weyſe in Kopenhagen; Rink (ſ. d.) in Darmfladt, der fich durch 
[hönes Spiel, wie durch gelehrte Compofitionen und zwedmäßige Sammlungen 
für das Inſtrument vielfältige Verdienfte erworben hat; Friedrich Schneider 
(382.9) in Defjau, Johann Schneider in Dresden und ein jüngerer Bru— 
der derfelben in Dirfchberg. Als bereits verflorbene große Drgelfpieler und unmit⸗ 
telbare Schüler Kittel’ in Erfurt find noch Mihae Gotthard Fiſcher, vers 
florben als Drganift an der Predigerkicche in Erfurt, und Joh. Wild. Häßler, 
verftorben als berühmter DOrganift und Pianift zu Moskau, zu nennen. Den 
größten Ruf in der vielfeitigften Beherrfchung des Inftruments hat unter den 
jüngern Spielern mol Adolf Heſſe in Breslau, ein Schuͤler Berner's im 
Orgelſpiel und Spohr's in der Compoſition. Er hat haͤufige Reiſen durch 
ganz Deutſchland, wie auch ins Ausland gemacht und uͤberall großen Beifall 
gefunden. Neben ihm ſteht in Breslau der verdienſtvolle Koͤhler. Ebenſo 
iſt Freudenberg, an ber katholiſchen Kirche zu Breslau, ein claſſiſch gruͤnd⸗ 
lich gebildeter Organift, welcher im gut gebundenen Style ſtets Eirchlich und mit 
Fertigkeit fpielt. Auch verdient der Drganift Karl Ferdinand Beder an der Nico: 
laikirche in Leipzig, der ſich zugleich als mufitalifcher Schriftfteller, wie neuerdings 
duch die „Syitematifheschronologifhe Darſtellung der mufitalifhen Literatur‘ 
(2 Abtheilungen, nebft Nachtrag, Leipz. 1835—39) einen Namen gemacht hat, 
als Drgelfpieler rühmliche Erwähnung. Unter Rink's Schülern werden Sudert 
in Bafel, Mendel in Bern als treffliche Spieler gerühmt. Der Erxftere ift zugleic) 
ein waderer Gomponift. Karl Geißler, Gantor und DOrganift in Zfchopau im 
ſaͤchſiſchen Erzgebirge, zeichnet fich durch ein gründliches Spiel, Sicherheit in 
dem Pedal und fchöne Regifterung aus. Er hat ſich au ald Componift und 
Sammler von DOrgelfachen verdient gemacht. Schlefien ift felbft in den Elei- 
nern Orten faft durchgehend mit guten Orgelfpieleen verfehen, gleich wie Sachs 
fen und Thüringen. Es ift ſchwerer als irgendwo die Leiſtungen auf diefem 
Inſtrumente mit einiger Sicherheit zu überfehen, da die Drgelvirtuofen felten 
. und-daher oft nur der Zufall ung Kenntniß von hoͤchſt ſchaͤtzbaren Talenten 
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verfchafft, die ihren Ort ober beffen Arächfte Umgebung nie verlaffen. Die Marken 
find wegen ber Form ihres Gottesdienftes der Entwidelung des Orgelfpield nicht ſon⸗ 
derlich günftig. Doch hat Berlin einige gute Spieler, wie W. Bad, E. Grett 
und einen jüngern Mann, Haupt, der Ausgezeichnetes leiftet und noch mehr zu 
leiſten verfpriche. Vorzüglich groß ift er in feinem gebundenen Pedalfpiel, worin 
er nur einen Mebenbuhler, den genannten Weyſe in Kopenhagen, hat. Eine in 

Berlin geftiftete Orgelfchule hat ſchon viel Gutes gewirkt. In Holland wird das 
Drgelfpiel wegen der trefflichen Orgeln, welche die meiften Kirchen haben, zwar fehr 
viel getrieben, doch ift dafjelbe wol auch hier und da fehr ausgeartet. 

Die Violine ift dasjenige Inſtrument, welches mit dem Pianoforte. ges 
meinfchaftlich den erften Rang in Betreff der Virtuofität bezeichnet. Auch hat daf- 
felbe ähnlich wie das Pianoforte in neuerer Zeit ungemeine Fortſchritte in der tech 
nifchen Behandlung gemacht, deren Veranlaſſer Hauptfählih Paganini(f. d.), 

geſtorben zu Nizza am 27. Mai 1840, geweſen ift. Wie Slementi der Stifter des 
Glavierfpiels, fo iſt Viotti als der des neuern Biolinfpield zu betrachten. Seine 
Scyule vollendete fi) in Rode, der dem Violinfpiel in ganz Europa eine andere _ 
Richtung gab. Seine Beitgenoffen, Baillot, Lafont, Kreuger, konnten fid 
Seder nur einer einzelnen Richtung der in Node verfchmolzenen Zotalität bemächtis 
gen. Baillot (f. Bd. 1), der noch zu Paris lebt, ift der Meifter imerhabenen Styl 
und ım Vortrag claffifcher Compofitionen, namentlich der Beethoven’fchen Quartette. 
Lafont(f. d.) hat die Seite der Anmuth und Grazie, den Vortrag des Adagio 
zur Vollendung gebracht. Kreutzer (f. Bd.6) hatte befonder die glänzende Seite 
eigen war aber nicht ohne alle Charlatanerie. Außerdem find aus 
iefer Rode’fchen Periode noc) zu nennen: Louis Maurer in Berlin, lange in 
Rußland, dann in Hanover, jegt wieder Kapellmeifter in Petersburg, und Karl 
Möfer, Goncertmeifter in Berlin. Eine etwas fpätere Periode begruͤndete 
Spohr, deſſen eigenthuͤmliches Compofitionstalent ihn auch für die Violine eine 
ganz befondere Richtung nehmen ließ. Er hat die Foderungen der Mechanik be: 
beutend erweitert. Gleichzeitig mit ihm ging Mayſeder (f.d.) in Wien einen 
durchaus andern Weg, * der pikanten Eleganz. Spohr aͤhnlicher, doch durchs 
aus felbftändig ift Lipinski (f. Bd. 6) aus Lemberg, der meift in Polen lebte, 
jegt aber zu Dresden die Stellung als erfter Concertmeifter hat. Er war unftrei: 
tig der fertigfte, genialfte Spieler feiner Epoche und einer der ausgezeichnetften 
Componiften. Neben ihm ift Molique in Münden zu nennen? der, auch in 
ber bloßen Mechanik, einen ganz andern Styl ausgebildet hat als Lipinski. Diefe 
Männeg vertraten das Biolinfpiel als die Koryphaͤen deffelben bis zu der Zeit, wo 
Paganini duch fein Erfcheinen diefjeit der Alpen demfelben eine ganz neue 
Richtung gab, in der er noch von Keinem erreicht ift, die jedoch faft auf alle lebende 
Spieler, zum Theil auch auf die ſchon Genannten entfchieden eingewirkt hat. Auf 

. biefe Art hat ſich Dasjenige erzeugt, was wir das Violinfpiel der Gegenwart 
nennen möchten; eine Art Virtuofität, die ihr Zreffliches, Erſtaunenswerthes 
hat, aber auch große Verirrungen in fich fchließt. Denn Paganini war nicht ein 
Mann des Kunftgefeges, fondern eine der genialften Anomalien deffelben, deshalb 
war e8 ein großer Fehler, ihn zur Richtſchnur zu wählen; ſchon er felbft trug große 
Mängel in fich, die jedoch gegen die wahren Wunder feiner individuellen Anlagen 
verfhwanden. Wo aber das Abweichende vom Gefeg nicht aus der innerften Ei: 
genthümlichkeit entfpringt, fondern Außerliche Nachahmung wird, da reproduciren 
ſich die guten Seiten bedeutend abgeſchwaͤcht, die fchlechten in auffallender Vergrös 

- Berung. Was Paganini fehlte, war ber Styl; er hatte nur eine fubjective Manier, 
aber diefe Subjectivität war der wunderbarften Art, erfchien durchaus als eigenes 
Naturell, durchweg als ein geiftiges Erzeugniß; gar nicht zu gedenken, daß er babeı 
noch an mechanifcher Zertigkeit alle feine Nachahmer hoch, wie ein unerfteigbares 
Gebirge, uͤberragte. Der Styl geht nun diefen Machahm rn ebenfalls verloren, 
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und bie Manier wird eine angekünftelte; daher treffen wir bei vielen ganz vortreff⸗ 
lichen Einzelheiten doch kein Ganzes in ben meijten neuern Violinfpielern. In⸗ 
zwiſchen gibt e8 auch rühmliche Ausnahmen. Hauptſaͤchlich hat die belgifch-frans 
- zöfifche Schule fich jener Spoliation Paganini's fchuldig gemacht; durch eine Fürs 
‚gung, wol mehr des Zufalld als anderer Umftände, ift das Eleine Belgien das Va⸗ 
terland oder doch die Heimat vieler der jegt Lebenden ausgezeichnetften Geiger gewor⸗ 
den. An ihrer Spige nennen wir Beriot (f. d.), der, nicht nur der Vollendetfte 
in Zon, Technik, edel elegantem Vortrag, auch noch den Vorrang hat, zu den 
oben gedachten rühmlichen Ausnahmen zu gehören, deren Spiel ein auf Gefegen 
beruhendes ift. Er hat von Paganini nur Einzelheiten und mit Maß angenom: 
men, und ihn auf folche Weife vernünftig und wahrhaft vortheilhaft benugt. Ihm 
zunaͤchſt nennen wir Ernft und Prume. Der Erfte, zwar von deutſcher Abkunft, 
aber doch ganz in Frankreich gebildet, möchte an Ruf jegt vielleicht an der Spige 
der franzöfifchen Spieler ftehen. Er hatte fi ch im Anfange feiner Laufbahn beſon⸗ 
ders mit dem Glavierfpieler Osborne in ähnlicher Weife verbunden wie Lafont 
mit Herz. Ihre Compofitions» und Virtuofenfirma ift fehr bekannt und lange 
Beit im allgemeinen Curs gemwefen. Seit Paganini’s Erfcheinen in Paris ift Ernſt 
jedoch deffen Richtungen gefolgt und hat ſich daraus ein fehr glänzendes Virtuos 
ſenthum gebildet, das ihm große Erfolge in Holland, England und Deutfchland 
erworben hat. hm fehr ähnlich, doc) nicht ganz fo brillant, dafür aber vielleicht 
pifanter, ift Francois Prume, ein Belgier, geboren zu Ende des J. 1806 in 
dem Eleinen Orte Stavelot in den Ardennen, ro fein Vater Organift war. Seine 
Anlagen entwickelten ſich ſehr früh; ſchon im vierten Fahre, wo er zuerft eine Vio⸗ 
line in die Hand bekam, fpielte er eins der Lieder, womit man ihn eingemiegt hatte. 
Im fechsten ließ er fich Öffentlich zu Stavelot mit dem fiebenten Concert von Rode 
bören und entzuͤckte fo, daß ein reicher Zuhörer, Fiſchbach-Malacor, es übernahm, 
den Knaben auf feine Koften erziehen zu laffen. Ev brachte ihn zuerft nach Mate 
medy und dann nach Lüttich, to er ind Gonfervatorium aufgenommen und bei eis 
nem ausgezeichneten Arzt, Anſiaux, in Penfion gebracht wurde. Diefer handelte 
wahrhaft als Vater an ihm. Im 14. Fahre fhon ging Prume nad) Paris, um 
fi) dort weiter auszubilden; er that es durch Hören der großen Meifter (Paganini, 
Beriot und Lafont) und Meifterwerke, insbefondere der Beethoven’fchen Sympho: 
nien. Auch trat er Öffentlich auf und gewann ſich bald einen großen Ruf. Eine - 
bedenkliche Krankheit feines Pflegevaters Anfiaur führte ihn nach Luͤttich zuruͤck; 
bier echielt er im 16. Jahre die Stelle eines erften Profeffors des Violinfpield am 
Gonfervatorium und blieb dafelbft fech8 Jahre. Vom J. 1838 an trat er eine große 
Kunſtreiſe zunächft nach Deutfchlandan; er fpielte in Frankfurt, Hamburg, Berlin 
mit großem Beifall und ging von dort nad) Petersburg. Auch als Componiſt für 
die Violine hat er fich fehr vortheilhaft ausgezeichnet. Bei feiner noch fo großen 
Jugend und eminentem Zalent, kann er ſich aus diefer Zwifchenperiode des Salons 
ge: ala Pagänini noch fehr wohl zu einem wahrhaft großen Kuͤnſtler herausbil⸗ 
Ähnliche Wege find die Violiniſten Da umann, ebenfalls ein Belgier, ein 
* bedeutendes Talent, und Ghys, ein Pariſer, gegangen. Die Huͤlfsmittel 
duͤnner Saiten, anderer Stimmung u. ſ. w., wenden auch dieſe an. Viele von 
geringerm Namen, auch Deutfche, cultiviren eine ähnliche Richtung. 

Einen völlig andern Weg ging gleichfalls ein Belgier, Vieuxtemps (f. b.), 
der, ſchon als Knabe ausgezeichnet, in Paris Auffehen erregte, auch Deutfchland 
durchreiſte und jegt in Petersburg feßhaft ift. Sein Spiel ift als ein wahryaft große 
artiges, echt romantifches zu betrachten. Eine Mifhung aus ihm und den Mache 
ahmungen Paganini’s bildet das Spiel Ole Bull's (f. d.), der, nicht frei von 
Charlatanismus, doch auch wirkliche Virtuofenverdienfte hat, bie ohne verflach⸗ 
ten Steg, fhlaffen Bogen, Hyperromantit, Mimik, förmlicye Action und andere 
Mebentünfte ihre Gultigkeit haben. Insbeſondere iſt Das an ihm zu daß 
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ee in ben legten Fahren bedeutende Fortfchritte im Spiel gemacht und feine Fehler 
vermindert hatz doch wird bei ihm der Mangel einer gründlichen Schule ftets 
fühlbar bleiben, felbft wenn er fih Ton und wirklichen Styl zu erwerben trachtet: 
Die Bull bilder die Spige derjenigen Virtuofen, welche die Richtung Paganini’s 
zur Hauptfache gemacht und darüber die gründliche Ausbildung zutüdgefegt has 
ben. Doch hat ſich auch eine Zahl £refflicher Künftler davon frei gehalten, und 
mit Ruhm müffen wir e8 fagen, es ift vorzüglich Die deutſche Schule, der in dies 
fer Hinſicht Anerkennung gebührt, und um fo mehr, weil die Welt jenen falfchen 
Flitterglanz der Virtuofitat ungleich mehr begünftigt, als die nicht kuͤnſtleriſche 
Gediegenheit derfelben. An der Spige der deutfhen Spieler fteht Karl Müller 
(f. d:) aus Braunfchweig als der vielfeitigfte, fertigfte, der jede Gattung beherrfcht, 
auch die modernfte. Das Quartett, welches er mit feinen drei Brüdern bildet, 
wird in allen Birtuofenleiftungen ſtets eine Geltung erften Ranges behaupten, 
Ein weniger gefannter, nichtsdeftoweniger aber hoͤchſt ausgezeichneter Spieler ift 
Johann Friedrih Heinrich Remmers, aus ever in Oldenburg gebürtig. Sein 
Vater, Stadtmufitus dafelbft, reifte fchon mit ihm als Knaben in Dänemarf. 
Sm 15. Jahre kam er ald Acceſſiſt nach Berlin, wurde der Schüler von Eduard 
Rig (einem trefflihen, zu früh verflorbenen Schüler Rode's) und ging dann 
nad) Sahresfrit nad) Rußland, wo er in Petersburg von 1822 — 35 blieb. 
Das ſtrenge Klima zwang ihn, diefen Aufenthalt zu verlaffen und nach Deutſch⸗ 
land, fpäter nach Frankreich zu gehen; er fludirte dort die beften Meiiter, bes 
ſonders Beriot, ging dann ein halbes Fahr nach der Champagne, und Eehrte 
hierauf geheilt und gefördert in die Heimat zurüd, Er ließ fih in Olden⸗ 
burg, Holland, Bremen, Hamburg, Kopenhagen, Berlin auf mehren Kunfts 
reifen mit größtem Beifall hören. In legter Stadt trat er, ganz unbekannt, mit 
Thalberg zugleich, zum erften Male Öffegtlih auf, und überflügelte fogar dieſen 
durch den Erfolg. Ein reizender Ton, Vortrag, Eleganz, Fertigkeit charakteris 
firen fein Spiel, in das er vieles Neue aufgenommen hat, ohne die edle Mode’ 
ſche Schule zu beeinträchtigen. Wir fegen ihn, wenn nicht neben, doch nahe an 
Beriot, mit dem er die meifte Ühnlichkeit bat. Er ging 1838 nach Petersburg 
und rivalifirte dort ehrenvoll mit Vieuxtemps, Die Bull und Prume. Seit 1839 
ift er nad) Deutfchland zurüdgekehrt. Sein Gefundheitszuftand fcheint fehr ers 
fhüttert. — Ehrenwerthe Namen in der deutfhen Schule haben ferner ber treff: 
liche Eoncertmeifter David in Leipzig, der lange in Rußland war; Zimmer: 
mann in Berlin, ein Schüler Moͤſer's, deffen fchöner Ton und edler, zarter 
Vortrag befonders zu ruͤhmen ift und audy in Paris Anerkennung gefunden 
hat; Eoncertmeifter 3. Lubin, gleichfalls in Berlin, der aber in iegter Zeit 
fid) von der Offentlichkeit zurüdigezogen zu haben ſcheint; Goncertmeijter Hus 
bert Ries, ein Bruder Ferdinand Ries’, aus Spohr’s gründlicher Schule; 
Wolff in Frankfurt am Main; Kapellmeifter Pott in Oldenburg, ein höchft 
ausgezeichneter, genialer Spieler. Über die Richtung, welche die Gebrüder Eiche 
born, deren ältefter fo ausgezeichnete Hoffnungen erregte, genommen, ift zur 
Zeit nicht berichtet worden. Herrliche Erwartungen gibt und erfüllt bereits Auguſt 
Möfer, 13 Jahre alt, ein Schüler feines Vaters. Die Spieler Mar Bohrer 
aus ber Altern Zeit und Leopold Ganz gehören zu ihren Brüdern den Gelliften, 
mit denen vereinigt fie Treffliches leiften. Überhaupt gibt es noch eine Fülle von 
Birtuofitäten zweiter Linie, die fi von dem Standpunkte eines Einzelnen nicht übers 
fehen läßt, und anerkannt muß es werden, daß die Violine, hat fie gleich viele 
Irrwege genommen, doc) im Ganzen bedeutende Schritte vorwärts gethan und ſich 
nad) den mannichfaltigften Richtungen Bahnen gebrochen hat, die wieder zu ver> 
einigen und einem echt Eünftlerifchen Hauptziele entgegenzuführen, vielleicht ſchon die 
Aufgabe der nächiten Jahrzehndeift. Zum Schluffe gedenken wir nody des ruffifchen 
Oberfien und Flügeladjutanten des Kaifers, Alexis Lv off, der 1840 in Paris, for 
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wie an einigen Orten in Deutfchland, 5. 3. in Leipzig, ohne oͤffentlich aufzutre⸗ 
ten, durch ſeine Virtuoſitaͤt auf der Violine ungemeinen Beifall erntete. Geboren 
am25. Mai 1799 zu Reval in Eſthland, zeigte er von Jugend auf viele Anlagen 
für Mufit und eine Vorliebe für die Violine, auf der er unter der Leitung guter Leh⸗ 
. terin kurzer Zeit erſtaunungswerthe Fortſchritte machte. Für den Mititairdienft 
beflimmt, trat er in das Ingenieurcorps, wodurch er zwar vielfach verhindert ward, 
feiner Neigung zu folgen,’ Aber immer noch Muße genug fand, eine immer gro: 
here Vollkommenheit im Violinfpiele fich anzueignen. Nach zwölfjährigem Inge⸗ 
nieurdienft wurde er Adjutant ded Generals Benkendorff, dann Adjutant des 
Kaifers Nikolaus und 1836 Director der Eaiferlichen Kapelle der Hoflicchenfänger. 
Er hat Mehres componirt und befonders cultivirt er in feinem Haufe das Quar⸗ 
tett, wobei Graf Wielhorsky das Violoncello, Heinrich Romberg die zweite Violine 
und Buftav Wilde die Bratfche fpielt. 
Das Cello hat noc eine altere Genealogie als die Violine. Es war. im 
17. Jahrh. noch mit fünf und ſechs Saiten bezogen; das vierfaitige Cello führte 
ein Franzofe Namens Zardieu zu Anfange des vorigen Jahrh. ein. Der erite 
ausgezeichnete Virtuofe auf dem Inſtrumente war der Staliener Franciscelio, 
den Quanz 1725 in Neapel, Benda 1730 in Rom mit Begeifterung hörte. Leg: 
terer erfärt, feinen Vortrag auf der Geige nach diefem Künftler gebildet zu ha= 
ben. Nach Franciscello traten die Gebrüder Duport auf, die ihre Schule über 
ganz Deutfchland, England und Frankreich verbreiteten. Der ältere, Jean 
Pierre Duport, 1741 zu Paris geboren, lebte von 1761—69 in England, 
fam 1773 nad) Berlin in die Eönigliche Kapelle, wo er 1818 ftarb. An Ton und 
Vortrag hat er einen unübertroffenen Ruf hinterlaffen.. Sein jüngerer Bruder, 
Sean Louis Duport, geboren 1749 zu Paris, kam 1789 ebenfalls nach Ber: 
lin, wo ber damalige König Friedrich Wilhelm II., der felbft das Gello fpielte, 
diefes Inſtrument außerordentlich vflegte; Duport blieb bis zur Ungluͤcksperiode 
1806 in preußiſchen Dienſten, ging dann nach Frankreich und Spanien, kehrte 
1812 nach Paris zuruͤck und ſtarb dafelbft 1819. Dieſe Brüder find durch ihre Vir⸗ 
tuofenleiftungen, wie durch ihre zahlreichen Werke, und der Legtere befonders durch 
eine treffliche Violoncelloſchule, die Begründer der Virtuofität auf biefem Inſtru⸗ 
mente geworden. Ihre Periode ift mit der Viotti's auf der Violine zu paralfelis 
firen, und unftreitig hat diefer, fowie die ältere gründliche Schule des parifer Con: 
fervatoriums überhaupt den größten Einfluß darauf gehabt. Ihr folgte die Pe: 
tiode Bernhard Romberg's (f. Bd. 9), der die Mechanik des Inftruments 
außerordentlich erweiterte, die elegante Schreibart feiner Zeit auf daffelbe übertrug, 
im pifanten und eleganten Spiel, fowie in der technifchen Fertigkeit die hoͤchſten 
Grade erreichte und die Bewunderung von ganz Europa gewann. Noch im ver⸗ 
wichenen Jahre hat er ſich, nachdem er als Spieler ſeit etwa zehn Jahren aus der 
Öffentlichkeit zurüdgetreten, durch Herausgabe einer Höchft gruͤndlichen und aus⸗ 
fuͤhrlichen Celloſchule verdient gemacht, wobei nur zu wuͤnſchen waͤre, daß er auch 
auf die fortgeſchrittene Technik des Inſtruments Ruͤckſicht genommen haͤtte. 
Meben ihm wird als Begruͤnder und Befoͤrderer der Virtuoſitaͤt auf dem Cello 
ein weniger allgemein gekannter, von den Kennern aber ungemein hochgeſchaͤtzter 
Mann, Jean Stiaftny genannt, der die größte Zeit feines Lebens in Mainz 
zugebracht hat und 1829 zu Frankfurt am Main geftorben if. Er,übertraf an 
Fertigkeit, forwie an Tiefe und Kedheit des Vortrags alle feine Zeitgenoffen; feine 
Zonfülfe war gleich auf allen Saiten, während Romberg das Cello mehr als Vio: 
line, auf den hohen Saiten behandelte; feine Compofitionen find Außerft ſchwie— 
tig, aber fehr ſchoͤn. In den legten Rebensjahren zog er fich Kraͤnklichkeit halber 
ganz von der Welt zurüd und entzuͤckte nur noch feine Freunde durch fein Spiel, 
As berühmte Zeitgenoffen diefer Beiden find noch Arnold, Kraft und Mün;: 
Sonyeddations »Lerifon dir Gegenwart, IV. 2, 18 
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berger zu nennen. In eine etwas ſpaͤtere Periode fallen die Gebrüder Bohrer, 
deren älterer, Mar, ein fehr eleganter Geiger, der jüngere, Anton, einzr der ausge: 
zeichnetiten Gelliften ift. Er kann der fafont des Cello genannt werden ; zwar fehlt 
es ihm an Kraft und Fülle des Tons und großem Bogen, doch hat ereine ungemeine 
Grazie des Vortrages, befonders eine neckende, pikante Weife, die ihn zum Liebling des 
Goncertpublicums machte, und eg felbft Romberg [cheuen ließ, mit ihm zugleich aufzu⸗ 
treten. Beide Brüder hatten auch fo vortheilhaft für ihre fpecielle Virtuofität zu com⸗ 
poniren gewußt, fich fo zu Einem Ganzen zufammengefchmolzen, daß darin die größte 
Kraftihrer Leiſtung lag. Jetzt leben die Brüder getrennt; der Cellift zu Stuttgart, 
der Violinift zu Hanover. Beide haben auch bis in die neueften Zeiten Kunftreifen 
mit ehrenvollem Erfolge unternommen. Ihnen fehr ähnlich find die Gebrüder Ganz, 
Morig, ber ältere, Gellift, Leopold, berjüngere, Violiniſt. Der Celliſt ift von 
Beiden der ungleich bedeutendere Virtuoſe; er hat einen vollen, fehönen Ton und 
eine unglaubliche Fertigkeit, die er mit einem zwar .leganten, jedoch Ealten und 
monotonen Vortrag verbindet. Er befigt eins der trefflichften Inftrumente, wel: 
ches ihm der Fürft Anton -Radzimilt (f. d.), felbft ein eminenter Virtuos auf 
dem Gello, vermacht hat. Im Zufammenfpiel befteht auch hier wieder die Haupt: 
ftärke der Brüder. Sie find in Berlin bei der föniglichen Kapelle angeftellt. Die Ge: 
genwart der Gellovirtuofität wird außerdem hauptfächlich duch Dogauer, Va— 
ter und Sohn, in Dresden vertreten, von denen der Vater einer der verdienteften 
Componiften diefes Inftruments iſt. Neben ihnen iſt der gleichfalls ausgezeichnete 
Spieler und Gomponift Kummer, ebenfalls in der dresdener Kapelle, zu nennen. 
Faſt den größten Ruf der jegt lebenden Gelliften hat Merk in Wien, deffen ffchere 
Tertigkeit und elegante, pikante Spielart in feiner beften Zeit von Manchen feldft der 
Romberg’s vorgezogen wurde. Ihm zur Seitewird Linke, gleichfalls in Wien, ge: 
fellt, der ficy neuerdings durch Erfolge im Publicum ausgezeichnet hat. Kraft in 
Stuttgart hat gleichfalls den Ruf eines gediegenen Virtuofen, der durch Bohrer’s 
Saloneleganz nicht in feinem Werthe verkürzt wird. Berlin befigt außer Ganz noch 
Griebelund Kelz als durchgebildete Spieler, inzwifchen weniger für da8 Con: 
cert, wiewol Griebel auch darin als ein Schüler Romberg’s und Spieler der Com: 
pofitionen deffelben Ehrenmwerthes geleiftet hat, als für dad Quartett. In letzterer 
Hinficht darf auch Theodor Müller in Braunfchmweig, einer der berühmten vier 
Brüder, nicht vergeffen werden, indem biefer durch melodifchen Vortrag und ſchoͤ⸗ 
nen Ton bei tiefem Verftändniß der Compofitionsaufgaben wahrhaft wundervolle 
Wirkungen auf feinem Inftrumente im Quartett hervorbringt. Das Quartett ge: 
hört fo ſehr zu den Hauptaufgaben des Inftrurgents, daß ein ausgebildetes Verdienſt 
nach diefer Richtung ebenfo anerfannt werden muß, wie eines als Concertfpieler. 
Deshalb nennen wir hier fogleih B. Groß in Petersburg, der in diefer Hinficht 
ein vorzuͤglicher Gellift und auch ein höchft geachteter Somponift fürdas Inſtrument 
ift, überhaupt unter den jüngeren Compofitionstalenten hervorragt. Wie das Sn: 
firument im Auslande cultiviet ift, Täße fich nicht mit Beftimmtheit agen, meil 
jest ein Virtuos auf diefem Inſtrumente felten weite Ausflüge macht. In Paris 
wird Franch homme für den beften Gelliften gehalten. Er ift ein Schhler Bau:? 
diot's dafelbft, ebenfalls eines ausgezeichneten Virtuofen. Den größten Ruf 
unter den ausländifchen Spielern befigt aber Servais aus Belgien, ber in Pe: 
tersburg als Eoncertgeber im Winter 1839 große Erfolge gehabt hat. Worläufig 
ſcheint e8 an einem Gellovirtuofen, ber mit Duport und Romberg concurriren 
Eönnte, ebenfo zu fehlen, toie vor zehn Jahren. Die große Schwierigkeit des In⸗ 
ſtruments und die Höhe deriältern Leiftungen, die zu übertreffen eine faft unmoͤg⸗ 
liche Aufgabe ift, wenngleich das Inftrument auch noch andere Richtungen als zu 
Romberg’s Zeit cultivirt hat, fcheinen die Urfachen davon. 

Das cultivirtefte aller Blasinjtsumente ift unfleitig die Flöte; ja es 
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ift vielleicht das verbreitetfte überhaupt, da es fo portativ und in ben Anfängen fo 
leicht it. In neuern Zeiten hat es jedoch keine großen Fortfchritte gemacht, fondern 
die hoͤchſten Virtuofitäten auf demfelben find ſchon ſeit 0—25 Jahren berühmt 
und fangen an, rudwärts zu gehen. Drouet aus Paris bleibt der erſte Kuͤnſtler 
feines Inſtruments. Er befigt eine Grazie, Feinheit, Sicherheit, Geläufigkeit nach 
allen Richtungen, die nach von Keinem erreicht wurden. Dec) hat er fich feit eini- 
gen Jahren aus der Öffentlichkeit des Virtuoſenlebens zuruͤckgezogen und ift, nad): 
dem er ganz Europa mehrfach durchreift, völlig ein Deutfcher geworden und ges 
genwärtig Kapellmeifter in Koburg. In Deutfchland hat der jegt gleichfalls alternde 
Fürftenau feinen Ruf als ausgezeichnetfter Spieler behauptet. Im alten Ruhm 
haben fich die Namen Berbiguier, Zulgu, Guillou (jegt in Petersburg), 
Gabrielsti u.f. mw. erhalten. Die neuere Zeit hat ung keinen Virtuofen kennen 
gelehrt, der diefe überträfe. Doch ift der allgemeine Stand der Virtuofität auf . 
dem Inſtrumente fo hoch, daß jedes Orcheſter ausgezeichnete Solofpieler befigt. 
Naͤchſt der Flöte hat die Clarinette den Vorzug, ein beliebtes Virtuoſen⸗ 
inftrument zu fein. Wenngleich jet kein neuerer Virtuofe aufgetreten ift, der die 
ältern an Ruf erreichte, fo möchten jedoch manche fein, die ihnen an Virtuofität 
gleihkommen. Nur ift audy hier das Niveau des allgemeinen Zuftandes der Kunft: 
fertigkeit fo viel höher geftiegen, daß Dasjenige, was vor 25 Jahren und länger für 
ein Wunder galt, 3. B. Bärmann’s Ultrapianiffimo , jegt von jedem Soliften ge- 
fodert wird. Tauſch, der Vater, aus Manheim, war der Schöpfer der Clari⸗ 
nette fürs Concert; vor 50 Fahren meinte man noch, fie ald zu ſchreiend und gel- 
lend nur im Freien, für die Negimentsmufit nugen zu können. Tauſch der Sohn 
war in früherer Zeit ein ungemein fertige Bläfer, der den fchönften Ton befaß. 
Größern Ruhm als er erwarben fih Baͤrmann in München, und Hermftedt, 
Kapellmeifter in Sondershaufen. Der Erfte zeichnete fich durch feine große Fertig. 
keit und durch die befondere Kunft des Pianiffimo aus, ſodaß er felbft in kleinen 
Zimmerräumen einen zarten Zonanhauch hatte, der aus weitefter Kerne zu fomz . 
men fchien und das leiſeſte Verklingen des Echos darftellte. Karl Maria von 
Meber hat viele intereffante Compofitionen eigens für feine Virtuofität geliefert. 
Hermftedt, geboren 1779 zu Langenfalza, jegt Kapellmeifter in Sondershau⸗ 
fen, fand feinen Somponiften in Spohr, ber viele Concerte für ihn fchrieb. Auch 
er befaß eine für feine Zeit angeftaunte Fertigkeit und einen unübertrefflich ſchoͤnen 
Zon und Seele des Ausdruds. In der Behandlung der tiefen Octaven, und in 
gleichmäßigen Anfchwellen und Abnehmen und ſchmelzendem Binden der Toͤne ift 
er der Erſte geblieben. Spuren dieſer Eigenfchaften zeigte er noch im J. 1840 
auf einer Kunftreife ya Berlin. An Sicherheit werden beide beruͤhmte Vir— 
tuofen jegt jedoch von vielen Zeitgenoffen übertroffen. Es gibt der guten, fertigen 
Bläfer zahllofez nicht nur jedes. Orcheſter, fondern jedes Regimentscorps hat 
einige berfelben. Ausgezeichnet find durch rapide Fertigkeit und Athemftärde Saͤ⸗ 
mann in Hanover und Good sward, erfter Glarinettift des Concertvereins in 
Rotterdam, der nach allen Richtungen des Inſtruments, in Ton, Fertigkeit, Athem⸗ 
flärfe, gleichmäßigem Schwellen und Berhauchen, gebundenem Spiel der Melodie - 
beim Pianiffimo-Trilfer da8 Außerordentlichfle Leiftet. Ein Beweis mehr, daß 
große Virtuofitäten auf dein Inftrumente gewiß in allen Orcheſtern Europas erifti: 
ven, "die nur wegen der Überzahl nicht bekannt werden. Faft jeder Elarinettift ift 
zugleich ein guter Baffethornift. | 
Die Oboe ift als Concertinftrument jegt wenig beliebt. Dennoch gibt 
es auch für diefe hoͤchſt ausgezeichnete Virtuofitäten, fogar in ben zu fo großer 
Bolltommenheit ausgebildeten Regiments: Mufitchören, deren Preußen allein 
gegen funfzig befigt, die die ſchwierigſten Aufgaben mit Züchtigkeit Iöfen. We⸗ 
ſtenholz, Wilhelm Braun waren ältere Blaͤſer von — 2 und Gries 
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bei in Berlin ift ihnen unter den neuern gleichzuftellen. — Auch das Horn, 
ehemals ein vielgehörtes Inſtrument, wird wenig in Concerten gehört; der leidige 
Misbrauch deffelben fürs Allegro mag daran Schuld fein, da es ſich faft nur für 
das Adagio eignet. Unter den befanntern Virtuofen auf demfelben .ift der Name 
Schunke zu nennen, der mehre treffliche Künftler. Brüder und Vettern, haupt: 
fächlich in Berlin und Stuttgart, bezeichnet. — Wenn außer den genannten In: 
firumenten jegt ein anderes in einem Gonsert gehört wird, fo ift dies als eine feltene 
Ausnahme zu betrachten. Dennoch find alle im hohen Maße cultivirt, und faft 
jede Kapelle hat Virtuofen, die vormals das größte Erſtaunen erregten und oft, weil 
fie die Einzigen aufihrem Inſtrumente waren, zu geößern Mufitaufführungen 
weither verfchrieben wurden. So beit das Fagott n Humann aus Sadıfen 
einen Birtuofen erften Ranges; fül die Pofaune fliehen die Namen Queißer 
in Leipzig und Be le in Berlin im erften Range. Doc) wird diefe wol für das 
Orcheſter durch die Erfindung des fogenannten Tenorhorn s und der Tuba, bie 
beide ungleich leichter zu handhaben find und die Pofaune in den meiften Fällen 
erfegen Eönnen, ja wirkſamer find als fie, mehr und mehr verdrängt werden. Die 
Trompete, ſchon feit längerer Zeit faft gar nicht mehr als Soloinftrument bes 
handelt, ift vielleicht neben der Orgel das einzige, auf dem die Fertigkeit Rüdfchritte 
gemacht hat. LUnfere jegigen Trompeter wiffen die Aufgaben der ältern Zeit, wo man 
dies Inftrument fo gut zu behandeln wußte, daß es öfters mit der Flöte große Ähn: 
lichkeit befam, nicht mehr zulöfen. Es lag darin aber audy offenbar ein Miskennen 
der Natur des Inftruments , das feine wahre Wirkfamkeit nur in der Maffe des 
Orcheſters und für militairifche Zwede hat. — Die Harfe, in ber einft die Na: 
men Spohr, Longhi-Moͤſer, Pollet, Demaru. f.w. glänzten, ift faft 
ganz aus ben Goncertfälen verſchwunden, wird dagegen öfter im Orcheſter benugt, 
fodaß zu jeder größern Kapelle auch ein guter Harfenift gehört. Auch die Gui— 
tarıe, vor 20—25 Jahren ein allgemein verbreitetes Virtuoſeninſtrument, ifl 
glüdlicherweife aus der Mode gefommen, wiewol ſich hier und da immer noch hoͤchſt 
fertige Spieler derfelben finden, die fich an der undankbaren Aufgabe abmühen. 
Sogar Paganini war ein erftaunenswürdiger Quitarrift, erklärte jedoch das In— 
firument für eines, was man nur zum gefelligen Scherz handhaben muͤſſe. — 
Dies würde der Kreis der gebräuchlichen Inſtrumente fein; auf folche, die nur für 
Bervollftändigung der Orchefter dienen oder nur Abarten der obigen find (f. Gu— 
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ermeßlich vorwärts gefchritten in allen mechanifchen Foderungen; ber ausgebildeten 
Spieler gibt es zahllofe gegen fonft. Daher aber Eommt es auch, daß die Einzelnen 
ſich weit ſchwerer geltend machen können, Die Aufgaben, meldye die Componiften 
den Orcheftern ftellen, fodern aber,’ daß jede Kapelle an jedem Inſtrument Spie: 
ler von großer Fertigkeit und Sicherheit habe. Es ift daher ſchon ein feltener Grad 
von Zalent und Fleiß erfoderlih, um nur ein brauchbares Orcheftermitglied fein 
zu Eönnen. Ob aher diefer Zuftand nicht doch einmal einen Rüdfchlag erfah: 
ven werde, da die ungeheure Mühe, und Ausdauer, die der Virtuofe anwen— 
den muß, in ein immer größeres Misverhältniß zudem Ertrag an Ruhm und Le: 
bensunterhalt tritt, ift eine Frage, die wol ernflliche Erwägung verdient. Die: 
felbe Beharrlichkeit auf andere Gegenftände des Wiſſens oder des Handwerks 4 
richtet, würde in den meiften Fällen den Individuen eine fo viel günftigere Lebens: 
ftellung geben, daß man bezweifeln muß, ob fich für die Folge die hinreichende Zahl 
finden werde, die dieſen mühevollen undankbaren Weg gehen will. Wenn dadurch 
das Virtuoſenthum mehr von der mechanifchen Richtung, die es fo entfchieden ge: 
nommen, zuruͤckkaͤme und fid) dem Studium der echten Schönheit zumendete, wo: 
durch eine Erhebung der Geiftes: und Gemuͤthskraͤfte, ein edlerer Genuß als ber 
des bloßen Erſtaunens gewedt würde, fo könnten wahre Kunſt und echte Bildung 
für einen ſolchen Wendepunkt nur dankbar fein. (12) 
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Vitet (Ludovic), franzöfifcher Staatsrath im ordentlichen Dienfte und Mit: 
glied der Akademie der Inſchriften, ift 1800 zu Paris geboren. Er ftudirte feit 
1819 in der Normalfchule, wo er fich die durch Guizot, Villemain und Couſin 
verbreitete eklektifche und doctrinaire Bildung aneignete, und ſchrieb ſeit 1824 für‘ 
den „Globe“ und demnädjft feine „Scenes historiques”. Nach 1830 erhielt 
er die von Guizot geftiftete Stelle eines Generalinfpectors der franzöfifchen Alter: 
thumer mit 8000 France Gehalt, die er 1834 mit der Stelle eines Generalſecre⸗ 
tairs im Minifterium des Handels vertaufchte. Sm 3. 1836 wurde er Staatsrath 
im ordentlichen Dienfte, was er, ein trefflicher Gefhäftsmann, der ſich weniger mit 
Politik als mit der Adminiftration befchäftigt, wol bleiben wird, und 1840 kam er 
in die Akademie der Inſchriften. Da V.'s großes Unternehmen, die Gefchichte 
der alten franzöfifchen Städte zu ſchreiben, wol unausgeführt bleiben wird, indem 
wenigftens bis jegt nur die „Histoire de la ville et du,port de Dieppe” (2Bde., 
Par. 1833) erfchienen ift, fo haben wir nur von feinen „Soenes historiques “: 
„Les barricades” (Par. 1826), „Les états de Blois” (Par. 1827) und „La 
mort de Henri III” (Par. 1829) zu reden. Der Verfaſſer, hat in diefen Arbeiten 
eine große hiftorifche Gelehrfamkeit und ein ausgezeichnetes Darftellungstalent bes 
kundet; doch muß man fragen, ob dieſe „Scenes’ Gedichte feien und ihr Verfaffer ein 
Dichter, ober vielmehr, welche Literarifche Bedeutung und Stellung denfelben ges 
bühre. Die Beintwortung diefer Frage iſt nicht ohne Intereſſe und würde ſelbſt dann 
ſolches haben, wenn ®. bei feiner Arbeit ein viel geringeres Zalent entwidelt hätte. 
Inden wir aber die B.’fchen Stüde für fehr gelungene Eremplare einer poetifchen 
Baftardgattung erklären müffen, haben wir fürs Erfte zu fagen, daß fie, wenn 
auch viele Kritiker fie dafür erklärt haben, keine Dramen find, weil eine Reihe 
Scenen diefen Namen nicht verdient. V. ift nur Dichter in den Details, in den 
Dialogen, Situationen, in Dem, was er hat erfinden müffen, und hier ein ſehr 
bedeutender Dichter ; weil aber feine Stüde fein Ganzes von poetifcher Compoſition 
find, und das grundfagmäßig, fo ift er der andere Pol zu der Einfeitigkeit des Ra- 
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nämlich ſtellt in feinen Tragödien nur Charaktere dar, keine Epoche; bei ®., ber 
dem gefchichtssphilofophifchen Drange der Gegenwart folgt, find die Individuen, 
welche er fprechen läßt, nur Mittel, eine Epoche zu ſchildern; bei Shakfpeare und 
fü bei Goethe haben wir das Ganze. Auf diefe Weife find V.'s „Scenes“ fehr in: 
ſtructiv, poetifch und Hiftorifch, und in legterer Beziehung gewiffermaßen eine Ver: 
anfchaulichung des Geiftes der Geſchichte des 16. Jahrh. in Frankreich. (10) 
Bogel (Johann Karl Chriftoph), Director der Bürger: und Realſchulen zu 
Reipzig, ift am 19. Jul. 1795 zu Stadt-Ilm im Schwargburg-Rubolftädtifchen, 
wo fein Vater — der nachherige ruffifche Staatsrath und Profeffor der Medicin an 
der Univerfität zu Kafan, Ludwig von V., der ſich durch mehre medicinifche 
Werke befannt gemacht hat und als Penfionnaie zu Gotha am 4. Sept. 1840 
farb — damals als praktifcher Arzt lebte. V. hatte das Gluͤck, im Älternhauſe eine 
vortreffliche Erziehung zu genießen; er wurde von feinem vielfeitig gebildeten und 
wiffenfchaftlich ſtrebſamen Vater ſchon früh zu Privarftudien neben feinen Schule 
arbeiten angehalten und wendete fich mit Liebe den Claſſikern des Alterthums, bes 
fonderd der Römer, daneben der Literaturgefchichte und den neuern Sprachen zu. 


* 


Auf der Univerſitaͤt zu Jena, die er 1812 bezog, widmete er ſich anfangs faſt aus⸗ 


ſchließend dem. Studium der Philologie, namentlich der griechiſchen Sprache und 
Literatur, fpäter aber befonders unter Schott und Koethe der Theologie. Im J. 
1816 übernahm er in dem damals in Tharand, fpäter in Waderbarthsruhe bei 
Dresden blühenden Erziehungsinftitute des Dr. Karl Lang die Stelle eines Lehrers 
der Religion und der alten Sprachen. Unter der Leitung des trefflihen, in Wiffen- 
fhaft, Kunft und Leben vielfeitig gebildeten Rang bildeten fich feine Neigung und 
Liebe für Erziehung und Unterricht mehr und mehr aus, und auch die übrigen Vers 
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haͤltniſſe der Anſtalt gaben ihm Gelegenheit, einen reichen Schag von Erziehungs: 
erfahrungen ſich zu fammeln. Im 3. 1820 erhielt er Anlaß und Mittel zu einer 
wiffenfchaftlichen Reife durch einen Zheil Deutfchlands, Englands, Schottlands, 

' Frankreichs, Belgiens und Hollande. Nach einer Abwefenheit von beinahe einem 
Sabre Eehrte er in feine früheren Verhältniffe zurud und übernahm im J. 1821 die 
Mitdirection der Anftalt. Als aber deren Beſtehen durch Lang's Tod gefährdet 
wurde, fuchte er in Preußen eine Anftellung im Bürgerfchulmwefen, beftand dafür 
eine Prüfung und erhielt, nach der im J. 1823 erfolgten völligen Auflöfung des 
Langfchen Inftituts, 1824 einen Ruf als Director der höhern Stadtſchule zu 
Krefeld, den er au annahm. Im 5. 1832 an Gedide’s Stelle ald Director der 
Bürgerfchule nach Leipzig berufen, übernahm er die dringend nothwendige Reorga: 
nifation dieſer einft berühmten Unterrichtsanftalt und führte, von dem erleuchteten 
Magiſtrate Eräftig unterftügt, diefelbe mit Einficht, Eifer und Kraft in den naͤchſten 
Fahren gluͤcklich duch, ſodaß ſich Leipzig jegt eines wohlgeordneten ftädtifchen 
Schulmwefend erfreut. Einen 1835 an ihn ergangenen Ruf als Oberfchulcath und 
Studiendirector nad) Arnſtadt lehnte er ab. Die vorherefchende Neigung V.'s für 
praftifche Wirkfamkeit gab auch feinen fchriftfkellerifchen Arbeiten die Richtung auf 
das Praktifche. Außer mehren faft ausfchließlicy die Reorganifation des Leipziger 
Schulweſens zum Gegenftande habenden Schulfchriften, einigen Überfegungen aus 
dem Englifchen und zahlreichen Auffägen in Zeitfchriften, gab «er heraus ein „‚Lefe: 
buch für Schule und Haus” (7. Aufl., Zeipz. 1839), ein „Engliſches Leſebuch“ 
(2. Aufl., Zeipz. 1839) und einen „Schulatlas der neuern Erdkunde‘ (2. Aufl., 
Leipz. 1839), in welchem durch Nandzeichnungen alle geographifchen Haupt: 
momente der Exdtheile und Länder Europas verfinnlicht werden follen, damit fo 
nach Herbart's Anfichten bie Geographie als affociirende Wiffenfchaft in die Schule 
eingeführt werden Eönne. Seit der Mitte des 5. 1840 hat B. auch die Mitredac: 
tion der in Darmfladt erfcheinenden „Allgemeinen Schulzeitung”, hauptſaͤchlich 
zur Vertretung und Förderung des Bürger:, Real: und Gewerbsſchulweſens, über: 
nommen. (103) 

Bolger (Wilhelm Friedrich), Rector des Johanneums zu Lüneburg, ftammt 
aus einer Patrizierfamilie der Stadt Hanover und ift am 31. März 1794 zu Neetze 
bei Lüneburg geboren, mo fein Vater Prediger war. Won frühefter Jugend an in 

Lüneburg erzogen, befuchte er das dortige Johanneum und bezog 1812 die Univer- 
fität zu Göttingen, in der Abficht, Theologie zu ſtudiren; doch ‘gab er nad) einem 
Sahre diefen Entfchlug auf und widmete ſich ganz den Schulwifferfchaften, nw: 
mentlich der Geographie, Geſchichte und den Naturriffenfchaften. Nachdem er fic) 
in Göttingen die philofophifche Doctorwürde erworben hatte, wurde er fchon im 
Herbſte 1815 erfter Eolfaborator am Johanneum zu Lüneburg, dann Subconrector 
und 1830 Rector, womit er feit 1836 die Direction der zwei Jahre früher eingerich: 
teten Realclaffen verbindet. V. ift als Schriftfteller im Sache der Gefchichte und Geo: 
graphie thätig gewefen. Seine „Laͤnder⸗ und Voͤlkerkunde“ (Hanov. 1820; 3. Aufl. 
1833) empfahl fich durch praftifche Brauchbarkeit, und in noch höherm Grade fein 
„Lehrbuch der Geographie‘ („Erſter Curfus“, Hanov. 1821; 9. Aufl. 1839; 
„Zweiter Curſus“, 1830; 5. Aufl. 1839; „Dritter Curſus“, 18325 2. Aufl. 1837). 
wie ſchon bie rafch aufeinander folgenden Auflagen beweifen. Sein „Handbuch der 
Geographie” (Hanov. 1828; 4. Aufl., 1836) zeichnet fid) aus durch forgfältiges 
Sammeln ber betreffenden Notizen, Eritifche Auswahl derfelben für den beftimm: 
ten Kreis, zweckmaͤßige Anordnung der Materialien, gute Tabellen und eine prä: 
cife Darftellung, wenngleich e8 noch der frühern geographifchen Methode angehört. 
BD. hat die Anſicht Ritter’s, die der Schöpfer der geographifchen Wiffenfchaft aud) 
über feine Lehrbücher in der Vorlefung „Über das Hiftorifche Element in der geogra: 
phifhen Wiſſenſchaft“ (Bert. 1834) geäußert hatte, daß man bei aller Anerfen: 
nung der bisherigen Leiftungen doch hierbei nicht ftehen bleiben dürfe, nach Moͤg⸗ 
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lichkeit benutzt, und es findet ſich in den neuen Ausgaben mehr Ritter'ſches Element. 
Die oben genannten Vorzüge trägt auch fein „Lehrbuch der Geſchichte“ („Erſter 
Gurfus”, Hanov. 1832; 4 Aufl. 1836; „Zweiter Curfus“, 1834; 2. Aufl. 
1836), das mit Recht in vielen Schulen eingeführt if. Eine von V. herausgege⸗ 
bene „Anleitung zum Überfegen aus dem Deutfchen in das Griechiſche“ (Hanov. 
1823) fheint nur wenig befannt geworden zu fein. (1) _ 

Bollgraff(Karl), Profeffor der Staatswiffenfchaften zu Marburg, wurde 
am 4. Nov. 1794 zu Schmalfalden geboren, two am reformirten Lyceum fein Bas 
ter. als Lehrer angeftellt war, der ihm auch den erſten Unterricht gab. Sein früh 
gefaßter Vorſatz, fi) dem Gelehrtenberuf zu widmen, erfuhr mandherlei Störungen. 
Für den Buchhaͤndlerſtand beftimmt, kam er 1808 bei einem Buchhändler in die 
Lehre; doch verließ er diefe nad wenigen Monaten wieder, um fich für die Univer: 
fität weiter auszubilden. Der Tod des Vaters im folgenden Fahre zerftörte des 
Sohnes Hoffnungen, der nun eine Stelle bei der weftfälifchen Kriegsverwaltung 
fuchte, die er auch wegen feiner Kenntniß des Franzöfifchen bald erhielt. Als er 
1812 bei der Präfectur zu Marburg angeftellt worden war, hörte er hier zugleic) 
mehre akademifche Vorlefungen. Nach der Auflöfung des Königreichs MWeftfalen 
trat er unter die heffifchen freiwilligen Jäger und erft 1816 ward es ihm endlich 
möglich, fich ganz dem Studium der Rechtswiffenihaften zu Marburg zu widmen. 
Nachdem er 1819 das Eramen beftanden, ging er auf ein halbes Fahr nach Göt: 
fingen, wo er vorzüglich die Bibliothek benugte. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er 
ald Regierungsprocurator zu Marburg angeftellt und nachdem er feit 1820 als 
Privatdocent an dee Univerfität gelehrt und fchriftftelferifch ficy befannt gemacht 
hatte, 1824 zum außerordentlichen und 1827 zum ordentlichen Profeffor ber 
Staatswiffenfchaften in Marburg ernannt, Einen 1823 bereits angenommenen 
Ruf nach Dorpat lehnte er fpäter doch noch ab. Seine erjten Schriften waren die 
„Bermifchten Abhandlungen‘ (2 Bde, Marb. 1822—28) und „Die deutfchen 
Standesherren” (Gieß. 1824). In feiner „Reviſion verfchiedener deutfcherechtli- 
her Theorien’ (Heidelb. 1826) betrachtete er vorzüglich auch den juridifchen Cha= 
rakter der fogenannten Reallaften. Sein Hauptwerk, „Die Syfteme der praktiſchen 
Politik im Abendlande‘ (4 Bde. Gieß. 1828 — 29), fucht die Behauptung durch- 
zuführen, daß die neuern Nationen Europas gar feine Befähigung zum Staats: 
leben haben, daß die germanifchefinwifchen Wöhker Feine Staatsvölfer, fondern nur 
Familien⸗ und Hausvölker find. Diefe Ideen fanden ebenfo lauten Widerſpruch 
als die in der Schrift „Die Hiftorifcheftaatsrechtlichen Grenzen moderner Gefegges 
bungen“ (Marb. 1830) aufgeftellte Anficht, welche Savigny's Behauptung, daß 
die Gegenwart noch nicht Beruf zu felbftändiger Gefeßgebung habe, auf die ganze 
jegige Bildungsrichtung und deren Zukunft ausdehnte. In einen noch ſchroffern Ges 
genfag mit den Zeitanfichten trat V.'s Schrift „Die Taͤuſchungen des Repräfenta: 
tivſyſtems“ (Marb. 1832), worin er. das Repräfentativfgftem für eine unvolks⸗ 
thuͤmliche und undeutfche Einrichtung erklärte, ja überhaupt die Einführung deſſel⸗ 
ben in Europa für widerrechtlich zu halten ſchien ; wogegen er das ſtaͤndiſche Syſtem 
de8 alten Staatsrechts als eine den germanifchen Völkern durch Naturnothivendig- 
keit zukommende Verfaffungsmweife geltend machen wollte, ohne übrigens auch in 
diefer etwas Großes und Edles zu finden. Es wurde diefe Schrift in Marburg von 
den Studenten verbrannt. V. hat Beiträge in mehre Zeitfchriften, z. B. in Pölig’s 
„Sahrbücher der Gefchichte und Staatskunft”, und im neuerer Zeit befonders ſehr 
ausführliche Recenfionen in die hallefche „Allgemeine Piteraturzeitung” geliefert; 
Er wird er für einen Mitarbeiter des „Berliner politifchen Wochenblatfs’ ge: 
alten. 

Bolfsbewaffnung. Unter den mancherlei von dem Liberalismus be: 
ſchuͤtzten und getragenen Ideen, die durch die Zulirevolution einen neuen Umfhwung 
bekamen, hat die Idee der Volksbewaffnung wol den geringften Fottgang gencms 
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men. Es iſt zwar Beine theoretifche Widerlegung derfelben vom politifchen Stand: 
punkt aus verfucht worden, wie denn überhaupt die Politik des Militairwefens 
theoretifch am wenigften ausgebildet ift; vielmehr hat der Liberalismus nicht auf: 
gehört, jene Idee in feinen Programmen aufzuzählen, und er würde einer Reaction 
in Betreff ihrer praktiſchen Ausführung, foweit die legtere in der Drganifation, 3.3. 
der Landwehr in Preußen, der Nationalgarde in Frankreih, Belgien und mehren 
andern Staaten und der Communalgarde in Sachſen liegt, entfchieden wider: 
fprechen ; auch ift in Frankreich in neuefler Zeit von einer Mobilifirung der Natio: 
nalgarde die Rede gewefen, gleichwie in Holland die Schuttery zur Zeit das belgi⸗ 
[hen Zwieſpalts in Thätigkeit trat. Allein keineswegs kann man fügen daß jene 
Idee forgfältiger begründet und ausgebildet worden wäre, daß fie in ihrer prakti⸗ 
fchen Ausführung bedeutende Vorſchritte gemacht, daß fie eine Pflege erfahren hätte, 
die fie geeigneter machte, allen darauf gerichteten Hoffnungen zu entfprechen, und 
daß fie fich tiefer in die Überzeugungen und Gewohnheiten, in Geift und Gemüth 
des Volks verſenkt hätte. In einigen Eleinern deutfchen Staaten, in Kucheffen, 
Braunfhweig, Sachſen-Altenburg, wo man gleichfalls die Idee, wenigftens der 
Bürgergarden, in Ausführung gebracht hatte, ift das Inftitut mehr und mehr, 
wenn nicht entfchlafen, doch eingefchlafen, weil von oben herab auf feine Erhal⸗ 
tung im Sinne der urfprünglichen Gründung nicht gehalten wurde und man fich 
im Volke diefes Nachlaſſen der anfänglichen Strenge um fo williger gefallen ließ, 
ald man unter den allgemeinen Zuftänden des politifdyen Lebens an der Erfüllung 
gerade der Hoffnungen verzweifelte, um deren willen man anfangs das Inſtitut 
mit fo viel Feuer begrüßt hatte. In Südbeutfchland kommt das Inſtitut des Buͤr⸗ 
germilitaird nur in fehr befchränkter, an die Schügengilden der frühen Zeit erin- 
nernder Maße vor. Am forgfältigften ift audy diefe Schöpfung der bewegten Jahre 
im Königreiche Sachfen gepflegt worden. Betrachten wir aber den Charakter der 
bei diefer forgfältigen Organifation und Leitung mit dem Inſtitute vorgegangenen 
Veränderungen, fo finden wir, wie das audy von der amtlichen Verwaltung nicht 
anders zu erwarten und zu verlangen war, eine genauere Beftimmung und firen- 
gere Duchführung der auf den eigentlichen Dienft ſich beziehenden Normen, eine 
größere Annäherung an militairifche Formen, eine eifrige Übung in der Weife des 
Feldmilitairs, während die politifche und bürgerthüumliche Bedeutung, die viele 
Freunde des Inftituts zuerft darin fuchten, ungleich mehr in den Hintergrund ge: 
treten ift. Auch ift die Zahl der Theilnehmer ſchon 1838 durch Derabfegung der 
Dienftzeit‘, die früher bis zum 50. Altersjahre reichte, auf die Zeit bis zum 45., 
‚und dann twieder 1840 durch Befreiung Mancher, mit deren Geſchaͤftsverhaͤltniſſen 
diefer Dienft nicht verträglich fhien, verringert worden. In Frankreich wird über 
die Lauigkeit in Verrichtung der Dienfte und die zahlreichen Verfuche, fid) demfel: 
‚ben zu entziehen, geklagt, und ſchon 1836 mußte das Dieciplinarregulativ ge: 
fchärft und mit manchen neuen Gautelen verfehen werden. In Spanien und Por: 
tugal zeigt fich die Nationalgarde in den zahlreichen Bewegungen diefer dort fo un: 
ruhigen Fahre meiſt ſehr unzuverläffig; die Entfcheidung, die man von ihr hätte 
erwarten mögen, überließ fie bald den Zruppen, bald den Proletariern. Die all: 
gemeine Volksbewaffnung, die zu den zahlreichen Projecten gehörte, welche Men: 
dizabal 1835 fo pomphaft anfündigte, fcheiterte gänzlich. | 
Ein Hauptgrund der Erkaltung, die fich in Betreff diefer Idee wol bemerken 
läßt, mag wol weniger in ihr Telbft als darin zu fuchen fein, daß man fich mit den 
verfchiedenartigen, ja zum Theil ſich gegenfeitig widerfprechenden Hoffnungen, bie 
man auf die nur im Allgemeinen erfaßte dee gefegt hatte, viel Lebhafter befchäf: 
tigte, als daß man fich die Bedingungen und Umftände und den Charakter der Ein: 
richtung fo Elar vergegenmwärtigt hätte, die dabei vorauszufegen waren. Man 
dachte bei der bee der Volksbewaffnung an fo Mancherlei: an eine allmälige Er: 
fegung und Abfchaffung der ftehenden Heere, wodurch man eine Gefahr für die 
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Freiheit und einen Hauptgrund der Volkslaſten entfernt und zugleich Kriege, die 
nicht nationell wären, unmoͤglich gemacht zu fehen glaubte; an eine Belebung des 
männlichen Eriegerifchen Sinnes im Volke, die der Verweichlihung und der herr: 
ſchenden Selbftfucht entgegenwirken; an eine Wehrhaftmachung des Volkes, die 
der Gefeglichkeit eine Schugmwehr in den bewaffneten mittlern Ständen geben und 
zugleich die Autoritäten gegen das Andringen der von Unrubeftiftern verleiteten 
Proletarier und die Verfaſſungen gegen gewaltfame Reaction befhirmen follte; an 
eine Belebung des Gemeinjinns und eine Annäherung und Verſchmelzung der ver= 
fhiedenen Stände. Zur Verwirklichung diefer Hoffnungen wurden aber nei ſehr 
verſchiedene Einrichtungen getroffen — und zwar in keinem Staate beide zugleich — 
von denen jede nur einen Theil jener Hoffnungen und keine den ihr zufallenden 
Theil vollſtaͤndig zu realiſiren vermochte. Die eine ſpricht ſich am deutlichſten in 
der preußiſchen Landwehr, die andere in der franzoͤſiſchen Nationalgarde aus. 
Eigentliche Kriegsvoͤlker aus den europaͤiſchen Völkern zu machen, würde ein Ruͤck⸗ 
ſchritt fein und Liegt nicht in den europäifchen Berhältniffen. Wir finden allerdings 
in einigen zu unferer Civilifation gehörigen Ländern, z. B. in Zirol, in einigen 
Schweizereantonen und Theilen Spaniens und Griechenlands, daß Feder von 
Jugend auf als Soldat gebraucht werden kann, kriegeriſche Thätigkeiten zu den 
Sitten und Gewohnheiten des Volkes gehören und Alle bereit find, auf das erfte, 
Zeichen ihren Herd zu verlaffen und wider den Feind zu ziehen. Allein gerade dort 
finden wie auch eine fehr geringe Ausbildung der bürgerlichen Berufszweige, eine 
fehr einfache Geſtaltung der bürgerlichen Intereſſen und eine von der unfrigen we⸗ 
fentlic, abweichende Einfachheit und Natürlichkeit der Sitten und Zuftände. Dies 
felben Völker, wie tapfer fie fich in fhrer Art bewiefen haben mögen, haben doch, 
meift einen Widerwillen gegen den regulairen Militairdienft gezeigt. Die Art der 
Kriegsführung, in der fie glänzen, ift eine andere, als die außerhalb ihrer Grenzen 
gebraucht wird, und felbft die nordamerikaniſche Miliz, wie tüchtig fie fich im ern⸗ 
fien Kampfe gegen fremde Invafion gezeigt hat, gewährt im Frieden einen lächer: 
fihen Anblick. Wie die europaifhe Kriegsführung fich geflaltet hat, bedarf es gar 
nicht einer folchen den Körper auf taufendfache Weife übenden und flärfenden Vor: 
bildung, wie fie ehedem nöthig war; überhaupt hilft eine jede milituirifhe Übung 
dem Einzelnen an fich nur wenig, da die Hauptfache in der Organifation dee Maffen 
liegt. « Die Rolle des einzelnen Kriegers ift ungleich leichter, die des Befehlenden 
ungleich fchmerer geworden. Aber der Gehorchende muß fich auch weit mehr unter: 
ordnen, fich als willenloſes Glied der Mafchine gebrauchen laffen und der fireng> 
en Disciplin, dem unbedingteften militairifchen Gehorfam unterwerfen. Es.ift 
‚nicht ſchwer, eine Einrichtung zu treffen, wodurch der Gefammtheit aller Waffen: 
tüchtigen im Volke die nöthige Kertigkeit in den bei der Kriegsführung erfoderlichen 
Übungen und Bewegungen infoweit verfchafft wird, daß fie Alle, wenn fie gebraucht 
werden, als Soldaten dienen oder doch ſchneller ald außerdem zu Soldaten werden 
fönnen; allein eine größere Schwierigkeit erwächft, wenn man fie wirklich dazu 
verwenden will, aus ihren anderweiten bürgerlichen Verhältniffen. Die friedlichen 
Befchäftigungen find es, nach denen fich unfere Verhältniffe und Anfhauungen 
richten und die überwiegend das Leben beherrfchen. Schon die militairiſche Unter: 
ordnung und das Aufgeben des eigenen Willens in den fremden fällt Dem, der in 
feinem ganzen übrigen Leben eine felbftändige Stellung hat, Hausvater und Vor: 
geſetzter Anderer ift, ungleich fehwerer, alg dem von den bürgerlichen Berufen für 
längere Jahre losgeriffenen oder doch noch in den Jahren der allgemeinen Abhaͤn⸗ 
gigkeit ftehenden Soldaten des Feldmilitairs, und felbft der Befehlende fühlt ſich 
Solchen gegenüber, von denen er vielleicht im librigen Leben mannichfach abhaͤngt, 
unficher. Die bürgerlichen Erwerbszweige erfodern ferner, befonders in geſpannten 
Zuftänden , fo fehr die ftete und eifrige Mitwirkung der einzelnen Gefchäftsunter: 
nehmer, daß e8 nicht ohne fühlbare Nachwirkung für den Wohlſtand von Millionen 
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und für ben Staat felbft bleiben Eönnte, wenn Hunbderttaufende von in den bürger: 
lichen Gefchäften wirkenden Bürgern plöglich und für längere Zeit ihrem friedfichen 
Berufe entzogen würden. Ebenfo wird der verheirathete und im eigenen Gefchäfte 
angefeffene Bürger nicht ohne große Veranlaffung willig feine Familie, ‚feinen 
Herd, fein Gefchäft verlaffen, um ſich auf Jahre dem zweifelhaften Gefchide des 
Krieges preiszugeben. Sie werden es thun, wenn ein gefürchteter Feind in die Gren⸗ 
zen bes Vaterlandes einbricht und ein verhaßtes Joch zu bringen droht. Aber die 
europäifchen Staaten können auch in die Lage verfegt werden, zur Vertheidigung 
wichtiger Intereffen Angriffstriege führen zu müffen, und nicht immer werden die 
Beranlafjungen folhe fein, daß die Dringlichkeit Allen im Volke fofort einleuchten 
Könnte. Auch die eifrigften Anhänger des Syſtems der allgemeinen Bolksbewaff: 
nung geftehen doc) ein, daß gewiffe Cadres eines regulairen Militairs bejtehen 
müjfen, die den Kern bilden, um den ſich im alle der Noth die [hnell bewaffneten 
Bürger reihen. Überdies fegen einzelne Waffengattungen, wie namentlich Artillerie 
und Gavalerie, eine mehrjährige unausgefegte Übung voraus. So lange nicht alle 
Staaten, mit benen Europa in politifcher Verbindung: fteht, die ftehenden Deere 
aufgeben, wird ſchwerlich ein europätfcher Staat mit dem Beifpiele dazu voran: 
gehen Eönnen. Das Landwehrſyſtem kann indeß den Nugen haben, daß es eine 
Beſchraͤnkung der Zahl des ftebenden Heers, oder vielmehr, daß #8 die Aufftellung 
eines größern Heerd möglich macht, als die Finanzen des Staats eigentlich zu 
halten erlauben. Ob die Rechnung über die Koftfpieligkeit des einen und des andern 
Spftems fo richtig ift, bleibt eine andere Frage. Die Landwehr Eoftet fo Manches, 
was in fein Budget gebracht werden fann. Immer wird man eine Auswahl treffen 
müffen und zunaͤchſt nur die Füngern, noch weniger Feftgefeffenen zum ernftern 
Dienfte aufrufen. Sind fie eingetreten, fo wird Alles darauf zu berechnen fein, 
daß fie von da an für die Dauer des Krieges wirklicy zu Soldaten werden. Sie 
müffen von ihrem bürgerlichen Gewerbe für diefe Zeit getrennt fein, fie müffen 
ihren Herd und ihre Heimat. verlaffen, werden uniformirt, befoldet, dem Kriegs: 
gefege unterworfen, und Alles muß darauf hinwirken, daß fie die Eigenfchaften 
erhalten, die das europäifche Syſtem der Kriegsführung erfodert, und daß fie mit 
völliger Hingabe an die Sache bes Baterlandes in den Kampf treten. Auch noch ein 
auderer, felten erwogener Umftand kommt dazu. Die zahlreichen Milderungen, 
welche das praftifche europäifche Völkerrecht in das Syſtem unferer Kriegsführung 
gebracht hat, find auf die flehenden Heere berechnet. Es find Conceffionen, melde 
urſpruͤnglich die Ritter, fpüter die Condottieri mit ihren Sölduern und die Lands: 
fnechte, dann die ſtehenden Deere, den Nutzen der Gegenfeitigkeit erfennend, ein? 
ander machten, oder welche die vorfchreitende Staatskunſt zu Gunften der bürger: 
lichen Gewerbe unter der Bedingung machte, daß der Bürger bei feinem friedlichen 
Gewerbe bleibe. Keine Armee würde fie einem Lande, in das fie einbraͤche, bewilli— 
gen koͤnnen, fobald fie in jedem Einwohner defjelden einen feindlichen Krieger ex: 
bliden müßte. So lange die Kriege noch von ganzen Nationen geführt wurden, 
waren e8 Verwuͤſtungs⸗ und Ausrottungskriege und aus gleichen Gründen find alle 
Bürgerkriege noch graufam und von Handlungen begleitet, die wir ald Verlegungen 
des Voͤlkerrechts brandmarken. So hat man denn auch noch in neuerer Zeit zwar 
die uniformirten, befoldeten und in regulaires Militair vermandelten Landwehren 
als ſolches, mithin, nach dem technifchen Ausdrude des Völkerrechts, als rechtliche 
Feinde behandelt; gegen das infurgirte Volk dagegen ift man mit dem Standrechte 
und mit Niederbrennen der Drtfchaften, Plündern u. f.w. verfahren. Kurz, im 
Kriege muß die Landivehr zum ftehenden Heere, der Bürger in ihre zum Soldaten 
werden und wird es durch den Einfluß der Lostrennung von feinem Berufe, feiner 
Heimat, der Militairdisciplin und des.Krieges in der Regel in Eurzer Zeit. Damit 
fallen aber auch viele von den weitern Hoffnungen, die man für das Bürgerthum 
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aus biefem Inſtitute gefaßt hat, und die Erfahrung hat gezeigt, daß der Eoldatengeift 
leichter das. Bürgertum als diefes jenen untermwirft. 

Das Inſtitut der Nationalgarde iſt ganz anderer Art. Es fest einen Dienft 
voraus, der neben den bürgerlichen Berufen verrichtet wird. Darin liegt fchon, 
daß er beimeitem nicht Alles umfaſſen kann, mas von dem Krieger erwartet roird. - 
Darin und daß der Einfluß der bürgerlichen Stellung hier fortwährend fortdauert, 
liegen große Schwierigkeiten für die Erhaltung der Autorität und der Feftigkeit der 
Führer, des Gehorfams der Untergebenen. Das Verhaͤltniß ift nicht fo innig, nicht 
fo ftark, nicht fo das ganze Leben beherrfchend, daß man mit Sicherheit auf eine 
daraus hervorgehende Verfchmelzung der Stände und Verdrängung bes Kaften- 
geiftes rechnen koͤnnte. Auch fonft find manche darauf gerichtete Erwartungen ſchwer 
zu vereinigen. Die Regierungen betrachten es nur als die Schugwehr dee Ordnung 
und arbeiten darauf hin, es für diefen Zweck zu bilden. Die Oppofition empfiehlt 
es als Waffe der Freiheit und möchte ihm einen gegen die Gewalt geruͤſteten Geift 
verleihen. Jedenfalls wird es nur dann den aus dem Gefichtspunfte des Bürger: 
thums darauf gerichteten Hoffnungen in höherm Grade entfprechen Eönnen, wenn 
feine Organifation eine bürgerthümliche ift und wenn der ganze Charakter des poli: 
tiſchen Lebens in allen feinen heilen auf politifche Bewegung und lebendige Theil: 
nahme Aller an dem Treiben des Gemeinweſens hinwirkt. Doch e8 ift ein Snfti- 
tut, über deffen Verhältniß zu den übrigen Zuftänden noch nicht fo viel Erfahrungen 
vorliegen, daß ſich mit wahrer Sicherheit darüber urtheilen ließe. (11) 

Borherr (Johann Michael Chriftian Guftav), Eöniglicher Baurath in 
Münden und Mitglied der Akademie der Künfte dafelbft, wurde am 19, Oct. 
1778 zu Sreudenbad) im Fuͤrſtenthume Anfpad) geboren, wo fein Vater Landbau: 
meifter war, bei dem er die erften Anfangsgründe der Bildung erhielt. Machhec 
befuchte er die Schulen zu Uffenheim und Anſpach und fpäter die Univerfitäten zu 
Erlangen und Marburg, wo er Architektur und Staatswiffenfchaft ftudirte. Auf 
den Kunſtakademien zu Berlin und Paris, auf welchen er fich als preußifcher Pen- 
fionnaie und Baupraktikant aufhielt, fowie durch vielfache Reifen in Deutfchland, 
in der Schweiz, in den Niederlanden, in Frankreich, Italien und England fuchte 
er fich weiter auszubilden. Von 1800—3 war er Architekt zu Schlig im Großher: 
zogthume Heffen bei dem Grafen Görs, durch deffen Anregung fich ſchon damals 
in ihm die Idee zu einer national:univerfalen Landesverſchoͤnerungskunſt zu ent: 
wideln begann, die immer mehr zur Reife gedieh, als er von 1803 — 6 fuͤrſtlich 
oranifcher und dann bis 1809 Euiferlich franzöfifcher Baumeifter zu Fulda war, mo 
unter feiner Leitung die neue Wilhelmsftraße und mehre öffentliche und Privatge: 
baude entftanden. Schon im J. 1807, dann 1808, theilte er feine Gedanken über 
nationale Zandesverfchönerung im „Allgemeinen Anzeiger der Deutfchen’’ mit, ob= 
gleich damals für eine praktiſche Ausführung derfelben bei den Eriegerifchen Zeiten 
wenig zu hoffen war. Im Herbft 1809 ward er als Kreisbauinfpector nach Mün- 
hen berufen; bier trat er 1810 als Mitglied des Oberbaucommiffariats, dann 
als Baureferent bei der Kreisoberadminiftration ein, wurde 1815 zugleich Bau: 
commiffionsrath, 1817 proviforifcher Oberbaucommiffar im Staatsminifterium 
de8 Innern und 1818 Baurath bei der Kreisregierung von Oberbaiern. ‚Seine 
Zhätigkeit als ausübender Architekt zeigte durchaus eine praktifche Richtung, in⸗ 
dem fie fich auf eigentliche Nüglichkeitsbaue, auf Gebäude des Bedürfniffes bes 
fhränfte, bei deren Entwurf, wenn auch nicht die Foderung einer ſtyliſtiſchen 
Durchbildung, doch die der hoͤhern Schönheit in den Hintergrund trat. Auch wur⸗ 
den durch ihm mehre MWaffer:, Brüden: und Siraßenbaue ausgeführt, und der 
Gottesacker zu Münden nach feinem Plane neu umgeftaltet. Mit diefer gemein: 
nügigen, der herrfchenden Vorliebe für die fchöne und prächtige Architektur gegen: 
über um fo entfchiedener feftgehaltenen Richtung feines Strebens hing fein Bemuͤ— 
ben zufammen, Bauhandwerker der verfchiedenften Art in ihrer Kunſt zu unterrich« 
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ten und zu leiten; auch gingen daraus feine „Andeutungen über die Direction des 
öffentlichen Baurmefens in Baiern“ (1819) hervor, in welchen er darzuthun fuchte, 
wie nach den Foderungen der Architeftur und des Staats, mit fteter Hinficht auf 
Local und Erfahrung, der Betrieb des öffentlichen Baumwefens in Baiern wie an- 
derwärts zur möglichften Vollkommenheit gebracht werden könnte. Seine Bor: 
ſchlaͤge mußten aber damals befonders in Baiern Anklang und Eingang finden, da 
das gefammte Staatsbaumefen bier fchon feit 1806 in fortgehender Verbeſſerung 
und Veredelung begriffen war. So bildete ſich im 3. 1821 auf feine Veranlaſſung 
zu Münden der Verein für Verbefferung des Landbaumefens und für zwedtmäßige 
Berfchönerung zunaͤchſt des bairiſchen Landes, der fich befonders dur) Herausgabe 
eines „Monatsblattes für Baumefen und Landesverfhönerung‘, wovon unter 
V.'s Redaction und Leitung zehn Jahrgänge (Münd. 1821 — 30, 4.) erfchienen 
find, nicht blos um die Steigerung der bairifchen, fondern ber allgemeinen deut⸗ 
fchen Landescultur fehr verdient gemacht hat. Der Grundgedanke, den V. mit der 
Idee der Kandesverfchönerungskunft verband, daß nämlich Agricultur, Gartens 
Eunft und Architektur ungetrennt, für das Einzelne fowol wie für das Ganze, niit: 
einander gemeinfhaftlid, wirken follten, um durd) Verſchoͤnerung der Erde, als 
allgemeinen Wohnplages der Menfchen, im Einzelnen und Ganzen auch die Men: 
fchen felbft moraliſch zu veredeln, diefer Gedanke war, wenn auch nicht neu, doch 
in culturhiftorifcher Hinſicht für das 19. Jahrh. der allein angemeffene, und arußte, 
mit diefer Beharrlichkeit verfolgt, zu erfreulichen Refultaten führen, wiewol nicht 
zu leugnen ift, daß man ſich noch bis in die jüngfte Zeit fortwährend zu gefchäftig 
zeigte, mit verfchwenderifch vielen und ſchoͤnen Worten diefe Idee als etwas in ſei— 
ner Art Erſtes und Einziges anzupreifen, wodurch fie anfaͤnglich allerdings leben: 
» diger und allgemeiner zum Bewußtſein gelangen, zulegt jedoch an Reinheit des 
Intereſſes verlieren mußte, was nur infofern der Sache felbft nicht ſchadete, als 
dieſelbe ſeitdem eine allgemeine und lebendige Angelegenheit der Völker und Für: 
fien geworden war. Als eine der namhafteften und fhönften Fruͤchte der B.’fchen, 
ſtets mit gleicher Beharrlichkeit feftgehaltenen Beflrebungen ift Lie Gründung der 
Baugewerksſchule zu München anzufehen, die eine vollftändige theoretifch-praßtis 
ſche Ausbildung der verfchiedenen Bauhandwerfer, fowie überhaupt die Begrüns 
dung, Erhaltung und Förderung eines verbefferten Wolksbaumefens zum Zwecke 
hat, und zugleich ald Mittelglied zwifchen der Feiertagsfchule und der Akademie der 
Künfte dienen follte. Seit der Gründung und Erhebung diefes Lehrinftituts zu 
einer königlichen Anftalt im J. 1823, in welcher bis jegt gegen 2000 Schüler, 
darunter zwei Fünftheile Fremde aus 28 Staaten, Bildung und Unterricht em: 
pfangen haben, widmete ihm B. ald Gründer und Vorſtand fortwährend feine 
vielfeitigen Kenntniffe und Erfahrungen, Er hält an demfelben Vorträge über 
die Grumdlehren der Architektur und Baupolicei, vornehmlich über die Lehre vom 
Sonnenbau, die er als die inzige fichere Grundlage zur Vervollkommnung des 
Landbaumefens betrachtet. Doch ift nicht V., wie man vielfältig gemeint bat, fon: 
dern der durch fein gemeinnügiges Wirken rühmlich bekannte Dr. Fauft in Buͤcke⸗ 
burg (vgl, deffen Schrift: „Zur Sonne follten die Menſchen wohnen”, Buͤckeburg 
1832, 4.) Begründer diefer Lehre, wornad) die Häufer und Straßen, die Gärten 
und Höfe, die Städte und DOrtfchaften des Landes genau nach den Hauptweltge: 
genden, mit fteter Rüdficht auf die Sonne angelegt werden follen, damit fie zu 
jeder Zeit Licht, Luft und Wärme haben. Demungeachtet gebührt auch in Bezug 
auf diefe Lehre V. infofern ein nicht wegzuleugnendes Verdienft, als ohne feine 
ununterbrochen fortgefegten Bemühungen die Fauſt'ſche Schrift vielleicht unbeach: 
tet und wirkungslos geblieben wäre, Der durch V. geftiftete und mit der Eöniglis 
chen Baugewerksſchule in Verbindumg ftehende Unterftügungsfonds für Bauleute 
und Gemeinden zur Förderung der Landesverfchönerung hat nicht minder fchon viel 
Gutes gewirkt. Bereits 1811 gab V. lithographirte „Entwürfe zu Landfchulge: 
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bauden” heraus, außerdem mehre lithographirte architeftonifche Pläne und Zeich: 
nungen in einzelnen Blättern, ferner zwei Hefte „Worlegeblätter” (1825, ol.) 
und „Zwölf Blätter Entwürfe zu Gemeinoe: und Stiftungsbauten nach der Son: 
nenlehre” (1834, Fol.). Auch erfchien von. ihm ein umfaſſender „Hauptbericht 
über die Eönigliche Baugewerfsfhule zu München von 1823 — 33" (Münd). 
1833, 4.). Endlich haben wir auch noch ein feinen eigentlichen Studien ſcheinbar 
fehr fern liegendes Werkchen: „Geiſt der Lehre Immanuel Swedenborg's (Münd). 
1832, 12.), zu erwähnen, . 


W. 


Russ malerei, nad) ber frühern Auffaffungs: und Bezeichnungsweiſe zu: 
gleich im weitern Sinne als fpnonym mit Enfauftif (peinture encaustique) ges 
nommen, verdient hier ſchon um deswillen etwas näher beleuchtet zu werden, weil 
diefe Technik befonders dadurch, daß fie in neuefter Zeit hier und da felbft im Gro— 
Ben zur Anwendung gelommen ift, gegentwärtig wieder mehr als je die allgemeine 
Aufmerkfamkeit auf ſich gezogen hat. Es gibt aber auch vielleicht keinen Gegenftand 
der archäologifchen Forſchung, welcher das Intereſſe und den Unterfuchungseifer der 
Gelehrten, wie der Kuͤnſtler und Techniker der gegenwärtigen und frühern Zeiten, be= 
ſonders feit den legten hundert Jahren, fo fehr in Anſpruch genommen und dabei 
zugleich fo verfchiedene Deutungen, man kann wol fagen Misdeutungen, erfahren 
hat, wie die Wachsmalerei der Alten, eine Technik, über welche ſich [yon frühzeitig 
gewiſſe Vorſtellungen feftfegten, die nody gegenwärtig gelten, ohne daß man ſich 
erkleckliche Mühe gäbe, ihre Unhaltbarkeit,nadygumeifen und, fo weit dies auf dem 
Grunde einer unbefangenen Prüfung ber noch erhaltenen fchriftlichen und künjtlerie 
[hen Dentmale des Alterthums möglich ift, das Wahre vom Falſchen zu fondern 
und das unumſtoͤßlich Gewiffe und Sichere von dem noch Ungewiffen und Unfichern 
abzufcheiden. Oberflächlichkeit und Misverftand auf der einen und Eitelkeit auf dey 
andern Seite riefen alle diefe verfchiedenen Anfichten und Verſuche ins Leben, von 
denen Jeder behauptete, fie wären die sechten, obgleich nur äußerfi wenige und 
no dazu dürftige und ungenaue Nachrichten über diefe Technik, was aber noch 
mehr zu bedauern ift, keine Malereien aus dem Alterthume übriggeblieben find, 
die fich zuverläffig als enkauftifche nachweifen liefen. Was uns Pliniüs von der. 
nur von Wenigen und gewiffermaßen nur ausnahmsweife hetriebenen enkauftiichen 
Malerei der Alten berichtet, wurde von der Mehrzahl der Archäologen und Künftler 
im weiteften und.allgemeinften Sinne gedeutet; ihrer Anficht zufolge befaßen die 

Alten überhaupt nur die enkauftifche Malerei. Andere, die, wie in neuerer Zeit 
vornehmlich K. Wiegmann in der Schrift „Die Malerei der Alten” (Hanov. 
1836), im Kreife der alten Malertechnik der Srescomalerei auf naffem Kalk unbe: 

dingt die.erfte, der Reimmalerei auf trodenem Grund dagegen, fowie der Enkauftit ” 
nur eine untergeordnete Stelle zuerfannten, befchränften die legtere hauptfächlich 
nur auf die Griffelmalerei und auf die Darftellung Eletnerer Staffelei-Tafelgemaͤlde, 
ohne ihr eine toeitere Bedeutung zuzugeftehen. Noch Andere dagegen, wie Windel: 
mann und in einem beiweitem ausfchließlichern Grade neuerdings namentlich Be: 
vilacqua Aldobrandini (vgl. „„Progresso delle scienze”, Bd.7, ©.279), ſcheinen 
die Enkauſtik der Alten nur als ein Mittel anzufehen, den mit Wafferfarben auf 
naffem oder trockenem Grunde ausgeführten Gemälden nad) ihrer Beendigung und 
Trocknung einen Überzug zu verleihen, wodurch der Glanz der aufgetragenen Fat: 
ben erhöht und ihre Haltbarkeit und Dauer gefichert würde, während man in ber 
jüngften Zeit fo weit ging (vgl. Friedr. Knirim, „Die Harzmalerei der Alten”, Leipz. 
1839), zu behaupten, die Alten hätten ſich ohne Ausnahme und Beſchraͤnkung 
einer Harz⸗Wachsmalerei bedient, wodei man die Fragen Über den Gebrauch des 
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Griffels und des Einſchmelzens, der von den alten Schriftſtellern ausdruͤcklich er⸗ 
waͤhnt wird, ſo ziemlich auf ſich beruhen ließ oder wol ſelbſt fuͤr abgeſchmackt erklaͤrte. 
An der Hand einer mehr oder weniger willkuͤrlichen und falſchen Auslegung der 
ſchriftlichen Überlieferungen mußten auch alle Übrigen, zumal Diejenigen, welche 
fich darauf legten, die alte Enkauſtik auf techniſchem Wege wieder erfinden und nach 
ihren verfchiedenen Arten im Einzelnen wieberherftellen zu wollen, in die auffallend: 
‘ten Irrthuͤmer und Verwechfelungen verfallen. Man ftaunte über die £reffliche Er: 
haltung einiger antiten Malereien und farbig angeftrichenen Wände in alten Ge: 
bauden, und weil man, vielleicht mit Recht, darin überall die Spuren des Wachfes 
wahrzunehmen glaubte und die Angaben des Plinius von der Enkauſtik, die man 
in einer durchaus zu weiten Bedeutung nahm, damit verglich, hielt man fidy für 
berechtigt, auch die allergemöhnlichfte, mit Hülfe von Wachsfarben ausgeführte 
Malgrei, auch wenn diefelbe nach ihrer Beendigung feinen mit Hülfe des Feuers 
eingefchmolzenen Wachsuͤberzug erhalten hatte, Enkauſtik zu nennen und mit dem 
Anſpruch ihrer Erfindung aufzutreten. Man vergaß und vergißt ed auch gegenwär: 
tig noch, daß die Wachsmalerei, ebenfo wie jede Art Waffer: oder Harzmalerei, 
ausfchließlich erft durch den legten Auftrag eines Firniffes oder eines Wachsuͤberzugs 
und beiten Einſchmelzung vermitteld der Wärme zur Enkauſtik werden kann. 
Vergleichen wir nun die verfchiedenen, auf uns gekommenen Nachrichten und 
Malereien, fo wenig Sicheres für die Erkenntniß ihrer Technik diefe legtern auch 
darbieten mögen, genauer, fo ftellen fid) folgende Refultate ald unmwiderleglihe That: 
fachen heraus: 1) Daß die Alten nicht blos enkauſtiſch malten, fondern ſich auch, 
und zwar in der Regel, noch anderer Malarten bedienten, wie namentlich aus dem 
Umftande erhellt, daß Plinius aus der Reihe berühmter Maler die Namen der En: 
kauften mit befonderm Nachdruck hervorhebt. Da ſich unter diefen die Namen eines 
Polygnot, Paufias, Nikias und Anderer vefinden, fo laͤßt fi) daraus der Schluß 
ziehen, daß 2) die, Enkauſtik nicht zum bloßen Anſtrich von Mauern oder blos als 
eine Art deckenden Firniffes zum Überzug vollendeter Gemälde, fondern zur kunſt—⸗ 
reichen Ausführung diefer legtern felbft angewandt worden fei. Größere Schwierig: 
feiten bieten fich dar, wenn wir fragen, was die antike Enkauftik eigentlich gemefen 
fei und welcher Mittel fie fi zum Auftragen der Farben bedient habe. Gewiß ift, 
daß die Alten unter Enkauſtik nicht nur zwei befondere, mit Hülfe eines glühenden 
Griffels (uriculum oder cestrum) ausgeübten Arten der Malerei mit Wachs und 
auf Elfenbein, fondern aud) jenen gewöhnlichen und in kuͤnſtleriſcher Hinficht un: 
bedeutenden Anftrich und Überzug von Wachs begriffen, der mitteld eines Haar: 
pinjeld aufgetragen und mit Hülfe des fogenannten Gauteriums eingefchmolzen 
wurde. Db man ſich nun bei Ausführung wirklicher Wachsgemaͤlde zum Auftrage 
der mit Wachs gebundenen Farben, die, wie Varro und nach ihm Plinius bemer: 
Een, in Eleinen Käften oder Fächern aufbewahrt wurden, ausfchließend jenes Griffels 
und nicht auch des Pinfels bedient habe, ift eine Frage, die eine entfiheidende Löfung 
bis jegt nicht geftattete. Die Gründe, die man für eine Anwendung der Pinfel: 
malerei bei den Alten gewöhnlich anzuführen pflegt, halten wenig Stih. Bon grö: 
Ferm Gewicht find einige Stellen in den Pandekten, wo unter dem Nachlaffe der 
Maler außer den Wachsfarben, dem Mifchgefäß (concha) und dem Gauterium je: 
desmal ausdruͤcklich der Pinfel (penicilli), des Ceſtrums dagegen nirgend erwähnt 
wird, obgleich hier, wie die Concha beweiſt, keineswegs von bloßen Anftreichern die 
Rede iſt, wodurch die Meinung der neueften Archäologen widerlegt wird, daß bie 
Alten ihre enkauftifhen Wachsgemälde nur mit dem Griffel ausgeführt hätten. 
Wichtiger als die eben befeitigte Frage ift für die in der Gegenwart wieder lebhaf— 
ter als je betriebenen Bemühungen um die Erweiterung und Verbefferung der Ma: 
lertechni die Frage, was von der zweiten des oben angegebenen Arten der Enkauftif, 
von dem mit Einfihmelzung verbundenen Firnißanſtrich und Wachsuͤberzug ber 
Wände und Wachsgemaͤlde zu halten ſei. Vitruv beſchraͤnkt dieſe Enkauſtik blos 
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auf den bunten Anſtrich der Mauern; feiner Nachricht entfpricht genau, was Win- 
delmann von einer rothgefärbten Wand in der alten Stadt Refina beibringt. Aldo⸗ 
brandini und andere unbefangene-Forfcher dehnen diefen Überzug mit Recht auch 
auf wirkliche Gemälde aus, deren gute Erhaltung fowol, wie deren fettglänzender 
Farbenſchimmer auf das Vorhandenfein eines folchen Überzugs wol ſchließen Laffen. 
Gewiß nicht ohne entfcheidende Bedeutung find auch hier die ſchon erwähnten Pan⸗ 
dektenſtellen, aus denen erhellt, daß zu dem nothwendigen Handwerkszeug eines 
Malers auch das Gauterium gerechnet wurde. Doch mögen wir mit Heine. Meyer 
gern annehmen, daß Gemälde, die etwa auf naſſen Grund aufgetragen wurden, 
diefen Überzug nicht erhielten. Wenn aber Bachelier und Andere glaubten, die an- 
tife Enkauſtik wieder erfunden zu haben, weil fie es verftanden, ihre Wachswafler: 
gemälde mit einem enkauftifchen Überzuge zu verfehen, fo waren fie in einem großen 
Serthume befangen. Die Wachsfarben der Alten fcheinen vor ihter Verdünnung 
zum Gebrauch fefte, wenigftens zäbe Maffen gebildet zu haben. Offenbar vertrat 
jener Wachsüberzug bei den enkauftifchen Gemälden der Alten ganz die Stelle un- 
ſers Firniffes bei dee Ofmalerei, indem er zue Erhöhung des Glanzes der Farben 
und zur Erhaltung det Gemälde dienen follte. J 
Die Gelehrten und Techniker, welche ſich bemuͤhten, die alte Enkauſtik wieder 
ins Leben zu rufen, haͤtten beſſer daran gethan, die fo überaus ungenauen und dürf: 
tigen Nachrichten der alten Schriftfteller vorläufig auf ſich beruhen zu laſſen und 
dafür fich Lieber an die Technik der chriftlichen Maler des frühern Mittelalters zu 
halten, deren noch vorhandene Gemälde eine chemifche Unterfuchung geflattet und 
ihnen gezeigt haben würden, daß man damals die alte Enkauſtik bis vielleicht auf 
geringfügige Abweichungen unverändert ausübte. Dafür geben auch für die Zeit 
bis ins 6. Jahrh. jene Pandektenftellen hinreichende Belege, obgleich man daraus 
ſchließen könnte, daß die Malerei mit dem Griffel damals fchon verloren war oder 
ihrer Muͤhſeligkeit wegen nicht mehr geübt wurde Für dass. und 9. Jahrh. ſcheint 
diefe Anficht unter Anderm auch durch die alten Gemälde zu Forchheim bei Bam: 
erg ihre Betätigung zu finden, wiewol damals die Technik des Bindemittels ſchon 
im Verfall begriffen war, indem man ſich von jener Zeit an bis zum Anfange des 
13. Sahrh. in Stalien und anderwärts hauptfächlich nur noch des Leimwaſſers zur 
Bindung bediente. Was die drei folgenden Sahrhunderte betrifft, fo hat der Che: 
mifer Branchi (vgl. Morona, „Pisa illustrata”, Bb.2, ©. 158—167) aus un: 
kugbaren Thatfachen bewiefen, daß in einigen Malereien aus dem Zeitalter des 
Bineta von Pifa, der ſich wieder,enger an dieneugticchifchen Maler anſchloß, Wachs 
enthalten fei, deffen Quantität bis über die Mitte des 14. Jahrh. hinaus in glei= 
chem Mape mit der Lebhaftigkeit der Karben in den Gemälden abnehme. Auch an 
diefen mit Leimfarben oder mit Farben, die durch eine Wachs: oder Harzauflöfung 
ebunden waren, ausgeführten Gemälden zeigten fich die offenbaren Spuren eines‘ 
Iberzugs von einem eigenthünmlichen, vielleicht mit ÖL und Harz verfegten Wachs⸗ 
firniffe, der wahrfcheinlich ganz in der Weife, wie Vitruv die Behandlung des ro⸗ 
then Maueranftrichs befchreibt, mittels des Cauteriums eingefchmolzen und dann 
geebnet wurde. Diefer Technik bedienten fich die Pifener und nach ihnen die Siene⸗ 
kr und Florentiner zu Tafel: und Wandgemälden, bis auf Cimabue, der mit einer 
Feigenmilch⸗ Eigelbmiſchung untermalte und mit der Wachs: (Harz=) Ölmifhung 
der Neugriechen übermalte, ein Verfahren, das Giotto noch ausfchlieglicher übte. 
Unter Giotto's Nachfolgern nahm dagegen wiederum die trodene und glanzlofe 
Sim: und Wafferfachenmalerei des 9.— 12. Jahrh. ohne enkauftifchen Überzug 
auf Holz und Leinwand immer mehr überhand, bis diefelbe, nach van Eyck's Bor: 
sange, Durch die Ölmalerei nach und nach verdrängt wurde. Haben die Eyck nod) 
ein anderes Bindemittel im Verein mit dem DI gebraucht, -fo war e8 wahrſcheinli⸗ 
Herweife nicht mehr Wachs, fondern ein Harz, wie man in der neueften Zeit aus 
jemlic einleuchtenden Gründen zu beweifen verfucht hat. Auch die fpätern Nieder: 
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länder und Venetianer ſcheinen nicht mit reinen Diet, ſondern mit Firnißfarben, 
“ die mit einer Harzauflöfung in Sl gebunden waren, gemalt zu haben; lauter Be: 
obachtungen, aus denen wir für unfere gegenwärtige Malertechnik unftreitig bedeu⸗ 
tendere Bortheile hätten ziehen koͤnnen als big jegt gefchehen ift. Erſt im 17. Jahrh. 
finden fic die erften nachmweislichen Spuren wieder, daß man, auf dem Grunde der 
Nachrichten des Plinius von der enkauftifchen Griffelmalerei der Alten, dahin 
ftrebte, von neuem Berfuche in diefer Technik zu mahen. Damals (1654) malte 
Daniel Neuberger der Juͤngere, wie Paul Stetten in feiner „Kunſtgeſchichte von 
Augsburg” erzählt, in das Stammbuch des Optikers Cuno das Bild eines Moſes, 
wie die eigenhändige Infchrift auf der Nückfeite befagt, „von Wachs, ohne Pinfels 
ftrich”. Um die Mitte des 18. Jahrh. endlich fkritten Bachelier und Graf Caylus 
nebft Majault um die Ehre, die alte enkauftifche Wachsmalerei wieder erfunden zu 
haben, die jedoch, bei einer nähern Vergleichung ihrer Verfahrungsarten, offenbar 
weder dem Einen noch dem Andern gebührt, wiewol nicht zu leugnen, daß zumal 
die dritte und vierte Art des Grafen Caylus einige Ähnlichkeit namentlich mit dem 
von Vitruv näher angegebenen Verfahren zeigt. Die Methode Bachelier's war 
nichts als ein Malen mit Wachswaſſer, wobei zulegt ziemlich willkuͤrlich eine Art 
Einjchmelzung flattfand. Wien, Roslie und Lelorrain malten Verſchiedenes in der 
Manier des Gaylus, die in dem ‚„„Memoire sur la peinture a !’encaustique et sur 
la peinture a Ja cire” (1755) näher befchrieben ift. In demfelben Jahre erfchien, 
wie man vermuthet von Diderot, die „Histoire et secret de la peinture à la cire“, 
rorin das Verfahren Bachelier’8 empfohlen wird. Die Bemühungen diefer Män: 
ner fanden Nacheiferung, befonders in Stalien. Wenn wir wollen, können wir 
dahin die Paftellmalerei Reifenftein’s rechnen, der feine Paftelle mit Wachs und 
Hirfchtalg band, um die Farben feiter zu machen, wie er in dem „Pxposé d’une 
nouvelle facon de peindre ga pastell’’ im „Journal etranger” (1757) ausein: 
andergefest hat. Zwoͤlf Jahre fpäter trat in Berlin der Maler Calau mit einer 
neuen Wachsmalerei auf in der Schrift: „Ausfuͤhrlicher Bericht, wie dag punifche 
oder eleodorifchhe Wachs aufzulöfen.” Mehre der beffern damaligen Kuͤnſtler zu 
Berlin, wie Rode und Friſch, flellten nad) diefer Methode Verſuche an, ohne etwas 
Tuͤchtiges und Bleibendes darin leiſten zu können. Rode und Riem gaben darüber 
in ihrem Werke „Über die Malerei der Alten‘ (1787) nähere Nachricht. Won viel 
geringerer Bedeutung war das von dem Baron Zaubenheim in Manheim erfun: 
dene und 1770 bekannt gemachte Verfahren, bei welchem ſich derfelbe eines mit Öl 
verbundenen Wachfes zur Bindung der Farben bediente. -Eine große Bewegung 
unter Künfllern und Diletranten und eine Menge Schriften und Gegenfchriften 
veranlaßten-die Verſuche des venetianifchen Abbate Dr. Vincenzo Requento, der 
die bei den Griechen und Römern, wie er annahm, gebräuchliche Wachsmalerei 
wiederherzuftellen befliffen war und über die er eine befondere Schrift unter dem Zi: 
tel „Saggi sul ristabilmento dell’ antica arte de’ greci e de’ romani pittori“ 
(1784) erſcheinen ließ. Auch er bediente ſich des fogenannten punifchen oder eleodo: 
riſchen Wachfes, das fich im Waffer auflöfen, mit mineralifchen Farben verbinden 
und auf diefe Weife zur Ausführung von Gemälden benugen läßt, die einen Über: 
zug von heißem Wachs erhalten, welches zulegt am Feuer theilweife wieder wegge: 
- fhmolzen wird. Außer Andern malte auch Reifenftein nach diefer Methode, indem 
er fie zu vervolllommnen und in Aufnahme zu beingen fuchte. Doch liefen es. die 
befjern Künftler faft immer bei den erften Verfuchen diefer Art beenden, da, wie 
fhon Goethe nad) eigener Anfhauung des Verfahrens richtig bemerkte, die innere 
Mangelhaftigkeit deffelben fie ermüdete. Won der größern Dauerhaftigkeit der 
Wachsmalerei im Verhaͤltniß zu der DI: oder Frescomalerei, die man ihr doch zu: 
ſchrieb, hatte man durchaus Feine fichern Beweiſe und die größere Lebhaftigkeit und 
Helle der Wachsfarben waren feine wefentlichen Vorzüge, wenn fie die zartverfchmols 
zenen Übergänge und die Harmonie mittel gedämpfterer Farbentoͤne von fich aus 
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fhloffen. As ein bebeutenber Mangel diefer Wachsmalerei ift es aber anzufehen, 
mern beim Einbrennen manche Farben ftärker, andere fchroächer wurden, wodurch 
das Gemälde natlırlicherweife an Harmonie und Haltung verlieren mußte. Unftreis 
tig war man jedoch im offenbarften Irrthume befangen, wenn man allen diefen 
Malarten ohne Unterfchied den Namen der Enkauſtik beilegte, da fie groͤßtentheils 
kaum etwas Anderes waren, als eine Malerei mit gefärbtem Wachs, und bei denen, 
mit welchen eine Einfchmelzung verbunden war, noch erft eine genaue Vergleichung 
ber Art diefes Einſchmelzens darüber entfcheiden müßte, ob fie etwas der antiken 
Enkauſtik Analoges enthielten. Mit Necht önnte man aber fragen, woher e8 kam, 
daß man ſich zeitroelfe fo angelegentlich mit dev Wiedererfindung der alten Enkauſtik 
befhäftigte, da doch offenbar die Mittel und Werkzeuge, deren fich die neuere Ma⸗ 
lerei zu bedienen im Stande ift, in der That alle nur gedenfbare Volltommenheil 
der Darftelfung zulaffen. Bei der Beantwortung diefer Frage wäre e8 dann nicht 
außer Acht zu laffen, daß die erften bedeutenden Verſuche diefer Art in die Zeit des 
hoͤchſten Verfalls der Kunft gehören, wo man durch nette Methoden ben Geift er 
fegen zu koͤnnen meinte und andererſeits ſich doch auch fchon bereits wieder Spuren 
einer bevorftehenden Wiedergeburt des Kunftgeiftes zeigten. Doch follte die Wieder: 
geburt der Kunſt nicht mit einer neuen Technik beginnen, bie, wenn es noch eine 
gab, nur als eine Frucht und Folge der gefteigerten Kunftübung zulegt Dazu kom⸗ 
men mußte. Nicht auf die Erweiterung und Berbefferung des Mechaniſchen, fons 
dern auf die Erhebung der geiftigen Kraft und auf die gänzliche Ummandelung des 
Geſchmacks kam es damals an und erft die erhöhten Bemühungen, der hiftorifchen 
Wandmaleret eine erweiterte Ausdehnung zu verfchaffen, führten in neuefter Zeit - 
auf die Erfindung ſolcher Malarten, die, wenn fie auch nichts der antiken Malerei 

Homogenes waͤren, doc) eine ähnliche Anwendung roie diefe geftatten. 

Die erften neuen Verfuche in der Wachsmalerei, die nach langer Unterbres 
dung in Deutſchland bekannt wurden, machten indeß auf ein folches Verdienſt 
keinen Anfpruch. Wir meinen die, welche von dem Profeffor Jakob Nour in Hei⸗ 
delberg ausgingen, der mit Hülfe des Wachfes der Technik ein für allemal eine zus 
verläffige Gedisgenheit und längere Dauer zu verfchaffen fuchte und endlich das Ges 
heimnig fand, das Wachs in ein brauchbares Bindemittel zu verwandeln. Es galt 
bier nichts Geringeres, als eine völlige Verdrängung der Öl: und wo moͤglich auch 
der Frescomalerei, denn die Roux'ſche Wachsmalerei würde fih, meinte man, im 
Großen auf’Gyps= und Kalkgrund ausgeführt, erft in ihrem vollen Glanze gezeigt 
haben, Doch ftanden die mit Hülfe diefer. neuen Malerei vollendeten Miniaturs 
und Staffeleigemäfde an Kraft und Klarheit ber Farben wie an harmonifcher Wirs 
tung offenbar den Ölgemälden nach. Auch ift in biefer Art nichts Großes ausges 
führt worden, und mit Recht hat man gefragt, 0b jene Wachsfarben für Wand⸗ 
malereien Dauerhaftigkeit genug geroährt Haben würden, wenn fie ſich auch an ber 
Luft nicht verändern und von der Feuchtigkeit nicht angegriffen werden. Dazu ges 
hört nothwendig ein entfprechender Grund, mit welchem ſich die Farben zu einer 
einzigen und unzerftörbaren Maffe vereinigen. Diefen Vorzug aber bot die Roux'⸗ 
(he Wachsntalerei nicht dar. Doch find die Verfuche dieſee denkenden, ſchon vor 
mehren Fahren verftorbenen Künftlers fehr ſchaͤtzenswerth und .befonders dadurch 
auch von allgemeinern Folgen geweſen, baß fie ihn veranlaßten, feine Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen auf diefem Gebiete in mehren Abhandlungen unter dem als 
gemeinen Zitel: „Die Karben” (3 Hefte, Heidelb. 1825—29), zu veröffentlichen. 
Sein Verfahren, das Wachs in ein brauchbares Bindemittel aufzuföfen, tft indeß 
bis jegt noch ein Geheimniß geblieben. Durch chemifche, in Verbindung mit dem 
Profeffor Dr. Geiger angeftellte Unterfuchungen einiger Farben und des Malgruns 
des von altägyptifchen und pompejanifchen Malereien war Roux in der Überzeugung 
befeftige worden, daß die Alten bei der Ausführung derfelden das Wachs als Binder 
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mittel der Farben gebrauchten. Auch über diefe Unterfuchungen und deren Refultate 
erihienen zwei Abhandlungen in Geiger’s „Magazin für Pharmacie“ (auch befons 
bers abgedruckt, Karlsr. 1826). Offenbar ift es aber auch nur der Weg der chemis 
fchen Analyfe, auf welchem man zu einiger Gewißheit in der Kenntniß der antifen 
Malerei, zumal der Enkauſtik, gelangen kann, da man fi) bis dahin faft allein 
nur auf willfürliche technifche und kuͤnſtleriſche Verfuche beſchraͤnkt und bei der Be» 
urtheilung der fchriftlichen Nachrichten der Alten jede ruhige und befonnene Aus: 
legung bei Seite gefegt hatte. 

Unterdeffen war des Franzoſen M. P. de Montabert „Trait& complet de la 
peinture” (9 Bde., Par. 1829—30) erfchienen, worin der Verfaffer der Wache: 
malerei nachdrücklich, das Wort redete und neue Zufammenfegungen in Vorſchlag 
brachte, wodurch die Farben gebunden werben Eönnten. Vorzuͤglich war er darauf 
bedacht, eine für die höhere Wandmalerei geeignete Technik zu erfinden, die die Anz 
wendung der Srescomalerei wenn nicht zu verdrängen, doch zu befchränfen im 
Stande wäre. Auch er fah in ben alten Malereien nichts als enfauftifche, deren 
Dauer, Solidität und unzerftörbarer Glanz auch der modernen Malerei zu gute 
kommen müßten. So kam er auf eine Technik, wobei das Bindemittel aus einem 
aus Wachs gezogenen und nur langfam verflüchtigenden Die befteht, mit welchem 
man Elemiharz und ein wenig fluͤſſig gemachtes Wache oder auch ftatt des erftern 
Kopalharz verbindet. Man malt damit aufleinwand oder auf mit Leim zubereitete 
und mit Wachs getränkte Tafeln von Holz, Stein oder Gyps und bedient fich dazu 
derfelben Pinfel und der Palette, wie bei der Ölmalerei, indem man ebenfo anlegt, 
aufträgt, übermalt und nacybeffert, fo oft und fo viel man will. Die Trodnung 
der Farben gefchieht fhnell, da das Bindemittel behufs des Auftrags durch ein 
flüchtiges Di flüffig gemacht wird. Zwifchen die verfchiedenen Lagen der Anlage 
und der Übermalung und zulegt auf das vollendete Gemälde wird ein Firnif, eine 
Art Wachsmilch, gelegt, die durch Auflöfung des Wachſes durch Alkohol gewon⸗ 
nen, mit Hülfe einer Eleinen Kohlenpfanne in Fluß gebracht und fo mit den dadurch 
ebenfalls erweichten Harzen verbunden wird. Diefes Verfahren ift offenbar etwas 
fehr complicirt, doc) hat man ihm Unrecht gethan, wenn man ihm den Namen der 
Waͤchsmalerei abfprady, weil dabei nicht mit Wachs, fondern mit einem durch Des 
ftillation gewonnenen ätherifchen Öle gemalt tourde, welches alle Eigenfchaften des 
Wachſes verloren habe; denn es wird nicht minder auch wirkliches Wachs dabei ges 
braucht und wenn dieſem ein Antheil Harz beigemifcht wird, fo gefchieht es, um 
den Ölanz und die Härte ber Farben zu erhöhen. Mit diefen enkaujtifchen, nad) 
Montabert’8 Angabe zubereiteten Farben wurde namentlich durch Alaur die Reftaus 
ration alter Fresken in Fontainebleau bewerkſtelligt. Die Farben find glanzlos, 
doc) gewähren fie Eeinen angenehmen Auftrag. Eine weitere Anwendung könnte 
übrigens das Montabert'ſche Bindemittel in der Olmalerei finden, wenn ein Dritz 
theil davon an die Stelle eines gleichen Maßes DI träte. In modifteirter Weife 
wurde diefes Verfahren bei den Wandmalereien im Königsbau zu München 1833 
in Anwendung gebracht, wozu die Anregung von Klenze ausging, der fich um bie 
Förderung der architektonifchen Malertechnik in neuefter Zeit überhaupt die weſent⸗ 
lichften Verdienfte erworben hat. Das Bindemittel, deffen man ſich dabei bediente, _ 
beftand, fo viel ſich ermitteln ließ, aus einer Mifhung von Dammarharz, Terpen⸗ 
thinoͤl und Wachs, der Auftrag gefchah auf einem mit einer Wachsaufloͤſung ges 
tränkten Grunde und die Dedung des vollendeten Gemäldes beftand aus einer Lage 
des verduͤnnten Bindemitteld, Anfangs brannte man die Gemälde ein, fpäter hielt 
man das Einbrennen nicht mehr für nöthig, fondern fogar auch für [hädlih. Man 
unterließ es alfo, und diefe Malerei verdient baher nur fehr uneigentlicy den Bei— 
namen einer enkauftifchen. Übrigens fießen fich die Farben fehr gut behandeln ; auch 
ift das Anfehen der Bilder wirkfam, jedoch durch einigen Spiegelglanz blendend. 
Wenn man aber von der weitern Anwendung diefer Malerei in ber Folge abgegan⸗ 
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gen ift, fo geſchah es mol vorzüglich barum, well fie durch den Mangel eines ent» 
fprechenden und tiefdringenden Grunbes Eeine rechte Bürgfchaft laͤngerer Dauer ges 
währte und weil eine andere, indeflen erfundene, größere Vorzüge darzubieten 
ſchien. 
Was die Verbindung des Harzes mit dem Wachſe betrifft, ſo aͤußerte ſich 
daruͤber mit noch groͤßerer Beſtimmtheit vom hiſtoriſchen Standpunkt aus Meri⸗ 
mie in feiner Schrift „De la peinture à l’huile ou des procédés matériels em- 
ploy&s dans ce genre de peinture depuis Hubert et Jean van Eyck jusqu’a 
nos jours” (Par. 1830). Durch genaue Unterfuchungen hatte er die Überzeugung 
gewonnen, daß die deutſchen und italienifchen, zumal venetianifhen Maler des 14. 
und 15. Sahrh., befonders aber die Brüder Eyd, ſich einer Mifhung von Ölen 
und Harzen bedient hätten, und die Feſtigkeit des Bindemittel$ ihrer Farben, fo 
wie der Glanz ihres Bruchs beweife, daß diefelben nicht nur mit Dien, fondern 
auch mit Firniffen verdünnt worden feien, da es Firniffe gebe, die man mit Far: 
ben mifchen, und wieder andere, mit welchen man die bereits vollendeten Gemälde 
überziehen könne, um ihnen Durchſichtigkeit und Klarheit zu geben und fie gegen 
die atmofphärifchen Einflüffe zu fihern. Diefe Vermuthungen find gewiß nicht 
ohne allen Grund, wie fchon die oberflächlichfte Anficht eines unverdorbenen Eyck'⸗ 
fhen Gemäldes erkennen laflen dürfte. Aber man ging in feinen Annahmen zu 
weit, wenn man, wie Knirim in feinem Werke „Die Darzmalerei der Alten’ 
(Leipz. 1838) gleich überall, wo nur ein Bild aus dem Alterthume oder dem Mits 
telalter fich bliden ließ, den Harzgeruch witterte und in frühern wie fpätern Zeiten 
gar feine andere Malerei mehr gelten laſſen wollte als eine Harzmalerei, und zwar 
eine Darzmalerei mit einem flüffigen, dem Gopaivabalfam ähnlichen Harze. Bon 
der Untrüglichkeit feiner Anficht uͤberzeugt, [chlug daher Knirim diefen Balfam zum 
Hauptbindemittel der Farben vor, indem er rieth, mit 29 Theilen diefes flüfjigen 
Harzes einen Theil Wachs zu verbinden. Indeß hatte fich diefer Balfam in feiner 
Haltbarkeit noch gar nicht bewährt; auch fehlte dem ganzen Verfahren eine geeig- 
nete Grundlage und zum Schuß des vollendeten Bildes. ein paffender Überzug, 
Mängel, die e8 wahrfcheinlich machen, daß die praßtifchen Alten fich biefer Art 
Technik nie, wenigftens nicht allgemein bedient haben, wiewol fein Grund vor: 
handen ift, die Anwendung eines geeigneten Harzes in Verbindung mit dem 
Wachs dem Altertum völlig abzufprechen; nur möchte das Mifchungsverhältnig 
der Bindeftoffe wol ein anderes gemwefen fein. Übrigens hatte bereits 1833 der um 
die Malertechnik und Gemäldereflauration vielfach verdiente Dr. Lucanus in Hal: 
berftadt den Copaivabalfam ohne Verbindung und Zufag als einen zwedimäßigen 
Barbenträger flatt des Ols empfohlen, und ihm gebührt demnach in diefer Hinſicht 
die Ehre der Erfindung, \ | 

Inzwiſchen war, angeregt und veranlaßt bucch die großartigen Kunftunter: 
nehmungen des Königs Ludwig von Baiern, der Maler und Gonfervator Fern: 
bach fchon Längft darauf bedacht gewefen, eine neue, zur Ausführung großer Wand: 
gemälde vorzüglicy geeignete und die erfoderlichen Garantien der Haltbarkeit, 
Schönheit und bequemen Behandlungsmeife darbietende Malertechnit zu erfinden, 
ohne die geroöhnliche Prätenfion, ein ſchon früher, zumal im griechiſchen Alter: 
thum gebräuchliches, aber wieder verlosen gegangenes Verfahren von neuem zu 
beleben und in Aufnahme zu bringen. Seine Erfindung macht demnach auf-eine 
gewiffe Selbftändigkeit Anfpruch, wenn er fich auch Eeiner phyſiſchen Stoffe bedie= 
nen mag, die nicht fchon irgend einmal, wenn auch nur vereinzelt und in ganz an» 
derm Mifchungsverhältnig zu gleicher Abjicht verwendet worden waren. Das Binz 
demittel für die Farben fcheint nicht aus einem flüffigen, fondern aus Auflöfungen 
gewiffer feſter Harze zu beftehen, und fo viel wir wiſſen, kommt nur bei wenigen 
Farben Wachs damit in Verbindung. Behufs des Malens er ‚man das Far⸗ 
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denmaterlal durch geläutertes Terpenthinöl verduͤnnen, welches nad) bem Auftragen 
ſich wieder verflüchtigt. "Aus allen diefen Gründen alfo wäre biefe neue Technik 
nur ſehr uneigentlich Wachsmalerei zu nennen, obgleicy zur Bereitung des Gruns 
des und, wie zu vermuthen, auch zu dem legten Überzug der Gemälde Wachs ans 
gervendet wird. Es ift aber eine wirkliche und wahrhafte Enkauftik, indem durch 
eine befondere Vorrichtung nicht nur vor der Ausführung der mohlgetrodinete Moͤr⸗ 
telgrund, fondern auch das fertige Gemälde mit einer enkauftifchen Maffe getraͤnkt 
‚und eingefchmolzen werden, wodurd die dazwifchen aufgetragenen Karbenlagen ſo⸗ 
wol nad) innen gegen noch vorhandene geringe Mauergafe, ald nad) außen gegen 
die Atmofphäre gefhügt find. Zugleich dient die legte Einſchmelzung dazu, die 
Farben noch inniger mit dem barunterliegenden enkauſtiſchen Grunde zu verbinden, 
forwie dem ganzen Gemälde einen gleichmäßigen matten Schimmer zu geben. Die 
Zrodnung ber Farben gefchieht rafch, wodurch die Farben in ihrer Reinheit erhals 
ten werden. Übrigens geflattet diefe Malerei die Anwendung aller Farben ohne 
Ausnahme, der tiefiten wie der brillanteften, und ebenfo eine nur flüchtige Untere 
tufhung oder vollftändig farbige Untermalung, fowie jede Art von Übermalung 
und Lafirung, fodaß hinfichtlich der Wirkung die vollendeten Gemälde den Dlges 
mälden nahe ftehen und an Helligkeit und Transparenz diefelben noch übertreffen. 
Daher eignet fich diefe Malerei vorzugsmweife zur Bemalung der Wände in Lichtvols 
len Paläften. Die ftrengften hemifchen Unterfuhungen haben den Vorzug des 
Fernbach'ſchen Bindemitteld gegen das Montabert'ſche aufs glaͤnzendſte herausges 
ftellt; ebenfo geflattet e8 eine beiweitem leichtere und bequemere Behandlung beim 
Auftragen der Farben. Doch erfodert diefe Malerei, um ſich in ihrer Haltbarkeit zu 
bewähren, einen vorfhriftsmäßig zubereiteten und völlig trodenen Mörtelgrund, 
wenn nicht die aufgetragene, eine förmliche Dede bildende Farbenlage durch die aus 
der Mauer fich entwidelnden zu Eräftigen Safe und Feuchtigkeiten in die Höhe ge» 
trieben und zerbrödelt werden fol. Aus dem Grunde hat ſich diefelbe da, wo diefe 
Austrodnung der Mauer nicht abgerartet wurde, wie am Giebel des königlichen 
Zheatergebäudes in München, im Freien nicht fo als haltbar bewähren können 
tie in den Innenräumen ber königlichen Refidenz am Hofgarten, wo mehre große 
Säle in diefer neuen Enkauſtik bis jegt mit dem beften und vielverfprechendften Ers 
folge ausgemalt wurden. Auf eine der blauen Farben diefer Malerei fcheint uͤbri⸗ 
gens das Sonnenlicht einigen fchroächenden Einfluß auszuüben. Sedenfalls aber . 
befigen wir in diefer Fernbach'ſchen Enkauſtik eine höchft beachtenswerthe Technik, 
die in mehrfacher Rüdficht, zumal als architektonifche Prachtmalerei im Gebiete 
der Profanhiftorie und Landfchaft, der für Eicchliche Malereien immerhin unents 
behrlichen Frescomalerei den Rang flreitig zu machen firebt, und dies auch bei forts 
[chreitender Vervolllommnung gewiß im Stande fein wird, da fie als die Frucht 
einer felbftändigen und confequenten, wiffenfhaftlichstechnifchen Durchbildung an⸗ 
zufehen ift, die der Gegenwart zur Ehre gereicht. (47) 
Wachsmuth (Ernſt Wilhelm Gottlieb), ordentlicher Profeffor der Ges 
ſchichte an der Univerfität zu Leipzig, einer der gründlichften deutfchen Gefchichtsfors 
ſcher. Geboren am 28. Dec. 1784 zu Hildesheim, erhielt er auf dem dortigen Gym: 
naflum feine Schulbildung, wo er von feinem 14. Jahre an, um fich Subfiftenz> 
mittel zu verfhaffen, täglich ebenfo viele Lehrftunden zu geben als zu empfangen 
hatte. Im 3. 1803 bezog er die Univerfität zu Halle und widmete ſich dem Stu⸗ 
dium der Theologie. Der Einfluß indeß, den $. A. Wolf's Vorlefungen auf ihn 
übten, und der nähere Umgang mit 3. A. Eberhard und Erſch bewahrten ihn vor 
Einfeitigkeit und nährten feine worherrfchende Neigung für Gefchichte, obwol dies 
felbe durch akademiſche Borträge nicht befruchtet wurde. Während der Vorbereitun: 
gen zur Laufbahn eines akademiſchen Docenten beftimmten ihn äußere Umftände, 
eine Lehrerftele an dem Pädagogium zu Magdeburg anzunehmen, von wo aus ex 
1511 dem Rufe als Subrector am Gymnaſium zu Zerbft folgte. In beiden 
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Amtern nahmen feine Stubien eine von ber Theologie ganz abweichende Richtung, _ 
und wendeten fich mehr auf neuere Sprachen und Gefchichte, moobei der damals 
Leicht zu erlangende Verkehr mit Ausländern vielfache Begünftigung gewährte. Eine 
Frucht ſolcher Studien war auch die Abhandlung: „„Comparatio grammatica lin- 
guae gallicae et italicae cum matrelatina”, die er 1811 zur Erlangung der phie 
kofophifchen Doctorwürde fchrieb. Im J. 1815 erhielt er eine Lehrerftelle zu Halle 
an ber durch die im 5. 1809 erfolgte Vereinigung aller Gymnaſien errichteten Haupt⸗ 
fehule, und ward zugleich zum außerordentlichen Profeffor für englifche und italie- 
nifche Literatur an der Univerfität ernannt. Seine gelehrte Thaͤtigkeit ‚für diefe 
Sprachen befundete er durch feine „Grammatik der engliſchen Sprache” (Halle 
1816), feine helle Einſicht in die lateinifche Sprache durch die Abhandlung 
„De accusativo cum infinitivo”’ (Halle 1815) und durch ſchaͤtzbare Beiträge grams 
matifchen Inhalts in der von ihm und Fr. Günther herausgegebenen humaniſti⸗ 
fchen Zeitſchrift „Athenaͤum“ (3 Bde, Halle 1816— 18). Seit 1818 verband er 
gleichmäßig hiftorifche Studien mit den Sprachftudien. Er erforfchte, um für bie 
Geſchichte Roms eine feſte Grundlage zu gewinnen, die Quellen ‚mit dem Blide 
aufNiebuhr’s Werk, und gab als Frucht diefer Studien feine Aitere Geſchichte 
des roͤmiſchen Staats“ (Halle 1819) heraus, welche Gruͤndlichkeit mit vorurtheils⸗ 
freier Forſchung verbindet. Sodann ließ er feine „Theorie der hiſtoriſchen For⸗ 
ſchung“ (Halle 1820) erſcheinen. Im J. 1820 nach Kiel als Profeſſor ber alten 
Kiteratue und des philologifchen Seminars berufen, verließ.er Halle, wo er gern, 
nur nicht in der bisherigen Doppelftellung an ber Schule und Univerfität, geblieben 
waͤre. Der neue Wirkungskreis nahm feine Thätigkeit von vielen Seiten in Ans 
fpeuch; doch bewies er Überall große Rüftigkeit. Zum Drude gab er damals nur 
akademifche Schriften, „Animadversiones in Taeiti histeriam expeditionum 
Germanici” (1821), „Jus gentium quale obtinuerit apud Graecos ante bello- 
rum cum Persis gestorum initium” (1822), die beiden Abhandlungen „De 
Pindaro, reipublicae constituendae et gerendae praeceptore’’ (1824— 25) 
und die „De tribuum quatuor atticarum partitione” (1825). Borzugsmeife 
blieb er der hiftorifchen Forſchung treu und war bedacht, bei der Verbindung 
von Sprach- und Sachſtudien im Gebiete der Alterthumswiſſenſchaft, auf. die 
die ihn fein Amt hinwies, den Stoff zu einem größern Werke über das griechifche 
Alterthum zufammenzubringen. Diefed Unternehmen wurde durch einen laͤngern 
Aufenthalt in Kopenhagen, das Wohlwollen König Friedrich's VI. von Dänemark 
und durch ben Befuch der dedeutenditen Bibliotheken und Mufeen Deutfchlands geförz 
dert, die Ausarbeitung in Kiel aber durch die Berufung zur Profeffur der Gefchichte 
auf der Univerfität zu Leipzig verzögert. W. trat diefe Stelle im Herbfte 1825 an und 
jetzt erſt war er an feinem rechten Plage, nun erft Eonnte er feine vieljährigen Vor⸗ 
fludien nach. ihrem vollen Umfange zu Leiftungen im Gebiete der Gefchichte geltend 
machen. Seine Vorträge umfaßten ſeitdem die Weltgefchichte nach feinem „Grund⸗ 
eiß der allgemeinen Gefchichte der Völker und Staaten” (Leipz. 1826; 2., gänzlich 
umgearb. Aufl. 1839), geiechifche und römifche Gefchichte und Alterthümer, Ge 
fhichte Deutſchlands, Gefchichte der neuern Zeit, Literaturgefchichte und Gefchichte 
ber europäifchen Geſetzgebung. MB. ift ald Docent fehr fleißig, thätig und eifrig bes 
müht, ben Indifferentismus der Studirenden gegen bie hiftorifchen Wiffenfchaften, 
bie nicht in die Kategorie fogenannter Brotcollegien gehören, zu befämpfen, hat baher 
auch eine Hiftorifche Gefellfchaft geftiftet, anch feit zwölf Jahren zu verfchiebenen 
Zeiten, neuerdings im Winter 1840, vor einem Kreife gebildeter Bewohner Leips 
zigs hiftorifche Vorträge über das Mittelalter und die neuere Gefchichte gehalten, die 
ſich eines mehr und mehr fleigenden Beifalls zu erfreuen hatten, zumal feitben es 
W. gelungen, ganz frei, ohne Heft oder Notizenzettel, zu fprechen. W. iſt Stipendien: 
ephorus bei der Uninerfität, und nachdem er die vormals auf der hiftorifchen Pros 
feſſur als Amtspflicht haftende Genfur der politifchen und belletriſtiſchen Zeitſchriften 
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abgegeben, nur noch Cenſor der hiſtoriſchen Schriften und wiſſenſchaftlichen Jour⸗ 
naliſtik und Mitglied des Cenſurcollegiums; in beiden Beziehungen aber in jeder Hin⸗ 
ſicht ein fehr verftändiger Mann. Rector der Univerfität war er in dem J. 1834— 35. 
Aus Hiftorifcher Schriftfteller Hat er fich einen geachteten Namen durch Rechtlichkeit der 
Geſinnung, Gründlichkeit der Forfchung, vielfeitige Belefenheit und eine Eörnige, 
präcife Darftellung erworben. Seine „Helleniſche Altertyumstunde aus dem Ges 
fihtspuntte des Staats‘ (4 Bde, Halle 1826—30) wurde mit lauter Anerkens 
nung und Beiftimmung der vollgültigften Kenner, eines Otfr. Müller und Schoͤ⸗ 
mann, aufgenommen. Die „Hiſtoriſchen Darftellungen aus der Geſchichte der 
neuern Zeit” (3 Bde., Leipz. 1830— 31), wozu auch feine „Geſchichte der Bauerns 
kriege im Mittelalter‘ in Raumer’s „Hiſtoriſchem Zafchenbuche” (Jahrg. 5) und 
die „„Sefchichte des deutfchen Bauernkrieges vom 3. 1525 (Heft 1, Leipz. 
1834) gerechnet werben mögen, zeugen von edler Popularität, gleichwie feine „‚Eus 
ropäifche Sittengefchichte” (5 Bde., Leipz. 1831—39) eine in den allgemeinen 
Geſchichtswerken fühlbare Luͤcke auf eine geiftreiche und dabei gründliche Weife aus» 
gefüllt hat. In den legten Fahren hat ſich W. der Geſchichte des neuern Franke 
teichs zugewendet, die ihn auch durch eine Reihe Jahre befchäftigen wird. Eine 
Frucht diefer Studien ift der erfte Band der „Geſchichte Frankreichs im Revolu⸗ 
tionszeitakter” (Hamb. 1840) für das Ukert⸗Heeren'ſche Werk, im der fich die fleis 
ßige Benugung der franzöfifchen Quellen und Berichte mit deutfcher Ruhe und 
Unparteflichkeit vereinigt. In frühern Zeiten ift W. Mitarbeiter an der hallifchen 
und leipziger Literaturzeitung gemwefen, jegt ift er e8 noch an ben „Jahrbuͤchern 
für voiffenfhaftliche Kritik“, an den „Blättern flır literarifche Unterhaltung‘ und 
am „Allgemeinen Repertorium”, Er ift Mitglied mehrer gelehrten Gefellfchaften 
und Ritter von Danebrog, ein Mann von vieler perfönlicher Liebenswürdigkeit 
und Biederkeit. Bald nach der göttinger Kataftrophe im J. 1837 hatte man bie 
Machricht verbreitet, WB. werde einen Ruf an Dahlmann's Stelle nach Göttingen 
annehmen, todrauf er fich zu einer kurzen, Öffentlichen Erklärung über die Nichtigs 
£eit dieſes Geruͤchtes veranlaßt fah. (71) 
Wachsmuth (Jaktob Chriſtoph Friedrich), Doctor der Rechte, Secretair 
bei dem Conſiſtorium zu Hanower, Kirchenanmwalt und Advocat, Mitglied der has 
noverfhen zweiten Kammer im J. 1840, ift im 3. 1803 zu Hanover geboren. 
Nach Volkendung feiner Studien auf den Univerfitäten zu Göttingen und Heidels 
berg trat er 1824 als Auditor beim Confiftorium zu Hanover in den Staatsdienft, 
wurde 1877 zum außerordentlichen und 1832 zum wirklichen Secretair bei derfels 
ben Behörde und zum Kirchenanwalt ernannt. Inzwiſchen hatte er auch als Ads 
vocat eine weit verbreitete und fehr bedeutende Praris erworben, tie er denn jeßt 
für einen der gelehrteften Advocaten des hanoverfchen Bandes gilt. Unter der Res 
gierung Wilhelm's EV. wurde er nicht felten in wichtigen Randesangelegenheiten 
zu Rathe gezogen, namentlich gefchah dies im 3. 1833 in Beziehung auf die Difs 
ferenzen, in welche Hanover nebff andern deutfchen Bundesftaaten damals mit 
Kurheffen durch deſſen Anſchluß an den preußifchen Zollverband verwickelt war, 
und welche die deutfche Bundesverfammlung zu einer aufträgalgerichtlichen Ents 
fheidung verwiefen hatte. Auch wurde es zu den Vorarbeiten behufs der Organifas 
tion der Provinziallandfchaften nad Maßgabe des Staatsgrundgefeges von 1833 
zugezogen. Als eine gemeinfchaftliche Commiffion zur Prüfung ſowol der Gandidas 
ten des Civilſtaatsdienſtes als der Advocatur in Gemäßheit des Gefeges vom 9. Apr. 
1832 ernannt ward, wurde er Mitglied derfelben. Seine Stellung als Kirchen» 
anmalt führte ihn vorzüglich zur Befchäftigung mit dem proteftantifchen Kirchens 
recht, und es wird von ihm eine neue Bearbeitung des hanoverfchen Kirchenrechts 
erwartet. Ungeachtet W. ſich gern mit ftaatsrechtlichen Fragen befchäftigte, wozu 
ihm wiederholte Aufträge dee Regierung eine nähere Veranlaffung gaben, enthielt 
er ſich doch jder Öffentlichen Teilnahme an den Verfafjungsangelegenheiten des 


Wächter | 295 


Königreichs Hanover, welche feit 1837 die gebildete Welt in Spannung verfegt has 
ben. Man hielt ihn für einen Anhänger des Staatdgrundgefeges vor 1833, und 
war dazu wol ſchon deshalb berechtigt, weil er ber neuen Regierung weniger nahe 
zu ſtehen fchien als der frühern; er foll e8 indeffen bedauert haben, daß das Staats: 
grundgefeg von 1833 ohne vorgängige Vernehmung der frühern, nad) dem Pa: 
tente von 1819 conftituirten Ständeverfammlung über die vom Könige beliebten 
Abweichungen publicitt war. Im Sun. 1840 wählte die Stadt Göttingen, deren 
bisheriger Deputirter, der Juſtizrath Conradi, als refignirend vom Cabinete an: 
genommen war, mit großer Mehrheit WB. zum fländifchen Deputirten, offenbar 
in der Abficht, durch ihn die Rechte des Staatsgrundgefeges von 1833 vertreten zu 
fehen, twie denn die Wahl zu diefer illegalen Verſammlung überhaupt von dem 
Wahlcollegium der Stadt Göttingen nur vorgenommen war, um einer drohenden 
Minoritätswahl vorzubeugen. W. erklärte auf denihm bezeuaten Wunſch, daß 
er die Wahl annehmen möge, er halte die dermalige Ständeverfammlung nicht für 
befähigt, etwas Erhebliches zur Beruhigung der aufgeregten Gemüther beizutragen, 
weil diefelbe, wenigftens die zweite Kammer, das Vertrauen eines großen Theils 
des Landes nicht befige; er fehe nur Heil darin, daß die Verſammlung aufgelöft 
und eine neue, gach vorgängigen freien Wahlen der Corporationen, berufen werde. 
Inzwiſchen nahm er die Wahl dennocd an, nachdem er dem Gabinete zuvor erklärt 
hatte, er thue ed nur, um Gelegenheit zu erhalten, in der zweiten Kammer ben 
Antrag zu ftellen, daß die allgemeine Ständeverfammlung bei der Regierung auf 
ihre Auflöfung antragen möge; er werde aber, wenn dieſer Antrag erfolglos bleibe, 
zurücktreten. Sofort nad) feiner Beeidigung als Deputicter ſprach er in der zwei⸗ 
ten Kammer dieſelbe Anficht aus, und ftellte wenige Tage nachher den beabfichtigten 
Antrag, welcher nur von dem Deputirten der Stadt Ulzen unterflügt wurde, und 
ohne diefe Unterftügung gar nicht zur Berathung hätte zugelaffen werden dürfen. 
Auch bei der Abftimmung konnte er nach) längerer Debatte nur eine Stimme für 
ſich führen. Darauf refignirte W. als Deputirter.der Stadt Göttingen und feinem 
Beifpiele folgte der Deputirte der Stadt ülzen. Die „Hanoverfche Zeitung“ hat un: 
geachtet ihres Verfprechens das Nähere über bie den Auflöfungsantrag betreffenden 
Debatten nicht geliefert. Einige Mitteilungen darüber gab eine bald nachher er= 
fhienene Brofchüre, in welcher der Verfaffer (Rammerrath Bar, damals gleich: 
falls Mitglied der zweiten Kammer) die Gründe entwidelte, aus welchen die zweite 
Kammer in den Auflöfungsantrag nicht habe eingehen Eönnen. Der Proponent 
de8 Antrages reclamirte fpäter gegen dieſe Brofehüre in dem „Hamburger Correſpon⸗ 
denten“ und beſchwerte ſich, daß feine Argumente darin weder vollftändig noch in 
der gewählten Ordnung mitgetheilt fein. Das Verfahren W.'s hat eine verſchie— 
dene Beurtheilung erfahren. Während die Einen natuͤrlich und aus befonderer 
Rüdficht auf die Wichtigkeit, welche in der Theilnahme eines der gelehrteften Ken= 
ner des Rechts an den fländifchen Verhandlungen lag, gewünfcht hätten, daß er in 
der Kammer geblieben wäre, meinten die Andern, er habe gar nicht eintreten follen, 
um nicht dazu beizutragen, die Befchlußfähigkeit der zweiten Kammer zu bewirken. 
Da indeffen fein Verfahren nicht dazu geeignet fein Eonnte, ihn der Regierung näher 
zu bringen, und vielleftht weniger Charakterfeftigkeit dazu gehörte, einen Vorwand 
zu fofortiger Ablehnung der Wahl zu gebrauchen, als feine der Regierung entgegen⸗ 
ftehende Anſicht offen auszufprechen, fo wird man annehmen dürfen, daf nur feine 
berzeugung von der Zweckmaͤßigkeit feiner Handlungsweife ihn geleitet habe. Die 
Stadt Göttingen wählte darauf zu berfelben Verſammlung noch drei Mal einen 
Deputirten, allein Feiner der Gewählten ift eingetreten. (113) 
Wachter (Ferdinand), Profeffor an der Univerfität zu Jena, ward am 
29. Zun. 1794 in dem zum damaligen Kurfürftenthbum Sachfen gehörigen neu- 
flädter Kreife zu Nenthendorf, wo fein Vater das Mittergut befaß, geboren.‘ Auf - 
der Domfchule zu Naumburg an der Saale fiir die Univerjität vorgebildet, begab 
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er ſich 1816 nach Jena, um daſelbſt die Rechte zu ſtudiren. Ülberwiegende Neigung 
zu geſchichtlichen Studien beſtimmte ihn, ſich dem akademiſchen Lehramte zu wid⸗ 
men. Er habilitirte ſich daher im J. 1820 an der Univerſitaͤt zu Jena als Privat⸗ 
docent durch die Vertheidigung einer lateiniſchen Abhandlung uͤber die Bedeutung 
der Siegfriedsſage. Die Unterſuchungen uͤber die letztere fuͤhrten ihn zu der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit den Quellen der nordiſchen Goͤtter⸗ und Heldenſage, und naͤchſt der 
deutſchen Geſchichte, fuͤr welche ſeine „Thuͤringiſche und oberſaͤchſiſche Geſchichte, 
mit ſtrenger Sichtung aus den Quellen dargeftelft‘‘ (Bd. 1—3, Leipz. 1826—30) 
einen erheblichen Beitrag gewährt, find feine Forfchungen und Arbeiten, bei denen 
ihn das Streben, bie Quellen mit forgfältiger Kritik zu benugen und insbefondere 
die Sage von der Gefchichte fireng zu fondern, leitete, vorzugsweife dem nordifchen 
Alterthume zugewendet gewefen. ine ftabreimende liberfegung der Helgiskieder 
machte er in feinem „Forum ber Kritik im Gebiete der Gefchichte und ihrer Huͤlfs⸗ 
toiffenfchaften; in Begleitung von Blättern für Kunft und Wiffenfhaft über: 
haupt” (Altenb. 1827—30) bekannt. In dem Programme, das er bei dem An⸗ 
tritte einer außerordentlichen Profeffur in der philofophifchen Sacultät zu Jena im 
5.1834 fchrieb, Zündigte er eine moͤglichſt treue Überfegung der Heimskringla an, 
des Hauptwerkes für die ältefte nordifche Gefchichte und eines der bedeutendſten 
Denkmäler der nordifchen Literatur. Nur die zwei erften Bände diefer mit Einlei⸗ 
ungen und Anmerkungen verfehenen Überfegung find bis jegt unter dem Titel: 
„Snorri Sturlufon’s Weltkreis (Heimskringla)’ (Leipz. 1835—36) erſchienen. 
Die Fortfegung ift weniger durch das gleichzeitige Erſcheinen einer andern freiern 
Überfegung von Mohnike (f. d.), als dadurch aufgehalten worden, daß es W. für 
raͤthlich erachtete, die Vollendung ber neuen Eritifchen Ausgabe des Originals abzur 
warten, welche die Eönigliche Gefellfchaft für nordifche Alterthumskunde zu Kopen⸗ 
hagen beſorgt. Als Dichter hat fih MW. in „Luftfpielen” (Sena 1821), in den 
Zrauerfpielen „Brunhild“ (Jena 1821) und „Rofimund” (Jena 1823), und in 
dem didaktiſchen Roman „Otfried und Repgau’’ (Neuft. a. d. O. 1821) verfucht, 
Noch gedenken wir feiner Abhandlung „Die Unanmwenbbarkeit bes Herameterd und 
der ihm verwandten Versmaße in der beutfchen Sprache” (Jena 1821), welche er 
durch eine fpäter in das erwähnte „Forum“ aufgenommene, „Über das Wefen und 
die gefchickte Behandlung bes deutfchen Hexameters“, näher beftimmte und zum 
Theil berichtigte, ſowie feiner Recenfionen in der jenaifchen, hallifchen und Leipziger 
Literaturzeitung und der gefchichtlichen und mythologifchen Artikel, die er für mehre 
encyklopaͤdiſche Werke, befonders die Erſch-Gruber'ſche „Allgemeine EncyElopädie”, 
geliefert hat. (63) 
Wadernagel (Karl Heinrich Wilhelm), Profeffor an der Univerfität und 
dem Pädagogium zu Bafel, ift zu Berlin am 23. Apr. 1806 geboren. Der Sohn 
dürftiger Altern und fhon in unmündigen Jahren verwaift, mußte er, zum Theil 
auch deshalb, weil er die ſchon auf der Schule mit entfchiedener Vorliebe ergriffenen 
beutfchen Studien nicht aufgeben wollte, lange Beit hindurch gegen bittere Noth 
anfampfen, die aber den Muth, mit welchen er ben einmal eingefchlagenen Weg 
verfolgte, nicht zu brechen vermochte. In Berlin, wo er 1824—27 ſtudirte, war 
Lachmann fein Hauptlehrer, der noch fein treuberathender Freund ift. Won dem 
Erfolge, mit welchem er jich der deutfchen Philologie gewidmet hatte, gaben bie 
„Spiritalia theotisca” (Brest. 1827) und „Das Weffobrunner Gebet und die 
Weſſobrunner Gloffen” (Berl. 1827), von feinem dichterifchen Talente feine „Ges 


dichte eines fahrenden Schülers” (Berl. 1828) erfreuliches Zeugniß. Won 1823 


— 30 privatificte er zu Breslau, einige Zeit hindurch mit der undankbaren Arbeit 
der Theaterkritik für die „Breslauer Zeitung‘, fonft mit beffer lohnenden Stus 
dien und Vorftudien, namentlich für eine noch ungedruckte Gefchichte der Glas⸗ 
malerei befhäftigt. Zu Heinr. Aug. Hoffmann’s „Monatsfchrift ven und für 
Schleſien“ (Brest. 1824) und deffen „Zundgruben für Gefchichte deutſcher Sprache 
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und Literatur” (Bd. 1, Bresl. 1830) lieferte er Beiträge; auch an ben „Schriften 
der zweckloſen Geſellſchaft“ (Brest. 1829) und an den „Poefien der dichtenden 
Mitglieder des breslauer Kuͤnſtlervereins“ (Brest. 1830) hatte er Antheil. Im 
J. 1831 kehrte er nach Berlin zurüd, wo er feine „Geſchichte des deutfchen Hexa⸗ 
meterd und Pentameters bis auf Klopftod” (Berl. 1831) herausgab, die Anmer⸗ 
fungen zu einem Theile von feines Freundes Simrod (f. d.) Überfegung der Ges 
dichte Walther’8 von der Vogelweide (2 Bbe., Berl. 1833) verfaßte und für ver- 
ſchiedene gelehrte Zeitfchriften Krititen und Abhandlungen arbeitete; Gedichte von 
ihm enthielt auch der leipziger „Mufenalmanacy”‘ vom J. 1832 an. Nach einer 
Reihe vergeblicher Verfuche, in Preußen eine ihm angemeffene amtliche Stellung 
zu gewinnen, folgte er im Srühlinge 1833 einem Rufe an die Univerfität und das 
Padagogium zu Bafel um fo lieber, als ihn ſchon von den Univerfitätsjahren her 
enge Freundfchaftsbande mit der Schweiz verknüpft hielten. Sm J. 1835 wurde 
er bei der Erneuerung dee bafeler Univerfität zum ordentlichen Profeffor ber deuts 
[hen Sprache und Literatur ernannt und nachdem ihm bie preußifche Regierung im 
J. 1836 das bis dahin immer noch vergönnte preußifche Staatsbürgerrecht entzo> 
gen hatte, ward er 1837 durch Ehrengefchent Bürger von Baſel, wo er fich, feit 
demfelben Jahre, mit der Schwefter eines alten Freundes, des Staatsraths 
Bluntſchli, verheirathet, in feinem häuslichen Leben mie in feinem bürgerlichen 
und amtlichen Wirken glüdtid) und wohl fühlt, obwol er durch anhaltende Kränks 
lichkeit in feiner literarifchen Thätigkeit mannichfach behindert wird. Früchte biefer 
legtern feit 1833 find naͤchſt mehren Eleinern Schriften, wie „Die Verbienfte ber 
Schweizer um bie deutfche Literatur” (Baſ. 1833), „Die altdeutfchen Handfchrifs 
ten der bafeler Univerſitaͤtsbibliothek“ eier 1835, 4.) und „Über die dramatifche 
Poeſie“ (Baf. 1838, 4.), feine Ausgabe des „Schwabenſpiegels“, wovon aber erft 
der erfte Theil (Zur. und Frauenfeld 1840) erfchienen ift, und fein chronologifch ges 
ordnetes, fuͤr die ſtrenge hiftorifche Wiffenfchaft wie für den höhern Unterricht gleich 
werthvolles „„Deutfches Lefebuch” (Bd. 1 und 2, Baf. 1835— 36; 2. Aufl. 1839 _ 
— 40), wovon ber dritte Band unter der Preffe ifl. Gemeinfchaftlich mit feis 
nen Freunden A. E. Fröhlich in Aarau und K. R. Hagenbach in Bafel gab er 
die „Weihnachtsgabe zum Beſten der Wafferbefhädigten in ber Schweiz’ (Baſ. 
1834; 2. Aufl. 1835) und eine zweite gleichbetitelte Sammlung (Baf. 1839; 
2, Aufl. 1840), ſowie die „Alpenroſen“ für 1837, 1838 und 1839 (Aarau und 
Thun) heraus; mit Gerlach in Bafel und Hottinger in Zürich Schweizeriſches 
Mufeum für Hiftorifche Wiſſenſchaften“ (Zür. und Frauenfeld 1837 — 39). — 
Sein älterer Bruder, K. E. Philipp W., früher Oberlehrer an dem Realgym⸗ 
nafium zu Berlin, jegt an einer Erziehungsanftalt feines Schwagers zu Stetten 
in Wuͤrtemberg wirkfam, hat eine nach ben Versmaßen geordnete „Auswahl deuts 
ſcher Gedichte für höhere Schulen” (Berl. 1832; 3. Aufl. 1838) herausgegeben. 
Demfelben verdanken wir „Das deutſche Kirchenlied“ (2 Abtheil. Stuttg. 1841), 
eine mit forgfamem Eritifchen Zleiße aus den Quellen zufammengeftellte Samms ı 
lung ber religiöfen Lieder der Deutfchen von ben älteften Zeiten an bis in die zweite 
Hälfte des 16. Jahrh., namentlich fire die Gefchichte des Kirchenliedes im Zeitalter 
der Reformation von großer Wichtigkeit. (63 
Wagner (George Philipp Eberhard), Conrector der Kreuzfchule zu Dress 
den, ein treffliher Schulmann und ausgezeichneter Kenner und Erklärer lateinis 
ſcher Dichter, ift am 9. März, 1794 zu Schönbrunn bei Welkenftein geboren, mo 
fin Vater vor feiner im J. 1796 erfolgten Verfegung nach Mitdenau bei Anna: 
berg Pfarrer war. Die ausgebehnte amtliche Wirkſamkeit des Vaters hinderte 
ihn, dem Untereicht feiner Kinder feLbft zu beſorgen; W. ward daher nach noths 
duͤrftigem Lernen in der Dorffchule im 3. 1804 der Bürgerfchule zu Leipzig uͤber⸗ 
geben. Da aber diefe Anftalt mit dee unmittelbaren Vorbereitung für die Gym⸗ 
Rafien nichts zu thun hatte und der Privatunterricht in den alten Sprachen ſehr 
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ſchlecht beſtellt wat, ſo konnte W. als vierzehnjaͤhtiger Knabe nur mit Muͤhe im 
J. 1808 in die Landesſchule Pforte aufgenommen werden. Aber von Natur mit 
trefflichen Talenten verſehen, dabei von einem eiſernen Fleiße, machte er ſich ſeht 
bald unter ſeinen Mitſchuͤlern bemerklich und genoß die Vortheile einer freien, den 
alten Sprachen faſt ausſchließend zugewendeten Studienweiſe, wie ſie damals in 
Pforte beſtand, im reichen Maße. Mit den ſchoͤnſten Vorkenntniſſen bezog er 
1813 die Univerſitaͤt zu Leipzig, entſchloſſen, die philologiſche Laufbahn zu verfol⸗ 
gen. Sehr bald war er eines der wuͤrdigſten Mitglieder des unter Beck's Leitung 
bluͤhenden philologiſchen Seminars, wie er dies auch Öffentlich durch feine Ausgabe 
der „Elegia ad M. Valerium Corvinum Messalam” (Leipz. 1816) bewies, 
welche ber Hauptfache nach in feiner pfortaifchen Valedictionsſchrift enthalten war. 
Nachdem er 1816 bei der philofophifchen Facultät promovirt worden war und das 
phißologifhe Eramen in Berlin mit Auszeichnung beftanden hatte, trat er noch 
in demfelben Jahre das Gonrectorat in Guben an. Schon im folgenden Fahre über» 
trug man ihm die vierte-Lehrerftelle an der Kreuzſchule in Dresden, wo er allmälig 
bis in die des zweiten Lehrers aufgerucdt ift. Hier veranlaßte er bald nad) feinem 
Amtsantritte mehre für die Schule fehr zweckmaͤßige Disciplinareinrichtungen, vers 
lor aber dadurch unfänglich die Zuneigung der Schüler, die er ſich indeß fehr bald durch 
die Reinheit feines Strebens, die Tuͤchtigkeit und Altfeitigkeit feiner Kenntniffe 
und durch Sonfequenz und Energie in einem erhöhten Grade wiedergewann und 
fortwährend erhalten hat. Auf diefe Meife hat er, nachft dem Rector Gros 
bei (f. d.) und dem damaligen Conrector Baumgarten: Crufiug (f. d.) un 
gemein viel zum beffsen Aufblühen der Schule beigetragen. Doc) fein-durch ein 
heftiges Nervenfieber im J. 1813 gefchroächter Körper unterlag nur zu bald denuns 
ausgefegten Anftrengungen in feinem Berufe als Lehrer. Da entfchloß er fich, ohne 
die Schule deshalb nur irgend zu beeinträchtigen, zu feinen Lieblingsjtudien zus 
ruͤckzukehren und eine größere philologifche Arbeit auf eine Reihe von Fahren hin 
zu unternehmen, wodurch er, wenn er auch nicht gartz genefen, doc, an Körpers 
Eraft fehr gewonnen hat. Diefe Arbeit war die Beforgung der vierten Ausgabe des 
Heyne’fhen Virgilius (4 Bde., Leipz. 1830 — 32), die, weil fie auf das forg» 
farafte vorbereitet war, raſch gebrudt werden konnte, und als eine der dedeutend: 
ften Erfcheinungen auf dem Gebiete lateinifcher Philologie angefehen werden muß; 
denn eine forgfame Kritik, eine fehr elegante, präcife Behandlung der zu erläu: 
ternden Sprach: und Suchgegenftände, eine reiche Belefenheit und.eine große Pie 
tät gegen Heyne geben biefer Arbeit die unbeftrittenften Vorzüge. Die im vierten 
Bunde, für den Sillig (f. d.) die dem Virgilius beigelegten Eleinern Gedichte 
beforgt hat, enthaltenen ‚„Quaestiones Virgilianae’ enthalten fo gediegene und 
überaus fleißige Forfchungen über Sprache und Grammatik des Dichters, daß Sie 
zur ergiebigften Fundgrube geworden find. ine wohlüberdahte Handausgale 
des Virgil ijt bis jegt nur durch ein „„Specimen novae editionis’’ (Dresd. 1836) 
angekündigt worden, dagegen wird bereits in Leipzig an einer größern, in ortho> 
graphifcher Hinſicht vielfach berichtigten Ausgabe deffelben Dichters gedruckt, aus 
der fich fehr erfprießliche NRefultate erwarten Laffen. In der Zeit der füchfifchen 
Reformen legte W. die Refultate feiner [hulmannifchen Erfahrungen und Wünfche 
in einer £leinen Schrift „Aphorismen über das deutfche, befonders das Tächfifche 
Gymnaſialweſen““ (Leipz. 1833) nieder, die aber bei der Menge ähnlicher Schrif⸗ 
ten, welche von Berufenen und Unberufenen ausgingen, weniger beachtet worden 
iſt, als fie verdient hat. So wie W. fehr elegant lateiniſch fchreibt, fo ift er auch 
als lateinifcher Dichter bei mehren Gelegenheiten mit Glüd und Beifall aufgetre 
ten. Im Umgange iſt er warm und herzlich, ein treuer Freund und ein dienſt⸗ 
fertiger College, einfach in feinem Wefen, nur dem Amte und der Wiſſenſchaft 
zugewendet. (71) 
Wagner (Johann Jakob), Profeſſor der Philoſophie zu Wärzburg, ge⸗ 
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boren zu Ulm 1775, ſtudirte in Sena und Göttingen zu einer Bett, we Fichte und 
Schelling die durch Kant begonnene Revolution im Gebiete der Philofophie mit 
einer die Gedankenaufregung jenes Zeitalters entfprechenden ſtuͤrmiſchen Eile fort: - 
festen. Dennod find die erften Schriften W.'s, das YLexici Platoniei speci- 
men’ (Gött. 1797) und das „Wörterbuch der platonifchen Philofophie” (Gött. 
1799) mehr unter dem Einfluffe der Kant’fhen und Platonifchen, als der Fichte’s 
[hen und Schelling’fhen Philofophie entftanden. Derfelben früheften Periode ges 
hört außerdem eine Broſchuͤre „Über Fichte’s Nicolai oder Grundfäge des Schrifts 
ſtellerrechts“ (Nürnb. 1801) an, in welcher W. Fichte's Angriff auf Nicolai aus 
allgemeinen Gefihtspunften zu vertheidigen fuchte. Unterdeß hatte er Schelling’s 
Schriften zu ftudiren begonnen und legte die Früchte diefes Studiums in rafcher 
Aufeinanderfolge in der „Theorie der Wärme und des Lichtes” (Leipz. 1802), der 
‚ausführlichen Schrift „Von der Natur der Dinge” (Leipz. 1803), in welcher er 
Schelling's Idee der Naturphilofophie nach einem univerfellern Plane, als dies 
bis dahin Schelling felbft gethan hatte, auszuführen fuchte, fowie in dem „Vers 
fuch über das Lebensprincip‘ (Leipz. 1803), den er zur Erläuterung des Gegens 
fages zwifchen Speculation und Empirie mit einer Überfegung des Verſuchs eines 
franzöfifchen Arztes, P. J. A. Lorenz, über denfelben Gegenftand begleitete, ends 
lic) in dem „Syſtem der Idealphiloſophie“ (Leipz. 1804) dar. Gleichzeitig hatte 
er außerdem noch eine „Philofophie der Erziehungskunſt“ (Leipz. 1802) in Platos 
nifcher Manier und in Folge der Aufhebung der Reſte einer landſtaͤndiſchen Verfafs 
fung in Baiern durch Maximilian Jofeph, als Beitrag zur Beurtheilung des Wer⸗ 
thes landſtaͤndiſcher Werfaffungen, die Schrift „Über die Trennung der legislativen 
und erecutiven Staatsgewalt” (Muͤnch. 1804) veröffentlicht, Er billigte darin die 
Aufhebung, hat jedoch die Tendenz diefer Schrift fpäter für einen Irrthum erklärt. 
Schon während der Ausarbeitung der „Idealphiloſophie“ entzweite er fich jedoch 
mit der Schelting’fchen Philofophie immer mehr, und da Schelling in feiner Schrift 
„Pbitofophie und Religion” ihm die Selbftändigkeit feines fpeculativen Stand: 
punftes aufzugeben und einfeitig das Ideale als das Abfolute zu fegen fhien, fo 
erklärte er noch) in der Einleitung zur „Sdealphilofophie” und in dem Programm 
„Über das Wefen ber Philoſophie“ (Würzb, 1804) feine Losreigung von Schelling, 
deſſen Phitofophie er fpäter als eine chaotifhe Mifhung vom unteifer Empirie mit 
unreifer Speculation bezeichnete. Unterdeffen hatte nimlih W., nachdem er in 
Sena, SBöttingen und Heidelberg ald Privatdocent gelehrt, auch einige Zeit an 
verfchiebenen Orten privatifirt, eine ordentiiche Profeffur der Philofophie zu Würze 
burg erhalten, welche Stellung er fpäter eine Zeit lang aufgab, um fie dann, feit 1815, 
von neuem einzunehmen. In den naͤchſtfolgenden Jahren fchrieb er den „Grundriß 
der Staatswiſſenſchaft“ (Leipz. 1805) zum Gebrauche akademiſcher Vorleſungen, 
„Bon der Philoſophie und der Medicin, ein Prodromus für beide Studien” (Bamb. 
1805), „Ideen zu einer allgeMeinen Mythologie der alten Welt” (Frankf. 1809) 
und eine „Iheodicee” (Bamb. 1809) in Form Platoniſcher Dialogen ; auch hatte er 
den Verſuch gemacht, ein „Journal für Wiffenfhaft und Kunſt“ (Leipz. 1805) 
zu begründen, welches aber nach dem Erfcheinen des erften Heftes wieder einging. 
Während aller diefer Arbeiten fihien ihm die fchon in feinen atademifchen Jahren 
ihm entftandene Idee, die Mathematik in Philofophie aufzulöfen, und dadurch, 
weil er in den Formen ber Arithmetit und Geometrie die Grundformen der Ers 
Eenntniß gefunden zu haben glaubte, den Typus einer allgemeinen Conſtructions⸗ 
Ichre und Heuriſtik zu gewinnen, hinlänglich zur Neife gediehen zu fein, um einen 
Verſuch zu ihrer Ausführung zu machen. Er that dies in der Schrift: „Mathe: 
matifche Philofophie” (Exrlang. 1811), deren Grundbegriffe die unter dem Namen 
Gr. Buchwald herausgegebene „‚Elementarlehre ber Zeit: und Raumgrößen” (Ev: 
Lang. 1818) in populairer Form darzufiellen verſucht. Gleichzeitig mit der „Mas 
ihematiſchen Philofophie’’ aber hatte er, um feine auf einem viergliedrigen Schema 
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beruhende Gonftruetion an einem großen Beifpiele darzulegen, die Schtift „Der 
Staat” (Würzb. 1811) herausgegeben. Den Zweck, feine wiſſenſchaftlichen Anfih= 
„ten gemeinfaßlicher zu machen, verfolgt auch die Schrift: „Religion, Wiſſenſchaft, 
Kunft und Staat in ihren gegenſeitigen Verhältniffen betrachtet‘ (Erlang. 1819). 
Das „Syſtem des Unterricht oder Encyklopädie und Methodologie des gefammten 
Schulſtudiums“ (Aarau 1821) wurde buch die perfönliche Theilnahme W.'s an 
einem damals in Würzburg entftandenen Erziehungsinftitute veranlaßt. Als die 
reifſte Frucht feiner wiſſenſchaftlichen Studien betrachtet er felbft das „Drganon ber 
menſchlichen Erkenntniß” (Erlang. 1830), in welchem die Methode der tetradis 
ſchen Conftruction zu derjenigen Vollendung gebiehen, daß in der Zuruͤckfuͤhrung 
der Form ber Erkenntniß auf das ewige Gefeg der Welt zugleich das Mittel gegeben 
fei, jeglichen Vorftellungsinhalt durch die Macht der Form m Wiffenfchaft zu ver 
wandeln, Diefe tetradifche Conſtruction befteht ihrem allgemeinen Grundgedanken 
nad) darin, daß das Leben ald das über dem Realen und Idealen ftehende Wefen 
fi) in die unendlicyeendliche Form ber endlichen Dinge um und aus ihr wieder zu⸗ 
ruͤckbilde. Dadurch) entfiehen die Begriffe des Gegenfages und der Vermittelung, 
ſodaß die Begriffe: Weſen, Gegenfag, Bermittelung , Form das allgemeine 
Schema des Weltgefeges darbieten, und die Gefchichte der Natur und des Geiftes 
in den beiden Sägen enthalten fei: das Wefen ber endlichen Dinge geht durch vers 
mittelte Gegenfäge in die Form über, und: bie Form der endlichen Dinge geht 
durch Löfung aller Vermiitelung und Eriöfchen aller Gegenfäge in das einfache We: 
fen zuruͤck. Endlich hat W. in neuerer Zeit noch ein „Syſtem der Privatoͤkono⸗ 
mie” (Aarau 1836) gefchrieben.. Auch ftehen in Oken's „Iſis“ mehre aus: 
führlichere Auffäge von ihm. Trotz der Mannichfaltigkeit und Lebendigkeit feiner 
Darftellung ift er übrigens mit feinen Anfichten ifolict geblieben; die Verfuche eini- 
ger feiner Zuhörer, feine Confteuctionsmethode auf concrete Gegenftände des prak⸗ 
tifhen Lebens anzumenden, wie z. B. unter Andern X. Kölle ein „Syſtem der 
Technik” in tetradifchen Tafeln entworfen hat (Berl. 1822), haben keinen Einfluß 
in den größern Kreifen dee Wiffenfchaft gewinnen Eönnen. 

Wagner (Johann Martin), Bildhauer in Rom, geboren am 24. Sun. 
1777 zu Würzburg, mofelbft fein Vater, Peter W., geftorben am 8. Jan. 1809, 
als Hofbildhauer lebte, wurde von diefem, obſchon deſſen Vater und. Großvater 
Bildhauer gemefen, für gelehrte Studien beſtimmt. Aus freier Neigung zur Kunft 
verließ er indeß die Univerfität im vierten Jahre und befchäftigte ſich nun zunächft mit 
Holzfhnigen. Als auch biefes ihm nicht gefiel, wendete er fich der Malerei zu und 
kam im Spätjahre 1801 auf die Akademie zu Wien, to er fehr bald von feinen 
Unlagen und feinem Fleiße durch einige Copien und befonders durch zwei Ölgemälde 
eigener Gompofition Zeugniß ablegte. Sm 5.1802 erhielt er auf der Akademie 
den erſten Preis im hiftorifchen Zeichnen und im darauf folgenden Jahre von der 
Akademie zu Weimar den erflen und zweiten Preis, da des letztern Fein anderer 
Goncurrent würdig befunden wurde. Noch vor Entfcheidung des erften Sieges 
hatte er Wien verlaffen und war, nad) längerer Fußwanderung in Sübbdeutfchland 
und der Schweiz, nad) Paris gegangen, um hier feine Ausbildung im Zechnifchen 
zu vollenden. In Paris erhielt er im Nov. 1803 durch Goethe die Nachricht von 
feinem zweiten Siege, und Eurze Zeit darauf trug Schelling ihm bie Profeffur der 
hoͤhern Zeichnenkunſt bei der Univerfität zu Würzburg an. Sm Apr. 1804 erhielt 
er das Ernennungsdecret von Seiten der Eurfürftlich baierfchen Regierung und in 
demfelben zugleich die Erfüllung feines fehnlichften Wunſches, naͤmlich die Wei: 
fung, ſich auf zwei Jahre nach Rom zu begeben. Während feines Aufenthalts in 
Rom, der durch einen erneuerten Urlaub, als Würzburg an den Großherzog von 
Toscana abgetreten worden war, um zwei Jahre verlängert wurde, führte er vers 
ſchiedene Eleinere Arbeiten aus, befonders aber ein großes Staffeleigemälde, für 
welches er bie griechifchen Helden, welche vor Troja Rath halten, zum Gegen: 
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ftand gewaͤhlt Hatte. Diefes Gemälde, das er vollendet, als-er im Jun. 1808 
Rom verließ, mit fih nad) München nahm, wurde über fein Erwarten beifällig 
aufgenommen und kam in bie Eönigliche Galerie zu Schleisheim. Hierauf erhielt 
er vom Könige von Baiern ben Auftrag zu einem noch weit größeren Gemälde, von 
mehr als lebensgroßen Figuren, welches den Orpheus, vor Pluto und Proferpina 
um Euridice bittend, vorftellen ſollte. Zur Ausführung defjelben begab er ins 
San. 1810 fi) zum zweiten Male nah Rom; es befchäftigte ihn im J. 
1811, wurde auch nad) verfchiedenen Unterbrechungen mehrmals wieder von ihm 
vorgenommen, ift aber nur zur Hälfte fertig geworden , vorzüglich weil ſchon feit 
1810 W. vom Kronprinzen, jegigem Könige von Baiern, mit Ankäufen antiker 
Kunftgegenftände beauftragt und durch diefelben fuft ganz in Anfpruch genom⸗ 
men wurde. Bu Anfange des Sept. 1812 mußte er fi) nach Zante begeben, 
um die antiten Bildwerke, welche die Architeken Coderel und Baron von Haller 
im Sahre zuvor unter den Zempelruinen von Agina entdeckt hatten, wo möglich 
für München zu erwerben. Obgleich die Eontinentalfperre ihm die Abreife erfchwerte, 
gelang es ihm doch, den Ort ber Verfteigerung noch zu rechter Zeit und dort feinen 
Zweck vollftändig zu erreichen. Viel größer war bie Schwierigkeit, diefe unſchaͤtzba⸗ 
ten Kunftdentmäler nach Italien hinüberzufchaffen, welche inzwifchen auf ber Inſel 
Malta deponirt und von der englifchen Regierung mit Befchlag belegt worden was 
ven. Dazu kam, daß im Frühjahre 1813 die Peft auf Malta ausbrach. Nachdens 
eram Ende Mai die griechifche Küfte verlaffen, nur einige Kiften mit attifchen Vaſen, 
Kleinen Bildwerken von gebrannter Erde und andere Antiquitäten mit fich führend, 
welche Baron von Haller auf Rechnung des Kronprinzen von Baiern in Griechen« 
land ausgegraben, und auf einem türkifchen Schiffe am 9. Sun. Ancona erreicht 
hatte, begab er fih nach Rom, wo er bald nach feiner Ankunft den Barberini’fchen 
Faun erftand. Sobald ber Kronprinz im J. 1815 die Wiedererlangung ber ägines 
tifchen Bildwerke in London felbft betrieben hatte, beauftragte er von dort aus 
W., diefelben auf einem fichern Fahrzeuge von Malta herbeizufchaffen. W.ging 
im Sun. von Rom über Livorno dahin ab, und brachte diefe Denkmäler auf 

einem genuefer Fahrzeuge unter englifcher Bededung nad) Neapel und von da auf 
dem Landwege, nach vielfahen Mühfeligkeiten, am 29. Aug. nad) Rom. Der 
Reſt des J. 1815 verging mit dem Zuſammenſuchen und Ordnen der vielen und 
mannichfaltigen Bruchftüde. Im J. 1816 wurde der Anfang mit der Zufams 
menfegung derfelben gemacht. Die fehlenden Theile mußten ergänzt werden. Thor⸗ 
waldſen verfertigte dazu die Modelle in Gyps; die Ausführung in Marmor hatte 
W. allein übernommen, worlber faft vier Fahre hingingen. In derfelben Zeit 
machte W. feine Zeichnungen zu Schiller's „Eleufinifhem Feſte“, in Form eines 
Frieſes, welche dem Kronprinzen fo gefielen, daß er ihm 1821 ben Auftrag 
gab, für die Reitfhule in München, welche damals gebaut twurde, den Kampf 
der Gentauern und Lapithen in erhabener Arbeit zur Verzierung über dem Thore 
darzuftellen. W. machte in ber Hälfte der wahren Größe das Modell in Gyps, 
welches dann an Ort und Stelle in Stein ausgeführt wurde. So wurde er zu 
den feit 25 Jahren von ihm vernachlaͤſſigten Sculpturarbeiten zuridgeführt. Dem 
erften Auftrage diefer Art folgte im J. 1822 der weit größere und ehrenvolle Auf: 
trag, ben Fries für die Walhalla zu verfertigen, welcher in einer Ausdehnung von 
400 römifchen; Palmen den Raum über den Büften im Innern der Cella ausfüllend, 
Momente aus der älteften Gefchichte Deutfchlands bis zur Zeit Karl's des Großen, 
deſſen Büste die Reihe beginnt, vorführen follte. Die Ausführung diefes Friefes nahm 
zwoͤlf Fahre hinweg; bie legte Sendung ging im 3.1837 nach München ab und bie 
Aufftellung wurde erft im Det. 1839 beendet. Während diefer ganzen Zeit hatten 
bie Ankäufe mannichfaltiger Kunftdentmäler einen glüdlichen Fortgang genommen. 
Namentlich im 3.1831 hob W. für München den herrlichen Schag antiker Vaſen, 
welche bei ber althetrurifchen Stadt Vulci gefunden wurden. Das Zuſammenſetzen 
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der Fragmente nahm mehr als drei Jahre in Anfpruchz doc für die unſaglich⸗ 
Mühe folcher Arbeit entfchädigte den für das Alterthum begeifterten Künftler der fo 
glänzende Erfolg, den Reichthum der erworbenen Monumente von 200 auf 1600 
Stüde anwachſen zu fehen, wodurch in Verbindung mit dem frühern Erwerb von 
griechiſchen und ficilifhen Thongefäßen die muͤnchener Sammlung 'zu einer der 
vorzüglichften Europas geworden if. Im Apr. 1837 unternahm er eine Reife 
nach Deutfchland, welches er feit 27 Jahren'nicht gefehen hatte; befuchte vor Als 
lem München und dann Teine Vaterftadt Würzburg, und kehrte, nachdem er dem 
Gutenbergsfefte in Mainz beigemohnt, nad) vielfachen durd) die Cholera veranlafs 
tem Aufenthalte, nach Rom zurüd, wo ihm auf der Villa di Malta, einer Ber 
ſitzung des Königs von Baiern, innerhalb der Ringmauern Roms, ein forgenfreier 
und anmuthiger Aufenthalt gegeben ift. W.'s ganzes Wefen iſt derb und frei; fein 
Urtheil über Gegenftände der Kunft, durchgebildet, raſch und entfchieden, immer 
felbftändig und eigenthuͤmlich, oftmals fchroff, doc gewiß auch in feinem Eigens 
finne lehrreich. | (144) 

. Wagner (Rudolf), , ordentlicher Profeffor der Phyfiologie, vergleichenden 
Anatomie und Zoologie an der Univerfität zu Göttingen, wurde im J. 1805 zu 
Baireuth geboren. Hier und zu Augsburg, wohin fein noch lebender Vater 1820 
als Rector des proteftantifchen Gymnaſiums verfegt wurde, genoß er die willen» 
ſchaftliche Vorbereitung für die Univerfitätsitudien. Früh fchon zeigte ſich bei ihm 
eine große Neigung zur Naturkunde, die ihn, als er zu Oftern 1822 die Univerfis 
tät zu Erlangen bezog, dem Studium der Medicin zuführte. In Erlangen, wo 
damals ein fehr reges wiffenfchaftliches und lebendiges Treiben unter den Studiren: 
den herrfchte, war M. ein thätiges Mitglied der Burfchenfchaft. Er ftand in nd: 
herm Verkehr mit Stahl (ſ. d.) in Berlin, Karl Hafe (f.d.) in Jena, Ferdi— 
nand Herbft, der fpäter zu München zur Eatholifchen Kirche übertrat, mit Har: 
Le (f. d.) in Erlangen und Andern, die jegt zum Theil in fehr abweichenden Rich— 
Lungen fich bewegen. Bicle, die gleich W. zu diefer Zeit mit Schelling und Schu: 
best im engern Verhältniß waren , gehören jegt zu namhaften Lehrern auf ver: 
Tchiedenen Univerfitäten Deutfchlands und der Schweiz. Nach zwei Fahren 
ging er nah Würzburg, wo er ebenfalls zwei Jahre ftudirte, und1826 zum Doctor 
promovirt wurde, worauf er 1827 zu feiner weitern Ausbildung ſich nach Paris 
begab. In Würzburg waren es beſonders Schönlein und Heufinger, die anregend 
auf ihn einwirkten, Jener durch feine naturhiftorifche Methode in Behandlung der 
Parhologie, Diefer durdy feine vortrefflichen Leiftungen für allgemeine und verglei- 
chende Anatomie. In Paris widmete er ſich anfangs der praftifchen Medicin; doch 
fehe bald vermochten ihn weder die großartigen Spitäler, auch felbft Dupuptren’s 
anziehende Vorlefungen länger zu feſſeln; er wendete fich ausfchließend den eigent⸗ 
lichen Naturwiffenfhaften zu, welche damals durdy Cuvier auf eine glänzende 
Meife gefördert wurden. Nachdem er die Aufmerkfamkeit und Gunft diefes großen 
Meifters gewonnen, lebte er zumeift in der Eleinen Welt des Jardin des plantes. 
Um ſich fodann in der vergleichenden Anatomie weiter auszubilden, befuchte er die 
Küften der Normandie und des Mittelmeeres, wo er zu Anfange des J. 1828 in 
Marfeille und Nizza einige Monate lang mit großem Eifer der Unterfuchung des 
niedern thierifchen Organismus oblag. Bon Nizza aus fchiffte er nad) Cagliari, 
um die geognoftifchen Berhältniffe der noch fo wenig gefannten Infel Sardinien 
näher zu unterfuchen. Als Zoologen war ihm vorzüglich die merkwürdige Kno— 
chenbreccie wichtig, über weldye er feine ausführlichen Unterfuhungen fpäter 
in den „Denkſchriften“ der Akademie zu Münden niederlegte. Den Sommer 
1828 brachte er größtentheils in München zu. Da fich ihm aber hier Eeine Ausficht 
auf wine akademiſche Stellung, wie er e8 wünfchte, bot, fo ließ er fi) nun als prak 
tilcher Arzt in Augsburg nieder; doch folgte er von hier nach Eurzer Zeit dem Ruf 
als Profectornad Erlangen, wo er ſich auch im Herbſte 1829 als Docent habili 
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fire und nun Vorleſungen über menfhliche und vergleichende Anatomie hielt. 
Den Srühling 1832 war er mit Unterflügung des Staats in Trieſt und machte 
bier fleigige zootomifche Studien. Nad) feiner Ruͤckkehr erhielt er eine außerordents 
liche und bald darauf, im Febr. 1833, die ordentliche Profeffur der Zoolagie. 
Nachdem er aus Anhänglichkeit an das Geburtsland verfchiedene auswärtige Berus 
fungen abgelehnt hatte, glaubte er aus höhern Rüdfichten im 3. 1840 den Ruf 
nad) Söttingenan Blumenbady's Stelle annehmen zu müffen. In der That könnte 
auch Niemand geeigneter fein, Blumenbad) zu erfegen, als W.; denn wie Jener, 
umfaßt er die Fächer der Zoologie, vergleichenden Anatomie und Phyfiologie mit 
gleicher Sicherheit. Seine wiſſenſchaftliche Eigenthümlichkeit entfpricht übrigens 
ganz den Bedhtfniffen eines afademifchen Lehrers. Von der Einzelforfchung ausges 
"hend, das Factum genetifch nach allen Richtungen hin verfolgend, fucht er dennoch 
immer zu einem Abfchluß des Ganzen zu kommen und eine Überficht der Wiſſen⸗ 
ſchaft nach ihrem gegenwärtigen Stande zu gewinnen, wie die fein „Lehrbuch der 
vergleichenden Anatomie’ (2 Abtheil., Zeipz. 1834—35), die „Icones physiolo- 
gicae” (3 Hefte, Leipz. 1839—40, 4.) und das „Lehrbuch der Phyſiologie“ 
(Zeipz. 1839). beweifen, defjen zweiter und dritter Abtheilung wir baldigft ent» 
gegenfehen dürfen. Gleichwol verfhmäht er jede eigenti.ch fpeculative Richtung 
und gewinnt dadurch wenigftend den Vortheil, daß er die thatfächlihe Grunds 
lage nirgend der Phantafie aufopfert. Sein didaktiſcher Sinn ſpricht fi) auch 
-infofern vortheilhaft aus, daß er namentlich bei feinen phyfiologifchen For⸗ 
fhungen, von denen bie über die Zeugung , die Samenthierchen , über Entwides 
lungsgefchichte und über das Blut die wichtigften find, faft ohne Ausnahme auf die 
praftifche Nüslichkeit derfelben hingewiefen hat. Mit welchem Exnfte er aber das 
Studium der Naturwiffenfchaft und Medicin überhaupt, und befonders auch von 
wie umfafjendem Geſichtspunkte er die Unterweifung darin betrachtet, davon wird 
man das befte Zeugniß in feinem „Grundriß der Encyklopädie und Methodologie 
der medicinifchen Wiffenfchaften nad) gefchichtlicher Anficht” (Exrlang. 1838) finden 
und ebenfowol feinen redlichen Eifer wie feinen frommen Sinn anerkennen müfs 
fen. Übrigens ijt feine fcheiftftellerifche Thaͤtigkeit fehr bedeutend, denn außer den 
genannten Schriften find noch zu nennen feine Schrift „Zur vergleichenden Phyfio« 
logie des Blutes’ (Leipz. 1833) und die „Beiträge zur vergleichenden Phyfiologie“, 
auch unter dem Titel: „Nachträge zur vergleichenden Phufiologie des Blutes“ 
(Leipz. 1838); feine Abhandlung „Partium elementarium organorum , quae 
sunt in homine atque animalibus, mentiones micrometricae” (Leipz. 1834, 4.) 
und der „„Prodromus historiae generationis hominis atque animalium“ (Leipz. 
1836, Fol.). Auch gab er Beiträge zum fünften Bande von Burdach's „Phyſiolo⸗ 
gie als Erfahrungswiffenfchaft” (Keipz. 1835) und zu der neuen Ausgabe von 
Sömmerring’s Werke „Vom Baue des menfdhlidyen Körpers”, für die er den zweis 
ten Band, unter dem Titel: „Lehre von den Knochen und Bändern des menfchlichen 
Körpers’ (Leipz. 1839) bearbeitete; für Naumann’s „Naturgeſchichte der Vögel 
Deutfchlands” lieferte er feit Nitzſch's Tode den zootomifchen Theil, und zu feines 
Bruders „Reifen den zoologifchen Theil. Unter. der Preffe befinden ſich von ihm 
„lcones zootomicae”. — Sein vorerwähnter Bruder, Morig W., bekannt durch 
feinen Aufenthalt und feine Reifen in der Regentfchaft Algier, ift zu Baireuth 1807 
geboren. Nachdem er als fiebenjähriger Knabe den Altern nach Augsburg gefolgt, 
wurde er durch eigenthümliche Umftände noch vor vollendeten Gymnaſialſtudien 
veranlaßt, fich dem Kaufmannsftande zu widmen.. Später fam er im. 1835 in 
ein Handelshaus nad Marfeille, von wo aus er Algier beſuchte. Diefes erregte 
feine feühere Reifeluft; er verließ den Kaufmannsftand, der nie mit feinen Neiguns 
gen übereinftimmte, begab ſich nady Erlangen zu feinem Bruder und trieb dafelbft 
vorzüglich zoologifche Studien, welche ihn, wie namentlich Entomologie, ſchon 
frühzeitig befhäftigt hatten. Sodann ging er nach Paris und von bier aus mit 
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vielfachen Empfehlungen nach Algier, worauf er num zwei Jahre lang die ganze 
Megentfchaft bereifte. Seine Kenntniß der franzöfifhen Sprache und Sitten vers 
fchafften ihm überall die befte Aufnahme, während e8 ihm bei den arabifchen Stäms 
ment zur Empfehlung diente, daß er felbft Eein Franzoſe war. Er machte als Mits 
glied der wifferfchaftlichen Commiffton den Feldzug nach Konftantine mit und waꝛ 
bei der Erſtuͤtmung der Zefte von Konftantine. Seine darüber, fowie überhaupt 
über algierifche Zuftände in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” gelieferten Be 
richte erregten ihrer treuen Schilderung und lebendigen Präftigen Darftellung wegen 
großes Auffehen; fie gingen in alle europäifchen Blätter über und fanden befonders 
in Frankreich großen Beifall. Nach feiner Ruͤckkehr ertheilte ihm Ye Univerfität zu 
Erlangen , deren zoologifhes Mufeum er bereicherte, das Diplom als Doctor 
der Philofophiez; er felbft ließ fich in Augsburg nieder, wo er auf dem Bureau der 
„Allgemeinen Zeitung” arbeitet. Die Refultate feiner Reife finden fich in dem ums 
faffenden und glänzend ausgeftatteten Werke, ‚Reifen in ber Regentfchaft Algier in 
den J. 1836— 38, nebft einem naturhiftorifchen Anhange” (3 Bde., Leipz. 1841, 
8., mit einem Kupferatlas in Fol.). 

Wahl (EhHriftian Abraham), Doctor der Theologie und Kirchen: und Schul 
rath bei der Kreisdirection und Landesconfiftorialrath zu Dresten, ift dafelbft am 
1. Nov. 1773, als der Sohn eines Schuhmachermeifters, geboren und wurde in den 
$.1785—93 auf der Kreuzſchule dafelbft und dann auf der Univerfität zu Leipzig 
gebildet, wo er in ein näheres Verhältniß zu Keil kam, das für feine ganze Ausbils 
dung fehe einflußreich war. Nachdem er im Ganbdidateneramen bie erfte Genfur ers 
halten, wurde er 1801 Pfarrer zu Frießdorf und Rammelburg in der Grafſchaft 
Mansfeld. Hier benugte er feine Muße zu der „Diftorifchen Einleitung in die 
ſaͤmmtlichen Bücher der Bibel, als Worbereitung auf den chriftlichen Religiond« 
unterricht” (Xeipz. 1802) und den „Quaestiones theologico-dogmaticae candida- 
tis theologiae examini publico sese subjecturis propositae” (2eipz. 1805). Im 
5. 1808 erfolgte, obgleich er mit feinem Pfarrorte feit 1807 ſchon zum Koͤnigreiche 
Meftfalen gehörte, feine Zuruͤckberufung nad) Sachſen al Oberpfarter nach Schnee 
berg, in welchem Amte er zugleich zur Beauffichtigung der Schulen und naments 
lich des Lyceums verpflichtet war. Diefes veranlaßte feine „„Vorfchläge und Bitten 
an Xitern, Lehrer und Erzieher, betreffend die Bildung und Erziehung bes jegt un: 
ter uns aufblühenden Menfchengefchlechts’’ (Leipz. 1808) und mehre Programme; 
aud) gab er hier feine „Hiſtoriſch-praktiſche Einleitung in die biblifchen Schriften” 
(2 Bde., Leipz. 1820) heraus, worin er, mie in der „Diftorifhen Einleitung”, bes 
fonders den Unterfuchungen Eichhorn's gefolgt zu fein fcheint. Aus feinen fleißis 
gen eregetifchen Studien ging feine Hauptfchrift hervor, feine „Clavis Novi 
Testamenti philologica‘ (2 ®de,, Leipz. 1822; 2. Aufl. 1829), die duch 
Edward Robinfon englifh und von W. felbft in einer Eleinern Ausgabe (Leipj. 
1831) bearbeitet wurde. Se weniger in dem Schleusner’fchen Lexikon, dem ein: 
zigen bedeutenden Vorgänger diefer Schrift, die Genauigkeit dee neueſten ſaͤchſi⸗ 
ſchen Philologie und eine genügende logifche und genetifche Behandlung des Ein: 
zelnen zu erkennen war, defto willflommener und verdienftlicher war eine Arbeit, 
welche in der Reduction der Bedeutungen, in grammatifcher Akribie und in genauer 
BVergleichung der claffifhen Schriftfteller und ihres Sprachgebrauchs viel höhere 
Foderungen befriedigte und welche um der legtern Vorzüge willen auch neben dem 
gleichzeitig erfchienenen Brerfchneider’fchen Leriton feine Stelle behauptet, da died 
mehr nur mit ber Bergleichung der dem Neuen Zeftamente näher ftehenden juͤdiſchen 
Schriftſteller beſchaͤftigt iſt. Die größere Gründlichkeit, mit welcher befonders bie 
Partikeln in der fpätern Bearbeitung behandelt find, kuͤndigte fich auch ſchon an 
in W.'s Gluͤckwuͤnſchungsſchrift zu Niemeyer's Jubelfeſte „De particulae ei et 
praepositionis e!g apud Novi Testamenti scriptores usu et potestate‘ (Leip}. 
1827). Neben feiner „Clavis’ hat er auch noch ein „Biblifches Handwoͤrterbuch 
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für jede Claſſe von Bibelverehrern” (Bd. 1, Leipz. 1825) angefangen. Im J. 
1823 wurde er Pfarrer und Superintendent zu Oſchatz und 1827 auf Veranlaſſung 
der angeführten Subelfchrift. von ber theologifchen Facultät zu Leipzig zum Doctor 
der Theologie ernannt. Im 3. 1835 folgte er dem Rufe in feinen gegenwärtigen 
Wirkungskreis, der feine Zeit zu fehr in Anfprudy nimmt, als daß er fchriftfielles 
riſch ferner noch hätte thätig fein können. ; 

MWahlberg (Peter Fredrik), Profefjor der Naturgefhichte in Stodholm, 
geboren am 17. Sun. 1800 zu Gothenburg, wo fein Bater Großhändler war, bes 
Hann feine Studien zu Linföping und kam 1818 nad) Upfala, wo er 1824 Doctor 
der Philofophie und 1827 der Medicin wurde. Unmittelbar nachher ward er dar 
feibft als Profeffor der Dkonomie angeftellt, und 1823— 30 unternahm er eine 
Reife duch Dänemark, Deutſchland, die Schweiz, Stalien, Frankreich und Hol: 
land. Noch während der Reife erfolgte feine Ernennung zum Profeffor der Na: 
turgefchichte an dem Karolinifchen medicinifchechirurgifchen Snftitute zu Stodholm, *- 
welches Amt er nod) gegenwärtig bekleidet. Schon als Knabe zeigte er große Nei⸗ 
gung für Naturwiſſenſchaften und frühzeitig hatte er fich eine genaue Kenntniß der 
heimifchen Flora erworben. Bon feinen Schriften erwähnen wir die „Flora go- 
thoburgensis”, „Anmeifung zur Kenntniß der ſchwediſchen pharmaceutifhen Ges 
waͤchſe“, „Beobachtungen während einer Reife durch Dänemark u. f. w.”, und 
— zur Pharmakognoſie,“ in der, Tidskrift för läkare och pharmaceuter“. 

euerdings hat er ein Werk uͤber Futtergewaͤchſe geliefert. Als der Profeſſor Georg 
Wahlenberg von der Redaction des „Svensk flora“ abtrat, ſetzte W. dieſe von der 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebene Zeitſchrift fort; doch iſt 
dieſelbe in der legten Zeit wahrſcheinlich aus Mangel an Abſatz ind Stocken ge— 
rathen. (15) 

MWaldburg (Friedrid Ludwig, Graf Truch ſeß⸗), preußifcher Generallieu: 
tenant, auferordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter an den Höfen 
zu Turin, Florenz, Parma, Mantun und Lucca, flammt aus der Friedrich’fchen 
oder preußifchen Rinie diefer Reichsgrafen und wurde am 14. Ort. 1776 zu Zans 
germünde gehoren. Sein Vater, Graf Friedrich Ludwig, hatte bereits den 
preußifchen Mititairdienft 1770 ale Rittmeifter verlaffen und fich auf feine Güter 
Kapufligall, Glautienen u. f. w. in der Nähe von Königsberg zuruͤckgezogen. Hier 
wurde W. duch Hauslehrer unterrichtet, bis er 1793 zum Eintritt in das preußi⸗ 
fche Garde:du:Gorps-Regiment nach Berlin abging. Doch diefer Dienft fagte feiner 
Meigung weniy zu, und bereits 1800 verließ er denfelben, um eine größere Reife in 
das füdliche Deutſchland und die benachbarten Länder auszuführen. Nicht lange dar— 
auf vermählte er fi) am 12. Jan. 1803 mit Marie Antonie Philippine, der Tochter 
des damals regierenden Fürften von Hohenzollern Hechingen und trat in Folge dies 
fer Vermählung in die Dienfte des Kurfürften von Würtemberg, der ihn zu feinem 
Kammerherrn und mirklichen abeligen Geheimrath ernannte und ihm 1805 die 
Stelle eines außerordentlichen Sefandten am kaiſerlichen Hofe zu Wien anvertraute. 
Als nad) dem presburger Frieden der Kurfürft von MWürtemberg die königliche 
Krone erlangte, wurde W. in gleicher diplomatifcher Stellung bei dem Baiferlichen 
Hofe zu Paris acereditirt. Hier verblieb er bis zur Errichtung des Königreichs Weft: 
falen, worauf er die würtembergifchen Dienfte verließ. Seine Gemahlin übernahm 
die Stelle einer Oberhofmeifterin bei der Königin Katharina von Weftfalen, mit 
der fie früher in befreundetem Verhältniffe am würtembergifchen Hofe gelebt hatte; 
er felbft erhielt im Dec. 1807 als weitfälifcher Oberkammerherr die erfte Stelle im 
Hofſtaate des neugefchaffenen Königreichs. Inzwiſchen währte diefe Stellung nicht 
lange. Bei den vielfachen Reibungen zwifchen hochgeftellten Franzeſen und Deut- 
ſchen in Kafjel, beſtimmten Weifungen von Paris aus W., fein Amt im weſtfaͤ⸗ 
tifchen Dienfte im Dec. 1808 niederzulegen und ſich auf feine- Stanımgüter in 
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Preußen zuruͤckzuziehen, welche ihm durch den Tod ſeines Vaters am 7. Mai 1807 
zugefallen waren. Hier verlebte er den größten Theil ber Zeit bis zum Wiederaus⸗ 
bruche des Krieges zwifchen Preußen und Frankreich im J. 1813. Als Oberft bei 
dem preußifchen Deere wieder angeftelle, wurde er nach der Einnahme von Paris 
am 16. Apr. 1814 beauftragt, als einer der vier Commiſſarien der großen verbüns 
deten Mächte, Napoleon nach feiner Refignation von Fontainebleau nach Elba zu 
begleiten. Bei der erften Audienz am 17. Apr. wurde der preußiſche Commilffar 
von Napoleon mit befonderm Widermwillen empfangen, und faft erſt um Ende der 
Reiſe zeigte der Kaifer, daß er ihn aus feinen frühen Verhältniffen wohl kenne. 
W. hat diefe Neife durch Bekanntmachung feines Tagebuchs unter dem Titel 
„Reife von Fontainebleau nach Frejus“ (Berl. 1815) näher befchrieben und da⸗ 
durch ein intereffantes Document zur Beurtheilung Napoleon’s in diefer wichtigen 
Krifis geliefert. Mac) Beendigung des zweiten Kampfes gegen Napoleon zog W. 
theild aus Rüdficht auf feine geſchwaͤchte Gefundheit, theild aus größerer Neigung 
den diplomatifchen Dienft dem Meilitairdienfte vor und erhielt 1816 die Stelle eis 
nes außerordentlichen preußifchen Gefandten am fardinifchen Hofe zu Zurin, mit 
welcher fpäter zugleich die Accreditirung bei einigen andern Höfen verbunden wurde. 
Über zehn Jahre beffeidete er diefe diplomatifchen mter, in welchem Zeitraume 
ganz Stalien von den mannichfachften innern politifchen Bewegungen erſchuͤttert 
wurde. Die nördlihen Theile des fardinischen Sejtlandes bei ihrer nahen Beruͤh⸗ 
rung mit Frankreich und der Schweiz erfoberten auch die angeftrengte Aufmerkfam: 
keit ded ausmärtigen Diplomaten, dem überdies die Congreſſe zu Laibach und Ve: 
rona und die Ausführung ihrer Befchlüffe viele außerordentliche Gefchäfte auferlegs 
ten. Doch verfäumte er inzwifchen nicht, fid) der bedrängten Waldenfer in den pies 
montefifhen Thälern weſtlich von Saluzzo und Pinerolo anzunehmen und die Auf: 
merkſamkeit feines Königs auf diefe ungluͤcklichen, feit Jahrhunderten wegen ihrer 
religiöfen Anfichten verfolgten Vorläufer der Reformation zu richten. Auf feine 
Vorftellungen wurde ihre Lage nicht nur durch beträchtliche Geldunterftügunden 
und Gollecten im ganzen preußifchen Staate, in der Schweiz, in den Niederlanden 
und einigen deutſchen Staaten erleichtert, fondern auch die eigene Regierung wurbe 
vermocht, befonders ſeitdem Roͤnig Karl Felix Sofeph am 18. Apr. 1821 den ſar⸗ 
diniſchen Thron beftiegen, die Toleranz gegen die Waldenfer mehr auszudehnen 
und fie gegen ungerechte Angriffe zu [hügen. Die höchft intereffanten Verhältniffe 
der Waldenfer zu dem preußifchen Stuate feit dem großen Kurfürften hat auf diefe 
Beranlaffung der preußifche Geheime Oberregierungsrath Dr. Dieterici in einem 
ausführlichen Werke: „Die Waldenfer und ihre Verhältniffe zu dem brandenburg: 
preußifchen Stuate‘ (Bert. 1831), erläutert und die verdienftlichen Bemühungen 
bes Grafen W. dabei näher entwidelt. Sm 3. 1827 wurde W., der inzwiſchen 
den Rang eines Generalmajors erhalten hatte, als Gefandter an den niederländis 
[hen Hof verfegt und begleitete denfelben bei dem damaligen jährlichen Wechfel ber 
Refidenz regelmäßig nach Brüffel und dem Haag. Während feiner Geſandtſchaft 
ging die Trennung Belgiens von dem Königreiche der Niederlande vor ſich; doch 
die fernere diplomatifhe Einwirkung auf diefe einflußreiche Angelegenheit wurde 
den in den Niederlanden accreditirten Gefandten entzogen, indem man bald darauf 
zu London den Hauptfig für diefe Verhandlungen auffhlug und die Ausführung 
berfelben einer befondern Gonferenz überließ. Nach dem Tode feiner Gemahlin, 
im Haag am 25. Dec. 1831, wurde W. 1832 auf feinen Wunfc wieder in fein 
früheres diplomatiſches Amt nad) Turin zuruͤckverſetzt, welches er auch jegt noch) 
bekleidet. Als ehrende Anerkennung feiner verdienftlichen Wirkfamkeit von Seiten 
feinee Monarchen erhielt er 1837 den Rang eines Generallisutenants und bei der 
Huldigung des Königs Friedrich Wilhelm IV. zu Berlin am 15. Oct. 1840 das 
Großkreuz des rothen Adlerordens. Bei feinem regen Eifer für alle Kortfchritte 
in den Künften, bei einem lebhaften Intereſſe, wiſſenſchaftliche Unterfuchungen zu 
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fördern und einen allgemeinern Literarifchen Verkehr zu vermitteln, bei der freund: 
lichen und wohlthuenden Humanität feines Charakters find alfe künftlerifchen und 
wiffenfchaftlichen Beſtrebungen, die in feinen diplomatifhen Wirkungskreiſen auf 
höhere Unterftügung rechnen mußten, feiner einflußreichen Hülfe verfichert geweſen, 
die Feinesmwegs fich nur auf die Angehörigen des preußifchen Staates ausdehnte, 
fondern einen allgemeinern Stanbpunkt flets einnahm. | (20) 

Waldeck, diefes mitten in Deutfchland liegende Fuͤrſtenthum, ift für viele 
Deutfche, denen e8 nicht etwa aus eigener Anfchauung bekannt geworden, noch 
immer eine terra incognita, da feine natürliche und politifche Beſchaffenheit, fo: 
wie feine fonjtigen Verhältniffe zur Zeit felbjt in umfaffendern geographifchen Wer: 
Een nur geringe Beachtung gefunden haben. Seinen Namen hat das Land von 
dem Stammfcloffe feiner Regenten auf einem Berge am Ederfluffe, welches jegt 
zur Gefängnißanftalt dient. Es wird von dem Kurfürftentyume Heffen und der 
preußifchen Provinz Weſtfalen begrenzt und ift eines der am höchften gelegenen 
deutfchen Länder. -Der große mitteldeutfche Gebirgszug geht durch dafjelbe hin= 
durch, bildet aber von hier an nicht mehr, wie weiter öftlich, eigentliche Gebirge: 
rüden, fondern ein ausgedehntes, mit Thaleinfchnitten verfehenes Hochland. In 
geognoftifcher Hinficht gehört das Land mit dem meftlichen Theile des mitteldeut: 
fchen Gebirgszuges größtentheils der Graumadenbildung an, welche ſich durch das 
niederländifcherheinifchemweftfälifche Schiefergebirge bi in die Mitte des waldedifchen 
Landes hinein erftredt und hier mit anfehnlichen Bergen, zu denen fie ſich noch ein⸗ 
mal erhebt (Eifenberg, Flachskamp u. f. w.), plöglich verfchwindet. Merkwuͤrdi⸗ 
gerweiſe tritt hier fogleich weit jngeres Geftein an ihre Stelle, indem, mit Über» 
gehung des Kohlengebirges und des alten rothen Sandſteins, ſogleich Formationen 
von Zechftein und buntem Sandftein beginnen. Leider fehlt e8 noch an einer ges 
nauen, auf Meffungen beruhenden Erforfhung und Darftellung der waldedifchen 
Gebirge und Höhenzüge in ihrem Verhältniffe unter fich felbft ſowol, als zu dem 
ganzen mitteldeutichen Gebirgsſyſteme. Für den hoͤchſten Punkt des Landes hält 
man den Pön bei Uffeln unmeit der weftfälifchen Grenze. Größere Flächen hat das 
Land gar nicht; es bildet einen beftändigen Wechfel von Berg und Thal, forte 
von Wald, Wiefe und Flur. Befonders der füdliche Theil, die Edergegend und bie 
Umgebung von Wildungen, ift reih an Naturfchönheiten, welche mit den gepries 
fenften Anfihten Deutfchlands die Vergleihung nicht zu fcheuen brauchen. 

Das waldeckiſche Land gehört zwar noch ganz dem Flußgebiete der Wefer an, 
aber die Wafferfcheide, welche das Rhein- und Wefergebiet trennt, geht über die 
das Land im Werften begrenzenden Gebirge hin, an deren Abhange die dem Rheine 
zufließende Ruhr entfpringt. Das Land hat zwei größere Flüffe, welche jedoch) 
theilweife wegen ihres reißenden Laufs nicht fhiffbar find, im Süden die Eder, 
welche fchon bei Zacitus unter dem Namen Adrana vorlommt, auf dem Wefters 
walde im Siegenfhen entfpringt, durch Oberheffen in das Waldedifche kommt, 
und nachdem fie die Eleinern waldeckiſchen Fluͤſſe Orke, Itter, Werbe und Nege 
aufgenommen, das Lurheffifche Gebiet bei Friglar erreicht, bald darauf die Schwalm. 
mit fich vereinigt und endlich in die Fulda fich ergießt. Der nördliche bedeutendere 
Fluß ift die Diemel, welche oberhalb Uffeln im maldedifchen Amte Eiſenberg ent⸗ 
fpringt, diefes Amt und einen Theil der preußifchen Provinz Weftfalen durchfließt, 
dann zwiſchen diefer und dem Fuͤrſtenthume Waldeck eine Zeit lang die Grenze bils 
detund hierauf, nachdem die Eleinen waldedifchen Fluͤſſe Itterbach, Orpe, Twiſte 
u. f. w. ſich mit ihr vereinigt haben, durch Weſtfalen nad Kurheffen ſich wendet 
und bei Kurlöhafen in die Wefer fällt. Auch an größern und kleinern Zeichen ift im 
Lande fein Mangel, und fie ſowol, wie die Fluͤſſe und Bäche, find reich an mans» 
cherlei Fifchen. In der Eder werden auch zumeilen Lachfe gefangen, welche fich aus 
der Wefer dahin verirrt haben. Das Land iſt reich an nn So wird feit 
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alten Zeiten aus dem Ederfluffe getvonnen. Einzelne Einwohner benachbarter 
Dörfer befchäftigen fid) auf eine höcyft einfache Weife mit dem Goldwafchen und 
gewinnen im Durchſchnitt einen anſehnlichen Zagelohn durch diefe Arbeit. Die 
aus reinem Edergolde gefchlagenen waldedifchen Dukaten werden von Muͤnzfreun⸗ 
den gefhägt. Vom J. 1832 an machte der aus Brafilien zuruͤckgekehrte portugies 
fifche Oberft und Oberberghauptmann von Efchmwege (f. d.), melcher behauptete, 
daß der GoldreichthHum der Eder den der goldführenden Flüffe Brafiliens ziemlich 
gleichlomme, zur Gewinnung des Edergoldes einen Verfud im Großen. Er ftif: 
tete eine heſſiſch⸗ waldeckiſche Edergold-Compagnie, welche mit dem ganzen Flußge⸗ 
biete der Eder belehnt wurde. Unter feiner unmittelbaren Leitung begannen nun mit 
Huͤlfe von Mafchinen und künftlihen Apparaten großartige Arbeiten. Bei dem 
erften Verfuche wurden aus 4000 Cubikfuß Grand mit 26 Thle. Koften 3°’ Loth 
Gold gewonnen. Aber der nachmalige Ertrag entfprach den durch den erften glän= 
zenden Erfolg genährten Erwartungen nicht, und als Eſchwege gegen Ende des J. 
1834 nad) Portugal zuruͤckkehrte, Löfte fidy die Compagnie mit Verluft nieder auf, 
womit denn der Gewinn des Edergoldes wieder zu der frühern einfachen Betriebs: 
art zuruͤckkehrte. Weit bedeutender als die Goldgewinnung aus der Eder war das 
Goldbergwerk im Eifenberge bei Korbach, welches im 15. und befonders im 16 
Sahrh., zum Theil durch auswärtige Gewerkfchaften, fich in einem fehr regen Be: 
triebe befand. Es wurden damals zumeilen gediegene Goldftufen von 50 Golds 
gulden Werth gefunden, und die Ausbeute flieg in einem Jahre bis auf 5000 
Thlr. Gold. Durch die hier arbeitenden Bergleute wurde das am Abhange des Ei: 
fenberges liegende Dorf Goldhaufen gegründet. Dauptfächlich in Folge äußerer Un: - 
ſtaͤnde ift indeß diefer wichtige Bergbau liegen geblieben; doch behaupten Kenner, daß 
von feiner Wiederaufnahme günftige Refultate zu erwarten feien. Auch Kupfererzg, 
mehrentheils mit geringem Silbergehalt, finden ſich reichlich. Die Kupferbergwerke 
an ber Hohen Leudyts bei Bergfreiheit, welches Dorf denfelben feine Entftehung 
verdankt, find am erfolgreichften, die bei Gobbelsheim und Enfe aber am längiten, 
bis 1812, betrieben worden. Gegenwärtig ift von allen waldedifhen Bergwerken 
allein noch der Eifenfteinbergbau im Gange. Eifenftein findet fich faft in allen Gegen⸗ 
den des Landes, und in fehr vielen wurde er in früherer Zeit auch kunſtgerecht ge— 
fördert. Jetzt wird auch der Eifenfteinbergbau nur noch bei Adorf und Renegge im 
Oberamte Eifenberg fortgefegt; von etwa 40 dabei befchäftigten Bergleuten werden 
jährlih 4—5000 Fuder Eifenftein gefördert, während in früherer Zeit der Ertrag 
fid) oft auf 14,000 Fuder belief. Der waldedifche Eifenftein, obgleich nicht überall 
fehr reich, ift von vorzüglicher Reinheit und liefert daher Eifen von einer Güte, 
welche demfelben fchon vor Zahrhunderten den Ruf brachte, daß es dem fchwedifchen 
gleichſtehe. Nur find die vielen verfchiedenen , einzelnen Gewerken zuftehenden 
Gruben feither in technifcher Hinficht fehr mangelhaft und ohne Rüdfiht auf das 
Ganze des Bergbaus bewirthfchaftet worden, und erft in neuerer Zeit wurden ers 
folgreihe Schritte zu einem ordnungsmäfigern Betrieb gethban. Wie der Bergbau 
felbft, fo hat auc) der Hütten: und Hammerbetrieb bedeutend abgenommen. Waͤh⸗ 
rend 1695 12 Hütten= und 50 Hammerwerke in Betrieb waren, gibt es jegt 
nur noch eine Hütte und acht Hämmer, und leider bietet der wenigſtens relative 
Holzmangel, welcher in Folge mangelhafter Forſtcultur in dem von der Natur mit 
den trefflichften Waldungen ausgeftatteten Lande eingetreten ift, wenig Ausficht 
zum Wiederauffommen eines lebhaftern Betriebes dar. Denn die alte und oft von 
neuem genährte Hoffnung, ergiebige Steinkohlenlager, auf welche manche Anzei⸗ 
chen hinzudeuten [chienen, aufzufinden, hat fidy nach neuern Unterfuhungen als 
wenig begründet ertwiefen. Torf dagegen wird in neuerer Zeit an mehren Drten ge: 
soonnen. An nugbaren Steinen ift fein Mangel im Lande. Sandſtein und Kalk: 
ftein wird faft allenthalben gefunden. Im füdlichen Theile find mehre reichhaltige 
Schieferbruͤche, deren Product auch im Auslande gefucht wird. Bei dem Dorfe 
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Giebringhaufen im Amte Eifenberg ift ein Marmorbruch. Der dort gewonnene 
Marmor wird zum Theil von dem in der Gefangenanftalt auf dem Schloffe Wal- 
dech befindlichen Perfonal bearbeitet. Gyps und Mergel werden an vielen Orten 
zu Tage gefördert. Toͤpferthon, Kreideerbe und gelber Oder. werben häufig anges 
troffen; aud) findet man in mehren Gegenden merkwuͤrdige Verfleinerungen ber 
mannichfaltigfien Art, Salzquellen gibt es zwar, doc; mögen fie zuarm an Ge: 
halt fein, um der Anlage von Salzwerken werth zu fein. Defto wichtiger find bie 
mineralifchen Deilquellen, an welchen der füdliche Theil des Landes fehr reich ift. 
In der Nähe von Wildungen finden ſich in einer meftlic von diefer Stadt fich auf 
1° Stunden ausdehnende Linie mindeftens zehn zur Glaffe der Säuerlinge gehörige 
Mineralquellen, von welchen ſich [hen dem Sefhmade nach eine jede von den übrigen 
unterfcheidet, von welchen aber erft drei chemiſch unterfucht find undnur zwei curmaͤ⸗ 
Fig gebraucht werden. Diefe zwei nahe bei Wildungen befindlichen Duellen, der Stadt: 
oder Sauerbrunnen und der Salzbrunnen genannt, haben fchon feit Sahrhunderten 
ihre Heilkraft bewährt. Im 16. und 17. Zahrh., wo man an den Gefunddrunnen 
noch nichts Anderes fuchte als Gefundheit, fanden fih au an Wildungens Heil‘ 
quellen zahlreiche Gurgäfte ein, und unter ihnen oft viele vom höchften Range. In 
neuerer Zeit hat befonders Hufeland, der einige Zeit vor feinem Tode die außerors 
dentlichen Wirkungen des wildunger Waſſers an ſich felbft erfahren hatte, fodaß er 
ihm feine Rettung aus drohender Zodesgefahr verdankte, die Gelebritär deffelben 
bergeftellt. Es zeigt ſich dieſes Waffer wirkſam bei Verfchleimung des Unterleibes, 
Schwäche ber Berdauungsmwerkzeuge, WVerftopfung der Einaeweide, Hämorrhoiden 
u.f.w. Der Gebraudy defjelben zum Baden wirkt ftärtend auf die Functionen 
der Haut und aller Organe ein, Als Specififches Mittel aber hat ſich das wildunger 
MWaffer vor Allem bei dem Steinübel, fowol bei Nieren: als Blafenftein (die Steine 
werden naͤmlich von dem Waffer theils aufgelöft, theils auf natuͤrlichem Wege fort: 
geſchafft), ferner bei Schwäche der Genitalien, bei Harnbefchwerden u. f. wm. bes 
währt. Leidende, welche mit folchen Übeln geplagt find und oft anderswo lange ver= 
gebens Hülfe gefucht haben, finden an Wildungens Quellenin der Regel ihre volle 
Gefundheit wieder, ficher wenigftens Linderung ihrer Keiden. Finden fich indeffen 
auch alljährlich einzelne Gurgäfte aus fehr entfernten Gegenden, wie aus Oldens 
burg, Mecklenburg, Oſtpreußen, Schweden, Norwegen, Finnland, Holland u. ſ. w. 
bei diefen Quellen ein, fo beträgt die Zahl der Fremden doch felten über 50—60. Die 
Urfache davon aber, daß Wildungen unter den Brunnen: und Babeorten Deutſch⸗ 
lands nicht den ihm von der Natur angemiefenen hohen Rang einnimmt, Liegt be: 
fonders in feinen mangelhaften Anftalten und Einrichtungen zur Aufnahme wie 
zur Unterhaltung und Bequemlichkeit der Fremden. Die Quellen find als Regal 
Eigenthum des Fürften; der Grund und Boden, aus dem fie hervorfprudeln, ges 
hört zu dem Zerritorium der Stadt Nieder- Wildungen ; die Bade: und Rogisein- 
richtungen aber find im Befig einer Actiengefellfchyaft, bei welcher zwar der Fuͤrſt 
und bie genannte Stadt vorzüglich, aber auch noch eine Anzahl Privatperfonen be: 
theiligt find. Bei fo getheilten Intereffen find die Anfichten und Wünfche zu ges 
theilt, und es ift der Entfchluß zu einem angemefjenen Aufwande zu ſchwer, als 
dag Wildungen in Rüdficht auf Schönheit der Wohnungen und der Umgebungen, 
» wie auf Unterhaltung und Lebensgenuß, den gegenwärtig an einen Badeort ges 
machten Anfoderungen irgend entfprechen könnte. Die Umgebungen ber Quellen 
bat die Natur fo herrlich ausgeftattet, daß es rur einer mäßigen kuͤnſtlichen Nach⸗ 
hülfe bebürfte, um fie in die reizendften Parkanlagen zu verwandeln. Die Verſen⸗ 
dung des Brunnens hat in der legtern Zeit bedeutend zugenommen, und mag fich 
jegt jaͤhrlich auf ungefähr 60,000 Flaſchen belaufen, größtentheild Sauerbrunnen, 
indem der Salzbrunnen feiner Sompofition nad) fich, wenn er ausgeführt wird, weit _ 
weniger gut confervirt. 

Der Flaͤchenraum bes Landes, mit Ausfchluß von Pyrmont, beträgt etwas 
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über MW IM. Nur etwa bie Hälfte des Grund und Bodens iſt urbary die andere 
Hälfte befteht aus Wald und Driefh. In einigen Gegenden finden ſich fogenannte 
Rottländer, welche nur nach fiebenjähriger Ruhe, während welcher fie zu Weide— 
plägen bienen, bebaut werden und dann ung duͤngt zwei Jahre hintereinander 
eirte reichliche Ernte an Getreide und Kartoffeln li fern. In dem fogenannten Up: 
Lande (Oberland) im Amte Eifenberg wurde ve: 40 Fahren nur Hafer gebaut; 
jegt aber hat fih auch hier die Landwirthfchaft fo vervollfommnet, daß außerdem 
auch faſt der ganze Bedarf der Gegend an Roggen und Gerfte, ſowie an Kartoffeln 
gewonnen wird. Daffelbe ift auch und zwar in noch höherm Grade in den fogenann: 
ten Walddörfern im Oberamte der Eder der Fall. Alle Getreidearten des mittlern 
Deutfchlands werden im Lande gebaut, in neuerer Zeit namentlicy auch mit fehr 
gutem Erfolge Raps. Der Ertrag der Ernten wird freilich durch die verfchiedenar: 
tige Güte des Bodens bedingt. Fetter Lehm, Schiefer: und Sandboden wechfeln 
ab, und im Allgemeinen ift die Fruchtbarkeit des Bodens nur eine mittelmäfige zu 
nennen. Am ergiebigften ift das Ederthal, in welchem befonders viel Weizen gebaut 
wird, fodann auch die Ebene um Korbach und einige in der Nähe der Diemel lie: 
gende Zandftreden. Die Dreifelderwirthfchaft ift noch die gewöhnliche. Perennis 
sende Futterfräuter gedeihen nicht überall, wol aber der gemeine Klee uno beſon— 
ders die Kartoffeln, welche in großen Maffen von den Branntweinbrennern auf: 
gekauft werden. Wiefen, welche großentheils gutes füßes, zum Theil aber aud) 
faures, nur als Pferdefutter brauchbares Heu liefern, gibt es altenthalben. Die 
Obſtbaumzucht blüht befonders in der Edergegend , deren Zwetfchen insbefondere 
groß und ſchmackhaft find. In einigen andern Gegenden ift die Obſteultur noch zu= 
cuͤck; jedoch machen ſich manche Schullehrer um die Forderung derfelben verdient. 
Flachs wird beinahe an allen Drten gebaut, Hanf nur an wenigen. Das Garnfpin= 
nen ift die Hauptbefhäftigung der ärmern weiblichen Volksclaſſe im Winter. Auf 
das Leinwandmweben verfteht fich unter den Landleuten faft Jedermann, und beinahe 
in allen Häufern ift den Winter hindurch ein Webftuhl im Gange. Mebrentheils 
find es auch hier wieder die Weiber, welche fi mit Weben befchäftigen, während 
der Mann fein Handwerk treibt oder fonft feinem Ermerbe nachgeht. Sm füdlichen 
Theile des Landes jedoch ift das Verfertigen der Leinwand nur Sache der Leinweber 
von Profeffion. Das aud) hier von den ärmern Leuten häufig gefponnene Garn 
wird von den Kaufleuten aufgefauft und unverarbeitet ausgeführt. Leider aber hat 
diefes fogenannte Kaufgarn durch Ungleichmäßigkeit des Fadens und Unricytigkeit 
bes Hafpels theiltveife feinen guten Credit verloren. Übrigens wird im Lande meh: 
rentheild nur grobe und mittelfeine Leinwand verfertiat, feitener feine. An guten 
Bleichen fehlt es nicht. Die Wälder enthalten fchönes Laub: und Mabdelholz. 
Brenn: und Werkholz fteht im Vergleich mit andern Ländern in fehr mäßigen 
Preiſe. Nur für Fabritunternehmungen, Hammerwerke, Ölashütten u. ſ. w. kann 
wegen ber früher vernachläffigten Korfteultur das nöthige Holz nicht abgegeben werden. 
An feltenen und merkwürdigen Pflanzen ift überall kein Mangel; der Botaniker, 
wie der Mineralog , findet reiche Ausbeute; jedoch ift zur Aufhellung der waldedi: 
fchen Flora noch wenig gefchehen. 

Wie der Aderbau die Hauptbefhäftigung und der Hauptnahrungszweig der 
Bewohner ift, fo nimmt in diefer Hinſicht die Viehzucht die zweite Stelle ein. Als 
Zugvieh werden meift Pferde, jedoch daneben und in einzelnen Gegenden beinahe 
ausfchließend Ochfen gebraucht. "Für Veredelung der Pferdezucht wird durch die 
in dem herrfchaftlichen Marftalle unterhaltenen Befshäler geforgt. Der gewöhnliche 
Schlag der Pferde ift mehr dauerhaft als ſchoͤn. Die Rindviehzucht iſt nicht unbe: 
deutend. Die vielen Branntweinbrennereien find für die Mäftung von Schladht: 
vieh förderlich. Bedeutender aber ift die Schafzucht; es wird eine große Quanti= 
tät, befonbers mittelfeine Wolle theils unmittelbar nach Belgien u. f. w. ausgeführt, 
theils aufden benachbarten Wollmärkten, befonders ben zu Kaffel, abgefegt. Auch 
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bie Schweinezucht, welche durch bie nicht felten vorkommende Eichelmaft unter 
fügt wird, ift von Belang, und es werben viele Schweine ins Ausland verkauft. 
Die wilden Schweine, welche ſich früher in großer Anzahl vorfanden, find, zum 
Vortheil des Ackerbaus, größtentheils erlegt. Überhaupt hat das Wild, woran 
bas Land feiner Natur nad) reich iſt, in neuerer Zeit fehr abgenommen. Gehegt 
wird es nur noch in den in ber Nähe von Arolſen befindlichen fürftlichen Leibgehe⸗ 
gen; Jagden im großen Styl, wie fie vordem üblich waren, finden gar nicht mehr 
ſtatt, obgleich) der Fürft die Jagd liebt und Häufig übt. Gegen Wilddiebe wird nach 
der Strenge des Gefeges verkahren. Für erweislichen Wildſchaden wird nad) einem 
Gefege von 1830 von der fürftlichen Rammer Vergütung gewährt. Unter den 
jagdbaren Vögeln kommt außer Rebhuͤhnern, Gänfen, Enten und den verfcyiede- 
nen Schnepfenarten auch als Seltenheit der Auerhahn in den Gebirgsmaldungen 
vor. Übrigens ift die hohe Jagd Überall nur der Landesherr auszuüben berechtigt; 
die niedere aber befigen in ihren Bezirken auch einige Städte und Rittergüter. 

Außer einigen Lederfabriken hat das Land gegenwärtig nur wenige Induftries 
zweige. Die Wollweberei wird blos im Kleinen und handwerksmaͤßig, befonders 
in Wildungen, betrieben. Die Zabadsfabrikation hat ſich zur Zeit noch nicht zu 
heben vermocht. Die einzige, bei dem Dorfe Zwifte liegende Papiermuͤhle Liefert 
zwar gutes Papier, vermag aber den Bedarf Yes Landes beiweitem nicht zu befrie— 
digen. Die Branntweinfabritation hat ſich feit dem Anfchluffe des Landes an den 
preußischen Zollverband fehr vervollfommnet, Faſt mit allen größern Dfonomien 
find Brennereien verbunden, und doch haben die 19 Brennereien des kleinen Lan: 
des, welche an Material jährlidy uͤber 12,000 Scheff. Getreide und über 40,000 
Scheff. Kartoffeln verwenden und im J. 1839 eine Steuer von mehr als 20,000 
Thlr. zahlen mußten, der big zu einer außerordentlichen Höhe geftiegenen Conſum⸗ 
tion nicht zu genügen vermocdht. Die Bierbrauerei fleht im Allgemeinen auf einer 
niedern Stufe. In alter Zeit war das korbacher, wildunger und fachlenhäufer 
Bier berühmt und wurde weit ind Ausland verfahren. Jetzt aber findet man eg 
in faft allen Städten felten und zwar nur dann und warn im Winter gut, meh: 
rentheile ift es fchlecht und im Sommer häufig fauer und ungenießbar. Der Haupt: 
übelftand ift, dag dus Braurecht nur gewiffen Brauconfortien zufteht, deren Mit: 
glieder der Meihe nach das Bier brauen und verzapfen. So wird denn zu jeder 
Jahreszeit von Leuten, welche oft wenig oder nichts vom Brauen verſtehen, und oft 
mit ſchlechten Ingredienzen gebraut und das Bier in der Regel friſch verzapft. Die 
Folge davon ift, daß nur fehr wenig Bier und deflo mehr Branntwein confumirt 
wird, Mur in Aroifen hat fich das Bierdrauen, weil e8 da ein befonderes Gewerbe 
ift, bedeutend gehoben. Zur Anlage anderweiter bedeutender Fabriken fehlt es we: 
niger. an Betriebscapitalen als an Gemeinfinn und Unternehbmungsgeift und be: 
fonders an technifcher Ausbildung; denn Reals und höhere Bürgerfchulen hat man 
noch nicht. 

Die Stärke der Bevölkerung laßt ſich nicht mit völliger Gennuigfeit angeben, 
indem man gerade jeßt, zu Anfange des J. 1841, mit einer neuen Volkszählung 
beſchaͤftigt iſt. Über 55,000 Einm. dürften indeß für das Fuͤrſtenthum Waldeck, 
mit Ausichluß von Pyrmont, nicht anzunehmen fein. Es würden demnach auf 
die OM. etwa 2750 Einw. zu rechnen fein, wornach denn Walde zu den ſchwach 
bevölferten deutfchen Ländern gehören würde. Durd) das waldedifche Land lief bis 
zum 9. Zahrh. die Grenze zwifchen Franken und Sachfen. Die Edergegend gehörte 
dem Franken⸗, ber übrige Theil dem Sachfenlande an. Diefer Unterfchied hat ſich 
in den Eigenthümlichkeiten der Bewohner bis auf den heutigen Zag erhalten. In 
der Edergegend und zwar bis auf eine Stunde links vom Fluſſe herrſcht, wie in 
Kurheffen, die oberdeutfche, in den übrigen Theilen des Landes die niedecdeutfche 
Mundart, und zwar ohne Übergang und Vermiſchung beider Mundarten da, wo 
fie fi). begrenzen. Das Plattdeutfche, wie e8 indem ehemals fächfifhen Landes: 
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theile der gemeine Mann ſpricht, klingt ſehr kraͤftig und wohllautend und unter⸗ 
ſcheidet ſich hoͤchſt vortheilhaft von der paderborniſchen und von der ſogenannten 
ſauerlaͤndiſchen oder koͤlniſchen Ausſprache. Das Hochdeutſch aber des gebildeten 
Waldeckers, ganz verſchieden von dem weſtfaͤliſchen und von dem heſſiſchen Hoch⸗ 
deutſch, moͤchte kaum irgendwo in Deutſchland richtiger und wohlklingender ange⸗ 
troffen werden, wenn es ihm auch an Provinzialismen keineswegs fehlt. Jener 
alte Unterfchied zwoifchen Franken und Sachſen prägt ſich übrigens auch noch immer 
in der Bauart der Bauernhäufer aus. In den Ederbörfern fieht man mehrentheils 
kleine Häufer, mit Eleinen Thüren, in denen auch die Räume zum Wohnen und 
zum oͤkonomiſchen Gebrauch gewöhnlich enge und befchränft find. Die Sc,eune 
ift entroeder ein befonderes Gebäude, oder fie befindet fi) mit dem Wohnhaufe 
zwar unter einem Dache, aber der Wohnung zur Seite und von ihr völlig gefchies 
den. In den übrigen Randestheilen aber fieht man in den Dörfen große Häufer 
mit großen Sahrthoren, vorn die Drefchtenne, zu beiden Seiten Stallung, dem 
Eingange gegenüber einen großen Herd, in einem hintern Winkel des Daufes die 
geräumige Wohnſtube und neben und über biefer die Schlafkammern — kurz, ganz 
das fuͤr die Landwirthfchaft fo bequem eingerichtete weilfälifche Bauernhaus, wie es 
Juſtus Möfer treffend befchrieben hat. So kann es denn auch nicht auffallen, daß 
der alte Stammesunterfchied felbft in dieſem Eleinen und beinahe ein Jahrtauſend 
eng verbundenen Laͤndchen aud) bei Sitten, Gebräuchen, Beluftigungen, über: 
haupt im ganzen Volkscharakter hindurchſcheint. Ihrer phyfifchen Beſchaffenheit 
nad) find die Waldeder im Allgemeinen ein wohlgebauter, Eräftiger Menſchenſchlag. 
Verwachſene Perfonen findet man beinahe gar nicht. Befonders im Amte Eifen- 
berg fieht man faft durchgängig fchöne, edle Geftalten. Luft und Klima des Landes 
find gefund; feuchenartige Krankheiten kommen felten vor ; felbft die Cholera drang 
1831 nur bis nahe an die Grenze vor, und die Sterblichkeit ift faft an allen Orten - 
gering. Doch zeigt fich bei den jüngern Generationen der Einfluß des uͤbermaͤßi⸗ 
gen Branntweingenuffes auf Körperkraft und Schönheit, fowie auf den Gefunds 
heitszuſtand und die Sterblichkeit der Bevölkerung auf eine Erſtaunen erregende, 
aber leider noch immer nicht abſchreckende Weiſe. Auch für den Wohlftand, das 
Samilienleben und die Sittlichkeit der Einwohner hat diefe Peft der Zeit bereits die 
verderblichften Folgen gehabt. Nicht blos finden fi unter den Männern faſt an 
jedem Drte eine Anzahl regelmäßiger und eine Menge gelegentlicher Säufer, auch 
unter dem weiblichen Gefchlechte greift der Hang zum übermäßigen Branntweinges 
nuß immer mehr um fi, und bier und da fieht man mit Schrecken und Abſcheu 
ſelbſt betrunkene Schulkinder. Naͤchſt dem übermäßigen Branntweintrinken ift die 
in neuerer Zeit außerordentlich gefteigerte Zahl der unehelichen Geburten ein Un 
fegen des Landes. Aber man würbe irren, wenn man diefen Umftand lediglich auf 
Rechnung der vermehrten Unfittlichkeit im Wolke fegen wollte. Die Urfache liegt 
vielmehr hauptfächlich in der auch bei der NMegierung diefes Landes zur Marime ges 
wordenen Erfchwerung des Heirathens. Auf Geſchick, Fleiß, gutes Betragen, 
überhaupt auf Ermwerbsfähigkeit wird wenig Rüdfiht genommen. Wo Semand 
ſich ehelich niederlaffen will, da muß er entweder ein fchuldenfreies Haus befigen, 
oder ein Vermögen von mindeſtens 200 Thlr. nachweifen. Ein Bürger und Meis 
fer darf eine Perfon aus einem andern Orte heirathen, wenn ihm dieſe nicht 200 
Thlr. zubringen kann. Selbſt wenn beide Verlobte ihr Heimatsrecht an dem Drte 
haben, wo fie ſich niederzulaffen beabftchtigen, wird ihnen, wenn fie unbemittelt 
find, die Erlaubniß zur Verheirathung nicht ertheilt. Daher denn die vielen wilden 
Ehen und die erftaunliche Menge unehelicher Kinder an den meiften Orten, welche 
den Gommunen weit drüdender zur Laft fallen, als wenn ihren Xltern ein geord⸗ 
netes, eheliches und haͤusliches Leben verſtattet waͤre. Eine Folge dieſes Umſtandes 
iſt auch, daß ſich viele Waldecker beiderlei Geſchlechts in einer faſt mit jedem Jahre 
fortichreitenden Progroſſion im Auslande anſiedeln, beſonders in ber preußiſchen 
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Rheinprovinz, wo der ehelichen Niederlaſſung keine Schwierigkeiten entgegenſtehen. 
Die nach Fähigkeit und Gemuͤthsart gutartigen, geſitteten, anſtelligen und arbeite 
ſamen Waldecker werden uͤberall im Auslande geſucht und geſchaͤtzt. Die jungen 
Frauensperſonen finden leicht gute Dienſte, die Handwerksgeſellen uͤberall Unter— 
kommen und Arbeit, und ſo gewinnen ſich beide in der Fremde oft den heimiſchen 
Herd, den ihnen die Heimat verſagt. Die Auswanderungen nach Amerika find 
beimeitem nicht fo zahlreich gemwefen, wie in andern deutfchen Ländern, und haben, 
wie es fcheint, gegenwärtig ganz aufgehört. Daß Waldecks bedeutendfte Gelebri= 

täten ins Ausland gewandert oder vielmehr im Auslande erft Gelebritäten geworden 
find, erklärt fid) aus dein geringen Umfange und den befcheidenen Lebensverhälts 
nifjen bes Landes. Die Bildhauer Rauch (f. Bd. 9), und Drake, der Maler 
Kaulbad(f. d.), der Dichter Heinrich Stieglig (f. d.), dienun verflorbenen 
berühmten Arzte Marcus in Bamberg und Stieglig (f. Bd. 10) in Hanover, 

der Diplomat Bunfen (f.d.) find, um nur einige zu nennen, geborene Wal: 
decker und verdanken ihrem Heimatlande ihre erfte Bildung. Übrigens fehlt es auch 
im Lande nicht an Männern, welche ducch ihre wiffenfchaftliche und praftifche 

Züchtigkeit ihrer Heimat zur Zierde gereichen, wenn man auch bei vielen Geſchaͤfts⸗ 
männern, Staatsdienern und Geiftlichen eine fo gründliche und umfaffende wiſ⸗ 
fenfcyaftiiche Bildung vermiffen follte, wie jie ihnen in ihrer Stellung zu wünfchen 
wäre und wie fie in einigen andern deutfchen Rändern häufiger angetroffen wird, 
Der Vorwurf, der auc) den gebildetern Waldedern gemacht wird, daß es ihnen 

an Gemeinfinn mangele, mag nicht ungegründet fein. , Deito allgemeiner und le— 

bendiger herrfcht aber unter ihnen der Sinn für häusliches Leben. Anhänglichkeit 

an feine Familie und Verwandtſchaft ift ein Grundzug im Charakter des Waldes 
ders. In allen Ständen, foweit in den untern die Neigung zum Branntwein⸗ 
trinken nicht aud) in diefem Punkte eine Ausartung bewirkt hat, herrfcht ein gefitz 

tetes und glüdliches Familienleben. Ehefcheidungen Eommen nur felten vor und 

ebenfo wenig fchlechte Behandlung der Altern von Seiten erwachfener Kinder. 
Überhaupt ſtellt fi die Moralität der Einwohner, wenn man von dem uͤbermaͤßi⸗ 
gen Branntweinteinfen und dem außerehelihen unzüchtigen Zufarhmenleben abfes 
ben will, im Vergleiche mit andern Gegenden Deutfchlands in einem günftigen 
Lichte bar. Raub, Mord, insbefondere auch Kindermord, Branpftiftung find hier , 
beinahe unerhört, fodaß eine Todesſtrafe wenigftens in den legten 30 Fahren nicht 
vollzogen, ja auc) nicht zuerkannt worden ift. Haͤufiger find im trunkenen Zus 
ftande verübte Todtſchlaͤge, am häufigften Eleine Diebftähle, befonders Felde, Gars 
ten: und MWaldfrevel. Das Beduͤrfniß einer beffern, mit dem nöthigen Erecutivs » 
perfonal verfehenen Sicherheitspolicei wird in diefer Hinfiht immer lebhafter em⸗ 

pfunden. Die bisherige mangelhafte Fugendbildung wird mit Necht als eine Ur— 
fache der häufig vorkommenden Verlegungen der Sicherheit des Eigenthums anges 

fehben. Das waldedifche Schulwefen war fehr zurüdkgeblieben, und man fann ans 

nehmen, daß die Häifte der Landbewohner nicht fhreiben und von der andern 

Hälfte nicht gar Viele mehr als ihren Namen fchreiben und Gefchriebenes leſen koͤn⸗ 

nen. Allenthalben findet man felbft noch Leute, welche nicht einmal Gedrucktes 

leſen Eönnen, welchen alfo auch Bibel und Geſangbuch verfchlojfen bleiben. Das 

Eicchliche Zeben ijt an den meiften Orten in Verfall gerathen, und von dem ander: 

wärts fihtbar gewordenen neuen Aufſchwunge deffelben zeigen fih nur hier und 

da erft Spuren. Beſonders herrfcht unter den Gebildetern noch viel Unkirchlichkeit z 

jedoch fcheint die Zahl der Geiftlichen fich vermehren zu wollen, denen eine umfaſ⸗ 

fende und gemwifjenhafte Erfüllung ihrer Berufspflichten am Herzen liegt. Einen 

unangenehmen Eindrud macht endlich auch die Beobachtung, daß in neuerer Zeit 

immer häufiger Zälle von Seibftentleibung vorgelommen find. 

Das Fürſtenthum hat 13 Städte, nämlidy Arolfen mit 1800, Korbady mit 
2600, Nieder Wildungen mit 2100, Mengeringhaufen mit 1880, Rhoden mit 
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1800 Einw., Sachſenhauſen, Sachſenberg, Landau, Freienhagen, Waldeck, 
Zuͤſchen, Alt-⸗Wildungen und Fürftenberg ; ferner drei Marktfleden und 92 Dör: 
fer, bie einzeln liegenden Meiereien, Höfe, Mühlen u. ſ. w. ungerechnet. Arolfen 
ift die Reſidenz des Fürften und factiſch die Hauptſtadt des Landes, der Sig ſaͤmmt⸗ 
licher andescollegien, mit Ausnahme des Hofgerihtd. Es ift ein freundliches, 
modern und regelmäßig gebautes Staͤdtchen. Das Refidenzfchloß ift groß und fe: 
henswerth. Es ift daffelbe, deffen Küche nad) einer Anekdote Peter der Große zu 
groß gefunden haben fol. Im Schloffe befindet ſich die an Altern deutſchen und 
franzöftfchen Werken reiche fürftliche Bibliothek nebjt einer Sammlung von felte: 
nen und Eoftbaren Manuſcripten und Kupferſtichen. Am werthvollſten iſt jedoch 
die ausgezeichnete Antitenfammlung, von dem Obeim des jegigen Fuͤrſten, dem 
Yeiftreichen and Eunftfinnigen Prinzen Chriftian herrührend, demfelben, mit wel: 
chem Goethe einen Theil feiner italienifchen Reife machte. Die Umgebungen von 
Arolfen find anmuthig; merkwürdig ift befonders die den Ort auf der Suͤdſeite 
einfchließende, sine halbe Stunde lange, aus ſechs Reihen hochſtaͤmmiger Eichen 
beftehende Allee. Korbach, die alte Dauptitadt des Landes, ift der Sig des Hof: 
gerichts und des Landesgymnafiums. Die dafige Kilianskirche ift nach dem Ur— 
theile aller Sachverſtaͤndigen ein hoͤchſt ausgezeichnetes Meiſterwerk altdeutſcher 
Baukunſt, und es gereicht der Stadt zur Ehre, daß ſie dieſen herrlichen Tempel, 
der dem Verfalle nahe und für den Gottesdienſt bereits ſeit einer langen Reihe von 
Fahren gefchloffen war, mit geoßen Opfern fich zu erhalten gewußt hat. Die Her: 
ftellung ift unter der Leitung des Hofbaudirectors Moller (f. d.) in Darmftadt, 
ber ſich mit uneigennügiger Zheilnahme lebhaft für das Unternehmen intereffirt, 
portrefflich gelungen, und die wahrhaft fehenswürdige Kicche wird bald wieder zum 
gottesdienftlichen Gebraud)e geöffnet werden koͤnnen. 

Eingetheilt wird das Fuͤrſtenthum in adminiftrativer Hinficht in fünf Obers 
ämter: der Twifte (Arolſen), der Diemel (Rhoden), der Werbe (Sachſenhauſen), der 
Eder (Wildungen) und des Eifenberges (Korbach), und in Anſehung der Rechte: 
pflege in ebenfo viele Oberjuftizämter, deren jedes theil® zwei, theilg drei in collegia: 
liſchem Verhaͤltniß ftehende Beamten bat. Die untere Adminiitrativorhörde in 
den verfchiedenen Bezirken iſt theild das Oberamt (Unteraͤmter gibt es fo wenig als 
Unterjuftizämter) welches aus den beiden Juſtizbeamten und dem Rentereibeamten 
befteht, theils das Rentanıt, dem nur ein Beamter vorfteht, welchem aber zwei 
Erheber der an die Landes» und herrſchaftliche Kammerkaffe zu zahlenden Abgaben 
untergeordnet find. Die Juftizämter find zugleich Policeibehörden. Eigene Ver: 
waltungs⸗ und Juſtizbehoͤrden haben das Amt Lichtenfels mit den Städten Sach— 
fenberg und Burftenberg, die dem paragirten gräflich waldedifhen Haufe zugehöri: 
gen drei Ortfchaften Bergheim, Wellen und Königshagen, und endlich die drei fo: 
genannten deputirten Städte Korbah, Nieder Wildungen und Mengeringhaufen, 
in welchen legtern die aus einem fuͤrſtlichen Commiſſar, dem Bürgermeifter und ei: 
nem rechtskundigen Stadtſecretair beftehenden Magiftrate die Berwaltungs= und 
Policeiangelegenheiten, fowie die Rechtspflege beforgen. Als berathende und über 
Geldbewilligungen befchließende Behörde fteht den Magiftrate der von und aus 
der Bürgerfchaft gewählte Stadtrath zur Seite. Einen folchen Stadtrath haben 
auch die übrigen Städte, fie find aber fonft in jeder Hinſicht den Oberjuftize und 
Dberrentämtern unterworfen. Der Beamte im Amte Lichtenfels ift freiherrlich von 
Dalwigk'ſcher Patrimoninlrichter und wird von diefer Familie, fowie der Beamte 
zu Bergheim von dem Haupte der araflich waldeckiſchen Familie prafentirt. Diefe 
tft nämlich eine erbfähige Geitenlinie des regierenden Fürftenhaufes und hat ihren 
MWohnfig zu Bergheim an der Eder. Die große Mehrzahl der Bewohner des Lan: 
des befennt fich zur unirten evangelifchen (früher zur proteftantifchen) Kirche. Ein- 
zelne Katholiken leben im Lande zerftreutz in Arolſen ift aber auch eine Eatholifche 
Kirche und Gemeinde, und bas im Amte Eifenberg gelegene Kirchſpiel Eppe ift 
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groͤßtentheils katholiſch. Die waldedifchen Katholiken gehören zur Diöcefe bes Bis 
ſchofs von Paderborn. Was die evangelifche Gonfeffion betrifft, fo find 47 Kirche 
fpiele im Lande mit 53 Pfarrern. Das Land ift in ſechs, den Oberämterh ziemlich 
gleich abgegrenzte Kirchkreife oder Convente getheilt, deren jedem ein Kircheninfpecs 
tor vorſteht. Volksſchulen gibt e8 107 mit 119 Lehrern. Höhere Bildungsans 
ftalten find die Bürgerfchule zu Niedev-Wildungen , zugleic eine Art Progymnas 
fium, mit fünf Lehrern, und das Landesgymnafium zu Korbach mit ſechs Glaffen 
und fieben Lehrern, das ſich in neuefter Zeit durch die Tuͤchtigkeit feiner Lehrer fehr 
gehoben hat. Juden gibt e8 einige hundert im Lande, Eine Vermehrung der an 
einem Orte hertümmlich wohnenden Judenfamilien wird von den Gemeinden nicht 
leicht zugegeben. Die Juden find nad) der Lage ihrer Wohnorte in verfchiedene re: 
ligioͤſe Gemeinheiten getheilt, uͤber welche in ihren Bezirken die erſten Juſtizbeamten 
in Ruͤckſicht auf politiſche und buͤrgerliche Verhaͤltniſſe die Aufſicht fuͤhren. Die 
meiſten, dem gebildetern Stande angehoͤrenden Juden ſind uͤbrigens in neuerer Zeit 
zum Chriſtenthum uͤbergetreten. 

Die Landescollegien find folgende: 1) die Regierung, welcher die geſammte 
innere Verwaltung und die Beforgung der auswärtigen Angelegenheiten obliegt. 
Michtigere Sachen werden von dem Plenum verhandelt; übrigens theilt fich die - 
Regierung in einen Verwaltungs: und einen Juſtizſenat. Legterer bildet in folchen 
Givilfachen, melche wegen ihres zu geringen Betrages an das Oberappellationsges 
richt nicht gelangen Eönnen, oder über deren Verſchickung an eine Zuriftenfacultät 
ſich die Parteien nicht vereinigt haben, die dritte, oder eigentlich die Reviſionsin— 
ftanz, in Eriminalfachen aber die Defenfionsinftanz. Die Regierung ift auch zus 
gleich Lehnhof, Dberpoliceis und obervormundfchaftliche Behörde. 2) Das Con⸗ 
fiitorium, zu deſſen Gefhäftskreife das ganze Kirchen: und Schulmwefen, Kirihenz, 
Pfarr: und Schulbauten, ſowie auch die Zuftiz in Ehefachen und in Disciplinars _ 
fachen der Geiftlihen und Schullehrer gehört. Es befteht aus zwei geiftlichen Mit: 
gliedern, welche zugleich Pfarrer in Arolfen und dem nur eine halbe Stunde davon 
entfernten Mengeringhaufen find, und drei weltlichen, gegenwärtig. denjenigen, 
welche zugleich den Suftizfenat der Regierung bilden. Bei wichtigen Sachen, als 
neuen Verordnungen, Anftellungen u. f. w., nehmen auch die übrigen Mitglieder 
der Regierung an den Berathungen und Beſchlußnahmen des Conſiſtoriums Theil. 
3) Das Hofgericht, welches in allen Givilfachen die zweite, in Criminalſachen aber 
die erfte Inftanz bildet. 4) Das Oberappellationsgericht in Wolfenbüttel, welches 
der gemeinfchaftliche Höchfte Gerichtshof für Braunfchweig, Walde und die beiden 
lippefchen Fürftenthümer iſt. Es kann in dritter Inſtanz dahin appellict werden, 
‚wenn das Streitobject 1000 Thlr. und darüber beträgt. 5) Die Domninen: und 
Forſtkammer, welche die Einkünfte des Fürften als foldhen zu verwalten, auch die | 
Bergbaufachen u. f. vo. zu beforgen hat. Das Kammergut befteht aber hauptſaͤch— 
lich in bedeutenden Fruchtlieferungen der Unterthanen, im Domainenpacht, Frucht⸗ 
und Blutzehnten, im Ertrage der Forſten, des Mineralwaſſers u.f.w. Die Kams 
mereinfünfte belaufen ſich mehr als doppelt fo hoch als die Landeseinkünfte, 
6) Die landfchaftliche Kammer, welche die Landeskaſſen verwaltet und zugleich die 
oberfte Behörde für die Militairverwaltungsangelegenheiten ift. 7) Die General: 
armendirection, welche die Gentralbehörde für die Leitung der Armenanſtalten bil: 
bet, Gleichwol ift es indeß noch) nicht gelungen,. das Armenweſen des Landes in 
einen guten und geordneten Zuftand zu bringen, » Übrigens ftehen die obern Wer: 
twaltungsbehörden insgefammt im Rufe der Tuͤchtigkeit und Nechtlichkeit, nur 
über die Langſamkeit dis Gefchaftsganges hört man haufig Klage führen. Alle wich⸗ 
tigeen Befchlüffe der abminiftrativen Landescollegien unterliegen dev Genehmigung 
des Fürften, welcher außerdem auch das Protokoll ihrer Verhandlungen fortwähs 
rend einfieht und ſich in geeigneten Fällen befondern Vortrag erflatten läßt, Bei 
ben vom Gabinste ausgehenden Verfügungen und Entſcheidungen iſt ein Geheimer 
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Gabinctsrath Referent und Rathgeber des Fürften, welche wichtige Stelle gegen» 
wärtig mit der des Directors der Domainen⸗ und Forſtkammer in einer Perfon vers 
einigt ift. Mit dem Oberjuftizamte zu Sachſenhauſen ift zugleich das Griminals 
gericht des Landes verbunden. Die Inquifiten werden auf dem Schloffe Walde 
in Gewahrfam gehalten. Hier befindet fich audy das Zuchthaus des Landes unter 
Auffiht und Bewachung eines militairifhen Commandanten und eines monatlid) 
mwechfelnden Militaircommandos. Die Strafanftalten und das Gefaͤngnißweſen 
im Lande bedürfen übrigens einer gänzlichen Umgeftaltung und Berbefferung. 

Das von Walde und Pyrmont zu ftellende Bundescontingent beträgt, aus 
fer der von der Bundeskriegsverfaffung vorgefchriebenen Referve und Ergäanzungs: 
mannſchaft, 519 Mann zu Fuß, morunter eine Abtheilung Jäger fein fol. Die 
Mannfhaft ift in drei Compagnien getheilt, welche jedoch nur einen Theil des 
Jahres behufs ihrer militairifhen Übungen vollzählig beifammen find. Im 3. 
1831 madıten die waldedifhen Zruppen die Erpedition nad) Luremburg mit, und 
im 5.1836 wurde im Auftrage des deutfchen Bundes von dem preußifchen General 
von Quadt über fie Mufterung gehalten. Die jährlichen Staatseinnahmen follen, 
mit Einfhlug Pyrmonts, 268,000 Thlr. betragen; die Staatsfhuld wird zu 
900,000 Thlr. angegeben. Der regierende Fürft ift Georg Heinrich (f.d.). - 

Seit den Alteften Zeiten befaß die zu Anfange des 18. Jahth. zum Fürften: 
thume, erhobene Graffhaft Walde eine landſtaͤndiſche Verfaffung, welche aud) 
zur Zeit des Rheinbundes zwar nicht immer firenge beobachtet, aber doch auch nicht 
ausdrüdlic aufgehoben wurde. Im J. 1814, bald nad) dem Regierungsanttitte 
des jegigen Fürften, wurde unter dem Namen Organifationsedict ein neues Fans 
desverfaflungs: und Verwaltungsgefeg publicitt, in welchem zwar das Beftreben, 
bie öffentlichen Berhältniffe gerecht und zeitgemäß zu ordnen, nicht zu verfennen 
war, das aber, wie e8 ohne Zuziehung der alten Landftände entſtanden war, fo auch 
zu ruͤckſichtslos die befteheriden VBerhältniffe umgeftaltete. So wurde die Patrimo: 
nialgerichtsbarkeit nebft vielen Eremtionen und Privilegien ohne Anhörung der Bes 
rechtigten und ohne Zuziehung der Stände aufgehoben. Stände und Berechtigte 
fanden fid beeinträchtigt, und ihre Beſchwerden follen damals bis in das Haupts 
quartier der im Freiheitsfriege verbündeten Monarchen gedrungen fein. Won 
hier aus wurde eine Übereinkunft auf dem Wege gegenfeitiger Verftändigung ans 
empfohlen, und der Minifter von Stein fuchte rathend und vermittelnd einzumir 
Een. Der gerechtigkeitöliebende Fürft berief im März 1816 die Stände feines Fürs 
ſtenthums, beftehend bis dahin nur aus Ritterfchaft und Städten, nad) Arolſen, 
und fchon unter dem 19. Apr. deffelben Jahres kam die neue, noch jegt als Landes: 
grundgefeg geltende Verfaffungsurkunde zu Stande. Nach derfelben ift die Landes⸗ 
vepräfentation in drei Stände getheilt, Ritterſchaft, Städte und Bauernftand. 
Zu der Kitterfchaft gehören ſaͤmmtliche Eigenthuͤmer der feit alter Zeit landtagsfaͤhig 
gemwefenen Süter, 13 an der Zahl, von welchen indeß die meiften im Laufe der Zeitin 
die Hände bürgerlicher Eigenthlimer übergegangen find. Für die Städte wird das 
Repraͤſentationsrecht immer von den Bürgermeiftern ausgeübt, in den fogenannten 
drei deputirten Städten von den Bürgermeijtern und Stadtfecretairen gemeinfchaft: 
lih. Diefe Repräfentanten des Bürgerftandes müffen ein unverfchuldetes Gut, 
das einen Werth von mwenigftens 500 Thlr. hat. befigen. Der Bauernftand ift 
durch zwei Deputirte jebes Oberamtes, alfo im Ganzen durch zehn. Deputiete vers 
treten, welche ein unverfchuldeteg, in dem betreffenden Amtsbezirke gelegenes. ſcha⸗ 
gungspflichtiges Gut von wenigſtens 30 Morgen befigen müffen. Ihre Wahl, 
welche auf Lebenszeit gefchieht, wird fo bewerkftelligt, daß jede Dorfgemeinde des 
Dberamtes einen Wahlmann erwählt, die verfammelten Wahlmänner aber unter 
Leitung des Landfpndicus und des erflen Zuftizbeamten die Deputirten wählen. 
Regelmäßige Ständeverfammlungen finden nicht fatt, fondern nur in befonders 
wichtigen Fällen wird nach dem Willen des Fuͤrſten ober auf den Antrag der Stände 
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ein Landtag zuſammenberufen, z. B. bei Verfaſſungs⸗ oder Steuerveraͤnderungen. 
Aber auch dann ſind die Sitzungen, wie alle Staͤndeverſammlungen geheim; jedes 
Staͤndemitglied iſt zur Verſchwiegenheit verpflichtet. Die vor die geſammten 
Stände gehörigen Verhandlungen werden der Regel nach ſchriftlich geführt, und 
ebenfo wird auch fchriftlich darüber abgeftimmt. in Bote trägt die Acten von eis 
nem Ständemitgliede zum andern in der vom Landſyndicus beftimmten Reihefolge. 
Die Rechte der Kandftände find hauptfächlich folgende: 1) Verwilligung und Re: 
gulfcung fämmtlicher Steuern; 2) Verwaltung der Landeskaffen; 3) Berathung 
und Einwilligung bei allen Gefegen, welche auf die Landesuerfaffung Bezug haben, 
welche das Eigenthum oder die perfönliche Freiheit der Staatsamgehörigen betreffen 
oder durch welche wohlermorbene Rechte aufgehoben oder eingefchränft werden fols 
len; 4) Berathung und Begutachtung aller übrigen Randesgefege ; 5) Einreihung 
von Vorſchlaͤgen zur Abänderung beftehender und zum Erlaß neuer Gefege; 
6) Überwachung der Zuftizpflege; 7) Befchwerdeführung über Dienft= und Vers 
faffungsverlegungen; 8) Anklage von Staatödienern wegen Berfaffungswidrigkeis 
ten vor den ordentlihen Gerichten. Bei den Zufammenkfünften der Stände wird 
von der Verfammlung ein Director gewaͤhlt; außerdem dirigirt der Landfpndicus 
die ftändifchen Verhandlungen. Er ift überhaupt das Organ der Landftände, und 
feine Stimme entfcheidet bei Stimmengleichheit. Die Ständemitglieder find für 
ihre Hußerungen als Tolche unverantwortlih. Staatsbeamte können nur auf den 
befondern Antrag der Landftände an der Landesrepräfentation Theil nehmen. Die 
Staatsdiener dürfen nur durch Urtheil und Recht ihres Amtes entfegt werden. Die 
vollziehende Behörde der ſtaͤndiſchen Befchlüffe ift ein von den Ständen aus ihrer 
Mitte gewählter engerer Ausſchuß mit fehr ausgedehnten Befugniffen , die land: 
ftändifche Deputation genannt, aus zwei Mitgliedern der Ritterfchaft, den Repräs 
fentanten ber drei fogenannten deputirten Städte und einem Deputirten des Bauern: 
ftandes beftehend. Diefe Deputation hat auch auf Ablegung der Landesrehnungen 
zu dringen und deren Abnahme, nachdem fie vom Landfpndicus und fodann von 
ber Regierung monirt find, beizumohnen, die Anträge der Regierung auf neue 
oder veränderte Steuern vorläufig zu prüfen und fodann den Ständen zur Abftim: 
mung vorzulegen, Berbefferungen in Steuerangelegenheiten vorzufchlagen, Be: 
willigungen bis zu 2000 Thlr. zu machen, und überhaupt in dringenden Füllen 
im Einverftändniß mit der Regierung im Namen des landftändifchen Körpers zu 
befchliegen. Die landſtaͤndiſche Deputation verfammelt ſich jedes Jahr zur Abe 
nahme ber Lanbdesrechnungen und zur Erledigung ihrer fonftigen Geſchaͤfte. 

Gleich im 3. 1816 erfchien ein Abdrud der neuen Berfaffungsurfunde mit 
Bemerkungen, als deren Berfaffer der früher in waldedifchem Staatsdienft geftan: 
dene und damals auf feinen Befigungen im MWürtembergifchen lebende und in die 
dortigen ftändifhen Verhandlungen vielfach verflochtene Graf Georg zu Walded, 
ein Agnat des-fürftlichen Haufes, geftorben am 18. Sun. 1826, genannt wurde. 
Es wurde hier auf Mängel in der Einrichtung der Repräfentation aufmerkſam ges 
macht, 3. B. darauf, daß die Bürgermeifter als folche zugleich Landſtaͤnde feien, 
ftatt daß die Vertreter der Städte aus der freien Wahl der Bürger hervorgehen muͤß⸗ 
ten; daß die Wahl der Deputirten des Bauernftandes auf Lebenszeit höchft uns 
zweckmaͤßig und dem Weſen der Volkövertretung durchaus zumider ſei; daß die 
Wahl diefer Deputirten durch viel zu wenig Wahlmänner gefchehe, da doch felbft 
eine directe Wahl der Deputirten durch fämmtliche wahlberechtigte Samilienhäupter 
thunlich und den Verhältniffen des Landes angemeffen fei; dag Nitterfchaftsmits 
glieder aud) dann Ständemitglieder bleiben können, wenn fie nicht mehr im Befige 
der Landtagsfählgen Güter find; daß der Bauernftand verhältnigmäßig zu ſchwach 
vertreten feiz daß zwei ritterfchaftliche und ein Bauernftands:Deputirter auf Xe: 
benszeit in die Iandftändifche Deputation gewählt werden. Auch einige andere 
Punkte der neuen Verfaffung wurden hier getabelt und befonders gerügt wurde, daß 
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die Befugniffe der Iandftändifchen Deputation, fowie bie des Landſyndicus zu auss 
gedehnt feien, ohne daß ihre Verantwortlichkeit dem Lande und den Landfländen 
gegenüber ausgefprochen fei, und daß hinfichtlicy der Befoldung der Staatsdiener 
aus den Landeskaffen, dem alten und fortwährend gültigen Grundſatze zu nahe ges 
treten fei, daß die Unterthanen nur dann die Staatsausgaben zu tragen und durd) 
Steuern aufzubringen haben, wenn die Unzulänglichkeit des Kammergutes darges 
than fei. Mögen nun auch diefe Bemerkungen zum Theil fehr gegründet fein, fo 
darf man hier doch nicht außer Acht laffen, daß der 13. Artikel der Bundesacte im 
Fuͤrſtenthume Walde zu allererft feine Ausführung fand, und daß man damals 
in Deutſchland noch feine Vorbilder für die conflitionnellen Einrichtungen hatte. 
Waͤre die Repräfentation dem Wefen der Volksvertretung entfprechender eingerichtet 
und wäre bie von einem gefunden conftituticnnelfen Leben unzertrennlihe Münds 
lichkeit und Öffentlichkeit der Verhandlungen feftgeftellt, fo würde die maldedifche 
Berfaffung den Verhältniffen und Bedürfniffen des Landes in einem fehr hohen 
Grade entfprechen, jedenfalls aber die Heilmittel für ihre etwaigen Mängel in fi 
ſelbſt tragen. Die Befugniffe der Stände find in der That fehr ausgedehnt. Denn 
wo fände fich ein deutfches Land, wo die Verwaltung ber Landeskaſſen und der Mi: 
litairangelegenheiten in den Händen der Stände und fländifcher Behörden wäre? 
Durch die beftehende Art der Gefhäftsbehand!ung freilid) werden die Stände in der 
Ausübung ihrer Rechte und Pflichten fehr beſchraͤnkt. Bei dem Mangel aller 
mündlicher Discuffion kann weder die Regierung ihre Propofitionen gehörig rechtfer⸗ 
tigen und gegen etwaige Einwürfe vertheidigen , noch kann unter den Ständen bie 
wahre Überzeugung der Majorität fich gehörig entwickeln; es fehen ſich diefe faft 
immer nur darauf hingemiefen, die Anträge ihrer Deputation und des Landfyn- 
dicus, fowie die Propofitionen der Regierung einfach anzunehmen oder zu vermer: 
fen. Sehr ſchwer möchte fich die oft im Lande gehörte Behauptung widerlegen laf 
fen, daß, wenn die Stände regelmäßig, etwa alle drei Jahre, zur mündlichen und 
öffentlichen Verhandlung zufammenfämen, die Gefchäfte fich fehneller und befries 
digender erledigen ließen, und faft allen Conflicten zreifchen Regierung und Stän: 
den vorgebeugt und die öffentliche Meinung, das allgemeine Vertrauen den ftändis 
ſchen Angelegenheiten in weit höherm Grade zugewandt werden würde. Freilich 
feste diefe Anderung aber zugleich eine veränderte Geftaltung der Nepräfentation 
voraus, indem bie jegigen Landftände, ihrer Anzahl nach der kurheſſiſchen Stäns 
deverfammlung gleichkommend, durch öftere Berfammlungen dem Lande zu ſchwere 
Koften verurfachen würden. Wäre die Ständeverfammlung aus drei Deputirten 
der Ritterfchaft, von und aus den Eigenthämern der Iandtagsfähigen Güter ge 
wählt; aus fünf Repräfentanten der Städte, von ziemlich großen Wahlcollegien 
ohne Rüdficht auf ihren Wohnort erforen; ferner aus fünf Deputirten des Bauern: 
flandes, einem aus jedem Oberamte, nur von einer weit größern Anzahl Wahl: 
männer gewählt, als dies gegenwärtig der Zall ift, endlich etwa noch aus zwei fos 
genannten $Bertretern der Intelligenz , deren Wahl weder an den Grundbefig nod) 
an Einfommen oder Steuerbetrag gebunden wäre, zufammengefegt, und würden 
ſaͤmmtliche Deputirte auf eine Periode von etwa ſechs Jahren gewählt, fo möchte 
nach dem oft gehörten Urtheile vieler Verftändigen im Lande eine folche Repräfen> 
tation den VBerhältniffen entfprehen. Nur müßte dann auf der einen Seite, um 
ber Regierung die nöthige Stärke zu bewahren, dem Landesheren das Recht, die 
Ständererfammlung zu vertagen und aufzulöfen, zuftehen, auf der andern aber 
dem Lande für Aufrechthalung der VBerfaffung durch nähere Beftimmung der Ver 
anfwortlichkeit der Landesbehörden und ver oberften Staatsdiener Garantie geges 
ben werben. 

Das Jahr 1830 ift auch an Walded nicht ſpurlos vorübergegangen. Abgerech: 
net einige von der unterften Volksclaſſe ausgegangenen Ruheftörungen in Korbach, 
wurde zwar überalf die gefegliche Drdnung aufrecht erhalten; aber Wünfche 
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wurden laut, Vorſtellungen und Bitten drangen zum Ohre des Regenten, der 
ſofort die Landſtaͤnde berief. Ein Steuererlaß wurde bewilligt, eine Verord⸗ 
nung wegen Vergütung des Wildſchadens erlaſſen, die Verhütung einer übers 
mäßigen Vermehrung des Wildftandes verſprochen, die Erbfolge in den Bauern» 
gütern mehr geregelt, die Ablösbarkeit der bäuerlichen Dienfte ausgefprochen 
u. f. m. Bugleih war man bedacht auf eine durchgreifende zeitgemäße Umge⸗ 
ftaltung der Landesverfaffung. Ein Ausfhuß der Landftände befchäftigte fich 
mit der Entwerfung eines neuen Grundgeſetzes, wobei man die Eurheffifche Vers 
faffungsurkunde durchgehend zum Mufter nahm, ohne jedoch die beftehende Ver⸗ 
faffung und die fpeciellen und oͤrtlichen Verhaͤltniſſe unberüdfichtigt zu laſſen. 
Der Entwurf war fertig; er cireulirte bei den Ständen zur Prüfung; über 
fein weiteres Schickſal hat man indeß nichts erfahren , und eine Abänderung ber 
Berfaffung kam nicht zu Stande. Die wichtigjte und erfprießlichte Folge des 
Landtags von 1830, feit welchem eine Zufammenberufung der Stände nicht 
ftattgehabt hat, war die Ablöfung eines bedeutenden Theils der bäuerlichen 
Dienfte, welche im 3. 1834 zu Stande fam. Einzelne, wiewol nur wenige und 
feltener vorkommende Dienfte wurden für immer und ohne Entfchädigung aufgehos 
ben; andere, wie die Hoheits:, Pfarr: und Gemeindedienfte, fowie gewiffe Baus 
dienste für unablösbar erklärt; die landwirthfchaftlichen oder fogenannte Meiereis 
dienfte aber größtentheils durch gütliche Einigung der Berechtigten und Verpflichs 
teten unter DVermittelung einer Ablöfungscommiffion gegen die dem wirklichen’ 
Augen ber Berechtigten entfprechende Entfehädigung, welche in einem jährlich 
zu-zahlenden und von ben betreffenden Gemeinden garantierten Dienftgelde befteht, 
abgelöft. Die fogenannten ungemeffenen Dienfte, alle Hofz, Forft: und Jagd⸗ 
bienfte, welche befonders drüdend waren, wurden unbedingt aufgehoben, fodaß 
die eine Hälfte der die herrfchaftliche Kammerkaffe zu leitenden Entſchaͤ— 
bigung von ben Werpflichteten, die andere aber von dem Lande übernommen 
wurde. Zur Ablöfung der Korn: und Blutzehnten, fowie der von den Unterthanen 
an die Herrfchaft zu liefernden beträchtlichen Fruchtrenten ift e8 indeß nicht gefoms 
men. Sin den $. 1834 und 1835 kam es zwifchen den Landſtaͤnden und der fürft- 
lichen Regierung zu erheblichen Mishelligkeiten , welche mehre ohne Zuziehung der 
Landftände erlaffene, den finanziellen Zuftand des Landes berührende Gefege, bie 
Cumulation von nad) Anficht der Landftände miteinander unverträglichen Staats» 
und Hofämtern in den Perfonen einiger hoͤhern Beamten, die Anjtellung von Juſtiz 
beamten, mit der Bedingung, daß ſie ſich demnaͤchſt auf Verſetzung andere auch we⸗ 
niger eintragende Stellen gefallen laſſen muͤßten, nebſt einigen andern Punkten, wor⸗ 
in die Staͤnde eine Beeintraͤchtigung ihrer Rechte und des oͤffentlichen Wohls erkann⸗ 
ten, zum Gegenſtande hatten. Die Beſchwerden der Staͤnde gelangten an den Bun⸗ 
destag, dieſer aber erklaͤrte ſich dem Vernehmen nach fuͤr incompetent, und fo iſt die 
Sache auf ſich beruhen geblieben. Da die Streitpunkte der oͤfſentlichen Meinung 
nicht klar vorlagen, ſo fand der Streit ſelbſt im Lande wenig Theilnahme; doch 
wurde dem Landſyndicus Schumacher das Verdienſt zugeſchrieben, daß er die Sache 
des Landes mit Einſicht, Muth und Eifer gefuͤhrt habe, und ihm bei einer ihm zu 
Ehren veranſtalteten beſondern Feier ein ſilberner Ehrenpokal uͤberreicht. 

Mit dem Neujahre 1832 trat das Fuͤrſtenthum dem preußiſchen Zollverbande 
bei, Wäre diefer damals durch den gleichzeitigen Beitritt Kurheffens zur Noth: 
wenbigkeit gewordene Anſchluß einige Fahre früher erfolgt, fo würde von Preußen 
nicht eine das Land umgehende Kunftficaße, das Diemelthal entlang angelegt 
und dadurch dem Lande ein lebhafter Verkehr entzogen worden fein, indem ge: 
genwärtig nur der beimeitem Kleinere heil der Paffage zwifhen Köln und Kafz 
fel das Land berührt. Übrigens hat fich der deutſche Boll» und Handelsverein 
auch für Walde nicht anders als mwohlthätig bewährt, und bie Fruͤchte defs 
felben werben für das Land noch erfprießlicher werden, wenn die beabfichtigte Eis 
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ſenbahn von Kaſſel nach Lippſtadt, welche mehr an der Rordgrenze des Landes hin⸗ 
gehen wuͤrde, zu Stande kommt. Im J. 1840 wurde der Zollvertrag erneuert. 
Die ganze Steuerverfaſſung iſt, ſo viel die indirecten Steuern betrifft, nicht blos auf 
preußiſchen Fuß eingerichtet, es nennen ſich auch die Steuerbehoͤrden königlich preu⸗ 
ßiſche und fuͤrſtlich waldeckiſche Steueraͤmter, und ſtehen zunaͤchſt unter dem preu⸗ 
ßiſchen Oberſteueramte zu Warburg und in hoͤherer Inſtanz unter dem Provinzial⸗ 
ſteuerdirector zu Münfter. Es wird nur preußiſches Salz eingeführt und lediglich 
von den Steuerämtern, welche zugleich Salzfactoreien find , verkauft. Die Ent: 
fhädigung, welche Preußen für das Salzmonopol zahlt, Toll befonders zum Wer 
gebau verwendet werden. Der Straßenbau hat auch, wie überhaupt das Öffentliche 
und Sommunalbaumwelen, feit der Anftellung von zwei tüchtigen Baubeamten gute 
Fortſchritte gemacht. Früher war nur die koͤln-kaſſelſche Straße in gutem Stande; 
jegt ift aber auch die von Frankfurt nady Paderborn führende Straße, welche zwölf 
Stunden lang durch das waldedifche Gebiet geht, vortrefflih. Mit den Straßen 
zweiter Glaffe fieht e8 dagegen zur Zeit noch ſchlimm aus. ine von Arolfen nad) 
Mildungen anzulegende, hoͤchſt nothiwendige Straße madıt befonders darum fo ge: 
ringe Fortſchritte, weil man e8 zwedimäßig gefunden hat, die einzelnen Gemeinden, 
ſo weit ihr Amtsbezirk reicht, zu Dienft an diefer Straße bauen zu laffen. Die 
Folge davon ift, da viel fchlechter und am Ende auch koſtſpieliger gebaut wird, 
als wenn das Land fogleih den ganzen Aufwand auf feine Kaffen übernommen 
"hätte, wie dies bei der neuerbauten vortrefflichen Ederbrüde gefchehen ift. 

As ein Bebürfniß des Landes ſtellt ſich eine die veraltete Verfaffung der 
Städte zeitgemäß neu ordnende Gemeindeverfaffung dar. Die Regierung ift auch 
dem Vernehmen nach auf Befriedigung diefes Bedürfniffes bedacht. Mäher möchte 
jedoch ihrem Ziele die ebenfalls lange beabfichtigte durchgreifende Verbeſſerung des 
Schulweſens fein. Die Schullehreritellen follen theils durch Erhöhung des Schul: 

geldes, theild und vorzüglich aber aus Gemeinde: und Landesfonds erheblich werbef: 
fert werben, fodaß es künftig feine oder doch nur wenige Schulftellen gibt, welche 
unter 100 Zhlr. eintragen. Dabei erwartet man ein Gefeg, welches die Verhält: 
niffe der Schullehrer und der Gemeinden in Bezug auf ihre Schulen ordnet, ſowie 
ferner.die Organifation einer zweckmaͤßigen Schulaufficht und endlich die erfoders 
lichen Veranftaltungen für die Bildung der künftigen und die Fortbildung der ſchon 
angeftellten Schullehrer, Ein eigenes Schullehrerfeminar hat das Land bisher 
noch nicht gehabt, und es kommt nun in Erwägung, ob eine ſolche Anftalt im 
Lande zu errichten, oder ob der Anfchluß an ein fchon beftehendes ausmwärtiges 
Seminar vorzuziehen fei. Zum Zwecke der Fortbildung im Berufe beftchen 
im Lande bereitd mehre Zehrervereine unter der Leitung von Geiſtlichen, welche, 
wenn ihre Leiftungen auch zur Zeit noch gering find, doch einen guten Willen und 
ein reges Streben befunden. Der fchon feit 1832 beftehende Predigerverein hat zwar 
den Erwartungen, welche feine Stifter von ihm hegen mochten, beiweitem nicht 
entfprochen ; aberes verdanken ihm doch die meiften feiner Mitglieder unverkennbar 
eine wohlihätige Anregung zur treuen Erfüllung ihrer Berufspflichten und-eine faft 
Allen wegen ihres dürftigen Einkommens willtommene Erleichterung ihrer Fortbil- 
dung mitteld des mit dem Vereine verbundenen theologifchen Leſezirkels. Bella: 
genswerth ift die fehr beſchraͤnkte Außere Stellung vieler Geiftlichen; fie muͤſſen vers 
bauern oder den Gemeinden gegenüber als geizig erfcheinen, wenn fie nicht ihren 
Nahrungsforgen unterliegen wollen; ihr Einkommen ift geblieben, ja geringer ge: 
worden, wie ed zur Meformationgzeit war, während das Einfommen aller weltli: 
chen Beamten ſich verdoppelt und verdreifacht hat. Über ein Deittheil der geiſtli⸗ 
chen Stellen bringt nicht mehr als 300 Thlr., und nur wenige bringen über 400 
Thlr. ein. Unter diefen Umftänden gereicht es den Geiftlichen wenigſtens einiger: 
maßen zur Beruhigung, daß ihnen neuerdings der Beitritt zur allgemeinen Randess 
witwenkaſſe geftatter wurde, eine Maßregel, welche ihren Wirren und Kindern 
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eine. weit höhere Penflon zufichert, als ihnen bie bisherige Pfarrwitwenkaſſe gewaͤh⸗ 
ten konnte. Ein vor mehren Jahren, nad) dem Vorbilde ähnlicher Affociationen 
in andern Ländern, entflandener Abvocatenverein fand nicht die Genehmigung der 
Regierung. Den ſich an mehren Orten bildenden Singvereinen ift im Intereſſe 
des Volksgefanges und der Veredelung des gefelligen Lebens ein fröhliches Gedeihen 
zu wünfchen. Die feit 1836 erfcheinende „Waldeckiſche gemeinnügige Zeitfchrift‘ 
befteht noch fort, undes hat ihr am gediegenen Auffägen Eeinesweges gefehlt; aber 
das Ziel, welches ihre Herausgeber im Sinne hatten, hat fie nicht erreicht, weil es ihr 
einestheild aus Mangel an geeigneten Mitarbeitern ſowie an der ihre nöthigen Vielſei⸗ 
tigkeit fehlte, und weil e8 ihr anderntheils der beengenden Berhältniffe wagen verſagt 
war, ein Organ gründlicher und freimüthiger Befprechung aller wichtigern heimat⸗ 
lichen Zuftände zu werden. Einen allgemeinen frohen Anklang fand die Feier des 
Gutenbergfeftes zu Arolſen am 24. Sun. 1840, und vielleicht könnte man behaup⸗ 
ten, daß verhältnißmäßig in Feiner Stadt Deutſchlands diefes Jubilaͤum fchöner 
und würdiger begangen worden ift. Die bei diefer Gelegenheit gemachte „Waldes 
ckiſche Gutenbergsftiftung”, welche die Verbreitung nüglicher Schriften unter dem 
Bolke zum Zwede hat, wird diefes Feft in langem Andenken erhalten. 
Mit dem eigentlichen Fürftentbume Walde ift das Fuͤrſtenthum Pyr⸗ 
mont zu einem beutfchen Bundesftaate verbunden. Beide find der Lage nad) zwar 
völlig getrennt , aber unter einem Fürjten und durch eine gleiche Negierung und 
Berwaltung, obwol nicht auch durch gleiche Verfaſſung, vereinigt. Die Eleine, 
nur 17); OM. enthaltende Sraffchaft Pyrmont, nördlich und in einer Entfernung 
von 16 Stunden vom waldedifchen Hauptlande gelegen, wird von Hanover, 
Braunfhmweig, dem preußifchen Weftfalen und Lippe-⸗Detmold begrenzt. Diefes 
von der unweit Hameln in die Wefer mündenden fifchreichen Emmer durchfteömte, 
fruchtbare Laͤndchen theilt fich feiner natürlichen Befchaffenheit nach in das obere 
Fuͤrſtenthum, welches durchaus gebirgig und hügelig ift, und in das niedere, wel- 
ches ducch zwei Thaler gebildet wird. In geognoftifcher Hinficht zeichnet es fich 
durch drei merkwürdige Erdfälle, fomwie durch eine Schwindel und Betäubung erres 
gende, ja bei längerm Verweilen den Tod bringende Gas= oder Dunfthöhle, bes 
fonder8 aber durch feine weltberühmten Mineralquellen aus. Das Land beficht 
aus der Stadt Pyrmont und zehn Dörfern und enthält gegen 7000 Einw., welche 
fi, mit Ausnahme weniger Katholiken und der verhältnißmäßig ziemlich zahlreis 
chen Juden, zur evangelifchen Kirche bekennen. Es find nur zwei Kirchen im Für- 
ſtenthume, bie eine in dem unmittelbar an die Stadt Pyrmont ftoßenden Oſtorf, 
die andere in bem im Oberlande liegenden Dorfe Neerfen, wonach denn das Land 
in zwei Kirchfpiele zerfällt, von denen das eine die beiden Thäler, das andere den 
obern Theil des Landes umfaßt. Es gibt auch eine größtentheils aus Gewerbsleu⸗ 
ten beftehende Qudfergemeinde im Lande, deren Mitglieder fich urfprünglich in 
Sriedensthal bei Pyemont angefiedelt hatten, jegt aber auch an andern benachbarten 
Orten zerſtreut leben. Bon Friedensthal find früher eine Menge quäßerifcher 
Schriften ausgegangen, welche über diefe Sekte Licht verbreiten und einen gewiſſen 
Seebohm zum Verfaſſer haben. Aderbau und Viehzucht find die Haupterwerbss 
zweige der Einwohner. Auch die Fiſcherei wird ſtark betrieben. Beſonders für 
den obern Theil des Landes, deffen Boden weniger ergiebig ift, ift das Strumpf⸗ 
ſtricken eine wichtige Erwerböquelle. Das bei der Stadt Pyrmont gelegene Salz: 
wert und die Mineralquelfen gewähren dem Fürften einen Reinertrag von ungefähr 
20,000 Thlen. Die Stadt Pyrmont, aud) die Neuftadt Pyrmont oder Neupyr⸗ 
mont genannt, enthält nur 115 Häufer, welche faft ſaͤmmtlich die fogenannte 
Haupt⸗ oder Brunnenftrafe bilden. Der ganze Ort ift feinem Weſen nach Brun⸗ 
nens und Badeort; auf diefe Beftimmung beziehen ſich faft alle Gebäude und fon: 
fligen Anlagen. Die große 500 Schritte. Tange und 40 Schritte breite Lindenallee 
Sonverfationg » Leriton dee Gegenwart. IV. 2, 21 
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iſt die Hauptzierbe des Orts und der Mittelpunkt des geſammten Brunnenlebens. 
Das dortige Schloß wird während der Brunnenzeit vom Fürften zu Walde und 
feiner Familie bewohnt. Pyrmont hatte zu Ende des vorigen Jahrhunderts feine 
glänzendfte Periode, zwar. hat es ihm auch in fpätern Jahren nicht an zahlreichen 
Gaͤſten gefehlt, wol aber an einer Glanz verbreitenden, den höchften Kreifen ange: 
hörigen Curgeſellſchaft. In neuerer Zeit geht der Zug der Badereifenden mehr in 
die Jöhmifchen und in die Zaunusbäder, deren Deilkräfte dem herrfchenden Krank: 
heitögenius mehr entfprechen mögen. Indeſſen wird Pyrmont feinen wohlbegiuͤn⸗ 
deten Ruhm gewiß niemals verlieren. 

Die Graffchaft Pyrmont hatte urſpruͤnglich eigene Grafen zu ihren Herren. 
Bon diefen ging fie an die Grafen von Spiegelberg, von diefen an die Grafen von 
der Lippe durch Erbfchaft über, bis fie auf diefelbe Weife in den Befig der Grafen 
von Gleichen kam. Von ihnen wurde fie vor ihrem Ausfterben an die ihnen ver: 
wandten Grafen zu Walde ubgetreten, in deren Befig fie feit dem J. 1625 ge: 
blieben if. Sm J. 1805 trat Fürft Friedrich zu Walde die Grafſchaft Pyrmont 
an feinen‘Bruder Georg ab, der nun auch dort feinen Wohnfig nahm, 1806 dem 
Rheinbunde beitrat und fo fouverainer Fürjt von Pyrmont wurde. Sieben Fahre 
lang war Pyrmont ein felbftändiger, unabhängiger Staat. Als aber 1812 nad) 
Friedrich's Tode Georg ihm folgte, wurde Pyrmont wieder mit Walded vereinigt, 
wie dies noch jegt ber Fall if. Das Fuͤrſtenthum Pyrmont bildet nämlicy das 
fechöte waldedifche Oberamt und Oberjuſtizamt, denen ein Rentereibeamter und zwei 
Suftizbeamte vorftehen, und ift in jeder Dinficht der waldedifchen Regierung und 
den übrigen Landesbehörden untergeordnet. Selbſt die Militairangelegenheiten 
Pyrmonts werden von der landfchaftlichen Kammer zu Arolfen geleitet, wie denn 
auch die pyrmonter Unterthanen gleich den waldedifchen zur Gonfcription gezogen 
werden, ohne eine befondere Abtheilung zu. bilden. Das Fuͤrſtenthum Pyrmont 
ift übrigens weder bei den waldedifchen Landſtaͤnden repräfentirt, noch hat es eine ei⸗ 
gene ftändifche Verfaſſung. Die fürftlihe Domainentammer bezieht die Einnahmeu 
und bejtreitet die Ausgaben des Landes. Das DOrganifationgedict von 1814 ver 
einigte Pyrmont mit Walde durch diefelbe Verfaffung. Daffelde kam jedoch, wie 
oben erzählt worden, nicht zur Ausführung. Die waldedifche Verfaffungsurkunde 
von 1816 fprid)t von einer eigenen’pyrmontifchen Landesvertretung; eine folche ift 
jedoch bis jegt nicht zu Stande gekommen. Beiderlei Einrichtungen mögen aud) 
eigenthumliche Schwierigkeiten haben. Cine befondere Verfaffung fheint für Pyr⸗ 
mont wegen feines geringen Umfanges und wegen feiner engen abminiftrativen 
Berbindung mit dem Fuͤrſtenthume Walde, deffen obern Verwaltungs: und Ge: 
sichtsbehörden es gaͤnzlich untergeordnet iſt, kaum geeignet zu fein. Eine Aus: 
dehnung ber walbedifchen Verfafjung auf Pyrmont möchte aber darin Schwierig- 
feit finden, daß die Verbindung der Landeskaffen alsdann auch die Mitübernahme 
der maldedifshen Landesfchulden von Seiten Pyrmonts zur Folge haben würde. 
Indeſſen fpricht fich bei den Pyrmontern der Wunfch nach einer geordneten, auf 
Repräfentation beruhenden Landesverfaffung immer febhafter aus, und es follen 
auch für diefen Zweck bereits Schritte gefchehen fein, melche die gegenwärtig in Un: 
terhandlung begriffene und zugleich mit dem Anfchluß von Lippe: Detmold erwartete 
Aufnahme Pyrmonts in den deutfchen Zollverein veranlaßt hat, das, nachdem 
Walde ſchon feit 1832 diefem Vereine beigetreten war, davon bis zum erfolgen: 
den Beitritt wenigftens eines feiner Srenzländer, da die Ausdehnung der preußis 
chen Grenze nur ganz unbedeutend ift, ausgefchloffen bleiben mußte, wodurd 
ſich aber die Pyrmonter in vieler Hinficht gegen die Waldeder zuruͤckgeſetzt glauben. 
Im Herbft 1839 verlieh die dort gehaltene Verfammlung der Naturforfcher Pyr— 
mont eine neue Gelebrität. (152) 

Walhalla iſt unftreitig, wenn wir auf Idee und Ausführung zugleich 
fehen, das bedeutfamfte, gediegenfte und vollendetfte Bauwerk der neuern Zeit. 
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Es ift eine Schöpfung des Königs Ludwig’s I. von Baiern, der noch als Kronprinz 
zur Zeit der tiefiten Erniedrigung des deutfchen Vaterlandes, im J. 1806, den 
Gedanken dazu gefaßt hatte. Mit Hülfe der Kunft wollte er dem deutfchen Ruhme 
und der deutfchen Größe ein anfchauliches und dauerndes Denkmal gründen. Er 
befand fich damals, nach feiner Zurudkehr von ber Armee in Spanien, zu Berlin, 
wo er feinen aus wahrhaft deutfcher Gefinnung hervorgegangenen Entfhluß mit 
mehren berühmten Männern, vornehmlich mit Johannes Müller, berieth und 
nach Seftftellung der wefentlichften Punkte der Ausführung auch ſogleich den aus: 
gezeichnetiten Bildhauern Berlins die Vollendung einiger der Marmorbüften übers 
trug, die in dem neuen Ruhmestempel ihre Aufftellung finden follten. Der Ge- 
danke diefed Denkmals, die Wahl feiner Stätte und die Art feiner Ausführung bes 
fhäftigte den Kronprinzen von jest an unabläffig. Im J. 1814 ließ er öffentlich 
ein Programm zur Bearbeitung des Entwurfs in der ganz beftimmten Form eines 
fechsfäuligen dorifchen Tempels ausfchreiben, und als die eingefendeten Entwürfe 
nicht genügten, erhielt 1816 Leo von Klenze den Auftrag, neue Entwürfe anzu: 
fertigen, von welchen der gegenwärtig zur Ausführung gediehene, nad) mandjen 
Bwifchenfällen, im 5. 1821 genehmigt wurde. Es war früher die Abficht, das 
Gebäude in der Nähe von Berchtesgaden zu errichten, und erft nach mehren Modi⸗ 
ficationen diefer Wahl, die einmal fogar den Blid in die Umgegend von München 
leiteten, wurde endlich, nicht ohne Klenze’8 anregended Zuthun, 1822 der entfchies 
dene Befchluß gefaßt, der Walhalla ihren Standort an den Ufern der Donau, an 
“den Örenzmarken der Roͤmermacht in Deutfchland, und zwar in der Nähe von Re: 
gensburg, dem Wohnfige der erften bairifchen Herzöge, der Agilolfinger, anzumeis 
fen. Das Gebäude follte im dorifchen Styl, wobei weder ein Vorbild gegeben noch 
befolgt wurde, auf einer natürlichen Anhöhe, über Eoloffalen Subftructionen aufe 
geführt werden und im Innern Raum genug zur Aufnahme der Büften und Nas 
men aller großer Männer und Frauen enthalten, die das gefammte Deutfchland in 
allen öffentlichen Verhältniffen, im Staate wie in der Kirche, im Kriege wie im 
Frieden, in Wiffenfchaft und Kunft hervorgebracht hat, in allen Perioden feiner 
taufendjährigen Geſchichte. Nichts daran follte von Holz fein und nur das ebelfte 
Baumaterial: Marmor, Eifen und Bronze, auf die Ausführung verwendet wer: 
den, wodurch an ſich ſchon die Malerei davon ausgefchloffen und nur der Plaftik 
der Zutritt geftattet wurde. Auch wurden noc) im J. 1821 die Vorarbeiten und 
die Ausführung der hauptfächlichiten Bautheile in den Marmorbrüchen des Untere: 
berges bei Salzburg, einem Eigenthume des Kronprinzen, begonnen, aber erſt neun 
Jahre fpäter, am 18. Oct. 1830, erfolgte die feierliche Grundfteinlegung in Gegen: 
wart des Stifters und nach einer von dem damaligen Minifter von Schenk gehals 
tenen Rede, woruͤber ein eigenes Werkchen: „Ratisbona und Walhalla“ (Regensb. 
1831), erfchienen iſt. Viele hundert Arbeiter waren ſeitdem unausgefegt mit dem 
Niefenbaue befchäftigt, wodurch e8 allein möglich geworben ift, in einer verhältniß- 
mäßig Eurzen Zeit den Bau im Innern und Außern bis jegt fo weit zu fördern, daß 
feine Einweihung am 18. Oct. 1841 ftattfinden kann. Zu dem dußern Bau wurde 
durchweg ein röthlicheweißer Marmor verwendet. 

Die Walhalla erhebt ſich auf der eichenumkraͤnzten Höhe des Brauberges bei 
Donauftauf unweit Regensburg, etwa 250 Fuß über dem Spiegel ber Donau, 
die unten am Fuße der Anhöhe vorbeiflieft, und am linken Ufer derfelben, von mo 
aus auf cyElopifhem Mauerwerk ruhende Marmortreppen in ſechs, nad) beiden 
Seiten hin auslaufenden Abfägen bis zu den mächtigen, in fünf Abfägen terrafjen= 
förmig aufgebauten Subftructionen des grandiofen Tempels emporfteigen. Die 
Anficht defjelden von dem Fuße der Treppe aus ift über alle Befchreibung groß, 
prächtig und erhaben. Nordweſtlich führt eine Eunftvoll duch einen Eichenhain 
gezogene Straße an das Gebäude heran, dem im Welten die — Truͤmmer 
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> der800 Jahre alten Veſte Stauf und im Norden die waldigen Höhen gegen⸗ 
uͤberliegen, die in enggefchloffener Kette nach dem Böhmerwald fich hinziehen. Der 
ganze Bau, auch durch feine Größe den bedeutendften Bauwerken der alten Welt 
ſich anfchließend, dehnt fich in einer Länge von 440 und in einer Breite von 290 
Fuß aus und ift über 200 Fuß hoch; der obere Tempel, welcher ihn Erönt, iſt, bei 
einer Länge von 232 Fuß und bei einer Breite von 110 Fuß, 63 Fuß hoch und 
hat an den Rangfeiten eine Halle von 17 und an ben beiden Schmalfeiten einen 
Porticus von acht äußern und ſechs Anten-Säulen dorifcher Ordnung. Triglyphen 
„teren den Fries, Stirnziegel das Dach und Akroterien in reihem Ornamente die 
Eden und Spigen der Giebel. Die Höhe der Säulen beträgt 36 Fuß, ihr Durch» 
mefjer 5 Fuß 10 Zoll. Won ber Größe diefer Säulen, die ftehend ihre Ganneli: 
rung erhalten, wird man fich einen Begriff machen koͤnnen, wenn man bedenft, 
daß jeder Zanıbour — und jede Säule hat deren 11 — vor der Eannelirung über 
10,000 Pfund wog. Die Achitrauftüde haben 18 Fuß Länge bei faft 5 Fuß 
Höhe und 22 Fuß Dide und wiegen 25,000 Pfund. 

Nach der Angabe des Königs und nad den Skizzen theild von Rauch, theils 
von & Schwanthaler und von dem Legtern, fowie unter deffen Leitung in Mar: 
mor ausgeführt, fehen wir im Tympanon bes Vordergiebeld 15 ſymboliſche Figuren 
in runder Arbeit, an die MWiederherftellung Deutfchlands durch den legten Bes 
freiungsfrieg erinnernd, in der Mitte die figende Kolofjalfigur der Germania. mit 
dem ruhenden Schwert am Knie, und neben ihr die deutfchen Stämme: einerfeite 
ſtreich und Baiern, andererfeits Hanover und Preußen, feierlich ſich nahend, 
zugleich mit den perfonificieten Bundesfeftungen Mainz, Landau, Luremburg und 
Köln, denen einerfeits Heffen und Würtemberg, andererfeits Sachfen und Baden, 
fowie weiterhin die beiden Grenzflüffe, der Rhein und die Mofel, in ruhender, zus 
fchauender Stellung ſich anſchließen. Die Einfegung diefer Figuren geſchah am 
418. Det. 1839. Die Bildwerke des nad) Norden liegenden , auf die waldbewach- 
fenen Höhen Mitteldeutfchlands ſchauenden Hintergiebels beziehen ſich auf die Ber 
fiegung der Römer durch die Cherusker. Auch fie umfaffen 15 Figuren und zeigen 
uns, nad) Schwanthaler’s Entwurf und Ausführung, in der Mitte Armin, ihm 
zur Rechten drei Feldherren der Deutfchen, ſaͤmmtlich bewaffnet und im Kampf bes 
griffen, fodann einen figenden Barden, eine Belleda und Thusnelda, die dem fters 
benden Vater Armin’s einen Trank reicht, dagegen auf der andern Seite zunaͤchſt 
der Mitte einen römifchen Zriarier, fodann einen Leichtbewaffneten und Varus, 
ber fid) das Schwert in die Bruſt bohrt, ferner einen aufs Knie geſunkenen Käms 
pfer, einen flerbenden Fahnenträger, einen behelmten, in den Schilffumpf verfuns 
kenen Krieger und zulegt einen Zodten in ausgeftredit liegender Stellung. Diefe 
Giebelgruppe wird im Laufe des 3. 1841 aufgeftellt werden. | 

Was das Innere des Gebäudes, die eigentliche Gella, betrifft, fo bildet es 
ein weitgeräumiges, laͤngliches Viereck von eigenthuͤmlich finnreicher und zweckvol⸗ 
fer Anordnung, das 132 Fuß lang und 50 Fuß breit ift, und durch Gurte, die 
auf einem von ionifchen Pilaftern getragenen Gebälf ruhen, in drei Abtheilungen 
gefondert wird, von denen die mittlere zwei figende, die beiden andern je zwei fies 
hende Ruhmesgenien, fämmtlid) von Raudy in Berlin gearbeitet, erhalten werden. 
Die Schäfte der Pilafter find gleich den Wänden aus einem braunrothen, weißge⸗ 
fledten Marmor aus der Gegend von Salzburg, die Gapitäle dagegen von weißen 
Marmor. Über dem umlaufenden, von den erwähnten Pilaftern geftüsten Gefims 
ftehen, im Styl der chryſoelephantiniſchen Plaftit ausgeführt, 14 weibliche Kas 
ryatiden im Walkpriencharakter von 10 Fuß 9 Zoll Höhe, die ein Gebälk tragen, 
über weichen ſich die geradlinig gehaltene und ſtumpfwinkelig zu einem Spigdach 
zufammenlaufende Dede erhebt, in welcher die großen, mit Spiegelglas gefchlofs 
fenen Laternenfenfter liegen, die da8 Innere erleuchten. Der eiferne Dachſtuhl 
wurde in der Fabrik des Mechanikers Mannhardt in Gemünd bei Zegernfee und 
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der Plafond don Bronzeplatten mit-vergolbeten Caſſettlrungen und Ornamenten 
von dem Meffingfabrifanten Kaspar Schmid in Augsburg ausgeführt, Alles nach 
Klenze's finnreichen und gefhmadvollen, zum Theil Gefchichten der alten nordis 
fhen Göttermythe im Ornamentenſtyl darfiellenden Zeichnungen. Sm 3.1840 
begann die Zufammenfügung der Erzbaltenconftructionen des Dachſtuhls; bis 
zum Herbfte war die ganze Bedachung vollendet, Früher, beim Beginn des 
Baues, wo bie Eifentechnik in dem jegigen Grade noch nicht ausgebildet war, 
wurde zur Bedeckung des Innern ein römifches Tonnengemölbe beabfichtigt, um 
die ausgedehnten, der wagerechten Steinconftruction ſich entziehenden Räume auf 
eine feuerfefte und folide Art zu überdeden. 

An der Wand, in der Höhe der Halbfäulen, die die Gellen voneinander fon- 
dern, im Fries, fehen wir die von Soh. Mart. Wagner in Rom trefflic compo— 
nirten und mobellirten, von Pettrich und P. Schöpf mit rühmlichem Fleiße in Mar: 
mor ausgeführten Reliefvarftellungen aus dem Leben der alten Deutfchen bis zur 
Einführung des Chriftenthums durch Bonifacius, in acht Abtheilungen, zuſam⸗ 
men von 292 Fuß Länge, die bereit 1839 an Ort und Stelle eingefügt wurden. 
Wir fehen hier nacheinander die Einwanderung der Eaukafifchen Völkerfchaften, 
ihre friedlichen, den geiftigen und fittlichen Zuftand derfelben, ihre Kunft, Poefie 
und geſellige Sitte verfinnlichenden Befchäftigungen, ferner eine Nationalverfamms 
lung derfelben und Scenen aus ihrem Verkehrs⸗ und Handelsleben, den Einfull der 
Cimbern und Zeutonen in Italien, die Schlaht am Rhein unter Julius Civilis, 
ben Sieg ber Gothen über Valens bei Adrianopolis, die Befignahme Roms durch 
Alarich und zulegt die. Bekehrung dee Deutfchen zur chriftlihen Religion durd) 
Bonifaz.. Über diefem Netief lefen wir auf 64, durch rothmarmorne Pilafter mit 
weißen Gapitälen unterbrochenen, weißen Marmortafeln mit koloſſalen, ſtarkver⸗ 
goldeten Bronzelettern die Namen jener Heroen, von welchen keine Bildniffe vor: 
handen find. Unter dem Fries an der Wand find Gonfolen angebracht und weiter 
unten am Boden ftehen Poftamente, auf welchen die plaftifchen Bruftbilder der 
MWalhallahelden ihre Stelle finden werben, an deren Sertigung die berühmteften 
Bildhauer Deutfcylands arbeiten. Fürs erſte find etwa 100 Büften zur Aufitel: 
lung beftimmt; doch ift für etwa die doppelte Zahl Raum vorhanden. Der Fuß: 
boden, deffen Legung nody bevorfteht, wird ein reiches und mannichfaltiges Litho- 
firaton von bunten Marmorftüden in gefhmadvollen Deffeins bilden, zwifchen 
welchen drei Infchriften die Epoche des Beſchluſſes, des Beginnend und der Voll: 
endung diefes Baues bezeichnen. | 

Mir fehen an der Walhalla die gediegenite Größe und Pracht mit der zarteften 
Anmuth und Reinheit der Formen und Berhältniffe in Verbindung treten. Was 
jedoch diefem Gebäude, als folhem, einen ganz befonders hohen Werth verleiht, 
dies ift die Einheit der gefammten Anlage, in welcher ſich das Innere, die poetifche 
und ardjitektonifche Sdee, und das Kußere innigft durchdrungen voneinander dar⸗ 
fielen. Mit bewundernswerthem Geſchick find darin die zwecklichen Anfoderungen 
mit ben Bedürfniffen und Formengefegen des dorifchen Bauftyls in Übereinftim: 
mung gebracht, während doc) das Innere eine ganz neue Bildung verlangte, bie 
mit einem antifen Tempel, bei fo verfchiedener ufueller Beflimmung, Feine weitere 
Analogie und Ahnlichkeit haben Eonnte. Der Architekt hat fich in jeder Beziehung 
ftreng an die Foderungen dieſes Bauftyls aus feiner blühendften Epoche gehalten, 
was für die Zeit, in welcher der erfte Plan dazu entitand, in der That fein gerin= 
ges Verdienft zu nennen ift, und er hat auf dieſe Weife ein Bauwerk gefchaffen, 
das als ein Mufter diefes Styls angefehen werden kann, und nicht nur in ber all: 
gemeinen Anlage und in den Gefammtverhältniffen, fondern namentlich aud) in 
der Profilirung der Maffen, Glieder und Säulen von dem ausgebilbeten, reinen 
Schönheitsfinn des Architekten ein anfchauliches Zeugniß ablegt. Betrachtet man 
die Walhalla nach ihrer urfprünglichen Beftimmung, wonach fie ein Denkmal deut 
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ſchen Ruhmes ſein ſollte, deſſen aͤußere Erſcheinung nicht minder zugleich die Erin⸗ 
nerung an das Groͤßte und Herrlichſte, mas national-deutſche Kunſt im Verlaufe 
früherer Sahrhunderte hervorgebracht, in unfer Gedaͤchtniß riefe, und fragt man 
alsdann, wie dies fchon vielfältig gefhehen, warum der Architekt des Baues nicht 
die fpigbogige Bauform wählte, fo könnte man zu feiner Rechtfertigung vom fub: 
jectiven Standpunkte aus wol etwa fagen, daß derfelbe, von der Reinheit, Gonfes 
quenz und Schönheit der griechifchen Baukunſt innigft durchdrungen, nothwendi⸗ 
gerweiſe dahin ſtreben mußte, unferer Zeit in ihrem michtigften und umfaffendften 
Baumerke zugleich ein vollendetes Mufter jener Kunftform darzubieten. Bon bei: 
weiter größerm Gewicht bei der Entfcheidung diefer Frage find jedoch, außer meh: 
en innern Gründen, die den Architekten nothwendig von felbft auf die Form eines 
griechifchen Heroons führen mußten, einmal der beftimmt und unwiderruflich aus: 
gefprochene Wille des Bauherrn und fodann die Form der Büften als griechifche 
Hermen, wovon 50—60 [yon vollendet waren, bevor noch der-Entwurf. gefaßt 
wurde. Sin Betracht aller diefer Umftände wird ſich unfere national:deutfche Ge: 
finnung gewiß völlig verföhnt fühlen mit der überdies an fich felber ſchon fo ſchoͤnen 
und herrlichen Form des griechifchen Tempels für ein Gebäude, das nad) ber erha= 
benen Intention feines Gründers der bleibenden Erinnerung deutfchen Ruhmes 
und deutfcher Größe geweiht fein follte. (47) 
MWallin (Zohan Diof), der berühmtefte unter den neuern:Kanzelrednern 
und geiftlichen Dichtern Schwedens, geftorben als Erzbifhof von Upfala am 30. 
Sun. 1839, war am 15. Det. 1779 in dem Kitdyfpiele Stora Zuna in Dalekar⸗ 
lien geboren und der Sohn eines Offizier. Er begann feine Studien 1799 auf der 
Univerfitätzu Upfala und zeichnete fich fchon früh durch feine dichterifchen Leiftungen 
fo ſehr aus, daß die ſchwediſche Akademie ihm feit 1803 dreimal ihre größte goldene 
Denkmünze verlieh. Seine erften Dichtungen beftanden theils aus gereimten Über: 
fegungen lateinifcher Dichter, theild aus Originalen, meiſt didaktifchen Inhalts, 
Man rühmte ihnen Leichtigkeit, Anmuth und poetifche Sprache nach; doch an der 
Poeſie felbft fehlte es. Exft nachdem W. 1806 Geiftlicher geworden, nahm feine 
Mufe eine andere Richtung. Er gab feitdem Pfalmen heraus, anfänglidy mit Cho: 
räug, fpäter mit Franzen, zulegt allein. Im I. 1810 wurde er Mitglied der ſchwe⸗ 
bifchen Akademie und 1811 kam er in den Ausfchuß derfelben, welchem die Umar- 
beitung des Geſangbuchs übertragen war. W. entfchied fich fehr bald unbedingt für 
bie Wiederaufnahme der alten Kernlieder und da er feine Anficht in dem Ausfchuffe 
nicht ducchzufegen vermochte, fo gab er felbft ein Geſangbuch heraus, worin er fo 
viel als möglich von den alten Kiedern aufnahm und nur der Sprache durch leichte 
Veränderungen nachhalf, denen er eine Auswahl neuerer geiftlicher Lieder und eine 
bedeutende Anzahl felbftgedichteter hinzufügte. Die ganze Nation nahm das gelun: 
gene Werf mit lauten Beifall auf, doch bedurfte W. der ganzen Kraft feines Cha: 
rakters, feine Anficyt bei den Schöngeiftern ducchzufegen, und vieler Gewandtheit, 
um den Erzbifchof Lindblom umzuftimmen. So wurde das fchmebdifche Geſangbuch, 
vielleicht das beſte in der ganzen proteftantifchen Kirche, zu Stande gebradht. Auch 
erwarb er fich viele Verdienfte bei der Anordnung der Choralmelodien. Als Kanzel: 
redner zeichnete er fich durch erfchütternde Beredtfamkeit und Kraft aus, daher er 
auch fchnell zu den hoͤchſten kirchlichen Würden befördert wurde. Nachdem er 1809 
Lehrer der Theologie an der Kriegsfchule zu Karlberg geworden und zugleich ein 
Dfarramt erhalten, Bam er fhon 1812 als Prediger nad) Stodholm, wo er zugleich 
den Auftrag erhielt, dem Prinzen Oskar Religionsunterricht zu ertheilen. Im J. 
1818 wurde er Dompropft zu Wefteräs, 1821 Oberpfarrer an der Großkirche zu 
Stodholm, 1824 Ordensbifhof und Comthur des Nordfternordens und 1830 
Dberhofprediger und Vorſtand des Hofconfiftoriums. Seit 1812 wohnte er als 
geiftlicher Deputitter allen Reichstagen bei und war Mitglied aller Ausfchüffe, die 
mit feinem Berufe in Verbindung ftanden. Im 3.1833 wurde er zum Bifchof 
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von Linköping beftimmt, lehnte jedoch diefe Würde ebenfo wie die Berufung ins 
Stift Karlſtad ab. Auch als er bald nachher einftimmig zum Erzbifchofe von Upfala 
errmählt ward, ließ er fich erft, nachdem er wiederholt refignirt hatte, beftimmen, am 
12. März 1833 die Wahl anzunehmen. Neben mehren einzeln erfchienenen Reben 
veröffentlichte er 1831 einen Band feiner „Predigten” und nad) feinem Tode er- 
fhien „Dödens Engel” („Der Todesengel“), eine Sammlung von Gedichten über 
die Ewigkeit. (15) 
Walter (Ferdinand), ordentlicher Profeffor der Rechte zu Bonn, ift am 
30. Nov. 1794 zu Wetzlar geboren. Seine Gymnafialftudien mad)te er zu Mühl: 
heim am Rhein, worauf er bis zum 5.1813 die nad) der damaligen franzöfifchen 
Weiſe eingerichtete Lehranftalt zu Köln, mit befonderer Richtung auf Mathematik 
und Naturwiffenfchaften, befuchte. Mac) einer mehrmonatlichen Unterbrechung, 
während deren er, ergriffen von den Strome der allgemeinen Begeifterung, an dem 
franzöfifchen Feldzuge in dem donifchen Kofadenregimente des Obriften Guftav von 
Barnskow Theil nahm, ging er im Herbſte 1814 nach Heidelberg, um bort ſich 
Her Nechtswiffenfchaft zu widmen. Mit welchem Erfolge dies gefchehen fei, geht 
daraus hervor, daß ſchon im Herbſte 1817 feiner Beantwortung einer aufgegebenen 
akademifchen Preisfrage der Preis, ihm felbft ein Jahr fpäter die Doctorwürde und, 
nachdem er kaum wenige Monate Privatdocent gewefen, eine ordentliche Profeffur 
an der neugeftifteten Univerfität zu Bonn zu Theil wurde, Hier Ichrt er feitdem 
Kirchenrecht, römifche Rechtsgefchichte, der er dur Niebuhr's Schriften und per: 
fönlicye Anregung zugeführt wurde, deutfches Privatrecht und deutfche Nechtsge: 
fchichte mit dem ylänzenditen durch die Klarheit und Eleganz feines Vortrages beding: 
ten Erfolge. Ganz in demfelben Kreife bewegen fich auch feine Schriften „Über Ehre 
und Injurien nach roͤmiſchem Recht”, eine neue Bearbeitung feiner erwähnten 
Preisfchrift in dem „Neuen Archiv des Criminalrechts“ (Bo. 4, 1820), „Corpus 
juris germanici antiqui” (3 Bde, Berl. 1824), „Lehrbuch des Kirchenrecht” 
(Bonn 1822, 8. Aufl.1839), „Juris Walliei capita” (Bonn 1836), „Geſchichte 
des römischen Rechts bis auf Juſtinian“ (Bonn 1840); Unter diefen ift e8 insbe: 
fondere das ‚Lehrbuch des Kirchenrechts“, welches feinen Namen nit nur in 
Deutfchland, fondern auch in Srankreic berühmt gemacht hat, auf deſſen Boden 
es gegenwärtig durch eine Überfegung verpflanzt wird. Es kam dieſem Buche zu 
flatten, daß es in einer Zeit erfchien, in der die.deutfche Kirchenverfaffung fich wie: 
der zu bilden und das bisher fehr vernachläffigte Studium des Kirchenrechts ſich neu 
zu beleben begann. Hierzu traten dann unterftügend fein fireng orthodorer Stand: 
punkt, welcher für fih um fo mehr Anerfenntniß foderte, als er anfcheinend 
duch eine fehr gründliche Hiftorifche Forfhung feine Gewähr empfing, und eine 
große Klarheit, Bündigkeit und Feinheit der Darftellung, wie man fie damals an 
den Büchern diefer Richtung nicht fehr gewohnt war. So Eonnte e8 gefchehen, daß 
daffelbe bald überall Eingang fand und auf der einen Seite als der zuvenläffigfte 
und zugleich wiffenfchaftlichite Ausdruck des roͤmiſch-katholiſchen Bewußtſeins von 
der Berfaffung gepriefen, auf der andern als eine Emanation ultrahieracchifcher 
und eben deshalb jtaatsgefährlicher Gefinnung nicht nur von epifkopatiftifchen und 
proteflantifchen Schriftftellern, fondern, wie verlautete, felbft von einer deutfchen 
Staatsregierung befämpft wurde. Diefen doppelten Ruf hat e8 denn bis jeßt be: 
huuptet; das Oberhaupt der Kirche aber hat 1836 die Verdienfte des Verfaffers 
un Wiederbelebung der römifchen Anfchauungen in Deutfchland durch die Verlei- 
hung des Gregoriusordens ausdrüdlich anerfannt. In der That muß auch fofort 
zugeftunden werden, daß die mwefentlichen Grundfüge des römifchen Syſtems von 
MW. richtiger aufgefaßt find als von irgend einem deutfchen Kanoniften feiner Zeit. 
Auf der andern Seite ift jedoch zugleich die Bemerkung geltend zu machen, daß ber 
„Zeitgeiſt'“ und der „verftimmte Ton des Zeitalter‘ ihn nicht felten veranlaßt 
haben, leiſe über-die Confequenzen jener Grundfäge hinmwegzugehen und mancherlei 
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Mitderungen in feine Darftellung aufzunehmen, welche fi nunmehr als ebenfo 

vield Widerfprüche erweifen. An den neuern Bewegungen in der Erzdiöcefe Köln 
und den durch die Wegführung des Erzbifchofs veranlaßten Kämpfen hat W., wies 
wol fein Name in diefer Beziehung oft neben jenem feines Schwiegervaters Wins 
difchmann genannt worden ift, unmittelbar nicht Theil genommen, wol aber hat ev 
durch fein „Lehrbuch“ Eräftig den Umſchwung der Ideen fördern helfen, der in jenen 
Ereigniffen, freilich ohne den forgfamen Beobachter zu überrafihen, fo deutlich zu 
Tage getreten ift. (5) 

Mandergefellfchaften. Durch perfönliches Zuſammenkommen bie 
Intereſſen der Wiffenfchaft, im Wege gemeinfamer Befprehung und Mittheilung, 
zu fördern, war ein Gedanke, ber fehr nahe lag. Für einzelne Städte beftanden 
fotche Zufammentünfte ſchon langer, meift in der Geftalt von gelehrten, theilweife 
anſehnlich dotirten und zünftig gefchloffenen Gefellfeyaften. Aber die Wiffenfchaft 
und die Zahl der wiffenfchaftlich fich Betheiligenden hatten unterdeffen fich erwei⸗ 
tert, und das die gegenwärtige Epoche mehr als Alles bezeichnende Streben, verein» 
zelte, zerfplitterte Kräfte zu einem gemeinfamen Zwecke zu concentriren, machte im» 
mer entfchiedenere Kortfchritte. Während alfo jene flabilen gelehrten Zufammens 
fünfte, zumal in dem an den Einzelorten über eine nicht fehr große Zahl geiftiger 
Kräfte gebietenden Deutfchland, in Art, Zufammenfegung und Wirkfamkeit immer 
mehr dem frifchen und das Ergiebige überall und nad) allen Richtungen hin fuchen» 
den Zeitgeifte fich entfremdeten, gewannen die Zuſammenkuͤnfte neuen Styls, die 
fhon von Leibnig und dann von Herder angeregt wurden und die hier nad) einer 
ihrer Eigenfchaften unter dem Worte Wandergefellfchaften zufammenbegriffen find, 
an Zahl, Ausdehnung und Bedeutung. Das Element der Discuffion und Delibes 
ration, ſowie des freien Vortrages überhaupt, wurde mehr hervorgehoben. In Be: 
zug auf die Zuläffigkeit der Theilnehmenden zog man entweder gar feine Grenze, 
oder wenn man eine 309, fo war es nicht befonders ſchwer, den betreffenden Bedins 
gungen zu entfprechen. Um nicht in einen allzu großen Kreis von Beſtrebungen zu 
gerathen, erfchien es angemeffen, beftimmte Kategorien der Wiffenfchaft bei der 
Bildung folder Zufammenkünfte zu berüdfihtigen ; um dem nachhaltigen Bedürf> 
niffe zugleich eine nachhaltige Befriedigung zu gewähren, mußte jenes Zufammens 
kommen zu gewiffen, nicht allzu Eurz bemeifenen Zeitpunkten ſich wiederhofen, und 
um die vorgejtedten Zwede auf einem möglihft großen Raume zu erreichen, die 
Zahl der Theilnehmer im Ganzen zu vermehren und mit dem Nüglichen zugleich 
das Ungenehme des Wechſels zu verbinden, mar e8 zweddienlich, eine angemeffene 
Reihenfolge in den Drten der Zuſammenkunft einzuhalten. Als die geeignetfte Zeit 
Eonnte der Herbft gelten. Nicht das Unwichtigſte war dabei, daß die Gelehrten zus 
gleich fich in gefelliger Unterhaltung zufammenfanden und bisweilen auch ihre Fa⸗ 
milien mit an den Ort der Zufammenfunft brachten. 

Die ältefte unter den wichtigern Wandergefellfchaften Deutfchlands ift bie 
VBerfammlung der deutfchen Naturforfher und Ärzte. Oken gab 
zu ihr die Anregung durch eine Auffoderung in der „Iſis“ (1822). Am 18. Sept. 
1822 follte die Verfammlung in Leipzig fattfinden. Die Auffoderung erregte 
politifche Bedenklichkeiten und zwar nicht bei den Regierungen, fondern bei den Ins 
dividuen, den Profefforen, den Ärzten und Naturforfchern. Demungeachtet fand 
bie Berfammlung flatt. Die wenigen Anwefenden wählten ihre Gefchäftsführer 
und entwarfen die Statuten der Gefellfhaft. Die VBerfammlung zu Halle im J. 
1823 war auf Anzeige der Gefchäftsführer von der Regierung geftattet worden; fie 
war nicht viel zahlreicher als die zuerft abgehaltene; doch regte fich diesmal viel 
mehr Thätigkeit und Liebe zur Sache, ſodaß man für ihr Beftehen Hoffnung faſſen 
konnte. Noch gefteigerter entwickelte ſich dies bei ber Berfammlung zu Würzburg 
im 3.1824, Die Regierung zeigte fich entgegentommend und die Würzburger bes 
mühten ſich, ben Fremden den Aufenthalt angenehm zu machen, Mit der Vers 
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ſammlung zu Frankfurt am Main im 3.1825 Eonnte die Gefellfchaft als feſt 
begründet gelten. Sie ward von da an Überall mit vieler Aufmerkfamteit, Gaſtlich⸗ 
£eit, Sorgfalt und, wo die Verhältniffe es zuließen, mit großer Pracht empfangen 
und behandelt. Neben bie ernftern Zwecke der Wiffenfchaft ſtellten fich fröhliche Uns 
terhaltung, Gefelligkeit, Fahrten zu Waffer und zfXande und Zafelluft. Jede Stadt, 
wohin die VBerfammlungen nad) und nad) kamen, legte ihren beften Schmud an, 
und da bei der Mannichfaltigkeit der Wahl, bei den ganz löblichen Syfteme, zwi» 
[hen Nord und Süd hierbei zu mwechfeln, die ftädtifchen Sndividualitäten fich in 
großer Abwechfelung zeigten, fo konnte es nicht fehlen, daß jede Stadt Ein Kleinod 
anlegte, welches die andern nicht befaßen und das ihr alfo wenigftens Einen Vorzug 
vor denfelben gab. So folgten die Verfammlungen zu Dresden im J. 1826, 
zu München im J. 1827, zu Berlin im 3.1828, zu Heidelberg im. 
1829, zu Hamburg im 5.1830 (wegen der Cholera ward im J. 1831 die 
Berfammlung ausgefegt), zu Wien im J. 1832, zu Breslau im J. 1833, zu 
Stuttgart im 3.1834, zu Bonn im 5.1835, zu Jena im 3.1836, zu 
Prag im F.1837, zu Freiburg im Breisgau im 3.1838, zu Pyrmont 
im 3.1839 und zu Erlangen im $. 1840. Konnten die kleinern unter diefen 
Städten nicht mit den größern in Wettſtreit treten, wo ed um reiche Kunſt- und 
wiffenfchaftlihe Schäge, glanzende Locale, fürftliche und Miniftertafein und an> 
dere Eoftbare oder vornehme Bergnügungen fich handelte, fo brachten fie mehr die 
Möglichkeit, in Gefinmung, literarifcher und gefellfchaftlicher Befchäftigung ſich 
gehen zu laffen und für die eigentlichen Zwecke der Zufammenkünfte Exfprießlicheres 
zu fördern. Ohnehin war gegen die raufchenden Vergnügungen in den Refidenzen 
fchon zu München, und von Ofen wiederholt zu Berlin, Bedenken erhoben worden. 
Dabei entwidelten ficy fchon vorhandene Keime oder fegten fi neue an. Die 
Sigungen, welche in den erften Jahren nur drei Tage gedauert hatten, füllten all: 
mälig mit ihren Vorträgen fechs, elf bis vierzehn Tage. Sa, man mußte Einrich⸗ 
tungen treffen, um den Abfchluß des maffenhaft anfchwellenden Materials mehr 
zu ordnen und zu regeln. Hauptfächlich gefchah dies durch die zu Berlin getroffene 
Einrichtung von allgemeinen und befondern (Sections:) Sigungen. Im jenen folls 
ten nur Vorträge allgemeinen Inhalts, wo möglich auc dem größern Publicum 
verftändlich, gehalten, in biefen blos das beftimmte Fach, für das ſich eine Section 
conftituirte, ſtreng wiffenfchaftlich befprochen werden. Es entflanden eine phyfiolos 
sifchzanatomifche, eine zoologifche, eine chemiſch-⸗phyſikaliſche, botanifche, mineras 
Logifche, phyſiſch⸗geographiſche und eine medicinifche Section. Zugleich hatte fich, 
nach verflogenen politifchen Bebdenklichkeiten, die Zahl der Theilnehmenden nad) 
und nach bedeutend vermehrt. Bei großen Städten brachte natürlich) die große Ans 
zahl der einheimifchen Mitglieder ein unverhältnigmäßiges Übergewicht hervor. So 
zählte die Verfammlung, welche in Leipzig nur aus 15, in Halle aus 38, in Wuͤrz⸗ 
burg aus 37 Mitgliedern beftanden hatte, in Frankfurt am Main 110 (darunter 
bereit Ungarn, Ruffen und Briten); in Dresden 115; in München 156; in 
Berlin 458, darunter 195 Berliner; in Heidelberg 273; in Hamburg 412, dars 
unter 154 aus Hamburg und 67 aus Daͤnemark; in Wien 462, darunter 226 
Wiener; in Breslau 273; in Stuttgart, wo eine Section, die landwirthfchaftliche, 
entftand, 540, darunter 88 Stuttgarter und‘ 30 Franzoſen in Bonn, wo abers 
mals eine neue Section, bie pharmaceutifche, gebildet wurde, 484, darunter viele 
Briten und Holländer; in Jena 370; in Prag 3735 in Fueiburg 534, darunter 
54 Sranzofen und 72 Schweizer; in Pyrmont und in Erlangen jedesmal ungefähr 
300 Mitglieder. Auch außereuropäifche Säfte waren bei diefen Berfammlungen nicht 
felten zugegen. Im $. 1841 wird die Verſammlung in Braunfchweig flattfinden. 

Die zmoeitältefte allgemeinere Wandergeſellſchaft in Deutſchland ift die Vers 
fammiung der deutſchen Land: (und Forſt-) Wirthe. Aufgemuns 
tert durch den großen Erfolg ber Verſammlungen der deutſchien Naturforſcher und 
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Arzte und den Beifall, welchen der von Thaer 1823 zu Leipzig veranſtaltete Woll⸗ 
convent fand, verbanden ſich vier deutfche Landwirthe zur Verabredung der Maß: 
regeln, durch weiche den Bedürfniffe der deutfchen Landwirthe entfprechend für fie 
ein jährlicher Sammelplag gebildet werden Eönnte. Ihre Einladung erfchien im 
Kebr. 1837 und die erſte Verſammlung fand in Dresden vom 2.—7. Oct. 1837 
ftatt. Die Zahl der Theilnehmer betrug 145, darunter audy [bon mehre Forfts 
männer. In der Einrichtung von allgemeinen und von Sectionsfigungen, fowie 
in manchem Audern fpiegelte fi das an den Verſammlungen der Naturforfcher 
und Ärzte genommene Beifpiel ab. Die zweite Berfammlung in Karlsruhe im 3. 
1838 zählte bereits 287 Theilnehmer und ward befonders glänzend durch das gleich- 
zeitig dafelbft abgehaltene landwirthſchaftliche Gentralfefl. Im J. 1839 kamen über 
800 Mitglieder in Potsdam und 1840 ungefähr 400 in Brünn zufammen. Die 
fünfte VBerfammlung wird 1841 in Dobberan und die fechste 1842 in Stuttgart 
ftattfinden. 

Die drittältefte Wandergefellfchaft ift die Werfammlung ber deutſchen 
Philologen und Shulmänner. Gelegentlid) des Jubiläums der Univer: 
fität zu Göttingen im Sept. 1837 machte der Hofrath Thierſch aus München 
den Vorfchlag dazu und im Herbſte 1838 trat die erfte Verfammlung in Nuͤrn⸗ 
berg zufammen. Am 2. Det. 1838 betrug die Gefammtzahl der Theilnehmer 76 
und fteigerte ſich noch weiter. Die Verſammlung hatte den erften Tag ben rein 
voiffenfchaftlichen, den zweiten den methodologifchen und ben dritten den paͤdagogi— 
fchen Vorträgen und Befprehungen vorzugsweife gewidmet. Man beichloß die 
fortgefegten Zufammenkünfte der Verſammlung, jedoch fo, daß fie alle Feftlichkeiten 
und Alles, was der Stabt, worin fie zuſammenkomme, Koften verurfachen Eönne, 
im voraus und für immer beftimmt ablehnte. In Manheim fanden ſich im $. 
1839 148 Mitglieder und 1840 in Gotha 210 zur Berfammlung ein. In Gotha 
waren Profefforen von 14 deutfchen und fchweizerifchen Univerfitäten, 33 Gymna; 
fialdirectoren und viele Lehrer von Gymnaſial⸗, Real: und andern Lehranftalten an: 
weſend. Die von der Verſammlung zu Manheim geftellte Preisfrage: „Über die 
geeignetften Mittel, wie Kinder Das, was fie in der Schule gelernt, auch nad) 
ihrem Austritt aus derfelben behalten“, unterliegt noch der Entfcheidung des beftell: 
ten Preisgerichts, die im 3. 1841 erfolgen wird. Zum Berfammlungsorte im 
J. 1841 ift Bonn beftimmt. | 

Älter als diefeigrößern deutfchen Wanbergefellfchaften find die Verſa mmlun— 
gen ber fhweizerifhen Naturforfcher, melde Dfen die Beranlafjung 
gegeben hatten, bei ihrer Erwähnung in der „Iſis“ die Veranftaltung ähnlicher Zu: 
fammentünfte auch in Deutfchland vorzufchlagen, und die Berfammlungen 
des nordbdeutfhen Apothekervereins, welcher 1820 zu Minden in Woft: 
falen von dem jegigen Hof: und Medicinalrath Dr. Brandes (f.d.) aus Salz: 
ufſeln im Fürftentyum Lippe, der ihm noch gegenwärtig ald Director vorfteht, ges 
ftiftet wurde. Der Verein gibt die „Pharmaceutifche Zeitung” heraus. Im J. 
1840 fand feine 20. Verſammlung in Leipzig ftatt, wichtig noch dadurch, daß «6 
die erfte war, feitdem der Verein fächfifcher Apotheker fich angefchloffen. Der Verein 
zählt gegenwärtig 28 Kreisgefellfchaften unter befondern Kreisdirectoren und gegen 
1000 Mitglieder. Zur Begründung eines ähnlichen Vereins für Süddeutfchland 
ift zwar Hoffnung gemacht worden ; doch hat bisher nichts Näheres verlautet. 

. Die Berfammlungen deutfher Wein: und Obftproducenten 
waren veranlaßt worden in der 1838 zu Karlsruhe abgehaltenen Verſammlung der 
beutfchen Landwirthe, wonach deren Weinbaufection zwar fortbeftehen, aber zugleich 
eine eigene felbftändige Verſammlung deutfcher Weinbauern, mit Berkdfichtigung 
des Obſtbaus, fich bilden folte. Ihre Zufammenkunft fand 1839 zu Heidelberg 
und 1840 zu Mainz ftatt. Beide Male waren ungefähr 100 Mitglieder anmwefend. 
Man bildete auch Sectionen (eins Obftbaus, eine Weinbau: und eine Weinmufte- 
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rungs⸗Section) und concentrirte ſich zugleich in einer allgemeinen Sigung. Die 
Berfammlungen dauerten jedesmal drei Tage. Sowol die Thurn: und Taxisſche 
Poftverwaltung als die betreffenden Dampfichiffahrtsdirectionen hatten für die an 
bie Berfammlung nad Mainz gefchehenden Einfendungen von Obft: und Traubens 
forten, ſowie für die Weinproben ausnahmsweife Portofreiheit bewilligt und große 
Sendungen berfelben waren angefommen. Die Obftbaufection mufterte und ftellte 
nad) den wichtigften deutfchen (379) Natienalforten nahe an 1500 eingefommene 
Obſtpartien zufammen; die MWeinbaufection erörterte die von vorjähriger Ver: 
fammlung geftellt gewefenen 14 Fragen über Weinbau; auch unterfuchte und be: 
ftimmte fie 42 Zraubenarten; die Weinmufterungsfection prüfte 87 eingefendete 
MWeinforten, darunter 11 mouffirende. Im 3. 1841 wird die VBerfammlung in 
Würzburg und 1842 in Stuttgart fein. 
Berfammlungen mehr localer Natur, gleich den fchon erwähnten Verſamm⸗ 
lungen bes norbdeutfchen Apothefervereind, aber neuern Urfprungs und gleichfalls 
beruhend auf dem Princip der Wanderfihaft, find die Berfammlungen 
ber nordbdeutfhen Schulmänner, die 1834 zum erften Male, dann 1838 
in Schwerin, 1839 in Altona und 1840 in Lübed ftattfanden und zwei Tage 
dauerten; die Sentralverfammlungen der pharmaceutifhen Ge— 
ſellſchaft Rheinbaierns, 1840 zwei Tage lang in Landau und im 3.1841 
in Kaiferslautern, und die Berfammlungen der füddeutfhen Bud: 
händler, in Folge einer Auffoderung mehrer franffurter Buchhändler, zunaͤchſt 
ur Befprechung und Beſchlußnahme über Standes: und Gefhhäftsintereffen. Im 
J. 1839 hatte die Verfammlung in Weinheim an der Bergitraße und 1840 in 
Bingen ſtatt; die von 1841 wird in Worms abgehalten werden. Wahrfcheinlich 
wird bis dahin der Zutritt der ſtuttgarter Buchhändler erfolgen. Indeſſen befteht 
bereits die Geſellſchaft aus 110 Mitgliedern, mehr links und rechts vom Rheine 
bis tief nach Rheinpreußen hinab als aus durchaus füddeutfhen Buchhändlern. 
Die günftigen Erfolge der Berfammlungen der deutſchen Naturforfcher und 
Ärzte, welche mehre britifche Naturforfcher durch eigene Anfchauung Eennen ges 
lernt hatten, gaben Veranlaſſung, einen ähnlichen Verein, die British asso- 
eiation, in Großbritannien zu ftiften, und ungeachtet ſich anfaͤnglich felbft 
berühmte Naturforfcher dagegen erhoben und öffentliche Behörden ihre Mit: 
wirkung verfagten, gelang ed doch, die erfte Berfammlung im Sept. 1831 zu 
York zu halten. Ihr folgten meitere Verfammlungen, z. B. 1832 zu Orford, 
1833 in Cambridge, 1837 in Liverpool, 1838 in Nemcaftle, 1839 in Birmings 
ham und 1840 in Glasgow. Bereits find fechs Sectionen eingerichtet: für Mas 
thematif und Phyſik, für Chemie und Mineralogie, für Geologie und Geographie, 
für Zoologie und Botanik, für Medicin und für Mechanik. Übrigens haben die 
englifchen Verfammlungen eine Ausdehnung gewonnen, welche die deutfchen um 
das Dreifache übertrifft; fo nahmen an der Verfammlung zu Liverpool ungefähr 
1800 und an der zu Glasgow 1353 Mitglieder Theil. Auch führte der praftifche 
Sinn der Engländer die Berfammlung fogleich näher ans Leben heran, indem man 
theils im Schoofe der Gefellfchaft, theils durch Verwendung bei der Regierung ans 
fehnliche Geldmittel für ihre Zwecke flüffig machte. Dahin gehören: die Heraus: 
gabe der ungeheuern Maffe Beobachtungen an den Himmelskörpern, bie fich ſeit 
1750 unbenugt im Obfervatorium von Greenwich angehäuft hatten (wofür bie 
Regierung 500 Pf. St. bewilligte); Beobachtungen über die Erfheinungen ber 
Ebbe und Flut längs der Küfte von Großbritannien und Irland; die Errichtung 
magnetifcher und meteorologifcher Obfervatorien in verfchiedenen Gegenden der Erbe, 
mit den geeigneten Inftrumenten ausgeftattet und nach gleichmäßigen Principien 
infteuirt, und die Ausrüftung einer Erpedition nach dem Südpol, um bie bisheri⸗ 
gen Entdeckungen in der Geographie, Hydrographie, Naturgefchichte und befonders 
hinfichtlich des Erdmagnetismus auch in antarktifchen Gegenden zu vervollſtaͤndi⸗ 


332 | Wandergeſelſchaften 


gen. Ebenſo ward bie neue Nordpolerpebition unter Capitain Roß durch die Vers 
fammlung veranlaßt u. f. w. Die Geldfubferiptionen für das 3.1834 beliefen fich 
auf 3000, für das J. 1840 auf 2490 Pf. St. Im J. 1839 befaß der Verein 
ein Vermögen von 6048 Pf. St., und das Empfehlungscomite hatte nicht weniger 
als 28388 Pf. St. zur Unterftügung wiffenfchaftlicher Arbeiten bewilligt. Feder, der 
zur Beförderung der Wiffenfchaft einen Geldbeitrag (feit 1839 jährlich als Minis 
mum 2 Pf. St., für Lebenszeit 5 Pf. St.) gibt, wird als Mitglied der Affos 
ciation angefehen; reiche oder wenigftens wohlhabende Privaten werden dadurch 
auc) zur pecuniairen Betheiligung herbeigezogen. In Vork hatte nur Ein britifcher 
Großwuͤrdentraͤger, der Erzbifchof von York, der Verfammlung beigewohnt und 
gar kein Ausländer, während in Giasgow drei Herzöge, drei Marquis, ein Graf 
and mehre Lords, ſowie 40 Ausländer zugegen waren, Im J. 1841 findet dis 
Derfammlung in Plymouth ftatt, 

Ebenfalls; nad) dem Vorbilde der deutfchen Vereine und unter dem Namen 
des Sktandinavifhen Naturforfhervereins bildete ſich 1839 in Dänes 
mark, Schweden und Norwegen eine Gefelfhaft von Naturforfchern und Ärzten, 
welche im nämlichen Fahre, 88 Theilnehmer ftark, in Gothenburg, und 1840, 
etwa 250 an der Zahl, in Kopenhagen zufanımenfam. Sie befteht aus drei Abs 
theilungen für die drei Staaten mit eigenen Secretairen, und theilt fich in drei Sec: 
tionen, die phyſikaliſche, naturhiftorifche und mediciniſche. Man hielt allgemeine 
und Sectionsverfammlungen. Für die Folge wird die Gefellfchaft alle zwei Jahre 
abwechfelnd in einer der Hauptftädte jener Reiche zufammentommen; fo 1842 in 
Stodholm, 1844 in Ehriftiania und 1846 wieder in Kopenhagen. Drei Comites 
wurden ernannt, eins für jeden Staat, welche das Intereffe der Geſellſchaft big zur 
nächften Verſammlung wahrnehmen follen. j 

Nach gleichem Muſter bildete fich in Stalien eine Gefellfchaft der itaa 
lienifchen und fremden Naturforſcher. Sie verfammelte fid) 1839 zum 
erſten Male in Pifa, wo die Regierung ihr freundlidy und freigebig entgegenkam 
und der Großherzog von Toscana nicht nur den meiften allgemeinen, fondern aud) 
den Sectionsfisungen perfönlich beiwohnte. Dbgleic den Römern durch ihre Res 
gierung verboten war, an der Zufammenkunft Theil zu nehmen, und Ähnliches in 
Neapel und Modena gefchehen war, fo zählte diefelbe doc) über 400 Mitglieder aus 
den Übrigen italienifchen und aus fremden Staaten, 3. B. aus Deutfchland Dfen. 
Es entwicelte ſich viel patriotijcher Geiſt, und allgemeine Zufriedenheit herrfchte 
mit Gang und Inhalt der Berathungen. Im J. 1840 war die Zufammenkunft 
in Zurin; doch hatten, öffentlichen Nachrichten zufolge, die fardinifchen Gefandt: 
fchaften allen Perfonen, welche die Verfammlung befuchen wollten und deren Mei: 
nungen den leifeften Anſtrich von Liberalismus an fich trugen, die Paͤſſe nad) Turin 
nicht vifirt, fodaß dieſes Mal beinahe nur fardinifche Gelehrte, darunter die meiften 
Militairs, Ingenieure oder Artillerieoffiziere waren, die Verfammlung bildeten. 
Defto glänzendere Hoffnungen hat man dagegen für die Zuſammenkunft von 1841, 
welche in Florenz unter den Augen bes dem Berein fo wohlgewogenen, edelgefinnten 
Großherzogs von Toscana flattfinden wird. Auc) die öftreichifche Regierung zeigte 
ſich dem Vereine nicht abgeneigt und 1842 wird die Verfammlung auf ihrem Ge: 
biete, in Pavia, flattfinden. 

Die trefflichen Erfolge dee Wanbdergefellfchaften um neue Entdeckungen und 
Beobadytungen im Bereiche ihrer Wiffenfchaft, fowie um die Hebung eines an: 
ſtaͤndigen Eritifchen Tons liegen am Tage. Noch wichtiger ift das damit Eundgege: 
bene Bedürfniß der Einigung und des Entfchluffes, diefem Bedürfniffe abzuhelfen, 
zunaͤchſt in wiffenfchaftlidher und materieller, aber auch in nationaler Hinficht. 
Mas insbefondere Deutfchland betrifft, fo ift ihın durch diefe Berfammlungen eine 
neue Einheit aufgegangen. Auch wird diefe nicht dadurch modificiet, daß fehr bald 
den bauptfächlichern deutſchen Wandergeſellſchaften, wie ja auch ben englifchen und 
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ktalfentfchen, Elemente bes wirklichen Auslandes fich anfchloffen. Es tft ſogar zu 
wünfchen, daß diefes nothiwendige und achtbare Element des literarifchen und univer⸗ 
fellen Kosmopolitismus aus feiner der vorhandenen Jahresverfammlungen ganz 
entweiche, aber doc; auch, daß Deutfchland ald Mutter und Bedingung eines ' 
MWirkfamkeit, die ſich bis jegt fo lobenswerth entwidelt hat, ben deutfchen Theils 
nehmern daran reell und ideell, wiſſenſchaftlich und patriotifch nie aus den Augen 
entſchwinde. Was insbefondere das Vorhandenfein des erwähnten legten Bezugs 
betrifft, fo blieben davon bisher die Spuren nicht aus, hauptfächlich in den gefellfs 
gen Zufammenkünften, 3. B. den Verfammlungen der Naturforfcher und Ärzte 
zu Freiburg und zu Erlangen, wo bort den Sieben und hier dens deutfchen Vaters 
Innde laute Hochs erfchallten. Aber auch in den eigentlichen Sigungen fanden fich 
dazu Belege; fo in der Verfammlung ber Ärzte und Naturforfcher in Freiburg, 
wo Dfen Gelegenheit nahm, über den flaatsrechtlihen Zuftand Hanovers zu 
fprechen, und in der Verſammlung ber deutfchen Lands und Korffiwirthe zu Brünn, 
wo die Errichtung eines Denkmals für Thaer in Leipzig, hauptfächlich vom gemeins 
fchaftlichen deutfchen Standpunkte aus, raufchenden Beifall und glänzende Unters 
flügung fand. Freilich) war man dagegen in der Berfammlung zu Karlsruhe dem 
pätriofifchen Vortrage des Profeffors Dr. Schulze von Eldena (jegt in Jena) um fo 
blöder und fheuer von Seiten der Verſammlung entgegengefommen. Sehr belangs 
reich ift auch das bei den meiften jener Wandergefellfhaften in Anwendung gebrachte 
Princip der Öffentlichkeit und zwar nicht nur der Veröffentlichung der Verhandluns 
gen durch den Drud, fondern auch des unmittelbaren Zutritts des Publicums auf 
die demfelben vorbehaltenen Galerien. Freilich blieben auch einzelne Schattenfeiten 
nicht aus; zu biefen gehört namentlich das Herabgefunkenfein der allgemeinen 
Sigungen, insbefondere der deutſchen Naturforfcher und Ärzte, zu einer nur durch 
feltene Ausnahmen unterbrochenen Bedeutungslofigkeit. Es entfprang diefes mit 
daraus, daß manche Redner ſich mit Unbedeutendem ober Ungehörigem zu breit 
machten, ein Misftand, gegen den mehrfach Mittel vorgeſchlagen wurden, von denen 
aber das eine (die Wahl der zum Vortrag kommenden Auffäge einem Comite zu 
übergeben) nicht zum Vollzug fam und auch eigenthümliche, andere Nachtheile 
drohte. Überhaupt behauptete man in neuerer Zeit, Eeine Arbeit der Verfammluns 
gen ber deutfchen Naturforfcher und Ärzte hätte gerade in der Eriftenz der Verſamm⸗ 
lungen die Bedingung ihrer Entftehung gefunden. So weder die in der Verſamm⸗ 
lung zu Frankfurt am Main zu Stande gekommene „Zeitfchrift für Geburtsfunde” 
noch die auf Boͤttiger's Vorfchlag in Dresden befchloffene und Sillig (f.d.) über: 
tragene neue Ausgabe des Plinius und dergleichen. Man ftellt den Umftand, daß 
der deutfche Verein noch keine gemeinfchaftliche Herausgabe von Encyklopädien bes 
wirkt habe und Harleß’ Antrag auf Entwerfung einer allgemeinen deutfchen Natios 
nalpharınafopde immer noch frommer Wunfch geblieben fei, mit den erftaunlichen 
Erfolgen der britifchen Affociation und deren 1839 gefaßtem Befchluffe, „eine eigne 
Commiffion zu ernennen, weldye Jahresberichte über die Fortfchritte in allen ein= 
zelnen Zweigen der MWiffenfchaften, welche die Gefellfehaft cultivirt, herausgeben 
folte”’, in Parallele und will Annäherung an das britifche Syflem der Mitgliederz 
aufnahme, der Geldbeiträge und der VBermögensanfammlung für die Gefellfchaft. 
Dot. „Deutfche Vierteljahrsſchrift“ (1839, Heft 2). Die Zukunft wird lehren, ob 
man dieſem Impulſe folgt, oder ob man der Oken'ſchen Anficht, welche in jenen 
Verfammlungen zunächft die geiftige Anregung durch perfönliche Bekanntſchaft und 
ben- Ideenaustauſch in vielfach verflochtenen Gefpräch gefunden haben wik, im 
Weſentlichen fortgefegt treu bleibt. 

Als neue Wandergeſellſchaft kam 1839 und 1840 mehrfach auch ein Verein 
deutfcher Sournaliften und Belletriften in Vorſchlag, jedoch bisher 
baupefächlich fcheiternd an der Antipathie eines Theils derfeiben gegen Andere, eine 
Antipathie, bie leider ihre guten Gründe haben may. Ganz neuerdings wurde eine 
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Jahresverſammlung deutſcher Geſchichtſchreiber und Alter: 
thumsforſcher beantragt, wie denn bereits im J. 1833 eine Verſammlung 
deutſcher Alterthumsforſcher, jedoch ohne daß eine zweite gefolgt waͤre, in Nuͤrnberg 
ſiattgefunden hatte, und gegenwaͤttig wieder eine ſolche von Leipzig aus angeregt 
werden foll. (29) 
Wappers (Guftav), Director der Malerakademie zu Antwerpen , das 
Haupt der neuen belgifhen Malerfhule, wurde am 23. Aug. 1803 zu Antwerpen 
geboren. Sein Beruf zur Kunft entwidelte ſich früh; den erften Unterricht erhielt 
er auf der alten und berühmten Maleratademie feiner Vaterftadt, fpäter ging er, 
um ſich vollftändiger auszubilden, nad) Paris, wo er mehre Jahre während des 
Kampfes zwiſchen der alten claſſiſchen, durch David und feine Schüler vertretenen, 
und der neuen romantifchen Schule zubrachte. Die Richtung der legtern und ihre 
Beftrebungen wurden die feinigen, ohne daß in diefem Anfchließen feine Eigenthüm: 
lichkeit verloren gegangen wäre. In fein Vaterland zurückgekehrt, zeigte er im feis 
nen Bildern Tendenzen, welche bis dahin der niederländifchen, größtenheil® im 
Claſſicismus befangenen neuern Malerei durchaus fremd geblieben waren. Sein 
erftes größeres Werk, eine Scene aus ber Belagerung von Leyden, die Hingebung des 
Bürgermeifters van der Werf darftellend, erregte das größte Auffehen und wurde 
befonders von der jüngern Generation mit einem ſchwer zu befchreibenden Enthu⸗ 
ſiasmus aufgenommen. In der That hatte W. darin eine neue Schule gefchaffen ; 
lebendige Auffaffung, warme Färbung und große Wahrheit der Darftellung waren 
an die Stelle der correcten, aber todten Attituden, der claffiihen Zeichnung und leb⸗ 
- lofen, fteifen Auffaffung der frühern Zeit getreten; man fühlte, daß die niederlän- 
difche Kunft darin einer neuen Entwidelung entgegengeführt werde; der Geift des 
Miderfpruchs, der in der franzöfifchen Schule neben großem Streit auch große Ta⸗ 
lente gewedt hatte, war auch in fie gelommen. Der Prinz von Dranien kaufte das 
Bild, das in der That um fo werthvoller und merfwürdiger ift, als die neue Rich: 
tung in ihm gleich vollendet erfcheint. Es war kein Suchen und Vermitteln, keine 
 Unficherheit, wie fie auf dem neuen Wege wol zu entfchuldigen gewefen wäre, daran 
zu bemerken. W.'s großes Talent zeigte ſich feinem Charakter, feiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit nach durchaus fertig, gleichfam aus einem Guffe. Bald darauf brach die bel⸗ 
gifche Revolution aus; W. ſchloß ſich ihr mit der ihm eigenen Lebendigkeit an, und 
die Folgen, welche der große unleugbare Aufſchwung der Gemüther auf guͤnſtigem 
Gebiet hervorbruchte, zeigten ſich befonders in der in Belgien recht eigentlich nationa⸗ 
len Kunft, in der Malerei. W. wurde der Mittelpunkt, um den fich eine Menge juͤn⸗ 
gerer Talente, die von dem lebhafteften Eifer und einer der allgemeinen Stimmung 
der Zeit entfprechenden Begeifterung erfüllt waren, fcharte. Die Zraditionen und 
Meifen der claffifhen Malerei wurden ganz und gar bei Seite gefegt ; die Kunft 
follte vor Allem national werden; man ging auf diealten, großen flamändifchen Mei⸗ 
fter des Mittelalters des 16. und 17. Jahrh. zurüd, und befonders Rubens wurde das 
Vorbild der neuen Schule. Als ihr Haupt, ja als ihren Schöpfer erfannte man ohne 
MWiderrede W. an, und in der That ragte er, obgleich felbft noch vielfach lernend, 
doc) inmitten ber firebenden Zalente, bie fich um ihn verfammelt hatten, als Mei- 
fter hervor. Was bei folhen Bewegungen und Übergängen immer zu gefchehen 
pflegt, gefchah auch hier; in der erften Zeit warf man ſich aus einem Eptren in 
das andere, über dem Beftreben nach Wahrheit und Wärme der Färbung ver: 
füumte die Schule Gorrectheit und Sorgfalt der Zeichnung und verlor fich außer: 
dem in einer oft nebelhaften Romantik bei der Wahl und Ausführung der Gegen: 
fände. W. felbft war in den erften Jahren feiner Herrfchaft über die Schule von 
Übertreibungen diefer Art nicht frei; mehre feiner Bilder ließen fürchten, daß er 
flatt eines Styls nur eine Manier gefchaffen hätte, aber fein durch und durch ges 
fundes und tüchtiges Naturell arbeitete fich bald aus diefen Klippen, ohne an ihnen 
zu [cheitern, heraus. Mehre Fahre treuer und emfiger Studien der ältern Meifler, 
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deren herrlichfte Arbeiten er in Antwerpen täglich vor Augen hatte; ein ernſtes 
Nachdenken über feine Kunft und zum Theil auch wol die Ertreme und Übertreie 
bungen, in die er viele feiner Schüler und Mitftrebenden fallen fah, brachten ihn 
auf einen richtigern Weg und reiften in ihm den wahrhaft großen und hervorragenden 
Künftler. Eine Reihe Gemälde, die er feit dem J. 1835 ſchuf, fichern ihm einen 
der erften Pläge unter den Gefchichtsmalern der Zeit und feinem Namen einen bleis 
benden Ruf. Die wichtigften unter diefen Kunftwerken find Karl J. von feinen 
Kindern Abfchied nehmend, im Befige des Königs der Belgier, Karl IK. während 
der Bartholomaͤusnacht, im Befig des Herzogs von Sachſen-Koburg, und Anna 
Boleyn vor ihrer Hinrichtung, dem Fürften von Wittgenftein in Petersburg ange- 
hörend, der, die Meifterfchaft des Bildes bervundernd, um die Hälfte mehr für dafs 
felbe zahlte, als bedungen war. MW. zeigt fic in diefen Werken als Gefchichtsmaler 
im großartigften Sinne des Wortes; er malt den Charakter der Zeit und ber Pers 
fonen, die Bedeutung des Moments, mit einer Tiefe der Auffaffung, einem Ernft, 
einer Würde des Ausdrudes und einer Vollendung der Ausführung, wie fie wenige 
lebende Künftler aufzumeifen haben. Er ift ftrenger, gehaltvoller als de Keyſer, der 
der einzige unter den belgifchen Malern ift, der ihm die Palme ftreitig machen könnte; 
inhaltsfchrwerer, weniger nach Effect ftrebend, aber deshalb auch weniger in die Aus 
gen fullend, befonders da er nicht in demfelben Grabe, wie Jener, die Bertheilung 
von Licht und Scyatten und die Wärme und Glut der Färbung befigt; doch an 
fünftlerifcher Auffaffung und Vollendung des Gedankens fteht er durchaus Über 
ihm. Seit 1839 Director der Malerakademie zu Antwerpen, hat ex Gelegenheit, 
in einem ausgedehnten Kreife anregend und befördernd zu wirken. (53) 
Wardenburg (Guftav Friedrich), Chef des oldenburgifchen Truppencorps 
und der vereinigten oldenburgifch = hanfeatifchen Brigade, geftorben am 29. Mai 
1839, war zu Fedderworden in der graͤflich Bentind’fhen Herrfchaft Kniphauſen 
am 14. Mai 1781 geboren. Unbefiegbarer Neigung nachgebend, war er 1797 
als Cadet, nicht ohne Widerfpruch der Seinigen, in die damalige oldenburgifche 
Compagnie eingetreten, um das Mechanifche des Dienftes fich anzueignen. Nicht 
volle zwei Jahre nachher, im März 1799, nahm er als Offizier feinen Abſchied, 
um in Italien unter Sumoroff zu dienen. Im ruffifhen Dienfte nidyt angenoms 
men, trat ec in Öftreichifchen und machte die Feldzüge von 1799 und 1800 als 
Fähnrich und Unterlieutenant bei einem Snfanterieregimente mit. Nach gefchloffes 
nem Frieden ohne Ausficht auf Avancement, ging er zu Anfange des 3. 1805 nad) 
Rußland, wo ihm die Feldzüge von 1805 und 1807 gegen Napoleon, bie finnifchen 
von 1808 und 1809 gegen Schweden erwünfchte Befchäftigung in reichfter Maße 
gaben. Hierauf wurde er Adjutant des Prinzen Georg von Oldenburg. Als Adju⸗ 
tant den commandirenden Generalen Barclay de Zolly und Kutuſow zugetheilt, 
nahm er an allen Begebenheiten des Feldzuges von 1812 Theil. In den 3.1813 
und 1814 war er Brigadecommandeur der ruffifch:deutfchen Legion in Medienburg 
und Holftein, dann in den Niederlanden und im J. 1815 führte er diefelbe nach 
Frankreich. Nach dem Frieden ward er nicht blos Führer des oldenburger Wehrſtan⸗ 
des, fondern zugleich deffen Begründer. In 17 Sahren hatte er zwölf der blutigften 
Feldzuͤge größtentbeils in Neihe und Glied, immer in der unmittelbarften Thaͤtig⸗ 
feit und Berührung mit dem Feinde, mitgemadht. In fechs Hauptfchlachten, bei 
Novi, Marengo, Aufterlis, Eylau, Smolensk und Borodino, und 28 größern Ge: 
fechten war er im Feuer gemefen, bei fünf formlichen Belagerungen hätte er Dienfte 
gethan, ſechs befeftigte Pläge ftürmen helfen. Er war mehre Male leicht, einmal, 
beim Sturme bes Brüdenkopfs bei Spandau im 5.1807, wo er quer Durch die 
Bruft gefchoffen wurde, ſchwer verwundet gewefen; zweimal war er in Gefangen⸗ 
[haft gerathen, das erfte Mal auf Eurze Zeit bei einem nächtlichen Gefecht in Vſt⸗ 
reih im 3. 1805, das andere Mat in Finnland im J. 1809; fieben Drden und 
Ehrenzeichen hatte er fi von verſchiedenen Staaten erworben. Und doch ift weder 
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in dieſem feinem ſchweterkaͤmpften kriegeriſchen Ruhm, noch ſelbſt In ſelner frucht 
bringenden Wirkſamkeit waͤhrend der folgenden Friedensjahre der tiefſte und innerſte 
Werth des Mannes ausgeſprochen. Die letztere freilich haͤtte ihm ſchwerlich in ſol⸗ 
chem Grade gelingen koͤnnen, ohne den Adel und ohne die ſcharf ausgeprägte Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit feines Geiftes und Sinnes, die er auf feine Werke übergehen ließ. Er 
hatte Charakter, er verftand es, ſtark und feft zu wollen, und niemals für ſich ſelbſt. 
Seinem Fürften, feinem Lande, der Sache, der er ſich einmal geweiht, gehörte er 
an mit Leib und Seele, ohne allen Rüdhalt, ohne alle Beziehung auf fich felbft. 
Er war mild, liebepoll'und weich, aber zugleich flark, entfchieden und fefl. Vor⸗ 
fihtig»zurücdhaltend und ruͤckſichtsvoll, wo es Schonung nicht nur des Blutes und 
Lebens, ſondern felbft der Verhältniffe, der Eigenheiten des geringften feiner Unter» 
gebenen galt, hätte er doch keinen Augenblid gezaubert, Zaufende in den gewiſſen 
Tod zu ſchicken, wo die raſch erfannte Nothwendigkeit, wo das Wohl und die Ehre 
des Ganzen es erfobetten. (39) 
Warnkoͤnig (Leopold Auguft), badifcher Geheimer Hofrath, Doctor und 
ordentlicher Profeffor der Rechte an dev Univerfität zu Freiburg, wurde am 1. Aug. 
1794 zu Bruchſal geboren und erhielt feine erfte Bildung in dem nach Peſtalozzi'⸗ 
ſchen Grundfägen eingerichteten Erziehungsinftitute zu Kiflau, wo fein Vater das 
mals Domainenverwalter war. Im 3.1811 kam er auf das Lyceum zu Raftadt 
und 1813 auf die Univerfität zu Heidelberg, wo er fi) dem Studium der Rechte 
widmete. Durch Fähigkeiten und Fleiß ausgezeichnet, gelang es ihm, ſchon im 
zweiten Jahre feiner atademifchen Laufbahn durch Löfung einer von der juridifchen 
Facultaͤt ausgefegten Preisfrage die vom Großherzoge Karl Friedrich geftiftete gols 
dene Medaille zu erhalten. Im J. 1815 ging er nad) Göttingen, wo er im Febr. 
1816 die juridifche Doctorwuͤrde erlangte und fodann Privatdocent und außer 
ordentlicher Beifiger des Spruchcollegiums wurde. Im J. 1817 folgte er einem 
Rufe ald Profeffor der Rechte nad) Küttich und benugte diefe vorsheilhafte Stellung 
nicht nur zur Verbreitung deutfcher Wiffenfchaft in den Niederlanden, fondern auch 
insbefondere dazu, eing nähere, für die Wiffenfchaft überhaupt förderliche Verbin: 
dung zwifchen deutfchen und franzöfifchen Rechtsgelehrten herbeizufuͤhren. Zu bie: 
ſem Zwecke verband er fich mit mehren Profefforen der Rechtsſchule zu Paris zur 
Herausgabe einer umfaffenden Zeitfcheift unter dem Titel: „Themis ou bibliothe- 
que du jurisconsulte‘‘, zu deren beutfchen Mitarbeitern Hugo, Savigny, Bie- 
ner und Andere gehörten. Zu gleichem Zwecke machte er wiederholte Reifen durch 
Deutfchland, Frunkreih und Holland und verglic auf den dafigen Bibliotheken 
mehre Handfchriften für die Eritifche Ausgabe des „Corpus juris’ von Schrader, 
Zafel und Cloffius. Seinem Wunfche gemäß erhielt er im 5. 1827 den erledigten 
Lehrſtuhl der Pandekten in Löwen. In Folge der belgifchen Revolution wurde er im 
Dec. 1830 mit allen übrigen nicht beigifchen Profefforen penfionirt, fchon am 
1. San. 1831 aber wieder als Profeffor der Rechte in Gent angeftellt. Hier beſchaͤf⸗ 
tigte er fich vorzüglich mit der Staats: und Rechtsgefchichte Flanderns. Zu diefem 
Zwecke befuchte er die meiften Archive und Bibliotheken der belgifchen Provinzen, 
ſowie des nördlichen Frankreichs und des füblichen Deutfchlands, und war fo glüd: 
lich, nicht blos für die niederländifche, fondern auch für die englifche Geſchichte eine 
große Zahl ungedruckter Urkunden aufzufinden. Um diefe Zeit gab er in Verbindung 
mit mehren andern Gelehrten den „‚Messager des sciences et arts“ heraus. Auch 
ernannte ihn die für Hebung ber belgifchen Nationalität eifrigft beforgte Regierung 
zum Mitgliede der Commiffion für Herausgabe ungedeudter Quellen der belgifchen 
Geſchichte, in welcher Eigenſchaft er das „Corpus chronicorum Flandriae‘‘ fam: 
melte, deſſen erften Band der belgifche Gefchichtfchreiber 3. F. de Smet im Namen 
jener Commiffion 1837 herausgab. Auch war W. Mitglied der Commiſſion, 
welche die beigifche Regierung, rühmlichft bemüht, die Volksbildung zu heben, nie⸗ 
derfegte, um ein Gefeg über das geſammte Unterrichtös und Erziehungsmefen für 
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Belgien zu berathen. Demungeachtet folgte er 1836 dem Rufe als Profeffor der 
Rechte an die Univerjität zu Freiburg. Von feinen Schriften erwähnen wir als die 
vorzüglichern: „Institutionum sive elementorum juris romani privati Hbri IV” 
(Lüttich 1819; 3. Aufl., Bonn 1834); „Verſuch einer Begründung des Rechts 
durch eine Vernunftidee” (Bonn 1819), „Commentarii juris romani privati’ 
(3 Bbe., Lüttich 1825—29); „Doetrina juris philosophica aphorismis dis- 
tincta” (Zöwen 1830); „Recherches sur la legislation beige au moyen äge“ 
(Gent 1834), „Slandrifhe Staats: und Rechtsgeſchichte bis 1305 (3 Bde. 
Züb. 1834— 39); ‚‚Histoire externe du droi tromain’’ (Brüff. 1836) ; „Grunde 
riß zu Pandektenvorlefungen” (Freib. 1837); „Histoire du droit belgique pen- 
dant la periode franke’ (Brüff. 1837); „Beiträge zur Gefchichte und Quellen- 
Eunde des lütticher Gemwohnheitsrechts‘ (Freib. 1838) ; „Rechtsphilofophie als Na⸗ 
turlehre des Rechts” (Freib. 1839) und „Borfchule.der Inftitutionen und Pan: 
dekten“ (Freib. 1839). Mit dem Geheimen Hofrath und Profeffor Dr. Roßhirt 
gibt W. feit 1836 die „Zeitfchrift für Civil: und Criminalrecht” heraus. (80) 
Waſſercuren. Deutlich lehrt e8 die Gefchichte der Medicin, daß die Ans 
wendung des einfachen Ealten Waſſers zu Heilzweden bis in die älteften Zeiten fid) 
binaufführen läßt; doc) gelang es immer nur Einzelnen, ihr für Eurze Zeit Eins 
gang zu verfchaffen. Erft dem gegenwärtigen Jahrhundert war e8 vorbehalten, der 
Anwendung des Waflers eine fo große Mannichfaltigkeit der Formen, eine ſolche 
Ausdehnung auf faft alle Krankheitöfamilien zu geben, daß der Gebraudy des Wor: 
tes Wafjereuren dadurch eine Sanetion erhalten hat, fe viel auch gegen diefes Wort 
in medicinifcher Bedeutung ſich einwenden läßt. Das Andenken an die gluͤcklichen 
Guren, welche die fehweidniger Doctoren Hahn, Vater und Sohn, Lediglicy durch 
den Gebrauch des falten Waffers bewirkt, hatte in Schlefien ſich aus dem vorigen 
Jahrhundert erhalten, fodaß die gleichen Guren des Bauers Priesnig (f.d.) in 
Gräfenberg nicht nur die Aufmerkfamteit feiner nächften Umgebungen, fondern 
bald auch eines größern Publicums auf fidy zogen und für viele Ärzte und Laien 
Veranlaffung einer genauern Erwägung und verfchiedener Beurtheilung wurden. 
Wenden wir ung zunächft zu den verfchiedenen Schriften, die die Bearbeitung dies 
ſes Gegenftandes ſich zur Aufgabe geftellt, fo weichen fie im Allgemeinen und nas 
mentlich die frühern von den fpätern fo voneinander ab, daß es kaum moͤglich ſcheint, 
einen Standpunkt zu gewinnen, von dem ein umfaffender Überbli für ein End» 
urtheil vergönnt ift. Das Allgemeine, in dem fich die verfchiedenen Berichte ziem⸗ 
lich gleich bleiben und das durch die eigene Beobashtung zum großen Theil Beſtaͤti⸗ 
gung erhätt,. führen wir hier an, um für die anzureihenden Betrachtungen eine 
Bafis zu gewinnen. Alle bis jegt und namentlich in der neueften Zeit fehr zahlreich. 
erfchienenen Schriften über Gräfenberg gewähren mehr das Bild einer noch immer 
das Frühere verdrängenden Fortbildung und Entwidelung, als einzelne feftgefegte, 
durch Erfahrung und geiftiges Durchſchauen gewonnene Endprincipien. Nach den 
früheften, die fih durch Natürlichkeit und Einfachheit empfehlen und noch fern find 
von der Anmaßung und unmiffenfchaftlichen Kedheit, welche in den fpätern herr⸗ 
fchen, beftand das ganze Verfahren gegen die mannichfaltigften Übel im Weſentli⸗ 
hen nur in einem ft wiederholten örtlichen oder allgemeinen Wafchen und Baden, 
das meift durch das Ortliche des Leidens felbft näher beftimmt ward. So ift wol die 
Entftehung der verfchiedenen Bäder für die größern Körpertheile bis herab auf die 
kleinern lediglich nur in der Verfchiedenheit der Leiden zu fuchen, mie fie bald in dies 
fem, bald in jenem Theile der Organifation ſich als Erankhafte Erfcheinung aus⸗ 
fprachen. Iſt durch die Mannichfaltigkeit der Formen der Anwendung ded Waflers 
wirklich ein Fortfchritt in der Wafferheiltunde gefchehen, was jedoch einer gewiffen- 
haften Beweisführung bedürfte, fo hat an diefer Seite der Ausbildung und Vers 
volllommnung die Mannichfaltigkeit der Leiden feibft ihren guten Theil. Im Au⸗ 
Gonverfationds Lerifon ber Gegenwart. IV. 2, 22 
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gemeinen iſt das Verhalten und die Lebensweiſe Derer, die in Graͤfenberg ſich einer 
Waſſercur unterziehen, folgende: Der Kranke wird des Morgens bei guter Zeit von 
einem Waͤrter in eine dicke wollene Dede nach Ablegung ſaͤmmtlicher Kleidungs- 
ſtuͤcke moͤglichſt luftdicht dergeſtalt eingewickelt, daß nur das Geſicht der umgeben: 
den Zimmerluft ausgeſetzt bleibt. Durch Überwerfen von Betten, Maͤnteln und 
ähnlicher erwaͤrmender Gegenftände erfährt in dem Körper ber Xemperaturgrad und 
die allgemeine Erpanfion eine folche Steigerung, daß früher ober fpäter, meift nad) 
zwei Stunden, die Digg durch einen allgemeinen Schweißausbruch ſich gemwiffer: 
maßen entladet, der durch reichliches, gleichzeitiges Waffertrinken unter fortwähren: 
der Einwirkung der dicht umfihließenden Deden bis zur Dauer von vielen Stunden 
unterhalten werden kann. Bei gänzlihem Mangel an hinreichenden Vorfchriften, 
die nur.ein wiffenfchaftlicges Durchſchauen zu geben vermag, ift in den meiften Fäl- 
len die Grenze für das Unterhalten des Schweißes nur in der Willkuͤr und in dem 
Fürgutbefinden des Kranken oder der Bequemlichkeit des Wärters zu finden; doch 
laͤßt fich eine Halbe Stunde für die mittlere Dauer des Schweißes annehmen. So: 
danır erhebt fich der Kranke mit den Deden, in die er eingewidelt ift, und begibt 
ſich nad) der nahen, mit kaltem Waſſer gefüllten Badewanne, in bie er fich mit dem 
noch vom Schweiße triefenden Körper ftürzt, worin er aber nur wenige Augenblide 
verweilt, ficb moͤglichſt ſchnell und Eräftig abtrodinet, ankleidet und fofort durch 
tinhtige Bewegung im Freien den erlittenen Wärmeverluft wieder zu erfegen fucht. 
Gleichzeitig fängt der Kranke wieder an, Ealtes Waffer zu trinken; doc) ift die Bor: 
fhrift für die Menge meift auch hier nur in der Willkür der Kranken felbft zu 
fuchen, wenn nicht in der noch verderblichern Anerkennung ber irethümlichen An: 
ſicht: viel hilft viel; indeß dürfte die Zahl von 10—15 Glaͤſern fid; etwa als die 
mittlere für den Tag annehmen laffen. Erſt nachdem ber Kranke ſich wieder er: 
wärmt, darf er ein Frühflüct nehmen, das in Butterbrot mit Mitch befteht und 
nicht Enapp zugemeffen ift. Nur die nächfte Zeit nad) dem Fruͤhſtuͤck bleibt der Ruhe 
gewidinet, da wenigftens für Eine Procedur der Wafferanwendung am Vormit—⸗ 
tage noc) Zeit gewonnen werden muß. Für die Wahl derfelben gibt neben der Form 
des Leidens und der Vorfchrift des Verordners die Dauer bes Aufenthaltes im All: 
gemeinen den Ausfchlag, ‚indem man den heilfamen Grundfag anerkennt, daß man 
nur allmälig von den ſchwaͤchern, weniger eingreifenden und gefahrlofern zu den 
ftärkern, gerwagtern Formen der Anwendung übergeht. Demnach gilt für die Neu: 
angefommenen, daß fie dem Mittagsmahl meift ein Sigbad vorhergehen Laffen, 
während Die, welche fchon feit längerer Zeit anweſend find, meift von den Eräftigen 
Douchen aus dem Walde heimkehrend, an der Mittagstafel Plag nehmen. Die 
Mittagstafel gewährt eine einfache Hausmannskoft. Kaltes Waffer ift auch bier 
das alleinige Getränk und zwar in reihliherm Maße, ald man nad) der gewoͤhnli⸗ 
hen Anficht für zuträglich Hält. Der Nachmittag ift zum größten Theil einem weis 
tern Spaziergange gewidmet und nur Einzelne glauben e8 ihren Leiden fchuldig zu 
fein, ſich nod) einer Procedur zu unterziehen. Iſt neben dem allgemeinen Leiden 
noch ein örtliches vorhanden, oder ein örtliches Leiden allein Urfache der Anwen: 
dung der Gur, fo gilt ziemlich allgemein, daß der leidende Theil immer mit einem 
in Waſſer getauchten Keinwandlappen umgeben und über benfelben ein trockenes 
Tuch gewidelt werde, das nach jedesmaligem gänzlichen Trockenwerden gewechfelt 
wird, 

‚Einem vorurtheilsfreien Blicke kann es nicht entgehen, daß eine in kurzen 
Zwifchenräumen ſich wiederholende, mehr oder weniger Örtliche oder allgemeine Ein⸗ 
wirkung des kalten Waffers auf den Körper und eine firengere Beobachtung ber Les 
bensweiſe, welche die Natur zur Erhaltung der Gefundheit vorfchreibt, wie einfache 
Koft, viel Bewegung im Freien u. f. w., als allgemeine Hauptmomente der Wafz 
ſercur zu betrachten feien. Es erfcheint demnach zur Gewinnung einer Bafis für 
alle weitern Betrachtungen zweckmaͤßig, den phyfiofogifchen Dergang, der durch die 
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Anwendung des kalten Waſſers auf den Koͤrper eingeleitet wird, naͤher ins Auge 
zu faſſen, wie wir ihn ſchon in der einfachſten, natuͤrlichſten Form der Waſſeran⸗ 
wendung, in ber deg Wafchens und Badens, auffinden. Es gilt aber von der Be: 
rührung des kalten Waffers mit dem menfchlichen Körper zuvörderft das allgemeine 
Maturgefeg, daß jeder Körper Wärmefkoff verliert, wenn der ihn berührende Ge: 
genfland eine niedrigere Temperatur hat, als der feinige ift, und daß der Verluft von 
dem mehr oder weniger niedern Zemperaturgrade und von der kuͤrzern oder längern 
Dauer der Berührung abhängt. Der Austaufch zwifchen beiden Temperaturgraden 
findet flatt, bis der Temperaturgrad beider Körper derfelbe ift. Da nun bei der Ein: 
wirkung des kalten Waffers auf den menfchlichen Körper das Waffer im Allgemei- 
nen ber fältere und der Körper ber waͤrmere Gegenftand ift, fo zeigt fih durch das 
Streben nad) gegenfeitiger Ausgleihung ein Wärmeverluft des Organismus als 
erſtes Refultat der Einwirkung des kalten Waffers auf den menfclichen Körper. 
Das fubjective Gefühl der Kälte if objectiv von einer allgemeinen Hautcontraction 
begleitet. Diefen erften Theil der Einwirkung, die Wärmeentziehung, hat der 
menſchliche Körper als organiſcher mit den unorganifchen Körpern gemein, doch 
weiterhin treten die Eigenthümlichkeiten des menfchlichen Körpers ald Organismus 
hervor. . Die Wärmeentziehung ift ein Eingriff in die beftehende Ordnung der zur 
Erhaltung des Körpers ſich in Thaͤtigkeit befindenden animalifchen Functionen und 
hat eine Störung der Lebensharmonie zur nothmwenbigen Folge. Da die Hautcon: 
traction hauptfächlicy in der Contraction ber Gefäßverzweigungen in der Haut bes 
Steht, fo entfteht in Folge derfelben ein Zuruͤckdraͤngen der in den Hautgefäßen ent: 
haltenen Slüffigkeit nach den innern Theilen, die der unmittelbaren Einwirkung 
des kalten Waffers nicht ausgefegt find. Die nun dadurch in den innern Theilen 
nothwendig erfolgende Überfüllung der Gefäße ift eine neue Störung, eine neue Be: 
einträchtigung des bisherigen Gleichgewichts, durch deffen Aufrechthaltung allein 
Gefundheit und Leben bedingt find. In dem Organismus liegt aber ein mächtiger 
Trieb und gewaltige Kräfte, um das das Wohlbefinden bedingende Gleichgemwicht, die 
Lebensharmonie zu erhalten, und wo fie durch äußere Einflüffe beeinträchtigt wird, 
durch noch mächtigere Gegenwirkungen zurüudzuführen. Diefer Trieb und diefe Kraft, 
bie namentlich bei den von außen veranlaßten Störungen ſich deutlich wahrnehmen 
läßt, erhält in ihrer hervortretenden Thätigkeitsäußerung die Benennung Reaction. 
Die Reaction gibt ſich alsbald als eine Steigerung der natürlichen Intenſitaͤt der ani- 
malifhen Sunctionen zu erkennen. In dem Streben nad) Ausgleihung, nach Zus 
ruͤckfuͤhrung des harmonifchen Zufammentwirfens ber einzelnen Organe und Sy- 
fteme erreichen die Lebensaußerungen eine Höhe, fodaß nicht nur der Zuſtand zu⸗ 
rücdgeführt wird, der dem Eingriffe von außen vorausging, fondern daß auch, je 
nachdem die Einwirkung des falten Waſſers allgemein oder oͤrtlich war, in ben 
Flächen bes Körpers, die der unmittelbaren Einwirkung des Waffers preisgegeben 
worden waren, eine vegere, gefleigerte Lebensthätigkeit wahrgenommen wird, als 
bei der gewöhnlichen Functionsausuͤbung zu bemerken iſt. Objective Begleiter dies 
fes phufiologifchen Herganges find nicht felten Röthung der Haut, Entwidelung 
neuer Wärme und eine nad) der vorausgegangenen Gontraction deutlich wahrnehm⸗ 
bare Erpanfion der Haut. Erwaͤgen wir nun, daß in dem gräfenberger Badeleben 
außer der Anwendung des Falten Waffers noch ein ungewöhnlich Eräftiges Natur: 
leben als charakteriftifcher Moment hervortritt, indem viel Bewegung im Freien 
als Gurregel aufgeftelle und der Kranke durch die Unfreundlichkeit und Mangelhaf: 
tig£eit der Wohnungen darauf hingemwiefen wird, daß ferner diefe Bewegung durch 
die gebirgige Lage und Umgegend Gräfenbergs nur noch eingreifender für den Orga⸗ 
nismus wird als die Bewegung in einer Ebene, daß endlich den allgemeinern For⸗ 
men der Anwendung immer unmittelbar darauf eine rege, Fräftige Bewegung folgt, 
die die erwachende Reaction Eräftig unterflügt und bie er aaa fteis 
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gert, fo erfcheint es um fo weniger kühn, dieſer Enderſcheinung, ber Aufregung des 
ganzen Organismus, zu welher auf verfchiebenem Wege hingemwirkt wird, bie 
höchfte Bedeutung unter bet Einwirkungen ber Waſſercur zuzuerkennen. Mit der 
oben gegebenen Erklärung ber Einwirkung des Waſſers auf den Körper foll.aber 
durchaus nicht gefagt fein, daß die übrigen Eigenthuͤmlichkeiten und Eigenfchaften 
des Waffers, 5.8. fein chemiſcher Gehalt und feine Dichtigkeit, Eeinen Einfluß 
‚auf den Organismus übe; doch keiner dieſer Momente ijt von fo mächtigem Ein- 
fluffe, daß der phyſiologiſche Hergang, den jene wol einzuleiten vermögen, fo augens 
ſcheinlich fich offenbarte als jene verfchiebenen fic folgenden Wirkungen in den anis 
malifchen Functionen, deren oben ausführlicher erwähnt wurde. Es bedarf aber 
diefe allgemeine Aufregung fämmtlicher Syſteme und Organe des Körpers, der wir 
überalt bei den MWaffercuren ald mädjtige Vermittlerin begegnen, keines Neben: 
ngens, denn die Einwirkung ber Kälte mit darauf folgender Eräftiger Unterflügung 
der Reaction durch allerlei Eörperliche Übung führt ſchon unfehlbar dahin. Iſt es 
aber faft unbeftritten, daß in allen ben Faͤllen, wo durch eine confequente Waffercur 
ein eingemwurzeltes Leiden gehoben wurde, nur durch eine allgemeine Aufregung und 
Steigerung aller animalifchen Sunctionen der Genefungsproceß zu Stande kam, 
fo gebührt auc) da, wo von Waffercuren bie Rede ift, bei der wir immer an eine 
möglichft vielfeitige und mannichfaltige Einwirkung bed Waffers auf den Organis- 
mus zu denken haben, der Eigenfchaft bes Waffers, auf welche die Aufregung und 
Steigerung der Lebensfunetionen fich gründet und als welche wir die Kälte kennen 
gelernt haben, ber erfte Plag unter feinen mächtigen und wohlthätigen Eigenthüm: 
lichkeiten. Daß aber die Kälte im Waffer das Hauptagens der Waffereinwirkung 
fei, geht auch daraus hervor, daß bei dem Verfuche, das kalte Waffer mit einem 
- von höherer Temperatur zu vertaufchen, jene großartigen Wirkungen, die gegen: 
twärtig den fo ausgebreiteten Ruf der Heilkraft des Waflers begründet haben, aus: 
bleiben, ohne daß ſich unter Umftänden ein wohlthätiger Einfluß des Waſſers durch 
feine höhere Temperatur auf den Körper in Zweifel ziehen ließe. Wollte man nun 
noch fragen, warum die Kälte, wenn es ſich um fie allein Handle, im freien Zuftande 
getrennt vom Waffer, nicht Daffelbe vermöge, fo müffen wir offen eingeitehen, daß 
ed bis jegt an einem Elaren, verftändlichen Nachweiſe fehlt, inwiefern die Kälte, 
an die Form des MWaffers gebunden, doch zu etwas Anderm wird und worin e8 zu 
fuchen fei, daß man bei diefer Form der Anwendung mit mehr Beflimmtheit auf 
diefe oder jene Wirkung zu rechnen habe als in jeder andern Form. Wenn nicht die 
ganze Auflöfung der angedeuteten Erfcheinung darin liegt, daß bie Kälte durch das 
Waſſer ein Vehikel befommt, wodurch wir materieller damit verfahren Eönnen, fo 
bleibt doch gewiß, daß wir dadurch erſt eine Art Herefchaft über fie erhalten, daß 
wir über fie nach Gutduͤnken disponiren können, in Folge deffen der Gewinn für 
die therapeutifche Anwendung zum unberechenbaren wird. 

Nachdem der Begriff Waffercuren im Allgemeinen bezeichnet und der phufio: 
logiſche Hergang, der durch die Einwirkung des Falten Waffers auf den menfchli: 
chen Organismus eingeleitet wird, auf die natürlichfte Weiſe erklärt worden ift, 
fheint es nun pafjend, einen prüfenden Blid auf die einzelnen Formen und Pro: 
teduren, bie in ihrem Verein die Waſſercur conjlituiren, zu werfen, indem ſich 
nicht nur aus diefer Art der Betrachtung eine Rechtfertigung für die aufgeftelfte Er: 
Elärung der Waſſereinwirkung ergeben, fondern zugleich hervorgehen dürfte, unter 
welchen Berhältniffen und in welchen Krankheitözuftänden etwas von der Waffer: 
cur zu erwarten ſei. Auch glauben wir auf diefem Wege am evidenteften den Vor⸗ 
wurf zu entkräften, al würden, durch die bloße Anerkennung der Aufregung durch 
dad Waſſer, die übrigen Eigenfchaften und Kräfte, z. B. feine auflöfende, feine 
entzundungstwidrige, feine beruhigende Kraft u. f. w., geleugnet. Es gilt vom 
Waſſer, was von allen Arzneimitteln gilt, naͤmlich daß wir erſt dann ſagen koͤnnen, 
wir haben die Art ihres Wirkens erfaßt und kennen ihr eigentlich heilendes Princip, 
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wenn wir im Stande find, alle ihre Wirkungen auf eine einzige zuruͤckzufuͤhren 
und alle Erfcheinungen, die wir in mannichfaltiger Verzweigung nach ihrer Ane 
wendung wahrnehmen, von einer einzigen Kraft herzuleiten; daß wir aber unfere 
Kenntniß fo lange eine befhränfte, eine unvollftändige zu nennen haben, fo lange 
wir genöthige find, um ihre verſchiedenen Wirkungen zu erklären, zu verfchiedenen 
Erklärungen unfere Zuflucht zu nehmen. In Anwendung auf das MWaffer wäre 
nun darzuthun, daß bie angegebenen Eigenfchaften, welche, nebeneinander hinge⸗ 
ftelft, auf den erften Blick viel Raͤthſelhaftes bieten, fid) alle aus dem phyfiologis 
fhen Hergange, wie wir ihn angenommen haben, herleiten laffen und nid)t ſowol 
als befondere Kräfte des Waſſers, als vielmehr als einzelne Glieder der Maffereins 
wirkung zu betrachten feien. Zu dieſem Behufe erinnere man ſich zuerſt der Proce⸗ 
dur, mit der das fherapeutifche Tagewerk beginnt, der Einwickelung in wollene 
Deden, um einen heftigen Schweiß hervorzurufen, worauf dann unmittelbar nach: 
ber ber heiße Körper der Einwirkung eines falten Bades ausgefegt wird. Obgleich 
das Waſſer nur einigen Antheil an diefer Procedur nimmt und aus der Gefchichte 
der gräfenberger Waffercuren unbezweifelt hervorgeht, daß es an großartigen Wire 
kungen der Waffercuren auch zu der Zeit nicht fehlte, wo diefe Procedur noch gar 
nicht befannt war, fo hat fie Doch feit ihrer erften Anwendung ſich ein ſolches Buͤr⸗ 
gerrecht unter den übrigen Proceduren erworben, daß fie in dem Glauben Vieler 
von dem Begriff Waffereuren nicht zu trennen ift. Es wurde diefe Procedur in 
Gräfenberg erſt dann eingeführt, als ein Kranker, mit dem Gebrauche ruffifcher 
Dampfbäder vertraut, den Eindruck des Ealten Waffers auf den erhigten, ſchwitzen⸗ 
den Körper als gefahrlos aufitellte, und dadurch, daß er, wenn er im Schweiße er: 
wachte, nichtsbeftoweniger fofort ein kaltes Bad nahın, feine Leidensgefährten zur 
Nachahmung auffoderte. Diefes veranlaßte denn nach der Eigenthuͤmlichkeit des 
menfchlichen Geiftes, in jeder neuen Erfcheinung alsbald eine Vervolllommnung 
zu fehen, jene Einwidelung in der Abſicht, den Körper in Schweiß zu bringen und 
ihn fo dem Eindrude des kalten Waffers preiszugeben. Hierzu kam noch die tief 
eingewurzelte Anficht von ben unvergleichlichen Werthe bes Schweißes in den mei: 
ften Krankheiten, und bald fing man nun an, den Körper auch möglichft lange in 
dieſem triefenden Zuftande zu erhalten. Phyſiologiſch betrachtet, ſcheint hierbei der 
Vorgang im Organismus folgender: Es wird der gewohnte Verkehr des Körpers 
mit der Luft aufgehoben und die beftändig ausftrömende Wärme, ſtatt ſich in der 
niedern Temperatur der berührenden Luftmedien zu verflüchtigen, zurüdgehalten, 
während die dadurch erzeugte allgemeine Zemperaturerhöhung des Körpers noth⸗ 
wendig durch die ausbehnende Kraft dee Wärme eine allgemeine Erpanfion in allen 
Spftemen und Organen erzeugt, die fich natürlich im Gefäßleben am deutlichſten 
ausſpricht. Man könnte den Zuftand des Gefäßlebens einen allgemeinen Orgas⸗ 
mus, eine univerfelle Gongeftion nennen, da es von felbit einleuchtet, daß nach 
und nad) das Gefaͤßſyſtem bis in feine feinften Verzweigungen durch die fortſchrei⸗ 
tende Verbreitung der Wärmeanhäufung zur Theilnahme an der allgemeinen Er: 
panfion aufgefodert wird. Als eine Wirkung diefer allgemeinen, andauernden, ſich 
immer fteigernden Erpanfion haben wir auch den Schweifausbruch zu betrachten, 
der öfter mehr der Entladung einer bangen Gemwitterluft zu vergleichen, als für das 
Product Eritifcher heilfamer Naturbeftrebung anzufehen ifl. Das Irrige diefer 
Überfhägung des Werthes eines auf diefem Wege ertrogten Schweißes ergibt ſich 
unter Anderm aus dem gänzlichen Ausbleiben der erwarteten wohlthätigen Wirkun⸗ 
gen, wenn man glaubte, durch ein langes Fünftliches Unterhalten des Schweißes 
nur um fo mehr ſich des Erfcheinens der günftigften Wirkungen verfichert zu haben, 
ſelbſt in Krankheiten, die bei weniger ftürmifcher Behandlung eine Neigung haben, 
ſich vorzugsweife durdy Scheiße zu entfcheiden. Ohne den Werth diefer Schweiß: 
abfonderung für ganz nutzlos erflären zu wollen, fo ſcheint doch feine Bedeutung 
bier der des gefchitderten Zuftandes des Organismus beträchtlich untergeordnet, 
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d. h. beider ganzen Ptocedur fcheint diefe durchdringende Erpanfion und Erregung 
die Hauptfache zu fein, indem durch fie fhon die Steigerung und Erhöhung aller 
ariimalen Funetionen, : zu der die Waffereur führt, energifch eingeleitet wird. Daß 
der Organismus in feinen einzelnen Syſtemen und Organen ſich in einer Erregung, 
Spannung, in einem Zuflande des Wachens und der Thätigkeit befindet, wie er 
auf einem andern Wege kaum herbeigeführt werden kann, erklärt nun auch, wie 
ſich beiweitem in der Mehrzahl der Fälle die unmittelbar folgende Einwirkung des 
Ealten Waffers auf den vom Schweiß triefenden Körper als völlig gefahrlos erwies 
fen hat, und wie die Beforgniffe, daß diefer ſchroffe Wechſel der größten Gefahr 
preisgebe, ſich als ungegruͤndet dargeſtellt Haben. Die Erklärung fcheint näher zu 
liegen, als Diejenigen, die da8 Wunderbare der ausbleibenden Gefahr nicht begreis 
fen, e8 vermuthen. Man hält die Leiden für unausbleiblic, die wir im Gefolge 
der Störung der Lebensharmonie, die man unter dem Namen Erkältung begreift, 
wahrnehmen, und mweift fo diefem Act unter den Arten der heftigften Erkältungen 
den erſten Plag an. Vermag auch der Standpunkt der Wiffenfchaft nicht, eine hin= 
reichend Elare Darftellung von den Erfoderniffen zur Erkältung von Seiten des 
Drganismus und von dem eigentlichen Weſen der Erkältung felbft zu geben, fo 
darf man doch wol annehmen, daß der Verkehr des Mikrokosmus mit dem Ma 
krokosmus, des Organismus mit den umgebenden Medien infofern geftört ift, als 
durch die plögliche Veränderung derfelben die Ausfonderung des Organismus auf: 
gehoben wird, und fomit in dem Körper Theile zuruͤckbleiben, die ohne die Erkaͤl⸗ 
tung ausgefondert worden wären. Bedarf es aber vielleicht nur eines Heinen äußern 
Moments zur Erkältung, wenn der Organismus überhaupt nicht in befonderer 
Thaͤtigkeit ift, vielleicht felbft nur im Zuſtande einer geſunkenen Thätigkeit ſich bes 
indet, fo gilt dies beſtimmt nicht, wenn alle organifche Thätigkeit fo gefteigert und 
angefpannt, mie es durch die oben befchriebene Erpanfion und Gefäßerregung der 
Fall ift, denn was wir oben von dem Erweden der Reaction nach der Einwirkung 
des kalten Waffers gefagt haben, erhält hier feine theilweife Rechtfertigung, weil 
dadurch, daß jene Reaction Im voraus gewedt und zur Gegenwehr aufgeftellt 
wurde, fich nicht jene gefährlichen Folgen herausſtellen, denen wir, obfchon nicht 
immer, doch öfter begegnen, wenn jene Erwedung ber Reaction und jene Steige 
rung der organifchen Thätigkeiten nicht vorausging, fondern erſt nad) Einwirkung 
des Falten Bades durch Frottiren und tüchtige Bewegung geweckt wird. 

Sollte durch das Vorausgeſchickte gezeigt werden, was fubjectiv durch jenen’ 
Act im Körper vorgehe, daß er duch, feine Erpanfion, Erregung und Anfpannung 
harmoniſch in das Wefen der Waſſercuren eingreife, daß durch das darauf folgende 
kalte Bad durchaus nicht widerfinnig gehandelt werde, indem namentlid) der Durch 
das lange anhaltende Schwigen drohenden Hauterfchlaffung durch den entgegen: 
gefegten Kälteeindrud zweckmaͤßig begegnet werde, fo mögen hier noch einige Worte 
Diaz finden, die die Zweckmaͤßigkeit und die Gefahren der Anwendung im Auge 
haben. Alles, was hier zu fagen ift, gründet fich auf die Annahme, daß durch das 
Zuruͤckhalten und Anhäufen der Wärme eine erhöhte Erpanfion, eine allgemeine 
Congeftion in dem Organismus erzeugt wird. Diefer Zuftand ift ohne Zweifel ein 
unnatürlicher; es iſt aber denkbar, daß der Organismus Feine bedenklichen Stoͤ⸗ 
tungen der beftehenden Harmonie erleide, wenn er durch verichiedenartige Ein: 
wirfungen momentan oder auch auf längere Zeit in einen unnatürlichen Zus 
ſtand verfegt wird; es ift auch hinlänglich erroiefen, daß zur Heilung oft durch 
das Leiden ſelbſt eine Störung des natuͤrlichen Zuftandes gerechtfertigt und erfodert 
wird. Doc wenn der Arzt auf eine ſolche Weife thätig einzufchreiten fich erlaubt, 
fo muß hier, wo die Beeinträchtigung eine fo feltfame und gewaltige ift, die ſtrengſte 
Prüfung des Organismus und feiner Leiden vorausgehen. Die unabwendbare 
Wirkung ift eine allgemeine Congeſtion. In Berüdfihtigung und Erwägung des 
Ungeführten liegt allein die ganze Entfcheidung der Frage, melche Erankhaften Zus 
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ftände erfodern oder geftatten diefe Procedur, welche nicht? Um volllommen klar 
und verftändlich zu fein, bedürfte e8 hier eines tiefen Eingehens in das Weſen ber 
Krankheiten und Krankheitdurfachen ; doch zur allgemeinen Beantwortung diene 
zunächft die Bemerkung, daß, wenn cine allgemeine Congeftion zu einem Heilzweck 
hervorgerufen werden foll, audy alle Drgane fich in einem folchen Zuftande befin- 
den müffen, daß durch diefe Gongeftion nichts Anderes gefchieht, als der natuͤr— 
liche normale Grad der Thätigkeit der Functionen erfährt eine Steigerung, ohne 
Erfcheinungen zu veranlaffen, die aus dem Kreife der Kennzeichen der bloßen Con: 
geftion heraustreten. Diefes angenommen, ift ferner zu bemerken, daß eine Menge 
Leiden von der Art find, daß ihr Wefen die Abweichung von der normalen Aus: 
. Übung ber Functionen und zwar eine Steigerung ausmacht. Es gilt dies na— 
mentlich von allen Entzündungen und den Zufländen, die mit ihnen die größte 
Ahnlichkeit haben. Die genannte Procedur würde dann nur die ſchon vorhan: 
dene Steigerung erhöhen] und noch mehr für die Ausbildung als für die Beſeiti— 
gung bes Leidens thun. leichzeitig verdient berücfichtige zu werden, daß die In— 
dividualität nicht immer eine Steigerung erlaubt, indem die allgemeine oder örtliche 
Drganifation nicht immer von der Art ift, daß nicht durch eine in den einzelnen 
oder allen Organen und Spftemen hervorgerufene Gongeftion der Drganifation 
felbft Gefahr drohte, worüber das äußere Ausfehen und eine Reihe zuverläffiger 
Symptome die nöthigen Auffhlüffe geben oder zu Bermuthungen und Beforgniffen 
auffodern. So wäre der Schluß zu ziehen, daß von jenem erften Act der Aufregung 
des Körpers bei folchen Leiden Gewinn zu erwarten fei, wo das Wefen des Leidens 
darin befteht, daß allgemein oder örtlich die vitalen Functionen zur Zuruͤckfuͤhrung 
der Gefundheit einer Steigerung bedürfen, daß aber auch bei diefen Keiden nur dann 
die Anwendung diefer Form von Aufregung für erlaubt zu achten fei, wenn die alls 
gemeine Drganifation noch in fo weit in ihrem normalen Zuflande fich befindet, daß 
man ihr noch Feftigkeit genug zutrauen darf, um durch die bezweckte Gongeftion 
und Spannung feine Beeinträchtigung ihrer Selbftändigkeit zu erleiden, Wenn 
man fich dies Alles vergegenwärtigt, fo wird es nicht ſchwer fein, zu entfcheiden, 
was von der Anwendung diefer Form in Wafferheilanftalten zu halten fei, deren 
Leitung Männern anvertraut ift, denen jede wiſſenſchaftlich medicinifhe. Ausbilz 
dung fehlt und die daher weder im Stande find, zu erkennen, welchen Einfluß ber 
Organismus duch die Einwirkung jener Form erfährt, nod) den Zufammenhang 
einzelner Symptome mit dem wirklichen Wefen des Leidens zu durchſchauen ver- 
mögen. Nur unviffenfchaftliher Schlendrian, unbefonnene Willkür und die fid) 
in alle Gebiete eindrängende Mode gaben die Vorfchriften für die Anwendung jener 
Form, und fo erklärt e8 fich, daß es Zeiträume gab, wo für keinen einzigen Kran: 
ken jene fo wichtige Procebur für erfprießlich erachtet wurde, wahrend man zu an: 
dern Zeiten für alle Kranken ohne Unterſchied die Zuziehung diefer Form für uner: 
laßlich zu einem Erfolge der Eur anfah. 

Anlangend den zweiten Act dev Waffercur, der weniger uͤberraſchend auftritt 
und mehr mit den gewohnten Maßregeln des täglichen Lebens übereinftimmt, nam: 
lich den reichlichen Genuß des Falten Waffers, fo hat namentlich für diefe Form die 
oben ausgefprochene Anficht, die Hervorhebung des belebenden Princips der. Kälte, 
ihre volle Gültigkeit. Die belebende, anreizende Kraft des kalten Trunkes iſt unver: 
Eennbar. Faſt regelmäßig macht ſich in Folge beffelben auf der ganzen Schleimhaut: 
fläche, die berührt wird, eine vegere Thätigkeit bemerkbar; es wird die Schleim: 
abfonderung erhöht und in der Schleimhaut felbft verräth fid) eine erhöhte Kraft: 
äußerung, den Schleim loszuftoßen. Es gilt dies fogar von der Schleimhaut der 
Luftröhre, welche die unmittelbare Berührung des Waſſers nicht einmal erfährt, 
fondern nur durch ihre Verbindung mit der Schleimhaut der Speiferöhre des Ein: 
fluffes theilhaftig wird. Bald nad dem Zrunfe erwacht ein Drang zum Raͤuſpern 
und Aufhuſten und es werden Schleimflocken ausgeworfen, die das wohlthaͤtige 
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Gefühl zuruͤcklaſſen, daß die Schleimhautflaͤche von den vorher beſchwerenden, 
hindernden Scyleimpartien befreit fei. Wol mag diefer Proceß ſich auch auf die 
Scleimhautpartien der Speiferöhre und des Magens erftreden, obfchon hier die 
Folgen und Wirkungen nicht fo augenfcheinlich und objectiv find, als dies bei den 
obern Partien der Fall ift. Eine regere Thätigkeit auf der Schleimhautfläche und 
mehr Energie in der Schleimabftogung verräth ſich indeß auch hier einigermaßen 
objeetiv, indem wir bie Zunge, bie als ein Theil derfelben betrachtet werden Eann, 
reiner und lebhafter geröthet erbliden al vorher, indem der Gefhmad eine Rein: 
heit und natürliche Unverdborbenheit, wie fie felten durch den Gebrauch der gewähl- 
teften Magentropfen erzielt wird, erlangt, auch der Appetit durch den regern Les 
bensproceß nicht minder gefleigert wird. Hier haben wir alle die Wirkungen, die 
man fonft durch vefolvirende, magenftärfende Arzneimittel herbeizuführen fucht, als 
beren Hauptwirkung eine reizende Kraft auf jene Theile, jedoch ſtets auf chemiſchem 
Wege, was beim Waffer nicht der Fall ift, anerkannt werden muß. Iſt es nun 
unbeftreitbar, daß wir die hemifchen Wirkungen anerkennen, ja in vielen Fällen 
” über alle andern ftellen müffen, fo find wie doch nur felten im Stande, in das ei: 
gentliche Wefen der Wirkungen einzubringen und die Entwicklung der verſchiede— 
nen Proceffe, die in dem Laboratorium des Organismus durch die chemifch wirken: 
ben Mittel eingeleitet werben, zu erkennen. Da demnach hierbei unfer Handeln 
auch bei dem beften Wiffen zum heil ein bewußtlofes ift, fo müffen wir ſchon des⸗ 
halb dem Genuffe des kalten Waffers unfere Aufmerkfamkeit zumenden, weil dafs 
felbe in die Art feiner Wirkung uns einen tiefen Blid erlaubt, abgefehen davon, 
daß ed durch bie Kraft feiner Einwirkung ſich kuͤhn einer Menge über Gebühr ge: 
priefener Arzneimittel an die Seite ftellen kann. Es wird die vegere, Eräftigere Thäs 
tigkeit in den fogenannten erften Wegen, einmal eingeleitet, durch fortgefegtes, oͤf⸗ 
teres Zeinken unterhalten und durch Eräftige Bewegung im Freien unterftügt; doch 
durch nichts rechtfertigt fich der Genuß des Waſſers im frevelnden Übermaße, wos 
burch der wohlthätigfte Körper zum zerftörenden Gifte werden kann. Das Ealte 
Waffer, als Geträn, belebt die Functionen der erften Wege, führt fie zu einem na⸗ 
turgemäßen Standpunkte und wird fo zum mächtigen Hebel für eine normale Erz 
nährung, indem die Bereitung und Bildung der Säfte, die den Organismus in 
feinen Verzweigungen ernähren, zunächft hier vor fich geht. Werden diefe zu einem 
natürlichen, Eräftigern Zuſtande geführt, fo ift auch auf eine normalere, allgemeine 
Ernährung zu rechnen. So regelt und befjert das Maffer die Ernährung, und 
ſchon um diefer einfachen Wirkung willen ift es des höchften Preifes würdig. Die 
Zahl der Leiden, die in einer fchlechten anormalen Ernährung wurzeln, ift unuͤber⸗ 
fehbar und die Folgen einer naturwidrigen Ernährung verzmweigen fich bis in die ent: 
fernteften Syfteme und Organe. Es handelt fich hierbei vorzüglich darum, dem 
Waſſer eine auflöfende Kraft zuzuerkennen, indem feine Wirkung gewoͤhnlich einer 
Auflöfung und Wegführung fefter krankhafter Theile zugefchrieben wird. Diefer 
Glaube beruht aber zum Theil infofern auf einem Irrthume, daß die Anficht, als 
bildeten verhärtete Theile im Körper die Krankheit, fehr oft eine irrige ift, indem 
‚ im Gegentheile ein anormales Ernährungsverhältnig allein das eigentliche Wefen 
der Krankheit bildet. Auch bedarf e8 nur einer Elaren Vorftellung von dem eigentlis 
hen Weſen der Auflöfung im Organismus, um das Ausreichende der Aufftellung 
einer belebenden Kraft anzuerkennen, felbft da, wo wir wirklich fefte, die Harmo: 
nie des Organismus ftörende Körper annehmen dürfen. Denn wodurch gefchieht 
bie Aufiöfung und Zertheilung? Etwa durch eine Verflüffigung, Verdünnung der 
feftern Theile durch das berührende Waffer oder andere auflöfende Mittel? Diefes 
gewiß nur in den mwenigften Fällen; bie Steigerung der organifcyen Thaͤtigkeit in 
ben Organen, wo ſich jene aufzulöfenden Theile befinden oder erzeugt werden, oder 
auch in den umgebenden Partien ift e8, die eine größere, hervortretende Auffaugung 
bewirkt und dadurch die Entfernung und das Schwinden jener krankhaften Pro: 


Waſſercuren | 345 


bucte veranlaßt. Wir brauchen demnach auch hier nody nicht im geringften der 
aufgeftellten Erklärung des Waſſers als belebenden Mittels untreu zu werden; fie 
gilt in ihrer ganzen Ausdehnung. Man nehme Gichtroneremente aus einem Leid): 
name von einer Befchaffenheit und Größe, wie fie doc; zumeilen im lebenden Orga⸗ 
nismus durch die Einwirkung einer Waſſercur entfernt wurden, übergieße fie mit 
Waſſer, fo oft man will, und man wird ſich überzeugen, daß von einer directen Auf⸗ 
Löfung nicht die Rede fein könne. Wo märe alfo der Plag für einen ausgedehnten 
innern Gebrauch des kalten Waffers? Die Antwort ift abermals nur negativ zu 
geben, indem nur bei jedesmaliger gegebener Individualität fie fich pofitiv geben 
läßt. Man wird in allen Fällen die Wirkung bes Waffers verfpüren, wo es zur 
Genefung nur einer Läuterung der Ernährung bedarf, die- dadurch zuruͤckgefuͤhrt 
werden kann, daß die fogenannten erften Wege, bie Schleimhaut des Mundes, ber 
Speiferöhre und des Magens durch die einfache Einwirkung der Kälte fo belebt wer: 
den, daß der normale Standpunft ihrer Function wieberhergeftellt wird und daß die 
Erſchlaffung und Atonie, der fie anheimgefallen, einer gewiflen Energie Plag 
macht, die den Normalzuftand zurücdzuführen im Stande ift. Iſt damit ausge: 
fprochen, daß eine ungeheure Anzahl Leidender in dem Quell des Waffers den Quell 
des Heils finden werde, fo ift auch damit zugleich eingeftanden, daß in einer großen 
Menge von übeln nichts von dem ausgedehnten Gebrauche des Waffers zu erwar: 
ten ſei; daß auch der beharrlichfte Gebrauch deffelben nichts vermag, wenn das Übel 
nicht mehr allein in der anormalen Ernährung mwurzelt, oder auch, wenn ſelbige 
fchon in folhem Grade von dem Normalftandpunfte abgewichen ift, daß ber ein: 
fache Reiz des Falten Waffers nicht mehr im Stande ift, die Unregelmäßigkeit aus: 
zugleichen. Dieran fhließe fidy eine Bemerkung Über einen Vorwurf, der heutzu 
tage oft. dem Gebrauche des Waſſers gemacht wird. Es meinen nämlich Viele, daß 
fie durch die vielfeitigen Anpreifungen des Ealten Waffers es ebenfalls gewagt, zu 
ihm ihre Zuflucht zu nehmen, daß fie aber an fich nur die traurigften Erfahrungen. 
gemacht hätten; ftatt eines gewünfchten Erfolges feien bei ihnen mehre Symptome 
eingetreten, bie eher für eine Vergrößerung als für eine Verminderung ihrer Leiden 
fprächen, ſodaß fie fich genöthigt gefehen, den fernen Gebrauch ganz aufzugeben. 
Dergleichen Falle laffen fidy nicht leugnen; doch beeinträchtigen fie den Ruhm des 
Waſſers fehr wenig, indem fie ſich fehr gut erklären laffen. Man bedenke nur, wie 
oft e8 der heutigen gekünftelten Diätetit gelungen ift, den Gebrauch des natürlichen 
£alten Waffers gänzlich aus der täglichen Lebensweife zu bannen, man erwäge, wie 
bem Organismus, frühzeitig an bie verfchiebenften und frembdartigften Genüffe und 
Eindrüde gewöhnt, das Waffer wirklich ganz fremd und das Verhältniß des Waf: 
ſers zu. dem Organismus ein fo feindliches wird, daß der letztere, der durch die ges 
Eünftelte Lebensweife einen guten Theil feiner Natürlichkeit verloren hat, nicht wies 
der für die Eindruͤcke der natürlichen Reize günftig geſtimmt werden kann. Es ift 
dies eine Erklärung, die nisht gerade zu weit hergeholt und vollkommen genügt, die 
wenigen Fälle, wo das Falte Waffer durchaus nicht vertragen wird, zu erklären, 
während die Wahrheit der allgemein ausgefprochenen Anfichten durch diefe feltenen 
Ausnahmen nicht entkräftet wird. Crinnern wir uns endlich noch an die zu Ans 
fange aufgeftellte Art der Wirkung der Kälte, daß die eigentliche heilbringende Wir⸗ 
kung nur erft von der ſich Außernden Reaction zu erwarten, diefe aber bei den vers 
fhiedenen Lebensverhältniffen der einzelnen Individuen nicht immer gleich beſtimmt 
und gleich fchnell als erwacht hervortritt, fo erhellt von felbft, von mweldyem großen 
Werthe beim reichlichen Genuffe des Waffers die damit verbundene Eraftige Körper: 
bewegung fei, welche als das zuverläffigfte Mittel, die Reaction hervorzurufen, zu 
erachten ift, und fo erklaͤren fich auch in etwas die Falle mit ungünftigem Erfolge, 
indem- vielleicht durch das Unterlaffen jener Körperbewegung das kräftige Hervor— 
treten der Reaction nicht genugfam unterflügt wurde. 

Unterwerfen wir nun das allgemeine Falte Bad mit feinen Unterarten als 
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Halbbad, Sigbad und Fußbad einer weitern Prüfung, um zu finden, welchen 
Werth wir ihm zuzuerkennen haben. Es ift daffelbe wol die gebraͤuchlichſte Form, 
da nicht nur alle Kranke in einer oder der andern unweſentlichen Abweichung, ſon⸗ 
dern die meiften fogar zu wiederholten Malen im Laufe des Tages ſich deffelben be: 
dienen.. Was oben über die Wirkung des kalten Waſſers bemerkt wurde, gilt zu: 
naͤchſt auch für das allgemeine Ealte Bad und mit den natürlichen Einfchränfungen 
auch für alle partiellen Bäder, fo viel man ihrer aufzuftellen und in ihrer Wirkung 
zu trennen für nothwendig erachtet hat. Jeder Theil des Körpers, der einzeln dem 
kalten Bade ausgefegt wird, wird befonders den bereits gefchilderten phyſiologiſchen 
Hergang erleiden und der übrige Organismus in dem Grade daran Antheil nehmen, 
je nachdem die jedesmalige Form fi) dem allgemeinen Bade mehr oder weniger nä= 
hert. Wem es unftatthaft erfheint, ulle Erfcheinungen, die die Anwendung des 
Maffers mit fich bringt, von einer einzigen Eigenfhaft, von Einer Art der Mir: 
ung herzuleiten, der wäre in Bezug auf diefe örtlichen Bäder genöthigt, dem Waf: 
fer eine ableitende Kraft zuzuerfennen. Was nämlich vom allgemeinen Bade galt, 
daß der Gegenfag zwifchen peripherifchen und centralem Leben deutlich hervortritt 
und daß das eine in dem Maße an Lebensäußerung gewinnt, in welchem das an: 
dere verliert, diefes gilt beim örtlichen Bade von den einzelnen Körpertheilen unter: 
einander, denn während die Theile, die dem örtlichen falten Bade ausgefegt waren, 
an Umtrieb und Schwung des Gefäßlebens gewinnen, wird die Gefäaßthätigkeit in 
den übrigen einigermaßen beeinträchtigt, was für Heilzwecke zuweilen von ungemei: 
nem Werthe fein kann. Man hat diefer Wirkung den Namen ableitende beigelegt, 
wogegen auch nichts einzuwenden, wenn man die Urt, wodurch fie hervortritt, 
nicht aus dem Auge verliert. So kann unter gewiffen Verhältniffen das kalte Fuß: 
bad ein Mittel gegen Kopfichmerz werden. In feiner befondern örtlichen und allge: 
meinen Wirkung erfaßt, mag allerdings das allgemeine und örtliche Bad zum Ge: 
genftand einer weitern Betrachtung werden und wol mögen bie einzelnen Formen 
den einzelnen Leiden mehr oder weniger entfprechend aufgefunden werden, doch hier, 
wo dem Begriff Waffereuren die vorzüglichfte Aufmerkſamkeit gilt und wir in ihnen 
diefe einzelnen Formen in einer Art ungeregelter, oft nur willkuͤrlicher Vermifchung 
wiederfinden, wo die örtlichen mit den allgemeinen Wirkungen Hand in Hand 
gehen, kann auch ber Werth, der jeder einzelnen Form in Bezug auf das Verhält: 
niß zu einzelnen Theilen des Organismus oder zum ganzen Körper gebührt, weniger 
hoc) angefchlagen werden. Iſt nun auc) die große Menge der Formen in ihrer bun= 
ten Bermifchung das charakteriftifchfle Zeichen der heutigen Waffercuren, fo wird 
doch der Werth diefer Complication dadurch verdächtigt, daß jeder einzelnen Form eine 
Eräftige Körperbewegung folgt, wodurch unbedingt eine Eräftige Reaction veranlaßt 
wird. Soifteinregeres, höheres Gefäßleben und fomit eine Belebung und Aufregung 
des ganzen Organismus hier Refultat jeder einzelnen Form. Da das Hautſyſtem die 
directefte, unmittelbarfte Einwirkung diefes Reizes erfährt, fo ergibt ſich auch von felbft, 
daß diefes Drgan vorzugsweife in einem gereizten Zuftande, in einer erhöhten Thaͤ⸗ 
tigkeit fich befinden muß, und hierin ift wol dee Hauptgrund zu fuchen für eine Er: 
fcheinung, die, da man dieſen Grund lange nicht hinreichend erkannte, eine große 
Bedeutung in der Prüfung der Waſſercuren erhielt. Es zeigen ſich naͤmlich bald, 
oft fchon nach wenigen Tagen, auf der Haut allerhand Ausfchläge, von der ein= 
fachen Röthe bis zu wirklichen Geſchwuͤren und Abfceffen. Der rohe Empirismus 
ſah alsbald hierin ein beftimmtes Verhältniß zur jedesmaligen Krankheit und zum 
Krankheitsfloffe, und fehr bald bildete fih nun die Anficht, daß allen Krankheiten 
eine Säfteentartung zum Grunde liege, die durch diefe Hautausfchläge gehoben 
werde. Man zollte diefer Meinung um fo geößern Beifall, als wirklich in einzelnen 
Faͤllen das Schwinden der Leiden mit dem Ausbruche derartiger Hautgeſchwuͤre in 
Verbindung fland, indem bei einer großen Anzahl Krankheiten ſich nicht leugnen 
Laßt, daß fie durch ein erhöhtes Hautleben und Ausfheidung bösartiger Stoffe 


Waſſercuren 347 


ebenſo gut wie durch die uͤbrigen ſecernirenden Organe eine guͤnſtige Wendung und 
Entſcheidung nehmen koͤnnen. Eine andere Frage aber iſt es, ob die wenigen guͤn⸗ 
ſtigen Faͤlle, die unbewußt durch dieſes Verfahren zur Heilung gelangen, die vielen 
Faͤlle aufwiegen, wo von keiner Hautausſcheidung ein Gewinn fuͤr das Weſen der 
Krankheit zu erwarten, aber die Kranken an ihrem eigenen Organismus zum Frev⸗ 
ler werden, indem ſie, durch die irrige Anſicht geleitet, es beduͤrfe zu ihrer Geneſung 
nur einer beſtimmten Anzahl Hautgeſchwuͤre, auf die Haut durch den wiederholten 
und ausgedehnten Reiz des kalten Waſſers fo einftürmen, daß nicht abzuſehen, wie 
eine Störung des Organismus für die Dauer abgewehrt werden könne. Am ein⸗ 
leuchtendften fügen fich der aufgeftellten Erklärung die Douchen, wo das Kalte 
Waſſer von einer ziemlichen Höhe in einem ſtarken Eräftigen Strahle auf den Koͤr— 
per herabfällt und durch feine Schwere eine eigenthuͤmliche Erfchütterung des Koͤr⸗ 
pers veranlußt, die nothwendigerweife eine Aufregung und eine erhöhte Thätigkeit 
im Gefäßfpfteme und im ganzen Organismus zur Folge haben muß. Es gewinnt 
diefe Form noch ungemein dadurch an Werth, daß die Neactionsentfaltung in der 
Form felbft mitgegeben ift, daß die Erfchütterung, gleichzeitig mit der Kälte einwir⸗ 
end, den Zeitraum der Hautcontraction und der momentanen Hautertödtung 
gänzlich aufhebt, und daß der Beforgniß der fehlenden, ausgleichenden Reaction hier 
weniger-Ruum gegönnt ift als in den übrigen Formen. Anbdererfeits fodert das 
Gewaltige und Eigenthümliche der Erfehütterung durch die Douche eine befondere 
Berüdfihtigung, indem hierdurch die Einwirkung body mehr zu etwas Außeror: 
dentlihem und Unnatürlichem wird, als dürch alle übrigen Formen, und es folglich 
eher denkbar ift, daß fie ſich allen Gonftitutionen und Krankheitszuftänden nicht fo 
allgemein anfügt, um fo unbedenklich in ihrer Anwendung hingeftellt werden zu 
Eönnen, als dies von den früher befprochenen Formen gilt. 

Mod) fei einer Form gedacht, die bis jegt die allgemeinfte Anwendung gefuns 
den, indem. fie die größte Zahl günftiger Reſultate für fich hat. Es find dies die 
naſſen Umfchläge und Einwidelungen. Ihnen ſchreibt man je nach der Dauer und 
Allgemeinheit verfchiedene Wirkungen zu, die aber, genau erwogen, wol auf eine 
einzige zurückgeführt werden können. Sie finden in der Regel ihre Anwendung bei 
dem Vorhandenfein wirklich örtlicher Symptome, wo dann immer der leidende 
Theil, fei nun das Übel ein fichtbares oder verborgenes, mit einem in kaltes Waffer 
getaudyten und dann ausgedruͤckten Leinwandlappen eingehüllt oder bedeckt wird, 
über welchen man als didere Hülle ein zufammengefaltetes trodenes Tuch ſchlaͤgt. 
Je nach der längern oder Eürzern Zeit, in welcher der Umfchlag erneuert wird, hat 
man zwei verfchiedene Wirkungen des Waffers angenommen. Wird der Umſchlag, 
fobald er warm geworben ift, was inden meiften Fällen binnen einer halben Stunde 
gefchieht, erneuert, fo nennt man dies einen Fühlenden Umfchlag; wechſelt man 
ihn erft, wenn er völlig troden geworden, alfo des Tages etwa drei: bis viermal, fo 
heißt er ein erwärmender. Der mwefentlichfte Unterfchied zwifchen den Umfchlägen 
und den Wafchungen und Bädern ift, daß bei jenen die Kälte weniger intenfiv ald 
bei den andern Formen wirkt, daß alfo auch die Wirkungen nicht fo bedeutend find 
und daß zugleich durch die Bedeckung der Haut und die dichte Abfchließung vor der 
atmofphärifchen Luft die Wärmeerhöhung und Belebung der bebediten Theile bedeu⸗ 
tend befchleunigt und gefteigert wird. Der Reiz wird durch diefe Bedeckung mehr 
ein oberflächlicher und e8 bedarf zur Wiedererzeugung der durch den flüchtigen Kältes 
eindruc des Umfchlags verlorenen Wärme weniger einer Reaction aus der Tiefe. 
Durch die Hemmung des Austaufches der Haut mit den umgebenden Luftmedien 
ift eine mehr örtliche Reaction eingeleitet, die ganze Wirkung tft eine Örtliche und 
der übrige Organismus nimmt wenig oder feinen Theil. Erkennt man diefen Herz 
gang an, fo muß man auch zugeftehen, daß die verfchiedene Zeit der Erneuerung 
£einen fo weſentlichen Unterfcheidungspunft abzugeben verruag, fondern daß beide 
Arten Umſchlaͤge in ihren Wirkungen ziemlich gleich find. Übrigens Läßt fich nicht 
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derkennen, daß beide Arten in den Theilen, bei welchen ſie angewendet werden, ein 
regeres Gefaͤßleben hervorrufen, ſodaß man auch in dieſer Form dem Waſſer eine 
ableitende Kraft zuſchreiben kann. Neben den ſich oͤrtlich ausſprechenden Leiden hat 
man den Gebrauch naſſer Umſchlaͤge auf die Magengegend fuͤr ſehr nuͤtzlich gehalten. 
Da der Magen dicht unter den Hautbedeckungen liegt, ſo kann man annehmen, 
daß ſich jene Thaͤtigkeitserhoͤhung bis auf ihn ſelbſt erſtreckt und die Verdauung da: 
durch beguͤnſtigt werde. So wird denn hier die belebende Kraft des Waſſers zur 
wirklich magenſtaͤrkenden, waͤhrend die mehr ableitende, die Haut belebende und 
freimachende, ja ſelbſt fieberhafte Spannung hebende Kraft deſſelben mehr in den 
allgemeinen naſſen Einwickelungen hervortritt, in denen wir ein Mittel zu einem 
allgemeinen leichten Hautreiz beſitzen, wie der Arzneiſchatz kaum ein aͤhnliches zu 
bieten vermag. Noch muͤſſen wir bemerken, wie man es nicht umgehen zu koͤnnen 
glaubt, dem Waſſer eine eigenthuͤmlich antiphlogiſtiſche Kraft zuzuerkennen, die 
mit der belebenden Kraft in directem Widerſpruch ſtehe. Da dieſe durch Jahrhunderte 
verjaͤhrte Anſicht ſich nicht wohl umſtoßen laͤßt, ſo wollen wir zu zeigen verſuchen, in⸗ 
wiefern ſie mit der allgemeinen Wirkung in Einklang zu bringen iſt. Es bedarf hier 
nur der Erinnerung, daß nach dem oben aufgeſtellten Begriffe der Waſſercuren das 
Waſſer in ſeinen Endwirkungen, wie ſie durch die uͤbrige Lebensweiſe beguͤnſtigt und 
gefoͤrdert werden, als entſcheidend anzuſehen iſt, obſchon deshalb der Einfluß deſſelben 
in ſeiner vereinzelten Wirkung ſeine Bedeutung nicht verliert. Nehmen wir eine Ent⸗ 
zuͤndung an, ſo ſind namentlich zwei Faͤlle der Anwendung denkbar. Wir wenden das 
Maffer entweder direct auf den entzündeten Theil oder entfernt von dem entzünbdeten . 
Theile an. Iſt das Legtere der Fall und der Erfolg ein erwünfchter, fo paßt dies fehr 
gut zu. Dem, was oben von der ableitenden Kraft des Waffers bemerkt wurde, in der 
wir ja auch nur die belebende Kraft wiederfanden. Prüfen wir daher hier nur mit 
Wenigem ben zweiten Fall, wo das Waffer direct und unmittelbar auf den entzuͤnde⸗ 
ten Theil angewendet wird, fo ift die antiphlogiftifche Kraft des Waffers zum größs 
ten Theil barin zu fuchen, daß es zunächft auf Wärmerntziehung wirkt. , Wir ers 
£ennen den Überfhuß und die Steigerung der animalifchen Wärme als eines der 
harakteriftifchen Kennzeicyen der Entzündung an; fehen wir nun, wie das Ealte 
Waſſer in feiner erften Wirkung dem Körper Wärme entzieht, fo ift auch zuzugeben, 
daß das Waſſer eine antiphlogiflifche Kraft habe, daß namentlich die Formen hieher 
gehören, wo diefe Erſtwirkung durch eine länger gleichbleibende Temperatur des 
Waſſers unterhalten wird, alfo vor Allem die Form des örtlichen oder allgemeinen 
Bades. Es ift aber wohl zu bedenken, daß bei der Entzündung die erhöhte Wärme 
und Hige ein charakteriftifches Kennzeichen und quälendes Symptom ift, daß fie 
aber in wirklichen Entzündungen nicht das Wefen der Entzündung ausmacht, daß 
zwar bucch die Linderung eines Symptoms oft dem Kranken ein wefentlicher Dienft 
erwiefen, aber der Grundcharakter der Krankheit in nichts mobdificirt wird. Iſt nun 
auch zugegeben, daß durch Minderung der Hige und auch wor zumeilen des Schmer: 
zes fehr günflig gewirkt werde, fo erleidet doch das Grundmefen der Entzuͤndung 
durchaus Eeine wefentlidye Modification, ſodaß an eine antiphlogiftifche Kraft des 
Waſſers, die in Zukunft alle fernere antiphlogiftifhe Behandlung überflüffig ma⸗ 
chen werde, nicht zu denken ift. Handelt es ſich namentlid um Entzündungen in: 
nerer wichtiger Organe, fo dürfte wol die Anwendung zu ausgebehnter Formen des 
Waſſers als gefährlich bezeichnet werden. Sedenfalls geftattet der gegenwärtige 
Standpunkt der Wafferheiltunde nicht, ein entſchieden günftiges Urtheil ber den 
Werth der antiphlogiftifchen Kraft des Waffers, wenn man mehr als Wärmeentzie: 
hung darunter verfteht, zu fällen, da bis jegt die Wafferheilanftalten mehr der ent: 
gegengefegten Krankheiten als der Entzuͤndungskrankheiten halber befucht wurden, 
und .da die dort. vorgefommenen wenigenentzündlichen Fälle, die zuweilen aus einer 
unfinnigen Aufregung des Organismus durch MWaffer felbfl-heryorgingen, nicht 
gerade günftig für die alleinige Behandlung dur; Waffer gefproshen haben. 
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Nach allem bisher Geſagten muͤſſen wir den Waſſereuren einen Platz unter den 
fogenannten metafpneritifchen Euren anweifen, die, wenn auch auf verfchiedenen We⸗ 
gen, insgefammt eine mächtige, eingreifende Umftimmung des Organismus zur Aufs 
gabe Haben. Auf diefer Anficht fußend, ergibt es fich von felbft, daß won der Anwendung 
einer Waffercue nur für die Krankheiten ein guͤnſtiges Refultat fich erwarten läßt, 
die in ihrem Wefen auf einem Gefunfenfein. einzelner oder aller. organifchen Funts 
tionen beruhen, oder wo bei übrigens normalem Standpunkte der Thätigkeitsäußes 
rungen in den einzelnen Syſtemen und Organen die Befreiung der Krankheit burch 
eine für einige Zeit unterhaltene Steigerung jener Functionserſcheinungen zu ers 
warten fteht. Jedoch gilt dies immer nur von den Krankheiten, wo wie diefen Zu: 
Hand ohne chemifhe Einwirkungen einzuleiten vermögen. Das Waffer nimmt 
aber gerade deshalb unter den Euren einen fo hohen Mag ein, weil wir in ihm eins 
der chemifch indifferenteiten Mittel befigen und weil wir feine Wirkungen als frei 
von allem chemifchen Einfluffeannehmen können. Iſt es nun einerfeits von Werth, 
ein Mittel zu befigen, das rein dynamiſch wirkt, und ift zugleich von der vorurtheils- 
freien Beobachtung der Waffercuren ein großer Gewinn fowol für eine beffere Ein- 
fiht in das Weſen der Krankheiten wie in das Wefen des Arztlichen Eingreifeng zu 
erwarten, fo flellt fi) doch fchon gegenwärtig heraus, daß die chemifch wirkenden 
Mittel in der Heilung der Krankheiten eine größere Rolle ſpielen, als man bisher 
und namentlich in der neueften Zeit, die an Wafferenthufiaflen fo reich war, ihnen 
zugeftehen wollte, Schon ftehen die Fälle nicht mehr vereinzelt da, in denen Kranke 
nad) langem feuchtlofen Gebrauche der Waſſercur zu den chemiſch wirkenden Arznei: 
mitteln zurüdkehrten und hier erft Genefung fanden. War es indeß natürlich, daß 
der Anwendung der Waffercuren engere Grenzen zu ziehen fein würden, als die für 
alles Neue und unter feltfamen Erſcheinungen Hervortretende begeifterte Menge den 
Waſſercuren vor Jahren ftedte, fo bleibt doch zu wünfchen, daß der Ruhm und die 
kobpreifungen, in benen man ſich zum Preis der Waffercuren erfchöpfte, nicht einer 
Dergeffenheit, nicht einer Geringfhägung Platz machen mögen, die ſchon manches 
Hochgeftellte flürzte und zu unverdientem Hohn verurtheilte. Vgl. Dirfchel, „Hy⸗ 
driatica oder Begründung der Wafferheiltunde” (Lpz. 1840) und Ehrenberg, „Ans 
‚ fihten über die grafenberger Waſſercuren“ (2pz. 1840). (133) 

Weber (Karl Friedrich), Director des Gymnaſiums zu Kaffel, ift am 
6. Mai 1794 zu Weimar geboren, wo fein Vater, Georg Gottlieb W., ber 
Verfaffer ber „Kritiſchen Geſchichte der augsburger Confeffion” (2 Bde., Kranff. 
1783— 84), Hofprediger und Conſiſtorialrath war. Den vorbereitenden Unterricht 
erhielt er nach dem bereits im J. 1801 erfolgten Tode des Vaters bei einem Predi⸗ 
ger in der Nähe von Weimar, dann von 1808 an in der Kloſterſchule zu Roßleben 
und 1811—12 auf dem Symnafium zu Weimar. Sn der Abficht, die Rechte zu 
ftudiren, begab er ſich hierauf nady Jena, doch aus Vorliebe für die altelaffifche 
Riteratur wandte er ſich nad) einem halben Jahre gang der Philologie zu. Nachdem 
er zu Oſtern 1815 Jena mit Leipzig vertaufcht hatte, wurde er hier 1818 Doctor 
der Philofophie. Eine Reife nad Wien und Florenz führte ihn auf dem Ruͤckwege 
durch die Schweiz zu Fellenberg, welcher ihn veranlaßte, eine Rehrerftelle an einer 
der unter feiner Leitung flehenden Erziehungsanftalten zu Hofwyl anzunehmen, 
Hier widmete fih W. vom Herbft 1818 bis Oftern 1820 ganz der Zugendbildung 
und verlebte im Kreife feiner Sugendfreunde, weiche er größtentheils der Anftalt zus 
geführt hatte, herrliche, begeifternde Tage. In den 3. 1820 —26 wirkte er mit 
Kießling (f.d.) und Andern als Conrector am Gymnafium zu Zeig; dann folgte 
er dem Rufe als Profeffor an das Gymnafium zu Darmftadt und im März 1835 
übernahm er den ihm von der Eucheffifchen Regierung gewordenen Auftrag, ald Di: 
rector und erfter Lehrer das in Kaffel neu zu errichtende Gymnafium ins Zehen zu 
führen. Diefe Aufgabe war indeß nicht ohne Schwierigkeiten, indem die neue Ans 
flalt von vorn herein eine unverfchuldete Ungunft zu bekämpfen hatte. Die feit 
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4779 unter bem Namen Lyceum Fridericianum zu Kaffel geftiftete und botirte 
Gelehrtenfchule war nämlich vom Minifter Haffenpflug gewaltfam unterdrüdt 
worden, weil an derfelben dem Magiftrate die Präfentation der Lehrer und die 
Mitwirkung bei der Direction zuftand, und die Landftände hatten, da die Stadt 
den Rechtsweg gegen das Minifterium betrat, das neue Gymnaſium noch nicht 
anerkannt. Vor. Allem aber war e8 bie einfeitige politifche und religiöfe Richtung 
des damaligen Minifteriums, welche diefem Streite um ben Einfluß auf eine ber 
wichtigften Bildungsanftalten ein größeres Gewicht und eine tiefere Bedeutung 
gab, Demungeachtet gelang es W. durch fein offenes und felbfländiges Auftreten, 
durch die Umſicht und Sachkenntniß, welche er bei der ganzen Einrichtung entwi⸗ 
delte, und durch feine wahre humaniftifche Bildung, die zwifchen den religiöfen und 
politifchen Ertremen ftets die richtige Mitte einzuhalten weiß, ſehr bald, das allge: 
meine Vertrauen fich zu erwerben und eine blühende Lehranftalt zu begründen. Als 
Ierdings unterftüßte ihn dabei der Umftand, daß faft lauter neue Lehrer und zwar 
meift nad) feiner Wahl zufammentraten und baß die Regierung es an Eeinerlei Mit: 
teln fehlen ließ, um den Erfolg zu fichern; aber jedenfalls ift 28 ein unzweideutiges 
Anerkenntniß von W.'s Leiftungen, daß im 3.1839, als das Lyceum durch rich: 
terlichen Ausſpruch nur als ein Progymnafium anerkannt wurde, die ftädtifchen 
Behörden, voll Vertrauen zu dem beftehenden Gymnafium und um deffen Einheit 
nicht zu gefährden, audy auf die Zheilnahme an der Direction und auf das Praͤ⸗ 
fentaticnsrecht am Lyceum verzichteten und ſich dagegen dieſe Nechte an den höhern 
Bürgerfchulen vorbehielten. Bon W.'s fhriftftelerifcher Thätigkeit erwähnen wir 
hier, mit Übergehung mehrer Schulprogramme und Recenfionen in der „Allge— 
meinen Schulzeitung‘‘, feine Eritifche Bearbeitung des Lucan (,‚Pharsalia cum 
notis selectis Hug, Grotü integris et adauctis R. Bentleii ete.“, 3 Bde., Leipz. 
1821—31), die Fortführung der von Corte begonnenen Ausgabe beffelben Dicy- 
ters („Pharsalia cum notis Barthü, Christi, Cortü ete.“, 2 Bde., Leipz. 1826), 
das leider nicht mehr fortgefegte „Repertorium der claffifhen Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft“, defjen erſten Band, die „Literatur des Jahres 1826 (Effen 1832), er 
in Verbindung mit Wagner, und deffen zweiten und dritten Band, die „Literatur 
der Jahre 1827 und 1828” (Effen 1833 — 34), er gemeinfchaftlic mit Haneffe 
bearbeitete, und feine Abhandlung „De latine scriptis, quae graeci veteres in 
linguam suam transtulerunt” (P.1, Kafj. 1835, 4.). Die Gefhichte des nun⸗ 
mehr mit dem neuen Gymnaſium verfchmolzenen Lyceum Frideriecianum, von 
W. bearbeitet, wird in Eurzem erfcheinen. (41) 
Weber (Wilhelm Eduard), einer der verdienſtvollſten Phnfiker und Erperi- 
mentatoren der Gegenwart und Einer der Sieben, ift am 24. Oct. 1804 zu Wit: 
tenberg geboren, ein Sohn des Theologen Michael Weber (f. Bd. 12). Von 
feinem Vater zur Schule vorbereitet, befuchte er von 1815 an, wo der Vater nad) 
Auftöfung ber Univerfität zu Wittenberg nad) Halle verfegt wurde, die dafigen 
Unterrichtsanftalten und das Pädagogium und widmete fid auf der Univerfität 
daſelbſt den Naturwiffenfhaften. Von feinem Eifer für die Wiffenfchaft und feiner 
Befähigung zur Erweiterung derfelben gibt fein erſtes gemeinfchaftlich mit feinem 
ältern Bruder, dem Profeffor der Anatomie in Leipzig, Ernft Heinrich Weber 
(ſ. Bd. 12), verfaßtes Werk: „Die Wellenlehre auf Erperimente gegründet oder 
die Wellen tropfbarer Flüffigkeiten mit Anwendung auf die Schall: und Lichtwel- 
ten” (Leipz. 1826, mit 18 Tafeln), den deutlichften Beweis. Unmittelbar nad) dies 
fon Unterſuchungen wibmete er der Akuſtik einen Theil feiner Studien, und Poggen: 
dorf’8 „Annalen ber Phyſik“, Schweigger’s „Sahrbücher für Chemie und Phyſik“, 
ſowie die Zeitfchrift „Cäcilia” geben reichlich Beleg von den durch ihn aufgefunde: 
nen Refultaten. Schon in diefen erfien Unterfuchungen, noch weit mehr aber in 
feinen fpätern zeigt fich fein bewundernswürdiger Scharffinn, ſowol in der Auswahl 
als in der Durchforſchung der. von ihm behandelten Probleme, feine Iebendige Com: 
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binationsgabe und feine originelle, oft fühne Auffaffung. Seine Mittheitungen und 
Borträge werden ducch diefe Eigenthümlichkeiten ebenfo anziehend als befehrend, und 
e8 erfcheint als eine wirkliche Anerkennung feiner innern Züchtigkeit, ‚daß er, nach⸗ 
bem er, von außen wenig unterflüßt, einige Beit als außerordentlicher Profeffor 
der Naturriffenfchaften in Halle gewirkt hatte, auf Gauß' Vorfchlag 1831 an die 
Stelle Tobias Mayer's als ordentlicher Profeffor der Phyſik nad Göttingen berus . 
fen wurde. Hier hatte W. nun angefangen, einen dem Geifte feiner Unterfuchuns 
gen angemeffenen phyfifalifchen Apparat mit wahrhafter Uneigennügigfeit anzu= 
fchafen und im Verein mit Gauß mit Selbftaufopferung für die Fortbildung der 
Naturwiffenfchaften zu wirken, als er am 14. Dec. 1837 mit den bekannten ſechs 
andern göttinger Profefforen feiner Stelle entfegt und der directen Gelegenheit zum 
Lehren der Naturwiffenfchaften beraubt wurde. Der Erweiterung der Wiffenfchaf- 
ten konnte er nun defto mehr Zeitwidmen; er blieb vorzugsmeife in Göttingen, eine 
Reife nach England und mehre Reifen durch Deutfchland abgerechnet, und widmete 
im Vereine mit Gauß feine Hauptkräfte den Unterfuchungen über die Vertheilung 
und Wirfungsgefege des Erdmagnetismus, eine Lehre, welche durch die in der Ge⸗ 
fchichte der Wiffenfchaften gewiß felten vorfommende Zuſammenwirkung zweier fi 
gegenfeitig ergänzender Männer, Gauß und W., fo neu geſchaffen wurde, daß die 
frühern Unterfuchungen darüber nur als erſte unabgefchloffene Anfänge erfcheinen. 
Der Begeifterung Beider für den Gegenftand ift e8 zu verdanken, daß bie früher 
von Alerander von Humboldt angeregten regelmäßigen Beobachtungen über den 
Erdmagnetismus mit den von W. angegebenen Apparaten fortgefegt wurden, durch 
welche eine vorher nur bei aftronomifchen Beobachtungen zu erreichende Genauig- 
£eit erlangt wird; daß die Beobachtungen in Deutfchland und auf dem Gontinent 
mit den englifchen, ruffifhen u. f. w. in Verbindung traten, ja daß von England 
aus eine magnetifche Erpedition ausgerüftet und Stationspunfte zur regelmäßigen 
Beobachtung auf der entgegengefegten Hemifphäre angelegt wurden. Göttingen ift 
der Mittelpunkt alker diefer die Erde umfaffenden Unterfuchungen; überall wird 
nad) göttinger Zeit gerechnet. Die Nefultate der Beobachtungen werden in einer 
befondern von Gauß und W. herausgegebenen Sahresfchrift unter dem Titel „Res 
fultate aus den Beobachtungen des magnetifchen Vereins” (4 Hefte, Gött. 1837 
— 38 und Leipz. 1839—40) veröffentlicht. Außerdem erfchien neuerdings ein 
‚Atlas des Erdinagnetismus, nach den Elementen der Theorie entworfen” (Leipz. 
1840, 4.), wie denn auch dem legten Hefte der Jahresfchrift ein Atlas von zehn 
Tafeln beigegeben war. Nächftdem find von W.'s Schriften noch zu erwähnen: 
„Leges oscillationis oriundae, si duo corpora diversa celeritate oscillantia ita 
conjunguntur, ut oscillare non possint nisi simul et synchronice” (Reipz. 1827) 
und die von ihm in Verbindung mit ffinem jüngern Bruder, dem jegigen Profeffor 
und Profector Eduard MW. in Leipzig, herausgegebene „Mechanik der menfchli= 
chen Gehmwerkzeuge, eine anatomifchsphyfiologifche Unterfuhung mit 17 Zafeln” 
(Gött. 1836), ein Werk, das einen früher noch nie unterfuchten Gegenſtand bis 
zum Abſchluß der Unterfuchung behandelt und für den Anatomen von demfelben 
Intereſſe ift, wie für den die Gefege der Mechanik Erforfchenden. (30) 
Meber (Wilhelm Ernft), Profeffor und Director der Gelehrtenfchule zu 
Bremen, ward am 14. Dct. 1790 zu Weimar geboren, wo er dad Gymnafium 
befuchte. Er ftudirte in Leipzig Philolonie, hauptfächlich unter Bed, und ward hier 
1813 Doctor der Phitofophie und 1814 Erzieher im Haufe des Grafen von Ben: 
zel⸗Sternau. Als folder verlebte er drei gluͤckliche Fahre in der würbigften Umge: 
‚ bung, theils zu Afchaffenburg, theils zu Emmerichshofen bei Hanau, einem Lande 
fige des Grafen, und kam dann als Profeffor der alten Literatue nach Chur in 
Graubuͤndten. An ein freies, gefelliges Dafein gewöhnt, hatte er hier im Staube 
des Claſſenlebens unter einem befchränften und herrifhen Director mannichfadhe 
Prüfungen zu erdulden, Seine Schüler, die zum Theil barfuß von den Sennhüt⸗ 
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ten hernieberfliegen, mußte er zunächft, ftatt im Griechiſchen und Lateinifchen, in 
ber beutfchen Sprache unterrichten, da fie großentheild aus den vomanifchen Gegen: 
den ſtammten. Doch war diefe Zeit nicht ohne Erfolg für feine pädagogifche Bil 
dung und im vertrauten Umgange mit dem trefflichen Johann Kaspar von Orelli 
fand er Erfag für fo manche Unannehmlichkeiten. Im 3.1819 kehrte er nad) 
Deutfchland zurüd und ward in demfelben Jahre nad) Weglar als erfler Oberlehrer 
an das neuerrichtete Gymnafium berufen. Seine äußern Berhältniffe waren aud) 
hier nicht immer die angenehmften; eine Laſt von Arbeiten, da er 1820 auch bie 
obere Leitung des Gymnaſiums übernehmen mußte, ruhte auf ihm; doc) ermuͤdete 
er beshalb nie in feiner Liebe und Sorge für die Anftalt. Yon Weslar ging er 1823 
als Prorector und Profeffor nach Frankfurt am Main, wo er fowol im Gymna⸗ 
fium als in dem ftädtifhen Mufeum eine erfolgreiche und vielfeitige Thätigkeit ent⸗ 
wicelte, und von hier 1829 in feine noch gegenwärtige Stellung in Bremen. W, 
gehört zu den geiftreichften Schulmännern und Philologen Deutfchlande. Der 
Geift und die Art des claſſiſchen Alterthums leuchten aus feinen Schriften und ver: 
einigen fich auf eine ſehr erfreuliche Weife mit einer warmen Empfänglichkeit für 
das Große in der vaterländifchen Literatur. Won Fleiß und Gründiichkeit zeugt 
feine Ausgabe des Herodian (Leipz. 1816), große Gewandtheit in Handhabung 
ber deutfchen Sprache und eignen Dichtergenius befumden feine Überfegunyen der 
„Sriechifchen Elegiker” (West. 1821—22 und Franff. 1824), geiftvolle Auffaf: 
fung der römifchen Gefchichte feine Biographie „Kaifer Marcus Salvius Otho“ 
(Frankf. 1815) und fehr tüchtige lateiniſche Sprachkenntniß feine „übungsſchule 
für den lateiniſchen Styl in den oberften Glaffen der Gymnaſien“ (Sranff. 1825). 
As Schulmann ift W. ohne alle Menſchenfurcht, wie dies namentlich feine zu 
Bremen 1830 gehaltene Rede ‚Freuden und Leiden des Schulmannes” (Brem. 
1831) darthut. Als die Palladien eines gedeihlichen Gymnaſialweſens gelten ihm 
(mie er in der Vorrede zur „Übungsfchule‘” fi) vernehmen läßt) ein gründlicher 
grammatifcher Fleiß für die alten Sprachen neben einer feften, gediegenen und ſtren⸗ 
gen Disciplin, nad) ber die Lehrer in vollem Sinne ihrer Schule Meijter find, nicht 
‚aber fich der Anficht des großen Haufens fügen, als fei mit der Jugend raifonniren 
zugleich auch Erziehung derfelben oder dürfe an der Stelle des Mefpects die Ver— 
traulichkeit aufkommen. Ausführlicher hat er feine pädagogifchen Anfichten in der 
Schrift ausgefprochen „Schule und Leben‘ (Halle 1837). Seine „Borlefungen 
zur Äſthetik, vornehmlich in Bezug auf Goethe und Schiller” (Hanov. 1831) ent: 
halten eine trefflihe Würdigung diefer beiden Dichter und feine Recenfion über 
Goethes Werke in den „Jahrbuͤchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ beurkundet 
“eine tiefe dichterifche Auffaffung. Ein Gteiches gilt von feinen neuern Schriften: 
„Goethe's Fauft; eine überfichtliche Beleuchtung Heider Theile zur Erleichterung 
des Verftändniffes” (Halle 1836), und der begennenen Sammlung: „Gtaffifche 
Dichtungen der Deutfchen”‘, deren erſtes Bändchen „Goethe's Iphigenia und 
Schillers Tell’ (Brem. 1839, 12.) enthält. Weniger wollten feine in Bremen 
gehaltenen Vorlefungen, als fie unter dem Titel: „Die Äſthetik aus dem Gefichts: 
punfte gebildeter Freunde des Schönen‘ (2 Abtheil., Brem. 1834— 36), im Drud 
erfchienen, gefallen. (S. Äſt hetik.) Zu Adam Müller’s „Staatsanzeigen” und 
zu den „Heidelberger Jahrbuͤchern“ lieferte er Beiträge ; auch beforgte er die Ausgabe 
von Schubart’s „Gedichten“ (3 Bde., Frankf. 1825, 12.5; neue Ausg. 1829), 
welcher er eine Biographie ded Dichters beigab, und eine Überfegung von Gian 
Battifta Vico's „Principj di una scienza nuova d’intorno alla commune natura 
delle nazioni”, unter dem Zitel: „Grundzüge einer neuen Wiſſenſchaft“ (Leipz. 
1822). Seine Schriften „Über die myftifhen Tendenzen unferer Zeit” (Darmft. 
1829) und „Über Freiheit, ihre Förderungen, ihre Hinderniffe und ihre Exfchei: 
nung in den Staatsformen‘‘ (Brem. 1831) lafjen in ihm einen Schulmann er: 
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kennen, der bie Foberungen ber Zeit begriffen Hat und mit ber Zeit, nicht aber mit 
dem Zeitgeifte, . fortfchreitet. 

Mebfter (Daniel), Staatsfecretair der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika, einer ber ausgezeichnetften amerikaniſchen Staatsmänner, iſt i zu Mer: 
timad in Neuhampfhire am 18. Jan. 1782 geboren. Seine Familie gehört zu den 
ältejten in Amerika, da fein Großvater bereits 1656 in Neuhampfhire feinen Auf: 
enthalt hatte. Sein Vater Ieiftete demſelben Staate im Freiheitstampfe wichtige 
Dienfte, namentlih 1777 unter Stark gegen ben englifchen General Burgoyne. 
Er wurde naher Mitglied der gefeggebenden Verſammlung in Neuhampfhire 
und ftarb 1816. Der Sohn erhielt feine Bildung vorzugsweife in dem College 
Dartmouth und überragte fhon damals mit feinem Talent alle feine Mitſchuͤ⸗ 
ler. Nach beendigtem Lehrcurfus hielt er eine Schule zu Iryburgh und verdiente 
fi) fo dag Geld, um die Rechte zu fludiren. Er that dies, wie es in Amerika 
Brauch ift, bei einem erfahrenen Meifter, Thomas W. Zhompfon, und dann in 
Bofton unter Ehriftopher Gore, einem der. Commilffare, die ben Frieden Amerikas 
mit England abſchloſſen. Nachher ging er nad) Portsmouth und fing hier an zu 
praftiziren, Es konnte nicht fehlen, daß fein Talent ihn fehr bald auf das Feld der 
Politik führte, die in Amerika der einzige, Weg zu Auszeichnung und Ehrenftellen 
ift. Schon 1812 ward er zum Repräfentanten der gefeßgebenden Berfammlung in 
Neuhampſhire erwählt, womit er die erfte Stufe einer-höhern Laufbahn erreicht 
batte, auf derer fehr-bald bei feinem außerordentlichen Talente und feiner Redner: 
gabe fich mit großem Gluͤcke bewegte. Obſchon fortwährend in der Minorität, übte 
er doch einen großen Einfluß und allgemein galt er für den beften Ausleger der Ber: 
fafjung. Daber war er einer dev ausgezeichnetften Advocaten, was ihm ein fehr an» 
fehnliches Einfommen verfchaffte.. Auf Anrathen feiner Freunde wendete er fich 
1817 nach Boſton, wo ſich feinen Talenten ein größerer Raum bot. Im 3.1820 
war er Mitglied der Convention, welche die Verfaffung des Staates Maffachufetts 
revidirte, und bald nachher ward er für den Diftrict Suffolk in Maffachufetts in 
den Gongreß und 1828 in den Senat gewählt. Im Congreffe war.er, als der Präs 
fident Monroe in feiner Botſchaft an denfelben der Leiden des für feine Unabhängige 
keit aufgeftandenen griechifchen Volkes im richtigen Gefühleder Spympathien, welche 
ganz Amerika für daffelbe hegte, gedacht hatte, der Exfte, welcher in begeifterter 
Rede fich für die Griechen ausfprach und durch einen abzufendenden Agenten fie von 
dem Beiftande der Vereinigten Staaten in dem von ihnen begonnenen Kampfe 
verfichert wiffen wollte. Auch die Unabhängigkeitserklärung und Anerkennung der 
fübamerifanifhen Staaten fand an W. im Eongreffe im J. 1821 einen ebenfo feus 
tigen als geſchickten Vertheidiger. Micht minder ausgezeichnet fprady er bald nachher 
zu Gunften der den alten Kämpfern für die Unabhängigkeit Amerikas zu verleihen: 
den Penfionen. So groß indeß die Erfolge waren, die gleich fein erftes Auftreten 
als Mitglied des Congreffes begleiteten, fo war es doch erſt die Tarifbill von 1828, 
welche W. an die Spitze einer mädhtigen Partei ftellte. Anfangs im Auftrage feiner 
rein Eaufmännifihen Wähler ein beredter Gegner derfelben, wurde er fpäter, nach⸗ 
dem fie durchgegangen, ihr eifrigfter Vertheidiger und überhaupt der entfchiebenfte 
Vertreter der amerikaniſchen Intereffen. Als unter dem Präfidenten Jackſon die 
Bankfrage zur Sprache kam, nahm er nebfl Henry Clay aus ftaatswirthfchaftlichen 
Rüdfichten entfchiedene Partei für die Bereinigte-Staaten:Bant, und als demunge⸗ 
achtet das Privilegium der Bank aufgehoben und das an beffen Stelle fubftituirte 
Syſtem der Pettybanken von felbft unterging, ſodaß die Regierung unter van Bus 
ven fich genöthigt fah, als legtes Mittel das Subtreafurpfpftem vorzufclagen, war 
es wieder W., der, wenigſtens zum Theil, durch feine geſchickten Angriffe deffen 
gänzliche Niederlage herbeiführte. Der jährliche Aufenthalt in der Bundesſtadt 
Wafhington zur Sigungszeit des Bundesgerichts bot ihm zugleich. Gelegenheit, bei 
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den vor diefem höchften Gerichtöhofe verhandelten Proceffen für bie Parteien aufzu⸗ 
treten, bie fich wetteifernd um feinen Beiftand bewarben. Als Volksrednor durch⸗ 
zog er in der neueften Zeit das Land von Norden bis zum Suͤden, ud welchen Er: 
folg feine glühende Beredtfamkeit gehabt, Hat bie jüngste Wahl gonugfam bewieſen. 
Er ift unftreitig der talentvollfte Mann in den Beteinigten Staasewiund der Aus: 
zeichnung vollkommen wuͤrdig, daß der neuerwählte Prafident Harrifon tl. d.) ihn 
bei der Bildung des neuen Minifteriums an die Spitze deffeiben berief. In dieler 
Stellung dürfte.et leicht Gelegenheit finden, ſich fo auszuzeichnen, daß ev 1844 zum 
Praͤſidenten der: Vereinigten, Staaten vorgefchlagen würde, wenn man nicht etwa fort: 
fährt, zu ſehr auf Mititairperfonen Rüdfiht zu nehmen. W.'s Bildung ift, mit der 
der beiden nebſt ihnrgroͤßten Congreßredner, Elay und Calhoun, verglichen, eine rein 
amerikaniſche zu nennen. Waͤhrend die beiden Letztgenannten, vor Allem Clay, Eu: 
ropa, wo diefer oft als Staatsmann and. Gefandter verhandelte, gar viel verdanken, 
hat: W. vor zwei Jahren zum erſten Male, auf eine aus London empfangene Ein: 
ladung, fein Vaterland verlaffen: und. das britifche Reich und Paris beſucht. Alle 
drei Redner laſſen freilich im. Gegenſatze der großen: britiſchen Parlamentsherrſcher 
beider Parteien die Grundlage und den Hintergrund altelaſſiſcher Bildung, auf dem 
deren Flammenworte noch leuchtender hervorbringen, ſtets vermiſſen. Doch laͤßt 
ſich nicht leugnen, daß ihre ganz modernen Reden, beſonders wenn fie ihnen ver: 
teaute Gegenftände betreffen, was der amerifanifihe Parlamentsredner minder als 
der. britifche in ſeiner Gewalt hat,. oft gewaltigen, wohlverbienten Eindruck machen. 
Wenn fih Calhoun's feurige Apoftrophen durch die leuchtenden Genieblige des Suͤd⸗ 
Garoliners auszeichnen und leicht mit ſich forteeißen, fo gelingt 'e8 dem beſonnen 
Faatsmännlichen: Elay, : wenn die von ihm vertheidigte Sache nicht gar zu unhalt- 
bar iſt, allmaͤlig auch den von vorn herein gegen ihn Eingenommenen für fich zu 
gewinnen und zu feinem Anhänger zu machen. In W.'s, mit volltönender Stimme 
aus tiefer Bruſt herausgefprochenen Reden waltet: dagegen: vorherrſchend die unwi⸗ 
berftehlichite dinlektifche Kraft der reinften Logik, die, wenn mur die erften, anſchei⸗ 
nend ganz unbedenflichen Vorderſaͤtze zugegeben find, unausbleiblich zut überzeu⸗ 
gung fuͤhrt. Bei dem durchdringendſten: Berſtande beſitzt W. eine merkwuͤrdige 
Gleichguͤltigkeit gegen den Beifall dev großen Menge, und noch Keiner hat die 
Mängel der. amerikaniſchen Bundesverfaſſung mit gleichem Freimuthe wie er ge: 
ruͤgt. Er ift fein Parteiführer,. nicht. zu Intriguen geneigt s"er'entfcheidet immer 
in letzter Inſtanz, ſtets aber nur bei außerordentlicher Gelegenheit. - Seine Reden 
dinften unter allen. amerikanifchen politifchen- Reden den-bleibendften Werth haben. 
Eine Sammlung derfelben (2 Bde.) iſt in mehren Auflagen in Bofton erfchienen. 
W. ift eine hohe, kraͤftige Geftalt, mit einem mächtigen Haupte, welches einen ver- 
duͤnnten dunkeln Haarwuchs zeigt; er hat ſchwatze geiſtvolle Augen: und eine hohe 
breite Stimm, und verräth.fich. fogleich auf den erften Anblick als einen Mordame⸗ 
vifaner und vorzugsmweife als einen Meuengländer oder Yankee --- ©: - (76) 
Wedekind (Georg Wilhelm, Freiherr von), Oberforftrath in Darmftadt 
und geachteter Schriftfteller im Forftfache, ift am 28. Zul. 1796 zu. Strassburg ge: 
boren, wo fein Vater, Georg Ehriftian: Gottlieb, Freiherr von W. 
(1.30.12), ber als großherzoglich heſſiſcher Geheimrath und Leibarzt 1831 verftarb, 
damalg dem franzöfifchen Militairhofpitate vorftand, Seine Gymnaſialbildung er: 
bielt er 1805— 8 in Worms und Mainz, dann bis 1811 in Darmſtadt. Mad) voll: 
endeten Vorbereitungsſtudien widmete er fich von 1812—13 in Böttingen und Drei 
ßigacker der Mathematik und Forſtwiſſenſchaft. Nachdem er 1813 Oberforftcolle- 
giumsaſſeſſor in Darmſtadt geworden, trat er 1814 als Lieutenant des Ingenieur 
corps in den heffifchen Generalftab und machte den Feldzug gegen Frankreich mit. Im 
3.1814 erhielt er neben feiner Dienftbefchäftigung noch die Stelle eines Inſpections 
adjutanten bei det Landwehr mit dem Runge uines Bataillonchefs and bald nachherdie 
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eined Commanbeurs bes zweiten Bataillons der Landwehr. Nachdem er 1615 noch 
mehre Monate hindurch in Göttingen Vorleſungen gehört und von1815—16 eine 
große forſtwiſſenſchaftliche Reife faft durch ganz Deutſchland und durch die oͤſtreichi⸗ 
ſchen Staaten gemacht hatte, trat er 1816, mit dem Titel eines Forftmeifters, 
wieder ins Oberforftcollegium in Darmfladt ein und wurde 1821 zum Oberforfta 
rath befördert, Als Mitglied der obern Forftbehörde des Großherzogthums Heffen 
erwarb fih WB. um die neue Forftorganifation, die Inſtructionen und Dienftvors 
fchriften,. die Forftpolicei und das Forſtſtrafweſen, die Ausbildung und Leitung der 
Gommunals und Domanialforftverwaltung, das Forftrechnungswefen, die Ord⸗ 
nung der Waldffreunugung umd das Jagdweſen fehr große Verdienfte; er war in 
biefen Sachen meift Referent und wo er es nicht war, trieben fein Feuereifer, fein 
Fleiß und feine Sachkunde ihn zur thätigften Mitwirkung an. Allerdings fanden 
hierbei feine Anfichten manchmal: Widerfpruch, theils bei den Landſtaͤnden und 
Gommunen, theils bei den Sagbberechtigten; doch ließ er fich dadurch von dem 
Pfade geprüfter, unabhängiger Überzeugung nicht abwendig machen. Seine Red: 
lichkeit und Keftigkeit waren dann auch Anlaß, daß er mehrmals zum Landtagsabs 
geordneten gewählt wurde; doc, wurde ihm fortwährend vom Staate der Urlaub 
zum Einteitt in die Ständeverfammlung verweigert, Dagegen fand er anderwärts 
häufig Gelegenheit, human, gemeinnügig und freifinnig ſich erweifen zu Eönnen. 
So war ev. thätiges Mitglied. des darmftädter Vereins: zur. Unterftügung der Gries 
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{don 1814 und 1815 im „Allgemeinen Anzeiger der Deutfchen”, im —5 hen 


zur Betriebsregulivung u, f. m.’ (Darmft. 1839), „Neue Sahrbücher der Forſt⸗ 
kunde“ (20 Hefte, Mainz, Leipz., Darmft. 1828 41), —— Berichte 
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für das Großherzogthum Heſſen und die uͤbrigen Staaten des deutſchen Han— 
delsvereins“ (6 Hefte, Darmſt. 1835), mehre Artikel in Hartleben's „Geſchaͤfts⸗ 
lexikon fuͤr deutſche Landſtaͤnde und Staatsbeamte“ und in Rotteck's und Wel⸗ 
cker's „Staats⸗Lexikon“, auch eine Reihe von Broſchuͤren Über das Eifenbahn: 
weſen u. f. w. 

Wedel (Karl, Graf von), Landdroft zu Osnabruͤck, geboren in Oftfriesland 
am 9. Aug. 1790, hatte anderthalb Fahre fludirt, als er in preußifche Mititairs 
dienfte trat, um den Befreiungskrieg mitzumachen. Nachdem 1816 Oſtfriesland 
an Hanover abgetreten war, verließ er den preußifchen Dienft, bezog abermals die 
Univerfität und wurde nach vollendeten Studien als Auditor bei der Juſtizkanzlei 
zu Aurich angefteltt, 1819 dafelbft zum Affeffor und 1820 zum Juſtizrath befoͤr⸗ 
dert. Von dort ald Kammerrath nach Hanover verfegt, ſchien er nicht diejenigen 
adminiftrativen Fähigkeiten zu entwideln, die zu einem hohen Verwaltungspoften, 
wie der, welchen er gegenwärtig bekleidet, berechtigen Eonnten. Schon nad) Ber: 
lauf eines Jahres verließ er aber die Stelle wieder, um in das Juſtizfach zurüd- 
und ald Director an die Spige der Juftizkanzlei zu Osnabrud zu treten. Im März 
1834 wurde er Beifiger des vormaligen Geheimenrathscoklegii und hatte als folcher 
an den Berathungen und Entfcheidungen deffelben über eingetretene Gompetenzcon: 
fliete zroifchen Juſtiz-⸗ und Berwaltungsbehörden Theil zu nehmen. W. foll früher 
ein Mann von fehr liberalen Grundfägen gewefen fein, und fein längeres Verwei⸗ 
len im Suftizfache hatte den natürlichen Sinn für das Recht fo fehr in ihm befeftigt, 
daß er, nad) der Thronbefteigung Ernſt Auguft’s, als Mitglied der im 3. 1837 
zur Prüfung der Rechtbeftändigkeit des Staatsgrundgefeges von 1833 niedergefeg: 
ten Commiffion, ſich nicht entfchließen konnte, die Gründe, welche der neue Gabi: 
netöminifter von Schefe gegen deffen Gültigkeit vorbrachte, ſich anzueignen. Den: 
noch ließ er ſich bald darauf von feinem unabhängigen, nur durch regelrechten Rechtes 
ausſpruch erfhütterlichen Poften entfernen und zu dem eines Landdroften befördern. 
Er muf alfo gewußt haben, fich wegen feiner Meinungsabweichung in der erwaͤhn⸗ 
ten Commiffion zu rechtfertigen, wenn auch der Umftand, daß die neue Regierung 
die hoͤhern Vertwaltungsftellen nur durch Adelige befegt fehen wollte und dag W. 
einer der wenigen oftfriefifchen Angeftellten adeligen Standes war, feiner Beförde: 
rung zu ber vor ihm durch einen Nichtadeligen befegten Landdroftenftelle zu Hülfe 
gefommen fein mag. Weder hervorragende Geiftesfähigkeiten noch ganz befondere 
Kenntniffe zeichnen W. aus; wenn er dennoch in neuefter Zeit bemerkbarer hervor: 
getreten ift, fo hat dies feinen Grund darin, daß er als Chef der Regierung eines 
Landestheils, welcher die Vertheidigung des Staatsgrundgefeges bis auf die Ge: 
genwart am unerfchrodenften und Eräftigften fortgefegt hat, feinen Namen in viel: 
fältige Unterfuhungen und felbft in die Eleinen, durch den Weihbiſchof zu Osna⸗ 
brüd in Bezug auf die Einfegnung gemifchter Ehen herbeigeführten kirchlichen 
Wirren verflochten fehen mußte. Selbft in den Berichten, die W. in diefen Ange: 
legenheiten an das hanoverfche Minifterium zu erftatten hatte, fol fich noch ein 
nicht ganz erlofchener Sinn für freifinnige Beftrebungen zeigen. Gleichwol hat ®. 
ſich bei den jegigen Machthabern in unverkürzter Gunft zu erhalten gewußt und 
fein anfcheinendes Streben nach weiterer Beförderung durch Beine Unvorfichtigkeit 
beeinträchtigt. Als im höchften Stadium ber Verfaffungszwiftigkeiten von einem 
Wechſel des Minifterperfonals die Rede war, nannte man W. unter den Erpectan: 
ten auf eines der zu erledigenden Portefeuilles; allem Anfcheine nach dürften auch 
feine Hoffnungen auf noch höheres Steigen nicht unerfülfe bleiben. (113) 

*Wedel-Jarls berg (Johann Kaspar Hermann, Graf von), Statt: 
halter von Norwegen, geftorben am. 27. Aug. 1840, war am 21. Sept. 1779 zu 
Montpellier geboren, als ältefter Sohn dee dänifchen Minifters, Grafen An: 
ton von W., ber damals den Gefandefchaftspoften am londoner Hofe bekleidete, 
und wurde in England erzogen. Bei einer häuslichen Veranlaffung zeigte er nebfl 
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feinem naͤchſtaͤlteſten Bruder, dem Baron Ferdinand von W., vielen Müth in 
Bertheidigung der Unfhuld und des Rechtes, wodurch er in Unannehmlichkeiten 
mit feinem Bater gerieth, von dem er ſich entfernen mußte. In Kopenhagen wid: 
mete er fich der Rechtsgelehrfamkeit und den Staatswiſſenſchaften, legte. ſich aber 
zugleich auf die Philologie, deren Studium ihm bei einem feltenen Sprachtalente 
zue Lieblingswiffenfhaft wurde. Ausgeruͤſtet mit einem Reichthume von Kennt: 
niffen, wurde er in einem Alter von 21 Jahren Secretaie bei dem daͤniſchen Fis 
nanzminifter, Grafen von Schimmelmann. Eine ötonomifche Speculation trieb 
ihn zur Unterfuchung der mineralogifhen Befchaffenheit dee Infel Bornholm, 
welche ee mit fo weniger Schonung feiner Kräfte in allen Richtungen ducchforfchte, 
daß er fich eine Krankheit zuzog, die in Podagra uͤberging. Im J. 1806 wurde 
ee Amtmann in der norwegifchen Landfchaft Buskerud bei Drammen, und im fol: 
genden Jahre heirathete er die Zochter und einzige Erbin bes Guts⸗ und Bergwerks⸗ 
befigers Peter Anker, der 1824 als norwegifher Staatsminifter ſtarb. Nach dem 
in Wien erfolgten Tode feines Vaters trat er ben erblichen Befig der Graffchaft 
Jarlsberg am Meerbufen von Chriftiania an. Im Kriege mit Schweden 1808-9 
bildete und führte er ein eigenes Freicorps an. Indeſſen erwarb ihm feine Huma⸗ 
nität ein ſolches Zutrauen bei ben Schweden, daß, als ſich der Reichstag in Dre: 
bro 1810 mit der Wahl eines Thronfolgers an ber Stelle des Prinzen Kart Auguſt 
becſchaͤftigte, mehre Stimmen im Bürger und Bauernftande ſich für W. ausfpra- 
chen. Während ber Gontinentalfperre, an welcher Daͤnemark gezwungen Antheil 
nehmen mußte, ſtand er an ber Spige einer Eöniglichen Commiſſion zur Berforgung 
des oft von Hungersnoth heimgefuchten Norwegens mit Getreide, und unternahm 
zu diefem Zwecke bie gefahrvoliften Seereiſen in Herbft: und Winterftürmen. Als der 
kieler Friede 1814 Norwegen von Dänemark trennte, und er ſowol Mitglied der 
conftituirenden Reichsverfammlung zu Eid8vold , als des erften außerordentlichen 
Storthings in Chriftiania ward, erklärte er ſich unumwunden für eine Vereinigung 
mit Schweben, weil das Land in dem damals erwählten Könige Beinen zuverläffi- 
gen Führer hätte und zu erfchöpft fei, um fich als vereinzelter Staat behaupten zu 
koͤnnen; aber die Beredtſamkeit und die einfchmeichelnden Manieren des Erftern 
blendeten die Nation, und die Zhatfache, daß blos aus den beiden füdlichen Stif: 
tern des Reichs, Aggerhuus und Chriftianfand, im Ducchfchnitte alljährlich feche bis 
acht Tonnen Goldes als Überfchuß der Verwaltungsunkoften in die dänifche Staats: 
Eaffe gefloffen, ftand feiner Meinung entgegen. Man hielt ihn für einen Verrde 
ther an der guten Sache, und er büßte die allgemeine Zuneigung ein, deren er fich 
bis dahin erfreut hatte. Mittlerweile gewann, nachdem der von der Nation ges 
wählte König die Regierung niedergelegt hatte, die Majorität des außerordentlichen 
Storthings feine Anficht; die Vereinigung Norwegens mit Schweden wurde be: 
ſchloſſen, und der König der vereinigten Reiche ernannte W. fofort zum norwegi⸗ 
ſchen Staatsrathe und Chef des Finanz, Handels» und Zolldepartements, wel: 
chem er auch bis zu Ende des J. 1821 vorftand. Die Aufnahme einer Staatsan: 
leihe in Berlin und einige andere willkuͤrliche Maßregeln zogen ihm 1822 eine An: 
lage vor dem Reichsgerichte zu, welches ihn jedoch völlig freifprach. Noch ehe dies 
ſes Urtheil gefältt wurde, hatte er feinen Abfchied genommen und fich auf feine Guͤ⸗ 
ter zuruͤckgezogen, die er auf das mufterhaftefte und mit großer Einficht verwaltete. 
As Mitglied der Storthinge 1824, 1827 und 1830 zeichnete er ſich durch liberale 
Gefinnung, gründliche Kenntniffe in allen Theilen der Gefeggebung, tiefe Einſich⸗ 
ten im Finanz: und Handelsfache, hellen Blick und Leichtigkeit des Vortrages aus, 
und war wiederholt Präfident des Storthings. In den J. 1828 und 1836 wurde 
er mit Sendungen nad) England beauftragt, um mit dem britifchen Minifterium 
wegen Erleichterung des normwegifchen Holzhandels zu unterhandeln, deren Zweck 
ober durch die canadifchen Mheder vereitelt wurde. Seit 1829 bekleidete er die 
Würde eines Profanzlers der norwegifchen Univerfität. Fortwährend nahm er eif⸗ 
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niedergeſetzten koͤniglichen Commiſſionen. Wiewol ſeine Geſundheit ſehr geſchwaͤcht 
war, uͤbernahm er doch, waͤhrend er ſich in einem boͤhmiſchen Bade befand, am 
18. Sept. 1836 die ihm angetragene Wuͤrde eines Statthalters von Norwegen, 
zu einer Zeit, wo es galt, die allgemeine Unzufriedenheit zu beſchwichtigen und das 
aus der gewaltſamen Vertagung des Storthings entſtandene Übel wieder gut zu 
machen. Dies that er denn auch mit ungemeiner Geſchicklichkeit, und ihm iſt es 
inſonderheit zuzuſchreiben, daß der Koͤnig den Gebrauch der norwegiſchen Flagge, 
ſtatt der Unionsflagge, auf allen Meeren zuließ. Fortwaͤhrend beſaß er das Ver: 
trauen und die Achtung des Koͤnigs, deſſen Intereſſen er auf das ſorgfaͤltigſte wahr⸗ 
nahm, wogegen diejenigen der Nation in vielen Faͤllen zuruͤckgeſetzt wurden, wie 
ſich infonderheit auf dem Storthing des J. 1839 recht deutlich zeigte. Das Mas 
terielle galt ihm mehr als das Geiſtige, wenn letzteres ſeinem Royalismus wider⸗ 
ſtritt. Übrigens war er ein Mann von edler Gefinnung, liebenswuͤrdiger Perſoͤn⸗ 
lichkeit, vielfeitiger und feiner Bildung, freigebig und wohlthaͤtig, unausgeſetzt ſei⸗ 
nem Berufe lebend, den Geſchaͤften ſich aufopfernd, und ſelbſt, wenn die Schmer⸗ 
zen der Krankheit ihn plagten, zugaͤnglich fuͤr Federmann ohne Anſehen des Ranges 
und Standes, Er kannte feine andere Zerſtreuung als den Umgang mit. feiner 
Familie und Lecture; denn die Feftivitäten, die er auf: feinem Poften zu: veran: 
falten genöthigt war, verurfahten ihm nur Langeweile, wiewol er immer heiter 
und theilnehmend erfchien. Durch kein Mittel, konnte, zumal ‚da er fich niemals 
fchonte, feine Krankheit erleichtert werden. Als er 1849, nach dem Tode ſeiner 
geliebten, mit einem Herrn Loͤwenſtjoͤld vermäbhlten Tochter, im Sommer, ‚blog 
von einem Bebdienten begleitet, die Heilquellen Wiesbadens befuchte, fühlte er fich 
fo wiederhergeſtellt, Laß er bereits an die Rückkehr dachte, als ihn ein fchneller Tod 
uͤberraſchte. Seine irdifhe Hülle ruht in der $amiliengruft auf dem Schloffe Jarls⸗ 
berg, wohin fie erſt auf dem Rheine, dann auf der See in einem eigends dazu ent: 
fendeten norwegifhen Dampfſchiffe gebracht wurde, — Unter feinen Brüdern hat 
ſich der nächftfolgende, Baron Ferdinand von W. General der norwegifchen 
Armee, in der neuern norwegifchen Gefhichte einen Namen gemacht. Zwar 309 
er fich den allgemeinen Haß zu, als er auf Befehl des Statthalters Grafen Platen 
am 17. Mai 1828 einen Cavalerieangriff auf eine Menfchenmaffe leitete, welche 
das Gonftitutionsfeft Norwegens jubelnd feierte; allein feine raftlofe Thätigkeit in 
der Erfüllung der Pflichten feines Berufs, feine Redlichkeit, Offenheit, Umgang» 
lichkeit und Unbefcholtenheit wird don Allen anerkannt, (1) 
Wehner (Johann Andreas),. einer der Vertheidiger des hanoverfchen 
Grundgefeges, der Sohn des im Fruͤhjahre 1815 verftorbenen Hofraths und Kamz 
merconfulenten David W. zu Stade, ift dafelbft am 3. Sun. 1785 geboren und 
erhielt auf dem dafigen Gymnafium die Grundlagen feiner Bildung. Beim Be: 
ginn der franzoͤſiſchen Gewaltherrſchaft, die W.’S ganzen jugendlichen Unwillen er— 
zegte, mußte er, duch den Umgang mit franzöfifchen Emigranten dazu befähigt, 
den fremden Truppen gegenüber die Nechte des Haufes verkreten,. was er .mit fo 
offenem, freiem und muthigem Urtheil über ungerechte Bedruͤckung des Vaterlandes 
that, daß perfönliche Gefahr für ihn daraus entfprang und der Vater froh war, ihn 
im Fruͤhjahre 1805 nad) der Univerfität abgehen zu fehen.. W. wählte anfänglich) 
Halle, vorzugsweife um 3. A. Wolf und Schleiermacher zu hören, dann wandte 
er ſich 1806 nad) Göttingen, entfchloffen, nicht der Theologie, für die er auf- der 
Schule gewonnen worden war, fondern der claſſiſchen Philologie fi zu widmen. 
Laͤngere Krankheit rief ihn für mehre Semefter von der Univerfität ab. Genefen, 
aber immer noch von ſchwankender Gefundheit, war er Willens, fi auf das aka⸗ 
demifche Lehrfach vorzubereiten, als fein Vater, durch Samilienrudfichten bewogen, 
ihn zur Wahl eines Studiums auffoderte, das. ihm bald eine außerlid) unabhaͤn⸗ 
gige Lage ſichere. W. folgte diefer Mahnung und hörte anderthalb Jahre lang juris 
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ſtiſche Vortraͤge. Als er ſich darauf zum Staatsdienſte entſchließen follte, Bonnie er 
es nicht uͤber ſich gerinnen, den Gewaltherren zu dienen; dagegen wuͤnſchte er, in 
ruſſiſche Dienſte zu treten. In Heeren's Geſchichtsvortraͤgen hatte er die ſchoͤn klin⸗ 
genden Ukaſe des. Kaiſers Alexander gehoͤrt, welche eine Umgeſtaltung ber ruſſiſchen 
Volksbildung zu verheißen ſchienen. Das Herz des Juͤnglings gluͤhte, an Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Ciniliſatlonsplaͤne Theil zu nehmen, und als der Hofrath Meiners ihm 
eine Hofmeiſterſtelle in Kurland antrug, die ihm Fanũliengunſt und dadurch Aus⸗ 
ſicht auf baldige Anſtellung und Befoͤrderung in Rußland eroͤffnete, entzog er ſich 
der Srembhertfchaft und trat, ungeachtet der Abmahnungen feines Vaters, im 
Sommer 1809 die Reife nach Kurland an. Das Haupt der Familie, in welche 
W. dort eintrat, ein Vertrauter des: letzten ungluͤcklichen Polenkoͤnigs, genau. ber 
kannt mit der innern Geſchichte der Berftüdelung und Aufloͤſung Polens, gebildet 
im Umgange mit d’Alembert, Diderot, Voltaire, Rouffeau und andern franzöfifchen 
Gelehrten jener Zeit, war wol vor Allen geeignet, die gefpannten Hoffnungen, 
welche durch jene Ufafe in IB. geweckt waren, durch Aufſchluͤſſe über die inmern Zu: 
ſtaͤnde des zuffifchen Meichs tief herabzuftimmen. Er vermochte W. auch, glänzende 
Anerbieten und Einladungen mehrer vornehmer Familien in Petersburg abzuleh⸗ 
nen, und verhieß ihm, wenn er die Erziehung feines. Sohnes noch drei Jahre fort: 
führen wolle,. eine ſichere unabhängige Lebensſtellung. Nach dem Ruͤckzuge der 
Tranzofen aus Rußland, deffen Zeuge W. gewefen, begab er ſich im Spätherbfte 
1813 mit feinem Zögling in die befreite Heimat, verlebte einen Theil des Winters 
im älterlichen Haufe und reifte datın, in der Abficht, ſich dine Möglichft umfaffende 
Kenntniß des europäifchen Unterrichtsweſens zu verfchaffen und biefelbe für Hano- 
ver nusbar zu machen, im Sommer 41814 nad Werdun in der Schweiz, wo Pe 
ſtalozzi's Lehranftalt damals im legten Glanze ſtrahlte. Die naͤchſten Jahre ver⸗ 
wandte er, theils mit ſeinem Zoͤglinge, theils von demſelben getrennt, zu Reiſen 
in der Schweiz, durch Deutſchland, Italien und Frankreich, wobei er ſein Augen⸗ 
merk beſtaͤndig und unter ſteter Ruͤckſichtnahme auf die handverſchen Unterrichts: 
verhaͤltniſſe auf die Erforſchung des Schulweſens gerichtet hielt. In Paris mit 
Vorkehrungen zu einer Reife durch das britiſche Reich beſchaͤftigt, traf ihn die Nach: 
richt von dem Tode ber Mutter feines Zöglings, der damals wieder mit ihm vereint 
reiſte. Lesterer wurde in die Heimat zurüdberufen. W. trennte fih nun von ihm 
und ermäßigte die Unfprüche, zu denen er in Folge geſchehener Verheifungen berech⸗ 
tigt gewefen wäre, fehr bedeutend und fo, daß die in ihrem Vermögen inzmwifchen 
erſchuͤtterte Familie durch Erfüllung derfelben nicht in Verlegenheit gefegt wurde. 
Sn Danover, wohin er zuruͤckkehrte, flellte er feine gefammelten Erfahrungen der 
Regierung zu Gebote, die jedoch aus zu ängftlicher Scheu, vermeinter Neuerungss 
ſucht Vorfchub zu leiften, W.'s uneigennügige Vorſchlaͤge zur nöthigen Gentralis 
fation der Verwaltung des Unterrichtswefens nicht annehmen mochte. Erſt zehn 
Jahre fpäten wurde eine folhevon W. vorgefchlagene Oberbehörde als Oberfchul: 
collegium gebildet. Getaͤuſcht und gefränft wollte. W. außer Landes gehen, um 
feine Kenntniſſe einem andern Staate nugbar zu machen, allein Familienrüdfichten 
bewogen ihn, dieſe Abficht aufzugeben. Er Enufte nun zu Wülfel bei Hanover eine 
Befigung und verfolgte hier unabhängig in einem kleinen Inſtitute padagogifche 
Zwede, Dieſen Kreis, der fich. bald anſehnlich erweitert hatte, Löfte er aus Ruͤck⸗ 
ſicht auf-die Gefundheit- feiner Frau und fuchte feiner Kinder wegen eine Staatsan⸗ 
ftellung im Fache der Adminiftration. Er wurde 1825 Mentmeifter der Ämter Has 
nover und Langenhagen, daneben buld Verwalter des Landesmagazind und Hof: 
kornbodens zu Hanover und Chef der langenhagener Moorverwaltung mit dem 
Titel eines Moorcommiffaire. | : 
Sm 3.1819, gleich nach, der Ruͤckkehr in die Heimat und mit dem Miniftes 
rium der Unterrichtsangelegenheiten noch in Unterhandlung begriffen, hatte W. ſich 
um eine Deputirtenftelle zur. allgemeinen Ständeverfammiung beworben und wer 
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auf feinen Wunſch vom Conſiſtorium zu Stade gewählt und praͤſentirt worden. 
Die AÄngſtlichkeit der Regierung war jedoch fo groß, daß, wie fie gegen W.'s Anftels 
lung entfchieden, fie ihn jegt auch nicht mit einer provinziellen Oberfchulbehörde als 
Deputirter in Verbindung fehen wollte und fich zu der verfaffungstwidrigen Weis 
fung verftand, das Confiftorium folle einen Andern abordnen. W., ber auf bie 
Mirkfamkeit eines Deputicten fo leicht zu verzichten nicht geneigt war, kaufte in der 
Graffhaft Hoya das Gut Strausmerder, das ihm in der Rittercurie der hoyaiſchen 
Provinziallandfchaft Sig und Stimme verlich. Gleich nach feiner Einführung im 
J. 1820 wurde er auf dem Landtage zum Deputirten der Ritterfchaft, bie drei Ab: 
geordnete zur erften. und zwei zur zweiten Kammer zu fenden hatte, erwählt. Als 
folcher nahm er bis zum Grundgefege ununterbrochen an der allgemeinen Stände: 
verfammlung Theil. Durch das Grundgefeg fielen die bis dahin von der hoyaiſchen 
Nitterfchaft für die zweite Kammer gewählten beiden nichtadeligen Deputirten hin 
weg und es wurden von ber hoyazdiepholzifchen Ritterfchaft überhaupt nur drei Des 
putirte und zwar zur erften Kammer ber allgemeinen Stände berufen. Ein Theil 
der adeligen Mitglieder der Ritterfchaft wollte num bei der erften Wahl den nicht» 
adeligen Mitgliedern die paffive Wahlfähigkeit abfprechen. Die aus Nichtadeligen 
beftehende Majorität wählte jedoch, um ihr gutes Recht zu wahren, voran W. zu 
ihrem Deputirten und dann zum Beweiſe, daß fie die Gewalt der Majorität zu 
nichts Anderm als der Wahrung ihres Rechts handhabe, zwei Adelige. Alle drei 
Wahlen wurden von der Regierung anerkannt. Dagegen erlitt die Verfaſſungs⸗ 
mäßigfeit der Wahl W.'s in erfter Kammer die heftigfte Anfechtung. W. täufchte 
ſich Eeineswegs über die Schwierigkeit feiner Stellung in erfter Kammer und fah 
die Menge Eleinlicher Anfeindungen, die ihn außerhalb des Ständefaales treffen 
würden und wirklich trafen, fehr wohl voraus; allein er hielt es fuͤr eine Ehrenſache 
und für feine Pflicht, der Corporation, die ihm feit 13 Jahren unausgefegt ihr 
Vertrauen gefchenkt, feine Dienfte zur Vertheidigung ihres Rechts nicht zu entzier 
hen, und blieb deshalb in erfter Kammer. Um fich jedoch die gründlicyfte Gemißheit 
von der Berfaffungsmäßigkeit der Anfprüche feiner Corporation zu erwerben, durch⸗ 
forfchte er das Tandfchaftliche Archiv und fchrieb dann in Eile eine actenmäßige Ver: 
theidigung feiner Wahl unter dem Zitel: „Hiſtoriſche Beleuchtung der vorgebrach⸗ 
ten Hauptgründe gegen die Gültigkeit der Wahl eines nichtadeligen Deputirten ber 
hoyaiſchen Ritterfchaft‘‘ (Zeipz. 1834), die nicht in den Buchhandel Fam, aber an 
die Ständemitglieder und höhern Staatsbeamten vertheilt wurde. Im diefer für 
die Gefchichte der Provinziallandfchaft fehr wichtigen Schrift wird auch die recht: 
liche Nullität der Entftehung des Unionsreceſſes nachgewieſen, der noch -gegenmäts 
tig, wenn auch modificiet, ald Grundlage ber landftändifchen Verfaſſung in Hoya 
gilt. W.'s ftandifche Wirkfamkeit beſchraͤnkt fich vorzugsmeife auf die Provinzial: 
landtage. Er mar hier bemüht, eine fpeciellere Repräfentation des Bauernſtandes 
zu begründen, und hegte dabei den Wunfch, eine größere conftitutionnelle Bildung 
bei diefem Stande einzuführen. Sein Plan fand im größern Ausfchuffe der Land: 
[haft Theilnahme und Unterflügung, und die hier feftgeftellten Principien wurden 
auf dem Provinziallandtage zum Entwurf redigirt. Diefer fand die Genehmigung 
der Regierung nicht, weil diefe glaubte, die Arbeit abwarten zu müffen, mit welcher 
die zur Regulirung der Provinzialverfaffungen niedergefegte Commiffion beauftragt 
war. So ift die fpeciellere Vertretung des Bauernftandes noch gegenwärtig nicht 
vorgenommen. 

W. hielt ſich gerade zu Nenndorf auf, als König Ernft Auguft im Jun. 1837 
von Dsnabrüd her nach feiner Refidenz reift. Da Niemand Anftalten traf, den 
König feftlich zu empfangen, und Auffoderungen dazu unbeachtet gelaffen wurden, 
fo ließ W. auf feine Koften dem neuen Herrſcher die Grenze feines Landes feſtlich 
bezeichnen. Bald nach dem Erfcheinen des Patents vom 5. Zul. 1837, woburd) 
jeder Rechtsſchutz für das Grundgefeg abgefchnitten erfchien, begab fi W. zum 
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Cabinetsminiſter Schele (f. d.) und beſchwor ihn bei der Liebe zum Throne und 
dem Frieden des Vaterlandes, dem Könige den Rath zu geben, daß berfelbe das 
Staatsgrundgefeg, vorläufig ohne es anzuerkennen, einſtweilen beftehen laffe, bie 
grundgefeglichen Stände berufe und diefen die Bedingungen der Anerfenntniß zur 
Berathung und Annahme vorlegen laffe. Der Zweck der beabfichtigten Aufhebung 
des Grundgefeges, nämlid die Entfernung der vom Könige gerügten Kraͤnkung 
agnatifcher und Megierungsrechte, werde zur Zufriedenheit des Monarchen erreicht, 
traurige Folgen des gänzlichen Umfturzes der Verfafjung würden dem Lande auf 
dieſem Wege erfpart werden. Schele drüdte die Meinung aus, daß fich nur einige ' 
Advocaten gegen die Aufhebung der Verfaſſung würden hören laffen, und erklärte 
Schließlich, er Eönne aus flaatsrechtlichen Gründen, die WB. bereits widerlegt hatte, 
dem Könige den bezeichneten Rath nicht geben. Im J. 1838 von den ritterfchafts 
lichen Gutsbefigern der Graffchaft Hoya in die zweite Kammer gewählt, trat W. 
in diefelbe ein,. weil er e8 für nöthig hielt, ben König durch einen von möglichft gro⸗ 
ber Majorität gefaßten Befchluß zu Gunften des Grundgeſetzes uͤber die Wünfche 
bes Landes aufzuklären. Dadurch, daß er bereits im Apr. 1837 feine Entlaffung 
aus dem Staatsdienfte genommen, war er Herr feiner Schritte geworden. Nicht 
lange vor dem Conradi⸗Lang'ſchen Antrage wurden die Erklärungen veröffentlicht, 
welche der hanoverfche Bundestagsgefandte am 22. März und 25. Mai 1838 über 
die Berfaffungsfrage dem Bundestage vorgelegt hatte. Man flaunte über bie merk⸗ 
würdig unrichtige Auffaffung ber Lage zweiter Kammer und der Gefinnungen bed 
am Grundgefeg fefthaltenden Kandes. W. aͤußerte fich tief ergriffen über den Vers 

fu, die Oppofition „als ein Werk der geheimen Thätigkeit der im Dunkeln [chleis 
chenden Feinde des Rechts und der DOrdnling, als in Wechſelwirkung mit der revo⸗ 
Iutionnairen Partei in Deutfchland flehend” der Bundesverfammlung darzuftellen, 
und foderte zu einer Verwahrung gegen eine foldye Charakteriſtik auf, indem er ents 
fehloffen fei, noͤthigenfalls allein eine rechtfertigende Erklärung,an den Bundestag 
zu richten. Die Rechtfertigung, die er befonders beeilte, wurde am 29. Jun., furz 
vor der Bertagung, von 28 Mitgliedern zweiter Kammer unterzeichnet und dann 
nad) Frankfurt beforgt. Man fchreibt W. auch den thätigften Antheil an der Aus⸗ 
führung des faft allgemeinen Entſchluſſes zu, das oppofitionnelle Verhalten und 
die einfchlagenden Rechtspunkte durch Eingaben an den Bund zu erläutern, fowie 
an den Schritten, in Folge deren die zweite Kammer im Febr. 1839 unvollftändig 
blieb. Bald nach der Vertagung der Stände reifte W., hauptſaͤchlich um an Ort 
und Stelle den Eindrud jener zahlreichen Eingaben zu unterftügen, nach Frankfurt, 
‚ Sm Berkehr mit den Gefandten mehrer Höfe erlangte er die Einficht, daß man den 
König über die wahren Gefinnungen der confervativen Oppofition gar nicht unters 
richtet habe. Er kehrte zurüd, um dienliche Erläuterungen über die Loyalität der 
Oppoſition an den Thron zu bringen. Er hatte in Frankfurt einfehen müffen, daß 
Dasjenige, was die Oppofition dem firengen Rechte gemäß wünfche, nicht zu erteis 
chen fei; flatt auf Wiederherftellung des Grundgefeges hinzuarbeiten, müffe man 
nur beftrebt fein, eine formfefte und Dauer verbürgende Vereinbarung zu erwirten. 
Sn diefem Sinne war er bemüht, die Hoffnungen der Oppofition durch Mittheis 
lungen über die in böhern Kreifen waltenden Ans und Ausfichten herabzuftimmen. 
In Betreff der an den König zu bringenden Erläuterungen über die reinen Inten⸗ 
tionen war mit einem dem Throne fehr ergebenen, wohldentenden Staatömanne 
eine politifche Vermittelung angefponnen, die durch einen Zufall vor der Ausfüh: 
ung vereitelt rourde. W. war befchuldigt, Umtriebe bei den Wahlen vorgenommen 
zu haben, was fich ſchon dadurch als falfch herausftellen würde, daß die Regierung, 
jedem feiner Schritte beobachtend und einmal felbit eine Stafette mit Verhaftsbe⸗ 
fehl gegen ihn an einen Ort abfendend, an dem er ſich gar nicht befand, nicht im 
Stande gewefen ift, irgend eine Befhuldigung gegen ihn anhängig zu machen. 
Welches Gewicht das Gabinet gleichwol darauf legte, feine Bewegung im Ju⸗ und 
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Auslande zu befchtänten, erfennt man daraus, daß am 30; Fan. 1840 der Pos 
liceidirector zu Göttingen, wohin W.im 3.1837 feiner Söhne wegen gejogen war, 
ihm, (angeblich auf Befehl des Minifteriums des Innern, ankimdigte, er fei von 
biefer Stunde. an vom In⸗ und Auslande abgefperrt. Es wurde kein Grund fuͤr 
diefe Verweifung in das. Land angegeben. . Nachdem W. die höchfte Adminiftrativ: 
behörde. um: Angabe von Gründen wegen folcher „Bezirkung“ und um techtliches 
Gehör Über etwa vorhandene Gründe oder um Aufhebung der Maßregel, die ihn in 
feinen Rechten kraͤnkte, vergebens gebeten, ihm aud) eine vom Arzte ald dringend 
nothwendig befcheinigte Babereife nad) Karlsbad anzutreten verweigert worden wat, 
wandte er fich: mit einer. Klage wegen Misbrauchs oberlandespoficeilicher Gewalt 
an das Oberappellationegericht zu Celle, das aber im Jan. 1841 feine Klage zu: 
ruͤckwies. (93) 
Weichert Jonathan Auguſt), Rertor und erſter Profeſſor der Landes: 

ſchule zu Grimma, niſt zu Ziegra bei Waldheim in Sachſen am 18. Jan. 1788 ge: 
boren. Nach trefflicher Vorbereitung, ſeit dem Herbſte 1801 in der Landesſchule 
zu Meißen, begarin er. im Oct. 1806 - feine Univerfisatsftudien in Wittenberg, 
Hier widmete er ſich zuerfi:nad dem Wunfche feines Waters der Theologie, watd 
aber bald durdy Lobeck, der Damals Gonrector am Lyceum war, für die Philologie 
gewonnen. Mach Lobeck's Aufrüden im das Rectorat (1804) bewarb er ſich um 
das Conrectorat, welches er auch 1809 erhielt, nachdem er 1808 fich die philofo: 
phifche Doctorwuͤrde erworben. Lobeck's Rath und Beifpiel bewog ihn, ſich aus: 
fchließend der Philologie und dem Schulftande zu widmen. Er ward 1810 Privat: 
docent an ber Univerfität durch Vertheidigung feiner Abhandlung „De Nonno Pa- 
nopolitano“ (Witt 1810,-4.) und folgte Lobe im Rectorate, als diefer zu Ende 
des J. 1810 nad) Königsberg abgegangen war. Darauf erhielt ee an Spißner einen 
Gollegen im Eonrectorate, mit dem er gleichfalls im freundlichften Vereine die Mir: 
hen und Arbeiten eines kuͤmmerlich nährenden Amtes theilte, die im J. 1813 durd) 
die Drangfale des Krieges und die Belagerung der Stadt noch vermehrt wurden: 
Im Apr. 1814 ward er Profeffor an der Landesſchule zu Meißen und blieb hier bis 
zum Apr. 1819, wo er dem Rufe als Rector Adjunctus nah Grimma fölgte. Zus 
naͤchſt follte hier-ducch ihm eine neue Organifation der Anftalt, die der bisherige 
Mector Sturz aus Altersſchwaͤche und Kraͤnklichkeit zu übernehmen abgelehnt hatte, 
ins Leben treten. Sturz blieb zwar noch Lehrer; alle Directorialgefchäfte aber gin: 
gen an W. über, der nady Sturz's gänzlicher Entlaffung am 1. Det. 1823 in die 
Stelle des Rectors und erften Profeffors einruͤckte. Seit diefer Zeit find auf den 
Antrag W.'s und unter Mitwirkung eines einfichtsvollen Schulcollegiums eine 
Reihe der wichtigften organifchen Veränderungen durch bie ſaͤchfiſchen Oberbehoͤrden 
vorgenommen worden, die auf die innern Verhältniffe der Anftalt den weſentlich— 
ften Einfluß ‘geübt und W.'s praktifchen Blick uͤberall bethätigt haben. Namentlich 
wurde die Aufrechthaltung und Schirmung der claffifchen Studien von W. als das 
Dalladium feiner Anftalt angefehen, ohne daß dabei die übrigen Disciplinen beein: 
ttächtigt worden wären, wie namentlich aus dem Programme vom J. 1840 zu 
erfehen ift. Andere wichtige Einrichtungen waren die neue Tages- und Lections⸗ 
efntheilung, die zweckmaͤßige Anordnung des franzöfifchen Unterrichts, die beſſere 
Zeitung ber oͤkonomiſchen Angelegenheiten und vor Allem die tief eingreifende Auf: 
hebung der bisherigen Adjuncturen und ihre Verwandlung in ordentliche Lehrer: 
ftellen. An der Erreichung diefer wichtigen Veränderung hatte W. unermuͤdlich 
von 1819—29 gearbeitet. W.'s ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit tft vorzugsweiſe auf 
die fateinifchen Dichter gerichtet und hat hier durch gefunde Kritik, allfeitige Bele— 
fenheit und geſchickte Gombination vorhandener hiftorifcher Thatſachen höchft inter: 
effante Refultate herbeigeführt. Seine erften Arbeiten nächft feiner Habilitationg: 
ſchrift bezogen fih auf den Valerius Flaccus, dahin gehören feine „‚Epistola eri- 
tien ad Eichstadium” (Leipz. 1812), die Herausgabe des achten Buches des Var 
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lerius Flaceus mit einer gelehrten Commentation uͤber bie Unechtheit einzelner Verſe 
(Meiß. 1818) und die Beiträge in Becks Acta seminarii philol. Bd. 2, Heft 2). 
Hiermit in Verbindung ſtand das werthuelle Bud) „Über das Leben und Gedicht 
des Apollonius von Rhodus“ (Meiß. 1821). Seine fpätern,' dutch‘ Genauigkeit 
und Reihthum ausgezeichneten Arbeiten.von 1821 an fine durch Scyutfeiertichkeis 
ten veranlaßt worben und; big zum. 5. 1829 in dem, Merke: ‚/Poetartimlätinorum 
Hostii ,. Laevii, Läacinii Calvi, Helwii Cinnao, Valgii .Ruftj:Domitii Marsi 
aliorumgne vitae'et carminum reliquing” (2eipz. 1836) mit namhaften Zufägen 
zufammengefaßt. An ſie ſchließt fich. eine aͤhnliche Zuſammenſtellung mehrer in 
allen Zheilen vermehrter Schulfchriften am, «unter dem Zitel ‚De L. Varü et Cas+ 
eii Parnıensis, vita et carminibus” (Grimme 1836)... Audy:die beiden Abhand⸗ 
lungen „De. imperatoris .‚Gaesaris; Augusti scriptis: eoraque religuiis’’ 
(Grimma 1835—36) zeugen von gleicher. Gelehrſamkeit und Divinationsgabe und 
werben demnaͤchſt in. einer neuen Ausgabe erfcheinem Mehremder genannten Schuls 
fhriften find Denkſchriften auf verdiente grimmaifche Lehrer,‘ wie auf Hofmann 
(1823), Sturz (1832) und Andere angehängt, die ſich durch eine elegante, wuͤr⸗ 
dige Latinitaͤt auszeichnen, gleichwie die Rebe:,,De antiqua scholarum provincia- 
lium diseiplina‘ (Grimma 1823). Eine von W, früher in- Ausſi cht geſtellte Aus⸗ 
gabe des Martial ſcheint noch immer zuruͤckgehalten zu werden, wie auch das fruͤhere 
Verſprechen einer vollſtaͤndigen Bearbeitung des Valerius Flaccus nicht in Erfuͤl⸗ 
lung gegangen iſt. Seit 1838 iſt W. Ritter des ſaͤchſiſchen Civilverdienſtordens 
und hat nebſt Groͤbel (f. d.) in Dresden zuerſt unter den ſaͤchſiſchen Schulmaͤn⸗ 
nern dieſe Auszeichnung erhalten. (71) -: 

Weidig (Friedrich Ludwig), Pfarrer * Obergleen im Großherzogthume 
Heſſen und vielfach genannt in den politiſchen Unterſuchungen der neuern Zeit, 
wurde am 15. Febr. 1791 zu Oberkleen im jetzigen Naſſauiſchen geboren, wo fein 
Vater, ber fpäter nad) Butzbach in der Wetterau kam, Oberförfterswar. Er genoß 
an letzterm Ortereinen guten Unterricht, Todaß er, nachdem er-1808 das Gymna⸗ 
fium zu Gießen bezogen hatte, noch im Herbſte diefes Jahres zur daſigen Univers 
fität übergehen Eonnte, wo er fich der Theologie zumendete. Er: lebte hier in der 
anfpruchslofeften Zuruͤckgezogenheit, bis.ein Vorfall, wobei fich fein zartes Ehrgefuͤhl 
verlegt fand, ihn aufftörte, worauf er-danm in: eine ununterbrochene Reihe von Ver: 
widelungen gezogen wurde. Sein unausgefegtes Streben war, im Bufammenmirken 
mit gleichgefinnten Freunden die Roheit, Gemeinheit und Zrinkfucht von der Unis 
verfität zu. entfernen und Sinn für Wiffenfchaft und Baterlandsliebe zu befeftigen. 
Sm 5. 1811 erhielt er das Conrectorat. an der lateinifchen Schule in Butzbach. 
Zufrieden in feiner befcheidenen Wirkſamkeit, nahm er fortwährend eifrigen Antheik 
anden Bewegungen der Zeit. Er führte bei feinen Schülern das Turnen ein, cor⸗ 
refpondirte fleißig. in den alten und neuen „Rheinifchen Merkur‘ und befchäftigte 
fich mit dem Studium altdeutfcher Literatur und Sprache. Späterhin veranlaßte er 
Auffoderungen der Stadt Butzbach an die heffifchen Standesherren, für die Wie: 
derherſtellung der landftändifchen Berfaffung wirken zu wollen. Dieſer Schritt hatte 
die. gemünfchten Folgen, MW. entging jedoch nicht der Verbächtigung. Eine Des 
nunciation gegen feiner: Schuluntercicht, als angeblich von geführlichen politifchen 
Grundfägen angeſteckt, und gegen eine von ihm in Bugbad) gehaltene Predigt hatte 
indeß feinen fuͤr ihn nachtHeiligen Erfolg: : Vielmehr ließ der Großherzog Ludwig I. 
ihm die Einladung zugehen, ſich, wenn er wieder nach Darmſtadt komme, bei ihm 
zu melden... Wathat das und fand: die wohlwollendfte Aufnahme. Im 3. 1822 
promovirte er als Doctor der Philofophie. Im: diefelbe Zeit fiel fein Antheil an der 
Sache der Griechen. Nachdem: er fich feit 1827 mit Amalie Hofmann vermäbhle, 
wirkten. Beide vereint hoͤchſt ſegensreich fuͤr die maͤnnliche und weibliche Jugend des 
Ortes. Als in Folge des Aufſtandes in der Provinz Oberheſſen im Det. 1830 aus 
Misverftändniß mehre friedliche Einwohner zweier dortiger. Dörfer durch das Milis 


364 Weidig 


tair getoͤbtet ddet derwundet worden waren, machte W., zunaͤchſt zum Beſten der 
ungluͤcklich Gewordenen, eine milde Sammlung; zu gleichem Zwecke ließ er ein 
„Deutſches Geſangbuch“ (Darmſt. und Hanau 1831), eine kleine Sammlung 
patriotiſcher und religioͤſer Lieder, erſcheinen. Gleichzeitig ſchrieb er fuͤr mehre Zei⸗ 
tungen, namentlich fuͤr die „Hanauer Zeitung“, und bemuͤhte ſich mit Eifer fuͤr 
die landſtaͤndiſchen Wahlen. Aber alle feine mündlichen und ſchriftlichen ÄAußerun⸗ 
en aus jener Zeit beweifen, daß feine Wünfche und Schritte durchaus in den cons 
Aitutionnehe Schranken ſich hielten. Daß W. fpäter weiter ging, kann nad) der 
„Aetenmäßigen Darftellung der im Großherzogthume Heffen in den 3. 1832 — 35 
ftattgehabten hochverrätherifchen und fonftigen damit in Verbindung ftehenden vers 
brecherifchen Unternehmungen” (Darmft. 1839) und der „Darlegung der Haupts 
tefultate u. ſ. w.“ (Frankf. 1839) nicht bezweifelt werden. Ein Vierteljahr nach 
dem Frankfurter Attentat (f.d.) wurde W. policeilich verhaftet. Als Grund 
feiner Verhaftung war ihm vom Kreiscathe angegeben worden, „daß er in Gefells 
[haft von Republitanern gemefen fei”. Doch dauerte diefe Haft nur 43 Tage, ins 
dem jie, als die Sache and Gericht abgegeben war, alsbald von diefem aufgehoben 
ward. Eine von W.’s Gattin bei diefer Gelegenheit an die zweite Kammer der 
Landftände gerichtete Beſchwerde hatte die Folge gehabt, daß dafelbft mit 25 gegen 
45 Stimmen befchloffen worden war, gegen ben verantwortlichen Minifter des 
Innern und der Zuftiz (f. du Thil) wegen der in der Sache W.'s begangenen 
Berfaffungsverlegungen Beſchwerde zu führen. In ganz Oberheffen war die Frei⸗ 
laffung W.'s mit der größten Freude vernommen worden. Diefer zeigte aber nun 
eine immer entfchiedenere Oppofition gegen das Minifterium, indem er zur feierlis 
hen Begrüßung der. ruͤckkehrenden Oppofitionsmitglieder des aufgelöften Landtages 
und zur Anfertigung von Ehrenmebaillen für diefelben thätig beitrug, auch nad) 
Kräften mitwirkte, daß für den Landtag von 1834 liberale Abgeordnete gewaͤhlt 
würden. Der neue Landtag wurde indefjen ebenfalls im Oct. 1834 aufgelöft, und 
ba fammtlichen im Großherzogthum Heffen erfcheinenden Blättern politifchen In⸗ 
halte, fofern fie die Anfichten der Oppofition auch nur theilweife vertheidigten, die 
Conceffionen entzogen worden waren, fo erfchienen bald Erzeugniffe einer geheimen 
Preſſe. Es waren dies fünf Nummern eines ‚‚Leuchters und Beleuchters für Deffen 
oder der Heffen Nothwehr“, ein „Aufruf an die Wahlmänner‘‘, ein „Aufrufan 
die heffifchen Stände” u. ſ. w. Die. noch in gemäfigtem Tone abgefaßten Num⸗ 
mern des „Leuchters und Beleuchters” rührten höchftwahrfcheinlic von WB. her, 
der, nach der Äußerung eines feiner fpätern Mitangefchuldigten, dabei bemerkt 
haben foll, fie feien für die Schwachen, die nur an foldyen Speifen Gefallen fänden. 
Im Frühjiahre 1834 erfolgte, gegen W.'s Willen, feine Berfegung an die 
Pfarrei von Obergleen, eine arme Gemeinde an der Grenze Kurheſſens. W. bemühte 
fih um Zurüdnahme dieſer Verfegung, aber umfonft. Aus allen feinen bisherigen 
* Beziehungen geriffen und in feinem ohnedies fpärlichen Einkommen bedroht, fchied er 
nur ungern von Butzbach. In diefe Zeit fällt die Erfcheinung und Verbreitung ber 
erklärt revolutionnairen Flugſchrift „Der heffifche Landbote”. W. hatte, nach der 
Angabe von Mitangefchuldigten, nur den Vorbericht dazu verfaßt, meift die Bibel: 
ftellen beigefügt, einzelne Außerungen und Säge modificirt und die Schrift durch 
einen pafjenden Schluß abgerundet. Nach und nady fand er fih in den Wirkungs⸗ 
kreis eines einfamen Dorfpfarrers und widmete fich demfelben mit ungemein ſegens⸗ 
reihen Erfolge. Dabei war er zwar in Obergleen faft fortgefegt in gerichtlicher Un: 
terfuchung ; aber Gegenftand derfelben waren nur die erftermwähnten, ziemlich unbe: 
deutenden Drudfchriften. Da gelangten Gerüchte an ihn von einer neuen, ihm 
bevorjtehenden Verhaftung. Haft gleichjeitig wurde ihm eine Lehrftelle in ber Schweiz 
angeboten. Doc W. züurnte gegen Dritte wegen des Aufgebens patriotifcher Hoff: 
nungen und Auswanderung; dabei hatte er keine Ahnung von Dem, was von po» 
aitifhen Slaubensgenofjen in der Ausficht auf Vortheil bereits gegen ihn gefchehen 
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war. Enblih, am 24. Apr. 1835, erfolgte in der Nacht W's zivelte Verhaf⸗ 
tung im Pfarchaufe zu Obergleen. Er ward ins Gefängnig nad) Friedberg und: 
zwei Monate fpäter nebft andern politifchen Angefchuldigten ins Arreſthaus nach 
Darmftadt gebracht. Dort hatte ihn feine Gattin, im Beifein von Gerichtsperfe» 
nen, noch fehen dürfen; in Darmftadt ward ihr dies jedoch vermeigert. : Auch der 
mit Einficht der Unterfuchungsrichter geführte briefliche Verkehr wurde immer mehr 
befchränft und endlich gänzlich unterbrochen. Doc, durften noch einmal im J. 
1836 fein einziger Sohn und das mehre Monate nad) feiner Verhaftung geborene. 
Zöchterchen zu ihm gebracht werben. Bei diefer Gelegenheit war W. in großer Auf: 
regung, daß man es ihm verweigerte, feine. Gattin, welche bis an den Hof des Ar⸗ 
refthaufes gefommen war, mwenigftens durchs Fenfter zu fehen, und dußerte, daß 
nichts-ihm fo hart erfcheine, weder die Entbehrung des Lichts (er hatte niemals über 
ſich gewinnen Eönnen, um die Geftattung eines folhen nachzufuchen) und. der 
Schreibmittel, nody auch das längere Tragen von Ketten. Schritte, die Freilaffung 
W.'s gegen Saution zu erhalten, ſowie Perhorrefcenzgefucye gegen feinen Unters 
fuchungsrichter, den Hofgerichtsrath Georgi aus Gießen, und einzelne Mitglieder 
des dafigen Hofgerichts, waren erfolglos geweſen. Über Inhalt und Gang der Uns 
terfuchung erfuhr man fonft wenig im Publicum,. So kam .ber .23. Febr. 1837 
und mit ihm ehe bald die Nachricht, W. fei am Morgen diefes Tages vom Ges 
Fingnißwärter in feinem Gefängniffe verwundet gefunden worden und wirklich nach» 
ber geflorben. Die Scherben einer zerfchlogenen Wafferflafche hätten ihm zur Öff: 
nung der Adern an feinen beiden Armgelenken, an den Knöcheln beider Füße und 
zur Durchfchneidung des Halfes gedient. Diefe Nachricht beftätigte fih. W. war 
ungefähr um 7'% Uhr Morgens in jenem Zuſtande gefunden worden; erſt gegen 
40 Uhr wurden die Ärzte, die nicht gleich aufzutreiben gewefen waren, zum Vers 
wundeten in feine Belle geführt. , Sie erklärten, daß von Anwendung ärztlicher 
Mittel zur etwanigen Rettung feines Lebens keine Rede mehr fein inne. Da W. 
bis zum Eintritt der Ärzte ohne Beauffichtigung und ohne erfolgte Nachſuchung 
nach dem Inſtrumente, womit er ſich die Wunden beigebracht hatte, gelaffen wor⸗ 
den, fo gab dies Anlaß zu noch mehren ärztlichen Begutachtungen und fchriftlichen 
Außerungen der Brüder W.'s gegen deffen Unterfuhungsrichter. -W. ftarb unge» 
fähr um 11 Uhr. Die Ärzte erklärten die bei der Section in und auf und an dem 
Gehirn vorgefundenen krankhaften Erfheinungen möglichermweife nicht ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Verftandesthätigkeit des Snhaftirten überhaupt, insbefondere 
aber auf den Entſchluß deffelben, fid) das Leben zu nehmen, und für Folgen von Con⸗ 
geftionen, bedingt durch reichlichen Genuß von Nahrungsmitteln, jahrelanges Eins 
figen und eine heftige cholerifhe Gemüthsart, zumal bei vielfachen Anläffen zu 
Aufregungen duch Beforgniß und durch Arger. Der Unterfuchungsrichter fand da= 
gegen im Gewicht der gegen W. vorliegenden Anſchuldigungen und im Erkennen 
der erhobenen Beweismittel, in Verbindung mit einem ihm vom oberften Tribunal 
neuerdings abgeſchlagenen Gefuche um Freilaffung, ſowie vielleicht ihm befannt ges 
wordenen neuen Arretirungen, die Motive zu W.'s Selbfterftleibung, während feine 
Freunde annahmen, daß er entweder in Folge eines Wahnfinns oder aus Opfertrieb 
für feine mitcompromittirten politifchen Freunde oder um angedrohten körperlichen 
Strafen zu entgehen, dieſes Kußerfte vorgenommen habe. An einer Wand feines 
Gefängnißzimmers war eine mit Blut gefertigte Schrift, welche man nachher uns 
terfuchungsgerichtlich dahin protofollirte: „Da mir der Feind jede Vertheidigung 
verfagt, fo wähle ich einen ſchimpfl. Tod von freien Stüden. F. L. W.“ Am 25. 
Febr. früh Morgens fand die Beftattung von W.'s Leiche, einfach aber anftändig, 
auf dem Friedhofe bei Darmſtadt ſtatt. 

Bon ben Anfchuldigungen gegen W. „wegen Abfaffung und heimlicher Ber- 
breitung von Drudfchriften” wurde fchon gefprochen. Beim frankfurter Attentat 
war er gewiß nicht perfönlich zugegen gewefen. Dagegen war er bezüchtigt, um 
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daſſelbe, ſowie um bie Zuſammenkunft in Großgartah.ff. Koferiz) gewußt, 
den Apotheker Ttapp aus Friedberg dorthin geſchickt und einigen vorbereitenden Ber: 
ſammlungen rin Perſon beigewohnt zu haben. Fuͤr eine Revolution überhaupt 
ſcheint W; erfi im Jan. 1833, in⸗Folge eines Beſuchs des Buchhaͤndlers Franckh, 
geſtimmt worden zu fein. In dieſe Zeit oder ſpaͤter faͤllt auch wol fein Bemühen, 
ſeiner Meineidstheorie, d. h. ber Anſicht, im. politiſchen Proceſſen ſeien Meineide 
erlaubt (in Folge des von W. unterſtellten Mothſtandes bes deutſchen Vaterlandes), 
Anhänger zu:verfchaffen. Über Wis Stellung zu den im Febr. und März; 1833 
zur Spracheigefommenen fpeciellern Revolutionsprojecten.gab, Pfarrer Fli in feis 
nen Unterfuchungsptotofollen eine gewiß aufrichtige Auskunft.‘ Darnach mollte 
W. nebft Trapp anfänglich auf einen unbedingten und gänzlichen Sturz ber deut: 
chen Regierungen nicht eingehen, vielmehr dem: deutfchen Volke es uͤberlaſſen wiſſen, 
wozu ſich daſſelbe in Beziehung auf ſeine Regierungsform entfchliegen wolle; daf 
aber ein Aufftand zu dem Zweck bewirkt werden folle, damit waren, nach Flid’s 
Ausſage, W. und Trapp einverſtanden. Bel einer ſpaͤtern Zuſammenkunft hielt 
W., wie Flick angab, die Realiſirung des Auftuhrprojects fuͤr unmoͤglich und rieth 
zu einem Aufgeben deſſelbenz auf die Auffoderung, auch in Butzbach zu einem 
gleichzeitigen Aufſtande Anſtalten zu treffen, verweigerte et dieß; Noch ſpaͤter, wie 
Flick ebenfalls ausſagte, war W. fortgeſetzt nicht fuͤr das Aufruhrproject, wenig⸗ 
ſtens ſehr ſchwankend. Indeſſen laͤßt ſich auf die Depofitionen anderer Angeſchul⸗ 
digten hin doch kaum / verkennen, daß W. im März 1833, nach der großgartacher 
Zuſammenkunft, wieder entſchiedenere Hoffnungen auf das Gelingen eines Auf— 
ſtandes ſetzte. W. ſelbſt behauptete, kurz vor dem Ausbruche des Attentats nochmals 
nach Frankfurt gereiſt zu fein, um von dem „unſinnigen Vorhaben“, wie er in fel: 
nem Unterfuchungsprotofolle es felbft nannte, adbzumahnen, und hiermit ſtimmit 
auch ein Geruͤcht überein, wonach einer der frankfurter Verſchwoͤrer geaͤußert habe: 
„es ſei von W. Anzeige des Vorhabens zu fürchten und man müffe ihn deshalb 
umbringen.‘ We's Freunde heben in feiner Charakteriftit Hervor> einen feltenen 
Grad von Mäßigkeit- und Genügfamkeit in den aͤußern Gütern‘, Liebe zur Kin: 
derwelt, moralifhen Muth, Gottvertrauen, Furchtlofigkeit und Entfchloffenheit, 
und die „Actenmaͤßige Darftellung u. f. w.“ bemerkt über ihn: „Er war mit einem 
nicht gewöhnlichen Verftande begabt, gruͤndlich wiffenfchaftlich gebildet, hatte ein 
vorzügliches Lehrtalent und befaß in einem hohen Grade die Gabe, die Gemüther 
fid) zu gewinnen und unmibderftehlic an ſich zu feffeln. Daneben wird fein Privat: 
leben als tadellos geſchildert und feine Willenskraft, Entfchloffenheit und Ausdauer 
geruͤhmt.“ Sie fegt hinzu: „Bei diefen Eigenfchaften würde er dem Staate aus: 
gezeichnete Dienfte zu keiften im Stande gemefen fein, wenn er nicht frühzeitig ſchon 
einen unbezwinglichen Hang zu politifcher Thätigkeit gezeigt und fich- für berufen 
gehalten hätte, zur Verwirklichung von politifhen Wünfchen -und Hoffnungen, 
wie fie in den verfchiedenen Perioden jener aufgeregten Zeit laut wurden, nach Kräf: 
ten beizutragen.” Dabei gibt diefelbe Schrift zu, daß W.'s Streben „anfangs rein 
von unlautern Beimifhungen gewefen und daß er fich urſpruͤnglich nur innerhafb 
der Grenzen des Gefeßes bewegte; fpäterhin fei er jedoch unzweifelhaft viel weiter 
gegangen.” Zum Beften der Witwe erfchienen, von einigen Freunden herausgege: 
ben: „Reliquien Dr. $riedr. Ludw. W.'s“ (Manh. 1838), worin, außer einer 
Biographie W.'s, 27 Gedichte deffelben, theils vor, theild während feiner Gefan: 
genfchaft gefertigt, und drei von ihm gehaltene Predigtenabgedbrudt wurden. Seine 
Witwe, eine an Geift und Herz ausgezeichnete Frau, hatte ſich während feiner 
Gefangenfchaft meift in Obergleen oder an andern Drten der Provinz Oberheffen 
bei Verwandten und Freunden aufgehalten; Seine Zodesart ſuchte man ihr zu 
verheimlichen, ob mit volftändigem Erfolg, ift nicht gewiß. Die Herausgabe der 
„Reliquien“ befchäftigte fie fehr. Zu Anfange des Mai 1839 zog fie nach Gießen, 
um ihrem Sohne eine beffere Erziehung geben zu können. Hier überfiel fie, haupt: 
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ſaͤhlich in ‚Folge der erlebten traurigen Ereigniſſe, ein Nervenfieber, ben ſie am 
28. Sun. 1839 unterlag. Ihre hinterlaſſenen beiden Kinder ve ſoch bei nom 
und wohlwollenden Verwandten. © u." 

Weinbaugeſellſchaften. So weit oeſchichtuch Nachrichten weichen, 
finden wir die.-Bultur des Weinſtockes bei den hoͤher geſtellten Menſchenſtaͤmmen 
vor, und es hat ſich dieſelbe immer zugleich mit der geiſtigen Entwickelung einzelner 
Voller geſteigert Rur gewaltſam ward fie durch ungluͤckliche Kriege, durch Macht⸗ 
gebote einzelner weitherrſchender Thrannen an dem und jenem Orte gehemmt; doc) 
trat fie bald: wieder, nach. befeitigter Verhinderung, in ihren vorigen Stand ein. Der 
kaukaſiſche Menfchenftamm, der vorzüiglichfte Konner und: Gönner des Weinſtockes 
und feiner Grzeugniſſe, hat bei feiner allſeitigen Ausbreitung Über die Erde: auch 
feine Lieblinge mirfic; genommen; wie unter den Thieren Hund, Pferd, Rindvieh, 
Schafe und Hähmergeflügel, fo unter den Pflanzen Gereatien,; "Dingen, Obft und 


Weinſtock, welcho, wie er felbft, ‘der weiteften Ausbreitung fähig find. : So ange. | 


nehm der Weinbau'dem Einzelnen tft, ebenſo wichtig wird ev unter geeigneten Ber 
dingungem ganzen Staaten, und es haben daher nicht nur einzelne von Vaterlands⸗ 
liebe durchdeungene Maͤnner von fruͤheſter Vorzeit an durch aufgezeichnete Vor⸗ 
ſchriften zu wiſſenſchaftlicher Betreibung'des Weinbaues beigetragen, ſondern auch 
einfichtsvolle und wohlwollende Regierungen durch geſetzliche Vorſchriften denſelben 
fo gemeinnuͤtzig wie möglich zu machen verſucht. Später jedoch als für andere Faͤ⸗ 
cher wurden Vereine begründet, welche die Beförderung -amd' Verbeſſerung des 
Weinbaues und der Weinpflege als einzigen Zweck ihres Strebens fich vorzeichne: 
ten. Ein folcher ward zuerfl in Sachſen im 3.1799 äeftiftet. Diefem folgten nad) 
und. nad) gleiche. Bereine in einigen andern mweinbauenden Ländern, fo namentlich) 
in Portugal zu Liſſabon im 3.1805, in Burgund zu Beaune im J. 1807, in 
Würtemberg zir Stuttgart im F. 1825, im Königreiche Neapel zu Neapel im J. 
1833, in. Baiern zu Würzburg fin. J. 1836. Außerdem: enthalten mehre land: 
wiethſchaftůch⸗ Vereine zugleich auch Weinbauſectionen; ſo die im J. 1808 errich⸗ 
tete Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Ditreich zu Wien, die 1816 begründete öfono: 
mifch:patriotifche Gefellfchaft in Böhmen zu Prag, die 1816 geftiftete Geſellſchaft 
zur Beförderung des Ackerbaues, dee Natur: und Landeskunde in Maͤhriſch⸗Schle⸗ 
fien zu. Brünn, und der 1837 zu Stande gekommene landroirthfchaftliche Verein 
in Baden zu Karlsruhe Naͤchſt der erwähnten Geſellſchaft für. die Weinveebeſſe⸗ 
rung in. Württemberg bildete ſich dort auch 1828 ein Actienverein, unter dem 
Namen: Weinbauverein. Alle die genannten Vereine verfolgen, mis wenigen 
Modificationen, ganz dieſelben Zwecke, daher wir uns darauf beſchraͤnken, nur 
auf die Weinbaugeſellſchaften in Sachſen, — Burgund und Neapel 
etwas ausfuͤhrlicher einzugehen. 

Was zunaͤchſt Sachſen anbelangt, fo bewirkten biete bie wiedechelten Klagen 
vieler Weinbergsbefiger über ihre Winzer im J. 1712 ein Refeript an die furfürft- 
lihen Beamten und den Stadtrath zu Meißen, als den Mittelpunft des fächfifchen 
Meinbaues,. worin diefen aufgegeben wurde, „mit Zuziehung der kurfuͤrſtlichen 
Bergverwalter, Bergvögte und anderer der Sachen kundigen Perfonen, die vom 
Kurfürft Chriſtian I. unterm 23, Apr. 1588 erlaſſene Weindergsordnung durch 
zugehen; wie ſie verbefjert werden könne, mit Fleiß zu erwägen ; ein Project zu einer 
neuen Weinbergsordnung vorzüfchlagen, und folhes, nebft einem Formular zu 
einem Winzereide zur Approbation einzuſchicken, aud) ihe Abfehen zugleich auf die 
Abftellung det eingeriffenen Misbräuche der Winzer in Ruͤckſicht mancher ihrer Fo: 
derungen, auch Zreulofigkeit zu richten”. Wie der Werth obiger Weinbergsordnung 
noch gegenwärtig in allen weinbauenden beutfchen Ländern volle Anerkennung fin: 
det, fo fand man aud) damals in Betreff derfelben nichts zu erinnern; doch wurden 
Borfchläge zu Verhütung der Misbrauche und Veruntteuungen der Winzer, auch 
ein Formular eines Winzereides beigefügt. Etwas Weiteres fcheint hierauf’ nicht 
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erfolgt zu ſein. Indeſſen gaben, nach einer langen Reihe von Jahren, dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde, ſowie das immer fuͤhlbarer werdende Beduͤrfniß einer Verbeſſerung des 
Weinbaus, und die Erkenntniß, daß dergleichen Verbeſſerung nicht Sache Einzel: 
ner, und daß Ein Menfchenalter unzureichend fei, um die Geheimniffe der Natur 
ihre geheimen Kräfte und Wirkungen in Bezug auf die Weinrebe fo erſchoͤpfend zu 
ergründen, um diefem Zweige der Dfonomie alles Das abzugewinnen, was die 
Production zu leiften vermag, im 3.1799 Beranlaffung zu. einer Verbindung 
die die Beförderung und Verbefferung des Weinbaues und der Weinpflege in Sach: 
fen zum Iwed hatte, und am 18. Nov. defjelben Jahres in Meißen ihre erfte Ver: 
fammlung hielt. Diefelbe war ſehr zahlreich befucht und wurde von dem Ober: 
Iandweinmeifter Fleiſchmann aus Dresden, von dem überhaupt die erite Idee 
einer folchen Vereinigung ausgegangen war, eröffnet. Einftimmig ward der zus 
legt Erwähnte zum Director gewählt; zur Unterflügung wurden demfelben ein 
Vicedirector, ſechs Deputirte und ein Gaffirer, welchem zugleich das Amt eines 
Secretairs übertragen wurde, beigegeben. Naͤchſtdem befchäftigte ſich die Ver⸗ 
fammlung hauptſaͤchlich mit Entwerfung der Statuten, bie dann unterm 15. Mai 
1801 die landesherrliche Beftätigung erhielten. Die Gefellfchaft ſtellte fich zu 
Hauptzweden: 1) die verfchiedenen Sorten der Weinftöcde durch eine Weinfchule 
kennen und nugen zu lernen, 2) die Behandlungsweife des Weinftodes und feiner 
Früchte, ſowie des Moftes und Weines vielfeitig zu prüfen, und endlich 3) tüch: 
tige Winzer zu erziehen. Sehr förderlich war im Ganzen die Vereinsfchrift der Ge: 
feufchaft, welche in einzelnen Auffägen faſt das Ganze des fächfifchen Weinbaues 
und. der Weinpflege behandelt. Sie erfchien unter dem Titel: „Beiträge zur Beförs 
derung des deutfchen Weinbaues”, unter der Leitung des genannten Fleifhmann, 
bes verftorbenen Hofraths Röber in Dresden und des Archidiakonus Kenzelmann in 
Meißen, und umfaßt in 5 Bänden 20 Hefte, denen fich, nachdem die Thatigkeit der 
Geſellſchaft längere Zeit Durch mancherlei Ereigniffe unterbrochen gewefen, ein neues 
Heft (Grimma 1839) anſchloß, welches nächft einigen Protofollen über ftattgefuns 
dene Berfammlungen eine „Darſtellung des Landwirthfchaftsrechts in Bezug auf 
den Weinbau und die dazu verwendeten Landgrundftüde in Sachſen“ enthält, vers 
faßt vom Secretair der Gefellfhaft, Advocat Dietrich in Dresden. Naͤchſtdem 
machte fich die Geſellſchaft fehr verdient durch die Errichtung einer Sortiments= und 
Mebfchute, die aber der harte Winter von 1813 gänzlich vernichtete, ſowie durch 
die Begründung einer Winzerfchule auf einem Weinberge unweit Meißen: im 9. 
41812, in der der vorerwähnte Kenzelmann jungen Winzern Unterricht ertheilte, 
und die, fo lange die Böglinge, zufolge eines Mandats von 1817, vom Militair 
befreit waren, eine große Anzahl tüchtiger Winzer erzogen hat, die aber, als dieſe 
Befreiung aufhörte, nach und nad) eingegangen ift. Auch veranlaßte die Gefell: 
ſchaft durch ihre Anträge das Gefeg von 1818, welches eine für Bergherren und 
Winzer gleich vortheilhaftere An: und Abziehzeit der Winzer einführte. Namentlich 
durch die in der Winzerfchule gezogenen jungen Winzer ward ber vortheilhaftere nies 
dere Stodbau eingeführt; auch fand das erfoderliche Sortiren der Trauben vor 
dem Preffen derfelben mehr Eingang in der weinbauenden Arbeiterclaffe, was 'zur 
Deredelung des Weins fehr viel beitrug und wodurch fich die Conſumtion des fächfis 
[chen Weins auch im Auslande mehrte. Nachdem die Kriegsjahre die Werfamm: 
lungen ber Geſellſchaft unterbrochen, blieb diefelbe in Unthätigkeit, bis im J. 1826 
der Director Fleifhmann wegen Altersfhwäche aus dem Vereine und an feine 
Stelle der Weinbergsbefiger und preußifche Oberforftmeifter von Bredow trat, 
deſſen Eifer und Intereſſe für die füchfifche Weincultur die Weinbaugefellfchaft ihre 
erneuerte Thätigkeit zu danken hatte. Won 1826 an wurden monatliche Berfamm: 
lungen gehalten und jährlich eine Zraubenausftellung veranftaltet. Auch verfertigte 
der neue Director nady dem Mufter der in Frankreich bereits eingeführten Moft: 
meffer einen dergleichen für Sachſens Traubenmoft, welchem der Name Moftmeffer 
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ber ſaͤchſiſchen Welnbaugefellfchaft beigelegt wurde. Durch anhaltende Krankheit 
und den im 3. 1832 erfolgten Tod des Directors von Bredow wurde die Thätigs 
keit des Vereins abermals bis zum 3.1836 unterbrochen, wo der Kammerherr von 
Garlowig die Direction übernahm, der durch Anlegung einer reichen Sortiments⸗ 
rebſchule ſich großes Verdienſt erworben hat. Seitdem verſammelt ſich der Verein 
jaͤhrlich zweimal, abwechſelnd im Gaſthofe zur Weintraube bei Koͤtzſchenbroda und 
zum weißen Hirſch bei Loſchwitz. 

Die Geſellſchaft für die Weinverbeſſerung in Würtemberg, melde vom 
Hofdomainenrath von God, der ſich durch mehre Schriften über den Weinbau vers 
dient gemacht hat, im 3. 1825 gegründet wurde, hatte ſich die Verbefferung des 
MWeinbaues zur Aufgabe gemacht, zu welchem Zwecke fie edlere Reben in großer 
Anzahl im Lande unentgeltlich vertheilt. Die Mittel hierzu geben die Beiträge der 
Mitglieder und ein Staatsbeitrag von jährlid 2000 Gulden. Bor Allem hat der 
Verein erkannt, daß der mwürtembergifche Wein nad) feiner dermaligen Eigenfchaft 
ſich mehr als Gonfumtionsartikel im Inlande als zum Handelsartikel nad) dem 
Auslande eigne, und daß es befonders an guten edlen Rebforten mangele. Er hat 
daher in. den J. 1827—35 die ungeheure Summe von 3,170,115 Schnittlingen 
und 189,502 Wurzelreben unentgeltlich verbreitet. Da aber mit biefen Unter: 
ſtuͤzungsmitteln der Zweck des Vereins vorausfichtlich nicht allein und hinreichend 
erreicht werden konnte, fo hat er fein befonderes Augenmerk auf eine Beurtheilung 
der aus den verfchiedenen Zraubenforten erhaltenen Weine gerichtet, wobei er fich ‚ 
zur Aufgabe ftellte, zu erforfchen, welche Rebforten die beften Weine nad Gehalt 
und nach. Gefchmad liefern, und wie eine Mifchung derfelben in verfchiedenen Pro⸗ 
portionen-den Anfoderungen des Gaumens am beften entfpreche, auch welches Gaͤh⸗ 
rungsverfahren etwa das entſprechendſte bei den verfchiedenen Traubenforten fein 
möchte. Demzufolge hat ſich aus einem Theile der Gefellfchaft ein Actienverein ges 
bildet, um Weine aus einzelnen Zraubenforten anzufaufen und diefelben fachgemäß 
behandeln zu laffen. Diefes Inftitut wurde insbefondere von Seiten des Königs 
dadurch unterftügt, daß die einzelnen Rebforten aus den hoflammerlichen Wein: 
bergen in Untertürfheim ausgelefen und damit in dem Hoffeller anfchließende Ver—⸗ 
fuche gemacht werden durften, die recht intereffante Refultate in dem Laufe von drei _ 
Fahren ergeben haben, Um den Sinn für Anpflanzung edler Rebforten zu erhöhen, 
hat die Gefellfhaft im 3. 1827 Prämien von 70, 60 und 40 Gulden für die größte 
und befte Anpflanzung edler Mebforten ausgefegt, wozu fie durch einen anfehnlichen 
Beitrag aus der Hofcaffe in den Stand gefegt wurde, Durch ihre Verwendungen 
und Anträge hat die Gefellfchaft veranlaßt, daß die Umftändlichkeit beſeitigt wurde, 
welche bisher mit einer Veränderung in der Cultur der Weinberge verbunden war ; 
daß der Natural: MWeinzehnte in ein billiges Geldſurrogat verwandelt werden Eonnte, 
worauf er in neuerer Zeit gegen ein fehr billiges Averfionalquantum den Gemeinden 
von der Regierung überlaffen wurde; daß demjenigen Weinbergsbefiger, ber eine 
der edlen Rebforten pflanzt, geftattet wird, je nach Verhältnig früher oder fpäter, 
als der gemöhnliche Herbftfag ift, feine Trauben abnehmen zu dürfen, wonach ſich 
dann auch das Kelternperfonal zu richten hat; daß Derjenige, welcher ein abgeänder: 
te8 Verfahren bei der Weinbereitung anwenden will, von dem Kelterzwange befreit 
fein fol, und zwar bei den finanztammerlichen Keltern ohne Entfhädigung, bei 
andern aber mit Entfchädigung der Berechtigten; daß endlich Solche, welche eine 
verbefferte Weinbergsanlage machen, vom Staate eine vier: bis fechsjährige Zehnt⸗ 
freiheit, vom erften Extragsjahre an gerechnet, in Anfpruch nehmen dürfen. Ob: 
gleich die Gefellfhaft alle ihre Mittel aufwandte, um ben inländifchen Rebfag zu 
verbeffern, obgleich fie zur Aufmunterung diefes Gegenftandes bedeutende Prämien 
ausfeßte, welche durch befondere Unterftügung an goldenen Preismebaillen von Seiten 
des Königs an Umfang gewannen, fo überzeugte fie ſich dach bald, daß auf diefem 
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Wege allein der Zweck ſich nicht vollkommen erreichen laſſe, daß mit der Anpflan⸗ 
zung edlerer Rebſorten auch eine zweckmaͤßigere, der Individudlität der Rebe ange⸗ 
meflene Erziehung eingeführt werden muͤſſe. In dieſer Überzeugung ließ fie im 
Srühjahre 1829 zwei junge Weingärtner und 1834 vier andere In den herzoglich 
naffauifchen Weinbergen arbeiten, um ſich die dortige Behandlung des Weinftods 
anzueignen und fie dann nad) dem Vaterlande zu verpflangen. Auch ließ fie in der 
fehr richtigen Anficht, dag man dem Weinbau und der Weinbereitung gleiche Aufs 
merkfamkeit zumenden mäffe, 1834 zur Herbſtzeit den Rheingau bereifen und da: 
felbft die Proceduren bei der Spätlefe beobachten. Die Verbefferung des Rebſatzes, 
wodurch dev Zweck der Geſellſchaft mittelbar unterftügt wurde, hatte Würtemiberg 
befonders dem Emporkommen feinet Fabrikate in mouffirenden Weinen zu verdan: 
fen, denn da die erften Unternehmer darin, Keßler und Georgi in Eflingen, die 
daſelbſt 1826 und 1827 eine Champagnerfabrif gründeten, die bazu am geeignets 
fien gefundene Zraubenforte, die blaue Klärner, in Trauben nad) dem Gewichte 
auffauften, wodurch fich oft mehr als der doppelte Marktpreis herausftellte, fo gab 
dies allmälig eine Ermuthigung für die Anpflanzung diefer Rebſorte, die fidy jegt 
fehr anfehntlich verbreitet hat. Nachdem die Gefellfchaft fürBerbefferung des Wein: 
baues e8 als wünfchenswerth erkannt, daß fie audy durch anfchauliche Beifpiele auf 
eine verbefferte Erziehung der Reben im Allgemeinen hinwirken Eönne, fo bildete 
ſich unter befonderer Mitwirkung des nachmaligen Minifters von Herdegen und 
des Kaufmanns Jobſt in Stuttgart 1828 ein Actienverein unter dem Namen 
MWeinbauverein, der diefem Zwecke entfprechen follte. Diefer Verein hat Actien 
zu 50 Gulden creirt behufs der Zufammenbringung eines Gapitald, um damit 
Weinberge in folhen Drten, wo ſtarker Weinwachs ift, anzukaufen, diefelben nach 
den beften Regeln anzupflanzen und auf Rechnung des Vereins zu bewirthfchaften, 
zu deffen Mitwirkung die Mitglieder an den betreffenden Orten aufgefodert wurden, 
was auch Viele bereitwilig übernahmen. Bis zum 5.1832 kam durch diefe Actien 
eine Summe von 13,150 Gulden zuſammen, wofür gegen 25 Morgen Weinberge 
in 16 Bezirken des Landes angekauift find, fodaß man gegenmärtig durch das ganze 
Land der Gefellfchaft angehörende Mufterweinberge antrifft, die nur mit edlen Reb⸗ 
forten bepflanzt find. Beide Gefellfchaften, welche gleichen Zweck verfolgen, gehen 
nun in ihrem Wirken gleihfam Hand in Hand; fie halten auch ihre Generalver: 
fammlungen und begehen ihre Sahresfeier an einem Zuge, dem Urbanustage, 

Die Weinbaugefellfhaft für Burgund hat fi ebenfalls die Einführung 
eines rationellen Betriebes der Weincultur und MWeinpflege zum Zweck geftellt; 
nächftdem übernimmt fie aber auch die Aufficht über Weinberge, fofern von den Ei: 
genthümern oder deren Stellvertretern eine folche verlangt wird, gegen Entfchäbdi: 
gung der erfoderlichen Auslagen für die dazu beauftragten des Weinbaues fundigen 
Mitglieder, Wie im Allgemeinen, fo wirkt die Gefellfchaft auch in der zulegt er: 
wähnten fpeciellen Beziehung fehr wohlthätig, da diefes Inaufjichtgeben der Wein: 
berge fehr vielfältig benugt wird. — Die Weinverbefferungsgefellfchaft in Neapel, 
welche im März 1833 ins Leben trat, wurde vom Baron Giufeppe Götbaja“mit 
einem Gäpitale von 66,000 Ducati gegründet. Die Beranlaffung daziı gab die als 
gemeine und gerechte Klage der neapolitanifchen Weingärtenbefiger, zumal in ber 
Provinz Terra di Lavoro, über das beftändige Sinken der Weinpreife, und daß, 
went fie Geld zu ihren Pflanzungen brauchten, fie in die Hände der Monopoliften 
fallen müßten, welche die Weine ald Pfand nähmen, fie an die Weinſchenken in 
der Hauptftadt verkauften und fo den ganzen Gewinn ſich aneigneten. Nicht mins 
der Elagten die Gonfumenten über den verhältnißmäßig hohen Preis des Weine in 
der Stadt, der oft verfälfcht fei und noch öfter durch fehlerhafte Mifchung verfchledh: 
tert werde. Diefen Übelftänden fuchte nun die Compagnia enologiea abzuhelfen, 
deren Zweck den Statuten zufolge darin befteht, die Weinbereitung nach den neue: 
fien Methoden zu verbefjern, Mufterweingdrten anzulegen, zweckmaͤßige Geraͤthe 
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anfertigen gu laſſen, bie Weinbauer zur Theilnahme an dem Vereln dadurch zu’ ges 
winnen, daß fie ihnen mit mäßigen Intereffen auf ihr Exzeugniß die nöthigen Geld: 
fummen leihet, um fie dem Monopol zu entziehen und fo in unmittelbare Verbin: 
dung mit den Confumenten zu fegen. Die Folgen hiervon waren überrafchend, 
denn gleich im Herbfte des erften Jahres wurden nicht nur ungeheure Weingemwölbe 
in Granatello und Piedigrotta eingerichtet, fondern es ging fogur ein Schiff mit 
einer Ladung Wein auf Rechnung des Vereins nad, Brafilien ab. | 

Seitdem durch Oken's geniale Fdee die Wandergefellfehaft deutfcher Natur: 
forfcher und Ärzte ins Leben getreten war, bildeten ſich aus mehren Zweigen der 
ern ara Wandervereine, und e8-fonderten im füdlichen Deutſchland fich auch 
die Dnno: und Pomologen von den Landmwirthen zu einem befondern Vereine. (S. 
MWandergefellfhaften.) Im Det. 1839 ward zu Heidelberg die erfte Vers 
ſammlung derfelben gehalten. Die Berhandlungen derfelben gaben der Freiherr von 
Babo und der Garteninfpeetor Megger heraus, die Beide feit einer Reihe von Jah⸗ 
ven durch befondere Förderung des Weinbaues ſich viele Verdienfte erworben haben. 
Die zweite Berfammlung im 3. 1840 fand zu Mainz ftatt, und im 3. 1841 wird 
man fich in Würzburg verfammeln. Wenn nun die Wandervereine für Naturwiſſen⸗ 
[haften im Allgemeinen von größter Steigerung der Wiffenfchaft zeugen, fo können 
wir aud) in der Weinwiffenfchaft die Begründung einer Wandergefellfchaft als Zeichen 
des Culminationspunktes anfehen, ber fich dem umfichtigen Beobachter aus vielen an⸗ 
dern Kennzeichen als nahe bevorftehend zu erkennen gibt. Die Literatur über Weinbau 
enthält Thienemann’s Schrift: „ODie Weinwiffenfhaft” (Dresd. 1840), außerdem 
vgl, Kölges, „Önomechie nach rationellen Grundfägen” (Berl. 1841). (153) 
Weiß (Chriſtian), Regierungss und Schulrath in Merfeburg, ift am 26. 
Mai 1774 zu Zaucha bei Leipzig geboren, wo damals fein Vater, Chriftian 
Samuel W., der am 16. März 1805 als Archidiakonus an der Nikolaikirche zu 
Leipzig ftarb, Paftor war. Sein Großvater war in Leipzig an derfelben Kirche Archi⸗ 
diafonus und fein Urgroßvater, geboren zu Zwickau, an der Thomasfirche Paftor. 
Erzogen wurde er in Leipzig, und nachdem er anfangs durch Hauslehrer unterriche 
tet worden war, befuchte er von 1785 an die Nikolaifhule, worauf er zu Oftern 
1791 die Univerfität bezog. Gleichzeitig ftudirte er Phitofophie, Philologie, Na: 
turwiffenfchaften und Theologie. Nachdem er im Sommer 1794 eine größere 
Reife nady Schlefien gemacht, über die er in den „Wanderungen in Sachſen, 
Schleſien, Glas und Böhmen” (2 Bde., Leipz. 1795—96) berichtete, wurde 
er 1795 Magifter; dann erwarb er ſich durch die Disputation „De cultu di- 
vino, interno et externe, recte dijudicando” (Leipz. 1796, 4.) die Rechte als 
akademifcher Docent, und lad nun philofophifche und philofogifche Collegia. Die: 
fer Zeit verdanken feine „Sragmente über Sein, Werden und Handeln” (Leipz. 
1796) ihre Entftehung. Im 3.1797 ging er als Erzieher eines jungen Adeli- 
gen nad) Utrecht, mit dem er eine Reife durch Europa machen follte. Als fic dies 
ſes zerfchlug, Eehrte er im Derbfte 1799, nachdem er einige Monate in Dresden 
ſich aufgehalten hatte, nad) Leipzig zuruͤck, wo er nun wieder Vorlefungen hielt, 
welche er durch das Programın „Uber die Behandlungsart der Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie auf Univerſitaͤten“ (Leipz. 1799) eröffnete. Anonym ließ er hierauf erfcheinen: 
„Reſultate der Eritifchen Philofophie, vornehmlich in Hinficht auf Religion und 
Offenbarung‘ (Reipz. 1799), denen dann das „Lehrbuch der Logik” (Leipz. 1801) 
und die „Winke über eine durchaus praktiſche Philofophie” (Leipz. 1801) folgs 
ten. Im 3. 1801 wurde er außerordentlicher Profeffor der Philofophie, bei wel⸗ 
cher Gelegenheit er die Differtation „De seepticeismi causis atque natura‘ 
(Leipz. 1802, 4.) ſchrieb; nebenbei war er Lehrer und Erzieher mehrer junger 
Leute; auch fland er mit Tillich's ausgezeichnetem Inſtitute, das nachmals nach 
Deffau verpflanzt wurde, in näherer Beziehung, und mit — * er die „Bei⸗ 
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teäge zur Erziehungskunſt“ (2 Bde., Leipz. 1803—5) heraus. Aus Mangel 
an Ausſicht im Vaterlande, folgte er 1805 dem Rufe als Profeffor der Philofos 
phie nad) Fulda an die dort durch den Prinzen von Dranien, damaligen Inhaber 
des Landes, nachherigen König der Niederlande, an die Stelle ber !aufgehobenen 
Eatholifhen Univerfität, unter dem Namen eines Lyceums neuerrichtete höhere 
Lehranftalt. Binnen weniger denn zwei Jahren waren alle Drei, die feiner Beförs 
derung bei der Univerfität zu Leipzig zunächft im Wege geflanden hatten, die Pro: 
fefioren Seydlitz, Cäfar und Carus, geflorben; doch gelang es ihm nun nicht, 
als ordentlicher Profeffor fi zurücdberufen zu fehen. Als 1808 Zulda unter frans 
zöfifche Adminiftration kam, beftimmte ihn dies, den Ruf ald Director der aus 
der bisherigen lateinifchen Schule neugebildeten Bürgerfnaben-Schule zu Naums 
burg anzunehmen. Gleichzeitig war er veranlaßt worden, nach Deffau zu fommen, 
um das Inſtitut des erkrankten Tillih zu Übernehmen. In Naumburg lebte 
und wirkte er bis gegen Ende bes 3. 1816. Wiederholte Verfuche zur Ruͤckkehr 
an eine fächfifhe Univerfität fhlugen ihm fehl, obfhon er auch ſchriftſtelleriſch 
fortwährend ſich ſehr thatig bewiefen hatte, fo insbefondere durch die „Unterſu⸗ 
ungen Über das Wefen und Wirken der menfchlichen Seele’ (Reipz. 1811) und 
die Schrift „Won dem lebendigen Gott und wie der Menſch zu ihm gelange” 
(Leipz. 1812). Neben den Beiträgen, die er für mehre kritiſche und andere Zeitz 
fhriften lieferte, hatte ee 1812—15 die Redaction des „Naumburger Wochen: 
blatts“. Nach der Theilung Sachſens wurde er zum Regierungs: und Schulrath 
bei der preußifchen Regierung zu Merfeburg erwählt, welches Amt er im Oct. 1816 
antrat und noch gegenwärtig mit vielem Erfolge verwaltet; doch hat ihm die Um⸗ 
fanglichEeit deffelben wenig Zeit zu fchriftftellerifchen Arbeiten gelaffen. Abgefehen 
von der Eleinen Schrift: „Gegen die Angriffe des Profeffors Steffens auf die Frei: 
maurerei“ (Reipz. 1821), und der Schrift „Über die Beurtheilung und Behandlung 
verwahrlofter Kinder‘ (Halle 1827), ift er erft in neuerer Zeit mit einem größern 
Merke, den „Erfahrungen und Rathfchlägen aus dem Leben eines Schulfreundes” 
(2 Bde., Halle 1835—39) wieder hervorgetreten, die die allgemeinfte Anerkennung 
ihrer hohen Verdienftlichkeit erfahren haben. In der Philofophie hat er den Eritifchen 
Standpunkt nie verlaffen,, ohne je ein buchftäblicher Anhänger der Kant’fchen 
Schule gewefen zu fein. Die neuern Spfteme betrachtet er ſtets, wie er felbft fagt, 
als Folge von Selbfttäufchung oder von mangelhafter Selbftbeobadhtung. 

Weiße (Chriftian Hermann), Doctor der Theologie, früher Profeffor an 
der Univerfität zu Leipzig, ein bekannter philoſophiſcher Schriftfteller, iſt in Leipzig 
1801 geboren, der Sohn des bafelbft 1832 verflorbenen Profeffors der Rechte, 
Chriſtian Ernft Weiße (f. Bd. 12), und ein Enkel des Verfaffers des „Kinder⸗ 
freundes’’, Chriftian Felir Weiße (f. Bd. 12). Won mütterlicher Seite gehört ex 
der Familie Weiß an, von welcher zwei Glieder, Chriftian Weiß (f.d.), Regierungss 
und Schulcath zu Merfeburg, und Ehriftian Samuel Weiß (f.Bd. 12), Pros 
feffor der Mineralogie zu Berlin, auch literarifch befannt find. Anfangs der Rechtes 
wiſſenſchaft ſich widmend, griff jedoch fehr bald die Neigung zu philofophifchen, 
afthetifhen und antiquarifchen Studien Plag bei ihm, und fo habilitirte ex fich in 
der Abficht, geſchichtliche Vorlefungen zu halten, 1822 in der philofophifchen Fa⸗ 
cultät zu Leipzig mit der Differtation „Diversa naturae et rationis in civitatibus 
constituendis indoles e Graecorum historia illustrata”. Die entfchiedene Rich⸗ 
tung auf fpeculative Philofophie nahm er erft an, nachdem erim folgenden Fahre durch 
Sebftftudium ſich eine genauere Bekanntſchaft mitder neuern PHilofophie, naments 
lich der Schelling’fchyen und Hegel'ſchen, erworben hatte. Bald ward er der erklaͤrte 
Anhänger derfelben, und diefe Richtung beftimmte auch den Inhalt feiner akademi⸗ 
ſchen Borlefungen, die feit 1825 immer entfchiebener dem philofophifchen Fache anges 
hörten. Seine literarifche Thaͤtigkeit wandte er vorzugsweife dem literariſch⸗geſchicht⸗ 
lien, äfthetifchen und mpthologifchen Gebiete zu. Seiner erſten groͤßern Schrift, 
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„Über das Studium bed Homer und feine Bedeutung für unfer Beitalter” (Leipz. 
1826), einer Jugendarbeit, folgte die reifere Arbeit „Uber den Begriff, die Bes 
handlung und die Quellen der Mythologie”, auch unter dem Titel: ‚„„Darftellung 
der griechifhen Mythologie” (Bd. 1, Leipz. 1827), in der fich jedoch fchon die 
erften Spuren einer philofophifhen Differenz von Hegel zeigten, die MW. aber noch 
für eine blos particulare, das gegenfeitige Verhältniß der Wiffenfchaft, der Kunft 
und der Religion untereinander betreffende hielt. SSndeffen mußte das Bemußtfein die 
fer Differenz ihn bald weiter führen, Daher e8 auch Fam, daß er feine fchriftftellerifche 
Thätigkeit mehr nach dem Allgemeinen der Philofophie richtete. Die erfte Frucht 
diefer Richtung war die Schrift „Über den gegenwärtigen Standpunkt der philofo= 
phifchen Wiſſenſchaft“ (Reipz. 1829), worin er fich zwar noch zu Hegel's Logik 
befannte, dagegen aber einen andern Inhalt und eine neue Geftaltung für die reas 
len Theile der Philofophie foderte. Gleichzeitig ließ er die Überfegungen von Ariftor 
teles „Phyſik“ (Leipz. 1829) und „Won der Seele” (Reipz. 1829) erfcheinen, denen 
die Abhandlung, welche er bei Übertragung einer außerordentlichen Profeffur fehrieb, 
„De Platonis et Aristotelis in constituendis summis philosophiae principiis dif- 
ferentia” (Reipz. 1828) vorangegangen war. Nach Beendigung diefer vorzüglich 
“duch feine gefchichtlichen Studien der Philofophie veranlaßten Schriften, begann er 
nun die Abfaffung feines „Syſtems ber Afthetik als Wiſſenſchaft von der Idee der 
Schönheit” (2 Bde., Lpz. 1830), worin er den Verſuch machte, die Wiffenfchaft der 
Üfthetik in der ftreng dialektifchen Methode der Hegel’fchen Schule zu behandeln, jes 
doch in einem von biefer Schule völlig unabhängigen Sinne und von Prämiffen aus, 
welche denen diefer Schule fogar entgegengefegt find. (S. Äſt hetik.) Von allen grö= 
fern Schriften W.'s hat diefe, wie fie denn von Manchen für fein beftes Werk gehal- 
ten wird, innerhalb der Schule Hegel’s felbft die meifte Anerkennung gefunden. Auch 
ſteht fie, gleich der Heinen Schrift „Über das Verhältniß des Publicums zur Phie 
lofophie in dem Zeitpunkte von Hegel's Abſcheiden“ (Reipz. 1832) infofern näher, 
als in ihr noch die Logik Hegel’ in ihrer Integrität belaffen und anerkannt wird. 
Seit dem J. 1832, wo W. ud) die Eleine Schrift „Aber die Legitimität ber gegens 
wärtigen franzöfifhen Dynaftie” (Leipz. 1832) verfaßte, begann er befonders 
journaliftifch fehr thätig zu fein, namentlidy für die berliner „Jahrbuͤcher für wif 
fenfchaftliche Kritik”, die „Leipziger Literaturzeitung“, die „Blätter für literarifche 
Unterhaltung” u.f.w. Demnächft ließ er erfcheinen die Schrift: „Die Idee Got: 
tes’ (Dresd. 1833); ferner „Die philofophifche Geheimlehre über die Unfterblichkeit 
des menfchlihen Individuums” (Dresd. 1834), ein Thema, welches er außerdem 
in zwei unter dem Namen Nikodemus erfchienenen Schriftchen: „Theodicee, in 
deutfchen Reimen“ (Dresd. 1834) und „Büchlein von der Auferſtehung“ (Dresd. 
1836), fowie In der ausführlichen Abhandlung in den „Theologifhen Studien 
und Kritiken‘ (1836) behandelt, und die „Grundfüge der Metaphyſik“ (Leipz. 
1835), die er felbft als fein Hauptwerk betracdytet und in denen er zuerft von Hegel 
ſich volftändig emaneipirte, ohne jedody die ſtrenge Anwendung der dialektiſchen 
Methode, deren Entdeckung er für Hegel's Hauptverdienft, für die mwelthiftorifche 
That diefes Denkers erkennt, aufzugeben. An legteres Werk fchloßfich eine Reihe 
meift das Allgemeine der Philofophie betreffender Abhandlungen, welche W. in der 
feit 1837 von J. 9. Fichte (f.d.) in Bonn herausgegebenen „Zeitichrift für Phi⸗ 
kofophie und fpeculative Theologie’ lieferte. Von feinen neueften Schriften erwaͤh⸗— 
nen wir noch der „Kritik und Erläuterung des Goethe’fchen Fauſt, nebft einem Ans 
hange zur fittlichen Beurtheilung Goethe's“ (Xeipz. 1837) und der Schrift: „Die 
evangelifche Gefchichte Eritifdy und philofophifch bearbeitet” (2 Bde., Leipz. 1838), 
welcher legtern verfchiedene NRecenfionen und Abhandlungen W.'s in Zeitfchriften, bie 
Strauß'ſche Angelegenheit betreffend, theils vorangegangen waren, theild nachgefolgt 
find. Beide zulegt genannte Schriften ftehen übrigens im engften Zufammenhange 
mit W.'s allgemeiner phitofophifcher Tendenz, obgleich fie derfelben, äußerlich betrach⸗ 
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tet; leicht heterogen erfchelnen können. Das Wefentliche Diefer Tendenz läßt ſich etwa 
fö bezeichnen: das Reale in Natur und Geſchichte, vornehmlich aber in Kunft und 
Religion, von der Unterordnung unter die Allgemeinheit des philofophifchen Gedan⸗ 
kens oder der abftracten logifhen Nothwendigkeit zu befreien, welche ben Charakter 
des Hegel’fchen Philofophirens ausmacht, ohne doch das eigentliche Recht des phi: 
loſophiſchen Gedankens zu beeinträchtigen. Diefe Tendenz Eonnte inconcreten Dau 
ftellungen des Afthetifchen und theologifchen Gebiets, nicht minder wie im allgemein 
phifofophifchen fich bethätigen. Die nähere Veranlaffung zu beiden Schriften gab das 
eigenthuͤmliſche Berhältniß der Hegel’fchen Schule zu Goethe und zu der Urgefchichte 
des Chriftenthums; auf Veranlaffung der zulegt genannten Schrift erhielt er ‚von 
ber theologichen Facultät zu Sena die Doctorwürde. Seit 1837 hat er ber akas 
demifchen Thätigkeit entfagt und lebt gegenwärtig in literarifcher Muße auf feinem 
Landgute zu Etötterig bei Leipzig. 

Wendt’fcher Criminalproceß. Der Zifchlermeifter Wendt zu Ros 
fol wurde wegen Vergiftung feiner Ehefrau, geftorben am 30. Oct. 1830, durd) 
das Urtheil der Juriſtenfacultaͤt zu Göttingen, das ihm am 6. Nov. 1834 eröffnet 
wurde, zum. Tode durch das Rad verurtheilt; in der zweiten Inſtanz durch ein Urs 
theil der Zuriftenfacultät zu Heidelberg, das ihm am 14. Jan. 1836 eröffnet ward, 
von der Inſtanz entbunden, und auf eine nochmalige Vertheidigung durch ein 
Erfenntniß des Oberappellationsgerichts zu Parchim, jegt zu Noftod, vom 5. 
Gebr. 1838, für völlig unfchuldig erklärt. Es ift leicht zu erachten, daß ein fo 
fchroffer Widerfpruch zwifchen den Anfichten zweier berühmter Facultäten und eis 
nes oberften Gerichtshofes großes Auffehen erregte, dag man diefen Fall als 
einen fcehlagenden Grund gegen die Actenverfendung in Criminalſachen benugte, 
daß Andere ihn als Beweis gegen das ganze deutfche Griminalverfahren zu brau: 
chen fuchten, Aber auch abgefehen von diefen Nebenzwecken, ift er ſchon an und für 
fich wichtig und Iehrreich ; er ift eine große Warnung, wie unficher Geftändniffe 
und Selbitanklagen fein können, und wie nothwendig es iſt, diefelben durch eine 
forgfältige Erforfchung aller Umftände zu beftätigen, ehe man ihnen vollkommene 
Beweiskraft beilegt und darauf Überführungen und harte Strafen baut. Der 
W.'ſche Fall zeigt ſehr deutlich, wie gefährlich es ift, wenn Urtheilsfaffer, 
auch Urtheilsfinder und Gefchworene, ſich allzu früh bei dem erften Eindrude 
der Acteneinficht, oder auch durch die Öffentliche Meinung bei dem öffentlichen 
Berfahren, ein Spftem über Schuld und Nichtſchuld bilden, welchem ſich dann 
alle einzelne Thatſachen leicht unterordnen laffen. Er beweiſt aber auch, mie viel 
größere Sicherheit der deutfche Inquiſitionsproceß einem Angefchuldigten gemährt, 
als der franzöfifche und engliſche, weil jener eine wiederholte ruhige Prüfung ge: 
flattet, während in England nur noch der Weg der Begnadigung übrig ift, eine 
Reviſion bes Verfahrens nie erlangt werden kann, und in Frankreich erft ein Fehler 
ber Form erwiefen werden muß, ehe ein zweites Verfahren, welches, wie in dem Falle 
ber Witwe Lafarge, oft gar nicht mehr möglich ift, angeordnet werden kann. End: 
lich aber, und Das ift zunächft das Wichtigfte, Liefert der W.’fche Fall auch den Bes 
weis, daß drei Inftanzen in Griminalfachen gar nicht zuentbehren find, daß es hoͤchſt 
gefährlich ift, ſich da, wie in fo vielen neuen Gefegen gefchieht, wo es auf Freiheit, 
Ehre, Leben und Seelenruhe der Bürger ankommt, mit zwei Inftanzen zu begnuͤ⸗ 
gen, während man in unbedeutenden VBermögensftreitigkeiten und über Mebendinge 
ber Rechtsmittel Bein Ende findet. Gegen die Actenverſendung (f. d.), dieſes 
alte Palladium der Rechtsficherheit, d. i. der wahren Freiheit in Deutfchland, gibt 
diefer Fall fo wenig ein Zeugnißab, daß er vielmehr ihre Wohlthätigkeit und für die 
mittlern und Eleinen Staaten, welche nicht mehre große, mit gelehrten und erfahrenen 
Juriſten befegte Gerichte aufftellen koͤnnen, und wenn fie die Koften nicht ſcheuen, 
diefen Gerichten wenigſtens einen Stoff zu vielfeitiger Erfahrung und Übung zu 
liefern im Stande find, ihre Unentbehrlichkeit in das hellfte Licht fegt. Die Acten⸗ 
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verſendung vertrat die Stelle ber Öffentlichkeit, welche fuͤr die Rechtöpflege Das iſt, 
was Licht und Sonne für die Pflanzen find; wenn auch einmal eine berühmte Fa⸗ 
eultät einen Irrthum zum Nachtheile eines Angefchuldigten beging, fo hat gewiß 
bie Aetenverfendung Zaufenden Leben, Freiheit, Ehre und Recht erhalten, und 
wie viele Misgriffe werden nicht in dem Dunkel, worein jegt die Criminalrechts⸗ 
pflege ſich einhüllen Eann, begangen werben. | 

Der Tiſchler Karl Ludwig. W. ift ein uneheliches Kind, zu Anklam am 13. 
März 1785 geboren. Seine Mutter heirathete fpäter einen Soldaten, Namens 
Mendt, deffen Namen er führte, und nach dbeffen Zode den Schuhmacher Stege: 
mann zu Roftod; welchen fie auch überlebte, und von dem fie ein Vermögen von 
2000 Thlr. erbte. Beide Ehen waren Einderlos. Ihr Sohn wurdein Pommern 
erzogen, in Kolberg evangelifch confirmirt, kam dann nach Roſtock, diente einige 
Jahre als Marqueur und lernte endlich das Tiſchlerhandwerk. Er wanderte hier: 
auf fünf Fahre, wurde 1814 zu Roftod Bürger und Meifter: und heirathete 
die uneheliche Tochter einer unverehelicht gebliebenen Küchenthal, mit welcher: ei 
brei Kinder hatte, wovon 1830 noch zwei am Leben waren, ein Sohn von 11 und 
eine Tochter von 14 Fahren. Seit 1828 befaß er ein eigenes, für 1900 Thlr. ers 
kauftes Haus, worauf er feiner Mutter 1700 Thlr. ſchuldig war. Er galt für eis 
nen otdentlichen, redlichen Mann, arbeitete mie drei Gefellen und zwei Lehrbur: 
fchen und hatte fein mäßiges, aber doch zureichendes Austommen, Die Zinfen, 
bie er feiner Mutter entrichten mußte, fcheinen ihm läftig gerwefen zu fein. Mit 
feiner Frau lebte er im Ganzen gut; ein Auftritt, wobei er ihr einige Streiche mit 
der flachen Hand gab, fällt [hon ins 3.1817. Die Frau mag etwas heftig gewe⸗ 
fen fein, er felbft Habfüchtig, vielleicht zum Geiz hinnähernd, aber auch arbeitfam, 
ordnungsliebend und zu feiner Art von Ausfchweifungen geneigt. Es find ihm 
während der Unterfuchung Eleine Unredlichkeiten, felbft Entwendungen aus einer 
Bude Schuld gegeben worden, die er nicht ganz geleugnet hat; fonft geben ihm 
Nachbarn und ein Kaufmann, für welchen er viel zu arbeiten hatte, das Lob eines 
foliden, wadern und friedfertigen Mannes. Borzügliche Geſchicklichkeit in feinem 
Sache ſcheint er nicht befeffen zu haben; er hatte einen Gefellen, welcher ihn in dies 
fer Dinficht unterftügte und der fein volles Vertrauen befaß. Aus dem ganzen Uns 
terfuchungsverfahren, fo weit man foldyes aus den Gründen der drei Erkenntniffe 
Eennen lernt, leuchtet eine größe Beſchraͤnkheit der Phantafie, ein kleinlicher, ängft: 
Kicher Geift, Nathlofigkeit bei den ihn betreffenden Unfällen, Furchtſamkeit, die 
ſich Fieber entfchließt, ein großes, wenn nur beftimmtes Übel auf ſich zu nehmen, 
als die Ungemwißheit des bevorftehenden zu ertragen, wie ein Menſch, der fich er: 
morbdet, um nicht in ben Krieg gehen zu müffen. Es fehlte W. der freie maͤnn⸗ 
tihe Sinn, welcher aus dem Berwußtfein feines Werthes als Menſch und feines 
Rechts als Bürger entfpringt; er fühlte vielleicht, daß es in feinem Innern nicht 
ganz richtig fei, und flatt feine Unfchuld mit feftem Muthe entfchloffen zu vertheis 
Digen, fuchte er Auswege in Eleinen Liften und Lügen, wurde damit befhämt und 
durch die unglüdlichen Drohungen und Lügenftrafen, in welche fich der neuere Crimi⸗ 
nalproceß verirrt hat, noch mehr eingefchüchtert und feines Selbftvertrauens beraubt. 

Wir wiffen nicht, ob diefe Auffaffung des Charakters vollfommen richtig iſt; 
aber Das ift gewiß, duß in allen wichtigen und zweifelhaften Straffällen die pfy: 
chologiſche Zergliederung der That und ihres vermuthlichen Urhebers nicht das ein⸗ 
zige, aber eines der wichtigften Mittel zu einem richtigen Urtheite ift. Das ruͤhmt 
man ja gerade an dem Urtheil durch Gefchtwarene, daß fie den Bezuͤchtigten perfönlich 
vor ſich haben, und daß fie, während in den Verhandlungen die Thatſachen fich vor ih⸗ 
von Augen und Ohren entrollen, auch den Anyefhuldigten immer beobachten kön: 
nen, wenn nur bie redlichen Männer, welchen diefes Amt anvertraut ift, auch im 
Stande wären, auf der Stelle ein fo wichtiges Urtheil zu fällen; wenn nur nicht 
der perfönliche Eindrud fo oft täufchte, die legte Scene die frühere fo oft verwifchte, 


376 Wendt'ſcher Criminalproceß 


ein einziger Umſtand das Uetheil der Geſchworenen beftiimmte, ob er wol durch ans 
dere, aber weniger ſcharf hervortretende Momente widerlegt ifl. Viel reiner wird 
diefe pfychologifche Entwidelung, wenn ein vorfichtiger Inquirent ſich die Mühe 
gibt, den Angefhuldigten ſich ſelbſt vollftändig darftellen zu laffen; wenn er dahin 
arbeitet, das Leben deffelben in feinen wichtigſten und in allen zu der Unterfuchung 
gehörigen Momenten aufzuklären. Dann wird der Richter, wenn er felbft zu feis 
nem hohen Berufe durch gründliche philofophifche Studien vorbereitet ift, ein richs 
tiges Urtheil zu fällen im Stande fein. 

Sm San. 1830 farb nad) einer Krankheit von wenigen Tagen die Witwe 
Stegemann, Mutter des W., nad) Bemerkung ihres Arztes an einem Schlagfluffe. 
W. war ihr einziger Erbe und mußte in diefer Erbſchaftsſache nach Anklam reifen, 
Dies gefchah am 21. Oct. 1830. Er war fhon auf dem Ruͤckwege in Demmin, 
als ihm ein Bote nachkam, mit der brieflichen Nachricht von dem in feinem Haufe 
am 26. Det. Morgens vorgefallenen Unglüd. Früh um 5 Uhr war die Frau des 
W. ganz gefund aufgeftänden; nach dem Genuffe des von ihr bereiteten Kaffee ers 
krankten aber plöglich Alle, die davon getrunken hatten, am heftigften fie felbft. 
Der eine Lehrburfche, Franz Chriftian Heefer, welcher am wenigften angegriffen 
war, lief nach dem Arzte; die Gefellen und Lehrburfche, die junge W. und eine 
MWäfcherin wurden gerettet; die Frau aber blieb bettlägerig und ſtarb am 30. Det. 
des Morgens um 6 Uhr. WB. ſelbſt war in der Naht vom 27. zum 28. Oct. zus 
rüdgefommen, hatte feine Frau faſt befinnungslos gefunden, war eine Stunde 
bei ihr geblieben und hatte fi) dann zur Ruhe begeben, was nach zwei auf der Reiſe 
zugebrachten Nächten wol natürlich war. Die Leiche wurde gerichtlich geöffnet und 
durch ſchon am 26. Det. begonnene Unterfuhung und fachverftändige Prüfungen 
überhaupt außer Zweifel gefegt, daß der Kaffee, welchen die Wendt'ſche Familie 
mit den Gefellen und Lehrburfcyen genoffen, Arfenik enthalten hatte. Die Ehe: 
frau des W. pflegte den Kaffee täglich fo zu bereiten, daß fie am Nachmittage 
den Sag und etwa übrigen Kaffee in einer mit Draht umflochtenen Kanne (A) in 
Waſſer auflochte und in diefer Kanne bis zum andern Morgen ftehen lief. Dann 
908 fie den Elaren Kaffee in eine andere, braune Kanne (B), reinigte die Kanne 
A, that neuen Kaffee und Eichorien hinzu, Eochte das Ganze in der Kanne A 
wieder auf und goß den Elaren Abfud wieder in die Kanne B, aus welcher er 
in die einzelnen Gefäße und Taſſen zum Trinken gegoffen wurde. Zuerft bekamen 
die Gefellen und Burfchen, jeder ein Gefäß (Eleine Kumme), zwei Taſſen haltend, 
dann tranfen die Andern. Es fcheint, daß die Ehefrau des W. des Nachmittags 
allein von dem am Morgen übriogebliebenen Kaffee zu trinken getoohnt war, indem 
fie den Reft in der Kanne A aufiwärmte und dann in die Kanne B, fo viel fie brauchte, 
abgoß. Bei der Unterfuchung fand fich in beiden Kannen eine bedeutende Menge 
Arſenik, auch in einer Kanne, in welcher fich die Mutter der W. bereitd am 25. 
Det. Kaffee gekocht hatte. Sie hatte ſich nad) dem Genuß beffelben heftig erbros 
hen. Daß die W. in Folge der Arfenikvergiftung verftorben ift, wird von ben 
Sachverſtaͤndigen für gewiß erklärt. 

Es kam alfo nunmehr darauf an, den Urheber zu erforfchen; dazu fehlte es 
aber an allen Anhaltpunfkten. Im Haufe Ws wohnte aufer den Seinigen eine 
Familie, beflehend aus der Witwe des Sprachlehrers Wilhelm, einer Tochter und 
drei Söhnen, welche mit W. in Unfrieden lebte, aber doch wegen ber Vergiftung 
nicht in Verdacht gefommen ift. Dagegen fand fid) bald, daß W. felbft einen bes 
deutenden Vorrath Arſenik im Haufe hatte. Die Intereffenten des Möbelmagas 
zins, zu welchen auch er gehörte, hatten im J. 1822 auf einen Erlaubnißfchein ein 
Pfund gekauft, um folches gegen die Natten zzaröraudhen. Was damals nicht ver: 
braucht wurde, befam 1823 oder 1825 W. als Deputirter der Zifchler, behielt es 
aber, als er nicht mehr Deputirter war, ſtatt es an die Societät des Möbelmagazins 
abzuliefern. Es war beinahe noch 1 Pfund Arſenik, mehrmals in Papier einger 
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ſchlagen. Auf dem letzten Umſchlage ſtanden die Worte: Arsenicum, Gift und ein 
Todtenkopf. Dieſes Packt lag bis zum 28. Oct. in der untern Schublade eines 
auf der Diele ftehenden Kleiderfchrankes, neben Handwerksgeraͤthe, welches oft ges 
braucht wurde. Die Schublade war zwar im der Regel verfchloffen, aber der Schlüfs _ 
fel hing in der Wohnftube und wurde Jedem gegeben, welcher Handwerksgeraͤthe 
holen wollte. Auch blieb die Schublade wol zumeilen unverfchloffen, ſodaß nicht 
nur fämmtliche Hausgenoffen leicht wiffen konnten, daß Gift im Haufe fei, fon: 
dern es ihnen auch nicht ſchwierig war, einen Theil deffelben in ihre Hände zu bes 
Eommen. Gleich am 26. Oct. gab daher der Gefelle Saal dem Gerichte auf Be: 
fragen, ob giftige Subftanzen im Haufe feien, an, daß der Meifter vor einem 
Vierteljahre Gift gegen die Ratten gelegt und vielleicht etwas übrig behalten habe, 
aber damit gewiß vorfichtig umgegangen fein werde. Saal wußte wohl, daß bies 
gar nicht der Fall fei, und machte W. gleich am Morgen der Ruͤckkehr (28. Oct.) auf 
ſeine große Unvorſichtigkeit aufmerkſam. W. meinte, er koͤnne ja wol das Gift 
noch in den Keller tragen; that dies auch ſogleich, und gab nun dem Gerichte an, 
er habe das ſeit laͤngerer Zeit in ſeinem Beſitz befindliche Gift ſchon ſeit Johannis 
1830 in den Keller unter Spaͤnen verſteckt, wo es auch gefunden wurde. An dieſe 
erſte Luͤge knuͤpft ſich das ganze Ungluͤck W.'s an, denn das Geſpraͤch mit Saal 
hatte ein Menſch belauſcht, welcher ihn wie ſein böfer Geift umgab, und indem er 
jene Umftände dem Richter entdedite, zuerfl einen beftimmten und allerdings fehe 
fheinbaren Verdacht gegen W. erweckte. 

Diefer Menſch war der Lehrburfche deffelden, Franz Cheiftian Heefer, gebo⸗ 
ren zu Roftod am 11. Mai 1812, der unehelihe Sohn einer übelberüchtigten 
Mutter und, wie man fagt, eines feanöfifchen Soldaten; doch fand die Mutter noch 
einen Mann, den Policeiwachtmann Heefer, mit dem fie noch eine Tochter erzeugte. 
Sie ftarb um 1822, und ihre Mann heirathete nun ihre Schwefter, von wels 
cher er auch noch zwei Töchter befam. Der jüngere Heefer wurde von feinem 
Sticfoater erzogen, verrieth aber immer ebenfo große Fähigkeiten als verdorbene 
Neigungen. Bon Jugend an war er in Verftellung und Lügen höchft gewandt, 
ebenfo aber auch in den Arbeiten, die er ald Knabe in den Tabacksfabriken verrich- 
ten mußte. Er brachte fo viel zu Stande als vier andere Knaben. Um einem Ars 
beiter, der ihn gefchlagen hatte, eine Policeiftrafe zuzuziehen, ftellte ex fich befins 
nungslos, wie todt, und hielt ohne Zuden mehre Peitfchenhiebe aus; brüftete 
fich aber nachher felbft damit, daß Alles bloße Verftellung gemwefen fei. Er ftahl 
feinem Stiefoater zu wiederholten Malen Geld und verbrauchte e8 in Luftpartien 
und Spiel. Diefer Menfch kam nach feiner Gonfiemation zu W. in die Lehre und 
fegte auch hier feine Streiche fort. Er verfuchte unter Anderm von feinem Meifter 
einen Nähtifch unter einem falfchen Namen zu borgen, um ihn einem Mädchen zu 
fchenfen. Zum Handwerk hatte er weder viel Luft noch Geſchick. Dennoch fcheint 
er fich des ſchwachen W. durch feine Gewandtheit und Willigkeit , felbft nach em» 
pfangenen Strafen, gleichfam bemächtigt zu haben, und es wäre gar wohl moͤg⸗ 
lich, daß die Unredlicjkeiten und Entwendungen, die er gegen W. zur Anzeige 
brachte, von ihm felbft ausgegangen feien, und W. nur ſchwach genug geweſen 
wäre, den unerlaubten Vortheil anzunehmen. Auf jeden Fall hatte er, da Jener 
von ihm geflohlene Sachen angenommen oder ihn zum Mitwiffenden hatte werden 
laſſen, W., den ehrfamen, angefehenen Meilter, mehr in feiner Gewalt als diefer 
ihn, den nichtönugigen Kehrburfchen. 

Ehe die Unterfuchung noch einen meiter auszubeutenden Stoff gemonnen 
hatte, trat ein neues Ereigniß ein. Am 23. Nov. brach in dem Hinterhaufe W.'s 
Feuer aus, wurde aber fogleich wieder gelöfcht. Dabei vermißte die Witwe Wil: 
helms einige Pretiofen und ein Käftchen mit einigen Ringen, welihe Gegenftände 
Heeſer am dritten Zage mit der Angabe brachte, er habe fie an dem Drte gefunden, 
wo das Feuer ausgebrochen war. Die Wilhelms und ihre Zochter machten wegen 
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ber Brandſtiftung MW; und dieſer fie verdächtig, ſodaß es ſelbſt zu einer Verhaftung der 
MWilhelm’fchen Familie fam, die vom 27. Dec. 1830 bis 31. Jan. 1831 dauerte, 
Am 7. San. 1831 begannen die Anfhuldigungen Heeſer's gegen feinen Meifter. 
Zuerft verrieth er nur, daß W. das Päckchen Gift erft am 28. Det. in den Keller 
gefchafft habe; nachdem er aber, wie Saal, am 31. Jan. 1831 verhaftet worden 
war, ließ er am 17. Febr. um ein Verhör bitten, um den verruchten Böfewicht 
anzuzeigen, ber alle Greuelthaten im W.'ſchen Haufe verübt habe, und erklärte, 
W. ſelbſt fei diefer Böfewicht. In einer Reihe von Verhören geht er unter Zögern 
und Schwanfen immer weiter, bringt die Unredlichkeiten und Entwendungen W.'s 
zur Anzeige, befchuldigt denfelben, daß er auch feine Mutter, die Witwe Stege: 
mann vergiftet habe, und dba W. doch feine Frau in feiner Abwefenheit nicht ver: 
giftet haben Eonnte, nennt er den Gefellen Saal. Am 16. März bringt er an, W. 
babe ihm felbft den Antrag gemacht, feiner Frau Gift in den Kaffee zu hun, wenn 
er verreift fein werde. Am 18. März befennt er, diefen Auftrag wirklich ausge: 
führt zu haben. Er fei am 25. Det. Nachmittags um 3 Uhr von einer Arbeit nad) 
Haufe gefommen, habe aus feiner Lade das von W. erhaltene Gift, in einem Päd: 
chen etwa zwei Finger lang und etwa vier Kaffeelöffel betragend, in die in der Küche 
ſtehende braune Kanne gefdyütret, ohne darauf zu achten, ob fchon Kaffee in ber 
Kanne fei. Am 19. März geftand er auch, das Feuer im Wfchen Haufe ange 
legt zu haben, ebenfalls auf Geheiß feines Meifters. Am 22. Apr. widerrief er auf 
einmal diefe Befchuldigungen gegen W., und erklärte, er ſelbſt habe ſowol die Ber: 
siftung als die Brandftiftung aus feinem eigenen Antriebe vollbracht. Er habe fid) 
an der Meifterin rächen wollen, weil fie ihm am Sonnabend gedroht, ihr Mann 
folle ihn, wenn er nady Haufe komme, derb züchtigen. Er habe ſchon den ganzen 
Sommer einen unbeflimmten Drang empfunden, Jemanden durch Gift um das 
Leben zu bringen. Aber auch dies nahm er am nächften Tage wieder zuruͤck, und 
fügte nun noch hinzu, er habe auch der verftorbenen Stegemann die Bierfuppe ge: 
bracht, auf deren Genuß fie Erank geworden und geftorben fei. Darüber gab er am 
31. Mai weiter an: W. habe ihm in Beifein feiner Frau ein Paͤckchen in Papier 
gegeben , welches er der Stegemann unbemerkt in die Bierfuppe fchütten folle 
(welche fie fich bereitete), indem es Arznei fei, welche diefelbe fonft nicht nehmen 
werde. Das habe er gethan , erft fpäter aber gemerkt, daß es wol Gift geweſen 
- fein möge, weil das Pulver gerade fo ausgefehen, wie der nachher von W. erhal: 
tene Arſenik, und weil e8 auch gleiche Wirkung gethan habe. (In dem ausgegra: 
benen Körper der ©. fand ſich fein Arfenik.) Auch gegen die alte Mutter der W. 
habe er einen Verſuch der Vergiftung gemacht auf Geheiß W.'s. Endlidy am 21. 
Febr. 1832 befchuldigte er noch W., derfelbe habe ihn am 29. Oct. verführen 
wollen, feiner Frau, die wieder aufzukommen fcheine, von neuem Gift im The 
beizubringen und habe ihm 20 Thlr. gegeben. Er fei auch überzeugt, daß M. ſei— 
ner Frau in diefer Nacht noch einmal Gift gegeben habe. Dies find nur die Haupt: 
momente feiner Geftändniffe, welche er unter anfcheinender großer Gemuͤthsbewe⸗ 
gung und innern Kimpfen nady und nad) hervorbrachte und in einzelnen Theilen 
oft abänderte. Insbeſondere ſuchte er den Gefellen Saal bald in die Sache zu ver: 
wideln, bald erklärte er ihn für unfchuldig. Einem erfahrenen Beobachter hätten 
freilich die vielen Unwahrheiten, womit diefe Angaben vermifcht waren, und vor Al 
lem die unaufhörlichen Verfuche des Entfliehens, die mit jenen Lügen in Verbin— 
dung ftanden (indem diefelben darauf abzweckten, in das Haus des W. geführt 
zu werden und Gelegenheit zum Enttommen zu finden), fehr bedenklich machen 
müffen; denn ein Verbrecher, Bei welchem das Gewiſſen den Sieg erlangt und 
ein wirklich aufrichtiges Geftändniß hervorgebracht hat, denkt, fo lange dieſer Gr 
müthszuftand anhält, nicht an neue Lügen und nicht an Flucht. Heeſer entiprang 
auch wirklich viermal. Zuerft am 2. Mai 1831, wo er feinen Leichtſinn und feine 
Dreiftigkeit wieder dadurch bewies, daß er ſich am Abend, ehe er die Stadt verlieh, 
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in verſchiedenen Haͤuſern umhertrieb, ſogar zu tanzen verlangte; dann im Jun. 
1834, im Jan. 1836 und im Jun. 18365 doch ſtets wurde er ‚wieder ergriffen. 
Er ift in den drei Erkenntniſſen zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt wor: 
den, und hat, nachdem das dritte Erkenntniß MW. völlig freigefprochen, in eis 
nem Protokolle vom 11. Mai 1839 freiwillig der Direction der Strafanftalt er: 
klaͤrt, daß W. ganz unſchuldig an der Vergiftung fei, daß er felbft diefes Werbres 
chen ganz aus eigenem Antriebe und ohne W.'s Wiſſen begangen habe, aber nicht 
in der Abficht, Jemand um das Leben zu bringen. Doch auch dies ift wieder ein 
Widerruf feines eigenen Gefländniffes womit er erklärt hatte; „Ich kann nicht leug⸗ 
nen, daß meine Abficht und Wille dahin gegangen , die W. folle von dem Genuffe 
des eingeftreuten Giftes um das Leben kommen.“ | 
Durch Heeſer's große Verſtellungskunſt und bie fcheinbare Treuherzigkeit feis 
ner YAusfagen, auch die erheuchelte Ruͤhrung, in welcher er fie unter heftigem Weis 
nen vorbrachte (er benußte dazu auch einmal den Sonfirmationstag feiner Schwes 
fter als ein Motiv angeblicher Erſchuͤtterung) war allerdings der Inquirent aus 
genfcheinlich zu einer Überzeugung von W.'s Schuld verleitet worden, welche nicht 
hinreichend begründet war. Allein W. felbft hatte dazu beigetragen, indem er ſich 
gegen den Verdacht der Vergiftung vertheidigte, ehe derfelbe noch ausgefprochen 
war,. und fein Benehmen, fein verheimlichtes Wegbringen des Giftes (dies war ja 
auch gegen die Marie Lafarge der Hauptverdachtsgrund), feine Angftlicheit und 
beftürztes Weſen, fein einfames Verweilen auf dem Boden und manche Reden, 
die er fallen ließ, konnten unftreitig aus dem Bewußtfein einer großen Schuld er: 
Elärt werden. Am 17. März 1831 wurde W., wie e8 fcheint zum erften Male, bes 
ſtimmt vorgehalten, daß man ihn für den Urheber der Vergiftung halten müffe, 
obwol ihm Heeſer's Anfıhuldigung im Verhör vom 17. Febr. fchon früher befannt 
gemacht war. Diefer Abfchnitt der Unterfuhung wurde mit einer Confrontation 
1.8 mit Heefer eröffnet, welche nur dann zweckmaͤßig fein konnte, wenn man von 
W.'s Schuld ſchon volle Gerbißheit hatte, fo aber die Wirkung that, daß W. nun 
fah, ber Richter glaube Heefer (und vielleicht au Saal) mehr als ihm, und er 
werde mit feinem Miderfpruche nicht durchkommen. Am 17. Mirz erhielt er 
Stabdtarreft und am 19. wurde er, in Folge neuer Angaben Heeſer's am 18. März, 
in Berhaft genommen und über fein Vermögen Sequeftration verhängt. | 
Hätte nun der Inquirent es fich ald möglich gedacht, daß MW. von Heefer 
fälfchlich bezichtigt werde, fo würde er ein ganz anderes Verfahren gegen ihn beob⸗ 
achtet haben. Statt ihn mit Ermahnungen zu einem aufrichtigen Geftändniß, mit 
Borwürfen über feine Hartnädigkeit und Verftoctheit, mit Drohungen wegen 
feiner Lügen zu beftürmen, würde er ſich zuvoͤrderſt Mühe gegeben haben, ihn zu 
beruhigen, ihn aufzurichten und fein Zutrauen zu gewinnen. Der Vorhalt, der 
Angefchuldigte möge durch Leugnen feine Sache nicht verfchlimmern, vielmehr durch 
ein freies Bekenntniß fein Schickſal mildern , ift in der Regel ganz unnüs. Denn 
ber Schuldige weiß recht wohl, daß ihn, auch wenn er gefteht, die gefegliche Strafe 
trifft, und daß ihm das Reugnen, wenn er damit durchkommt, doch mehr hilft als 
das reuevollſte Bekenntniß. In jener Vermahnung fieht er dagegen nur eine unges 
gründete Vorfpiegelung und den Wunſch des Richters, ihn zur Beſtrafung zu brin⸗ 
gen. Wenn ber befchränkte, furchtfame und mistrauifche Gefangene zu bem Glau⸗ 
ben fommt, daß er mit der Verficherung feiner Unſchuld doc) nichts ausrichte, fo 
entfchließt er fich wol zu dem Mittel, welches ihm immer als dasjenige vorgehalten 
wird, wodurch allein er, wie ihm gefagt wird, den Ausgang der Sache herbeifüh: 
ren und ſich aus der Qual des Gefängnifjes und der Ungewißheit befreien kann. 
Die Strafe felbft fcheint ihm, zumal ehe er ihre Größe Eennt, das Eleinere Übel, 
und fo erfolgt ein Geftändniß, welches freilich nur dann zu einem unummundenen 
und beweifenden wird, wenn es außer der Beftätigung durch äußere Umftände 
auch als ein Erwachen des befjern Sinnes des Schuldigen erkannt werden kann 
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Gar viele wirklich Schuldige fangen ihre Bekenntniſſe noch damit an, fie wollten 
gethan haben, was ihnen vorgehalten wird, obgleich fie unfchuldig feien, und dies 
fer legte Zufag ift alfo noch fein Beweis. Aber fie kommen dann gewöhnlich, wenn 
der erfte Kampf uͤberwunden ift, nad) und nad) dahin, ihre That rein und ohne 
Ruͤckhalt einzugeftehen. So war auch der Gang bei W. Er widerftand lange den 
Ermahnungen des Inquirenten, welche nur auf das Geftehen drangen,. und erſt 
am 13. Mai 1831 kam e8 durch ein nochmaliges Vorhalten aller gegen ihn vorlie: 
genden Verdachtsgruͤnde zu der Erklärung : „Ich fehe wohl, daß Alles mich verläßt, 
"und daß felbft meine beften Freunde gegen mid) zeugen. Ich werde unter ſolchen 
Umftänden unterliegen müffen und lieber, als daß ich noch lange im Gefängniffe 
fige und mich beftrafen laffe (welches wol auf die angedrohten Kügenftrafen zu be: 
ziehen ift), will ic) Alles zugeftehen; vor Gott aber begehe ich mit ſolchem Zuges 
ftändniß eine Lüge.” Weiter kam er an diefem Tage nicht. Am folgenden, 14. 
Mai, fanden neue eindringliche Vorhaltungen des Inquirenten ftatt und in Folge 
deren ein neuer Kampf des Inquiſiten mit ſich felbft. Er bricht in Thraͤnen aus, und 
fragt: Was werde die Welt fagen? er habe wol eine gar zu große Strafe zu erwar⸗ 
ten ? er werde lebenslang nicht wieder loskommen ? fein fauer erworbenes Vermögen 
verlieren? Er jammert über feine Kinder. Das Gericht verfpricht ihm, wenn er 


befenne, Alles thun zu tollen, was zur Erleichterung feiner Strafe gereichen Eönne, 


und thunlichft für feine Kinder zu forgen. Darauf erklärte er: „So will ich denn 
zugeftehen, um die Vergiftung meiner Grau gewußt und diefelbe veranlaßt zu ha 
ben.‘ Set fol er fein Motiv und die Umftände angeben. Über jenes bringt er wer 
ter nichts vor, als nach wiederholter Befragung: die Bosheit feiner Frau habe ihn 
dazu vermochte, ohne daß er nun befragt worden wäre , worin fich diefe Bosheit 
bewiefen und wie ihn diefelbe zu einem fo fchredlichen Entfchluffe hätte bringen kn 
nen. Wegen der nähern Umftände bittet er, Heefer und Saal (der doch nichts gegen 
ihn gefagt hatte) ihm gegenüber zu ftellen: „Bleiben diefe mir ins Angeficht bei 
ihren Behauptungen, dann mag es gehen wie es will, dann will ich nichts mehr 
beftreiten, Alles zugeftehen — obgleich ich unfchuldig bin.” Am 15. Mai erblärte 
er, er geſtehe blos, weil er fehe, daß er doch nicht anders aus der Sache fomme, 
und weil er Züchtigung befürchte. Es wird ihm geſagt, er befunde ſich als einen 
nichtswuͤrdigen Menfchen, mit dem man gar keine Umftände machen und härter 
als bisher verfahren werde. Nun gibt er auch die übrigen Umftände fo an, wie et 
fie durch die Gonfrontation mit Heeſer ſchon Eannte; er habe auf dem Boden biefem 


aufgetragen , dat Gift, was er ihm dabei gegeben, feiner Frau in den Kaffee zu 


thun. Uber aud) bei den fpätern Verhören fegte er immer hinzu: „Aber unfchpuldig 
bin ich doch!“ Einmal ward er, weil er feine Geftändniffe wegen der beiden Un: 
glüdsfälle, der Vergiftung und des Feuers, für Lügen erklärte, zu 24flündigem 
Arreſt bei Waffer und Brot verurtheilt, und am 9. Aug. 1831 geftand er zwar, 
daß er feine Befenntniffe freiwillig, ohne Zwang von Seiten des Gerichts abgelegt 
babe, widerrief fie aber doch, meil er in feinen Gedanken ganz wirrig und in einem 
höchft bedruͤckkten Gemüthszuftande gemefen fei. 

Das erfte Urtheil folgte num derfelben Überzeugung wie der Inquirent, Es 
hielt ſich an die Geftändniffe des Angefchuldigten und verwarf die denfelben hinzu: 
gefügten Befchränkungen und den Widerruf, als nicht gerechtfertigt. W. nahm 
nach Erzählung des Vertheidigers, in Higig’s „Annalen der Griminalrechtspflege” 
(Bd. 5), die Eröffnung mit Todeskaͤlte auf, indem er dabei wieder feierlich feine 
Unſchuld verficherte. Das zweite Erkenntniß hob die Zweifel ſchon mehr hervor, 
welche ein fo abgelegted Bekenntniß gegen fich erregen mußte, und entband daher 
W. von der Unterfuchung, alfo bis ſich etwa neue Beweismittel gegen ihn hervor 
thun würden. Auch diefes fchon fo viel günftigere Urtheil hörte er mit Apathie at, 
indem er ſagte: „das könne ihm doch Alles nicht helfen, wenn er nicht gänzlich) 
freigeſprochen werde”. Endlich in der dritten Inftanz wurden die Bemühungen eb 
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ned Verteidiger, bes Hofraths Crull in Roſtock, mit vollftändigem Erfolge ber 
Sohnt, und diefer gluͤckliche Ausgang erfüllte den armen W. mit hoher Freude, ob» 
gleich damit die nachtheiligen Folgen feines Unglüds nicht von ihm abgemwenbet find. 
Diefes dritte Erkenntniß geht in den Gründen vorzüglid) davon aus, daß die Ges . 
ftändniffe W.'s gar keinen Glauben verdienen; ja man Eönnte vielleicht noch mit 
mehr Recht fagen, daß gar feine wahren, reinen und unummundenen Geftändniffe 
vorhanden feiern. Denn wie kann man Das ein Geftänduiß nennen, wenn ein 
Menſch, dem durch Gefangenfhaft, Anklagen Anderer und harte Vorwürfe des 
Richters zugefegt wird, dem man nur glauben will, wenn er gefteht, endlich ers 
Elärt: ich will die That auf mich nehmen, obgleich ich unfcyuldig bin. Das ift nicht 
Miderruf, das ift Mangel eines Gefländniffes. Daß dies endlich ausgefprochen 
wurde, ift der große Vorzug einer Griminafverfaffung, welche wiederholte Prüfung 
des materiellen Inhalts eines Richterſpruchs geſtattet und nicht blos auf die Form 
des Verfahrens alle Huͤlfe fuͤr einen Ungluͤcklichen ſetzt, welcher durch uͤbereiltes 
Urtheil eines erſten Richters Leben und Ehre verlieren fol. Dem W. war doch 
noch zu helfen , der Maria Lafarge nicht, fobald die Geſchworenen einmal ihe 
Schuldig nad) völlig beobachteter Form ausgefprochen hatten. Sie mußte auf dem 
Blutgerüfte enden, wenn nicht die Geſchworenen in gaͤnzlichem Widerfpruche mit 
fich felbft das feit 1830 ihnen überlaffene Auskunftsmittel, mildernder Umſtaͤnde, 
benugt hätten, um fich felbft mit ihrem Geroiffen abzufinden. Denn wenn bie 
Lafarge ihrem Gatten wirklich Gift gegeben hat, ſo ſind alle Umſtaͤnde nur erſchwe⸗ 
rend und empoͤrend, aber nicht ein mildernder zu finden. Mildernd iſt nur die Uns 
gewißheit der Sache, und wenn biefe eintritt, darf fein Geſchworener und Fein Rich⸗ 
ter ſich für das Schuldig erklären. Keine menſchliche Einrichtung ift volllommen 

und gewährt volllommene Sicherheit gegen alle Fehlgriffe; aber die ift gewiß vors 
"suziehen, welche die Verbefferung eines Misgriffs mehr erleichtert. 

So fehr übrigens auch das legte Urtheil in der W.'fchen Sache die große 
Mehrheit der Sachkundigen für ſich Haben wird, fo ift doc) noch Zmeierlei dabei 
nicht zu vergeffen. Das Erfte, daß doch W. feibft an feinem Unglüde nicht ohne 
Schuld ift, indem er ſich nicht nur durch Wegſchaffen des Giftes verdachtig machte, 
fondern aud), indem er nicht, wie e8 einem rechtfchaffenen Manne gebührte, feft auf 
feiner Unſchuld beharrte; das Zweite, daß feine völlige Freifprechung doch nur auf 
dem Mangel des Beweifes und eines rechtlich begründeten Verdachts, aber nicht 
auf einem Beweife feiner Unfchuld beruht. Die Gewißheit in Criminalſachen kann 
aus einem hinreichenden Beweiſe der Schuld, oder aus einem poſitiven Beweiſe 
der völligen Unſchuld hervorgehen, und der legte koͤmmt eigentlich nur auf die beis 
den Fälle hinaus, entweder, daß der Angefchuldigte die That nicht begangen haben 
kann, weil er zur Beit ihres Begehens von dem Orte derfelben entfernt war, oder 
daß ein Anderer fie begangen hat. Ein folder pofitiver Beweis der Unſchuld ift 
nun für W. nicht geführt, aber auch fein hinlaͤnglicher oder vielmehr gar kein Be⸗ 
weis der Schuld. Darauf muß allerdings auch eine voͤllige Freiſprechung erfolgen, 
denn Niemand braucht ſeine Unſchuld zu beweiſen. Heeſer's letzte Ausſage iſt ebenſo 
unerheblich, als alle ſeine fruͤhern, da ſie ihm nichts mehr ſchaden konnte, er aber 
wol von einer neuen Erklaͤrung dieſer Art ſich irgend einen Vortheil, wenn auch 
nur eine guͤnſtigere Meinung der Menſchen über ihn, verſprechen konnte. Den 
unfchuldigen W. abermuß fein gutes Gewiſſen bald wieder erheben und ihm Kraft 
geben, auch feine äußern Verhaͤltniſſe twiebecherzuftellen. (9) 

MWergeland (Henrik Arnold), gegenwärtig der berühmtefte Dichter Nors 
wegens, ijt am 17. Jun. 1808 in Chriftianfand geboren, wo fein Vater Lehrer 
an ber lateinifchen Schule war. Xegterer, ein fehr gebildeter und gelehrter Mann, 
nahm als Deputicter thätigen Antheil an den Verhandlungen der conftituirenden 
Reichsverfammlung zu Eidsvold, wohin er auc nad Veröffentlichung feiner 
Schrift „Dänemarks Verbrechen gegen Norwegen” als Pfarrer berufen wurde, 
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W. erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung in der Kathedralſchule zu Chriftiania; 
feine Erziehung feitete ein Anverwandter, der Generalmajor Aubert, der hierbei 
zwar ganz fpartanifch zu Werke ging, aber doch die Individualität ſich frei und 
£räftig entwideln lief. Im 3.1825 wurde W. akademiſcher Bürger und 1829 
Gandidat der Theologie. Schon auf der Schule lieferte er anonym mehre Dich: 
tungen; feine eigentliche fchriftftelerifche Laufbahn begann aber erft 1827 mit der 
Farce „Ach !” unter dem Namen Siful Sifadda, der er neben den unter feinem 
eigentlichen Namen herausgegebenen Schriften im Ganzen 13 „Sifulinifche Far: 
cen” oder dramatifirte Satiren folgen ließ. Im J. 1828 erfchien von ihm „Sin: 
clair's Tod”, ein Trauerfpiel, und im J. 1830 fein großes religiös-philofophifches 
Gedicht „Die Schöpfung, der Menfc und der Meſſias“; hierauf erfhienen die 
Dramen „Opium“, „Die indifche Cholera”, „Die Kindesmörberin”, ein Trauer 
fpiel, „Die Sampbells”, ein Singfpiel, und endlid in den $. 1840 — 41 das 
Scyaufpiel „Die Venetianer” und das Vaudeville „Die Seecadetten am Lande“, 
Zu feiner fchriftftelerifchen Thätigkeit, die außer dem poetifchen Hauptafte auch 
politifche und philanthropinifhe Nebenzweige treibt, gehört in letzterer Rich— 
tung eine Neihe Volksſchriften, denen fich noch einige Predigten, eine im J. 1840 
mit Bemerkungen begleitete Überfegung der Abhandlung bes Kronprinzen Oskar 
„Über Strafen und Strafanftalten” und die feit Ende des 3. 1839 erfcheinenden 
„Blätter für die arbeiienden Claſſen“ anſchließen. Bon feinen frühern Gedichten 
gibt es zwei Sammlungen oder Ringe, wie er fie nennt. Durch feine demofratifchen 
Anfihten, durch feine Bemühungen für die Feier bes normegifchen Gonftitutiong: 
feftes am 17. Mai, wie überhaupt durch feinen Ultraliberalismus, verfchloß er füch die 
Ausfichten zu einem geiftlichen Amte, wozu er durch feine feurige und gemüthliche 
Beredtfamkeit, wie durch feine edle, uneigennügige Geſinnung, trog einiger juz, 
gendlichen Übereilungen, vorzüglich befaͤhigt ift. Daher begab et fih 1834 von 
Eidsvold, wo er ſich meift aufzuhalten pflegte, von neuem auf die Univerfität ſei⸗ 
nes Vaterlandes, um fich der Arzneitunde zu widmen. Dies that er mit fo glüdli: 
chem Erfolge, daß ihm das akademifche Gollegium 1836 die Stelle eines Euftos 
ber Univerfitätsbibliothef übertrug. Nunmehr unterzog er fich der Redaction des 
radicalen Blattes „Der Staatsbürger”. Ohne irgend eine Schonung, mit äußer: 
ſter Schärfe, oft fogar die Perfon ftatt der Sache angreifend, aber mit einer reichen 
Ader des Wiges widerfegte er ſich allen Öffentlichen Maßregeln, die ſich mit feinen 
Ideen von Freiheit und Ehre des Baterlandes nicht in Einklang bringen liefen. 
Auf der einen Seite vermehrte er dabucch zwar bie Zahl feiner mehr oder weniger 
einflußreichen Feinde, erwarb fich aber auf der andern eine Popularität, wie nicht 
leicht ein Schriftfteller vor ihm befeffen hat. Das Volk liebte ihn, die jüngere Welt 
ſchloß fih an ihn an, allein auch unter den Männern von reiferm Urtheil gab es 
nicht Wenige, die fich in der Hauptfache für ihn erklärten. Da er in feinem nor: 
wegifchen Patriotismus zum öftern Dänemark angriff, fo zog er ſich in den daͤni⸗ 
fchen Zeitfpriften eine heftige, aber fchon durch ihre Deftigkeit hoͤchſt verbächtige 
Kritik zu, und fein Dichterruhm blieb ungefchmätert. Zu der politifhen Regſam⸗ 
keit W.'s gehört auch ein dem Storthing des J. 1839 Überreichter, von demjenigen 
bes 3. 1842 zu berathender Vorfchlag wegen Zulaffung der Juden in Norwegen, 
wo fie nad) dem Grundgefege ausgefchloffen find, wie er denn auch einen andern 
zur Erziehung hochbegabter Kinder auf Staatsunkoften angefündigt hat. Gegen: 
wärtig befchäftigt er fich mit der Abfaffung einer vollftändigen Gefhichte der nor: 
twegifchen Gonftitution. Schon früher fchrieb er eine raifonnirende Gefchichte Nor⸗ 
wegens mit und in republifanifchem Einne. Diefe mannichfachen literarifchen 
Arbeiten füllen indeß nur die Zeit aus, wenn feine Mufe ruht, und leiten die Kraft 


ab, welche er nicht der Dichtkunſt, diefem vorherrſchenden Elemente feines Xebend, 


widmet. Seine zahlreichen, meift in Zeitfchriften und einzelnen Blättern zerftreu: 
ten Rieder und Oden fehen noch einer vollftändigen Ausgabe und ber legten Seile 
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entgegen, die ihnen hoffentlich nicht die Sugendfrifche rauben wird. Zwei etwas 
längere Dichtungen vom 3. 1840, „San van Huyfum’s-Blumenftüd” und 
„Der Spanier“, zeugen infonderheit nicht nur von der inwohnenden Kraft und 
Gefühlstiefe des Verfaffers, fondern auch von einer feltenen Vollendung und Rein: 
heit der Gompofition. Wiewol W. eine durchaus claffifhe Bildung genoffen hat 
und mit der neuern deutſchen, franzöfifchen und englifchen Literatur wohl bekannt 
ift, fpürt man an ihm doc) feine Hinneigung zu irgend einem Schriftfteller der er= 
ften oder zweiten Größe, keine Nahahmung noch Manier; er ift ganz Original 
und kann nur mit ſich felber verglichen werden. : In feinem auch durch philoſophi⸗ 
ſche Studien gefhärften Geifte leben und wirken mit unaufhaltfamer Macht die 
ewigen Sdeen, und feine Phantafie geftaltet fie zu wunderfamen Sdealen, wie ihr 
Gegentheil zu lächerlichen Zerrbildern, Zwar mit der nordifchen Natur auf das 
innigjte vertraut, bietet fie ihm doch keineswegs ausfchließend den Stoff zu feinen 
Bildern, die er'vielmehr aus allen Zheilen der Welt und der Wiffenfchaft herholt. 
Man Eann feine Einbildungskraft unerfchöpflih, überfchwänglich nennen. Im⸗ 
mer vermählt jie fich auf das treuefte- dee Empfindung, die ihn befeelt, oder dem 
jeweiligen Gefühle, das ihn beherrfcht. Nie wird das Beftreben merklich, die Les 
fer zu beftechen oder für fich zu ftimmen; blos das Bedürfniß, feinem Herzen Luft 
zu machen, nöthigt ihm feine Geſaͤnge ab. Nichts verräth einen mühevollen, peins 
lichen Fleiß; nichts ift gekünftelt und geſucht; überall Innigkeit, Leben, frifche, 
freudige, muthige, oft im Bemwußtfein der Kraftfülle fogar übermütkige Natur. 
Seine Mutterfprache handhabt er mit einer ſolchen Kühnheit und Gewandtheit, 
daß vorzüglich'fein Beiſpiel lehrt, welcher Vollkommenheit diefelbe noch fähig ift. 
Man kann vielleicht Ordnung, Symmetrie, gehörige Vertheilung und Benugung 
des Stoffes „»weife- Sparfamfeit in den Figuren bei ihm vermiffen,, aber nie 
Wärme, Naiverät, nie jene innere Wahrhaftigkeit des Charakters, die den Dich— 
ter wie den Menfchen fo achtungs= und liebenstwürdig macht. Dies gilt ganz bes 
fonders von feinen Iyrifchen Arbeiten; denn das Lyriſche ift ihm angeboren. Selbft 
in feinen beißendften Satiren vernimmt man Iyrifche Anklaͤnge. Dadurdy werden 
auch feine Dramen, 3.98. „Die Campbells“ und „Die Venetianer“, welche bie 
jegt die vollendetiten find, um fo weniger bührtengerecht, da fie mehr Ausftrömuns 
gen feines innern- Seins ald auf Effect “berechnete Theaterſtuͤcke find. Jenes 
Drama fiel bei der Aufführung auf dem Theater in Cheiftiania im J. 1838 durch, 
doc) muß dies wol hauptfächlic; dem Parteihaffe zugeſchrieben werden; denn das 
normwegifche Publicum fhägt und liebt feinen Dichter, und bewies e8 auch, als im 
San. und Febr. 1841 das zweite der genannten Dramen von Schaufpielern gege: 
ben wurde, denen faum zuzutrauen ift, daß fie fich ganz in die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten eines fo originellen Dichters haben hineindenken Eönnen. In allen feinen Are 
beiten ſtoͤßt man auf Stellen, bie lebhaft an Shaffpeare erinnern. Was W.'s fer⸗ 
nern aͤußern Verhältniffe betrifft, fo machte er im 3.1830 einen Beſuch in Stod: 
holm, wo er durch feine anfpruchlofe Perfönlichkeit manches ungünftige Vorurtheil 
vernichtete, das man gegen ihn ald Demagogen gehegt hatte. Hierauf reifte ec 
nad) Paris und hielt fich eine Zeit lang in der Normandie auf, um in Sitten und 
Sprache Spuren der alten Normänner zu entdeden. Ein Gedicht, aus Anz 
laß der Ankunft des Königs Karl Johann in Chriftiania im Dec. 1838, erwarb 
ihm deſſen Gunft in einem hohen Grade, Er erhielt aus der Eöniglichen Chatoulle 
auf zwei-Sahre ein / Jahrgeld von 200 Speties, und im Nov. 1840 wurde er 
zum norwegifhen Reichsarıhivar oder Bureauchef des Comptoirs des Reichsarchivs 
ernannt. In einem Proceffe, den et fich durch Beleidigung einer Militairbehörde 
zuzog, vertheidigte er fich felbft vor dem Höchften Gerichte. Mit mehr Zug und 

echt, doch mit leidenfchaftlicher Hige, Hriff ex einen niedrigdenkenden, habs und 
ehrfüchtigen Advocaten, einen Dänen von Geburt, in Eidsvold im I. 1831 an, 
gerieth aber dadurch in einen weitläufigen Mechtshandel, ber zwar feiner bürgerlis 
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chen Ehre und amtlichen Thaͤtigkeit keinen Abbruch thut, aber ihn boch mit einer 
Geldbuße bedroht. Übrigens erfreut er fich einer fo guͤnſtigen äußern Lage, daß er 
fich mit heiterm Sinne den Eingebungen feines an und für ſich guten Genius übers 
laffen kann. Ungeachtet der Anftelung W.'s als Reichsarchivar hat der König 
ihm nicht nur bie früher bezogene Penfion gelaffen, fondern diefelbe im Dec. 1840 
fogar um 100 Species vermehrt, ſodaß W. deshalb viele Anfehdungen ertragen 
mußte, zumal da er gegen feinen ehemaligen politifhen Glaubensgenoffen, den 
Staatsrevifor Daa, Herausgeber des freimüthigen Oppofitionsblattes Grans⸗ 
£eren”, eine fatirifche Farce unter dem Titel „Englifhes Salz‘ hat erfcheinen 
laſſen. (1) 

Werkhaus oder Arbeitshaus. Trotz der Einfachheit und Eindeu⸗ 
tigkeit dieſer Art oͤffentlicher Anſtalten, gibt es nicht wol leicht eine, uͤber welche 
eine gleich große Verſchiedenheit der Meinungen gefunden wird. Dieſe Meinungs: 
verfchiedenheit erftreckt fi nicht bLo8 auf die Einrichtungsweife der Arbeitshäufer 
und die zum gemeinfamen Ziele derfelben führenden Mittel und Wege, wie es bei 
gar vielen dem Staatshaushalte angehörigen Inflitutionen der Fall ift, fondern 
fchon auf deren Zweck felbft. Dies rührt aber daher, dag man gewoͤhnlich unter 
der Benennung Arbeitshäufer nicht eine einzelne beftimmt abgegrenzte Art Anſtal⸗ 
ten verfteht, fondern eine ganze, vielartige Claffe derfelben zufammenwirft. Ar: 
beitshäufer heißen nämlich die Anſtalten, weldye die ganze weite Kluft ausfüllen 
follen zwifhen den die Ahndung des Gefeßes vollftredenden Strafhaufern und 
den Verforgungss und Armenhaͤuſern zuc Aufnahme für die der leiblichen Noth 
Unterliegenden. Sie find daher zur. Aufnahme Derjenigen beftimmt, die in der 
Mitte ftehen zwifchen den eines vorzugsweiſe phyſiſchen Zwanges gegen moraliiche 
Gebrechen Bedürftigen und zwifchen Denen, welchen durch eine hauptfächlich geis 
ſtige und fittliche Hülfe gegen leiblihe und fächliche Gebrechen und Entbehrniffe 

geholfen werden kann und foll. Der ausgefprochenen, vielfältigen Misgriffen weh: 
tenden Erläuterung gemäß , muß e3 demnach zwei große Arten und Abtheilungen 
von Merk: oder Arbeitshäufern geben. Diefe find das Zwangs⸗ Arbeltehaus und 
das freiwillige Arbeitshaus. 

Zwangs-Arbeitshaͤuſer ſollen in jedem — — Staate ge⸗ 
funden werden. Ihr Zweck iſt, die Erwachſenen, welche ſich dem ſchon ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lich zum Anfange aller Laſter geſtempelten Muͤßiggange ergeben haben, zum Fleiße 
und zur Arbeit zu erziehen und zu zwingen. Nicht blos Landſtreicher, Trunken⸗ 
bolde und Tagediebe, ſondern auch geſunde und deshalb mit Recht unverſorgte Ge⸗ 
wohnheitsbettler, — diejenigen Armen, welche ihre Kraͤfte nicht auwenden wol: 
len, und welche das Wort trifft: Wer nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen 
(2 Theffal. 3, 10.), möge der Staat, wie Hugues in einem Aufſatze über Armen: 
anftalten in Städten im „Danoverfhen Magazin” (1840, No. 32—83) fehr 
richtig bemerkt, „um dem göttlichen Gefege von ihrer Seite Nachachtung zu ver: 
fchaffen, zur Arbeit zwingen, Denjenigen aber, denen bie Gelegenheit zur Arbeit 
fehlt, ſolche verfchaffen”. Solche Subjecte, deren Zahl unter den minder als das 
hülfsbedürftigere weibliche Gefchlecht an. das Haus gefeffelten Männern gerade 
am ſtaͤrkſten ift, find es, an denen die Obrigkeit, gleichviel ob ftädtifche oder Staats⸗ 
behörde, den legten Verſuch macht, das in der frühern häuslichen Erziehung Ver: 
fäumte oder in fchlechter Genoffenfchaft und lofem Wandel Untergegangene durch 
Bwangsmittel wieberherzuftellen; naͤmlich die Kenntnif einer nüglichen, nach der 
Entlaffung aus dem Werkhaufe leicht fortzufegenden nährenden Beſchaͤftigung, die 
Gewohnheit bes Fleißes und deffen Lohn, durch Bewilligung eines Kleinen, erſt 
nad) der Entlaffung zahlbaren Arbeitsantheile. Die Gewährung eines folchen, 
am beften in Sparkaffen niederzulegenden Arbeitsantheils ift es, was eigentlich 
den Hauptunterfchied zwifchen dem Zwangsarbeitshaufe und dem Strafhaufe bil 
det, da ber in dem legten eingefperrte und der fühnenden Gerechtigkeit anheimgefal⸗ 
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lene Verbrecher durchaus keinen rechtlichen, ja auch nur billigen Anſpruch auf den 
Erwerb durch feine Arbeit hat. Denn diefe macht nur einen Theil der verdienten 
Strafe aus, und ihr Ertrag ift mit vollem Rechte blos als Erfag für feine Erhal⸗ 
tung, ja wenn er, was in Europa ſchwierig ift, felbft mehr als diefer betrüge, doch 
nur als eine Vergütung des durch feine Miffethat angerichteten Schadens anzufe: 
ben, und denfelben gutzumachen beftimmt. Alle übrigen Grundzüge eines wohl⸗ 
eingerichteten Strafhaufes muͤſſer auch im Zmwangsarbeitshaufe ducchbliden, 
mwenngleid bie in jenem nöthige, ununterbrochene, allein befjernde Einſamkeit 
bier nur al Zuchtmittel und zur Strafe für Übertretungen der Hausgeſetze ange: 
wendet werden darf. An ihre Stelle tritt im Zwangsarbeitshauſe die Abtheilung 
in nicht zu zahlreiche Claſſen, nach Gefchlecht, Lebensalter, fo viel möglich auch 
nad) der durch die Urfache des Aufenthalts gemöhnlich beftimmten Sittlichkeits⸗ 
ſtufe. Ferner gehört zu den Erfoderniffen der Zwangsarbeitshäufer die Sicherheit 
gegen innere und Außere MWiderfeglichkeiten und Entweichungsverfuche, die Sorge 
für die Gefundheit der meift geſchwaͤchten Häuslinge durch Lufterneuung, Erwaͤr⸗ 
mung, Reinlichkeit, Kleidung, nur zur Nahrung gerade hinreichende Kofl, Be: 
wegung, Krantenfürforge u. f. w.; de6gleichen die Beichäftigung in Nugbarmas 
chung der Arbeitskräfte der Häuslinge für die Anftalt, wie für fpäteres ehrliches 
Fortkommen derfelben nach deren Entlafjung, und endlidy deren Untermweifung in 
gewerblichen Arbeiten, in den meift verfäumten Schulfenntniffen, vor Allem aber 
in Dem, mas ihnen einen Halt in der Zukunft gewähren foll, in Sittlichkeit und 
Religion. Zuletzt gedenke ich noch des bisher in England allein ausreichend beach⸗ 
teten Erfoderniffes, nämlich der Beauffichtigung, welche mittel® einer zweckdien⸗ 
lichen, fich an die neuern großen Fortfchritte der Gefaͤngnißbaukunſt anfchließenden 
paroptifchen oder überfchaulichen Stellung erreicht wird. Sehr gute Mujter dafür 
find in den 1835, 1836 und 1839 dem Parlamente gebrudt vorgelegten und 
auch in wohlfeilen Handausgaben kaͤuflichen erften, zweiten und fünften Jahres⸗ 
berichten der Ober⸗Armenvoͤgte für England und Wales enthalten, und es koͤnnen 
diefelben bei ber Erbauung, ja felbft auch beim Umbaue neuer Werkhäufer jeder 
Art, zur verftändigen Nahahmung, mit gehöriger Ruͤckſicht auf die Verhältniffe, 
unbedingt empfohlen werben. 
Minder fireng als beim gefchilderten Zwangsarbeitshauſe, brauchen die Hauss 
gefege, ſowie die aufgezählten Erfoderniffe beim freiwilligen Arbeitshaufe - 
eingehalten zu werden. Denn in diefem muß es nicht nur geftattet, ſondern fogar 
gewuͤnſcht werden, daß deſſen wirkliche Bewohner, oder wie meift der Fall ift, nur 
einftweilige Befucher, in arbeitslofer oder winterlicher Zeit, recht bald eine eigene 
Duelle der Beihäftigung und Ernährung auffinden. Hier genügt es alfo, auf 
Drdnung, Fleiß, Sauberkeit und Anftand zu halten, aber auch nicht Durch über: 
mäßige Strenge bie Arbeitfuchenden zuruͤckzuſchrecken und fie dem mit der locken⸗ 
den Bettelei verknüpften gefahrvollen Müßiggange in die Arme zu fihleudern. Ein 
ſchaͤtzbares Mufter diefer Art Anftalten findet man zu Gent in Slandern, wo 
aud ausführliche Berichte über deren Rechnungswefen dem Drude übergeben 
werden. Unter den deutfhen Staaten bürfte wol Feiner ausreichend, am beften 
aber der Öftreichifche, mit Arbeitshäufern jeder Art verfehen fein. Oftreich hatte im 
J. 1837, nad) Springer's Angabe, 16 freirillige und 10 Zwangsarbeitshaͤu⸗ 
fer. Sene waren in Wien, Lemberg, Innsbrud, Trient, Bogen, Mailand, Monza, 
Brescia, Cremona, Mantua, Bergamo, Como, Pavia, Lodi, Venedig und 
Verona; biefein Wien, Prag, Linz, Lemberg, Klagenfurt, Trieſt, Innsbrud, 
Schwatz, Bogen und Trient, ſodaß demnach jene in den italienifchen, diefe in den 
deutfchen Provinzen nothmwendiger gewefen zu fein fcheinen. In den 16 freiwilli⸗ 
gen Arbeitshäufern gab es in bem genannten Jahre 1178 Arbeiter, deren Ausga⸗ 
ben 313,959, und die Einnahmen 261,279 Conv.⸗Gulden betrugen. In den 
Gonverfationg »Leriton der Gegenwart, IV. 2 25 
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10 Zwangsarbeits haͤuſern fanden ſich hingegen 737 Arbeiter, fürs welche 123,925 
Gonv.:Gulden verausgabt und 148,819 eingenommen wurden. Unter den Er 
nahmen machte der Arbeitseitrag, auf den es hier eigentlich ankommt, bei ben ftei- 
willicen Arbeitshäufern 114,056 Gonv.-Gulden, oder 45 Procent der Einnahme, 
und bei den Zwangsarbeitshäufern 47,616 Conv.:Gulden, oder 32 Procenf der 
felben aus, aͤlſo einen neuen Beweis für die Vorzüge der willkuͤrlichen Beſchaͤfti 
gung liefernd. Im Auslande ift England in Folge der neuen Armengefeggebung 
von 1834 am reichlichften mit großentheilg neuen und zweckmaͤßigen Arbeitshäu- 
fern verfehen, und hat durch große Anftrengungen der Gemeinden während ber letz⸗ 
ven fünf Sabre felbft die früher am beften in diefer Hinficht ausgeſtatteten kaͤnder, 
die Niederlande und Stalien, weit hinter ſich zurüdgelaffen. Schon im 3. 1839 
waren 583 freiwillige, faft drei Viertel von England und Wales in ſich ſchließende 
Vereine aneinandergrenzender Kirchfpiele zu einem gemeinfhaftlihen Armenver: 
bande zu Stande gefommen und zählten zufammen 540 Arbeitshäufer. Nur 37 
Armenverbände hatten ſich bis dahin nicht dazu verftanden, Arbeitshäufer zu bauen. 
Aud) Irland fängt fhon an, ſich in Folge der dort feit zwei Jahren geſetzlich ge 
wordenen Armenfürforge mit neuen Arbeitshäufern zu bededen. Die Literatur 
diefer Art Anftalten fcheint noch nicht felbftändig geworden zu fein, und man kann 
aus berfelben nur empfehlen: Ferd. Hand, „Das Arbeitshaus als das vorzüglichfte 
Hülfsmittel in der Verwaltung des Armenwefens‘ (Jena 1839) und den „‚Beport | 
of the poor law commissioners” (1—3, Lond. 1835—39). (76) 
MWerlauff (Erik Chriftian), Oberbiblisthekar der königlichen Bibliothek 
zu Kopenhagen, einer der gelehrteften daͤniſchen Gefhichts: und Aiterthumsfor: 
her, ward zu Kopenhagen 1781 geboren. Nach dem frühen Tode feines Vaters 
im engften häuslichen Kreife mit einer trefflichen Mutter lebend, las er vorzugs 
weife hiftorifche Schriften , und bald ward die Gefchichte ihm ernfles Studium, 
Mod) bevor er die Untverfität, welche er 1796 bezog, verlaffen, ward er als Infpec: 
tor bei der föniglichen Bibliothek angeftellt. Er benugte dieſe Stellung zu freiern 
Studien, ohne einen beftimmten Plan für feine Zukunft zu legen. Auf Antrieb 
des damaligen Oberbibliothekars D. G. Moldenhamwer wendete er fi) 1808 der 
akademifchen Laufbahn zu, bei welcher Gelegenheit er die Differtation „De Ario 
multiscio’ (dem isländifchen Gefrhicytfchreiber Are Frode) verfaßte. Seine litera: 
riſchen Arbeiten tragen das Gepräge tiefer linguiftifcher und Hiftorifcher Forſchung. 
Wir nennen darunter zuerft feine Ausgabe von „Vatrisdaela-Saga og sagan af 
finnboga hinum rama” (1812) mit dänifcher Überfegung und Anmerkungen, und 
das „Anecdoton, historiam Sverreri, regis Norvegiae, illustrans” (1815), 
einen wichtigen Beitrag zur Gefchichte der norwegifchen Hierarchie im Mittelalter, 
mit Sateinifcher Überfegung und Commentar. Ferner gab er mit B. Thorlacius 
den vierten bis fechsten Band von Snorro Sturlefon nebft deffen Fortfegern ber: 
aus (1813—26, Fol.), und mit Engelstoft den achten Band der „Seriptores 
rerum Danicarum‘ (1834, Fol.). Won bedeutendem Sntereffe find feine „Sym- 
bola ad geographiam medii aevi ex monumentis islandicis” (1821, 4.), an 
welche fich die Abhandlung „Über die Bekanntfchaft der alten Nordländer mit der 
pprendifchen Inſel“ in „Annaler for nordift oldkyndighed“ (1836) anſchließt. 
Auf linguiftifhen Gebiete ift befonders fein „Verſuch einer Gefhichte der däni: 
Ihen Sprache im Herzogthume Schleswig‘ (1819), eine Preisfhrift, bemer: 
kenswerth. Außerdem lieferte er mehre anziehende Monographien, 3.3. „Ab: 
handlungen zur Gefchichte Chriftian’s 1”, „Won der Salbung und Krönung 
der norwegifchen Könige im Mittelalter‘, „Hiſtoriſch- antiquarifche Beſchrei— 
bung der Inſel Samfde” und „Über Ole Worm’s Verdienfte um das Studium 
der nordifchen Alterthümer”. Auch gab er Sohn Olafſen's „Biographifche Nach— 
sichten von Arne Magnuffen‘ mit Einleitung und Anmerkungen heraus. Bei die— 
ſem vielfach beſchaͤftigten literarifchen Leben verlor er das Intereſſe der königlichen 
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Bibliothek, an der er 1823 zum Bibliothekar und 1829 zum Oberbibliothefar er- 
nannt ward, nie aus den Augen. Verhältnißmäßig wenig war für die allgemeine 
Zugänglichkeit derfelben bis dahin gethan; unter feiner Verwaltung wurde der 
große Realkatalog, welcher über 100 Foliobaͤnde umfaßt, vollendet, der alphabe: 
tifche Katalog vervollkommnet und fortgefegt; die Manuferipte wurden geordnet 
und in einem neuen Locale aufgeftellt, wie denn auch ein großer Theil der übrigen 
Bibliothek in erweiterte Räume kam. Noch vermißt man indeß, nach ber frühern von 
Sohn Erichfon gegebenen ‚„‚Überficht der Manuferiptenfammlung bei der großen för 
niglidyen Bibliothek” (1786) das Verzeichniß der hoͤchſt fchägbareır orientalifchen 
Handſchriften, die unter W.'s Verwaltung mit Raſt's indifchen Handfchriften 
vermehrt wurden. Befondern Dan ift die Bibliographie W. auch ſchuldig für feine 
„Hiſtoriſchen Nachrichten von ber Bibliothek in Kopenhagen” (1825), in welcher 
Schrift er die erfte Entftehung und den allmäligen Anwachs der Bibliothek, ſowie 
die verfchiedenen Verwaltungen derfelben darſtellt und die nöthigen hiftorifchen 
Belege beifügt. Endlidy verdient noch bemezkt zu werden, daß bei der Einweihung 
des netten Univerfitätsgebaubes in Kopenhagen am 13. Det. 1836 W.die Weib: 
rede in dänifcher Sprache hielt, und daß er durch ein ebenfalls in dänifcher Sprache 
abgefaßtes Programm dazu eingeladen hatte. (77) 

Werther (Heinrich Auguft Alerander Wilhelm, Freiherr von), preußi: 
fcher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ift im 3.1772 geboren. Sein 
Vater, ein verdienftvoller Offizier aus der Schule Friedrich's des Großen, farb 
im 3. 1802 al$ Generallieutenant und als Chef des zu Königsberg in Preußen in 
Sarnifon ftehenden Dragonerregiments, in welchen er 56 Jahre lang gedient und 
ſich namentlid) im fiebenjährigen Kriege als ein tapferer Soldat ausgezeichnet hatke. 
W. erhielt die Beſtimmung, der värerlihen Laufbahn zu fölgen, und trat im 15. 
Fahre feines Alters als Fahnjunker in das Dragonerregiment, deſſen Chef nady- 
mals fein Vater wurde. Er rückte darin bis zum älteften Rittmeifter vor, nahm 
aber unmittelbar nach dem Frieden von Tilſit feinen Abfchied. Im J. 1808 wurde 
er zum Kammerheren ernannt und im folgenden Jahre als Minifterrefident nad) 
Konftantinopel gefandt, wo kurz vorher Sultan Mahmud IL feinem Bruder Mu- 
ftapha auf dem Throne gefolgt war. Konflantinopel war ſchon damals ein Brenn: 
punkt ber Politik, wo die Sntereffen Frankreichs, Englands und’ Rußlands ſich durch⸗ 
reuzten, daher fich hier W. bei feinem Eintritt in die neue Laufbahn eine tuͤchtige 
Schule eröffnete. Napoleon hatre den jungen Sultan zu feinem ’großen Plane gegen 
Rußland gebrauchen wollen; England arbeitete jedoch dem entgegen, während 
Hftreich und Preußen, die inmitten diefer Gonflicte ſtanden, die Ertreme zu vermit- 
teln fuchten. Nachdem der Sultan mit Rußland den Frieden von Bukarefcht ab: 
gefchloffen hatte, Eehrte W. im Jan. 1813 mit Urlaub nach Preußen zuruͤck. Die 
Siege Wellington’s hatten in diefem Jahre Spanien vom franzöfifchen Joche be: 
freit, und Ferdinand VII. war im März 1814 von Valengay nad) feinem König: 
reiche zurückgekehrt. Preußen befchloß, fofort einen Gefandten nach Madrid zu 
fenden, und bereits im Febr. 1814 reifte W. in diefer Eigenfhaft nach Spanien 
ab. Hier blieb er biß nach dem Ausbruche der Revolution von 1820, im Folge 
deren die biplomatifchen Verbindungen mit Spanien eine Unterbrechung erlitten 
und W. nach Berlin abreifte. Sm Sept. 1821 ging er als außerordentlicher 
Sefandter und bevollmaͤchtigter Minifter nach London, wo Frankreichs Einflüffe 
auf die fpanifchen Angelegenheiten und auf den bald darauf zufammentretenden 
Gongref von Verona fich aeltend zu machen begannen. Der Herzog Decazes war 
zu jener Zeit franzöfifcher Botfchafter in London; ihm folgte im naͤchſten Jahre 
auf diefem wichtigen Poften Chatenubriand. Unter ben Miniftern Huskiſſon, Ro: 
binfon und Canning begannen damals auch in Großbritannien die erften Ideen einer 
größern Handelsfreiheit und einer mildern Gefeggeburig. geyen — un Schiffahrt 
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des Auslandes aufzutauchen, zu deren Verbreitung W. durch ſeine Berichte uͤber die 
von Preußen ſeit einigen Jahren mit Vortheil eingeſchlagene freiere Handelspolitik 
nicht wenig beitrug. Die erſte Schiffahrtsconvention, die Großbritannien in die⸗ 
ſem liberalern Sinne abſchloß, kam; mit Preußen zu Stande und wurde im J. 
1823 durch W. unterzeichnet; fie hat allen fpätern Schiffahrtsverträgen dieſer 
Art zum Muſter und als Grundlage gedient. Auch ift das den freiern Handels: 
principien zugewandte Syſtem der aufllärenden Berichterflattung, das zuerft von 
TB, befolgt wurde, von feinem Nachfolger beim londoner Hofe, Freiherrn von Bü: 
low, ſtets beibehalten worden, und zwar, obmwol nad Huskiſſon's Tode ein Still: 
ſtand in ber englifchen Handelspolitik eintrat, doch nicht ohne günftigen Ein: 
flug auf die Anfichten der Regierung, wie noch im vorigen Jahre die Sendung des 
Dr. Bomwring (f.d.) nad) Berlin bewies. Im I. 1824 erhielt W. den wid): 
tigen Gefandtfchaftspoften in Paris, wo er die Intereffen feines Landes 13 
Sabre lang vertrat und unter den ſchwierigſten Umftänden zur Zufriedenheit feines 
ihn hochfchägenden Löniglichen Gebieters fungirte. Durch feine edle, einnehmende 
Derfönlichkeit hatte er fich vie Achtung und das Vertrauen ebenfo Karl’8 X., wie 
Ludwig Philipp’s gewonnen. Die ruhige und verföhnliche Weife, mit der er auf: 
trat, hat das gute Vernehmen ungerhein erleichtert, das in diefer ſchwierigen Epoche 
zwiſchen Srankreic und Preußen flets erhalten wurde, und fo lieb war ihm der 
Mirkungskreis geworden, den er fich in der franzöfifchen Hauptftadt gefchaffen 
hatte, daß er nur ungern davon fich trennte, Erſt nad) dem Tode des Minifters 
Ancillon und nachdem er bereits ſechs Jahre vorher denfelben ehrenvollen Ruf ab: 
gelehnt hatte, übernahm er 1837 die Leitung des Minifteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten, welchem er ſeitdem als Geheimer Staates und Gabinetsminifter, 
und zwar auch unter der Regierung des Königs Friedrich Wilhelm IV., in unun: 
terbrochener Thätigkeit als Chef vorfteht. (83) . 
Meyer (Sylvanvan de), belgifcher Gefandter in London, ift 1803 geboren. 
Nach vollendeten Rechtsftudien auf der Univerfität zu Löwen begann er feine öf: 
fentliche Yaufbahn als Advocat in Bruͤſſel. Ausgebreitete Kenntniffe und eine 
große Eleganz und Gefchmeidigkeit dev Rede verfchafften ihm einigen Erfolg in bie: 
fer Laufbahn, die er jedody mit geringerm Eifer -verfolgte, ald er von der Stadt 
Brüffel zum Bibliothefar und von der Regierung zum Gonfervator der berühmten 
burgundiſchen Handfchriftenfammlung und zum Profeffor am Mufeum ernannt 
wurde. Er widmete ſich längere Zeit hinducch ganz wiffenfchaftlichen und Literark 
ſchen Studien, und gab mehre ſchaͤtzenswerthe Arbeiten über Gegenftände der Mo: 
ralphiloſophie und das philofophifche Syſtem Hemſterhuys' heraus. Als die Op- 
pofltion gegen die Tendenzen der Regierung eine ernftere und entfchiednere Wen: 
dung nahm, ſchloß ſich W., der mit den hauptfächlichften Vertretern derfelben in 
freundſchaftlichen Beziehungen ftand, ihr an und nahm einen fehr thätigen Antheil 
an ber Mebaction des einflußreichflen Organs derfelben, des „Courrier du pays 
bas”. Der Berluft feiner Stelle, der die Folge davon war, führte ihn vollends 
ganz auf die Seite der Gegner des Gouvernements. Er gehörte zu den Vertheibdi: 
gern der Angeklagten in dem berühmten Proceffe, welcher fich mit der Verbannung 
be Potter’6 und feiner Freunde endigte, und der der Regierung in ber öffentlichen 
Meinung fo unendlich nachtheilig wurde. Als die Aufftände des 24. Aug. 1830 
und der folgenden Tage das Beftehen der Regierung in den füdlichen Provinzen 
und befonders in Brüffel factifch vernichteten, war W. einer Derjenigen, welche 
mit Eifer und Hingebung, und nicht ohne ſich großer, verfönlicher Gefahr augzu: 
- fegen, das ſchwere Werk unternahmen, die Nation vor der Anarchie zu bewahren 
und ber beigifchen Revolution eine den bleibenden Intereffen des Volkes heilfame, 
bem Frieden Europas nicht gefährliche Richtung zu geben. W. hat der Sache 
ſeines Vaterlandes in jenen verhängnißvollen Tagen, unter den Geburtsmwehen | 
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großen Popularität; fein Name wurde überall mit Achtung genannt, und mehe 
als einmal wandte er feinen Einfluß auf das Volt mit bemwundernswürdiger Gei⸗ 
ſtesgegenwart an, um bie tobenden Maffen zu beruhigen und die größten Unfälle 
zu vermeiden. Sein natürliches Rednertalent, mit vielem Wige und der Gabe 
Schneller Antwort verbunden, verfchaffte ihm bei mehren wichtigen Gelegenheiten 
große Erfolge. Er wurde Mitglied der Sicherheitscommiffion, welche nach dem 
Abzuge der holländifchen Behörden aus Brüffel die Bewegung zu leiten und einige 
Drdnung in den über jeden Begriff gereizten Maffen zu erhalten fuchte, und 
trat am 24. Sept. 1830 in die proviforifche Regierung. In diefer Eigenfchaft 
unterzeichnete er am 21. Nov. die Waffenftilftandsacte, welche der ganzen Lage 
eine andere Wendung gab, indem ber Beitritt der proviforifchen Regierung zu der» 
felben die Unterhandlungen möglich machte, in Folge deren Belgien conftituire 
wurde. Schon im Anfange des Nov. war W. mit einer wichtigen Sendung beauf> 
tragt worden, deren Erfolg für feine ganze Zukunft entfcheidend wurde. Die pro« 
viforifche Regierung wollte, ehe fie fich für das Syſtem der Unterhandlungen ent⸗ 
fchied, die Anfichten des englifchen Cabinets, an deſſen Spige der Herzog von Wels 
lington und Lord Aberdeen fanden, Eennen lernen, und überhaupt nähere Auf⸗ 
fchlüffe über die Art und Meife haben, wie von den englifchen Staatsmännern 
die Ereigniffe in Belgien betrachtet würden. W. wurde zu diefem Zwecke bes 
auftragt, ſich nad) London zu begeben und mit dem englifchen Minifteriuni in 
Berbindung zu fegen. Seine volllommene Kenntniß des Englifchen, die Elegariz 
und Gemwandtheit feiner Formen, die Sicherheit und der ausgezeichnete Takt feines 
Benehmens ließen über feine Jugend hinwegfehen und machten ihn mehr als irgend 
einen feiner Collegen für biefen delicaten und ſchwierigen Auftrag geeignet. Seinen 
Bemühungen wurde der gemünfchte Erfolg zu Theil; bei feiner Rüdkunft konnte 
er dem Congreffe als Refultat feiner Sendung die Verficherung mittheilen, welche 
ihm Wellington und Lord Aberdeen gegeben hatten, daß das britifche Cabinet nur 
freundliche Abfichten hege, und daß die großen Mächte überhaupt den Beſchluß ges 
faßt hatten, nicht direct zu interveniven, fo lange die Belgier nicht die Ruhe der 
andern. Staaten flören würden. Sein perfönliches Auftreten hatte zugleich gefallen, 
und die älteften Diplomaten ließen dem Anftande und der Gefchicllichkeit des Neus 
lings alle Gerechtigkeit widerfahren. Die legtere wurde außerdem durch ein eigen- 
thuͤmliches Zufammentreffen von Umftänden auf eine ſchwere Probe geftellt. Der 
Prinz von Dranien, der fich gleichzeitig mit W. in London befand, ließ den⸗ 
felben zu fi) kommen, und das Mitglied der proviforifchen Regierung eines in 
Aufcuhe und Abfall begriffenen Landes hatte eine lange und wichtige Untere 
haltung mit dem Thronfolger der legislativen Fuͤrſten des abgefallenen Landes. 
Um diefe Zeit hatte fich die Londoner Conferenz förmlich conftituirt und die Verhand⸗ 
lungen begonnen, welche den Riß heilen follten, den die Ereigniffe der legten Mo⸗ 
nate in die Verhältniffe der europäifchen Staaten gebracht hatten.‘ Die Conftitui= 
rung einer regelmäßigen Behörde, um belgifcherfeits an diefen Verhandlungen 
Theil zu nehmen, wurde dadurch nöthig, und fie gefchah durch den Beſchluß ber 
proviforifchen Regierung vom 20. Nov. 1830, welcher einen diplomatifchen Aus⸗ 
ſchuß einfegte, san deſſen Spige als Präfident W. geftellt wurde. Als die Confe⸗ 
renz durch ihr Protokoll vom 20. Dec. die proviforifche Regierung einlud, Com⸗ 
miffaire nad) London zu fhiden, die, mit ausgedehnten Infteuctionen und Bolls 
machten verfehen, ber Alles zu Rathe gezogen werben könnten, was die Ausgleis 
hung erleichtern dürfte, wurde W. in Gemeinfchaft mit dem Grafen Hippolyt 
Bilain XI. (f. d.) von neuem nach London gefendet und bei der Conferenz foͤrm⸗ 
lich acereditirt. Die übertriebenen Foderungen, welche die proviforifche Regierung 
in Betreff der Grenzen des neuen Staates machen zu müffen geglaubt hatte, wur⸗ 
den Urfache, daß die Commiffaire bald wieder nach Brüffel zuruckkehrten, da das Sy⸗ 
ftem ihrer Inftructionen unbedingt verworfen wurde. W. widmete ſich nach biefer 
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zweiten Ruͤckkehr von London, da er ſchon im Oct. 1880 von der Provinz Suͤd⸗ 
brabant zum Mitgliede des Congreſſes ernannt worden war, mit Eifer den großen und 
ſchwierigen Arbeiten, welche diefer Berfammlung oblagen. Er. wurde zum Mitgliede 
ber Commiſſion gewählt, welche die berühmte Proteflation gegen das Protokoll der 
Gonferenz vom 20. San. 1831 abfaßte, worin die legte die Erennungsgrundlagen 
Hollands und Belgiens aufgeſtellt hatte. Als der Regent fein erſtes Minifterium 
bifdete, wurde W. am 26. Febr, 1831 Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
blieb e8 aber nur bis Ende März diefes Jahres. Während feiner Berwaltung und 
früher ſchon, nad) feiner zweiten Sendung nad) London, hatte ex die Idee, dem 
Prinzen Leopold von Sachſen⸗Koburg die Krone Belgiens anzubieten, ausgefpro: 
chen, deren fein Nachfolger Lebe au (f. d.) ſich bemächtigte und die zu realificen 
ihm zum Heile des Landes vergönnt wurde. W. entwidelte in der Sigung vom 
25. Mai 1831 den Vorjchlag zur Wahl des Prinzen und trug fpäterhin, wäh: 
rend der fo flurmifchen Discuffion der 18 Artikel, von deren Annahme im Congreß 
die Annahme der Krone von Seiten des Prinzen abhing, in einem Momente, wo 
der Erfolg felbft den Muthigften unmöglich fchien, durch ein feinbereiynetes parla- 
mentarifches Manoeuvre, auf das wefentlichfte zum Gelingen diefer für das Land 
wichtigften Angelegenheit bei. Er gehörte zu der Deputation, welche dem Prinzen 
das Refultat der Wahl überbrachte, und wurde nad) der Inauguration deffelben 
zum König von Belgien von ihm zum außerordentlihen Gefandten und. bevoll: 
mächtigten Minifter am londoner Hofe und fpäter auch bei der Conferenz ernannt. 
Es war dies die wohlverdiente Belohnung vielfacher Dienfle, die W. auf dem fo 
ſchwierigen Gebiete der Diplomatie feinem Vaterlande geleiftet. hatte. Seitdem 
hat er ununterbrochen diefen hohen Poften zur Zufriedenheit feines Königs ſowol 
wie des englifchen Hofes bekleidet, und genießt bei dem legtern einer Achtung und 
eines Vertrauens, wie e8 wenigen feiner Collegen in. demfelben Maße zu Theil 
wird. Alle großen Unterhandlungen, welche die beigifchen Verhältnifje feit dem J. 
1831 nöthig gemacht haben, find zum Theil ganz, zum Theit in ihren wichtigſten 
Momenten durch feine Hände gegangen. Er begleitete den König Leopold, als er 
im Aug. 1832 zu feiner Vermählung nad) Compitgne ging, und wohnte den wich 
tigen Gonferenzen bei, welche bei diefer Gelegenheit zwiſchen diefem und. dem Kö: 
nige von Frankreich flattfanden. Seine Gefhidlichkeit, der Eifer und die Treue, 
mit welchen er bie Inftructionen und Anleitungen feines Monarchen ausführte, 
haben viel dazu beigetragen, die günftigen Wendungen herbeizuführen, welche die 
belgiſchen Intereſſen bei der Gonferenz zu twieberholten Malen erfuhren, und wenn 
das Refultat der legten Verhandlungen nicht fo günftig ausfiel, wie Belgien es ge: 
wuͤnſcht und erwartet hatte, fo ift Died der Gewalt der Umftände, nicht aber einem 
Mangel an Einficht oder Anftrengungen von Seiten W.'s zuzuschreiben. W. lebt 
zu London in großen und glänzinden Verhältniffen, mit einer der reichften Erbinnen 
Englands, der Tochter eines Affocie des großen Haufes Baring und Comp., 
verheirathet. (53) 
Wheaton (Henry), außerorbentlicher Gefandter und bevollmächtigter Mi- 
nifter der Vereinigten. Staaten von Nordamerika in Berlin, ift 1785 zu Provi: 
. bence in Rhode: Fsland geboren, mo feine Vorfahren zur Zeit Karl's I. der Religion 
wegen von Wales aus eingewandert waren. Er erhielt eine claffifhe Schulbildung 
auf dem jegt unter. dem Namen Brown-university beftehenden College zu Pro: 
vidence und zeigte von frühefter Jugend an einen glühenden Eifer für die Wiffen: 
fhaften, Nach Beendigung der vorbereitenden Studien widmete er fich dem Stu: 
dium der vaterländifchen Gefeggebung. Im 3. 1805 ging er nach Frankreich, um 
fich dort mit.dem römifchen und. frangöfifchen Rechte bekannt zu machen und bie 
Praris näher kennen zu lernen, wozu ihm der Acceß beim Appellhofe zu Poi: 
tierd und demnaͤchſt beim Caffationshofe zu Parisdie Gelegenheitbot. Dann wen: 
dete er ſich nach Holland, und hier war es, wo er zuerfi der Wiffenfchaft gervonnen 
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wurde / welche ihm ihre Begruͤndung verdankt und deren Bearbeltung und Fort⸗ 
ld er ſich ſeitdem mit unermüdlichem Eifer und glänzendem Erfolge hat ange: 

en ſein laſſen. Im J. 1806 beſuchte er auch Enäland ; wo er fich in den Ge: 

richtshoͤfen von Weſtminſterhali mit ber Anwendung desjenigen materiellen und for: 
mellen Rechts vertraut zu machen fürchte, welches noch gegenwaͤttig die Grundlage 
der amerikaniſchen Rechtswifſſenſchaft bildet. Nach feier Rückkehr ind Vaterland 
prafticirte er ald Advocat bei den Gerichtshöfen von Rhode⸗Island bis zum J 
1812, wo er ficy nach Neuyork wendete. Dort gründete er ein politifches Four: 
nal im Intereffe der Verwaltung des Präfidenten Madiſon ind des Krieges gegen 
England. Mährend der drei Jahre, die er ſich mit der Herausgabe dieſes Blattes 
beichäftigte, bekleidete er das Amt eines Auditeur bei der nördlichen Diviſion des 
Heers, und nach dem Frieden ward er Mitglied des Seegerichts in Neuyork. In 
der legtern Eigenſchaft ließ er 1815 die Abhandlung über feindliche Wegnahme zur 
Ste und das Prifenrecht erfcheinen. Im J. 1816 veränderte er abermals feinen. 
Wohnort und prakticirte num bei dem oberften Gerichtshofe der Vereinigten Staa: 
ten zu MWafhington. Hier gab er von 1816— 27 in Zahresberichten die Ent 
fcheidungen des Gerichtshofes mit Anmerkungen (12 Bde.) heraus, ein Merk, 
welches auf die amerikaniſche Rechtspflege und die Entwidelung der Rechts⸗ 
a in Amerika einen bedeutenden Einfluß geübt hat. Auch veröffentlichte 
et 1824 eine Überficht aller Entſcheidungen dieſes Gerichts feit der Errichtung der 
Eonftitutiön im 3. 1789. Im demfelben Jahre wurde er von der Stadt Neuyotk 
als Abgeordneter zu der Generalverfammlung des Staats Neuyork gewählt, welche 
ſich mit der Revifion der Verfaſſung befchäftigen follte. Diet wurde er Mitglied 
bes Somite für das Juſtizweſen und demnaͤchſt des engern Ausfchuffes der Drei, 
welchen die Redaction der abgeänderten Verfaſſungsurkunde fchließlich übertragen 
ward. Das Ergebniß diefer Arbeiten bildet noch jegt die Grundlage der Verfaſſung 
des Staates Neuyotk, eines der beftregierten und blühendften Theile der-Union. 
Als W. 1824 Mitglied des Localgefeggebungsrathes geworden, beantragte er die: 
jenige Abänderung bes Wahlmodus für die Präfidenten: und Vicepräfidentenmwahl, 
welche noch gegenwaͤrtig als Staatsgrundgefeg befteht. Auch fliftete er 1824 das 
noch jegt zu Neuyork beftehende Athendum, ein öffentliches Titerarifches Inſtitut. 
Im J. 1826 gab er die „Life of William Pinkney‘ heraus. u 

Bon jeher legislativen Beftrebungen und Studien vorzugsmeife eigeben, nahm 
W. auch Theil an den Berathungen der mit der Revifion der Eivils und Criminal: 
3efege und der Abfaffung eines privatrechtlichen Gefegbuches für den Staat Neuyort 
beauftragten Gommiffion, deren Arbeit die Beftätigung der gefeggebenden Gewalt 
erhalten hat. W. lieferte dazu vornehmlich ben allgemeinen Plan des vevidirten 
Gefegbuches und war mit ber Anlage mehrer fpecieller Titel fertig, als ihm 1827 
von dem Präfidenten Sohn Quincy Adams eine diplomatifche Sendung nach Kos 
penhagen übertragen wurde, welche einen Entſchaͤdigungsanſpruch an die dänifche 
Regierung für die Wegnahme amerikaniſcher Schiffe und Ladungen, die von 
ben daͤniſchen Abmiralitätsgerichten während bes legten Krieges zwifchen Daͤnemark 
und England als Prifen verurtheilt waren, zum Hauptgegenftande hatte. W. ent: 
ledigte fich diefes Auftrages mit gutem Erfolge, indem endlidy im J. 1830 eine 
üÜbereinkunft zu Stande kam, zufolge deren Daͤnemark die Zahlung einer Entſchaͤ⸗ 
bigungsfumme in Paufh und Bogen zur Vertheilung unter die Reclamanten be: 
willigte. Seine Mußeltunden während bes langen Aufenthaltes in Kopenhagen 
fuͤllte er mit dem Studium der iständifchen, daͤniſchen und ſchwediſchen Sprache und 
mit Korfchungen über die Alterthuͤmer bes ſtandinaviſchen Nordens aus, in denen 
er von Raſk, Münter und Müller unterftügt wurde. Diefen Belchäftigungen ver⸗ 
dankt feine „‚History of the Northmen, or Danes and Normans” (£ond. 1831) 
die Entftehung. Auch nach Beendigung feiner außerordentlichen Sendung blieb W. 
als Repräfentant feines Landes am Hofe zu Kopenhagen, und bereifte von bier aus 
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reiffenfchaftlicher Zwecke halber Frankreich, England und Deutfchland. Ex war Aus 
genzeuge ber Revolutionen des J. 1830 in Frankreich und Belgien, 1834 und 
1832 wohnte er in England den Debatten über die Reformbill bei. Nachdem er 1834 
ins Vaterland zuruͤckberufen worden, lieferte er einen Überblick der „Geſchichte 
und Fortfchritte der Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft in Europa feit dee ame⸗ 
ritanifchen Revolution’, der zugleich feinen Landsleuten mit den Syſtemen ber 
biftorifchen und philofophifchen Schule diefer Disciplin bekannt machte. Im 3. 
1835 wurde er vom Präfidenten Jadfon an den Hof zu Berlin gefandt, und von 
deffen Nachfolger, van Buren, in der Eigenfchaft eines außerordentlichen Gefandten 
und bevollmächtigten Minifters der Vereinigten Staaten bafelbft beftätigt. Hier 
liegt ihm hauptſaͤchlich auch die Leitung der Verhandlungen mit dem deutfchen Zoll⸗ 
verbande ob. Nichtsdeftomeniger getvann er fortwährend Muße für feine Privat: 
ſtudien. Eine Frucht derfelben und vieljähriger praktifcher Erfahrungen waren 
feine „Elements of international law‘ (Lond. 1836 ; neue Aufl., Philadelphia), 
eines der geiftreichften Handbücher des Völkerrecht, welches mit der Schärfe des 
Juriſten und der Gründlichkeit des Hiftorikers die Eleganz und Nutzbarkeit des 
prattifchen Staatsmannes verbindet. In Gemeinfchaft mit Dr. Chrichton ließ er 
dann das Werk: „Scandinavia“ (Edinb. 1838) erfcheinen, die Natur: und polis 
tifche Gefchichte der drei nordifchen Reiche enthaltend, welchem 1841 die in Paris 
mit dem Acceffitpreife gefrönte „‚Histoire des progres, qu’a fait le droit des gens 
en Europe depuis la paix de Westphalie jusqu’au congres de Vienne” folgte. 
W. übt bei feiner Stellung und intellectuellen Befähigung einen mehr als gewoͤhnli⸗ 
chen Einfluß auf die geiftige Annäherung und Vermittelung der Bewohner der alten 
und neuen Hemifphäre, ihrer Intereffen und Gulturzuftände. Durch großartige 
Lebensverhältniffe und Erfahrungen zur Selbitändigkeit gelangt, thut feine Ob: 
jectivität der warmen Theilnahme, die er allem Wiffenswerthen in Kunft, Wif: 
fenfchaft und Leben fchenkt, keinen Eintrag. W. ift verheirathet; feine Gattin 
und feine Familie lebt indeß in Paris. (127) 

. White (Charles), ein bekannter englifcher Romanfchriftfteller,, geboren 
1794, flammt aus einer angefehenen Familie in Shropfhire. Nachdem er feine 
Studien in Eton gemacht, trat er noch fehr jung als Unterlieutenant in ein Garde: 
regiment und machte die Seldzüge in Spanien und Portugal mit. Bei der Er: 
flürmung von Ciudad Rodrigo im 3. 1812 rückte er zum Capitain vor und bald 
darauf bei dem Sturme auf Badajoz zum Stabscapitain erfter Claffe. Sodann 
wurde er mit Befehlen nach England geſchickt, wo ihn General Williams, der das 
Depot der Kriegsgefangenen zu Norman Croß commandirte, zu feinem Adjutanten 
nahm, eine Stellung, in welcher er viel dazu beitrug, den Unglüdlichen ihre Lage 
zu erleichtern. Nachdem durch die Siege der Verbündeten Hanover feinem ange: 
flammten Herefcher zuruͤckgegeben worden war, wurde MW. zum Adjutanten des 
Herzogs von Cambridge ernannt und. als folcher zu mehren Sendungen benugt, na: 
mentlich in da6 Hauptquartier der Verbündeten nach ber Einnahme von Hamburg. 
Bald nachher ging er als Major mit feinem Regimente nad Frankreich, kehrte 
mit bemfelben nad) England zurüd und blieb bei demſelben bis 1825. Das muͤ— 
Bige Garnifonsleben fagte jedoch feinem regen Geifte nur wenig zu; er nahm feinen 
Abſchied, verheirathete ſich mit der hoͤchſt geiftreichen und fchönen Miß Blackshan 
und begab fidy auf den Continent, wo er ſich Literarifchen Befchäftigungen. widmete. 
In Aachen, wo er längere Zeit feinen Wohnfig aufgefchlagen hatte, ſchrieb er feinen 
„Almacks revisited” (deutfch „Herbert Milton”, 3 Bde., Aachen 1828), einen 
Roman, ber durch feine moderne Haltung, geiftreiche, oft fatirifche Behandlung 
bei, der vornehmen Welt in Deutfchland und England gleich großes Auffehen machte 
und gewifjermaßen der Vorläufer und Anreger der Pelham: Novellen wurde. Die: 
fem Romane folgte bald darauf „The king’s page” (deutfc „Arthur Beverley“, 
3 Bde., Aachen 1830) und fpäter „The married-unmarried“ (deutf „Die heims 
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liche Ehe”, 3 Bde., Aachen 1837). W.'s ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Befchäftigun: 
gen wurden eine Zeit lang durch die belgifche Revolution unterbrochen, in welcher 
er im Auftrage der englifchen Regierung eine nicht unbedeutende Rolle fpielte, und 
ba er mit den dortigen Verhältniffen genau befannt war, dem großbritannifchen 
Sefandten, Lord Ponfonby, vielfach an die Hand ging. Sein damaliges Auftres 
ten findet fich zum Theil in dem von ihm verfaßten Werke: „The belgic revolu- 
tion in 1830 auseinandergeſetzt, einem Buche, welches viele Aufklaͤrung uͤber 
jene Zeit, die Maͤnner, welche in derſelben eine Rolle geſpielt haben, und beſonders 
uͤber die diplomatiſchen Verhandlungen gibt. W. hat ſich ſeitdem, wie es ſcheint, 
bleibend in Bruͤſſel niedergelaſſen, wo ſein Haus der Sammelplatz nicht blos ſeiner 
Landsleute, ſondern aller Gebildeten iſt. Sein neueſtes Werk, „Der Kaſchemir⸗ 
ſhawl“ (deutſch, 3 Bde., Aachen 1840), enthält intereſſante Schilderungen aus 
dem Orient, beſonders aus Indien, wo ſein Vater eine Zeit lang Gouverneur in 
Bombay war. W. iſt im perſoͤnlichen Umgange einer der unterhaltendſten und 
geiſtreichſten Männer, ſehr unterrichtet und vollkommen vertraut mit der franzöfi- 
ſchen und deutſchen Sprache und Literatur. 28) 

. Wiedemann (Chriftian Rudolf Wilhelm), als dänifcher Etatsrath, 
orbentliher Profeffor der Arzneitunde und Oberlehrer der Hebammenanftalt zu 
Kiel am 31. Dec. 1840 verftorben, war ein fehr fleißiger und verdienter Naturfor⸗ 
fcher, und ift befonders als Entomolog bekannt. Geboren im 3. 1770 zu Braun 
ſchweig, wo fein Vater Kaufmann und Tabackshaͤndler war, befuchte er das Mar: 
tinigpmnafium. Sm J. 1792 erlangte er die mebicinifche Doctorwürbde zu Jena 
und wandte fi) dann vorzugsweiſe ber Anatomie zu, für welches Fach es am Col⸗ 
legium Garolinum zu Braunfchweig angeftellt wurde. Schon 1796 erfchien bie 
erfte Auflage feines fehr brauchbaren „Lehrbuche der Anatomie” (3. Aufl., Gött. 
1813). Seine Schriften zum Unterricht in der Geburtstunde für Hebammen ver: 
fchafften ihm im 3. 1805 einen Ruf nach Kiel, wo er fich viele Verdienfte durch 
feine Arbeiten in der Entomologie erwarb. Sein wichtigftes Werk find die „Außer: 
europäifchen zweifluͤgeligen Inſekten“ (2 Bde., Hamm 1828—30), eine Fort: 
fegung von Meigen’s „Syſtematiſcher Befchreibung der europäifchen zweiflügeligen 
Snfekten” (6 Bbe., Hamm, 1818— 30). Auch verdient fein „Lehrbuch für Heb⸗ 
ammen” (Kiel 1814; 2. Aufl.1826) Erwähnung. Seine Bemühungen um bie 
dauernde Gründung einer „‚Zeitfchrift für Zoologie und vergleichende Anatomie” 
misglücten ; dagegen enthalten fein „Archiv für Zoologie und Zootomie’ (4 Bde., 
Berl., dann Braunfchw. 1800—4) und fein „Zoologiſches Magazin’ (4 Stüde, 
Kiel, dann Altona 1817 — 23) fhägbare Driginalarbeiten und Überfegungen aus 
ausländifchen Zournalen. In den legten Jahren nöthigte ihn Unwohlfein, ſich 
faft aller Gefchäfte zu enthalten. 85) 

MWiederhold (Ehriftian), Eurheffifcher Minifter der Juſtiz, geftorben am 
9. Febr. 1832, einer der hervorragendften Deputirten bes erſten conftitutionnellen 
Landtages, wurde am 18. San. 1775 zu Marburg geboren, we fein Vater, So: 
hann Heinrich W., Buͤrgermeiſter und Aſſeſſor des Criminalgerichts war. Er 
ſtudirte in Marburg feit 1790, wurde hier 1795 Doctor der Rechte und hielt hier | 
Borlefungen, bis er 1797 als ordentlicher Profeffor nach Rinteln befördert ward. 
Damals ließ er die „Bemerkungen eines Rechtögelehrten Über das Reichshofraths⸗ 
conclufum in Sachen bes Reichshoffiscals wider ben Landgrafen von Deffen:Kaf: 
fel, einen vermeintlichen Landfriedensbrud und deſſen Beftrafung betreffend” 
(1798) erfcheinen, worin er zu beweifen fuchte, baß jene Befigergreifung des lippi⸗ 
{hen Antheil® der Graffchaft Schaumburg, nad) deutſchem Staatsrechte, keines: 
wegs al6 Landfriedensbruch betrachtet werden könne, wie dies der Reichshofrath ges 
than hatte. Im J. 1804 wurde er nebenbei noch Juſtizrath bei der Regierung zu 
Rinteln und nad) Aufhebung ber Univerfität unter weftfälifcher Regierung Rich: 
ter an dem Tribunal zu Rinteln. Als der Kurfürft von Heffen zuruͤckgekehrt, warb 
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er 1814 wieder als Negierungsrath an die Regierung verfegt, und bei der neuen 
Drganifation im J. 1821 kam er als Obergerichtsdirector nad) Kaffe. Wenige 
Zage vor Ertheilung der Berfaffung war er wieder an das Obergericht nach Rinteln 
verfeßt worden; doch erwählten ihn die Städte der Graffhaft Schaumburg alsbald 
zu ihrem Abgeordneten, fodaß er jene Stelle kaum antreten konnte. Beim Landtage 
kam er, als eines der ausgezeichnetften Mitglieder, bei der Wahl des Präfidenten 
in Vorfchlag, wiewol für ihn die Beftätigung von Seiten des Kurfürften gerade 
nicht zu erwarten ftand und auch nicht erfolgte. Seine londftändifhe Thätigkeit 
richtete er hauptfächlich auf die Entwidelung der Durch die Berfaffungsurfunde feft- 
ftehenden Grundfäge einer unabhängigen Rechtspflege, auf die Aufhebung ber Po= 
liceigerichte, auf das Gefeg über die Staatsanwaltfcheft, auf die Befegung der Ge- 
richte u. f. wm. Insbeſondere aber hat er auf das Schicfal feines VWaterlandes den 
entfchiedenften Einfluß dadurch gebt, daß er als Mitglied der Tandftändifchen Com⸗ 
miffion, welche im Aug. 1831 den Kurfürften zur Ruͤckkehr nach Kaffel bewegen 
follte, den Unterhandlungen plößlich eine ganz andere Wendung gab, indem er die 
Entfagung des Kurfürften einleitete-und durchfuͤhrte. Am 3. Det. kehrte er von 
Hanau als Staatsminifter zuruͤck, und erhielt nicht nur das Minifterium der Ju⸗ 
fiz, welches der biedere von Schenk zu Schweinsberg feit einem Jahre verwaltet 
hatte, ſondern trat auch als vorfigenderMinifter an die Spiße der gefammten Ver: 
waltung. Man erwartete nun rafche Förderung aller durch bie Verfaffung verhef: 
Benen Gefege; doch auch unter feinem Minifterium kam keins derfelben zu Stande, 
und bie Öffentliche Meinung, welche dem Abgeordneten unbebingtes Vertrauen ge= 
fhentt hatte, wandte fich bald von dem Minifter ab, weil fie ſich von ihm verlafs 
fen glaubte. Indeſſen trugen mol Börperliche Leiden zu diefer Veränderung das 
Meifte bei; denn die ungemöhnlichen Anftrengungen in ber legten Zeit hatten die 
Kräfte des fonft fo thätigen Mannes gebrochen. 

Wiegmann (Arend Friedrich Auguft), außerordentlicher Profeffor der 
Zoologie an der Univerfität zu Berlin, ein ausgezeichneter Naturforſcher, der ſei⸗ 
ner Wiffenfchaft durch einen frübzeitigen Tod am 15. Jan. 1841 entriffen wurde, 
war am 2. Sun. 1802 zu Braunfchtveig geboren, wo fein Vater, ein ebenfalls als 
naturhiftorifcher Schriftfteller geachteter Mann, damals Hofapotheler war und 
noch gegenwärtig ald Profeffor der Naturgefchichte wirkt. Seine erfte wifjenfchaft: 
liche Bildung erhielt er auf dem dortigen Martinigymnaſium, das er 1817 verließ, 
um fich der Apotheferfunft zu widmen. In Bremen erweckte der Unterricht des Pros 
feffors F. A. Menke in ihm das Verlangen, ſich ebenfalls ganz den Wiffenfchaften 
zu. widmen. Er gab daher zu Oftern 1819 das ermählte Fach auf und bereitete 
ſich während des Sommers daheim durch Privatunterricht zum Eintritt in die Ges 
lehrtenſchule zu Bremen vor, in deren erfte Glaffe er zu Michaelis aufgenommen 
wurde. Auch jegt wohnte er im Haufe Menke’s, deffen Nahhülfe in den alten 
Sprachen er genoß, mährend der Profeffor Mertens die in W. ſchon durch den 
Vater geweckte Vorliebe zur Botanik und Naturgefhichte überhaupt pflegte. Nach: 
dem er von 1821 an bas Collegium Carolinum feiner Vaterſtadt befucht hatte, be: 
309 er zu Oſtern 1822 die Univerfität zu Reipzig, we ihn, insbefondere nachdem er 
1823 Mitglied der Hermann'ſchen griehifchen Gefellfchaft geworden, hauptfächlich 
das Studium der griechifchen Tragiker feffette; doch fegte er auch unter des Profefs 
for Kunze Leitung feine votanifchen Studien, insbefondere in Hinficht auf Krypto⸗ 
gamen, fort. In diefer Zeit erhielt der fchon früher gefaßte Vorfag, im Felde der 
Philologie fich die Bearbeitung des älteften Naturhiftorikers zu wählen, weitere Nah⸗ 
rung ; doc) der mit Ariftoteles’ „Historia animalium” gemachte Anfang zeigte ihm 
ſogleich die Unzulaͤnglichkeit feiner naturhiftorifchen Kenntniffe zu einem folchen Un: 
vernehmen. Zu feiner weitern Ausbildung ging er nun nach Berlin, wo er den Un⸗ 
terricht und die nähere Unterftügung Lichtenftein’s genog. Ihm und Menke wid: 
mete er feine erfte Schrift: „„Observationes zoologicae criticae in Aristotelis 
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historiam animalium“ (Zeipz. 1826, 4.), in welcher er feine clafftfche und natur= 
hiftorifche Bildung gleichmäßig befundete. Die geoßen Sammlungen im z00logi> 
ſchen Mufeum feffelten ihn an Berlin, .mo er fehr bald Lehrer am koͤlniſchen Real⸗ 
gymnafium wurde. - Zugleich habilitirte er ſich als Privatdocent an. der Univerfität 
und war dabei thätig am zoologifchen Muſeum, wo er als Gehuͤlfe für die ſyſtemati⸗ 
fche Beftimmung, unter Lichtenſtein's Direction, angeftellt war. Seine Forſchungen 
wendeten fich vorzüglich. den Amphibien zu, in welcher Thierclaſſe noch am meiften zu 
thun war. Außer mehren Abhandlungen hierüber begann er auch ein Prachtiverfun: 
ter ben Titel: „Herpetologia mexicana seu descriptio amphibiorum novae His- 
paniae” (Berl. 183%, Fol, mit Kupfern),. wovon leider nur ein Band erfchienen 
ift. Vorher hatte er bereits mit Joh. Fr. Ruthe das ‚Handbuch der Zoologie” 
(Berl. 1832) erfheinen laffen, das unter allen kuͤrzern zoologifchen Hand: und 
Lehrbuͤchern unftreitig die erfte Stelle einnimmt. Das größte Verdienft aber erwarb 
er ſich durch Gründung einer eigenen, vorzüglich für die Zoologie beftimmten Zeits 
fchrift, welche unter dein Titel „Archiv für Naturgefihichte‘ feit 1835 erfchien und 
einem wahren Bebürfniß abhalf. Diefelbe wurde in Deutfchland fehr bald der Mit- 
telpunft aller Mittheilungen im Felde der Zoologie. Befonders wichtig find die darin 
gegebenen Jahresberichte über die Fortfchritte der Wiſſenſchaft; Meyen gab diefe Bes 
richte für die Botanik; W. zuerft allein, dann getheilt mit Burmeifter, Erichfon, 
Zrofchel und Andern für Zoologie. Neben den zoologifchen. Auffügen finden ſich 
darin auch einige, jedoch nur wenige, aus der Pflanzen: und Petrefactenktunde, 
Die W.'ſchen Fahresberichte konnen als Mufter dienen und zeichnen fich vor aller 
neuern ähnlichen Unternehmungen fehr vortheilhaft aus. Sie find mit großer 
Sorgfalt und Eritifcher Auswahl abgefaßt, reich an Detail, dabei fehr überfichtlich 
und in einer wuͤrdigen, nie verlegenden, Jedem gerechten Art abgefaßt. Man lieft 
fie mit ebenfo großem Vergnügen als Belehrung, da fie nicht blos die neuen Facta 
aufzählen, fondern auch die allgemeinen Fortfchritte beruckfichtigen und einen wahr: 
haft wiffenfchaftlichen Standpunkt behaupten. Im J. 1838 erhielt W. den An⸗ 
trag als ordentlicher Profeffor nad) Halle, an Nigfch’s Stelle; dody zog er es vor, 
in feiner bisherigen Stellung in Berlin zu bleiben, um, bei minder reichen Huͤlfs⸗ 
mitteln, fein Archiv' nicht aufgeben zumüffen. In den legten Jahren wurde W.'s 
Thaͤtigkeit burch anhaltendes Bruftleiden fehr unterbrochen; er mußte feine Vorles 
fungen ausfegen und fi) im Sommer 1540 auf das Land begeben. Todtkrank kam 
er im Herbfte 1840 nach Braunfchweig in das alterliche Haus, wo er in der Blüte 
der Jahre der Krankheit unterlag. Leider verfchwindet dadurch auch die Hoffnung 
zu einer neuen Auflage feines ‚„ Handbuche der Zoologie”, was fehr zu beklagen iſt; 
Doch werden fich.hoffentlich neue Kräfte zur Fortfegung des „Archivs“ finden. — Von 
feinem Vater, A. F. Wiegmann, rühren die Schriften her: „Über die Baftard- 
erzeugung im Pflanzenreiche” (Braunſchw. 1828); „Über die Entftehung, Bildung 
und das Wefen des Torfes“ (Braunſchw. 1837) und „Die Krankheiten und krank⸗ 
haften Misbildungen der Gewaͤchſe“ (Braunfhw. 1839). — Dem Architekten und 
Profeſſor an der königlichen Kınftatademie zu Düffeldorf, R. Wiegmann, einem 
der vorzüglichften Architekturmaler der Gegenwart, gehören die Schriften an: „Die 
Malerei der Alten in ihrer Anwendung und Technik, mit: einer Vorrede von Dfft. 
Müller” (Hanov. 1836), „Der Ritter Leo von Klenze und unfere Kunft” (Düffeld. 
1839) und „Über die Conftruction von Kettenbrüden nach dem Dreieckſyſtem und 
deren: Anwendung auf Dachverbindbungen” (Düffeld. 1839). (85) 
Wienbarg (Ludolf), Doctor der Philofophie, geboren 1803, der Sohn 
eines Schmiebes im Holfteinifchen, ftudirte in Kiel und Bonn, an welchem erſtern 
Drte er, nachdem er das Doctorat der Philofophie erworben, ein Semefter lang 
Borlefungen iiber Äſthetik und deutſche Fiteratur hielt. Hierauf ging er nach Frank: 
furt am Main und verband ſich mit GugEom (f. d.) zur Herausgabe der „Deut⸗ 
ſchen Revue“, die aber von den Regierungen nad) der Anklage Gutzkow's auf Res 
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ligionslaͤſterung unterdruͤckt ward. Da die Proſcribirung des Jungen Deutſch⸗ 
lands (ſ. d.) auch ihn als Mitbetheiligten traf, fo irrte er eine Zeit lang am Rhein 
umher, bis er in Hamburg wieder auftauchte, wo er ſich noch jegt aufhält und 
gegenwärtig den Eritifchen Theil der „Börfenhalle” neben andern delletriftifchen 
Arbeiten beforgt. W. vereinigt das Weſen eines Burfchenfchafters mit dem 
eines belletriftifchen Elegants, den Studenten mit dem Stuger, den Jahn'ſchen 
Sreiheitöhelden und Turner mit dem modernen Schriftftellee, den gründlich 
Unterrichteten, in wodene Forfchungen beharrlich Eingehenden mit dem modild 
flüchtigen, in blendender Diction über feinen Gegenftand hineilenden Journaliften. 
Diefe Mifhung des Naturwuͤchſigen und Gulturfeinen, des Mannskraͤftigen mit 
dem Tändelnden, des Gelehrten mit dem bel esprit macht W. intereffant. Er 
fhreibt auch fo. Bald läßt er fich ernfthaft in die Gefchichte oder Philofophie ein, 
und dann erfcheint er plöglich wieder als ein dilettantifcher Halbwiffer. Worin er 
ſich aber ftet6 gleichgeblieben ift, und was an ihm mit Auszeichnung hervorgehoben 
werden muß, das ift eine fittliche Wornehmbeit, eine moralifche Würde, ein Rin: 
gen nach ethifcher Schönheit. Auch fchreibt W. nie hinreißender, als wenn er den 
Ton der Indignation über Unfittlichkeit, wie fie fich auch verlarve, anfchlägt, 5.2. 
im Abfertigen der Blafirtheit, welche der Puͤckler⸗-Muskau'ſchen Reifeunruhe und 
allem falfchen Liberalismus zu Grunde liegt. Als Schriftfteller hat W. vorzüglic 


als Reifender, als Kritiker und als Dichter fi ausgezeichnet. Als Reifender hat 


er eine eigene Verbindung von Genrebildlichkeit, politifcher Skizzirung und von | 


biftorifcheftatiftifcher Treue und Umfaffung. So hat er nach einem Längern Auf: 
enthalte ein fehr fchägbares Buch über Holland herausgegeben: „Holland in den 
Sahren 1831 und 1832” (2 Bde., Hamb. 1833); ferner eine „Schilderung von 
Kopenhagen” (Hamb. 1834); endlicy ein „Tagebuch von Helgoland” (Hamb. 
1838), in welchem er auch über die intereffante Felſenbildung Helgolands weitlaͤu⸗ 
fige geologifche und über die Gefchichte der Infel archäologifche Unterfuchungen ans 
gejtellt hat. Als Kritiker trat er zuerſt mit feinen, dem Zungen Deutfchland gewid: 
meten „Aſthetiſchen Feldzuͤgen“ (Hamb. 1834) hervor. Die in der erſten Halfte 
derfelben enthaltenen Vorlefungen, die er zu Kiel hielt, find zwar in einer ſchoͤnen 
chetorifch klangreichen Sprache abgefaft und behandeln mit Gefchmad: die allges 
meinen Beftimmungen des Begriffs des Schönen und der Kunftz allein fie find bei⸗ 
weitem nicht fo werthvoll, als die andere Abtheilung, in welcher W. eine vortreff⸗ 
liche Auseinanderfegung der Bedeutung gibt,’ welche Goethe nicht nur für die Der 
gangenheit und Gegenwart, fondern aud) für die Zukunft der deutfchen Literatur 
hat. An diefe Schrift ſchloß ſich eine Sammlung Recenfionen, toelche er unter 
den Zitel „Die neuefte Literatur” (Manh. 1835; 2. Aufl., Hamb. 1838) drus 
den ließ. Einige „Geſchichtliche Vorträge über altdeutfche Sprache und Literatur” 
(Hamb. 1838) athmen zwar audy einen wadern Sinn, ftehen aber für die ältere 
Zeit hinter dem gegenwärtigen Standpunkte der altdeutfchen Philologie zu fehr zus 
ruͤck. Sein legtes Eritifhes Unternehmen, „Die Dramatiker der Jegtzeit” (Heftl, 
Altona 1839), worin er Uhland’s dramatifches Verdienſt befonders zu wuͤrdigen 
fucht, fand nicht allgemeinen Anklang. Als Dichter hat fich W. bis jegt am ſchwäch⸗ 
ften gezeigt. In einer Sammlung von Miscellen: „Wanderungen durch den Thier⸗ 
kreis“ (Hamb. 1835), hat er neben philofophifch reflectirenden Auffägen auch ei: 
nige lyriſche und novelliftifche Proben gegeben, die an ſich ganz huͤbſch find, ſich 
aber nicht weiter als Ungewoͤhnliches ankündigen. Meuerdings hat er eine Samm⸗ 
lung feiner „Vermiſchten Schriften” begonnen, wovon bis jet der erfte Band, der 
auch ben befondern Titel „ Quadriga” führt, erfchienen ift (Altona 1840). (37) 

- Wieſe (Sigismund), ein befannter Romanen « und Dramendidhter, iſt 
1800 zu Kulm in Weftpreußen geboren, wo fein Vater, welchen et früh verlor, 
Poftmeifter war. Im 15. Lebensjahre kam er nad) Berlin, wo er ohne gehörige 
Borkenntniffe den Symnaſialunterricht ſchnell abfolvirte und dann dem Berg: und 
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Huͤttenweſen ſich widmete. Lieber jedoch als mit Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften befchäftigte er fi) mit Philofophie, Theologie und der ſchoͤnen Literatur; 
daher er auch, nachdem er in Erlangen Doctor der Philofophie geworden, die ein» 
gefchlagene Laufbahn aufgab, um fich ganz der Wiffenfchaft und Poefie zu weihen. 
Lediglich literariſch befchäftigt, lebt er gegenwärtig in Döbrig, einem Dorfe unweit 
Potsdam und Berlin. Auf W.'s Bildungsgang haben die Umſtaͤnde wenig Eins 
fluß geübt; was er ift, ifter durch und aus fich felbft geworden, oder, wie er e# 
nennt, die Schule bes Beiftes und der Freiheit hat ihn gebildet. Alles, was W. 
und gleichviel in welcher Form, dramatifcher oder Iprifcher, er es gefchrieben, hat 
weniger ſich felbft und ein Kunftganzes zum Zweck, als vielmehr eine philofophifche 
Doctrin. Die Erfindung ift oft nur mager und althergebracht; aber bie Anord⸗ 
nung und die Anwendung find neu, und die Schwere der Gedanken, felbft der 
Sprache, verbedt die Reichtigkeit des Gerüftes. Oft ringt er umfonft mit der Form, 
die zu eng ift, um alle feine Gedanten:Combinationen zu faffen, und daher felten 
in den gefchmeidigen Buß eines harmonifchen Kunftwerkes fich ihm biegt; doc) 
Kraft der Darftellung, Glut der Empfindung, Stärke des Gedankens, unverzär: 
telte Einbildungskraft fehlen ihm niemals. Der Genuß feiner Productionen ift 
zwar nicht rein und ungemifcht, wie der Genuß eines echten Kunſtwerkes, aber 
eindringlich, mächtig und anregend. ine gewiſſe Jeans Paulifirende Manier 
und der Aufwand philofophifcher Schulausdrüde machen ihn nicht felten dunkel. 
Die Philofophie refultirt ihm in der geoffenbarten Religion; feine Poefie ijt, mie 
er fich felbft einmal ausgedrückt hat, die perfönliche Wahrheit, Chriftus und fein 
bimmlifches Reih. Schon in diefer Selbftcharakteriftik feiner Poefie offenbart ſich 
das mpftifche Helldunkel, welches für W. bezeichnend ift. Er feiert in feinen Dich» 
tungen wol dje geoffenbarte Religion, aber mehr wie ein philofophifches Myſterium, 
zu dem nur der Beift, ber ihn begreift, nicht die große Menge Zutritt hat. Letztere 
wird ſchon durch die vielen finnlichen Zuthaten, durch das gar zu Romanhafte über 
W.'s Tendenzen irregeleitet. Auch find die Helden feiner Dichtungen, befonders 
feiner Romane, nicht von diefer Welt, fondern abftracte Gebilde, Fauftnaturen, 
die, mit gewaltiger geiftiger und finnlicher Kraft begabt, darnach ringen, „den Gott 
die Gegenwart zu befigen”, und duch ihr fchmwelgerifches Wühlen in materiellen 
Bern einerfeits und in ideellen andererfeits fich aufreiben. Es ift ein Spiel von 
convulſiviſch, felbft ſchwuͤlſtig bewegten großartigen Schatten, womit die Heinen 
Kinder.der großen Welt nicht umzugehen wiffen; man muß tief in die philofophi: 
[hen Mpiterien, in die Individualität des Dichters eingeweiht fein, um ſich in den 
labyrinthiſchen Gängen feiner fpeculativen Romane zurechtzufinden. Unter feinen 
Romanen: „Theodor“ (Leipz. 1833), „Hermann“ (Leipz. 1834) und „Fried⸗ 
rich“ (Zeipz. 1836), möchte der erfigenannte an Gewalt und Originalität den beiden 
andern, und feine Dramen fogar feinen fämmtlihen Romanen vorzuziehen fein. 
Es liegt namlich in der Dramatifchen Form die Nothwendigkeit für den Dichter, fich 
zu befchränten, genau zu motiviren, ſich nicht allzu weit in Außendinge und Be: 
trachtungen zu verlieren und dem Kunftcharakter wenigftens möglichft nahe zu kom⸗ 
men. Füreinen poetificenden Denker wie W., welcher jede Gelegenheit ergreift, abzu⸗ 
fchweifen und der Realität der Dinge abzufagen, ift demnach die dramatifche Form 
wenigftens ald Schule mit großen Vortheilen verfnüpft. Was das Drama eigent- 
lich fein fol, eine Poefie der That, dazu ift es bei W. freilich nicht geworden; viel: 
mehr ift es bei ihm eine wefentliche fpeculative Poefie, berufen, der Zräger von 
Gedanken und Zendenzen zu fein. Indeß find feine Dramen an pfychologifchen 
Tiefblicken, gelungenen Charakteren und glänzenden dichterifhen Einzelnheiten 
nicht arm. Es erfchienen von ihm „Drei Trauerfpiele” (Xeipz. 1835), worin da$ 
treffliche Stuͤck, Die Wilden und die Anfiedier”, das in den Charakteren wohl con⸗ 
traftirte Trauerſpiel „Die Diärtprer” und „Klothar und Sulamith” enthalten 
find; „Drei Dramen“ (Reipz. 1836), enthaltend die minder gelungenen Dramen 
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„Die Freunde” und „Beethoven“ und das mit großer Kraft erfaßte, Sefonders durch 
die Charakteriftit des Mero ausgezeichnete Drama „Paulus. Willkomm's, Jahr⸗ 
bücher für Drama, Dramaturgie und Theater“ brachten von W. eine ergreifende 
Scene „Die Bettler” und das Eleine Drama: „Dichterliebe”. Neuerdings hat er 
derfucht, freitich mit gänzlicher Verruͤckung der Volksfage, die Don: Juan Mpthe 
in feinem, beſonders durch die treffliche Haltung der Srauendyaraftere ausgezeich: 
neten Zrauerfpiel „Don Juan“ (Leipz. 1840) in ein höheres geifliges Gebiet zu 
verlegen. 79) 
Wietersheim (Eduard von), koͤniglich fächfifcher Staatsminifter und 
Minifter des Cultus und öffentlichen Unterrichts, wurde 1789 in der Feftung 
Luxemburg, wo fein Vater damals als öftreichifcher Hauptmann fland, geboren 
und erhielt dann feine frühefte Erziehung auf dem väterlichen Gute Pouch bei Bit: 
terfeld. Er ſtudirte in Leipzig die Rechte und nahm darauf den Acceß bei ber fädh: 
fifchen Randesregierung, in welches Collegium er fpäter eintrat. Die Begeifterung 
des 3. 1813 ergriff feinen feurigen Geiſt und er machte die Feldzüge als Offizier 
bei dem fähfifchen Banner mit. Nach der Theilung Sachſens blieb er, obfchon 
feine Güter zum Theil unter preußifche Hoheit kamen, in ſaͤchſiſchen Staatsdien: 
ſten und wurde nun wirklicher Hof: und Juſtizrath bei der Landesregierung, deren 
Chef, der Kanzler von Werthern, in deſſen Hauſe er taͤglichen Zutritt hatte, ihn 
beſonders werthhielt. Jene Behoͤrde vereinigte Juſtiz und Policei, und W. wirkte 
beſonders in letztern Angelegenheiten. Um ſo geeigneter war er zur Ubernahme der 
Stelle eines Kreishauptmanns im Voigtlande, und bald darauf im Erzgebirge. 
Hier entfalcete er feine unermüdliche Tätigkeit und feinen vielfeitigen Eifer auf 
die bemerkenswerthefte Weife und fand zugleich in dem Fabrik : und Gewerbswe⸗ 
fen der induffriereichen Provinz ein Feld, auf dem er ſich mit befonderer Vorliebe 
und bei Staatsbenmten nicht zu häufiger Sachkenntniß bewegte. Allein aud) in 
der ftaatlichen Organiſe ation bewährte er helle Anſichten; namentlich wirkie er für 
die Begründung einer neuen Gemeindeordnung der Stadt Chemnig, mie er denn 
auch ſchon auf dem vor der franzoͤſiſchen Sulirevolution gehaltenen Landtage von 
1830 eine allgemeine Städteordnung beantragte. Ald von Lindenau {f. d.) 
Sabinetsminifter wurde, trat W. an feine Stelle ald Director der Commerz.De: 
putation, wo er reiche Gelegenheit fand, feine Kenntnig und Liebe zur Indu— 
firie zu bethätigen. in weiterer, auf die ganze innere Verwaltung fic) erſtrecken⸗ 
der Wirkungskreis ward ihm eröffnet, ald ec 1831 Präfident der Landesdirection, 
als der damaligen zweiten Inſtanz für das Departement des Innern, wurde. Auf 
den Landtagen, denen er bis 1831 zu Dresden und auch nachher zu Altenburg 
als Landftand beimohnte, bewies er ſich als Beförderer wünfchensmwerther gefegli- 
cher Reformen. Dem erften conftitutionnellen Landtage Sachfens und den fol: 
genden wohnte er ald Negierungscommiffar bei und zeigte bei zahlreichen Ge: 
legenheiten eine ungemeine Beredtfamkeit und vielfeitige Sachkenntniß. Im 
3. 1835 ward er, nad) Auflöfung der Landesdirection, zum Kreisdirector in 
Dresden ernannt, erhielt aber zugleich, unter Beilegung des Charakters eines 
wirklichen Geheimen Rathes, die Leitung einer, befonders bie gewerblichen Ange: 
legenheiten behandelnden Abtheilung des Minijteriums des Innern. In allen 
diefen Ämtern hat er mit dem unermübdlichen Eifer fich für.die Beförderung und 
Belebung des indujtriellen Streben, für gewerbliche Bildung durch Lehranftalten 
und Bereine, für Aufmunterung des MWetteifers durch Gemwerbsausftellungen, für 
Eröffnung neuer Nahrungszweige, Einführung neuer Mafchinen und Werkzeuge 
u. ſ. w. bemüht. So erwarb er fic) die Anfprüche auf einen Minifterpoften , der 
ihm 1840 in dem Departement des Cultus und des. öffentlichen Unterrichts zu 
Theil geworden: if, wo man auf feine vielfeitige B’ldung und feine außerordent: 
liche Thaͤtigkeit die beften Erwartungen gründet. (11) 
MWigand (Pant), Doctor der Rechte und Stadtgerichtedirector zu Me: 
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lar, ein insbefondere um die Erforfchung der Geſchichte des alten Weftfalens über: 
aus verdienter Maun, wurde am 10. Aug. 1786 zu Kaffel geboren, wo fein 
Bater 1805 als Profeffor an der Gadettenfhule und geheimer, Archivar ſtarb. 
Er ſtudirte zu Marburg die Rechte, während gleichzeitig feine Neigung für hiſtori⸗ 
fche Studien befonders duch Wachler gepflegt wurde. Nach vollendeten akademi— 
fhen Studien übernahm er die Herausgabe der politifchen Zeitung zu Kaffel, deren 
Privilegium von feinem Vater auf ihn übertragen wurde. Nachdem jedoch Heffen 
im Nov. 1806 von ben Sranzofen befegt worden war und von Tag zu Tag die Pla: 
ckereien und perfönlihen Verfolgungen, denen er als Verfaffer des Schriftchens 
„Heften in feiner wahren Geſtalt“, das er im jugendlichen Übermuthe einer Schmäh: 
ſchrift „Heſſen vor dem 1. Nov. 1806” entgegengeftelft hatte, fich ausgefegt fah, 
ſich mehrten, überließ er die Redaction der Zeitung, nicht ohne, daß man aud) die: 
fes ihm zu wehren fuchte, einem Andern, und arbeitete nun ald Procurator bei den 
Gerichten zu Kaffel, bis er in dem neuen Königreiche MWeftfalen die Stelle eines 
Friedensrichters zu Hörter annahm. Ein Zeugnig feines damals eifrigen Studiums 
der franzöfifchen Gefeggebung und der neuen Gerichtsverfaffung gaben fein „Ver: 
fuch einer fyftematifchen Daritelung der Amtsgefchäfte und des Wirkungskreiſes 
der Friedensrichter” (Marb. 1810) und das „Handbuch für Friedensrichter“ (Göt: 
ting. 1813). An der freudigen Aufsegung im J. 1813 nahm er den lebhafteſten 
Antheil; doch fah er fic in der Hoffnung getäufcht, in fein Vaterland zurüdigeru: 
fen zu werden. Bald nachher ward er indeß von der preußifchen Regierung als Aſ— 
feffor bei dem Land: und Stadtgerichte zu Hörter angeftellt. Alle feine Mußeftun: 
den dem Studium ber Gefchichte widmend, war er einer der Erſten, ber die preu: 
Bifche Regierung auf die feit Fahren verwahrloften und in einen gefährdeten Zu— 
fland gebraten Urkundenfchäge aufmerkfam machte. Da e8 durchgehend an ge: 
ſchickten Archivaren mangelte und zu Eoftfpielig fchien, allen Archiven tüchtige Vor: 
fteher zu geben, fo entwarf MW. einen Plan, nach welchem alle nur noch geſchichtlich 
oder antiquarifch wichtigen Urkunden zur Gründung eines Mufeums der vaterlän- 
difchen Geſchichte der neuen Univerfität zu Bonn überriefen werden follten. Als 
einen Beleg für die Wichtigkeit der Urkundenfchäge überreichte er der Regierung den 
erften Band feiner „Gefchichte der gefürfteten Reichsabtei Korvei” (Pyrmont 
1819). Sein Plan wurde von den Minifterien und dem Oberpräfidenten. der 
Rheinprovinz, Grafen von Solms-Laibach, Eräftig unterflügt, von dem Staats» 
kanzler von Hardenberg aber, in deffen Gefchäftskreis die Archive gehörten, ver: 
mworfen, da diefer, wie es ſcheint, ſich durch ein großartiges Unternehmen für die 
urkundlichen Geſchichtsquellen ein ähnliches Denkmal errichten wollte, wie durch 
die Stiftung der Gefellfchaft für ältere deutfche Geſchichtskunde. Indeß wurde W. 
von Hardenberg 1821 nach Berlin berufeit, bei feinen wiſſenſchaftlichen Weftre- 
bungen £räftig unterflügt und ihm die Mittheilung geraacht, daß auch feine Kräfte 
und Kenntniffe bei der demnächft vorzunehmenden Sichtung, Drdnuny und Auf: 
ftelung der Urkundenfhäge Preußens in Anſpruch genommen werben follten. W. 
wurden hierauf, das Archiv zu Korvei und ein Theil der Archive in Paderborn 
überwiefen. Er hat in dem ihm. zugetheilten Kreife ruͤſtig gearbeitet und fein 
Streben war flets dahin gerichtet, jene Quellenſchaͤtze hauptfächlic für die Ge: 
ſchichte nüglicy zu. machen und das Intereffe für hiftorifche Forſchungen zu beleben, 
Zu diefem Zwecke nahm er thätigen Antheil an der 1824 ausgeführten Stiftung 
des Vereins.für Geſchichte und Alterthumskunde MWeftfalens, zu welchem er ſchon 
1820 den Grund gelegt hatte. Als deſſen Organ gab er das „Archiv für Ges 
ſchichte und Alterthumskunde Weftfalens” (7 Bde, Hamm 1826— 27 und Lemgo 
1828-38) heraus, womit er feit 1831 die „Sahrbücher der Vereine für Ge: 
fhichte und. Alterthumskunde“ verband, durch die er eine engere Verbindung aller. 
Alterthumsvereine zu erzielen bezweckte. Don feinen andermeirigen gefchichtlichen: 
Arbeiten erwaͤhnen wir „Die Femgerichte Weſtfalens“ (Hamm 1825), „Die 
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Dienfte” (Hamm 1828) und „Der korbeliſche Güterbefig” (Lemgo 1831), eine 
Sortfegung feiner „Geſchichte“ diefer Abtei. Vom Standpunfte feines praktifchen 
Rebens wurde WB. bei dem Studium der ältern Rechtsgefchichte zugleich zu der Be: 
trachtung des verwortenen Zuſtandes der noch beftehenden deutfchen Provinzial: 
zechte geführt, und als der verftorbene Juſtizrath von Strombed ihn zur Theil: 
nahme an der begonnenen Sammlung der preußifchen Provinzialvechte eingeladen 
amd die Regierung entfchieden hatte, daß die in der Monarchie noch geltenden, meift 
auf Hertommen beruhenden Provinzialcechte gefammelt und als Gefegbücher neben 
‚dem allgemeinen Landrechte publicirt werden fohten, ward ihm der Entwurf für 
den Sprengel des Oberlandesgerichts Paderborn aufgetragen. Seine desfallfigen 
Arbeiten liegen unter den Ziteln: „Die Provinzialvechte der Fuͤrſtenthuͤmer Pader: 
born und Korvei” (3 Bde., Leipz. 1832) und ‚‚Provinzialrechte des Fürftenthums 
Minden, ber Sraffchaften Ravensberg und Rictberg, der Herrſchaft Rheda und 
des Amtes Reckenberg“ (2 Bde., Leipz. 1834) vor. Sie fanden bei dem Juſtiz— 
minifterium große Anerkennung, und W. wurde 1834 nad) Weplar verfegt, wo er 
wieder einen Verein für Gefchichte und Rechtsalterthuͤmer bildete, in deffen Namen 
er bie „Weglarifchen Beiträge für Gefchichte und Rechtsalterthünmer” (Bd. 1, Heft 
41—4, Wetzlar 1837 —40) herausgab, die des Intereffanten fo manches enthalten. 
In kurzem haben wir feine Schrift über das Chronicon corbejense zu erwarten, 
der man mit gefpannter Aufmerkſamkeit entgegenfieht, da gleichzeitig von anderer 
Seite die Echtheit deffelben, nachdem deffen Unechtheit mit fchlagenden Gründen 
Dargethan worden, nachzuweilen, als Preisaufgabe geſtellt ift. 

MWilbrand (Johann Bernhard), Geheimer Medicinalcath und ordentli 
cher Profeffor der Anatomie, Phyſiologie und Boranik zu Gießen, ift am 8. Mär; 
1789 zu Rlarholz in der ehemaligen Derrfchaft Rheda in Weitfalen geboren. Er 
ftudirte zu Münfter Medicin und trat hier zuerft als Lehrer auf, bis er 1809 nad) 
Biegen berufen wurde. Unter feinen vielen Schriften hat die „Phyſiologie des Men: 
ſchen“ (Gieß. 1815; 2. Aufl., Leipz. 1840) am meiften Intereffe erregt. Alle 
feine fpätern Arbeiten find nur weitere Ausführungen und Variationen diefer 
Schrift, in welcher in ziemlich anziehender Form die Phyfiologie nach naturphilo: 
fophifchen Principien abgehandelt wird. In feiner „Allgemeinen Phyfiologie, ins: 
befondere vergleichenden Phpfiologie der Pflanzen und Thiere“ (Heibelb. 1833), 
dann in feinem „Handbuche ber vergleichenden Anatomie” (Darmft. 1838) eifert 
er fehr gegen die ganze neue Richtung diefer Wiffenfchaften und namentlich gegen 
die mißroftopifchen Beobachtungen. Seine veralteten, jeden wiffenfchaftlichen 
Bortfchritt verleugnenden und nicht felten im erbitternden Zone vorgebrachten An: 
fihten in Beziehung auf die wichtigften Thatfachen, welche die neuere Phpfiologie 
- gewonnen hat, müffen feinen Schriften immer mehr ben Eingang bei den Zeitgenof: 
fen verschließen, welche fonft in Bezug auf eine gegliederte, philofophifche Anwen: 
dung manches Empfehlenswerthe haben, was man an andern, in der Empirie 
grümdlichern Schriften der neueften Epoche nicht felten vermißt. (85) 

Wilda (Wilhelm Eduard), außerordentlicher Profeffor der Rechte zu Halle, 


ift am 17. Aug. 1800 zu Altona geboren, wo fein Vater als Theilhaber eines fehr 


anfehnlichen Handiungshaufes lebte. Vom Beginn für den Kaufmannsitand be: 
flimmt, faßte er fpäter den Entſchluß, fich den gelehrten Studien zuzumenden, mes: 
halb er das Johanneum in Hamburg befuchte. Nach fünfjähriger Vorbereitung 
wandte er fi) im Herbſte 1821 nad) Göttingen und befuchte dort die Vorlefungen 
Hugo's und Meifter's, namentlich aber Eihhorn’s Vorträge über deutfche Rechts: 
geſchichte, in denen feine Studien eine von ihm mit treuem Fleiße und dem glüd: 
lichten Refultate verfolgte Richtung empfingen. Später, nachdem er noch jwei 
Jahre lang in Heidelberg Thibaut's, Mittermaier's und Schloſſer's Schüler geme: 
fen und die juriftifche Doctorwürde empfangen hatte, führte ihn die Vorliebe für 
das nordifche Recht nach Kiel und Kopenhagen. Das J. 1826 verlebte er theils in 
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Berlin, theils auf einer Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz und Frankreich; 
feit dem Anfange des folgenden Jahres aber finden wir ihn in Hamburg mit der 
abvocatorifchen Praris befchäftigt, zu der ihn die Sehnfucht nad) dauernder Ver: 
bindung mit der Heimat, nicht feine Neigung getrieben hatte. Um,fo leichter ent= 
ſchloß er ſich fpäter, zur akademiſchen Laufbahn überzugehen, ber fein Stweben von 
jeher gegolten hatte. Deshalb habilitirte er ſich, durch feinen Landsmann Blume 
beftimmt, zu Oſtern 1831 in Halle mit der Differtation ; „De libertate romana, 
qua urbes in Germania ab imperatoribus sunt exornatae” (Halle 1831). 
Schon nad) wenigen Monaten wurde er zum außerordentlichen Profeffor ernannt, 
in welcher Stellung er bis jegt geblieben ift. W. nimmt gegenwärtig unter der Ger: 
maniften einen Rang ein, ber ihn den bedeutendften zur Seite ftellt; wie kaum ein 
Anderer weiß eg, unterftügt durch eine tiefe Kenntniß ber nordifchen Sprachen, die 
germanifchen Rechtsinſtitute in ihrer Tiefe zu erfaffen und den Zufammenhang und 
die Einheit ihrer Quellen zu vermitteln, Diefes glänzende Zalent bewährt ſich nas 
mentlich fchon in feiner erſten Schrift: „Das Gildenweſen im Mittelalter” (Halte 
1831), welche die Phafen der Entwidelung diefes durchaus aus germanifcyen An: 
ſchauungen hervorgegangenen Inſtituts von feiner Begründung zum Zwecke ge- . 
noffenfchaftlicher Bewahrung der Rechte der Freien, bis zu feinem a in den 
Begriffder Handwerkszünfte zuerft entwidelt hat. Ebenfo viele Belege für dag aus: 
gefprochene ehrende Urtheil find auch die zahlreichen Abhandlungen und Recenfionen, 
welche W. in Richter's „Kritifhen Jahrbuͤchern“, der hallefchen „Allgemeinen Ki: 
teraturzeitung”, den berliner, Jahrbuͤchern für wiſſenſchaftliche Kritik”, dem Rhei⸗ 
nifchen Muſeum“ und dann in der von ihm und Renfcher feit dem 3. 1839 heraus: 
gegebenen „Zeitfchrift für deutfches Recht‘ geliefert hat. Die legtere hat die Beſtim⸗ 
mung, ber Entwidelung und Förderung einer neuerwachten Richtung der deutfchen 
Rechtswiſſenſchaft zu dienen, bei welcher es zunaͤchſt auf die Bildung eines die hei⸗ 
mifchen und fremden Elemente zu einem Ganzen verbindenden Rechte des deutfchen 
Volkes abgefehen ift. Zu dieſem Zwecke ift es zunächit erfoderlich, daß die Beftand: 
theile des Rechts, welche lebensfräftig noch in deutfchem Boden wurzeln, in ihrer 
eigentlihen Bedeutung durch wifjenfchaftliche Erkenntniß wiederhergeftellt, aber 
auch mit gleicher Sorgfalt die der neuern Rechts: und Lebensgeftaltung angehören: 
den Inſtitute gepflegt werden. Dieſer Aufgabe, durch welche zugleich die Gegenfäge 
der hiftorifchen und philofophifchen Schule verföhnt werden ſollen, hat die Zeitfchrift 
bisher mit Glüd nachgeſtrebt, weshalb die Mitbegründung und Eräftige Förderung 
derfelben W, als ein großes Verdienſt anzurechnen iſt. Demnaͤchſt dürfen wir von 
ihm noch eine Geſchichte des deutfchen Strafrechts erwarten, mit welcher er feit lan: 
ger Zeit ſchon befchäftigt ift und für die er im 3. 1834 auf einer Reife nad) Düne: 
mark und Schweden reiches Material gewonnen hat. Außer den bezeichneten 
Schriften befigen wir von ihm noch eine andere, fehr heterogenen Inhalts: „Über 
das Fohanneum und Gymnaſium in Hamburg ; Anfichten und Wünfche” (Hamb. " 
1829). Dieſelbe war durch den nady Gurlitt's Tode eintretenden Directoriatd: 
techfel veranlagt und wurde damals für dad Werk eines alten Schulmannes gehal- 
ten, was für den jungen Advocaten, ihren Verfaffer, ein ebenfo feltfames als 
fchmeichelhaftes Lob war. | (5) 
Wilfon (John), Profeffor der Moralphilofophie zu Edinburg, ein Lehrer, 
Schriftfteller und Dichter von meit verbreitetem Rufe in Großbritannien, wurde 
1789 zu Paisley geboren. Aus einer angefehenen Familie und der Sohn begü- 
terter Altern, dazu mit feltenen Zalenten und einer feurigen Natur ausgeftat- 
tet, eröffnete fich ihm ein glückliches Leben, und daffelde Gtüd, das ihm an feiner 
Wiege lächelte, hat ihn kaum einmal während der Dauer feines Lebens verlaffen. 
Nur an ihm lag es, daf er es nicht ausbeutete. Aber in feiner genialen Überkraft 
mar es zugleich gegeben, daß er nur die Anwendung davon machte, welche die Raus 
Sonverfations « Leriton ber Gegenwart, IV. 9, — 26 
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“nen und der Augenblick ihm boten. Alle find einig, daß W., wenn er mit Ernſt 
die Rechtslaufbahn ergriffen, oder der Kirche ſich zugewandt, oder durch das Mars 
lament fic) den Weg zu Staatsämitern gebahnt, ein öffentlicher Charakter von ho: 
her Bedeutung gervorden wäre. Aber begütert, unabhängig, von athletifcher Körs 


perkraft und mis voller Lebensluſt wolte er dieſes Leben wie ein Dichter und Eng⸗ 
länder, dei nicht noͤthig Hat, vor Ruͤckſichten und Verhaͤltniſſen ſich zu beugen, 


genießen, bis ein neckender Zufall ihn in eine Laufbahn brachte, welche zu ſeiner 
Jugendgeſchichte am wenigſten zu paſſen ſchien und doch ſeinen Ruhm erſt feſtſtellte. 
In Glasgow und Orford ſtudirend, zeichnete er ſich an beiden Orten durch Fleiß 
und Talente aus und getvann an letzterer Univerſitaͤt unter 3000 Mitbewerbern 
den Preis in der engliſchen Poeſie. Aber er war auch ebenſo beruͤhmt als Zecher und 
geſchickt als Fauſtkaͤmpfer, der es mit Jedem qufnahm und, ſeltſamerweiſe, Freund 
und beliebt bei Allen, bei den Stallknechten wie bci den ſittenſtrengen Profeſſoren der 
Theologie. In einem ererbten reizenden Landgute am See von Winandermere in 
Cumberland, einer der fchönften Gegenden Englands, ſchien er, nach feinen voll: 
brachten Studien, fein Leben in dichterifcher Muße verbringen zu wollen, nachdem 
ihm fein Gluͤck eine liebenswuͤrdige und reiche junge Gattin zugeführt hatte, mit der 
er eine der gluͤcklichſten Ehen führte. Aber der Bankrott eines Schuldners und bie 
Verſchwendung in Lieblingsneigungen (fo hatte er auf dem See einen Segelclub ges 
fliftet und mit ungeheuern Koften unterhielt er ſelbſt eine Marine) zwangen ihn, nach 
Verdienft fich umzufehen, und, was Niemand von ihm erwartet, vr bewarb ſich 
um die Profeffur der Moralphilofophie zu Edinburg. Nach einem harten Wahl: 
kampfe gegen einen Jugendfreund fiegte er ob und, was man noch weniger erwartet, 
ward einer der ausgezeichnetften akademiſchen Lehrer. Als 1Sjähriger Jüngling 
hatte er ben feften Plan gefaßt, nach Timbuktu zu gehen, und nur die dringendften 
BVorftellungen, daß bei feinem reisbaren Temperamente das afrifanifche Klima ihm 
einen erfolglöfen gewiffen Tod verbürge, Eonnte ihn zurüdbringen. Einft verſchwand 
er plöglich und diente eine Zeit lang aus reiner Luft nad) Abenteuern als Schiffe: 
junge unter fremden Namen zur See. Nur Napoleon’s Fortfchritte hielten ihn 
ab, einen Theit’feines Lebens auf Wanderungen durch Spanien und den Orient 
zu verwenden. In heitern Kreifen pflegt W. felbft gern von den tollen Streichen 
feiner Jugend zu erzählen; aber feine unbändige Kraft war immer mit Butmüthig- 
keit und Wig gepaart, wie er denn überall, wo der Schaupfag feiner Streiche war, 
von den Leuten auf den Händen getragen ward. Er war ber berühmtefte Angler, 
und taufend Wundergefhichten von feiner Kunft find im Umlauf. Einſt prügelte 
er allein ſechs Zigeuner ab, weil fie unhoͤflich gemahrfagt, aber auch einen edlen Kord, 
‚ weil er fich unhöflich gegen mehre Damen feiner Bekanntfchaft aufgeführt. Auf 
einer Fußtour durch die Hochlande beftand er allein einen ernften Kampf mit einem 
halben Clan, weil er einem Ochfentreiber aus demfelben feine Fauſt zu ſtark auf: 
gelegt. Ein Gutöbefiger brachte ihn mit Mühe dazu, fich der Rache des ganzen 
Clans durch ſchnelle Entfernung zu entziehen, und war nachher nicht wenig ver: 
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wundert, zu erfähren, daß der ruͤſtige Kämpfer der berühmte Profeſſor der Moral: 
philofophie geweſen. Auch wird für gewiß erzählt, daß MW. in feiner Jugend mit | 


einer wandernden Schaufpielertruppe umbhergezogen und in der Tragödie und Ko: 
möbdie die Happtpartien gefpielt habe. Ebenfo, daß er aus Liebe zu einer fchönen 
Zigeunerin mehre Monate einer Horde fich ängefchloffen und als Zigeuner Eng» 
land durchwandert habe. Mod als Profeffor fah man ihn oft, den Speer in ber 
Hand, auf flüchtigen Roffe einem entlaufenen Stiere durh Did und Duͤnn der 
ſchottiſchen Moraͤſte nachfegen, und ein junger Scholar, der aͤngſtlich auf die Ein: 
fuͤhrung bei dern berühmten Gelehrten wartete, hatte das Gluͤck, ihm fich bei einer 
ſolchen Gelegenheit und zugleich vortheilhaft zu präfentiren, indem er, auf W.'$ 
Wink, das auf ihn Losgetriebene Thier zuruͤckſcheuchte. W.'s Geficht ift voller Beift; 
feine Augen find Heublau, fein Haar blond, fein Teint zart. Dazu ift er beinahe 
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ſechs Fuß hoch, von flarfem, aber nicht wohlproportionirtem au, ‚indem 
fein Oberleib zu kurz für ſeine langen Beine ift, die ion — Sram Jen 
Läufer und Springer machen‘, wie er denn oft in gefährlichen Mesten uͤber breite 
Gräben ‚[prang und die Kraft des alten Schottlands im Laufen in feiner Perfon 
zu repräfentiren meinte. 1 einzig in ber Unterhaltung, beſonders wenn ihn der 
Mein nach, Tiſche (er bewahrt die altenglifche Sitte und trinkt nicht blos der Korm - 
. wegen) belebt, Ernſtes und Hefteres, tieffinnige und ſcharfe Sarkasmen ſtrͤmen 
aug feinem Munde. Zrog feiner ernten Gelehrſamkeit nimmt er es nicht genau 
mit der Sprache und der Declamation; doch reißt er ſtets hin durch bie überflies 
Bende Fuͤlle feiner Gedanken und ben reihen Bilberborrath feiner Einbildungskraft. 
Ebenſo erfcheint er als politiſcher Schriftffeller in „Blackwood’s Magazine”, das 
er vorzugstveife belebt und leitet. Seine Artikel kommen ſo warm und fließend her⸗ 
aus, ale wären fie gefprochen; fie find uncorrect, launig, wigig, beißend und ganz 
Natur. Sein wüchender Toryeifer iſt mit der größten Gutmuͤthigkeit gepaart und 
exſt die Frucht fpäterer Jahre, Als junger Mann huldigte er ganz andern Gefins 
nungen. Seine poetifchen Werke, unter oenen „The isle of palms”, „The city of - 
the plague” und „The convict” die bedeutendern find, gehören feiner Jugend an. 
Die tteflüchen Sittengemälde in Profa „Lights and shadowg of soottish life”, 
‚„‚Ihe trials of Margaret Lindsay” und „The foresters” werden in feinem Bas 
terlande gewöhnlich ihm zugefchrieben. (6) 
Windiſchmann (Karl Joſeph Hieronymus), preußifcher Medicinatrath 
und Profeffor der Medicin und Philoſophie an der Univerfität zu Bonn, geftorben 
n.23. Apr. 1839, ift nicht allein in feiner Perfönlichkeit. als fcharf ausgeprägter 
epkäfentant einer nicht unbedeutenden Richtung innerhalb ber katholiſchen Kirche 
zu betrachten, fondern hat auch auf die jüngften Ereigniffe in dem Gonflicte der 
Kirche und des Staats einen nicht unerheblichen Einfluß ausgeht. Er wurde ges 
boren am 24. Aug. 1775 zu Mainz, wo fein Vater, den er fruh verlor, Licentiat 
der. Rechte und Advocat am Eurfürfklichen Hofgerichte war. Im J. 1787 kam er 
auf das Gymnaſium zu Mainz und 1792 bezog er die bafige Univerfität, um Phi⸗ 
Iofophie zu ſtudiren. Wegen des Einfalls der Franzoſen mußte er fich indeß nach 
Würzburg wenden, wo er nun Medicin zu findiren anfing. Zuruͤckgekehrt nach 
Mainz, ward er 1796 promovirt und ging darauf. nad Wien, um die dortigen 
praktiſchen Anftalten zu benugen und an den Vorträgen von Peter Frank Theil 
zunehmen. Von 1797 an begann er in Mainz zu praktiziren und hielt daneben 
Vorleſungen über Medicin, war auch fchon der. Anftellung als außerordentlicher 
Profefjor gewiß, als am Neujahrstage 1798 die Franzofen wieder in Mainz ein« 
zogen, worauf der Kurfürft feine Refidenz nebft einem Theile der Univerfität nach 
Aſchafſenburg verlegte. W. blieb als praftifcher. Arzt in Mainz zuruͤck und bes 
ſchaͤftigte fich dabei viel mit Philofophie und Geſchichte. Im 3. 1801 ward er’ als 
Hofmedicus nach Aſchaffenburg berufen, wo er auch Vorlefungen Über Naturges 
ſchichte, Phitofophie und Geſchichte hielt, nach zwei, Jahren zum ordentlichen Pros 
fefjor der Philofophie und Univerfalgefchichte ernannt und ihm 1811 die Hofbiblios 
thek übertragen. Bei Errichtung der rheinifchen Univerfität zu®Bonn im J. 1818 
ward er als Profeffor des ganzen Syftems der Philofophie und deren Gefchichte 
dahin berufen, gehörte jedoch auch zugleich dee mebdicinifchen Facultät an. Er fah 
einen blühenden Samilienkreis um ſich verfammelt, hatte aber dabei das ſchwere 
Geſchick, fünf erwachfene Kinder durch den Tod zu verlieren. . » 

Nicht fo leicht wie die Geſchichte feines äußern Lebens ift die feines Innern zu 
verzeichnen, ba die gemaltigen Bewegungen auf dem Boden ber Wiffenfhaft und 
des Staates, die feine Kebenszeit erfüllten, auf einen fo empfänglichen Geift, wie 
ber feine war, die tiefften Eindruͤckke machen mußten. Um zunächft feine Stellung 
als Phitofoph aufzufaffen, fo iſt zu beachten, daß bie Zeit (an erfien. Bildung 
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zwar’in die Gaͤhrungsperiode fällt, mo Kant einen fo entſchiedenen — der 
Geiſter in Deutſchland hervorgerufen hatte; aber doch ſchon gegen das Ende dieſer 
Zeit, wo die Begeiſterung fuͤr die kritiſche Philoſophie im Abnehmen war und die 
nachkantiſchen Syſteme ſich zu bilden anfingen. W. iſt, fo viel man feinen Bil⸗ 
dungsgang uͤberſehen kann, nie Kantianer geweſen; fein erregbares Gemuͤth, feine 
vorherrſchende Phantaſie konnte ſich unmoͤglich von einem Syſteme angeſprochen 
fühlen, das auf Odjectivitaͤt der Erkenntniß verzichtet und nur auf anderm Wege 
zur Löfung des Räthfels der Dinge gelangen will. Gegen Kant finden fich die ent⸗ 
fchiedenften Ausfälle in feinen Schriften; auch findet W.'s fpätere Spannung mit 
Hermes ebenfalls darin ihren Grund, daß dieſer im Aufbau ſeines Syſtems ſich 
weſentlich auf Kant'ſchem Boden hielt. Schon Fichte machte einen unweit groͤßern 
Eindruck auf ihn; der eigentliche Boden aber, auf welchem ſich feine philoſophiſche 
Anſchauung bewegte, iſt der der Schelling'ſchen Naturphiloſophie, und zwar in 
ihrer ‚Altern Form. Den Fortſchritt dagegen, den Schelling in feiner Schrift 
‘ „Über die menfchliche Freiheit” (1809) gethan hat, und alle Mobdificationen, die 
daraus für fein Spftem erwuchſen, fcheint er nicht über fi gemonnen zu haben. 
Noch weniger gelang es ihm, der Umbildung zu folgen, die Hegel auf dem Wege 
der Dialektik dem Identitaͤtsſyſteme gab. Dbgleich er von diefer fpeculativen Ges 
walt ergriffen war und ſich mit Hegel's Operationen einderftanden wähnte, fo 
fehlte ihm doch die möthige Unbefangenheit, um einzufehen, daß die Rolle, die in 
jenem Spfteme der Begriff zu fpielen hat, doc) auf etwas Anderes hinaustommt, 
als auf den Logos im Platonifchschriftlichen Sinne, woran er hing. Es gewährt 
hier einen fehr eigenen Eindrud, in feiner Schrift, „„Kritifche Betrachtungen über 
die Schickſale der Philofophie in der neuern Zeit, und den. Eintritt einer neuen 
Epoche in derſelben“ (Frankf. 1825), ihn ſich abmühen, ja fich felbft einwenden 
zu ſehen, daß er im Wefentlichen mit dem von Hegel durchgeführten Syſteme der 
Logik einverftanden fei und von demfelben die Zöfung der großen Aufgabe der Phi: 
loſophie zuverfichtlicy erwarte. Er findet durch diefe Logik das Princip der Wahr: 
beit gefördert, fegt dann aber diefe Wahrheit fofort wieder mit der Offenbarung 
Gottes durch den Logos identifch, wie darin die göttliche Liebe ſich mitgetheilt Habe 
und von dem menfchlichen Geifte gläubig erfaßt fein will. Schwerlich ahnet er 
dabei, daß jener Hegel'ſchen Logik eine Weltanfhauung zu Grunde liegt, bei 
ber von Offenbarung im chriftlihen Sinne, von Derablaffen der göttlichen Liebe 
und deren Aufnahme durch den Glauben nicht mehr die Rede fein kann. Nirgend 
fpricht fich die Befangenheit W.'s in feinem eigenen Ideenkreiſe fchärfer aus, als 
bier, wo er die Leiftungen Hegel's durch das gefärbte Glas feiner Borausfegungen 
anſchaut und ſich einredet, damit weſentlich übereinzuflimmen. Seine Stellung 
bleibt die frühere Schelling’fche; hier, wo die Maturphilofophie fo dicht mit der 
ZTheofophie eines Jakob Böhme zufammengrenzt, hier fand er jene Einheit von 
Gott und Wett, die ihm in feinem religiöfen Sinne als das Herablaffen yöttlicher 
Liebe und das Hinauffteigen menſchlicher Andacht galt, hier fand er für feine Na- 
turftudien, auf die ihn der Beruf als Arzt hinwies, fo reiche Nahrung. Diefelben 
Ideen durch bie Geſchichte der Philoſophie durchzuführen, fie in den fernen Syſte— 
men des Drients, in den indifhen Wedas und den Sägen des Buddha wiederzu: 
finden, gewährte ihm die größte Befriedigung, und diefes ift die Aufgabe, die er 
in feinem ausführlichen Werke: „Die Philofophie im Fortgange der Weltgefchichte” 
(Bd. 1, „Die Grundlage der Philoſophie im Morgenlande“, Abthl. 1—4, Bonn 
1827—34), zu löfen fuchte. Der Orient mit feiner Myſtik war das weite Gebiet, 
wo er für feine theofophifchen Träume um fo reichere Nahrung fand, je weniger 
eine gründliche Kenntniß der Sprache ihn befühigen konnte, dort ale unbefangener 
Forscher aufzutreten. Vergleicht mah wenigſtens feine Leiftungen derſelben Zen: 
a auf einem Gebiete, mo das Nachrechnen und die Sontrole,leichter ift, in feiner 
wift: „Platon’s Zimäos, eine echte Urkunde wahrer Phyſik, aus dem Griedhi: 
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[hen überfegt und erläutert”. (Hadamar 1804), fo wird has gänzliche Verfehlen 
Patonifcher Anficht auch fir jene fo viel ſchwierigern Studien des Drients nicht 
eine fehr günftige Erwartung hervorrufen. 

Mit diefer Stellung in der Philofophie, die nicht anders bezeichnet werben 
ann, als mit dem Namen theofophifcher Myſtik, fteht nun W.'s Leiftung als 
Arzt und Phyſiker in der engiten Verbindung, Abgefehen von frübern Arbeiten 
auf diefem Gebiete, fpricht er ſich daruͤber am offenften und faßlichflen aus in dem 
Schriftchen „Über Etwas, das der Heilkunſt Noth thut“ (Leipz. 1824). Diefe 
Schrift ift beftimmt, für jene miraculöfen Heilungen, womit vor zwei Decennien 
der Fuͤrſt von Hohenlohe fo viel Auffehen erregte, eine angeblich fpeculative Begrüns 

. dung zu erwitken und fo die Heilkunde mit ber chriftlichen Philofophie, oder rich— 
tiger mit den Ergebniſſen des allerdumpfeften Katholicismus auszugleihen. Nach 
W. ift das Mefen der Krankheit eine Zerrüttung des. Organismus, die ihre Wurzel 
auf geiftigem Boden hat und mit der Sünde und Erbfünde zufammenfällt. Wie 
ber heilige Augufin und Bernhard die Gefundheit der Seele in die Harmonie mit 
Gott, dagegen den Abfall-von ihm, ‚die Selbftfucht als das Principrder Sünde 
fegen, ebenfo findet hier TB. den Keim aller Krankheit und den Fehler moderner Arz⸗ 
neißunft in dem Verkennen diefes Verhältniffes. Das Ideal aller Ärzte fegt er in 
das Verfahren der Mönche von Salerno und Monte Gaffino im 10.—12. Jahrh., 
die mehr die Seele als den Leib heilten. Das Vorkommen ſympathetiſcher Heilung 
im Volke, bei Krankheitsfällen, wo alle ärztliche Kunft am Ende war, die Erfah: 
rungen des thierifchen Magnetismus, 10 der ſchwaͤchere Geift ſich dem ftärkern 
bingibt, ferner die mancherlei Wirkungen durch feftes Anfehen mit den Augen, 
durch Auflegen der Hand, die als das fein gegliederte Organ des Geiftes die leben- 
dige Kraft von dem Einen zum Andern überftrömen läßt, Eurz alle bie Wege, worin 
die gottlofe Empirie modernen Unglaubens nur Aberglauben erblickt, gelten bli W. 
fuͤr ſichere Beweiſe, daß jede Krankheit nur pſychiſch angegriffen werden kann, und 
daß der Mittelpunkt aller Heilkunde bei der maͤchtigſten Gewalt uͤber menſchliche 
Gemuͤther bei der Religion zu finden iſt. Die katholiſche Kirche mit ihrem uner— 
fhöpflihen Gnadenſchatze und ihren fieben Sacramenten befigt allein das wahre 
Specificum gegen die Krankheit; indem fie die Seelen rettet, heilt fie die Leiber. 
Dies ift feine Begründung der Curart eines Hohenlohe, der er ſich felbft gegen Au⸗ 
genſchwaͤche bediente; leider will aber der Unglaube behaupten, daß trog der gleich: 
zeitig mit dem Wunbderthäter angeftellten Gebete, gerade damals, wo W. den be: 

ſten Erfolg an fi zu verfpüren behauptete, fein Geficht ſchwaͤcher gewefen fei, 
als ie. ' | 

Mit feiner Stellung als Philofoph wid Arzt, die als die vollendetite my: 
jtifche Zheofophie bezeichnet werden kann, ift nun aber noch nicht feine theologi: 
ſche Anficht in den Reihen des allerftricteiten Ultramontanismus gewonnen. Myſtik 
ift ja im Ganzen nicht Sache der katholifchen Kirche, die befonders in ihrer echtroͤ⸗ 
mifchen Form viel zu praktiſch ift und zu gut ihre Pläne verfolgt, um ſich dabei 
durch die Nebel der Myſtik den Gefichtskreis zu verdunkeln. Beiweitem beffer ift 
darum die alte Feindin der Myſtik, die Scholaftil, mit ihren Verftandesbegriffen 

und ihrer bürren Demonftrirmethode in Rom angefchrieben. Dagegen. hat von je: 
her die Myſtik ein weit ergiebigeres Feld auf dem Boden des Proteftantismus ges 

funden, deſſen gemüthlichere Richtung derfelben fo viel beffer zufagt. Es mag, pa: 
rabor Elingen, aber es läßt fich aus der oben genannten Schrift W.'s über die Heil: 
kunſt erweifen, daß biefer fo rüftige Vertreter des Ultramontanismus durch feine 
Theorie vom Slauben dem evangelifchen Standpunfte durchaus näher fteht als dem 
katheliſchen, ſodaß es nur feiner zufälligen Stellung innerhalb der katholiſchen 

Kirche beizumeffen ift, ihn nicht in den Reihen des modernen Pietismus auf pro= 

teftantifchem Boden, fondern unter ben Panier der römifden Eurie kämpfen zu 
fehen. Was er in jener Schrift als einziges Heilmittel für Erib und Seele bezeich: 
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net, jenes Hingeben des ſelbſtiſchen Willens an Gott und den Ertöfer, daß ent⸗ 
f eich: fo ganz dem Begriffe bes vechtfertigenden Glaubens im Sinne des Pröte: 

ee daß es nur aus der überall bei ihm herrfchenden Unklarheit begteiflich 
wird, wie er nicht, ſtatt fanatifcher Katholik, ein Convertit zum Proteftantismus 
geworben ift. Kame es darauf an, die inquifitorifehen Waffen, wodutch wol größs 
tentheils unter feinem Einfluß das Spftem eines Hermes in Rom verdächtigt ift, 
gegen IB. zu kehren, es würde in der That nicht ſchwer fein, in feiner mit allen 
Formen bes Heibenthums buhlenden Theofophie, in feinem, Liebäugeln mit den 
Schulen des neueften Pantheismus, der Kegereien fo viele zu entdecken, daß ein Ana⸗ 

thema über feine Lehre viel begtuͤndeter erfcheinen müßte, als über die feines Geg⸗ 

ners an der Univerſitaͤt zu Bonn. Schwetlich iſt er ſich indeß dieſer Conſequenz je 
ſelbſt bewußt geworden, vielmehr fand bei ihm das myſtiſche Element, das auf Ent: 
aͤußerung des eigenen Willens an den Höhern dringt, feine volle Befriedigung in 
bem Gehorfam, momit die Batholifche Kirche die gläubigen Sünden unter ihre ei: 

gene Autorität beugt. Wie bei manchem redlich katholischen Geraüthe endete auch 
bei W. der religiöfe Drang, dee ſich dem Göttlichen hinzugeben bermeint, in firic- 
ten Gehorfam gegen die Eirchlichen Obern. MW. war alfo ganz Katholit und, als 
in den Rheinlanden ſich das Geſchrei erhob, die Eatholifche Kirche fei von dem 
preußifchen Staate durch die Hermefiiche Schule umd durch die Praxis bei den ge: 
mifchten Ehen verrathen, zu den außerften Schriten fähig. 

Diefes führt uns zu feiher Stellung an der Univerfität zu Bonn, wohin er 
gleich bei Errichtung derfelben berufen war, um die Philgfophie im Eatholifchen 
Geiſte zu vertreten. In der philoſophiſchen Bacult.it fuchte er deshalb auch feine 
ganze Wirkfamkeit zu entfalten, wo er befonders Gefchichte der Philofophie, alter 
wie neuer, außerdem aber auch bie meiften ber übrigen hierher gehörigen Vorleſun⸗ 
‚gen anzulündigen pflegte, namentlich Pfychologie, Pädagogik, Religionsphitofo- 
phie, legtere aud) wol unter dem Namen chriftlicher Philofophie, dann Naturphi⸗ 
loſophie, in den fruͤhern Jahten auch Logik, Metaphyſik und Ethik, waͤhrend auf 
dem Gebiete der mediciniſchen Facultaͤt feine Ankuͤndigungen ſich auf Geſchichte 
der Medicin, Encyklopaͤdie und Methodologie derſelben, und Geſchichte des thieri⸗ 
fon Magnetismus befchränften. Bei feiner fo ent[chieden ausgeprägten religiöfe en 

berzeugung wird indeß hier befonders fein Verhältniß zur theologifhen Facultaͤt 
feiner Gonfeffion zu ermitteln fein. Die Zuſammenſetzung derfelben bei Errichtung 
ber Univerfität fchien im Geifte eines liberalen Ratholicismus nach Art der füb: 
beutfchen Schulen beabfichtigt zu fein. Auch die Berufung des Profeffor Hermes 
von Münfter, zu Oftern 1820, entfprach dieſer Richtung. Neben diefen fo wohl 
zufammenftimmenden Elementen erſcheint nun die Stellting eines W. an der: 
felben Lehranftalt als ein unbegreiflicher Misgriff, weil jedes Zufammenwirken 
gerade durch ihn fofort vereitelt werden mußte. Ni der Gedanke konnte die obern 
Behörden bei feiner Berufung geleitet haben, auf diefe Art die verfchiedenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtungen zu repräfentiren, was aber bei einer Eatholifch:theologifchen 
Zacultät wegen der fofortigen Verkegerung fo aͤußerſt mislich und bet der erft neu 
zu begründenden Anflalt völlig unausführbar war. Zum Glüd verlor das dispa⸗ 
rate Element, das durch W. der Anftalt beigemifcht war, feinen Einfluß durch die 
gewaltige Stellung, die Hermes fofort nach feinem Auftreten anttahm; in kürzer 
Beit waren die übrigen theologifchen Profefforen durch ihn verdrängt und entfernt, 
ihre Katheder mit Hermelianern befegt, fodaß namentlich auch der Einfluß W.'s 
dadurch völlig paralpfirt erfcheint, und feine Vorlefungen keinen Su duf die 
- Bildung der jungen Theologen mehr ausüben Eonnten. 
Wecenn bei diefer Alleinherrfchaft des Hermes an der uniderſitat zu Bonn 
bald bie planmäßigen Angriffe gegen ihn, befpnders in fübdeutfchen Btättern be: 
-yannnen, wenn durch ben päpftlichen Nuntius in München die Anklage nad Rom 
gebracht ward, die mit der Verdammung des Hermefifchen Syfterns endete, To 
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Hegt nicht allein bie Vermuthung ſehr nahe, daß W. dabei hauptſaͤchlich thaͤtig ge: 
weſen fei,.fondern die Hermeſianer haben ihm dies geradezu Öffentlich zum Vorwurf 
gemacht. Hat W. wirklich die Pfeile zugefpigt,. die fo planmäßig. gegen bie Hermes _ 
* geſchleudert wurden, ſo darf man annehmen, daß er auch hier nur aus voller 
berzeugung gehandelt, nur das Beſte der Kirche dabei vor Augen gehabt habe; 
allein jedenfalls trifft dann ihn hauptſaͤchlich die ſchwere Verantwortlichkeit, nach 
beſten Kraͤften das Feuer geſchuͤrt zu haben, das ſo drohend ſich uͤber die Rheinlande 
erhob und den ganzen preußiſchen Staat zu gefährden ſchien. Allerdings war 
zwifchen ihm und Hermes feine Verftändigung möglich; fowie diefer in W.'s Ges 
müthöleben nur Phantafterei und dumpfe Myſtik erbliden konnte, ibm dies auch 
bei jeder. Gelegenheit zu verftehen gab, fo galt umgekehrt Hermes’ verftändige De: 
monftriemethode, auf der Bafis.Kant’fcher Nüchternheit, Jenem für yottlofe Ver: 
nünftelei, wodurch der Kern ber Eathotifchen Lehre vergiftet werde. Indeſſen aud) 
abgefehen davon, daß W. ſich in feinem Gewiſſen gebrungen fühlen mochte, bier eins 
zuffhreiten, abgefehen von den Einflüffen aus feiner Familie felbft, indem Walter 
(f.d.), der Kanonift, fein Schwiegerfohn iſt, und von der übeln Stimmung, die 
ein verödeter Hörfaal neben Hermes’ fo erfolgreicher Wirkfamkeit bei ihm hervor: 
rufen mochte, ſchwerlich iſt doc) die Art, wie der Kampf gegen die Hermefianer ges 
führt wurde, ſchwerlich ift jenes planmäßige Anfeinden und die wiederholte Denun- 
ciation in Rom zu den Waffen zu zählen, wie fie in Deutfchland auf dem Kampfs 
plaße ber Geifter für erlaubt gelten und wofür das Gewiſſen eines firenggläubi« 
gen Katholiken vor dem Gerichte der Gegenmart und Nachwelt auch nur als Ent« 
fhuldigung ausreichen wird. | | a 
Wie indeffen das Urtheil bee Nachwelt uͤber W.'s Stellung zu ben religiöfen 
Wirren der Gegenwart aud) ausfallen möge, jedenfalls. muß es über ihn günftiger 
Iguten,, als über einen ihm in vielfacher Beziehung verwandten Geift, Joſeph 
Goͤrres. Zu einer Parallele Beider drängen fich ber. Punkte zu viele auf, um fie 
hier auch nur zu verfuchen, wobei die Vorliebe für Durchführung ihrer philoſophi⸗ 
ſchen Anſichten durd) die Nebel des Drients und der vorgefchichtlichen Mythenzeit 
wol nicht der unbedeutendfte fein möchte. Doc) kann W. bei einem derartigen Ber: 
gleiche nur gewinnen; er hat wenigftens nie die Rolle gewechfelt, fondern in politifcher 
und religiöfer Hinficht ſtets feiner Überzeugung gelebt. Hat er bei Durchfuͤhrung ſeiner 
Antipathie gegen Hermes und gegen die wohlthätigen Tendenzen des preußijchen 
Staats gefehlt, fo war dies bei ihm Temperament, während es bei Goͤrres Charakter 
ift. W. griff zu Waffen, wie fie der Schwäche eigen find, Infinuation und Des 
nunciation; dagegen zum offenen Hervortreten an der Spige feiner Partei, zu 
räbuliftifcher Befehdung bes feindlichen Gebiets fand er im fich nicht die Kraft, 
und darum war feine Rolle in jenem Streite außgefpielt, fobald berfelbe auf bas 
Gebiet der Öffentlichkeit übergegangen. Da mußten andere Charaktere die ihm 
entfuntenen Fäden aufnehmen; feine Stellung war, wie bei allen Gemuͤths⸗ 
menſchen, wol dazu geeignet, in der Aufwallung den Dingen einen Impuls zu 
geben, nicht aber diefelben planmäßig durchzuführen. i 
Er ftarb wihrend des vollen Parteitampfes und bat nicht einmal bie Hoff: 
nung erlebt, die für Durchführung der ulttamontanen Pläne aus dem Tode des 
gerade auf diefem Felde jo proteftantifcy feften Königs Friedrich Wilhelm's III. ge: 
fchöpft werben konnten. Seitdem ift nun durch die Schritte der preußifchen Krone _ 
unter dem Nachfolger, Friedrih Wilhelm IV., zue Annäherung an: dir roͤmiſche 
Gurie, eine wefentlice Veränderung der Sachlage herbeigeführt. Won ben ver- 
föhnlichen Schritten, wozu Preußen ſich verfignden hat, mird die naͤchſte Wirs 
kung, die erwartet werden kann, gewiß eine fehr erfreuliche fein, naͤmlich das 
erneuerte Vertrauen der Eatholifhen Mheinländer und Weſtfalen zu ihrem König; 
iegt find ja alle Einflüfterunaen der Arglift auf bas-glängendfle widerlegt und die 
icherſte Garantie gewährt, wie fehr der preußifche Staat die Eigenthuͤmlichkeit der 
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katholiſchen Kirche zu achten wiſſe. Allein daruͤber wird ſich doch ſchwerlich Jemand 
taufchen, daß diefer Erfolg nur dort möglich ift, wo überhaupt ein gutes Wort eine 
gute Statt findet und wo von Anzrkennen und Eingehen in die wohlgemeinte Ab: 

ficht die Rede fein kann, das heißt auf dem Boden deutſcher Loyalität. In den 
Herzen der Millionen preußifcher Katholiken wird der Schritt des Königs feine 
Wirkung nicht verfehlen und Deutſchland eine innere Einheit fichern, deren 
es vielleicht nie fo fehr als gerade jegt bedarf. Dagegen von ben verföhnlichen 
Schritten eine günftige Wirkung bei der Curie felbft zu erwarten, anzunehmen, 
daß das bemwiefene Vertrauen aweh dort mit Aufrichtigkeit ereidert und ein wirk 
lich ausreichender Friedenszuftand gewünfcht werde, der die Mechte des Staats und 
der evangelifchen Kirche wahrhaft ficherftelle, zu fo fühnen Hoffnungen Bann nur 
eine Anficht fich verſtehen, welche die taufendjährigen Warnungen der Geſchichte 
verkennt und die Unverbefferlichkeit der Curie überfi eht. Man wird von der Nach: 

giebigkeit Preußens dort fo vielVortheil ziehen, wie irgend möglich; Übrigens aber 
bei gelegener Zeit den Kampf gerade da wieder aufnehmen, mo er flehen geblieben 
ift. Mir zweifeln nicht, daß ein W. und ihm Gleichgefinnte, wo das Gemüth 
feine Rechte geltend macht, zu jener erſten Claſſe gehöre; dieſelbe Erwartung aber 
von ben Xheilnehmer an dem großen Streite zu hegen, die nur mit argliftiger Be: 

rechnung von jedem Nachgeben des Gegners ihren Vortheil zu giehen wiffen, denen 
es nicht um Frieden im Staate wie in der Kirche, fondern nur um ihre Herrſchaft 
über die Völker zu thun ift, dazu berechtigen alle Lehren der Geſchichte nicht, und 
wol dürften mit Rüdficht auf fie die wohlgemeinten Schritte der preußifchen Krone 
jeden Freund des deutfchen Vaterlandes nicht ohne Beforgniffe Laffen. 

Wingärd (Karl Fredrik af), Etzbiſchof von Schweden und Prokanzler der 
Univerfität zu Upfala, ift am 26. Sept. 1781 in Stodholm aus einer alten däni: 
fchen Familie geboren. Sein Vater, Johann af W. der, früher Oberhofprediger 
der Königin: Witwe Luife Ulrike, 1818 als Biſchof des gothenburger Stifts flurb, 
war der Sohn des Bauern Didrich WB: und im J. 1800 in ben Abelftand erhoben 
worden. Seine ausgezeichneten homiletifchen Talente banden ihn in fpäterer Zeit 
, an die Hauptftadt und gemannen ihm die befondere Gunft Guftav’s ILL, der ihn 
auch zum Mitgliede der ſchwediſchen Akademie ernannte. Zugleich mit feinem 
ältern Bruder genoß W. den erften Unterricht im väterlichen Haufe, den dann die 
Öffentlichen Lehranſtalten vervollftändigten; 15 Jahre alt, ward er alademifcher 
Bürger zu Upfala und 1803 zum Doctor der Philofophie promovirt. In demfel: 
ben Jahre noch erhielt er die Bibliothekarftelle am Gymnafium zu Gothenburg, an 
welchem er 1805 als Lector der Beredtfamkeit und Poefie angeftellt wurde. Im 
J. 1810 befam er den Profeffortitel und nachdem ihm fein Vater 1817 die Prie⸗ 
fterweihe gegeben, ward er 1818, nach defien Tode, von der Geiftlichkeit des go: 
thenburger Stifte mit 157 Stimmen unter 163 Stimmenden im Vorſchlage zum 
neuen Bifchof als der Erſte aufgeführt und hierauf vom Könige zum Bifchof er: 
nannt. Vorher noch, bei der Krönung Karl's XIV. Sohann, hatte er die theologi: 
ſche Doctorwürbe erhalten; jegt empfing er auch den Nordſternorden, beffen Com: 
manbdeurzeichen ihm ſechs Fahre fpäter verliehen ward, Als 1837 der erledigte 
Erzbifhofftuhl wieder befegt werden follte, wurde WB. neben Wallin (f. d.) als 
der Zweite in Vorfchlag gebracht. Der König ernannte damals Wallin zum Er 
biſchof, der jedoch vor Antritt feines Amtes im Jul. 1839 jtarb. Hierauf ward W. 
von aller Bifchöfen des Reichs und der Geiftlichfeit des Erzbisthums einftimmig 
als der Erfte berufen und vom Könige am 23. Sept. 1839 zum Erzbifchof des ſchwe⸗ 
difhen Reiches und Prokanzler der Univerfität zu Upfala ernannt. Als Biſchof be 
faß er ununterbrochen das uneingefchränkte Vertrauen und die Liebeder Geiftlichkeit, 
wie der UnterrichtSanflalten. Seiner literarifchen und geiftlichen Wirkſamkeit haben 
fich als Erzbifchof mehre zum Theil ungleichartige Felder eröffnet. Er ift Mitglied 
vieler ins und ausländifcher gelehrter Gefelfchaften; fo feit 1830 der Akademie für 
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ſchoͤne Wiſſenſchaften, Geſchichte und Alterthuͤmer, deren Praͤſident er 1834 wurde; 
ſeit 1833 der Linne ſchen Geſellſchaft des Gartenvereins, der daͤniſchen Old⸗Skrifts⸗ 
Selſkab; ſeit 1838 der ſchwediſchen Wiſſenſchaftsakademie, der norwgiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaftsgeſellſchaft in Drontheim und einer der Achtzehn der ſchwediſchen Akade⸗ 
mie. Mit dem Staatsminiſter, Grafen M. Roſenblad, ſtiftete ec 1835 die ſchwe⸗ 
difche Miffionsgefelfchaft. Als Ephorus der Unterrichtsanftalten im gothenburger ‘ 
Stift umfaßte er mit Kraft und Liebe diefen Wirkungskreis, der fich, feitdem er 
Profanzler der erſten Univerfität des Reicyes geworden, noch bedeutend erweitert 
bat. Als geiftlicher Redner fteht er fehr hoch, obfhon er außer einem Bande „Geift- 
licher Reden‘ und mehren Gelegenheitöpredigten nur Weniges veröffentlicht hat. . 
Als Redner im Allgemeinen rühmen ihn auch feine Gegnet, namentlid) ift ihm die 
Gabe zu improvifiren in ausgezeichnetem Grade verliehen. Was ihn hierin befons 
ders auszeichnet, ift der gedrängte und lebendig. Ausdräd, die Gewandtheit, wos 
mit er feine Worte wählt, und die Pracht, die er damit zu vereinen weiß, ohne die 
bogifche Wahrheit oder Die Tiefe des Gedankens zu beeinträchtigen. Inder muntern 
Gattung ift feine Rede hinreißend und voll fchlagenden Wiges. Er ift Meifter in: 
ber Kunft zu überreden, weshalb ihn audy feine politifchen Gegner fo fehr fürchten. 
Übrigens ift er nicht blos ſchwediſcher Redner; auch feine lateinifchen Reden find 
ausgezeichnet und mit großer Gewandtheit weiß er fich in mehren neuern Sprachen 
zu bewegen. Seine ausgebreiteten Kenntniffe befunden am beften die Berhandluns 
gen des Predigervereins im gothenburger Stifte, die zum größten Theile von ihm 
verfaßt find und hauptfächlich eine Revue über die neuere Piteratur, nicht blos ber 
Theologie und Philofophie, fondern auch der meiflen übrigen Zweige des Wiſſens 
enthalten. W.'s politische Wirkfamkeit, die ihm auf der einen Seite große Bewgn> 
derung, auf der andetn ebenfo großen Daß bereitete, hat wegen feiner —* 
Amter ſich blos auf den Reichstagen kundgeben koͤnnen. Noch als Lector nahm er 
ſchon am Reichstage von 1809 im Ritterhaufe Theil, was er, da er nicht has 
Haupt der Familie war, dadurch ermöglichte, daß er fich von ver Familie feiner 
Gattin, die eine Zochter des in den Annalen der ſchwediſchen Medicin geachteten 
Affefford Anders af Darelli ift, dazu bevollmächtigen ließ. Die nächfifolgenden 
Reichstage befuchke er nicht ; als er aber kurze Zeit vor dem Schluffe des Reiche: 
tages von 1818 zum Bifchofe geweiht und fo Eraft diefes feines Amtes Mitrepräs 
fentant des Prediger Standes geworden war, unterfchrieb er in folcher Eigenfchaft den 
Reichstagsbefchluß. Auf den Reichstage von 1823 in den Ökonomie: und Erpedis 
tionsausfhuß gewaͤhlt, leitete er daneben als Wortführender die Verhandlungen 
in ber Paftoralabtheilung des ecclefiaftifchen Ausſchuſſes, welche hauptfächlich die 
Prüfung eines neuen Buches der fonntäglichen Evangelien betrafen. Der Reiches 
tag von 1823 — 30 gab ihm einen großen und mädhtigen Einfluß. Sowol als 
Vicefprecher des Predigerftandes, in welcher Eigenfchaft e8 ihm oblag, während der 
Abwefenheit des Erzbifhofs die Verhandlungen zu leiten, wie ald Mitglied des 
Conftitutionsausfhuffes beftimmte feine Anſicht meift den Beſchluß. Dagegen 
hatte er auf dem Reichötage von 1834— 35, wo er diefelben Functionen ausübte, 
beiweitem nicht mehr dbenfelben Einfluß, da die mehr und mehr wachfende Oppofis 
tionspartei ihm denfelben nad) allen Seiten hin verfümmerte. Als Erzbiſchof und 
deshalb nach dem Grundgefege Präfident des Predigerſtandes ift ihm alle Theil: 
nahme an ber Discuffion, den Votirungen und Befchlüffen abgefchnitten; doch 
das Vertrauen des Standes auf feine Unparteilichkeit ift ihm ungetheilt verblieben. 
Sein politifches Glaubensbekenntniß ift von feinen Gegnern wiederholt bitter ange: 
griffen worden, ohne daß es jedoch dadurch hatte zum Wanten gebracht werden koͤn⸗ 
nen. Ein unbedingter Vertheidiger der monarchiſchen Principien, ein abgeſagter 
Zeind aller gewaltfamen Ummälzungen, hat man feine Einwilligung in zeitgemäße 
Veränderungen und Verbeſſerungen für nicht aufrichtig angefehen und ihn ſtation⸗ 
nair nennen wollen, was er jedoch nicht iſt. Sein enifchiebenes Auftreten gegen die _ 
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Umſtuͤrzungsvorſchlaͤge der Partei, die auf dem Reichstage von 1823 ſich zu’ re: 
gen anfing und auf dem von 1834 Luft befam, hat diefer zu viel gefchader, als daß 
fie es ihm jenzals verzeihen Eönnte. Ein gerechtes Urtheil über ihn ift don der Ge: 
genwart nicht zl erwarten; was aber die Zeitgenoffen gern anerfennen, iſt die Se: 
figkeit feines politiſchen Charakters, der niemals die Farbe geändert, ſich niemals 
verleugnet hat, trotz aller Drohungen und Schmaͤhungen. Nicht mit Unrecht hat 
man in Schweden von ihm behauptet, daß Anlage und Neigung aus ihm einen 
tuͤchtigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten hätten bilden koͤnnen, daß er 
aber durch das Betreten einer andern Bahn der ſchwediſchen Kirche, den Unterrichts: 
anftalten und dem aufiwachfenden Gefchlechte einen größern Nutzen gebracht habe, 
als dem ſchwediſchen Staate im erftgenannten Falle vielleicht erwachſen wäre. Aus: 
gerüftet mit den Eigenfchaften, Schwedens Zenelon oder Talleyrand zu werden, 
ward er der Erftere. Da weder er, noch fein älterer Bruder Johann af W., der 
Staatsrath if, eheliche Erben haben, fo erlifht mit ihnen ihre Familie. (137) 
i MWinnefeld (Alois), geftorben als Lehrer der Phitofophie am Lyceum zu 
Raſtadt am 1, Febr. 1839, war zu Landshaufen im Bezirksamte Eppingen am 
20. Sun. 1791 geboren. Schon früh vieles Talent zeigend, beftimmten ihn feine 
Altern einem wiffenfchaftlichen Berufe. Seine Vorbildung erhielt er auf dem Gym: 
nafium zu Bruchſal; Philofophie ſtudirte er auf dem Lyceum zu Raftadt; Theo: 
logie und Philologie feit 1813 auf der Univerfität zu Freiburg, worauf er nach 
Heidelberg ging, um dort ausfchließend philologifchen Studien fi zu widmen. 
Diefes that er auch mit ſolchem Eifer und Erfolge, daß ihm die philofophifche Fa: 
eulgät unentgeltlich die Dogtorwürde ertheilte. Im J. 1817 folgte er einem Rufe 
and s Lyceum zu Raftadt, wo ihm fehr bald fein Lieblingsfach, die Philofophie, 
übertragen totırde. W. hat weſentlich dazu beigetragen, diefer Anftalt im katholi— 
ſchen Süddeutfchland einen guten Ruf zu verfchaffen; durch feine und des Direc⸗ 
tors Loraye (f.d.) Vorträge angeregt, ging aus diefer Anftalt eine Reihe Maͤn⸗ 
ner hervor, die im Gebiete der Wiffenfchaft, der Staatsverwaltung und der Kirche 
id) auszeichneten und zum Theil in der gelehrten Welt einen Namen erwarben. 
ber die Art und Weife feiner philofophifchen Vorträge geben namentlich feine Ab: 
handlungen „Über Phitöfophie auf Mittelſchulen“ (Heidelb. 1822), „Über den 
Lehrkreis der philofophifhen Lehrclaſſen“ (Heidelb. 1825) Auffchlug. Nach Schnel: 
ler's Zode erhielt er 1834 einen Ruf als Profeffor der Philofophie nad) Freiburg, 
lehnte denfelben aber aus Liebe zu feinem bisherigen Wirkungskreiſe ab. Noch in 
demfelben Jahre ernannte ihn die badifche Regierung zum Mitgliede der Commif: 
fion, der fie die Entwerfung des neuen Schul: und Lehrplans übertragen hatte. 
Seiner reihen Erfahrung und tiefen Einficht in das gefammte Schulwefen verdankt 
Diefes für yarız Baden wichtige Werk fehr viel des Guten, wodurch e8 fich im Ver: 
gleiche mit ähnlichen Arbeiten anderer Länder auszeichnet.“ In befonderer Aner— 
kenntniß feiner Verdienſte erhielt W. bald nachher den Titel als Vicedirector des 
Lyceums. Seine raftlofe Thätigkeit und fein ruͤckſichtsloſer Berufseifer hatten in: 
befjen unbemerkt den Keim zu einer Krankheit gelegt, welche den fonft fo rüftigen 
Mann noch in ber Blüte der Fahre, zu früh für die Schule und für die Wiffen: 
Schaft, dahinraffte. Einer feiner literarifchen Freunde hat die Abſicht, feine faft das 
gefammte Gebiet der Philofophie umfaffenden Hinterlaffenen Manuferipte zu ver: 
öffentlichen. | | (8 
Winter (Georg Ludwig), badifher Stuatsminifter und Minifter des Sn: 
nern, geftorben am 27. März 1838, fteht in der Reihe uusgezeichneter Männer, 
welche die Umgeftaltung und den Aufſchwung Badens in neuerer Zeit herbeigeführt 
und gefördert haben, obenan. Er wurde am 18. Jan. 1778 zu Prachthal in der 
Altmarkgraffhaft Baden geboren, wo fein Vater, der nachmals nad) Durlach ver: 
fest ward, proteftantifcher Pfarrer war. Den erften Unterricht erhielt er in Durlach, 
feine weitere Schulbildung auf dem Lyceum zu Karlsruhe; dann ſtudirte er in Goͤt⸗ 
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fingen bie Rechte. Im J. 1803 wurde er geheimer Secretair bei dem damaligen 
Generalditectcrium des Dinifteriums dis Innern, 1805 Affeffor im evangelifchen 
Kirchenrathscollegium und 1807 Mitglied. des Oberkirchenraths und Regierungs⸗ 
rath. Hierauf ward ee 1809 Kreisrath in Durlach und 1810 Regierungsrath und 
Oberamtmann dufelbfl. Im J. 1814 zum Stadtdirector in Heidelberg befördert, 
wurde er 1815 Minifterialrath im Minifterium des Innern, 1818 geheimer Re: 
ferendar und 1821 Mitglied der zweiten Section des St xatsminifteriums und Di: 
tector der evangelifchen Kirchenminifterialfection. Seit 1822 Staatsrath und 
Mitglied des Staatsminifleriums, wurde er 1824 Director des Minifteriums des 
Innern, 1830 Chef des Minifteriums des Innern und 1833 Staatsminifter und 
Miniſter des Innern. Das erfte allgemeine Intereffe erregte er durch fein Aufs 
treten als Abgeordneter von Karlsruhe in der Ständeverfammlung von 1819, 
als er den berühmten Gommiffionsbericht erftattete Über die von dem Abgeordneten 
Keopp aus Appenweier gemachte Motion, das Edict vom 16. Apr. 1819 in Bes 
treff der Rechtsverhältniffe der Standes: und Grundherren im Gtoßherzogthume 
Baden als ein perfaſſungswidriges zu beträchten. Der $. 23 ber badifchen Ver 
faffungsurkunde vom 22. Aug. 1818 beftimmt nämlich, daß die Berechtigungen, 
die durch das Edict vom 23. Apr. 1818 den dem Großherzogthume angehörigen 
ehemaligen Reihsftänden und Mitgliedern der vormaligen unmittelbaren Reiche: 
ritterfchaft verliehen worden find, einen Beſtandtheil der Staatsverfaffung bilden. 
Am Tage vor der Eröffnung der erften Ständeverfammlung am 21. Apr. 1819 er: 
ſchien nun ein landesherrliches Edict vom 16. Apr., wonach der Großherzog, um den 
beim deutfchen Bund vorgebrachten Beſchwerden ber Standes: und Grundherren 
gegen das Edict vom 23. Apr. 1818 zu begegnen, zugleich, wie e8 darin heißt, um 
biefes, unbeſchadet jener Berechtigungen, welche nach $. 23 der Verfaffungsur: 
tunde die Beftandtheile derfelben bilden, zum Theil zu beftätigen, zum Theil zu 
erläutern, zum Theil naher zu beflimmen, nad) vorausgegangener Berathung mit - 
den Standes: und Grundherren neue, für diefe fehr günftige Grundfäge jur Richt: 
ſchnur gab, welche als gefeglich maßgebend betrachtet werden follten. W.'s Com— 
miffionsbericht, der ohne alle Leidenfhaft, ohne Haß und ohne Gunft, aber mit 
erlaubter Freimüthigkeit abgefaßt war, wies mit flaatsmännifcher Gruͤndlichkeit 
und Klarheit erfchöpfend nach, daß das Edict verfaffungsrwidrig gegeben fei, und 
die Folge davon war, daß daſſelbe von der Kammer mit 56 gegen 2 Stimmen als 
verfaffungsmidrig, mithin als gefeglich unmwirkfam erflärt wurde. Die Ariſtokratie 
hat WB. diefen Bericht niemals vergeffen und ihm, wo fich die Gelegenheit bot, ihren 
Ingrimm reichlich fühlen laffen. Obgleich er indeß dei dem verftorbenen Großherzoge 
Ludwig perfönlich durchaus nicht beliebt war, fo ließ diefer ihn, was er fonft unter 
fotchen Umftänden nie that, dennoch im Stuatsdienfte vorrüden. Er wußte aber 
auch W.'s ſtaatsmaͤnniſches Talent und deffen Einfluß auf die Kammer zu benugen. _ 
So wurde er ſchon für den Landtag von 1822 zum Regierungscommiffar ernannt. 
Sm 5.1825 mußte er das Budget des Minifteriums des Innern, hauptfächlich 
aber den von der Oppofition in der Kammer mit vielem Talent angegriffenen Ge: 
fegesentwurf der Regierung zur Abänderung der $$. 38 und 46 der Verfaffungs» 
urkunde durchfechten. Zufolge derfelben ſollten die Abgeordneten der Städte und 
Amter auf acht Fahre ernannt werden, foda die Kammer alle zwei Jahre zu einem 
Viertel erneuert ward, und alle zwei Jahre ‚follte eine Ständeverfammlung ftatt: 
finden. Der Antrag der Regierung, der auch von der Kammer angenommen und 
dann als Geſetz publiciet wurde, ging dahin, daß die Abgeordneten von ſechs zu 
ſechs Fahren gewählt wurden, dann fammtlich austraten und daß blos alle drei 
Sabre eine Ständeverfammlung ſtattfand. W.'s Rede über diefe Abänderung, die 
- er ald Regierungscommilfar hielt, zeigt ganz deutlich, daß er hier nut aus Auf: 
trag und nicht, wie bei feiner Mede gegen dag Adelsedict, aus Überzeugung ſprach, 
wie er denn uͤberhaupt, was ſeinen Geſinnungen zuwider war, nie verleugnen 
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konnte. Noch vollkommener zeigte ſich ſeine Abneigung gegen dieſe Abaͤnderung der 
Verfaſſung bei den Verhandlungen des Landtags von 1831, als jenes Geſetz aufge⸗ 
hoben und die Verfaſſungsurkunde, wie ſie beſtanden, wiederhergeſtellt wurde. Auf 
dem Landiage von 1828 hatte W. hauptſaͤchlich den von der Regierung vorgelegten 
Geſetzesentwurf uͤber die Beſtreitung der Gemeindebeduͤrfniſſe als Regierungscom⸗ 
miſſar zu vertheidigenz das Geſetz kam jedoch nicht zu Stande. Im J. 1830 nach 
dem Tode des Großherzogs Ludwig, als durch die franzoͤſiſche Revolution auch in 
Baden ein kraͤftigeres, den Verhaͤltniſſen der Zeit entſprechenderes Miniſterium 
ernannt werben mußte, wurde W. durch den Großherzog Leopold, deſſen Wohl⸗ 
wollen er ald Gefchäftsbeiftand in mancherlei Verhältniffen und ald Director der 
marfgräflich badifchen Domainenkanzlei fi in hohem Grade erworben hatte, das 
aber auch von ihm mit ber edelften, unverbrüchlichften Treue erwidert worden ift, 
zum Chef des Minifteriums des Innern ernannt. Der Landtag von 1831 zeigte, 
welchen Staatsmann Baden an W. befaß. Auf der einen Seite eine Kammer, die 
mit ungameinem Zalente und rüdfichtslofer Rafchheit den Aufſchwung der Zeit be: 
nuste, um alle Wünfche des Liberalismus, der bisher von der Regierung, wie es 
gemöhnlich gefchieht, zu deren eigener fpätern Verlegenheit, nießergehalten war, 
durchzuſetzen, auf der andern Seite ein Adel, der den Minifteriaichef feiner Gefins 
nungen von 1819 halber haßte und von diefem gehaßt wurde, meil er in ihm eine 
Kafte erkannte, welche verlangte, daß ihrem und ihrer Familie Vortheile die Wohl: 
thaten eines guten Staatsorganismus aufgeopfert würden, war W.'s Stellung 
Doppelt fchwierig. Die Abgeordneten der zweiten Kammer mußte er zu beſchwichti⸗ 
gen, den Abel zur Machgiebigkeit zu drängen fuchen. Seinem Zalente, feinem an: 
erkannt trefflichen, verföhnlichen Charakter, feiner Liebe zur Verfaffung , welche 
die Oppofition der zweiten Kammer in ihren härteften Kämpfen mit ihm aner 
kannte, bet die Regierung allein die glüdlihe Duchführung jenes denkwuͤrdigen 
Landtages zuzufchreiben. Unter den Gefegen, welche diefer Landtag hervorrief, darf 
man die Entwürfe zu dem Gefege über die Verfaſſung und Verwaltung ber Ge: 
meinden und zu dem Gefege über die Rechte der Gemeindebürger und über die Er: 
werbung des Bürgerrechte als W.'s Arbeiten betrachten. Das erftere Gefe& bes 
zwedt, das Berhältniß der-Gemeinden zum Staate, die Grenzen ihrer Selbftän: 
digkeit und Wirkfamkeit, ſowie das Verhältniß der Gemeindeglieder zur Gemeinde 
und den Umfang der. Befugniffe der Gemeindebeamten feftzuftellen; es ift eine ber 
Schlußformen der badifhen Verfaffung, welche man auf den Landtagen von 1819 
und 1822 feftzuftellen vergebens verfucht hatte. Das Gefeg gibt den Gemeinden eine 
Selbftändigkeit in der Verwaltung ihrer Angelegenheiten, wie fie in wenig deutfchen 
monarchiſchen Staaten gefunden wird; es verlangt die Einmiſchung der Staats: 
behörde im Allgemeinen nur darin, daß die Gemeinden den ihnen übertragenen 
Rechten und Pflichten wirklich nachkommen, und in fpectell genannten Fällen, wo 
es von befonderer Wichtigkeit ift, auch die Vortheile der Nachkommen in der Corpo: 
ration zu wahren. Das zweite Gefeg ergänzt das erfiere; es ftellt die Mechte der Ge: 
meindebürger dar und die Grundfäge über die Erwerbung des Gemeindebürgerrechte 
u.f. w. Auch an den Verhandlungen Über das in Folge des Bundestagsbefchluffes 
von 1832 aufgehobene Preßgefeg vom 28. Dec. 1831, das von dem inzwiſchen 
werftorbenen Staatsrathe von Weiler ausgearbeitet worden war, nahm W. großen 
Antheil. Neue Schwierigkeiten brachte ihm der Landtag von 1833. Das Zehntablö: 
fungsgefeg, eines der wichtigften und ſchwierigſten Gefege, wollte die erfte Kammer 
nach) den BVorfchlägen der zweiten Kammer durchaus nicht annehmen, während die 
zweite auf ihren Belchlüffen beharrte. W. gebührt die Ehre, eine Vermittelung 
zwiſchen beiden Kammern über das Gefeg zu Stande gebracht zu haben, das fo un: 
endlich wohlthätige Folgen ſchon geäußert hat und noch dußern wird. Seit dem 
Landtage von 1831 befaßte ſich W. nicht mehr mit Ausarbeitung von Gefegen; cr 
befhränkt: ſich auf die Arbeiten feines Minifteriums und die Vertretung deffelben 
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vor den Ständen. Seit 1833 hatte er an dem Abgeordneten Bekk, damals Hof: 
gerichtöaffeffor in Meereburg, jest Vicekanzler beim großherzoglichen Oberhofges 
richte in Manheim, den er als Minifterialrath in fein Minifterium 309, einen treff: 
lichen Arbeiter gefunden, welcher ihm in allen 'wichtigern Gefchäften an die Hand 
ging und namentlicy das Gemeindewefen des Landes im Geifte des Gefeges [eitete, 


ſoweit es die Umftände zuließen. Die Foderungen der Zeit, um den Wohlſtand ber 


Völker zu heben, ſtets richtig würdigend, erfaßte W. mit Kraft die Idee, eine Eis 
fenbahn durch das Großherzogthum auf Staatskoften auszuführen, zu welchem 
Zwecke auch im Febr. 1838 die Kammerft zu einem außerordentlichen Landtage zus 
fammenberufen, von benen ein Gefeg hieruͤber berathen’und befchloffen wurde. 
Am 26. März 1838 ſchloß er im Auftrage des Großherzogs den Landtag, mobei 
er als treues Bild feines Wirkens und Lebens folgende Worte an die Kammern rich⸗ 
tete: „Es iſt ein freudiges Gefühl, ein Land zu fehen, das feine Größe und feinen 
Umfang nur nad) Hunderten von Quadratmeilen und feine Bevölkerung nur nad) 
Hunderttaufenden zählt, einfand, das vor faum einem halben Menfchenalter durch 
ſchwere Kriege und deren Folgen niedergedrüich, deſſen öffentliche Haushaltung nicht 
geordnet, deſſen Gemeinden und Privatfamilien mit ſchweren Schulden überlader 
waren; ich fage, es ift ein freudiges Gefühl, ein Land zu fehen, und es ift erhebend, 
Bewohner diefes Landes zu fein, das nach kaum einem halben Menfchenalter, un: 
geachter feines nicht großen Umfanges und trotz aller Erlittenen Unfälle, die bedeus 
tendften Summen zur Entfeffelung feines Bodens, für die Gerechtigkeitspflege, für 
Kirchen und Schulen, für Waffer: und Straßenbau, für Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, für Gebäude aller Art aus eigener Kraft verwendet hat, und nun das größte 
Unternehmen auf bem europäifchen Gontinent auszuführen im Begriffe fteht, und 
das Alles aus Öffentlichen Mitteln, auf gemeinfchaftliche Koften. Woher find aber 
diefe Mittel gefloffen? und wie war es möglich, bei diefen Mitteln fo Großes zu 
leiten? Es ift allerdings die herrliche Lage unfers Landes, es ift fein fruchtbarer 
Boden, es ift der Fleiß und die Gewerbthätigkeit feiner Bewohner, die diefe Mittel 
gewaͤhrt haben. Aber es ift nicht die Größe der Staatseinkünfte zunächft, die das 
Wohl des Landes fördert; es ift Die vedliche Wermaltung, die getreue Verwendung ; 
es iſt insbefondere der in diefem Zweige unferm erhabenen Fürftenhaufe feit Jahrs 
hunderten eigene Geift der Ordnung und der weifen Sparfamkeit, der Sparfams 
Eeit, die den Anftand wahrt, allen Prunk verfchmäht, alles Überflüfft ige, alles 
Nubloſe, alle nichtfruchtbringenden Anlagen vermeidet; bagegen mit vollen Haͤn⸗ 
den ausſtreut, wo es wohlthaͤtige Früchte trägt; die ohne Vorliebe, ohne Vornei⸗ 
gung jedem Zweige bes öffentlichen Wohls und der öffentlichen Ordnung in-zleihem 
Maße die Mittel zumendet, nicht mehr den materiellen al den geiftigen Intereffen, 
nicht mehr den Künften des Krieges als den Künften des Friedens. Aber auch diefes 
würde nicht hinreichen zur Ausführung des großen Planes, zu welchem die Eins’ 
Eünfte der Zukunft verwendet werden follen. Es tritt noch etwas Anderes hinzu, 
es ift die [hönfte Blüte im Leben der Völker und der Fürften, es ift vor Allem das 
töechfelfeitige Vertrauen. Nimmermehr würde die Regierung ihnen fo große Sum: 
men zugemuthet haben, went fie nicht das Vertrauen zu ihnen gehabt hätte, und 
fie würden diefe nicht bewilligt haben, wenn fie nicht das nämliche Vertrauen 
zu ber Regierung belebt hätte. Und Das ift es, was das Herz feiner Eöniglichen 
Hoheit des Großherzogs erfreut bat; diefes perfönliche Vertrauen, diefes Vertrauen 
auf die Nechtlichkeit, Wahrheit, Offenheit feiner Verwaltung. Seine königliche 
Hoheit der Großherzog erkennen es an und haben mir aufgetragen, ihnen wieders 
holt dafür feinen Dank auszudrüden; feine koͤnigliche Hoheit erkennen es an, 
daß ſie die ihnen zur Berathung vorgelegte Frage in moͤglichſt kurzer Zeit mit 
Gruͤndlichkeit, Ruhe, Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit berathen haben. Und wenn 
auch noch Zweifel gegen dieſes Unternehmen ſtattfinden moͤgen (und es iſt verzeih⸗ 
lich, wenn ſie ſtattfinden), fo mögen fie gleichfalls darin, in der ruhigen und ge: 
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wiflenhaften Berathung, die ale Nerhältniffe erwogen hat, Beruhigung 
Auch das Land, deſſen Intereſſen fie von Allen Seiten beleuchtet und beſor t haben, 
wird ihnen ſeinen Dank entrichten. Das Ausland, welches ihren Verhandlun⸗ 
gen gefolgt iſt, wird ihnen ſeine Achtung nicht verſagen. Und ſo moͤge deun das 
Werk gedeihen, fortſchreiten und vollendet werden und unſere ſpaͤteſte Nachkom⸗ 
menſchaft Zeuge ſein, was wechſelſeitiges Vertrauen zwiſchen Fuͤrſt und Volk, was 
Einigkeit hervorzubringen vermag.“ Es waren dies die legten Worte W.'s in der 
Kammer, dem Felde feines Ruhmes, auf dem er ald Abgeordneter und ald Mini: 
fer fich ftetö’gleichbleibend nur das Wohk des Landes verfocht. Am andern Sage 
in ber Frühe ftarb er plöglich an einem Schlagfluffe. W. hatte viele treffliche Ei⸗ 
genfchaften, die ihn zum wahren und großen Staatdmanne machten; er war ein 
aufrichtiger Freund politifcher Entwidelung, vernünftiger Reformen zur Begruͤn⸗ 
dung ber bürgerlichen Freiheit, ſoweit fie ihm nur immer mit den obmaltenden Ber: 
hältniffen vereinbarlich ſchienen. Dies wurde aud) allgemein anerkannt, daher das 
große Vertrauen, das er in der Kammer wie im ganzen Lande genoß. Man wußte 
immer, baß feine Worte aus aufrichtiger, treuer, bürgerlicher Bruft famen, daß er 
ohne Hehl war und nichts im Hinterhalte hatte; daher war es möglich, daß feine 
Morte in der Kammer oft wie ein Zauberichlag bie aufgeregten Leidenfchaften beru⸗ 
higten und verföhnend wirkten. -Auf W.'s Charafterentwidelung hat feine Jugend» 
erziehung durch feine Mutter, eine fehr religiöfe Frau, auf eine durch feine ganze 
Lebensbahn fichtliche Weife eingewirkt; „der alte Derrgott lebt noch” war in der 
größten Verlegenheit oder bei Verdruß fein Iegter Troft. Nie gab es wol einen fleis 
figern Gefhäftemann als W.; er arbeitete in der Regel von Morgens neun Uhr 
bis Abends neun Uhr mit geringer Unterbrechung auf der Kanzlei des Minifteriums 
und fuchte fi; dort, wenn ihm eine Mußeftunde gegönnt war, durch Lecture des 
Zacitus, feines Lieblingsfchriftftellers, zu erholen und geiftig zu Erdftigen. Unter 
feinen engern Freunden fchägte er vor Allen den preußifchen Gefandten.von Ötter- 
ftedt, deffen Umgang, bei den reichen Erfahrungen und tiefen Einfichten diefes 
Staatsmannes, auf W. fehr einflußreich war. Er hatte ſchwere häusliche Leiden, 
bie ihm oft faure Stunden machten; feine Kinder liebte er mit aͤußerſter Zaͤrtlich⸗ 
keit. Seit dern Zode einer hoffnurgsvollen Tochter wurde er ernſt; er verlor feine 
früher heitere, nicht felten joviale Laune und nur felten brach der Muthwille noch 
etwas durch. Eine Eigenheit W.'s war es, daß er vorſichtig fprach, aber unvor: 
fihtig ſchrieb; er erklärte Legteres damit, daß er ein ſchweres Concept habe, mas 
ſich auch durch vieles Ausftreihen kundgab. Er war Liebhaber von öffentlichen 
Vorträgen und hielt oder ftudirte dergleichen wol auch zum Zeitvertreib auf feinen 
einfamen Promenaden in dem Hardwald bei Karlsruhe ein. Das Volk erwies feine 
Theilnahme bei W.'s Tod durch Subferiptionen zu einem Dentmale für ihn. In 
welcher Weife und mo es gefegt werden foll, darüber konnte man ſich aber biß jegt 
noch nicht vereinigen. Die Kammern von 1839 haben der Witwe des Minifters 
eine höhere als die normale Penfion einftimmig votirt. (80) 
Wippermann (Karl Wilhelm), eins der thätigften und einflußreichften Mit⸗ 
glieder der kurheſſiſchen Ständeverfammlung, ftammt aus dem adeligen Gefchlechte 
Derer von der Wipper, melche zwar ihre Stammgäter im Braunfchmeigl: 
[chen und andere Erbgüter im Paderbornifchen nicht mehr befigen, jedoch wegen bes , 
deutender, im Anfange des 17, Jahrh. von dem herzoglich holſteiniſchen Geheimen 
Rath Engeldert von der Wipper, genannt Wippermann, gemachten Samilienftif: 
tungen ein befonderes Intereſſe haben, ihren Stammbaum urkundlich fortzufüh: 
ren. MW. ift am 1. Dec. 1800 zu Rinteln geboren, wo fein Bater Profeffor der 
Rechte*) an der damaligen Univerfirät war. Talent und Fleiß zeichneten ihn ſchon 
als Knabe aus, Nachdem er ven 1817 an dag unter der Keitung des Directors 
*) Diefe Profeffur iſt eine der oben genannten Stiftungen, zu welcher bie W.’fche 
Familie „präfentirt, und die von ihr auf jede andere Univerfität verlegt werden kann. 
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dem Oberbürgermeifter Sch om burg (ſ. d.) noch ein zweiter Buͤrgermeiſter ges 
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Gegner feines Spitems, wie W. mar, aus. alfer amtlichen Thätigkeit zu verdrängen. 


— 


Nachdem er denſelben erſt veranlaßt hatte, ſeiner Stelle als Obergerichtsanwalt in 
Rinteln foͤrmlich zu entſagen, beſtritt er, mittels einer ganz willkuͤrlichen Auslegung, 
der Stadt Kaſſel das den Gemeinden durch das neue Geſetz ausdruͤcklich eingeraͤumte 
Recht, ihre Secretaire ſelbſt zu beſtellen, und brachte es auch dahin, daß bis nach 
entſchiedenem Rechtsſtreite W. ſeine hir sg mußte. Aber durch eine ſon⸗ 
derbare Ironie des Schickſals verlor Haſſenpflug faft an demſelben Tage, wo diefes 


« vorläufige Oberappellationsgerichtsertenntniß gefällt wurde, feinen Wirkungskreis 


für immer, während W. bald nachher durch das Enderkenntniß feine Stelle wieder: 
gegeben wurde, die er noch gegenwärtig bekleidet; doch fcheint die Ungunft des Na⸗ 
mens. Wippermann nod) fortwährend nachzuwirken, wenigſtens if der Bruder deſ⸗ 
felben, ungeachtet feiner wöhlbezeugten Studien, zum Staatöbienfte bis jegt nicht 
zugelaffen worden. | RR 

.6 Wirkfamkeit in der Ständeverfammlung ift. bisher in jeder Hinficht 


: amsgezeichnet geweſen, und wenn fic die Beftrebungen der legtern vorzugsweiſe in 
‚ verneinender Richtung entwidelt haben, fo ift das leider zu fehr in den. Zeitverhälts 


niſſen begründet, als. daß man, toie fo oft irrigerweiſe zu geſchehen pflegt, die Ur: 
ſache davon in einem bei einzelnen Abgeordneten herrſchenden abfichtlichen Geifte des 


Witderſpruchs fuchen dürfte. Umfaffende Kenntniß der Landesverhältniffe und der. 
Geſetzgebung, eine feltene Thaͤtigkeit und Gemwandtheit in Behandlung aller Ge: 


ſchaͤfte, Scharffinn mit großer Umficht gepaart, und dabei Feftigkeit des Charakters 
und entfchiedenes Auftreten gegen jegliche Befchränfung oder Bedrohung der ver 


faſſungsmaͤßigen Rechte von Seiten der Staatsgewalt, das find die Eigenſchaften, 


welche W. um fo gemwiffer. einen verdienten Einfluß auf die Majorität der Stände 
verfammlung verſchafft und erhalten haben, als ihn auch die Gabe der Rebe dabei 
unterftügt. Die gedruckten Landtagsverhandlungen liefern faft in jeder Nummer 
die unzweideutigſten Belege zu dem Gefagten; bier kann diefe Thätigkeit nur durch 
Andeutungen bezeichnet werden. Sein Gefühl für die Würde und Unabhängigkeit 
ber Staͤndeverſammlung bethätigte er gleich bei feinem erſten Auftreten, mo aud) 
er, als Mitglied des Kegitimationsansfhuffes, für die. Befugniß ber Ständevers 
ſammlung, über die Zulaffung ihrer Mitglieder felbftändig zu entfcheiden, fich aus⸗ 
ſprach, und nad) erfolgter Auflöfung die von 13 Deputirten unterzeichnete „Declas | 
ration?” über, das eingehaltene Verfahren verfaßte, mährend die Regierung von ihrer 
Seite eine „Verkündigung im — erließ. (S. Kurheſſen.) Von ſeinem 
Eifer für Aufrechthaltung aller Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde zeugen 
nicht nur die wiederholten Minifteranklagen, welche er theils felbft angeregt, theils 
unterſtuͤtzt und verfaßt hai, fondern auch fein Ankaͤmpfen gegen mehre in diefer Bes 


ziehung vorgeſchlagene Erläuterungen und Erklärungen einzelner Paragraphen die⸗ 


fes Grundgeſetzes. Außerdem iſt fein Steeben vorzugsmeife gerichtet auf Gleich 
heit vor dem Geſetze, wie er,denn mit Nachdruck für bie Gleichſtellung der Iſraeliten 
ſprach, während, er dagegen veranlaßte, daß das Edict über die Rechtsverhaͤltniſſe 
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der Eucheffifchen Standesherren nicht unter den Schug ber Verfaſſung gftit wurde, 
weil denſelben dadurch mehr Rechte eingeraͤumt werden ſollen, als ſelbſt in Baiern 
der Fall iſt; auf Selbſtaͤndigkeit der Gemeinden, mo jedoch bei der endlichen Ver: 
einigung über die Gemeindeordnung feine durch die feitherige Erfahrung als be= 
gründet erwieſenen Bedenken nicht genug berüdfichtigt wurden; auf Befreiung des 
Grundeigenthums von allen darauf ruhenden Laſten, namentlich auch von dem 
Lehensverbande; auf geiftige und religiöfe Ausbildung des Volkes, indem er ftets 
für Erhöhung der Dotationen für Unterrichtsanftalten flimmte, binfichtlich der 
Predigerftellen ader eine Ducchgreifende Reform des Beſoldungsweſens zu erreichen 
fuchte. In Beziehung auf das Finanzwefen verdienen feine Leiſtungen noch einer 
ganz beſondern Anerkennung; der Bericht des permanenten Ausſchuſſes, die Nach⸗ 
weifung über die Verwendung des Staatseintommens der. 1831—33 betreffend, 
desgleichen feine Berichte fowol über die Finanzgefege, als auch über die Nachwei⸗ 
fung der Verwendung für die beiden folgenden Finanzperioden find Arbeiten, welche 
jedem Rechnungskundigen von Fach Ehre machen würden; ber Bericht über die 
Steuerfreiheit der heffifchen Rirterfchaft ift das Ergebniß forgfältiger hiſtoriſcher 
Studien, und die Prüfung der ausgedehnten Operationen der Landescrebitkaffe 
zeugt von ebenfo viel Scharffinn als Gemwandtheit, ſich auf einem fremden Ge: 
biete fchneh zurechtzufinden. Die durchgeführte Herabfesung des Zinsfußes für 
die Staatsfhuld auf 3%. Procent ging von ihm aus; fein Antrag auf Ausgabe 
von Schagfcheinen ward jedoch, als ungebignet für einen Staat wie Kurheffen, 
verworfen. Der erfte fehr umfaffende Bericht in der rothenburger Erbfchaftsanges 
legenheit iſt ebenfall® von ihm verfaßt; auch ſtimmte er fpäter gegen die Berufung 
an den Bundestag. Kurz, es it faft Fein Zweig ber Gefchäfte, in welchen er nicht 
mit Erfolg gearbeitet hat, und es find gewiß nur wenige Mitglieder der Stände 
verfammlung, welche ſich rühmen innen, die landſtaͤndiſchen Arbeiten in ihrer 
Befammtheit fo zu überlegen und gemwiffermaßen zu beherrfchen, wie er. Neben dies 
fer vielfeitigen Wirkſamkeit in den Landesangelegenheiten erfüllt er feinen eigentli⸗ 
chen Beruf in Beziehung auf die ftädtifhen Gefhäfte nicht minder befriedigend. 
Der Oberbürgermeifter Schomburg leidet zwar die Verwaltung der Stadt Kaffel 
mit ausgezeichneter Sachkunde und einer ſich aufopfernden Arntsthätigkeit, allein die 
ausgedehnten Gefchäfte überfteigen unbedingt die Kraft eines einzelnen Mannes, und 
nur duch W.'s wahrhaft erſtaunliche Rafchheit und Leichtigkeit, Alles zu behandeln, 
ift es möglich geworden, aufdie fonft erfoderliche Wahl eines zweiten Buͤrgermeiſters 
noch immer zu verzichten. Beide Männer, feit 1833 durch die gemeinfame land» 
ftändifche Thaͤtigkeit befreundet, fcheinen um fo mehr zu einem gemeinfchaftlichen 
Mirken berufen, als die firengere Auffaffung W.’s, meift nur aus dem rein ju: 
riftifchen Geſichtspunkte, durch Schomburg’s eigenthümliche und durch lange Er: 
fahrung bewährte mildere Grundfäge in Behandlung der Vermwaltungsfachen auf 
eine angemeffene Weife vermittelt wird. Im Laufe des J. 1840 hatte W. das 
Unglüd, auf einer Reife in die Schweiz einen gefährlichen Beinbruch zu erleiden, fo: 
daß er erit kurz vor Wiedereröffnung des Landtages die Ruͤckreiſe wagen konnte und 
längere Zeit felbft in dem Sigungsfaale mit Krüden erfcheinen mußte; aber auch 
dadurch wurde feine fonftige Thatigkeit in keiner Weiſe gefeffelt. - (44) 
MWirfhinger (Ludwig von), bairiſcher Staatsminifter und. Minifter der 
inanzen, geſtorben am 17. März 1840, ift der Sohn bürgerlicher unbemittelter 
(tern und zu Regensburg am 30. Sept. 1782 geboren. Nach vollendetem Eile: 
_ mentarunterricht wurde er 1792 in das bifchöfliche Gymnaſium feiner Vaterſtadt 
aufgenommen, wo er den Unterricht vorzüglicher Lehrer genoß und im dortigen Ly⸗ 
ceum bei St.:Emmeran die Vorlefungen befuchte. Schon damals entwickelte er be: 
deutende Fähigkeiten; er war der Liebling feiner Lehrer und das Mufterbild für 
feine Mitſchuͤler. Er ſprach und fchrieb fehr geläufig Engliſch, Frapzoͤſiſch und 
Spanifh, und mußte fich in der lateinifchen —n in claffifcher Weife . 
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druͤcken; befonbders feffelten ihn Gefchichte und Naturwiſſenſchaften. Im J. 1803 
bezog er die Univerfität zu Landshut, wo er, von dem nachmaligen Staatsrath von 

Gönner in deſſen Haus aufgenommen, die, Erziehung der Söhne beffelben leitete. 
Im Sept. 1805 erlangte er den Doctorgrad in der Rechtswiſſenſchaft durch die Ab⸗ 
handlung „De juramento in litem“, welche fpäter auch im Druck erfhien und Aus 
torität erlangte. Schon auf der Univerfität erregte er feines Fürften, des berühmten 
Karl Dalberg, Aufmerkfamkeit, der ihm mannichfache Beweife feiner Gunft zu 
Theil werden ließ. Wie er ſich die Achtung feiner Lehrer und Mitſchuͤler erworben, 
fo erregte ex auch nach feinem Eintreten in den Staatsdienft die Aufmerkfamteit ſei⸗ 
negVorgefegten und Collegen. Zunächft wurde er Mitglied der Induſtrieverbeſſe⸗ 
rungscommilffion zu Regensburg ; doch ſchon im J. 1806 ward ihm das Eurfürftliche 

Landrichteramt der unmittelbaren Reichsherrſchaft Wörth übertragen und im Febr. 
1807 mit Beibehaltung diefes Amtes der Charakter als Oberlandesgerichtsrath 
verliehen. In dieſem Wirkungskreiſe machte er ſich Höchft verdient durch viele zweck⸗ 
mäßige Einrichtungen und durch angeftrengte Thätigkeit. Wie geliebt er war, bes 
weift der Umftand, daß bei feiner Einberufung als Mitglied der Gefeggebungs: - 
commiffion nach Regensburg im Sept. 1809 eine eigene Deputation an ihn abges 
fandt ward, um fein Bleiben zu bewirken. Nachdem Regensburg an die Krone 
Baiern übergegangen und ebenfo Wörth, ward W. als proviforifcher Policeidirector 
in Regensburg einberufen, und im März 1811 ging er als Chef der Univerfitäte- 
und Localpolicei nad) Landshut. Wie er imRegensburg gewirkt, wie unentbehrlich) 
er dort zewefen, geht daraus hervor, daß die Hofcommilfion geradezu erklärte, man 
£önne ihn in Regensburg nicht entbehren. Auch als Policeicommiffar zu Landshut 
wirkte er mit gleichem Eifer und, gleicher Energie; fo namentlih am 23. und 24. 
Sun. 1811 bei den gefährlichen Aufregungen zwiſchen der Garnifon und den Stus 
benten, welche noch größer zu werden drohten, als das Militair bereits zu ernsten 
Maßregeln Befehl erhalten. Blos von einem Policeirottmeifter begleitet, bahnte er 
fi) den Weg bis zur Hauptwache und durch wohlberechnete Verfligungen und Elus 
ges energifches Benehmen wußte er mit acht Policeidienern die Menge zu befchwich- 
tigen und die Ruhe wiederherzuftellen.. Bei feiner mit eigener Humanität gepaarten 
Strenge war er.von den Studenten geliebt und geachtet, ebenfo von den Profeſſo⸗ 
en und der Einwohnerfchaft. Im Det. 1811 ward er, ungeachtet-er dagegen res 
monfteirte, zum Oberpoliceicommiffar in München ernannt und ihm hier die oͤf⸗ 
fentliche Sicherheitspolicei in ihrem ganzen Umfange anvertraut. Beſonders zeich- 
nete er fidy bei dem Einſturze der Sfarbrüde aus und mit Eifer verwendete er fich 
für die Witwen und Waifen der Berunglüdten. Auch trat er in ben damals errichs 
teten Landſturm. Statt der ihm von Dalberg ertheiltengoldenen Verdienſtmedaille 
ward ihm im März 1814 die goldene Medaille des bairiſchen Kronordens verliehen. 
Sm nämlichen Jahre wurde er ald.proviforifcher Policeidirector nach Augsburg be 
fördert, wo er gleichfalls eine Menge trefflicher Anordnungen traf. Er ftellte eine 
geordnete Sicherheitswache her, begründete eine neue Feuerlöfhordnung und eine Si: 
cherheits: und Victualienpolicei; auc) ordnete er das Armenwefen und nahm thäs 
tigen Antheil an der Gründung technifcher Vereine und Schulen. Raftlofen Eifer 
widmete er der Errichtung von Hülfsanflalten, Magazinen, der Verbreitung von 
Getreidefurrogaten und den außerordentlihen Sammlungen ber fogenannten theu⸗ 
ten Zeiten in den 3. 1816 und 1817. Er verföhnte die Religionsparteien, flellte 
das theilweife noch ungeordnete Rechnungsweſen her und bewirkte engliſche Ans 
lagen um die Stadt. Als die Policeidirection aufgelöft wurde, boten ihm die Buͤr⸗ 
ger unter ben vortheilhafteften Bedingungen die Bürgermeifterftele an. Obwol in 
Ungewißheit über feine nächfte Beftimmung, 309 er doch aus Anhaͤnglichkeit an jeis 
nen Landesheren den unmittelbaren Eöniglichen Dienft vor. Auch lehnte ev aus Be⸗ 
fcheidenheit das befprochene Ehrenbuͤrgerrecht ab. Hierauf wurde er [817 Stadt⸗ 
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commiſſar zu Augsburg und Im Dec. 1819 mit Belbehaltung dieſer Stelle zum 
Megierungsrath der Regierung des Oberbonaufreifes ernannt, Er hatte damals die 
Urfachen der häufigen Auswanderungen nady Rußland zu erforfchen. und e8 gelang 
ihm, fie zu verhindern; auch hatte er die Genfurangelegenheiten zu beforgen. In 
diefer Zeit ließ er eine Überfegung der Swift’ fyen Abhandlung „Über die Zwifte und 
Misheltigkeiten der Vornehmen und Gemeinen in Athen und Rom“ (1818) er: 
fcheinen, die allgemeine Anerkennung fand. Auch lieferte er mehre Überfegungen 
aus franzöfifchen und engliſchen ſtaatswirthſchaftlichen und techniſchen Schriften 
in Dingler’s „Polytechniſchem Journale” und eine Monographie über die Frage: 
„Ob reale Gewerbe ven: Vorzug vor perfönlichen Conceffionen verdienen?” Sim 
Jul. 1823 wurde er in das Minifterium des Innern berufen, im Oct. 1823 zum 
außerordentlichen und zwei Jahre fpäter zum ordentlichen Minifterialrath befördert. 
As nach dem Tode Königs Marimilian wichtige Veränderungen in den Minis 
fterien und ber ganzen Verwaltung vorgingen, blieb W. in Activität und: in dee 
Staͤndeverſammlung von-1825 war er Eöniglicher Commiffar. In den Gefegen, 
deren Reduction und Referat er damals leitete, ſpricht ſich das Princip einer maßis 
gen Gewerbefreiheit aus, moderirt nach den Verhältniffen und Bebürfniffen des 
bairifchen Landes, das Streben, durch Erleichterung der Anfäffigmahung die Mos 
ralität zu. heben, induftriellen Sinn und Fleiß zu weden und Befreiung des Ta⸗ 
fents und: des Armen von den drüdenden Feſſeln des Zunftzwangs zu etzwecken. 
Erhoben fich hier und da Stimmen gegen dieſe Gefege, fo wurde ihr Werth viel: 
feicht mit dem übelverftandenen Vollzuge verwechſelt. W. erhielt mannichfache 
koͤnigliche Auszeichnungen und genoß die Freundfchaft der Minifter, ſowol des Gras 
fen von Zhürheim, wie des 1825 eingetretenen Grafen von Armansperg. ine 
neue Laufbahn fuͤr ihn begann mit dem J. 1826. Der König von Baiern weckte 
zuerft die Idee von Zollvereinen und fand in W. einen eifrigen begeifterten Voll: 
ftreder feiner Pläne. - Der erfte Anfchluß geſchah mit dem gerverbreichen Nachbar: 
ſtaate Wuͤrtemberg, und diefen beiden Ländern dankt Deutſchland die erfte Anre⸗ 
gung zur Sprengung und Niederreißung der verhaßten Mauthſchranken. Auch in 
der Ständeverfammlung von 1827 war W. Eöniglicher Commiſſar. Seine gehalt: 
vollen Reden erwarben ihm einen glänzenden Ruf in der Kammer und beren unbe: 
dingtes Vertrauen. Mit dem ihm eigenen Scharfblid, mit männlicher Ruhe ver: 
folgte er die Debatten, und durch das Feuer feiner freien Rede in überlegter Wahl 
feiner Ausdrüde und den Wohllaut feinee Stimme riß er zur Überzeugung hin. 
Nie hatte er ein fhriftliches Concept; frei und unvorbereitet beftieg er die Tribune 
und hielt Reden, die nach Eintheilung, Eleganz und Gehalt lange Vorbereitungen 
erwarten ließen. Da die neue Geftaltung der Dinge, die unbedingte nothwendige 
Reform des ganzen Zollwefens es nothwendig machte, daß an beffen Spige ein 
Mann mit Thatkraft, Muth und Ausdauer, diplomatifch gebildet, mit den neuern 
europäifchen Handels: und Fndufttieverhältniffen und Sntereffen vertraut, mit les 
gislativen Kenntniffen ausgerüftet, geftellt werde, fo wurde MW. im Nov. 1825 
zum Chef der General:3ollabminiftration ernannt und als Miniftertalrath in das 
Sinanzminifterium verfegt. Mit aufopfernder Anftvengung organifirte er das ganze 
Zollwefen und Zollperfonal neu; durch Eeine Hinderniffe geſchreckt, beforgte er mit 
Eifer den eurrenten Dienft, ohne deshalb im geringften feine Arbeiten als Mint: 
fterialrath zu verabfäumen. Als Bevollmächtigter bei den Verhandlungen hinficht: 
(ich des Zollvertrags mit Preußen im $. 1829 und als Referent im Minifterium 
wirkte er überaus thäatig mit, und feine Mitwirkung hatte nicht geringen Antheit 
an der Entftehung des Vereins, in der Art und Weife, wie folcher zu Stande kam, 
Nidyt minder thätig war er in den J. 1830—32, to die Zollverträge mit Heffen 
und ben —— Laͤndern zu Stande kamen. Auch wurden ſeine Verdienſte nicht 
nur vom Koͤnige von Baiern, ſondern auch durch Ordensverleihungen von Seiten 
Wuͤrtembergs (1829), Preußens (1829), Heſſen⸗Darmſtadts (1830) und Sach⸗ 
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ſen⸗Weimars (1831) anerkannt. Faſt alle die verſchiedenen Zollgeſetze, Zolltarife 
und Zollordnungen aus den J. 1823—31 find von ihm redigirt. In der Staͤnde⸗ 
verfammlung von 1831 vertrat er das Minifterium der Finanzen nach alfen Zwei⸗ 
gen. Seine Reben, befonders in Beziehung auf die Civiltifte, die franzoͤſiſchen Des 
fenfionsgelder, die Staatsbauten und. das neue Zollſyſtem, Iegten Elar und ausführz 
lich den Geiſt und'die Principien der Regierung dar. Im Der. 1833 zum wirklichen 
Geheimenrath ernannt, wurde ihm, nachdem er auch in der Ständeverfammlung 
von 1834 als königliher Commiffar des Finanzminiſteriums bie Regierung ver- 
treten, roährend ‚des Urlaubs des Finanzminiſters Freiheren von Lerchenfeld das 
Portefenille diefes Minifteriums interimiftifch übertragen, Im San. 1835 erfolgte 
fodann feine Ernennung zum Staatsrat im ordentlichen Dienfte und zum Finanz⸗ 
minifter, worauf er. noch. in bemfelben Jahre von Seiten Badens und 1837 und 
1839 von Seiten feines Königs mit den. hoͤchſten Orden geſchmuͤckt wurde. Sein 
politifches Reben als Minifter war gleich feinem frühern Handeln eine unerfchütters 
liche, unbeftechliche Treue, eine unbedingte, begeifterte, auf perfönlicher lüberzeugung 
beruhende Hingebung ar feinen König, ein unverruͤcktes Fortwandeln auf. der 
Bahn des Gefeges und. ein: Fernfichhalten von jeder Partei. Die Landtagsverhand: 
Jungen von 1837 bewiefen: ed hinlaͤnglich, mit. welcher ‚Energie er, die Mechte der 
Krone verfoczt, entgegengefegte Theorien bekaͤmpfte und den perfönlichen: Angriffen 
Ruhe und’ das Bewußtſein erfuͤllter Pflicht entgegenſetzte. Ex leitete die.bei dieſem 
Landtage fo häufig angeregten Principienfrage auf.den Grund der Verfaffung und 
des Gefetzes, und: die Regierung: trat als Sieger aus dem Kampfe hervor, Auch 
das Portefeuille des Juſtizminiſteriums verwaltete er mehrmals in Abmwefenheit des 
Suftizminifters. An der Entitehung dev großen deutſchen Münzconvention nah 
er thätigen unmittelbaren Antheil, wobei Baiern fich große Verdienfte um das 
beutfche Vaterland erwarb, indem von hier die erſten Schritte ausgingen. . Befon- 
ders war er darauf bedacht, jene fogenannte Fiscalität, d.h. Härte in Verfolgung 
fiscalifcher Rechte, fo. weit ſolches mit dem Geſetze vereinbar war, zu verbannen, 
wie dies ſeine am 17. Nov. 1837 in ber Kammer der Abgeordneten gehaltene Rede 
bewies. : Täglich war er zu fprechen, Jedem gab er Gehör, Jedem fpendete er Troſt. 
Streng gegen fich, war er mild gegen Andere. Nur Zalent, Treue und Fleiß galten 
ihm als Motive zu Befoͤrderungs- und Anftellungsvorfchlägen. Blos ein paar 
Stunden des Tages gönnte. er ſich Erholung. Seine gehäuften Geſchaͤfte ließen 
ihm nicht Zeit, die Früchte feines Geiſtes, feiner ausgebreiteten Kenntniffe und 
reicher Erfahrungen. der Offenitlichkeit zu übergeben. Doc) finden fich in feinem 
Nachlaſſe noch ſchaͤtzenswerthe Probucte ftnatswirthfchaftlichen Inhalts; auch Ges 
dichte in zwei gefchriebenen Bändchen, größtentheils ibyllifchen und religiöfen. Iu- 
halts, als Abdrüde feines reinen gemüthlichen Sinnes. Wie fein öffentliches, ſo 
war auch fein Privatleben auf Fleiß und Reblichkeit gegründet. Auch hier zeichnete 
er ſich durch Geiftesgegenwart, Scharrblid und zugleich durch Leutfeligkeit und 
Freundlichkeit aus und.nie verließ ihn fein. Sinn für Einfachheit und Häauslichkeit. 
Er. mar fehr wohlthätig, und fefthaltend an der Religion feiner Bäte-, am katholi⸗ 
fchen Glauben, ſtets tolerant. Mit dev Tochter des Landrichters von Wörth, Elife 
Policzka, ſeit 1806 vermählt, lebte er in der. glüdlichften Ehe. Als Gatte und 
Bater war er unübertrefflih, alle feine Mußeftunden widmete er Weib und Kin: 
dern, denen er Alles opferte. Schon feit dem 3.1837 war, nach den Kämpfen bes 
damaligen Landtags, feine Gefundheit merklich erfchlittert, aber er gönnte ſich feine 
Erholung; ber Gebraud, eines Bades hätte ihm nach Ausfpruch der Ärzte vielleicht 
fein Reben erhalten; doch, obgleich er ſeit zwoͤlf Jahren Eeinen Urlaub genommen, 
widerftand er allen dringenden Bitten. So wuchs denn die Krankheit, ein Magen: 
übel, zu ſolchem Grade, daß er den fuͤrchterlichſten Schmerzen unterlag. Trotz 
beſſen verwaltete er bis gehn Tage vor feinem Tode fein — — Die Trauer 
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bei ſeinem Dahinſcheiden war allgemein und die Hochachtung fuͤr den Hingeſchiede⸗ 
nen zeigte ſich bei dem glaͤnzenden Leichenzuge. Er hinterließ eine Witwe und fuͤnf 
Kinder, von denen der eine Sohn Appellationsgerichtsaſſeſſor bei dem Gerichtshofe 
von Oberbaiern ift. Der befte Beweis feiner Redlichkeit ift, daß er trog feiner bes 
deutenden Stellungen und feiner Sparfamkeit kein Vermögen hinterließ. Dagegen 
hinterließ er den Seinen einen im ganzen Vaterlande wie im Auslande geehrten 
Namen. (7) 
Wifch (Johann Kaspar von ber), hanoverfcher Staatsminifter und Minis 
ftev des Innern, ift um die Mitte der achtziger Fahre im Bremenfchen geboren. 
Nach beendigten Studien auf der Univerfität zu Göttingen trat er bei der Juſtiz⸗ 
Eanzlei zu Stade in hanoverſchen Staatsdienft und war bis zum Juftizrath gefties 
gen, als das Königreich Weftfalen errichtet wurde. Als Juſtizrath in oldenburgifchen 
Dienften fegte er feine Laurbahn im Juftizfache fort, nahm dann Mititairdienfte 
und machte als Rittmeifter bei den Gardehufaren den Feldzug von 1813 mit. Nach 
der Reorganifation des hanoverfchen Staats trat er in fein früheres Dienftverhälte 
niß als Zuftizeath und Hofgerichtsaffeffor in Stade zuruͤck. Im März 1820 wurde 
er zum Oberappellationsrathe auf der adeligen Bank beim Oberappellationsgerichte 
in Gelle befördert. In diefen verfchiedenen Zweigen feines Wirkens im Juftizfache 
hatte IB. den Ruf eines fehr tüchtigen Suriften erworben und verdient, und neben 
feinen gründlichen Kenntniffen durch die untadelhaftefte Rechtlichkeit ſich ausges 
zeichnet. Geringer waren die Erwartungen, die man von feinen adminiftrativen 
Fähigkeiten hegte, als er im Dec. 1824 zum Landdroften in Aurich ernannt wurde, 
und noch weniger durfte man adminiftrative Erfahrungen bei ihm vorausfegen. 
Demungeachtet fhien er das Vertrauen feiner Regierung zu rechtfertigen, denn 
feine Thaͤtigkeit als Landdroſt in Aurich war mufterhaft und nebenher wußte er die 
fchwere Aufgabe zu Löfen, ficd) die Zuneigung der Bewohner Oftfrieslands zu erwers 
ben. Ganz unerwartet und Manchen unerwünfcht war W.'s Ernennung zum Ges 
heimrathe und Borftande des Minifteriums des Innern im J. 1831, und eine 
unbefangene Würdigung feiner neunjährigen Thaͤtigkeit dürfte allerdings ergeben, 
daß, ungeachtet des beften Willens und des unvertroffenften Fleißes, aus feier 
Wirkſamkeit nicht der volle Nugen für das Land hervorgegangen ift, den er in feis 
nee hohen Stellung zu ſchaffen befähigt war. W. war beim Beginn feiner abmini= 
ftrativen Laufbahn reiner Theoretiker in diefem ſchwierigen Fache, und er ift es bis auf 
den heutigen Zag geblieben. Die vielen praktifchen Erfahrungen, welche er zu er: 
werben Gelegenheit hatte, Überzeugten ihn nicht, daß die meiften Lehren der Hands 
bücher über Nationalöfonomie und Policeiwifjenfchaft in ihrer Anwendung auf ge> 
gebene Verhältniffe die Prüfung nicht ertragen. Die unbefiegbare Beharrlichkeit, 
nit welcher W. 3. B. feine Theoreme von unbedingter Gewerbefreiheit und unbe 
grenzter Theilbarkeit des Grundeigenthums bisher verfolgte, hat mindeitens den 
Nachtheil gehabt, daß die hanoverfchen Lande einer zweckmaͤßigen Gefeggebung über 
diefe hochwichtigen Gegenftände nody immer entbehren, weil W. feine Anfichten 
nicht durchzuſetzen vermochte und feine Amtsgenoffen von ihren gemäßigtern Anficy: 
ten nicht abgehen wollten. Doch nur ungerechte Einfeitigkeit würde leugnen Eönnen, 
daß manche gute Befege aus dem Minifterium des. Innern unter W.'s Verwaltung 
hervorgegangen find; dahin gehören unter Anderm die Chauffee: und Chauffeegeld: 
verordnungen, mehre Städteverfaffungen, verfchtedene die Verbefferung des Me: 
dicinalweſens betreffende Verordnungen, die Aufhebung mehrer Patrimonialgerichte, 
die Gefege über Maße und Gewichte, über Einführung eines gleichen Wagengleifes 
u.f.w. Die Gefeggebung aus den Fahren 1831—32 hatte W. hinfichtlich feiner 
Theilnahme an derfelben (3.8. an dem Gefege vom 10. Nov. 1831 über die Ab: 
lösbarkeit der Grund: und gutshertlichen Laſten und Regulirung der bäuerlichen 
Verhaͤltniſſe, deffen Entwurf von ihm verfaßt war) den Ruf der Freifinnigkeit er: 
worden. Diefen Ruf hat er indeß durch fein fpäteres Verhalten wieder eingebüßt. 


Witzleben (Job Wilhelm Karl Ernft von) 421 


Kaum war er zum wirklichen Staats: und Gabinetsminifter erhoben, als Ernft 
Auguſt den Thron beftieg und feinen Regierungsantritt durch einen vielbefprodye= 
nen Act der Macht bezeichnete. Dieſe Gelegenheit, feinem feit.etwa 16 Jahren im 
engern Vaterlande bekannt gervordenen Namen eine deutfche, vielleicht euxopaͤiſche 
Beruͤhmtheit zu verſchaffen, ließ W. voruͤbergehen, indem er, obwol auf das Grund⸗ 
geſetz von 1833 verpflichtet, nicht nur von ſeinem eben erſtiegenen Poſten nicht 
zuruͤcktrat, ſondern ſogar in ſeine Unterordnung zum Departementsminiſter am 
31. Oct. 1837 willigte. Der Kreis feiner Wirkſamkeit wurde nun enger, da ein we⸗ 
fentlicher Theil feiner Gefhäfte auf den neuen Cabinetsminifter von Sch ele (f.d.) 
überging, und da Überdies die Fortdauer der Verfaſſungskaͤmpfe die Sorge für die 
materiellen Landesintereffen nicht aufkommen ließ. In den legten Jahren hat W. des: 
halb nur zur Durchführung ber Schele’fchen Pläne mitwirken können. Zu Anfange 
bes J. 1840 wurde er mit dem Präfidium einer Commiſſion zur Ordnung der 
Provinzialverfaffung für Oftfriestand beauftragt, welche lediglich darauf berechnet 
fhien, die oftfriefifhen Deputirten durch Vorfpiegelungen über die Wiederherſtel⸗ 
lung der den Dftfriefen bei ihrer Abtretung an Hanover vom mwiener Congreſſe ga: 
zantieten alten Rechte für den allgemeinen Landtag zu erhalten. Man verfprach ſich 
von W.'s früherm Einfluffe auf diefe Provinz Erfolg in der Commiſſion. . Allein 
die Verhandlungen derfelben endeten mit einem Protefte von Seiten der zur Com: 
miffion delegirten Oftfriefen. Einer folgenreichern Manifeftation diefer Provinz bei 
Einberufung der fogenannten oftfriefifchen Landrechnung (dem Provinziallandtage 
in Aurich), wenige Tage nad) Errichtung der neuen Verfaffung vom 8. Aug. 1840, 
fuchte man dadurch vorzubeugen, daß W., mie wenigſtens allgemein verlautete, 
mit einer zweiten Miffion beauftragt wurde, um durch feine perfönliche Anweſen⸗ 
heit in Aurich auf feinen früheren Anhang verföhnlich zu wirken, Auch Diefes ge: 
lang ihm nicht; die feit undenklicher Zeit beftandene Verbindung zwiſchen der oſt⸗ 
friefifchen Ritterfchaft und dem von ihr abhängigen Bauernjtande Löfte ſich auf; 
letzterer ſchloß ſich den oppofitionnellen Städten an, und die Landrechnung proteftirte 
mit eminenter Majorität gegen die neue Landesverfaffung. W. hat keine heitere 
Anfiht vom Leben, was auf feine Dienſthandlungen von erheblichem Einfluffe 
gewefen ift. (113) 
Witzleben (Job Wilhelm Karl Ernft von), preußifcher Generallieutenant, 
Kriegsminifter und Generaladjutant des Königs, geftorben am 9. Jul. 1837, 
wurde am 20. Zul. 1783 zu Halberftadt geboren, wo fein Vater, der damals 
Hauptmann im Regiment des Herzogs Karl Ernft von Braunſchweig war und als 
General am 17. Apr. 1824 ftarb, in Sarnifon ftand. Seine erfte Erziehung er: 
hielt W. im älterlichen Haufe, und e8 war diefelbe von fo gluͤcklichem Erfolge beglei⸗ 
tet, daß Gleim, mit welchem W.'s Vater eng befreundet war, dem Knaben ſchon 
damals ein fehr günftiges Prognoftilonlftellte. In feinem elften Jahre kam W. in 
das Pageninftitut zu Potsdam und wurde Keibpage Friedrih Wilhelm’s IL und 
deſſen Nachfolgers Friedrich MWilhelm’s II. Im 3.1799 trat W. als Faͤhnrich 
bei der Leibgarde ein und wurde 1802 zum Secondelieutenant befördert. Als folcher 
marſchirte er im J. 1806 mit der Garde nach Thüringen. Am Tage ber Schlacht 
von Jena begleitete er die Bagage des Königs nach Erfurt und wurde daſelbſt in 
die Gapitulation des Feldmarfchalls von Möllendorff: eingefchloffen. Während der 
Beit feiner Kriegsgefangenfhaft hielt ex fich erft in Halberftadt, dann in Danzig 
und fpäter zu Lichterfelde unmeit Berlin bei feinem nachmaligen Schwiegervater, 
dem Jaͤgermeiſter von Splittgerber, auf, bis im Aug. 1807 feine Auswechſelung 
erfolgte, worauf er fic) fofort in das Hauptquartier des Generals Blücher zu Trep⸗ 
tow an ber Rega verfügte. Bald darauf erhielt er eine Sendung an den Marfchall 
Soult, der Blücher gegenüberftand, und unmittelbar-darauf ging er mit Depefchen 
für den König nach Memel ab, wo er noch am Zage feiner Ankunft zum Premier: 
lüutenant ernannt und ihm gleichzeitig das Commando einer Compagnie im neu: 
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errichteten erften Garderegiment übergeben wurde, Eine gediegene Abhandlung über 
den leichten Dienft gewann ihm in bdiefer Zeit den vollen Beifall des Generals 
Scharnhorft und mag die unmittelbare Veranlaffung gewefen fein daß er im Dec. 
1808 als Stabscapitain zu dem neuerrichteten Garbejäger-Bataillon verfegt wurde. 
Der Lebendigkeit feines Geiftes fagte der leichte Dienft der Jäger fehr zu, und mit 
regem Eifer für diefe Waffe trat er feinen neuen Wirkungskreis an. Mitden Gar 
den Eam er 1810 nad) Berlin, nachdem ber König feine Refidenz hier von neuem 
genommen hatte, und avancierte 1811 zum Capitain und Compagnicchef und 
1812 zum Major. Mit veger Theilnahme verfolgte er im diefer Zeit die Feldzuͤge 
Napoleon’s in Öftreih, Spanien und Rußland, bis endlidy da8 3.1813 ihm feloft 
die Gelegenheit gab, feine Eriegerifhen Fähigkeiten und die Ausbildung feiner Waffe 
zu.beurfunden. Gleich in der erſten Schlacht bei Großgörfchen am 2. Mai 1813 
zeichneten fich die Jäger beim Angriffe auf da8 Dorf Rahna vorzüglidy aus. W. 
ward an diefem Tage von fünf Kugeln getroffen, ohne jedoch außer Gefecht gefet 
zu werben, und erhielt zur Belohnung der in der Schlacht bewiefenen Tapferkeit das 
eiferne Kreuz zweiter Claſſe und den ruffifhen Georgenprden. Unmittelbar nach der 
Schlacht führte er die außerfte Arriergarde im Defile von Groitfh, und am ‚14. 
Mai, als die Verbündeten nad) Baugen marfdirten, wurde er mit einer Jäger 
compagnie, einem Bataillon, zwei Escadrons und einer halben reitenden Batterie 
detachirt, um gegen Kumenz vorzugehen und Nachrichten vom Feinde einzuziehen. 
Nachdem er fih von dem Anmarfch der Franzofen überzeugt hatte, langte er am 
16. wieder bei der Hauptarmee an und nahm mit berfelben am 21. Mai Theil an 
der Schlacht von Bauen, in welcher ihm die Vertheidigung des Dorfes Burfchwig 
übertragen wurde, das aber von dem feindlichen Deere nicht direct angegriffen warb. 
Mährend des der Schlacht folgenden Waffenftillftands wurde er zum Commandeur 
des Füfilierbataillons des zweiten Garderegiments ernannt. Nach der Schlacht bei 
Dresden, an welcher er. aber nicht Theil nahm, erhielt er auf dem Marſch von 
Dippoldiswalde nach Altenberg den gefahrvollen Auftrag, mit feinem Bataillon die 
Arrieregarde zu bilden und eine bedeutende Anzahl Geſchuͤtze zu decken, welche in der 
Nacht vom 28. auf den 29. Aug. in einen meilenlangen Hohlweg geriethen, wo fich 
viele hundert Wagen verfahren hatten. Zum Gluͤck unternahın der Feind nichts, 
und fo gelang es W.'s Ealtblütiger Umficht und unermüdlicher Thätigkeit, die Ge: 
fhüge wieder in Bewegung zu fegen und ohne ein Gefhüg zu verlieren am 29. A: 
tenberg zu erreichen. Am 10. Sept. wurde W. mit feinem Bataillon und einigen 
Escadrons nad) Obergraupen am Fuße des Erzgebirges zur Beobachtung der ran: 
zofen, welche ihm gegenüber: in Fürftenau flanden, detachirt. Mehre ruͤhmliche 
Vorpoftengefechte hatte ex hier zu beftehen, bis der Feind ſich nach Leipzig zog. Bei 
Leipzig kamen die preußifchen Garden nicht zum Gefechte, obgleich fie dem franz 
zöfifchen Geſchuͤtzfeuer oft ausgefegt waren. Während am 19. Det. der Sturm auf 
die Stadt. vorbereitet wurde, erhielten die Garden den Befehl, ‚gegen Pegau auf: 
zubrechen, um dem Feinde den Paß bei Köfen zu verlegen. Auf dem Marfch nad 
Frankreich wurde W. am 8. Dec. zum Obriftlieutenant befördert und am 14. defs 
felden Monats zum Commandeur des Gardejäger-Bataillons ernannt. Nachdem 
er am 13. San. 1814 an der Spige feines Bataillons bei Bafel den Rhein übers 
ſchritten, fand er in der Schlacht von Paris die Langerfehnte Gelegenheit, fein Erie: 
gerifches Zalent und feine Zapferkeit von neuem zu beweifen. Ihm war eine 
Hauptrolle bei dem blutigen und ruhmreichen Angriff der preußifchen und badener 
Garden zugetheilt, welcher von Pantin aus gegen die Divifion Boyer und Secre: 
tant ausgeführt wurde. Bierzehn Kanonen wurden hierbei erobert; W. drang in 
Valette ein und war an der Spise der Zirailleurs, welche die Barrieren Pantin ers 
flürmten, als das Signal des Waffenſtillſtands gegeben wurde. Das eiferne Kreuz 
eriter Claſſe, der Wladimirorden und ber badifche Mititairverdienftorden wurden 
ihm als Anerkennung feiner Zapferfeit verliehen. In Paris blieb W. bis zu An: 
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fange Jun. und wandte die Zeit, welche ihm der Dienſt ließ, dazu an, die Stadt 
mit ihren Kunſtſchaͤtzen kennen zu lernen. Vorzuͤglich ſuchte er den Umgang mit 
den bedeutendſten Kuͤnſtlern. Nachdem er in den erſten Tagen des Aug. wieder in 
Berlin angelangt, wurde er im Sept. 1814 zum Unterinſpector der Gardejaͤger 
und des ſchleſiſchen Schuͤtzenbataillons ernannt. In dieſer Zeit ſchrieb er eine In⸗ 
ſtruction für das Scheibenſchießen, welche das Refultat feiner gereiften Erfahruns 
gen war. Sie iſt claſſiſch zu nennen und noch jetzt wird nach den darin ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſaͤtzen bei der Armee verfahren. Am 1. Apr. 1815 wurde er mit Beis 
behaltung feines Berhältniffes als Unterinfpector zum Generalftabe beim General: 
commando der niederrheiniſchen Armee unter dem Fürften Bluͤcher commanbdirt, am 
31. Mai aber zum Oberften befördert und als Chef des Generalftabes dem nord: 
deutfchen Bundescorps zugetheilt, welches fich bei Trier concentrirte und fpäter in 
Berbindung mit dem zweiten Corps unter dem Prinzen Auguft von Preußen zum 
Angriff auf die franzöfifchen Grenzfeftungen beftimmt wurde. Hatte aufdiefe Weife 
W. auch nicht Theil an den für die preußifchen Waffen fo ruhmvollen Tagen des 
16.—18. Sun. 1815, fo gab ihm doch fein Verhältniß vielfache Gelegenheit, ſich 
auszuzeichnen. Er’Teitete als Chef des Generalftabes zum großen Theil die Belange: 
rungen von Sedan, Mezieres und Montmedy und ging hierbei, die obmwaltenden 
Berhältniffe richtig erfennend, von: den gewöhnlichen Grundfägen ab, indem er 
vorſchlug, gleich anfangs: die Feftungen in größtmöglicher Nähe einzufchließen. 
Nach feiner Meinung war die herrfchende Idee durchaus unrichtig, daß man einen 
Platz nur mit Artillerie angreifen und vertheidigen Eönne, vielmehr müffe man, 
meinte er, die Vertheidigung dem Bayonnet, den Angriff dem Buͤchſenſchuͤtzen, 
dem gefährlichften Gegner‘ der Artillerie, überlaffen; Beides aber möglich zu machen, 
fei die wichtige Aufgabe der Schaufel und-der Kanone. Doch nicht allein in diefer 
Hinfiht wurde feine Thätigkeit in Anfprud) genommen, ihm wurde aud) die Civils 
adminiftration des Departements der Ardennen übertragen, und hier galt e8, die 
oft übertriebenen Foderungen der Truppen mit der geringen Willfährigkeit der Ein: 
mwohner in Einklang zu bringen. Um die Marfchroute zum Nüdmarfdy nad) 
Deutfchland für das norddeutfche Bundescorps anzufertigen, reifte er nad) Paris 
und wurde, nachdem er dies beendet, im Det. zum Chef bes Generalftabs des Ge: 
heraleommando in Preußen, unter Bülow’ von Dennewis, ernannt. Gleichzeitig 
erhielt er den Auftrag, die Organifation der Jäger und Schügen zu vollenden, und 
biieb deshalb, nach feiner Ruͤckkehr aus Frankreich, in Berlin, wo er im Det. 18147 
Director des damaligen dritten Departements des Kriegsminijteriums wurde, wozu 
ihn ſeine praktiſche Bildung, feine Kenntniß der Armee und ihren Bedürfniffe und 
feine große Nechtlichkeit vorzugswelfe befähigten. Im 5. 1818 begleitete er ben 
König nach Petersburg und Moskau und wurde von diefem in Königsberg zum 
Generalmajor und-Generaladjutanten ernannt. Unzertrennlich war on an das 
Band zwiſchen ihm und dem Koͤnige, dem er auf allen ſeinen Reiſen nach Italien 
und Frankreich folgte. Er war buͤndig im Vortrag, unparteiiſch in der Prüfung 
und im Urtheil, wahr und offen, uneigennügig. im hoͤchſten Grade und von un- 
endlichen Liebe und Ergebenheit gegen feinen König erfüllt. Im 3: 1831 avankicte 
er zum Generaflientenant, und als 1833 der Kriegsminifter Graf Hnad feiner Ge: 
fundheit wegen vor den Gefchäften des Kriegsminifteriums entbunden ward, wur⸗ 
ben W. diefelben Übertragen und er ein Jahr darauf zum wirflidyen Staats: und 
Krlegsminiſter ernannt. - Schon damals begann feine Geſundheit den Eörperlichen 
und geiftigen Anſtrengungen zu unterliegen und da feinunermübeter Eifer trog der 
Bitten feiner Familie und der Verordnungen der Ärzte, feinem geſchwaͤchten Koͤr⸗ 
‚per keine Ruhe und Erholung gönnte, fo nahm fein Übel fo zw, daß er fich endlich 
zu Anfänge des 3. 1835 doc; gezwungen fah, um einftreilige Entbindung von ſei⸗ 
nen Gefchäften zu bitten. Der König übergab die Verwaltung des Kriegsminifte: 
riums dem General ber Infanterie von Rauch, während W. ber eigentlicye Kriegs⸗ 
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miniſter blieb. Abwechſelnd lebte er nun in Berlin und auf feinem Landfige zu 
Charlottenburg, bis an legterm Drte ein Schlagfluß feinem Leben ein Ende madıte, 
Bon feinen vielen Arbeiten und Entwürfen, welche für die Armee fo erfolgreich ge 
weſen und noch find, können hier nur die bedeutendften erwähnt werden. Vorzüge 
lich gehört hierzu der Antheil, den er an der engern Verfchmelzung der Landwehr 
mit der Armee hatte und zwar zu einer Zeit (1819), als diefe großartige Schöpfung 
noch viele und gewichtige Gegner hatte. Seinen Vorfchlägen verdankt die Armee 
die Erhöhung des Penfionsfonds und die Errichtung der Unteroffizierfchule. Seine 
größte Arbeit aber war der Mobilmachungsplan der Armee, den er in der fehr draͤn⸗ 
genden Zeit von 1830 und 1831 vollendet. Die nad) feinem Tode ins Werk ges 
fegte Eintheilung des Heers in Armeecorps, fowie die Errichtung ber Cadetten⸗ 
corps in Schlefien und am Rhein waren feine Lieblingsideen. Auch befchränfte 
ſich W.'s Thaͤtigkeit nicht auf feine ihm unmittelbar amtlich zugemwiefenen Dienfts 
verrihtungen; in allen Branchen der Verwaltung wurde fein Rath gehört, wie er 
denn auch Mitglied vieler Vereine, bie Großes und Gutes bezwedten, und Jedem 
zugänglich war. In feinem Haufe lebte er fehr einfach; er fannte nur wenige Bes 
dürfniffe und war uneigennügig im hoͤchſten Grade. Defto ehrenvoller und erfreuen: 
ber mußte es ihm daher auch fein, als ihn der König 1834 mit dee Herrfchaft 
Liſchkowo belehnte. Die wenige Zeit, die ihm feine Gefchäfte übrig ließen, widmete 
er feine? Familie, und hier war ihm die Muſik ein großer Genuß. Seine vier hin= 
terlaffenen Söhne dienen fammtlich in der Armee. Bon feinen Brüdern ift der 
ältere zur Zeit Generalmajor und Commandeur der Landwehrbrigade in Glogau, 
der jlingere Forftmeifter in Schleufingen. (154) 

Wigleben (Karl Auguft Friedrich von), als Novellenerzähler A. v. Trom⸗ 
tig genannt nach dem Gute feines Vaters, Tromlitz in Thüringen, war dafelbft 
1773 geboren und flarb in Dresden am 9. Jul. 1839. Neun Zahre alt, kam er 
auf das Pageninftitut zu Weimar; in feinem 13. Jahre trat er in preußifche Krieges 
dienfte und nahm als Offizier an den Feldzügen am Rheine 1792— 95 Theil. 
Bereits damals verfuchte er fich, jedoch ohne befonderes Gluͤck, als Schriftfteller. 
In dem verhängnißvollen Jahre 1806 befand er fich ald Oberlieutenant im Haupt: 
quartiere des Herzogs von Braunfchmweig und nach der Schlacht bei Jena bei dem 
Fürften von Hohenlohe, Bei Prenzlau gerieth er in Gefangenfhaft und ging, in 
Folge der Reduction des preußifchen Heers, in großherzoglich bergifche Dienfte über, 
wo er ald Hauptmann der Infanterie, bald daraufaber als Escadronschef bei einem 
Lancierregimente angeftellt wurde. Im 3.1811 kam er an der Spige eines von 
ihm zu Münfter gebitveten Lancierregiments nach Spanien bis vor Burgos, mar 
aber mit demfelben fhon 1812 wieder in Deutfchland. Nachdem Preußen an 
Frankreich den Krieg erklärt hatte, nahm er feinen Abſchied und erhielt 1813 ald 
Oberſt in ruſſiſchen Dienften das Commando der hanfeatifchen Legion. Nach dem 
parifer Srieden zog er fich in die Gegend von Halle auf das Land zurüd, bis er 1821 
zur vorlängft abgebrochenen fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit zuruͤckkehrte, der er ſeitdem, 
erft zu Berlin, dann, feit 1826, in Dresden und auf einer Eleinen Befigung in 
deſſen Nähe ununterbrochen treu blieb. Seine zuerft im „Geſellſchafter“, in dem 
„Freimuͤthigen““ und in der „Abendzeitung”, dann auch in andern Zeitblättern und 
Zafchenbüchern, vor Allem in dem von ihm herausgegebenen Tafchenbuche „Viel⸗ 
liebchen‘’ mitgetheilten Novellen und Erzählungen find unter dem Titel „Tromlitz's 
fämmtlihe Schriften” in drei Sammlungen (1. Sammlung, 36 Bdchn., Dresd. 
1829—33; 2. Sammlung, 36 Bdchn., 1834-—36 ; 3. Sammlung, 27 Boͤchn., 
1837—40) erfchienen. Man hat ihnen, befonders den fpätern Arbeiten, nicht 
ganz mit Unrecht verbrauchte Motive und den Umftand zum Vorwurfe gemacht, 
daß er ſich in der Wahl feiner Hiftorifchen Stoffe allzu fehr auf Eine Sphäre, die des 
dreißigjährigen Krieges, befchränft und dennoch fich nirgend zu einer höhern hiſto⸗ 
riſchen Auffaffung erhoben habe; gleichwol hat er fi) durch ein unermüdetes 
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Schaffen und burch eine im Ganzen frifche Darftellung ein zahlreiches Publicum 
erroorben. Nicht daffelde Gluͤck machte er als dramatifcher Dichter mit feinem 
„Douglas“ (Berl, 1826) gemacht. 

Wolff (Emil), Bildhauer in Rom, ift zu Berlin am 2. März 1802 ges 
boren. Er widmete fi, nachdem er eine gründliche Schulbildung erhalten, der 
Bildhauerkunſt und ging, da er in der Preisbewerbung bei der Eöniglichen Akademie 
der Künfte den Sieg davon getragen, 1823 als Eöniglicher Penfionnair nad) Sta: 
Ken, wo er feitdem, einige Reifen in die Heimat abgerechnet, fortwährend geblies 
ben ift und in Rom gegenwärtig die erfte Stelle unter den deutfchen Künftlern in 
feinem Fache einnimmt. ‚Seine erſte Arbeit war ein Denkmal für feinen in Rom 
verftorbenen Better Rudolf Schadow, den Sohn Gottfried Schadow's und Brus 
der Wilhelm Schadow's. Mehre Statuen und Gruppen mittlere Größe, zum 
Genrefach gehörend, ein Jäger, eine Hirtin, ein Hirtenknabe, ein angelnder Knabe 
und andere, die zum Theil in Berlin, zum Theil in England fich befinden, haben 
das Verdienft einer guten Auffaffung und naturgetreuen Wiedergebung der Cha 
raktere und anmuthiger Leichtigkeit in der Bewegung. Das ernfte Studium, welches 
er der Antike geroidmet, und die große Kenntniß, die er durch Reifen in Stalien und 
Griechenland von Allem, was auf Sculptur und Kunft überhaupt Bezug hat, fidy 
erworben, kam ihm, neben feinem geläuterten Geſchmack und Formenfinn, bei feis 
nen mpthologifchen und heroifchen Darftellungen zu Nuge, unter denen Thetis mit 
den Waffen des Achilles, Amor als Überminder der Stärke und vor Allen eine Nes 
teide, welche den Dreizad gegen die fie umfchwimmenden Fifche richtet, wie bie 
Gruppe von zwei Amazonen zu nennen find, deren eine verwundet niederfinkt, waͤh⸗ 
tend eine andere theilnehmend fie unterftügt. Ein ebenfo anerfennungswerthed Tas 
lent zeigt W. in Portraitbüften, unter welchen die des berühmten Niebuhr und des 
Prinzen Albert von Sachſen-Koburg befondere Erwähnung verdienen. In dieſen 
Arbeiten ift vollfommene Ahnlichkeit und lebendige Charakteriftit mit-fehr forgfäls 
tiger Ausführung verbunden, welche überhaupt feine Werke auszeichnet. (44) 

Wolfram (Joſeph) ift einer derjenigen Gomponiften, welche, mehr durch 
zufällige VBerhältniffe beguͤnſtigt, als durch innere Kraft gehoben, Ruf und Erfolge 
gewannen. Er war zu Dobrzan in Böhmen am 21. Jul. 1789 geboren und ſtarb 
zu Zeplig am 23. Sept. 1839. Seine erfte Bildung erhielt er auf dem Gymnafium 
zu Pilfen, das er bis 1805 befuchte, worauf er in Prag dem Studium der Rechte ſich 
widmete. Schon früh hatten ſich Anlagen und Luft zur Muſik, als ein allgemeines 
Erbtheil des mufikreichen Böhmens, auch in ihm geregt. Doch erſt in Prag fing er 
an, diefes Zalent mit Eifer auszubilden. Er erwarb fidy eine achtbare Gelaͤufigkeit 
als Glavierfpieler; auch befleißigte er fich unter Kotzeluch des Studiums des firengen 
Satzes. Bon Zeit zu Zeit befuchte er Wien und andere größere Orte, wodurch feine 
Meigung zur Muſik mehr und mehr Nahrung und fein Talent eine wachfende Ents 
widelung fand. Im 3.1811 verloren feine Ältern ihe nicht unbedeutendes Vers 
mögen, fodaß er ſich nun genöthigt fah, feinen Unterhalt durch die Muſik zu fuchen, 
Sehr bald fand er in Wien, wo Mofcheles ihm fehr befreundet war, als Lehrer im 

Geſang und Clavierfpiel hinreichende Befchäftigung. Er hatte damals ſchon mans 
cherlei Gompofitionen verfaßt und mehre Lieder, Zanze und Clavierftüde heraus: 
gegeben, auch eine Operette „Ben Haly“, welche indeffen niemals zur Aufführung 
gekommen iſt. Im J. 1813 verließ er Wien und erhielt in Böhmen eine Anſtel⸗ 
fung im Staatsdienfte. Später ward er Magiftratsrath in Graupen und dann 
1824 Bürgermeifter in Zeplig. Bis zu diefer Zeit hatte er zwar ſchon mehre größere 
Kicchenftüde, ein Requiem und eine Meffe, auch verfchiedene Lieder (ſechs von 
Tieck, Gerhard's Serbifche Lieder) in Muſik gefegt; doch war er der mufikalis 
[chen Welt ziemlich unbefannt geblieben. Erſt Ernft Schulze's preisgekroͤntes Ges 
dicht „Die bezauberte Roſe“, das ihm Eduard Gehe in Dresden zum Operntepte 
bearbeitete, wurde die Veranlaffung zu feinem größeren Rufe. Der Stoff bot mans 
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es Eigenthuͤmliche bar und hatte ſchon eins. glinſtige Wurzel im Publicum ges 
ſchlagen; er ließ einige uͤberraſchende ſceniſche Anordnungen zu und das Gedicht 
entfprach überdies einer damals nicht unbeliebten, etwas weichlich füßlichen Rich— 
tung. Die Muſik hatte fidy weich und willig in alle dieſe Falten und Formen der 
Neigung und Gelegenheit gefhmiegt und mundete dem Publicum als eine wohl: 
ſchmeckende Speife ; die Journaliſtik that auch das Ihrige, den Erfolg zu fteigern, 
und fo ward „Die bezauberte Roſe“ für Eurze Zeit eine berühmte Oper, ihr Com: 
ponift ein berühmter Mann, während ein aufmunterndes Wohlwollen und ein Hin⸗ 
weiſen uf eine firengere-Bahn. wol allein das Angemeſſene für die Erfcheinung ge 
wefen wäre... Ein ganz eigenes Verhältniß begünftigte überdies nocdy den Compo— 
niften 5 der Koͤnig von Preußen, Friedrich Wilhelm III. befuchte Zeplig in jenem 
Jahre als Badegaſt. W.'s Amt führte ihn mit dem hohen Befucher in Berührun: 
gen und derfelbe fhenkte ihm fein Wohlwollen, So ward ihm die Opernbühne 
Berlins geöffnet, melche felbft einem Weber lange verfchloffen geblieben war. Der 
„Bezauberten Roſe“ folgten auf der berliner Bühne die Opern „Der Berg: 
moͤnch“, „Das Schloß Sandra” u. f. w. Den meiften Anklang fand „Das 
Schloß Candra“, während die übrigen eher unbefriediget ließen, als den Ruf dis 
Componiſten rechtfertigten. Indeß mußte doch ein wiederhoftes, mit allem lange 
ausgeſtattetes Exfcheinen diefer Opern auf einer Bühne, wie die berliner, von 
Einfluß fein. Auch kann man nicht leugnen, daß W, fortdauernd, fleißig war, in: 
dem ben obigen bie Opern „Die Normannen in Sicilien‘’ und „Wittekind“ fih 
anfchloffen, und daß er das Beſte gab, was er hatte, Man muß feiner Mufif einen 
keichten Fluß, eine wohlklingende Behandlung der Harmonie und des Orchefters, 
natuͤrlichen Ausdrud und Sangbarkeit nahrühmen. Doc) in ber Erfindung er: 
bebt ſich diefelbe felten über das Gewöhnliche und, ein firengeres Studium ift auch 
nicht darin zu erkennen. So waren diefe Opern auf dem laufenden Repertoir ganz 
brauchbare Erſcheinungen, Eonnten fich jedoch. ohne befondere Nachhülfe nicht bar: 
auf erhalten,, Unrecht thäte man jedoch W., wenn man mit „Schloß Gandra” 
nicht eine Ausnahme machen wollte; hier ift der beſtimmteſte Charakter frines Ta: 
lents unter begünfkigenden Berhältniffen ausgeprägt, und bei forgfültiger Behand: 
lung wuͤrde dieſes Werk auch noch längere Zeit mit Beifall gehört werden. Nah 
dem: Tode W.'s gedachte der König von Preußen wohlwollend der Familie deſſelben 
und geſtattete zu deren Gunſten eine Opernvorftellung in Berlin, deren Ertrag ihr 
ohne Berkürzung zugefloſſen ift. (12) 
—Woͤrl (Joſeph Edmund), Profeffor der Statiſtik und Hiftorifchen Geogra: 
phie an. ber. Univerfität zu Freiburg, ift am. 27, März 1803 zu Pfaffenhofen in 
Baiern geboren, wo fein Vater, Leopold W., Bürgermeifter war. - Der Bruder 
deffelben, ein Eenntnißreicher Benebictiner, früher Bibliothekar in Benedictbeuern, 
der ſich nach Aufhebung des Kloſters ins väterliche Haus zurückgezogen hatte, er 
theifte W. den erſten Unterricht, der dann. nach München Fam, mo er nad) voll: 
endeten Symnafialftudien noch zwei Jahre auf dem Lyceum verblieb. Hier entiwi: 
ckelte fich feine Neigung für hiſtoriſch-geographiſche Wiffenfchaft, der er fpäter neben 
den theologifchen und philologifchen Studien auf der Univerfität zu Landshut und 
München vorzugsweiſe oblag. Noch ald Schüler hatte er in München Gelegenheit 
erhalten, im topographiſchen Bureau ber koͤniglichen Gataftercommiffion mit den 
Elementen der Kartographie. befannt zu werden... Seine Arbeiten fanden. Beifall 
und verfchafften ihm, als er. 1825 die Univerfität verließ, eine Berufung nach 
Frankreich, wo zu Befangon eine topographifche Anftalt für die Departements ein: 
gerichtet werden folkte. Nach faft zweijährigem Aufenthalte dafelbft und nachdem 
ex eine fatiftifhe Departementalkarte gefertigt hatte, bereifte er Frankreich und be 
gab ſich nach Paris, um dort an der Univerfität und in den Bibliotheken den Stu: 
dien feiner Reigung, der Geſchichte und Geographie, zu leben. Später kehrte er 
nach München zuruͤck, wo er ein Jahr ber artiftifihsliterarifchen Anjtalt Gotta’ 
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feine Kräfte zumendete, während er ſich gleichzeitig am der Seite feines väterlichen 
Freundes Mannert für die akademiſche Laufbahn vorbereitete. Zu miederholten 
Malen von Herder in Freiburg aufgefodert, die Dirertion feiner geographifchen Ans 
ſtalt zu. übernehmen, die durch den Tod des bisherigen Chefs, des franzöfifchen 
Ingenieuroberft Weis, verwaift war, und angezogen durch die. großartige Organi⸗ 
fation dieſes Inftituts, entfchloß er fich endlich, die Zeitung dev. Anſtalt zu überneh- 
men und mit ihr die Ausführung. der dafelbft feit Fahren vorbereiteten groͤßern 
Kartenwerke. Er vollendete ſeitdem den Atlas ‚Eentraleuropas in 60 Blatt, der 
in zwölf Unterabtheilungen erſchien; naͤchſtdem lieferte er einen Specialatlas von 
Suͤdweſtdeutſchland und dem Alpenland im Maßſtabe von "sooo .in 68 Blatt, 
vier Kreiskarten von Baden nebft flatiftifchen Tabellen, einen Handatlas über alle 
Theile der Erde in 27 Blatt, wovon 1840 die dritte Auflage erſchienen iſt. Seinen 
Arbeiten ift vielfache Anerkennung im In⸗ und Auslande zu Theil geworben ;- fo 
erhielt er neuerdings vom Könige der Franzofen eine große goldene Medaille: Im J. 
1834 trat er als Privardocent an ber Univerfität zu Freiburg aufund 1840 wurde 
er zum Profeffor ernannt. Seine Vorlefungen umfaffen Statiftif und Geſchichte 
und erfreuen fich einer ſehr regen Theilnahme. Überhaupt gehört W. zu denjenigen 
jüngern Lehrern diefer Hochſchule, welche dafelbft durch ein echt wiſſenſchaftliches 
- Streben Sinn und’Liebe für die Wiffenfhaft aufrecht erhalten. (80) 
— Wroniecki (Antoni), polniſcher Brigadegeneral, geſtorben am 3. Dec. 
1838 in dem Hospitale Chaillot zu Paris, wurbe 1790 zu Pofen geboren und 
trat ſchon in feinem 17. Fahre in das zur Zeit des. Herzogthums Warſchau gebil⸗ 
dete polnifche Heer. Im 3.1809 hatte er fich bereitö zum Hauptmann emporges 
ſchwungen und wurde der Führer eines franzöfifchen Bataillong, das aus der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Sefangenfchaft zuruͤckgekehrt war. Darauf nahm er an dem Feldzuge des. J. 
1812 Theil und wurde bei Boriffow als Anführer der Voltigeurs durch einen Schuß 
im Gefichte verwundet. Die ſchwere Wurde ward zwar damals geheilt, war aber 
doc) ein Grund mic feines frühen Todes. Nachdem er eine Zeit [ang den Felddienſt 
hatte verlaffen müffen; trat er unter dem Großfürften Konſtantin wieder in dag 
polnifche Militair ein. Die Revolution von 1830 fand ihn mit dem Range eines 
Dherfilieutenants vor. Da fein fenriger Patriotismus allgemein anerkannt war, 
fo wollte man ihm fogleich die Anführung einer Divifion anvertrauen, doc W. 
nahm die ihm angebotene Ehrenftelle nicht an, fondern zog es vor, ala Chef des 
Stabes an ber Seite des Divifionsgenerals dem Vaterlande zu dienen. Erſt nach 
der Schlacht bei Grochow, in der er ſich beſonders ausgezeichnet hatte, naym er die 
Beförderung zum Brigadegeneral an. Während’ der. Erftürmung von Warſchau 
eommanbirte er die polnifche Infanterie, die unter feiner Anführung an dem jerur 
falemer Schlage noch tapfern Widerftand leiſtete. Arm und mittellos ging er nach 
dem unglüdlichen Ausgange der Revolution nad) Frankreich), ale Menfc wie als 
Krieger von allen Parteien gleich geachtet. Nach mehrjährigen Leiden in Folge 
feiner- mehrmaligen VBerwundungen , 'ftarb er in ſo ‚großer Duͤrftigkeit, daß 
feine Landsleute zufammentreten mußten, um feine Gvabftätte auf dem Mont: 
martre zu bezahlen. Sie iſt jegt durch ein einfaches, -mit paffenden Emblemen ge: 
jiertes Denkmal bejeichrtet, welches ihm feine dankbaren Landsleute gefest haben. 
,ift auch einer der wenigen militatrifchen Schriftfteller-der Polen. : Die Muße, 
die ihm die Friedensjahre gewährten, benugte er zur Ausarbeitung einer Lehre des 
Heinen Krieges, der er die Erfahrungsfäge des Marfchalls von Sachſen zum Grunde 
legte (Mala wojna batalionu“, Warſch. 1819). Ferner überfegte er das Merk des 
Majors Deder „Über die’ gegenwärtige Kriegführung ” ins Polniſche (Warſch. 
1828). Sm Erit ſchrieb er in polnifcher Sprache ein Werk über den Werth der 
Sinfanterie und deren Verwendung (Par. 1834). (46) 
Wronfky, f. Doene: Wronfti. 1 ME 
Wuk EGStefanowitſch), auch Karadzitſch genannt, der verdienftvollfte ſerbi⸗ 
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ſche Schriftftelfer der Gegenwart, wurde am 26. Det. alten Style 1787 zu Trſchitſch 
im türkifchen Serbien an der ferbifch:bosnifchen Grenzfcheide geboren. Genau mit 
der Sprache feiner Landesgenoffen, d. h. derjenigen Slawen, die gegen fünf Millios 
nen betragend in Kroatien, Dalmatien, Stawonien, Serbien und Bosnien, fomwie 
in der fogenannten Herzegowina wohnen und faft Alle denfelben Dialekt [prechen, 
bekannt, ermwählte IB. zu feinen Lebensberufe, diefe verachtete und vernachläffigte 
Sprache zu heben und den unter den übrigen flawifchen Dialekten gebührenden 
Rang ihe zu verfchaffen. Diefem Zwede hat W. unabläffig, faft beftändig auf 
Feifen unter den ferbifchen Völkern, feine Kräfte gewidmet. Ihm nebft dem ehe> 
maligen Secretair des Fürften Mitofh, Dawidowitſch, ift es vornehmlich zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die ferbifche Sprache ſich zur Schriftfprache erhoben hat; dem. un⸗ 
ausgefegten muthigen Ringen Beider gelang e8, die ferbifchen Gelehrten zu vermoͤ⸗ 
gen, die alte ſlawiſche Kirchenfprache zu verlaffen und fi) zu dem lebendigen Quell 
der Volkoſprache zu wenden. Zuerft wandte W. dieſe Sprache als Schriftfprache in 
der Sammlung ferbifcher Volkslieder an, welche er aus dem Munde des Volks 
Setbft erlaufcht hatte. Diefe Lieder waren vorher nur ſtuͤckweiſe in den ferbifchen 
Wörterbüchern und aus einer fehr getrübten, interpolirten Sammlung des An= 
dreas Gazich (Vened. 1759) einigermaßen bekannt; durch W. wurde die Aufmerf- 
famfeit ganz Europas auf die einfache Schönheit und die trefflichen Naturfchilderun: 
gen berfelben hingelenkt. Zuerft erfchienen drei Bändchen „Narodne srpske pjesme”’ 
(Leipz. 1823 — 24), denen fpäter ein viertes folgte, ohne daß die Sammlung ges 
fchloffen wäre. Der größte Theil biefer Lieder iſt in den „Volksliedern der Ser⸗ 
ben” von Talvj (2Bde., Halle 1825) und in der, Wila“ von W. Gerhard (2Bde., 
Zeipz. 1828) überfegt. Zur Erläuterung diefer Lieder hat W. eine „Serbifhe Gram⸗ 
matik (Wien 1817, deutſch von Jak. Grimm, Berl. 1821) verfaßt, diedem Fürften 
Miloſch zugeeignet ift, welcher W. zur mündlichen Aufnahme der Lieder fehr bes 
huͤlflich war, und ein „Serbiſch-deutſch-lateiniſches Wörterbuch” (Wien 1818), 
von dem eine neue, fehr vermehrte Ausgabe zu erwarten ift, indem IB. nach feiner 
eigenen Angabe auf feinen Reifen im 3. 1837 und fpäter unter dem Volke noch 
gegen 12,000 Wörter auffand, die in feinem Wörterbuche fehlen. In den Jahren 
1826—38 gab er fünf Bändchen des ferbifchen Almanachs „Daniza”, d.h. Mor: 
genftern, heraus, auch ließ er ausermwählte Stellen aus den Büchern des Neuen 
Teſtaments druden, da e8 noch feine vollftändige ferbifche Bibelüberfegung gibt. 
Eins feiner verdienftvollften Werke ift die reichhaltige „ Sammlung ferbifcher 
Sprüchmörter”, melche er im J. 1836 in Getinje in Montenegro herausgab. Er 
hatte hierbei nur einen Vorgänger, den ofener Advocaten Johann Muskatirowitſch, 
der vor etwa 50 Jahren eine mit vielen nichtferbifchen Spruͤchwoͤrtern vermifchte 
Sammlung herausgab. W. nahm dagegen fämmtliche 4000 Sprüchwötter, bie er 
mittheilt,. unmittelbar aus dem Munde des Volks felbft auf. In der Vorrede zu 
dieſer Sammlung findet man die belehrendften Mittheilungen über die Sprache der 
‚ülprifchen, insbefondere der an den Küften von Dalmatien bis Montenegro woh⸗ 
nenden Slawen. Auch ift W. die intereffante deutfche Schrift „Montenegro und 
die Montenegriner” (Stuttg. 1837) zuzufchreiben, in der fich eine fehr genaue und 
treffende Schilderung des noch wenig bekannten Landes findet. Gegenwärtig ift 
W. mit einer Umarbeitung feiner ferbifchen Grammatik befchäftigt. (46) 
MWürtemberg Durch Umfang und Volkszahl, durch Macht und politis 
ſchen Einfluß nimmt diefes Eleine Königreich mit etwa 1,600,000 Einw., ohne eine 
Seftung und ebenfo auch der natürlichen Bollwerke durch Gebirge, wie etwa die 
Schweiz und Tirol, ermangelnd, feinen hohen Rang unter den Staaten ein; das 
gegen aber hat e8 doch feine eigenthümliche Bedeutung nicht blos durch die in ihm 
wirkenden geiftigen Elemente, fondern auch durch feine Gefchichte, auf deren Boden 
bie gegenwärtigen Buftände menigftens zum Theil erwachſen find, und durch die 
Rolle, die es zwar nicht als felbftändige Macht, aber doch als Glied des beutfchen 
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Bölker- und Staatencompleres zu fpielen im Stande ift. Würtemberg ift das 
Hauptland des ſchwaͤbiſchen Stammes, dem, obgleich oft Gegenftand des Witzes 
und Spottes anderer deutſchen Volksſtaͤmme, ein tüchtiger, eigenartiger,: geiftiger, 
gemüthlicher und fittlicher Kern ziemlich allgemein zugeftanden  wicd., Auf den 
ſchwaͤbiſchen Geift ift im Anfange des 16. Jahrh. die Reformation gepfropft wors 
den und ohne ſehr vielfeitige äußere Beruͤhrungen hat fich doch der Geift des Volkes, 
unterftügt durch tüchtige Bildungsanftalten, vielleicht auch durch Zuruͤckgezogen⸗ 
heit und Goncentration, fo entwidelt und herangebildet, daß bei den Fortſchritten 
der neuern Zeit auf'allen Gebieten, in Naturwiffenfhaften, Gefhichte, Politik, 
Philoſophie, Theologie, Kunft und Poefie, Namen von Würtembergern häufig in 
der erften Reihe ftehen. Ohne weitere Reflerionen daran zu knuͤpfen, werde hier die 
Bemerkung eingefchaltet, daß viele von diefen ausgezeichneten Männern in ihrem 
Baterlande felbft den Wirkungskreis für ihre Talente und Thätigkeit nicht gefunden 
haben. Beachtung verdient auch der Umftand, daß in Würtemberg neben den auss 
gezeichnetften Männern in verfchiedenen Faͤchern nicht Wenige ftehen, welche bei 
mindern Zalenten doc) eine ebenfo gute Schule durchgemacht haben oder die aus 
Schuͤchternheit und einer gewiffen Indolenz und Unbehülflichkeir: im Dunkel blei⸗ 
ben, die aber dann doc) in untergeordneten Kreifen oft fehr anregend und wohlthäs 
tig wirken und Bildung mehr in die Ziefe verbreiten. In weit höherm Grade als 
das badifche Volk ftelle das würtembergifche eine hiftorifche und geiftige Einheit, ein 
Ganzes mit einem, fo zu fagen, handgreiflichen Kerne dar und zeigt, gegenüber der 
an den franzöfifchen Geift erinnernden größern-Beweglichkeit diefes Nachbarvolkes, 
eine harafteriftifche Schwerfälligkeit, während e8 von dem beiweitem größern Baiern 
ſich unterfcheidet durch den Geift der proteftantifchen Freiheit, woran in ihrer 
Art Theil zu nehmen auch den etwa ein Drittheil der Bevölkerung bildenden Ka- 
tholiken geftattet und nahe gelegt ift. Wenn fhon Baiern wie Baden auf feine Unis 
verfitäten mehr verwendet als das hierin fparfame Würtemberg, fo dürfte doch zur 
Zeit noch legteres im Ganzen den Vorzug: der folidern Bildung feines Mittelftandes 
behaupten. Auch in potitifcher Beziehung hat Würtemberg werthvolle Traditionen 
voraus, da es fchon fruͤh eine Verfaffung befaß, welche mit der englifchen verglichen 
werden durfte; ingefchichtlichen Erinnerungen dagegen fleht e8 freilich hinter Baiern 
zuruͤck. Indeß darf es ſich immer hüten, daß es nicht, auf feinen alten Lorbern 
£ühend, von feinen Nachbarn unverfehens überholt werde. | 

In den politiſchen Berhältniffen Würtembergs ift in der neueften Zeit wenig 
Veränderung eingetreten. Auf eine eigene auswärtige Politik hat es als Theil des 
deutfchen Bundes, und zwar demfelben ganz angehörend, verzichtet; es folgt den 
Entfheidungen und Befchlüffen des deutfchen Bundes in ragen, welche Frieden und 
Krieg betreffen. Wenn e8 früher mitunter die Politit Würtembergs, wie aud) anderer 
deutfcher Fürjtenhäufer war, feine Allianz dem Meiftbietenden (deutfchen oder auss 
ländifchen Mächten) zu verkaufen, und wenn diefes vielleicht in den Umftänden einige 
Entfchuldigung fand, fodarf man wol jegt eher das Vertrauen haben, daß dieſe Poli: 
tie, durch welche allerdings Würtemberg mit Das geworden ift, was e8 gegenwärtig 
ift, ihe Ende erreiche Haben werde. Auswärtigen, nichtdeutfchen Mächten gegenüber 
hat fomit Würtemberg, fo lange der Friede und der deutfche Bund befteht, feine Lanz 
despolitif, fondern nur-etwa eine Haus: und Familienpolitif, deren Einfluß ſich in 
Eingehung oder Ablehnung von Heirathen Fundthun mag. Die Bermählung der 
zweiten Tochter des Königs mit dem jegigen Kronprinzen der Niederlande, Wils 
heim, am 18. Sun. 1839, hat für das Land vorausfichtlich Eeinerlei politiiche Fol- 
gen, und wol darf man annehmen, daß die Regierung fich dadurch bei ihrem Vo— 
tum über den Handelsvertrag mit Holland nicht. werde beſtimmen laſſen. Dage: 
gen wären eher politifche Folgen zu erwarten gewefen, wenn die Vermaͤhlung einer 
wuͤrtembergiſchen Prinzeffin mit dem Throrierben Frankreichs, wodon einmal die 
Rede war, zu Stande gekommen wäre. In Erwägung diefer Umſtaͤnde trug auch 
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ein: Theil der landſtaͤndiſchen Abgeordneten auf bie Unterdruͤckung ober Reduction 
der Gefandtfchaften an auswärtigen Höfen an, body ohne mit ihrem bedeutende 
Erfparungen: bezweckenden Vorfchlage durchzudringen. 
Wichtiger ſind die Fragen: Welche Politik Wuͤrtemberg im deutſchen Bunde 
befolgt? welchen Einfluß es uͤben kann, und welchen es uͤbt? Wuͤrtemberg hat ſich 
den karlsbader Befchlüffen ohne Weigern unterworfen, die vom Bunde befchloffe: 
nen Unterdruͤckungen von Zeitfchriften vollzogen und die Cenſur eingeführt. Seit 
1832 hat es zu den verfchiedenen einſchraͤnkenden, das monarchiſche Princip ein⸗ 
ſchaͤrfenden Bundesbeſchluͤſſen, zu deren Zuſtandekommen Stimmeneinheit erfo⸗ 
derlich erachtet ward, mitgewirkt und. dieſelben verkͤndigt. Wenn auch den Bes 
fchlüffen vom 28. Fun. 1832 die Claufel angehängt war, daß damit die Berfaffung 
in feiner Weiſe gefhmälert werde, fo hat doch der Bund ausdrüdlich jeden ſolchen 
Borbehalt nachmals desavouict. Andere Maßregeln folgten, durch welche die Of⸗ 
fentlichfeit in die. engften Grenzen zuruͤckgewieſen wurde. Allem nad, befonders 
auch durch die Strenge, womit die Genfur im weiteften Umfange gehandhabt wurde, 
ift man zu der Annahme berechtigt, daß die würtembergifche Regierung diefen Maß⸗ 
regeln im Ganzen ihren vollen Beifall ſchenkte, und in Betracht des unmittelbaren 
Vorſchubs, den ſie ihr nach ihrer Anficht:leifteten, über das bedenkliche Licht weg⸗ 
ſah, welches. fie auf die Souverainetät der Megenten ber Eleinern conflitutionnellen 
Staaten: warfen, glaubte man doch diefe durch Übergriffe. und: Anmaßungen ber 
Landftände in noch viel hHöherm Grabe bedroht. Wenn fich hier Würtemberg: beiden 
großen Mächten im Bunde anfchloß,. fo trat e8 dagegen in. nähere Verbindung mit 
der Krone: Preußen durch feinen Anfchluß an den deutfhen Zoll: und Handels: 
verein. Eine Unterordnung Wärtembergs und der andern Eleinern Staaten unter 
Preußen kann zunächft in keiner Weife behamptet werden; man unterhandelte und 
ſchloß ab auf'völlig gleichem Fuß, und nicht den Beflimmungen des Vertrags, ſon⸗ 
dern der Natur der Umftände waͤre es zuzufchreiben, wenn Preußen beveinft den 
wichtigen Theil ber Früchte ernten follte. Innerhalb. dev politifchen Verhaͤltniſſe 
des Bundes änderte und flörte der Vertrag nichts, und. die Eiferfucht Oſtreichs ges 
hört vielleicht in die.Rategorie der politifchen Gefpenfter.. Auch hat fich feitdem 
Preußen in feiner Politik nicht von der Oflreichs entferne. - Dies fah man Elar in 
der hanoverſchen Berfaffungsangelegenheit. Im diefer wichen Würtemberg, fowie 
mehre andere conftitutionnelle Staaten mittlern Rangs von der: AUnficht der beiden 
großen Mächte ab. Zwar kam, fo viel öffentlich verlautete, in Frankfurt zumächft 
nur eine formelle Feage, die Competenz des Bundes, fi auf Anrufen einer Cor: 
poration hin in die Angelegenheit einzumifchen, zur Sprache; doch Eonnten ſich 
natürlich auch ſchon bei diefer. Berathung die Anfichten über das Materielfe der 
Sache nicht verleugnen und beftimmten die einzelnen Vota. Das geoße Intereſſe 
der conftitutionnellen Regierungen mittlern Ranges, den Glauben ihrer Völker an 
einen Rechtszuſtand in Deutfchland, an ben Beſtand der gegen Übergriffe mit fo 
großer Vorſicht eingeengten und controlirten Verfaſſungen vor unheilbarem Siech⸗ 
thum zu bervahren, mußte ihre Stimmen dahin influiren, daß fie gegen die Zu: 
Läffigkeit der einfeitigen Aufhebung einer Jahre lang beftandenen, höchft ungefaͤhrli⸗ 
hen und unfchuldigen Verfaffung ſich erklaͤrten und ein Einfchreiten des Bundes 
von Amts wegen für motivirt erkannten, während die zwei großen Mächte, ohne 
das Verfahren des Königs von Hanover gerade zu billigen, das monarchifche Prin: 
eip ſchon durch die geringfte Conceffion gegen die Klagefuͤhrenden gefährdet glaubten 
und vermöge der Beiftimmung der meiften Eleinern Regierungen die Mehrheit in 
der Bundesverfammlung errangen. Den Mittheilungen des „Hanoverfchen Port: 
Folio” zufolge hätte dee wirtembergifche Bundestagsgefandte eines der Eräftigften 
Vota, auch dns Materielle ſchaͤrfer beruͤhrend, in diefer Sache:abgegeben ; aber das 
officielle Geheimniß, welches auf diefen Verhandlungen ruht, verbietet ein tiefer 
eingehendes Urtheil und ftempelt felbft die. Lobeserhebungen. und Dankfagungen, 
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welche man von mehren Seiten jenen Geſinnungen und Beſtrebungen der mittlern 
Staaten zu zollen ſich beeilte, beinahe zu vorlauten Indiscretionen. 

Das Benehmen der wuͤrtembergiſchen Regierung in der hanoverſchen Sache 
wird neuerlich gern und mit großer Befliſſenheit als der wahre Maßſtab ihrer poli- 
tifchen Grundfäge und Gefinnungen hervorgehoben. Außer jenem Votum namlich 
hat fie auch ſonſt ihre Gefinnungen ziemlich ungmweideutig an den Tag gelegt. Der 
berühmte Drientalift Ewald (f.d.), einer der fieben göttinger Profefforen, welche 
in Folge ihrer Verweigerung des Eides und ihrer Erklärung ihre Stellen verloren, 
wurde bald darauf nad) Tübingen als ordentlicher Profeſſor berufen, der Eifte, der 
anderswo ein Amt bekam. Als der hanoverfche Bundestagsgefandte in Frankfurt 
harte Klage führte gegen: die Suriftenfacultät in Tübingen, weil fie den Osnabtuͤ⸗ 
dern ein Gutachten geftellt über die Befugniffe ber Verweigerung der nicht verfaſ⸗ 
fungsmäßig ausgefchriebenen Steuern, toorin fie fich Verunglinipfungen bes Kö: 
nigs von Hanover erlaubt und eine förmliche Theorie des Nechts zur Revolution 
aufgeftellt haben follte; als der Gefandte Unterdruͤckung jener Schrift duch Bun⸗ 
desbeſchluß, Einfhränkung der Befugniß der Facultäten zu ſolchen Gutachten und 
firenge Maßregeln gegen die tübinger Profefforen verlangte und bamit einigen Ans 
Hang fand, dir erklärte fich det wuͤrtembergiſche Geſandte zwar nicht gegen den An⸗ 
trag auf Beſchraͤnkung der Facultaͤten in der genannten Beziehung, beſtritt aber die 
Befugniß des Bundes zur Unterdruͤckung jener Schrift, da dieſelbe nicht unter die 
feftgefegten Beſtimmungen falle; auch entſchuldigte er die Behauptungen und die 
Ausführung der Profefforen theils damit, daß fie nicht fo weit gegangen als manche 
andere Staatsrechtslehrer, theils damit, daß fie nicht die Abficht gehabt, ihr Gutachten 
zu veröffentlichen, und bie Regierung feldft ließ es dem Vernehmen nad) bei einer:ge» 
linden, theilweifen Misbilligung gegen die Juriftenfacultät beenden. Der Bertrieb 
jener Schrift wurde in Würtemberg nicht gehindert und die Genfur zeigte in Allem, 
was Hanover betraf, eine ganz ungewohnt gewordene Milde. - Bemerkenswerth iſt 
aber, daß in der Sigung der Kammer der Abgeordneten i int 3.1838, wo die Aufs 
Hebung der- hanoverſchen Verfaffung von einem minifteriellen: Abgeordneten zur 

Sprache gebracht und der Antrag geftellt wurde, im Angeficht von ganz Deutſch⸗ 
fand das Bedauern der Kammer darüber auszufprehen, daß ein dem deutfchen 
Bunde angehörender Fürft feinen Volke die in anerkannter Wirkfamkeit beftandene 
Grundlage feines öffentlichen Rechtszuftandes einfeitig habe entziehen Eönnen, wel⸗ 
cher Antrag auch mit einiger Abänderung beinahe einftimmig angenommen twurbe, 
fein Minifter oder Regierungscommilffar anweſend war und dag auch die Kammer 
feine weitere Aufklaͤrung erhielt. So viel iſt wol wahr, daß man an den Schritten 
der wuͤrtembergiſchen Regierung in der genannten Sache einen Maßſtab dafür Hat, 
welche Ausdehnung und Deutung des monarchifchen Principe von ihr, ala rechtlich 
und politiſch unzuläffig, entfchieden verworfen wird; aber diefer Maßſtab, diefe 
Garantie erfcheint denn body nach fo manchen noch frifchen Erfahrungen den Freuns 
ben des Eräftigen und gefunden konftitutionnelfen Lebens nicht pofitiv und fichernd 
genug und fie hätten eine das Öffentliche Leben, die bürgerliche Freiheit und die na» 
tionale Gefinnung mehr fördernde, ja nur fchonende Handlungsmeife bei frühern 
Belsgenheiten | jenen wohlfeilen Demonffrationen beimeitem vorgezogen. 

Über die intiere politifche Gefchichte Wuͤrtembergs laͤßt ſich nicht viel berichten. 
Der Machtfülle, den Rechten und Befugniffen, die. man einmal befigt, nichts zu 
vergeben, ſich derfelben nicht zu entäußern, iſt ein. der menfchlichen Natur über: 
haupt und To namentlich auch den. Herrfchern und Regierungen eingeborener Ins 
ftinct; möchte man beinahe fagen. Auf die Impulſe der Großmuth und Selbitent: 
außerung, went folche durch außerordentliche Umftände hervorgelodt werden, folgen 
meift, befonders wenn die gehofften Früchte nicht fo bald und reichlich reifen, oder 
wenn Dank und Anerkennung nicht den Erwartungen entfpriht, Reuctionen des 
eigenen Intereffe, oder man fucht das dem Drange der Verhältniffe Bewilligte 
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wieder fo viel als moͤglich zurüd zu erlangen. Diefes iſt die Geſchichte der meiften 
Berfaffungen, wenigſtens bis zu dem Zeitpunfte, wo die Parteien außerlich zufries 
dengeftellt und innerlich gehörig erleuchtet find, ein Zeitpunkt, der oft nur ein gefo: 
derter bleibt. Gerechtigkeitsfinn und Anerkennung der Bedürfniffe und Foderungen 
der Zeit bewogen den jegigen König, in feinem ande, das feit Langer Zeit fchon eine 
den Ständen große Befugniffe einraumende Berfaffung gehabt, diefelbe aber unter 
dem erften Könige auf gewaltfame Weife verloren hatte, in Übereinftimmung 
mit der Feftfegung der Bundesacte, eine Conftitution im Wege des Vertrags wie 
derherzuftellen. Die ihm inwohnende Yumanität, deren Gepräge feiner Regierung 
überall aufzudrüden er fich) zuce Aufgabe gemacht, läßt ihm im Wohlftand und in 
ber Zufriedenheit des Volks, in deffen Dank und Liebe, in der Popularität dei 
Regenten einen fchönen Lohn und Vorzug des Herrſchers erbliden. Es begreift 
fich wol, wie eine Regierung, welche mit einer wichtigen Theilung bisher allein ges 
übter Gewalt, mit einer dankenswerthen Selbitentäußerung begonnen hatte, auf die 
Anſicht kommen und dabei beharren Eonnte, daß fie mit jenem Einen Entſchluſſe, 
mit der Gründung einer freifinnigen Verfaſſung, alle Foderungen weiterer Gons 
ceffionen abgefchnitten, allen billigen Anfprüchen genügt hube, daß fie forthin nur 
die Früchte jener Ausfaat in Freuden zu ernten haben werde; aber ebenfo leicht be 
greift es fich auch, wenn unter dem Volke die Anficht Verbreitung und Anhänger ge 
wann, daß die Gewährung einer nach den Grundfägen des Rechts und der Billige 
keit nicht vorzuenthaltenden und fogleidy nach ihrer Verfündigung in einem ihrer 
wichtigften Lebenselemente (der Preßfreiheit) verfümmerten Verfaffung noch nicht 
alle rechtmäßigen Anſpruͤche befriedige ; daß der Buchitabe nun auch überall Iebendig | 
werden mufle; daß fortfchreitende Entwidelung der bürgerlichen Freiheit und des 
öffentlichen Lebens gerade durch die Verfaffung verbürgt fei; daß die Bahn des Fort: 
ſchritts im Sinne des Wohls Aller jederzeit offen bleiben, und daß mit der Fode 
rung des Vertrauens aud) gewiffenhafte Anerkennung ber Rechte Hand in Hand 
gehen müffe. Bis zum 3. 1830 war in den unter dem ziemlich unbeftrittenen Ein 
fluffe der Regierung gewählten Ständeverfammlungen wenig politifche Energie; ans 
ders aber geftaltete ſich die landſtaͤndiſche Wirkfamkeit, wie überhaupt das politiſche 
SIntereffe, in Würtemberg von diefem Sahre an. Im der dem fogenannten „vers 
geblihen Landtage”, im Winter 1832 auf 1833, folgenden neuen Ständeverfanm: 
lung war die Oppoſition etwas fchwächer, begriff jedoch noch die meiften und bedeu⸗ 
tendſten Zalente von früher in fich. Obgleich man den Namen Oppofition fein 
Zeit angegriffen und daraus deducict hat, es fei in der Kammer eine Partei, welde 
ſyſte matiſch ſich Atem widerfege, was die Regierung thue und wolle, und deutlid) 
zu verftehen gab, daß dies eine dev Verfaffung und dem König feindfelige Faction ſei, 
fo wurde doch der Name Oppofition abficytlich gewaͤhlt und dem der Liberalen Partei 
vorgezogen. Zu fagen, es fei in der Ständeverfammlung von 1833 nur ein Deputir 
ter minifteriell gewefen, iſt lächerlich ; eher ware zu behaupten, e8 feien kaum ein Paat 
aus Örundfag illiberal geroefen, denn liberal zu fein rühmt fich auch die minifterielle 
ober Regierungspartei und hat in gewiffem Sinne nicht Unrecht. Die Gefinnungen 
des würtembergifchen Mittelftandes und gebildeten Bürgerftandes, welchen die meis 
ſten Mitglieder der Abgeordnetenfammer angehören, find im Durchſchnitt als liberal, 
ald dem Fortſchritt, der Humanität, der Aufklärung geneigt zu bezeichnen; das 
alte Würtemberg hatte unter feinen Ständen einen Adel, das ariſtokratiſch-feuda— 
liſtiſche Intereffe in ganz Altwürtemberg wenig Bedeutung. Hauptfächlic erſt 
durch die Länderacquifitionen unter Napoleon hatte man einen hohen und ritter- 
fhaftlihen Adel in den Staatsverband befommen. Wenn nun der Gegenfag von 
liberal und illiberal hHauptfächlih um die Frage von Vorrechten oder von Rechts⸗ 
gleichheit fich dreht, fo kann man wol behaupten, daß die zweite Kammer ihrer gro: 
Ben Majoritaͤt nad) liberal war. und zu allen von der Regierung ausgehenden libe 
zalen Maßcegeln gern die Hand geboten hätte. Die geſammte zweite Kammer, mil 
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Ausnahme der ritterfchaftlichen Abgeordneten, nahm mit Freuden bie von der Mes ' 
gierung auf vielfache und deingende Wünfche hin eingebrachten Gefegentwärfe, Abs 
Löfungen von Frohnen, Beeden und Altern Abgaben verfchiedener Art an, wahrend 
das adelige Element der zweiten Kammer und die erfte Kammer fich gegen diefe Ope- 
tationen, felbft bei hohen Ablöfungsbeträgen, lange ſtraͤubten. In der Zeit, in 
welche die Verhandlungen über die Ablöfungen fielen, hörte man gar oft von dem 
„bürgerlichen Minifterium‘‘ fprechen, welches in der zweiten Kammerund im Volke 
ſelbſt feinen feften Stuͤtzpunkt und Halt habe, und mandje beftändig mit dem Mi: 
nifterium ffimmende bürgerliche Mitglieder der zweiten Kammer gefielen ſich darin, 
ihre Unterftügung deffelben mit jener Eigenſchaft zu motiviren und ſich als die eins 
fichtsvolsften Vertreter des wahren Volksintereſſes darzuftellen. Wie verhielt und 
verhält e8 ſich mit jener „Bürgerlichkeit” des Minifteriums ? 

In einem Eleinen Lande wie Würtemberg ift das Minifterium des Innern, 
welchem Gultus und Schulmwefen, Policei, Medicinalwefen, Agricultur: und Ge: 
werbsinterefien, Straßen und Brüdenbau, Gemeindeverwaltung u. f. w. unter 
geben jind, der Natur der Sache nad) das bedeutendſte und auch politifch infofern 
das wichtigfte, ald unter ihm die Oberamtleute fliehen, welche die Ortsvorſteher con⸗ 
troliten und anweifen, auf die Repräfentantenwahlen einen bedeutenden Einfluß 
ausüben Eönnen und follen und auf dem Lande die Senfur beforgen. Seit einer 
Meihe von Jahren wurde diefes wichtige Amt von Bürgerlichen bekleidet und auch 
der dermalige Minifter des Innern, Schlayer (f. d.), ift von bürgerlicher Der: 
£unft, der Sohn eines Bäders in Tübingen. Auch den Departements der Juftiz 
und der Finanzen ftanden feit mehren Jahren Bürgerliche vor; von Priefer, wel⸗ 
cher im Herbſte 1839 Schwab (f. Bd. 10) als Chef des Fuftizdepartements er: 
ſetzte, hat blos einen Patrizieradel. Nur die Minifter des Auswärtigen, . von Be: 
roldingen, und des Kriegs, Ernſt Eugen Freiherr von Hügel (f. d.), gehören dem 
Adel an. Überhaupt ift eine befondere Bevorzugung des Adels bei Befegung bürger: 
licher Amter nicht wahrzunehmen und nur der Umſtand verdient vielleicht bemerkt 
zu werden, daß der Griminalfenat des Gerichtshofs in Eßlingen, welchem die po: 
litiſchen Proceffe ausfchließlich zugemwiefen find, vor Eurzem zum großen Theil mit 

adeligen Mitgliedern befegt war. 

Mer aber nun gläuben wollte, in Schlayer, dem größten Talent unter. den 
Miniftern und dem Dauptrednec der Regierung in der Kammer, fei das Liberale 
und demofratifche Princip zur Leitung der Angelegenheiten berufen, der würde ſich 
fehr täufchen; denn Schlayer, obwol der Ariftofratie wegen feiner Formen, vielleicht 
auch wegen feiner Herkunft nicht genehm, hat fich ganz mit den wirklichen oder 
vermeintlichen Interefjen der Regierung, im Gegenfage gegen den Geijt der freien 
Entwidelung, des ſelbſtaͤndigen öffentlichen Lebens, identificirt; er ift der Verfech⸗ 
ter einer concentrirenden Bureaufratie, deren Zügel er bei einer ausgebreiteten Ge: 
ſetzeskenntniß, ausdauerndens Fleiß und einer vor keinen Schwierigkeiten und Än⸗ 
derungen des Terrains zuruͤckbebenden Dialektik hHandhabt. Daß Schlayer durd) 
Thaͤtigkeit, Einfiht und Energie Vieles wirkt und ordnet, wird Niemand beſtrei⸗ 
ten, ebenfo wenig, daß er die Ariftokratie nicht bevorzugt ; aber er ift nicht der Mann, 
das Product der bürgerlichen Kammer, der liberalen Gefinnungen im weitern 
Sinne, fondern der talentvolle, gefchäftskundige, den Anfichten und Abfichten des 
Regierungsſyſtems im Ganzen convenirende, die Macht und Befugniß der Regie: 
zung überall aufs weitefte ausdehnende und gegen Jedermann vertheidigende, buͤr⸗ 
gerliche Gefhäftsmann wurde zum Minifter geeignet befunden und gab und gibt 
als folcher der Majorität der zweiten Kammer, obgleich er durch fein ſchroffes und 
herbes Weſen viele Einzelne verlegt, die nöthigen Impulſe. Es ift indeß eine Frage, 
ob diefes. ‚bürgerliche Minifterium”, das mit der Durchführung eines einmal ge: 
faßten und beftehenden Syſtems beauftragt ift, der Sache der Freiheit und des Fort: 

Eonverjätionss Lrilon. der Gegenwart. IV. J 
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ſchritts im jeder Beziehung größern Vorſchub leiſte, ald ein Miniſterium thun 
wuͤrde, dem jenes Prädicat nicht zukaͤme; denn einerfeitö hat es bei populairen Ges 
feßesentwürfen, wie die über Ablöfungen, Abftelung des Wildſchadens u. ſ. w., die 
Ariſtokratie, d. h. die erſte Kammer, welche bei foldyen Öelegenheiten die Minifter 
von der Regierung zu unterfcheiden ſich erlaubt, ale DOppofition gegen ſich und fieht 
in Folge hiervon manche Mafregeln fcheitern, 3. B. den Gefegesentwurf über den 
Movalzehnten und das Erpropriationsgefes, andererfeits konnte Schlayer bei Über: 
nahme des Portefeuille unter den gegebenen Umftänden nicht einmal dem Maße 
von liberale Gefinnung treu bleiben, das man früher ihm zufchrieb; wie er benn 
auch, früher der Preffreiheit, als ein Mann von Einſicht und Geifl, gewogen, in 
neuerer Zeit, als Minifter des Innern, fichinaiv genug in dem Sinne äußerte: wenn 
man einmal die Genfur habe, fo fönne man fie nicht halb haben, fondern mürffe fie 
ſich zu Nuge machen, was er auch in der Praris durch geführt hat. Unter völligen 
geziwungenem Schweigen der Prefje über alle Wahlangelegenheiten wurden auch 
die Abgeordneten vom 3. 1833 und die vom I. 1838 gewählt und feiner Hands 
habung ber Genfur verdanfte das bürgerliche Minifterium auch mit feine Majorität. 
Diefe beftand bei den populairen Fragen, wie die oben bezeichneten, natuͤrlich aus 
beinahe fämmtlichen bürgerlichen Mitgliedern der Kammer; bei den mehr politis 
ſchen Fragen dagegen aus den von der Regierung ernannten geiftlichen Mitgliedern, 
dem größten Theil der ritterfchaftlichen Abgeordneten und einem großen Theil der 
gewählten Vertreter ber Städte und Oberämter, beren Wahl zum Theil von Re 
Hierungsbeamten unterflügt und betrieben wurde und unter welchen fich viele von 
der Regierung mehr oder weniger abhängige Juſtiz⸗, Finanz: und Regierungsbe⸗ 
amte befinden (in der Kammer von 1833 faßen 5.3. vier Mitglieder des Ober: 
tribunals), und endlich aus Gemeindebeamten, Penfionnairen u.f.w. Die Oppo⸗ 
fition des vorlegten Landtags beftand aus Privaten, welche zum Theil der politifchen 
Mirkfamkeit ihre Amt aufgeopfert hatten, Advocaten, Gemeindebeamten, Kauf: 
leuten, auch einigen Staatsdienern, welchen jedoch das Misliche einer Oppoſitions⸗ 
ftellung ſich bald aufbrängte. Unter ſolchen Umjtänden hatte das bürgerliche Minis 
fterium nicht alle feine Siege feinen bürgerlichen Gefinnungen, feinem Talent, feis 
ner Dialektik, der übermwältigenden Klarheit feiner Argumente, noch aud) feiner 
Übereinftimmung mit der freien Stimmung der Kammer zuzufchreiben, fondern 
gutentheild der Gunft feiner Stellung, dem Gewicht feiner Neigung und Abnei: 
gung. Es hatte während einer fünfjährigen Periode den Kampf mit der Oppofition 
zu beftehen, welche die Herftellung, Wahrung, Entwidelung der Berfaffung vers 
langte, welche Elggte und den Beweis anbot, daß diefe, bei fortwährender Suſpen⸗ 
dirung der Preffreiheit, bei Verkuͤmmerung der Wahlfreiheit und jeder Öffentlich 
keit, Beftreitung des Rechts der Steuerverweigerung, bei Verbot der Verſammlun⸗ 
gen und Vereine und bei den Auslegungen, twelche die Regierung manchen Beftim: 
mungen ber Berfaffung gebe, ihrem Werfen nady nicht mehr beftehe und faft feinen 
Merth mehr habe, ja nachtheilig und verberblich wirke. Unter gar mancherlei Ge: 
ftalten kehrte dieſer Streitpunkt, welcher Regierung und Oppofition trennte und 
eine beiderfeitö wwachfende Heftigkeit erzeugte, wieder. Zwar konnte die Oppofition 
von 1833 —38 eine Majorität nicht erlangen bei Fragen, welche eine entfchieden 
Misbilligung des Syſtems der Regierung in fich fchloffen, oder gar zu einem 
Schritte wie Verwerfung des Budgets; body konnte ſich das Minifterium leicht 
überzeugen, wenn es je daruͤber Zweifel Hatte, daß fein Syſtem nicht die freie und 
offene Herzenszuftimmung der Mehrheit harte, denn ein Antrag auf Wiederherftel: 
lung ber verfaffungsmäßigen Preßfreiheit, deſſen Erfolglofigkeit freilich leicht zu be: 
technen war, erhielt eine impofante Mehrheit, und in vielen einzelnen Punkten, 
Grundfäge oder Etatspoiten betreffend, errang die Oppofition, befonders früher, 
Stege; nur gingen diefe meift bei einer zweiten Berathung wieder verloren, nad): 
dem die erfie Kammer oder die Regierung fich als nicht einverflanben erklärt hatte, 
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was gewoͤhnlich bie erfoberliche Anzahl Stimmen auf die andere Seite hinliberzog, 
Ausgabepoften, bei welchen die zweite Kammer auf Verwilligung nur einer kleinern 
Summe, als die verlangte, beharrte, wurden als nicht erledigt aufgeführt. Bei Bes 
rathung des Strafgefegbuch® hielt die zweite Kammer ganze Recantationsfigungen, 
in welchen fie beinahe alle ihre den Entwurf abändernden Beſchluͤſſe wieder zuruͤck 
und die Propofitionen der Regierung und ber erften Kammer annahm. Auch noch 
im 3.1838 ging in einer langen und ftürmifchen Sigung der Anttag, dem Geheis 
men Rath eine Vorftellung zu machen über die von dem Genfureollegium eingeführs 
ten Genfurvorfhriften und um Aufhebung derfelben zu bitten, nach welchen über 
Wahlen nichts gebrudt werben folle, mit 55 gegen 30 Stimmen duch, und dazu 
noch waren unter den Verneinenden Solche, welche zu einer Befchwerde zugeftimmt 
hätten, aber eine Vorftellung und Bitte nicht wollten. 

Es dürfte hier ber Ort fein, über die Stellung ber erften Kammer Einiges zu 
bemerken. Da fie nicht aufgelöft werden kann und die Regierung in ber Ernennung 
neuer Mitglieder derfelben beſchraͤnkt iſt (die ernannten Mitglieder dürfen nur ein 
Drittheil der Gefammtzahl der übrigen Mitglieder betragen), fo kann fie ihren 
Willen mit großer Unabhängigkeit und Sicherheit geltend machen. Nun mögen 
‚ wol mandje der Mitglieder derfelben den Unmuth über ihre Mediatifirung und ihre 
Unterordnung unter eine ihnen früher gleichftehende Dynaftie noch nicht ganz Übers 
wunden haben und in ber ganzen neuern Entwidelung der politifhen Verhältniffe 
die Srüchte und den Triumph der ihnen verhaßten Revolution erblidenz fie mögen 
manche Maßregeln ber Regierung felbft als von dieſem gefährlichen und verderblichen 
Geifte inficirt betrachten und daher hin und wieder einige Oppofition machen; den⸗ 
noch aber ift ihre Stellung der Regierung oder der Krone gegenüber in den legten 
Zeiten niemals eine foͤrmlich oppofitionnelfe geworden, vielmehr hat ſich die Krone 
immer mit ausgezeichnetem und außzeichnendem Vertrauen auf fie geftüst. Der 
Einfluß der Krone auch in der erften Kammer ift, wenn fie ihn ernftlich geltend zu 
machen fucht, gewiß fehr bedeutend; denn außer den Prinzen vom Geblüt und den 
ernannten Standesherren find noch gar manche andere Mitglieder durch Bande der 
Berwandtfchaft, durch Sympathien und Intereffen mancherlei Art mit dem Res 
gentenhaufe und dem Hofe verbunden. Aber ſowie die Kammer der Stanbeöherren 
ſich ſchwer entfchließen würde, dem entfchiebenen Willen der Krone entgegenzutreten, 
ſo huͤtet fich auch diefe ihrerfeits, denfelben Zumuthungen zu machen, bie mit ihren 
Sntereffen und dem Geift ihres Standes in eine allzu harte Collifion kämen. In 
der That, wenn das monarchifche Princip fich nicht ganz und: ruͤckhaltslos mit dem 
populairen verföhnen und zur Einheit verbinden will oder kann, fo ift daß ariſtokra⸗ 
tiſche Princip, trog mancher Differenzen in einzelnen Punkten, fein natürlicher 
Bundesgenoffe. In den ftaatsrechtlichen Fragen, Volksrechte und Sreiheiten bes 
treffend, hatte die Regierung die erfte Kammer immer für ſich als neutralifirendes 
Gegengewicht gegen etwaige Majoritäten in der zweiten Kammer; bei den popus 
lairen Öefegesentwürfen. aber, Ablöfungen und Wildfhaden u. f. m. betreffend, 
welche von ber erften Kammer vielfach befchräntt und modificirt oder ganz abgelehnt 
wurden, erkannte die Regierung an, daß fie in ihrem formellen Rechte fei, und 
mochte glauben, durch ihre Vorfchläge den guten Willen gezeigt und den Foderun⸗ 
gen bes Volks nach Kräften entfprochen zu haben. Die zweite Kammer wurde nad) 
und nach baran gewöhnt, bie erfte beinahe wie eine höhere Inſtanz anzufehen, 
welche ihre Befchlüffe zu veformiren die Befugniß habe, und die Commiffare der Re: 
gierung thaten wenigftens Nichts, um fie an ihre legislatorifche Ebenbuͤrtigkeit zu 
mahnen. Die Drohung mit dem gänzlichen Scheitern eines Geſetzes verfehlte fait 
nie die Wirkung, daß die zweite Kammer nachgab. Will man diefe oft fehr weit 
getriebene Nachgiebigkeit pſychologiſch motiviren, fo kann man vielleicht fagen, bie 
Mitglieder ber zweiten Kammer betrachteten unwillkuͤrlich nur 8 als verantwort⸗ 
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lich für das Zuſtandekommen von Gefegen und nahmen ber erften Kammer jede 
Berantwortlichkeit ab. Hätten die Differenzen nur Worte betroffen, wie z. B. die 
Veränderung der Handmwerksgehülfen in Gefellen, fo brauchte man nicht fehr zu 
klagen; aber e8 handelte fich oft um wichtige Sntereffen. Der Gefegesentwurf, die 
Novalzehnten betreffend, wurde im 3. 1833 von dem Minifterium zuruͤckgenom⸗ 
men, ehe die erfte Kammer ihn nur berieth; das Erpropriationggefeg im J. 1836 
wurde von ihr verworfen; für Ablöfungen von Frohnen, Beeden und ältern Abs 
gaben ein höherer Betrag als der von der Regierung beantragte durchgeſetzt; troß 
der Beſtimmung ber Verfaffung ($.181), daß der Beſchluß über Abgabenvermillis 
"gung zuerft in der zweiten Kammer gefaßt und fodann der erften mitgetheilt werden 
folle, „welche denfelben nur im Ganzen, ohne Anderung annehmen oder verwerfen 
kann“, ließ fich die erfte Kammer bei Berathung des Budgets die einzelnen Be: 
fchlüffe mittheilen und veranlafte häufig die zweite Kammer zur Abänderung ihrer 
gefaßten Befchlüffe; bei Berathung des Strafgeſetzbuchs endlich im J. 1838 fegte 
fie ebenfalls viele Abänderungen durch und namentlich verweigerte fie die Annahme 
des dem Volke fehr willlommenen $.378, welcher die Erlegung von Wild auf 
eigenem Grund und Boden mit Feuerwaffen nur in dem Fall fhr ſtrafbar erklärte, 
wenn das erlegte Wild nidyt an den Jagdbeſitzer abgeliefert werde. Regierung und 
zweite Kammer ließen den Paragraphen fallen und der Strafcoder wurde um ein 
neues Vergehen bereichert, 

Bu ſolcher Nachgiebigkeit fank die zweite Kammer herab am Schluffe ihres 
parlamentarifchen Lebens, im 3.1838, deffen Iegte Thätigkeit die Berathung des 
Strafgeſetzbuchs war, in einer Zeit, mo das politifche Intereffe und die Freiheit 
überall Rüdfchritte machten. Die an Zahl immer mehr geſchmolzene Oppofition, 
in ihrer Wirkfamkeit am Ende immer ohnmaͤchtig, des Beiſtandes der Offentlichkeit 


und der Preffe beraubt, in einer fo lauen und gleihgültigen Zeit durch Eeine leben: 


dige Zuflimmung in ihrer undankbaren Thätigkeit ermuntert und geftärkt, faßte 
zum größten Theil den Entfchluß, fich nicht wieder wählen zu laſſen. Bei der durch 
faſt gänzliche Unterdrüdung alles Öffentlichen Lebens herbeigeführten Theilnahm: 
Lofigkeit des Wolfes wären vielleicht Manche nicht einmal wieder gewählt worden. 
So kam e8, daß die im Winter 1839 zufammengetretene Kammer faft ganz gefüllt 
wurde von Staatsdienern und Gemeindebeamten, und daß die Regierung, welche 
bei den Wahlen faft nirgend für ihre Candidaten hatte impfen müffen, auch in der 
Kammer auf wenig ernftlichen Widerftand in wichtigen Punkten ftieß. Diefe Kam: 
mer wählte zu ihrem Präfidenten (d. h. als den Erſten unter drei Vorgefchlagenen 
ernannte ihn der König) den von der Regierung ald Kanzler der Landesuniverfität in 
die Kammer gefchidten namhaften Suriften Karl Georg von Wächter (ſ. Bd. 12), 
der ſchon bei Berathung des Strafgefegbudys der Regierung als willtommene Aus 
torität zur Seite geflanden, demfelben jedoch nicht gerade den Geiſt der Sreifinnig: 
Feit und Humanität eingehaud)t, vielmehr das wichtige Necht der politifchen Vers 
eine dem Volke entziehen und zu einem Griminalvergehen hatte ftempeln heifen. 
Man gefteht ihm allgemein eine glückliche, gewandte Auffaffung und eine in Würs 
temberg feltene Geläufigkeit der Rede zu, womit erangenehme Formen verbindet. 
Die zweite Kammer hat unter feiner Leitung ein Budget und ein neues Policei- 
ftrafgefegbuch berathen, ohne daß ſich, bei dem Mangel einer lebhaften Oppofition, 
ein regeres Intereffe an ihre Sigungen geknüpft hätte, ausgenommen etwa bei den 
Berathungen über den Bau einer neuen Gaferne, welcher von der Sparfamkeits: 
oppofition, welche dem Volke die liebfte ift, Hart angefochten wurde. Die nädıfte 
Aufgabe der Kammer wird die Berathung einer neuen Strafprocefordnung fein. 
Was die Finanzen und den nationalökonomifchen Zuftand des Landes betrifft, 
fo haben ſich flatt der Deficits, welche früher, nach den Kriegsjahren, faft immer 
zu beden waren und weldye die Einführung mehrer neuer Steuern (namentlich ber 
Beſoldungs⸗ und Capitalftener unter dem Ramen von außerordentlichen) nothwen⸗ 
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dig machten, felt 1830 ſtets Überfchüffe ergeben, welche fogar fehon meht als zwei 
Millionen für ein Jahr betrugen. Namentlich wieſen auch das Budget vom J. 
1836 und das von 1839 ſolche günftige Refuttate auf. Diefe Überfchüffe waren 
die Folge bes bei Höhern Preifen der Gerealien und des Holzes den Voranfchlag weit 
überjteigenden Ertrags der bedeutenden Staatsbomainen, theils in den legten Jah: 
ven des ebenfalls die Vorausberechnung übertreffenden Antheils an den Erträgniffen 
des großen Bollvereind. Die Oppofition hatte höhere Voranſchlaͤge der Gerealien 
voiederholt verfangt, das Minifterium aber folche in dem gefoderten Maße für nicht 
thunlich erklärt, mit Ausfällen gedroht und feinen Willen durchgefegt. Nach Ab⸗ 
Lauf einer dreijährigen Etatöperiode Eonnte es ſich dann, trog mancher überſchrei⸗ 
tungen des Ausgabenetats, beſonders im Kriegsdepartement, ſolcher großen Über: 
fchüffe rühmen, wegen deren ihm jedoch ein großer Theil der Kammer gerade Feine 
Kobfprüche fchuldig zu fein glaubte. Man ftellte die Behauptung auf, diefe foges 
nannten überſchuͤſſe, die keine Erſparniſſe feien, feien eigentlich nichts Anderes als 
zu viel erhöbene Steuern, welche am beften in den Händen der Steuerpflichtige 
geblieben wären; jedenfalls, wurde verlangt, muͤſſe man dieſe Gelder nicht ale 
gleihfam gefunden anfehen und ausgeben, fondern fie aufs gewiffenhaftefte zum. 
wahren Vortheile des Volkes, dem fie gehören, verwenden. Dieſer Grundfag wurde 
zwar nicht beftritten, aber über die Anwendung war man verſchiedener Meinung. 
Butgeheißen wurde auch von den Freunden der Sparfamkeit die Verwendung eines 
Theils jener Gelder zu Beiträgen für die Ablöfungen, die Herabfegung mehrer in= 
directen Steuern, wie Accife, Wirthfhaftsabgaden, der Satzfteuer (fhon im J. 
4833), der directen Steuern um ein Achttheil auf dem legten Landtage, die außer⸗ 
ordentliche Abtragung von einigen Millionen Schulden, verfchiedene Straßen: und 
Brüdenbauten; auch Dotirungen von Penfionsfonds zu Gunften des geiftlichen 
und Schullehrerftandes fanden ziemlich allgemeine Billigung. Dagegen fließen 
manche Bauten auf ſtarken Widerfpruch, namentlich zwei große Gafernen in Stutts 
gart, welche zufammen auf einige Millionen zu fliehen kommen dürften und von 
welchen befonders die auf dem Landtage von 1839 vermilligte vielfady für ganz une 
nöthig erklärt, nur mit großer Mühe endlich, unter Anwendung von ziemlich un= 
parlamentarifhen Mitteln und Motiven, durchgefegt wurde und befonders auch 
deswegen Anſtoß und Ärgerniß gab, weil ihr zu Liebe die Verwilligung der für den 
Bau eines Gefängniffes nad) dem nordamerikanifchen Abfonderungsfpftem. erfoder: 
lichen Gelder von der Regierung wieder zurüdgegeben und dieſe Baute verfchoben 
wurde. Manchen Tadel erfuhren auch die großen, auf Millionen ſich befaufenden 
Koften einer feit vielen Fahren begonnenen allgemeinen Randesvermeffung. Die 
gimftige Finanzlage wurde von ben Departementschefö benugt, um theils eine Ver: 
mehrung bes Perfonals in ihren Collegien und Bureaus, theils Verbeſſerung ber 
Gehalte mancher Beamten zu erwirken, was ihnen auch meift gelang. Erſparniſſe 
an den Gehalten dev Minifter, der Gefandten und am Militairetat wurden von der 
zweiten Kammer teog vieler Anftrengungen nicht burchgefegt, von der: neueften 
Ständeverfammlung auch nicht mehr verfucht. | 
Die Grunds und Häuferfteuer in Würtemberg ift mäßig; befchwerlicher oft 
die Gewerbefteuer füs den Eleinen Gewerbsmann, vielleicht hauptſaͤchlich in Folge 
der Art der Vertheilung. An indirecten Steuern zahlt freilich jeder nicht ganz Mit: 
tellofe ein Bedeutendes; indeß verbirgt hierdie Art der Erhebung die Laſt. Dages 
gen brüden bie Gemeindeabgaben Viele fehr empfindlich, zumal da die Regierung 
den Gemeinden viele Ausgaben zumälzt umd die vorgefegten Behörden im Eifer für 
einen geordneten Gemeindehaushalt und Befreiung der Gemeinden von Schulden, 
bisteiten den Zuſtand der Einzelnen zu wenig beachten. Solche, die auch noch 
grundherrliche Abgaben zu entrichten haben, erliegen oft faft unter den dreifachen 
Anfoderungen. Das Finanzs und Steuerwefen ift im Ganzen mohlgeorbnet, er: 
fodere aber auch eine ziemliche Anzahl Beamte. Won bedeutenden Veruntreuungen 
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und Kaffenreften hört man in neuern Zeiten faft.nie, ſowie auch das früher fehr 
ausgebreitete Beſtechungsſyſtem beinahe völlig ausgerottet fein dürfte. Der güns 
flige Stand der Finanzen, der fteigende Lurus und die vielen neuen Bauten in den 
größern Städten fcheinen von dem fleigenden Wohlftande des Landes im Ganzen, 
dem Refultate eines 25jährigen Friedens, zu zeugen, indeß ift der Stand ber 
Staatskaſſe kein durchaus ſicherer Barometer für Wohlftand und Behaglichkeit der 
Maffe. Die fleigende Concurrenz in den gelehrten Profeffionen, in Handel und 
Gewerben drüdt gar Manchen nieder und die große Zerftüdelung der Güter und die 
Gerverbefreiheit befördern, obwol man den Deirathen neuetlich durch ein Geſetz 
einen Damm entgegenzuftellen fuchte, die Armuth bei der raſch fteigenden Bevoͤl⸗ 
Eerung, welche durch Auswanderung wenig vermindert wird. In einzelnen Gegen: 
den, auf der Alb und in Oberfchwaben, trifft man mol noch größere Bauerngüter, 
aber in andern, 3. B. im Nedar: und Remsthal, zerfallen die Xder und Weinberge 
in die Eleinften Parcellen und find überdies noch meift ald Hypotheken verpfändet. 
In der Hauptftadt und in einigen andern Städten, wie Heilbronn, Ulm, Eplingen, 
Heidenheim u. f. w., zeigt fich eine große Betriebfamkeit; auch find in den legten 
Zeiten manche neue Fabriken für Papier, Wolle, Linnen und Lurusartikel entftans 
den. Buchhandel und Buchdruderei befchäftigen in Stuttgart eine große Zahl 
Menſchen. Bon dem Zoll: und Handelöverein verſpuͤrt Würtemberg finanziell fehr 
gute Folgen und in nationalötonomifcher und commercieller Beziehung überwiegen 

auch wol die Vortheile die Nachtheile, denn Würtemberg hat nicht fehr viele Fabris 
ten, welche durch die Concurrenz gelitten hätten, und bei der Fruchtbarkeit des Lans 
bes wird ziemlich wohlfeil producirt. Für die Profperität des Aderbaus, auf wel⸗ 
em der Wohlftand des Landes hauptfächlich beruht, wäre fehe zu wünfchen, daß 
die Ablöfungen der auf dem Grund und Boden haftenden Laften bald und in um: 
fafjenderm Maße als bisher erfolgten, wozu freilich das bisher Geleiftete Feine große 
Ausficht gewährt. 

Das Juſtizweſen anlangend, wurde auf dem außerorbentlichen Landtage von 
1838 das neue Sriminalgefegbuch berathen und angenommen. Die Ungleicyartig: 
keit und das Unzufammenhängende ber beftehenden Griminalgefege, aus benen ſich 
eine unfichere, willkuͤrliche und oft fich widerfprechende Praxis gebildet hatte, machte 
einen neuen Strafcoder, der auch dem Volke zugänglich und verftändlich wäre, 
Längft zum fühlbaren Bebürfniffe. Der Entwurf wurde von ber Regierung dem 
Ausfchuffe im 3.1835 mitgetheilt und von einer eigens niedergefegten Commiſſion 
begutachtet, dann aber in den Sigungen beider Kammern Paragraph für Paras 
graph bebattirt. Sowol in der Commiffion als in der Kammer fehlte es nicht an 
juriftifchen Zalenten und weder dem Mangel an ſolchen, nody an Eifer von Seiten 
ber Freunde der Freifinnigkeit und Humanität ebenfo fehr als eines fihern Rechts 
zuſtandes iſt e8 zuzufchreiben, wenn der Entwurf nach achtmonatlicher Berathung 
ohne wefentliche Verbefjerungen, ja mit Unterdbrüdung von populairen Beftims 
mungen und mit leidigen Zufägen, gegen 28 verwerfende Stimmen angenommen 
und zum Gefege erhoben wurde. In den Sigungen der Commiſſion hatten ſich bie 
Bertreter der minifterielfen Majoritätganz billig finden laffen und der Commiſſions⸗ 
bericht konnte als eine bedeutende Verbefferung des Entwurfs im Sinne bes hu: 
manen Fortfchrittd gelten; in den Sigungen ber zweiten Kammer aber führte ber 
Megierungscommiffar, Obertribunalrath von Priefer, während ber Chef des Zus 
flizdepartements, Geheimeräth Schwab, wenig zum Worte kam, die Sache des 
juriftifhen und politifhen Rigorismus, befonders in dem Gapitel von den politis 
Shen Vergehen und Verbrechen, mit vieler Härte und Ausdauer. Bei diefem Gas 
pitel fchien die Regierung einer eigentlichen Abfchreddungstheorie zu huldigen und 
durch die Strenge der Strafen, bie fie feſtſetzte, ſich das Bewußtſein des Siegs geben 
zu wollen. Diefes war es auch, was hauptſaͤchlich die Debatten oft heftig und bitter 
machte und die Proteflation hervorrief, es fei jegs nicht der geeignete Zeitpunkt zur 
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Abfaffung eines Strafgeſetzbuchs, In welchem bie Sieger Gefege für die Beſiegten 
machen. Mochte nun auch in formeller Hinficht durch das neue Strafgefeg Mans 
ches gewonnen fein, fofern doch das Volk ſelbſt ſich über die auf jedes Vergehen und 
Berbrechen gefegten Strafen belehren Eonnte und den Richtern ein gleichförmiger 
Mafftab-für ihre Entfcheidungen gegeben war, obfhon das neue Strafgefegbuch 
binfichtlich. der Klarheit und Verftändlichkeit Manches zu wuͤnſchen übrig läßt, fo 
erfuhr e8 doch in materieller Beziehung den fchärfiten Tadel und den lebhafteſten 
MWiderfpruc und der Eindrud der Endabftimmung in der zweiten Kammer war 
ber, daß bie dafür flimmende Majorität den unter Angabe ihrer Motive mit leb⸗ 
hafter Misbilligung e8 verwerfenden Stimmen nur eine ziemlich [hüchterne und 
mistrauifche Apologie entgegenfegte. Mic Recht konnte einer der legten Votanten, 
welcher mit Nein flimmte, fagen: die Sprecher vor ihm, welche die Frage bejaht, 
haben einen folchen Strom von Zabel über den Entwurf ausgegoffen, daß fie ihn 
der Mühe überheben, fein Nein befonders zu begrunden. Die wichtigften Punkte, 
gegen welche fich der Tadel und Miderfland richtete, waren: die große Zahl ber 
mit Todesſtrafe bedrohten Verbrechen, worunter fogar ein Fall der culpofen Toͤd⸗ 
tung, während Manche gegen die Todesſtrafe überhaupt ſtimmten; die unmäßige 
Strenge im Ausfprechen von infamirenden Strafen; das Haften an bem mechas 
nifchen Schematismus des Strafedictd von 1824 und an bem Grundfage, bie 
Strafanftalten mit Verbrechesn von möglichft gleicher Strafdauer zu bevölkern, 
wohin die Befchränkung der einfachen, nichtinfamirenden Gefängnißftrafe in 
Der Regel auf zwei Jahre gehört; die zwar verminderten, aber nicht völlig aufgehos 
benen körperlichen Züchtigungen ; die Denunciationspflichtz "die Verweigerung bes 
unbefchränkten Rechts bes gefeglichen Widerftandes und der politifchen Vereine; 
die erceptionnelle Beftrafung der Kirchendiener; . die harten Strafen von politifchen 
Vergehen, bie ſchon gegen den Verſuch des Verſuchs, gegen den Gedanken ohne 
bie That gerichtet find, dagegen dem Anftifter, welcher feine Mitfchuldigen und 
Berführten denuncirt, erlaffen werden. Noch viele Punkte wurden von Einzelnen 
namhaft gemacht und gar Mancher von den Bejahenden verließ fich, die allzu große 
Strenge der im Sturmmarſch befchloffenen Straffage ſtillſchweigend anerkennend, 
auf die ausgleichende Gnade, nicht bedenkend, daß damit die Autorität des Geſetz⸗ 
buchs geſchwaͤcht werde und daß die Gnade nur ausnahmsweife der Geredytigkeit 
nachhelfen folle. Viele hätten den Entwurf des Strafgeſetzbuchs auch von dem Ente 
wurfe einer Strafprocefordnung begleitet, beide zugleich berathen und verkündige 
gewuͤnſcht, aber es gelang ihnen nicht einmal, in die Adreffe auf die Thronrede 
beim Beginne des außerordentiichen Landtags die Aufnahme des Wunfches und der 
Erwartung eines Öffentlichen und mündlichen Verfahrens im Strafgefege zu bewir⸗ 
Een. Der neuen Kammer ift nunmehr ein Entwurf der Steafprocefordnung übers 
geben, jeboch, wie man vernimmt, noch ohne die Motive; dem Verlangen nach 
Mündlichkeit und Öffentlichkeit find darin einige Gonceffionen gemacht, aber ber 
Geift des ganzen bisherigen, geheimen und inquifitorifchen Verfahrens wird ſchwer⸗ 
lich ein anderer werden. Und doch find die Auffoderungen, hierin eine Verbefferung 
einzuführen im Sinne ber wahren Gerechtigkeit und der Humanität, dringend 
genug. Es wäre hoͤchſt wichtig, daß die förmliche Verfegung des Angeſchuldig⸗ 
ten oder Verbächtigten in Anklageftand durch fefte Normen markirt und dem Unters 
ſuchungsrichter nicht fo viel Spielraum gelaffen; daß alle Arten von gröberer und 
feinerer Tortur aufgehoben und daß die jahrelange Dauer von Criminalprocefien 
unmöglich gemacht würde. Diefe Übelftände haben fich namentlich auch bei den po⸗ 
litiſchen Unterfuchungen in der neueften Zeit fehr fühlbar gemacht; gegen Studi⸗ 
rende, „wegen entfernter Theilnahme an dem Verſuch eines die Selbftändigkeit des 
Staats gefährdenden Aufruhrs“ am Ende mit Strafen von 3—18 Monaten bes 
legt, dauerte die Unterfuchung bis zur Faͤllung des Erkenntniffes erfter Inſtanz 
über dꝛei Jahre; gegen den Buchhändler Franckh und Gonforten etwa ſechs Jahre, 
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und zwar wurben Letztere dieſe ganze Zeit In ſtrengem Gewahrſam gehalten. Zu 
mehrjähriger Zuchthausftrafe verurtheilt, wurden fie auf ihre Bitte nad) einiger 
Zeit begnadigt, mit Ausnahme Franckh's, ber eine ſolche Bitte als eine Inconſe⸗ 
quenz anfah. Rafcher, fhon im Sommer 1835, war nach beinahe zweijähriger Uns 
terfuchung das Urtheil des Mititairgerichts erfolgt in der mit ben Franckh'ſchen 
Proceffe und dem Frankfurter Attentate (f. d.) zufammenhängenden Milis 
tairverſchwoͤrung, an deren Spige ein Lieutenant Koferiz (f.d.) ftand. Die wirks 
lich gethanen Schritte und bereit gehaltenen Mittel ftanden in einem merkwürdigen 
Misverhältniffe zu den von Koferiz eingeftandenen und von ber Regierung nachher 
veröffentlichten, allerdings furchtbar genug lautenden Plänen und machten es fuft 
zweifelhaft, ob und in wie weit e8 ihm wirklich Ernft war. ebenfalls fpielte er, abs 
gefehen von dem ftrafbaren Unternehmen felbft, eine höchft zmeideutige und un: 
ehrenhafte Rolle. Er und ein Feldiwebel wurden zum Zode verurtheilt, auf dem 
Erecutionsplage aber begnadigt und mußten das Land verlaffen. Eine Anzahl Feld: 
webel und Obermänner wurden zu mehrjähriger Feſtungsarbeitsſtrafe und fünf 
Dffiziere wegen entfernterer Theilnahme oder Mitwifjenfchaft zu halbjähriger bis 
vierjähriger Feftungsftrafe verurtheilt. 

Aus dem Obigen geht hervor, daß bie Griminaljuftiz in Würtemberg noch 
Vieles zu wuͤnſchen übrig läßt, und wenn auch durchaus kein Mangel ift an ge: 
ſchickten und fleißigen Beamten, fo hört man doch manche Klage, daß fie einerfeits 
in ihrem Verfahren, befonders bei Unterfuchungen, zu große Willkür ausuͤben koͤn⸗ 
nen, andererſeits aber doch wieder nicht unabhängig genug von allen Einflüffen 

reiben. Selbft wenn dem Buchſtaben der verfaffungsmäßigen Snamovibilität der 
Nichter Genüge geleiflet wird, läßt fich der Sinn diefer Beftimmung umgehen.und 
nicht ohne VBerwunderung vernahm man 3.3. vor vier Jahren die Kunde, daß der 
noch fehr ruͤſtige und geifteskräftige Präfident des Obertribunals, Bolley, Alters hat 
ber penfionnirt worden fei. Eine der Hauptaufgaben bes Chefs bes Fuftizdepartes 
ments dürfte mol die fein, die Unabhängigkeit ſaͤmmtlicher unter ihm ftehenden Juſtiz⸗ 
beamten aufrecht zu halten und zu fihern, und man ift der Anficht, daß von Pries 
fer, der Hauptvertheibiger des Strafgefegbuchs und feit dem Herbfte 1839 provifo: 
riſch mit dem Juftizminifterium beauftragt, Gelegenheit genug finden werde, in 
dieſem Sinne zu wirken, und daß er biefes zu thun vielleicht um fo mehr in Stand 
gefegt fei, je weniger ihn felbft der Verdacht einer vom Syſteme der Regierung abs 
weichenden Gefinnung trifft. 

Das Militairwefen in Würtemberg |ift anerfanntermaßen ſehr gut geordnet; 
fuͤr die Unterhaltung und Geſundheit der Soldaten wird mit großer Aufmerkſamkeit 
geſorgt, die Behandlung iſt human und durch raſche Einuͤbung der neueintretenden 
Mannſchaft, welche meiſt nach Jahresfriſt wieder beurlaubt wird, iſt fuͤr die Er⸗ 
leichterung der Militairpflicht nicht wenig gewonnen. Vergleichungsweiſe koͤnnen 
auch die Koſten des Militairs mäßig genannt werden; aber doch betragen. fie, mit 
den Militairpenfionen, jährlich gegen zwei Millionen, ein Fünftheil fämmtlicher 
Ausgaben, ungerechnet die Millionen, welche der Bau von Eafernen erfodert. Ob⸗ 
ſchon das erfte Bundescontingent nur 13,000 Mann beträgt, glaubt doch die Re 
gierung zur vollftändigen Erfüllung ihrer Bundespflichten mehr ald 20,000 Mann, 
zwar nicht präfent, abes doch disponibel halten zu müffen, deren Cadres und Offi⸗ 
ziere auch in Friedenszeit bereit gehalten werden, obgleich in der Kammer gegen 
diefe Berechnung öfters Einfprache erhoben wurde. Ganz neuerdings wurden we⸗ 
gen der Kriegsausfichten über 40 Lieutenants ernannt, und ihre Befoldungen duͤrf⸗ 
ten leicht ein ftehender Poften des großen Mititairbudgets bleiben. Große Koften 
macht die bedeutende Anzahl höherer Offiziere und Generale, wie denn z. B. die 
Artillerie, fir welche, ihrer Zahl nach, ein Oberſt genügte, noch kuͤrzlich zwei Ges 
nerale hatte. Gegen die Grundfäge der Gonfeription, wie fie dermalen gehandhabt 
wird, ſcheint ſich allmälig eine Oppofition bilden zu wollen. Die Mititairpflicht 
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wird fo ziemlich als eine Art Steuer betrachtet, was dazu führen muß, dag man 
eine gleichmäßigere Vertheilung derfelben in Antrag bringt. Diefer Betrachtungs> 
weiſe feiften die neuerdings, obwol ſchwerlich auf richtigen Vorausfegungen geftifs 
teten Rekrutenvereine Vorfchub, welche gegen eine gewiſſe Prämie für die vom Loos 
Setroffenen Erfagmänner ftellen. Die Klage, daß dadurch der Geift der Manns 
und Wehrhaftigkeit unter dem Volke gefchwächt werde, ift wol nicht ganz unbes 
gründet; aber mit Necht läßt ſich auch bagegen fragen: Was ift das Loos und der 
Beruf des Soldaten in Friedenszeiten, und was find die Ausfichten des würtems 
bergifchen Soldaten für den Fall des Krieges? Laͤßt man einmal Ausnahmen und 
Einfteher zu, fo wird der Soldatenftand nothwendig eine Laſt der (vergleichungs⸗ 
voeife) Armen, während. bei Griechen und Römern nur die Vermögenbern unter 
ben Bürgern das Recht hatten, Kriegsdienfte zu thun, und was diefer Stand etwa 
an befonderer Ehre hat oder zu haben fcheint, wird wieder einigermaßen neutralifirt 
dadurch, daß der Soldat nicht auf die Verfaſſung beeidige ift, und manche ſchuͤtzende 
Beftimmungen berfelben durch das Militairgefeg fufpendirt find. Die Bürgers 
milizen, welche fich in manchen größern Städten gebildet haben, dürften bei dem 
Mangel an ernfter Übung ſchwerlich zu andern als policeilichen und feftlichen Func⸗ 
tionen tüchtig fein. | 

In dem Departement des Innern find die mwichtigften feit den legten fünf 
Jahren vorgefommenen Facta: die Ablöfungen ber Frohnen, Beeden und Aufs 
hebung der Leibeigenfchaftsgefälfe, welche in der Verſammlung der Landftände vom 
8.1836 berathen und befchloffen wurden. Der dabei vorzugsweife betheiligte Adel 
gab feine Zuftimmung nur mit Widerftreben, weil dadurch bie alten Berhältniffe 
zwiſchen ihm und den Pflichtigen aufgelodert oder ganz aufgehoben wurden, und 
die Zeitumftände begünftigten nicht wenig feine Anfprüche. Die Abtöfungsfummen 
wurden, gegen ben urfprünglichen Regierungsentwurf, welcher nicht fo hoch griff, 
bei den Frohnen auf den 20 —224fachen, bei den Beeden je auf denfelben Be: 
trag feftgeftellt; die Staatskaſſe follte für Berechtigte und Pflichtige vermittelnd 
und unterftügend infofern eintreten, daß fie einen Theil der Ablöfungsfumme ganz 
übernahm und das librige vorfchoß, ſodaß den Berechtigten der Einzug fehr erleichs 
tert wurde. Vielen Widerfpruch fand ſowol die Größe des Ablöfungsbetrags (einis 
germaßen vermindert durch zugeftandene Abzüge), wodurd die Mittel der Staats⸗ 
Eaffe ſchon beim Anfange des Abloͤſungswerks erfchöpft wurden, als auch die Hals 
tung bes Adels, welcher, auf die Beftimmungen der Bunbdesacte zu feinen Gunften 
fußend, ohne die befondere Zuſtimmung des Einzelnen fich nicht als fürmlich und 
gefeglich gebunden anfehen wollte. In der zweiten Kammer wurden bie betreffenden 
Sefegesentwürfe von einer Eleinen Minorität, aus einem Theile ‚der. Ritterfchaft 
und der Oppofition beftehend, aus entgegengefegten Gründen verneint, die Mehr⸗ 
heit jedoch und bie erſte Kammer von der Regierung endlich dafür gewonnen. Die 
den Pflichtigen daraus ermwachfenden Vortheile wurden indeß nicht überall mit gros 
fer Begierde ergriffen und man mußte den.für die Anmeldungen gefegten Zermin 
um ein Jahre verlängern. Ferner ift zu nennen das Schulgefeg, ebenfalls in der 
Sitzung von 1836 berathen. Es hatte bie Beftimmung, Gleidyförmigkeit in den 
Schuleinrichtungen herbeizuführen, das Verhältniß der Schulen zum Staate fefter 
zu beftimmen und endlic die dkonomifche Stellung der Schullehrer zu verbeffern. 
Gegen ben Grundfag, die Schulen ald Staatseinridhtungen anzufehen und zu be 
handeln, worauf das Ausfprechen der allgemeinen Schulpflichtigkeit und die Er> 
nennung der Lehrer durch den Staat gegründet wurde, erhoben ſich nur einige Geiſt⸗ 
liche beider Confeffionen, welche die Rechte der Kirche dadurch gefährdet glaubten, 
. und der Freihere von Hornftein; dagegen aber glaubten viele Andere, die jenen 
Grunbfag zugaben, eine Inconfequenz des Entwurfs darin nachmeifen zu können, 
daß er dennoch die Koften der Volksſchulen ganz ben Gemeinden zuwies und nur 
willkuͤrliche, fubfidiare Zufchüffe von Selten des Staats im Fall des dringenden 
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Beduͤrfniſſes bewilligte. Verſchiedene Anträge, bie Feſtſetzung eines beftimmten vom 
Staat zu leiftenden Antheils an den Koften der Volksſchulen, wurben in Folge des 
Miderfpruchs des Minifteriums abgelehnt und es blieb bei der vagen Beftimmung 
bes 23. Paragraphen, wornach den Orten, welche den ihnen für ihre Volksſchulen 
obliegenden Aufwand nicht vollftändig aufzubringen vermögen, angemejjene Bei 
träge aus der Staatskaffe.beroilligt werden. Für die Aufbefferung ber zu geringen 
Gehalte wurde vorerft. die Summe von jährlich 4500 Fl. im Budget feftgefegt, jea 
doch mit dem Vorbehalt, diefe Summe beträchtlich zu erhöhen. Gewiß hätte die 
Kammer wohlgethan, feſte Normen für die Staatsbeiträge zu fodern, zumal ba 
folche fchon in früheren Gefegen vorhanden waren; aber ber Geheimerath von 
Schlayer firäubte fich dagegen aufs entfchiedenfte. Den Vorwurf der bodenlofen 
Willkuͤr wies er zurück, erklärte, daß es der Regierung nur erwünfcht fein koͤnne, 
wenn es der Weisheit der Kammer gelinge, feite Normen zu finden, und daß die 
Regierung wohl wiffe; wie ſchon dazu viele Einficht gehöre, gegenüber der Regierung 
anzuerkennen, baf fie nur einen guten Willen habe, daß ihre Willkür feine reine 
Willkür, fondern blos ein vernünftiges Ermeſſen fei. Nach diefem Beſchluſſe der 
Kammer mußten'nun audy die waͤrmſten Freunde der Schullehrer etwas fchüchtern 
werden, für fehr bedeutende Verbefferungen ihrer Gehalte zu ſtimmen, da hierdurch, 
fowie durch die von dem Geſetze gefoderte Vermehrung der Zahl der Lehrer zunaͤchſt 
die Gemeinden belaftet werden mußten. Dennoch wurden die Gehalte gegen früher 
verbefjert, d. h. ein Minimum für bie verfchiedenen Abftufungen der Lehrer je nach 
ber Seelenzahl des Orts feftgefegt. Das Gefes ging in der zweiten Kammer, trog 
jener Ausftellungen, mit großer Majorität durch; feine Wirkungen laffen fich jes 
doch noch nicht gehörig beurtheilen. Von der Nothivendigkeit von Beiträgen aus 
der Staatskaffe ſcheint ſich die Regierung allerdings vielfach überzeugt zu haben, 
denn allmöchentlic) enthalten die Zeitungen unterthänige Dankfagungen für aller: 
gnädigfte Verwilligungen zu Schulbauten oder zur Befoldung der Lehrer. Jeden⸗ 
falls wäre zu wünfchen, daß geregelte Rechtsanfprüche das Erbitten von widerruflis 
chen Gnaden entbehrlich machten; doch der Minifter hat hier die Anfichten bethaͤ⸗ 
tigt, bie ihn überhaupt zu erfüllen und zu Leiten fcheinen, nämlidy daß die Regierung 
unbeftreitbar die Inhaberin aller oder doch der hoͤchſten Intelligenz, die Repräfen: 
tantin des abfoluten guten und reinen Willens fei; daß fie fich daher fo wenig als 
möglich muͤſſe durch Rechte und Rechtsanfprüche Anderer binden laſſen, ſich überall 
möglichft freie Hand halten und einer vielföpfigen Kammer von Laien in Regie 
eungsfachen fo wenig als moͤglich einraumen.. Ohne ber Regierung ein großes Maß 
ber Intelligenz zu beftreiten, kann man aber doch behaupten, daß fie won ihrem 
Standpunkte aus nicht Alles im unzweifelhaft wahren Lichte erblicke, daß nur durch 
Buratheziehung anderer Geſichtspunkte die Annäherung an das Wahre erzielt werde; 
ſodann ift die Regierung nicht immer über die Parteien erbaben, fonbern oft felbit 
Partei, und daher ihrem vorausgefegten abfolut guten Willen auch menfchliche Zu: 
‚ thaten beigemifcht, und dns Handeln nach freiem Ermeffen führt faft unausbleibs 
lich mitunter zur Willkür, Dem felbftgefälligen Bewußtfein von der hohen Intels 
ligenz ber Regierung entfpricht dann eine pedantifche Bevormundung, ein-engher: 
ziges Mistrauen gegen die Freiheit und Intelligenz des Volkes. Diefer Geift herefcht 
auch in dem neuen Policeiftrafgefege vor; er ſtellt fich einer vielfach gemünfchten 
Meform in ber Gemeindeverfaffung, der Abfchaffung der lebenslänglichen Gemeindes 
räthe, entgegen und unterwirft die geringfügigften Befchlüffe der Gemeinden höherer 
Genehmigung. Mit befremdender Nachſicht und Humanität wurde in Wuͤrtem⸗ 
berg bisher der Nachdruck behandelt; zögernd wurden einige ungenügende Maß: 
regeln und ein proviforifches Geſetz gegen denfelben und zum Schuße des fchriftfiel: 
lerifchen Eigenthums beliebt und dabei die Hoffnung ausgefprochen, bie Loyalität 
Preußens ſichere Würtemberg vor Repreffalien. 

Die Regierung iſt, dies muß anerkannt werben, beforgt für materielle Wohl: 
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fahrt des Volks und für Aufklärung beffelben, aber Selbſtaͤndigkeit, Freiheit und 
energifche Bewegung betrachtet fie mit Misbehagen und fucht fie möglichft einzus 
fchränten. Für Sicherheit und Bequemlichkeit des Verkehrs wird durch Anlegung 
und Erhaltung guter Straßen und Brüden geforgt. Auch zeigte die Regierung 
1836 Bereitwilligteit, die Eifenbahnprojecte zu unterflügen, und bemilligte eine 
anfehnlihe Summe für die Vorarbeiten; man überzeugte ſich jedoch, daß der Aus⸗ 
führung große Schwierigkeiten entgegenftehen, und fo ſcheint die Sache vor der 
Hand wieder zu ruhen. Zu bedauern märe es, wenn bie würtembergifche Regies 
eung, auf die Selbfigenugfamkeit des Landes vertrauend, nur eine Bahn für den 
innern Verkehr, ohne Anfchliefung an die Bahnen dee Nachbarn, bauen wollte, 
Für Bildungsanftalten, wie fie die Richtung der Zeit erheifcht, für Real: und 
Gewerbſchulen, auch Kunftfchulen, wird Vieles gethan und vorbereitet. Die Zus 
fhüffe für die Landesuniverficät wurden bedeutend vermehrt und große Bauten 
find dafelbft im Werke. Im Ganzen aber tritt die Univerfität Tübingen gegen 
andere Inſtitute diefer Art ziemlich zurüd, Um mit den bedeutendften Univerfis 
täten Deutfchlands wetteifern zu können, müßte fie Unterftügungen in Anſpruch 
nehmen, zu denen bie Regierung ſich nicht leicht entfchließen würde, ba dieſe in fols 
chen Punkten nicht gern über das Nothwendige hinausgeht. ‚Die Geldmittel reichen 
meift nur zu, jüngere, talentvolle Inlaͤnder für die Katheder zu gewinnen, aber 
nicht um Männer von ſchon gegründeten großen Ruf herbeizuziehen. Daher ſteht 
Tübingen, ohnehin eine Heine Stadt, in einer [hönen Gegend zwar, aber ohne 
große gefellige Reſſourcen, gegen Berlin, Göttingen, München, Heidelberg an Glanz 
feiner Namen zuruͤck, wenn ſchon es an tüchtigen und gemwifjenhaften Lehrern feinen 
Mangel hat und jede Kacultät Männer aufweifen kann, deren Ruf über die Grenzen 
Miürtembergs hinausreicht. In neueften Zeiten find mehre jüngere Männer nach 
Zübingen berufen worden oder haben fich daſelbſt habilitirt, welche zu ſchoͤnen Hoff: 
nungen berechtigen. Zu den Lehrern, welche einen großen Einfluß auf die ftudirende 
Jugend ausübten, gehörte der Eatholifche Profeffor der Theologie, Möhler (f. d.), 
welcher 1835 einem Rufe nad) Balern folgte und 1838 flarb. Durch fein Lehre 
talent und feine anziehende Perfonlichkeit trug er viel zur Erweckung einer firengen 
Eatholifchen Richtung bei, wo jedoch. die Härten des Syſtems durch idealifirende 
Auffaffung und Darftellung der Kicchenlehren und Einrichtungen gemildert oder 
verdeckt wurden. Unter der juͤngern Eatholifchen Geiftlichkeit foll er viel Anklang ges 
funden haben und man leitete es von feinem frühern Einfluffe ber, daß, nachdens 
die Eatholifchen Wirren längere Zeit in Würtemberg feinen Widerhall gefunden, 
im Winter. 1839 der Profeffor Mad in Tübingen eine Schrift erfcheinen ließ, 
worin er die gemifchten Ehen und befonders deren Einfegnung durch einen katholi⸗ 
ſchen Geiftlichen, als den Grundfägen der Eatholifchen Kicche zuwider, und die Noͤ⸗ 
thigung Eatholifcher Geiftlicher zur Einfegnung als Verlegung der verfaſſungsmaͤ⸗ 
figen Religions = und Gewifjensfreiheit, verwarf. Die Schrift wurde wegen Vers 
legung von Senfurvorfcheiften mit Befchlag belegt, Profeffor Mad auf eine gute 
Pfarrei verfegt, und feither zeigte fich fein Symptom von Wivderfeglichkeit gegen 
die beitehenden, auf das Concordat mit dem Papfte geftügten Randesgefege unter der 
katholiſchen Geiftlichkeit, mozu viel Das beitragen mag, daß der Landesbildyof und 
Das Domkapitel der Regierung in vollkommener Eintracht zu Willen leben, audy 
der Eatholifche Kirchenrath Auflehnungen ftrenge rügen würde. Erſt vor ganz kurs 
zer Zeit jedoch ift eine kleine Brofhüre zu Gunften Mad’s, in Schaffhaufen ges 
druckt, erfchienen, worin die Regierung wegen ihres Verfahrens gegen Mad fehr 
fcharf und bitter getadelt wird. In der zweiten Kammer hat fich ein ritterſchaft⸗ 
licher Abgeoroneter mehrmals, bei verfchiedenen Gelegenheiten, mit großer Energie 
und Wärme im Intereffe der Entholifchen Kirche ausgefprochen, aber felbft bei feinen 
Eonfeffionsverwandten wenig Anklang gefunden. 

Bon ber proteftantifchen Kirche in Würtemberg als kirchlichem Drganismus 


444 Wuͤrtemberg (Gefchichte) 


iſt nicht viel zu berichten ; das Kirchengut bleibt mit dem Staatövermögen vereinigt; 
die Geiftlichen werden, wo nicht Patrone die Stellen befegen, von der Regierung 
ernannt und mit einer Menge Schreibereigefhhäfte beauftragt. Die Vertreter der 
Kirche in der Ständeverfammlung, die ſechs Prälaten, werden von der Regierung 
ernannt und find zum Theil zugleich Mitglieder des Conſiſtoriums. Durch die Aus⸗ 
nahmsgeſetze gegen die Geiſtlichen im Strafgeſetzbuche wurde ein kraͤnkendes Mis⸗ 
trauen gegen ſie gezeigt und durch einen vor wenigen Monaten, zwar wider Willen 
der Behoͤrden veroͤffentlichten, aber an ſich ſchon hoͤchſt kraͤnkenden Erlaß an die 
Oberamtmaͤnner und Dekane, worin ſie beauftragt wurden, genau uͤber den Wan⸗ 
del der Pfarrer zu wachen und Kundſchaft daruͤber einzuziehen, die Achtung des 
Volks vor dieſem Stande ſehr gefährdet. Den verletzenden Eindruck jenes Erlaffes 
bat neueftens ein fehr milder Hirtenbrief, von der Synode an bie Geiſtlichkeit er» 
kaffen, zu verwifchen gefucht, der feinem Hauptinhalte nach dahin ging, den Geift: 
lichen die Fefthaltung des Pofitiven in ihren Lehrvorträgen anzuempfehlen. Uns 
freitig herefcht unter vielen proteftantifchen Geifttichen ein fehr Eräftiges religiöfes 
Leben, während andere ein großer wiffenfchaftliches Eifer beſeelt; dabei fehlt es 
nicht an Reibungen und Eonflicten, zu beren praktifcher Ausgleichung jedoch oft die 
Diöcefanvereine und fonftiger vertraulicher Verkehr beiträgt. Die Ertreme des 
Pietismus und der Speculation jedoch, melche gerade jegt nicht Wenige, befon: 
ders unter den jüngern Männern und unter den Studirenden anziehen, werben 
fich ſchwerlich mehr verföhnen. Ein Gefangbuchsentwurf und der Entwurf einer 
Liturgie find von Commilffionen ausgearbeitet worden und beide fcheinen die Mehr: 
zahl der Stimmen für fic) zu haben. Die dabei befolgten Grundfäge find: ſtren⸗ 
geres Anfchließen an das Pofitivchriflliche, neben Vermeidung des Schroffen, Zes 
totifchen und Geſchmackloſen. Eine durch Hinzuziehung von 15 andern Geiftlis 
hen, die der König ernannte, verftärkte Opnode wird im Mai 1841 über beide 
Entwürfe Beſchluß faſſen. 

Nicht ganz unerwaͤhnt darf bleiben, daß ſeit ein paar Jahren ein junger, der 
Lehre Swedenborg's zugethaner Geiſtlicher, Werner, in Stuttgart, Reutlingen, 
Um und andern Städten, wo er unermuͤdlich herumreiſt, Lehrvortraͤge hält, die 
in feinem Wohnorte Reutlingen (fein Vater ift dafelbft höherer Beamter) von eis 
ner bedeutenden Anzahl, an andern Orten ziwar von Wenigern, aber aus den ge> 
bildetern Claſſen, mit Eifer und Begeifterung gehört werden. Die eigenthüumlis 
chen Lehren Swedenborg's ſcheinen nur den fo zu fagen efoterifchen Kreifen vorge> 
tragen zu werben; ben Übrigen erklärt Werner in freiem Vortrag, deffen Wärme 
und Begeifterung man rühmt, die Bibel. Er hat in Reutlingen eine Anftalt für 
arme verwahtloſte Kinder gegruͤndet, welche durch freiwillige, reichliche Beiträge 
feiner Jünger und Süngerinnen erhalten wird. 

Die Wiffenfchaften und die Literatur erfreuen fi ich i in Mürtemberg einer ziem. 
lich regen Theilnahme und Stuttgart namentlich hat in neuern Zeiten einen fehr 
umfaffenden Buchhandel erftehen gefehen. Die Zahl der Sortiment: und Verlags: 
bandlungen ift bis auf 28 geftiegen. Der obenerwähnte Franckh iſt unter Denjeni: 
gen zu nennen, welche in diefen Induſtriezweig einen neuen Schwung brachten. 
Es fehlt nicht an wiffenfchaftlichen oder fonft gediegenen und tüchtigen literarifchen 
Erfcheinungen ; manche Verleger haben ſich Verdienfte und Gewinn erworben durch 
ben Drud populairer und dabei wohlfeiler Werke, zu deren Bearbeitung fie die Ber: 
faffer zum Theil veranlaßten. ine große Maffe bilden leichtere Unterhaltungs» 
fhriften, Gompilationen und Überfegungen und befonders auch die neuen Auflagen 
der deutſchen Claſſiker. Von politifchen Sournalen erfcheint nur der „Schwaͤbiſche 
Merkur‘ täglich, welcher keine politifche Farbe hat, aber in feiner Chronik feine 
Spalten officiellen Artikeln öffnet; feit 1841 auch die „Stuttgarter allgemeine 
Zeitung“; Eleinere Blätter behandeln die Politik als Nebenſache. Von Zeitfchrifs 
ten find zu nennen: die „Deutſche Vierteljahrsfcheift”, das „Morgenblatt”, „At 
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818”, die feit 1841 nach Karlsruhe verlegte „Europa“, bie „Zübinger Beitfchrift 
für Theologie”, die „Theologiſche Quartalſchrift“ und manche andere für Juris⸗ 
prudenz, Medicin au f. w. ' 

Ä Es twäre endlich noch die in Wuͤrtemberg herrfchende Stimmung zu charaktes 
riſiren, wie fie fi) in Folge ber Ereigniffe der legten Fahre gebildet hat; aber biefes 
ift eine’fchroierige Aufgabe, denn die Stimmung eines Landes, wäre es auch noch 
fo Elein, wird jedem Beobachter fich verſchieden darftellen und: es ift unvermeidlich, 
dag man dabei nicht blos auf eine beftimmte Elaffe der Gefellfchaft hauptſaͤchlich 
Nüdfihe nehme. Man faßt dabei gewöhnlich nur die Gebildetern ins Auge, denn 
bie Maffen zeigen, wenn nicht eine befondere Urfache der Aufregung vorhanden ift, 
nicht der Drud von Kriegen, Zheuerung oder Zyrannei auf ihnen Laftet, Beine leicht, 
wahrnehmbare Stimmung. In Würtemberg herrfcht Ruhe; die materiellen Sn: 
tereffen werden gewahrt und befördert; die Verwaltung ift geordnet und Human z 
wer ruhig für fich feines Wegs geht, wird nicht angefochten; Eurz, es ift, mit den 
Morten eines Minifters zu reden, „in dem Lande ordentlich) wohnen, es wird or⸗ 
bentlich regiert”; wer aber höhere. Anfoderungen an das Leben im Staate macht, 
wer einen Werth darauf legt, daß Mannhaftigkeit, Unabhängigkeit des Charakters, 
öffentlicher und nationaler Sinn ſich entwidele, daß ein lebendiger Geift im Volke 
fich bethätige, dem bietet fich ſtatt deffen vielfach nur das Schaufpiel erzwungener 
Lauheit und Gleichguͤltigkeit, erlofchenen Intereſſes an öffentlichen Dingen, klein⸗ 
licher Selbftfucht, Eriechender Abhängigkeit und fuperfluger Phitifterhaftigkeit dar. 
Un die Stelle des. energifhen Eifers, der feurigen Hoffnung ift ftumpfe Refignas 
tion getreten, die am Ende das Aufgeben früherer Beftrebungen für die hoͤchſte 
Klugheit hält. Es gibt einzelne Raifonneurs, die fich Über Alles, was gefchieht, 
über alle Schritte und Maßregeln der Regierung aufhalten und ſchimpfen, und Sol: 
hen gegenüber kann die Regierung und Verwaltung unbeforgt auf viel Gutes und 
Heilfames hinweiſen, was fie leiftet; es gibt aber auch befonnene, ernfte Männer, 
welche bie Leiftungen ber Regierung gern anerkennen, die.aber in allen oder faft.allen 
politifchen Maßregeln und Schritten der Regierung den Mangel an freifinnigem 
und echt nationalem Geifte rügen, welche den gutmüthigen oder indolenten Opti⸗ 
mismus ber beim Beftehenden und Gegebenen ſich beruhigenden Menge nicht zu 
theilen vermögen, und diefen gegenüber hätten wol die Vertreter des Regierungs⸗ 
ſyſtems einen harten Stand, wenn fie überhaupt die Discuffion aufnehmen woll- 
ten, wenn fie ihnen nicht lieber die Freiheit des Wortes abfchnitten. Wer den Blick 
nur auf das Gegenmärtige, Naͤchſte und nur auf das Reale, fo zu fagen Greifbare 
richtet, wird den Zuftand der Dinge und der Gemüther im Ganzen’ befriedigend 
finden; aber ein im höhern Sinne befriedigender Zuftand wird ſich immer dadurch 
charakteriſiren, daß auch die Ausfichten in die Zukunft, ohne daß Luft zu gewaltſa⸗ 
men Neuerungen herrfcht, getroft und hoffnungsreidy find, daß das Ferment anz 
regender und begeifternder Ideen in der Jugend lebt und wirkt, und von ben unbe= 
dingten Lobrednern des Standes der Dinge in Würtemberg dürfte wol gelten, daß 
fie von einem Zag auf den andern leben. 

Diefe legten Bemerkungen dürften wol einige Beftätigung finden in den Bes 
obachtungen des Geiftes und der Stimmung, welche in Würtemberg ſich in der 
jüngften Zeit Eund gegeben haben, wo manche noch immer nicht zerftreute duͤſtere 
Kriegsmwolten am politifhen Horizont aufzogen. Die gewiß nicht überflüffigen Rüs 
ftungen wurden, wie in ben übrigen deutfchen Staaten, fo auch in Würtemberg 
zwar geräufchlos, aber mit Eifer betrieben; fie haben die Überfchüffe der Staats: 
kaſſe ziemlich erfchöpft und es gehört Eein großer Nechner dazu, um zu erkennen, 
wie bald im Fall eines Krieges die ordentlichen Hülfsquellen des Staats erſchoͤpft 
und außerordentliche Opfer erfoberlich wären, zumal wenn die fo beträchtliche Zoll⸗ 
einnahme eine bedeutende Verminderung oder gar eine Stodung erlitte. Gar man: 
der Induſtriezweig, wie z. B. der Buchhandel, würde sinen gewaltigen Stoß er⸗ 
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teiden und durch plögfich verminderten Werth ber jegt hoch fm Preife ſtehenden 
Güter und Häufer manches Vermögen ſchmelzen. Doch das find überall die nothe 
wendigen Folgen des Krieges, der eben deswegen, je mehr Gewerbfleig und Handet 
emporfommen, um fo mehr Gegner finden wird. Bedenklicher als die ötonomifche 
Angſt ift die moralifche und politifche Verſtimmung, welche die Kriegsausfichten 
rege gemacht haben. Beinahe überall fah man und fieht man in Wuͤrtemberg einem 
Kriege nicht nur mit fehr erflärlicher Bangigkeit wegen Gefahren und Verluften, 
fondern auch mit einem ſcheuen Widerwillen, mit unbehaglicher Rathlofigkeit und 
Berlegenheit entgegen, und dieſe Stimmung foll fich bis in die Höchften Kreife erſtreckt 
haben. Noch, auffallender würde gewiß diefe Stimmung hervortreten, wenn bie 
Sicherheit, in welche ſich Viele mit einem geroiffen verblendeten ober verſtockten 
Trotze einhüllen, den Kopf gleichfam im Sande verbergend, durch entfcheidende Ers 
eigniffe vernichtet würde. In der That, man hat nichts zu hoffen und fehr viel 
gu fürchten, oder wenigftens ift, was man hoffen könnte, weit unzuverläffiger und 
entfernter, ald was man fürchtet. Wenn es zum Kriege kommt, wird e8 ein polis 
&ifcher oder ein Principienkrieg werden? Ein Nationalkrieg, antwortet man; ein 
Krieg für die Ehre und Integrität Deutfchlands, falls diefe bedroht werden follte, 
Wohl! der Nationalehre mögen viele fonftige Meinungsverfchiedenheiten unterges 
ordnet oder aufgeopfert werben; aber leider muß man geftehen, daß das beutfche 
Mationalgefühl in Würtemberg nicht fehr gepflegt und genährt worden ift und daß 
man mehr auf einen würtembergifchen Patriotismus hielt und hält, und ſodann 
erhielte der Nationalkrieg eine eigenthuͤmliche Färbung dadurch, wenn in demfelben 
Ruffen als die Bundesgemoffen der Deutfchen ihr Land überzögen. Kurz, wuͤrtem⸗ 
bergifcher und deutfcher Patriotismus und politifche Grundfäge und Gefinnungen 
müßten im Fall eines Krieges in verwidelte Collifionen gerathen; eine einmüthige 
Begeifterung ließe fich ſchwer erweden ; durch die Feffelung der Preffe ift e8 unmögs 
lic, geworden, durch allfeitige Erörterung einiges Licht in diefes Chaos zu bringen, 
oder uud) nur die Gegenfäge einigermaßen zu fcheiden, und die Regierung hat bis 
jest lediglich nichts gethan, um der Öffentlichen Meinung einen Impuls zu geben, 
ihr eine beflimmte Richtung vorzuzeichnen; denn das Verbot der Pferdeausfuhr 
kann ſchwerlich als ein politifches Programm gelten. So lange bie keineswegs im» 
mer zufammenfallenden Anfprüche, Rechte und Intereffen des Landes, des Hauſes, 
ber Sefammtnation und der politifchen Grundfäge nicht in ein befferes Gleichges 
wicht gebracht find, als dermalen, fo lange wird in Eritifchen Zeiten die Öffentliche 
Meinung nad) entgegengefegten Richtungen auseinanderftreben, und da, wo der 
Focus der Kraft fein follte, Verwirrung und Schwäche herefchen. Mögen diefe Er⸗ 
fahrungen, falls die drohenden Gemitterwolten voruberziehen, für Würtemberg 
nicht verloren fein und eine wirklich eintretende Kriſis es auch intellectuell, politiſch 
und motaliſch gerüftet finden. (155) 


Das Königreih Würtemberg bietet in Bezug auf die Vergrößerung feines 
kaͤnderbeſtandes im Zeitalter der franzöfifchen Revolution ganz daffelbe Verhaͤltniß 
dar wie Baiern. Seine Territorialfläche betrug im 3. 1793: 193 OM.; im. 
1813: 359 OM., die ihm bei der Vereinigung mit ben verbündeten Mächten ges 
gen Frankreich gefichert blieben. Seit diefer Zeit hat Wuͤrtemberg auch Eeine wei: 
tern Vergrößerungen an feinen auswärtigen Grenzen gemacht, und nur innerhalb 
derfelben durch Ankäufe von den Standesherren in ben J. 1816— 35 feine unmit: 
telbaren Befigungen vergrößert. Eine genaue Berichtigung der Vermeffungen gibt 
gegenwärtig den Slächeninhalt auf 362* OM. an. Das Land ift in vier Kreife von 
60-112 IM. Flaͤcheninhalt eingetheilt, welche eine Bevölkerung von 350,000— 
450,000 Seelen in ſich faffen und nach Flüffen oder dem Hauptgebirge bes Landes 
benannt werden (Schwarzwald:, Nedar:, Donau: und Jaxtkreis). Der größte 
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Kreis, der Donaukreis von 112° OM., ift zugleich der am ſchwaͤchſten bevoͤlkerte, 
wiervol feine Bevölkerung, für ſich allein betrachtet, immer zu den relativ flarken ges 
hört, da er durchſchnittlich 3289 ©. auf 1 OM. zählt. Dagegen liefert der Eleinfte 
Kreis, der Nedarkreis von 62 OM., die ftärkfte Bevölkerung und gehört übers 
haupt zu den am ſtaͤrkſten bevölkerten Gegenden in gang Europa, da hier 7193 ©. 
auf 1 IM. wohnen. Die Geſammtbevoͤlkerung des Staates muß daher nach 
einem ſolchen Berhältniffe zwifchen dem Minimum und Marimum relativ fehr 
günftig erfcheinenz; auch wird fie von der Fruchtbarkeit des Bodens in dem größs 
ten Theile des Landes bis auf die höhern Gegenden des Schwarzwaldes und ber 
rauhen Alb vortheilhaft unterftügt. Aber dennoch fehen wir in derfelben, ungeach⸗ 
tet aller woidrigen Erfahrungen, welche die Auswanderer nach Amerika gemacht has 
ben, doc) die Hauptveranlaffung, daß noch gegenwärtig alljährlich neue Auss 
wanderungen flattfinden und nur eine ſchwache Zunahme bei der fernern Vermeh⸗ 
sung der Bevölkerung wahrzunehmen ift. Die Bevölkerung betrug im J. 1822: 
1,459,983', am 1.Nov. 1825: 1,505,720, am 1. Nov. 1830: 1,575,051 
und am 1. Nov. 1832: 1,593,671 S. In dem naͤchſtfolgenden Fahre war 
die Volkszahl duch außerordentliche Sterblichkeit und fehr ftarte Auswanderung 
(7066 ©. im $. 1832, in den 17 3. vorher, 1815— 31, zufammen 35,000 ©.) 
bis auf 1,578,147 ©. vermindert, alfo faft bis zu der Volkszahl des J. 1830 zus 
ruͤckgeſunken. Die zulegt befannt gemachten Volkszählungen vom Nov. 1836, 
1837 und 1838 gewährten inzwifchen wieder einen beträchtlichen Zuwachs; bie 
für 1836 lieferte 1,626,665 S., d. i. bei dem Flächeninhalte von 362° IM. 
4493 ©. auf 1OM. und für die durchſchnittliche Vergleihung der Propagation 
in den legten 15 Jahren feit 1822 eine Vermehrung von 166,682 ©., oder in 
einem Jahre von 11,112 Kindern, das ift faft u Procent. Im Nov. 1837 war 
die Bevölkerung auf 1,634,250 und im Dec. 1838 auf 1,649,138 ©. (803,668 
männliche, 841,470 weibliche) geftiegen. Es betrug demnach der Zuwachs ber 
Bevoͤlkerung im 3. 1837: 7585 ©. oder gegen "A Procent, und 1838: 14,888 
©. oder gegen "ho Procent. Die Durchſchnittsbevoͤlkerung für das Königreich bes 
trug im Dec. 1838: 4555 S. auf LOM. Die durchfcynittliche Zahl der in 15 
Fahren (1815— 29) Geborenen war 55,755 (im $. 1836: 69,896, naͤmlich 
35,908 Knaben und 33,988 Mädchen), die der unehelichen Kinder 6565 (im I. 
1836: 8207, d. i. auf 15 eheliche Kinder 2 uneheliche), endlich die der Verſtor⸗ 
benen 43,490. Sm J. 1837 waren 70,481 Kinder geboren, darunter 8113 uns 
eheliche, und 61,437 verftorben. Ausgewandert waren im 3. 1836: 1954, im 
J. 1838 nur 744 Individuen. Unter den 131 Städten gibt e8 nur eine einzige, 
die uͤber 30,000 Einw. hat, naͤmlich Stuttgart, das im J. 1833: 31,869, im 
J. 1839: 38,450 Einw. zählte, während es 1791 nur 17,937 hatte. Bier 
Städte ftehen zwifchen 15,000 und 10,000 Einmw.: Um mit 14,432, Reuts 
Lingen mit 11,009, Heilbronn mit 10,240 und Ludwigsburg mit 10,053 Einw. ; 
fünf Städte zmwifchen 10,000 und 5000 Einw., und die übrigen 121 haben 
fämmtlich weniger als 5000 Einw. Unter den übrigen bewohnten Ortfchaften find 
= Marktfleden, 1671 Dörfer, 2870 Weiler und 4203 Höfe und einzeln ftchende 
ohnſitze. 

Hinſichtlich der kirchlichen Verſchiedenheit der Bewohner Wuͤrtembergs hat 
das evangeliſch⸗lutheriſche Glaubensbekenntniß eine uͤberwiegende Mehrzahl An⸗ 
haͤnger, naͤmlich gegen "is der Bevoͤlkerung, waͤhrend die Katholiken noch nicht 
volle Pıs und die Juden nur His der Bevölkerung ausmachen. Im J. 1832 gab 
es 1,081,283 und im Dec. 1837: 1,124,921 Proteftanten, die in 6 Generak 
Superintendenturen, 50 Snfpectionen oder Dekanate und 818 Kirchfpiele, und 
1338 Reformirte, die in 8 Kirchfpiele vertheilt waren; die Katholiken, die ſich feit 
1832 bis zum Dec. 1837 von 484,376 auf 498,280 ©. vermehrt hatten, bilden 
feit 1828 unter einem Landesbifchof, deffen Domcapitel zu Rottenburg ift, und 
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unter 28 Dekanaten 645 Kirchſpiele; außerdem gibt es gegen 400 Anhänger abs 
gefonderter chriſtlicher Sekten. Die Juden, die ſich feit 1832—37 von 10,670 
auf 11,266 S. vermehrt hatten, ftehen ebenfalls feit 1828 unter einer befondern 
religiöfen Oberbehörde in Stuttgart. In Bezug auf die phyfifhe Cultur haben 
wir zu bemerken, daß Würtemberg vorzugsweife von Aderbau, Gartenbau und 
Viehzucht lebt, daher ed auc in feinem Ausfuhrhandel ganz befonders mit den 
Producten diefer Gewerbszweige betheilige ift, in Getreide namentlid nach der 
nördlichen Schweiz, und in der Viehzucht, befonders in Schlachtvieh, nach Frank: 
reich, wiewol die Ausfuhr dorthin mit ftarken Zöllen belegt if. Won den 
5,109,278 Morgen der Oberfläcdye des Königreich8 waren 4,422,051 Morgen 
fteuerpflichtige Äder, Wiefen, Gärten, Waldungen u. f. w. und 687,227 ſteuer⸗ 
freie Morgen, welche größtentheild Staatseigenthum find. Nach der Art der lands 
wirthfchaftlichen Benutzung findet man aber überhaupt 1,840,392 Morgen als 
Ackerland, 620,477 Morgen als Wiefen, 102,211 Morgen als Weiden, 84,779 
Morgen ald Weingärten und 1,735,433 Morgen als Waldungen. Von den leg: 
tern betrugen die Staatswaldungen 598,519 Morgen, wovon höchftens "Jia öde 
war. Der jährliche Reinertrag derfelben gewährte an Holz: und Fagdeinnahmen ber 
Staatskaffe 640,000 Fl., wovon nur auf die Jagd kommt. Was den Weine 
bau betrifft, der gerade in den legten Jahren fi namhaft emporgefhmwungen hat, 
fo wurden im 5.1334 von 598 Weinbauern 63,249 Morgen für den Ertrag bear: 
.beitet, während 21,530 Morgen nicht im Ertrage fanden. Jene gewährten 300,557 
Eimer Wein zu 160 Maß, mithin duchhfchnittlich der Morgen 4,. Eimer. Bon 
diefen wurden 203,594 Eimer unter der Kelter verkauft, durchfchnittlich zu 32% 
Fl., was zufammen eine Summe von faft 6,500,000 Fl. ergibt. Der meifte und 
befte Wein wurde im Medarkreife geliefert, und zwar im J. 1834: 189,270 Ei: 
mer, wovon viel bis zum Preife von 80 FI. für den Eimer und kein Eimer unter 
33 II. verfauft-wurde. An Quantität den mwenigften und in der Qualität den 
ſchlechteſten Wein lieferte dere Donaufreis, naͤmlich 15,400 Eimer zu 14—20 FL. 
Bei der Viehzucht ift befonders die Rindviehzucht von Bedeutung; aber auch die 
Schafzucht hat in den legten zwölf Fahren anfehnlicy zugenommen. Die Ge: 
ſammtzahl der 600,000 Schafe hat überhaupt an Wolle in den $. 1834 — 38 
durchſchnittlich für 1,800,000 Fl. Wolle produeirt. Der Ertrag des Bergbaus 
befriedigt nur im Gewinne von Eifen den innern Bedarf. Dagegen ift der Salz: 
gewinn überaus reich) und aud) für die Ausfuhr nach der Schweiz nicht unbedeus 
tend; das Gefammtproduct im jährlihen Durchfchnitte erreicht 450,000 Gtr., wor 
von nur die Hälfte im Inlande verbraucht werden. Der Reinertrag der königlichen 
Salinen allein bringt jährlid) über 900,000 Fl. Die Manufacturen Würetembergs 
ftehen nody auf einer untergeordneten Stufe, obfhon auch hier die gegenwärtige 
Regierung durch unmittelbare Einwirkfung und Unterftügung fehr wohlthätig an: 
geregt hat. Die Leinwandweberei und Baummollenmanufacturen ftehen im leb: 
hafteften Betriebe; naͤchſtdem die Papierfabrikation, Holzwaaren und Tuchmanu⸗ 
facturen. Der Ein: und Ausfuhrhandel bewegt auf beiden Seiten jährlich die gleiz 
chen Summenbeträge von 16 —18 Mill. Fl., wovon bei der Einfuhr faft wiederum 
zur gleichen Hälfte der Betrag auf die rohen Producte und die Manufacturen kommt. 

Für die intellestuelle Cultur ift im Allgemeinen fehr zweckmaͤßig und ausrei— 
chend geſorgt, ſodaß Würtemberg unbezweifelt hierin unter den deutfchen Staaten 
neben Preußen und Sachſen eine fehr ehrenwerthe Stelle einnimmt, wie denn dies 
aud) [hon aus dem Etat des Cultusminifteriums hervorgeht, der im J. 1837: 
1,010,000 Fl. ober über 10 Procent des gefammten Staatsbudgets verlanate, 
darunter 92,000 Fl. für die Landesuniverfität zu Tübingen. Diefe gehört noch 
immer zu ben befuchteften Hochſchulen Deutfchlands ; fie hatte im Sommer 1838: 
669 Studirende, darunter 42 Ausländer; im Sommer 1839: 720, darunter 59 
Ausländer, und im Dec. 1840: 739, darunter 52 Ausländer, Neben den beiden 
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Seminarienlund Comvicten dieſer Lehranſtalt für die katholiſchen und evangeliſchen 
Theologen, beſtehen noch vier niedere evangeliſch⸗theologiſche Seminarien zu Heil⸗ 
bronn, Blaubeuern, Maulbronn und Schoͤnthal, und drei katholiſche Seminarien zu 
Rottweil, Ehingen und Rottenburg. Als vorbereitende Anſtalten für einen höhern 
wiſſenſchaftlichen Unterricht wirken 6 Gpmnafien, 4 £yceen und 59 lateiniſche Schu⸗ 
len. Als Speciallehranftalten bemerken wir das landwirthſchaftliche Inftitut zu Ho⸗ 
henheim bei Stuttgart, eine höhere Gewerbsfchule in Stuttgart (feit 1832), eine 
Thierarzneifhule, 7 Kunft: und Zeichnenfhulen und 12 vorbereitende Realfchulen 
für die bürgerlichen Gewerbe. Den Voiksunterricht beforgen 2187 Elementarfchus 
len, vonwelchen 787 den Anhängern der katholiſchen Confeſſion zugehören. Würs ı 
temberg hat e8 erreicht, daß keine Gemeinde ohne Schule befteht und beinahe ein 
volles Sechstheil der Bevölkerung als wirkliche Scyüler gezählt wird. , 
Die Militairmacht Wuͤrtembergs hat einen vollſtaͤndigen Etat von 16,824 
Mann, der jetzt einem Procente der Bevoͤlkerung entſprechen wuͤrde, aber in Fries 
denszeiten bis auf 4906 M. beurlaubt ift. ‚Sie ift zuſammengeſetzt aus 8 Regi⸗ 
mentern Linieninfanterie, 4 Regimentern Cavalerie und 1 Regimente Artillerie, 
welches zur Hälfte aus reitender, zur Hälfte aus Fußartilierie befteht. Außerdem . 
find noch einige Garnifoncompagnien, eine Abtheilung Garnifonartilferie und ein 
Invalidencorps errichtet. Als Bundescontingent hat Würtemberg 13,955 M. zu 
ftellen, die den Hauptbeftandtheil des achten Armeecorps ausmachen, welches übers 
haupt 30,150 M. zählt und noch 10,100 M. Badener und 6195 Heffen: Darnı> 
ftädter mit ſich vereinigt. Die Rekrutirung des würtembergifchen Heers für die 
naͤchſten drei Jahre, 1840— 42, ift für jedes Jahr auf 3500 M. als nothwendige 
Ergänzung feftgeftellt. Die Finanzverhältniffe diefes Staats’ befinden fid) gegen: 
waͤrtig in guter Ordnung und ftehen befriedigend für die Yuflagen und Ausgaben in 
Bezug auf den Wohlftand des Landes. In den 20 Jahren von 1817—36 wurs 
den nad) einer den Kammern. vorgelegten officiellen Überfiht vom 15. Zul. 1836 
an Abgaben herabgefegt: 1,374,000 Fl.; an Staatsfhulden bezahlt: 2,500,000 
SL; außerdem die Jagd: und Straßenbau:Frohnen abgeſchafft, auch die Tabacks⸗ 
tegie aufgehoben, dagegen aber einige Zoͤlle an Wirthſchaftsabgaben erhoͤht und 
mäßige Capital⸗ und Beſoldungsſteuern eingeführt. Die gefammte Staatsfhuld 
betrug 1833 noch 26,645,54151., welche an Zinſen und für den Tilgungsfonds 
jährlich 1,450,000 Fl. erfodert ; im Dec. 1838 war fie bereits auf 24,354,202 FI. 
herabgebracht, wovon 23,378,211 Fl. zu 4 Procent, 511,920 gu zu 5 Pro⸗ 
cent und 455,900 I. zu 3% Procent verzinſt wurden. Die übrigen Titel des 
Staatsbudgets verlangten für die Budgetsperiode 1332 — 39: 7,835,000 Fl., 
darunter das koͤnigliche Haus, die Apanagen und das Witthum 1,150,000 Fl. 
das Staatsſecretariat und der Geheimerath 75,000 Fl., das Departement des 
der auswärtigen Angelegenheiten 200,000 Fl., das der Zuftiz 690,000 $t., das 
des Innern mit Einfhlyß des Eultus und des öffentlichen Unterrichts 2,090,000 
Fl., das des Kriegsweſens 1,820,000 Fl., das der Finanzen 875,000 Fl. und die 
Penjionen 935,000 $1. Das Einnahmebudget regulirte fich für diefelbe Zeit auf 
9,300,000.&1., ſodaß alfo noch ein Überfchuß von 15,000 Ft. verblieb. Diefe Ein: 
nahmen floffen mit 2 Miu. Fl. als Reinertrag des Kammergutes (?%), mit 
780,000 51. aus den Forften, 740,000 $1. aus den Salinen, 150,000 Fl. aus 
den Bergbau, 90,000 Ft. aus dem Poft: und Münzregal, mit 2,860,000 51. 
aus den directen Steuern, mit 2,490,000 Fl. aus den indirecten Steuern und 
-mit 185,000 Fl. aus außerordentlihen Einnahmen. Die wirklichen Einnahmen 
hatten in den drei Jahren 1836—38, nach der officiellen Vorlage über den Ab: 
ſchluß, 32,590,660 $t., alfo im jährlichen Durchfchnitte 10,863,553 Fl. einges 
bracht; die Ausgaben in den drei Jahren 27,859,687 ZI. verlangt, mithin im 
jaͤhrlichen Durchſchnitte 9,286,562 51. Es war bemnad) in den genannten drei 
Converſations- Lexikon der Gegenwart, IV. 2 49 
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Jahren in Überſchuß von 4,730,892 Ft. übrig geblieben. Zur folgenden beefjäh: 
rigen Budgetöperiode, 1840—42, war für die drei Jahre zufammen an Einnah⸗ 
men 29,041,002 $1. bewilligt, von denen 13,204,002 Fl. aus dem Kammer: 
aute und 15,837,000 St. aus ben Steuern ertvartet wurden. Die Ausgaben dis 
Staats waren für diefe drei Jahre zufammen auf 29,018,433 F1. (9,672,811 
Fl. im Zahre) feftgefegt.. Die mwichtigften ftatiftifchen Arbeiten für Mürtemben, 
zugleich Mufterarbeiten in dieſer Wiſſenſchaft überhaupt, hat Memminger ge 
liefert, namentlich in feiner „Beſchreibung de8 Königreichs Wuͤrtemberg“ (Heft 
1—12, Stuttg. 1824 — 37). Hierher gehörte bisher auch das — wür⸗ 
tenibergiſche Hof⸗ und Staatshandbuch“, das ſehr zweckmaͤßig eingerichtet von 
dem ſtatiſtiſch-topographiſchen Bureau unter der Leitung Memminger's, als Di: 
rectors dieſes Inſtituts, herausgegeben wurde und fehr intereffante Nachrichten ent: 
hielt; doch leider ift Memminger zu früh für die Wiffenfchaft im I. 1840 durd) 
den Tod der Fortfegung dieſer Arbeiten entzogen. (20) 
MWürtemberg (Alerander Chriftian Friedrich, Graf von), als lytiſcher 
Dichter rühmtichft bekannt, ift der Sohn des Herzogs Wilhelm von MWürtembeng, 
deffen in der Ehe mit der Burggräfin von Tunderfeldt erzeugte Kinder den Grafen⸗ 
titel und das Prädicat Erlaucht führen. Er ift am 5. Nov. 1801 geboren; fein 
Mutter ftarb 1822, fein Vater 1830. Er beffeidet den Rang eines Obriſten in 
der wuͤrtembergiſchen Armee und Lebt feit 1832 mit der Gräfin Helena Feſtetics de 
Zolna in glüdticher, duch vier Kinder gefegneter Ehe abwechſetnd in Stuttgart 
und Wien. Als Iyrifcher Dichter trat W. zuerft im „Morgenblatt“ unter dem No 
men Sandor von ©. auf, dann "in mehren aufeinander folgenden Jahrgaͤngen 
des „Deutſchen Muſenalmanachs“ von Chamiffo und Schwab unter feinem eig: 
nen Namen. Gefammelt und mit neuen vermehtt erfchienen feine lyriſchen Pro: 
ductionen unter dem einfachen Titel „Gedichte (Stuttg. 1837). Im Allgemeinen 
erkennt man darin die Einwirkung der ſchwaͤbiſchen Dichterfchute, im Speciellm 
die Wahl: und Geiftesverwandefchaft mit Lenau, deffen genauer Freund er il. 
Originalität, welche ihn vor den füddeutfchen, zumal den ſchwaͤbiſchen Lyritem 
wefentlich auszeichnet, bieten diefe Gedichte wenig dar; ſelbſt der Kreis der Gegen 
ftände, die er lyriſch verarbeitet, ift nicht fehr ausgebreitet, wenn man feine Bor 
liebe für ungarifche Stoffe ausnimnit. Kraͤftig dagegen tritt fein ernſt männlich, 
echt deutfches Gemüth in erhebender und wohlthuender Weife hervor; auch if r 
fehr gewandt im Versbau und reich an Gedanken und Bildern, die meiſt bezeich 
nend, oft fogar neu, hier und da aber gefücht find. Diefer Mangel an Einfache 
in einzelnen Partien unterfcheidet ihn wieder von der ſchlichtern Art der ſchwaͤbiſchen 
Lyrik und erinnert an die Bilderliebhaberei der Öftreichifihen Dichter. Das Yale 
in der genannten Sammlung find die anziehenden dichterifchen Gemälde au 
Ungarn, befonders das ſchoͤne Gedicht „Tſchikoſch Jury's Tod”. Originellet br 
wegt ſich der Dichter in der fpäter herausgefommenen Gedichtreihe „Lieder des 
Sturms“, welche auf der Baſis einer pikanten, doch poetiſchen Erfindung ruft 
und fich durch größere Kraft des Ausdruds auszeichnet. Viele derfelben mar 
vorher anonym im „Morgenblatt” erfchienen. Eir.e dritte Gedichtfammlung fe 
wie man vernimmt, unter dem Titel „Lieder eines Friedensfoldaten” nachfelge". 
Seine freimüthige Richtung hat veranfaft, daß feine Gedichte in Oftreich mich 
erfaubt find, obgleich er in den wiener Salons gern gefehen wird. Seine I 
Geftalt, ein Zug von Ernſt und Schwermuth und fein deutfches ritterliches De 
fen impenicten den Wienern, fodaß man von ihm fügte, er verhalte fic zu Pu : 
Muskau, der ſich zu gleicher Zeit mit ihm in Wien aufhielt, wie ein ar 
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Stubien gemacht, trat er 1817 als Freiwilliger in das Grenadierregiment ber Ede 
niglichen Garde und wurde 1818 Unteroffizier. Im I. 1824 kam er in die Faͤhn⸗ 
richſsſchule zu Warfhau, und nachdem er drei Fahre hier zugebracht hatte, wurde er 
1827 Unterlieutenant und zugleich mit der Inſpection über diefe Anſtalt beauf: 
tragt. Als das Mislingen ber she Kin in Rußland nad) dem Tode Alexan⸗ 
der's aud) für Polen unter andern nachtheiligen Folgen die hatte, daß fich der für 
Erringung der Unabhängigkeit des Vateilandes wirkende Bund auflöfen mußte, 
unternahm e8 W. 1828, eine neue Verbindung zu fliften, und fie war es, bie den 
29. November herbeiführte. Nachdem er mehre Zöglinge dee Faͤhntichsſchule ges 
wonnen, 309 er nad) und nach auch mehre Offiziere der Befagung von Warſchau 
in den Bund, ſowie andere einflußreiche, in öffentlichen Ämtern ftehende Männer. 
So gehörten namentlid) Graf Guſtav Malachowski, der nachmalige Minifter ber 
auswärtigen Angelegenheiten, forwie Morig Mochnacli, Adam Curowski und der 
nahmalige Deputirte von Warfchau Valentin Zwierkowski dem Bunde an, ber 
bereits im San. 1829 ziemlich beheutend angerwachfen war. Der Plan, den Auf⸗ 
ftand bei’der Krönung des Kaifers Nikolaus am 20. Mai 1829 ausbrechen zu laſ⸗ 
fen und mit der Ermordung ber kaiſerlichen Familie zu beginnen, wie Graf Guſtav 
Malachowski es wollte, wurde durch bie Uneinigkeit der Verſchworenen vereitelt. 
73.8 Abfiht war nun darauf gerichtet, einen allgemeinen Aufftand vorzubereis 
ten, ber in der Kriegsmacht feinen Stuͤtzpunkt finde. Die Ereigniffe, bie der 
Julirevolution folgten, begünftigten diefen Entwurf. Im Monat Dit. 1830 ge: 
wann MW. nach und nach die Offiziere aller Corps der Gatnifon von Warfchau, 
welche damals aus zwei Regimentern Infanterie, einem Regiment Gavalerie, eis 
nem, Bataillon Sapeurs, einer Batterie Artillerie und 18 Elitencompagnien be: 
fand, ungerechnet die Militairfchulen. In vorläufigen Berfammlungen wurde 
nun der Zag des Aufftandes beftimmt und der Operationsplan entworfen. W. 
übernahm es, die ruffifchen Gavalerieregimenter in ihren Gafernen zu beobachten 
und ihnen den Weg nach der Stadt zu verfperren. Am 29. Nov. Abends 7 Uhr 
gab er durch das Abbrennen eines Haufes das Zeichen zur Erhebung und verfügte 
ſich fofort mit den Fähnrichen nad) der Gaferne der drei ruffifchen Cavalerieregi⸗ 
menter, die bereit aufgefeffen waren. Die Fähnriche griffen mit jugendlicher 
Verwegenheit an; doch fie vermochten es nicht, die Savalerie in die große Caferne 
einzufchließen, weil die Abtheilung Infänterie, welche fie verftärken folfte, fich ver- 
**— Zweimal mußten fie ſich mit dem Bayonnet den Weg durch die Cavalerie 
bahnen, die ihnen den Weg nad) der Stadt fperrte. Unausgefegt focht W. die 
ganze Nacht, ohne zu ermüden, und er war ber Held biefer Nacht. Wenn man 
diefes und feine unendlichen und kuͤhnen Bemühungen, ben Aufftand su Stande 
‚zu bringen, anerkennen muß, fo läßt ſich doch auf der andern Seite nicht leugnen, 
daß er ein fehr gewöhnlicher Menſch und durchaus nicht von hervorragenden Talen⸗ 
ten mar, weshalb er auch. alsbald wieder in den Hintergrund trat. Nachdem Ehlopieki 
mit unumfchränkter Gemwalt an die Spige des Aufftandes getreten, ſchloß ſich ihm 
MW. mit feinen Gefährten an. Nach der Abfchaffung der Dietatur im Ian. 1831 
ward er zum Hauptmann und $lügeladjutanten des Fürften von Radziwill ernannt, 
und focht tapfer bei Okuniew, bei Wawre und bei Grochow. Als’ Skrzynecki die | 
Fuͤhrung des Heers übernommen hatte, mußte fi W. zu der nach Volhynien zie: 
henden Heerabtheilung des Generals Divernicki begeben, deren Gefahren und Be: 
fhwerden er vom März bis zum Übergange auf das Öftreichifche Gebiet ehrenvoll 
aber. ohne Auszeichnung theilte. Aus Galizien enttam er ſehr bald gluͤcklich nad) 
Warſchau, wo er als Oberſt des zehnten Regiments gegen bie Ruffen focht, welche j 
die Stadt eingefchloffen hatten. Bei der Erftürmung. der wichtigen Redoute von 
Wbovola am 6. Sept., wurde er in dem Augenblide, wo die Ruffen die Bruftwehr 
erftiegen, von einem Kartaͤtſchenſtuͤcke ſchwer verwundet und _. gr genom⸗ 
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men. Vor ein Kriegsgericht geſtellt, wurde er zum Tode veruttheilt. Durch kai⸗ 


ſerliche Begnadigung ward er jedoch in die ſibiriſchen Bergwerke abgefuͤhrt, wo er, 

wie 1837 die Zeitungen meldeten, geſtorben ſein ſoll. | 
* érica (Pablo de), einer der anmuthigſten unter den neuern ſpaniſchen 
Dichtern, wurde am 15. San. 1781 zu Vittoria geboren. Seine Ältern, welche 
durch ihre Induſtrie wohlhabend geroorden waren, gaben ihm eine forgfältige Ers 
ziehung und beftimmten ihn zum Gelehrtenftande. Daher bezog er die Univerfität 
von Oñate, mo er fi) den Rechtswiſſenſchaften widmete. Allein nach dem Tode 
feines Vaters fand er, als der erfigeborene Sohn, es viel angemeffener, die Leitung 
der einträglichen Handelsgefchäfte feines Hauſes zu übernehmen, und vertaufchte die 
juridifhen Studien, zu denen er ohnehin wenig Neigung hatte, mit dee Ermerbung 
der ihm nöthigern commerciellen Kenntniffe. Dabei nahm indeß feine Liebe zur 
Dichtkunft immer mehr zu. Alle Zeit, die er den Gefchäften abmüßigen konnte, vers 
wandte er auf die Lecture fpanifcher und franzöfifcher Dichter; auch verfuchte er ſich 
ſelbſt in verfchiedenen Gattungen der Poefie und wurde ſeines poetifchen Zalents, 
befonders einer großen Leichtigkeit im Verfificiren, fich mehr und mehr bewußt. So 
übertrug er den größten Theil von Ovid's „Heroiden“ in heroiſche Rpmanzen, und 
der Beifall, womit feine erſten Verfuche aufgenommen wurden, beftimmte ihn, 
feine beften Kräfte der Poefie zu widmen und ſich an einen zu feiner fernern Ausbil; 
- dung günftigern Ort zu begeben. Im J. 1804-ging er nach Gadiz, wo er das Eng: 
liſche, Italieniſche und Portugiefifche erlernte und der Umgang mit den vielen nad) 
Napoleon's Einfall in Spanien hierher geflüchteten fpanifchen Literaten auf ihn ſeht 
förderlich einwirkte. Später ging er nach Coruña, und nach gänzlicher Vertreibung 
der Kranzofen aus der Halbinfel wurde er zum Secretair der Genfurjunta von Gas 
licien ernannt. Als aber im J. 1814 die Verfolgung gegen die Anhänger ber Con 
ftitution losbrach, deren Eifrigiten einer X. war, wurde er zur Verbannung in die 
Drefidien verurtheilt; doc) hatte er ſich bereits nad) Frankreich geflüchtet, wo er nun 
zu Baponne und Bordeaux wieder den Mufen lebte. Allein auch in der Fremde lief 
ihn der Fanatismus feiner Verfolger Beine Ruhe finden; auf Veranlaffung des fpus 
nifchen Gefandten zu Paris wurde er im J. 1815 gefänglich eingezogen, nach Pau 
gebracht und hier auf Befehl des Präfecten drei Monate lang in ſtrenger Haft gehal: 
ten. Nachdem er wieder frei geworden, ging er nach Paris, too er die drei Jahre, 
die er dort verlebte, vorzuͤglich dazu benugte, um die Bibliotheken und die Vorleſun⸗ 
gen der ausgezeichnetften Profefforen zu befuchen. Im 3. 1820 durfte er in fein 
Vaterland zurückkehren, erhielt aber von der Regierung keine Anftellung. Dagegen 
erroählten ihn feine Mitbürger zum Sommandanten der Nationalgardevon Vittorit, 
zum Mitgliede der Provinzialdeputation von Alava und 1823 zum conftitution: 
nellen Alcalden von Vittoria. Beim Einfalle der Franzoſen wurde er abermals ge 
fangen genommen. Wieder in Freiheit gefegt, hoffte er anfangs in der Zuruͤckgezo⸗ 
genheit und blos den Studien lebend Ruhe zu finden; als er fich aber fehr bald von 
einer neuen, noch gefährlichern inquifitorifchen Verfolgung bedroht fah, mußte et 
doc) wieder daran denken, nad) dem Auslande zu gehen. Durch den Tod feiner 
Mutter ward es ihm leicht, die Nefte feines Vermögens an fich zu ziehen. Ent 
fhlofjen, für immer in Frankreich) fich niederzufaffen, kaufte er fich in der Nähe von 
Dar an, verheirathete ſich mit einer Franzoͤſin und erhielt in der Folge von dem Kb 
nige der Sranzofen die Naturalifation als franzöfifcher Bürger. Seine Gedichte 
„Ensayos po6ticos”, die zum erften Male zu Valencia 1814 (2. Aufl, Par 
1817) erfchienen, erhielten in der dritten fehr vermehrten Auflage (Bordeaur 1831) 
den Titel „Poesfas”, Ihnen folgten fpäter „Letrillas y fäbulas‘‘ (Bordsaw 


Zylander 453 


1838). Eine Auswahl derſelben gibt F. J. Wolf's „‚Floresta.de rimas modernas 
castellanas”. Außerdem erfchienen von ihm folgende für fich beftehende Werke: 
„Coleccion de cuentos, fäbulas, descripciones, anecdotas, diälogos etc., sa- 
cados de comedias antiguas espafiolas“ (Bordeaur 1831), „Miscelanea i in- 
structiva y entretenida, recopilada y traducida al castellano’’ (4 Bde., Bordeaur 
1836, 12.). Der größte und zugleich der befte Theil feiner Gedichte befteht in Fa⸗ 
bein, komiſchen Erzählungen und Epigrammen; in den Gedichten diefer Art glänzt 
er durch) fein eminentes Zalent zur wigigen Perfiflage und gutmüthig boshaften 
Ironie; in ihnen fefjelt und ergögt er, auch wenn, wie meift, die Erfindung nicht 
originell ift, durch Naivetät, ſchalkhafte Anmuth, ungefuchte und doc) feine, übers 
tafhende Wendungen und Pointen, und eine ungemeine Natürlichkeit und Leichs 
tigkeit in der Diction und Verfification. Nimmt man dazu, daß er in ihnen meift 
die politifchen und religiöfen Vorurtheile und Verkehrtheiten feiner Landsleute, vors 
züglich feiner abfolutiftifhen Gegner, mit. rüdfichtslofer Sreimüthigkeit geißelt und 
laͤcherlich macht, fo wird es fehr erflärlich, daß es ihm an Feinden und Verfolgun⸗ 
gen nicht fehlen konnte. 

Zylander (Joſeph Karl Auguft, Ritter von), Doctor der. Philofophie und 
Hauptmann im bairiſchen Ingenieurcorps, iſt am 4. Febr. 1794 zu München ges 
boren, wo fein "Vater, ein ehemaliger Dffizier, als Militairbeamter lebte. Die 
eriten Zugendjahre brachte er in der damaligen Feftung Ingolſtadt zu, wo er noch 
ald Knabe Zeuge mandyer wichtigen Kriegsereigniffe war. Als Um an Baiern fiel, 
ward £.'8 Familie dahin verfegt und hier erlebte er die Begebenheiten des 3. 1805. 
Es Eonnte nicht fehlen, daß ſich £. im fleten Umgange mit Militairs und bei ebenfo 
großer Wißbegierde als häufiger Gelegenheit, diefe zu befriedigen, ſchon in früher 
Jugend eine Art Kriegserfahrung verfchaffte, wie fie mancher Kriegsmann, der 
auc im Srieden gedient hat, felten ſich zu eigen machen Bann. Auf dieſe Weiſe mit 
manchen militaicifhen Begriffen ausgerürftet, die nicht aus Büchern erlernt waren, 

trat X. 1806 in das Eönigliche Cadettencorps zu München und ward 1812 als 
Lieutenant im Ingenieurcorps angeftellt. Als fi 1813 der Feind den Grenzen 
nahte, befahl Napoleon die Herftellung Augsburgs ald Dauptwaffenplag des 
Rheinbundes. Nicht. nur die Befeitigungsarbeiten diefer Stadt, fondern auch der 
Bau des Brüdenkopfes zu Friedberg wurden &. in Verbindung mit nod) einem 
jungen Offizier übertragen, und hier verdiente fich der angehende Ingenieur feine 
Sporen. Doch war diefer ehrenvolle Auftrag von höchft nachtheiligen Folgen für 
ihn; denn ald nach dem Vertrage von Ried die bairiiche Armee ſich plöglich wendete 
und nad) Hanau z0g, ging dies fo raſch, daß dabei Niemand auf X.'s Bitten ach⸗ 
tete, der ſich alle Mühe gab, zur Armee beordert zu werden. Unter den Befehlen 
des Kronprinzen bildete f ch eine Refervearmee, auf deren Ausmarſch man ihn ver: 
tröftete. Später, als es in Frankreich nicht fo raſch vorwärts ging, erhielt X. den 
Auftrag, eine neue Befeftigung Augsburgs und der Lechlinie zu entwerfen, worauf 
der Friede von Paris jede Hoffnung; ins Feld zu marſchiren, vereitelte, Auch das 
J. 1815 war in diefer Beziehung für X. nicht günjtiger; denn während das bairi⸗ 
Ihe Deer im Apr. und Mai zwifchen dem Rhein und Main fich aufitellte, machte 
“ die Schlacht bei Waterloo dem Kriege ein Ende. Im J. 1816 kam &. in die neu 
erworbene Feſtung Landau, und 1817 ward er bei der Grenzberichtigungscommifs 
fion gegen Frankreich verwendet. Als er im Frühjahre 1818 wegen Kranklichkeit 
nach Augsburg zurüdkehrte, benugte er diefe Mußezeit zur Herausgabe feines erften 
Werkes: „Die Strategie und ihre Anweisung auf die europäifhen und deutfchen 
Staaten im Allgemeinen und die ſuͤdweſtdeutſchen Staaten insbefondere (Muͤnch. 
1818; 2. Aufl, 1821), das damals von dem militairiihen Publicum mit unges 
theiltem Beifall aufgenommen wurde. Durch die Verwendung des Oberiten von 
Braun ward ihm 1819 die Kehrftelle der Taktik an dem königlichen Gadettencorpg 

zu München übertragen, die er bis 1831 mit Auszeichnung verwaltete. Dadurch 
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ward der Grund zu ſeiner literariſchen Wirkſamkeit gelegt. Die Nothwendigkeit, 
darzuthun, was er als junger Offizier, der wenig mitgemacht hatte, lehte, be 
ſtimmie ihn zur Herausgabe des „Lehrbuch der Taktik“ (4 Bde., Münch. 1820 
23; voliftändig umgenrbeitet, Bd.1—3, 1833— 39), das zu den beften Werken 
dieſes Fachs gezahlt wird und, weil e8 zunächft flır feinen Unterricht im Cadetten: 
corps beftimmt war, durch zweckmaͤßige Anlage und Ausführung dem angehenden 
Mititaie jeder Zruppengattung als trefflicher Wegweifer und Leiter zu tieferer Er: 
Eenntniß fich empfiehft. Seine literarifche Thätigfeit griff aber noch weiter. Schon 
1819 hatte er in Mimchen eine Heine Schrift: „Was iſt neuere Befeftigungt“, 
und 1820 eine andere: „Die Heerbildung“, erfcheinen laſſen, in welcher er als 
militairifche Aufgabe der Gegenwart beflimmte, mit der mwenigften Störung der 
bürgerlichen Berhältniffe und mit den wenigften Koften das größtmögliche Heer zu 
erhaften, ein Zweck, der nur dann erreicht werden önne, wenn ſtatt des rohen Me: 
chanismus wahre fortfchreitende Kriegsbildung zum innern befebenden Princip der 
Syeeresbildung, das Heer aber zur Kriegsfchule des ganzen Volks erhoben und dir 
Berwaltung in taktifcher wie in ötonomifcher Hinficht zur größten Einfachheit zurüd: 
geführt wirrde. Die Werallgemeinerung der Kriegsbildung des Volks, wodurch die 
Maffen des Heers aufhörten, aus Leibeigenen und Söfdlingen, und die Befehl: 
haber aus Adeligen zu beftehen, fei aber nur bei der kuͤrzeſten Dienftzeit, ſowie über: 
haupt dadurch zu erreichen, daß der Geilt an die Stelle des Mechanismus trete. 
Mit diefer Beftimmtheit waren damals diefe Grundfäge nody kaum irgendwo auf: 


gefprochen worden, wiewol fie theilweiſe ſchon im den preußifchen und wuͤrtembergi⸗ 
fchen Heeren ihre Verwirklichung und Anwendung gefunden hatten. Sodann lie 


ferte er eine Überfegung des Werkes des ſchwediſchen Generalmajors Virgin, der die 
defenfive Chicane auf den höchften Grad der Vollkommenheit zu bringen geſucht 
hatte, unter dem Titel: „Vertheidigung der Feſtungen im Gleichgeroichte mit dem 


Angriffe derfelden” (Mind. 1821). Auch verband er ſich damalg mit dem Ober 


lieutenant Freiheren von Aretin und andern bairifchen Offizieren zur Herausgabe 
einer mititairifchen Zeitfchrift, wovon unter dem Titel: „Kriegsſchriften“ neun 
Hefte (Muͤnch. 1820— 21) erſchienen. Naͤchſtdem erfchien von ihm das intereſſante 
Schriftchen: „Die Erdbeziehung der Staaten als Grundlage ihres politiſchen ke: 
bens”, worin er die Frage, welches bei der verfchiedenen Geftaltung der Erdober: 
fläche der in allen friedlichen und kriegeriſchen Beziehungen geeignetfte MWohnfit 
eines Staates fei, zu beantworten fucht. Als ein namentlich auch für die Gegen: 
wart anziehendes Refultat feiner Unterfuchungen ift die hier beſtimmt ausgefprocdent 
Anſicht zu betrachten, daß fich die deutfchen Stämme nie in einen Staat vereinen 
würden, weil die Erdgeftaltung fie im Innern gefchieden habe, dag aber auch dielt 
Trennung fir das Ganze am geeignetften fei, und daß der Rheinftrom erft dann 
‚ aufhören würde, ein Gegenftand des Zwiſtes und Kriegs zu fein, wenn das gange 

Nheingebiet eines einzigen Stantes Erde bilde. Ins 3.1824 fällt feine Überfegung 
einer Schrift des ſchwediſchen Obriſten Refreh unter dem Titel: ‚Über Kriegen 
wuͤrfe mit Rüdbliden auf ältere und neuere Kriege”, worin wir den Verſuch gr 
macht fehen, die Strategie zur Wiffenfchaft zu erheben, was erft der neueften Zeit 
möglich gewefen ift. Nach amtlichen Berichten gab er einen „Beitrag zur Geſchichte 
des ſchwediſchen Kriegs in den 3. 1808—9” (Berl. 1825) heraus. Die Muh, 
welche theils die Ferien, theild befondere Berhältniffe 1825 ihm geftatteten, benuktt 
er zu Reifen nach Oftreich, Würtemberg, dem Niederrhein, nach Nordbeutfchland, 
Dänemark, - Schweden, Finnland, Rußland, Polen, Frankreich und der Schweij, 
wo er die meiften militairifchen Koryphaͤen, ſowie die Heere und Einrichtungen it 
meiften enropäifchen Staaten näher Eennen lernte und ihren größern Ühungen bei: 
wohnte. Im J. 1826 ruͤckte er zum Hauptmann im Ingenieurcorps vor. Wie in 
feinen übrigen Werken, fo zeigte fich £. incbefondere auch in feinen „Betrachtungen 
Über die Infanterie” (Münch. 1827) mit dem Motto Napoleon’s; ‚Une bonn! 
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infanterie est sans doute le ner£ de !’armee”, welche im In⸗ und Auslande Auf⸗ 
fehen erregten, nicht nur als einen geiftreichen und philofophifch gebildeten, fondern 
auch als einen mit praktiſchem Berftande und gründlicher Einficht begabten und 
ausgerüfteten Militair, der die Fähigkeit befigt, Manches zu erfaffen und im hel⸗ 
Lern Lichte zu fehen, ohne gerade ben gewöhnlichen Meg der Erkenntniß eingefchla: 
gen zu haben. In Verbindung mit L. Kretſchmer gab er dann abermals eine Beit- 
fchrift heraus, von welcher unter dem Titel „Militairiſche Mittheilungen” zwölf 
Hefte (1828—-31) erſchienen. Gleichzeitig arbeitete er feine „Unterfuchungen über 
dag Heerweſen unferer Zeit" (Münd. 1831), worin er feine ſchon früher Über 
Heerbildung ausgefprochenen Anfichten in nähere Beziehung zu der gegenwärtig bes 
ftehenden Organifation des europdifchen Heerweſens brachte. In Folge feiner Reife 
wurde er von ber ſchwediſchen Akademie der Kriegswiſſenſchaften zum Mitgliede er: 
wähle und im 3. 1831 erfolgte feine Ernennung zum Mitgliede der Militaircom⸗ 
miffion des Bundestags zu Frankfurt am Main, Später befchäftigte er fich zum 
Theil mit Ifprachlichen Studien, wie aus feinem Werke „Die Sprache ber Alba: 
nefen oder Schkipetaren” (Frankf. 1835) herporgeht, worin er, das gefchichtliche, 
wiſſenſchaftliche und ſprachlich⸗praktiſche Intereſſe dieſer im Allgemeinen nut wenig 
bekannten Sprache beruͤckſichtigend, nicht blos eine moͤglichſt vollſtaͤndige Gram⸗ 
matik und reichhaltige Woͤrterſammlung, ſondern auch feine Unterſuchungen und 
Anſichten uͤber Abſtammung und Verwandtſchaft des albaneſiſchen Sprachidioms 
mittheilt, welches er als einen dutch Vermiſchung mit griechiſchen, roͤmiſchen, gal⸗ 
tifchen, gothiſchen, ſlawiſchen und tuͤrkiſchen Spracheigenthuͤmlichkeiten veränderten 
Überreſt der thraziſchen oder alt⸗illyriſchen Sprache betrachtet, die, wie bekannt, inz 
biſch⸗germaniſchen Urfprungs iſt. | 


3. 


Zahn (Johann Karl Wilhelm), Architekt und Maler, Profeſſor an der 
Kunſtakademie zu Berlin, geboren am 21. Aug. 1800 zu Rodenberg in der heffi: 
chen Graffchaft Schaumburg, machte feine erften Studien. unter feinem Vater, 
der ebenfalls Malerift und noch gegenwaͤrtig mit ſeinem andern Sohne, Georg Z., 
im Babe Nenndorf bei Rodenberg lebt. Nachdem 3. die Gymnaſien zu Büdeburg 
‚und Rinteln befucht hatte, kam er mit feinem Bruder Georg nad) Kaffel, wo er 
mehre Jahre in der Akademie war und außerdem in der Architektur und Malerei 
Privatunterricht erhielt. Im J. 1822 ging er nad) Paris, wo er zwei Jahre die 
Akademie der Kuͤnſte und die Ateliers von Gros, Chabillon und Bertin befuchte 
und im Det. 1824 reifte er nach Stalien. Er brachte den Winter in Rom zu, ging 
im Fruͤhjahre 1825 nach Neapel, zeichnete dann den ganzen Sommer in Pompeji 
und im Herbft im Mufeum zu Portici. Den Winter 1825 auf 1826 war er wie: 
der in Nom, im Fruͤhjahre 1826 in Neapel, um feine Studien und Arbeiten in 
Pompeji fortzufegen. Im Herbfte 1826 machte er eine Reife nach Sieilien und im 
folgenden Winter vollendete er in Rom die Zeichnungen zu feinem Werke: „Neu⸗ 
entdedtte Wandgemälde in Pompeji” (Stuttg. 1828). Im Sommer 1827 kehrte 
“er, vom Kurfürften von Heffen, ber ihm und den Malern Rohden und Müller die 
Ausmalung einiger Schlöffer übertrug, berufen, nach Deutfchland zurüd und wen⸗ 
dete fi, nachdem er feinem Auftrage in Kaffel genuͤgt und hierauf kurze Zeit in 
Münden, Dresden, Kaffel und Weimar, mo namentlich Goethe und der Groß: 
herzog Karl Auguſt ſich fehr für feine Zeichnungen intereffirten, verweilt hatte, 
nach Berlin. Hier veröffentlichte er das wegen des anzuivendenden lithographis 
ſchen Farbendruds in der Ausführung ſchwierige große Werk: „Die ſchoͤnſten 
Ornamente und merkwuͤrdigſten Gemaͤlde aus Pompeji, Herculanum und Stabia” 
(10 Kief., Berl. 182830). Schon im Hecht 1829 war er zum Profeffor ev: 
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nannt worden. Nach Beendigung des vorerwaͤhnten Werkes unternahm er über 
Dresden und Wien, wo er fehr gewichtige Empfehlungen für ganz Italien erhielt, 
eine zweite Reife nad; Stalien. In Mantua machte er die Zeichnungen nad) Giulio 
Romano, von denen er die Ornamente in dem Werke „Ornamente aller claffifchen 
Zeiten” (5 Hefte, Bert. 1832 fg.) veröffentlichte. Auch Lögte er in Mantua duch 
Ankauf eines alten italienifhen Gemäldes den Grund zu feiner durch fpätere Käufe 
fo anfehnlicy gewordenen Gemäldefammlung. Im Spätfommer 1830 ging er nad) 
Rom, im Herbfte nad) Neapel, wo ihm befonders auf die Empfehlung des Fürften 
Metternich geftattet wurde, die Bronzefiguren im Museo borbonico formen zu 
laffen, und dann nach Pompeji, wo er bis zum Fruͤhjahre 1832 verweilte und den 
intereffanteften Ausgrabungen beimohnte. Im Sommer 1832 wendete er ſich wie: 
der nach Sicilien, wo er die ſchoͤnſten Antiken nicht nur in den königlichen, fondern 
auch in Privatfammlungen, fo namentlidy in der des Fürften Biscari zu Gatanit, . 
formen ließ, eine große Anzahl antiker Münzen und mehre Gemälde kaufte und 
von Könige von Preußen den rothen Adlerorden erhielt. Im Febr. 1833 mar er 
wieder in Neapel, ging dann nach Pompeji, wo er auch den Winter blieb, und im 
Sommer 1834 machte er wieder eine Reife durch Galabrien und nad) Sicilien, um 
feine Sammlungen, namentlidy aud) von gemalten Terracotta: Figuren, zu berei⸗ 
ern. Won 1834—40 war er dann, mit wenigen Ausnahmen, in Neapel, mo er 
faft allen Ausgrabungen in Pompeji und Herculanum beimohnte. Auch wurde 
ihm geftattet, felbft Ausgrabungen vorzunehmen, bei denen er, wie 3. B. in Guma, 
in Zeglena, unter Zorre dell’ Anunziata und in Apulien, fehr viel Gluͤck hatte. Gleich: 
zeitig fuhr er fort, die fchönften antiten Gemälde und Ornamente in Neapel zu 
zeichnen, die in Pompeji und Hereulanum neuentdedten bronzenen und filbernen 
Vaſen und andere Antiken formen zu laffen und bedeutende Ankäufe in Gemälden, 
Münzen und andern Alterthümern zu machen. So kaufte er namentlid) die ganze 
Gemäldefammlung des Herzogs von Maddalone und viele Gemälde der Samm: 
lungen des Fürften Zarjia, Sautobono und des Marchefe Caftiglione, Für reiche 
Engländer und Amerikaner componitte er mehre Randhäufer im pompejaniſchen 
Styl, die.er herauszugeben gedenkt. Im Sommer 1840 kehrte er nach Berlin zu: 
rüd, wo er gegenwärtig an einem neuen großen Werke über Pompeji, Herculanum 
und Stabia arbeitet. 

Zaimis (Andreas), griechiſcher Staatsrath, geftorben im Mai 1840, 
flammt aus einer feit der Mitte des 17. Jahrh. im Peloponnes fehr einflußreicen 
Familie. Sein Großvater, Panagiotis 3., war einer der Chefs der Revolution 
von 1769 und trat nady dem ungünftigen Ausgange derfelben mit dem Charaktet 
eines Majors in ruffifche Dienfte. Sein Vater, Aſſimakis 3., war ein feines 
Charakter6 und feiner Verdienfte um den Peloponnes wegen allgemein geachtetet 
Mann. 3. wurde 1792 in Ralavryta geboren, in einer Eparchie, wo ſich trotz dit 
zahlreichen türkifchen Bevölkerung das nationale Element ziemlich frei und kraftig 
erhalten hatte. Im J. 1812 erhielt er die Würde eines Proeftos und vermaltelt 
als folcher die Provinz von Kalavryta bis zum 3. 1821. Wahrend der ganzen 
Dauer feiner Verwaltung zeitpnete er fich durch Förderung religiöfer und nationaler 
Sefinnungen aus. Als der griechifche Aufftand vorbereitet ward, war 3. einer Det 
Erſten, welche ſich der Hetairie anfchloffen und für deren Verbreitung wirkten. Die 
Revolution, die im 3.1821 im Peloponnes ausbrach, fand in dem durch Rang, 
Vermögen und Einfluß hervorragenden 3. einen ihrer erften und thätigften Förderer. 
Er ſtellte ſich an die Spige der bewaffneten Scharen und opferte für deren Unterhal: 
tung den größten Theil feines Vermögens. Von dem Tage, wo Griechenland nach 
theuern Siegen ſeine Unabhaͤngigkeit proclamirte, war Z. fortwaͤhrend Mitglied der 
oberſten Adminiſtration. Bei der erſten Nationalverſammlung theilte er mit Mau: 
rokordatos und Negris die Executivgewalt. Als die innern Wirren des I. 1823 
bie Regierung factiſch aufgelöft hatten, fchloß fi 3. wieder den Truppen an und 
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theilte deren Beſchwerden bis zum Zuſammentritte der Nationalverſammlung in 
Epidaurus. In dieſer unglüdsvollen Epoche, als der Fall von Miſſolonghi alle 
Gemuͤther mit Schrecken und Beſtuͤrzung erfuͤllte, wurde Z. zum Praͤſidenten der 
Verwaltungscommiſſion ernannt, welche im Apr. 1826 mit der Leitung der Ge⸗ 
ſchaͤfte beauftragt ward. Elf Monate nachher, bei der Nationalverſammlung in 
Troͤzen, legte er dieſe Stelle nieder und ſtellte ſich wieder an die Spitze feiner Sol: 
daten. Es bemährte ſich damals, ſowie jeder Zeit, fein verftändiger und patriotifcher 
Sinn, der ihn nur in der Stunde der Gefahr an der Verwaltung Antheil nehmen 
ließ, um dem Princip der Ordnung und dem Elemente der Erhaltung Geltung zu 
verfchaffen; denn fein fried: und ordnungsliebender Charakter verabfcheute nichts 
mehr als Anarchie. Nach der Nationalverfammlung von Trözen beförderte 3. eis. 
frigft die Berufung Kapodifteias’, deffen Charakter ihm volle Bürgfchaft für die 
Verwirklichung feines Wunfches zu gewähren fchien, den innern Wirren ein Ziel 
zu fegen und die Erfolge der Revolution zu fichern. Unter Kapodiftrias theilte ‚er 

mit G.:Konduriottis und P. Mauromidalis die Leitung des Panhellenium und 
nad) Kapodiftrias’ Zode ward.er wieder Mitglied ber fiebengliedrigen Verwaltungs: 
commifjion, welche bis zur Ankunft des Königs Otto die Gefchäfte leitete. Die 
königliche Regierung vertraute ihm mehre wichtige Sendungen an und ernannte 
ihn im 3. 1835 zum Vicepräfidenten des Staatsrathes, welche Stelle er bis zu 
feinem Tode bekleidete. Einige Zage vor feinem Ableben war er wegen der Abreife 
des Königs mit dem Prafidvium des Minifterraths beauftragt worden. Der König 
verlor in 3. einen verftändigen, treuen Diener, deffen ruhiger, achtungswerther 
Sharakter ihm das in Griechenland feltene Gluͤck verfchaffte, keinen perfönlichen 
Feind zu haben. Ä — (94) . 
Zannont (Giovanni Battiſta), einer der berühmteften italienifchen Geleht⸗ 
ten, geftorben am 13. Aug. 1832,"wurde in Florenz am 29. März 1774 geboren. 
Sein Bater, Francesco 3., ließ ihm einegelehrte Erziehung geben und beftimmte 
ihn für den Priefterftand. ‚3. gewann aber fruͤh Geſchmack an den Sprachſtudien, 
befchäftigte ſich mit dem Lateiniſchen, Griechifchen und Hebräifhen gründlicher als 
zur Vorbereitung für feinen Beruf nöthig und unter feinen Landsleuten gewöhnlich 
war, und wurde endlich durch die Bekanntfchaft des Linguilten Lanzi ganz von der 
früheren Bahn abgelenkt. Bon nun an widmete er fich der Erforfchung der heimats 
lichen Alterthuͤmer, welcher er feine philologifhen Studien dieriftbar zu machen 
uchte. Es kam ihm fehr zu flatten, daß er im 3.1800 eine Anftellung an der 
agliabeechiana erhielt, anfangs nur als Bibliothekgehuͤlfe, fpäter aber als Unters 
bibliothekar. Mit archäologifchen. Arbeiten im engern Sinne trat.er erſt hervor, 
nachdem er im J. 1811 zum Löniglichen Antiquar ernannt worden war; bis dahin 
lieferte er verfchiedene mehr philologiſche und Literarhiftorifche Auffüge. Seine 
fehriftftellerifche Laufbahn begann er, wie man fcherzend fagte, „auf den Flügeln des 
Zephyr“, indem er in einer „Lettera sul cavallo alato d’Arsinoe“ in dem Journal 
„Ape“ (1805) in Bezug, auf das Flügelpferd von Arfinoe gegen, Monti’s Erklaͤ⸗ 
rung eine Stelle des Gatull geltend machte. Als jedoch ſpater ein neuer Streit über 
denfelben Gegenftind entſtand, entſchied fich 3. in einer Vorlefung, welche er 1816 
in der florentinifchen Akademie hielt, für den Hesperus. Damals beabfichtigte 
er auch eine umfaffende Unterfuchung über die altitalifhen Wölkerfhaften und Cos - 
lonien zu fehreiben, welche jedoch wegen anderer Arbeiten liegen blieb; nur ein 
Bruchſtuͤck der zu diefem Behufe angeftellten Studien erſchien in der Abhandlung 
„Iusülae Cretae Periplus, prodromus antiquitatum Cretensium, auctore Anto- 
nio de Torres” in dem „‚Giornale nuovo de’ letterati” (1305). Auch gehört hiers 
her feine Schrift „Degli Etruschi” (For. 1810). Er unterließ nicht, ſich mit der 
etruskifhen Sprache vertraut zu machen, und es gluͤckte ihm auf diefemi Gebiete auch 
mol ein oder der andere Fund. Mit Lanzi blieb er bis an deffen Tod in freundſchaft⸗ 
lichem Verhäftniffe. Die Hohe Verehrung, welche erdisfem feinem Lehrer unveräns 


dert zollte, obgleich er in der Wiſſenſchaft nichts auf Autorität anzunehmen ge 
wohnt war, umd die bei jeder Gelegenheit fi mit Freuden ausfprechende Dankbar⸗ 
keit für ihn bezeugen die ſchoͤne Pietät, welche eineh Hauptzug in 3.’8 Charakter 
ausmachte. Eine andere bei Fachgelehrken feltene Zugend, welche ihn auszeichnete, 
war die Befcheidenheit, die er in allen ſeinen Schriften an den Tag legte; es wart 
ihm niemals ſchwer, eine Meinung zurüdzunehmen, fobald er fie für irrig erfannte, 
noch die Berechtigung abweichender Anſichten neben der feinigen anzuerkennen, 
Dabei verleugnete er doch feine Wahrheitstiebe nicht und erfchien Manchen deshalb 
fogar ſcharf und fchroff. Sein Wefen war aber in der That mild und liebenswuͤrdig, 
fein Umgang ohne allen Zwang, fein Sinn heiter und harmlofem Scherze geneigt, 
Sn frühern Jahren gab er wol jenem Hange zur Satire nad), welcher von dem 
Drud der politifchen Verhältniffe und dem verhaltenen Groll über die Erniedrigung 
des Baterlandes, zumal zur Zeit der franzöfifchen Invafionen in vielen edlern Ge: 
müthern gewedt, das damalige engere Leben literarifcher und gefelliger Vereine be: 
zeichnete. Wir haben aus jener Zeit von 3. eine humoriſtiſche Vorlefung zum Lobe 
des Efels: „Ciealata in lode dell’ asino” (Flor. 1806). Später erfchien fein 
„Sasggio di scherzi comici” ($lor. 1819; vermehrt 1525). Somol wegen des be: 
nutzten Idioms ber untern Volksclaſſen als durch die Schilderung von Volksſitten 
find diefe Gedichte lehrreich. Zu 3.8 literarhiftorifchen Arbeiten gehört die Heraus: 
gabe der „Favula.di aragne“ (2. Aufl., tor. 1810), welde er ihrem Verfaffer, 
dem Paolo Mini, in einer-Iaunigen Vorrede vindicirte, da man fie früher dem 
Rinuceini zugefchrieben: hatte. Später beforgte ev auch eine neue getreuere Aus: 
gabe des Teſoretto und des Favolello von Latini („Il Tesoretto e il Favolello 
di Branello Latini, redotti a miglior lezione‘’, Flor. 1824). Bei der Erneuerung 
der Afademie Crusca ward 3. unter deren zwölf Mitglieder aufgenommien ‚und feit 
1817 war er Secretair bei berfelben. Sowol in der Grusca wie in der Columbaria, 
deren actives Mitglied er ebenfalls war, hielt er häufig Vorlefungen. Seine für die 
Crusca gefchriebenen „Rapporti ed elogi” (Flor. 1828, 4.) enthalten fehr inter: 
effante Sachen. Der Nekrolog Lanzi's findet ji in der Ausgabe des „Saggio de 
lingua etrusea“ ($lor, 1829) und der des berühmten Ennio Quicino Visconti in 
der „Antologia di Firenze” (Bd.6, 1822). Eine bedeutendere Arbeit, zu welcher 
3. durch fein Secretariat geführt wurde, ift die „Breve storia dell’ accademia 
della Crusca dalla sua fondazione sino a tutto Marzo del 1817” ($lor.1818, 4.). 
3.8 archäologifche Arbeiten zeichnen ſich durch befonnenes Urtheil vor vielen andern 
Italiens aus; nichts war ihm verhaßter als eine leichtfinnige Anwendung gewag— 
ter Conjecturen; er verfuhr flets in feinen Unterfuchungen nad) Eritifchen Grund: 
“ fügen. Erfah ein, wie ſchwierig es fei, von dem modernen Geifte aus fich in antike 
Berhältniffe zu verfegen, wie ſchwierig ſchon, den Begriffen des Alterthums ad⸗ 
aͤquate Ausdruͤcke in einer neuern Sprache zu fichern. Die erſte eigentlich archaͤolo— 
gifche Arbeit, mit welcher er auftrat, war die „Ulustrazione di due urne etrusche 
e dialcuni vasi Hamiltoniani” (Flor. 1812); fpäter jchrieb er „Lieurgo, re di 
Tracia, bassorilievo su d’un antico vaso di marıno” ($lor. 1826, Fol.), ferner 
„Sopra un vaso aretino” (Fiefole 1830), in weldyer Iegtern Abhandlung aud) 
Bemerkungen über die Fabriken und die Verfertiger antiker Thonarbeiten fid) finden. 
And reichſten entfaltet ſich feine archäologifche Gelehrſamkeit in den beiden von ihm 
bearbeiteten Abtheilungen des Werkes Über die „Real galleria di Firenze‘, von de: 
nen bie eine (IV) die Bitdfäulen, Büften, Basreliefs und Bronzen, die andere (V) 
die Cameen und Gemmen enthält. Der Epigraphik widmete er von Anfang an viele 
Zheilnahme; auch veranftaltete er mehre Sammlungen von Inſchriften und fchried 
über einzelne Monumente Abhandlungen: „Inscriptionum liber singularis‘ in 
der „Collezione d’opuseoli seientifiche € letterarie” (Bd.20, Flor. 1815), „In- 
seriptionum.liber alter” (Fiefole 1822), „L'antico marmo scritto, appaxtenente 
Un colensa di Pozzuoli” (Flor. 1826) u, ſ. w. Auch zu einer Unterſuchung über 
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Münzen wurde er durch die bei Fiefole gelungenen Ausgrabungen von 829 veranlaßt 
in der Schrift „Dei denarii consolari e di famiglie romane” ($lor. 1830). Viele 
einzelne Auffäge von ihm find in Journalen zerftreut. Geachtet wegen feines Cha: 


rakters, gepriefen wegen feiner Literarifchen Arbeiten, geliebt von Freunden, in deren ' 


geſelligem Kreife er fich gluͤcklich fühlte, geehrt von feinem Fürften, weicher 1827 
ihm ben St.:Jofephsorden verlieh, erfreute er ſich des wuͤnſchenswertheſten Looſes, 
als plöglich fein Geſchick eine traurige Wendung nahm. Sein greifer Vater ſtarb; 
fein Bruder folgte, nachdem er fein Vermögen eingebüßt hatte, dem Wateg bald 
nach ; er felbft hatte eine große Familie mit Anftrengung zu verforgen; aber nicht 
genug! Er erkrankte, blieb lange krank und ſchwerer druͤckten die mit ſeiner gezwun⸗ 
genen Unthätigkeit wachſenden Sorgen, welche kein Zroft erheiternder Befchäfti- 
gung mehr erleichterte; doch mit unvergleichlicher Geduld und mit frommem Sinne 
ertrug er diefe harten Prüfungen, bis er allen Leiden und Mühjfeligkeiten durch den 
Tod entnommen wurde. (144) 
Zeitgeift. Der Vötkergeift hat feine Gefege, wie der individuelle Geift 
und wie die äußere Natur, unter deren Einfluß der eine und andere fich entwickelt. 
In diefer Nothwendigkeit und mit Beziehung auf eine beftimmte Zeit, wird er als 
Zeitgeift begriffen, mit gewiffen Foderungen und Anfprücyen, Zwecken und Be- 
ftrebungen; doch find nicht alle Völker in gleichem Maße feine Repräfentanten. 
Mie jede Kraft nur in ihrer Wirkung und. in untrennbarer Einheit mit diefer er= 


kannt wird, fo der Zeitgeift nur in den Erfcheinungen und Veränderungen, dieer 


erzeugt. Darum ſprechen wir nicht von ihm, wenn wir nur die in ſtarrem Ges 
wohnheitsleben befangenen Nationen ins Auge faffen; wir erkennen ihn nur bei 
den Völkern Europas und Amerikas an, die, in Wahrheit fchöpferifch Für die 
Weltgeſchichte, an der Spige der Bewegung fiehen und der Menfchheit ih ihrem 
Bildungsgange neue Bahnen brechen. Immer denken. wir jedoch dabei an eine 
Reihe von Nationen, weil wir damit des Allgemeine bezeichnen, das ihrer Rich» 
tung und ihrer Thätigkeit zu Grunde liegt. Hiernach hatte ſich erft das Schid: 
fat der einzelnen Völker in ein großes gemeinſchaftliches Schidfal verſchlingen muͤſ⸗ 
fen, ehe man nur zum Begriffe eines Zeitgeiftes gelangen Eonnte, und darum ges 
hört, wenn richt das Wort, doch ber häufigere Gebrauch deffelben, erſt der neuern 
Zeit mit ihren innigern Verbindungen von Volk zu Volk an. Diefer Gebrauch ift 
nicht felten ein Misbrauch geworden, da man vom Beitgeifte mit ein für alle Mat 
fertigen Phrafen ſprach, hinter welchen ſich nur ein gedankenloſes Umbhertreiben in 
leeren Allgemeinheiten, ohne lebendigen und concreten Inhalt verbarg. Auf diefe 
Weiſe ift das Wort einigermaßen in Verruf gekommen; es ift ihm aͤhnlich ergan⸗ 


gen, wie etiwa dem Worte Sentimentalität, deffen man ſich faft nur noch ſpott⸗ 


weife bedienen mag. Man fpricht jegt mehr, und dies iſt charakteriftifch genug, 
vom Nationalgeifte als vom Zeitgeifte, alfo Lieber von ben Gliedern als vom 
Ganzen; denn auch der Völkergeift hat feine Gliederung, womit der aͤußerlich 
ſichtbare Organismus des Völkerlebeng zufammenhängt, oder nad) den Foderun⸗ 
gen einer gefunden Politik, eines wahrhaften Naturrechts und Voͤlkerrechts zuſam⸗ 
menhängen foll. Auch der Idee der chriſtlichen Liebe wurde im ſuͤßlich faden Gerede 
von einem himmlifchen Seelenbräutigam ſchlimm mitgefpielt, und oft genug find 
die bewegenden, in ihrer richtigen Auffaffung wahrhaft fchöpferifchen Ideen unfe: 
ter Zeit, die der Freiheit und Gleichheit, auf eine lächerliche Spige getrieben wor: 
den. So ift überhaupt nur das Größte und Bedeutendfte des größten Misbrauchs 
fähig, und fo liegt auch im Schieffale, das dem Worte und Gedanken des Zeitgeis 
fies vor dem Richterftuhle der öffentlichen Meinung zu Theil ward, nur ein Bes 
weis mehr, daß damit eine tiefe und inhaltſchwere Wahrheit erfannt worden iſt. 
Das Auftauchen neuer Worte in der Sprache, ihr häufigerer Gebrauch und 
die wechfelnde Bedeutung, die ihnen durch den Stempel der herrfchenden Meinung 
aufgeprägt wird, alfo Das, was man als die gerade geltende Sprachmode bezeich⸗ 


i 


⸗ 


J 


400 — Zeitgeiſt 


nen darf, iſt ain nicht zu verachtender Zeiger an der Uhr ber Zeit für Ale, die nach 
äußerlich geringfügigen Erſcheinungen auf die Veränderungen im Gehalte des Le: 
bens zu fchließen vermögen. Es ift noch nicht gar lange her, ald Herder dem früher 
in die deutfche Sprache kaum eingebürgerten Worte Humanitaͤt allgemeine Geltung 
verſchaffte, und gewiß war der Verfaffer der „Ideen zur Philofophie der Gefcyichte 
der Menfchheit”, der zuerft mit großartigem Überblicke den Zufammenhang des 
Weltlebens ins Auge faßte, der natürliche und vielleicht der einzig geeignete Ver: 
breitgr.deffelben. Sein Ausdrud war indeffen nur ein Ausdrud des Gemuͤths und 
deutete auf ein unbeftimmt allgemeines Wohlmwollen von Menſchen gegen Men: 
fchen, ungehemmt und ungeirrt durch die Schranken der Nationalität, der Reli: 
gion und was fonft die Völker ıfhd Einzelnen zugleidy maſſenweiſe verbindet und 
voneinander fcheidet. Dann kam bie Revolution mit ihrem Begriffsfanatismus 
und verkündete allgemeine Marimen, denen fic alles Wölkerleben unterwerfen 
follte, und jegt erft fing man an, in weiterm Kreife von einem Zeitgeifte, von den 
Foderungen des Zeitgeiftes und dergleichen zu reden. Da man indefjen bald ge: 
wahrte, ‘daß fich die reichen und mannichfach wechfelnden Stoffe des Lebens nicht 
in umbedingt gleiche Formen gießen laffen, fo trat gegen die Sucht des Generaliſi⸗ 
tens eine Reaction ein, die in den neuen Modeworten Volksthum, Nationalität 
u. f. w. wieder mehr auf dag Befondere im Allgemeinen hinwies. Hatte man nun 
eine Zeit lang allzu häufig das Befondere über dem Allgemeinen überfehen, fo ift 
jest wieder gegen den entgegengefegten Fehler zu warnen, und ed mag darum fehr 
am Orte fein, auch für den Begriff des Zeitgeiftes die ihm gebührende Bedeutung 
neuerdings in Anſpruch zu nehmen. Dafür liegt ein befonderer und ſehr praftifcher 
Anlaß in den jüungiten Berwidelungen der europäifchen Zuftände, in dem wieder 
aufglimmenden Nationalhaffe, der faft verſchwunden ſchien, fowie vor Allem in der 
jegigen Stellung der Deutfchen zum franzöfifchen Volke. Scheint man doch nahe 
daran, ‚gegen die Foderungen und Vorurtheile eines einfeitig aufgefchraubten Na: 
tionalgeifte® die Koderungen des Zeitgeiftes felbft Leichtfertig und unbedacht aufs 
Spiel fegen zu wollen. ! 
Mir Kinder der Zeit können uns nie dem Einfluffe bee Mutter entziehen. 
Der Dichter, der fich über Zeit und Raum zu erheben ſcheint, ift doch fein Vogel, 
‚ der fich felbft überfliegt, und wie hoch er fteige, er nimint auf feinem Fluge ftets 
etwas vom eigenthüumlichen Gehalte der Gegenwart mit ſich, ja er ift um fo mehr 
ein wahrer Dichter, je mehr er diefes thut. Darum darf man in fehr umfaffendem 
Einne wol dem Ausfpruche Goethe's beipflichten, daß jedes echte Gedicht Belegen» 
heitsgedicht fei. Dies ift fo wahr, daß mitunter wol gar die gute Gelegenheit, bie zu 
einem gewiflen Grade, die gute Poefie erfegen mag, wie wir jüngft noch an Niklas 
Becker's „Rheinlied‘ fahen, das in rafcher Verbreitung, doch wahrfcheinlich nur 
‚ für kurze Zeit, zum Volksliede geworden ift. Auch der Philofoph, der fih von einem 
nur in der Anfchauung feſtzuhaltenden Abfoluten, odervon Nichts aus die Welt des 
Geiftes und der Natur conftruirt, trägt doch immer in fein Nichts, ihm unbewußt, 
ein pofitives Etwas hinein, das ihm feine Zeit für den ganzen Gang feiner Specu: 
Iation mitgegeben hat. Das ift die Macht des Zeitgeiftes, und eine Anerkennung 
diefer Macht liegt felbft in dem Spotte, den Goethe feinem Fauft in den Mund 
gelegt hat. Denn die Stelle: 2 
Ä „Die Zeiten der Vergangenheit | 
Sind uns ein Buch mit fieben Siegeln; 
Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geiſt 
Sn bem bie Zeiten fich befpiegeln‘, 
mas ſagt ſie anders, als daß ſich Keiner dem auch in jedem Einzelnen ausgeprägten 
Geiſte feiner Zeit entziehen mag? Sind wir ihre Kinder, fo haben wir ihre Bes 
bote kennen zu lernen und ihnen zu gehorchen. - Aber wir follen das Nothwendige 
mit der freien Dingebyng der Liebe thun, denn nur fo weit find wir frei, und der 
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Einzelne, obgleich nur eine Welle im etvigen Steome, foll fic doch berufen halten, 
mit den Bewußtſein feiner Richtung zu folgen und als rüftiger Schwimmer mit 
ihm ſchwimmen wollen, nicht als Leichnam ſich nur von ihm fortwälzen laffen. 
Das ift es, — aber nur Das allein — was unter dem Ausdrnde: „ſich Über feine 
Zeit erheben“, zu verftehen ift. Denn in der That, es gibt nichts Höheres, als die 
Gegenwart , in der ja auch die Gefcyichte der früheren Zahrhunderte mit ihren 
en hilın fortlebt, zu begreifen, um ſich ihr handelnd für alle Zukunft zu 
widmen, um fich Damit felbjt eine Zukunft und eine Unfterblichkeit zu ſchaffen, fei 
es auch keine Unfterblichkeit des Namens, fondern der That und des Wirkens. 
Alte Thatſachen und Begebenheiten , eine Wirkung des Geiftes der Zeft, 
werden wieder zu beflimmenden Urfachen. So ſchließt fi) Glied an Glied in 
der Kette der Gefchlechter, und fo hat auch der Zeitgeift feine Gefchichte, weil 
er mit dem Leben der Völker felbft, deſſen innerfter und wachfender Kern er. 
iſt, eine fortlaufende Entwidelung hat; Unter dem Einfluffe großer Ereig: 
niffe und tief greifender äußerer Veränderungen hat er nun gerade in der neueften 
Zeit wichtige Phafen erlebt. Die erfte franzöfifche Revolution, das Princip der ins 
dividuellen Freiheit und Gleichheit verfündend, hatte die Herrfchaft einer feffellofen 
Goncurrenz ins Leben gerufen. Sie war eine fehr allgemeine und gewaltfame Pros 
teftation gegen Das, was, im Laufe der Zeiten entftanden, entwidelt und theils 
weiſe veraltet, die Völker und Einzelnen zu Staaten, Ständen und Gorporatios 
nen vereinigt hatte, Indem fie aber die früher knuͤpfenden Bande brach, drohte fie 
in iprem Anfange, die Gefellfchaft atomiſtiſch aufzulöfen. Auf dem Felde der Po: 
litik wurden die Völker bed gleichen Stammes und der gleichen Zunge, da fie nur 
noch leblofe Maſſen fhienen, mit Pulver auseinandergefprengt und aus den Bruch: 
ſtuͤcken richtete fic) die Willkür neue Staatengebäude auf. Denn mie in der unger 
bundenen Concurrenz der Stärkere jtets den Schwächern unterdrüdt, fo trat jetzt 
Frankreich, der ftärkere Staat, fo lange die revolutionnaire Kraft in ihm lebte, 
mit den andern Staaten in Eriegerifche Concurrenz, um fie fich einzuverleiben, oder 
von ſich abhängig zu machen. Nicht minder gingen in allen andern Gebieten des 
menfchlichen Wirkens und Schaffens aus ähnlichen Urfachen ähnliche Wirkungen 
hervor. Denn aud in der Wiffenfchaft wurden die ſchon zerfallenden Schranken 
ber zunftmäßig eingehegten Gelehrſamkeit völlig gebrochen ; auch die Kunft befreite 
fi) aus den feither anerkannten Feſſeln des Geſchmacks, und Wiffenfhaften und, 
Künfte gingen fortan in mancherlei Richtungen ausfinander. Mit der Reftauras 
tion fchloffen fich die revolutionnair verftümmelten Nationen wieder im lebendigen 
Narionalgefühle fefter zufammen. Aber zugleich trat die Reaction ein, die im ihrer 
Einfeitigkeit die von Frankreich ausgegangene Bewegung nur als vernichtend bes 
trachtete und befämpfte, die das Fleifch werdende und ſchoͤpferiſche Wort, das auch 
jede Revolution ausfpricht, verleugnete und von ſich fließ. Das reactionnaire 
Gelüfte vermag ſich nun, über die jüngfte Gefchichte leichtfertig wegzufpringen, um 
die Fäden, die ihm nur willfürlich und gewaltfam abgeriffen fchienen, wieder’ an 
Altes und Veraltetes anzufnüpfen. Zwar fonnte man im Staatsleben nicht plößs 
lich mit dem Geifte der Gegenwart brechen, dem vielmehr da und dort in neuen 
Berfaffungen und Einrichtungen’'mancherlei eingeräumt blieb. Aber diefes geſchah 
nicht aller Orten und nicht im genügenden Maße; wo ed anfangs gefhah, wollte 
man doch fpäter den Geift der Zeit allmälig felbft um gerechte Foderungen täufihen 
und betrugen, und was er ſich in Scheffeln genommen hatte, follte ihm in Löffeln 
wieder entzogen werden. Was im Staate zum Vorſchein kam, wiederholte ich in 
der Kirche. Auch das Papftthum trat wieder mit allen frühern Anmaßungen her⸗ 
vor, und um dem Dedpotismus bes Unglaubens den des Glaubens entgegenzuftels 
Ien, rüftete es fich in Jeſuiten und Mönchen aller Art eine neue, zum Theil geheime 
Gewiffenspoticei aus. (S Roͤmiſch-katholiſche Kirche und Romanis— 
mus.) In ähnlicher Weife erhob fich im Wereiche des Protejlantismus bie ſtrenge 
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Orthodoxie und fand, dem im Genuſſe eines leichten Sieges ſchlaff und matt "ge: 
wordenen Rationalismus gegenüber, ort geiftvollere Vertheidiger und Vorkaͤm⸗ 
pfer, als ihr diefer noch entgegenzuftellen hatte. (S. Pietismus und My: 
fiicismus und Rationalismus.) Auch bie bebeutendfle und im weiteſten 
Kreife herrſchend gewordene Philofophie, diejenige Hegel's, trug etwas von ber 
Farbe der Reftauration. Sie ſchien als Staats- und Hofphilofophie‘, wie fie be: 
zeichnet ward, nur dem einfeitig aufgefaßten Princip der Stabilität und Legitimi: 
taͤt in Politik und Kirche, zur Stüge zu dienen, und fie diente ihm wirklich als 
Stüge, weil fie dafür galt. Dies war wenigftens im Beginn ihrer Entwidelung 
und fo lange der Fall, als fie noch nicht die in ihr ruhenden Gegenfäge vielfeitiger 
ausgebitdet hatte. (S. Hegel'ſche Philofophie.) Endlich fahen wir in der 
Poeſie, als die am meiften charakteriftifche und jedenfalls als die wirkſamſte Er- 
fcheinung in der Periode der Reftaurationz den fogenannten hiftorifchen Woman 
durch alte Länder Europas die Runde machen. Zwar fchloß er fich durch feine An: 
erkennung des eigenthuͤmlich Nationalen einem lebhaften Bedürfniffe der jüngften 
Beit anz allein durch fein Abfehen von der Gegenwart, durch feine Vorliebe für 
gewiffe Perioden einer fernern Vergangenheit, Huldigte er doch gleichfalls der aud) 
in Staat und Kirdye herrfchenden Richtung die man als ultrahiftorifch bezeichnen 
darf, (S. Deutfche noveltiftifche Literatur.) 
Dem einfeitigen Treiben folgte die Strafe der Weltgefchichte, als des Welt: 
gerichtd, auf dem Fuße nad, indem für die Rejlauration der ungemefjene Rüd: 
ſprung in die Vergangenheit ebenfowol zum Salto mortale wurde , ald es für die 
Revolution der Sprung in die Zukunft geworden war. Die Julitevolution brad) 
in dem Lande aus, wo man am leidenfchaftlichften und unverhüllteften die Bahn 
der Reaction verfolgte; ihre Erſchuͤtterungen reichten durch gmz Europa. In 
ihrem erſten Anlaufe errang fie im Weften Europas einige Siege; fie verlor ihre 
Sache in Polen und mit dem Falle von Warfchau trat ein neuer Wendepunkt ein. 
Ihr fheilweifer Sieg gab indeffen der vorfchreitenden Bewegung der Geifter einen 
‚ mächtigen, noch keineswegs erlahmenden Aufſchwung. In der Politik iſt jegt.der 
Kiberalismus , von feiner früheren Seichtigkeit und Oberflächlichkeit wenigftens 
theilweiſe geheilt, zugleich umfaffender und tiefer eingehend in feinen Forſchungen. 
Er läßt ficdy nicht mehr ausſchließend am politifchen Kinderfpiele mit inhaltleeren 
Werfaſſungsformen genügen; ser iſt dadurch radicaler geworden, daß er den Wur⸗ 
zeln aller focialen Verhaͤltniſſe nachgräbt , daß er den ganzen Proceß der geiftigen 
und materiellen Production, die Veränderungen im Organismus der Arbeit, den 
Einfluß der Erblichkeit, die Bedeutung der Gemeinde und des Gemeindelebeng, der 
Ehe und des Familienlebens, kurz alle Elemente der Geſellſchaft in ihren taufend: 
fachen Beziehungen fehärfer ins Auge faßt. Daraus ift die Schule der neuern 
Sorialiften entftanden und der Grund zu einer neuen Wiſſenſchaft der Geſellſchaft 
gelegt, die im ihren erſten Leiftungen zwar in vielfache Irrthuͤmer verfiel, aber 
gleichzeitig manche tiefe und zufunftreiche Wahrbeit ans Licht gezogen -hat. (©. 
Sourier, Owen und ihre focialen Syfteme.) Hiermit gleichlaufend 
hat fich die Statiftit, als die Bafis der Politit und Gefellfchaftslehre, ein größeres 
und veicheres Feld gewonnen. Erſt feit neuerer Zeit gibt es nicht blos eine Statiſtik 
der materiellen, ſondern zugleich der intellectuellen und fittlichen Kräfte, die früher 
hoͤchſtens nur fragmentarifch behandelt wurden. Auch gilt es diefer Wiſſenſchaft 
nicht mehr einzig um die Darftellung rein Außerlicher, in Zahlen und Ziffern dar: 
ftelbarer Zuftände; fie forfcht nach den Gefegen der Bewegung im Voͤlkerleben, 
danıit wir mit Bewußtfein diefe Gefege vollziehen mögen. In der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Theologie find den MWortgläubigen mit Strauß (f.d.) und feinen Anhängern 
wieder gewichtigere Gegner auferftanden, als fie der abgeftorbene Rationalismus 
zu erzeugen vermochte, und wenn man der neuen Kehre keine Popularität und keine 
Herrſchaft im weitern Kreiſe prophegeien mag, fo wird fie doch eine Stelle behaup⸗ 
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ten und an ihrem Theile mit eingreifen in den religioͤſen Bildungsgang: Auch 
fonft laͤßt fi in der Kirche, faft durch alle Staaten Europas, das Herbortreten 
einer größern veligiöfen Selbftändigkeit geronhren. Die Zerlegung und Gliederung, 
welche daraus auf diefem Gebiete entſpringt, iſt vielmehr ein Zeichen der Lebens⸗ 
Eraft, als ein Symptom der Ermattung und des Todes. (S. Propaganda) 
Denn mit dem Zweifel, dem Sporn des Glaubens, üft diefer felbft mächtiger ge⸗ 
worden. Seine Macht dehnt fich auch über den politifchen Liberalismus aus, der 
früher mit Unglaube ‘oder Indifferenz faft gleichbedeutend war. Dieſer iſt jegt, 
wenn nicht Eicchlicher, doch religiöfer, und wird um fo leichter an Ausdehnung und 
Herrſchaft gewinnen, je beffer er e8 verftehen lernt, den alten Volksglauben Nicht 
blos zu fchonen, fondern mit der Idee der Freiheit zu verföhnen und ihn dafuͤr zu 
benugen. In diefem Sinne haben bereits Lamennais und Andere Saiten anger 
fchlagen, bie mehr und mehr in vollern, vielleicht bald in ftürmifchen Accorden er: 
tönen dürften. Auch die juͤngſte Phitofophie , die in der Periode der Reflauration 
nur auf neue Formeln zu finnen fhien, um den Geift ber Zeit im gerade Gewor: 
denen und Beftehenden feftzubannen, iſt unter dem fichtlichen Einfluffe fpäterer 
Begebenheiten zum Hebel einer rafcheen Bewegung geworden. Endlich fehen wir | 
in der. Poefie den hiftorifehen durd) den forialen Roman verdrängt , der der Gegen 
wart und allen gefellfchaftlichen Misftänden und Auswuͤchſen den ſcharf gefchliffe: 
nen Spiegel vorzuhalten fucht, der in der mehr und mehr ſich laͤuternden franzöfi: 
[hen Romantik zwar mit zum Theil widerlichen Zerrbildern begonnen hat, aber 
felbft in der Verzerrung manche bedeutfame Wahrheit erkennen ließ. 

Spricht man von unferer Zeit im Allgemeinen, fo ijt es ziemlich herkoͤmm⸗ 
lic), fie eines vorherrfchenden Materialismus zu befchuldigen. Fe nachdem 'diefe 
vage Behauptung begriffen wird, iſt fie ebenfo richtig als falſch. Wahr ift, daß 
der Gegenfag zwifchen perfönlichem und fachlichem Vermögen fchärfer hervorgetre⸗ 
ten ift, und daß er bitterer empfunden wird. Damit haͤngt die Unzufviebenheit der 
untern Glaffen zufammen, der Kampf der Proletarier mit den Reichen, oder doch 
die Vorbereitungen und Rüftungen zu diefem Kampfe. Aber ſchon das hallere Bes 
wußtſein diefes Gegenfages, die moralifhe Empörung des perfönlichen Selbfige: 
fühls gegen das druͤckende Übergewicht des Reichthums, ift ein Beweis der fortſchrei⸗ 
tenden E'mancipation des Geiftes. Der Sklave oder Leibeigene, der fi im dum⸗ 
pfen Hinbrüten der willfürlichen Gewalt feines Heren überläßt, Hat feldft nicht den 
Gedanken und nicht das Beduͤrfniß der Freiheit; im perfönlich freien Arbeiter aber, 
der jich mit feinen Schickſalsgenoſſen vereinigt, der gegen die Übermacht der Ar 
beitsherren und Eapitaliften Affociationen gründet, vegt fi wenigſtens ſchon die 
dunkle Ahnung feiner Würde als Menfchengeift. Außerdem iſt bei dev Beurthei⸗ 
lung unferer Zeit nicht zu überfehen, daß da, wo der Wirkſamkeit aller Kräfte ein 
freier Spielraum geöffnet ift, der eigene perfönliche Erwerb, auch der materielle, 
nicht felten als das Außerfich erkennbare Maß der individuellen Kräfte erfcheint. 
Mit aus diefem Grunde erkfärt fih, daß in den Vereinigten Staaten von Nord: , 
amerika, wo das Princip der feffellofen Concurrenz im vollften Umfange herrſchend 
ift, aber zugleich den materiell producivenden Thätigkeiten mannichfache Erwerbs⸗ 
zweige offen ftehen, der Reichthum, felbft mehr noch als in Europa, das Anſehen 
und bie gefellfchaftliche Auszeichnung der Einzelnen bedingt, weil dort noch in hoͤ⸗— 
herm Grade als in Europa das größere Vermögen gleichfam die Probe für die grö- 
fere individuelle Kraft ift. Freilich ift nicht. zu leugnen, daß für den Erwerb nicht 
6108 die Maturgabe und die perfönliche Thatkraft entfcheidend iſt. Er ift zugleich 
bedingt durch die angemeffene fpecielle Bildung, die noch allzu fehr von dem vor: 
gängigen Befige eines Vermögens abhängt, ſowie durch die Wechfelfälfe des Gluͤcks 
und des Zufalls, namentlich des Zufalls der Geburt, teil ſich danach die Erblichkeit 
der materiellen Büter Hauptfächlich bemift. So hat fich fort und fort eine Abhängigkeit 
der Atmen von den Reichen erzeugt, und es Liegt in der Natur dev Sache, daß 
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waͤhrend eines laͤngern Friedens, da jede folgende Generation auf den Erwerb der 
vorhergehenden ruhig fortbauen kann, die Ungleichheit des Beſitzes immer fchnei: 
dender hervortreten muß, daß fie endlich als eine Tyrannei der Befigenden gegen 
. bie Befiglofen erfannt oder misdeutet wird. Diefes gefchieht denn in unferer Zeit 
und daraus ift jener Kampf für die Beſchraͤnkung der Erblichkeit des Befiges ent: 
fprungen, ber jegt felbft auf dem wiffenfchaftlichen Felde geführt wird. Zugleich 
aber muß man anerkennen, daß jeder Krieg, weil er früher ſchlummernde Kräfte 
in Thätigkeit fegt, weil er manche Erwerbsquellen virfchließt, oder minder reichlich 
fließen läßt, während er neue eröffnet, weil ec dad Vermögen der Reichen in An: 
ſpruch nimmt und die fortfchreitende herfömmliche Anhäufung des Vermögens in 
den Händen Einzelner unterbricht, ſtets etwas von einer neuen indirecten Güter: 
vertheilung an ſich träge. Wie der Friede die Wunden des Krieges heilt, fo ift 
diefer legtere eine Gorrectur für die Fehler des Friedens ‚ die im weitern Sinne 
gleichfalls Fehler des Druds find; er ift namentlidy ein Mittel zu der wenigſtens 
annaͤhernden Herſtellung eines Guͤtergleichgewichts. Schon aus diefem einzigen 
Grunde wird man die Idee eines ewigen Friedens noch auf lange hinaus unter die 
gedankenlos philanthropifhen Traͤume zählen müffen; denn aud) jenes Gleichge: 
twicht der Güter kann fein abfolut ftabiles, einförmiges und todt mechanifches fein, 
fondern nur ein bewegte und lebendiges, in dem ſich Gegenfag aus Gegenfag er: 
* ſowie im fließenden Strome die eine Welle an der andern ſich hebt und 
begräbt. 


Ungeachtet des fühlbarer gewordenen Übergemwichts des materiellen Vermögens 


und des daraus entfpringenden raftlofen Jagens nad) Befik und Erwerb, muß 
man dennoch behaupten, daß felbft bis in die unterſten Schichten ber Gefeilſchaft 
jetzt die Völker geiſtig belebter und angeregter find als je zuvor. Das iſt überhaupt 
das Geſetz der Bewegung im Voͤlkerleben, der Inhalt der Geſchichte, daß der Geiſt 
mehr und mehr die ihm bewußtlos gegenuͤberſtehende Maſſe durchdringt und ſeinem 
Herrſcherwillen unterwirft. Napoleon wies einſt den Maler David, als ihn dieſer 
mit gezogenem Degen abbilden wollte, durch die ſinnſchweren Worte zurecht: „Man 
gewinnt heutzutage keine Schlachten mehr mit dem Degen in der Hand; malen 
Sie mid) ruhig. auf einem baͤumenden Roffe.” Diefes Bild der Geifteskraft, die, 
befonnen in fich felbft fich zufammenfaffend, über der erfolglos empörten Maſſe 
ruhig herrſchend mwaltet, gilt nicht weniger für die Künfte des Friedens als des Krie⸗ 
ges; denn es ift ja Diefelbe Kraft, die auch Feuer und Waſſer zu unfermDienfte 
zwingt und als gehorfames Roß an den Wagen fpannt. Im Hinblid auf die gro: 
fen Eroberungen im Felde der Induſtrie, im Gebiete der Naturforfhung, hat der 
Menfc an die Macht feines Geiftes glauben lernen, und wenn diefe Vergötterung 
feiner felbft mitunter zum Gögendienjte wird, fo ift Doch diefe Verirrung gerade für 
unfere Zeit erklärlicher und verzeihlicher geworden. Nur foll man nicht überfehen, 
daß der Cultus des Zeitgeiftes da und dort ein verfchiedener if. Wenn der Brite 
oder Nordameritaner vor Andern Diejenigen hochſtellt, die ihm für die materielle 
Production neue Bahnen brechen; wenn der Franzofe der Kraft gedenkt, die er in 
langen Kriegen bewährte, als er mit dem Schwerte die blutige Grenze zwiſchen 
Vergangenheit und Zukunft zog, und wenn er jegt von neuen Eriegerifchen Thaten 
traͤumt, fo hat dagegen der Deutfche, ‘mit feinem verfümmerten öffentlicyen Leben, 
feinen Eultus des Geiftes zumal in Wiffenfhaft und Poefie. Aber auch darin 
gibt e8 ebenfo wol einen Gögendienft als bei andern Nationen , deren Kraft in Ev 
werbfucht oder Ruhmfucht fich verirren mag. Freilich ift e8 nicht mehr der unfrudht: 
bar mühfelige Fleiß und die todte Stubengelehrfamkeit, die wir feiern; aber doch 
mögen mir faum etwas gelten laffen, was ſich nicht literarifch, oder auf dem Ka: 
theder breit gemacht hat. Unfere Riteratur ift mehr als bei allen andern Nationen 
in einem Procefje der Selbfivergötterung und Selbftbeledung begriffen, und in 
Deutſchland läßt man jich wol gas von fehlechten Dichtern vorfingen, daß der 
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Dichter der größte Menfch iſt. Das ift wahr, wenn man nicht derglßt, daß es 


außer der Poefie des Wortes eine Poefie des Handelns gibt, daß die geftaltende 
Kraft auch im großen Staatsmann und Feldheren, daß fie überall hervortritt, wo 
mit befonnener Begeifterung zugleicy vernichtet und gefchaffen wird, denn das Eine 
iſt nicht. ohne das Andere. Briten und Sranzofen wiffen dies beffer als die Deuts 
fchen, obgleich fie manches Andere nicht wiffen. Die Deutfchen aber find noch 
Sklaven des MWorts, und dad) ift das Wort felbft. noch Sklave. Wann werben die‘ 
Deutfchen wieder ein Volk der That fein? 

Wenn die oft wiederholte Behnuptung eines vorherrfchenden Materialismus 
nur im beſchraͤnkten Sinne zu nehmen ift, fo barf man dagegen mit geößerm Rechte 
den Geift unferer Zeit ald demokratiſch bezeichnen. Bis in die unterften Claſſen 
vegt fich die Luft und das Streben, als felbjtthätiges Glied nicht blos im Staate, 
fondern zugleidy für den Staat ſich zu rühren, und jeder Einzelne fodert, baß fein 
Mille und fein Geift in einen das öffentliche Leben ſchaffenden Nationalwillen und 
Nationalgeift wirkend einfließe. Im der Kicche zeigt jenes Auseinandergehen in 
einzelne Sekten, ober bieftillfchweigende Abfonderung zahlreicher Indifferentiften, 
daß die Alleinherrſchaft des Dogma und Cultus ihre alte Macht verloren hat. Die 
Miffenfchaft. laͤßt mehr als fonft jede hervortretende Perfönlichkeit gelten, . jede 
ſcharf geprägte Eigenthümlichkeit, die fih vom Herkämmlichen losreißt, felbft 
wenn fie fih.nicht immer darüber erhebt. Damit hängt. in unferer jüngften Ge: 
ſchichtſchreibung bie Vorliebe für biographifche Schilderungen zufammen, was freis 
lich oft in ein individuelles Berbrödeln der Gefchichte außartet, weil es nur Weni⸗ 
gen gegeben iſt, in echt dramatiſcher Darftellung befonderer Charaktere und Wirs 
tungen. das. Allgemeine im Concreten zur Anſchauung zur bringen. Die freier ‚ges 
wordene Poefie, die.fich in taufend neuen ober in den alten Weifen aller Zeiten und 
Voͤlker verfucht, hat fich von den fürftlichen Gnaben emancipirt und ſpottet der fruͤ⸗ 
hern Hofpoefie.. Größer ift jegt die Zahl der von einzelnen Gönnern und Beſchuͤtzern 
unabhängigen Dichter, Tonkuͤnſtler und Schriftfteller, und wie fie nun vom Volke 
Icben,. muͤſſen fie. fortan mehr. im Volke und für. dafjelbe leben. Ganz Daffelbe gift 
von den bildenden Künften,. die fich gleichfalls, ‚wenn auch begreiflicherweife Lange 
ſamet und allmäliger, von der geiftigen Hofhösigkeit losmachen. Sind doch ſchon 
zur Körderung und Unterftügung. diefer Klınfte und. Kuͤnſtler, aus ber. Mitte des 
Volkes und durch den. freien Act feiner Thätigkeit, Vereine aller: Art gegründet, 
ſodaß nun wieder im höhern. Grade die Nationen’ felbft mitſchoͤpferiſch werden’ für 
die. Denkmaͤlet ihrer Größe und ihres Nuhmes. Selbſt die Derrfchaftder Mode ift 
demoktatiſcher geworden, denn auch ihre Gebote gehen nicht mehr von einzelnen Für: 
ftenbhöfen aus, fondern von den Hauptftädten und vom demokratiſchen Willen, 
oder den wechfelnden Launen der Geſellſchaft. — 

Nach dieſer freilich nur andeutenden Charakteriſtik des Zeitgeiſtes, die ſich 
indeſſen vervollſtaͤndigt durch die zunaͤchſt daran anknuͤpfenden Artikel, wie Aſſo⸗ 
ciationen, Cultur, Sociales Leben und andere, laſſen ſich feine Rechte 
und Foderungen ſchaͤrfer hervorhehen. Aus den Schwankungen ber: Revolu— 
tion und MRenction, aus den ſchmerzlichen Wunden, die der Krieg den Völkern 
geſchiagen hatte, wie aus ihrer Unbehaglichkeit im Frieden, iſt endlich die Überzeu« 
gung entſprungen, daß der große Körper der Menfchheit, wie ber des Einzelnen, 
feine natürliche Gliederung hat, die, noch zur Zeit vielfach verkannt und durch di? 
Willkuͤr der Machthaber entftellt, von einer fortfchreitenden Politik immer deutlicher 
begriffen. wird.. Der Gedanke an bie möglidge Herſtellung eines blos mechaniſch 
pofisifchen Gleichgewichts wird mehr und mehr durch ben an ein organiſches und 
rationales Gleichgewicht verdrängt. Won dieſem Standpunkte aus ſtrebt das wach⸗ 
fende Bewußtſein dev Boͤlker des romanifchen, germanifchen und flawifchen Europas 
nach der Herftellung einer dreifach gruppirten Reihe unabhängiger Staaten oder 
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Staatenvereine, deren politiſche Grenzen ſich nach der Ausdehnung der Hauptſpra⸗ 
chen bemeſſen ſollen. Denn wie die franzoͤſiſche Revolution den Grundſatz der per⸗ 
foͤnlichen Gleichheit verkuͤndet hat, der in feiner vernünftigen Auffaſſung und An- 
wendung die reichfte Mannicyfaltigkeit im Einzelnen bedingt, fo gilt es nun im 
Bölkerrecht um die Anerkennung der Gleichheit der Nationen, in ihrer durch Natur 
und Gefchichte begründeten Verfchiedenheit. In der noch fehr unvollftändigen Er: 
füllung biefes Anſpruchs liegt mit ein Grund für jene Spannung und Unzufrie 
denheit, die unter den reichlichen Segnungen eines lange andauernden Friedens in 
allen Ländern Europas fo fühlbar geworden ift. Sie findet ſich nicht blos in Polen 
oder Stalien; auch aus Frankreich, das am Elfaffe zu viel befigt, im Norden und 
Süpdoften dagegen zu wenig, wird das krankhafte und bedrohliche Gelüfte der Er: 
oberung kaum eher verfchwinden, als bis erft feine politifche Grenze mit der wahr: 
haft natuͤtlichen Grenze bes franzöfifchen Sprachgebiets zufammenfällt. 

Der Bewegung des Gedankens im völferrechtlichen Gebiete entfpricht durch⸗ 
aus diejenige für den Orgunismus des Einzelftaatd. Nachdem ſich erft das conftis 
tutionnelle Princip den monarchiſchen Abfolutismus entgegengefegt hatte, ließ 
man fich in einerneuen Heilsmethode für Staatsverfaffung und Staatöleben von 
einer mechaniſchen Abwägung der ‚politifchen Gemwalten träumen. Fortan wird 
man fic) aber auch im Spaatsrechte zu ber Idee eines organifchen Gleichgewichts 
erheben müffen. Wie das Einzelleben durch concrete Empfängniß und Ancegung 
in Schwingung verfegt wird, bie fubjectiv ald Stimmung, Laune ober Gelüfte 
hervorteitt; wie bie Reflexion das fo Empfängene verarbeitet und mit dem ganzen 
Leben ber Erkenntnig in Einklang zu fegen ſtrebt; wie daraus der befonnene Will: 
des Handelns und Wirkens entfpringt, fo foll der conflitutionnelle Staat für diefe 
drei Functionen feine zufammentoirfenden Organe in einer die gerade herrfchende 
Stimmung ausdrüdenden Boltsvertretung haben; in einer zwar aus dem Volke 
hervorgegangenen und aus ihm fidy ergänzenden, aber zugleich in. unabhängiger 
Stellung von ber Tageslaune befindlichen politifchen Körperfchaft, heiße fie nun 
Senat, erfte Kammer oder wie fonft; endlich in einer vollziehenden Behörde, dem 
Drgane des Willens und der Lenkerin der Staatskraft, ob an ihrer Spige ein erb: 
licher oder gewählter Regent, ‚fir Lebenszeit oder für eine Reihe von Fahren ftehe. 
Mit kurzen Worten, wir wollen, daß ſich der Staat, als Collectiomenfch, menſch⸗ 
lich organifire, und es ift hiſtoriſch und ſtatiſtiſch nachzuweiſen, daß er wirklich al- 
lerdings unter manchen Schwankungen dem ‘bezeichneten Biele näher. ruͤckt, felbft 
da, 100 dieſes noch nicht im vollen Lichte vor Augen ſteht. Auf die nähere Entwick: 
lung biefes Gedanken ift hiernicht einzugehen; doch mag: nody bemerkt werden, 
daß feine Verwirklichung ebenfowol eine Verſchiedenheit der Staatsformen geftat- 
tet und felbft bedingt, als der Typus der menfchlichen Geſtalt die Individualifirung 
nicht aufhebt; fondern ihr zu Grunde legt. RR 

Das Recht der ſchaffenden Theilnahme am Staatöleben ift natuͤrlicherweiſe 
durch die Faͤhigkeit dazu beſchraͤnkt. Aber gerade darum ſind in den conſtitution⸗ 
nellen Staaten alle jene Wahlgeſetze fo vetwerflich und endlich zur Revolution her⸗ 
ausfodernd, bie durch willkuͤrliche Sagungen, wie etwa nad) dem Maßftabe eines 
Genfug, bie Bevölkerung ein für alle Mat in zwei feindliche Lager fpalten, ftatt in 
ſich felbft eine hinlängliche Elajticität und Beweglichkeit zu legen, um fort und fort 
in ben ſich erweiternden Kreis ber activen Staatsbürgerfchaft alle Diejenigen auf: 
zunehmen, bie ald geiftig, ſittlich und oͤkonomiſch felbftändig erfcheinen, und darum 
auch politifch als reif und muͤndig gelten dürfen. Noch andere und Höhere Wünfche _ 
nehmen die Sorge des Staats in Anſpruch. Wie fo allgemein die Luft einer thaͤ⸗ 
tigen Theilnahme am öffentlichen Leben erwacht ift — denn darin befteht gerade 
die politifch demofratifche Richtung unferer Zeit —, fo muf auch der Staat darauf 
bedacht fein, überall die Fähigkeit zu folcher Theilnahme auszubilden, oder er macht 
ſich diefer Verſaͤumniß auf die Gefahr hin ſchuldig, dag fich in ben Volksmaſſen 
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jene Neigung felbft früher, als die entfprechende Fähigkeit vorhanden ift, gemalt: 
fam Bahn bricht. In unferm herfömmlichen Erziehungs⸗ und Unterrichtöwefen 
ift aber Ballaft genug, der als untauglicy für die weitere Fahrt durchs Leben über 
Bord geworfen werden dürfte, um endlich einer theoretiſch⸗praktiſchen Gefellfchafts- 
lehre für alle Glieder der Gefellfhaft Pag zu machen. Meben diefer Sociallehre, 
die jeden Einzelnen in ben Stand fegen foll, in das Staatsganze, demerangehört, 
mit Bewußtfein einzugreifen, verlangt unfere Zeit eine ſehr fpecielle Fachbildung, 
gemäß den individuell heroprtretenden Neigungen und Fähigkeiten, und beruhend 
auf dem focialen Glauben, daß nur aus folcher freien Entwidelung die wahre prä= 
ftabilirte Harmonie im Staate entipringen fann. Im Namen beffelben Glaubens 
und weil fi) Wiffen und Können-gegenfeitig beſtimmen, fodert fie die Freiheit des 
Wortes, der Schrift und der Preſſe. Das Recht zu diefer Foderung ruht auf dem Ge: 
danken, daß aller präventive Zwang nur einen misgeborenen Nationalgeift erzeugt, 
weil nur die freiefte Ausftrömung der individuellen Geifter den wahren Nationafgeift 
darftellt und offenbart, weil fich nur in diefer Freiheit Irrthum an Irrthum auf: 
treibt, Einfeitigkeit gegen Einfeitigkeit vernichtet, fowie erft das unendlich vielfeitige 
Polygon zur vollkommenſten Figur, zum Kreife,. fi) rundet. Und was vom 
Volksgeiſte, gilt ebenfo vom Volkscharakter, der fich gleichfalls nur durch die feſſel⸗ 
loſe Entwidelung der individuellen Charaktere und Neigungen zum vollendeten 
Ganzen geftaltet und erft in der größten Vielſeitigkeit die allein - gefährliche Einjei- 
tigkeit der Leidenſchaften und Gelüfte in ſich felbft vernichtet. Das ift es etwa, mas 
man unter der fogenannten Emanripation des Fleiſches (f. d.), die ſich 
treffender als Emancipation des Gemüthes bezeichnen ließe, ‚zu verfiehen hat. Es 
mögen fich einzelne Propagandiften der neuen oder wieder erweckten Lehre fo weit 
verirrt haben, um damit einer geilen ober geiftlofen Sinnlichkeit Vorſchub zu thun, 
fie mochten endlich gar das Zleifc, von den Knochen emancipiren wollen, aber den⸗ 
noch wird bamit auf ein Bedürfniß ‚und eine folgenreiche Wahrheit hingemwiefen, 
die auch in der Lehre einiger neuern Socaliften, namentlich Fourier's, freilich 
noch verworren und durch taufendfache Srethümer entftellt, zum Vorfchein gekom⸗ 
men ift. J re 
Die als zeitgemäß bezeichnete [pecielte Fachbildung entfpricht dem Prinrip der 
fortfchreitenden Theilung der Arbeit; das, obgleich vielfach misverſtanden und auf eis 
ner gewiffen, jedoch ſchon allnalig verfchwindenden Stufe. des Diganismus der Ar: 
beit zu einer gefährlichen Spige getrieben, gleichwol ein Princip der Zukunft bleiben 
muß. Aber die fortfchreitende Gliederung der Thätigkeiten erzeugt gerade die Möge 
lichkeit und Nothwendigkeit umfaffenderer Verbindungen der individuellen Kräfte 
und Sntereffen, nicht blos für gemeinfame Zwede der materiellen, ſondern aud) 
der Eünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Production. Darum erſcheint das Recht 
der freien Affociation, für alles nicht gerade als verbrecherifch- erklärte Handeln im 
Staate und für den Staat, mit unter den erften Foderungen unfers Zeitgeiftes, 
Die naͤchſte und natürlichite Aſſociation der den Staat. bildenden Elemente, der 
Familien, ſehen wir auf gemefjenem Raume in der Gemeinde. Die Gemeinde foll 
wieder im höhern Grade werden, was fie unter frühern einfachern Verhältniffen 
der Production und Conſumtion gewefen ift, nämlich eine wahre Gemeinfchaft der 
Intereſſen, wie der perfönlichen und fächlichen Kräfte. Hier ift eigentlich der Punkt, 
von dem aus zunächft und hauptfächlich eine Verföhnung und Durchdringung der 
fo fchneidend. gewordenen Gegenfäge von Reichthum und Armuth, von Bildung 
und Roheit zu bewirken iftz nicht durch eine arithmetifch gleiche Bermögenstheis 
lung und durch einförmige Dreffur, fondern im gegenfeitigen Wohlmwollen durch 
eine vielfeitig verfnüpfende und thätig fördernde Verbindung aller Glieder des Ger 
meinwefens. Für das religiöfe Wefen ift gleichfalls nur in der kirchlichen Gemeinde 
der rechte heimifche Boden. - Damit e6 nicht weite und ——— wir das 
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für eine durch kirchlichen Bwang ungehenmte Freiheit der Bewegung. Wir moͤgen 
fo wenig einen Gottesdienft ohne Glauben, als eine Ehe ohne Liebe. Darum fol: 
Ten auch im Bereiche der Religion die Körper leichter als früher den Geiftern fol 
gen dürfen; darum foll man auch den religiäfen Neigungen und Stimmungen ge> 
ftatten, produetiver zu werben und überall — je nach der Verfchiedenheit des Glau- 
bens, die immer-mehr zum Vorfshein kommt und kommen muß — fid) ſelbſt ihren 
Eultus zu ſchaffen. Das iſt gerade der weltbuͤrgerliche Sinn dev das anichſa⸗ 
tigſte in univerſeller Einheit umfaſſenden Chriſtusliebe. 

Hiermit ſind in Staat und Kirche die Hauptziele bezeichnet, weichen der Geiſt 
unſerer Zeit entgegenſchreitet. Wir naͤhern uns denſelben in Friede und Krieg, 
and ſelbſt jeder Irtweg, der uns ruͤckwaͤrts zu führen ſcheint, muͤndet doch endlich 
witder auf die rechte Straße ein, die wir dann raſchern Schrittes verfolgen. Wenn 
ſich die Sorge des Friedens mehr auf. die zeitgemaͤße Umgeftaltung der gefelufchaftli: 
chen Zuftände im Innern der einzelnen Staaten richten muß, fo bürfte Dagegen im 
erſten Kriege die völkerrechtliche Idee der nationalen Gleichheit und Unabhängig: 
#eit, mit ihren Anfprüchen auf Verwirklichung, wieder in den Vordergrund der 
Weltbuͤhne treten. Ob alsdann Frankreich oder irgend ein anderer Staat das Ko: 
ſungswort des Zeitgeiftes hören Luffe, fo dürfen wir-hoffen und wuͤnſchen, daß es 
der Nativnalgeift, durch das Überlaute Gefchrei eines hoffentlich nur für kurze Zeit 
wieder geweckten Natlonalhaſſes betaͤubt, — keinem Lande Europas uͤberhoͤren 
werde. 636) 
Zeitſchriften und Zeitungent In weitem Kreiſe ſind die Voͤlker 
geiſtig anregſamer und belebter geworden, und in dem Maße, wie dies geſchah, hat 
die periodiſche Literatur bedeutend zugenommen. Die Zeitſchriften und Zeitungen 
find die Blätter am wachſenden Baume der Erkenntniß. Blickt man auf ihre zahl: 
iofe Menge, fo mag man ſich der Beforgnig nicht erwehren, daß der Baum allzu 
fehr in Laub ausſchlage. Doch reifen zwiſchendurch auch Srüchte, die meift freilich 
nicht eher genießbar find, als bis fie der Sturm den lange harrenden Völkern in 
den Schoos gefhhüttelt hat. Dies gilt zumal von der periodifch politifchen Literatur 
und von der Praris der Politit. Die Zeitfchriften und Zeitungen find auch darum 
der wichtigfte Zweig der populairen Schriftftellerei, weil in der Regel ein Journal 
auf einer Art Aſſociation, auf der Bereinigung verfchiedenartiger productiver 
Kräfte beruht und zugleidy einen ausdauernd empfänglichen Leſerkreis vorausfegt. 
Darum nimmt jedes Blatt, nad) ftillfehweigender Convention zwiſchen Gebern 
und Empfängern, immer eine gewiſſe Farbe an, und hat es nur erft recht ange: 
fangen zu eriftiven, fo finden fich leicht geiftige Kräfte, die ihm fort und fort frifchen 
Saft zuführen. Neben den Geiftern, die fidy in allen Zweigen der periodifchen Lis 
teratur rühren und organifd) f[haffen, weil fie aus innerlichem Triebe ſchaffen müſ⸗ 
fen, fehlt e8 freilich nicht an zahllofem hungerigen Gefchmeiße, das fic als eigent: 
liche literarifche Blattläufe in der Geſtalt von Gorrefpondenten und Mitarbeitern 
aufalle neu entftehenden Blätter ftürzt, nur um aus ihnen Nahrung zu ziehen und 
fie ſchon im Keime auszutrodnen. An diefer Erwerbsfucht, dem noch krankhaften 
Appetit eined Meconvalescenten nach den Fieberſtuͤrmen einer erften und zeiten 
Revolution, leidet in hohem Grabe die periodifche Riteratur, wie fie denn uͤberhaupt 
die fchlimmfte Nachwehe der Erfchirtterungen Europas ift und der Vorbote neuer 
Übel und ſchwerer Rückfaͤlle. Es figt das Ungeziefer fo zahlreich auf allen Üften, 
daß es durch feine eigene Menge fich fhügt, weil feine Kritik auch nur Miene ma: 
chen kann, ihm mit einiger Ausficht auf Erfolg zu Leibe zu gehen. Vor mehren 
Jahren hatte Gutzkow für Deutfchland ein „Forum der Zournalliteratur‘‘ begon: 
nen, und unlingft hat Leo in den berliner „Fährbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik” 
die Ausführung eines ähnlichen Plans in Antrag gebracht. Noch aber morhte 
Niemand das mühfelige Gefchäft des Literarifchen Raupenleſens uͤbernehmen, und 
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ſtatt eines ſyſtematiſchen Vertilgungskrieges bleibt die Kritik datauf beſchtaͤnkt, nur 
gelegentlich und voruͤbergehend eine nicht durchgreifende Policei zu iͤben. 
Je mehr ein Zweig der Literatur waͤchſt, um ſo mehr wird er fuͤr die Literatur 
ſelbſt ein Gegenſtand mannichfacher Betrachtungen. ; So hat auch die Journaliſtik 
ſchon Anlaß und reichhaltigen Stoff zu ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen und Verglei⸗ 
chungen gegehen, mehr aber zur Mittheilung einer großen Menge zerſtreuter, zum 
Theil unvollſtaͤndiger und mitunter ſich widerſprechender Notizen. Ihr uͤberraſchend 
ſchneller Wachsthum mußte wol die ſteigende Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen auf ſich 
lenken. Waren doch in Großbritannien, wo jetzt Hunderte von oͤffentlichen Blaͤttern 
in Millionen Exemplaren verbreitet ſind, zur Zeit der Koͤnigin Eliſabeth erſt wenige 
officielle oder halbofficielle Zeitungen vorhanden, und hatte ſich doch in Frankreich waͤh⸗ 
rend des kurzen Zeitraums von1812——-30 die Zahl der Journale, die überdies haͤufi⸗ 
ger und im groͤßern Formate erſchienen, um das Dreifache vermehrt. Indeſſen findet 
fich eine eigentlich periodiſche Literatur nur da, wo ſchon ein oͤffentliches Leben ers 
wacht iſt, wo ſich die Völker zur felbftehätiger Theilnahme an den gemeinfamen Anz 
gelegenheiten berufen fühlen, wenn ſie auch noch nicht wirklich ‘dazu berufen find. 
Die despotiſch beherrſchten und im ſtarren Gewohnheitsleben befangenen aſiatiſchen 
Nationen haben nichts, was dieſen Namen verdient, und weſentlich knuͤpft ſich die 
periodiſche Preſſe und ihre Verbreitimg an die europaͤiſche Voͤlkerbildung. Im wei⸗ 
ten Bereiche: des ch in eſi ſfchen Reichs, dieſer feltfamen: Gelehrtenhierarchie/ 
gibt es zwar außer der zu Peking in großem Umfange der taͤglich oder doch alle zwei 
Tage erſcheinenden Hofzeitung, dem Knig pao“ (Bote der Hauptſtadt), noch ei⸗ 
nige anbere Blätter in den Provinzen, die in Europa „Kanton⸗Zeitung“, „Peking 
Gazette” u. ſ. w. heißen. Aber diefenur von Beamten und im Auftrage- der Re⸗ 
Hierung verfaßten fogenannten Zeitungen geben einzig .officielle Bekanntmachun⸗ 
gen und; Erlaffe, nichtsſagende Hofberichte oder Stadtneuigkeiten, fo.weit man 
fie den Unterthanen mitzutheilen für gut findet. Die allgemein denkwuͤrdigen fo: 
wie die örtlich wichtigen Nachrichten duͤrfen in ben Kreiſen nachgedruckt, oͤffentlich 
ausgerufen und verkauft werden; dagegen iſt feinem Privatmann geftattet, eine 
Zeitung herauszugeben, oder. nur irgend wine Nachricht in die Angeigeblätter der 
Regierung einruͤcken zw laſſen. Noch duͤrftiger ift die Journaliftit in Perfien, wo 
nur dann und wann Zeitungsblätter zum Vorfchein kommen, einige Zoll lang und 
zwei Zoll breit find. Im tuͤrkiſchen Reiche, das [dom mehr in den wachſenden 
Kreis europaͤiſcher Voͤlkerbewegung gezogen ift, gibt es feit einigen Fahren, außer 
den von Fremden in fremder Sprache gefchriebenen Blättern, einen zu Konflantis 
nopel regelmäßig erſcheinenden türkifhen Moniteur, „Takwimi Wakaji“, mit 
theils amtlichen, theils auswärtigen Nachrichten, mit Notizen über Gegenftände 
der Cultur und: des Handels, ‚der Wiffenfchaften und Künfte.. Etwas größere 
Ausdehnung hat eine arabifche Zournatiftit in Hgypten gefunden, wo man es 
überhaupt in aͤußerlich europäifcher Dreſſur etwas weiter getrieben als in den ans 
dern Theilen bes osmanifchen Reiche. Hier war fogar die Leife Spur einer. begin» 
nenden joumaliftifchen Oppoſition zu bemerken, in: der. Mittheilung von Beſchwer⸗ 
den aus dem: einzelnen Provinzen gegen die Verwaltung: der Statthalter. Dieft 
Symptome einet ſich regenden Selbftämdigkeit [cheinen jedoch bafd wieder verſchwun⸗ 
den zu fein. Im Oriente, fo weit überhaupt von. dem ſchwachen Anfüngen einer 
Journaliſtik die Rede fein kann, ift dieſe alfo ein Monopol der Regierungen und 
fteht auf bemfeiben Punkte, von dem fie in Europa ausgegangen ift, wo fie aber 
gar bald den überwiegenden Charakter der Oppoſition in ſich ausgebildet ‚hat. Ans 
ders war sin Griehenlamd, das feinem Volke die Unabhängigkeit verdankt, 
und wo im Kampfe daflıc die Preßfreiheit felbft früher als bit Regierung Wurzel 
flug: : Dig Literatur der Neugtiechen ift fafl nur Tagesliteratur, weſentlich poli⸗ 
tiſch und polemifch ſelbſt in der Poeſie, in dem Eritifchen und belletriſtiſchen Zeit⸗ 
ſchriften. Durch das Gebot einer Eautionsleiſtung waten zwat für einige Zeit alle 
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pofitifchen Blätter eingegangen; jest aber gibt es neben einer minifteriellen und 
halb minifteriellen Preffe wieder mehre griechifche und franzöfifche Journale der 
DOppofition, die gerade am populaitſten und zumeift verbreitet find. > 

In den Ländern europäifcher Cultur hat die periodifche Preffe auf dem flawi: 
ſchen Voͤlkergebiete noch die geringfte Ausdehnung ; dagegen in einigen Ländern des 
germanifchen Stammes den größten Umfang und die höchfte Ausbildung. Den 
Letztern dürfen fi) unter den romanifchen Nationen nur die Franzofen zur ‚Seite 
ftellen. Die halb felbftändigen Staaten Serbien, Walachei und Moldau, 
die fi) im Norden des europaͤiſch osmaniſchen Reiches von dieſem abgegliebert, ha: 
ben bald das Bebürfniß einer eigenen Sournaliftit empfunden. So: erfhien zu 
Kragujewag in Serbien, unter der Redaction eines früheren Secretairs des vertriebe⸗ 
nen Fürften Mitofch, eine Zeitung in der Landesſprache. Ungarn, mo ſich das er: 
wächende Nationalgefühl mächtig regt, hatjegt, neben einer deutfchen Journali⸗ 
ſtik, eine an Umfang und Gehalt zunehmende magyariſche und ſlawiſche. Die leg: 
tere veicht zugleich in die fprachverwandten Gebiete des oͤſtlichen Deutfchlands her: 
über, während fie im Süben, als illyriſche Literatur, nicht blos für die ungarifchen 
Mebenlande, fondern auch für Serbien und Montenegro, für Kärnten, Kain 
und das Küftenland, eine zunehmende, auch politifc; wichtige Bedeutung gewinnt. 
Diefer Illyrismus, an deffen Spise vorzüglich bie „ Illyriſche Nationalzeitung”, mit 
ihrem Beiblatte ‚„‚Danica’’ fteht, ift aus einer Reaction gegen die wachjende Herr: 
fchaft ber magyariſchen Sprache und Preſſe hervorgegangen, weshalb ihm die letz⸗ 
tere befämpfend entgegentritt. Die czechiſchen Journale haben bauptfächlic in 
Presburg und Prag ihren Sig, wo 1338 je zehn und neun in böhmifcher Sprache 
erfchienen. Am reichften und gehaltvollften aber ift in den öftlichen Gebieten des 
oͤſtreichiſchen Kaiferftaats die magparifche Preffe. Den größten Referkreis haben die 
politifche liberale Zeitung ‚‚Selenkor” (Gegenwart) und ihre DOpponentin, der 
„Hirnoͤk“ (Herold) mit feinem Beiblatte. Für noch bedeutender unter dem libera: 
ten Blättern gilt das wiffenfchaftlich belletriftifche „Athendum”, mit dem noch eine 
befondere Literaturzeitung verbunden iſt. Als bezeichnend mag: bemerkt werden, 
daß der „Jelenkor“ feine Nachrichten aus Serbien und den Fuͤrſtenthuͤmern an det 


Donau ſtets unter der Rubrik Ungarn gibt,. hiermit erinnernd, baß dies nur abge: 





riffene Theile des Reichs find. In Ungarn, das in feinen Verhältniffen zum Aus 


lande an die oͤſtreichiſche Monarchie geknüpft ift, bilden die Kragen der innern Po: 
litik, zumal ftaatswirthfchaftliche Auffäge, einen wichtigen Theil der Sourmaliftil, 
wie denn dort die Nationalökonomie befonders an der Tagesordnung if. 
Das große vuffifhe Reich, mit 60 Mil. Einw., mag jegt etwa über 
100 Journale oder perjodifhe Sammlungen haben, die in zwölf verfchiedenen 
Sprachen erfcheinen. Darunter find etwa 20 beutfche und 7 franzöfifche Zeit: 
fhriften; fodann vier in lettifcher Sprache, davon drei zu Mitau und eine zu 
Riga. In Finnland kamen 1840 neun ſchwediſche und vier finnländifhe Zeit: 
ſchriften heraus, davon fieben in Delfingfors. und zwei in Abo. Wie uͤberhaupt 


die ruſſiſche Cultur, fo naͤhrt ſich die periodifche Preſſe noch hauptſaͤchlich vom Au® 
lande, obgleich die Originalartikel in den legten Jahren zahlreicher geworden find. | 


Die fortfchreitende,politifche Gentralifation äußert auch darin ihren Einfluß. Hier 
nach ift Petersburg. felbft mehr als in frühern Jahren zum literariſchen Mitteb 
punkte des Reichs geroorben, von dem beiweitem die meiften Unternehmungen au 
gehen. Doch hat diefer Journalismus der Hauptſtadt wenigftens feine Filiale im 
duferften Norden und Süden, in Archangel, wiein Odeſſa, Kafan und Ziflig. Am 
goichtigften find immer noch die eigentlichen Regierungsjournale, da jedes Miniſte⸗ 
rium eine eigene über den Bereich feiner Gefchäftsführung fich ausbreitende Zeitfcheift 
erſcheinen iäßt. Das Journal des Minifteriums des öffentlichen Unterrichts iſt 
fuͤr die Kenntniß der Culturzuſtaͤnde des Reichs beſonders belehrend. Unter den 
von der Adminiſtration nicht unmittelbar abhängigen, aber freilich der ſtrengſten 


Zeitfchriften und Zeitungen B 471 


und willkuͤrlichſten Cenſur unterworfenen Journalen ſteht noch jetzt die „Nordi⸗ 
ſche Biene” in beſonderm Anſehen. Den größten Leſerkreis hat indefien die „Moss 
kauer Zeitung”, ein Zagblatt, das ein Reſume aus allen andern Blättern liefert. 
Die große Zahl. feiner Abonnenten, etwa 9000, verdankt es theilmeife einem Mo: 
nopol der Ankündigungen, die jaͤhrlich 3— 400,000 Rubel abwerfen und mit zum 
Unterhalte der moskauer Univerfität dienen. Daran fchließen fi, mit einem Ab: 
fage von 4—5000 Eremplaren, die „Lefebibliothef‘’, eine eigentlich Literarifche, 
fchon fieben Jahre beftehende Zeitfchrift, fodann die von Puſchkin gegründete, von 
Pletneff fortgefegte Vierteljahrsfchrift „Zeitgenoffen” und die jüngere Monatsfchrift 
„Baterlänbifche Denkwuͤrdigkeiten“, an der ſich faft alle literarifche Notabilitäten 
und viele junge Schriftfteller betheiligt Haben. Älter ift der „Moskorwitifche Beob: 
achter“, der fic) etion den Plan der „Revue des deux mondes” zu Grunde gelegt 
bat, Unter dem Neueften ift zu erwähnen der feit 1840 beftehende, von Korſakow 
und Buratfchek herausgegebene „Leuchtthurm der gegenwärtigen Aufklärung und 
Gultur”, worin mwerthuollere Leiftungen ruffifcher Literaten und Gelehrten Aufs 
nahme finden und zugleich die wiffenswertheften Exrfcheinungen bes Auslandes be: 
ruͤckſichtigt werden follen.. Die „Leſebibliothek“ huldigt gleichfam den englifchen 
Anfichten, indem fie, ohne fperulativ zu werden, eine überwiegend praftifche, faſt 
materielle Richtung im Sinne;eines einfeitigen Nüglichkeitsprincips verfolgt. Zu: 
gleich Hat aber die deutfche Fdenlitätsphitofophie ihre Propagandiften. Sn Moser 
Eau, wo die Jugend der höhern Stände viel Sinn für ernftere Studien zeigt und von 
wo ſchon früher eine Bewegung im Geifte der Philofophie Schelling’8 ausgegangen 
war, iſt nun aud) zur Verbreitung des in Rußland viel Einfluß gewinnenden He⸗ 
gel’fshen Syſtems, namentlich für deffen Anwendung auf Poefie und Kunſt, eine 
eigene Zeitfchrift gegründet und damit ein Verfuch gemacht worden, der freilich zur 
Zeit nicht ale gelungen gelten kann. Es liegt in der Natur der Berhältniffe, daß 
fidy die periodifche Preffe nur hoͤchſt felten in.politifche Discuffionen einläßt, fondern 
weſentlich auf. die Mittheilung von Thatfachen befchräntt bleibe. Großen Einfluß 
äußert fie dagegen durch ihre Kritik, an dee die ausgezeichnetften Männer theilneh: 
men, und überhaupt ift fie ihrem übertwiegenden Inhalte nad) theils Exitifch, theils 
beiletriftifch... Die Journaliſtik in Rußland hat fich bereits gegliedert und ſchon gibt 
e3 in ziemlicher Anzahl befondere Journale für einzelne Fächer, z. B. vier landwirth⸗ 
fchaffliche Zeitfchriften, ein Handelsblatt, ein eigenes Kunftblatt, ein Pantheon 
für euffifche und europäifche Dramaturgie, Journale für Kunde bed Drients u. f. w. 
Beimeitem die meiften Mitarbeiter und Gorrefpondenten find Staatsdiener, welche 
bie Literatur nicht als Gefchäft betrachten ,. fondern nur als Erholung und Liebha⸗ 
berei betreiben, Dadurch verliert fie an Bedeutung und Würde und erfcheint nur 
als Regierungsmittel zur weitern Verbreitung geiftiger Dreffur durch alle Stufen 
der Hierarchie des Staatsdienftes.: Man muß indeffen nicht überfehen, daß bei 
einer noch rohen Volksmaſſe, in einem halbdespotifhen Staate die Verbreitung 
aller höhern Cultur nur von einen Alles beherrfchenden Mittelpunkte ausgehen 
kann, durch eine Art Lancafter'fcher Lehrmethode und nad) einem firengen Regie: 
ment für das Eprereitium der Geifter. Überdies läßt fich bemerken, daß fich in neue: 
fter Zeit auch in Rußland ein eigener Stand der Kiteraten zu bilden anfängt, der 
nur in der Literatur feinen Berufsfreis fucht, aber freilich ſchon oft zenug einer 
geenzenlofen und widerlichen Erwerbfucht anheimfällt. Die Zahl der Zeitfchriften 
hat fich in den legten Jahren ſehr vermehrt. Eigenthuͤmlich ift, dag die meilten 
Journale zwar in laͤngern Zwifchenräumen, aber dann in großen Maſſen, von 
25—40 Drudbogen, in Leritonformat und auf didem Papiere, erſcheinen. Um 
die breiten Räume zu füllen, muͤſſen zahlreiche Lüdenbüßer herhalten, und bei 
. dee Maffe und dem Allerlei, das geboten wird, ift es natürlich, daß das leſende 
Publicum feinen Hunger faft nur aus Kournalen ſtillt, ohne fich viel in weiterer 
Kitecatue umfehen zu wollen. Trotz der ſtarken Verbreitung einiger Zeitfchriften 
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und der Zunahme der periodifchen Preffe vor andern Zweigen ber Literatur, ſteht 
fie doch im Verhältniffe zur Bevölkerung des Reichs und im Vergleiche mit den 
‚meijten moefteuropäifchen Staaten immer noch auf niedeiger Stufe. Died iſt eine 
nothwendige Folge des allgemeinen Eulturzuftandes, zugleich) aber einer ſehr ſtren⸗ 
gen und immer mehr geſchaͤrften Genfur, die in enggemeflenen Schranken auch den 
Geiftern ihren Paradeplag abftedt. Es ift bezeichnend genug, daß das Genfur= 
reglement, das im J. 1804 aus 47 Artikeln beftand, feit 1828 nicht weniger als 
128 enthält, und daß in berfelben Zeit die Koften der Cenfurcommiffion von 5320 
auf etwa 114,000 Rubel geftiegen find. Ihre Aufficht erſtreckt ſich auch über die 
auswärtigen Journale. Zwar hat in den legten Jahren die Zahl ber erlaubten 
Blätter etwas zugenommen; fo waren 1835 44 franzöfifche und 81 deutfche zuges 
Iaffen, 1841 aber je 70 und 106, neben 20 englifchen Sournalen; daraus ift je 
doch auf feine größere Milde der Genfur zu ſchließen, da ſich aud) im übrigen Eu: 
ropa die Blätter von einer dem ruſſiſchen Gouvernement gefälligen Farbe, neben 
und mit beiten der Oppofition, beträchtlich vermehrt haben. Übrigens wird geforgt, 
daß fich die Preife der auswärtigen Journale in Rußland um das Bierfache bis 
Fünffache erhöhen, und befannt ift, tie die ruffifche Cenſur felbft die Stellen der | 
„Preußifchen Staatszeitung”, die ihr allzu Biel Licht zu verbreiten feinen, mit 
unauslöfchlicher Schwaͤrze überzieht. So fehlt es nicht an eifriger Bemühung, die 
nordifche Winternacht wenigftens zu endlofer Dämmerung möglichft hinauszuzie⸗ 
ben. Bon ſolchem Zwange wird zumeift das wiederetöberte und als erobertestand | 
behandelte Zarthum Poren betroffen, deſſen befte Geifter in die Fremde geftößen 
find und faum anders afs mit vergeblichen Hoffnungen und Wünfchen am Bil 
dungsgange ihres Volkes theilmehmen. Gleichwol kamen 1840 etwa 36 Zeitun: 
gen und Zeitfchriften in polniſcher Sprache heraus, davon 15 im Zarthum Polen, 
wo aber kurz vor ber Revolution 37 erſchienen waren, zwei in Wilna, fechs in 
Galizien und unter diefen fünf in Lemberg, fechs int preußifchen Polen und fieben 
ia Krakau. In diefer legten Stadt waren feit vier Jahren noch neun andere Four: 
nale aufgetaucht, gingen aber bald wieber ein, Immer find jedoch darin die Spu⸗ 
ten eines quellenden Lebens, vielleicht fogae bie Krämpfe einer Wiedergeburt zu 
gewahren. Die polnifcge Jourualiſtik beſchraͤnkt ſich übrigens großentheils auf his 
ftorifche und antiquarifche Korfhungen und Mittheitungen aus der Gefchichte ihrer 
Nation; fie gräbt ſich in die Vergangenheit ein, weil fie für ihr Volk keine Zukunft . 
vor Augen fieht, oder im geheimen Cultus einer polnifchen Nationalitätiden Glau⸗ 
ben an diefe Zukunft nicht offenbaren darf, ‚ 

Wenn in den unfreien Ländern die-pertodifche Literatur mehr Symptom. gets 
fliger Bedürfniffe ift als Mittel ihrer Befriedigung, weniger das Zeichen ber Wirk: 
lichkeit als der Möglichkeit des Volkslebens, ſo hat fie dagegen den unmittelbarften 
Einfluß in jedem Staate, wo die Freiheit der Preffe fo nothwendig erfcheint,, daß 
bie Regierung ihre Vernichtung nicht mehr verfuchen darf, ohne über fidy ſelbſt den 
Stab zu brechen, wo fie vielmehr gezwungen ift, in einem Theile der Journaliſtik 
eine Hülfsmadıt und eine Stüße zu fuchen, um ben Angriffen der ihr feindlicy ent: 
gegenjtehenden Parteien widerftehen zu fönnen. Die Bedeutung der periobifchen 
Literatur ift um fo größer, wenn fie ihre Wirkung über eine zahlreiche und dichte 
Bevölkerung erſtreckt, die fich gewöhnt Hat, von einem gemeinfamen Mittelpunkte 
aus ihre Smpulfe zu empfangen. Diefe Verhältniffe finden ſich vorzugsmeife in 
Frankreich, wo zugleich der bewegliche Charakter der Nation die Empfaͤnglich⸗ 
Eeit für jede Anregung und Aufregung fleigert und den leichter gefaßten Entfchluß 
in raſcheres Handeln übergehen laßt. Hier ift die Journaliſtik in Wahrheit eine 
Macht; hier konnte Benj. Conftant fagen: „Die Preffe ift die Herrin der Intelli⸗ 
genz und die Intelligenz die Herrin der Welt.” Die Geſammtzahl der franzöfifchen 
Journale ift jegt über 500. Obgleich fich in der neueften Zeit die Menge derfelben 
auch in den Provinzen beträchtlic, gemehrt hat und eine etwas größere Selbſtaͤndig⸗ 
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keit der Departementalpreſſe zu gewahren iſt, behauptet doch immer noch die Haupt⸗ 


ſtadt in jeder Beziehung ein großes Übergewicht. ‘Eine Umwaͤlzung im franzoͤſiſchen 
Journalweſen iſt mit der Entſtehung der wohlfeilern fogenannten Vierzigfrancs⸗ 
Preſſe eingetreten. Faſt alle bis dahin beſtandenen Blätter ſahen ſich genoͤthigt, entwe⸗ 
der ihren Umfang zu vergrößern oder die Preife zu ermaͤßigen. Außerdem entſtanden 
neue Eleinere Blättern, 'die zum Theil, wie namentlich das ‚„‚Siecle” einen größern 
Leferkreis fanden, als die font am -zahlteichften verbreiteten... Diefe Ummälzung 
warb durch den: Gründer der „Presse“ berverfftelligt, den traurig bekannten Emit 
de Girardin{f d.)" Sein Journal gilt algemein ald Organ bes Königs und 
Hofes, ohne deshalb wieder allein officielle Moniteur“ Organ derBerwaltung zu 
fein. Daran ſchließen ſich die minifteriellen und confervativen Blätter, die man 
eher als vetardirende bezeichnen follte, weil das Zuruͤckhalten oft nichts weniger ala 
Erhalten iſt. Unter diefen hat noch. jest das „Journal des'debats“,, das Eigen- 
thum ber beiden Bertin de Vaur'(ſ. d.),' den größten Einfluß. - Die Haupts 
mitarbeiter find Saint: Marc Girardindf d.), de Sacy und der frühere Saints 
Simonift Michel Chevalier( ſ. d.), ſowie als Feuilfetonift Jules Janin (f. d.), 
eine huͤpfend fehillernde Eintagsfliege, da’ ‚enfant gäte d’un monde qıil gäte“, 
Bon ähnlicher Farbe find der „Moniteur parisien“ ( Abendblatt); ber vom talent 


vollen Fonftede heratisgegebene „Courrier. de Bordeaux‘, weicher: mitunter: dem 
Despotismus der Centraliſation entgegentritt, und andete. Dann folgt die lange 


Reihe der liberalen Blätter der unconftitutionnellen dynaftifchen Oppofition, die 
unter Umſtaͤnden auch minifteriell find, aber durchweg, die ſchwankende Mitte des 
franzöfifhen Journalismus bildend, dem Fortſchritte im Geifte der Julirevolution 
huldigen. Unter diefen hatte der ‚„‚Comstitutionnel”, deffen frühere Abonnenten⸗ 
zahl von nahe an 24,000 ziemlich ſchnell auf weniger als die Hätfte herabgefunten 
ift, als Organ des Minifteriums Thiers wieder größere Bedeutung erlangt; doch 
nur fo Länge er, der frühere Repräfentant des parifer Spießbuͤrgerthums, in un⸗ 
erroarteter Aufwallung den Takt zur Macrfeillaife ſchlug. Ihm zur Rechten fteht 
etiva der „Temps“, zur Linken der „Courrier frangais’‘, der Vertreter der Par⸗ 
tet Odilon-Barrot, der eine entfchieden liberalere Farbe ziemlich dauernd bewahrt 
hat und mit dem „Sitele”, dem Anwalte einer ausgedehntern Wahlfreiheit und 


gleichfalls unter Odilon-Barrot’8 Controle ftehend, Hand in Hand geht. Mehre 


diefer Blätter, mit andern ähnlicher Art; wurden eine Zeit lang als Vertreter eines 
tiers parti bezeichnet. Hart an der Grenze der conftitutionnelen Oppofition fteht das 
„Commerce”, das Blatt Mauguin's (f.d.) Bon den republikaniſchen Four: 
nalen iſt das geiftuolle „Le monde”, unter Beihälfe der Georges Sand im 5.1837 
von Lamennais gegründet, nad) kurzem Beftande eingegangen. Der ‚National‘ das 
gegen; wie viel er andy durch Carrel's (f. d.) Tod eingebüßt, behauptet noch im⸗ 
mer eine bedeutende Stelle und ein zahlreiches Publicum, während der kecker demo⸗ 
kratiſche „Bon sens’ nur wenige Lefer findet. Das wichtigfte Journal der Republis 
£aner ift aber die „Revue du progres”, mit &, Blanc an ihrer-Spige, der mit 
ſchatfem Blicke in die focialen Fragen eindringt. Wegen eines Streites über die 
Zutäffigkeit der Theatercenſur find Eürzlich Felir Piat und Aug. Luchet, gleichfalls 
zwei talentvolle Schriftfteller, von der Theilnahme an diefem Journale zurücges 
treten und hiermit die rabicalften Elemente ausgefchieden. Nicht minder einflußs 
reich ift der „Charivari” mit feinen Slluftrationen von Philipon und Grenville, 
mit feinem unverſieglichen Witze und einer Oppofition, die gleichzeitig nad) allen 
Richtungen Front macht. Er ift der luſtige Kobold der franzöfifchen Journaliſſik, 
der Schalt unter den verneinenden Geiftern, det, nedifch und aufteizend, geiftiges 
Leben weckt und fördert, Allein in diefem Mephiftopheles, dem „Alles, was bes 
fteht, werth ift, daß es zu Grunde geht”, ſteckt doch auch ein modern fpeculativer 


Teufel, welcher, obgleich fehr demokratifch, da er im feiner Meife Tabula rasa . 


su machen fucht, doc, Karliften und Legitimiften zu ſchonen weiß, weil fie fleißige 


— 
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Abonnenten auf feine Ausfälle gegen Bürgerfönig und Buͤrgerkoͤnigthum find, 
Auch noch einige andere Kleine Blätter gehören in die Kategorie des Charivari”. 
Die kuͤhn republifanifche „Revue democratique” ift alsbald nach ihrer Publication 
mit Befchlag befegt worden und feit ihrer Verurtheilung nicht wieder erfchienen. 
Unter den die pofitive Seite bes Republitanismus ausbildenden Journalen laͤßt 
fich noch, außer der „Revue du progres”, die von Schülern Fourier's gegründete 
„Phalange” nennen. Obgleich fie der jegigen Dynaſtie und der Monarchie über: 
haupt nicht feindfelig entgegentritt, bat fie e8 doch auf die Gründung einer Gefell: 
fchaftiadgefehen,. worin die monarchiſchen Inſtitutionen ohnehin als überflüffig er: 
feinen müßten.. In dieſem Blatte ſpricht ſich noch der volle Exnft einer neuen 
Schule undeine wohlwollende Überzeugung aus, die auch gegen andere Nationen, 
wie fich das im Streite der deutfchen und feanzöfifchen Preffe über die Nheinfrage 
bewährt hat, "Gerechtigkeit zu üben bemüht ifl.. Die Bonapartiftifhe Oppofition 
fchten für kurze Zeit einen größern Auffchmung zu nehmen. Aber die Journaliſtik 
in ihrem Sinne hat :mit dem: boulogner Attentat einen Todesſtreich empfangen, 
und wenngleich dag „Capitole“ jest noch fortbefteht, fo gilt e8 doch wenig mehr. 
Michtiger ift die Iegitimiftifche Oppofition., obgleich fie in fich-gefpalten if. In 
diefer Trennung wird fienach beiden Seiten hin zumal durch die „Quotidienne‘ 
und die „‚Gazetiede France” vertreten, fowie durch des Vicomte Walfh geiftvolle 
und fcharfe Wochenfchrift ‚La. mode”. Die „Gazette’’, unter der Leitung des 
Abbe de Genoude, ift das einflußreichfte legitimiftifche Blatt; Zum Theil ift dies 
eine Folge des wohlberechneten Fefuitismus und feiner Doppelmasfe, die ed mit 
den Gelüften der Hierarchie und zugleich duch Vertheidigung des allgemeinen 
Stimmrechts mit den Abfichten der Demokratie Eofettiven läßt. Der Abbe de Ge: 
noude verbankt.diefer Rolle ein jährliches Einfommen von 70—80,000 Francs. 
Indeſſen läßt ſich nach einem großen Abfage der fegitimiftifchen Blätter nicht gera: 
dezu auf eine geoße Circulation ſchließen, weil fich unter dem reichen legitimiftifchen 
Adel eine verhältnigmäßig beträchtlichere Anzahl von Abonnenten auf Sournale 
ihrer Partei findet, - Ehrlicher katholiſch und aufrichtiger-Liberaf als die „Gazette’ 
ift das von Montalembert geleitete „Univers“. Schon die eigentlich politifchen 
Zageblätter find doch nicht durchaus politiſch, da fie in ihren Feuilletons, Die 
in deutfchen Zeitungen nur eine ziemlich ſchwerfaͤllige Nachahmung gefunden haben, 
zugleich Gegenftände der Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft befprechen,, oder dod) 
oberflächlich, aber unterhaltend beplaudern.- Die wöchentlichen, vierzehntägigen 
und monatlichen Revuen, 5. B. „Revue des deux mondes”, „Revue de Paris” 
u. ſ. w., find nur größere Zeitungen, die ausführlichere Schilderungen und Abhand: 
lungen aus dem Gebiete der Völkerkunde, Staatswiſſenſchaft, Politit, der wif: 
ſenſchaftlichen und Afthetifchen Kritik neben felbitändigen belfetriftifhen Exzeug: 
niffen enthalten. Ale Arten Journale geben alfo im Grunde nur bie literarifd) 
zubereitete, theils weiter ausgeführte, theils mehr ins Enge gezogene -Converfation 
der Salons, Cafes und, wenn es Noth thut, ber Ejtaminets, Ahnliches gilt von 
der britifchen Fournaliftit, denn Engländer und Franzofen wollen das volle Leben 
in feinen wechfelnden Erfcheinungen betrachten und fpiegeln es in ihren Zeitungen 
und Zeitfchriften zwar in kleinerm oder größerm. Rahmen, aber in derfelben Mi: 
fhung, wie das Leben ſich felbft gibt, Es ift dabei weniger als bei.den Deutfchen 
das Einzelne und Befonbere begriffgmäßig auseinander gehalten und fachartig ver: 
teilt, und diefe-fchriftliche Rede der Journale fällt noch in Frankreich wit der münd- 
lichen und geſellſchaftlichen Unterhaltung viel näher zufammen, als in Deutfchland 
der Fall if, Darum muß aud) jede franzöfifche Revue ftets einen beſtimmten, 
wenngleich nach Umftänden wechfelnden politifchen Charakter haben; denn weil 
ſich die ganze Geſellſchaft politifch fpaltet oder gliedert, fo bedarf man eines Rods 
von gewiſſer Farbe, um da oder dort Zutritt zu erhalten. In Deutſchland gibt es 
mehr philofophifche, theologifche und taufenderlei andere Modefofteme und Mode: 
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trachten, während man bie Farbe einer meift blos beitäufigen Poltti oft genug nur 
auf dem Unterkleide trägt, das fich anftändigerweife nicht immer fehen lafjen darf. 
Dagegen ift die Kritik in Deutfchland eine Literarifche Hauptfache, in der franzoͤſi⸗ 
ſchen Journaliſtik mehr eine gelegentliche Zugabe, wenn gleich mitunter die zerftreus 
ten Arbeiten franzöfifcher Kritiker gefammelt und als befondere Werke in Reihe und 
Glied geftelle werden. So haben die ausgezeichnetften Kenner und ſcharfſinnigſten 
Beurtheifer der franzöfifchen Literatur, Sainte: Beuve (f; d.) und Plane, 
dann Ph. Chasles ; die Erftlinge ihrer Forfchungen in mehren Journalen, zumal 
in ber „Revue des deux mondes“, niedergelegt, wo auch Marmier (f. d.) feine 
freilich häufig oberflächlichen Mittheilungen über deutfche Literatur macht; fo tritt 
5. Pyat in der „Revue britannique” auf, Leo Durocher im „National“ u. ſ. w. 
Bei einer verhältnigmäßig groͤßern Miſchung der Stoffe, als in Deutfchland, hat 
indefjen auch die franzoͤſiſche Journaliſtik ihre Gliederung, ſowol nad) einzelnen 
Fachwiſſenſchaften, als nad) befondern Richtungen hin. Das „Journal des voya- 
ges’ eAtfpeicht etwa dem deutſchen „Ausland“; die „Revue britannique” gibt 
Kunde vom Leben und der Kiteratur befonderer Partien des Auslandes; unter 
den Kunftblättern zeichnen fic) die von Georges Sand, Liszt und den beften Mu- 
ſikern Frankreichs ausgeftattete „Gazette musicale” und der „Artiste” aus... Es 
ijt aber bezeichnend und weiſt auf das auch im Gebiete der Wiſſenſchaften noch vor⸗ 
‚berrfchende, nur allmälig dem Geifte der. Demokratie meichende Übergewicht der 
Gentralifation hin, daß das eigentlichite Gelehrtenjournal, das meift von Mitglies 
dern ber Akademie herausgegebene „Journal des savants”, ‚einzig als Staatsfache 
und aus Staatsmitteln erhalten werden kann. Ä 
Die franzöfifche Journaliſtik zeichnet ſich, wie die franzöfifche Geſellſchaft, 
duch gemeffene Sprache und Haltung, durch forgfaltige Wahrung aller Formen 
des Außern Anftandes fehr vortheilbaft und auffallend aus; Selbſt in der Leis 
denfchaft wird fie nicht. plump; felbft in ihren perfönlichen Ausfällen und in der 
Berleumdung bfeibt fie noch fein und verlegt lieber mit der Spige des Schwertes 
als ducch Eräftig ausgeholten feharfen oder flachen Hieb. Der Franzoſe vergißt es 
auch auf bem literarifchen Kampfplage nicht, den Eindrud feines Benehmens auf 
Bufchauer und Zuhörer zu berechnen, ſowie der franzöfifche Sofdat felbft auf dem 
Schlachtfelde immer noch den Zapfern fpielt, wenn er tapfer iſt. Solche eigentliche 
Schimpfblätter, wie manche Sonntagszeitungen in England, wieviele nordameri= 
Eanifche oder. ſchweizeriſche Journale find, und wie die Localprefje mancher deut: 
hen Stadt, z. B. Münchens und Wuͤrzburgs, geliefert Hat und zum Theil noch 
liefert , gibt es nirgend in Frankreih. Vor Allem ift die würdige und kernige 
Sprache in den leitenden Artikeln der meiften franzöfifchen Zeitungen. rühmend ans 
zuerfennen, und dies um fo mehr, als diefelben gewoͤhnlich in draͤngender Eile ver: 
faßt werden müffen. Aber gerade diefe nothgedrungene Kürze gibt ihnen ihren 
Werth, während die Sprache der breitern Revuen fchon mehr Zeit hat, in gläns 
zende hohle Phrafen auszulaufen. Bei diefen äußern Vorzuͤgen leidet aber die pes 
riodiſche Preſſe Frankreichs an einer tief eingefreffenen Krankheit; Habfucht, Ehr- 
geiz und Amterfucht find in dem Maße, als die Journaliſtik ein Mittel zur Befrie⸗ 
digung diefer Gefüfte wurde, ihre Hauptfächlichften Triebfedern geworden. In keis 
nem Lande hat ſich eine größere- Zahl Sournaliften zu den höchften Staatsftellen 
eraporgefhwungen, weil nirgend die periodifche Preſſe fo beftimmend auf die oͤf⸗ 
fentlihe Meinung einwirkt, da felbft in England und Nordamerika neben und mit 
ihr noch die großen Volksverfammlungen und Gefammtpetitionen an der Zuges: 
ordnung find. Das Einkommen des Hauptredbacteurs eines Blattes vom erften 
Range, der ſich meift nur mit der Anordnung des Inhalts befaßt, wird auf 30,000 
France (1200 Pf. St.) gefhägt; in England, wo die Eigenthuͤmer zugleich die 
Hauptmitarbeiter.find, beziehen nur wenige bis zu 1000 Pf. St. Das „Journal | 
des debats’’ honorict einen leitenden Artikel gewöhnlich mit 100 — 150 Francs, 
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Jules Zaniın bezieht als Theaterkritiker jährlich 15,000 Francs. In England find 
die Zeitungen:ein faft unbewegliches Eigenthum, ruhend anf den einmal ausges 
prägten Parteimeinungen und ſchwer zu gründen, aber auch nicht leicht zu erſchuͤt⸗ 
teen. Der englifche, Gourier‘,; da er vor 10-12 Jahren die wenigften Abons 
nenten hatte, ward doch noch auf 30,000 Pf. St. geſchaͤtzt für die „Times“ 
waͤre jest eine halbe Million ein zu geringer Anfchlag. Die framyöfifchen Journale 
aber gehören zu den Mobilien, ſowol durch die größere Beweglichkeit des Volkscha⸗ 
rakters, als die Geſinnungsloſigkeit und Beſtechlichkeit der Zeitungsunternehmer. 
Darum kann hier die Regierung, was in England kaum moͤglich iſt, leicht Zeitun⸗ 
gen aufkaufen und gruͤnden, oder durch Ämterverleihung an die Herausgeber und 
dergleichen zum Schweigen bringen. Nur die republikaniſchen Journale, die aber 
fteilich durch eine allzu große Kluft von der Regierung getrennt find, als daß dieſe 
ihnen leicht die Hand bieten könnte, trifft dieſer Vorwurf nicht, oder in geringerm 
Maße. Es iſt ganz herkoͤmmlich, dag fih Scheifefteller, Schaufpielee und andere 
Rünftter die Gunft der Keitik erkaufen, ja daß ſich die Mitarbeiter an mandyen fi: 
tiſchen Zeitſchriften faſt nur durch diefes Gegentheil eined Ehrenſoldes erhalten. 
Min hat die Bemerküng gemacht, daß dieöfranzöfifchen Kritiker geradezu durch 
baares Geld, die engliſchen duch Mahlzeiten, affo die Einen und Andern materiell 
ſich beſtechen laffen. Beiden mehr idealiftifchen Deutfchen befticht man ſich etwa 
mit der idealen Münze gegenfeitiger Lobhudelei, wobei denn noch ihre Gutmäthig: 
Eeit entfchuldigend in Anſchlag zu bringen if,‘ wenn dee Grundfag, daß eine Hand 
dieiandere wafche, allzu häufig zur Anwendung kommt. Eigentlich directe Befte 
chungen beutfcher Journaliften kommen überhaupf nurfelten vor, und am wenigſten 
für die Befprehung infändifcher Angelegenheiten. Freilich find ihnen dafür ſchon 
die Hände genür gebunden, und wahr iſt, daß ihre Tugend feltener auf die Probe 
heſtellt wird, daß man es weniger der Mühe werth Hält, deutſche Zeitungsſchreiber 
erkaufen zu wollen. ‚Endlich geſchieht es wol gar in Frankreich, daß dieſelben Un 
ternehmer mehre Blätter von zeitweife fehr abweichenden und widerſprechenden 
Tendenzen erfcheinert Laffen, wie es 3.3. mit dem „Journal des debats‘, der „Be- 
vue des deux mondes” und ber „Revue de. Paris” der Fall iſt. Von ſolcher Gr 
finnungstofigfeit,- die keinen Zweck ernſtlich verfolgt, fondern um des bloßen Han: 
dels willen gleichzeitig mit allen Winden ftetert, hat man in Deutfchland kaum 
einen Begriff, und es wird diefe Demoralifation in den hoͤhern Claſſen der Gefell: 
ſchaft, denn nut diefen kegtern gehören die Herausgeber der Journale an, nicht 
einmal auffallend’gefünden. - Kann mian fich da wundern, wenn tiefblickende Män- 
ner eine Miedergebutt der Geſellſchaft und eine ſittliche Reinigung nur von unten 
het, durch die noch weniger angefaulten Maſſen, für möglich halten? Die Über: 
zeugung von ber faſt durchgehenden Feilheit der Journaliſten ift indeffen ſchon tief 
genug bis in bie untern Schichten gedrungen, und aus dieſem Misceredit der periobi: 
ſchen Preffe erklärt fich zum Theil der ſehr bemerkenswerthe Umftand, daß num die Pro: 
letarier angefangen haben, fich mehr und mehr auf eigene Hand ihre politifche Mei: 
nung zu bilden und für die Befriedigung ihrer literarifchen Gelüfte Sorge zu tragen. 

Unter den romanifchen Völkern ſteht der Italiener durch geiftige Lebendigkeit 
und Empfaͤnglichkeil fuͤr Alles, was das momentane Intereſſe in Anfpruch nimmt, 
dem Franzofen am naͤchſten. Wenn diefe Elemente feines Volkscharakters dem 
Gedeihen einer periodifchen Literatur förderlich fcheinen, fo treten wieder die politifchen 
Verhältniffe und das Überall herrfchende Regierungsſyſtem, mit feiner ängftlih 
wachſamen und Eleinlichen Genfur, hemmend entgeget. Dennoch gibt esin Ita⸗ 
lien jegt gegen 200 Journale, die faft ſaͤmmtlich innerhalb weniger Fahre entſtan⸗ 
ben find. (S. Stalienifche Literatur). Mie aber in Frankreich die Tages 
politik in das ganze Gebiet des Journalismus herrfchend eingreift, ſo iſt fie in det 
perindifchen Preffe Italiens, die kaum einige wenige, ebenfo arme als armfelige 
officielle und hafbofficielle Zeitungen liefert, gewaltfambei Seite gedrängt. Eine 
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größere Selbſtaͤndigkeit darf fich in der zumal in Neapel und Sieitien ziemlich zahl⸗ 
reichen juriftifchen und ſtaatswirthſchaftlichen Journaliſtik geltend machen. : Ebenfo 
wenig fehlt es, außer vielen Unterhaltungsblättern, an naturmiffenfchaftlichen,. 
befonders medicinifchen Beitfchriften, an wiffenfhaftlichen und £ritifchen Fournas 
len, wohin unter Andern in Neapel ber: „‚Progresso‘’ gehört... Eine in Mailand 
unter den Aufpicien des Grafen E. von Pachta erfcheinende deutfche Literarifche Zeitz 
Schrift, das „Echo“, umfaßt, mit Ausnahme der Politik, alle. Intereffen des Tas 
. und beſpricht zugleich in lebendiger Weiſe die Angelegenheiten der deutſchen 
atur. Sonſt aber hält noch eine misſtrauiſche Politik die Bewohner der Halb⸗ 
inſel, durch directe und indirecte Verbote, von dem Geiftesleben der andern euros 
päifchen Nationen aͤngſtlich gefondert. Dagegen. fördert bie reicher gewordene 
periodifche Preffeim Innern den Umlauf der Anfichten und nähert die Bewohner 
aller einzelnen Staaten und Provinzen. So iſt dev Journalismus, ungeachtet des 
Zwanges, unter dem er leidet, ein verfnünfendes Band und ein ſchon wirkſames 
Mittel geworden, um Stalien dem Ziele, fuͤr das alle Herzen fchlagen, um e8 einer 
feftern nationalen Einigung entgegenzuführen. ‚Noch; vor nicht. gar vielen. Jahren 
wollte man felbft den Namen Italien, fo oft er fich mit deu. Idee der. Einheit ver: 
binden ließ, ‚aus den Schriften verhannen. Jetzt aber nennt fich die in Modena 
erfcheinende Voce della verita“, das fanatifche Blatt der Hierarchie und bes grells 
ften Abfolutismus; -ein ‚‚Giornale della Italia centrale“ undshebt mit Eifer Alles 
hervor, was nach feiner Meinung der Nation zum allgemeinen Ruhme gereichen 
mag. Ähnliches laͤßt ſich in den amtlichen: Blättern von Neapel, Turin und Mais 
land bemerfen, fodaß die Einzelnen felbft bewußtlos und im Widerfpruche mit den 
befondern: Zwecken, die fie verfolgen, ' einem ſtets vernehmlicher fich verfündenden 
Nationalgeifte und einem höhern Nationalzwecke fich unterordnen, Noch muß gan 
zur billigen Wütdigumg ber periodifchen Preſſe Staliens nicht überfehen, : daß diele 
der ausgezeichnetſten Geifter, die das intellectuelle Leben ihres Volkes rafcher fördern 
würden, durch unfelige Verhältniffe vom heimifchen Boden: verbannt und in der 
Fremde nicht felten gezwungen find, ihre Werke in fremder: Sprache zu fchreiben. 
Im Gegenfage mit Stalien ift in Spanien (ſ. Spanifche Literatur) 
und Portugal, die unter langen Wehen nad) politifcher Wiedergeburt ringen, die 
periodifche Preffe weſentlich politifch geworden, ſodaß auch ihre Schidfale, ihr Fal⸗ 
len und Steigen, ſtets vom Wechfel der Regierungen und Regierungsfofteme un⸗ 
mittelbar abhängig blieben. Im J. 1820, unter der kutzen Herrfchaft der Cortes, 
war in Spanien die Bahl det ausfchliegend politifchen Blätter ſehr ſchnell bis auf 
64 geftiegen,- Nach der Herflellung ber abfoluten Gewalt reducitte fich aber ‚bald 
der ganze Reichthum der periodifchen Preffe auf zwei officielle und ein hatbofficiees 
Blatt, nebſt einigen naturmiffenfchaftlihen, befonders: medicinifchen Journalen, 
bis endlich, unter dem Einflufle der neueſten Bewegung, die Journaliſtik wieder 
einen größern Umfang als je zuvor gewann. Faſt alle Beitungen‘, fehr wenige 
ausgenommen, „bilden eine fcharfe, zum Theil erbitterte Oppofition , und mehre, 
twie der „Huracan”, ftreben offen nach Vernichtung der monarchiſchen Snftitutios 
nen. - Diefe eigentlich republikaniſche Preſſe ift erft in der jüngjten Zeit zum Vor⸗ 
fein: gekommen, und fcheint, unter den fie begünftigenden Umftänden,, meht 
und mehr Eonfiftonz zu gewinnen. Außer den ausfchließlid) pofitifchen Blättern 
hatte Spanien 1839 ſchon 16 vierteljährliche, monatliche und möchentliche wiffens 
ſchaftliche und Literarifche Journale, wozu. im J. 1840 noch drei neue Revum und 
Magazine gekommen find. Darin liegt mit ein Beweis: für-die Bemerkung, daf 
in Mitte der Wirren eines zerfleifchenden Buͤrgerkrieges doch die ſchlummernden 
Kraͤfte der ſpaniſchen Nation vielfach geweckt wurden, und daß feldft unter der Herr⸗ 
Thaft einer noch anarchiſchen Freiheit mehr geiftiges Leben gefördert worden ift, ats 
während einet langen Vergangenheit unter dem bleiernen Scepter ded Despotismus. 
— In Portugal gehört der Journalismus felbft noch ausſchließlicher als in 
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Spanien der Tagespolitik an und huldigt auch hier faft ducchtweg'einee entfchiedenen 
DOppofition. Unter den radicalen Blättern, deren Erfcheinen in Lifjabon durch po: 
liceiliche Maßregeln unlängft fuspendirt worden, ift nod) immer der „Nacional“ 
das beftredigirte. Sie traten indefjen bisher nicht, wie ein Theil der fpanifchen 
Preſſe, mit offenem Republitanismus hervor. Über die auswärtigen Verhaͤltniſſe 
berefcht in Portugal noch größere Unwiffenheit als in Spanien, und nur den Be: 
ziebungen zu Frankreich und England wird größere Aufmerkfamkeit geſchenkt. Iſt 
Mangel an Stoff, fo geben die portugiefifhen Zeitungen wol audy als „Varie- 
dades” Auszüge aus franzöfifchen Romanen und felbft vollftändige Überfegungen, 
oder populaire und mitunter wigige Abhandlungen über politifcye Begenftände, in 
der Form von Öefprädyen und dergleichen. Sonft aber en fie ihre Hauptnahrung 
aus den Berichten über die Cortesverhandlungen und aus deren Kritik, aus ber 
Dppofition gegen alle Maßregeln ber Minifterien, aus einer meiſt plumpen, lei⸗ 
denſchaftlichen und nicht felten verleumderifchen Polemik gegen -einzelne Behörden 
und Beamten. ‚Überhaupt ift die Journaliſtik auf der pyrendifchen Halbinſel das 
erfigeborene und ungezogene Kind einer erſt halbvollendeten Revolution, ein ſeich⸗ 
ter, aber braufender und trüb fhäumender Bergſtrom, ber Alles, was er erfaßt, 
zerſchmetternd oder zerreibend mit ſich fortwälzt, und noch ſchwebt der Geift einer 
ſchoͤpferiſchen und läuternden Idee nicht über den wilden Waffern. — Werfen wir 
noch einen flüchtigen Blick auf die periodifche Preffe. der transatkantifchen Völker 
fpanifcher oder portugiefifcher Zunge, fo finden wir fie auch dort, mwenigftens was 
die Zahl der Blätter betrifft, im ſtarken Wachsthume. Auf Cuba erfchienen 
fchon vor mehren Jahren nicht weniger als zehn Zeitfcpriften, und in den unabhaͤn⸗ 
gigen Stanten Südamerikas treibt. das bewegte, gährende Leben immer neue 
Zeiſſchriften hervor, die freilich oft fo fchnell vergehen, wie fie entytanden find. In 
‚ ben Ländern füdlid) des Iſthmus hat man die Zahl der Zeitungen und Zeitfchriften 
auf etwa 140 gefhägt, wovon 25 in Brafilien erfcheinen. Ihre äußere Aus: 
ſtattung hat bis jegt Feine Hohe Stufe erreicht, und oft ift der Druck ſo fchlecht, daf 
fie nur ſchwer zu lefen find. Auch dem Inhalte nach haben fie ale Mängel der ſpa⸗ 
niſchen und portugiefifhen Prefje, nur in noch höherm Grade. Ihr Haupttheil 
befteht aus Perfönlichkeiten und pasquillartigen Ausfällen, fodann aus Privatan- 
zeigen der verfchiedenften Art. Nur wenige Sournale, wie eine Zeit lang die in 
St.⸗Jago erfchienene Monatsfchrift „Mercur”, machen eine ehrennolle Ausnahme. 

: Die weit verbreitete Bildung und der rege wiffenfchaftliche Eifer, danıı haupt⸗ 
fachlich die politifche Zerſtuͤckelung, wodurch fich innerhalb der Grenzen ded Ge: 
fammtonterlandes mannichfache kleinere Kreife des geiſtigen Verkehrs und gefon: 
berter Intereſſen bilden mußten, hat in Deutfchland die Menge der periodi- 
ſchen Schriften fo weit vermehrt, daß nur in den Vereinigten Staaten von Mord: 
amerika ihre Zahl größer ift. Won der Thurn⸗Taxis ſchen Oberpsfiamtserpedition 
Tonnten im 3.1840: 167 deutfche politifche. Zeitungen, darunter 36 ſchweijeri⸗ 
fche, bezogen werben, fobann 467 Literarifche, theologifche und andere Journale, 
ungerechnet zahlreiche Wochenblätter, bloße Localblätter und halb periodifche Schrif- 
ten. In der preußifchen Monarchie allein war die Zahl der Zeitfchriften etwa 300. 
Es find deutfche Städte, namentlich Leipzig, Stuttgart, München, Berlin, ob⸗ 
gleich man gerade hier. in der Ertheilung von Gonceffionen zur Gründung neuer 
Blätter nicht fehr freigebig iſt, die im Verhaͤltniſſe ihrer Bevoͤlkerung die meiften 
Journale erzeugen, während noch jegt, unter den Hauptftädten Europas da⸗ 
Minimum ber periodifchen Literatur auf Rom fommt. Wenn der deutſche politi- 
Ihe, mehr veferivende als raifonnirende Journalismus für die Beurtheilung der 
inneen Zuftände in roillfürlich gezogene, bald engere, bald weitere Schranten ge 
miefen ift, fo bleibt ihm doch für die Schilderung der Kritik der Verhältniffe des 
Auslandes ein ziemlich breiter TZummelplag. Nur aus Deutfchand mit feiner uni: 
verfellen Bildung. aus diefem literarifhen Weltmagen, der Altes verdaut, diefem 
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Hirn, das Altes durchdenkt, diefem Herzen, das Alles mitfühlt und mitleidet, 
konnten eigentlih allge meine Zeitungen hervorgehen. Die Blätter aller andern 
Bölker find immer nur nationale. Der bereits 1798 begründeten, weitverbreiteten 
augsburger „Allgemeinen Zeitung” hat ſich feit Michaelis 1837 die „Leipziger all⸗ 
gemeine Zeitung“ zue Seite geftellt und in der noch kurzen Zeit ihres Beftandes eis 
nen ftets ſich erweiternden Leferkreis, einen reicher und mannichfaltigee werdenden 
Inhalt, eine wachfende Zahl tüchtiger Berichterflatter aus allen: Weltgegenden ges 
wonnen. Allzu wenig befannt und verbreitet ift'die „Neue Hamburger Zeitung”. 
Bemerkenswerth iſt es, daß die fteif confervativen Sournale kaum anders als 
mit directer uber indirecter Unterflügung der Regierungen beftehen Eönnen, wie _ 
dies mit dem in Öitreich erfcheinenden, von Groß⸗ Hoffinger herausgegebenen „Ad: 
ter” der Kalt ift. Übrigens kann von den vielen.officiellen und halbofficiellen Blaͤt⸗ 
tern, den ducch gnädige Fußtritte getriebenen Den& und Schreibmaſchinen in der 
Staatsmechanik, da fie nicht reden, was fie wollen, auch hier nicht wohl die Rede 
fein. Sie fchöpfen ihre Eigenthümtlichkeit aus den VBerordnungsfammlungen, die 
fie in jedem Sinne abklatfchen, und da es in Deutfchland fouveraine Staaten ge⸗ 
nug gibt, fo ift natuͤrlich die Zahl diefer geoßentheils ducch Zivangsabonnement der . 
Behörden, Beamten und oft fogar der Gemeinden mit einem conferiptionspflichtis 
gen Publicum verfehenen Zeitungen weit größer, als in irgend einent andern Lande. 
Gleich wenig kann hier der zahllofen Menge der ältern,, in. die Gunſt ihres Publi⸗ 
cums fchon lange gemohnheitsmäßig eingefeflenen politifchen und fogenannten uns 
abhängigen Blätter namentliche Erwähnung gefchejen. Zum Lobe darf man ihnen 
nachfagen, daß fie, da fie überhaupt nicht viel Farbe zu verlieren haben, nut ſelte⸗ 
ner die Farbe zu wechfeln verfuchen.: Mut: auf. einige der neueften Erſcheinungen 
der politifchen Journaliſtik iſt hingewieſen. Nach ihrer eigenthümlichen Dehnbar: 
keit greifen öfters auch die Unterhaltungsblätter gemifchten Inhalts, fobald über: 
haupt die politifhen Intereſſen mächtiger werden, in das Gebiet: der Tagespolitik 
berüber, trog ihrer herkoͤmmlichen Verwahrung, daß ſie damit.nichts zu fchaffen 
haben. Die ältern Journale, „Morgenblatt“, „Abendzeitung“, „Komet“ u. ſ. w., 
fuchen ſich auf dem alten Boden zu behaupten ;erobernd find fienichtmehr. Mitneuen 
Anſpruͤchen ift in den legten Jahren die alte „Zeitung fürdie elegante Welt’, jest von 
Kühne (ſ. d.) herausgegeben, aufgetreten. Die „Wiener Theakerzeitung‘ von 
Bäuerle hat gegen 3000 Abonnenten und .unter.den belletriftifchen Soutnalen wul 
die größte Leſerzahl. Riedel's „Athenaͤum“, zum Theil kritiſchen Inhalts, ver: 
dient beffer befannt zu werden. Mancherlei bietend, friſchweg, zumeilen leichtweg 
gefchrieben, im weiten Kreife beliebt und verbreitet, ift A. Lewald's feit 1841 von 
Stuttgart nach Karlsruhe übergefiedelte „Europa. Durch Friſche und Rührig- 
Leit zeichnet fi auch R. Glafer’s_beiletriftifchskritifche Zeitfchrift „Oft und Weit‘ 
aus, doppelt erfreulich, da fie in Öftreicy (Prag) erfcheint. Seit 1841 geben Uffo 
Horn und Rob, Mettler heraus: „Die Zeit, Organ der Epigonen.“ Mandyes ift 
von dem von 5. Dingelftebt auf den 1. Apr. angekündigten „Salon“ zu erwarten. 
Eine eigene Sorte Unterhaltungsblätter find die Beimugen mancher politifchen 
Zeitungen, wie bie Zugabe des „Frankfurter Journals“, „Didaskalia“ und uns 
dere, bie meift fremdes, ba und dort aufgelefenes und leichtes Paffagiergut billigen 
Preiſes vertreiben. Die Gründung einer „Deutſchen Revue”, im Geiſte der eng» 
lifchen und franzöfifchen, wollte Gutzkow und feinen $reunden nicht gelingen. Das 
gegen find: in neuefter. Zeit, zur Vermittelung der Wiffenfchaft mit dem Leben, 
mente Vierteljahrsſchriften entftanden. Won biefen vertritt Cotta's „Deutſche 
Vierteljahrsſchrift“ befonders die praktifchen Intereſſen der Staatswiſſenſchaft und 
Staatswirchfhaftz Mundt's jegt in eine Monatsfchrift verwandelter „Freihafen“ 
aber, ſowie zeither auch Marbach's „Jahreszeiten“, mehr die philoſophiſchen, theo: 
logiſchen und aͤſthetiſchen. Als eine periodifc, erfcheinende, wenngleich auf gemefje: 
nen Umfang beſchraͤnkte Zeitfchrife im großen Maßſtabe ift auch die von Giehnt 
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herausgegebene Pandora” anzuführen. Nebenbei hat Deutfchland eine zahllofe 
Menge Specialjournale für beinahe alle Stände und Claſſen, Beduͤrfniſſe und 
Gelüſte, die gleichfalls mehrin die Kategorie der unterhaltenden als der wiſſenſchaft⸗ 

lichen fallen. So hat man Garten:, Kuͤchen⸗ und Gaſthofszeitungen, eine beſon⸗ 
dere „Srauenzeitung”, von und für Frauen herausgegeben, fogar eine „Abelszei⸗ 
tung“, in der Fougue das MWaffer quellen läßt, woran ein Theil des deutfchen Adels, 
ein moberner Narciß, betrachtend ſteht und flilfefteht. ine weitere Glafje der 
Sournalifti bilden fodann bie Kunftblätter, wie das von Schorn (fi d.) heraus: 
gegebene, die „Münchener Jahrbücher für bildende Kunft“ von Rob. Marggraff, 
andere für Architektur u. f. w. In allen diefen Blättern fchlägt vielfach. der Eritifche 
Geiſt der. Deutfchen durch, theils in fpeciellev Richtung, theils über das meite Ge 
biet der Belletriftik ſich ausbreitend. Mehre find gerade in Eritifcher Beziehung bes 
ſonders bebeutend, wie Gutzkow's „Telegraph“ mit feiner gleichzeitigen Oppofition 
gegen Menzel’s „‚Riteraturblatt” und gegen die „Halliſchen Jahrbuͤcher“. Sehr 
viel verfpricht, nach feinen erften Leiftungen, das erſt feit 1841 entftandene kritiſch⸗ 
belfetriftifche Beiblatt zur„ Stuttgarter allgemeinen Zeitung” durch bie thätige Theil? 
‚nahme ©. Herwegh's, eines jungen Dichters, .ebenfo ausgezeichnet durch feine eis 
genen lyriſchen Schöpfungen, als durch umfaffendfte Kenntniß der neuern Litera⸗ 
tur und ihre geiftvolle Beurtheilung. -. 

Groͤßer als in jedem andern Lande iftdie Menge ber ausſchließend kritiſchen Sour 
nale. ‘Den berliner „Sahrbüchern für. wiffenfchaftliche Kritik“ haben fich feit 1838, 
als Vertreter der linken Seite und der jüngern Partei der Hegelianer, die „Hallis 
ſchen Jahrbücher”, von Ruge und Echtermeyer herausgegeben „ zur Seite und ger 
genüber geftellt.. Sie haben durch ihre Oppofition gegen die Romantik, durch ihren 
Kampf gegen Leo und die pietiſtiſch⸗orthodoxe Richtung, in neuefter Zeit aber durch 
kraͤftige Schilderhebung im Geifte des Liberalismus gegen die reactionairen Ten⸗ 
denzen eine wohlverdiente Aufmerffamkeit auf fich gelenkt. Beachtung gebührt 
ferner den „Kritiſchen Blättern der Börfenhalle”, ſeitdem fie von Wienbarg redis 
girt find. Die von Deinharbftein herausgegebenen „Wiener Jahrbücher” find, wie 
dies in den äußern Verhältniffen liegt, hauptſaͤchlich veferivend, Sie geben lange 
Berzeichniffe Über orientalifche Literatur, für die außerdem noch ein beſonderes 
Journal befteht. Einen freien Sprechfaal, ‚reichhaltigen Stoff bietend und vielſei⸗ 
tig anregend, bilden. bie „Blätter: fr Titerarifche Unterhaltung”. Die Intereffen 
ber Preffe ſelbſt, zumal die. Preßgefeggebung, kommt in der von ber: preußiſchen 
Regierung fehr unterftügten, von Hitzig (f..d.) redigirten. „Preßzeitung“, meld: 
mehr und mehr Theilnahme findet, sur Verhandlung. Kurze Berichte. über bie neue⸗ 
ſten ErfHeinungen Liefert fo ſchnell, als es nur immer gehen mag, das Gersdorfſche 
„Repertorium ber gefammten deutſchen Literatur‘, dem fich eine „Allgemeine Biblio: 
graphie für Deutſchland“ anfıhließt. Gedrängt überfi chtlich faßt fich die in Berlin er⸗ 
fheinende „‚Literarifche Zeitung”. Dem kampffertigen Heere diefer meiſt juͤngern und 
friſch voranſchreitenden kritiſchen Journale ſchleppt ſich, einige ehrenvolle Ausnahwen 
abgerechnet, eine Menge älterer gelehrter Journale langfam nach, als ein zahleih 
bevoͤlkertes Feldhoſpital von Invaliden mehrerlei Art. Wer mag ihre. Namen nen 
nen, ‚obgleich. fie oft nichts mehr ald den Namen für fich haben. Sehr bemerkund: 
werth ift, daß die eigentlich und ausfchließend Eritifchen Journale im. Grunde nur 
in Deutfchland. einheimifdy find. Überhaupt haben ſich in. Deutfchand mehr nie 
irgend fonft wo, Literatur und Wiſſenſchaft bis ins Einzelnſte gegliedert, was ſich 
denn auch in der wiſſenſchaftlichen Journaliſtik, in der großen Menge ſpeciellet 
Journale fuͤr alle Faͤcher und Nebenfacher, offenbart. Reich und uͤberreich if 
Deutſchland an theologiſchen Zeitſchriften, zum Theil durch die Schreibſeligkeit 
zahlloſer Landgeiſtlichen/ welchen die Verzweiflung der Langweile eine Mufe wir. 
Eine theologiſche Journaliſtik in diefer Art und Ausdehnung bat feine der andern 
europäifchen Nationen. ‚ Hengftenberg’s „Evangeliſche Kirchenzeitung” macht⸗ 
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ich feit einigen Jahren dadurch bemerkbar, daß fie befonders den in der Belletriſtik 
uftauchenden Pantheismus zu befämpfen fuchte. Auch Ulmann’s und Umbreit’s 
Theologiſche Studien und Kritiken“ haben vor kurzem Schillers Werke vor ihr 
heologifches Inquifitionsgericht gezogen. Vom Standpunkte der Hegel’fchen Phi: 
ofophie der rechten Seite tritt B. Baur In feiner „Zeitfchrift für fpecwative Theo: 
ogie‘’ der Lehre von Strauß entgegen, während Harleß' „„Zeitfchrift für Pro: 
eftantismus und Kirche‘ den Jefuitismus in orthodor pietiftifcher Richtung 


erfolgt. In Würtemberg, mo fogar der Gefangbuchsftreit eine Zeit lang ein - 


efonderes Journal hervorgerufen hatte, ift der „Chriftenbote’’ das Hauptorgan 
des Pietismus, an den fich in ihrer Weife die „Baſeler Miffionsblätter” anfchlie: 
ben. Mehr wiſſenſchaftlich vermittelnd ift die von Fichte (f. d.) herausgegebene 
;‚Beitfcheift für Philofophie und fpeculative Theologie”, und in mancher Beziehung 
ift es auch Tholuck's „Literariſcher Anzeiger für chriftliche Theologie und Wiffen: 
ſchaft“. Im Sinne des veraltenden Rationalismus kämpfen nod) einige ſchon 
Lange beftehende Kircchenzeitungen in herkömmlicher Weife fort, während die von 
Baur, dem Vorgänger des Dr. Strauß in Beziehung auf das Alte Teftament, ges 
leitete „Tuͤbinger Zeitfchrift”, forte die in Heidelberg erfcheinenden „„Deutfchen 
Blätter für Proteftanten und Katholiken” den auf die neuere Philofophie gegruͤnde⸗ 
ten Denfglauben vertreten. Der moderne Pantheismus hatte fogar eine von Rich⸗ 
ter in Magdeburg herausgegebene Zeitfchrift hervorgerufen, die den Zweiflern an 
perfönlicher Fortdauer zum befondern Drgane diente. Im Bereiche ber katholiſchen 
Theologie flritten und ſtreiten die „„Diftorifchepolitifchen Blätter” von Görres und 
Phillips, die „Afchaffenburger katholiſche Kicchenzeitung” für den Ultramontanis: 
mus, während einige liberal £atholifhe Journale, zumal Ellendorf's „Hiſtoriſch⸗ 
Eicchenrechtliche Blätter für Deutſchland“, den jefuitifhen Tendenzen ktaͤftig ent: 
gegentreten. In diefen verfchiedenen Parteirichtungen bewegen ſich noch mehre theo: 
Logifche und halbtheologifche Zeitfchriften der deutfchen Schweiz, die jedoch vorzugs⸗ 
weife die focallicchlichen Angelegenheiten verhandeln. Schule und Schulwiſſen⸗ 
fchaft, befonders Sprachkunde, find kaum minder reichhaltig ald Kirche und Theo: 
logie, in philologifhen und paͤdagogiſchen Jahrbüchern, pädagogifhen Beobach⸗ 
tern, Jugendfreunden und Schulzeitungen bedacht. Wiffenfchaftlich befonders be= 
deutend find G. Welcker's „Rheinifhes Mufeum für Philologie” und die „Neuen 
Sahrbücher für Philologie und Pädagogik” von Seebode, Jahn und Klog. Die 
Spaltung in eine hiftorifhe Schule, die ſich zur allzu eifrigen Verfechterin ei> 
ned anmaßlichen Rechts der Zodten über die Lebendigen aufwarf, und in eine dog- 
matifch praftifehe hat vorzugsweife der juriflifhen Journaliſtik ihre Doppelrich⸗ 
tung gegeben. Der von Hugo, Savigny und Andern in Folge des von Thibaut 
angeregten Streites über die Nothwendigkeit eines allgemein deutfchen bürgerlichen 
Gefegbuches gegründeten „‚Zeitfchrift für gefhichtliche Rechtswiſſenſchaft“ und dem 
‚Rheinifchen Mufeum für Jurisprudenz“ traten mit vorherrfchend praktiſcher 
Richtung das „Archiv für die civiliflifche Praris’ entgegen und die „Zeitfchrift 
für Civilrecht und Proceß“. Weniger als im Civilcecht, war die Spaltung in den 
andern Disciplinen der Jurisprudenz zum Ausbruche gelommen. Nachdem ſich 
die Parteien bis zur Ermattung befämpft, zeigt fich jegt überhaupt eine mehr ver= 
mittelnde Tendenz, wie für das Criminalrecht in dem bafür gegruͤndeten „Archiv“, 
für das deutfche Recht in der von Repfcher und Wilde geftifteten Zeitfhrift, ſowie 
endlich für das roͤmiſche Givilrecht in den von W. und E. Sell unternommenen 
„Zahrbüchern für hiftorifche und dogmatifche Bearbeitung des römifchen Rechts”. 
Gleichwol mag man noch jegt eine unverhältnißmäßige und vielfach unfruchtbare 
Berfchleuderung von Wiffen-und Scharffinn an juriftifch antiquarifhe Nebenſa⸗ 
chen beklagen, eine Exrbfenzählerei aller duͤrren und tauben Fruͤchte, die in fremden 
Ländern und ferner Vergangenheit gewachfen find, waͤhrend die Zeit der Saat und 
Gonverfationd» Leriton der Gegenwart. IV. 2, 31 
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vielleicht der Ernte unbenust verſtreicht. Viel weniger iſt dies in Frankreich ber 


Fall, wo die „Gazette des tribunaux” nur ein der Gegenwart dienendes juri- 
ftifches Tagblatt ift, mo auch die „Thémis“ und andere mehr wiffenfhaftliche 
Zeitfcheiften den Anſpruͤchen der Vergangenheit wenigſtens nicht allzu großen 
Spielraum laffen. Minder überflüffig ift der deutfche liternrifche Markt mit 
ſtaatswiſſenſchaftlichen und ſtaatswirthſchaftlichen Journalen verfehen, in welcher 
Beziehung wir nur Poͤlitz's, von Buͤlau fortgeſetzte „Jahrbuͤcher dev Geſchichte 
und Politik“ erwähnen. Im Allgemeinen iſt von dieſen zu bemerken, daß fie 
noch alzu ſcheu um die wichtigften focialen Fragen der Gegenwart umberfchleis 
chen, daß fie die in England und Frankreich aufkeimenden Gefellfchaftslehren, 
mit ihren Wahrheiten und ihren Ausmwüchfen, noch zu wenig berüdfichtigen. Wie 
es überhaupt. die beutfche Wiffenfchaft liebt, erſt breite Fundamente zu legen, fo 
haben wir ed mehr nody mit den Grundlagen ber politifhen Praxis, mit Sta: 
tiſtik, Erds und Völkerkunde zu thun, wofür Berghaus’ „Annalen“ anzufüh: 
ten find, das „Ausland“ und andere. Unter den Fournalen für Militairwefen 
zeichnet die „Öftreichifche militairifche Zeitfchrift” ſich aus. Auch die theoretäfche 
und angewandte Mathematik hat in Deutfchland, wie durch Grelfe in Berlin, ihre 


befondern Organe in der periodifchen Preſſe. Die Betrachtung derfelben läßt ges 


wahren, tie bei den Deutſchen vorzugsweiſe die Euflidifche und fynthetiich voran⸗ 
fchreitende Methode heimiſch ift, während ſich bei den Franzoſen, ſowie bei faft allen 
Juden, melde die mathematifhen Wiſſenſchaften cultiviren , eine entfchiedene 
‚Vorliebe für analytifhe Behandlung findet. Unter den Journalen für Naturwif: 
fenfchaften ift Oken's encyklopaͤdiſche „Iſis“ wol das einzige, das einem durchgrei: 
fenden Princip das ganze Gebiet derfelben unterzuordnien ftrebt. Für Aſtronomie, 
Naturgefchichte, Phyſik, Chemie, Botanik, Mineralogie und Geognofie find die 
„Aſtronomiſchen Nachrichten” von Schumacher, die Zeitfchriften von Wiegmann, 
Poggendorf, Holger, von Schlechtendal, K. von Leonhard und Andern zu erwäh: 
nen. Große Fortfchritte hat namentlich die organifche Chemie gemacht, zumal durch 
die vortrefflichen Analpfen und die geiftreiche Behandlung des Stoffs von Seiten Lie⸗ 
big's. Das Drgan einer fhon im Beginne großartigen Weltphyſik ift das von 
Gauß in Göttingen gegründete „Sournal für Erbmagnetismus‘, in dem alle be: 
treffende Beobachtungen aus allen Theilen der Erde zufammenfliegen. Burdach's 
„Beiträge zur Phpfiologie” nähert fich wenigftens durch feine Affociation verfchie> 
dener Thätigkeiten unter einer gemeinfamen Leitung, durch die Theilnahmen zahl: 
veicher Mitarbeiter, dem Charakter einer im großen Mafftabe angelegte Zeit 
Schrift. Wenn überhaupt in der neuem Behandlung der Naturwiffenfchaften die 
Empirie übertwiegt,; womit die große Zahl der Monographien zufammenhängt, fo 
gliedert ſich doch ihr ganzes weites Gebiet vor dem philofophifch ordnenden und fichs 
tenden Geifte der Deutfchen nach innerlich wefentlichen Unterfchieden; die französ 
ſiſchen Naturforfcher dagegen ziehen e8 vor, die der finnlichen Auffaffung bequem 
ſich darbietenden Merkmale zum Maßftabe ihrer Eintheilungen zu machen. Auch 
find in der beutfchen Naturforfhung die befonders forgfältig betriebenen mikrofto: 
piſchen Unterfuhungen, diefe felbft in der Empirie noch vorwaltende Richtung auf 
das Einfachite und Urfprünglichfte, nicht zu überfehen. Bon den fehr zahlreichen 
medicinifchen Journalen find zu nennen: Schmidt's „Sahrbücher der in⸗ und aus⸗ 
ländifchen gefammten mebdicinifchen Kiteratur”; „Zeitfchrift für die gefammte Me: 
dicin” von Sride und Oppenheimer; „Summarium des Neueften in der Medi: 
ein” von Schink; Ruſt's „Magazin für die gefammte Heiltunde”; 3. Muͤller's 
„Archiv für Anatomie, Phpyfiologie und wiſſenſchaftliche Medicin’’; Gräfe’s und 
Walther's „Journal für Chirurgie und Augenheiltunde”; Buſch's „‚Zeitfchrift 
für Geburtstunde”; Henke's und Wildberg's Zeitſchriften für Staatsarznei⸗ 
Bunde; fobann zahlreiche mediciniſche Zeitfchriften für einzelne Staaten, wie für 
Preußen, Wuͤrtemberg und Oſtreich, wo die „Medicinifchen Jahrbücher des öftreichi: 
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fhen Staats’ alles Lob verdienen. Vermittelnd zwifchen Altopathie und Homoͤe⸗ 
pathie ift die „Hygea“. Ein befonderes Journal hatte der Eifer felbft für Waſſer⸗ 
heilfunde hervorgerufen. Frankreich hat gleichfalls, namentlidy auch in vielen Des 
partements, zahlreiche und werthvolle mebicinifche Zeitfchriften, die zum Theil, mie 
die „Gazette medicale”, in neuerer Zeit die deutfche Sournaliftit vielfach benugen 
und ausbeuten. Im Gegenfage mit dieſer legtern tritt in Frankreich, unter Ver: 
nachlaffigung des Therapeutifchen, eine größere Vorliebe für die Diagnofe und ihre 
Beftätigung durch die Ergebniffe der Sectionen, forie für Chirurgie hervor. Im 
ruffifchen Reiche find die medicinifchen Zeitfchriften zumeift in den Händen deutfcher 
Ärzte; auch die Schweiz, Holland, Dänemark und Schweden Iehnen ſich in diefer 
Beziehung hauptſaͤchlich an Deutfchland. 

In der Schweiz, tvo die politifche Zerbrödelung am weiteften getrieben ift 
und ſich auf engſtem Raume taufenderlei Gegenfäge berühren und durchkreuzen, ift 
die periodifch politifche Literatur, wenn nicht fehr reich, doch fehr zahlreich, und 
werben nur die Namen gezahlt, fo ſtellt fie ein verhaͤltnißmaͤßig größeres Contin⸗ 
gent’als jedes andere Land in Europa. Freilich ftehen viele Schatten auf der Lifte, 
voie unter Fallſtaff's Refruten. Alle Blätter werden durch das immer drängende 
und gährende infuforifche Sonderleben, durch die ſchweizeriſche Kleinpolitik, haupt: 
füchlich in Anfpruch genommen. Diefe Sournaliftit muß mit dem Sonnenmikto⸗ 
ftope betrachtet werden; dann wirft fie mancherlei feltfame Geftalten an die Wand, 
die fich aber meift durch abfchrediende Unfchönheit der Formen auszeichnen. Der 
Styl mag fidy in neuerer Zeit gebeffert haben ; aber er ift im Ganzen noch barbarifch 
genug. Bei einer noch ziemlich jungen Preffreiheit muß man es aber ſchon mit in 
den Kauf nehmen, wenn fic unter mancherlei Zungen auch ſtammelnde hören laf- 
fen. Zugleich ift nicht zu überfehen, daß fich die thätige Theilnahme an der perio: 
bifchen Preffe auf einen fehr weiten Kreis, felbft aus den untern und minder gebils 
beten Claſſen der Gefellfchaft erftredt. So mag immer die Schweiz ihre Sprach: 
und Stylübungen halten; denn nur in fortfchreitender Bewegung wird der Strom 
der Rede den Schlamm niederfchlagen können, den er jegt noch mit fich führt. End» 
lic) gilt die Behauptung, daß die politifchen Stoffe meift auf nicht gar anfprecyende 
Meife behandelt werden, mehr von der ſchweizeriſch deutfchen als von der franzoͤ⸗ 
fifchen und fetbft der italienifchen Journaliſtik, weit ſich überhaupt in der geiftig 
ausdehnfamern deutfchen Sprache zugleich fchlechtee und beffer fchreiben läßt als 
in ber fcharf ausgeprägten franzöfifchen. Dus Land und die einzelnen Cantone be: 
finden fi in fortwährenden Geburtswehen und Nöthen, darum ift ed auch aus 
diefem Grunde zu entfhuldigen, wenn bie politifchen Blätter oft mehr fchreien als 
fprechen. Hiermit hängt zugleich zufammen, daß fich die Sournaliftit diefes Lanz 
des, im birecten Gegenfage zur dbeutfchen, mit der ausmärtigen Politik nur wenig 
befaßt, daß ihre Berichte und Urtheile über bie großen europäifchen Angelegenheiten 
meift gleich dürftig find. Die periodifche Preffe ift in der republikaniſchen Schweiz 
eigentliche Mitregentin und größtentheils in ben Händen von Staatsmännern und 
Parteihäuptern, bie noch auf andere unmittelbare Weiſe in das öffentliche Leben 
thätig eingreifen. In enge Kreife gewiefen, ann fie ihre Principien nicht verfols 
gen, ‘ohne fort und fort auf Perfonen zu ftoßen. Artet alfo ihre Polemik häufig in 
Derfönlichkeiten, in Klatfcherei und Schimpferei aus, fo muß man aud) hierin zu 

billigem Urtheile die einmal gegebenen Berhältniffe beruͤckſichtigen. Bemerkens⸗ 
werth ift, daß die fogenannten radicalen Journale, durch die ftärker gewordene 
Reaction in die Defenfive geworfen, jegt eher als liberalconſervative zu bezeichnen 
find, während die Verbindung von ultramontanen und ultraradicalen Elementert 
den meiften Oppofitionsblättern einen theilweife veränderten Charakter gegeben hat, 
wie fich in der „Schildwache am Jura“, in der luzerner, Bundeszeitung“ und ans 
dern gewahren läft. Die in Graubuͤndten erfcheinende heituns iſt wi⸗ 
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niöftens fprachlich intereffant, da fie fich erſt ſelbſt ihre Scheiftfprache ſchaffen muß. 
Sn der Politik geht die Journaliſtik der Schweiz faft gaͤnzlich auf, und chnrafteris 
ftifch iſt, daß es in diefem Rande fein einziges eigentlic) belletriftifches Blatt gibt. 
Das von Wadernagel und Hagenbady herausgegebene „Schweizerifhe Mufeum 
fuͤr hiſtoriſche Wiffenfchäften” und andere Specialjournale für Baukunſt u. f. w. 
find nicht ausfchließend fchmweizerifh. Die in Genf erfcheinende „Revue critique“ 
von Cherbuliez ift ein ziemlich zweckmaͤßiges Nepertorium ; wichtiger jedoch ift die 
genfer „Bibliotheque universelle”. 
Im J. 1830 gab e8 im vereinigten Königreiche ber Niederlande 26 po: 
Litifche Zeitungen, wovon die meiften der belgifchen liberal = Eatholifchen Oppofition 
als Drgane dienten, während die holläandifche Preffe fat durchweg die minifterielfe 
Farbe trug. Als endlich der Strick zerriffen war, womit die Diplomatie zu mon: 
archiſcher Zwangshochzeit Belgien mit Holland verbunden und dann mit dem m: 
perativ: „Schwimmt, wenn ihr Eönnt!” ins Waffer geworfen hatte, ging aud) 
die Journaliſtik der beiden Zander in gefonderte Kreife auseinander. Die Blätter in 
Belgien, die alle, oder beiweitem zum größten Theile in franzöfifcher Sprache ge: 
fchrieben find, gehören meift der liberalen Partei an. Zwar hat die zahlreiche und 
wohlorganiſirte Eatholifche Partei faft in jeder größern Provinzialftadt ein Blatt, 
wird aber auch in den Provinzen von der liberalen Preffe überflügelt. Noch mehr 
ift diefe in Brüffel vorherrfchend, wo die Katholiken feit der Mitte des J. 1838 
gar kein Sournal mehr befaßen und fich erft feit 1841 wieder im „Journal de 
Bruxelles” ein Organ gegründet haben. Diefe ſchwache Vertretung in der perio: 
difchen Preffe erklärt fi) aus dem Mangel an publiciftifchen Talenten und aus den 
mancherlei fchonenden Ruͤckſichten, welche die Eatholifch Eirchliche Partei nehmen 
muß, fowie daraus, daß fie ihre Hauptflärke in der nocd) unwiſſenden und der Lec: 
türe wenig zugänglichen Maſſe des Landvolfes hat, zumal in den flamändifchen 
Provinzen. . Da die Liberalen hauptfächlich im Befige der Tugespreffe find, haben 
fie, bis auf die in Lüttich erfcheinende und nicht fehr bedeutende „Revue beige“, 
ben Doctrinaires und Katholiken die Revuen überlaffen. Ein Organ der Legtern 
ift die Lütticher Monatsfchrift „Journal historique et littéraire“, die fich in der 
£ölner Angelegenheit bemerkbar gemacht hat, fowie die „Revue de Bruxelles”; 
das der Doctrinairs aber und des jegigen Minifteriumsift die feit 1839 erfcheinende, 
vom Abgeordneten Devaur (f. d.) gegründete „Revue nationale”. Beide Sour: 
nale fuchen der Ausbildung einer belgifchen Nationalität möglichft Vorſchub zu thun, 
eine ſchwierige Aufgabe, da fie felbft der franzöfifchen Sprache ſich bedienen müffen, 
deren Einfluß wenigftens in den gebildetern Glaffen der Gefellfhaft im Zunehmen 
und ſchwerlich zu hemmen ift. Wenn insbefondere die „Revue de Bruxelles” 
die Ausbildung des flamaͤndiſchen Elements unverhohlen billigt, fo ift doch bei der 
politifch literarifchen Iſolirung defjelben Eaum eher etwas zuerwarten, als bis auch 
Belgien nad) feinen wallonifchen und flamaͤndiſchen Beftandtheilen auseinander: 
gehen und ſich den verwandten Nationalitäten anfchließen wird; die Furcht, daß 
früher oder fpäter Frankreich feine Anfprüche auf die belgifchen Provinzen erneuern 
möge, leuchtet zumal in ber „Revue nationale”- durch. Diefe fehr gut redigirte, 
befonders mit guten nationalwirthfchaftlichen Artikeln ausgeftattete Zeitfchrift hat 
fi in jüngfter Zeit der liberalen Meinung entfchiedener zugeneigt und den Sieg 
derfelben in Belgien als unzweifelhaft bargeftellt. Auf der andern Seite hatten bie 
Eatholifchen Blätter einen vergeblichen Verſuch gemacht, die Partei der Liberalen 
zu fpalten und die von ihnen fogenannten „Neuchriſtlichen“ ihrer Sache zu verbin: 
den. — Nach dem Frieden mit Belgien begann in Holland die nun unvermeidliche 
Gliederung in politifche Parteien, und hier, wie in allen Ländern mit Preßfreiheit, 
haben ſich die verfchiedenen Schattirungen der Oppofition hauptſaͤchlich der Sour: 
naliſtik bemächtigt. Der Regierung fiehen nur wenige Blätter ganz zu Gebote, 
unter andern das franzöfifche halbofficielle „Journal de laHaye’, Außerdem wird 
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fie bis zu gewiffem Grade von ber hiftorifchen Schule unterftügt, die in ihrer Doc⸗ 
trin der Haller’fcher Reftaurationslehre ziemlich nahe fteht, aber jegt kein eigenes 
Journal mehr befist. Dagegen hat die gemäßigt ſtaͤndiſche, den Charakter des 
Provinzialismus tragende und mit der Regierung faft nur im Finanzfragen diffe⸗ 
tirende Sppofition ihr Hauptorgan im „Amſterdamer Handelsblad“; die radicale 
im „Arnhemſchen Courant“. In den Blättern der legtern Partei tauchen mitun⸗ 
ter die alten vepublifanifchen Erinnerungen auf; doc haben die neüern Concef- 
fionen und die Thronentfagung des Königs Wilhelm die Heftigkeit der Oppofition 
wenigſtens für eine Zeit lang gebrochen. Dem Charakter des Volkes gemäß iſt 
die holländifche periodifche Preffe im Durchſchnitte befonnen und ruhig ermägend, 
aber zugleich kalt, hart, trocken, ideenlos und dem Princip des materiellen Nugens 


mit Vorliebe huldigend. Ühnliches gilt von der Preffe der Schweiz und aller Linz 


der, 100 ihr in den engen Marken eines Kleinftaats nurein beſchraͤnkter Geſichtskreis 
abgeftect ift; e8 gilt von allen Bruchſtuͤcken von Nationen, deren politifche Selb» 
ftandigkeit nur die des Inſekts auf einem großen Nationalkörper ift, die nichts als 
abgeriffene Glieder eines Ganzen find, aber durch die Gewohnheit der Trennung 
ſich im WVorurtheile einer particularen Nationalität verftodt haben. Selbft das 
Bervußtfein, daß der Menfch nur mit feinen Zweden waͤchſt, verliert ſich endlich 
aus der Journaliſtik folder Staaten, und wenn diefe nicht durchaus armfelig ift, fo 
bleibt fie doch felig in der Armuth. 

ber 50 tägliche und wöchentliche Zeitfchriften, 30 monatliche und ans 
dere periodifche,, fämmtlich in der Landesfprache, erfcheinen im Kleinen König: 
reihe Dänemark. (S. Dänifhe Literatur.) Fortdauernde Befchrän: 
kungen und Hemmniffe, welche die Regierung der freiern Entwidelung der pe: 
riodifchen Literatur in den Weg legt, haben diefe zum größten Theile in die Op⸗ 
pofition geworfen, wo fie nun einen in ber jüngften Zeit lebhafter gewordenen 
Kampf für ihre Eriftenz und für die Freiheit der Preffe kaͤmpft. Die norwegifche 
Verfaffung, deren freifinnige Principien auch in der Anwendung fo glänzend ſich 
bewaͤhrt haben, iſt für einen Theil der dänifchen wie der ſchwediſchen Preffe ein 
fehr natürlich fich darbietendes Ziel, dem fie entgegenfteuert. Darum ift die ver: 
hältnigmäßig zahlreiche und mwefentlich politifche Journaliſtik in Norwegen libe— 
val converfativ, indem fie fich mit fcharffichtiger Eiferfucht Hauptfächlic nur darauf 
befchränft, die einmal gewonnene Freiheit gegen jede ungebührliche Zumuthung zu 
fügen und die unter mancherlei Vorwand wiederholten Berfuche eines Übergriffs 
der monarchifchen Gewalt energifch zurüdzumeifen. In Schweden dagegen, wo 
die Überzeugung von der Haltlofigkeit der jegigen conftitutionnellen Zuftände alle 
Glaffen der Gefellfhaft, zumal auch den der politifchen Lecture fehr zugänglichen 
Bauernftand, durchdrungen hat, ift die Preffe mehr offenfiv. Eie hat gegen die 
zerfallenden Bollwerke der alten ftändifchen Verfaffung eine Belagerung , wenn 
auch keine regelmäßige, eröffnet, und das Heer der keck Stürmenden oder der heim⸗ 
lich Unterminirenden ift gerade in den legten Sahren nicht wenig gewachfen. Über: 
haupt hat erft feit etwa 15 Jahren die ſchwediſche Sournaliftif einen vorherrfchend 
polififchen Charakter und zugleich eine größere Ausdehnung gewonnen, fodaß bie: 
felben Blätter, fonft in Elein Quart und auf graues Papier gedruckt, nun auf weis 
em Mafchinenpapier in zwölf: oder fechszehnfpaltigem Folio erfcheinen. Auf Seite 
der Regierung ftehen unter den ftodholmer Journalen die trocken berichtende, meift 
nur von Beamten gelefene „Statstidning”, die mit Geift redigirte, aber nur im 
Intereſſe einer Fraction der Verwaltung gefchriebene und darum nicht fehr verbreis 
tete „Svenska Minerva”, ein Blatt von Eleinem Umfange, und die bedeutendere 
„Svenska Biet” (Schwedifche Biene), welche die Oppofitionsblätter befonders mit 
Witz und Spott angreift, aber bei ihrer ultraconfervativen Richtung fchwerlich auf 
dauernde Gunft eints größern Publicums zählen kann. Zwei andere im 3. 1840 
entftandene conferuative Blätter find unbedeutend. Das Hauptorgan der Oppoſi⸗ 
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tion iſt noch jetzt das vor zehn Fahren gegründete „Aftonblabet”, das beinahe in der 
Größe des „Journal des debats” erfcheint, doch faſt zur Hälfte mit Anzeigen gefüllt 
ift, deſſen Abonnentenzahl auf 5000 und deſſen Leferkreis auf 40—50,000 ge: 
fchägt wird. Daran fchließt ſich das faft in dbemfelben Umfange erfcheinende „Dag— 
ligt Allehanda“ (Tägliches Allerlei); die „Freya“ Dagegen wirft, neben ihrem Kampfe 
gegen bie Regierung, zumeilen aud) den beiden „großen“, von Adeligen redigirten 
. Blättern den Handſchuh hin und ſucht ihre verſteckten ariftoßratifchen Vorurtheile 
und Vorbehalte ans Licht zu ziehen. Einer der vorzuͤglichſten Mitarbeiter diefes leg: 
tern Blattes, Sohanffon, hatte als früherer Redacteur des „Argus““ den Anſtoß 
zur neuen Bewegung in der ſchwediſchen Prefje gegeben. Diefe Oppofitionszeitun- 
gen huldigen durchweg den franzöfifchen liberalen Anfichten, und namentlich ift es 
der „National“, aus dem das „‚Aftonbladet” feine meiften Urtheile über die aus: 
waͤrtigen Verhältniffe [höpft. Die zahlreichen und in neuerer Zeit etwas felbftän- 
diger auftretenden Provinzialblätter, deren in Gothenburg allein fieben erfcheinen, 
find-fehr verfchiedener Farbe und Tendenz, huldigen jedoch in der Mehrzahl einem 
gemäßigtern Liberalismus. ‚So fehr überwiegt die Politik, daß jegt nur noch ein 
einziges eigentlich literarifche® und noch dazu wenig bedeutendes Blatt erfcheint. 
Dann gibt es noch zwei theologifche und einige medicinifche Journale, eins für Ju: 
tisprudenz, ſowie für das Militairwefen und für das Seewefen. Im Ganzen Em: 
men etwa 87 Zeitungen und 14 Zeitfchriften heraus. 

Unter allen Ländern Europas hat die periodifche Literatur die größte Ausbil⸗ 
dung ‚ Ausdehnung und Bedeutung in den britifhen Königreihen. Im 
%. 1782 gab es dafelbft erft 61 Zeitungen; jegt zählt: man gegen 500, neben | 
zahlesichen Monats: und Vierteljahrsfchriften, die ausführlichere Abhandlungen | 
aus ſaͤmmtlichen Gebieten des allgemein Wiffenswerthen enthalten. Wie großaudy 
bier das Übergewicht der Hauptftadt ift, ergibt der Umftand, daß die londoner Bit: 
ter beinahe die Hälfte ber täglich in den drei Königreichen circulirenden Zeitungs: 
nummern ausmachen. In keinem andern Lande ift die Journaliſtik in gleichem Maße 
der Gegenftand großer, mercantiler Speculation. Der Zitel eines Blattes gilt wie 
die erbliche Firma eines mehr oder minder accrebitirten Handelshaufes. Won den 
Namen der einzelnen Redactoren, die den umfangreichen Gefchäfte vorftehen , ift 
nur wenig die Rede, während bie noch viel beweglichere franzöfifche Preffe in meit 
höherm Grade von der Perfonlichkeit der einzelnen Mitarbeiter abhängt. Da in: 
deſſen der Abfag der englifchen Journale großentheild durch die einem zahlreichen 
Publicum unentbehrlicye Kenntniß der Privatanzeigen aller Art bedingt ift, fo kann 
ein ſchon fehr verbreitetes Blatt feine Farbe wechfeln und mit andern politifchen Ge: 
finnungen Handel treiben, ohne deshalb fein Publicum zu verlieren. Auf diefe 
Meife haben die „Times“, durch den Abfall von der Sache der Reform, den Kreis 
ihrer Leſer felbft noch vergrößert, da fie wenige ihrer frühern Abnehmer einbüßten 
und unter ben Tories deren neue gewannen. So konnte aud) diefes Riefenblatt 
ſchon feit längerer Zeit feinen Umfang verdoppeln und miunter fogar vervierfachen, 
indem es eine Gefammtmaffe von Gedrudtem, die mindeftens 30 mäßige Octav⸗ 
bogen füllen würde, an Einem Tage ins Publicum brachte. Davon füllten die An- 
zeigen beinahe die Hälfte und ergaben an einem Zage einen Ertrag von etwa 8000 
Gulden, Diefes ungeheure Einfommen muß hauptſaͤchlich die Koften dedien und 
ben Gewinn abwerfen, weil die Ausgaben, ungeachtet eines täglichen Abfages ber 
„Times“ von etwa 10,000 Eremplaren, durch den bloßen Verkauf der Zeitung 
kaum gedeckt werden. Die zweite Hälfte des Blattes enthält Abhandlungen und 
Berichte,der verfchiedenften Art, politifches Raifonnement und Nachrichten aus al: 
len Theilen der Erde. So reflectirt fich hier, . wie in einem koloſſalen Spiegel, das 
tägliche Leben einer Welt in feinen mannicfaltigften Erfcheinungen, mobei aber 
freilich das uͤberallhin verzweigte britifche Weltreich befonders hedacht bleibt. Ähn⸗ 
liches gilt in etwas geringerm Maße von den zehn andern Iondoner Morgens und 
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Abenbblättern. Die Gründung einer ber gewöhnlichen Morgenzeltungen, die in 
Durchſchnitte weit mehr gelefen find als die Abendblätter, erfobert ein Capital von 
50—60,000 Pf. St. Schon aus diefer Urfache hat ſich eine Ariſtokratie der gro⸗ 
fen Journale ausgebildet, die auch hier eine Ariftokratie des Reichthums und des 
angeflammten Befiges ift und ber ſich erft in neuerer Zeit eine Demokratie der 
Heinen Blätter, zumal der Sonntagsblätter, entgegengeftellt hat. Auf die De: 
mokratiſirung und Popularifirung der periodifchen Preſſe hat die Herabfegung des 
Zeitungsftempels, feit 15. Sept. 1836, einen wichtigen Einfluß geäußert, jedoch 
nicht in dem Maße, wie Viele erwarten mochten. Zwar iſt die Zahl der jährlich 
verkauften Blätter von 30 auf 50 Mill. geftiegen ; aber nicht in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niffe auch die der Journale, die ſich feitbem nur von 397 auf 483 vermehrt haben. 
Davon erfcheinen 109 in London, 233 im übrigen England, 63 in Schottland 


und 78 in Irland. Die neuhinzugefommenen Zeitungen find faft durchaus Wo⸗ 
chenſchriften. Wenn nicht gleichzeitig eine größere Zahl häufiger erfcheinender Blät: 


ter entftanden ift, fo erklärt fic) Dies aus dem Umftande, daß bei aller freien oder 
freien Concurrenz immer dod) die Reichen und einmal Befigenden ein factifches Über: 
gericht leicht behaupten. Diefes ſich ſchon an fich monopoliſirende Übergewicht wird 
nach vergrößert durch die unter den Altern Zeitungen fehr verfchiedener Farben her⸗ 
tömmlichen Coalitionen gegen jedes Auffommen einer jüngern Preſſe. Man fins 


det nämlich, daß toryſtiſche, whigiſtiſche und radicale Journale auf gemeinfchafte ' 


liche Koften Berichterflatter und Expreſſe befolden und ftreng barauf halten, keinen 
Zutritt zu ſolchen Affociationen irgend einem neuauftauchenden Blatte zu geſtat⸗ 
ten, was darum meift zu Grunde geht, weil es in feiner Iſolirung den großen 
Aufwand nicht zu beftreiten vermag. Die in jedem bewegten öffentlichen Leben bes 
mer£bare dreifache Gliederung der politifchen Anfichten hund Beftrebungen in eine 
Partei der Vergangenheit , der Gegenwart und der Zukunft tritt auch für die bris 
tifche Journaliſtik in den Blättern der Zories, Whigs und Radicalen hervor; in 
Irland aber, nach den durch die befondern Berhältniffe gegebenen Richtungen, als 
eine periodifche Preffe der Oranienmänner, der Whigs oder eigentlich Minifteriels 
len und der Antiunivniften. Im J. 1836 war noch das Verhältnig der Whig⸗ 
preffe zu derjenigen der Tories guͤnſtiger als jegt, da bie Zahl der verkauften Ex⸗ 

lare liberaler Blätter zu der ihrer Gegner etwa wie 100 zu 43 war. Segt aber 
verbrauchen die Tories Über die Hälfte der Ionboner Zeitungsftempel, ftehen jedoch 
freilich in den Provinzen in der Minderheit. Was die radicale Preffe betrifft, fo 
muß man, um fich eine richtige Vorftellung vom Entwidelungsgange ber Parteien 
zu machen, nicht überfehen, daß der Radicalismus noch vor etwa fünf oder ſechs 
Sahren, als erfhon im Parlamente einige Vertreter hatte, doch noch in der perios 
difchen Preffe kein einziges Drgan befaß. Jetzt aber find die meiften und gelefenften 
Mochenblätter von radicaler Farbe; jedoch in verfchiedenen Abftufungen vom 
„Examiner”’ und „Spectator” bis zum „Weekly dispatch”. Sie fegten im 
festen Quartal 1840 nahe an drei Mill. Nummern ab; die Gonfervativen nur 
a Mil. Am gelefenften ift da8 „Weekly dispatch”, das nahe an 60,000 Er- 
emplare hauptfächlicy unter den untern Claſſen verkauft, alfo an einem Zage beinahe 
ebenfo viele, alsdie „ Times’ während der ganzen Woche. Der Radicalismus dieles 
vielverbreiteten Sonntagsblattes ift mehr und mehr in einen deutlich ausgefprocdhes 
nen Republitanismus übergefchlagen. Es enthält wiederholte Angriffe gegen die 
Monarchie überhaupt und zumal gegen die britifche Verfaſſung; es tritt befonders 
heftig gegen die Staatskicche auf und läßt im Eifer des Streites wol auch gelegent= 
‘ich einige Ausfälle gegen das Chriftenthum feldft unterlaufen. Gleichwol zähle 
fich dieſes Journal nicht zu den eigentlich chartiftifchen Blättern. Die Chartiften, 
die äußerfte Linke und. die Hauptftärke bes Radicalismus, hatten 1839 in London 
nur drei Blätter, wovon zwei geradezu die Anwendung phpfifcher Gewalt predig: 
ten. In den großen Fabrikſtaͤdten haben fie noch jegt einige Organe; ihre londoner 
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Blätter dagegen find eingegangen. Dies ift fehr erflärlich, weil der in den Maſſen 
wurzelnde Chartismus, wie die Maffen felbft, nur ſtoßweiſe wirkt, und weil hier- 
nad) aud) das ———— einer Vertretung in der Tagesliteratur nur periodiſch zum 
Vorſchein kommt. Übrigens koͤnnten die bisherigen Erfahrungen ſchon gelehrt ha⸗ 
ben, daß der Chartismus zwar zeitweiſe einſchlummert, aber dann mit friſcher und 
ſteigender Kraft wieder erwacht. Gleich den franzoͤſiſchen Revuen, haben die mei- 
fien englifchen Monats= und Vierteljahrsfchriften, wovon im 3. 1840 in Lon⸗ 
don nicht weniger als je 236 und 34 herauskamen, eine gewiſſe politifche Farbe, 
und wie uͤberhaupt die britifche Journaliſtik maffenhafter iſt, fo erfcheinen fie auch 
faft durchweg in größerm Umfange als die franzöfifchen Zeitfchriften. Zu erwaͤh⸗ 
nen ift, daß die englifchen Reviews jegt mehr als fonft die jüngfte beutfche Litera⸗ 
tur, wie 3. B. die Dichtungen Lenau’s, Freiligrath's und Anderer, berüdfichtigen. 
Das unter den beitifchen Inſelbewohnern fo lebhafte Bedürfnig einer fteten 
Theilnahme an den Öffentlichen Angelegenheiten hat die Neigung für die periodifche 
Literature auch in den weiten Umkreis der englifhen Colonien verpflanzt, 
und dies in defto größerm Maße, je mehr die Bevölkerung daſelbſt von beitifcher 
Abftammung ift. In Oftindien erfcheint bereits eine nicht unbedeutende Anzahl 
Zeitungen, theils englifch, theils engliſch und indiſch zugleich, theils ausfchließend 
in der Hindufprache. Am reichten ift die Prafidentfchaft Kalkutta verfehen, wo 
die Hindublätter entweder im reinen Bengalifch, oder im Miffionarftyle, dem foge: 
nannten ferampurer Bengalifch, gefchrieben find. Ein Theil derfelden gehört einer 
liberalen Partei der Bewegung am, während andere, die noch zur Zeit unter den 
Hindus die meiften Lefer finden, den Leidenfhaften und Vorurtheilen des Volkes 
zu fchmeicheln fuchen. Auf der Gapcolonie, in Grahamstown, kam unter an= 
dern Blättern im J. 1838 eine in Eafferifcher Sprache gefchriebene Monatsfchrift 
„Umshumayli Wendaba” (Meuigfeitserzähler) heraus. Verhaͤltnißmaͤßig fehr 
reich ift fchon die englifche periodifche Preffe in Au flralien, wo in Neuſuͤdwales 
29 Zeitungen erfcheinen, darunter eine, der „Sidney monitor”, taͤglich; Vandie— 
mensland hat deren acht, Suͤdauſtralien vier, die Schwanencolonie eine und Neu: 
feeland zwei. Größere Wichtigkeit hat die periodifche Literatur in den britiſch— 
nordamerifanifhen Colonien. Schon vor mehren Jahren kamen dafelbft 
44 Zeitungen und Zeitfohriften heraus, 13 in Neubraunfthweig und Neufchott: 
land, 18 in Obercanada und 13 in Niedercanada. Unter ben legtern befinden ſich 
mehre wiſſenſchaftliche Zeitfchriften, darunter einige in franzöfifcher Sprache. 
Überhaupt ift Amerika, eine Welt der Gegenwart und Zukunft mit einer erſt 
jungen Gefchichte, der fruchtbarfte Boden für die den unmittelbaren Intereſſen der 
Gegenwart dienende petiodifche Literatur. Schon vor etwa einem Jahrzehnd hatte 
Quetelet berechnet, baß in Europa etwa auf je 106,000, in Amerika aber ſchon 
auf je 40,000 Individuen eine Zeitfchrift tommt. Dafür geben hauptfächlich die 
Bereinigten Staaten von Nordamerika den Ausſchlag, wo auch in 
den legten Jahren die periodifche Preſſe in ſtaͤrkerm Verhältniffe ald irgendwo in 
Europa, zugenommen hat, während alle andern Zweige der Literatur noch wenig 
ausgebildet find und auf ziemlich niederer Stufe ftehen. Hier kam im J. 1704 
die erfte Zeitung heraus, und auch 1755 erfchienen erft neun Blätter; aber fchon 
1832 war ihre Zahl auf mehr als 800 geftiegen. Im J. 1840 erfchienen im Ge: 
biete der Union nicht weniger als 1500 englifche und 70 deutfche Sournale; die 
legtern zwar nur einmal oder zweimal wöchentlich, aber zum Theil im großen eng: 
!ifchen Formate, ſechs Spalten auf eine Seite. Die fchnelle Zunahme der deutfchen 
periodifchen Literatur in Nordamerika ift als ein Zeichen des wachfenden Einfluffes 
ber Deutfchen, ſowol für die Zukunft der Union, als für Deutfchland ſelbſt fehr beach: 
tenswerth. Das in Neuyork erfcheinende Blatt „Der Deutfche” läßt fich befonders 
angelegen fein, einige Kunde von der neueften beutfchen Literatur jenfeit des Oceans 
zu verbreiten. Unter ben nordamerifanifchen Zeitfchriften befanden fich 1834 acht. 
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mebicinifche, drei juriftifche, zwölf landwirthſchaftliche und 88 theologifche oder 
der religiöfen Erbauung gewidmete. Bon den in englifcher Sprache gefchriebenen 
‚kommen jegt nicht tweniger als 150 ſechsmal wöchentlich und einige fogar zweimal 
täglich heraus, während ganz Großbritannien und Irland nur 19 oder 20 täglich 
erfcheinende hat. Neuyork, mit einem Sechstheile der Bevölkerung Londons, hat 
deren ebenfo viele als diefe Riefenftadt, und felbft in Kleinen, Orten, mit etwa 6000 
Einm., kann fi) doch haufig ein folches Tageblatt erhalten. In Amerika, wo die 
periodifche Preſſe von Abgaben aller Art frei iſt, dient fie, mehr noch als in Eng» 
land, dem täglichen Verkehre zur Vermittelung. Schon vor mehren Jahren be> 
rechnete man die jährlich erfcheinenden SSnferate auf LO—11 Mill. und auf eine 
verhältnigmäßig viel größere Zahl als in Großbritannien, obwol fich auch hier, nach 
Ermäßigung der an den Staat zu entrichtenden Gebühren, die Privatanzeigen fehr 
vermehrt haben. Hiernach füllen die Inſerate einen noch größern Raum in den 
nordamerifanifchen als in ben englifchen Blättern. Perfönliche Angriffe und Ver: 
theidigungen, locale oder provinziale Parteiftreite, Berichte über örtliche Vorfälle, 
die man in Deutfchland meift nur dem mündlichen Verkehr überläßt, geben weitere 
Stoffe an die Hand. Zugleich aber muß die ſtets nothmwendige Beziehung auf den 
großen Vereinsftaat und der zunehmende Weltverkehr den politifchen Gefichtskreis 
diefer Republikaner fort und fort erweitern, wenn auch zur Zeit noch ihre Kenntniß 
und Beurtheilung ausmwärtiger, zumal europäifcher Verhältniffe, nicht fehr um- 
faffend und gediegen iſt. Der Styl in den öffentlichen Blättern, mitunter fehr ei⸗ 
genthuͤmlich, ift doc) im Ganzen noch ungehobelt und oft derb bis zur Roheit, wie 
fich bei einem Volke, das noch vorzugsmweife den materiellen Intereſſen hingegeben 
ift, nicht anders erwarten läßt. 

Zur Würdigung der vollen Bedeutung ber periobifchen Literatur, find außer 
dem Geifte und Charakter, dann auch der Zahl der Öffentlichen Blätter, noch manche 
Außerliche Verhältniffe, wie Verbreitung, Format, Preife und bergleichen in Er- 
wägung zu ziehen. Wo die Gründung der Journale Eoflfpielig und die Heraus: 
gabe mit hohen Abgaben belegt ift,, wie in England, wo die Beitungsgebühren 
ſelbſt jegt noch ein Staatseinkommen abmwerfen , nicht geringer als das eines mitt> 
lern deutfchen Bundesftaats, wo fie aber gleichwol in beträchtlicher Zahl erfcheinen, 
muß man um fo mehr auf ein größeres Nationalbedürfniß ſchließen. Wird hier: 
durch eine zahlreichere Concurrenz gehindert , fo werben doch die nach Überwindung 
größerer Schwierigkeit Beftand und Dauer gewinnenden Blätter bald einen weitern 
Kreis von Abnehmern um fich verfammeln. Auch wird man da, wo das Anfchaf- 
fen periodifcher Schriften Eoftfpieliger ift, im Ducchfchnitte felbft auf die einzelnen 
Eremplare eine größere Zahl Lefer rechnen dürfen. Dies gilt zumal von den engli⸗ 
fchen Zeitungen, im Vergleiche zu den nordamerikaniſchen, die bed einer weit gerin= 
gern Girculation beftehen und beftehen können. Wenn indeffen, nad) einer das 3. 
1834 zu Grunde legenden Berechnung, in England jährlich 1’/, in ben Vereinig- 
ten Staaten aber 6 Eremplare auf jedes Individuum kommen, wenn dort bei einer 
doppelt ſtarken Bevölkerung nur 36, hier aber 75 Mill. Eremplare gedruckt wur: 
den, fo muß man in Nordamerika immerhin auf eine viel ausgedehntere Zeitungs⸗ 
lecture unter allen Elaffen des Volkes fchließen. In Europa fteht dagegen Groß: 
britannien in erfter Linie. Vor etwa einem Jahrzehnd Hatte Quetelet berechnet, 
daß dafelbft täglich 70,370, in Frankreich 72,380 Bogen Zeitfhriften gedrudt 
werben, und da feitherdie periodifche Preffe dort noch mehr als hier zugenommen, 
fo fält auf Großbritannien, im Verhaͤltniſſe zur Bevölkerung, ein bebeutendes 
Übergemicht. In Frankreich find e8 zumal nur die größern Blätter der Hauptſtadt, 
deren Abfag mit dem der englifchen Zeitungen fich meffen kann. Won den 350 
franzöfifchen Provinzialbättern dagegen, mit gewoͤhnlich nur 150— 200 Abonnen- 
ten, bringen nur 25—30 Gewinn; die übrigen kommen nicht auf die Koften und 
werden vom Parteigenofjen unterhalten. Das Meifle, wol vier Sünftheile des 
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Ertrags, fließt fuͤr diefe Departementalpreffe aus den Inſeraten. Die politifche 
Zerſtuͤckelung Deutfchlands hat zwar die Zahl der deutfchen Sournale vermebet, 
ſteht aber, durch Zerlegung des lefenden Publicums in Eleinere Kreife, einer weitern 
Berbreitung der einzelnen Blätter entgegen, ſodaß felbft die beften, ungeachtet der 
viel beträchtlichen Ausdehnung des deutfchen Sprachgebiets, den Abfag der geößern 
englifchen und franzöfifchen nicht erreichen. Selbſt ein nahe liegendes materielles 
Intereſſe follte alfo gerade. die befjere deutſche Journaliſtik darauf hinweifen, auf 
die engere Einigung aller Glieder des Gefammtvaterlandes hinzuwirken. In 
Deutfchland mag die Lecture periodifcher Blätter wol am wohlfeilſten fein; wofuͤr 
denn freilich auf die äußere Ausſtattung, wiewol ſich diefe in der neuejten Zeit fehr 
gebefjert hat, noch weniger als in Frankreich und England verwendet wird. Die 
franzöfifchen Journale halten einen Mittelpreis; am theuerjten find die englifchen. 
Ein Tagblatt in London Eoftet über 100, in Neuyork nur 25 Gulden. Eine Num: 
mer des in Canton gedrudten „Canton register”, wird mit 14 Gulden bezahlt, 
und das oftindifche Tagblatt „Bengal hurkaru“ koſtete jährlih 250 Gulden. 
Auch in Südamerika find die Zeitungen, die-hier überhaupt erft als eine Act Luxus⸗ 
artikel unter der veichern Claſſe der Städtebewohner Eingang gefunden haben, 
noch ſehr theuer. 

Die periodifch politifche Literatur hat für eine Statiftit der Meinungen bie 
größte Wichtigkeit in den Ländern, wo die Anfichten und Sntereffen, ohne erft durch 
ein trübes und Licht abforbirendes Medium der Genfur fallen zu müflen, in be: 
flimmte und ſcharf entgegengefegte Farben fich brechen können. Sn der nordame: 
tifanifchen Union und in dee Schweiz, wo bas Bol in weiten Kreife ſowol fchafe 
fend als empfangend, an der periodifchen Preffe Theil nimmt, ift fie zwar ein 
untrüglicyer, aber doch ein fehr beachtenswerther Höhemeffer für den Standpunkt der 
öffentlichen Meinung, der das polttifche Wetter meift richtig anzeigt und nicht fels 
ten fogar machen hilft. Hier fpiegelt fich nicht blos der jegige Zuftand in den Zeit: 
blättern, fondern diefe Lafen zugleic manchen Blick in die nahende Zukunft thun. 
Sie find im nimmer ruhenden Kampfe ber Meinungen und Intereſſen die eigents 
lichen und freiwilligen Bannerträger ber Parteien; nur muß man die Stärke der: 
felben nicht blos nad) der Zahl. der Abonnenten und Lefer der verfchiedenfarbigen 
Journale bemeffen wollen, weil außer den Quantitativen auch das Qualitative in 
Anſchlag kommt, und meil ſich hinter dem ftehenden Deere der politifchen Zeitungs: 
lefer immer noch ein ungezählter Landſturm befindet, ber fi nur unter befondern 
Umftänden in Bewegung fegt. Schon etwas geringere Michtigkeit als Symptom 
bes öffentlichen Lebens hat die periodifche Preffe in England und Frankreich, wo 
ihrer freieften Entwidelung wenigftens manches indirecte Hinderniß entgegenfteht. 
Wie indeffen Alles, mas der Geift diefer Zeit in den äußern gefellfchaftlichen Ver: 
hältniffen zu erzeugen oder zu vernichten ſtrebt, auf'der leicht beweglichen Oberfläche 
des franzöfifchen Volkslebens ſchnell ſich bemerkbar macht, fo follte man auch den 
jeweiligen Zuftand der Preffe diefes Landes am wenigften aus den Augen verlieren. 
Bekannt ift der fehr unmittelbare Einfluß, den fie auf die Sulirevolution hatte. 
Gleichwol fchägte damals Charles Dupin die Gefammtzahl der Leſer conftitu: 
tionnellee Blätter auf 1,500,000, und die Zahl royaliftifcher auf nicht ganz 
200,000, was etwa Yır der Gefammtbevölkerung wäre. Diefes lefende Publicum 
mag ſeitdem zugenommen haben, wie e8 denn jest allein in Paris, wo 1789 erft 
ein einziges Lefecabinet beftand, deren etiwa 400 gibt, wovon 200 nur Journale 
und politifche Broſchuͤren halten, die andern zugleich Keihbibliotheken find. Immer 
laͤßt fich jedoch aus diefen Notizen ermeffen, daß die junge Journaliſtik ein weites 
Feld und viel Zukunft vor fich hat. In Deutfchland, das ohne politiichen Central: 
punkt ift, von dem das Schickſal der Nation ausgehen und der ein allgemeines 
Intereffe auf fich hinlenken koͤnnte, wo Überdies die Genfur factifch befteht und leicht 
gehandhabt wird, kann natürlich die Preffe nicht in gleichem Maße als Vertreterin 
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der herrſchenden Meinungen und ihrer verſchiedenen Schattirungen betrachtet wer⸗ 
den. Die allgemeinere Aufregung nad) 1830 hatte zwar dieſe Meinungen einan⸗ 
der fchärfer gegenübergeftellt; allein der Verſuch der Journaliſtik, das bleibende 
Organ ſelbſt der äußerften Anfichten zu werden, ift nur Verfuch geblieben und bald 
haben fich die deutlicher hervortretenden Farben wieder in daͤmmerndes Grau ver> 
wifcht. Ähnliches gilt von Italien, und hier, aus augenfällig vorliegenden Gruͤn⸗ 
den, in noch. hoͤherm Grade. 

Die eigentlich wiffenfchaftliche Literatur, die zunaͤchſt nur in.abgefchloffenen 
Kreifen heimiſch ift,. bedarf erft, um Leben zu werden, einer populaicen Bermittes 
lung, wofür zumal die periodifche Preffe dient. Bei der außerorbentlichen Zunahme 
der legtern wird alfo die Frage nach ihrer Wirkung und Wirkfamkeit eine Haupt» 
frage flır die Pſychologie des Voͤlkerlebens. Diefe Zunahme ift an fich ein Zeichen, 
daß die geiflige, durch die Preffe vermittelte Bewegung wenn nicht an Ziefe, doch 
an Breite gewonnen hat. Schon Sean Paul hatte den Wunfch geäußert, es 
möge weniger gelefeh, dagegen mehr gefchrieben und noch beffer mehr gefprochen 
werden. Jeder Lefer fest fich in einen paffiven Zuftand des Empfangens, der zwar 
auch eine Setbftthätigkeit in Anſpruch nimmt, aber doch in geringerm Maße als 
die geiftige Arbeit des Schriftftellers oder Rebners., Wer nur einen Brief -fchreibt, 
muß body feinen Gegenftand menigftens fo weit zu durchdringen fuchen, um ihn 
dem Andern deutlich zu machen, und wer gar für Öffentlihe Bekanntmachung 
fchreibt, wird doch immer das geiſtig Befte, was ihm gerade zu Gebote fteht, geben 
wollen. So mag felbft der fchlechtefte Schriftfleller aus feinen Arbeiten geifligen 
Gewinn ziehen, follte diefer gleich für feine Lefer noch fo Färglich ausfallen. In 
mancher Beziehung nimmt die müntliche Rede, die nicht bloßes Geſchwaͤtz, nichte 
als Wiederholung herkömmlicher Gedanken und gewohnter Redeformen iſt, eine 
noch höhere geiftige Spannkraft in Anſpruch. Der Schriftfteller kann ſich doch 
meift Zeit zu feiner Arbeit nehmen und mit größerer Freiheit davon abgehen, oder 
darauf zuruͤckkommen; der Redner aber, der irgend einen Zweck ducchfegen will, 
muß, den gegebenen Moment benugend, feine Thätigkeit in diefem zufammenfaf- 
fen. Hiernach fcheint die zunehmende Schreiberei und Leferei, wodurch der beffern 
Ausbildung der mündlichen Rede großer Eintrag gefchieht, Eein befonderer Bortheil. 
Früher oder fpäter wird dagegen auch in Deutfchland eine Reaction eintreten und 
in mancher Beziehung hat fie ſchon jegt begonnen. überdies vermehrt die literaris 
ſche Gefhwindproduction die Maffe des Flachen und Unbedeutenden, fodaß felbfi 
der urtheilsfähige Lefer auf dem breiter: Felde der Literatur ftets zu ermüdenden 
Streifzügen gezwungen ift, ehe er vielleicht mit einiger Beute heimkehrt. Auf diefe 
Weiſe wird der Geiftesträgheit und einer Erfchlaffung der wahrhaft ſchoͤpferiſchen 
Kräfte viel Vorſchub gethan, einNachtheil, der durch die beffere Ausbildung, die ſich 
eine geößere Schar Schriftfteller endlich auf Koften ihres Publicums erringen mag, 
fchmwerlich aufgewogen wird. Faßt man jedoch von anderm Geſichtspunkte aus die 
Bertheilung der geiftigen Güter unter die Maffen fchärfer ins Auge, fomag man | 
behaupten, daß durch den Wachsthum der Literatur, vor Allem der periobifchen, 
auf der einen Seite weit mehr gewonnen wird, ald auf der andern verloren geht. 
Jener Nachtheil trifft doch zumeift nur die minder zaklveiche, fogenannte gebildete 
Glaffe, die ohnehin an den Schreibtifch und auf Kecture vielfach hingewieſen ift. 
Anders ift die Wirkung auf andere Claſſen der Gefellfchaft. Handwerker, Bauern, 
Soldaten find fchon durch ihren Beruf gegen einfeitiges Übermaß der Lectüre gefhüßt. 
Beachten wir die Unterhaltung, die bei ihnen gang und gäbe ift, fo finden wir, daß 
einem fruchtbaren Boden oft nur der Same fehlt, daß es ihnen nur am geiftigem 
Stoffe gebricht, woran fie ihre Kräfte prüfen und üben önnten. Darum bringt jede 
Schrift, die ihnen in die Hände fällt, Leicht eine viel größere Wirkung hervor, als 
bei den durch Lecture Blaſirten. Sie wird nicht blos in ungeſchwaͤchtem Gebächtniffe 
feftgehalten, fondern zugleich denkend verarbeitet, beſprochen und verhandelt wer: 


492 SZeitſchriften und Zeitungen 


den. Denn auch das Beduͤrfniß ded Austaufches neugermonnener Anfichten ift bei 
ihnen ſtaͤrker, weil noch Jeder hoffen Bann, mit dem Erbernten bei den ihm Nahe⸗ 
ftehenden als Lehrer aufzutreten. Mag man alfo die zunehmende Maffe der Kites 
ratur nicht an fich fir einen Glanzpunkt der Gegenwart halten, fondern einräus 
men, daß für die Gebildetern viel zu viel gefchrieben wird, fo muß man body zugleid) 
‚geftehen, daß ihre Popularifirung, insbefondere durch die überalihin eindringende 
Sournaliftit, auf eine geiftige Emancipation der Völker weſentlich hinwirkt. Ja 
man muß fogar behaupten, daß die wachfende Flut der Literatur die Ariſtokratie 
‚einer ausſchließlichen Geiftescultur untergraben und die Gebildeten, oder doch die 
Verbildeten und lÜberbildeten, ebenfo fehr herabdrüden hilft, als fie die Maffen 
geiftig hebt. Sie bleibt alfo ein fehr mächtiger Hebel im Getriebe der Zeit, um das 
erft unvollftändig erfannte Gefeg der Gleichheit, das zugleich das Gefeg der natürs 
lichen Ungleichheit ift, vollftreden zu helfen und die künftlichen Abftufungen und 
Abmarkungen der Gefellfchaft mehr und mehr zu befeitigen. 

Die periodifche Literatur hat für eine zahlreiche Menge um fo größere Bedeu⸗ 
tung, als fie an die allfeitig intereffirenden Zagesereigniffe ihre begleitenden An: 
ſichten und Urtheile anknuͤpft. Indem fie aber mit den Ereigniffen gleichen Schritt 
halten muß, kann fie nicht immer in die Grundurſachen und das Wefen der Er: 
ſcheinungen eindringen. Eine gewiſſe Oberflächlicpkeit wird ihr alſo ſtets eigen fein. 
Sie wird einfache und ſchon weit verbreitete Grundfäge in wechfelnden Formen gel: 
tend zu machen fuchen und fich daraus einen allzeit fertigen Maßſtab zur Würdie 
gung des Gefchehenden zurechtmachen. Aber gerade dieſe unvermeidliche Oberfläche 
lichkeit und Einfeitigkeit macht fie wichtig, weil ſich die meiften Menſchen weniger 
aus Überzeugung als aus Gewoͤhnung, gewiſſe Lebensanfichten und’ namentlich 
beftimmte Parteianfichten bilden. Die Zunahme ber periodifchen Literatur hat 
alfo, wenn nicht die Verftändigung größerer Maffen, doch ihre feftere Vereinigung 
in gleichen Meinungen und unter Umftänden zu gleichen Beftrebungen und Hands 
lungen zur Folge, fie trägt alfo aud) aus diefem Grunde dazu bei, bie Bedeutung 
der Maffen zu feigern und den Gefammtwillen, oder den der Mehrheiten, über 
jeden Einzelwillen zu erheben. 

Die fortgefegte Wiederholung derfelben Anfichten wird leicht zur Gefinnung, 
wol gar zur Leidenſchaft, und wer einer politifchen Partei lange als Sournalift ges 
bient, mag ihr endlich fhon darum in gutem Ölauben dienen und um fo geeigneter 
zur Verbreitung diefes Glaubens fein.‘ Als ein Hauptvertreter einer ſolchen, freie 
lich nur einfeitigen journaliftifhen Wirkfamkeit, mag wol für Deutſchland Dr. 
Wirth, der frühere Herausgeber der „Deutſchen Tribune“, jegt der „Deutſchen 
Bolkshalle” genannt werden. Er verfolgte nie einen durchgebildeten Plan; erhatte- 
immer nur Eine Idee, die leicht zur firen Idee ward und ihn in einer Michtung 
fortfchleuderte, wie das Pulver die Kugel, ob diefe nun in oder neben die Scheibe 
fliegen mochte. Gewiß hatte feine Oppofition während jener Aufregung nach 1830, 
als bie Zeit felbft ihre genau beftimmten Loſungsworte für Jeden vernehmlich aus: 
fprach, eine gewiffe Bedeutung. Er ſchlug tüchtig auf das Eifen los, da e8 glühend 
war, und weil er unermüdlich auf Einen Punkt haͤmmerte, verfehlte er nicht, Ein⸗ 
drud zu machen. Dann aber, als wieder die kalte und erfältende Zeit kam, wollte 
feine literarifche Thätigkeit wenig mehr gelten. Erſt ganz neuerdings, da ſich Deut: 
ſche und Franzoſen gegenfeitig erhigten,, ftand er wieder am rechten Orte, um ben 
franzöfifchen Anmaßungen ein derbes Nein entgegenzufegen und fich durch uner- 
möübliche Wiederholung derfelben Anfichten Gehör zu verfchaffen. Da er vedlich 
dazu beigetragen, die franzöfifche Journaliſtik wenigftens ſtutzig zu machen und in 
etwas zur Befinnung zu bringen, hat er der Sache beutfcher Nationalität immer: 
bin einen der Anerkennung werthen Dienſt geleifte. Ein blinder Franzoſenhaß 
ließ ihn aber gar bald in feiner alten Weiſe fo lange nach der Einen Seite hin 
Sturm blafen, bis ſich Andere in Bewegung fegen mußten, um das [chief Gewor⸗ 
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dene wieber gerade zu biegen. Neben folhen Männern von farker und achtungs- 
merther Gefinnung hat fid nun in der neueſten periodifchen Literatur Deutfch- 
lands eine Schar jüngerer Schriftfteller angefiedelt, die feuerwerkartig ihr Licht 
nad) allen Richtungen ausfprühen, ohne daß bie zerftreuten Funken, durch eine 
Eräftige Gefinnung zufammengehalten, in eine Flamme ausſchluͤgen, welche die 
ftodenden Geifter ſchmelzen und in glühend ſtroͤmenden Guß verfegen könnte. Es 
find jene neuliberalen Journaliſten, die nicht das Glnd gehabt haben, eine Geſin⸗ 
nung erproben zu können, ehe fie in den cenfurmäßig abgemefjenen Schranfen ihre 
Rolle übernahmen. Man weiß nie recht, ob ein wahrer Sreiheitsdrang, ob ein 
ins Innere ſchneidender Weltſchmerz und Volksſchmerz ihre Bruft hebt, oder ob 
fie nur den Harlekin oder Bettler fpielen, der durch nachgemachten Sammer und 
Gabriolen die Aufmerkſamkeit und Gunit des ſchauenden und zahlenden Publicums 
einzig auf fich felbft zu lenken fucht. Diefes Eindruds, daß wir nur gefpielte Lei: 
denfchaft vor uns fehen, mag man ſich im Hinblide auf einen großen Theil des 
jung literarifchen Deutfchlands, mie e8 in der Journaliſtik zum Vorfchein kommt, 
faum erwehren. Aber das ift der Fluch des immer demoralifirenden Zwanges im 
Reiche der Geifter, daß er Sein und Schein nicht mehr unterfcheiden läßt, daß er 
ſelbſt der frifchen Wahrheit die bfeiche Farbe der Lüge ankränkelt. Trotz folcher 
Mängel, bie minder ihre eigene Schuld als die der Verhäftnifie find, muß man 
einräumen, daß die junge Literatur, geiftig belebter und vielfeitig anregender als 
vorher, in manche noch dunkle Ziefen des gefellfchaftlichen Lebens hineinleuchtet, 
daß auch der Genius feine Funken in die Höhe wirft, neben manchem Irrlichte, das 
nur ben Sumpf beleuchtet, in dem es entitanden ift. So ergänzen ſich denn aud), 
wenigftens nothmwendig und in periodijchen Zwifchenräumen;, die geiftreich Gefin: 
nungslofen und die befchränkt Gefinnungskräftigen, tie denn überhaupt der ſchaf⸗ 
fende Wölkergeift in feiner Werkftätte der Gefellen mancherlei Art bedarf. 

Dom Schwanken der Ereigniffe gehoben oder herabgeriffen, ſchwimmen bie 
leichten Blätter der Journaliſtik auf ſtets bewegtem Strome. Elaftifcher als jed« 
andere Art der Literatur, gibt fie jedem unmittelbaren Drange der Gegenwart nad) 
und umfchließt in leichter, nachgiebiger Hülle alle quellende Keime des Voͤlkerlebens. 
Darum hat gerade in der jüngften Zeit, als der Krieg an die Pforten des europaͤi⸗ 
ſchen Staatengebäubes Elopfte und die Völker aus dem friedlichen Schlummer zu 
wecken drohte, faft die ganze periodifche Preſſe, über die Grenze der eigentlich polis 
tifchen hinaus, wieder einen vorwiegend politifchen Charakter angenommen. In 
England fhien der Haß gegen Frankreich von neuem aufzuflammen und ward ges 
nährt in den meiften Sournalen der Whigs wie der Tories. Nur die radicalen 
und chartiftifchen Blätter, die Preffe des Volks, hielten ſich gemäßigt; denn ber 
richtige Volksinſtinct konnte nicht begreifen, warum die fchon lange wieder befreuns 
deten und den wefentlich gleichen Bieten entgegenfchreitenden Nationen nun in 
plöglichem Haber fidy einander hemmen und feindfelig begegnen follten. Alle Leiden: 
haften des durch den Vertrag vom 15. Zul. 1840 aufgeregten franzöfifchen Volkes 
fanden in deſſen periodifcher Preffe ein Echo, und zwar, mas man nicht genug 
beachtete, ein hundertfach verftärktes. Frankreich rüftete und feine Stellung für 
alle Möglichkeiten eines Krieges ward für die Preffe die große Frage bed Tages. 
Die Befeftigung von Paris kam in Antrag, und ob man Über die Art ihrer Aus: 
führung verſchiedener Anficht fein mag, fo ift doch die große militairifche und euro> 
päifch politifche Bedeutung einer beffern Sicherftellung der Hauptftadt und die dar⸗ 
aus entfpringende Verftärkung der Wehrkraft für jeden Krieg ſchwerlich in Abrede 
zu ftellen. Diefe hoͤchſt Eoftfpielige Maßregel war indeffen keineswegs populair, 
und es trat hier einer jener Fälle ein, wo die periodifche Preffe die Nation, aus des 
ven Mitte fie herausgemachfen ift und in deren Schoos fie ruht, felbft gegen ihren 
Miller fortzureigen ſchien. Außer ben legitimiftifhen Blättern waren es nur we: 
nige liberale, wie das „Commerce”, die fich gegen den Antrag ausfprachen, und 
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hätte nicht die ganze übrige Preffe ziemlich allgemein Partei dafuͤr genommen, fo 
möchte er kaum von den Abgeordneten angenommen worden fein. Aber die Über- 
einftimmung der Sournale fehr verfchiedener Farben, welche die zahlreichen Wider: 
facher glauben machte, daß Alles ſchon entfchieden fei, Ließ Feine wirkffame Gegen: 
demonftration zu Stande fommen. Dies war ein Sieg der in der Prefje organi- 
firten und centralifirten öffentlichen Meinung über die herrfchende Meinung, der 
Minorität eines ftehenden geiftigen Heers über die Majorität, und für die Macht 
der Journaliſtik ein fehr beachtenswerther Beweis vom Übergemichte der Ordnung 
und Verbindung der Kräfte über Unordnung und Zerftreuung. Außerdem kam die 
Eroberung der deutfchen Rheinlande zur Sprache, und anfangs trugen die meiften 
franzöfifchen Blätter ein Gelüfte danach offen zur Schau. Unter dem Einfluffe 
diefer Gonftellation entitanden zu Anfange des J. 1841 in Deutfchland einige neue 
politifche Blätter. Dahin gehört unter andern die „Oberdeutſche Zeitung”, von 
Giehne, dem befannten Publiciften, rebigirt. Im der erften patriotifchen Aufwallung 
fchien fie indeffen die Idee der deutfchen Nationalität gar zu Tode jagen zu wollen, 
und ihr die der politifchen Freiheit nur beiläufig an den Schweif zu binden. Dieneue 
„Badifche Zeitung” fteht unter der Leitung Mathy’s, eines Mannes von bewährter 
Gefinnung, von hell umfichtigem Geifte, der über Baden hinaus feinen Geſichtskreis 
‚Aber das gefammte deutfche Vaterland erweitern, aber bald vielleicht bitterer als man⸗ 
her Andere, die einer publiciftifchen Thätigkeit vielfach entgegenftehenden Schranken 
empfinden wird. Endlich hatte ſich die „Suͤddeutſche Zeitung”, unter der Redaction 
Elsner's in eine „Stuttgarter Allgemeine Zeitung” verwandelt und wenigſtens in 
ihren erſten Nummern wirklich frifche Kräfte gezeigt. Ältere und neuere Zeitfchrif: 
ten und Zeitungen machten gemeinfchaftliche Sache gegen franzöfifche Anmafungen. 
In Folge davon ift die franzöfifche Preſſe etwas bedachter und rüdfichtsvoller in der 
Befprehung der Berhältniffe zu Deutfchland geworden. Es mag dahingeftellt blei⸗ 
ben, ob dies mehr der cenfirten beutfchen Preffe zu verdanken ift, oder den freiern 
and unabhängigen deutfchen Stimmen, die fid) im Auslande erhoben. Indeſſen 
fchien felbft der „National“ einzulenfen, obgleich er feinen Traum von einer friege: 
rifhen und erobernden Republik noch nicht völlig ausgeträumt haben mag. Nur 
die legitimiftifche Preffe, diefelbe, die Hauptfächlich gegen die Befeftigung von Pa: 
ris in die Schranken trat, zumal die „Gazette deFrance”, ſprach nad) wie vor von 
der nothwendigen Ausdehnung Frankreichs bis an den Rhein. Ihre Politik ift 
Leicht zu durchſchauen; fie möchte Frankteich gegen Europa hegen, in einer Weife, 
daß es nicht blos die Regierungen, fondern zugleich die Völker gegen fich hätte. 
Dann erft wäre eine dritte Snvafion möglich und mit ihr eine Reftauration; damit 
fie um fo leichter möglich werde, roill fie Frankreich militairifch ſchwach wiffen. Im 
Sournalftreite zwifchen beiden Mationen fand indeffen das Kriegsgefchrei in dem 
Maße, als es in Frankreich nachzulaſſen fchien, ein lauteres Echo in der deutſchen 
Dreffe. Man fuchte den Volkshaß von 1813 hervor; die Lärmtrommel warb ge: 
ſchlagen und manches alte Kalbfell patriotifch gerührt. In diefer Einfeitigkeit trieb 
man fich wol fo weit, einen Krieg zwifchen Deutfchland und Frankreich, den muth: 
willigſten Frevel an der Givilifation Europas, den Eoloffalften Unfinn, ben eine 
toll gewordene Zeit zu Tage bringen könnte, für wünfchenswerth zu halten. Zwar 
Liegen ſich auch wibderfprechende Stimmen hören, zum Theil in folchen Blättern, 
wie im „Telegraph“ und andern, die nicht zu den eigentlich politifchen gehören 
und ſich darum der größern Nachficht der Genfur erfreuen. Viele aber jubelten auf 
im Gedanken an eine Wiedereroberung des Elfaffes, und nebenbei ward mancherlei 
geredet von der nothiwendigen Verbindung der Schweiz und Hollands, als der von 
Deutfchland abgeriffenen Glieder, mit dem großen deutfchen Nationalkörper. Da: 
mit ift eine große und wahrhaft fchöpferifche Sdee für die Zukunft Europas ange: 
deutet, die Idee, daß zur endlichen Gründung eines wahrhaft organifchen und na: 
tionalen Gleichgewichts bie politifhen Grenzen mit den einzig natuͤtlichen Grenzen 
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ber Hauptfprachen zufammenfallen follen. Aber fie ward in der deutfchen Journali⸗ 
flit gerade nur angedeutet. Während diefe von den Rechten und Anfprüchen der 
deutfchen Nation ſprach, ſchwieg fie von Italien und Polen, weil fie davon ſchwei⸗ 
gen mußte, und da eine halbe Wahrheit nicht viel beffer als eine ganze Lüge ift, 
follte man ſich wenigftens nicht wundern, wenn die beutfche Propaganda der Nas 
tionalität, der franzöfifchen Propaganda ber Freiheit gegenüber, bis zur Stunde 
kein großes Glüd gemacht hat. Es ift überhaupt fehr bezeichnend für die deutfche 
periodifche Preffe, daß fie mitder Schilderung und Rüge franzöfifcher Zuftände 
und Misftände ſich wol zur Hälfte, aus Deutfchland felbft vielleicht nicht zum- 
zehnten Theile ernährt. Freilich liegt die Journaliſtik der Franzoſen ſehr im Ars 
gen; ihre Geſchworenengerichte find zumeilen fo leichtfertig in der Verurtheilung 
wie in der Sreifprechung; ihre Abgeordneten treiben fi in nichtswuͤrdiger Schoͤn⸗ 
tednerei umher, während fie über die wichtigften Fragen des Gemeinmwohls weg⸗ 
büpfen, und was man fonft noch mit gerechtem Tadel an ihnen ausftellen mag. 
Hätte nun Deutſchland eine in der Freiheit gemäßigte Preffe, eine durchweg unabs 
hängige, gerechte und ſchnelle Suftiz, eine Nationalvepräfentation, die mit uns 
wandelbarer Gerifjenhaftigkeit den Bebürfniffen und Intereſſen des Vaterlandes 
vorftünde, fo möchten die deutfchen Zeitfchriften und Zeitungen zu ſolchen Ankla⸗ 
gen beffern Grund haben. Aber dann hätten die Fortfchritte Deutfchlands auf der 
Bahn der Freiheit auch Frankreich weiter gefördert und es wäre weniger Stoff zur 
Anklage vorhanden. Die deutfche periodifche Preffe, und darin liegt weſentlich die 
ihe aufgenöthigte Einſeitigkeit, laßt fich jedoch nicht merken, oder darf fich nicht 
merken laffen, wie der Zwang im einen Lande die fogenannten Misbraͤuche und 
Berzerrungen ber Freiheit im andern Lande erzeugt, wie die politifchen und focialen 
Mängel fo fehr die Folge einer den ganzen europäifchen Staatenkörper afficirenden 
Krankheit find, daß das Allzumenig auf der einen Seite das Allzuviel huf der an— 
dern nothmwendig erzeugt, wie fich überhaupt das Sein und die Schidfale, das 
Gluͤck und Unglüd der europäifchen Nationen fo fehr verflechten und gegenfeitig 
bedingen, daß ſich immer nur bie alte einfältige Gefchichte von ber Empörung der 
Glieder gegen den Magen wiederholt - fobald nur auf Ein Volk alle Sünde abge: 
laden werden fol. Haͤngt doch die anmaßende Eitelkeit, die Eroberungsfucht, die 
Leichtfertigkeit der Sranzofen mit dem in Loyalität verkleideten Bedientenfinne, ber 
politiſchen Zerriſſenheit, Schwerfälligkeit und Impotenz der Deutfchen nahe genug 

zufammen. Den deutſchen Blättern, denen die Genfur im voraus die Grenzen 
für Lob und Tadel abgeftedt hat, welche Hunderte von privilegirten Afylen aner- 
kennen muͤſſen, wohin fie politifche Sünden und Sünder nicht mehr verfolgen duͤr⸗ 
fen, ziemt alfo dem Auslande gegenüber einige Befcheidenheit. Wollen fie gleichwol 
den höhern Orts genehmigten Zorn gegen fremde Nationen auslaffen, fo follen fie 
ſich wenigftens nicht feltfam geberden, wenn felbft ihr gerechter Tadel nirgend ver- 
ſchlaͤgt, und wenn fie flet8 von neuem gewahren müffen, daß kaum irgendwo die 
deutfche Nation auch nur der Achtung genießt, bie fie fich in Wahrheit verdient 
hat. Die Franzoſen wiſſen, daß Börne und Andere nach Frankreich kommen 
mußten, um vom Herzen weg zu reden, und an biefer einzigen Klippe fcheitert viel 
journaliftifche Weisheit der Deutfchen. Sie wiffen aud), daß nur der freie Flug 
der Vögel prophetifch ift, daß dem zahmen Federvieh im Stalle die Gabe der Weif- 
fagung verfiegt, und daß die Ganfe, die nur fchreien, während fie gerupft werden, 
kein Gapitol mehr retten. Darum ermwidern fie mit Spott den marnenden Weheruf 
deutfcher Blätter über ihre politifchen Sünden und Gelüfte. Deutſchland ift nicht 
ärmer an publiciflifchen Zalenten als andere Nationen; es hat vor allen das viel: 
feitigfte Wiffen voraus, die befonnenfte Umficht und zumal den ſcharf waͤgenden 
und überallhin ermäßigenden Sinn der Gerechtigkeit für alle Völker und Zeiten, 
Darum könnte bie periodifche Preffe Deutfchlands die hoͤchſte Stelle behaupten; 
fie koͤnnte zugleich der Regulator und der Zeiger an der Uhr der Zeit fein, wenn nicht 
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fort und fort in ihren Gang die Willkuͤr hemmend eingeiffe. Denn um viel zu 
fein, fehlt ihr nur wenig, naͤmlich die Freiheit. Die Möglichkeit eines allgemeinen 
Krieges, einer ſchweren Heimſuchung Europas ift jegt wieder näher gerüudt. Was 
auch die Geſchicke feien, die noch) in der Wage ſchwanken, es wird für alle Natio: 
nen ſtreng aber gerecht gewogen werden, und wie die Schuld, ob des Handelns 
oder ber Berfäumniß, eine gemeinfame war, fo wird e8 die Strafe fein. Dies follte 
die periodifche Preffe der Deutfchen, will fie ehrlich fein, wenigſtens ſchweigend ein: 
geftehen, fo lange ihr nicht geftattet ift, auch dem deutfchen Vaterlande die Hand 
aufs Herz zu legen und feine Mitfhuld offen zu bekennen. (36) 
Zell (Karl), badifcher Miniſterialrath und Mitglied des Oberftudienrathes 
zu Karlsruhe, früher Profeffor der Philologie und Beredtſamkeit zu Freiburg, ift 
am 8. Apr. 1793 zu Manheim geboren, wo fein Bater, den er fchon in früher 
Jugend verlor, Secretair des Stadtgerichts war. Nachdem er in ben Lehrantal: 
ten feiner Vaterftadt die vorbereitende Bildung erhalten, bezog er 1810 die Uni: 
verfität zu Heidelberg, wo er vorzugsmeife dem Studium der Philologie fich mid: 
mete, für welches Zac) gerade damals Heidelberg einen ausgezeichneten Kreis der 
tüchtigften Männer vereinte. Bedeutenden Einfluß auf ihn übte Creuzer's anzie- 
hende Eigenthuͤmlichkeit, befonders feitdem er in das unter defjen Leitung flehende 
phitologifche Seminar eingetreten war. Durch Creuzer's Empfehlung von der ba⸗ 
difchen Regierung unterflügt, fegte 3. 1813 und 1814 feine philologifhen Stu: 
dien zu Göttingen und Breslau fort, wo er unter Heeren, Diffen, Johann Gott: 
lob Schneider und Deindorf jene feltene Vollkommenheit philologifher Bildung 
ſich erwarb, welche echt Eritifhe Gelehrſamkeit mit Feinheit und Geſchmack verbin⸗ 
det. Nach feiner Rückkehr ward er als Profeffor an dem Lyceum zu Raſtadt ange⸗ 
ſtellt, und trug durch ſein ausgezeichnetes Lehrtalent nicht wenig dazu bei, jener 
Anſtalt, beſonders nachdem dieſelbe unter die Leitung Loreye's (ſ. d.) geſtellt 
worden war, einen vorzuͤglich guten Klang in dem katholiſchen Suͤddeutſchland zu 
. verfchaffen. Hier erwarb fi) 3. während feiner fiebenjährigen Thaͤtigkeit ald Lehrer 
amd als Schriftfteller einen bedeutenden Ruf, ſodaß ihm 1821 die Stelle eines ordent: 
lichen Profeffors an ber Univerfität zu Freiburg übertragen wurde. Die Vorlefun: 
gen, welche er hier über altclaffifche Literatur hielt, fanden fehr bald vielen Bei: 
fall, indem fie nicht nur durch tiefe Gelehrſamkeit, fondern insbefondere durch ges 
ſchmackvolle Behandlung und trefflichen Vortrag feffelten. Die Wahrnehmung, 
daß die Zöglinge der Mittelfhulen zu mangelhaft vorbereitet auf die Hochfchule 
“entlaffen wurden , veranlaßte ihn, die Errichtung eines philologifhen Seminars 
in Anregung zu bringen, durch welches dem Bebürfniffe einer zweifachen Behand: 
Iungsart der philologifchen Vorleſungen, naͤmlich für Diejenigen, welche die claf- 
fifhen Studien nur als ein allgemeines Bildungsmittel betreiben, und dann für 
Die, welche ihnen als ihren Berufsftudien obliegen, Genüge geleiftet werden koͤnne, 
und es trat diefe Anftalt auch 1830 ins Leben. Nachdem durch das Vertrauen ſei⸗ 
ner Collegen ihm fchon früher die Stelle eines Oberbibliothefars und die Mitglied: 
ſchaft der die Vermögensverwaltung ber Univerfität beauffichtigenden Wirthfchafts: 
Ddeputation übertragen worden waren, wurde ee von der Univerfität zu dem dent: 
würdigen Landtage von 1831 in die erfte Kammer ber badifchen Stände deputirt. Er 
genügte diefem Auftrage auf eine für ihn ebenfo rühmliche wie für die wahren In⸗ 
tereffen des Landes erfprießliche Weife. Seine Charaktermilde bei voller innerlicher 
Entfchiedenheit für das Gute und Rechte war es vorzugsweife, welche in jener 
fturmbewegten Zeit weſentlich dazu beitrug, die vielfachen höchft delicaten Gegen: 
ftände, die zur Sprache kamen und wiederholt die Auflöfung des Landtages herbei: 
zuführen drohten, noch zu einem glüdlichen Refultate abzumideln. Insbefondere 
ließ ex es fich angelegen fein, die hoͤhern geiſtigen Intereſſen des Volkes zur Sprache 
zu bringen. So wird es ihm als ein bleibendes Verdienſt anzurechnen fein, daß er 
das dringende Beduͤrfniß einer durchgreifenden Reform des badifchen Schulmefens 
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zu einer allfeitigen Anerkennung brachte, welcher die Regierung fehr bald. die That 
folgen ließ. Als Mitglied der im 3. 1834 in Karlsruhe verfammelten außerorbent: 
lichen Commiſſion zur Prüfung eines neuen Zehrplanes für die Gelehrtenfchulen, 
trug auch 3. durch feine ausgezeichneten Kenntniffe und reichen Erfahrungen nicht 
wenig bei, die Berathungen zu einem günftigen Refultate zu führen. Schon im 
folgenden Fahre ward er zum wirklichen Dlitgliede des zu Karlsruhe neuerrichteten 
Dberftudienrathes berufen und ihm der Charakter als Miniſterialrath verliehen. 
Wenn diefe Behörde, welche mit der Leitung des gefammten gelehrten Schulmwefens 
des Großherzogthums beauftragt ift, bisher nicht allen von ihr gehegten Erwar⸗ 
tungen entfprach, fo liegt dies zum Theil in der etwas monftröfen Organiſation der: 
felben ; doch hat fie fich bereits durd) eine neue Organifution der Schulen, beſon⸗ 
ders der höhern Bürgerfchulen, anerkannte Verdienfte erworben; auch ift fonft 
Manches in päbagogifcher und didaktifcher Beziehung theild ausgeführt, theils 
vorbereitet worden. Als Anerkennung feiner vielfachen Verdienfte erhielt 3. im J. 
1838 den Zähringer Loͤwenorden; auch erwählte ihn der Verein deutfcher Philolo⸗ 
gen bei der zweiten Berfammlung zu Manheim im Herbfte. 1839 zum Vorftande. 
Bei der Feier des Gutenbergfeftes in Karlsruhe im J. 1840 hielt er die Feftrede, 
weiche auch im Drud erfchienen ift und ein herrliches Zeugniß von der edlen Perfön: 
Sichkeit des Verfaffers gibt. Unter feinen Schriften nehmen die „‚Serienfchriften” 
(3 Bde., Freib. 1826—33) die erfte Stelle ein. Was die Vortrefflichkeit der in 
diefem Werke enthaltenen, mit lebendiger Anfchauung des claffifchen Alterthums 
gefchriebenen Abhandlungen betrifft, fo mag es genügen, auf Goethe's Ausſpruch 
aufmerkfam zu machen, der fie eine claffifche Bereicherung der neuern Literatur 
nennt. Naͤchſtdem erwähnen mir feine Ausgabe von Ariftotele’s „Kthica Nicoma- 
chea” (2 Bde., Freib. 1833); die Bearbeitung von Cicero „De re publica”, 
Horatius, Phädeus, Eutropius u. |. w. in der unter feiner Redaction in Stutt- 
gart erfcheinenden Sammlung der lateinifchen Claſſikerz die Abhandlung „De vera 
Theophrasteorum characterum indole et genuina forma ex Aristotelica ra- 
tione repetenda” (P.I et Il, $reib. 1823— 25) und feine Überfegung von Ariftote- 
tes’ „Organon“ (Bdchn. 1—5) in der in Stuttgart erfcheinenden Sammlung von 
Überfegungen. Eine Biographie von ihm findet fich in S. 5. W. Hoffmann’s „Les 
bensbilbern berühmter Humaniſten“ (Leipz. 1837). (80 
Zenfer (Jonathan Karl), ein fehr verdienter Naturforfcher und rüftiger 
Schriftfteller, geftorben am 6.Nov. 1837, war am 1. März 1799 zu Eund: 
remda im Großherzogthum Weimar geboren und ber ältefte Sohn des 1825 zu 
Einsdorf bei Altſtedt verftorbenen Pfarrers Kart. Obſchon ihm der Vater, ein 
Leidenfchaftlicher Mufikfreund und fertiger Violinfpieler, frühzeitig diefelbe Neigung 
einzuflößen fuchte, fo rar doch von Jugend auf feine Neigung auf die Pflanzenwelt 
gerichtet. Er befuchte von 1813 an das Gymnafium zu Weimar und bezog 1818 
die Univerfität zu Sena, um Xheologie zu ftudiren, wozu er indeß nur ungern, 
nach des Vaters Wunfche, fich entſchloß. Erſt 1821 ward er durch den Umgang 
mit gleichgefinnten Freunden beſtimmt, ſich gänzlich dem Studium der Naturwif- 
fenfchaften zu widmen. Um aber diefe Wiffenfchaft in ihrem ganzen Umfange ken⸗ 
nen zu lernen, ſtudirte er zugleich einige Jahre Medicin. Im J. 1823 ging er 
als Fübrer eines jungen Mannes nach Dresden, wo er faft zwei Jahre verlebte und 
die Gelegenheit benugte, bei der mebdicinifch= chirurgifchen Akademie, fowie durch 
Privatvorträge von Carus und Andern, feine medicinifchen Kenntniſſe zu vervoll: 
£ommnen. Im SF. 1825 Eehrte er nad) Jena zurüd und erlangte daſelbſt durch die 
Differtation „De Batrochomyologia’ (Jena 1826, 4.) die medicinifche Doctor: 
wuͤrde mit dem Rechte, medicinifche und naturhiftorifche Vorlefungen zu halten. 
Er ward 1828 außerordentlicher Profeffor in der medicinifhen, 1833 ordentlicher 
in der philofophifchen Facultät und 1836, nachdem er einen Ruf nach Braun⸗ 
Sonverfationg= Lexikon der Gegenwart. IV. 2. - 34 
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ſchweig, tote ſchon früher einen andern nach Dorpat, abgelehnt hatte, zum Hofs 
rath ernannt. Die Anftrengungen, denen er fi im Sept. 1836 als zweiter Ges 
fhäftsführer bei der Verſammlung deutfcher Naturforfcher und Ärzte zu Jena uns 
terziehen mußte; untergruben vollends feine ohnedies ſchwache Gefundheit. Der 
botanifche Gärten zu Jena verdankt ihm die Gründung eines oftindifchen Pflanzen: 
haufes; die Materialien dazu erhielt er von feinem Freunde, dem Miffionar Bern: 
hard Schmid (f.d.). Er hat mehre Schriften Über alle Zmeigelder defcriptiven 
Naturkunde, Geologie, Mineralogie, Zoologie und Botanik hinterlaffen, und im 
legtern Fache unſtreitig das Meifte geleiftet. Namentlich erwähnen wir: „„Musei 
thuringici” (4 Hefte, Sena 1821—25), die er mit David Dietrich herausgab; 
„Parasitae corporis humani internae’ (£eipz. 1827); „Das thierifche Leben 
und feine Formen“ (Jena 1828); „Mercantilifhe Waarenktunde oder Naturges 
fhichte der wichtigften Handelsartikel” (2Bde., Jena 1829 —32, 4.); „Die 
Pflanzen und ihr wiſſenſchaftliches Studium” (Eifenad 1830) ; „De Gammari 
pulicis historia naturali atque sanguinis eircuitu‘ (Jena 1832, 4.); „Bei: 
träge zur Maturgefchichte der Urwelt““ (Jena 1833, 4.); „Plantae indicae, quas 
in montibus coimbaturicis caeruleis collegit Bernh. Schmid’ (2 Atheil., Jena 
1835 fg.); „Hiſtoriſch⸗ topographiſches Taſchenbuch von Jena und feiner Umge- 
bung” (Jena 1836); „Flora von Thüringen und den angrenzenden Provinzen 
(Jena 1836—37), mit nady der Natur gefertigten DOriginalzeihnungen von €. 
Schenk, und „Syſtematiſche Überficht der Flechten auf officinellen Rinden‘ (Bonn 
1837). Für Goͤbel's Waarenkunde“ bearbeitete er die Lichenen. 

Zefhau (Heinric Anton von), fächfifcher Staatsminifter und Minifter 
det Finanzen und des Auswärtigen, wurde am 4. Febr. 1789 auf dem väterlichen 
Gute Jeſſen in der Miederlaufig geboren. Sein Bater war fächfifcher Hofrath. 
Nachdem er durch geſchickte Privatlehrer vorbereitet worden war, bezog er zu Oſtern 
1805 die Univerfität zw Leipzig und zu Michaelis 1806 die zu Wittenberg. Im % 
1808 beftand er das juriſtiſche Eramen, erhielt-die erfte Genfur und nahm das Au: 
ditoriat im Hofgerichte und den Acceß im Kreisamte zu Wittenberg, während er 
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außerdem noch den Privatunterricht des Dr. Schumann in Relatorien mit großem 


Nutzen genoß. Schon 1809 ward er Hofgerichtsrath und erhielt auf feinen Wunſch, 
den Acceß bei ber Kreishauptmannfcaft des wittenberger Kreifes um fo leichter, als 
ihn ber Kreishauptmann von Trosky als Den bezeichnet hatte, der unter den damals 
in Wittenberg Studirenden ſich durch. Fleiß und gute Sitten vor Allen ausgezeichnet 
babe. Auch ftellte ihm damals der Kreisamtmann Art das Zeugniß aus, daß er 
feit langer Zeit einen fleißigern und brauchbarern Acceffiften nicht gehabt, und diefer 
alle ihm übertragenen Arbeiten, ja die wichtigſten Berichte mit ſeltener Beurthei⸗ 
lungskraft bearbeitet habe. Fruͤh entwickelte ſich in ihm ein ſchatfes Urtheil und 
eine leichte Darftellungsgabe. Im J. 1810 ward er Supernumeraramtshaupt⸗ 
mann und im Sun. 1813 erhielterden hoͤchſt ſchwierigen und undankbaren Auftrag, 
die Leitung ber Marſch⸗ und Verpflegungsgefchäfte als Etappencommiffair in Herz: 
berg und den: dazu ‚gefchlagenen 200 Ortſchaften zu Übernehmen. Bald nachher 
wurde ihm auch Die Drganifation der Landwehr im ganzen mwittenberger Kreife vechts 
der Elbe und die Vorbereitung und Ausführung der zur Milderung der Folgen der 
Kriegsdrangfale abzweckenden Maßregeln in einem mehr als 400 Drtfchaften ent: 
haltenden Bezirke übertragen. Es erfoderte feltene Kraft, Ausdauer und Men: 
fihentiebe bei dieſem unfaglichen Sammer, unter anftedlenden Krankheiten, her: 
umirrenden älternlofen Kindern und Entblöfung von Mitteln zum Aderbau, un: 


ermüdlich in der. Hülfe zu fein und nicht den Much zu verlieren. ''3.: erwarb ſich 


aber dabei ein ſolches Zutrauen der Behörden, daß er zum Gouvernementscommil: 
faire für den wittenberger Kreis und 1819 zum Director der wittenberger Kreisde⸗ 
putation beftellt wurde. . Seine Talente waren. von ber preußifchen Regierung, de: 
ven Unterthan.er 1815 wurde, nicht unbemerkt geblieben; er ward zum Regie 


mu — — 2 TE — — m — — — — 


rn — — 


— — — — — — — — — — 


Zetterſtedt 499 


rungstath in Merſedurg beſtimmt, zog aber die Stelle eines Landraths des ſchwei⸗ 
nitzer Kreiſes vor, da er wohl fühlte, daß es an paſſenden Männern zu Landraths⸗ 
ftelten damals fehlte. Im 3.1819 ward er Regietungsrath in Potsdain, und 
man verſprach ihm auch in Preußen eine glänzende Garriere. Als aber der König von 
Sachſen ihm im ſaͤchſiſchen Staatsdienſt Ausfichten eröffnete, ergriff er die Gele: 
jenheit, in dns erfte Vaterland zuruͤckzukehren, mit $reuden. Er ward 1822 fächs 
Ar Geheimer Finanzrath und 1823 zugleich Mitglied der Commerzbeputation, 
1829 Gefandter am Bundestage zu Frankfurt am Main, im Nov. 1830 wirkli⸗ 
her Geheimrath umd Präfident des Oberconfiltoriums, im Mai 1831 Präfident 
des geheimen Finanzcollegiums und noch in demfelben Jahre Finanzminifter. Aus 
Berordentliche Umgeftaltungen find unter feiner Leitung in diefem Dapartement 
eingetreten. (S. Sadhfen.) Hier heben wir nur die Vereinigung des getrenn: 
ten Haushaltes in Einen, die [gänzliche Reorganifation des Abgabenweſens, die 
Örundfteuerregulirung , die Zinsreduction der Staatsſchuld und den Anſchluß an 
den Zollverein, zu welchem Lindenau die Verhandlungen eingeleitet hatte, während 
3. fie fortführte, hervor. Als die damals in Sachfen da und dort unpopulaire Maß⸗ 
vegel diefes Anfchluffes zu einem pasquillartigen Anfchlag gegen 3. führte, ließ er in 
feinem guten Bewußtſein, nur dag Befte gewollt zu’ haben, denfelben im „Dresdner 
Anzeiger” befannt machen. Erift der Berfaffer des Schriftchens: „Das Wirken der 
Staatsregierung und Stände ded Königreichs Sachſen, nachgemwiefen aus den Ergeb⸗ 
niffen des erften conftitutionnellen Landtags” (Lpz. 1834). Sm J. 1835 übernahm 
er auch das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten, was ihn namentlich in der 
Hanoverfhen Sache zu den mit Sreimuth und Offenheit gemachten Erklärungen in 
der Kammer führte. Der Geiſt der Ordnung, Regſamkeit und Zweckmaͤßigkeit 


herrſcht unter ihm im Finanzweſen. Die unbedingtefte Solidität feiner Kenntniffe, 


feines Urtheils und feines Charakters erwarben ihm in allen Kreifen, mit denen er in 
Berührung kam, das hödyfte Zutrauen. Er vereinigt vielfeitige Kenntnig mit uns 
ermübdlicher Thätigkeit. In den Kammern fpricht er felten viel und lange; aber 
was er fagt, ift Elar, begründet und zur Sache führend. In der Debatte bewährt 
er eine unerfchütterliche, gleichmüthige Ruhe. Die ihn näher kennen, rühmen 
feine wohlwollende Humanität und die edle Einfachheit feines Wefens. So wenig, 
wie damals bei dem Zollanfchluß, werden jest bei Einführung des neuen Muͤnz⸗ 
ſyſtems die ungleichen Urtheile, welche die Unbequemlichkeiten, die bei eittem folchen 
bergange nicht ausbleiben, verurfachen, einen Ruhm fehmälern, der auf fo große 
Berdienfte gegründet ift. | (44) 
Zetterftedt (Johann Wilhelm), Profeffor der Botanik und Ökonomie 
an der Univerfität zu Lund, ward am 20. Mai 1785 auf einem Landgute in der 
Provinz Oſtgothland geboren, wo fein Bater Landmeſſer war. Schon früh ent: 
wickelte fich in ihm eine große Neigung für das Studium der Naturwiffenfchaften 
und insbefonbere der Botanik, das er auf dem Gymnaſium in Linkoͤping mit Eifer 
fortfegte. Im 3.1805 bezog er die Univerfität zu Lund, too er durch fein leben⸗ 
diges Streben für die Wiffenfchaft insbefondere die Zuneigung des damaligen 
Profeffors der Naturgefhichte Anders Johann Megius gewann. Im J. 1808 
ward er zum Doctor der Philofophie promovirt, wobei er feine Abhandlung: „De 
plantis cibariis romanorum” herausgab, 1810 zum Docenten der Botanik und 
1812 zum Demonftrator derfelben ernannt, in welchem Jahre auch eine Adjunc⸗ 
tur in der Naturgefchichte für ihn eingerichtet wurde. Bisher war bie Botanik fein 
Lieblingsftudium geweſen; das freundfchaftliche Verhältniß, das nun zwiſchen ihm 
und dein Profeffor der Naturgefchichte, dem thätigen Entomologen Fallen, entſtand, 
bewirkte, daß er fich als Zoologe vorzugsmeife dem Studium der Inſekten und ins: 
befondere dem mikroſkopiſchen Theile der Invertebraten zumendete. Im 3. 1817 
machte er eine Reife nad) Oland und 1819 nad) der in ae Be: 
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ziehung fo merkwuͤrdigen Inſel Sothland. Zwei Fahre darauf trat er mit dem 
nun verftorbenen Profeffor der Botanik an der Univerfität zu Upfala, B. F. Fries, 
und freigebig dabei von dem Oberſt-Kammerjunker, Baron Arel Guftav Gyllen⸗ 
krook unterftügt, eine Reife zu Schwedens und Norwegens nördlichiten Lappmar: 
fen an, die fich bis nahe and Nordcap erſtreckte und deren Refultate er fpäter ver: 
öffentlichte. Im Auftrage der Geſellſchaft zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe, 
die fich in Stodholm 1832 gebildet, machte er felbigen Jahres zu entomologifchen 
Zwecken eine Reife durch Schwedens mittlere Lappmarfen, über die ebenfalls ein 
Bericht durch den Drud veröffentlicht wurde. Ihn begleitete auf diefer Reife ein 
junger Entomologe, Dr. Dahlbom, mit dem er im Mai 1840 eine neue Reife in 
den füdlichen Theil Lapplands (Jemtland) machte. Schon früher erhielt 3. als 
eine Anerkennung feiner Verdienfte um die Wiffenfhaft vom Könige den Wafaor- 
den und am Schluffe des 3. 1839 ward er zum Profeffor der Botanik und Oko— 
nomie ernannt. Trotzdem, daß oͤkonomiſche Rüdfichten 3. veranlaßten, zu feiner 


doppelten Adjunctur noch die Stelle eines Secretairs der Univerfität anzunehmen, | 
fand er doch Gelegenheit zur Herausgabe mehrer bedeutender Schriften: „Ortho- 


ptera Sueciae’’ (Zund 1821); „Fauna insectorum lapponica“ (Bd. 1, Karls: 
hamn 1828); „Monographia scatophagarum Scandinaviae” (Par. 1835, mit 
Abbild.); ‚‚Über die Lebensart der Schwalben‘’ (Chriltianftadt 1835) in ſchwedi⸗ 
her Spradye; „Blumenkalender fuͤr die Gärten des füdlichen Schwedens” (Chri: 
ftianftadt 1835); „Conspectus plantarum horti botanici lundensis” (Lund 
1838) und .‚Inseeta lapponica’’ (Heft 1—6, Leipz. 1838—40). (137) 
Ziebland (Georg Friedrich), öniglicher Civil-Bauinſpector und Mitglied 
des Baukunftausfchuffes für Baiern in München, wurde am 7. Febr. 1800 zu 
Regensburg geboren. Die erften Borkenntniffe in der Kunft, der er nach früher 
Meigung fein Leben zu widmen befchloß, empfing er zu Münden durch Johann 
Maria Quaglio, der ihn zwei Jahre lang in der Architektur unterrichtete, bis er 
1812 als Zögling bei der Akademie der bildenden Künjte eintrat und hier von nun 
an big 1824, wo er aus diefer Anftalt wieder austrat, theils unter Fiſcher's Lei: 
tung, theils duch Privatftudien in feiner Kunft ſich vielfeitiger auszubilden und 
die zu ihrer tiefern Durchdringung nöthigen Hülfsmiffenfchaften zu erwerben, wei: 
tere Gelegenheit fand. Während diefer Zeit verwendete ihn Fifcher (f. Ba ukunſt) 
praftifch bei dem feit 1811 durch den Legtern begonnenen neuen Hoftheaterbau, 


Doch war der Unterricht, den er in der genannten Anftalt genoß, nicht von der | 


Art, daß er feiner Neigung und Bildung im Bereich der höhern Architektur eine 
klare und beftimmt entfchiedene Richtung gegeben hätte; diefe fuchte er durch eige: 
nes Studium und eigene Kraft zu gewinnen. Fifcher’8 fortdauernde Kränklichkeit 
veranlaßte ihn fogar, die ihm dadurch zu Theil gewordenen vielen Mußeftunden, 
unter Kobell’8 Leitung, auf Übungen in der Landfchaftsmalerei zu verwenden, wo: 
durch feine Hand im Zeichnen eine größere Fertigkeit erlangte. Seine Beftrebun: 
gen in der Architektur nahmen jedoch eine immer felbftändigere Richtung, und feine 
fünftlerifche Züchtigkeit wuchs, feitdem im 3.1820 Gärtner (f.d.), nad Fi: 
ſcher's Ableben, die Profeffur der Architektur bei der Akademie erhalten hatte und 
Leo von Klenze den angehenden talentvollen Architekten dazu verwendete, mehr 
feiner bedeutenden architetonifhen Entwürfe in vollendeten Zeichnungen auszu: 


führen. Damals lieferte er mehre Programmarbeiten zu den afademifchen Kunſt⸗ 


ausftellungen, und diefen vorzüglich, zumal einem in der kurzen Zeit von vierzehn 
Zagen vollendeten umfaffenden Entwurfe zu einer Börfenhalle, mit den dazu gehoͤ— 
rigen Umgebungen eines Hafens und Niederlagslocals , verdankte er die Auszeich— 
nung, daß er mit einer Eöniglichen Unterftügung behufs feiner weitern Ausbildung 
auf Reifen in Stalien verfehen wurde. Sein Aufenthalt in diefem Lande waͤhrte 
von 1827— 29, und derfelbe wurde hauptfächlich von ihm benugt, um, dem fü: 
niglichen Auftrage zufolge, die dortigen Kirchengebäude, namentlich aber die Bau- 
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art der Baſiliken, zu fiudiren. Inzwiſchen verwellte er längere Zeit In Pompeji, 
mit der Betrachtung und Abzeichnung der dortigen Schmuck⸗ und Wandmalereien 
befchäftigt, in deren Styl er eine Reihe Entwürfe zur Decoration der Hauptge: 
mächer in der Billa Malta zu Rom, einem Befigthume bes Königs von Baiern, 
anzufertigen beauftragt war, Unter Leitung des Generalfecretaird der koͤniglichen 
Akademie der bildenden Künfte, Johann Martin Wagner, wurden fpäter diefe 
Entwürfe an Ort und Stelle in Ausführung gebracht. Nach 3.’8 Zuruͤckkunft im 
Herbfte 1829 wurde er zum Functionnair bei der damaligen Baufection, die fich 
fpäter zur oberften Baubehörde geftaltete, und zum Mitgliede des Baukunftause 
ſchuſſes in München ernannt; auch erhielt er fhon damals den Auftrag, den Plan 
zu einer großen Kirche in Form einer Baſilika, der erften diefer Art in Deutfchland, 
und einem damit in Verbindung flehenden Gebäude für eine Bildungsanftalt in 
demfelben Bauftyl, ſowie eines dritten, an jene fich anreihenden, zu Kunſt- und 
Snduftrieausftellungen beftimmten Gebäudes im griechifch-Eorinthifchen Style zu 
entwerfen. Gleichzeitig führte er im 3. 1831 nad} feinem Entwurfe das Gefchaftes 
local der Eöniglichen Steuerkatafter »Commiffion in einem würdigen Style mit 
rundbogigen Fenſtern und in folider Weiſe aus, obgleich die zum Bau überwiefenen 
Fonds nicht ausreichten, um demfelben eine freiere Eünfklerifche Entwidelung und 
Beftaltung zu geben. Auch das einige Jahre nachher bei Aibling, an der Stelle, _ 
wo ber Abjchied des Königs Dtto von feiner Mutter flattgefunden, zur Erinnes 
rung an biefes Ereigniß aufgeführte Therefienmonument im altdeutfhen Style 
ift von 3. entworfen. Inzwiſchen hatte der König im J. 1834 den ihm von 
3. vorgelegten Entwurf zu der Bafilita und den mit ihr verbundenen Gebäu- 
den genehmigt. Am 12. Det. 1835 wurde ber Grundftein zu diefer dem heiligen 
Bonifacius geweiheten Kirche gelegt, die von dem gediegenen Gefhmad und der 
vollkommenen Durchdringung des architektoniſchen und afthetifchen Beduͤrfniſſes 
der Baſilikenform, in Verbindung mit den uſuellen Anfoderungen, die der Errich— 
tung dieſes Gebäudes zum Grunde lagen, das anfchaulichite Zeugniß gibt. Aus‘ 
der gefammten Anlage, aus der architektonifchen und ornamentalen Ausflattung 
des Innern, wie überhaupt aus der Wahl und Profilirung der Formen und, aus 
der Benugung des dargebotenen Baumaterials fpricht ein offenfundiger Sinn für 
reine Schönheit und Zweckmaͤßigkeit, wie fie bei Werken der höhern Architektur 
ſtets miteinander Hand in Hand gehen follen, fowie endlich eine richtige und leben⸗ 
dige Erkenntniß Deffen, was im Kreife der gegebenen Bauform und mit Berüd: 
fihtigung ber vorgefchriebenen Bedingungen als wirklich nothwendig ſich darftellte. 
Die vorhandenen Mittel follten nicht auf die Pracht des Äußern, fondern allein 
des Innern verwendet werden; auch geftatteten fie nicht die Anwendung eines koſt— 
fpieligen Materiald. Daher befteht,das Gebäude vollftändig aus mwohlbereiteten 
und zum Theil zweimal gebrannten und unverpugten Ziegeln, und Haufteine haben 
nur an der Vorderfeite, zumal an ben Säulen und Bögen ber achtfäuligen Vor: 
halle Plag gefunden. Doc) gewaͤhrt das Äußere durch die Schönheit feiner Haupt: 
verhältniffe und Formen ſowol wie bes einzelnen, befonders an Gefims und Sen: 
ftern hervortretenden Schmuckwerkes und durch die warme, Eräftige Naturfarbe 
der Ziegelbekfeidung einen nicht minder impofanten als reizenden Anblid. Die 
Kicche hat keinen Thurm, da ein folcher für den Gefammteindrud des ganzen Ders 
eins von Gebäuden, die mit ihr ein äußerlich verbundenes Ganze machen follten, 
nur ftörend gemefen wäre. Weitgeraͤumig, großartig und ſchoͤn wird ſich nach fei- 
ner Vollendung das Innere darftellen. Durch vier Reihen von je ſechs Marmor: 
fäuten ift der Innenraum in fünf Schiffe getheitt, eine Anordnung, die diefes Ge: 
bäude nur noch mit der St.:Paulgkirche in Rom gemein hat. Sn der Geftaltung 
der Säulen wie in ber Bildung der Ornamente, ihrer Capitäle und Fuͤße hat der 
Architekt fich überaus finnreich erwieſen; nicht minder in der Vertheilung der Sei: 
tenaltäre, ber Kanzel und des Taufſteins. Die Wände des Mittelfchiffes, über 
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welchem die Bedachung mit ihren braungefirnißten und mit merisilen, beralorsen 
Balken, Sparten und Hängewerken fich ausbreitet, werden In zwei eihen mit 
Frescomalereien von Heinrich HeB geſchmuͤckt, ebenſo die große Chornifhe, "hinter 
welcher im tunden Ausbau bie, Scriſteien ſich biniieben. Außer diefem den Glo⸗ 
ckenſtuhl in fich faffenden Rundbau, ift diefer Baſilika noch eine untetirhifche Ka: 
pelle unter dem Hochalfare eigenthuͤmlich, mit daran floßenden Katakonben zur 
dereinftigen Aufnahme der Särge berſtorbener Ordensgeiftlihen des Bonifacius: 
fiftes, das ſich unmittelbar an die Chorzelle anſchließt und im AÄußern nichts Aus; 
gezeichnete® darbietet. Das Kunft: und Indufkrieausftellungsgebäude, deffen Um: 
$aljungsmaueen ebenfalls bereit Thon ftehen, und welches, nad) dem Norden zu, 
mit dem Bonifaciusftifte unmittelbar zufammenhängend der Glyptothek gegen: 
über. zu ftehen kommt, wird mit feinem hochbafirten Porticus von zwölf korinthi⸗ 
fhen Säulen, deren Gapitäle dein Apollstempel am Sloffus nachgebildet find, und 
feiner figurenreihen Giebelgruppe einen machtvollen und prächtigen Anblick gewaͤh⸗ 
ten. Das Hauptverdienft bei allen diefen Baumerken befteht nicht in der Erfindung 
neuer Bauformen , da diefe ben Architekten im Allgemeinen gegeben waren, fon: 
dern in der geiftreichen, ſchoͤnen und zweckmaͤßigen Compofition bereits vorhande: 
ner, ſowie in dem wohlgelungenen Streben, auf dem Wege conftruetiv: formeller 
Durchbildung die Gebäude in monumentaler Gediegenheit herzuftellen, wie ſich 
dies von einem mit allen Zweigen der architeftonifchen Zechnif fo vertrauten Baus 
kuͤnſtler nicht anders erwarten ließ, und es ift infofern nicht genug anzuerkennen, 
daß er fich bei der Wahl der Bauformen im Einzelnen an die edelften vorhandenen 
Mufterbilder hielt. Außer diefem dreifachen Bau ift 3. in der neueften Zeit, nad 
Ohlmuͤller's Tode im 3.1839, auch die Leitung des legten Ausbaus der auer 
Pfarrkirche, fowie die artiftifhe Beauffihtigung und Bewahrung der kronprinzli— 
hen Burg von Hohenfhmwangau übertragen worden. 47 
Zillerthaler (evangelifche). Einer von den vielen Zuflüffen, welche der 
Inn von ben Alpen empfängt, iſt die Ziller im oͤſtlichen Tirol, die ſich zwifchen 
Schwetz und Rattenberg in den Inn ergieft. Der Hauptort und Sig des Landge— 
richts ift Zell. In dem rauhen Alpenthale, das ſich von der weftlichflen Gren;e 
Salzburgs herabzieht nach Zell, wohnten die Zillerthaler, hauptſaͤchlich in Hippach, 
Hollenzen, Mayrhof, Brandberg, Finkenberg und Unterbichl. Es ift kein Zweifel, 
daß fie ihre erften evangelifhen Erkenntniffe aus dem nahen Salzburg erhalten 
haben, wo die Evangelifchen fehr zahlreich waren, bis der Erzbifchof Firmian 1731 
fie nöthigte (30,000 Seelen), auszumandern. Sie waren im Befig einiger Bibeln, 
des Lutherifchen Katechismus, der Augsburger Confeffion und einiger Altern Er: 
bauungsbücher. Auch reifende Zillertaler, die, nach Art der Ziroler, in Deutfc: 
land umhbergezogen waren, hatten einige diefer Bücher mit nad) Haufe gebracht. 
Mie früh einige von ihnen durch das Lefen der Bibel und anderer Schriften man- 
hen Gebraͤuchen und Lehren der römifchen Kirche abhold geworben feien, laͤßt ſich 
nicht beftimmen. Im Anfange zogen fie ſich nicht ganz vom Gottesdienfte zuruͤck 
befonders nicht von Beichte und Abendmahl; da fie jedoch die Ohrenbeichte verwar: 
fen und nur ein allgemeines Suͤndenbekenntniß ablegen wollten und die Priefter 
ihnen daher die Abfolution verweigerten, fo zogen fie ſich allmälig von dem öffentlis 
chen Cultus ganz zuruͤck. Außer der Ohrenbeichte verwarfen fie die Verehrung der 
Maria und der Heiligen, den Ablaß, das Fegefeuer, die Seelenmeffen u. f.w. Die 
katholiſchen Priefter hielten Gontroverspredigten gegen fie, nahmen ihnen auch die 
Bücher weg, doc) ohne daß dadurch ihre Entfchloffenheit oder ihre Zahl fich wermin: 
dert hätte. Endlich thaten mehre unter ihnen im J. 1826 den entfcheidenden 
Schritt, daß fie fich bei ihrem Drtspfarrer zu dem fechswöchentlichen Unterrichte 
meldeten, welcher dem Übertritte zu einer andern Confeffion vorhergehen foll. Die 
Beiftlichen lehnten diefes ab und meldeten es der Landesſtelle, von welcher aber keine 
Entfheidung erfolgte. Dagegen aber vergrößerte fich die Anzahl der Evangelifchen 





durch. diefen Schtitt, obgleich fie nun mancherlei Bebrängniffen ausgefegt wurden. 
Das Geringfte war, daß man fiebei ber Landesſtelle in Innsbruck als einfältige, uns 
wiſſende, aber aufgeblafene und hartnädige Leute darftellte und daß man ihnen 
Unfittlichkeiten, beſonders leichtfinnige Grundfäge über die Ehe Schuld gab. Alle, 
welche fie näher kannten, wußten dieſes beffer, und felbft ihre eigenen fathulifchen 
Mitbewohner gaben ihren Sitten das beſte Zeugniß. Härter aber empfanden fie 
andere Mafregeln des Zwangs, welche man gegen fie anwandte. Man taufte 
ihre Kinder zwar, ließ aber nur Fatholifche Pathen zu, welche verfprechen mußten, 
dafür zu forgen, daß der Taͤufling katholiſch erzogen werde. Man verweigerte ihnen 
nicht nur die Einfegnung der Ehe, fondern auch die bürgerliche Erlaubniß zu hei— 
rathen. Häufig weigerten ſich die Katholiken, Pathenftelle zu vertreten. Auch er: 
ſchwerte man ihnen auf alle MWeife den Ankauf von Häufern und Grundftüden, 
Ihre Todten wurben nicht auf ben katholifchen Sriedhöfen, fondern, im Beifein eines 
Policeibeamten, auf dem Felde oder im Walde begraben. Ihre Kinder mußten 
fie in die Eatholifhen Schulen fhiden und ihre Bibeln und andere Bücher nahm 
man ihnen häufig weg. Auch gefchah es ducch die katholiſche Geiftlichkeit, daß die 
Evangelifchen bei katholifhen Miteinwohnern keine Arbeit befamen. Die Kranken 
und Sterbenden wurden mit Gonverfionsverfuchen beläftigt, und man fagte es 
ihnen unverhohlen, daß fie Eatholifch werden oder auswandern müßten. Der Er⸗ 
folg war, daß fie fi vom J. 1830 an der Gemeinfchaft mit ber katholiſchen Kirche 
ganz enthielten und daß ihre Zahl bereits im J. 1832 auf 240 ftieg. 

Endlich ging ihnen in ber Reife des Kaifers Franz nad Innsbruck im J. 1832 
ein Stern der Hoffnung auf. Sie vertrauten feiner anerkannten Herzensgüte und 
fendeten einige Abgeordnete nach Innsbruck, denen es aud) gelang , vor den Kaifer 
zu kommen und ihn mündlich und fhriftlich ihre Bedrängniffe und ihre Bitten vor: 
zutragen. Der Monarch entließ fie freundlich mit der Außerung, er wolle fie nicht 
vergeffen und fie ſollten gleichen Antheil an feinen Kaifergefegen (dem Zoleranz: 
edicte) haben. Doc wie wohlmollend auch der Kaifer gefinnt war, fo ftellten ſich 
der Ausführung feines Willens mächtige Hinderniffe entgegen. Das Landge: 
richt zu Zell reichte beim Kaifer ein Gegengefuch ein und die gerade damals verfam: 
melten Stände von Tirol, „der Batholifche und gottesfürchtige Landtag”, erklärten 
fih nachdruͤcklich gegen das Geſuch der Zillerthaler und wiefen darauf hin, daß von 
jeher in Tirol Bein anderer als der katholiſche Glaube geduldet, das Fofephinifche 
Toleranzedict aber „in biefer altkatholifchen und gottesfürchtigen Landſchaft“ nie 
mals publicirt und nie in Kraft gefegt worden fei. Der Bürgermeifter Maurer in 
Innsbruck hatte vergebens für ihr befcheidenes Geſuch bei den Ständen fich verwen: 
det, das dahin ging, eine Filinlgemeinde augsburgifcher Confeffion bilden zu bürfen, 
welche jährlich von einem der nächften evangelifchen Pfarrer im Oftreichifchen be: 
ſucht und mit den Sacrament verfehen werben follte. Nach langem Darren erhiels 
ten endlich die Zillerthaler unter dem 2, Apr. 1834 von Wien den Belcheid, daß fie 
entweder wieder Eatholifch werden, oder, wenn fie das nicht wollten, nach Sieben⸗ 
bürgen, wo es afatholifche Gemeinden gebe, auswandern müßten. Je unerwar: 
teter diefer Befcheid den Zillerthalern fein mochte, defto mehr fühlten fie ſich da— 
durch befchwert, und da nun audy alle frühern Zwangsmaßregeln gegen fie wieder 
verftärkt, aller Ankauf ihnen verfagt und ebenfo ihnen Päffe nad Wien, um beim 
Kaifer nochmals zu bitten, verweigert wurden, fo entitanden Berbitterungen und 
Reibungen zwifchen ihnen und den Katholiken, welche fie endlich zu dem Entſchluſſe 
brachten, in Preußen, wie vormals die falzburger Emigranten, eine Sreiftätte zu 
ſuchen. Heim und Kleid! ftanden an ihrer Spitze. Da die tiroler Behörden die 
Auswanderung ber Zilferthater felbft wünfchten, fo legte man ihrem Vorhaben fein 
Hinderniß in den Weg und gab den Abgeordneten, die fie im Fruͤhjahre 1837 nach 
- Berlin fchidten, die erfoderlichen Päffe. Im Mai 1837 kamen die Abgefandten 
in Berlin an und wurden von bem Könige ſehr huldvoll aufgenommen. Fleidl 
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machte ben Sprecher und rebete ben König, nach Gewohnheit diefer einfachen Leute, 
mit Du an. Der König nahm die Bittfchrift, in welcher fie um Aufnahme baten 
und verficherten, ihr Glaube ruhe ganz auf der heiligen Schrift und fei der auge: 
burgifchen Gonfeffion gemaͤß, huldvoll an und verfprach, ihrer Bitte zu willfahren. 
Es wurde nun der evangelifche Hofprediger Strauß als Abgeordneter vom König 
nach Wien gefendet, um das Nöthige zu verabreden. Die öftreichifche Regierung 
voilligte gern in die Überfiedelung der Zillerthaler nach Schlefien und erleichterte die 
Auswanderung dadurch, daß fie kein Abzugsgeld foderte, fondern den Ärmften auch 
noch einige Unterftügung angedeihen lief. Die evangelifchen Zillerthaler verkauften 
nun ihr Eigenthun und traten im Aug. ihren Zug nach Schlefien an. Schwer 
ward ihnen der Abfchied von dem geliebten Baterlande und den alten Freunden. 
Selbft eine 105jährige Frau war unter den Auswanderern, die ihres Wunfches, 
erft in Schlefien unter ihren Glaubensgenoffen zu fterben, theilhaft wurde. Auch 
ein blinder S3jähriger Greis zog mit. In fünf Haufen zogen diefe „Slaubensincli- 
nanten’, wie fie in den Päffen hießen, Männer, Frauen und Kinder, über Satz: 
burg, Wels, Budweis u. ſ. w., überall von den Eatholifchen Einwohnern Dftreichs, 
Mähren ausgenommen, mit Wohlwollen behandelt und von evangelifhen Ges 
meinden, welche fie gegen ihr Erwarten bei Wels fanden, mit Begeifterung aufge: 
nommen. Nirgend fegte man ihrem Zuge Hinderniffe entgegen, fondern die öftrei: 
chiſchen Behörden ließen ihm alle Förderung angedeihen. Nah 23 Tagen über: 
fchritten fie endlich das Riefengebirge und traten in Schlefien bei Michelsdorf ein. 
Der König hatte die der Fuͤrſtin von Liegnig, feiner Gemahlin, gehörende Domaine 
Erdmannsdorf zur Aufnahme diefer tiroler Colonie beftimmt, ließ aber, da die An: 
falten in Erdmannsdorf nicht vollendet waren, die Einwanderer indeffen in dem 
benachbarten Schmiedeberg unterbringen. Am 2. Dct. waren alle Zillerthaler, 399 
Seelen, in Scymiedeberg glüdlich eingetroffen ; Keiner unter ihnen war unterwegs 
geftorben. Am 8. Det. 1837 wurde nun für fie ein Lob: und Dankfeſt in Schmiede: 
berg gehalten und ſchon am 30. Oct. für die Kinder eine Schule eröffnet, in deren 
Saal auch Wochenbetftunden für die Ankoͤmmlinge gehalten wurden. Da man 
von ihren Religiongkenntniffen noch keine vollftändige Kenntniß hatte, fo wurde 
der Hofprediger Strauß von Berlin nach Schmiedeberg abgeordnet, welcher mit 
Zuziehung der Geiftlichen in Schmiedeberg eine Hauptprüfung mit den neuen 
Antömmlingen hielt, die fehr befriedigend ausfiel, und nad) welcher fie am 12. 
Nov. das heilige Abendmahl empfingen. Mit großer Thätigkeit wurde für fie 
ihre neuer Wohnfig in Erdmannsdorf bereitet, welcher den Namen Zillerthal er: 
hielt. Der König bewilligte zu ihrer Einrichtung 22,500 Thlr. und vermehrte 
im Soypgmer 1839 diefe Summe um 12,500 Thlr. für Zwecke der Kirche und 
Schule. Zuerft wurde ein Schulhaus gebaut und am 17. Dec. 1838 eingeweiht. 
Die neue ſchoͤne Kirche, welche der König für Erbmannsdorf bauen ließ, um die 
Zilferthaler darin aufnehmen zu Eonnen, wurde am 8. Oct. 1840 eingeweiht. Der 
Beftand ber Colonie Zillerthal war am Schluffe des 3. 1838 diefer: Die Colonie 
theilt fi) in Hoch⸗, Mittel: und Niederzillerthat. Im Hochzilleethale find auf dem 
dismembrirten Vorwerke Seidorf 10 Wohnungen mit 374 Morgen Land und 58 
Seelen, welche nad) Seidorf gehören. Mittelzillerthal, auf dem Gebiete des che: 
maligen Bergvorwerks in Erdmannsdorf, hat 41 Häufer mit 154 Seelen und 940 
Morgen Land; Niederzillerthal 13 Häufer mit 55 Seelen und 332 Morgen Land. 
Das Ganze umfaßt 297 Seelen in 64 Wohnftellen, wovon 45 von den Ziller: 
thalern aus ihren Mitteln gekauft, die andern gemiethet find. Mittel: und Nieder: 
zillerthal bilden mit Erdmannsdorf eine Parodie. So viel auch für die Coloniften 
geſchah, fo freundlich fie auch aufgenommen wurden und fo glüdlich fie ſich auch 
im Befige ihrer freien Religionsübung unter einer evangelifchen Regierung fühlten, 
fo war e8 doch natürlich, daf die Neuheit ihrer Lage, die Entbehrungen, denen fie 
im Anfange unvermeidlich ausgefegt waren, die Erinnesung an ihre Alpen und an 
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das ſtille Leben in ihren einſamen Thaͤlern bei Manchen das Heimweh und das Ge⸗ 
fühl der Unbehaglichkeit erwecken mußte. Darin aber ſtimmen alle Urtheile Unpar- 
teiifcher überein, daß die Zillerthaler religiös, einfach, redlich und arbeitfam find. 
Die Feftigkeit in ihren veligiöfen Überzeugungen und ber Muth, dafür Alles zu 
leiden, verdienen hohe Achtung. Wenn man aber auf ber einen Seite nur misbil- 
ligen kann, daß Tirol, ein deutfches Land, einen Hauptgrundſatz der Bundesacte, 
den von den gleichen Rechten der Katholiken und Proteftanten in allen Bundes: 
ftaaten, nicht anerkennen, ja nicht einmal das bürftige Toleranzedict des Kaifers 
Joſeph angewendet wiſſen will, fo ift es doch auch erfreulich, hierbei zu fehen, wie 
viel ſich doch im Geifte der Zeit, felbft in einem eifrig Eatholifchen Lande, geändert 
hat. Die Bereitwilligkeit und Milde der öftreichifchen Behörden in Beförderung 
ber Auswanderung ber Zillerthaler bildet einen fchneidenden Contraſt mit der Härte 
und Grauſamkeit, mit welcher im vorigen Jahrhunderte 30,000 evangelifche Salz: 
burger aus dem Lande ausgetrieben wurden. Bol. „Kurze Gefchichte der Auswan⸗ 
derung ber zillerthaler Proteftanten”‘ (Nürnb. 1838) und (Rheinwald) „Die .. 
gelifchgefinnten im Zillerthale‘‘ (4. Aufl., Berl. 1838). (64 

Zipfer (Chriftian Andreas), geboren am 25. Nov.1783 zu Raab in Un: 
garn, fludirte nach tüchtiger Borbildung zu Pöfing und in Neufohl, wohin fein 
Vater, nachdem er den Kriegsdienft verlaffen, fich zurückgezogen, in Presburg vier 
Fahre lang Theologie. Sm 5.1803 wurde er Lehrer an der proteftantifchen Schule 
zu Brunn, wo er mit Andre in vielfache, wohlthätig anregende Berührung kam. 
Eine Frucht feines Aufenthalts in Brünn war auch die erweckte Neigung zur Na: 
turgeſchichte. Die Kränklichkeit feines Vaters rief ihn nach fünf Fahren nad) Neu: 
fohl zurüd, wo er eine Lehrerftelle an der evangelifchen hoͤhern Mädchenfchule an⸗ 
nahm. Seine Liebe zur Naturgefchichte fand neue Nahrung, als er fich vorzüglich 
dem Studium der Mineralogie widmete, Seine Sreiftunden zu geognoftifchen For: 
fchungen benugend, bereifte er alle Gegenden feines Vaterlandes; er beobachtete 
mit ſcharfem Blicke, ſammelte ſehr fleißig und wußte ſeine Sammlungen moͤglichſt 
gemeinnuͤtzig zu machen. Seine erfolgreiche Thaͤtigkeit bekundete fein „Verſuch 
eines topographiſch-⸗mineralogiſchen Handbuchs von Ungarn” (Odenburg 1817), 
nachdem er die für diefes Werk gefammelten Belege an das Naturaliencabinet zu 
Mien, an die Erzherzogin Leopoldine nach Brafilien, an die Forſtakademie zu Ma: 
riabrunn, an das polytechnifche Inſtitut zu Wien und andere einheimifche Anftal: 
ten und ins ferne Ausland verfendet hatte. Seine häufigen Reifen, wie 1815 
durch Polen und 1817 durch Preußen, überzeugten ihn immer mehr von der Noth: 
wendigkeit eines wechfelfeitigen Austaufches, fowol in Beziehung auf Anfichten als 
auf Gefammeltes. Allmälig leitete er einen literarifchen Verkehr ein, der fich bald 
nicht nur auf die meiften europäifchen Länder erftredite, fondern felbft nad, Nord: 
und Südamerika verbreitete. Ehrenvolle und reiche Anerkennungen von mehren 
Megierungen und Öffentlichen Anftalten belohnten feine freigebigen naturhijtorifchen 
Mittheilungen. Für die Lehranftalt, welcher er vorfteht, gab er heraus: „Leſebuch 
zum Gebraud) für Toͤchterſchulen“ (Kafchau 1822); nächftdem ‚Erzählungen und 
Gefhichten zur Belehrung und Unterhaltung für Kinder” (Leipz. 1833). Sein 
„Badegaſt de Sliatſch“ Neuſohl 1827) iſt ein ſchaͤtzbarer Wegweiſer. Die 
Schrift: „Über die Statution in Ungarn” (Kaſchau 1834) wurde durch die Ver: 
leihung der Kohary’fhen Güter an den Herzog Ferdinand von Sachſen-Koburg⸗ 
Gotha veranlaßt. Zu Leonhard’s „Taſchenbuch der Mineralogie”, zum „Magazin 
der Pharmacie”, zur „Allgemeinen Encyklopaͤdie“ von Erſch und Gruber lieferte 
er zahlreiche Beiträge. 

Zoologie. Seit dem Tode Cuvier's im 3. 1832 hat man in ber Natur: 
gefchichte der Thiere oder der wiffenfchaftlichen Zoologie auf der Bahn, welche diefer 
große Naturforfcher vorzeichnete, weiter gebaut. Im Einzelnen ift außerordentlich 
viel gefchehen; aber Alles, was in diefer Hinficht Staunenswerthes in neuern Zei⸗ 
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ten geleiftet wurde, iſt nur ein Ausbau des von Cuvier begonnenen Ir Mm 
beruht durchaus auf der Anwendung der von ihm feitgeftellten Principien, Wenn 
man aud) im Einzelnen in der Syſtematik mancherlei Serthiümer erfannt & hät, fo 
iſt doch im Wefentlichen die Hauptanordnung diefelbe geblieben, wie in der ziveiten 
Auflage von Guvier’3 „Regne animal” (5 Bde., Par. 1829—30). Aber an De 

. tailunterfuhungen, an Maffe neuen, theils georbueten, theils ungeordheten Ma: 
teriald kann dem feit dem Erfcheinen dieſes Hauptwerkes verfloffenen Jahrzehnd 
kein anderes an die Seite geſetzt werden, was freilich mehr oder weniger von allen 
Zweigen der Naturwiſſenſchaft gilt. Werfen wir zuerſt den Blick auf das allgemeine 
Treiben und Arbeiten in der Gegenwart, fo finden wir einen Metteifer bei allen ge: 
bildeten Nationen, der fich in der Gründung naturmiffenfhaftlicher Vereine, in 
der Anlegung größerer und Eleiner Mufeen und Sammlungen und in wiffenfhaft: 
licher Bearbeitung der Sauna einzelner Lander, wie in ausgedehntern zoologifchen 
und zootomifchen Unterfuchungen ausfpricht. Sind auch ferfahrende Nationen 
mehr begünftigt, fo erfegen andere, wie die Deutfhen, durch Treue und Fleiß im 
Einzelnen und Kleinen, was ihnen an Großartigkeit der Mittel und Leichtigkeit der 
Erwerbung abgeht. Franzoſen, Deutfche und Engländer flehen den übrigen. Nätios 
nen im Allgemeinen voran; dody haben Stalien, Holland, Schweden und Rußland 
ſowol ausgezeichnete Männer, als reihe Sammlungen aufzumeifen, und die 300lo: 
gie theilt mit den Übrigen Naturwiffenfhaften den Vorzug vor andern Disciplinen, 
daß ihre Literatur eine Weltliteratur ift und keine Nation für fich abfchließen ann, 
mie dies etiwa in andern Zweigen des Wiffens gefchieht. 

Beginnen wir mit Frankreich, als dem Lande, in welchem der Vater der 
neuern Zoologie, Cuvier, groß geworden ift, fo zeigt fich hier für unfer Fach derfelbe 
Einfluß der Gentralifation in feinen Vortheilen und Nachtheilen, ber in der ganzen 
politifchen Stellung diefes Reiches, fowie in der franzöfifchen Bildung überhaupt 
ſich durchgängig geltend gemacht hat. In Paris findet man gewiffermaßen Alles 
beifammen, fowol an Hülfsmitteln, aldan ausgezeichneten Gelehrten. Die Samm⸗ 
lungen im Jardin des plantes find noch immer die erften der Welt, wenn fie aud 
in einzelnen Partien von dem Mufeum in Leyden und von englifchen, ja felbft von 
deutfchen Öffentlichen und Privatfammlungen übertroffen werden. Buffon hatte 
die Gebäude und Säle für die zoologiſche Abtheilung nach feiner Meinung in einem 
Deapftab anlegen Laffen, welcher für alle Zukunft ausreichen follte; aber fchon vor 
mehr ald zwanzig Fahren war die Menge der dafelbft aufgehäuften Gegenftände fo 
bedeutend, daß nichts mehr untergebracht werden konnte und auch die erft vor we: 
nigen Jahren vollendeten Neubauten find kaum zureichend, das von allen Seiten 
zuftrömende Material zu faffen. Die großen nautifchen Erpeditionen unter Frey: 
cinet, Duperrey, Dumont d’Urville und Andern, die zahlreichen, aus den Fonds des 
Jardin des plantes unterhaltenen Reifenden, die Geſchenke reicher, in und außer: 
halb ihres Vaterlandes, namentlich in den Golonien anfäffiger Sranzofen mußten 
die Sammlungen in Paris auf eine Weife vergrößern, wie dies kaum für andere 
Länder moͤglich ift. Das Meifte ift hier jedoch immer vom Gouvernement aus ge: 
ſchehen und aud) hiezu hat die Hohe und einflußrgiche Stellung Cuvier's als Staats: 
mann fehr viel beigetragen. Intereſſant ift die Überf cht uber die jährlichen Ausga⸗ 
ben des Jardin des plantes, des größten Inſtituts für Naturwiffenfhaften in Eu 
ropa; ber Etat deffelben betrug im 3.1834 die Summe von 364,000 Franc, 
wovon auf die Menagerie allein 43,000 Francs kamen, und da diefe Summe nit 
groß genug erfchien, um alle Bedürfniffe zu deden, fo wurde fürs J. 1835 eine 
Erhöhung auf 425,000 France beantragt. Vgl. „Rapport sur les besoins du 
museum d’histoire naturelle pour l’annee 1835, present6 au ministre de 
l’instruction publique.” Außer Paris gefchieht vorzüglich in Strasburg und 
Montpellier viel für Zoologie; auch in Marfeille, Bordeaur, Rouen, Breft und 
anderwärts beftchen Unterrichtsanftalten, Öffentliche Sammlungen und Privatgefell 
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ſchaften; ſelbſt auf der zu Frankreich gehörenden Inſel Bourbon hat ſich eine naturs 
forfchende Gefellfchaft gebildet. Unter den noch lebenden ausgezeichneten Zoologen in 
Frankreich find zu nennen: Geoffroy Saint:Hilaire (f.Bd.4), Vater und 
Sohn, melde, nebft Dumeril, Victor Audouin und Valenciennes, Pros 
fefforen für die verfchiedenen Abtheilungen der Zoologie am Jardin des plantes 
find; Ducratay de Blainville, der Nachfolger Cuvier's auf dem Lehrftuhle der 
bergleihenden Anatomie; Milne Edwards, ein ausgezeichneter Forſcher, Pros 
fefjor am College HenriIV; Duvernay, früher in Strasburg, Cuvier's Nach: 
folger am College de France, deffen erfter Mitarbeiter und Herausgeber der 
neuen Auflage der „Lecons d’anatomie comparee”; der berühmte Zootom 
Straug: Dürdheim, befannt durd) feine prachtvolle, ins feinfte Detail gehende 
Anatomie des Maikäfers; Leffon, der Begleiter Duperrey’s, der außer feinem 
Meifewerke zahlreiche zoologifche Kupferwerke herausgegeben hat; Alcide d’Dr: 
bigny, der zum heil die Arbeiten Feruſſac's fortfegt und ein großes, für die 
Erhnographie und Zoologie hoͤchſt wichtiges Kupferwerk über Südamerika, wo 
er zehn Jahre lang teifte und fanımelte, herausgibt; Quay und Gaimard, die 
zweimal die Reife um die Welt als Naturforfcher gemacht und ihre Entdeckungen 
im „Voyage de !’Uranie’ (Par. 1824 fg.) und „Voyage de l’Astrolabe” (Par. 
1830 fg.) befannt gemacht haben. Als Privatmann ift der ald Maler und Entos 
molog ausgezeichnete Guerin zu nennen, welder ein Magazin für Zoologie bes 
gründet und die „Iconographie du regne animal”, als Beilage zu Cuvier, her 
ausgegeben hat; als ausgezeichneter Herpetolog Bibron. — 

In England iſt der Sinn fuͤr Zoologie, wie uͤberhaupt fuͤr diejenigen 
Zweige der Naturwiſſenſchaft, welche nicht, wie Phyſik und Chemie, unmittelbaren 
Nutzen fuͤr Handel und Gewerbe bringen, viel ſpaͤter erwacht, als in Frankreich und 
Deutſchland. Doch hat es auch ſchon im vorigen Jahrhundert und zu Anfange des 
gegenwaͤrtigen einige ausgezeichnete Maͤnner gegeben, welche ſich mit Zoologie und 
Zootomie beſchaͤftigten. Eine rechte Thaͤtigkeit für Zoologie im ganzen Umfange er: 
wachte jedoch erſt feit acht big zehn Jahren, vorzuͤglich feit der Gründung der Zoo- 
logical society. In England ift e8 gerade umgekehrt, wie in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und andern Ländern; vom Gouvernement gefchieht wenig, Alles von Privas 
ten. Aber der große Reihthum der Engländer, die Energie und Beharrlichkeit, ver: 
bunden mit Ernft und gründlihen Wefen, dann der Sinn für Gemeingeift und 
Aſſociationen machen es möglich, da$, wo einmal das Intereſſe erwacht, die größte 
Thätigkeit die Folge ift und Schöpfungen entftehen, welche an Großartigkeit bald 
alle Inſtitute des Continents übertreffen. Noch befteht Die Zoological society keine. 
zehn Fahre und ſchon gehören ihre Sammlungen, befonders ihre außerordentlich 
reichhaltige Menagerie, zu den erften der Welt. Jedes Mitglied zahlt jährlich drei 
Pfund Sterling, und die Summe diefer Privatbeiträge bildete die Grundlage. Es 
wurden Gebäude angelegt, große Gärten gekauft und fehr bald war eine Samm: 
lung von lebenden und todten Thieren fowie von Skeletten hergeftellt. Der obfhon 
fehr niedrige Eintrittspreis für die Menagerie (1 Shilling) bringt bei der großen 
Volksmenge jaͤhrlich 3—4000 Pf. Sterl. ein. Hiezu kommen noch die freiwilligen 
Geſchenke der Mitglieder, zu denen, wie bei allen ähnlichen roiffenfchaftlichen Ver: 
einen, Männer vom höchften Range gehören. Die Einnahme beträgt jährlich zwi: 
fhen 12—15,000 Pf. Sterl. und ift fortwährend im Steigen. Die Verwaltung 
des Ganzen gefchieht zum Theil unentgeltlich durch Mitglieder der Geſellſchaft. 
Alle vierzehn Zage findet eine Verſammlung ftatt, wo Vorträge gehalten und die 
neueingelaufenen oder aufgeftellten Gegenftände vorgezeigt werden. Es fehlt nicht 
an ben intereffanteften Objecten und größten Seltenheiten, da täglich Schiffe aus 
allen Weltgegenden in den weiten Hafen von London einlaufen und Zufendungen 
von den Mitgliedern der Gefellfchaft aus den Golonien von nahe und fern bringen. 
Viele Shiffscapitaine, unterrichtete Leute, find Mitglieder der Gefelfhaft. Auch 
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bat diefe Verbindung der Zoologen der Hauptftadt bereits vielfaltige Nachahmung 
in den Provinzen, felbft in Handelsplägen, wie Liverpool, fowie in Schottland 
und Srland gefunden. Die Zoological society gibt feit 1831 jährlich ihre „„Pro- 
ceedings” heraus, die eine Eurze Überficht der Vorträge in den meetings enthalten. 
Die wichtigften zoologifchen und zootomifchen Abhandlungen erfcheinen noch bes 
fonders in-den „Transactions of the zoological society“, einer der gehaftreichften 
und am fchönften ausgeitatteten Gefellfchaftsfchriften, welche es zibt. Neben den 
Sammlungen der Zoological society ift die Thierfammlung in dem britifchen 
Mufeum nicht unbedeutend; fehr reichhaltig ift auch das Gabinet für vergleichende 
Anatomie im Hunter’fchen Mufeum, das in dem Befige des Eöniglichen Collegiums 
der Wundaͤrzte fich befindet. Außerdem gibt e8 noch außerordentlic) reiche Privat: 
fammlungen, vorzüglich für Ornithologie und Entomologie. Die Iocalen Verhält: 
niffe Englands geben der zoologifchen Literatur diefes Landes einen fpecififchen Cha: 
rakter. Nirgend anders erfcheinen fo viele prachtvolle Kupferwerke, zum Theil mit 
folhem Lurus ausgeftattet und fo theuer, daß in Deutfchland viele felbft in den 
größern Bibliotheken vermißt werden. Blos die Anfchaffung der über die Natur: 
gefchichte der Vögel und Inſekten in den legten zehn Jahren in England erfchiene: 
nen Werke dürfte leicht die Summe von 12,000 Thlen. überfteigen. Charakteri⸗ 
ſtiſch ift es für die englifche naturhiftorifche Literatur, daß gerade über die genannten 
beiden Thierclaſſen fo viel veröffentlicht wurde. Sie zahlen nämlich die meiften 
Liebhaber unter den begüterten Privatleuten, ſchon durch ihre Schönheit, ihren 
Farbenreichthum; mie denn auch eigentlich in England mehr von unterrichteten 
Dilettanten in diefen Fächern gefchrieben wird, als von eigentlichen Fachgelehrten 
ober Lehrern. Die technifche Vollendung der Kupferwerke ift in der Regel höchft 
ausgezeichnet; die Holzfchnitte, wie die Steinzeichnungen mit einer in Deutſch⸗— 
land nicht gefannten Sorafalt der Illumination und die Kupfer: und Stahlftiche 
find von gleicher Vorzüglichkeit. Man kann nichts Schöneres fehen, als die illumi: 
nirten Steindrüde in den ornithologifthen Prachtwerken von Gould, z. B. in fei: 
nen „Birds of Europe”, „Monograph of Rhamphastidae, of Trogonidae“ und 
„Birds of the Himalaya mountains”. Sehreigenthümlich und charakteriftifch für 
England überhaupt erfcheint es, daß bei der Armuth an Malern und andern Künft: 
lern erften Ranges die vervielfältigenden Künfte zu Eaufmännifchen und gemerbli: 
hen Unternehmungen fo vorzüglic) ausgebildet find. Es ift bei den naturgefchicht: 
chen Werken ganz wie bei den mit Holzfchnitten und Stahlftichen illuſtrirten Bü: 
chern; fie übertreffen an Gefhmad, Eleganz und felbft an Wohlfeilheit beiweitem 
alle ähnlichen Unternehmungen in Frankreich und Deutſchland. Freilich haben fie 
aud) einen ungleich größern Abfag; fo werden, um nur Eins anzuführen, von der 
niedlichen, mit illuminirten Stahlftichen verfehenen, dabei ſtreng wiffenfchaftlichen 
„Naturalis's library’ von Sardine gegen 17,000 Eremplare abgefegt. Unter den 


‚namhaften Zoologen Englands ragt Richard Owen hervor; eigentlich mehr der 


vergleichenden Anatomie zugewendet, nimmt er unter den Zootomen Europas eine 
der erſten Stellen, vielleicht die erjte ein. Er ift Profeffor der vergleichenden Anato: 
mie am Eöniglichen Collegium der Wunbdärzte und Gonfervator des Hunter'ſchen 
Muſeums. Unter feinen vielen zoologifchen und zootomifchen Abhandlungen ver: 
dienen vorzüglich die über den Nautilus und über den Orang⸗Utang ausgezeichnet 
zu werden. Seine Vorlefungen Über vergleichende Anatomie find fehr befucht. Ro: 
bert Grant, Profeffor der Zoologie und vergleichenden Anatomie an der Univer: 
fität zu London, fchrieb ein vorzügliches Lehrbuch der vergleichenden Anatomie. 
Die Arbeiten Über die Amphibien von Thomas Bell, Profeffor der Zoologie 
am Kingscollege in London, gehören zu den vorzuͤglichern. Der Secretair der 
Zoological society, Georges Bennett, bekannt durch feine Reifen in Auſtralien, 
ift leider vor zwei Fahren geftorben. Der Prachtwerke des Ornithologen Gould 
ift ſchon oben gedacht worden; er bereift gegenwärtig Neuholland. Georges So: 
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werby in London ift Verfaffer eines ausgezeichneten, ſehr theuern Werkes über 
lebende und foffile Mollusten. Swainfon, der Befiger fehr großer Voͤgel⸗, In: 
fetten: und Conchylienfammlungen, fchrieb mehre Eleinere Lehrbücher als Theile der 
von Lardner herausgegebenen „Cabinet cyclopaedia”, mworunter das über die geo- 
graphifche Verbreitung der Thiere auszuzeichnen iſt. Vigors, früher Haupt: 
redacteur des nun eingegangenen „Zoological journal”, fchrieb vorzüglich über 
Drnithologie. Yarrell hat fich vorzüglich) um die vaterländifche Fauna verdient 
gemacht und gibt ein wichtiges Werk über beitifche Fifche heraus. Amos Eyton, 
Jardine und Selby fchrieben über Ornithologie. Ein ausgezeichneter Entomo⸗ 
Icg ift Eurtis; feine „British entomology ” ift in artiftifher wie in wiffen: 
ſchaftlicher Beziehung ein Mufter. Ein anderer berühmter Entomolog, Kirby, 
deffen mit Spence herausgegebene Einleitung in die Entomologie duch Oken 
ins Deutfche übertragen wurde, lebt im hohen Alter als Geiftlicher in Barham. ' 

"In Deutfchland theilen ſich die Zoologen in zwei Claſſen; die eine befteht 
aus Lehrern auf Univerfitäten und Directoren oder Euftoden an großen Sammlun⸗ 
gen, die andere aus Dilettanten und Sammlern. Die Xhätigkeit ift fehr verfchie- 
den, je nach den politifchen und adminiftrativen Stellungen der einzelnen Staaten. 
Eine Betrachtung nach diefer Gliederung des beutfchen Staatenfoftems ift nicht 
ohne Intereffe. Was die öftreichifhe Monarchie betrifft, fo befindet fich in Wien 
im £aiferlihen Naturaliencabinet eine an Thieren aller Glaffen fehr ausgezeichnete 
Sammlung; namentlich ift die brafilifche Fauna hoͤchſt vollftändig' durch den 
langen Aufenthalt des Euftos Natterer in Brafilien. Für vergleichende Anatos 
mie gefchieht indeß fehr wenig und es ift dafür nicht einmal eine öffentliche Samm⸗ 
lung vorhanden. Die fchriftitellerifche Thaͤtigkeit der Öftreichifchen Gelehrten ift 
nicht groß; doch erfcheint gegenwärtig eine gehaltvolle, mit fchönen Kupfern aus= 
geftattete Gefellfchaftsfchrift: „Annalen des wiener Mufeums für Naturgeſchichte“; 
unter den Theilnehmern befinden fich die Vorfteher des Naturaliencabinets: Schrei: 
bers, Figinger und Natterer. In den übrigen öftreichifchen Staaten gefchieht vor: 
züglic in Prag, Gräg und Peſth Mancyerlei; an legterm Orte ift ein trefflicdyes 
Mufeum für die Landesfauna, welche in Ungarn viele thätige Bearbeiter findet. — 
In Preußen ift die Thätigkeit für Zoologie und vergleichende Anatomie fehr groß 
und auf jeder Univerfität find ausgezeichnete Lehrer und Schriftfteller für diefe Fa: 
cher angeftellt. Berlin hat eine Anzahl Zoologen von europäifhen Rufe aufzumei: 
fen, unter ihnen Alerander von Humboldt (f.Bd.5), Lichtenſtein (ſ. Bd. 6), 
Ehrenberg (f. d.), Johannes Müller (f.d.) und den jüngft verftorbenen 
Miegmann (f.d.). Die beiden Entomologen Klug und Erichfon gehören zu 
den Erften ihres Faches, und die Eönigliche entomologifche Sammlung zu Berlin 
ift, Alles zufammengenommen, mol die größte und jedenfalls die wohlgeordnetfte 
der Welt; an dem zoologifhen Mufeum unter Lichtenftein haben faft alle jüngeren 
Boologen der Gegenwart ihre Studien gemacht. Aue preußifchen Univerfitäten, 
ſelbſt die Eleinften, haben vortrefflihe Sammlungen; Burmeifter in Halle, der 
Nachfolger eines der ausgezeichnetften Zoologen der neueren Zeit, Nisfch’s, 
Rathke in Königsberg, Gravenhorft und Gloger in Breslau, Goldfuß (f.d.) 
in Bonn find im In- und Auslande geachtet. Die Uniyerfität zu Greifswald 
befigt ein befonderd an norbifchen Gegenftänden reiches Mufeum. — In Baiern 
befinden ſich [höne Sammlungen an den Univerfitäten. In Münden ift A. Wag⸗ 
ner fehr thätig, der das einft fo berühmte Werk über die Säugthiere von Schreber 
in zeitgemäßer Form weiter fortfegt; Würzburg hat an Leiblein einen verdien- 
ten Lehrer; in Erlangen, im vorigen Jahrhundert faft der Hauptplug für zoologi⸗ 
ſche Kupferwerke, wurde Siebold (f. Bd. 10) aus Danzig, ein fehr geachteter 
Forfcher, an Rudolf Wagner's Stelle berufen, der nach Göttingen ging. In Nuͤrn⸗ 
berg iſt Jakob Sturm, der Ikonograph der deutfchen Flora und Fauna, nod) im 
hohen Alter mit feinen beiden Söhnen für die Zoologie tätig; er hat aus reinen 
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Privatmitteln und ale bloßer Kupferftecher fehr reiche Sammlung eni ertoorben. 
Koch in Regensburg, Fteyer in Augsburg, Kuͤſter in Erlangen haben gruͤnd⸗ 
liche Arbeiten geliefert. — In Würtemberg herrſcht große Thätigkeit für Natur: 
geſchichte, und in keinem deutfchen Lande find die vaterländifchen Producte fo fleißig 
unterſucht und gefammelt worden als hier. Einen Beleg hiezu geben die Sangmlun= 
gen des 8 polptechnifchen Vereins zu Stuttgart, und das Eönigliche Naturaliencabinet 
unter Jaͤger, das vorzüglich reich an Thieren vom Gap ift, die meift Gefchente des 
Bankier von Ludwig in der Capſtadt find, eines Würtembergers von Geburt. Rapp 
in Tübingen ift als Anatom und Zoolog vorzüglich. Noch lebt in Stuttgart der 
geniale Karl Friedrich von Kielmeyer, geboren 1765, der Lehrer Cuvier's. — 
In Baden geſchieht fehr viel für die Sammlungen der Hauptftadt und der beiden 
Univerfitäten; Tiedemann (f. Bd. 11), Bronn und Biſchoff in Heidelberg, 
Zeudart und Perleb in Freiburg werden allenthalben mit Achtung genannt. — 
Eine ebenfo große Thätigkeit herrſcht in Sachen für Naturkunde. In Dresden ift 
ein reiches zoologifhes Mufeum unter der Aufficht von Reichenbach (f.d,), wel: 
cher zwar vorzüglich als Botaniker Ruf hat, aber auch im Felde der Zoologie mehre 
Schriften ſchrieb. Carus (ſ. Bd. 2) ift einer der ausgezeichnetften Phyfiologen 
und Zootomen. Im Reipzig hat Poͤppig (f. d.) die zoologifche Sammlung der 
Univerfitär fehr erweitert ; eine niedliche Sammlung befigt auch die Naturforfchende 
Geſellſchaft. Roßmäßler in Tharand gibt ein vorzügliches Werk über die Mol: 
lusken Europas heraus. — Im Großherzogthume Heffen ift die Sammlung zu 
Darmftadt unter Ka up vorzüglich reich an Petrefacten; Mainz befigt [höne Pris 
vatfammlungen und die dortige Naturfoefchende Geſellſchaft ift fehr thaͤtig. — Wes 
niger gefchieht im Kurfürftentyume Heffen ; einen ehrenvollen Namen hat fi 
Philippi in Kaffel erworben, der lange in Italien war und eine Molluskenfauna 
von Sicilien herausgab. — Frankfurt ift ein Hauptplag für zoologifche Forſchun⸗ 
gen; das dortige Senkenberg’fhe Mufeum befigt eine der größten Sammlun: 
gen in Europa, vorzüglich durch Ruͤppell's ungemeine Thätigkeit, durch Tauſch 
mit deſſen Doubletten nubifcher und abpfjinifcher Thiere. Hermann vun Meyer 
ift einer der vorzüglichften Schriftfteller über die Fauna der Vorwelt. — Am wenig: 
ſten ift in neuern Zeiten und im Verhaͤltniſſe zu feiner Größe im Königreiche Das 
nover gefchehen; felbft in Göttingen ift die öffentliche Sammlung ſehr unbedeu> 
tend und dort, mo einft durch Haller und Blumenbach fo viele Sünger für das 
Studium der Naturgefchichte geweckt wurden, ift feit den legten zwanzig Jahren 
faft nichts geſchehen; doch ift zu hoffen, daß der Nachfolger Blumenbach's, Rus 
dolf Wagner (f.d.), den Sinn von neuem erwede. — In Hamburg hat ſich 
in neuern Zeiten ein ſchon jegt mit fhönen Sammlungen verfehener Verein für 
Naturkunde gebildet, in welchem auch die Zoologie ihre Vertreter findet. — In 
Braunſchweig beurkundet ein jüngft dafelbft erfchienenes vorzügliches Werk über 
bie Wirbelthierfauna Europas, vom Grafen Keyferlingt und Profeffor Bla 
fius, das Erwachen eines neuen Lebens, um fo erfreulicher, als von da Zimmers 
mann, Illiger, Lichtenftein und Gravenhorft, vier berühmte Namen im Felde ber 
Zoologie, ausgingen. — Die fähfifhen Herzogthümer haben weder befondere 
zoologifche Sammlungen, noch namhafte Gelehrte aufzuweifen. In Iena iſt in 
neuern Zeiten nicht viel geleiftet worden. Auf dem herzoglichen Schloſſe zu 
Gotha befindet fi eine große Conchylienſammlung und in Schnepfenthal 
lebt einer der verdienteften Forſcher der vaterländifchen Sauna, Lenz (f. d.), ein 
würdiger Nachfolger Bechftein’s. — ine befondere Erwähnung verdient noch 
Joh. Fr. Naumann (f. d.), ein ausgezeichneter Ornitholog und vorkrefflicher 
Beobachter. Seine „Raturgefchichte der Vögel Deutſchlands“ ift unftreitig das 
beite ornithologifhe Werk in der gefammten Literatur ded In: und Auslandes. 
Sehr erfreulich ift die Theilnahme fürftlicher Perfonen an der Beförderung ber 
le Zoologie. Prinz Marimilian von Neuwied (ſ. Bd. 7), be 
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kannt durch feine großen Reifen in Braſilien und Nor ind m 8 
lichſten Kenntniſſen in der Zoologie ausgeruͤſtet, hat in ied Br Hi 
kung von Thieren aufgeftelft und außer feinen 2* ich ſpetiell Fuͤr die 
Sauna Braſiliens vortreffliche Arbeiten geliefett. Beruhmt find die reihen Snnim» 
lungen, welche Herzog Pa uf von Würtemnberg (f. d.) von feinen füdeuropäifchen 
und’Überfeeifäyen-Reifen mitgebracht hat und auf feinem Schloſſe in Merär eim 
aufſtellen ließ. Seine Reifebefchreibung nach Nordamerika ift reich q an agree 
über Vorkommen und Lebensart der Thiere diefes Landes. + ° 

Die Schweiz beſitzt unter allen Ländern verhältnigmäßig. die —5* * 
zahl betraͤchtlicher zoologifcher Muſeen und nirgend herrſcht eine gleiche Thaͤtlgkeit 
für die Naturkunde. In Zürich, Bern, Baſel, Solothurn, Neufchatel, 
und an andern Örten finden ſich Mufeen, welche viele deutfche Univetficdte- 
fammlungen übertreffen. Die jährlichen Verfammlungen der ſchweizeriſchen Na⸗ 
turforſcher Halten das Intereſſe rege und verbreiten daſſelbe in immer weiterm Kreife. 
Unter allen Zweigen der Naturkunde hat aber die Zoologie die meiften Vertreter. 
Diefes ift vor Allen Ayaffiz (f. d.), Profeffor in Neufchatel, zuzufchreiben, der 
ſich frühzeitig einen europdifchen Ruf erwarb. Seine neueften Arbeiten betreffen 
die Sapsafiehiie von Mitteleuropa und die Naturgefchichte der Edhinodermen, 
zu welcher Balentin (f. d.) in Bern den anatomifchen Theil liefert. Ein verdien: 
ter Zoolog ift Schinz, Profeffor in Zürich, bekannt durch feine Überfegung von 
Cuvier's „Ihierreich” und verfchiedene Kupferwerke vorzüglich zum Unterrichte, 
Meben Schinz wirkt Ofen (f. Bd. 8) in Zürich; zwar mehr der Naturgefchichte 
im Allgemeinen zugewendet, ift er doc) vorzugsweife Zoolog. Profeffor Perty in 
Bern ift vorzuͤglich als Entomolog geſchaͤtt; er bearbeitete die Inſekten u dem 
Reifewerke von Spir und Martius. 

Sn Italien finden fi große Sammlungen in Turin, Pavia, Padua, Bo: 
logna, Florenz und Pifa. In Rom befigt der Fürft von Mufignano, Charles Zus 
cian Bonapatte, ein Neffe Napoleon’s, große Sammlungen, der zugleich einer der 
gründlichften Boologen der Gegenwart ift. Während eines längern Aufenthafts in 
Nordamerika lernte er die dortige Fauna Pennen und fegte das Werk von Wilfon 
über die Vögel von Nordamerika fort; ein feit Jahren begonnenes, mit prachtvol: 
len Kupfern und böchft vortrefflichen Texte ausgeftattetes Werk ift feine „Fauna 
italica’‘, welche jedoch nur die Wirbelthiere umfaßt. Savi in Pifa ift einer der 
beften Zoologen in Stalien und feine „Ornitologia toscana” ift fehr gefhägt. — 
Ranzani in Bologna ift Verfaffer eines fehr ausführlichen Handbuchs der 300s 
logie. Delle Chiaje, ein Schüler des berühmten Zootomen Poli, Verfaffers des ' 
Prachtwerks Testacea ufriusque Siciliae“, fegte die Arbeiten feines Lehrers fort 
und gab eigene Schriften über die Paturgefchichte und Anatomie der wirbellofen 
Thiere heraus, wobei er vieles Neue in dem reichen Golfe von Neapel entdedte. 
.. genau find die Arbeiten über die Sauna der Meeralpen von Rifto in 
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Was in Holland Ausgezeichnetes für Zoologie geſchleht, geht faſt Altes 
von Leyden aus. Dafür find aber auch die Leiftungen der leydener Zoologen fo bes 
deutend und das daſige Reichsmuſeum ift fo reichhaltig, daß Lepden einer der Haupt⸗ 
pläge Europas für das Studium der Naturgefchichte der Thiere iſt. Diefe große 
Sammlung verdankt Holland feinen oftindifchen Befigungen, den Reifenden, welche 
vom Gouvernement in verfchiedenen Ländern unterhalten werden, und dem Tauſch⸗ 
verkehr mit andern Mufeen. Alles, was in Leyden für Zoologie gefchieht, geht von 
bern berühmten Director des Mufeums, Temminck, aus, der ung fo viele Kus 
pferwerke für die Naturgefchichte der Säugthiere und Vögel geliefert hat. Schle⸗ 
gel, Confervator am Muſeum, hät ſich durch ausgezeichnete Arbeiten über Am: 
phibien befannt gemacht. Van der Haeven, Profeffor der Zoologie an der Unis 
verfität zu Leyden, ein fehr gelehrter, mit der Literatur ausgezeichnet vertrauten, 
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dabei ſelbſt forſchender Zoolog, ſchrieb neben mehren Specialwerken ein „Handboek 
der dierkunde” (4 Bde., Leyd. 1827 -33). 
In Rußland, wo im vorigen Jahrhunderte ſchon durch Pallas, Gmelin 
und Andere von Seiten der peteröburger Akademie viel für Zoologie. geſchah, hat 
fi, feit der neuen Verfaffung diefer gelehrten Corporation unter Kaifer Nikolaus 
duch Umaroff, viel Thaͤtigkeit entwidelt. Die Sammlung in Petersburg muß in 
wenig Sahren bei der großen Dotation fich fehr bereichert haben. Nach Petersburg 
find zwei jüngere, ruͤſtige Männer von ausgezeichneter Tüchtigkeit berufen worden, 
der Akademiker von Baer (ſ. d.), früher Profeffor in Königsberg, und Brandt, 
früher Docent in Berlin, jest Director des Naturaliencabinets in Petersburg, der 
Verfaſſer der mit Ratzeburg gemeinſchaftlich herausgegebenen mediciniſchen Zoolo⸗ 
gie, eines claſſiſchen Werkes, und ein thaͤtiger Arbeiter an den „Mémoires de l’aca- 
demie.” Auch auf den Univerfitäten zu Moskau, Dorpat, Helfingfors und Kaſan find 
bedeutende Sammlungen und tüchtige Männer wirkfam. Fifcher von Wald: | 
beim (f. 3b. 5), wirklicher Staatsrath in Moskau, fehrieb über Entomologie 
und Petrefactentunde; Eichwald in Kafan hat viel über Zoologie gefchrieben, 
auch eine Reife an das Eafpifche Meer gemacht und eine Fauna über diefe Gegen: 
den begonnen. Alerander von Nordmann, Profeffor am Lyceum Richelieu zu 
Odeſſa, gab ſchon früher in Berlin ein claffifches Merk über niedere Thiere heraus. 
Neuerdings hat er mit dem Grafen Demidoff die Küften des ſchwarzen Meeres be: 
reift und hält ſich gegenwärtig zum Behuf der Herausgabe diefes Reifewerkes in 
Paris auf. 
Sn Schweden ift die alte Linne’fhe Schule nie ausgegangen und fortwäh: 
rend hat es hier gründlich gebildete Zoologen gegeben, die fich vorzüglich mit 
der vaterländifchen Fauna befcäftigt haben. Retzius, Profeffor in Stodholm, 
ift ein fehr guter Zootom, welcyer über die Anatomie der Knorpelfifche, der Schlan: 
gen, Vögel u. ſ. w. gefchrieben hat. Eckſtroͤm, Paflor in Merkö, gab unter An: 
derm eine treffliche Schrift über die Fifche Schwedens heraus. Nilsfon (f. d.) 
fchrieb über Schwedens Mollusken und gibt jegt eine treffliche „Fauna suecica” 
mit Abbildungen heraus. Gyllenhall und Schönherr find zwei. fehr thätige 
entomologifche Schriftfteller. Sars, Paflor unfern Bergen, bat vortrefflihe 
Beobachtungen über niedere Thiere des normegifchen Meeres bekannt gemacht. 
(S. Sqhwediſche Literatur.) 
Pr Sn Dänemark ift in den legten Jahren eine erneuete Thätigkeie für Zoolo 
gie erwacht; Kopenhagen iſt der Sammelplatz mehrer Naturforſcher, unter denen 
Eſchricht der bekannteſte und thaͤtigſte iſt; er laͤßt vorzuͤglich um Island und 
Groͤnland ſammeln und hat uͤber hochnordiſche Thiere ein reiches Material zuſam⸗ 
mengebracht. Kroger gibt eine Zeitſchrift in daͤniſcher Sprache heraus, in welcher 
mehre wichtige zoologiſche Artikel vorkommen. 

Außerhalb Europa nehmen blos die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika Theil an der wiffenfchaftlichen Bewegung der Gegenwart. Unter den 
dortigen Zoologen und Schriftftellern find zu nennen: Nuttall, weldyer neuer: 
dings ein treffliches Handbuch der Ornithologie Nordamerikas mit ausgezeichneten 
Holzfchnitten in zwei Banden herausgab; Harlan in Philadelphia, der eine 
Fauna boreali-americana’’ und neuerdings ein größeres Werk über die foſſilen 
Thiere in Nordamerika gefchrieben hat; Say, ein fleißiger Forfcher in der Mol: 
luskenfauna dieſer Landftriche; Leſueur, Maler und Begleiter Peron’s auf der 
MWeltumfegelung unter Sapitain Baudin (LSOO— 4), aus Havre gebürtig, Ver— 
faffer vieler zoologifcher Artikel in franzöfifchen und nordamerikaniſchen Zeitfhrif? 
ten; und Rafinesque: Schmalg, lange auf Sicilien, dann in Kentudy, bekannt 
durch feine botanifchen Arbeiten und die zoologifchen über die Fiſche Siciliens und 
fpäter über die Fifche des Ohio. 

Nach diefer allgemeinen Überficht über Das, was in den verfchiedenen Ländern 
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für Zoologie gefchieht, wollen wir noch einem Blick auf jenen Theil der Riteratus 
werfen, ber das allgemeinere Int ereſſe in Anfpruch nimmt. Wir meinen die naturs 
biftorifchen Reiſewerke, welche vorzüglich bie Zoologie berudfichtigen und den inter: 
effanteften Zweig der Zoologie, naͤmlich die Geographie der Thiere, fördern helfen. 
In dem legten Jahrzehnd find große Prachtwerke theils fortgeführt und beendigt, 
theild neu begonnen worden, ztam Theil leider fo Eoftfpielig, daß fich die Mehrzahl 
derfelben nur auf den geößern SBibliothefen findet. Die prachtvollen Reifewerke von 
Freyeinet, Duperrey und Dumont d’Urville, deren zoologifche Ausbeute Yon den 
Naturforſchern der Erpeditione n, Quoy und Gaimard, und Leffon befchrieben wurde, 
dann die „Expedition scientifique dela Morde” unter Bory de Saint:Bincent, find 
vollendet worden. Unter den in Frankreich erfcheinenden Eoftfpieligen zoologifchen 
Reifewerken find zu nennen: $Belanger, „Voyage aux Indes orientales”, Jacque⸗ 
mont, „Voyage dans !’Inde”, Demidoff, „Voyage dans la Russie m6ridionale”, 
Gaimard, „Voyage en Island et en Grönland”, Barker Webb und Berthelet, | 
„Histoire naturelle des Isles canaries’‘, Ramon de la Sagra, „Histoire phy- 
sique, politique et naturelle de PIsle de Cuba” und d'Orbigny, „Voyage dans 
P’Amerique me£ridionale, exécuté dans le cours des anndes 1826— 33. Unter 
den englifchen Kupferwerken oder Reifen find zu erwähnen: James Clark, „Ap- 
pendix to the narrative of a second voyage in search of a northwest passage” 
(Lond. 1835), Richardſon, „Fauna boreali americana” (3 Bde.), Andrew 
Smith, „Ulustrations of the zoelogy of South-Africa” (Xond. 1834, 4.) und 
„Zoology of the voyage of the beagle“. . Ihnen ftellen ſich würdig an die Seite 
die in Holland erfcheinende „Fauna japonica’ von Siebold, die unter Temmind’s 
Direction begonnenen „Verhandelingen over de natuurlijke geschiedenis der 
nederlandsche overzeesche bezettingen”; in Schweden die „Illuminerade Figur 
rer till ſtandinaviſt Fauna” vonNilsfon ; die „„Iconografia della fauna italica’ von 
Lucian Bonaparte und die in Petersburg erſcheinenden „Icones ad zoographiam 
rosso-asiaticam” zu Pallas berühmter „„Zoographia rosso-asiatica‘ (3 Bde., 4.), 
welche zwar 1811 gedruckt, aber erft 1831 ausgegeben wurde. Auch Deutfchland 
ift nicht zurüdigeblieben, obwol, mit Ausnahme von Martins’ und Spir’s ſchon 
früher vollendeten Reiferverke nad) Brafilien und Ehrenberg’s ins Stoden gera- 
thenem Atlas, alle hierher gehörigen Kupferwerke und Reifen ohne Unterftügung 
irgend einer Regierung erfchienen find. Wir nennen folgende, für die Zoologie 
mehr oder weniger wichtige Reifen: Meyer's „Reiſe um die Erde‘, deren dritter 
Band, mit 61 Tafeln, die zoologifche Ausbeute enthält. und als Anhang zu den 
„Nova acta academiae Leopoldinae’’ gedrudt wurde; Ermann’s „Reife um die 
Erde durch Nordafien”; Pöppig’s „Reiſen in Chile, Peru und auf dem Amazonen- 
ſtrome“; „Reiſe des Fürften Marimitian zu Wied-Neumied durch Nordamerika”, 
mit einem Atlas, der vielleicht der fünftlerifch vollendetite ijt und ſich namentlic) 
durch prachtvolle Racenabbildungen der Urbewohner von Nordamerika auszeichnet, 
und Morig Wagner’s „Reifen in der Regentfchaft Algier”, mit einem zoologifhen 
Anhange, die Fauna der Berbern betreffend, und einem Kupferatlas. (85) 
Zuaven, eigentlih Zuauas, heißen urfprünglich die Bewohner des 
Diftrictd Zuavia am Abhange ded Jurjuragebirges in der Provinz Konſtantine. 
Sie find Kabilen oder Mauren, und der Ruf ihrer Tapferkeit und Geſchicklichkeit 
im Kriegshandwerke ift der Grund, weshalb fie, gleich den Schweizer in Europa, 
im nördlichen Afrika feit undenklichen Zeiten als Miethfoldaten gebraudjt wurden. 
Daher ift es denn ferner gekommen, daß ihre Name Überhaupt zur Bezeichnung 
von Miethtruppen in den nordafrifanifchen Raubſtaaten gebraucht ward. Solche 
Zuaven bildeten in der Regel die Leibgarde der Kleinen türkifchen Despoten von Zus 
nis, Tripolis und Algier, und fo eriftirten fie auch namentlich in der zulegt ges 
nannten Regentfchaft, als Frankreich im 3.1830 davon Befig nahm. Ihrer Natur 
Comverſations⸗Lexikon der Gegenivart. IV. 2. 33 
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nach konnten fe in einem unterworfenen und gegen: die Eroberer feinbiich gefinnten 
Lande nur zu leicht ein Höchft gefährliches Werkzeug in den Händen der Gegner der 
franzöfifchen Herrfchaft im nördlichen Afrika werden, fo kange man es nicht ver» 
ftand, fis in das Intereſſe der Sieger zu ziehen. So kam man gleich anfangs auf den 
Gedanken, die Zuaven als ein eigens organifirtes, einheimiſches Truppencorps in 
den Sold Frankreichs zu nehmen und der franzoͤſiſchen Armee einzuverleiben. Dan 
glaubte, Dadurch den nachtheitigen Einfluß diefes gefiihrlichen Elements der Bevöls 
kerung Algiers im voraus zu neutralifiven; auch hiellt man diefe Einverleibung dev 
Buaven in die franzöfifche Armee für ein bequemes Miittel, eine allmälige Annaͤhe⸗ 
eung und Verſchmelzung der Eingeborenen mit den [ranzöfifchen Anfiedlern zu ber 
wirken. Sie flanden in dieſer Hinfiht ganz in denafelben Verhältniffe, wie die 
Spahis(f.d.). Den erfien Berfuch mit einer ſolchen Einverleibung inländifcher 
Truppen in das franzöfifche Oceupationscorps machte General Clauzel am 1. Det. 
4830 durch die Errichtung von zwei Bataillons Zuaven, von denen jedes, in ſechs 
Gompagnien, mit Einfchluß der Offiziere 697 M. zählte, Anfangs follte das eina 
heimifche Element in diefem Truppencorps die Vorherrfchaft behalten; denn von 
drei Offizieren in jeder Compagnie follten immer zwei Eingeborene fein, während 
die Unteroffiziere und Gemeinen hoͤchſtens nur zur Hälfte Franzoſen fein durften. 
Auch wurde für Alle das maurifche Coſtum beibehalten. Proviſoriſch beftand diefe 
Drganifation der Zuaven nur bis zum 21. Märg 1831, wo eine definitive Eönigs 
liche Ordonnanz eine neue Einrichtung derſelben bewirkte, der zufolge bes Effectiv⸗ 
beftand jedes Bataillons auf 29 Offiziere und 89 Unteroffiziere und Gemeine feſt⸗ 
gefegt wurde. Offiziere und Unseroffiziere follten ſeitdem nicht mehr in die übrigen 
Corps der Oceupationsarmee aufgenommen werden und das Avancement nicht nach 
ben getvöhnlichen Regeln gefchehen. In Bezug auf Sold und Verwaltung wurden 
jedoch die Zuaven dem uͤbrigen franzöfifchen Truppencorps in Afrika völlig gleichges 
ſtellt. Obgleich nun die Zuaven nach diefer neuen Drganifation die roefentlüchften 
Dienfte thaten, ſofand man doch nad) Verlauf von zwei Jahren, daß die beabfich⸗ 
tigte Bermifchung des einheimifchen und des franzöfifchen Elements den Erwartun⸗ 
gen nicht ent[preche und ganz befondere Schwierigkeiten Habe, melde namentlich 
dem freien Gebrauche des Corps fehe im Wege fanden. Diefem Übelftande follte 
durch die Ordonnanz vom 7. März 1833-abgeholfen werden. Ihr zufolge wurden 
die zwei Bataillon Zuaven in eim einziges verfchmolzen, weldyes aber in feinen Be 
ftandtheilen in ſich ſelbſt getrennt fein follte, indem man nämlich) den Effectivbefkand 
deffelben auf zwei franzöfifche und acht einheimifche Compagnien mit 38 Offizieren 
und 1245 Mann Unteroffiziere und Gemeine feftfegte. Bei jeder einheimiſchen 
Compagnie follten nur ausnahmsweiſe zwölf Franzoſen ald Gemeine zugelaffen 
werden, während die Zahl der einheimifchen 92% betragen follte Die Rekrutirung 
zu diefem: neuorganifisten Zunvenbataillon geſchah durch Freiwilliges Engagement 
und unter denſelden Bedingungen und Vortheilen für die Betheiligten, wie für bie 
feanzöfifche Armee überhaupt. ingeborene konnten jedoch feine Engagements un: 
ter drei Jahren abfchließen, während die Erneuerung derfelben immer nur auf ein 
Jahr zugeflanden wurde Das Batuillon der Zuaven blieb übrigens derfelben Ju: 
risdiction unterworfen, wie die-ganze franzöfifche Armee. Bis zur Erpedition von 
Masbkara blieb der Effeetivbeſtand deu Zuaven auf dieſes eine Bataillon befchräntt; 
allein vor da am machte die Erweiterung der frangöfifchen Befigungen im noͤrdlichen 
Afrika aud) eine Vermehrung diefer einheimifchen Truppen nothwendig. Eine Or⸗ 
bonnanz vom 25. Dee, 1835; befahl daher die Bildung eines zweiten Butaillons 
nach den in ber Ordonnanz vom 7. März 1833: enthaltenen Swundfägen. Ein drib 
tes Bataillon, 5108 aus Franzofen beſtehend, wurde endlich durch die Drbonmany 
vom 29. März 1837 gebildet; es wurde aber noch in: demſelben Jahre durch koͤnig⸗ 
liche Entſchließung vom 11. Nov. mit den zwei anderm Bataillon vereint und: das 
ganze Corps umter die Befehle eines. Oberften geſtellt. Als folcher hat fich der jetzige 
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Genetal Lamorielere um die Organiſation und die motallſche Erhebung des ganzen 
Eorps die größten Verdienſte erwotben. Faſt uͤbekall bei ſchwierigen Operationen 
fochten die Zudven unter feiner Fuͤhrung in erſtet Linie und Haben ſich immer mit 
verdienteni Ruhme bedeckt. Der eigerttliche Zweck, eine Vermiſchung des einheimis 
ſchen und franzöfifchen Elements der Bevölkerung, ift hiet ebenſo wenig erteiche 
morden, als bei den Spahis, zumal da die Franjoſen aüch Hier det Hauptſache nach 
das vorherrfchende Element geworden find; Denn auf eitien Effectivdeftand von 
etwa 1325 Mann kommen nad) den neueften Angaben nur etwa 280 Eingeborend, 
fodaß die Zuaven gegenmärtig ein faft ganz franzöfifches Corps geworden find, wel⸗ 
ches nur ben einheimifchen Namen und die maurifche Tracht behalten hat. An dei 
Spige deffetben fteht feit dem Ende des vorigen Jahres Oberſtlieutenant Cavaignat, 
einer der gelibteften und tapferften Offiziere det afritanifhen Armee 
Zutdarini (Joſeph Gerhard von), Mitglied der bairifchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, ordentlicher Profeffor der Botanik an det Univerfität und zweiter 
Conſetvator des botanifchen Bartens zu München, wurde arm 10. Aug. 1797 in 
München geboren, wo fein Vater, Franz Anton 3., als verdienſtvoller Regiſſeur 
des Eörtiglichen Hoftheaters und feine Mutter, eine geboreite Katharina Fang, als 
Hofſuͤngetin lebte. Nach Beendigung feiner erſten wiſſenſchaftlichen Studien auf 
den Schulen in Münchert bezog et im Herbſte 1815 die Umiverfität zu Erlangen, 
um dafelbft Medien zu ftuditen, Seine von frühelter Kindheit her uͤberwiegende 
Neigung zut Maturgefhichte, insbefondere zur Botanik, machte ihn aber dieſem 
Berufe untreu, und fo widmete dr fich feit feiner Zuruͤckkunft im Herbfte 1819 zu 
Muͤtichen, wo ihn der um die Vaterfändifche Flora ſo verdiente geheime geiftliche 
Kath vor Schrank freundlich als feinen Schüler aufnahm, ausſchließend dieſer 
Wiſſenſchaft. Nach der Ruͤckkehr dei gelehrten Reiſenden von Spir and von Mars 
ind and Brafilien im 3. 1820 ward 3. dem Legteen zur Aufſtellung und vorläufis 
den Beſtimmung des großen von borthet mitgebtachten Herbatiums beigegeben, wo⸗ 
dutch er die befte Gelegenheit erhiekt, unter Leitung diefes ausgezeichneten Pflängens 
forſchers ſich volftommener auszubilden; , Die Mönsgraphie der amerikaniſchen 
Dralisarten, welche in den „Denkſchriften“ ber bairifchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften im J. 1825 abgedrudt erſchien, und der erfte Band ber „Nova genera et 
8pecies plantaruın brasiliensium“, welchen er 1824 mit von Martins gemeinſam 
hetausgab, waren die nächften Früchte diefer Stelfung. Inzwifhen war de 1823 
um Adjunct der Eöniglichen Akademie der Wiffenfchaffen ernannt und ihm zugleich 
* Lehramt am Lyceum zu Muͤnchen uͤbertragen worden, nachdem er ſchon ſeit 
1822 freiwillig öffentliche Vortraͤge iber Botanik am botaniſchen Gatten gehalten 
hatte, Bei Errichtung der mediciniſchen Schule im J. 1825 ſetzte er dieſe Vorträge 
fort, bis er endlich im 3.1827 an der von Landshut nach Münden verlegten Unte 
verſitaͤt zum außerordentliche und fpäter zum ordentlichen Profeffor der Botanik 
und in gleicher Weiſe zum Mitgliede der Akadernie der Wiffenfchäften ernannt 
wurde. Der ſtaatswirthſchaftlichen Facultaͤt zugewieſen, hielt er feitdent Votleſun⸗ 
get über Forſtbotanik, oͤbonomiſche und techniſche Botanik, allgemeine Botanik . 
and Naturgefhichte des Pflanzenteichs. Indeſſen hatte ihn geeichzeitig vorzugs⸗ 
weiſe die vaterlaͤndiſche Flora beſchaͤftigt. Die Gegend von Muͤnchen wurde in den 
J. 1820-24 zuerſt gründlich botaniſch unkerſucht und lieſerte intereſſante Reſul⸗ 
tate. Nicht minder erfolgreich waren mehre Reiſen in die balriſchen und tirolet Alz 
en, da fie viele neue Beiträge, Berichtigungen und Ergänzungen zur allgemeinen 
—* Flota liefetten. Die Ergebniſſe dieſer Bemuͤhungen machte er ſeit 1821 
zuerſt in mehren Aufſaͤtzen der regensburget „Botaniſchen Zeitung“ und in der 
Deutſchen Flota“ von Koch, dann aber auch beſondets In ſeiner „Flora dee Um⸗ 
gegend vom Muͤnchen“ (Bd. 1, Muͤnch. 1829), und endlich in einer Adhandtung 
leer die Vegetationsgruppen in Baiern“ (Muͤnch. 1831) bekannt. Es find dies 
| 33r 
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alles Vorarbeiten zu einer größern Flora des ganzen Königreiches. Im J. 1829 
hatte er Überdies bereits die ſehr intereffante und feit Loͤffling's unvolllommenem 
Verſuch aͤhnlicher Art faſt ganz vernachlaͤſſigte „Charakteriſtik der deutſchen Holz⸗ 
arten im blattloſen Zuſtande“ (Heft 1—3, Muͤnch. 1830—32, 4., mit 27 Zafeln) 
begonnen und diefelbe auf ganz fichere Merkmale zurüdgeführt, wie ſolche die Stels 
Lung und ber innere Bau der Knospen an die Hand geben. Dieran knuͤpfte ſich eine 
Reihe Abhandlungen in den „Denkſchriften“ der Akademie, theild defcriptiven 
Inhalts, wie unter Anderm. über intereffante, durd) von Martius, Baron Kar: 
minsky und von Schubert aus Brafilien, Merico und dem Drient mitgebrachte 
Pflanzen, theils morphologifcher Art, wie über die Cacteen. Auch theilte er in 
denfelben Schriften 1832 einen Nachtrag zu der Monographie der amerikanifchen 
Oxalisarten mit und eine Auswahl neuer und weniger befunnter Pflanzen des bo⸗ 
tanifchen Gartens in Münden. Noch erwähnen wir hier fein „Handbuch der 
deutfchen Forſtbotanik“ (Münd. 1832) und feinen „Leichtfaßlichen Unterricht in 
der Pflanzenkunde” (Münd. 1834). Sm J. 1835 verband er ſich mit von Sie 
bold in Leyden zur Herausgade einer Flora von Sapan nad) den Erfahrungen und 
dem reichhaltigen Material, welches der berühmte Keifende während eines fünf 
jährigen Aufenthalts in dem font fo unzugänglichen Lande sufammenzubringen 
gewußt hatte. Der erfte Theil: , ‚Flora japonica; sectio prima, continens plan- 
tas, usui vel ornatui inservientes; centuria J.“, mit 100 colorirten Zafeln, ift 
bereits erfchienen. Die foftematifhe Anordnung und Gliederung, ſowie die eigents 
liche botanifche Charakterifirung des dargebotenen Materials im Ganzen und Ein: 
zelnen, auf dem Grunde ber überall wörtlidy mitgetheilten Angaben des Reifenden, 
in diefem großartigen und verdienftvollen Werke rühren von 3. her. Gleichzeitig 
befchäftigte denfelben die Herausgabe einer „Synopsis florae graecae”, aus den 
reichhaltigen, feit Begründung des griechiſchen Königreichs ihm zugegangenen Mas 
terialien, welche gegenwärtig zum Drude vorbereitet wird. Z.'s poetifche, ausfchlies 
end Iyrifche, volftändig bisher nicht publicirte Berfuche verdienen nicht blos ihres 
innern,. befonders in der gemüthvollen und zartfinnigen Auffaffung tieferer Lebenss 
momente begründeten Werthes, fondern auch vielleicht noch deshalb hier Erwäh: 
nung, weil die Neigung zu diefer Richtung ein ihm mit zivei Geſchwiſtern gemein⸗ 
ſames und auf gleiche Weiſe durchgebildetes Erbgut iſt. Er gab im J. 1839 unter 
dem Titel „Kleeblaͤtter, Lieder dreier Gefchwifterte” einige Proben davon, die, von 
dem zu früh verftorbenen Stabsarzte in griechifchen Dienften, Dr. Friedrich 3., 
von Virginie 3., verehelichte Widenmann, und ihm herrührend,- eine feltene 
Einigung bed Gemüths und der Gefinnung unter Gefchmwiftern darthbun. (47) 

BZuderfabrifation. Wenige Fragen haben in den legten Jahren gkidy: 
zeitig den Techniker von Fach), den Landwirt, den Induftriemann, ja den $i: 
nanzmann fo in Bewegung gefegt, als der Erſatz des Golonialzuders durch inlans 
difchen Zuder. In der jüngften Zeit ift zwar diefe Frage durch politifche in den 
Hintergrund gedrängt worden, aber gerade darum wird es nun am erſten möglich 
fein, kurz und unparteilich die Hauptpunfte zu refumiren. Betrachten wir alfo 
den Gegenftand erft in rein technifcher, dann aber in nativnalöfonomifdyer und 
finanzieller Rüdfiht. In erfterer Beziehung würde nur zu erörtern fein, ob eine 
Dedung des europäifchen Zuderbedarfs ducch blos inländifchen Zuder an ſich mög» 
lich fei; in der zweiten aber müffen wir. fragen, ob ſolches auch wahrhaft erſprieß⸗ 
lich fein Eönne. 

Aus den ftatiftifchen Unterfuchungen Neumann’ 8 über die Zuderconfumtion 
Europas ergibt fi, daß ganz Europa ungefähre 1011 Mid. Pf. Zuder confumirt. 
Diefe Confumtion ift aber fehr ungleich vertheilt, ſodaß z. B. auf England 321'%, 
auf Frankreich 1782, auf den gefammten Zollverein 106 (Baiern nur 10), auf 
Öftreih 65, Belgien 60, Holland 35, Spanien 87 , Rußland 40 Mill, Pf. 
u. ſ. w. fommen. Für den Einzelnen beträgt demnach ber jährliche Zuckerverbrauch 
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in England 20, in Belgien und Holland 15), in der Schweiz und In Spanien 6, 
im Zollvereine und Frankreich 5, in Öftreih und Stalien 2, in Rußland 1 Pf. 
Nehmen wir an, daß alle 1000 Mitt. Pf. durch Runkelruͤbenzucker gedeckt werden 
follen (denn von allen inländifhen Zuderpflanzen verdient die Runkelruͤbe allein 
Beruͤckſichtigung, wenn e8 fich um vollftändige Erfegung des Rohrzuders handelt), 
fo täßt fich aus den bisherigen Erfahrungen abnehmen, daß zur Production von 


100 Pf. Zuder im Marimum 180 OKlaftern Land, alfo für Dedung des Ganzen’ 


119 DMeiten, d. h. "Azoo der cultivirten Bodenfläche Europas, mit Rüben zu 
bebauen wären. An Brennholz würden im Ganzen 7500 — 10,000 Mitt. Pf. 
erfoderlich fein. Für Deutfchland, mo faft die ganze Bodenfläche cultivirt ift, und 
ähnliche Känder ftellt fich das Verhältniß noch günftiger. Es hat fich ferner erge⸗ 
ben, daß die Zuderrunfelrube bei richtiger Behandlung noch innerhalb ziemlich 
weiter Grenzen Elimatifcher Berfchiedenheit gedeiht, und daß e8 daher kaum ein 
Land in Europa geben wird, mo ſich nicht hinreichende für den Zweck paffende Bo⸗ 
denfläche findet. Damit ift nun aud) die phyfifche Möglichkeit dargethan, den eu— 
ropaͤiſchen Zuderbedarf durch Rübenzuder zu deden; denn daß man aus den Run: 
Eelrüben in der That einen dem feinften Rohrzuder gleichen Zuder herftellen Eönne, 
ift praftifch erwiefen. Die große Anzahl vorgefchlagener Methoden ift nicht ſowol 
In der Schwierigkeit, einen guten Zuder zu befommen, als wielmehr in dem Bes 
ftreben begründet, den Zudergehalt der Rüben möglichft vollftändig zu gewinnen 
und die Productionskoften auf ein Minimum herabzubringen. Man kann nicht 
behaupten, daß die bisherigen Erfahrungen eine Methode als bie unter allen Um: 
ftänden abfolut befte bezeichnet hätten. Diefes rührt vorzüglich von dem verfchiedes 
nen Werthe des Brennmateriald her, und ber Hauptunterfchied der Methoden in 
ökonomifcher Hinſicht befteht in der verfchiedenen Menge von Brennmaterial, die 
fie erfodern. Die angegebenen Methoden zerfallen in drei Hauptclaffen, deren 
Verfchiedenheit verfchtwindet, fobald einmal ein gefättigtee Saft hergeftellt iſt. 
Dann treten wieder andere Verfchiedenheiten der Reinigung (Läuterung) ein, die 
wol auf die Güte rt Products von großem, aber auf die Productionskoſten nur 
indirect, durch Vermehrung oder Verminderung des Verluftes an Erpftallifirbarem 


Buder von einigem Einfluffe find. Endlich gibt e8 noch einfachere und zufams . 


mengefeßtere Verdampfungsapparate, von denen bie complicirtefen nur für große 
Etabliffements und namentlicdy da paffend find, wo man einen verdünntern Saft 
bearbeitet. Die drei Saftgewinnungsmethoden find: 1) Die Methode der Pref: 
fung, wobei man die Rüben zerreibt und den Brei durch ſtarke Preffen auspreßt; 
fie liefert einen fehr concenteirten Saft und erfodert das wenigfte Brennmateriat. 
laͤßt aber verhältnigmäßig viel Zuder im Marke zuruͤck; fie ift die verbreitetfte und 
auch in der Regel, befonders wo das Mark verfüttert wird, anwendbarſte. 2) Die 
Methode der Auslaugung, wobei. man die Rüben in Scheiben oder Bänder zer: 
fAyneidet und durch kaltes oder warmes, ganz reines oder ſchwach angefäuertes Wafs 
fer auszieht; fie erfodert nur fehr einfache Apparate und zieht faft allen Zuder aus, 
aber der Saft ift fehr dünn und erfodert zum Abdumpfen complicirte Apparate und 
viel Brennmaterialz; fie ift in Sranfreich hier und da in Anwendung, in Oſtreich 
von Reichenbach verbeffert worden. 3) Die Methode der Trocknung oder die Schuͤ⸗ 
tzenbach'ſche, wobei man bie Rüben ſchneidet, trodinet, pulverifirt und dann mit 
Maffer oder MWeingeift ertrahirt; fie liefert eine ſehr reine, faft ohne alle Laͤuterung 
Ernftallifirbare und eoncentrirte Zuderlöfung; aber was man beim Abdampfen an 
Brennmaterial erfpart, geht beim Trocknen wieber reichlicy auf, wenn man nicht 
nach de Lirac's Vorgange gleich im Freien auf dem Felde trodinet, was aber nicht 
in allen Klimaten ausführbar fft. 


Die Läuterung bejteht in der Vermifchung des Saftes mir folchen Mitteln, 


welche die Unreinigfeiten in unlöslicher Form niederfchlagen; man bedient fich jegt 
faſt allgemein nur des Kalks, wenn auch andıre Methoden ebenfalls nicht ohne Nu⸗ 
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Gen verfucht worden find, Außer der Läuterung ift das älltriren des vorläufig etwas 
eingedickten (in Syrup verwandelten) Saftes durch thierifhe Kohle unerlaßlich. 
Die letzten Arbeiten find das Einkochen des reinen Syrups zum Kryſtalliſations⸗ 
punkte und das Kryſtalliſirenlaſſen. Bei forgfältiger Ausführung aller Operatigs 
nen erhält man dann gleich einen Zuder, ber keiner Raffination mehr für ben ges 
wöhnlichen Gebrauch bedarf. Zum Theil bie etwas ungünftigerg Zufarnmenfegung 
des Nübenfaftes, welcher außerordentlich leicht fich zerfegt, meit mehr aber dag 
Beftreben, weder beim Ausziehen felbft, noch durch Zerfegung während der Laͤute⸗ 
sung und des Abdampfens, an Inder etwas zu verlieren umd zugleich eine vers 
brauchswuͤrdige Waare herzuftellen, iſt es, was die Methoden fir die Runkefrus 
benzuderfabrikation fo vervielfacht und fo complicirt gemadt hat, Mit dem Im 
ckerrohr gibt man fic in den Golonien weit weniger Mühe; man quetigpt bag Rohe 

wifchen Walzen aus, läutert den Saft und dampft ihn über freiem euer ein. 
Dabei erhält man freilich einen Rohzucker, der ohne nachfolgende Raffination nicht 
brauchbar ift, und deffen Menge nach neuern Verfuchen kaum die Hälfte des wirks 
lich im Rohre enthaltenen Buders beträgt. In reintechniſcher Beziehung ſteht 
demnach die Runfelrübenzuderfabrifation, ſowol hinſichtlich der Quantitaͤt wie 
der Qualität des erften Products, auf einer weit höhern Stufe als die Rohrzucker⸗ 
fabrifation. Dies erklärt fid) ganz von felbft, menn man die Verſchiedenheit den 
aͤußern Bedingungen ins Auge faßt, unter denen ſich beide Zweige entwigkelten, Jene 
in Europa, unter Beiftand der intelligenteften Techniker und induftriöfeften Köpfe 
und von vorn herein im Kampfe mit der geführlichften Concurrenz ; diefe unter den 
aller Intelligenz ziemlich fernen, indofenten Gofoniften, ohne großen wifienfchafts 
lichen Beiltand, im anfänglichen Alleinbeſitze. Bedenkt man, wie billig in dem 
Colonien das rohe Material zu ſtehen kommt, ie gering verhältnißmäßig die Kos 
fien der rohen Fabrikationsweiſe find, fo ift von ſelbſt Flar, daß nur jene Unvollkorns 
menheiten der Methode in Quantität und Dualitätdes Products, vereint mit den bes 
beutenden Zransportkoften und Zölfen, überhaupt eine Concurrenz des Rübenzuderg 
mit dem Rohrzucker möglich gemacht haben. Die Differenz des Geſtehungspreiſes 
beider Zuderarten ift fo unbedeutend, daß ſchon ein Wegfallen des Zolles auf Rohr: 
zucker oder eine Beſteuerung des Ruͤbenzuckers die Chancen für beide wieder gleich 
machen würde. Daffelbe, und noch mehr, wircde eintreten, wenn man im Stande 
wäre, die Colonijten zu überzeugen, daß ein zweckmaͤßiges Verfahren ihre Zuders 
ausbeute beinahe verdoppeln, die Erzeugungsfoften aber keineswegs im gleichen 
Berhältniffe fteigern würde, 

Bon finanzieller Seite betrachtet bietet der Gegenftand zwei Haupffeiten dar, 
Einmal naͤmlich laͤßt ſich fragen, iſt es überhaupt möglich, Rübenzuder mit Vors 
theil zu erzeugen ? Diefe Moglichkeit hängt natürlich im Allgemeinen von dem ans 
gebeuteten Preisverhältniffe zwiſchen Rohrzuder oder Nübenzuder ab, fo large ers 
fterm der Eingang nicht ganz unterfagt wird. Unter den gegenwärtigen Verhältz 
niffen ift fie namentlich durch franzöfifche, fchlefifche und böhmifche Fabriken erwieſen, 
Daß fehr viele traurige Erfahrungen gemacht worden find, Liegt an vielen Umftän: 
ben. Entweder man arbeitete zu fehr im Kleinen, oder man verftand nicht, die für 
die Umftände relativ billigfte Methode zu wählen, oder man hatte ſich etablirt, ohne 
ſich vorher eines entfprechenden Nübenguantums für nicht zu hohen Preis zu vers 

ichern, ober man hatte überhaupt nicht das richtige Verhältniß zu dem landwirths 
—— Betriebe gefunden; kurz es lag ſicher ſtets an Misgriffen, entſprungen 
aus dem gemeinen Vorurtheile, daß ein Betriebszweig, der da und dort rentirt habe, 
auch uͤberall rentiren muͤſſe. Das Weſentlichſte iſt hier das richtige Verhaͤltniß zur 
Landwirthſchaft; entweder man muß die Zuckerfabrikation nach Art mehrer franzoͤ⸗ 
ſiſcher Gutsbefiger im Kleinen, blos als einen mäßig ventirenden Nebenzweig bes 
treiben, oder man muß ſich dem eigentlich fabrifmäßigen Betriebe zuwenden, der 
ohne eine Garantie für ein beſtimmtes jährliche Ruͤbenquantum nicht möglich iſt. 
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Diefe Garantie kann entweder in einer gluͤcklichen Dispofition aller kleinern Gutes 
befiger der Umgegend, oder im eigenen fehr bedeutenden Grundbefige liegen. 

Wenn nun aber aud) erwieſen ift, daß unter ben gegenwärtigen Verhaͤltniſſen 
die Rübenzuderfabtikation für Einzelne wirklich eine gute Erwerbsquelle fein kann, 
fo ij damit die andere Frage, ob bie Runkelrübenzuderfabrikation ein den Euror 
paͤern, insbefondere den Deutſchen, von nationalöfonomifcher Seite zu empfehr 
lender, nöthigenfall® von den Staatsregierungen zu unterftügender Induſtriezweig 
fei, keineswegs beantwortet, Diefe Frage ift neuerdings befonders in Frankreich und 
in den Staaten des deutfchen Zolluereins lebhaft befprochen worden, ale es fich 
darum handelte, ob man den Runkelrübenzuder mit einer Steuer belaften folle oder 
nicht. Es kann natürlich diefe Frage nur infofern aufgeworfen werden, ald man 
fich dem Rübenzuder den Golonialzuder gegenübergeftellt denkt. Es fragt ſich dann 
alfo: fol man die Erzeugung des erftern auf Koften des letztern begünftigen oder 
nicht? Prohibitivmaßregeln gegen den Rübenzuder find nie verlangt worden, nue 
gleichſtellende, die freilich am Ende diefelde Wirkung haben werden. Die Staaten, 
welche zuckerbauende Colonien haben, flehen übrigens in diefer Beziehung den an— 
dern nicht etwa gegenüber; denn was dort die Rüdficht auf das Gedeihen der Co⸗ 
lonien erheifcht,, das fodert hier die Ruͤckſicht des Staats auf die Erhaltung feiner 
Zolleinnahme vom Golonialzuder, Für die Nothwendigkeit einer Beförderung der 
europdifchen Zuderfabritation wird in der Regel der teiviale Grund angeführt, daß 
man dadurch dem Lande viel Geld erhalte und Menſchenhaͤnde beihäftige. In 
letzterer Beziehung würde eine Beförderung des eigentlichen Fabrikweſens viel mehr 
thun. In erſterer fragt man ſich gewöhnlich nicht, wie groß der Werth Deffen fei, was 
man an der Stelle der Runkelrüben hätte erbauen koͤnnen. Murdie Differenz beider 
MWerthe kann natuͤrlich in Rechnung gezögen werden, Sie ift keinesweges fo bedeur 
tend, daß fie den Staat bewegen könnte, daruͤber die angedeuteten Rüdfichten aus 
den Augen zu verlieren. Dazu kommt noch ein Umſtand, der nicht immer gehörig 
beruͤckſichtigt worden zu fein ſcheint. Je bevoͤlkertet das Land, befto mehr ift es auf 
ben Getreidebau gewiefen, dem man unter keines Bedingung mehr Land entziehen 
fol, als für einen geregelten Landwirthſchaftsbetrieb erfoderlich iſt, alfo namentlich 
keineswegs für den Futterbau. Ausnahmen machen nur gewilfe Handelsgewächfe, 
die in mehrfacher Dinficht weientliche Beſtandtheile unferslandwirthfchaftlichen Ber 
triebes find. Der Grund ift ein rein phyfiologifcher. Die Gerealien find ftidjtoffe 
reich, und jedes vegetabilifchen Nahrungsmittels Nährvermögen hängt direct vom 
Stidjtoffgehalte ab. Die Pflanzen empfangen ihren Stickſtoff ſelbſt indirect durch 
Zerſetzung animalifcher Stoffe, daher die Gultur der ſtickſtoffreichen Gerealien und 
Sutterpflanzen der Anhäufung der Menfchen jtetö parallel gehen ſollte. Aud) als 
Sutterpflange hat die Zuckerrunkelruͤbe nur untergeordneten Werth. Es fcheint da= 
ber richtiger, die Zuderpflanzen den weniger bevölkerten Zropenländern zu übers 
laſſen. Dennoch könnte die induftrielle Seite für Europa erhalten werden, d. h. 
die Bortheile ohne die Machtheile, wenn man dem Vorfchlage Avequin’s folgend, 
ben Eoloniften nur den Anbau und die Ttocknung bes Zuckerrohrs uͤberließe, flatt 
des Rohzuckers aber das getrocknete und fo gegen Zerfegung hinreichend geficherte 
Rohr nad) Europa verfhiffte und in europäifchen Fabriken den Zuder darftellte, 
Was den Staaten ohne Colonien hierdurch an Eingangsjteuer verloren ginge, 
dürfte dusech die Gewerbeſteuer der dann in großer Zahl neu entftehenden Zuderfas 
briten und Zuckerraffinetien reichlich gedeckt werden. Die Golonien würden dann 
. in Bezug anf ben Zucket im daffelbe für fie ohne Zweifel vortheilhafteſte Verhaͤlt⸗ 

niß treten, in dem ſie fchon lange hinfichtlich der Baummolle, des Cacao u. [. w. 
geflanden haben, (31) 

Bumpt (Karl Gottlob), ordentlicher Profeffor an der Univerfität und Profeſ⸗ 

for der Geſchichte an der Kriegsſchule zu Berlin, geboren am 20. März 1792 in Bers 

kim, von wohlhabenden Altern, erhielt feine erſte Schulbildung auf dem daſigen 
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Gpmnaflum zum grauen Kloſter, welches er 1806 verließ, um nad) dem Vorgange 
feines Altern Bruders Mathematik und das Baufach zu fludiren, Der damals ausge: 
brochene Krieg ftörte jedoch diefen Plan; er Eehrte wieder zu den Literarifchen Studien 
zurüc, die er nunmehr auf dem joahimsthalfchen Gymnaſium fortfegte.: Hier hatte 
Buttmann den größten Einfluß auf ihn; auch F. A. Wolf, der aufiihn aufmerk⸗ 
fam ward, gewährte ihm feinen vielfach belehrenden und wirkenden Umgang. Im 
5.1809 ging er auf die Univerfität zu Heidelberg, vorzüglich durch Greuzer und 
Boͤckh angezogen, Eehrte jedoch 1810 nach Berlin zurüd, wo er auf der neuerric: 
teten Univerfität insbefondere- Wolf, Heindorf, Schleiermacher, de Wette und 
Fichte hörte, an Heindorf's phitologifcher Gefslifchaft Theil: nahm und Mitglied 
des philologifchen Seminars unter Boͤckh wurde. Geraume Zeit blieb fein. Ent: 
ſchluß ſchwankend, ob er ſich der Theologie oder Philologie widmen rang und kam 
erſt zur Entſcheidung als der Director Bernhardi in ihn drang, Einige Lehrſtun⸗ 
den an feinem, dem werderfchen, Gymnafium zu übernehmen. Sehr bald madıte 
er nun das erfoderliche Eramen , worauf er 1812 als ordentlicher. Lehrer: jenes 
Gymnafiums angeftelft wurde, an dem er bis 1821 eine ausgezeichnete, eigen 
chuͤmliche Wirkfamkeit entwidelte. Nur durch äußere Umftände ließ er. fic) beſtim⸗ 
men, die f[hulmännifche Laufbahn aufzugeben. Auf der Univerfität hatte ihn vors 
zugstoeiſe das griechifche Alterthum befchäftigt, auf der Schule wurde er befonders 
für das Lateinifche in Anſpruch genommen und dadurch auch ſeine erfte ſchriftſtelle— 
riſche Thätigkeit beſtimmt ; denn 3. iſt darin ein durchaus praftifcher Dann, daß 
fein jedesmaliger amtlicher Beruf- ihn ganz in Anfpruch. nimmt, fowol im Lehren 
als im Schreiben. Zuerſt erfchienen „Die Regeln der Iateinifchen Syntax“ (Berl, 
1814), aus welchen durch allmälige Umarbeitung und Vermehrung bie nöthig ges 
worbenen neuen Auflagen feiner „Lateinifchen Grammatik“ (Berl. 1818; 8. Aufl, 
1537) folgten. In ihr betrachtet 3. die Lateinifche Sprache vom hiftorifchen Stands 
punkte aus, nicht wie fie entſtanden ift, fondern mie fie daſteht; es Liege ihm zus 
meift daran, die Erfcheinungen im wundervollen Organismus der lateinifchen Syn 
tax und ihrer Eigenthümlichkeit aufzufaffen, fie von dem betreffenden Punkte der 
allgemeinen Grammatit aus in den prägnanteften Worten auszudrüden, und 
durch die Stellung und Anordnung des Einzelnen den Faden zu. geben, wie da$ 
Speciellfte aus dem Allgemeinen hervorgeht, endlich in den Anmerkungen diejeni⸗ 
gen Willkürlichkeiten anzuführen oder zu erklären, bie fich entweder der Sprachger 
brauch ſelbſt oder einzelne clafjifche Schriftfteller erlaubt haben. Nach diefen Grund 
fügen, ohne überfeine Subtilität, ohne Haufung von allerhand Obfervationen, 
ohne Beftreben , aus jeder Variation des Ausdruds eine Regel bilden zu wollen, 
hat die Grammatik fortwährend an praktifcher Brauchbarkeit gewonnen, und det 
feine Takt ihres Verfaffers immer mehr das für ein Schulbuch Wefentliche vom 
Zufälligen gefchiedben. Unter den nicht immer mit gleicher Anfpruchslofigkeit ge 
botenen Zufägen find die von Gahbler in einem. Programme (Conitz 1826) und in 
verfchiedenen Recenfionen niedergelegten Beiträge die wichtigfien. Mach der geößern 
Grammatik gab 3. auch einen „Auszug‘ (Berl, 1824) heraus und die „Aufgaben 
zum Überfegen in das Lateinifche” (Berl. 1816; 4. Aufl. 1829), eins der nüß 
lichften Übungsbücher zur Gewinnung eines Elaren, anmuthigen Iateinifchen Styls. 
Für den Vortrag der alten Gefchichte in Iateinifcher Sprache und zugleich als ein 
Handbuch der Schüler beim fachlichen Studium arbeitete er feine „Annales veie- 
rum regnorum et populorum” (Berl. 1819) aus. Unter feinen anderweitigen 
Arbeiten im Fache der lateinifchen Literatur verdienen mit Anerdennung genannt zu 
werden der von ihm beforgte fünfte Band der Spalding’fchen Ausgabe des Quinti⸗ 
lian (Leipz. 1829) und die kritiſch vielfach berichtigte Herausgabe dieſes Schriftitel: 
lers (Leipz. 1831), die Ausgabe des Curtius (Berl. 1826) mit neuconftituirtem 
Texte, die durch forgfältige Benugung reicher Handfchriftlicher Hülfsmittel vielfach 
verbeſſerte und mit einem trefflichen Commentar ausgeſtattete Bearbeitung von 
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Eicero 8 Oratlones In Verrem” (Bert. 1831), endlich dis mit eigenen Anmer⸗ 
tungen bereicherte Ausgabe ber Heufinger’fchen Ausgaben von Cicero „De ofhaiis“, 
der geößern (Braunfchw. 1838), der Eleinern ( Braunſchw. 1837). Im 3.1821 
übernahm 3. die Stelle des verftorbenen Profeffors K. Schneider am joachimsthal⸗ 
Then Gymnaſium und erhielt bald darauf das Doctordiplom von ber philofophifchen 
Fallltat in Bonn. Als im J. 1826 zu Snethlage’s Nachfolger im Directorate, 
auf welches 3. wol Anfprüce hatte, Meinefe von Danzig berufen ward, nahm 
3., der Ausfiht für ein gedeihliches Wirken beraubt, feine Entlaffung. Er war 
nahe daran, einen Ruf als Profeffor der Beredtfamkeit nach Kiel anzunehmen, als 
er durch die Profeffur der Gefchichte an der Kriegsfhule zu Berlin von neuem für 
. feine Baterfladt gewonnen wurde. Nicht lange darauf erhielt er aud) eine außers 
ordentliche Profeffur bei der Univerfität, und 1838 eine ordentliche. An der Kriegs: 
fchule halt er univerfalhiftorifche Vorträge; feine Vorlefungen an der Univerfität 
betreffen die alte und befonders bie römifche Geſchichte. Von der Gründlichkeit 
feiner Studien zeugen verfchiedene Abhandlungen, die er theilß bei afademifchen 
Beranlaffungen, theils für die Eönigliche Akademie der Wiffenfchaften, deren Mit⸗ 
glied ex feit 18377 ift, geliefert hat, 3. B. über da8 decretum municipale terge- 
stinum (1838) , ferner über die Abſtimmung des römifchen Volkes in Genturiats 
comitien, über die Form und Bedeutung des Gentumviralgerichtes (1838), über 
den römifchen Ritterftand (1839), über die Bevölkerungsverhältniffe der alten 
Melt und ihre Zu: und Abnahme (1840), nebft zwei Eleinern Commentationen 
über den M’Curius und die Ableitung des Velinus, und über die Differenz von 
Municipien, Golonien und Präfecturen im römifhen Staatsrechte (1840), bie 
insgefammt in den „Abhandlungen der königlichen Akademie gedrudt find. So 
ernfte Studien haben indeß 3. keineswegs der Gegenwart entfrembdet. Er nimmt 
vielmehr lebhaften Antheil an allen ihren Ereigniffen. Im 3. 1831 bereifte er Ita⸗ 
lien, 1835 Griechenland, woher einige Reifeerinnerungen in Rellſtab's „Berlin 
und Athen’ übergegangen find, und zu wiederholten Malen befuchte er Paris. Im 
gefelligen Verkehre ift er ein biederer, fhlichter Mann, voll Offenheit und freund: 
ſchaftlicher Wärme. | (71) 
Zunftwefen. Es haben wol felten in einer die Verhältniffe faft aller 
Angehörigen eines Staats betreffenden Angelegenheit fo viele Misverftändniffe 
und unrichtige Anfichten obgemwaltet, als in Hinficht der Gewerbefreiheit (f.d.), 
befonbers infofern man fie den bei dem Handwerksſtande faft aller cultivirten Staa: 
ten beftehenden Innungs⸗, Zunft: oder Gildeverfaffungen entgegenfegte, und da: 
von nicht den Bunftzwang unterfhied.. Zunftverfaffungen finden, wenn auch nicht 
ihren Urfprung, doch ihren Culminationspunkt im Mittelalter, als die Städte fo 
mächtig waren, daß fie ſich in der Hanfe vereinigten, dem Adel und felbft den Re: 
genten gegenüberftanden, fich felbft ihre Gefege gaben, oder fie von den Regenten 
erhandelten und ertrogten. Die Zünfte bildeten dabei ben Hauptftamm bes ftädti- 
fchen Regiments und vermochten daher in der Gemeinde Alles durchzufegen, was 
zu dem eigenen Beften ihrer Mitglieder diente. Staaten in bem jegigen Sinne bes 
Worts hatten ſich noch nicht ausgebildet; jeder Stand kämpfte mit Worten und 
ſelbſt mit den Waffen für fein eigenes Intereffe, ohne zum Beſten der andern 
Staatsangehörigen ſich Freimillig der Nechte zu begeben, welche er ſich angeeignet 
hatte. Insbeſondere kam e8 den Mitgliedern darauf an, nicht nur fih und ihre 
Familien im Nahrungs: und Wohlſtande zu erhalten, fondern überhaupt ihrer 
Stadt das Gewerbe ausfchliegend zu bewahren. Daher kamen die unzähligen Bes 
ſchraͤnkungen der natürlichen Freiheit , nicht nur alfer übrigen Staatsangehörigen, 
fondern auch felbft der zur eigenen und zur andern Innung gehörenden Perfonen, 
Es war ein unaufbörlicher Kampf des eigenen, bes Innungs: und des Ortsinter⸗ 
efjes mit dem Aufftreben der freien Entwidelung. Wer mag für bie Zeit, in wel 
cher noch das Fauſtrecht galt, darliber rechten wollen, daß auch ber geroerbetrei- 


522 Zunftweſen 


bende Stand, fo weit es in feiner Macht war, fuͤr ſich forgte? Mit der Entwicke⸗ 
Jung fefter Staatsverhältniffe war indeß diefe Macht gebrochen; 28 gab nur stoch 
einzeln fiehende Trümmer, aber auch diefe konnten nicht bleiben; felbft die durch 
Tpätere Gefege mobificirten Zwangs: und Barmrechte mußten aufhören und mit ihr 
nen zugleih mannichfaltige andere Beihränkungen der Gewerbe, fowie zahlgeiche 
Misbraͤuche fonft guter oder wenigftens zu duldender Gewerbseinrichtungen Wge⸗ 
Tchafft werden. - Dabei hätten Innungen und Zünfte, und wie dergleihen Vereine 
ber Handwerksgenoffen fonft genannt werden mögen, fehr gut beftehen koͤnnen; 
denn es ift fehr natürlich, daß Leute, die in gleichen Berhältniffen leben, gleiche 
Gewerbe treiben und gleiche Intereſſen haben, zufammenhalten, ihre Freuden 
miteinander theilen, fich gegenfeitig behülflicy find und ihren Vortheil zu beförs 
dern fuchen. Hanbwerfsvereinigungen werben daher auch nie unterbleiben, und 
macht e8 denn wol irgend ein Stand anderd? Es fragt ſich nur, ob der Staat 
foldye Vereinigungen unter feine Aufficht nehmen fol? Diefes ift aber unbedingt 
nothwendig, indem es fich dabei gleichzeitig nicht nur um Erziehung ber zahlreichen 
Handwerksjugend, fondern auch um Ausbildung eines tüschtigen Mittelftandes 
und für deffen Erhaltung durch gegenfeitige Unterflügung handelt, ſowie um bie 
Nothwendigkeit, auf ſolche Maffe eine Einwirkung zu behalten, welches nur durch 
beren Organiſation möglid if. Diefe nothwendige Beauffihtigung der Hands 
wer£övereine von Seiten des Staats bedingt von felbft, daß legterer, neben ber 
Gewerbfreiheit, das heißt neben der Befeitigung bes Zunftzwanges, alfo alter bee 
Übelſtaͤnde, durch welche bie Freiheit anderer Staatsangehörigen, Innungen und 
Derfonen in Hinficht ber Gewerbe befchränkt wird, dafür forgen müffe, daß die Ge- 
werbtreibenden eine innere Organifation erhalten. Dazu gehört befonders, daß für die 
Ausbildung der Lehrlinge und für die Beauffichtigung derfelben geſorgt werde, und 
daß fi Niemand mit Annahme von Rehrlingen befaffen dürfe, der nicht felbft das 
Meiſterrecht duch Darlegung feiner Züchtigkeit erworben hat ober gegen deffen 
Rechtſchaffenheit etwas einzuwenden iſt. Ebenfo muß Niemandem geftattet fein, 
in einer Commune felbftändig ein Gewerbe zu treiben, der nicht in gleicher Art das 
Meifterrecht erworben hat, oder einen ebenfo qualificirten Gewerbsmeifter dafuͤr zu 
ftellen vermag. Ein weſentlicher Theil der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſolcher 
Vereine iſt die gegenſeitige Fuͤrſorge für Kranke, ohne ihre Schuld Verungluͤckte, 
für Witwen und Waifen und für das Fortfchreiten der Meifter in Vervollkomm⸗ 
nung ihres Gewerbes. Auch muß der Staat dafür forgen, daß bei den Vereinen 
Eintichtungen beftehen, wodurch die Differenzen, melche über die Verhältniffe der 
Lehrlinge, der Gefellen und der Meifter untereinander entftehen, auf dem Eürzeften 
und wohlfeilften Wege abgemadyt werden, baß die Vereine Vorgefegte aus ihrer 
Mitte haben, daß das Ganze aber unter einem Deputirten der Obrigkeit ſtehe, der 
ihnen entweder zu geben, oder auch von dem Bereine, aus andern Perfonen, die 
ri befunden werden, gewählt, von der Obrigkeit als ihr Deputirter zu bes 
ätigen iſt. 

Dies find die nöthigften Punkte ber innern Organifation einer Zunft, 
Doch alle diefe nothmendigen und nüglichen Einrichtungen haben nicht immer ih: 
ten Zweck erreicht, im Begentheile vielfach einem gewaltigen Misbrauche unterlegen, 
Durch mangelnde Aufficht, faft Hundertjähriges Unterlaffen einer Revifion der dars 
auf Bezug habenden Gefeggebung und durch eine höchft mangelhafte ftädtifche 
Berfaffung find diefe Misbräuche immer größer geworden. Vielen Leuten, denen 
die nachtheiligen Seiten der aus ben Bünften hervorgegangenen Zwangs- und 
Bannrechte, die widerwaͤrtigen Beſchraͤnkungen und Pladereien wie ein Gefpenft 
vorſchweben, beffen Wiederkehr fie fürchten, wenn es auch einmal verſchwunden, und 
das fie doch nicht zu beſchwoͤren verftehen, oder fich nicht die Mirhe dazu geben wol⸗ 
kon, haben es für das Kürzefte gehalten, flatt den Gewerken eine beſſere Geſtalt zu 
geben und auf ihre Veredelung zur wirken, eins gänzliche Ungebundenheit eintreten zu 
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laſſen, und diefer Ungebundenheit den Namen Getwerbfreiheit gegeben. Sie haben 
Durch eine fotche Auflöfung der bürgerlichen Ordnung und Drganifation der Jugend 
die betrübte Freiheit gewährt, ohne Aufficht und ohne ihr Gewerbe gehörig zu lernen 
heranzuwachſen; dem Geſellen die Freiheit, felbftändig zu werden, ſich Meifter zu 
nennen, wenn fie noch nicht arbeiten, wenn fie noch nicht einen Hausftand zu er 
naͤhren gelernt, und fich mit einer Scheinehre zu begnügen, ftatt die ehemalige Mei⸗ 
flerehre durch Anſtrengung zu erwerben. Gie haben den Gewerbsgenoffen die Frei⸗ 
heit gelaffen, bei Ungluͤckefaͤllen und in alten Zagen mit ihren Witwen und Wair 
fen der öffentlichen Armenpflege, mit Aufopferung der bürgerlichen Ehre anheim⸗ 
zufallen und in ben Dofpitälern zu enden, flatt durch Arbeitfamfeit und Erfparniffe 
für fi) und die Ihrigen mittels gegenfeitiger Beihülfe zu forgen, (S. Gewerbs⸗ 
mwefen.) Bol. Kleinfehrod, „Beiträge zue Gewerbeordnung” (Münd, 1840), 
Henſoldt, „Dad Aunftwefen, wie es war u. f. w.“ (Koburg 1840) und „Viertel⸗ 
jahrſchrift“ (Heft 4, 1839). 

Bor einer Furzen Überficht dev gegenwärtigen Verhältniffe des Zunftweſens 
ber beutfchen Staaten möchte es intereffant fein, ned) etmas Aber die Handwerks⸗ 
verhältniffe der Griechen und Römer zu fagen, bie in fo mancher andern Hinficht, 
aber gerade nicht in diefer, die Vorbilder der neuern Nationen geworben find, Bei 
den Griechen wurde e8 für ſchimpflich gehalten, wenn ein freier Mann einem ans 
dern Dienfte für Lohn leiftete. Ebenſo hielten es die römifchen Bürger ihrer Ehre 
für nachtheilig, fi mit der muͤhſamen und oft ſchmuzigen Arbeit eines Handwerkes 
zu befaffen,- Die fie daherſihren Sklaven überließen. Sie widmeten fich nur den Waf⸗ 
fen und den Künften, die für fie auch zu einem Gewinn wurden. Wer diefen dabei 
nicht erlangte, oder nicht tauglich dazu war, gerieth baher oft in diegrößte Armuth. 
Der Staat fuchte deshalb darauf hinzuwitken, daß die armen Bürger, mit Beir 
behaltung ihrer angeborenen Freiheit und unbefchabet ihrer birrgerlihen Ehre, 
Handwerke treiben Eonnten, und es finden fich auch im römifchen Rechte Spuren, 
daß Innungen vorhanden waren. Demungeachtet fuchten die Tribunen vergeblich) 
die Ehre des Handwerksſtandes zu vertheidigen ; derſelbe blieb fort und fort gering 
geachtet. Es beftand nun einmal ein Unterfchied zwifchen artes liherales und illi- 
berales. Erftere erhielten als artes ingenue homine dignae ein Ehrengefchent 
(honorarium); letztere als sellulariae oder manuariae wurden für Lohn (merce- 
dem) getrieben. . 

Im alten Deutfchland ging es mit ben Gefchäften des Handwerkes nicht beffer. 
Es gab keine Städte, fondern blos Dörfer, und in diefen waren nur Freie und 
Knechte. Letztere mußten alle handwerksmaͤßige Arbeiten verrichten. Als aber Kö- 
nig Heinrich I. zu Anfange des 10. Jahrh. zum Schuß gegen die Hunnen und 
Slawen Städte anbaute und die Freien, welche ſich nicht in die Städte begeben 
wollten, zwang, den zehnten Mann ihrer Knechte frei zu laſſen, die fich in dem 
Städten anfiedeln mußten, verbot er zugleich, daß auf dem Lande Handwerke ges 
trieben wurden, indem er diefe für den Nahrungsermwerb der Städte erflärte. Diefe 
Handwerker in den Städten wurden fpäter in Innungen abgetheilt, ihnen Geſetze, 
Gebräuche, Lade und Siegel gegeben, unter Alt: oder Dbermeifter geftellt und im 
öffentlichen Verhandlungen ehrbare, Löbliche Gewerke genannt. Bon diefer Zeit 
an gediehen mit den Städten auch die Handwerksinnungen immer mehr; fie bildes 
ten die Vereinigungspunkte der gewerblichen Entwidelung, führten durch die von 
ihnen gewählten und oft aus ihrer Mitte genommenen Magiftratömitglieder die 
ftädtifche Verwaltung, halfen ven Kaifern die Zügellofigkeit des Adels bändigen und 
waren eine Hauptftüge des fo wichtigen Hanſe. Nachdem fie in vielfacher Hinficht 
eine hohe politifche Bedeutung gewonnen, auch) ſowol Gelehrte als fuͤrſtliche Räthe 
es ſich zur Ehre und Pflicht vechneten, Innungsbrüder zu werden, murden fie 
jeboch durch ihre Stellung , durch ihre weitumfaffenden Verbindungen und durch 
grobe Misbräuche , durch welche fie alle andern Staatsangehörigen beſchraͤnkten 


524 Zunftweſen 


und aͤbervortheilten, ſelbſt ben Kaiſern und den deutſchen Fuͤrſten zu maͤchtig und 
für die ſich immer mehr entwickelnden Staatsverbaͤnde zu ſtoͤtend. Sie gaben da: 
durch felbft Veranlaffung, ihrem Einfluffe Schranken zu fegen, und beſonders im 
Anfange des 18. Zahrh., ſowie fpäter, wurden fowol von Kaifer und Reich, als 
von den einzelnen Landesherren durchgreifende Maßregeln getroffen, um bie Sn: 
nungen in das richtige Verhältniß zu den übrigen Staatsangehörigen zu bringen. 
Das benachbarte Frankreich ſtuͤrzte am Ende des 18. Jahrh. mit fo vie: 
lem Guten und Böfen auch alle Handwerköverfaffungen mit ihren guten und böfen 
Seiten. Durch die Revolution wurden hier alle Zunftverbindungen (corps de 
. metier), Gewerke (corporations) und Meifterrechte (maitrises) aufgehoben, welche 
festere nun der Staat verkaufte. Auch find in Frankreich keine andern Einrichtungen 
an die Stellen der aufgehobenen getreten; Jeder, der feine Gewerbfteuer bezahlt, kann, 
er mag Ausländer oder Eingeborener fein, ein Handwerk oder einen Handel betreis 
ben, wenn er auch nie Lehrling oder Gehülfe geweſen ift, und ohne daß er feine Fü» 
higkeit dazu nachzumeifen braucht. Nur die Verfertigung des Schießpulvers und 
des Tabacks ift ein Regal. Zum Betrieb des Bäder: oder Schlächtergewerbes und 
zu allen Gewerben, die auf der Straße getrieben werben, iſt die policeiliche Geneh: 
migung erfoberlih. Buchhandlungen und Buchdrudereien müffen vom Staate 
conceffionirt, Medaillen dürfen nur in der Münzanftalt des Staats geprägt wer: 
den. Gefährliche, ftörende oder ungefunde Gewerbe find zwar durch befondere Vor: 
Schriften befchränft, die ſich aber lediglich auf den Ort und die Art des Betriebes, 
nicht auf die Fähigkeit Derjenigen beziehen, welche benfelben vorftehen. Um bie 
BVerhältniffe der Lehrlinge, Gehülfen oder Gefellen (compagnons) und Arbeiter 
befümmert ſich der Staat nicht weiter, als daß er den Erftern einen Auszug aus 
dem Buche, in welches fie eingetrggen werden, und ben Letztern ein Büchelchen 
(livret) zu ihrer Legitimation behändigt, in welchem bie Verhältniffe, in denen fie 
ftehen , eingezeichnet find. Als Lehrling wird Der angefehen, welcher entweder 
Lehrgeld bezahle oder wenigftens feinen Lohn erhält, und als Gehülfe oder Arbeiter 
Der, welcher für feine Leiftungen Bezahlung befommt. Einrichtungen, nach wel: 
hen Lehrlinge oder Gehülfen ihre Fähigkeit oder gute Führung nachzuweiſen hütten, 
um in diefe Verhältniffe zu treten, beftehen ebenfo wenig, wie fuͤr Solche, bie Lehr: 
herr werben oder felbftändig ein Gewerbe treiben wollen. Mehre Claſſen der Ge: 
werbtreibenden haben zwar unter ſich Vereinigungen gebildet, zur gegenfeitigen Un: 
terftügung in Krankheiten und ihrer Witwen, aber ganz nad) ihremreigenen Er: 
meſſen, nur daß fie dazu der obrigkeitlichen Genehmigung bedürfen. Soldyer Ver⸗ 
einigungen beftehen in Paris gegen 300; doch gibt e8 auch eine große Zahl Gewer⸗ 
betreibender, welche weder in diefer Art, noch durch Niederlegung eines Erſparniſſes 
bei der Sparkaffe für die Zukunft zu forgen ficy bemühen. Einer befondern Auf 
ſicht, wie diefe die Zunftverfaffungen gewähren, ift £einer ber Gemerbetreibenden 
unterworfen, in welchen Verhältniffen der Abhängigkeit oder der Selbjtändigkeit er 
auch ftehen mag ; nur eine allgemeine policeiliche Aufſicht über fie findet ftatt. Civil: 
ſtreitigkeiten, die unter ihnen entftehen, entfcheiden die Friedensrichter, oder bei wid 
tigern Gegenftänden die Gerichtshöfe (tribunaux eivils); Vergehungen und Ber: 
brechen nad) Verfchiedenheit der Verhältniffe die Policeibehörden und die Aſſiſen 
Auch in Frankreich fühlt man indeß ſchon die großen Nachtheile einer folchen gänz- 
lichen Ungebundenheit dev Gemwerbetreibenden und des zügellofen und unwiſſenden 
Aufwachſens der Jugend. So fagt Granier de Gaffagnac in feinem Werke über 
die Berhältniffe der arbeitenden Glaffe in Paris: „Was jegt vorgeht, beweiſt recht 
die Unhaltbarkeit der ertremen und einfeitigen Theorien. Diejenigen, welche die 
alten Zünfte aufhoben, fatt fie zu reformiren und ber Zeit anzupaffen, bildeten 
fi ein, die abfolute Gewerbefreiheit würde das goldene Zeitalter der arbeitenden 
Gtaffe herbeiführen. Das Volt, das Alles glaubt, was die Phrafenmacher ihm 
fügen, zertruͤmmerte in der That die altın Verfaffungen der Gemerke, die feine 
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| Charts waren, und jegt nad) etwas mehr ala 50 Fahren murrt und erhebt fich dafs 
ſelbe Volk, wie damals, aber für da8 Gegentheil Deffen, wodurch e8 ſich Damals 
zur Empörung und zum Blutvergießen hinreißen ließ. Vor 50 Sahren fühlte e8 


dunkel, daß die Zünfte es drüdten, und es fiel über die Zünfte her, jegt fühlted 


dunfel, daß die marchandeurs es drüden, und e8 wirft fid) auf dieſe.“ 

In Preußen beftand bis zum 3. 1810 eine Zunftverfaffung, wie in ganz 
Deutfchland; doch war fie durch befondere, jedem Gewerk verliehene Privilegien, 
die meift 1731—33 gegeben wurden, in fo beflimmte Grenzen gewiefen, daß die 
Mishräuche, welche fogar Reichstagsbefchlüffe nöthig gemacht hatten, nicht. mehr 
um ſich greifen Eonnten. Auch hatte der Staat ſich ſchon damals, wie fpäter, vor⸗ 
behalten, Freimeifter einzufegen, d. h. folche Gewerbetreibende, welche nicht nöthig 
hatten, ſich zum Zunftverbande ihrer Gemwerbsgenoffen zu halten, fowie es für 
manche Gewerbe gar Feine Zunfteinrichtungen gab. Durch das Gemwerbfteueredict 
vom 2. Nov. 1810, für den damaligen Umfang der Monarchie, welches zunaͤchſt 
durch das dringende Geldbedürfniß hervorgerufen wurde, aber auch durch die Über⸗ 
jeugung, daß man der gewerblichen Entwidelung mehr Freiheit gewähren müffe, 
wurde einem Jeden, der von der Policeibehörbe feines Orts ein Atteſt über feis 
nen rechtlichen Lebenswandel befaß und felbftandig war, verflattet, ein’ jedes 
fonft erlaubtes Gewerbe an jedem Drte zu treiben. Die große Ungebundenheit, 
welche Dadurch herbeigeführt wurde, veranlaßte durch das Edict vom 7. Sept. 1811 
manche policeiliche Nebenbedingungen bei diefem freien Gewerbebetriebe, und in Hin⸗ 
ficht der Zunftverbande, welche neben demfelben beftehend verblieben, wurde bes 
ſtimmt, daß und wie fich diefelben nicht nur auflöfen Eönnten, fundern, daß auch 
die Kandespoliceibenörde.befugt fei, jebes Gewerk und zu jeder Zeit für aufgelöft zu 
erklären. Im Allgemeinen fchien: man demnach bie Zünfte für etwas Schädfidyes 
zu betrachten und nur von dem ganz freien Verkehr ein neues Leben für den Ge: 
werbebetrieb zu erwarten. Es konnte auch Jeder Lehrlinge annehmen, ohne den 
Nachweis führen zu brauchen, fein Gewerbe felbft zu verflehen, fowie auch weder von 
eintretenden Lehrlingen, noch von Gefellen, oder von den felbftändig ein Gewerbe 
Treibenden irgend ein Beweis der Füchtigkeit verlangt wurde. Obgleich ſich faſt 
Eeine Zunft auflöfte, fo benugten doch eine große Menge Leute die Befugniffe des 
Gefeges, ein Gewerbe unzünftig zu betreiben, um nur felbftändig zu fein und fich 
verheirathen zu können. Diele, felbft des Gewerbes unkundig, deſſen Betrieb fie 
erwählten, Lehrlinge annehmend, die nichts bei ihnen lernen Eonnten, bildeten bald 
einen Daufen Gewerbetreibender, die ihren Verhältniffen nicht gewachfen und uns 
fähig waren, dieFamilie zu erhalten, an deren Spige fie famen. Die Communen 
fanden fich nicht wohl dabei, daß eine foldhe Menge neuer Gemwerbetreibender ents 
ftand, verarmte und den Armenfonds zur Laft fiel. Dies gab fehr bald Veranlaf: 
fung, daß man über die Nachtheile der Gewerbefreiheit Elagte, obgleich man dieſe 
Nachtheile eigentlich in der Auflöfung der Societätsverhältniffe Hätte finden follen, 
welche die innere Ordnung der Gemwerbetreibenden einer Art zerftört hatte, wodurch 
fie zugleich weniger vegierbar geworden waren. Die von vielen Seiten den Staatds 
behörden zugehenden Wünfche veranlaßten diefelben daher bei Gelegenheit eines 
Entwurfs zu einer neuen Gewerbeordnung im 3. 1835 auch Beftimmungen darin 
aufzunehmen, daß und wie foldye Handwerksvereine eine neue Organifation erhals 
ten follten. Diefen Entwurf mußten die Provinzialftände begutachten, und ſpra⸗ 
chen ſich fehr verfchieden darüber aus, Darin kamen aber doch die mehrften Pro: 
vinzen überein, daß, wenngleich Gewerbezwang, wie er früher beftanden, nicht 
wieder eintreten dürfe, - befonders das Lehrlingsverhältniß wieder geordnet werden 
müffe, um nicht die Jugend, und fomit die Fünftige Generation dem Zufalle preis- 
zugeben. Bemerkenswerth war es dabei, daß aud die Rheinprovinzen, in welchen 
zur Zeit der Sremdherrfchaft alle Handwerkeinnungen aufgehoben waren, diefe 
ſchwache Seite der ganz ungebundenen Gewerbefreiheit abgeftellt zu fehen wuͤnſch⸗ 
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ten. Im Allgemeinen fprachen fich fegtere, in bem unter dem 21, Mai 1837 
eröffneten Provinziallandtage dafür aus, daß es verſtattet fein müffe, freie 
willige Vereine der Handwerker zu bilden, daß nur Der den Zitel Meifter fuͤh⸗ 
ren dürfe, der von einer Prüfungscommiffion, die aber nicht allein aus Meis 
ftern des betreffenden Gewerks zu bilden, feine Züchtigkeit nachgewiefen habe, 
dag nur ein Solcher Rehrlinge annehmen dürfe und daß auch diefe nach been= 
digter Lehrzeit eine Prüfung beftehen müßten. Die cheinifhen Stände haben ſich 
dabei noch das Verdienſt erworben, ihre Anfichten gleich in der Form eines Geſetz⸗ 
entwurfs auszufprechen und dadurch den Staatsbehörden fehr vorgearbeitet, Bis 
jest iſt dieſe Angelegenheit indeß um nichts roeiter vorgerückt, wenigftens nichts dar⸗ 
ber bekannt geworden. Die Huldigungsfelerlichkeiten zu Berlin im 3. 1840 gaben 
die Veranlaſſung, dab eine große Menge der unzuͤnftigen Gewerbtreibenden den dortis 
gen Innungen beittaten, und dies regte von neuem in der bortigen Stadtverorbnnetens 
verſammlung das fo lebhaft gefühlte Beduͤrfniß an und die fo oft ausgefprochenen 
Wuͤmſche, daß zeitgemäße Beftimmungen für die Innungen gegebeh werden möchten. 
Sie ixberreichte daher auch dem Könige eine Denkfchrift, worin ihre Anfichten Über 
Das, was erfoderlich fein würde, ausgelprochen find. Man hat die Motive folcher 
Wuͤn ſche häufig in dem Beſtreben begründet, möglichft viele Perfonen vom felbftäns 
digen Gewerbebetrieb abzuhalten; dev Inhalt dieſer Denkfchrift zeigt das Gegentheil, 
Es wird darin nur bevorwortet, daß die zum Gewerbebetriebe heranrvachfende Zus 
gend auch gehörigen Unterricht erhalte, und daß daher Niemand Lehrlinge annehmen 
und felbfländig ein Gewerbe treiben folle, der nicht feine Tuͤchtigkeit dazu nachge⸗ 
soiefeni habe. Den Staatsbehörben liegt gegenwärtig die Sache zur Entwerfung 
eined neuen Geſetzes vor, zu welchen ſeht teichliche Materialien vorhanden find, 
Da in einzelnen Theilen der Monarchie, 3. B. im Herzogthume Sachſen und im 
ehentaligen ſchwediſchen Pommern, melde nah Beendigung des franzöfifchen 
Krieges zu Preußen gefchlägen wurden, noch die craffefte Zunftverfaſſung befteht, 
in andern Landestheiten jenſeit der Elbe alle Zünfte aufgehoben find, fo fehle e8 den 
höchften Staatsbehörden nicht art Gelegenheit, die verfchiedentastigften Erfahrungen 
gu benugen. Vgl. Neumann, „Über Gewerbefreiheit und beten Grenzen im Staate” 
(Bert. 1837). 

Sſtreich, das Aberhaupt in feinen Regierungsgtundfägen fefter an ben 
einmal angenommenen Syftemen hält und ſich nicht veranlaßt gefunden hat, 
plögliche Hauptveränderungen dabei eintteten zu laſſen, hat ſich von Einführung 
einer unbedingtert Gewerbefreiheit freigehalten, and ift daher auch nicht gends 
thigt geweſen, ſogenannte Rüdfchritte zu thun, wie bie mehrften andern deut: 
(hen Staaten. Es hat aber dabei nicht verfaumt, die Altern auf Ausſchließungs⸗ 
rechten und Hemmungen beruhenden Einrichtungen der Zünfte umzuſtalten, der 
Betriebfamkeit mehr Freiheit zu gewähren, und durch Unterricht, Schutzdecrete 
Perſonalconceſſionen das Aufblühen der Gewerbe zu befördern, wobei der auss 
führenden Behörde Biel Spielraum gelaffen iſt. In den italienifchen Provinzen 
bat man die vorgefundene Gewerbefreiheit gelaffen, für Böhmer und Gatizien Ge: 
netal⸗Zunftattikel eekaffen, befonders ats Norm für die kleinen Städte, indem man 
dagegen dent größern Städten Specialattikel geftatter Hat, durchgehend unter Feſt⸗ 
haltung des Grundſatzes einet Befoͤrderung der freien Bewegung im Gewerbebettieb. 
In den zum ehemaligen deutſchen Reiche gehoͤrigen Erblanden hat man die frühen 
Zunftderfaſſungen gelaſſen; doch iſt das fchädtich Befundene allmaͤlig abgeſchafft, 
ber Monopolienſchutz einzelner Gewerbetreibender unterdruickt, dagegen ben Gewer⸗ 
ben commereieller Natur alle mögliche Freiheit gewaͤhrt wotrden. Vgl. Kopetz, „Alk 
gemeine oͤſtreichiſche Gewetbs⸗Geſetzkunde“ (2 Bde. Wien —— ; Harkup, 
„Beitraͤge zur Kenntniß der Handels» und Gewetbéverfaſſung des fkreichifchen 
Kaiſerſtaats“ (Wien 1829) und Malinkowsky, „Handbuch; für öftreichifche Come 
munalbeante” (Wien 1840). 
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Die übrigen deutſchen Staaten, welde mehr ober minder unter dem 
Einfluffe der franzöfifchen Herrſchaft fanden, hatten meift das Syſtem der vom 
Frankreich ausgegangenen unbebingten Gewerbefreiheit angenommen, von welcher 
fie aber nach wiedererlangter Selbftändigkeit wieder abgegangen und zu dem früherrt 
deutfchen Zunftverfaffungen zurücdgekehrt find, ohne jedoch im Allgemeinen die 
früher dadurch begründeten Gewerbebefchränfungen ganz wieder auflebem zur laſſen. 
Baiern hat durch das Gewerbegefeg vom 11. Sept. 1825 die Beibehaltung dee 
Zuͤnfte befhloffen, theils zur Verbreitung und Erleichterung der Ausbildung im 
Gewerbebetrieb, theils zur Aufficht über Lehrlinge, Gefellen und Gehuͤlfen, theils 
zur geordneten Verwaltung und nüglichen Berwendung gemeinfchaftlichen Vermoͤ⸗ 
gend. In der Regel bebarf jeder Gewerbetreibende einer Gonseffion vom Staate, die 
nur perfönlic und wobei perfönliche Fähigkeit mit Rüdficht anf den Nahrungsſtand 
die Hauptbedingung ift, Witwen und verlaffene Frauen künnen das Gewerbe ihr 
"rer Männer fortfegen; auf ermwerbsfähige Kinder wird Rüdficht genommen, Rear 
Ion und radicirten Gewerben kann die Gonceſſion wicht verfagt werden, und e8 wird 
hierzu Seine perfönliche Befähigung , wol aber die Stelung eines: Werkmeiſters 
verlangt. Eine Gonceffion zum Gewerbebetriebe gibt zugleich das Recht auf Bors 
bereitung und Beredelung der Gewerbserzeugniffe und auf freien Abfag. Der 
Bereinigung mehrer Gewerbe und dem Übertritt von einem zum andern iſt fein Din» 
derniß im den Weg gelegt. Gewerbe, die ſchon vor Erlaß dev Gewerbeordnung freie 
gegeben waren, bedürfen auch jegt Peiner Conceffion. Die Leinenmebersi auf dem 
Lande und. die Dersorbringung von Kunftproducten Arbeiten und Erzeugniffen, 
zu-denen eine gewerbsmäßige Erlernung und Voruͤbung nicht erfoderlich iſt, ins— 
befondere Luxus⸗ und Modearbeiten find der freien Concurrenz überlaffen. Die 
Gonceffionen erlöfchen bucch den Zob, durch Begehung, fünfjährigen Nichtgebrauch 
und beharrlichen Ungehorfam gegen die Verordnungen. Auch hat ſich der. Staat 
vorbehalten, Gewerksſprengel zu bilden , verwandte Gewerbe zu vereinigen und 
Vereine ganz aufzulöfen, welche der obgebachten Beftimmung nicht entfprechen, 
ober der Drbnung ober dem Beiten des Gemeinmwefens entgegenwirken, In pers 
fönlichen, die Gewerbsverhältniffe der Vereinsmitglieder betreffenden Streitigkeiten 
entfheidet die Ortspoliceibehoͤrde im erfter Inſtanz, und im zweiter und legten dia 
nächfte höhere Behörde, In Angelegenheiten der tealen und radicirten Gewerde, 
ſowie in allen peivatrechtlichen Sachen entſcheiden die Berichte. Über die Faͤhigkeit 
zu Erlangung einer Conceſſion haben die nach ber Verordnung vom 15. Aug 
1834, außer den Prüfungsbekösden für die Baus und medicinifh <policeilichen 
Gewerbe, in jedem Kreife einzurichtenden Prüfungsbehörden zu entſcheiden, welche 
aus einem Policeibeamten, zwei Vorſtehern oder Mitgliedern dus Gewerkovereins 
und aus zwei Gemwerksverftändigen beftehen, die nicht zum Voreine gehoͤren und von 
den Kreisregierungen beftellt werben. / 
Sn Hanover ift man bemüht gemwefen, das Nuͤtzliche der Zunftderfaſſung 
zu erhalten, bie Gewerbe aber nach und nach von allen nachtheiligen Schranten zu 
befreien. Zu den nach der Zunftordnung vom 11. Aug. 4819 außerhalb der 
Bunftorte geftatteten Gewerben fo: in: Zukunft das der Schlaͤchtet, Maler ımd 
Glaſer gehören In Hinficht der Wanderpflicht der Handwerksgeſellen ift die in 
der Verordnung vom 16. Febr. 1820 enthaltene Beſtimmung auf Drte von 6000 
Einw. beſchraͤnkt worden, Zu bedauern ift, daß manche uwechmäßige Vetordnun⸗ 
gen nicht durchgaͤngig Eingang gefunden, fondern nur in einzelnen Landdroſteien 
Seltung baden. So hat die Landdroflei zu Stade fehe zweckmaͤßige Probeſtuͤcke 
Behufs des Meiſterwerdens vorgeſchrieben; die zu Lüneburg beſtimmt, daß die 
Lehrlinge ihre Probeſtuͤcke nicht bei ihrem Lehrherrn anfertigen ſollen. Wo Real⸗ 
ſchulen vorhanden find, muß ber Lehrling, vor Zulaſſung aum Probeſtuͤck, den 
fleißigen Befuch berfelden nachweifen. 
In Kurheſſen wurden zur Zeit des weflfälifchen Koͤnigreichs bie Zuͤnfte 
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aufgehoben, nach Auflöfung deſſelben aber unter dem 5. Maͤrz 1818 wiederher⸗ 
geftelit, jedoch mit manchen Befchränkungen der gewerblichen Freiheit, welche als 
nachtheilig erachtet werden muͤſſen, z. B. unter der Beſtimmung, daß der groͤßte 
Theil der Handwerke nicht auf dem Lande getrieben werden duͤrfte. Immerhin 
aber wurden bei dieſer Herſtellung viele ehemalige Übelſtaͤnde der Zuͤnfte beſeitigt, 
auch beſonders fuͤr Ausbildung der Lehrlinge geſorgt und deshalb vorgeſchrieben, 
daß in ſieben Staͤdten Handwerksſchulen angelegt werden ſollten, ſowol zum Nutzen 
der Geſellen, wie insbeſondere der Lehrlinge. Unter dem 27. Febr. 1817 und 28. 
Sept. 1818 erfolgten noch manche naͤhere Beſtimmungen und Modificationen des 
Zunftweſens, ohne daß man jedoch im Allgemeinen die Grundſaͤtze der Gewerbes 
freiheit Damit verfchmolzen hätte. Zur Abftellung noch mehrer Mängel der Zunft: 
verfaffung legte daher um Ende des J. 1840 das Minifterium den Ständen einen 
Gefegentwurf vor, der aber diefen nicht umfaffend genug ſchien, weshalb fie ihm 
ihre Zuflimmung verfagten. 

Im Königreihe Sachſen find die alten Innungsverfaffungen noch in eis 
nem ausgedehnten nachtheiligen Umfange vorhanden. Durd) eine Verordnung 
vom 28. Jan. 1835 über die Competenzverhältniffe find jedoch die Gewerbefachen, 
welche das Innungsweſen, fowie die Schank: und Gafthofsgerechtigkeiten betref⸗ 
fen, wenn auch dabei befondere Rechtstitel angezogen werben, von der Gerichtöbe: 
hörde auf die Berwaltungsbehörden übergegangen, und es ift auf diefe Weiſe freiere 
Hand zu Verbefferungen gewonnen. Noch die Verordnung vom 12. März 1835, 
welche beftimmt, daß die Zahlung der Gewerbefteuer Denen kein Recht zum Ges 
werbebetrieb gibt, welche es nicht jchon hatten, nahm deshalb, ſowie wegen des 
Haufichandels und.des Gewerbebetriebe auf dem Lande, auf das veraltete und für 
die Berhältniffe der neuern Zeit nicht mehr geeignete Mandat vom 29. San. 1767 
Bezug. Eine Erleichterung wurde den Innungen durch das Geſetz vom 26. Sun. 
1837 zu Theil, das fie der Beiträge zu den Straf: und Befferungsanftälten über: 
hob. Auch das neue Geſetz über den Gewerbebetrieb auf dem Lande vom 9. Det: 
1840 ift weit hinter den billigen Erwartungen einer vorgefchrittenen Zeit zuruͤck⸗ 
geblieben, da der freifinnige Anlauf, den die Berathung deffelden in»der zweiten 
Kammer nahm, nur zu fehr, ‚namentlich in Folge des faft allgemeinen Hülfe: 
fchreis der Städte und ihrer Zünfte, gehemmt wurbe. Die andern deutfchen Staus 
ten haben mehr oder minder bie Zunftverfaffung, zum Theil felbft mit bedeuten: 
dem Zunftzwang beibehalten oder nad) dem franzöfifchen Kriege wieder eingeführt. 

Wenn oben erwahnt wurde, daß Griechen und Römer und felbft die alten 
Deutfchen ſich von eigener Detreibung der Handwerke frei gehalten und es ihrem 
‚Sreiheitsfinne zumider erachtet hätten, ſich damit zu befaffen, daß aber doc) bei den 
Deutſchen und andern Nationen, auf welche die Cultur der Griechen und Roͤmer 
uͤbergegangen iſt, ſich der Handwerksſtand zu einer ſo hohen buͤrgerlichen und po⸗ 
litiſchen Bedeutung erhob, ſo findet bei den Juden gerade das Gegentheil ſtatt. 
Wenn man auf die aͤlteſten Zeiten zuruͤckgeht, fo findet man, daß die mit den hoͤch—⸗ 
ſten Ehrenſtellen Bekleideten ein Handwerk betrieben, ohne daß dies fuͤr ſchimpflich 
oder unanſtaͤndig gehalten wäre. Dies kam beſonders daher, weil ſie wol Amts: 
würden, aber keine Standeswürden hatten. Die mit Iegtern verbundenen Vor: 
urtheile fanden ihnen daher gar nicht entgegen, ja es wurde fogar für eine Noth⸗ 
wendigkeit gehalten, daß jeder Vater feinen. Sohn ein Handwerk lernen ließ. Fürs 
jten, Vorſteher, Richter im Volke, Rabbiner und Schriftgelehrte waren zugleich 
Handwerker, insbefondere war es eine Pflicht der Schriftgelehrten, duch Zreibung 
eines Handwerks fic) ihr Brot zu erwerben, damit es nicht das Anfehen hätte, als 
wollten fie mit Lehren des Gefeges Geld erwerben und Wucher treiben, worauf 
der ſchwerſte Fluch gefegt war. Während demnach die Betreibung eines Hands 
werkes bei den Juden im Alterthume etwas fehr Ehrenvolles war, ift bei ihnen, 
feitdem fie aufgehört, ein felbftändiges Volk zu fein, alle Neigung zur Betreibung 


Zuylen van Nyevelt 529 


eines Handwerks verſchwunden, wie fie ſich denn auch nur felten dem Landbau 
zuwenden, obgleidy ihnen in mehren Staaten, aud in Preußen feit 1812, der 
Betrieb eines jeden Gewerbes verftattet if. (156) 
Zuylen van Nyevelt (Hugo, Baron), niederländifcher Staatsminifter, 
geboren am 1. Zul. 1781 zu Rotterdam, gehört zu einer zahlreichen und angeſehe⸗ 
nen Familie bes flandrifchen Adels, bie, in mehre Zweige getheilt, feit längerer Zeit 
fchon in den holländifchen Provinzen angefiebelt iſt. Er beſtimmte ficy früh ſchon 
für die Diplomatie und begann feine Laufbahn in Spanien, wo er von 1807—10 
erft Gefandtfchaftsfecretair, fpäter Gefchäftsträger war. Während diefes erften Auf: 
enthalte hatte er Gelegenheit, die fpanifchen Verhältniffe gründlich kennen zu ler 
nen, beren genaue Bekanntſchaft ihm fpäter fehr nüglich wurde. Die Einverlei- 
bung Hollands in das franzöfifche Kaiferreich machte feiner Sendung ein Ende und 
unterbrach auf längere Zeit feine Laufbahn. Erſt nach den Ereigniffen des 3. 1813, 
als Holland das franzöfifche Boch abgeworfen, trat er wieder in den Staatsdienft, 
zuerft mit einer Sendung des Prinzen von Dranien nad) dem Hauptquartier der 
verbündeten Mächte beauftragt, fpäter, nach Errichtung des Koͤnigreichs der Nie⸗ 
derlande, als außerorbentlicher Gefandter am ſchwediſchen Hofe. Nach zweijährigen 
Aufenthalte in Stodholm erhielt er zu Anfange des 3. 1816 den Poften eines bes 
vollmädhtigten Minifters und außerordentlichen Geſandten der Niederlande zu Ma⸗ 
deid. In diefer Eigenfchaft ſchloß er mit Ferdinand's VII, Minifter, Don Pedro 
Gevallos , den Vertrag von Alcala de Henares am 10. Aug. 1816, deſſen angeb: 
- licher Zwed die Herftelung einer Defenfivallianz Spaniens und der Niederlande 
gegen die Barbaresfen war, während die eigentliche Abficht des madrider Gabinets 
darauf hinausging, den Vorwand biefer Allianz zu den Seerüftungen zu benugen, ' 
deren man zur projectirten Wiedereroberung ber amerikanifchen Golonien bedurfte. 
Als Später die Cortes den König nöthigten, mehre Gefandtfchaftspoften einzuzichen, 
und unter biefen auch der im Haag fich befand, fo verließ 3. ebenfalls ben fpanifchen 
Hof, dem er wichtige Dienfte geleiftet-und an dem er eines großen Anſehens ge: 
noffen hatte. Im J. 1825 zum Gefandten bei der Pforte emannt, wurde biefe 
- Miffion durch das Zufammentreffen mehrer außerordentlicher Umftände und die ges 
fhidte und einfichtsvolle Weife, mit der 3. im Intereffe feiner Regierung daraus 
Nutzen zu ziehen wußte, zu einem Glanzpunkte in feiner diplomatifchen Laufbahn. 
In Folge der Schlacht bei Navarin und der Wendung, welche bie griechifchen Ver: 
hältniffe nahmen, hatten die Gefandten Frankreichs, Englands und Rußlands 
Konftantinopel verlaffen und die in der Türkei fich aufhaltenden Unterthanen diefer 
Mächte, weldye dem Beifpiele der Gefandten nicht folgen konnten, fanden ſich in 
Hinficht ihrer Perfon und ihres Eigenthums ohne gefeglich anerkannte Beſchuͤtzer. 
Z., deſſen Hof in freundfcyaftlichen Beziehungen zur Pforte ſowol, als zu den drei 
Mächten geblieben war, benugte diefe Stellung, um die zurüdgebliebenen franzoͤ⸗ 
ſiſchen, ruſſiſchen und englifchen Unterthanen in feinen Schug zu nehmen, und bot 
zugleich feine Vermittelung zur Wiederanknüpfung der unterbrochenen Verbindun⸗ 
gen an. Wenn nun auch Liefe Bermittelung des nieberländifchen Minifters keine 
eigentliche Ausgleichung herbeiführen konnte, da fie nur eine rein perfönliche und 
feine fchiedsrichterliche war, nur vom Gefandten und nicht von feiner Regierung 
ausging, fo trug fie doch zur Erleichterung der Verftändigung fehr viel bei und ver: 
ſchaffte 3. Anfehen und Anerkennung von Seiten der betheiligten Mächte. Er blieb 
in Konftantinopel bis nach dem Abfchluffe des Friedens von Adrianopel und kehrte 
erft im Dec. 1829 nad) dem Haag zuruͤck. Hier wurde ihm keine lange Ruhe ge: 
gönnt. Der Abfall der belgifchen Provinzen, die Unterhandlungen, welche die Res 
gulisung der Berhältnifje des neuen Staats zu Holland nöthig machten, nahmen 
feine diplomatiſche Thätigkeit in einem hohen Grade in Anfpruch. Befonders durch 
3. und den Minifter ded Auswärtigen, Baron Verftolt van Y oelen (f.b.), 
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wurde der ſo hoͤchſt wichtige und bedeutende Antheil, den die hollaͤndiſche Politik an 
den Ereigniſſen von 1830 bis zum Abſchluſſe des Definitivvertrags gehabt hat, 
repraͤſentirt. Mit Falk war er längere Zeit hindurch Geſandter bei der Conferenz, 
und die trefflichen, mit höchftem diplomatiſchen Geſchick abgefaßten Noten und fon= 
ftigen Staatsfchriften der holändifchen Regierung an die Conferenz rühren bis zum 
Kebr. 1833 wenigftens größtentheils von ihm her. Am 26. Febr. 1833 übergab er 
eine Note, in welcher die befchloffenen Zwangsmaßregeln gegen Holland mit folcher 
Schärfe, ſolcher Herbe und Bitterkeit des Tones befprochen wurden, daß bie Con⸗ 
ferenz ſich verlegt fühlte und die Zuruͤckberufung 3.8 verlangte. König Wilhelm 
mußte nachgeben; 3. aber, der ſchwerlich ohne Inftruction gehandelt hatte, wurde 
bei feiner Rüdkehr nad) dem Haag zum Staatöminifter ernannt. Mehre Male 
mußte er das Portefeuille des Auswärtigen interimiftifch übernehmen, während Ver⸗ 
ſtolk auf außerordentlihen Miffionen abwefend war; fo im Sommer und im Dec. 
1833, fo zulegt im Jan. 1835. Neuerdings erhielt er die Sendung nad) Paris, 
um dem dortigen Gabinet die Thronbefteigung Wilhelm's IL. anzuzeigen. (53) 

Zweikampf. Die Gefchichte des Zweikampfes, bis auf die neuefte Zeit 
verfolgt, weift gerade für die Gegenwart auf einen noch unverföhnten Zwiefpalt 
zwifchen Recht und Meinung, zwifchen Gefeg und Sitte. Es liegt darin mit ein 
Beweis, dag wir ung in einer Periode der Berriffenheit und des Übergangs befinden; 
denn folche fociale Misftände und Misverhältniffe ſtehen nie ifolirt, fondern in 
innigem Zufammenhange mit dem übrigen Inhalte und den Formen bes gefell: 
fchaftlichen Lebens. Um fo mehr mußte man ſich zu einem nähern Eingehen in den 
Gegenftand aufgefobert fühlen, und wirklich hat fich da8 Beduͤrfniß, darüber ins 
Klare zu kommen, in einer zahlreichen, aber in ihren Anfichten und Borfchlägen 
vielfach fich widerfprechenden neuern Literatur ausgedrüdt. Dahin gehören in 
Srankreich die Schriften von Pinet, Mongaloy, Jolly, Nougare de Fayet, Mir, 
Chambaud und de Chatauvillard, welcher Legtere 1836 einen Coder von Regeln 
aufgeſtellt, mie jede Art Duell ald ehrenhafus Mittel der Ehrenrettung vollzogen 
werden foll; in Holland und Belgien Wichers, „Quintus de duello etc.’ (Grö: 
ning. 1830), Vichers, „De la repression du duel” (Brüff. 1836); in Deutſch⸗ 
land, außer den juriftifchen Abhandlungen von Mittermaier, Oppen, Hoͤlzl und 
Andern, die von Buddeus in Erſch und Gruber’ „Allgemeiner Encyklopaͤdie“; 
Steffens’ Apologie des Duells in „Die gegenwärtige Beit und wie fie geworden”, 
und K. Roſenkranz, „Der Zweikampf auf unfern Univerfitäten‘’ (Rönigsb. 1837), 
eine Rede, veranlaßt burch die Tödtung eines Studenten zu Königsberg. . 

Im Oriente fand ſich nichts, was dem Zweikampfe im europälfchen Sinne 
entfpräche, und wie hier Meinungen und Zuftände in der einmal ausgeprägten 
Meife von Gefchlecht zu Geſchlecht fich vererben, fo gibt es auch jegt nichts der Art. 
Die unter einem weltlichen Kaifer ftehenden Vaſallen des japanifchen Reichs haben 
zwar, gleich ben Fürften und Rittern des germanifchen Mittelalters, unter ſich ihre 
Fehden, woraus jedoch, wie es fcheint, Beine förmlichen Duelle entfpringen. Einige 
Reifende haben in noch nicht völlig beglaubigter Weife berichtet, daß die im Punkte 
der Ehre höchft empfindlichen Japaner fich bei ſchweren Beleidigungen den Baud) 
auffhligen und auf diefe Weife ihren Gegner duch die Macht der Meinung zmwin- 
gen, ein Gleiches zu thun. Befteht wirklich diefe feltfame Sitte, die fid jedoch ein: 
zig auf die vornehmften Glaffen befchränten fol, fo wäre zwar die Idee in ihr aus⸗ 
gedrückt, daß es Colliſionen zwifchen Einzelnen geben Eönne, bie ein ferneres Ne⸗ 
beneinander als unmoͤglich erfcheinen laſſen; aber gleichwol bliebe ſie nach der 
ganzen Art und Weife des Verfahrens von unferm Duell auf Leben und Tod we: 
ſentlich verfchieden. In China und allen ftreng despotifchen Staaten kann feine 
Rede von eigentlihem Zweikampfe fein, weil hier nur der Despot die Quelle aller 
Ehre in der bürgerlichen Geſellſchaft if, die von keinem Andern gegeben oder ge: 
nommen werden kann. Endlich iſt noch bei ben nomadifchen und halbnomadifchen 


Zweikampf | 531 
Voͤlkerſchaften der Verband ber Stämme fo innig, daß bie Beletdigung des Einzel⸗ 
nen ſtets den ganzen Stamm trifft. Darum herrſcht bei ihnen die vererbliche Pflicht 
und Gewohnheit der Blutrache, die felbft noch) in einigen Theilen Europas, wie in 
Gorfica, Sardinien, Galabrien und. überhaupt bei allen Voͤlkern zu Haufe ift, wo 
in dem Maße, als noch der Staateverband loderer knuͤpft, ein um ſo ſtrenger abges 
fchloffenes Leben nach Samilien und Gefchlechtern flattfindet. In Altgriechenland 
ging alles Thun und Trachten fo fehe im Gemeinweſen auf, daß #8 hier wefentlich 
nur um die Wahrung-einer ftantsbürgerlichen Ehre galt, woraus denn wol Schläs 
gereien und Parteientämpfe, aber Eeine Duelle entfprangen. Ähnlich war es im 
Rom, wo überdies die herkömmlichen Gladiatorenkaͤmpfe den Zweikampf freier 
Bürger als kein ehrenhaftes Mittel der Ausgleihung erfcheinen ließen. Das Chri⸗ 
ſtenthum, mit feiner Idee der bruͤderlichen Gteichheit aller Menfchen, legte zwar 
den Keim eines rein individuellen Ehrgefühls; aber durch feine verföhnliche Geſin⸗ 
nung und feine Alles ausgleichende Liebe blieb e8 doch dem im Duelle liegenden Ges 
banken ber eigenmächtigen Selbfthülfe und Selbftrechtfertigung völlig fremd. Am 
wenigften konnte es ihm Vorſchub thun, als es noch felbft ecclesia pressa war, 
und fo kam denn bei Griechen und Römern der Zweikampf auch dann nicht auf, 
nachdem fie ſchon Chriften geworden. Zu feiner Entftehung bedurfte e8 vielmehr des 
den germanifchen Völkern fo eigenthümlichen Sinnes für perfönliche Freiheit und 
Selbſtaͤndigkeit. Dazu kam die unvollkommene bürgerliche Berfaffung, wonach 
das Duell, als Beweismittel und Reinigungsmittel, unter die Ordalien aufge: 
nommen ward. Die Kirche felbft, nachdem fie lange vergebens dagegen gekämpft, 
tolerirte es wenigftens, da fie ihm gleichfalls die Bedeutung eines Gottesurtheils 
unterlegte, und indem e8 auf biefe Weiſe bei allen europäifch germanifchen Völkern 
durch foͤrmliche Vorfchriften gefegmäßig anerkannt und geregelt wurde, trug es zur 
Befeitigung dev noch herrfchenden Blutrache mwefentlich bei. Aus dem öffentlichen 
erzeugte fich das Privatduell und warb um fo häufiger, je mehr ſich in der Periode 
der Feudalanarchie das Staatsleben individuell zerfplitterte. Die Entdedung des 
Schießpulvers fügte die Schußwaffe zu den Waffen für Hied und Stoß. Das-Pi- 
ftol kam fortan in Gebrauch und fchien paffend genuy, um Starke und Schwache, 
ja ſelbſt Geübte und Ungeuͤbte auf gleichere Kinie zu ſtellen, weil im ernſtern Kam⸗ 
pfe das kalte Blut und der fefte Bi, alfo unmittelbare Ausflüffe des Charakters, 
bis · zu einem getwiffen Grabe ſelbſt die Übung zu erfegen vermögen. Die Erfindung 
des Piftols hätte alfo wol dee Ausbreitung des Duells Vorſchub thun können, 
wenn ſich nicht gleichzeitig ein befonderer Kriegerftand von den andern Ständen der 
bürgerlichen Geſellſchaft [härfer abgeſondert hätte. Segt fielen die Begriffe wehr⸗ 
. haft und ehrhaft nicht mehr in dem Sinne, wie früher, zufammen und dem Kauf⸗ 
manne und Handwerker galt e8 fortan mehr nur um den Ruf des ehrlichen als des 
tapfern Mannes. Die Sitte erhielt ſich alfo hauptſaͤchlich nur bei. dem Adel, in 
dem noch einige ritterliche Erinnerungen fortlebten, bei hoͤhern Militaird und. bei 
Studenten. Nicht weniger wirkte die Berbefferung ber Rechtspflege zur Vermin⸗ 
derung ber Duelle, die nun auch vor dem Urtheile der öffentlichen Meinung in ſel⸗ 
tenern Fällen als gerechtfertigt erfchienen. Damit im Zufammenhange verloren fie 
zugleich an ihrem frühern Ernſte, indem e8 namentlich auf Univerfitäten auffam, 
für die Duellanten mancherlei Sicherungsmaßregeln gegen Lebensgefahr eintreten 
zu laffen umd diefe auf das Nothwendigſte zu befchränken, um nicht den Charakter 
des Duells, als einer Probe perfönlichen Muthes, völlig zu vernichten. 
ie fehr fich hiernach die Zweikaͤmpfe verminderten und bis zu einem gewiffen 
Grade in Misachtung kamen, fo konnten fie doch keineswegs vertilgt. werben, ſon⸗ 
dern find noch jetzt bei allen europdifchen Nationen im Gebrauche. Bei den flawie 
ſchen Völkern find fie nur eine von den germanifchen entlehnte Sitte, beſchraͤnken 
fich zumeift auf den Adel und find im Ganzen nicht fehr a Deutſchland 
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wurden bie Univerſitaͤten der eigentliche Sig der Zweikaͤmpfe, die hier weit häufiger 
vorkommen, als unter Adel, Beamten und felbft Offizieren. Die Burfchenfchaften, 
mit ihren Ehrengerichten, ftrebten eine Zeit lang auf ihre Befeitigung oder Ver: 
minderung hin und namentlich fegten während einiger Jahre die Studirenden der 
Hegel’fchen Phitofophie, die von ihrem Standpunkte aus das Duell als unvers 
nünftig erlärten, diefer Sitte einen pafjiven Widerftand, jedoch ohne dauernden 
Erfolg, entgegen. Außer der improvifirten Schlägerei haben bie niebern Stände 
‚des englifchen Volkes eine Art Borduell, bei dem fie fid) gewiffen Kampfregeln un: 
terwerfen, was, charakteriftifch genug, bei deutfchen Bauern und Handwerkern 
nicht der Fall ift. Sonft ift der Zweilampf, meift und faft ausfchließend auf Pifte: 
len, ‚unter der britifhen Mobility fehe gemöhnlih. Im 3.1838 bemerkten die 
‚Times’’ bei Gelegenheit eines befondern Falles, daß in England kaum irgend ein 
Staatsmann gelebt, ber nicht wenigſtens bei Einem Duelle betheiligt geweſen, und 
namentlidy wurden ald Duellanten angeführt die Herzöge von York, Richmond, 
Budinghbam, Bedford und Wellington; Pitt, For, Flood, Grattan, Canning, 
Lord Caſtlereagh, Sir Francis Burdett und Andere. Italiener, Spünier und 
Portugiefen der untern Claſſen find leidenſchaftlich und ehrgeizig genug, um den 
Beleidiger mit ihrer perfönlichen Rache zu verfolgen, aber vielleicht zu egoiftifch, um 
ſich dafür einer beftimmten Convention zu unterwerfen und um e8 nicht für thoͤricht 
zu halten, dem Gegner gleiche Rechte und gleichen Vortheil einzuräumen. Hiernach 
beſchraͤnkt fich der Zweikampf nur auf die höhere Gefeufchaft, während er in Frank: 
reich faft unter allen Ständen häufig vortommt. Namentlich haben hier politifche 
Darteizwifte in der neueften Zeit zu vielen Ausfoderungen zwiſchen Deputirten und 
Sournaliften geführt. Bekannt ift in der Gefchichte des Franzöfifchen Duells das 
boulogner Hoͤlzchen bei Paris, wie es für die des beitifchen der Gemeindeanger von 
Wimbledon bei London ift. Bei den Franzofen, wo das Princip der Gleichheit tie: 
fer in das gefellige Leben eingedrungen, wo man bei der größern Vermiſchung der 
Stände weniger von Standesehre und Standesvorurtheilen als von individueller 
Ehre weiß, ift aud) der Kreis Derjenigen, die ſich gegenfeitig für ſatisfactionsfaͤhig 
halten, ausgedehnter und weniger ſcharf nur auf beftimmte Claſſen der Geſellſchaft 
befchränkt. Ebenfo ift es in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo der 
Grundfag perfönlicher Rechtsgleichheit für die ganze freie Bevölkerung im weiteften 
Umfange herrfchend ift. Beſonders häufig kommt das Duell, in dem zuweilen zur 
Buͤchſe ſtatt zur Piftole gegriffen wird, in den füdlichen und Sklaven haltenden 
Staaten vor, wie in Neuorleans, Carolina, Virginien und Kentucky. Dies iſt 
beachtenswerth, da hier eine Ariftokratie der Haut befteht, in der das Gefühl einer 
befondern Ehre lebhafter ins Bewußtſein tritt und größere Reizbarkeit erhält, An: 
ders ift es in den nördlichen Staaten, wo überdies mehr Handel und Induſtrie zu 
Haufe find und die Speculationen des Geldgeizes die des Ehrgeizes in hoͤherm 
Grade ausfchließen. 

Gerade in den legten Fahren find wieder da und dort mehre Zweikaͤmpfe vor: 
gefallen, die theils durch ihren beflagenswerthen Ausgang, theild durch andere fie 
begleitende Umftände eine allgemeinere Aufmerkfamkeit in Anfpruch genommen 
haben. So hat Rußland mit Aler. Pufchlin einen der Korpphäen und Schöpfer 
feiner nöd) jungen, nach Selbftändigkeit ringenden Literatur verloren. In Frank 
reich fiel der ausgezeichnete Republikaner Armand Earrel(f.d.), Redacteur ded 
„National“, unter der Kugel feines wenig geachteten Gegners Emil Girardin. 
Der Zweikampf des britiſchen Obriften, Grafen Gardigan, mit Sapitain Zudett 
am 12. Sept. 1840, gab Anlaß zu einem merkwürdigen Staatöprocefje vor dem 
Dberhaufe, am 16. Febr. 1841. Obgleich Fein gegruͤndeter Zweifel über die Identi⸗ 
taͤt des von Cardigan bleſſirten Capitains vorlag, wurde der Angeklagte gleichwol 
einſtimmig freigeſprochen, weil zwei Capitaine deſſelben Familiennamens in der 
Armee dienten und die Anklageacte verſaͤumt hatte, faͤmmtliche Vornamen bed Ver 
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wunbeten anzufuͤhren. Dieſen Proceß, der dem Staate 3— 4000 Pf. Sterl. ko: 
ſtete, haben engliſche Blätter, wie der „Sun“ und die „Times“, als eine „feier⸗ 
liche Poſſe“, als eine „Schmach des engliſchen Rechtsweſens“ bezeichnet. In 
Baiern machte ein Duell des früͤhern Miniſters des Innern, Fuͤrſien Ottingen⸗ 
Wallerftein, und des jegigen, von Abel, und die nicht gerade legale Duldung def: 
felben, großes Auffehen. Nicht gar lange nachher fielen auf den Hochfchulen von 
Würzburg und Heidelberg ein junger Graf von Stoiberg, ein Enkel des Dichters 
Friedrich Leopold von Stolberg, und der Sohn des Stadtdirectors Wild als Opfer 
des Zweilampfes. Jeder unglüdliche Ausgang eines Duells hat Klagen und 
Anklagen dagegen hervorgerufen; aber der momentane Eindrud, der einzig nach 
dem befondern Erfolge fein Urtheil bemaß, erloſch gar bald, und es trat wieder die 
alte Sitte oder Unfitte mit ihren ſchwer abweisbaren Anfprächen hervor. So trieb 
die Macht der Meinung fort und fort dem Strafgefege zahlreiche Opfer in die Hände 
und ließ doch wieder den Ernſt des Gefeges als illuſoriſch erfcheinen, indem fie Bes 
gnabigungen und Connivenzen gegen bie einzelnen Bethekigten, die nicht felten als 
willkuͤrlich und gehäffig erfcheinen mußten, zur Nothmwendigkeit machte. Aus dem 
Schwanken ber Anfichten erflärt ſich zugleich die Unficherheit und das Schwanken 
der Legislationen und der Umftand, daß das Duell befonders zahlreiche Gelegen⸗ 
heitögefege hervorgerufen hat. So hatte Ludwig XIV., der, fireng despotiſch, nur 
ſich felbft al8 den einzigen Ausfluß aller Ehre im Staate betrachtet Haben wollte, 
fcharfe Ordonnanzen gegen daffelbe erlaffen, ohne es doch verdrängen zu können, 
In den fpätern franzöfifchen Legislationen ſchwieg dagegen ſowol das Griminalges 
fegbuch von 1791 als der Code penal über die Strafe des Zweikampfes. Darum 
war Streit darüber, bis ihn 1818 der Caſſationshof und die meiften Gerichte nur 
bei deloyauts als frafbar erkannten. Auf Dupin’s Veranlaffung, der ſich auf die 
Kortdauer der ältern Duellgefege berief, änderte in der Folge der Gaffationshof feine 
Anſicht, indem er die gewöhnlichen Strafgefege auch hier gelten ließ und felbft Se: 
eundanten und Zeugen als Complices zur Verantwortung gezogen haben mollte. 
Bald warb jedoch in Frankreich ſelbſt diefe Furisprudenz als grundlos nachgewieſen 
und hiernady von mehren Zribunalen auf Freifprechung erkannt. Eine ähnliche 
Oppoſition erhoben die belgiſchen Suriften feit 1835 gegen die von ihrem Caſſa⸗ 
tionshofe behauptete Anficht der Strafbarkeit, während man in Rheinpreußen, auf 
den Grund deffelben Code penal, Verurtheilung eintreten ließ. Endlich ward in 
Belgien durch ein ganz neues, am 8. San. 1841 publicirtes Geſetz das Duell als 
befonderes Vergehen behandelt. Darnady fol unter Anderm die Herausfoderung 
mit einem bis drei Monate Gefängniß und 5—500 France Geldbuße gebuͤßt wer⸗ 
den; die Vollziehung des Zweikampfes mit Gebrauch ber Waffe, aber ohne Ver: 
wundung, mit zwei bis achtzehn Monat Gefängnig und 200—1500 France Geld: 
ftrafe; die Tödtung mit ein bis fünf Jahren Gefingnig und 1000— 10,000 Franes 
Geldbuße. In England hat ficdy erft in neuerer Zeit eine rechtliche Praxis für das 
Common law gebildet, da kein Parlamentögefeg oder Statute law über den Zwei⸗ 
kampf vorhanden war. Nach dieſer Praris fol bei Tödtung in förmlichem Duell 
die Strafe des Mordes (murder) erfolgen und bei einem Mencontre, im Falle be: 
fonderer Bosheit, die des Todtſchlags (manslaughter), Der Verſuch wird mit 
Geld und Gefängniß, die Vollziehung an oͤffentlichem Orte mit zweijährigem Ges 
fängniffe und Verwirkung der gefammten Habe an die Krone gebüßt. Merkwuͤrdig 
ift, daß noch am 17. Nov. 1807 ein des Mordes Angeklagter feinen Kläger zu ges 
richtlichem Zweikampfe foderte und daß hierauf erft ein Verbot deffelben erfolgte. 
Fa, geraume Zeit nachher, zu Ende bes 3. 1835, kam noch bei dem britifchen Co: 
Lonialamte eine Klagfchrift von Bewohnern der Inſel Mauritius über die fchlechte 
Juſtiz ein, mit der befondern Beſchwerde, daß die Gerichtshändel fehr Häufig durch 
Duelle entfchieben würden. In Nordamerika blieb die Gefeggebung über den Zwei⸗ 
kampf den einzelnen Staaten überlaffenz fie iſt darum fehe abweichend, jedoch 
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meiſt ſtreng und ſelbſt hart. Ziemlich allgemein iſt, daß die Toͤdtung als Todtſchlag 
oder Mord des erſten und zweiten Grades beſtraft wird. Dies gilt namentlich in 
Maffachufetts, Neuyork und Tenneſſee. In Georgia fol Jeder, der ein öffentliches 
Amt antreten will, beſchwoͤren, daß er binnen einer gewiffen Zeit weder als Partei 
» noch) ald Secundant in einen Zweikampf verwidelt war; in Virginien foll er mit 
Ausſchluß von jedem Öffentlichen Amte beftraft und in Kentudy ein Beamter, der 
fi zu einer Ausfoderung verleiten ließ, als meineidig betrachtet werben. Minder 
ſtreng find die Gefege in Neuotleans. Es kam häufig vor, daß die Duellanten, um 
ſich der Strafgewalt ihres Staats zu entziehen, in dem Eleinen Bundesdiftricte Co: 
lumbien ihre Händel ausfochten. Dies gefhah namentlich, von Virginiern; über 
dies fielen unter den Mitgliedern des Congreſſes felbft nicht felten Duelle vor. Um 
Dem vorzubeugen, warb unter van Buren's Präfidentfchaft für ben Bundesdiſtrict 
eine Bill fanctionnirt, wonach im Falle ber Toͤdtung der überlebende Duellant, bie 
Zeugen und Gartellträger, als der Zelonie [huldig, bis zu zehn Jahren ſchwerer 
Arbeit im Strafhaufe des Bezirks verurtheilt werden follen. Auch wegen aller Ber: 
abredungen zum Duelle auf dem Bundesgebiete hat ſich der Congreß die Strafge: 
walt vorbehalten, wenn nicht fehon das Forum delieti commissi. gerichtet hat, 
Das gemeine deutſche Recht hat kein Strafgefeg über den Zweikampf und nad) 
ziemlich allgemeiner Jurisprubenz wird jet aud) eine analoge Anwendung der ge: 
meinrechtlichen Beſtimmungen über Selbſthuͤlfe nicht mehr für zuläffig gehalten. 
In der Regel firafte der beutfche Gerichtsgebraudy nur bei Toͤdtung oder Verwun⸗ 
dung, indem er alsdann ben Erfolg mehr als durch Culpa entftanden betrachtete. Die 
deutfchen Particularrechte find je nach der Zeit ihrer Entftehung mehr ober minder 
ſtreng. Das preußifhe Landrecht bedroht das vollzogene Duell mit zehnjähriger bis 
lebenslänglicher Feſtungsſtrafe, bei Toͤdtung mit der Strafe des Mordes oder Todt⸗ 
ſchlags. Nach dem öftreichifchen Gefegbuche fteht auf Verwundung fünf bis zehn 
Jahre Kerker, auf Tödtung zehn bis zwanzig Jahre. Das bairifche Geſetzbuch 
ſchweigt und läßt es hiernach unentfchieden, ob noch das firenge Duellmandat von 
1779 fortbauere. Nach dem Criminalgefegbuche bes Königreichs Sachfen wird das 
Duell ald unerlaubte Seibfihülfe beftraft, mit verfchiedenen Unterfcheidungen für 
Ausfoderung, Annahme, Verwundung und Toͤdtung, auf welcher legtern bis zu 
20 Jahren Seftung ſtehen. Das züricher Strafgefeg droht mit der yermöhnlichen 
Strafe des Todtſchlags und der Körperverlegung. Der badifche Entwurf fegt auf 
Toͤdtung oder ſchwere Verlegung ſechs und unter Umftänden acht Jahre Zuchthaus. 
Milder ift das würtembergifche Geſetzbuch, das bis zu ſechs Fahren Feftung ſtraft. 
Sm Allgemeinen läßt fich bemerken, daß die neuern Gefeggebungen, im Vergleiche 
mit benen bes 18. Jahrh., in ber Beurtheilung der Duelle minder ſtreng geworden 
find, und wenn noch am 11. Aug. 1838 in Neapel eine Verordnung erfchienen ift, 
die jeden Zweikampf, felbft wenn keine Verwundung erfolgt, mit Galeerenftrafe 
bedroht, fo darf man diefe Anomalie wol als die bloße legislatorifche Laune eines 
abfoluten Monarchen betrachten. 

Insbeſondere ift die Gefeggebung hinſichtlich derjenigen Claſſen der Gefell: 
[haft nachfichtiger geworden, in denen ein fchärfer ausgeprägter Corporationsgeift 
die Einzelnen bei Strafe der Verachtung zwingt, unter Umfländen dem Zweikam⸗ 
pfe nicht auszumweichen. So beflraft der neue fchweizerifche Militairftrafcoder die 
im Duell erfolgte Zödtung nur bis zu zwei Jahren Gefängniß oder acht Jahren 
Landesverweiſung. Nach vielen neuern Particulargefegen, 3. B. in Preußen und 
Heffen, ijt den Offizieren das Duell unter gewiffen Vorausfegungen geftattet. Von 
diefer Anficht geht auch das neuefte, vom 1. März 1841 an in Kraft tretende ha⸗ 
noverſche Militairftrafgefeg aus. Das Duell foll nach $. 223 alsdann ſtraflos fein, 
wenn es durch eine Ehrenkränkung veranlaßt ift, bie nach ber herefchenden Standes: 
meinung nicht auf andere Art ausgeglichen werben konnte, und wenn es auf fonft 
herkömmliche Weife vollzogen wurde. Dagegen find Zweikaͤmpfe zwifchen Vorge⸗ 
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festen und Untergebenen, auf Veranlaſſung einer dienſtlichen Verfuͤgung, für beide 
Theile mie Strafe bedroht; auch follen diejenigen Ehrenkränkungen, wodurch ein 
Duell nothiwendig geworden, härter als font, mit Arzeft oder bei befonders boͤſem 
Borfage mit Feftung und Verluft der Stelle beftraft werden. Sehr beachtenswerth 
find endlich die für die Hochfchule zu Jena erlaffenen Vorſchriften zur Gründung 
von Ehrengerichten. Jede Duellfache ſoll hiernach erft vor Schiedsrichtern verhan⸗ 
delt oder im entgegengefegten Falle nach der vollen Strenge ber akademiſchen Dis- 
ciplinargefege beftraft werden. Der Herausfoderer wie ber Gefoderte wählen einen 
diefer Schiedsmaͤnner, ſodann Beide einen dritten, oder Jeder einen, unter welchen 
das Loos entfcheidet. Diefe Drei geloben, den Verſuch der Ausföhnung zu machen, 
ober fodern, bei muthmwilliger Aufreizung, die Zuruͤcknahme der Beleidigung und 
unterfagen den Zweikampf. Geht er gleichwol vor fich, fo wird er wie ein Duell, 
den feine fhiedsrichterliche Verhandlung vorhergegangen, beftraft. Die Schieds: 
männer erlauben nie die Vollziehung, fondern erklären, nach vergeblichem Verſuche 
der Güte, ihre Wirkfamkeit für gefchloffen. Sie felbft find immer ftraflos, wenn 
fie über ihre Verhandlung nad) vorgefchriebenem Schema ein vom Univerfitätamte 
bei jeder Unterfuchung einzufoberndes Protokoll aufgenommen haben, wodurch ihre 
vorgefchjriebene Thätigkeit erwiefen wird. 

Sin ähnlicher Weife hat Rofenkranz in der oben angeführten Schrift den Stu⸗ 
direnden in Königsberg die Gründung einer Art Jury anempfohlen. Überhaupt 
tritt für Befeitigung bes Zweikampfes die Idee der Nothwendigkeit von Geſchwore⸗ 
nen und Ehrengerichten immer entfchiedener hervor, und wirklich ift hier der einzige 
Boden, wo das Duell, fo weit e8 überhaupt als Übel betrachtet werben mag, an 
der Wurzel angegriffen werben kann. Jedes Volk, das zum Bewußtfein feiner Be- 
deutung gefommen, trägt die Überzeugung in ſich, daß es im Bildungsgange ber 
Menfchheit eine nur ihm in feiner Eigenthümlichkeit zukommende Stelle einnimmt, 
‚da ihm in dem nad) höhern Zielen vordringenden Kampfe der Geifter ein beſtimm⸗ 
ter Poſten angewiefen ift, den e6 zu behaupten hat. Darum hat es ftetS Kriege 
oder Voͤlkerduelle, nicht blos um des Intereſſes, fondern auch um ber Ehre willen, 
gegeben. Denn wo ein Staat den andern beleidigt, verweigert er ihm, bis zur ges 
leifteten Genugthuung, die Anerkennung feiner Selbftändigkeit, und die Regierung, 
welche die Beleidigung hinnimmt, unterfchreibt bamit felbft, allen andern Nationen 
gegenüber, eine fchimpfliche Unterwerfungsacte. König Friedrich II. von Preußen, 
der feine ihn unmittelbar betreffende Beleidigung ungeahndet gelaffen haben würde, 
fpottet irgendivo in feinen Schriften darüber, daß fi England um der Mishand: 
lung eines einzigen feiner Matrofen willen beinahe in einen Krieg geflürze hätte. 
Bei einem abfoluten Monarchen, in dem fich dee Gedanke „der Staat bin ich” 
ſelbſt unwillkuͤrlich feftftellen mußte, ift es wol erflärlich, daß er nicht die Verlegung 
eines jeden feiner Unterthanen als Staatsinjurie anfehen mochte, aber das britifche 
Volk, in dem fchon das Bewußtfein der alle einzelnen Glieder in einer Geſammt⸗ 
heit umfaffenden Nationalität durchgebrungen war, befand ſich auf anderm und 
höherm Standpunkte. Ähnlich ift es im Verhäftniffe von Individuen zu Indivi⸗ 
duen. Bei jeder Beleidigung liegt die Borausfegung nahe, daß fie wol unterblieben 
. wäre, wenn nicht zugleich der perfönliche Muth des Beleidigten in Zweifel gezogen 
würde. Darin liegt denn ein unmittelbarer Eingriff in die geiftige und moralifche 
Wirkungsſphaͤre des Gekraͤnkten; denn diefe beruht auf dem geſellſchaftlichen Stau: 
ben, daß er für feine Überzeugung, für die auch in ihm zur Offenbarung gekom⸗ 
mene Idee in aller Weiſe einzuftehen vermöge, dag ihm die Wahrheit höher gelte, 
als nur bie Rüdficht, mit heiler Haut fich durch das Leben durchzufchleichen. Dar: 
aus erklärt fich zugleich, daß das Duell noch befonders häufig ift unter Offizieren 
und unter Studirenden. Dort erfcheint die Befhimpfung, als die Äußerung eines 
Bweifeld am Muthe des Befchimpften, geradezu als eine verlegende Antaftung der 
Berufstüchtigkeit Der Student aber, der fich der Wiffenfchaft gewidmet, ficht 
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ſich dadurch auf die unmittelbarſte Weiſe berufen, ſein Leben hindurch Zeuge der 
Wahrheit zu fein, und muß ſich darum ſchon durch die vorausgeſetzte Möglichkeit 
eines Glaubens, daß er aus Rüdfichten der bloß leiblichen Wohlfahrt falſches Zeug: 
niß ablegen koͤnne, im Innerſten verlegt fühlen. Denn gerade dem fixebenden und 
teifenden Sünglinge, der ſich noch eine fefte und anerkannte geſellſchaftliche Stel: 
lung errungen hat, wird es vor Andern darum gelten, den Kern jedes tüchtigen 
Charakters, den perfönlichen Muth zu bewähren, weil ein richtiges Gefühl ihm 
fagt, daß die Feigheit die Wurzel alles Übels fei und daß der Muthige, wie weit er 
auch fonft ſich verirren mag, moraliſch noch nicht völlig zu Grunde gegangen iſt. 
Wenngleich diefer Sugendtrieb mitunter in kindiſche Anmaßung, in ungebührlichen 
Frog und felbft in Händelfucht ausartet, fo darf fih Deutfchland immerhin Glüd 
wünfchen, daß ſich unter feiner akademiſchen Jugend, wie einmal die ftaatlichen 
Verhaͤltniſſe waren und noch jegt find, fo viel Ehrenhaftigkeit erhalten hat, um die 
Sitte des Duells nicht ausfterben zu laffen. Gleichwel ift der Zweikampf ein Über, 
auf deffen Befeitigung der Staat mit Recht bedacht ift, weil darin ſtets das Leben 
und die Kräfte von Bürgern einem blinden Spiele des Zufalls preisgegeben werben 
und es die Aufgabe des Staats bleibt, der befonnenen Herrſchaft des Geiftes über 
blind waltende Naturkräfte Ausdehnung zu verfchaffen. So entfteht denn die Frage, 
in welcher einzig möglichen Weife dem LÜbel begegnet werden Eönne. 

In der neuern Zeit iſt bei allen Voͤlkeen auf höherer Eulturftufe das Verlan⸗ 
gen nach Gefchworenengerichten, zumal für die Criminalrechtspflege, lebhafter er⸗ 
wacht. Man erkennt ed mehr und mehr als eine einfeitige Anmaßung des Rechts 
verftandes über die lebendige und in jedem befondern Falle in befonderer Weife ſich 
offenbarende Rechtsidee, wenn bie Beurtkeilung ber Vergehen, nach den Ieer abs 
ftracten Merkmalen ber Gefege, nur rechtögelehrten Richtern uͤberlaſſen Aeibt, 
wenn nicht zugleich das Volk, die ftets ſich verjungende Quelle des Rechts, durch 
ein fort und fort aus ihm ſelbſt fid) erneuendes Organ vertreten ift und der Idee des 
Rechts durch die ſtets zu vermittelnde Ducchdringung von Verftand und Gefühl 
Genuͤge gefchieht. Außer den Vergehen an Leben, Leib und Gut gibt es aber andere, 
welche die Meinung der Menfhen unmittelbar zum Gegenftande haben. Dahin 
gehören die durch Schrift und Rede veruͤbten oder verfuchten politifchen Vergehen, 
fowie die Injurien, ob diefe nun zum Zweikampfe herausfodern oder nicht. Warum 
doch hat die Öffentliche Meinung die von rechtögelehrten Richtern verurtheilten ſo⸗ 
genannten politifdyen Verbrecher ſtets fo gern und Leicht moralifch freigefprochen 
oder doch meift ein unfeliges Misverhaͤltniß zwiſchen Handlung und Strafe aner⸗ 
kennen müffen? Die Antwort ift einfach, weil oft die Verurtheilten eine weithin 
herrſchende Meinung nur offen ausgefprochen und fich alfo aus dem Kreife ber we⸗ 
nigften® zeitweife geltenden Anfichten gar nicht entfernt hatten, ober weil ihr angeb- 
liches Verbrechen, das Verhältniß ber Mittel zum Zwecke ins Auge gefaßt, oft nur 
als eine blos thörichte Handlung gelten konnte, etwa wie die jenes Bauern, bet auf 
den Einfall gekommen war, feinen Gegner todtbeten zu wollen. Darum will in 
ſolchen Fällen die in frei gewählten Vertretern repräfentirte Öffentliche Meinung erſt 
ſelbſt zu Gericht gefeffen haben, wenn fie an gerechte Beurtheilung derfelben glaus 
ben fol. Weſentlich Daffelbe gilt von ben Injurien. Denn aud) die Beleidigung 
eines Einzelnen wird erft zum Vergehen durch deffen Verlegung in der Meinung 
der Andern und ſchlaͤgt bamit eine Wunde, die nur durch die Meinung geheilt wer: 
den Bann. Indem aber ber Staat den Beleidigten an Richter verweiſt, bie gas 
andern gefellfhaftlichen Kreifen, mit andern Anfichten zugehören, als der Verlebt⸗ 
ſelbſt, fo kann er ihm unmöglich die gebührende Genugthuung verfchaffen. Dazu 
bedarf er einer offenkundigen Anerfennung feiner verlegten Ehre im Kreile feinet 
eigenen Genoffen. Und fo wird man denn zur Ausgleihung von Ehrenſachen au 
die Errichtung von Ehrengerichten bingetviefen, die aus der freien Wahl ber 3 
naͤchſt Betheiligten hervorgegangen find und barum als Organ derjenigen Meinund 
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erfcheinen, die vor jeder andern Bedeutung hat. Handelt e8 fich num fpeciel um die 
Verhütung von Zweikaͤmpfen, fo dürften in Ländern, wo diefe in allen Claſſen der 
Geſellſchaft häufiger find, wie etwa in Frankreich, wol auch die Mitglieder der Eh: 
vengerichte aus allen Claſſen zu wählen fein. In Deutfchland, wo fich die Duelle 
hauptfählih auf Studenten und Offiziere befchränten, könnte man wenigſtens 
vorläufig mit blos corporativen Ehrengerichten ausreichen, ober auch mit gemifchten, 
wenn es ſich um Zwiſtigkeiten zwifchen Stubirenden und Mititairperfonen handelt. 
Immer mehr wird man jedoch behaupten müffen, daß an eine Befeitigung der 
Duelle nicht zu denken ift und daß ihre Beftrafung als Barbarei erfcheint, fo lange 
nicht der Staat felbft auf die angebeutete Weife für Genugthuung verlegter Ehre 
Sorge trägt und auf dieſe Weife eine Lücke in der Rechtöpflege füllt, die auch jegt 
— beſteht, wenn gleich in geringerm Maße, als zur Zeit der rn Zweis 
kaͤmpfe. 

Zwietajew (Severin Alexiewitſch), ein beruͤhmter juriſtiſcher En 
ſteller Rußlands, geftorben am 7. Febr. 1835, war im 5. 1777 zu Moskau ges 
boren und der Sohn eines Geiftlichen. Nachdem er auf der ſlawiſch⸗griechiſchen 
Akademie zu Moskau feine erfte Bildung erhalten, bezog er 1795 die dortige Unis 
verfität und widmete fich bis 1798 den juriftifchen Studien. In Göttingen, wo er 
diefelben fortfegte, wurbe er Doctor der Philoſophie, fpäter begab er ſich nad) Paris, 
wo er vornehmlich Paftoret und Bernardy hörte und von der legislativen Akademie 
zum Mitgliede erwählt wurde. Nach mehrjährigem Aufenthalte in Frankreich kehrte 
er nad) Rußland zurüd und wurde 1805 bei der neuorganifirten Univerfität zu Moss 
kau als Profeffor der Theorie der Gefege angeftellt, dann 1811 zum ordentlichen 
Profeſſor der Rechte ernannt, welches Amt er bis 1830 verwaltete. Im J. 1820 
ward er zum Staatsrath befördert. Er behauptet einen Vorrang unter den juriftis 
fhen Schriftftellern Rußlands und war einer der Erſten, welche die Ruffen mit den 
Fortſchritten der Rechtswiſſenſchaften in Deutfchland bekannt machten. Seine 
Hauptwerke find eine „Theorie der Geſetze“ (3 Bbe., Most. 1810; 2. Aufl. 1816), 
„Srundfäge des Naturrechts“ nad) Schmalz (Most. 1816; neue Aufl. 1823), 
„Lehrbud) des römifchen Nechts” nad) Madeldey (2 Bde, Most. 1834) und 
„Grundſaͤtze des Privatrechts“ (Most. 1825). Als Lehrer zeichnete er ſich durch 
Amtseifer aus und einen tiefen veligiöfen Sinn. (46) 





Nachtrag 


L uͤ beck. Das Haupt der alten Hanſa iſt in ben legten Jahren bei zwei von⸗ 
einander fehr verfchiedenen Veranlaffungen mehrfach in den Öffentlichen Blättern 
. genannt worden. Wir meinen das Diufikfeft und die bänifche Zollfehde. Man 
hat im Scherz wol behauptet, in einem Augenblide, two durch die legtere ihre In⸗ 
tereffen bedroht gewefen, habe die Stadt jenes Felt, am Ende Jun. 1839, veran⸗ 
ſtaltet, um ſich durch ein Lebenszeichen in die Erinnerung der Nachbarn in Nord⸗ 
deutfchland zuruͤckzurufen, und um „goldene Meinungen’ bei aller Welt zu ſam⸗ 
meln. So viel ift gewiß, wenn das die Abficht gewefen wäre, fo hätte man fich 
nach dem Beugniß der Säfte, welche an dem Fefte Theil nahmen, nicht beffer aus der 
Sache ziehen Eönnen. Ungleichartig diefem erften war der zweite Anlaß, bei welchem 
Kübel, von dem fonft fo wenig öffentlich’verlautete, den Zeitblättern und Politikern, 
und zwar nicht ben deutfchen allein, Stoff zu Berichten und Betrachtungen geliefert 
bat. Bereits im J. 1835 ward befannt, daß in Kopenhagen eine neue Zollordnung für 
die Herzogthümer Schleswig und Holftein ausgearbeitet werde, für diefe Provinzen 
ein unleugbares Beduͤrfniß, und, fo weit es um die Ordnung der Einyangs= und 
Ausgangsabgaben fich handelte, ebenfo unleugbar eine innere Landesangelegenheit. 
Aber es zeigte fich, daß auch der Tranſitoverkehr zroifchen den Städten Hamburg und 
Lübeck fehr bedeutenden Abgaben unterworfen werben follte auf der kurzen Strecke 
(von Wandsbed bis Schönberg, 3’ Meilen), auf welcher er das Holfteinifche Ge⸗ 
biet durchzieht. Gleichzeitig ward zwar einige Verbefjerung ber berüchtigten luͤbe⸗ 
der Landſtraße in Ausficht geftellt, während jedes Gefuch diefer Art und ſelbſt 
fremde dahin zielende Anerbietungen bis dahin von den bänifchen Behörden beharr⸗ 
lich von der Hand gewieſen worden waren; aber für diefe endlich eröffnete Ausficht 
- ward nicht etwa ein billiges Wegegeld, fondern, wie die im Mai 1838 zu Stande 
gefommene Zollordnung auswies, ein brüdender, in manchen Fällen unerſchwing⸗ 
licher Waarenzoll verlangt. Nun befanden Lübel und Hamburg feit 650 Jahren 
ſich im ununterbrochenen Befig der durch Kaifer Friedrich I. ihnen verkiehenen 
Zranfitofreiheit im Holfteinifchen. Diefe Freiheit, die dem anfehnlichen Verkehr 
zwiſchen dem Nordſee- und Dftfeegebiete zu ftatten kam, verfuchte man auf dem 
Wege diplomatifcher Unterhandlungen gegen bie angebrohte factifche Vernichtung 
fiherzuftellen. Als biefes nicht gelang, blieb ben Städten, da bie Bundesacte 
eine in folhen Fällen im Reiche erlaubte Selbſthuͤlfe nicht verftattet, nichts übrig, 
ald mit einer Befchwerde ſich an die deutſche Bundesverfammlung zu -wenden. 
Die Beſchwerde ward durch den Gefandten ber freien Städte am 23.Nov. 1838 zu 
Protokoll gegeben.» Sie war begleitet von einer Hiftorifchen Deduction des Rechtes 
ber Städte Kübel und Hamburg, und von einem „Urkundenbuche“, das fpäter 
im Drud erfhienen und, wenngleich nicht auf dem Wege bed Buchhandels verbreis 
tet, doc) inden Sammlungen der Gefchichtsfreunde aufbewahrt zu werden verdient. 
Aus den 64 Nummern biefes Urkundenbuches, die zum Theil hier zuerft und der 
Mehrzahl nad) aus den Urfchriften herausgegeben wurden, geht hervor, daß die von 
den beiden Städten behauptete Zranfitofreiheit im Holfteinifchen in Folge der Frei: 
briefe Kaifer Friedrich J. Barbaroſſa's (von 1188—89) von nachfolgenden Kai: 
fen mehrfach beftätigt, von ben Reichsgerichten aufrecht erhalten und von den ans 
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besherren in Holftein ſowol durch zahlreiche Öffentliche Acten anerkannt, als in der Pra⸗ 
xis refpectiet wurden. Die neue Zollordnung für die Herzogthuͤmer war faum er⸗ 
ſchienen, als engliſche Blätter, die ſich fonft um die Specialgefeggebung des Aus: 
landes wenig kümmern, davon Notiz und an der Befreiung der ruffifchen Aus⸗ 
fuhrartitel, fowie an der Begünftigung der geſammten Ausfuhr des Dftfeegebiets, 
neben der unerfhwinglichen Belaftung der Ausfuhr vom Gebiete der Nordſee, ge 
maltigen Anftoß nahmen. Insbeſondere wetteiferten „Times’” und "Courier 
obgleich damals Antipoden, in der Bekämpfung jener Abgabe. Auch blieb es nicht 
bei den ziemlich derben Äußerungen der Zeitblätter verfchiebener Farben; im Mai 
1829 machte Gibfon, Parlamentsmitglied für Fpsrwicdh, im britifchen Unterhaufe 
eine Motion mit Bezug auf denfelben Gegenfland. Bei diefer Gelegenheit ergab 
fidy denn, daß die unerwartet ſchnell erfolgte Reduction des Zolles für den Waaren⸗ 
zug von Hamburg nad) Luͤbeck, und die. Gleichftellung bdeffelben mit dem von Luͤbeck 
nad) Hamburg, in Folge von. englifhen Reclamationen, im Dec. 1838, noch ehe 
ber neue Zoll wirklich ind Leben trat, ftattgefunden hatte, Ungeachtet durch bie 
Reduction des Zolls um 50 Procent die druͤckendſte factifche Befchwerde gehoben 
war, verleugnete ſich doch. feinen Augenblid die dem Handel natürliche Tendenz, 
eine freie Bahn zu fuchen. Die mit dem Zoll belaftete Fahrſtraße verlor einen gro⸗ 
ben Theil ihrer Frequenz. Viele Güter wählten den Weg durch das: zollfreie Lauen⸗ 
burg; ganz befonders aber war e8 die Kanalſchiffahrt der Stedenig, die mit einem 
Male eine große Bedeutung gewann. Wenige Jahre zuvor hatte der Verkehr auf 
ber Stedenig 11 Mit. Pfund getragen; 1839 betrug ex deren 38 Mil. Die Vors 
bereitungen zu einer Eiſenbahn von Hamburg zunaͤchſt nach dem Städtchen Berge: 
borf (als Anfang jeder Eifenbehn des rechten Elbufers) wurden getroffen, und als 
die Abficht fi) ankuͤndigte, auch Lauenburg in den holſteiniſchen Zollverband zu 
ziehen, war ernſtlich davon die Rede, Hamburg mit Luͤbeck mittels einer Bahn 
durchs Mecklenburgiſche zu verbinden. Es wuͤrde eine ſolche unnatuͤrliche Kruͤm⸗ 
mung einer urſpruͤnglich ganz anders gezeichneten Linie ein Denkmal mehr fuͤr die 
precaire Stellung der Verkehrsintereſſen unter deutſchen Bundesſtaaten geliefert 
haben. Gewiß, es war hohe Zeit, daß man ſich gegenſeitig zu einer Ausgleichung 
anſchickte. Die Verhandlungen, die in Frankfurt am Main noch kein Refultat 
erzielt, twurben nach der Thronbefteigung des jet regierenden Königs nad) Kopen⸗ 
hagen verfegt. Dort kam am 8. Jul. 1840 ein Vertrag zu Stande, ber die Rechts: 
frage unentfchieden ließ und die Verfolgung des Rechtsftreits für 28 Jahre ſiſtirte, 
ber eine Reihe Artikel vom Tranſitzoll befreite, hauptfächlicy ber von dänifcher 
Seite das Zugeftändniß einer guten Kunftftraße zwifchen Hamburg und Lübed in 
gerader Linie brachte. Die Conceffion zu einer Eifenbahn war nicht zu erlangen. 
Die Schwierigkeiten, auf welche auch nach ertheilter Eöniglicher Conceffion da 
Project einer Eifenbahn von Altona nach Kiel geftoßen zu fein fcheint, durften ein⸗ 
dringlicher als jede Deduction darthun, daß keine Richtung des Verkehrs ſich er⸗ 
zwoingen läßt. Lübe wird, wenn es nur fortfährt, die Thaͤtigkeit zu entwiceln, 
die Jedem ins Auge fällt, der das legte mit dem vorigen Jahrzehnd vergleicht, mit 
Gelaſſenheit der Zukunft entgegenbliden Eönnen. Die natürlichen Verhaͤltniſſe, 
durch die es beguͤnſtigt, die Inſtitute des Handels, die es der Gegenwart immer 
mehr anzupaffen bemüht ift, laſſen fich nicht nach Belieben anderwaͤrts improvis 
firen. Wenn ein misverftandenes Intereffe ſich darin gefaͤllt, von Luͤbecks Verfall 
zu reden, fo darf man ganz einfach auf öffentliche und nicht in Zweifel gezogene 
Bahlenangaben verweifen, aus welchen — daß Handlung und ——— 
in fortwaͤhrender Zunahme begriffen ſind. 

Wenden wir uns zur Geſchichte des innern Staatsweſens waͤhrend der lebten 
25 Jahre, fo iſt die merkwuͤrdigſte Erſcheinung in Luͤbeck, wie in Bremen, ein 
begonnenes, aber ins Stoden gerathenes Berfaffungswerk, Die Ältere Berfaffung 
Luͤbecks war wefentlich ariftokratifch. Aus BR Ständen en ſich der 


540 Lübeck 


Rath; den Patriziern gab bedeutendes Grundeigenthum nicht allein die Baſis ei⸗ 
ner ſich forterbenden Macht, im Gegenſatz zu dem wechſelnden kaufmaͤnniſchen Ge⸗ 
winn und zu dem beſcheidenen Erwerb der untern Claſſen, ſondern auch, was die 
Vertheilung der oͤffentlichen Laſten anlangte, ein dem buͤrgerlichen zuwiderlaufen⸗ 
des Intereffe. Dies war unbedingt ein noch größerer Übelftand, als die beſchraͤnkte, 
und felbft innerhalb ihrer Grenzen nad) ſchwankende Theilnahme der Bürgerfchaft 
an den öffentlichen Angelegenheiten; wie denn überhaupt ariftokratifche Formen 
als ein eigentliches Übel nur erft dann ſich bemerklich machen, wenn fie einem abges 
fonderten Standesintereffe dienftbar werden, während, in Abweſenheit des legtern, 
eine weitere Ausbildung der Demokratie felten vermißt oder ernftlich begehrt wird. 
Der Bürgerfchaft gebrach es ganz und gar an einem gefeglichen Organ für bie 
Mahrnehmung ihrer Intereffen, daher ihre Verfuche, fid) geltend zu machen, meift 
einen tumultuarifchen Sharafter annehmen mußten und dann zu heftigen Rüde 
fhylägen führten. Ein Receß nach dem andern, vermittelt durch Deputirte der ans 
dern Hanfeftädte und durch kaiſerliches Machtwort eingefchärft, flempelte die im: 
provificte Vertretung der Bürgerfchaft durch bevollmächtigte Sprecher als Aufruhr 
und Empörung. Erft im 5. 1665 gelang es der Bürgerfchaft, die Einrichtung 
einer „gemeinen Kaffe” zu erzwingen, zu beren Beauffichtigung den Herren bes 
Rathes auch bürgerliche Deputirte beigefellt wurden. Der Receß von 1669, ber 
noch heute die Hauptgrunblage der Berfaffung bildet, befchränkte die Vorrechte des 
Mathe, beftimmte die Theilnahme idee Bürgerfchaft und verpflichtete den Rath, 
bei feiner Selbftergänzung die fämmtlichen „commercivenden Zuͤnfte“ regelmäßig 
zu berüdfichtigen, warb aber von den beiden bevorzugten Ständen (den Junkern 
und der uneigentlich fogenannten Kaufleute-Compagnie) nicht eher anerkannt, als 
bis ein Eaiferliches Refeript erflärt hatte, daß keine Befchränkung deraus ihrer Mitte 
zu erwählenden Anzahl von Rathsmitgliedern, Feine Ruͤckſicht auf font anftößige 
— — ihren alten Anſpruͤchen durch den neuen Receß in den Weg 
treten ſollte. 

Die Zeiten ſind anders geworden. Die Junker begaben im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts ſich nach und nach in den Dienſt benachbarter Fuͤrſten, oder ſie ver⸗ 
legten ihren Wohnſitz aus der Stadt auf ihre Landguͤter. Ihre Compagnie (ſonſt 
auch, von ihrem Symbol, die Eirkel: Compagnie genannt) zaͤhlte im J. 1609 
nur noch zwei Mitglieder; ihr Votum ruht feit diefer Zeit. Die zweite dagegen, 
der Kaufleute-Compagnie, ift zu Dem geworden, was ihr Name befagt. Im 15. 
Jahrh. war fie nicht etwa aus Hanbeltreibenden, fondern aus Solchen gebildet, 
die von ihrem Gelde lebten, ohne Gefchäfte zu treiben, und die den Junkern, ohne 
zu deren Corporation zu gehören, ſich doch glaubten an die Seite ſtellen zu dürfen. 
She Vermögen hatten fie wol guten Theils durch frühere kaufmaͤnniſche Gefcyäfte 
erworben; aber auch Gelehrte und Edelgeborene traten in ihre Vereinigung. Erft 
gegen das Ende des 17. Jahrh. fingen Einzelne aus diefer Compagnie an, Handel 

‚zu treiben, ein Recht, das ihnen zuerft fogar beftritten und fpäter erſt zuerkannt 
wurde. Jetzt find, foviel bekannt, alle Mitglieder der Compagnie wirklich Kauf: 
leute, So wären demnach die ariftokratifchen Elemente aus dem Staate factiſch 
ausgefchieden. Die ariſtokratiſchen Formen mußten dadurch von dem Drüdenden. 
was fie früher bei einem Widerftreite der Intereffen hatten, Vieles verlieren; aber 
ihre Fortdauer mußte auch um fo widerfinniger erfcheinen. 

Den äußern Anftoß, ohne welchen felten ein Werk der Reform angeregt wird, 
geroährte bie Befreiung von der Fremdherrſchaft. Der Senat ergriff die Initiative. 
Am 2. März 1814 erließ er an die Bürgerfchaft einen Antrag, im Wefentlichen 
folgenden Inhalts : Im der hoffnungsreichen Zeit einer neu hervorgehenden feften 
Begründung des deutfchen Nationalwohls halte der Rath ſich überzeugt, die ſelbſt 
unter augenblicklich noch fortwährenden Bedrängniffen vorherefchende innige Freude 
über die Herſtellung der gluͤcklichen Verfaſſung diefer freien Stadt mit feinen ge: 
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liebten Mitbuͤrgern zu theilen. Derſelbe hege jedoch zugleich bie lebhafte UÜberzeu⸗ 
gung, daß dieſe Verfaſſung, nachdem ſie eine Reihe von Jahrhunderten hindurch 
erhalten, auch nach und nach näher beſtimmt und entwickelt worden, dennoch nach 
veränderten Zeiten, Umftänden und Beblrfniffen, einer Revifion unterworfen 
werden müffe. Dierbei werde, unter burchgängigem Ausgehen von beftehenden 
Grundgefegen, vorzüglich darauf Bedacht zu nehmen fein, die Organifation der 
beiden das Gemeindewelen repräfenticenden Staatökörper, des Raths und der Bürs 
gerſchaft, zur fichern und vollftändigen Beftimmung ihrer Wirkſamkeit, innerhalb 
der verfaffungsmaßigen Grenzen, angemeffen zu mobdificiven, auch die verfchiedenen, 
theils ſchon gemeinfam beliebten, theils noch in der Verhandlung begriffenen Er⸗ 
gänzungen und veränderten Anordnungen bei den Gegenftänden ber Verwaltung 
und Gerechtigkeitöpflege gehörig anzureihen. Er trage daher auf die Ernennung 
bürgerlicher Deputirten an, um mit den Sommiffarien des Senats eine Behörde 
zur Revifion der Derfaffung zu bilden, von welcher demnaͤchſt das Refultat, zum 
Zwed gemeinfamen Rath s und Bürgerfchluffes vorgelegt werben könne. Er lebe 
der Hoffnung, daß die Bürgerfchaft übereinftimmende Anfichten hegen und mit 
dem Senate lebhaft wünfchen werde, bag in Eintracht und gegenfeitigem Vertrauen, 
unter ſtetem Hinblid auf den gemeinfamen Zweck und unter göttlichen Beiftande, 
baldthuntichfte gedeihliche Übereinkunft erfolgen und dadurch diefe freie Stadt, vor 
Zeitgenoffen und Nachkommen, ihrer wiedererlangten Selbftändigkeit recht würdig 
fidy erweifen möge. Die Bürgerfhaft ernannte fofort 21 Deputirte, aus wels 
chen ein engerer Ausſchuß von fieben mit ſechs Commiſſarien des Raths in zwölf 
Conferenzen zufammentrat, deren Protokoll nach mehren durch bie Zeitumftände 
veranlaßten Unterbrechungen am 1. Nov. 1815 gefchloffen ward. Die beiberfeis 
tigen Gommiffarien und Deputirten gelobten ſich, jeder Ruͤckſicht auf ein irgend 
getrenntes Intereſſe fich zu entäußern; der engere bürgerliche Ausfchuß behielt fich 
vor, die Ergebniffe feiner Zeit dem weitern Ausfchuffe vorzulegen, um ein Gutach⸗ 
ten beffelben über da8 Ganze des Revifionswerkes zu veranlaffen; die Commiffae 
rien des Raths erklärten, fie freien uͤberall nicht mit fpeciellen Infteuctionen von 
Seiten bes Senats verfehen, und würden demfelben ihrerfeits die Ergebniffe ber 
Berathungen zu unterftellen haben. Gewiß war «8 ein richtiger Geſichtspunkt, 
daß man mit gänzlich freier Hand zu Vorfchlägen zufammentrat. Am 30. Mai 
1816 hatten die Commiffarien des Raths audy über die Abänderungen, welche der 
weitere bürgerliche Ausſchuß beantragte, mit diefem fich geeinigt, und es wurden 
die Ergebniffe der gefammten Berathungen dem Senate übergeben, ber in einer 
ausführlihen Mittheilung an die Bürgerfchaft am 28. Sept. 1816 feine Zuſtim⸗ 
mung zu deren wefentlichem Inhalte, wie auch feine in einzelnen Punkten abweis 
chende Anficht ausſprach. 

Die auf ſolche Weife mobificirten Vorfchläge würden in der Organifation des 
Senats beine bedeutende Veränderung herbeigeführt haben. Die Rüdficht auf ges 
wiſſe bürgerliche Collegien fiel bei der Rathswahl weg; minbeftens ſechs Rechtsge⸗ 
lehrte follten im Rathe ſitzen; Detailhändler follten gänzlich ausgefchloffen fein. 
Eine Verminderung der Anzahl feiner Mitglieder (drei Bürgermeifter flatt vieren, 
14 ftatt 20 Senatoren) fand der Rath nicht thunlich; eine angebotene, freilich nur 
ſehr unbedeutende Erhöhung der ihm zuftehenden Gompetenzfumme zum Behuf eis 
nes Penfionsfonds lehnte er ab. Diefe fogenannte Competenz, die der Senat 
nad) Belieben unter feine Mitglieder vertbeilt, ift unglaublich gering; die ganze 
Summe beträgt keine 30,000 Thaler; auch fallen keine Sporteln vor, die der 
Rede werth wären. Zu allen Zeiten ift diefe Sompetenz nur als eine Art Ehrenge⸗ 
ſchenk betrachtet worden. Eine fo wohlfeile Regierung ift nicht unbedingt ein Gluͤck; 
für die vechtögelehrten Mitglieder befchränkt fich die Auswahl auf einen verhaͤltniß⸗ 
mäßig engen Kreis; denn da ein Zwang zur Annahme der Rathswahl ftattfindet, 
fo wäre es unbillig, Einen zu wählen, der nicht etwa auch aus eigenen Mitteln fübs 
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ſiſtiren koͤnnte. Gleichzeltig mit ſeiner Erklaͤrung uͤber die ihm vorgelegten Vor⸗ 
ſchlaͤge kam der Senat unaufgefodert, nach dem Vorgange des Senats von Bre⸗ 
men, den Buͤrgern mit einer Verzichtleiſtung auf ſein ausſchließliches Recht der 
Selbſtergaͤnzung entgegen, und raͤumte der Buͤrgerſchaft eine Mitwirkung beim 
Vorſchlag zur Rathswahl ein. Ihm koͤnne, ſo erklaͤrte der Rath, keine Sorge 
wichtiger ſein, als der Buͤrgerſchaft jeden Beweis ſeiner Beeiferung fuͤr Alles zu 
geben, ‚was zur Befeſtigung gegenſeitigen Vertrauens, ſowie der allgemeinen Über: 
zeugung gereichen koͤnne, daß Rath und Büryerfchaft nur von einem das Ge: 
meinwohl ausfchließlich beherzigenden Willen befeelt würden; daß nur diejenigen 
Bürger zum Ratheftande berufen feien, die ſich der vollkommenſten Zuverficht in 
jener Beziehung bei ihren Mitbürgern erfreuen, und daß demnach die Erhebung 
des Mitbürger zur obrigkeitlichen Würde eine ber erften, die allgemeinfte Theil: 
nahme erweckenden innern Angelegenheiten fein müffe. Das Eintreten diefer buͤr⸗ 
gerlichen Mitwirkung Enüpfte der Rath indeffen an die Vorausfegung einer vor: 
gängigen verfaffungsmäßigen Vereinbarung über die Vorſchlaͤge hinfichtlich der 
neuen Organifation und Vertretung der Bürgerfchaft. 

Diefe Reform der Bürgerfchaft ift nun unbedingt das MWichtigfte in dem ges 
fammten Revifionswerke. Namentlich erfcheint fie viel folgenreicher als jene Aus: 
ficht auf eine bürgerliche Theilnahme an der Rathswahl. Es iſt nicht ganz leicht, 


von dem MWefen und Wirken der Bürgerfchaft eine deutliche Vorftellung zu gewin⸗ 


nen. Die fämmtlichen activen, zur verfaffungsmäßigen Theilnahme an öffentli« 
chen Angelegenheiten berechtigten Bürger müffen, feit dem Erlöfchen der Girkel: 
Compagnie, einem der noch beftehenden eilf fogenannten bürgerlichen Collegien an⸗ 
gehören, deren Namen wir herfegen: Kaufleute, Schonenfahrer, Novogrodfahrer, 
Bergenfahrer, Rigafahrer, Stodholmfahrer, Gewandſchneider (Tuchhändfer), 
Krämer, Brauer, Schiffer, endlich das Collegium der vier großen Ämter (Schmiede, 
Schneider, Bäder und Schufter) mit den dazu gehörenden (70) Eleinen Ämtern. 
Manche diefer Benennungen bezeichnen fchon die Zeit, in melcher fie entftanden, 
und laffen errathen, daß die urfprüngliche Bedeutung dieſer Gorporationen fich gu⸗ 
ten Theils verloren hat. Sehr verfchieden ift die Zahl der Mitglieder (dev „Bruͤ⸗ 
der’) der einzelnen Gollegien. In dreien ift diefe Zahl unter 20; die Brauer zäh: 
Ien über 100, die Krämer über 200, die Ämter alle zufammen nahe an 1200 
Mitglieder. Jedes diefer Collegien hat bei der Annahme oder Ablehnung von Ans 
trägen des Senats Eine Stimme. Selbſt abgefehen davon, daß in den einzelnen 
Eollegien, fofern fie überhaupt ſchwach befegt oder zufällig fchroach befucht find, eis 
nige wenige Individuen die Majorität ausmachen, alfo da8 Votum des Collegtums 
beftimmen, liegt e8 in der Natur der Sache, daß die Majorität in ſechs Collegien, 
wodurch ein Antrag angenommen oder verworfen wird, eine fehr geringe Minori⸗ 
tät bilden kann im Verhaͤltniß zur Gefammtzahl der Stimmberecdhtigten. Es fteht 
dem Rathe frei, ober, mie es früher immer der Fall war, das Votum jeder ein: 
zelnen Sompagnie befonders einziehen, oder ob er ein Geſammtvotum veranlaffen 
will. Auch im legtern Falle findet Eeine gemeinfame Berathung ſtatt, fondern der 
wortführende Ältermann der Schonenfahrer theflt den Antrag des Raths den Älter: 
leuten der andern Compagnien mit; von diefen werden ihm dagegen die Abftim: 
mungen ber Compagnien mitgetheilt, und daraus durch ben rechtsgelehrten Con⸗ 
fulenten der Schonenfahrer, nach ermittelter Majorität, die Erklärung der Buͤr⸗ 
gerſchaft abgefaft. Wenn man auch zugeben will, daß eine Abſtimmung nad) Cu⸗ 
rien oder Kammern, mo fie einmal hergebracht, nicht unbedingt mit einer unge 
trennten Berfammlung zu vertaufchen ift, fo wirb man doch nicht in Abrede ftellen, 
daß das hier angedeutete Verfahren zu den unzwedmäßigften gehört, die man fid) 
denken kann. 

Sragen wir nun, was bie Reviſionscommiſſion von 1815 in Bezug «uf die 
fen Stand der Dinge vorfchlug. Sie wollte die Gollegien hinſichtlich ihrer Beſtand⸗ 
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theile zeitgemäß organifiren, und fie dann, was ihre Stellung anlangt, zu Wahl: 
collegien umgeftalten. Das Erftere, indem fie die Cirkel-Compagnie reftauricte, 
und darin, neben den überreſten der alten Patrizier (eine Ruͤckſicht der Pietät, die 
man fchwerlich Urfache gehabt haben würde zu bereuen), Renteniere, Gelehrte (mit 
Ausnahme der Geiftlichen und Schullehrer), Gutöbefiger und eine Anzahl Reprä= 
fentanten ber Bewohner des Landgebietes unterbrachte; indem fie ferner fieben Col⸗ 
legien unter dem entfprechenden Namen bes „Kaufmannsftandes” vereinigte, die 
Krämer aber, wie aud) die Brauer, die Schiffer und die Zunft der großen und klei⸗ 
nen Ämter abgefondert fortbeftehen ließ. Diefen Vorfchlägen trat der Rath im 
Ganzen bei; doch hielt er es, ohne Zweifel mit Recht, für angemeffener, die Guts⸗ 
befiger und Wahlmänner der Landleute, anftatt fie mit fremdartigen Elementen 
zu verbinden, vielmehr ein Collegium für fich bilden zu laſſen; auch glaubte er, 
daß die Gewandfchneider, als Detailhändler, vom Kaufmannsftande bisher ges 
trennt blieben. Die Dauptbeflimmung ber alfo conftituieten Gollegien follte fein, 
eine Repräfentativverfammlung von 75 Perfonen zu wählen,. von welchen der 
Kaufmannsftand 36, jedes der übrigen Collegien aber nad) einem beflimmten Ver⸗ 
hältniß feine Anzahl von Vertretern zu ernennen hätte. Diefe „repräfentative 
Bürgerfchaft‘‘ follte alle zwei Jahre mit einem Deittheil erneuert merben ;- ebenfo. 
ein.engerer Bürgerausfihuß von 15 Xiterleuten, welche gleichfalls nach einem ges 
wiſſen Zahlenverhaͤltniß aus den Collegien zu erwählen wären. Die Gegenflände, 
welche die Mitgenehmigung der Bürgerfchaft erfodern, wie auch die Amtsbefugniß 
der AÄlterleute, wurden im Entwurf genau beftimmt. 

Eine gleicyzeitige Flugſchrift führt Klage darüber, daß man bei biefer Reform 
die Grundlage einer veralteten Zunftverfaffung nicht gänzlich bei Seite gefegt. Die 
Klage ſcheint unbillig. Nicht allein ift es überall das ſicherſte Princip der Reform, 

‘an das Beltehende anzufnüpfen, fondern die vorgefchlagene Organifation ber 

Wahlcollegien fcheint eine wohl zu vechtfertigende Bafis der bürgerlichen Vertretung 
darzubieten, und die Rotation ift ein bemährtes Mittel gegen ſtarres Feſthalten 
einfeitiger Standesintereffen. Insbeſondere aber ift nicht zu vergeffen, daß man 
der Zuftimmung diefer beftehenden Corporationen bedurfte, wenn man auch nur 
die erften Schritte auf dem Wege der Reform thun wollte. Die Erfahrung — eine 
traurige Erfahrung fürwahe — hat gelehrt, daß man zu viel erwartete, wenn man. 
auf ihre Zuftimmung auch nur zu diefen mit rüdfichtsvoller Schonung entmworfes 
nen Reformen zählte. Nichts if erreicht worden; Eeine Vereinbarung ift erfolgt. 
Selbft das Beifpieldes Raths, der aus freien Studen auf’ ein althergebrachtes 
Vorrecht zu verzichten fich erbot, hat keine Nachahmung, eine Entäußerung ihrer, 
zum Theil in nicht fernen Jahrhunderten erft erworbenen Borrechte von ben bürgers 
lichen Compagnien zumegebringen koͤnnen. Jener Entwurf ift Entwurf geblieben 
bis auf diefen Tag. 

Eine fo niederfhlagende Beobachtung darf uns indeffen nicht zu der Anficht 
verleiten, als ob der Staatsorganismus in den legten 25 Jahren ftehen geblieben, 
oder als wenn überall nichts gefchehen wäre. Ein Stehenbleiben, ein Beharren auf 
dem Punkte, der einft der rechte gewefen fein mag, der es aber jegt nicht mehr iſt, 
verbietet ſich in unferer Zeit von felbft. Wenn nichts Anderes, fo drängt das Zeit: 
bebirfniß vorwärts. Wenn unvolllommene Formen ber Verfaffung nicht zu befeis 
tigen waren, weil eine anfehnliche Macht der öffentlichen Meinung erfoderlich iſt, 
um corporative Tendenzen zu überwinden, weil biefe im Rechtsſtaat nur durch 
die zum freien Entſchluß veifende Überzeugung überwunden werden dürfen, und. 
tveil vollends:im Freiftante eine dietatorifche Intelligenz, bie ſich anmaßen. könnte, 
über wohlerworbene Rechte zu verfügen, Feine Stelle findet, wenn darum das Vers: 
faſſungswerk geruht hat bis heute, fo war die Thätigkeit der Verwaltung durch 
mehr als ein laut und allgemein anerfanntes Beduͤrfniß in um fo geößerm Maße 
in Anfpruc) genommen. Den fläckften Impufs geben begreiflicherweife die nächften: 
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Jahre nach der Befteiung. Das Vermaͤchtniß der Fremdherrſchaft fuͤr alle kaͤnder, 
die ihr unterlagen, war ein Gewirr von Altem und Neuem, das in vielen Ric: 
tungen nur durch eine Reorganifation gelöfet werben konnte. Diefes Beduͤrfniß 
der Umbildung hat audy auf manche Partien der Verfafjung wohlthätig zurüdge: 
wirkt, wenngleich die eigentlichen Factoren des Staates fich felbft dem Einfluß dei: 
felben entzogen. So warb unmittelbar nad) dem erften Abzuge der Fremdherrſchaft 
die Finanzverfaffung umgeftaltet. Es gereicht dem Senat zur Ehre, daß er auf die 
ihm von Alters her allein zuſtehende Verwaltung der Kämmerei verzichtete. Ein 
Finanzdepartement, beftehend aus ſechs Senatoren und zwölf Bürgern, ward durd) 
Rath: und Bürgerfchluß vom 24. Mai 1813 errichtet, und im 3. 1816 eine Red: 
nungsrevifions:Deputation (beftehend aus zwei Senatoren und vier Bürgern) be: 
Fellt. Auch das Gerichtömwefen warb im 3. 1814 fehr bedeutend vereinfacht; als 
Schlußſtein ward 1820 die Errichtung des in Luͤbeck refidirenden Oberappellationd: 
gerichts der vier freien Städte Deutfchlands hinzugefügt. Indeſſen wichtiger als 
irgend eine einzelne Maßregel, deren mehre aufzuzählen wären, ift bie Wahrneh: 
mung, daß im Laufe der legten Jahre die Öffentlichkeit mehr und mehr Eingang 
gervonnen hat. Darin liegt die ficherfte, die einzig fichere Bürgfchaft der Reform. 
Eine ungemein erfreuliche Erſcheinung in diefer Hinſicht ift die Gründung und der 
Fortgang der „Neuen Lübedifchen Blätter” (feit 1835). Nachdem frühere Ber: 
fuche aus Mangel an Theilnahme oder aus andern Gründen gefcheitert waren, ge: 
lang es diefer Wochenfchrift, unter ber Mitwirkung ber gemeinnügigen Gefellfchaft, 
eine bauernde und einflußreiche Eriftenz zu gewinnen. Öffentliche Intereſſen jeder 
Art werben darin befprochen, das Für und Wider abgewogen; die Gefchichte mit 
ihren Lehren, das Ausland mit feinem Beifpiel, der jegige Zuſtand mit feinen 
Mängeln werben den Freunden bes Beflern als Spiegel vorgehalten. Bleibt 
auch bie Neugier mit ihren Fragen nicht aus, fo waltet doch in ber Behandlung des 
Ganzen ein ernfter, einfichtiger Sinn, und ſchwerlich möchte einer ber conftitution- 
nellen Staaten Deutfchlands ein Organ befigen, dem die freimüthige Prüfung 
innerer Einrichtungen weniger verkuͤmmert wäre. Die Veröffentlichung des Bud⸗ 
gets hat für officielle, fonft zuruͤckgehaltene Mittheilungen die Bahn gebrochen; 
von ben Verwaltungen milder Stiftungen und Gaben, deren übrigens in Lübel 
eine übergroße, oder, wenn fie durch das Beduͤrfniß wirklich in Anſpruch genom: 
men ift, eine betrübend große Anzahl ins Auge fällt, find einige dem Beifpiele des 
Senats gefolgt, andere werben nicht lange zuruͤckbleiben Eönnen. Daß die Verfal: 
fungsangelegenheit nicht unbeachtet geblieben ift, verfteht fich von felbft, und hof: 
fentlich wird auf ſolchem Wege die Öffentliche Meinung gewonnen werden und eine 
Wiederaufnahme der Verhandlungen, unterftügt durch die Wahrnehmungen eines 
Vierteljahrhunderts, nicht erfolglos bleiben. 

Zum Schluß muß hier noch angedeutet werden, wie thätig, im Contraſt zu 
dem MWiderfland, dem jene veralteten corporativen Tendenzen dem Fortfchritte ent: 
gegenftellten, der Geift der freien Affociation auch in Luͤbeck ſich bewährt hat. Wit 
meinen zunaͤchſt bie Gefellfchaft zur Beförderung gemeinnügiger Thätigkeit, dieim 
3. 1839 ihr 5Ojähriges Jubiläum gefeiert hat. Neben den einzelnen und fortlaus 
fenden Beftrebungen für das Gemeinwohl ift von diefer Geſellſchaft eine Reihe von 
Inſtituten allmälig gegründet worden, unter welchen hier genannt werden mögen 
ein Schullehrerfeminar, eine Kleinkinderfchule und eine Taubſtummenſchule; eine 
Navigationsſchule und eine Zeichnen: und Gewerbſchule; eine Spar: und Anleihe: 
kaſſe, eine Creditkaſſe für Profeffioniften und eine Gewerbeniederlage. Soll etwa 
ein Borwurfgegen den Staat daraus entſpringen, wenn er in diefen Richtungen nic)! 
ſelbſtthaͤtig vorgefchritten ift, wenn er die Gründung und Beauffichtigung folder 
Inftitute nicht eigenen Staatsbehörden übertragen hat? Mir find der entgegenge: 
fegten Meinung. Wir glauben, daß das Läftige Vielvegieren mit einer fogenannten 
väterlichen Fuͤtſorge der Regierungen für alle und jede öffentlichen Beduͤrfniſſe 
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fehe weſentlich zufammenhängt. Soll die Regierung geradezu für Alles forgen, fo 
muß fie auch in Allem mitfprechen dürfen. Je mehr der Bürger für ſich ſelbſt zu 
forgen hat, deſto felbftändiger wird er fi fühlen. Wenn wir das Beifpiel der 
freieften Nationen nicht für nichts rechnen wollen, fo werden wir es als ein günftis 
ges Zeichen für die reifende Mündigkeit der Bürger anerkennen, wenn der Staat 
die Sphäre feiner unmittelbaren Thätigkeit vielmehr beſchraͤnkt als erweitert, wenn 
er freien Vereinen die Bahn des Verdienftes und des gemeinnügigen Wirkens offen 
hält und das Princip der Affociation frei walten läßt, ohne es bevormunden zu 
wollen. (69) 
Maroto (Don Rafael) ift eine ber hervorragendften Geftalten im juͤng⸗ 
ften fpanifchen Bürgerfriege, ſowol durch feine Perfönlichkeit, als durch feinen bes 
deutenden Einfluß auf ven Gang der Ereigniffe. Was man auch von feinem Abfalle 
von der Earliftifchen Sache halte, wodurch er felbft dem Hohne der republikaniſchen 
Preſſe Frankreichs ſich preisgab, fo muß man wenigftens einräumen, daß er bei 
‚den in feinen Folgen fo wichtig gewordenen Verrathe mit ebenfo großer Klugheit 
und Umficht, ald mit Muth und rafcher Entfchloffenheit zu Werke gegangen ift. 
Wol ift nicht zu leugnen, daß auf fein Benehmen perfönliche Motive mit einge: 
wirkt haben; allein eine nähere und unparteiifche Betrachtung der Vorgänge läßt 
zugleich annehmen, daß die Rüdfichten auf das Wohl des zerrütteten Vaterlandes 
nicht die [hwächften Zriebfedern feines Handelns geweſen find. M., jegt gegen 60 
Jahre alt, ift von hoher Eräftiger Statur, von gebräunter Gefichtöfarbe, echt ſpa⸗ 
nifcher. und fcharf markirter Phyfiognomie, mit dunkeln Augen voll Eriegerifchen 
Feuers. Er hat in feinem Benehmen etwas Ritterliches und Gentlemanartiges, 
hielt fich im Felde ſtets die vortrefflichften Pferde, erfchien immer in gewählter, aber 
einfacher Kleidung und hat überhaupt viel Sinn für die Formen des aͤußern Anz 
ftandes. Durch ein großes Vermögen, das ihn zu Beiten mit vollen Händen feine 
Gaben ſpenden ließ, in unabhängige Stellung verfegt, benugte er diefe zu wieder⸗ 
holten Reifen, zumal in Amerika, England und Frankreich, und im lebendigen 
Verkehr mit verfchiedenen Nationen lernte er mehre Sprachen geläufig reden. Als 
Militair gilt M. für einen der treffiichften Taktiker des fpanifchen Heers und Fühner 
ftrategifcher Combinationen fähig. In Südamerika, wo er mit Espartero Kames 
radſchaft und Freundſchaft ſchloß, Ieiftete er ausgezeichnete Dienfte. Zu Anfange 
bes 5. 1833, wo er Marfchall de Campo war, wurde er zum Generalcommandan 
ten von Buipuzcoa ernannt, und nach Don Carlos’ Ausweifung aus Spanien 
folgte er diefem nach Portugal, wo er ihm feine Dienfte anbot, aber ſchon damals 
die totale Untauglichkeit des Prätendenten mit ſcharfem Blicke durchſchaut zu haben 
ſcheint. Diefes Hinderte ihn indeß nicht, der Earliftiichen Sache feine Dienfte zu 
widmen. Er ging 1534 nad) Spanien, wo er bei der erften Belagerung von Bil: 
bao unter ZumalasGarreguy verwendet, von dieſem ald Freund anerkannt und vor 
allen andern Earliftifhen Deerführern ausgezeichnet ward. Es gehört zu M.'s ſchoͤn⸗ 
ften Zügen, daß er ohne Neid die volle Größe Zumala:Garreguy’s zu würdigen vers 
ftand. Er ſchilderte diefen, ſowie fich felbft und die ausgezeichnetften Offiziere des 
karliſtiſchen Heers, als aufgeklärten Anhänger des Liberalismus; gegenüber den 
Bigoten und unheilbaren Abfolutiften, die fi) im wandernden Hoflager des Praͤ⸗ 
tendenten aus allen Theilen Spaniens zufammengedrängt hatten. Nach Zumala= 
Garreguy’8 Tode ward M. zum Commando in Biscaya berufen, unter dem Ober: 
befehle des alten, unentfchloffenen Generals Moreno. Am 11. Sept. erfocht er 
bei Arrigoria einen glänzenden Sieg Über Espartero und hoffte, diefen zu verniche 
ten, als der eintreffende Moreno über die nachrüdenden Bataillone anders vers 
fügte. Dann bedrängte er Bilbao, wo ſich Espartero eingefchloffen hatte, ward 
aber in feinen Operationen durch die Kabalen feiner Gegner durchkreuzt, da ſich nad) 
Zumala⸗Carreguy's Zode der Haß der pfäffifchen Camarilla und der Dialateros 
Sonverfationds Lexikon ber Gegenwart. IV.2, 35 
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hauptſaͤchlich gegen ihn gewendet hatte. Bald darauf nahm er Veranlaſſung, den 
Praͤtendenten mit voller Freimuͤthigkeit auf ſein verkehrtes Benehmen aufmerkſam 
zu machen. Er gab ihm zu bedenken, daß in einem aufgeklaͤrten Jahrhunderte von 
Inquiſition, Bigoterie und Abſolutismus keine Rede ſein duͤrfe, und als ſich Don 
Carlos auf ſein angeſtammtes Recht berief, das ihm keine Conceſſionen erlaube, 
brach er in die Worte aus: „Dann werden Sie nie Koͤnig von Spanien ſein.“ 
Jetzt war ſeine Ungnade entſchieden. Er lebte außer Activitaͤt bis gegen die Mitte 
des J. 1836 in Toloſa, wo er mit den franzoͤſiſchen Behörden wegen ſichern Ge: 
leit8 nach Bayonne Unterhandlungen anknüpfte, um Dinge zu befprechen, die der 
Königin nuͤtzlich fein könnten. Mit einem auf fein Verlangen ausgefertigten Paffe 
kam er im Zun. in Baponne an und gab hier vor dem Präfecten eine merkwürdige 
Erklärung zu Protokoll, in der er ein fehr richtiges Urtheil über die fpanifchen Zu: 
ftände fällte und feine volle Verachtung gegen den Prätendenten ausiprach, indem 
er namentlich behauptete, daß fich die Bewohner der nördlichen Provinzen, hätten 
fie gewußt, was an bem Infanten fei, gewiß nicht für ihn erhoben haben würden. 
Zugleich aber bezweifelte ex jede Möglichkeit einer Unterdrückung des Aufftandes 
dusch die den Basken und Navarrefen tief verhaßten Chriflinos und entwickelte die 
Nothwendigkeit einer franzöfifhen Intervention, als des einzigen Mittels, um die 
Inſurrection mit Ehren erliegen zu laffen und eine Beruhigung Spaniens herbeis 
zuführen. Die von ihm näher bezeichneten Bedingungen der Pacification waren 
im Wefentlichen diefelben, die fpäter im Vertrage von Vergara zum Vorfchein ges 
kommen find. 

Nicht lange nachher folgte M. einem Rufe als Larliftifcher Befehlshaber 
in Gatalonien, Eehrte aber bald darauf nach Frankreich zurüd, da er der Anarchie 
unter den morbdgierigen und raubfüchtigen Bandenführern diefer Provinz nicht 
Meifter zu werden vermochte. Endlich hatte die Unfähigkeit Guergue’s, des neuen 
Earliftifchen Deerführers, die Sache des Prätendenten an den Rand des Wer: 
derbens geführt, und von neuem lenkten fich die Blide auf M., als den Einzigen, 
durch den nody Rettung möglidy ſchien. Bon Don Garlos gerufen, kam M. am 
31. Mai 1838 in Zugaramurdi an der fpanifchen Grenze an, hatte jedoch ſogleich 
wieder mit feinen Gegnern zu kampfen, die feine Erhebung an die Spitze des Heers 
noch für einige Zeit zu verzögern wußten. Erſt am 25. Sun, nachdem Guergue bei 
Defiacerrada gefchlagen war und neun Kanonen verloren hatte, ward er zum Chef 
des Seneralftabs und bald darauf zum Oberbefehlshaber ernannt. Er that viel für 
die Reorganifation des zerrütteten Heers und wußte fich dev entfchiebenen Anhaͤng⸗ 
lichkeit der großen Mehrheit feiner Untergebenen zu verfichern. Darf man feiner er» 
flen Proclamation vom 28. Jun. 1838 trauen, fo hatte er die karliſtiſche Sache 
mit neuem Eifer erfaßt. Es dauerte indeſſen nicht lange, fo brach die Spannung 
mit Don Carlos und mit der apoftolifchen Partei in offenen Zwiefpalt aus, Mehre 
höhere Offiziere zettelten eine förmliche Confpiration gegen den neuen Oberbefehis: 
haber an, dem von Einigen felbft der Gehorfam verweigert und mit Trotz begegnet 
wurde, Es wird behauptet, daß die Apoſtoliſchen für den Fall ihres Siegs die Pros 
feription von 400 Individuen, darunter fieben Generole und zwölf Oberften, bes 
abfichtigt hätten, und man muß ſich erinnern, daß ſchon Zumala⸗Carreguy bie fa: 
natifche Camarilla mit einem Blutgerichte bedrohte. Ami 10. Febr. 1839 hatte M. 
eine Unterredung mit Don Carlos, in Gegenwart der Prinzeffin von Beira, des 
Paters Eyrillo und mehrer Anderer, worin er fich’über den Widerftand jeder Art, 
den man ihm entgegenfege, fehr nachdrücklich befchtwerte umd geradezu erflärte, daß 
er 20 Intriguanten erfchießen laffen werde. Don Carlos fcheint daran nicht ge: 
glaubt, aber fich ebenfo wenig für den Fall widerfegt zu haben, daß feinem Ober 
feldheren die Beweife der gegen ihn gebildeten Confpivation in die Hände fallen ſoll⸗ 
ten. Dies gefhah einige Tage fpäter und M. machte von der ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend ihm ertheilten Vollmacht alsbald Gebrauch, indem er die ergriffenen 
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Berheitigten am 19. und 20. Febr. vor ein Krlegsgerlcht im Eſtella ſtellen und 

füfttiren ließ. Diefe blutige Strenge rief bald eine neue Reaction gegen DM. hervor 

und im Hinblide auf die ihn bedrohende Gefahr, ſowie unter dem Einfluffe eines 

Theils der Mititaicchefs, die bes endlofen Kampfs für die ihnen verhaßt oder gleichglifs 

tig gervordene Sache des Prätendenten müde waren, leitete er die den Vertrag von 

Vergara herbeiführenden Unterhandlungen ein. (S. & panien.) Über die von Geis 

ten der Chriftinos angewandten Mittel, um den Zwieſpalt zwiſchen Don Garlos 
und feinem Seldheren zu vergrößern und diefen zu einem Vergleiche geneigt zu ma⸗ 

hen, gibt eine 1841 in Madrid erfchienene Brofhüre Aviraneta’s einige inter 
effante Auffchlüffe. Diefer ſchlaue Unterhändler der Königin:Regentin, mit den in, 

Bayonne deponirten Anfichten M.'s wohlbekannt, hatte alsbald nach deſſen Er⸗ 

nennung zum Oberbefehlshaber in diefer Stadt fich niedergelaffen. Bon da aus ließ 

er durch zahlreiche Agenten bei den Frauen und Familien der unter den Waffen ſte⸗ 
henden Inſurgenten das Verlangen des Friedens auf alle Weife wecken und nähren, 
das bald auch im Heere felbft Wurzel ſchlug und eine Stimmung erzeugte, bie ſich 
mitunter in offenem Ungehorfam kundgab. Zugleich foll Aviraneta während fieben 

Monaten einen untergefchobenen Briefwechſel verfertigt haben, tworin im Namen 

bedeutender Perfonen ſowol an M. als an Don Garlos die gehäffigften Inſinuatio⸗ 

nen gerichtet wurden, die beide Theile mehr und mehr gegeneinander erbitterten. 

Tach dem Vertrage von Vergara begab ſich M. erft nach Bilbao, dann nach Mas 

drid, wo er zurückgezogen lebte. Zum Lohne für die durch feine thätigfte Wermittes 

kung zu Stande gebrachte Beendigung des Bürgerkriegs bemwilligte ihm die Regentin 

eine Befoldung von 40,000 Realen; fpäter, am 8. Febr. 1840, ward er zum Bei: 
- figer am hoͤchſten Kriegs: und Marinegerichtshof ernannt, was für eine Art Sine- 
eure gelten kann. Den fogenannten Verrath an einem Eläglich fchwachen, der Bi⸗ 
goterie und erblichen Manie des Abfolutismus unheilbar verfallenen Prinzen 
würde ihm die Welt gern verziehen haben, wenn er Überwindung genug gehabt 
hätte, eine unabhängige Stellung zu behaupten und ſich dadurch die Möglichkeit 
zu fichern, mit dem Gewichte eines unbeſcholtenen Namens feinen moralifhen 
Einfluß für die treue Erfüllung des Vertrags von Vergara zum Beften der basti: 
fchen Provinzen und feiner tapfern Waffengefährten eintreten zu laſſen. Wol ver: 
fuchte e8 M., der Regierung die puͤnktliche Vollſtreckung ber von ihr eingegangenen 
Stipulationen and Herz zu legen; er ward aber mit dem Bedeuten zuruͤckgewieſen, 
daß er am wenigften von allen Betheiligten zur Beſchwerde Urfache habe: In fei: 
nem aus Bilbao erlaffenen rechtfertigenden Manifefte hatte er fich ausdruͤcklich und 
feierlichft gegen den Vorwurf der Beftechung verwahrt. Aber daß er menigftens 
nachträglich eine Ablohnung ſich gefallen ließ, bleibt ein unausloͤſchlicher Flecken, 
ber ihn in der Öffentlichen Meinung moraliſch vernichten mußte. Es liegt darin mit 
rin Beweis, daß in den Schwankungen des fpanifchen Buͤrgerkriegs wol mancher 
ftarfe und Eräftige, aber kaum eir einziger großer und reiner Charakter zum Vor: 
fcheine gefommen ift, etwa den einzigen Zumala⸗Carreguy ausgenommen) ber aber 
in falſcher Stellung feine Heldenkraft an eine heilloſe Sache verſchwendete. Und fo 
war denn auch diefer Krieg, den wir freifich nur als den Anfang eines Endes, als 
die blutige Schwelle einer neuen Periode betrachten müffen, noch feiner jener. reini⸗ 
genden Stürme, beten die Völker von Zeit zu Zeit bedürfen, um in der Begeiſte— 
rung für höhere Ideen über die kleinlich ſelbſtſuͤchtigen Intereſſen dee Augenblicks 
erhoben zu werden! | | | (36) 

° Martineau (Harriet, Miß), neben ſo vielen Schriftffellerinnen: die einzige, 
welche mit raftlofem Eifer und eiferner Beharrlichkeit in die Tiefen der abftracten 
Wiffenfchaft fich verſenkt, um aus ihr Troft für die leidende Menſchheit, in der 
Ausficht auf die Möglichkeit eines beffern Zuftandes der Dinge, zu [höpfen: Sie 
ward am 12. Fun. 1802 zu Norwich in der Grafſchaft Norfolk som. Obſchon 
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ihe Vater, der ın der großen Fabrik zu Norfolk eine Anftellung hatte, nicht in glaͤn⸗ 
zenden Verhältniffen lebte, war er doch im Stande, feinen acht Kindern eine gute 
Erziehung zu geben. Bon befonderm Einfluffe auf Harriet's geiftige Richtung war 
das überaus innige Verhältniß zu ihrem jüngern Bruder, James M., ber jegt 
Geiſtlicher in Liverpoot ift. Als Schrifeftellerin verfuchte fie ſich zuerſt 1821 in „De- 
votional exercises for the use of young persons“, bem bis 1828 eine Reihe Er 
zählungen moralifhen Inhalts folgte. Won 1827—32 fchrieb fie eine Menge Res 
view⸗Artikel, die fpäter in Nordamerika unter dem Zitel „Miscellanies“ gefammelt 
erfchienen; auch fpäter arbeitete fie wieder fleißig für die Reviews. In ihren „Five 
years of youth‘ (1823), einen Werke voll Gefühl und gefunder Moral, ftellte fie 
als Erziehungsprineip die Marimz auf, daß das jugendliche Gemüth nicht durch Un= 
Eenntniß des Unrechts zur Moral geleitet werden müffe, fondern frühzeitig auf bie 
Natur des Böfen aufmerkſam zu machen fei, indem e8 nur auf diefe Weife da, wo ber 
Inſtinct des Gefühls nicht mehr ausreicht, das Böfe vom Rechten unterfcheiden lerne. 
Mehr und mehr richtete fie durch ihre „Traditions of Palestine” die Aufmerkſamkeit 
des Publicums auf fi. Im J. 1830 ließ fie eine theologifche Abhandlung in drei 
Theilen über Zudaismus, Katholicismns und Mohammedanismus erfcheinen, ges 
richtet an bie Befenner diefer drei verfchiedenen Confeſſionen. Ihr umfaffendites 
Merk jedoch und dasjenige, welches am beiten ihre geiftige Richtung charakterifirt, 
ift die Darftellung eines Syſtems der Nationalökonomie in populairen Erzählungen, 
unter dem Zitel: „Ulustrations of political economy‘ (9 Bde. 1832—34). Um 
ſich vollftändige Materialien für diefes Werk zu verfchaffen, begab fie ſich im 5. 1832 
nach London, wo fie feirdem gelebt hat, mit Ausnahme von zwei Jahren, die fie in 
Nordamerika zubrachte, und der legten Donate, wo fie zur Wiederberftellung ihrer 
Gefundheit zu Tynemouth in der Graffhaft Northumberland fi) aufhielt. Die 
Form ift bei dieſem Werbe dem Zwecke untergeordnet, ein allgemein faßliches Werk 
zu liefern. Die Verfafferin hat darin felbftändig den ganzen Cyclus der Statiſtik 
und Nationalökonomie abgebandelt; nichts ift darin übergangen, was zur Förde: 
rung des Studiums der Nationalötonomie dienen könnte; Verwaltung, Steuer: 
regulation, Sklavenſyſtem, Population, VBerhältniß des Staats zur Kirche, Zweck 
ber Ehe im Staate, Alles ift dem Scrutinium einer gefunden Kritif unterworfen. 
Sm 3.1834, wo fie auch von der Gefellfchaft zur Verbreitung nüglicher Kennt: 
niffe beauftragt wurde, die Armengefege einer Betrachtung zu unterwerfen, ſchrieb 
fie ihr „Poor laws and paupers”, ein Werk, welches das gruͤndlichſte Studium der 
auf diefen Punkt bezuglichen Parlamentsactenftüde bekundet. In dem Werke 
„Society in America‘ (3 Bde., 1837) ftellt fie den Grundſatz auf, daß die pofitifche 
Berfaffung ohne alle Bedeutung fei, wenn fie nicht in Harmonie und auf derfelben 
Stufe mit der Ausbildung der Individuen im Staate ftehe. Einen Beleg für dieſe 
Behauptung liefern ihr die nördlichen Staaten Nordamerikas, die im herrlichften 
Gedeihen ſich befünden, während die füdlihen Staaten, wo noch die Sklaverei 
herrſche und Unterdruͤckte und Unterdruͤcker gleich ſchlecht feien, den fchlagendften Be: 
weis in entgegengefeßter Beziehung gäben. Gleichſam eine Ergänzung der erwaͤhn⸗ 
ten Schrift bilbet ihr „Retrospect of western travel’ (3 Bde.), worin fie im We 
fentlichen die politifchen Berhältniffe Nordamerikas unberührt läßt und nur ihre per= 
fönlichen Beziehungen in jenem Lande auseinanderfegt. In ihrem Werke „How 
to observe” finden ſich £reffliche Ideen über Culturgefchichte und Menfchheit, frei⸗ 
lich nur in ſchwachen Umrifjen angedeutet. Sm 3.1839 fchrieb fie eine Novelle 
„Deerbrook”, 18140 „Thedrep water‘, die als Nachträge zu ben „Ilustrations 
of political economy” betrachtet werden können. Obſchon ihr Talent allgemeine 
Anerkennung gefunden, fo hat doch der Parteihaß das Möglichfte verfucht, einzel: 
nen ihrer Werke Lauterkeit in den Motiven abzufprechen. Sie ift ihrem Glauben 
nad) Diffenter mit unitarifchen Principien, wodurch allerdings ihre Stellung zur 
englifchen Hochkitche eine feindfelige wird. Die Anhänger der Staatskirche behaup⸗ 
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ten, bie Tendenz ihrer Werke fei mehr, die bittern Gefühle ber niebern Claſſen auf: 
zureizen als fie zu befänftigen. Bei ihren Angriffen auf die Hochkirche macht fie 
häufig das Befondere zum Allgemeinen, das Unmefentliche zum Wefentlichen, wo: 
burch fie nothwendig zu Fehlfhlüffen verleitet wird. Doc; findet man bei genauem 
Studium ihrer Werke, daß, obgleich die Demokratie ihr offener Zweck ift, fie es 
doch faft Durchgehend vermeidet, Confequenzen aus ihren Darftellungen zu ziehen ; 
fie überläßt diefelben vielmehr ſtets dem eigenen Urtheile des Leſers, was freilich um 
fo wirkfamer wird, je mehr ihre Klarheit und Gruͤndlichkeit jedes weitere Raifonne: 
ment unmöglich macht. So wenig ſich übrigens in ihren fpätern Werfen Spuren 
einer ent[hiedenen Gemüthsrichtung zeigen, fo laͤßt ſich doch nicht verfennen, daß 
fie in ihrer Garriere als Schriftftellerin durchaus die gewöhnlichen Motive ihres 
Gefchlechts verfolge. Die Bedrüdungen der untern Glaffen der Geſellſchaft durch 
eine Menge Inftitute, die in der Abweichung von dem urfprünglichen Zwecke des 
Staats und des Individuums zur Unnatur geworden find, waren e8 zunächft, bie 
ihre Sympathie in Anſpruch nahmen, und fehr bald wurde fie im Schmerze über 
das Elend der niedern Erinde der Überzeugung, daß diefe Inftitute für Privilegirte 
und Beeinträchtigte gleich) ſchaͤdlich ſeien. Des Beffern in fich felbft bemußt, warum 
follte fie an der Möglichkeit zweifeln, daß das Beſſere allgemein werden könne? 
Während fie infoweit mit vielen Schriftfiellerinnen vor ihr und neben ihr gleid) 
fühlte, bildete fich bei ihr diefes Gefühl zum Lebensmotiv; fie verfchaffte fich nicht 
durch bittere, unfruchtbare Klagen Erleichterung, fondern dachte auf Abhülfe und 
fcheute weder Studien noch Unbequemlichkeiten ber Reife, um für das vorgeſteckte 
Ziel in beſtmoͤglicher Weife wirkfam fein zu fönnen. In ihrem Spfteme der Natio: 
nalöfonomie ſtimmt fie Hauptfählic mit Malthus überein; fie folgt ihm felbft, 
was mit Bezug auf ihr Geſchlecht auffallend erfcheinen muß, in feinen Anfichten 
über Bevölkerung. Auch fie räth zu Maßregeln gegen das Anwachſen der Bevoͤlke⸗ 
rung, wenn die Unterhaltungsmittel im Staate unzulänglich find. Die ausgezeich: 
nete Ausführung des Syſtems in populairer Form dagegen ift ihr eigenthümlidy. 
Überall zeigt fie außerordentliches Talent, die ſich angeeigneten Principien zu ordnen 
und alle, auch die Eleinften Umftände darauf zu beziehen, neben befonderm Gefdid, 
die Aufmerkſamkeit des Lefers auf den Punkt zu fpannen, auf den es ihr haupt: 
ſaͤchlich ankommt. In Allem, was fie fich angeeignet hat, ift fie gründlich und zeigt 
außergewöhnliche Kenntnig nicht nur des Lebens, fondern auch der Lebensmotive 
und Berhältniffe in den mittleren und niedern Ständen. Ihre Schreibart ift frifch, 
nervig, ausdrudsvoll, oft poetiſch, ſowol in der Scenerie als in Charakterſchilde⸗ 
rungen, in belebter wie in unbelebter Natur. Obfchon ihr geiftiges Leben eine faft 
ausfchließende Verftandesrichtung genommen hat, fo fehlt es doch auch, namentlich 
in ihren fpätern Werken, nicht an Stellen, die von einem höhern Standpunfte 
geiftiger Ausbildung Zeugniß geben und die oft felbft auf bedeutende Objectivität 
der Schriftftellerin fchließen Laffen. (126) 
Naffau. Diefes Herzogthum, welches ganz dem mittleren Deutfchland 
angehört und vom Main, Rhein, von der preußifchen Provinz Weſtfalen, Frankfurt, 
Heffen:Homburg und dem Großherzogthume Heffen begrenzt wird, ift in Hinſicht 
auf Klima und Productenreihthum ohne Zweifel unter allen Bundesftaaten einer 
der am meiften begünftigten. Wenn aud) das Land, als ein faft durchaus gebirgi- 
ges, nicht fo viel Getreide erzeugt, als e8 zur Confumtion bedarf, fo ift doch dage⸗ 
‚gen der Ertrag an Wein und Obſt, an Holz, Hopfen, Taback und Futterfräutern 
um fo bedeutender; felbft Mandeln und Kaftanien find Hanbelsartifel; die Vieh: 
zucht ift bedeutend und der Bergbau erheblih. Won großer Wichtigkeit find gleich⸗ 
falls die Mineralquelien, denen ein beträchtlicher Theil der Einwohner Nahrung 
und Wohlſtand verdankt. Bon Selters allein werben jährlich mehre Millionen 
Krüge Waffer in alle Erdtheile verfandt, und von Schwalbach und Fachingen nahe 
an eine halbe Million. Die Bevölkerung befchäftigt fich beinahe ausſchließlich mit 


550 | Naſſau 


dem Betriebe landwirthſchaftlicher Gewerbe, mit Berg⸗ und Huͤttenbau; als Fa⸗ 
brikort kann allein das ſehr thaͤtige und induſtrielle Staͤdtchen Hoͤchſt am Main bes 
trachtet werden. Handel und Schiffahrt ſind ungeachtet der guͤnſtigen Lage und 
der Waſſerſtraßen des Rheins, Mains und der Lahn von keiner Erheblichkeit. 
Was den Laͤnderbeſtand des Herzogthums anbelangt, ſo begreift daſſelbe nicht 
weniger als 23 Landes⸗ und Gebietstheile des vormaligen oberrheiniſchen und weſt⸗ 
faͤliſchen Kreiſes, namentlich die aͤltern naſſauiſchen Beſitzungen, Naſſau⸗Oranien, 
Naffau:Ufingen und Naſſau⸗Weilburg; ferner Theile von Kurmainz, z. B. das 
herrliche Rheingau, Hochheim, Höchft, die Bader Soden und Kronberg u. ſ. w.; 
Theile von Kurtrier und Kurkoͤln; fodann mehre Befigungen mediatifirter Fürften, 
Km Leiningen⸗Weſterburg und Wied-Neumied, ſowie mehre reichsritterfchaftliche 
Orter, Stifter und Abteien. Der geſammte Flaͤcheninhalt beträgt 82 IM. mit etwa 
340— 360,000 Einw. in 30 Städten, 834 Dörfern und 1186 Höfen und Muͤh⸗ 
len. In Bezug auf die Verwaltung ift das Land in Gemeindebezirke eingetheilt; 
einen folchen bildet in der Megel jede Stadt und jedes Dorf mit den zunaͤchſt geleger 
nen Höfen. Wer ein felbftändiges Gewerbe treibt, muß Bürger feines Wohnorts 
fein; ausgenommen von biefer Verbindlichkeit find nur Adelige, Staatsdiener und 
Advocaten. In Beziehung auf feine Inftitutionen bietet Naffau eine Menge Er: 
fcheinungen dar, die ganz eigenthümlicher Art find, und die im 19. Jahrh. in einem 
andern conftitutionnellen Staate Deutfhlands wol kaum noch ihres Gleichen fine 
den möchten. Jede Gemeinde wird vertreten von einem Schultheiß, bei deffen Wahl 
fie jedoch Feinerkei Stimme hat, da die Regierung ihn anftellt und nach Gutduͤn⸗ 
Een und Belieben entlaffen kann; als weitere Repräfentanten der Bürgerfchaft 
gelten die Vorfteher, welche fie aus ihrer Mitte erwählt. Der Schultheiß ver- 
einige eine Menge ber heterogenften Befugniffe in feiner Perſon; fo übt er z. B. 
ſowol die Policei als die Adminiſtrativgewalt, und ift zugleich Vollzieher aller 
Befehle der Behörden. Kommt nun das Intereſſe ber Behörden mit jenem ber 
Gemeinde in Conflict, fo wird, dem Gange menfhlicher Dinge gemäß, der Schult- 
heiß ſich nicht mit außerordentlicher Wärme der legtern annehmen, da er in jedem 
Betrachte von ber Regierung abhängig iſt; die Vorfteher aber, denen allerdings 
bei der Veräußerung des Gemeindevermögens eine enticheidende Stimme zufteht, 
haben bei der Verwaltung nur eine berathende. Sämmtliche Gemeinden des 
Landes find in 28 Amtsbezirke eingetheilt. Jedem berfelben fteht ein AUmtmann 
vor, welcher zugleich Juſtiz, Adminiſtration und Pelicei verwaltet, und die voll: 
ziehende Behörde für die Gentealjtelle bildet. Ihm zur Seite find zwei oder brei 
Gehülfen gefegt, denen jedoch Feinerlei Votum zufteht. Die freiwillige Gerichte: 
barkeit wird im jedem der 28 Ämter von einem einzigen Notar verwaltet, wel: 
cher den Zitel Landoberſchultheiß führt und neben welchem kein anderer Notar das 
Necht hat, dafelbft zu functioniren. Es ift dies eine jedenfalls in hohem Grabe 
unzwedmäßige und für die Bewohner drüdende Einrichtung, daher es auch nicht 
an wielfachen Klagen über diefelbe bei Bürger und Bauer fehlt; denn daß ein 
Zandoberfchultheiß, der feine Concurrenz zu fürchten hat, es fich außerordentlich bes 
quem macht, ift nicht zu verwundern. Der Amtmann urtheilt in Sachen bis zu 50 
Gulden, ohne daß gegen feinen Ausfpruch eine Appellation zuläffig wäre. Wenn 
e8 fih um höhere Summen handelt, findet eine Appellation an das vorgefegte Hof 
und Appellationsgericht flatt, deren im Herzogthume zwei beftehen, zu Dillenburg 
und zu Ufingen. Über ihnen ficht das Oberappellationsgericht zu Wiesbaden in 
Sachen, deren Streitobject mehr als 300 Gulden beträgt. Die Obergerichte find 
collegialiſch organifirt. Den Ämtern find als Gentralftellen vorgefegt: die Regie: 
tung, welche die gefammte Regierungsgewalt mit einem Theile der Juſtiz in ſich 
vereinigt und burenufratifch organifirt ift; die Steuerdirection zur Verwaltung 
der Steuern; die Generaldomainendirection für die Xdminiftration der Domainen, 
und die Rechnungskammer für das gefammte Rechnungsweſen. Über allen diefen 
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Behoͤrden ſteht das Staatsminiſterium, welches von einem einzigen Miniſter ge⸗ 
bildet wird, der eine Kanzlei mit Referenten zur Verfuͤgung hat, welchen indeſſen 
keinerlei Votum zuſteht. Fuͤr die Criminaljuſtiz ſind bei leichtern Vergehen die 
Amter, bei ſchwerern das Criminalgericht die Unterſuchungsbehoͤrden. Zum Ur⸗ 
theil gehen die Acten an das Hof: und Appellationsgericht. Wird Zuchthaus: oder 
Lebensftrafe ausgefprochen, fo findet ein Recurs an das Oberappellationsgericht 
ſtatt. In allen andern Fällen kann aber eine weitere Vertheidigung nur und auss 
ſchließlich bei demfelben Gerichte ergriffen werben, welches das erfte Urtheil ges 
fälft hat, eine Einrichtung, der zufolge. bei Erkennung von Corrections⸗ und Fe: 
ftungsftrafe blos eine einzige Inftanz beſteht. Ausnahmsweiſe ift der Regierung 
die Strafrechtspflege über Verbrechen und Vergehen verfchiedener Art übertragen, 
wohin namentlich Unterfchleif bei öffentlichen Kaffen, Tumult und Störung der 
Öffentlichen Ruhe, forwie Vergehen gegen Beamte und Policeieinrichtungen gehoͤ⸗ 
ren. Sie kann bis zu fünf Jahren Correctionshaus: und Feftungsftrafe erkennen. 
Überfteige die zuerfannte Strafe drei Monate, dann muß das Strafdecret dem Mi: 
nifter zur Beftätigung vorgelegt werden. Der Recurs gegen die Urtheile der Regie⸗ 
rung geht an bie Regierung felbft, und wird ohne minifterielle Beftätigung entfchie: 
den. Die Regierung behält übrigens auch bei diefer Juftizubung ihre burenufras 
tifche Einrichtung. Die Mitglieder berfelben, welche der Präfident nach Gutduͤnken 
auswählt und beftimmt, verfammeln ſich in einem fogenannten correctionellen Ses - 
nate, ber für feine Urtheile feine Gründe angibt, und gegen welche der Recurs nur 
an dieſen Senat ſelbſt ſtattfindet. 
Alle Staatsdiener ſtehen in einem und demſelben Dienſtverhaͤltniſſe; ein Un⸗ 
terſchied zwiſchen Richtern und Adminiſtrativbeamten findet nicht ſtatt. Vom 
Tage der Anſtellung an kann waͤhrend der erſten fuͤnf Jahre jeder Staatsdiener, 
auch der Richter, ohne vorhergegangene gerichtliche Unterſuchung, entlaſſen und 
ſpaͤter zu jeder beliebigen Zeit mit halbem Gehalte penſionnirt werden. Penſion⸗ 
nirung mit weniger als halbem Gehalte, oder gänzliche Entlaffung kann nur in 
Folge eines Urtheilsfpruches der Obergerichte verhängt werben. Berfegung aus dem 
Auftisfache in die Adminiftration, und umgekehrt, hängt ftets vom Ermeffen und 
Gutdünfen der Regierung ab, und e8 darf Fein Angefteilter etwas dagegen einwen⸗ 
den. Was das Mititair anbetrifft, fo wird das Bundescontingent 4039 Mann 
(3721 M. Infanterie und 318 M. Artillerie mit einer Batterie Geſchuͤtz) nicht 
überfchritten. Die Koften, welche daffelbe verurfacht, find im Wergieiche zu an⸗ 
dern Staaten fehr mäßig. Es hat Naffau bei einer Einwohnerzahl ven etwas 
mehr als 340,000 Seelen ein Militairbudget von ungefähr 400,000 Fl., wäh: 
rend Kurheffen bei etwa 800,000 Seelen einen Militairaufwand von 1,600,000 
Fl. macht. Als Bildungsanftalt für die Offiziere befteht eine Gadettenfchule, in 
welche jedoch nur Söhne von in» und ausländifchen Adeligen, oder Söhne von 
Staatsdienern aufgenommen werben dürfen. Wer dieſe Schule nicht befucht hat, 
kann nicht Offizier werden, und es iſt demnach der eigentliche Buͤrgerſtand von 
hoͤhern militairiſchen Stellen und Würden vollkommen ausgefchloffen. 

Don ben kirchlichen Wirren der neueften Zeit ift Naffau, ungeachtet feiner 
Lage am Rhein und jeiner beinahe zu gleichen Theilen gemifchten Bevölkerung, auch 
nicht im mindeften berührt worden, Die Reformirten und Lutheraner haben ſich 
feit 1817 zu einer evangelifchen Kirche vereinigt ; die Functionen des Confiftoriums 
verficht die Landesregierung, und die Verhältniffe der katholiſchen Kirche, welche 
etwa 150,000 Bekenner zähle und deren geiftliches Oberhaupt ber Landesbifchof 
zu Limburg if, find durch das Concordat von 1827 beflimmt und regulirt worben. 
Was die gemifchten Ehen anlangt, fo müffen nad einem ſchon 1808 erlaffenen - 
Gefege die Kinder in der Religion des Vaters erzogen werden. Das Regentenhaus 
bekennt fich zivar zur evangelifchen Eonfeffion, aber bemungeachtet ift in Naffau 
niemals eine Bevorzugung berfelben irgendwie bemerklic) geworden, und am aller 
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wenigſten wird bei Anſtellungen und Befoͤrderungen im Staatsdienſte auf den re⸗ 
ligioͤſen Glauben irgend eines Individuums Gewicht gelegt; ſo ſind gegenwaͤrtig 
die beiden einflußreichſten Beamten im Staate, der Miniſter, Graf Karl Wildes 
rich von Walderdorff, und der Präfident des Oberappellationsgerichts, Dr. Muffet, 
Katholiken. Auch im Volke felbft herrfcht die Lobenswerthefte Toleranz, und Friede 
und Eintracht in folcher erfreulicher Weife, daß dieſes Verhältniß nicht das Allers 
geringfte zu wuͤnſchen übrig läßt. Sehr zweckmaͤßig ift für die Armen geforgt; für 
die Verpflegung derfelben befteht in jedem Amte eine befondere Armencommilfion, 
eine Einrichtung, welche fidy feit 1816, wo fie ins Leben trat, trefflic bewährt 
hat, fodaß man von Bettleen im Lande wenig oder gar nichts mehr fieht oder hört. 

Für die Finanzen wurden 1815 zwei Gentralftellen errichtet, nämlich die Ge: 
neralfteuers und die Generaldomainen:Direction ; jener wurden die Steuern, diefer 
alles übrige Staatseigenthum nebft dem Mainzoll zu Höchft überwiefen. Alle die 
Güter, weldye diefer Generaldomainen=Direction zugerviefen waren, daß heißt über: 
haupt Alles, was der Staat befaß, hat die Regierung ald Patrimonialeigentbum 
ber regierenden Familie und des Regentenhaufes in Anfprucy genommen. Daraus 
entftand der fo viel befprocyene Domainenſtreit, ber neben der anonym erfchienenen 
Schrift: „Der Domainenftreit im Herzogthume Naffau” (Frankf. 1831), welche 
ben damaligen Präfidenten der Kummer, Geheimrath Herber, zum Verfaffer hat, 
zahfreiche Denkfchriften, befonders in ben 3. 1832 und 1833, veranlaßte. Haupt: 
fachlich der Domainenftreit veransaßte die Differenzen zwifchen der Regierung und 
ben Ständen. Bei der Bewilligung des Budgets werden nämlich die Stimmen ber 
Mitglieder beider Kammern, der Volkskammer und der Herrenkammer, zuſammen⸗ 
gezählt. Als nun 1832 die Volkskammer eine Verweigerung der Steuern in Aus: 
ficht ftellte, ‚griff die Regierung zu einem Mittel, das, obwol deffen Legalität viel: 
fach beftritten wurde, jedenfalls geeignet war, ihr die Majorität in der Ständever- 
fammlung zu verſchaffen; fie ernannte ohne Weiteres vier neue Mitglieder zur Her: 
renbanf, und nahm überhaupt in ben über diefen Schritt entftandenen Discuffionen 
bas Recht in Anſpruch, deren fo viele zu ernennen als ihr beliebe. Es liegt auf ber 
Hand, daß fie auf diefe Weife die Bewilligung des Budgets völlig in die Haͤnde ber 
Herrenbank, deren Majorität fie aus ihr völlig ergebenen Männern zufammenfegen 
kann, zu bringen vermag, während bie eigentlichen und wahren Vertreter der Mehr: 
zahl des Volkes dadurch bei der Bewilligung der Einnahmen und Ausgaben des 
Staates gänzlich bei Seite gefchoben werben. Gegen folche Anfoderungen zu pros 
teftiren, Eonnten die vom Lande gewählten Deputirten nicht umhin, und wirk: 
lic) verweigerten fie mit 16 gegen 5 Stimmen bie Steuern. Nichtsdeftoweniger 
erklärte die Regierung die Steuern für bewilligt, weil durch Zuzählung der auf die 
oben angegebene Weife vermehrten Herrenbank die Majorität der gefammten Stän: 
beverfammlung für die Bewilligung fich ausgefprochen. Die 16 Deputirte gaben 
darauf die Erklärung ab, daß fie nad) ſolchen Vorgängen ſich genöthigt fähen, ihre 
ſtaͤndiſche Wirkfamkeit zu fuspendiren, und nahmen Beinen Theil mehr an den Kam 
merfigungen. Auf biefe Weife entftand die berüchtigte Fünfmännerfammer. Die 
fünf Männer, welche ber Welt diefes in den Annalen des conftitutionnellen Zebens 
unerhörte Schaufpiel gaben, waren: Bilhof Brandt, Biſchof Müller, Kirchen: 
rath Ammann, Oberſchulrath Friedemann (f.d.) und Gutöbefiger Schott. 
Sie, von denen bie vier erfigenannten nicht zu den vom Volke gewählten De: 
putirten gehörten, erklärten ſich für die allein rechtmäßigen Volksvertreter, bie: 
eutirten in freundlicher Eintracht das Budget, bemilligten daffelbe und faßten zus 
legt, um ihrem ruhmteichen Werke die Krone aufzufegen, einmüthig den Be 
ſchluß, daß jene Sechszehn nicht nur von der Kammer ausgefchloffen fein und blei: 
ben follten, fondern daß fie auch unfähig wären, wieder gewählt zu werden. Diefer 
Eifer der fünf Männer fand von Seiten der Regierungscommiſſaire die Iebhaftefte 
Unterftügung, und es wurden, um fie noch mehr anzufeuern, ihre Verhandlungen 
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nach jedesmaliger Sitzung im wiesbadener „Intelligenzblatt“ abgedruckt. Alles, 
was die Fuͤnfmaͤnnerkammer that, wurde von der Regierung genehmigt, die aus⸗ 
geſprochene Ausſchließung der Sechszehn anerkannt und die Vornahme neuer Wah⸗ 
len angeordnet. Die oͤffentliche Meinung hat ſich uͤber alle dieſe Vorgaͤnge ver⸗ 
nehmlich genug ausgeſprochen. Ganz abgeſehen aber von dieſer, ſind die des 
Staatsrechts Kundigen vollkommen daruͤber einig, daß das Verfahren der Regie⸗ 
rung nicht nur verfaſſungswidrig, ſondern auch unpolitiſch geweſen; verfaſſungs⸗ 
widrig war es, weil fie jedenfalls das geſetzlich zulaͤſſige Mittel der Kammeraufloͤ⸗ 
fung hätte verſuchen muͤſſen, bevor fie zu einem Ertrem ſchritt, zu welchem bis 
jegt noch kein anderer deutfcher Staat ficdy.verftanden hat. Ebenfo wenig kann fie 
im eigenen wohlverftandenen Intereſſe Denen, welche zu folhem Schritte rie⸗ 
then, es Dank wiffen. Auch hat fie ihre fpätere Gefinnung über diefe ganze Angeles 
genheit bei den im 3. 1839 angeordneten Wahlen zu den Landftänden aufs deut⸗ 
lichfte dadurch ausgefprochen, "daß fie den 1840 als Archivar verfegten Friedemann 
und den Butsbefiger Schott, welche fich abermals unter den Wahlcandidaten bes 
fanden, nicht zur Wahl vorfhlug, ungeachtet namentlich) Schott fich fo fehr um 
die Deputictenftelle bemühte, daß er fpäter fogar die Gültigkeit des Wahlacts an⸗ 
fechten wollte. Es hat naͤmlich nad) der herrfchenden Obſervanz, wenn kein Can⸗ 
didat die abfolute Stimmenmehrheit erhält, die Regierung einen folchen vorzufchlas 
gen. Zur allgemeinen Freude des Landes ließ fie jegt jene Beiden fallen, : nachdem 
die andern drei jener Fuͤnfmaͤnnerkammer burch den Tod vor einen höhern Richter 
geftellt waren. . 

Bereits im Febr. 1833 waren an bie Stelle der 16 ausgefchloffenen Deputirten 
neue Abgeordnete gewählt worden. Die Wahl fiel der Mehrzahl nach auf Männer von 
freifinniger Denkungsart; allein eine compacte Oppofition in ber Kammer bildete 
fih nicht, und nad) Verlauf weniger Wochen fehon konnte die Regierung ankuͤndi⸗ 
gen, daß die Steuern bewilligt feien. Erft mit dem Tode des Minifters von Marfchall, 
im Jan. 1834, trat ein Wendepunft in den naffauifchen Angelegenheiten ein; 

denn nad) dem Hinfcheiden dieſes Mannes, der fich im Lande durchaus keiner Pos 

pularität erfreute, gewann in den Staatsangelegenheiten ftatt des bis dahin befolg⸗ 
ten drüdenden Rigorismus, eine mildere Praxis die Oberhand. Längere Zeit blieb 
übrigens Marſchall's Stelte erledigt, und e8 zeigte fih damals in Naffau die gleich⸗ 
falls in andern conftitutionnclien Staaten. völlig unbekannte Erfcheinung, daß 
während eines Zeitraums von mehr als ſechs Monaten der Fürft ohne Minifter 
regierte. Die Verordnungen, welche damals -erlaffen wurden, unterzeichnete der 
Miniſterialrath Reuter „aus allerhoͤchſtem Specialbefehl”. Erſt im. Spätjahre 
1834 trat der jegige Minifter, Graf von Walderdorff, feine Stelle an, ein duch 
feine ſtreng rechtliche Gefinnung befannter Ehrenmann. Ihm hat es das Land zu 
danken, daß ſeitdem der Gang der Regierung ein durchaus verföhnlicher gemefen ift; 
ſeitdem er die Gefchäfte leitet, find.nicht nur Feine weitern politifchen Verfolgungen 
mehr vorgefommen, im Gegentheil find mehre zu bes Minifters Marfchall Zeiten 
wegen ihrer liberalen Gefinnungen zurüdgefegte und hoͤchſt ungnädig behandelte 
Staatödiener und Militairs zu höhern Stellen befördert, auch ift ein deshalb pens 
fionnirter Richter wieder angeftellt worden. 

Die Domainenfrage, welche eine Zeit lang geruht hatte, wurde zwar von Seiten 
ber Regierung im J. 1835 wieder aufgenommen , jedoch feineswegs in fo greller 
und fchroffer Weife wie früher , ſodaß fich auch in diefer Angelegenheit zeigte, daß 
fortan Ertreme vermieden werden follten. Die Kammer ernannte eine. aus fieben 
ihree Mitglieder beſtehende Commiſſion, und beauftragte diefe, beim nächften 
Landtage Bericht über den in Frage fiehenden Gegenftand abzuflatten. Derfelbe 
ift feitdem im Drude erfchienen und füllt mehre Bände; doch befhränken wir 
uns, aus .diefen intereffanten Actenftüden die wefentlichften Punkte hervorzuheben. 
Die naffauifhe Verfaſſung kennt keine Civilliſte und enthält überhaupt gar nichts 
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in Betreff ber Sujtentation des Regenten. Die Regierungscommiflaire aire erflärten 

daher, indem fie auf diefes Stillfchroeigen der Verfaſſung fich flügten, daß es bei 
ber frühern Einrichtung bleiben müffe, melcher gemäß der Regent die zu feiner 
Suftentation nöthigen Gelder aus dem Ertrage ber Kammergüter genommen habe, 
Diefe Dispofition beftche noch ; Früher habe fie fich auch auf die Steuern bezogen, 
Nur hinſichtlich diefer ftehe den Ständen eine Eonteole zu, und e8 müffe deshalb noth> 
wendigerweife eine Trennung der Kammer: und ber Steuerkaffen ftattfinden. Diefe 
fei durch Errichtung der Generaffteuers und GeneraldomainenDirection erfolgt, 
Nunmehr biete die Regierung den Ständen eine Liquidation an, damit unterfucht 
und herausgeftellt werde, ob bei dieſer Trennung eine biefer Kaffen verlegt und bes 
nachtheiligt worden fei. Als Baſis fehlugen fie vor nicht die Periode der Souve⸗ 
rainetät zur Zeit bes Rheinbundes, fondern jene aus den legten Jahren der deutſchen 
Reichsverfaffung, von 1802 6. Beſſer ald damals verlange der Regent durch⸗ 
aus micht zu ſtehen; auch fei derfelbe weit entfernt, das Eigentum der Domainen 
in Anſpruch zu nehmen; er wolle hier nur diejenigen Mechte wahren, welche 
zur Zeit der Reichsverfaſſung ihm zugeftanden, und es folle das Refultat der den 
Ständen wegen der Renten vorgefchlagenen Liquidation ohne alles Praͤjudiz für 
bie Eigenthumäfrage bleiben. Wegen ber Givillifte bemerkte bie Oppofition, da 
bee Mangel einer Beftimmung Über biefen wichtigen Punkt einen Zufag zur Ber 
faffungsurfunde nöthig mache, und daß gegen die Abfaffung eines folchen ſich um 
fo weniger einwenden laffe, ba ja in ber Berfaffungsurkunde felbft den Ständen die 
weitere Ausbildung bderfelden mit übertragen fei, und daß diefe bereit feien, den 
fraglichen Punkt (die Eivillifte) auf eine ber Würde des Regenten angemeffene 
Meife zu ordnen. Alle diefe Entgrgnungen, Einwände und Vorfchläge wurden 
jeboch von der für die Regierung ftimmenden Majorität verworfen. Die Domais 
nenkaſſe hatte feit ber Trennung für verlorene Einkünfte eine jährlihe Entſchaͤdi⸗ 
gung von 140,000 Fl. aus ber Steuerkaffe bezogen. Jetzt erklärte bie Regierung, 
daß fie diefelbe erlaffen und nicht weiter in Anſpruch nehmen wolle, falls diefelbe 
bei der Liquidation fich nicht rechtfertige; auch verlange fie keine höhere Entſchaͤdi⸗ 
gung, wenn felbft ein größerer Verluft der Domainenkaffe ſich herausfielle. Der 
Bericht der Liquidationscommiffion kam auf dem Landtage von 1836 zum Bor: 
trage. Unter den Abſtimmungen von Seiten der Oppofition zeichnet fich die des 
Archivars Habel durch ihre Gründlichkeit aus; die meiften Mitglieder uͤberga⸗ 
ben fchriftliche Abftimmungen. Jene der Majorität (14 Stimmen von 21) laus 
teten dahin, daß ein jährlicher Verluſt ber Kammerkaffe von wenigftens 200,000 
Fl. ermwiefen fei, worauf denn die Regierungscommiffaire in der Sigung vom 8. Jun, 
1836 erklärten, daß die feither der Domainenkaffe gezahlte Rente von 140 ‚000 $1. 
hierducch vollkommen gerechtfertigt fei, und baß nach Abzug der Steuern ein Rein: 
ertrag von 126,000 Ft. übrig bleibe. Der Derzog fei geneigt, die Ablöfung im 
zwanzigfachen Betrage zu geftatten, bem zufolge repräfentire die Rente ein Capital 
von 2,520,000 Fl.; diefe föle gegen Übernahme von 2,400,000 Fl. Domainen- 
ſchulden wegfallen, und überdies mache fi) die Domainenkaffe noch verbindlich, 
ber Steuerdirection dieſes Capital zu drei Procent auf fo lange zu verfchaffen, daß 
daffelbe mit jährlicher Fortzahlung der 126,000 Ft. in einer beflimmten Reihe 
von Jahren getilgt werden könne. Was die Erhaltung der Subftanz des Doma⸗ 
nialvermögen® betreffe, fo wiefen fie auf ihre früheren Erklärungen ‚hin, deneh 
zufolge es niemals in der Abficht des Herzogs gelegen habe, durch die Kaſſentren⸗ 
nung in dem Rechtsverhäftniffe und der Beftimmung ber Domainen eine Abänderung 
zu treffen; der Regent fei daher auch geneigt, die Unveräußerlichkeit des Domais 
nenvermögen® durch ein befonderes Gefeg auszufprechen. Diefen Vorſchlag nahm 
bie Kammer mit 13 Stimmen gegen 7 an. Das Anlehen von 2,400,000 Fl. 
wurde aufgenommen und zur dreiprocentigen Verzinſung und fucceffiven Capital 
titgung die Fortbezahlung der 126,000 Ft. beſtimmt. Für dieſe „leichte Tilgung“ 
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votirte die Kammer einen Dank, und in der Erwiderung auf denſelben erlleß der 

Herzog die Rente für das 3.1837, Noch im Laufe deſſelben Jahres wurde das 

Sefeg gegeben, wodurch das fämmtliche Domainenvermögen für unveräußerlid) 

erklärt wird. So wurde der vielbefprochene Domainenftreit, der fo große Aufregung 

und fo viele Gontroverfen verurfacht hat, befeitigt, freifich nur einftweilen; denn ba 

beide Theife ihre Rechte auf das Eigenthum vorbehalten haben, ohne biefelben nd= 

her zu beftimmen, fo ift in ber Hauptfache immer noch nichts entfchieden; es iſt ein 

Vergleich in possesserio. Übrigens verdient es alle Anerkennung, baß die Regies 

rung bei dieſer Frage mit fo preiswürdiger Mäßigung verfahren, zumal da fie ganz 

nach Belieben und auf das unbedingtefte über Die Majorität verfügen konnte. Es 

bing blos von ihr ab, noch weit mehr zu verlangen, und mas fie verlangt hätte, 

wäre ihr ficherlich gewährt worden, Übrigens greift die Domainenfrage fo ſehr in 

bie materiellen Intereſſen des naffauijchen Landes ein, daß ſowol das Land als die 

“ Stände mit vollem Rechte die größte Wichtigkeit auf diefelbe gelegt haben. . Kaum 

zu rechtfertigen dagegen fcheint es, daß die Landesabgeordneten ihre ganze Thaͤtig⸗ 

keit faſt ausfchließend nur diefer einzigen Angelegenheit gewidmet und daruͤber fo 

viele andere, namentlich geiftige Intereſſen, auf eine betrübende Weife gänzlich 

vernachläffigt haben. Sie ließen die 3. 1830—33, als die Regierung fo manche 

wichtige Zugefländniffe einzuräumen geneigt war, ja folche im Vergleichsvorſchlage 
über die Domainen anbot, und noch dazu in einer Zeit, als die Oppofition ſich in 

einer durchaus überwiegenden Majorität befand, völlig ungenugt vorübergehen, 

ohne zu denken an Verbeſſerung der Juſtiz, Reforn des fehr mangelhaften Wahl: 

gefeßes, an Öffentliches Werfahren oder an die Freiheit der Preffe, diefe Grundbebin> 

gung zu einem frifchen und gefunden Leben im Staate. Alle diefe hochwichtigen 
ragen, bie nicht,einmal in Anregung kamen, find unberührt geblieben, und es. 
wurde ihretwegen Bein einziger Antrag in der Kammer geftellt. Auch ber Bundes: 
tagsbefchlüuffe von 1832 ijt nicht gedacht worden. Wir erkennen gern den guten 
Willen und die Charakterftärke bei dee Mojorität von 1831 und 1832 an, kön: 
nen aber dennoch unfer Urtheil in keiner Weife zuruͤckhalten; demn die Politik kann 
fid) fo wenig als die Kunft mit der bloßen moralifchen Abſicht begnügen, fondern 
muß die That verlangen. 

Während der Ständefigungen von 1837 und 1838 hat fich nichts Bemerkens⸗ 
werthes ereignet; fie gingen fpurlos vorüber. Im Frühjahre 1839 wurde die 
ganze Kammer für die nächften fieben Jahre erneuert, Bon den Gewählten gelten 
Manche für Anhänger der freifinnigen Richtung ; indeſſen find von ihnen noch 
feine Zeichen der Beftrebung in diefem Sinne gegeben worden; die Regierung bat 
auch diesmal in der Kammer die Majorität. Unter ben Gefegen, welche im Laufe 
der legten Jahre gegeben worden find, werden einige zuverläffig von guten Folgen 
fein, Der Anſchluß an den deutfchen Zoll: und Handelsverein hat im Allgemeinen 
ſehr wohlthätig gewirkt, obwol gerade im Rheingau, deſſen Bewchner den Ru 
um Anſchluß am lauteften erhoben, der von demfelben erwartete Vortheil fich nicht 
gezeigt hatz denn die geringern Weine, welche in biefer Gegend volle zwri Drits 
theile des gefammten Wachsthums ausmachen, vermögen ihrer eigenthümlichen 
Herbe wegen die Concurrenz mit den viel trinkbarern und Lieblichern Weinen aus 
der Pfalz und von der Hardt nicht auszuhalten. Erwähnen müffen wir ferner der 
abgefchloffenen Münzceonvention, der Errichtung einer Greditkaffe zur Ablöfung 
ber Reallaften, und einer Zehntablöfungscommilfion zur Derbeifühtung und Be: 
förderung gütlicher Verträge, Auf den Landtage von 1839 machte bie Regierung 
die Propofition zur Schiffbarmachung der Lahn, die auch angenommen wurde. 
Es ſoll diefer Fluß bis Weglar hinauf regulirt und bis zu jener Stadt für Fahre 
jeuge von ziemlich bedeutender Tragkraft faͤhig gemacht werden, damit die Producte 
der Gegend, 3. B. Holz, Steine, Kohlen u. ſ. w., in die rheinifchen Etädte verführt 
werden können, Die Regulicung gefchieht gemeinfhaftlih mit Preußen, und es 
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hat Naffau für denfelben 800,000 Fl. bewilligt. Noch müffen wir hier dee Tau⸗ 
nuseifenbahn gedenken. Die Conceffion zum Bau derfelben von Frankfurt über 
Kaftel bei Mainz nach Wiesbaden hatte die naffauifche Regierung auf Anfuchen 
einer Anzahl von Privatleuten 1837 ebenfo bereitwillig ertheilt, wie fie nachher ben 
Bau felbft zu fördern fuchte. Naffau trägt Beine Schuld, daß die Eröffnung der Bahn, 
welche erft am 10. März 1840 erfolgte, fo fehr verzögert wurde, die Hinderniffe wur: 
den von einer andern Seite bereitet. Übrigens war die Leitung diefes großartigen Un: 
ternehmens, das fich ſchon jegt fo nüglich erweift, zu Wiesbaden in die Hände eines 
Gomite gefallen, welches fowol den Bau als den Genuß der Bahn dem Publicum 
nicht minder als den Actionnaicen in hohem Grade verbittert hat. Wir würden un: 
gerecht fein, wenn wir gegen die einzelnen Mitglieder beffelben, in ihrer Eigenfdyaft 
als Privatperfonen, aud) nur das Mindefte fagen wollten, aber wir können nicht 
umhin, zu bemerken, daß fie als Körperfchaft einen Weg eingefchlagen haben, der 
überall mit vollem Rechte gemisbillige worden ift. Unbegreifliche Langfamkeit, 
Willkuͤr, eine durchaus nicht zu rechtfertigende Geheimnißfrämerei, die mandjen 
Actionnairs verderblich geworden ift, und eine abfolute Misachtung der öffentlichen 
Meinung zeichnen feine Schritte keineswegs vortheilhaft aus. Auf die dringend: 
ften Bitten und Gefuche der theilweife mit beträchtlichen Summen betheiligten Ac—⸗ 
tionnairs wurde nicht im mindeften Rüdficht genommen; felten wurde ein Schrei: 
ben beantwortet, noch weniger erbetene Auskunft gegeben. Wenn man milde ur: 
theilt, fo muß man diefes Verfahren als eine große Unbeholfenheit bezeichnen , bie 
öffentliche Stimme aber hat fich weit derber ausgefprochen. Gewiß ſchlimm mußte 
das Gomite verfahren, da die Negierung mehrmals zu Strafandrohungen fid) ges 
nöthigt fah, um baffelbe an feine Pflicht zu mahnen. 

Inzwiſchen war der regierende Herzog, Georg Auguft Heinrich) Belgicus 
Milhelm, geboren 1792, der im Jan. 1816 feinem Vater in der Regierung 
von Naffau:Weilburg und fchon im Nov. deſſelben Sahres feinem Vetter in Ufin: 
gen folgte, am 20. Aug. 1839 verftorben und fein Sohn Adolf Wilhelm, ge 
boren am 24. Jul. 1817, ihm gefolgt. Legterer hatte nebft feinem zweiten Bru: 
der, Morig, geboren 1820 und feit 1840 in öftreichifchen Mititairdienften, feine 
Studien von 1837 an in Wien unter der Leitung des Eaiferlihen Staatskanzlei: 
raths von Jarcke fortgefegt, und war erſt Eurze Zeit in bie Heimat zurüdgekehrt, um 
vom Vater in die Gefchäfte der Regierung eingeweiht zu werden. Im Gange der 
Regierung ift der verföhnliche Geift der legten SSahre vor feinem Regierungsantritte 
vorwaltend geblieben. Die Ständeverfammlung, melde der Herzog am 24. Febr. 
1840 in eigener Perfon eröffnete, zeigte nichts Beſonderes und dauerte big zu Ende 
des Monats April. Die Reife, welche der Herzog während derfelben nach Wien 
machte, gab zu mehrfachen Gerüchten hinſichlich feiner Vermählung Veranlaffung. 
die bis jest keine Beftätigung gefunden haben. Eine durch die Unkenntniß des 
nafjauifchen Randesgefeges von Seiten des franzöfifchen Gefandten in Darmfkadt, 
Coehorn, veranlaßte Differenz zwiſchen Frankreich und Naffau wurde bald wieder 
ausgeglichen. Die Completirung und volftändige Ausrüftung ded Bundescon: 
tingents zu Anfange des J. 1841 veranlaßten fehr bedeutende Ausgaben, daher 
auch eine Erhöhung der divecten Steuern dem am 20. März 1841 eröffneten Land: 
tage proponirt wurde. In der Eröffnungsrede des Minijters wurde den Ständen 
ferner mitgetheilt, daß die Revifion der Waldfteuer, die durch ein neues Gefeg im 
J. 1840 geordnet worden war, beendet fei, daß ber Entwurf einer neuen Gewerb⸗ 
fieuerordnung ihnen vorgelegt werben folle, baß der Ablöfung der Zehnten fortwäh: 
rend vorgearbeitet werde, daß, um bei dem Fortaange ber Verhandlungen bie 
Schwierigkeiten zu befeitigen, welche bei der Aufbringung der für die Ablöfung erfo: 
derlich werdenden Gapitalien eintreten Eönnten, eine den Beftimmungen des Lan: 
bescrebitfaffengefeges mobdificirende Propofition gemacht werden folle, und daß der 

Herzog fortwährend den Weg freier Übereinkunft als den einzigen betrachte, die 


Rffau 557 


wichtige Maßregel der Zehntablöfung mit den Grundfägen der Gerechtigkeit in Eins 
lang zu halten. Im Allgemeinen ſchreitet, gleichwie in den übrigen deutſchen Staa⸗ 
ten, fo auch in Naffau, die Cultur und der Wohlftand des Landes auf eine fehr ers 
freuliche Weife vorwärts; namentlich hat die Hauptſtadt Wiesbaden im Kaufe des 
legtverfloffenen Jahrzehnds an Umfang, Volksmenge und Wohlſtand außerordent= 
lic) zugenommen. Die bedeutende Ausdehnung, welche die rheinifche Dampfs 
ſchiffahrt jetzt fhon gewonnen hat, forwie die Wohlfeilheit der verfchiedenften Reife: 
gelegenheiten haben dazu wefentlic beigetragen. Eine neue Epocye für diefen Cur⸗ 
ort, ben feither jährlich mehr ald 20,000 Badegäfte und fogenannte Paffanten bes 
fuchten, begann mit ber Eröffnung der Zaunuseifenbahn, die ſchon im Monat 
Mai 1840 diefer Stadt an manchen Tagen einige taufend Fremde von Mainz, 
Frankfurt, vom Ober: und Niederrhein zuführte. Auch hat der Herzog feine Re= 
fidenz von Biberich nach Wiesbaden verlegt; ein neues, höchft elegantes Stadts 
viertel ift im Süden und Oſten der Stadt entſtanden; noch fortwährend entftehen 
neue Gebäude, und dem Curſaale ift eine zweite, prachtvolle Colonnade hinzuges 
fügt worden. Früher hatte die Stadt eine gemeinfchaftlihe Bühne mit Mainz; 
jest hat fie ein eigenes flehendes Theater, das zwar nicht als Hofbühne betrachtet 
wird, dem aber der Herzog jährlich eine bedeutende Gelbunterftügung angedeihen 
läßt. Leider werden die Hazardfpiele, welche eine Menge Gluͤcksritter anloden, 
immer noch geduldet; es fließt der Spielpacht in die Domainenkaffe, und es 
wurde der Contract 1840 auf acht Jahre erneuert. Den Bewohnern bes 
Herzogthums ift zwar das Spielen an der Bank bei Strafe unterfagt; ins 
beffen wird diefes Verbot durch allerlei Mittel umgangen. Was den Volksunter⸗ 
richt betrifft, fo hat ſich derſelbe von Seiten ber Regierung einer fehe forgfältie 
gen Pflege zu erfreuen; nur find im Allgemeinen die Schullehrer, für deren Aus: 
bildung ein eigenes Seminarium zu Idſtein vorhanden ift, noch fo gering befoldet, 
daß ihre Lage häufig eine ſehr druͤckende ift und dringend Verbefferung erheifcht. 
Die naffauifhe Staatsdienerfchaft zeichnet ſich durch Integrität, Rechtſchaffenheit 
und Gewiffenhaftigkeit aus; feit Jahrzehnden erinnert man ſich nicht, daß auf eis 
nem aus ihrer Mitte auch nur der entferntefte Verdacht der Beftechlichkeit geruht 
habe. Die Zuftigbehörden, namentlicy die Obergerichte, üben, ungeachtet die Stel⸗ 
lung der Richter eine fehr unfichere und Eeineswegs durch nöthige Garantien ges 
fchügte ift, eine mufterhafte und unparteiifche Gerechtigkeit. Eingriffe der Regie⸗ 
rung in bie Suftiz find, fo weit die Erinnerung ber jegt lebenden Generation reicht, 
niemals vorgekommen. Militair- und Civilperfonen leben in der wünfchenswerthes 
ften Eintracht. Der von Seiten der Regierung ausgefprochene und mehrfach 
bethätigte Geift der Verföhnung und Gerechtigkeit verdient und findet warme 
Anerkennung. Wenn man aber die außerordentlich günftige und in vielfacher 
Hinficht beneidenswerthe Lage, in welcher ſich die naffauifhe Regierung befin= 
bet, in Erwägung zieht, wenn man bedenkt, daß ihr Beinerlei politifhe Parteien 
gegenüberftehen, daß die Stände des Landes ſich gegen fie unbedingt gefügig erwies 
fen, dann entfpriht Das, was fie ſeither gethan, doch nicht denjenigen Erwartun⸗ 
gen, welche man billig hegen darf. Während des Domainenftreites haben die Or⸗ 
gane der Regierung in den Ständen vielfach geäußert, es fei die Beendigung deſſel⸗ 
ben gerade auch aus dem Grunde fo wünfchenswerth, weil alsdann die Staats⸗ 
gewalt fich mit ungebemmter Kraft der Einführung fo vieler nothwendiger Refor⸗ 
men zumenden koͤnne. Mehre Jahre find bereits feit dem Eintritte jener Epoche 
verfloffen, und immer ift in Sachen der Reform wenig gefchehen. Um hier nur einige 
Gebrechen und Mängel zu bezeichnen, decen Abhuͤlfe zunächft wuͤnſchenswerth fein 
möchte, fo beftehen im Givilcechte neben dem gemeinen römifchen Rechte mit feinen 
zahlloſen Controverfen für den Heinen Staat nicht weniger als zwoͤlf verſchiedene Lands 
rechte und vier ſtarke Bände eigener Verordnungen. Mit Recht konnte daher ſchon der 
naffauifche Oberappellationsgerichtspräfident von Dalwigk in ber Vorrede zum brits 
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ten Bande ſeines, Verſuchs einer Darſtellung bes Erbrechts“ (Wiesbaden 1822) von 
einem „buntfchedigen Gemälde der im Herzogthume Naffau geltenden Landesftatus 
ten” fprechen. Im Griminaltechte wird noch das veraltete Verfahren beobachtet; 
Suftiz und Adminiftration find noch vereinigt, die Gemeinden noch nicht emancis 
pirt; das Grundeigenthum ift nicht durch Lagerbücher gefichert und alles Eigen» 
thum durch ſtillſchweigende Pfandrechte und Fideicommiffe gefährdet. Die Ober: 
gerichte find, höchft unzweckmaͤßig, entfernt von den Orten, wo lebendiger Verkehr 
herrſcht, an die äußerften Grenzen des Landes gelegt. ine noch regere Thätigkeit 
von oben herab ift um fo mehr zu-wünfchen, da Naffan ein in jeder Hinficht dank 
bares Feld für Reformen darbietet. Das Volk ift arbeitfam, fehr culturfaͤhig und 
dabei in feinen Anfprüchen befcheiden, das Land fruchtbar, die Gemeinden find 
reich, die Abgaben nicht hoch, und die Stände, wie fich fo oft gezeigt hat, willig 
und fuͤgſam. Ein Fortfchreiten in zeitgemäßen Sinne könnte und müßte daher die 
alfeitige Wohlfahrt in hohem Grade befördern und würde mit lebhaften Danke 
anerkannt werden. (157) 
Ganz in neuefter Zeit wendete Naffau die allgemeine Aufmerkſamkeit fich zu 
in Folge eines Ereignifjes, das Manchen als ein fpäter Nachklang mittelalterlicher 
Gewaltthaͤtigkeit erfcheinen wollte. Seit mehren Jahren nämlich hatte die naſſaui⸗ 
ſche Regierung im Intereſſe ihrer Unterthanen es ſich angelegen fein Laffen, zu Bi: 
berich, welchem in der Rheinfchiffahrtsacte vom 3. 1831 die Nechte eines Freiha⸗ 
fens zuerkannt find, einen auch für größere Schiffe und Dampfboote zugänglichen 
Zandungsplag einzurichten. Zu diefem Behufe war der Hafen tiefer ausgegraben; 
auch warın oberhalb deffelben, um ihn vor Verfandung zu wahren, verfchiedene 
Baue ausgeführt und namentlich an der Bibericherau eine fogenannte Buhne an: 
gelegt worden, um der Strömung des Wafjers zwifchen der Bibericherau und der 
Deterdau mehr Kraft zu geben, damit eine Verfandung dafelbjt nicht wieder eintrete. 
Ein günftiger Erfolg blieb nicht aus; Segelfchiffe und Dampfboote belebten den bi: 
bricher Hafen; zahlreiche Fremde firömten hier zuſammen und Biberich war im Ge 
deihen und Wachfen. Die Bewohner des jenfeitigen heffifchen Rheinufers erhoben 
indeffen fehe bald mannichfache Beſchwerden, theils wegen gefchmälerten Verdien⸗ 
fies, theils und insbefondere wegen bedenklicher in Folge der Hafenbauten’bei Bir 
berich eingetretener Verſandung des jenfeitigen heffifchen Ufergebiets. Die heſſiſche 
Regierung nahm vom Anfange an auf diefe Beſchwerden gebührende Rüdficht, 
insbefondere aber ſeitdem in der zweiten Kammer der heffifchen Ständeverfammiung 
im Jan. 1839 durch den Abgeordneten von Mayer die Sache zur Sprache gebradh: 
- worden war. Seinem Antrage in Betreff der Ablenkung des Strombettes des 
Rheins zu Mainz, worin'er darauf hinwies, daß Naffau die Abficht habe, bie 
mögliche Ablenkung des Strombettes des Rheins gegen Biberich zum Nachtheile 
des Hafens von Mainz zu verfuchen, trat nach Iebhafter Discuffion am 1. Jul 
1839 die zweite Kammer, und ohne alle Discuffion, nach der Wiedereinbetu⸗ 
fung ber vertagten Stänbeverfammlung, im San. 1840 auch die erfte Kammer 
bei. Die großherzogliche Regierung hatte inzwifchen fchon die Maßregeln ergrif: 
fen, die in dieſer Angelegenheit zum Ziele führen Eonnten; ſchon unterm 26. 
März 1839 erklärte der Finanzminiſter in einer Zufcheift an den Präfidenten des 
mit Begutachtung des von Mayer’fchen Antrages beauftragten Ausfchuffes det 
Kammer, daß die zu nehmenden Maßregeln vieleicht bedeutende Ausgaben vera 
laſſen wuͤrden, die im Budget nicht fürgefehen feien, und wozu die nöthigen Fond? 
aus den Refervefonds entnommen werben müßten. Doch felbft in der heſſiſchen 
Ständeverfammlung fprach man e8 aus, daß die Lage von Mainz für den Handel 
diefee Stadt fo außerordentlich günftig fei, daß die daraus entfpringenden Vortheile 
in Sriedenszeiten niemals, weder von Frankfurt noch von Biberich, ihr entzogen 
werden koͤnnten, ja ein Deputirter machte bei ber Discuffion die naive Bemerkung, 
wie Biberich eine Stunde unterhalb Mainz liege, und wie das Rheinwaſſer ſo we⸗ 
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nig als anderes Waſſer den Berg hinanfließe. Wir mäffen hier einſchalten, daß 
kaum 300 Schritt oberhalb Biberich, alfo beinahe eine Stunde unterhalb Mainz 
und Kaftell, die Grenze zwifchen Naffau und Heffen:Darmftadt ift, und daß nach 
den Landesgrenzen fid) befartntlic, auch die Hoheit über dad Strombett ded Rheins 
richtet. In der Gegend der vorerwähnten Hoheitsgrenze liegen nach der rechten 
Seite des Rheins hin die drei Infeln Petersau, Ingelheimerau und Bibericherau, 
von benen die beiden erften zu Deffen gehören, die legte zu Naffau: Die Ingelhei⸗ 
merau und die Bibericherau liegen dem Hafen von Biberich gegenüber, und zwar 
fo, daß die Schiffe, welche von Biberich nach Mainz, oder von Hier nach dort 
fahren, durch den Rheinarm gehen müffen, welcher ſich zwifchen ber Petersaw 
und der Bibericherau gebildet hat. Diefen Weg haben ,. weil die Natur einen ans 
dern unmöglich gemacht hat, feit undenklihen Zeiten namentlich alle Laftfchiffe, 
fowie in neuerer Zeit die Dampffchiffe genommen. ine heffifcher Seits wieder⸗ 
holt vorgenommene Prüfung des Standes der Sache ergab Folgendes ald Res 
fultat: 1) daß in Folge der Anlage der naffauifhen Fangbuhne die der linken 
Mheinfeite zunaͤchſt gelegenen Stromarme in raſch zunehmender Verfandung bes 
griffen fein; 2) daß aus demfelben Grunde die zu Heffen gehörige Infel Petersau 
an ihrer untern Spige bedeutenden Abbruch erlitten habe und fortgefegtem Abs 
beuche ausgefegt fei, und 3) daß ein Theil der naffauifchen Fangbuhne, nämlich 
ber, welcher etwa 70—80 Klaftern an der Petersau herabfaufe, ald auf großher⸗ 
zoglich heſſiſchem Gebiete vorgenommen betrachtet werden könne, Ohne nun gegen 
die feit Jahren offen vor Aller Augen von der naffauifchen Regierung ausgeführten 
Arbeiten von heflifcher Seite weder mündlich noch fchriftlich einen Einfpruch zu ers 
heben oder wenigitens die Befugniß dazu in Zweifel zu ftellen, bereitete man in 
Heffen, unter Beobachtung sines ſtrengen Geheimniffes, eine Maßregel vor, bie, 
wie man fich hier rühmte, die geeignetjte war, um den vorhandenen und meiter 
drohenden Übelſtaͤnden abzubelfen, die aber anderwärts eine fehr ungleiche Beur⸗ 
theilung gefunden hat. Nachdem man unter anderm Vorwande SO große Segel- 
fchiffe auf dem Nedar bei Heidelberg u. ſ. w. mit großen Sandſteinen befrachtet 
und in der Nähe von Mainz fich hatte fammeln laffen, fuhren diefe in der Nacht 
vom 28, Febr. zum 1. März 1841 durch die ohne Vorwiſſen und Genehmi⸗ 
gung bes Fefiungscommandanten von Mainz geöffnete Rheinbrüde nad) der 
Spige der Biberiherau, wo in ber größten Schnelligkeit von 200 gedungenen 
Arbeitern, unter der Aufficht einiger heſſiſcher Beamteter und unter dem Schuge 
eines Dffiziers und mehrer Gendarmen, die mitgebrachten Steine zwiſchen der 
Bibericherau und der Petersau dermaßen ins Waſſer verfenkt wurden, daß fie einen 
Steindamm bildeten, ber den Hafen von Biberich verfhloß. Ungeftört durch die 
bei diefem Vorfall fehr loyal fich benehmenden Naffauer, obfchon es von Seiten 
ber Arbeiter an Spott nicht fehlte, indem fie namentlich auch das Nheinlied „Sie 
follen ihn nicht haben, den freien deutfchen Rhein u. ſ. w.“, wiederholt abfangen, 
wurde an dem Steindamme bis zum andern Tage Nachmittags zwei Uhr fortgear⸗ 
beitet, wo derfelbe, ungeachtet des hohen Waſſerſtandes, gegen zwei Fuß Uber den 
Waſſerſpiegel hervorragte. Der Herzog, welcher zur Zeit des Vorganges in Köln 
war, davon benachrichtigt, eifte fofort am 3. März nach Frankfurt am Main, 
um bei der deutfchen Bundesverfammlung bie geeigneten Schritte zu thun, dem 
„Freien deutfchen Rhein’ von diefer ihn angelegten Feffel zu befreien. Auch war 
bereits das Gouvernement ber Bundesfeftung Mainz eingefchritten, weil die Pe— 
terdau zum Rayon ber Feſtung gehört und mit einer Verſchanzung verfehen ift, durch 
den Steindamm aber eine Verbindung mit der nicht zum Rayon der Feftung ger 
hörenden Bibericherau hergeftellt war. Nachdem am 4. März der beffifche Geheim⸗ 
rath Hallwachs am folgenden Tage der Staatsminifter du Thil felbft und zugleich 
auch der Gouverneur der Feſtung Mainz, der Landgraf von Heffen«Homburg, in 
Sranffurgeingereoffen waren, wurde insbefondere durch die Dazwiſchenkunft des 
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Letztern und die Bermittelung des Bundespräfibialgefandten, von Muͤnch⸗Belling⸗ 


haufen, der in diefer Angelegenheit mehre Reifen nach Biberich und Darmfladt 
machte, ſchon am 13. März das Schidfal des heffifchen Steindamms entfchieden 
und namentlich in Folge der Nachweifung, daß durch dieſes Bauwerk das Vertheis 
digungsſyſtem der Bundesfeſtung beeinträchtigt werde, die großherzogliche Regierung 
angegangen, die Steinmaffen wieder fortzufchaffen. Doch berichtete die „Preußiſche 
Staatszeitung” aus Frankfurt unter demfelben Datum, „daß man fehr irren wuͤrde, 
wenn man wähnen folite, es fei die Wegraumung des Steindammes eine Art 
Zwangsmaßregel, die Heffen:Darmitadt von Bundeswegen auferlegt worden.” Ges 
nug, es wurde beſtimmt, daß auf Koften der großherzoglichen Regierung, fobald es 
der Waſſerſtand geftatte, unverweilt der bei zer Petersau errichtete Steindamm fo 
weit wieder entfernt werde, als erfoderlich fein würde, um eine hinreichende Durch⸗ 
fahrt für Dampfboote und andere Schiffe zu eröffnen; daß aber zugleich eine Spes 
cialcommiſſion die Beſchwerden prüfen folle, welche Heſſen⸗Darmſtadt darüber ers 
hebe, daß die von Seiten Naffaus ausgeführten Bauten eine Verfandung des 
heffifchen Stromgebiets zur Folge hätten oder haben Eönnten, und daß eine diefer 
Bauten bis auf das heffifche Gebiet hinübergeführt worden fei. Noch vor biefer 
Entfcheibung hatte bereits die „Großherzoglich heffifche Zeitung” unterm 11. März 
eine officielle Darlegung der Verhältniffe und Vorgänge gegeben, um die Anfichten 
über diefelben zu modificiren. Für ein arges Misverftändniß wurde es hier erklärt, 
wenn Viele geglaubt, daß man heffifcher Seits die Abficht gehabt habe, jene Stein⸗ 
anſchuͤttung in ihrer erften Geftalt zu belaffen, und für einen Serthum, wenn man 
angenommen, daß mit diefem Vorgange eine Kette von Feindfeligkeiten und Reis 
bungen zmwifchen beiden Regierungen begonnen. Zwei naffauifche Commiffare tra: 
fen am 15. März in Darmſtadt ein, wo fie mit zwei heffifcher Seits ernannten 
Commiſſaren in Unterhandlungen traten, welche eine gütliche Ausgleihung ber 
flteitigen Punkte zwifchen beiden Staaten hoffen laffen. Der Steindamm, der 
etwa 76 Fuß Länge hat, ſoll in Gemäßheit getroffener Übereintunft um 20 Fuß 
verfürzt und um 3 Fuß erniedrigt werden. Zu diefem Behufe find auch bereits am 
18. März 5 Schiffe mit 25 Arbeitern angelangt; boch fehreitet die Arbeit nur fehr 
langfam fort. Übrigens hat man naffauifcher Seits wol fehr mit Recht zu fürchten, 
daß, wenn nicht jene Steinmaffen wenigftens zum großen Theile weggefchafft wer: 
den, in kurzer Zeit der bibericher Hafen vollkommen verfanden und fonady Heffen 
vollftändig Das erreicht haben werde, was es vom: Anfange an beabjichtigte. 
Staatsreht und Moral haben, nachdem bie erfte Aufregung fich gelegt, jenes in 
gelehrten Debductionen, dieſe in Kundgebung ber öffentlichen Meinung, diefe Gele: 
genheit nicht vorübergehen laffen, ihren Einfluß auf die Ereigniffe der Gegenwart 
zu befunden, und es ift zu hoffen, daß Vorfälle wie diefer und der in Kniphaufen 
(fe Bentind) immer feltener ſich wiederholen werden. (157) 
Naturmwiffenfhaften. Es kann nicht die Abficht fein, hier im engen 
Raume die großen und mannichfaltigen Bewegungen der Gegenwart in dem meiten 
Gebiete der Naturwiffenfchaften zu fhildern. Eine ſolche Aufgabe erfhöpfend zu 
Löfen, geht über die Kraft eines Einzelnen; denn Niemand vermag mehr das von 
Tag zu Zage anfchwellende Material auch nur Eines Zweiges der Naturkunde mit 
einiger Gründlichkeit zu umfaffen, und wenn vor 30 und 40 Jahren an mandyer 
Univerfität noch ein einziger Lehrer ſaͤmmtliche Fächer der organifchen und unorgas 
nifchen Naturlehre vortrug, fo hat man in der neueften Zeit für Phyſik, Chemie, 
Geologie und Mineralogie, Botanik, Zoologie, Phyfiologie und Anthropologie 
ebenfo vielz ordentliche Profeffuren errichten müffen, ja an wohlbefegten Hochſchu⸗ 
len find die genannten, felbftändig geordneten Zweige der Naturkunde doppelt und 
dreifach befegt, ohne daß es bei aller Theilung der Arbeit einem Manne möglich 
wäre, alle einzelnen Lehren feines Faches felbftforfchend und prüfend zu durchdrin⸗ 
gen. Was würde man jegt fagen, wenn ein Lehrer, wie Boerhauve vor hundert Jah: 
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ren, Chemie, Botanik, Phyſiologie, Pathologie und Arzneimittellehre vortragen, 
kliniſchen Unterricht ertheilen und eine große Praxis betreiben wollte, oder wenn Je⸗ 
mand, wie Linne zu feiner Zeit, es unternehmen wollte, ein Syslema naturae, 
d. h. einen ſyſtematiſchen Katalog aller bekannten Thiere, Pflanzen und Steinarten, 
zu ſchreiben? Die Naturwifjenfhaft ift mehr denn jede andere Wiffenfchaft einem 
Baume vergleichbar, der, immer weitere und tiefere Wurzeln fchlagend, aus feinem 
Stamme hunderte und taufende von Zweigen, Blättern, Blüten und Früchten 
treibt, deren dichtes Gefüge und buntes Gedraͤnge ein Befehen, Zählen und Erfors 
fchen aller Einzelheiten unmöglich macht. Alle Welt fpricyt von den unermeßlichen 
Fortſchritten der Naturwiſſenſchaft, und das Schnarren und Raffeln der Dampfs 
ſchiffe und Dampfwagen zeigt dem Gebildeten wie dem ſchlichten Landmanne, daß 
die gegenwärtige Dienftbarkeit der. Naturkräfte zum Zwecke menfchlichen Treibens 
und Verkehrs nicht ohne großen Fortſchritt in der theoretifchen Erfenntniß derfelben 
möglich war. Auch wer, wie Goethe, nur die Entrwidelung des Geiftes vor Augen 
hat, der ſieht, daß das Eigenthümliche und Andere, welches die moderne Welt und 
Miffenfchaft neben dem halbvergeffenen Alterthume aufpflanzt, wefentlich mit der 
Ausbildung der Naturkunde im Zufammenhange ſteht. Wir fiehen nur am Ans 
fange dieſer neuen Epoche, von ber Goethe in Bezug auf die Naturwiſſenſchaft fagt, 
daß er ſich wie ein Wanderer vorkomme, ber, immer nach Often gehend, bie helle 
Morgenröthe gewahre, aber die Sonne felbft nicht mehr aufgehen fehe. Die außer. 
ordentfichen Fortfchritte dee Naturwiffenfchaften in ben legten Decennien haben. 
ihren vornehmlichen Grund in der vorurtheilsfreien und eracten Behandlung, in 
dem eifolgreichen Beftreben, neue Thatſachen zu entdecken, welche ſich wechfelfeitig 
ergänzen und erklären und wiederum zu neuen Entdedungen führen. Die Eman⸗ 
eipation ber Naturwiffenfchaft von der Speculation und falfhen Naturphilofophie 
hat wieder zur Achtung der Thatfachen geführt und hat die Beobachtung und das 
Erperiment wieber in ihr Recht eingefegt. Alle wahren Gefege, denen ſich die That⸗ 
ſachen unterorbnen, find nur die Ergebniffe vergleichender Verſuche und Beobach⸗ 
tungen, aus benen ber finnige und verfländige Naturforfcher das denfelben Gemein, 
fame abftrahirt. Jede Gonftruction a priori wird von ber eracten Methode ignorice, 
und im günftigften Falle ald Hypotheſe betrachtet, welche man ſich infofern gefal⸗ 
len läßt, als diefelbe neue Beobachtungsreihen veranlaßt. Die jegige Richtung der 
Naturforfchung ift einer fpeculativen Behandlung auf lange hinaus unguͤnſtig und 
e8 würde eine ſolche nur als ein Ruͤckſchritt im Entwidelungsgange betrachtet wer⸗ 
den können. Dies hat felbft der alte Stifter und Meifter der naturphilofophifchen 
Schule eingefehen, ber neuerdings wieder eine realiftifche Richtung in der Philofos 
phie felbft empfiehlt. Dagegen ift e8 die Anwendung der Mathematik auf die Nas 
turwiffenfihaften, welche zuerft von der Seite der Phyſik ſich geltend machte, und 
von hier aus fruchtbar alle Gebiete ber Naturkunde, felbft die organifche Naturlehre, 
durchdrang. Die höhere Analyfe blieb zwar auf die Phyſik befchränkt, aber ohne 
Zahl, Mag und Gewicht, bis zur möglichften Feinheit, kommt weder der Chemiker, 
noch der Phyficlog jegt mehr weiter. | 

Betrachten wir zuerft die neueften Kortfchritte der Phyſik, fo verbankt biefe 
Disciplin ihre hohe Ausbildung der ftrengen mathematifchen Methode und dem 
fcharfen Erperimentiren. Alte Verfuche, wenn fie erfolgreich fein und allgemeine 
Refultate geben follen, muͤſſen jegt fo angeftellt werden, daß es möglich wird, fie 
unter mathematifche Beftimmungen zu faffen und des Ausdruds durch Formeln 
fähig zu machen; biefem Beſtreben der erperimentirenden Phyſiker wird wieder 
durch die Mathematiker entgegengearbeitet, welche mathematifche Gefege für ganze 
Gebiete von Erſcheinungen zum voraus ableiten, welch: dann wieder an der Erfah⸗ 
rung zu prüfen find. Durch diefe Combination der Analyfe und des Erperiments 
bat die neuere Phyfik jene Sicherheit, Klarheit und Confequenz gewonnen, welche 
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ihr einen eigenthuͤmlichen Vorzug vor den uͤbrigen Naturwiſſenſchaften geben und 
wodurch ſie ein Vorbild fuͤr die Methode in der Behandlung aller uͤbrigen Zweige 
der Naturkunde wurde. Wenn auch die Fortſchritte in allen Abſchnitten der Phyſik 
während des legten Decenniums ſehr bedeutend ſind, fo ſtehen doch bie Refultate 
in der Lehre vom Magnetismus und der Elektricitaͤt allen uͤbrigen durch Meuheit 
und Allgemeinheit voran. Ampere (ſ. d.) und Urago (f. Bd..1) hatten die Ans 
ficht von der Identitaͤt ber Efektricität und des Magnetismus theils als: Hypotheſe 
ausgefprochen, theils wirklich duch Beobachtungen vorbereitet. Ein eigentlicher 
Beweis dafür wurde jedoch erft durch-die Epperimente des berühmten englifchen 
Dhnfiters:Faraday(f.d.) im J. 1832 geliefert, welcher die Schwierigkeit, durch 
Magnete wirkliche elektrifche Phänomene hervorzubririgen, glücklich. übertwand; Un: 
ter dem Namen der Magneto:Elektricität begreift man jene Elaffe neuer Entdeckun⸗ 
gen, twelche mit Ausnahme einiger wenigen von ihm gemacht wurden. Der von 
Arago entdedite Rotations: Magnetismus gehört ebenfalls hierher. Arago fand, daß 
eine: in der Nähe. einer Kupferſcheibe aufgehangene Magnetnadel bei der Drehung 
der Scheibe abgelenkt wurde und zwar in der Richtung bee Drehbewegung, um fo 
bedeutender, je fchneller die Rotation war. Faraday hat dieſe Erfcheinumg big zur 
einfachften Bedingung zuruͤckgefuͤhrt und gezeigt, daß ber Rotationg:Magnetismus 
nichts als einer der verwideltern. Fälle magneto⸗elektriſcher Erregung ift. Wenn ein 
inducirter elektrifcher Strom unterbrochen wird, ſo zeigen ſich Funken, mie mittels 
der eleftrifchen Apparate, und diefe Phänomene laſſen fich jetzt durch fehr verein: 
fachte Berfahrungsmweifen darftellen. Die Lehre vom Elektromagnetismus 
(ſ. d.) von der Magneto:Eleftricität und vom Thermo: Magnetismus hat in ber 
jüngften Zeit viele Bereicherungen erhalten. In England haben außer Faraday bes 
fonders Ritchie, Henry, Raget, Cumming, Marfh, Babbage (f.d.), Harris 
und Jenkins; in Deutfchland Fechner (f.d.), Jacobi (f.d.), Pfaff (f.d.), 
Maynus, Mofer, Dove, Lenz, Gauß (f..Bd. 4) und Ed. Wilh. Weber (f. d.); 
in Stalien Nobili und Melloni daran Theil genommen. Die franzöfifchen Phyſiker 
find hier zuruͤckgeblieben; doch Haben Becquerel (f.d.) und Peltier über thermo⸗ 
elektriſche Ströme intereffante Berfuche angeftellt. An Großartigfeit, Umfang und 
mathematifcher Genauigkeit übertreffen die vorzüglich von Gauß ausgehenden Ents 
deckungen der Gefege und Thatſachen des Magnetismus der Erde alle übrigen; fie 
gehören dem Gebiete der mathematifchen Phyfit ebenfo wie der phyſikaliſchen Erd⸗ 
befchreibung oder der Meteorologie im weitern Sinne an. Gauß unb Weber gaben 
ihren Unterfuchungen einen Grab ber Genauigkeit, den wir faft nur bei.aftrenomis 
[hen Meffungen kennen. Dieſer Gegenftand, fo wichtig für Handel und Schiff: 
fahrt, hat befonders durch Humboldt's Bemuͤhungen den fogenannten Magnes 
tifhen Berein (f. d. hervorgerufen, eine Verbindung von Gelehrten in und 
außer Europa zu gemeinfamen, in gewiſſen Fällen täglich und ftündlich anzuftellenden 
Beobachtungen, wie ihn die Gefchichte der Wiffenfchaft an Ausdehnung und Groß⸗ 
artigkeit nicht weiter fennt. Die Optik hut in neuerer Zeit mehr in der Theorie 
und in ber technifchen Vollendung der Inftrumente Fortfchritte gemacht, weniger 
in der. Entdedung neuer Thatſachen. Das Refultat aller Bemühungen fcheint der 
nahe vollftändige Sieg der Undulationstheorie über die Cmanationstheorie zu feinz 
alle tiefern Forſchungen haben ſich in den Iegten Jahren zu Gunften der erftern ent⸗ 
fhieden. Hier find die Franzoſen durch die bewundernswuͤrdigen Arbeiten von Fred: 
nel und Cauchy allen übrigen Nationen vorausgegangen. Den analytifchen Uns 
terfuchungen von Cauchy verdankt die theoretifche Optik ihre hohe Vervollfomm: 
nung und es iſt ihm gelungen, den für die Wellentheorie fchrierigften Theil der 
Optik, die Farbenzerftreuung, aus der Undulationsbewegung des Äthers nicht nur 
zu erklären, fondern dabei ganz neue Gefege der Disperfion zu entdecken. Hiermit 
hat die Emiſſions- oder Emanationslehre, die nur in England noch einige Anhaͤn⸗ 
ger zählt, ihre letzte Stüge verloren. Cauchy's zerſtreute Arbeiten finden ſich in den 
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„Exereices d’analyse et de physique mathematique” (2ief. 1—10) gefammelt, 
in welchen zuerft die allgemeinen Gefege des Gleichgewichts für ein Syſtem mate: 
rieller Punkte, die durch anziehende und abftoßende Kräfte aufeinander wirken, ohne 
fpecielle Anwendung auf das Licht, aufgeftellt werden. Sodann gibt Cauchy eine 
flrengere Begründung der Fresnel'ſchen Gefege über den Lichtäther. Die Arbeiten 
von Fraunhofer, Herfchel, Airy und Schwerd erhalten dadurch einen neuen Werth. 
Schwerd's Unterfuchungen über die Inflerion haben, abgefehen von ihrem Werthe 
für die Theorie der Undulation, eine Reihe prachtvoller Phänomene Eennen gelehrt. 
Außerdem hat Btewſter, ein jegt mol auch ſchwankender Anhänger des Emanations⸗ 
foftems, den empirifchen Theil der Optik durch intereffante Arbeiten bereichert. 
Die Bervolllommnung der Teleſkope durch die fogenannte dialytiſche Gonftruction, 
ſowie die der Mikroſtope, ift feit Fraunhofer's Vorgang vorzugsmeife in den Händen 
deutfcher Kuͤnſtler, namentlich Ploͤßl's in Wien und Schiek's in Berlin, geblieben. 
(S. Mikroſkopiſche Entdedungen.) Höchft wichtig für die Theorie, wie 
für die Technik dürften in der Folge die ganz neuerdings befannt gemachten bioptris 
fchen Unterfuchungen von Gauß werden, in welchen diefer erfte unter den Mathe» 
matitern das Schwanfende und Irrige in dem bisherigen Begriffe der Brennweite 
der Linfen nachmweift und diefelbe auf eine neue Weiſe berechnen lehrt. Für die Lehre- 
vom Schalt ift feit Chladni's Akuſtik kein Werk fo wichtig geworden, als die 
„Wellenlehre“ der Gebrüder Weber, wodurch die Fortpflanzung der Echallwellen 
in verfchiedenen Medien auf neue Gefege zurüdgeführt worben iſt. Am erfolgreich⸗ 
ften hat übrigens Savart im Gebiete der Akuſtik gearbeitet und eine Menge neuer 
und finnreicher Erperimente und Apparate erfunden. Außerdem find befonders die 
Ürbeiten von Weber, Wheatftone, Pellifov, Strehlke über Erzeugung und Meffung 
der Töne, über die Schwingungsgefege elaftifcher Körper, über Klangfiguren und 
mufißalifche Snftrumente von Wichtigkeit gewefen. Über den phnfioloaifchen Ab⸗ 
fehnitt der Akuſtik, über Stimmbildung und Gehör, haben Savart und J. Müller 
chaffifche Arbeiten geliefert. Die mathematifhe Behandlung der Gleichgewichts⸗ 
und Bewegungserfcheinungen der Körper von Poiffon, Cauchy und Andern hat, 
wie auf die meiften Theile dee Phyfik, fo namentlich auch auf den theoretifchen 
Theil der Akuſtik wichtige Einflüffe gehabt, Kein Abfchnitt der Phyſik Eonnte noch 
vor wenig Jahren mit fo geringem Anfpruche auf den Namen einer epacten Dis⸗ 
ciplin auftreten als die Meteorologie, welche nichts als ein Aggregat verſchie— 
denartiger Erfahrungen war. In den Luft: und Äthermeteoren fpielte die Mythe 
noch bis auf die neuefte Zeit eine große Rolle. Alerander von Humboldt ift der Bes 
gruͤnder ber wiſſenſchaftlichen Meteorologie und feine Lehre von den Ifothermen ift 
das erfte große Geſetz, das in der Meteorologie aufgeftellt werden Eonnte. Hum⸗ 
Boldt hat aud) den Hauptanftoß zu erweiterten und ſyſtematiſch angeftellten Baros 
meter: und Thermometerbeobachtungen an vielen Orten der Erdoberfläche gegeben. 
Erſt in der jüngften Zeit war man im Stande, die Hauptlehren in die Form von 
Lehrbuͤchern zu faffen, und dies ift in Deutfchland durch Schübler und Kämß ges 
ſchehen. Die vorzuͤglichſten Arbeiten in diefem Felde verdanken wir unftreitig Dove. 
Einen weit weniger hiftorifchen Boden als die Phyſik hat die Chemie; fie 
ift in einer fortroährenden Umgeftaltung begriffen, wenn fie auch nad) ben großen 
Bewegungen durch Ravoifier und Davy Feine gleiche Erſchuͤtterung mehr erlitten hat. 
Altes, was Berzelius (f. Bd. 2) und Liebig (f. d.), die beiden erften lebenden 
Chemiker, eingefeitet haben, iſt ein ruhiger Fortbau auf einer vorgezeichneten Bahn 
im Großen, wobei jedoch im Einzelnen der Theorie wie des empiriſchen Materials 
fo unendlich; viel Neues gefchaffen und Altes modificirt wird, daß in der That ber 
Stoffwechſel in der Chemie als Wiffenfchaft edenfo groß ift, als in der Zufammen- 
fegung der Körper felöft. Dies gilt freitich vorzugsmeife nur von der organi chen 
Chemie. Die unorganiſche Chemie iſt in gewiſſer Weiſe N und eine große 
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Entdeckung, wie bie Zerſetzung der Alkalien durch Davy, iſt zunaͤchſt nicht abzu⸗ 
ſehen. In der organiſchen Natur gehorchen die chemiſchen Elemente andern Geſetzen 
als in der unorganifchenz daher werden auch die Producte ihrer gegenſeitigen Ein» 
wirkung höchft verfchieden ausfallen. Die wahre Theorie der organifchen Chemie 
würde durch die Erkenntniß der Verfchiedenheit des Verhaltens der Elemente in den 
unorganifchen und organifchen Körpern gefunden werden, wozu wir jedoch gegen- 
wärtig noch feine Ausficht haben. Der größte Fortfchritt der organifchen Chemie 
liegt in ber durch Berzelius gemachten Entdeckung, daß der Unterfchied in ber ches 
mifchen Gonftitution der organifchen und unorganifhen Natur darin befteht, daß 
in diefer alle orydirten Körper ein einfaches Radical haben, während ake organifchen 
Körper aus Oxyden mit zufammengefegten Rabdicale beftehen. Bei den Pflanzen: 
ftoffen ift das Radical im Allgemeinen aus Kohlenftoff und Waſſerſtoff, bei den 
thierifhen Stoffen aber aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Stickſtoff gebildet. Alle 
organifchen Körper find ternaire und quaternaire Verbindungen, d. h. fie beftehen 
aus Sauerftoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff zufammen oder wenigſtens 
aus breien der genannten Elemente; nur menige beftehen blos aus Kohlenfloff und 
Waſſerſtoff. Die neuere Chemie hat nun nachgewieſen, daß die Atome diefer Ele: 
mente in den organifchen Körpern ſtets in beftimmten Verhältniffen verbunden find, 
und diefe Elementarzufammenfegung ift mit bewundernswürbiger Genauigkeit bes 
ftimmbar. Für diefe Elsmentaranalyfe hat ſich Liebig die größten Verdienfte erwor: 
ben; er hat die Methoden fo vereinfacht und fo zweckmaͤßige Apparate angegeben, 
daß die Ausführung der Operationen ebenfo leicht wie die Refultate ficher find. Da: 
her ftimmen jegt anch die procentifchen Zufammenfegungen ber Körper, wie fie 
durch) die Analyfe gewonnen werden, ganz mit dem Refultate überein, wie fie für 
jeden gegebenen Fall nach der Theorie fein müffen. Es ijt der chemifchen Analyfe 
oft vorgeworfen worden, daß es nicht gelingt, bei organifchen Körpern die Analpfe 
durch die Syntheſe zu beflätigen, was in der unorganifchen Natur in den meiften 
Fällen möglich if. Daß die Kunft nicht die Elemente der unorganifchen Natur 
nad) Art ber organifchen zu vereinigen vermag und daß wir bei unfern VBerfuchen 
nur binaire Vereinigungen hervorzubringen im Stande find, liegt aber in der Un: 
möglichkeit für den Chemiker, den Lebensproceß, unter beffen Einfluß alle diefe Ver: 
bindungen vorgehen, erfegen oder demfelben etwas Analoges fubftituiren zu können. 
Berzelius ſagt mit Recht, daß die lebenden Körper felbft einen großen Theil von 
Materien nicht aus rein unorganifchen Stoffen hervorzubringen vermögen, fondern 
daß fie dazu der Producte anderer lebender Körper als Material zu ihren Proceffen 
bedürfen; wie denn z. B. die Vegetabilien des einen Jahrs ber Überrzfte ber vor 
bergehenden Fahre, die pflanzenfreffenden Thiere der Vegetabilien, die fleifchfreffen: 
den wieder thierifcher Stoffe als Material für ihre Ernährung, d. h. für die chemi⸗ 
Shen Proceffe ihres leiblichen Lebens, nöthig haben. Ein wenigftens an die Mög: 
lichkeit einer Synthefe organifcher Stoffe durch die Chemie erinnernder Fortſchritt 
iſt jedoch in neuern Zeiten wirklich gemacht worden. Man hat nämlich Producte 
aus rein unorganifchen Materien erhalten, welche eine den organifchen Preducten 
analoge Zufammenfegung und Reaction zeigen. Hierher gehört z. B. die merkwuͤr⸗ 
dige Entdedung des künftlichen Harnftoffs, den Wähler durch eine Metamorphofe 
des cyanfauren Ammoniumoryds erhielt. Hier entfteht alfo durch eine Verbindung 
der wafferhaltigen Cyanfäure mit Ammoniak derfelbe organifche Körper, welcher in 
den Nieren der Thiere abgefcyieden wird, Etwas entfernt Ähnliches ift der kuͤnſtliche 
Gerbeftoff von Hatchet, welcher indeß mit dem eigentlichen Gerbeftoff nichts gemein 
hat, als den Gefhmad und die Fallung einer Leimauflöfung. Alle diefe Eünftlichen 
Nahahmungen find freilich immer Außerft vereinzelt und unvollftändig. Es ift hier 
nicht der Drt, die Einflüffe zu ſchildern, welche die Chemie auf die Künfte und Ges 
werbe hat. Diefelben haben fich in neuerer Zeit überall fo geltend gemacht, daß fie 
Sedermann augenfällig find. Welchen Einfluß aber die organifche Chemie auf dis 
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Phyſiologle und den Ackerbau erſt ausüben wird, das hat Liebig in feiner neuen 
hoͤchſt geiftreichen Schrift: „Die organifche Chemie in ihrer Anwendung auf Agris 
cultur und Phyfiologie” (Braunſchw. 1840), gezeigt. 

Wenn die Phyſik und Chemie in der neuern Zeit faft völlig in die Hände der 
Lehrer und Techniker übergegangen ift, fo kenn man faſt das Umgekehrte von ber 
Geologie fagen. Diefe ift in der That von den techniſch gebildeten Bergleuten 
faft ganz auf Dilettanten und Laien übergegangen, und den Männern vom Fach, 
den eigentlichen Metallurgen, find nur die Mineralogie und technifche Chemie geblies 
ben. Diefes rührt daher, daß das Intereffe des gegenwärtigen Gefchlechts fich faft 
ganz von ben Urgebirgen, welche die edeln Metalle führen, abgewendet und der 

‚neueren Gebirgsmwelt zugemwendet hat. Diefe völlige Verfchiedenheit in der Rich 
tung der Altern und neuern Geognofie liegt in der Verbindung der Petrefactens 
Eunde mit der Geologie oder in der Auffindung zahlreicher organifcher Überrefte in 
den Gebirgen neptunifchen Urfprunges, welche in dem genaueften Zufammenhange 
mit ber Genefis und Succeffion der einzelnen Gebirgsfcyichten ftehen. Diefe neue 
Epoche der Geologie beginnt mit Euvier, deffen „Becherches sur les ossements 
fossiles”, ſowie feitie gerneinfamen Unterfuchungen mit Brongniart (f.d.) über 
die neuern Formationen des parifer Bodens, und die geiftreiche Verallgemeinerung 
der durch die Specialunterfuhungen gewonnenen Refultate in dem „Discours 
preliminaire sur les r&volutions qui ont detruit la surface du globe’ unftreis 
tig als die Bafis der ganzen neuern Geologie und ber unzertrennlicy damit ver 
Enüpften Petrefactenkunde betrachtet werden müffen. Der Reiz für das größere 
Publicum und ben Laienftand, wodurch eine fo thätige Theilnahme an den geolo= 
gifchen Forſchungen hervorgerufen wurde, lag unftreitig in dem Zuſammenhange 
dieſer wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen mit der Geſchichte unfers Erdkoͤrpers und 
dem Urfprunge unfers Geſchlechts. Die Refultate erfchienen dabei fo großartig, 
die Borbedingungen zum Studium fo gering, die Erwerbung der Kenntniffe durch 
das dabei nothwendige Reifen und Leben in der äußern Natur fo anziehend, daß 
fich fchon hieraus die Vorliebe erklärt, mit welcher geologifche Forſchungen gegen: 
wärtig betrieben zu werden pflegen, wie denn in England nicht viel weniger Geolos 
gen im weiteften Sinne gefunden werben, als e8 dort reiche und gebildete Gentle= 
men oder Zouriften gibt. Aber gerade diefes Einmifchen der Laien in die Wiffen- 
Schaft hat der Geologie zwar zur allgemeinern Verbreitung, nicht aber zur größern 
Gründlichkeit verholfen. Ohne bergmännifhe Studien, ohne Chemie und Kry: 
ftallographie find genaue geognoftifche Studien ebenfo wenig möglich, als ohne 
vergleichende Anatomie, Zoologie und Botanik eine gründliche Kenntniß der Pe: 
trefacten erworben werben Bann. Die Geolegie ruht auf diefen Vorbedingungen; 

. Alles, was wir Sicheres vom Bau der Erdrinde wiffen, ift nur durch die Huͤlfs— 
wiffenfchaften moͤglich geworden und das Feld der Hypothefen über die Entftehung 
und die Revolutionen des Erdkoͤrpers wäre nicht fo eifrig bebaut worden, wenn 
überall ein ernſtes und gründliches Studium vorangegangen wäre und die Schwie⸗ 
tigkeit zur Beantwortung fo wichtiger Fragen gezeigt hätte, Wenn man den ge: 
genmwärtigen Stand der Geologie als Wiffenfchaft betrachtet, fo ift es Keine Frage, 
daß der Länger fortgefegte Streit der Neptuniften und Vulkaniſten zu Gunften ber 
letztern fich entfchieden hat. Man darf aber dabei durchaus nicht vergeflen, daß 
Neptunismus und Vulkanismus in ber Lehre der Erbbilbung, ebenfo wie die 
Emanaticnd: und Undulationstheorie in ber Lehre vom Lichte, nichts ald Hypo⸗ 
thefen find, nach welchen die Thatfachen erklärt werden, und wobei von Seiten 
der Vertheidiger bald mehr bald weniger Geſchick angewendet wird. Leopold von 

Bud (f. Bd. 2) ift der Urheber der neuern plutonifhen Theorie der Erdbildung, 

d. h. der Entftehung und Emporhebung der Urgebirge burch vulkanifche Gewalten; 

er fand fehr bald in Deutfchland, England und Frankreich großen Anhang, wäh: 
vend ber hochbetagte Goethe, dem es im ftillen, allmäligen, gefegmäßigen Neptus 
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nismus wohnlicher zu Muthe war, gegen die neuen Seuermänner polterte. „Ich 
kann meine Sinnesweife nicht ändern, zu Lieb einer Lehre, ‚die von einer entgegen: 
gefegten Anfhauung ausgeht, wo von gar nichts Feflem und Regelmäßigem bie 
Rede ift, fondern von zufälligen unzufammenhängenden Ereigniffen”, fo fpricht 
Goethe in unbehagticher, aber milder Stimmung. Stärker brüdt er fih aus: „Die 
Sache mag fein wie fie will, fo muß gefchrieben flchen: daß ich dieſe vermalebdeite 
Polterkammer der neuen Weltfhöpfung verfluche! und e8 wird gewiß irgend ein 
junger geiftreicher Mann aufitehen, der ſich diefem allgemeinen verruͤckten Confens 
zu widerfegen Muth hat.“ Aber der Anſtoß zur Bewegung in der Richtung des 
Dlutonismus war einmal gegeben und er ging unaufhaltfam feinen Weg. Elie de 
Beaumont (f.d.) breitete die Hebungstheorie über alle Gebirge der Erde aus 
und fegte für die Alpen und Pyrenaͤen, wie für die Ghats in Dflindien gemwiffe Epo: 
chen feit, in welchen fie gehoben worben fein follten. Die Begeiflerung für diefe neue 
Lehre, zuerfi duch Humboldt bevorwortet, war bald allgemein. Wie natuͤrlich 
traten in Eurzer Zeit viele Geognoften auf, welche diefes Debungsfpfiem und die 
Annahme der Perioden befämpften und mobificieten. Diefer mehr oder weniger 
allgemein angenommenen Theorie der Vulfaniften trat neuerlih Fuch s (f. d.) in 
Muͤnchen entgegen; er machte auf die hemifchen Widerfprüge in derfelben auf: 
merkſam und verfuchte eine neue, vorzüglich auf gründliche Kenntniffe in der Che 
‚mie bafirte Theorie der Erdbildung aufzuftellen. Doc, fcheint die Eleine Schrift 
von ihm: „Rede über die Theorien der Erde’ (Muͤnch. 1838), die Beachtung nicht 
gefunden zu haben, welche fie verdient, woran zum Theil wol die etwas unbehol 
fene Darftellung Schuld fein mag. Wenn früher die Oryktognoſie ald Haupt: 
grundlage der Gerynofie, wie noch zu Werner’s Zeiten, galt, fo ift ed charakteriſtiſch 
“für die Gegenwart, daß bdiefelbe jegt einen abgefonderten, ganz für fich flehenden 
Zweig bildet und nach zwei Seiten hin, nad) ber kryſtallographiſchen und dyemi- 
ſchen ausgebildet wird. Erftere Richtung ward buch Havy, Weiß (f. Bd. 12) 
in Berlin und Mohs (f. Bd. 7) in Wien, geftorben am 29. Sept. 1839, Ießtere 
durch) Berzelius neu begründet, ; Die Oryktognoſie ift durch das allgemeinere Ju⸗ 
tereffe für die Geologie fehr in den Hintergrund gedrängt worden; doch haben wir 
fhägbare Lehrbücher und Monographien duch Leonhard (f.d.), Blum, Glo— 
der, Hausmann (f.d.), Breithaupt(f.d.), Beudant (f.d.), Same: 
fon (f. Bd. 5) und Kobell in neuerer Zeit erhalten; die Kryſtallographie wurde 
vorzüglid, duch) Germar, Naumann (f.d.) und G. Roſe ſyſtematiſch bearbeitet. 
Geognoftifche Unterfuchungen find jest in allen Ländern an der Zagesorbnung; an 
Sorgfalt und Ausdehnung jind fie jedoch nirgend fo weit gediehen als in England; 
englifche Grognoften durchwandern auch den Gontinent und die außereuropäifchen 
Golonien. Kein Land hat fo treffliche geognoftifche Specialkarten aufzuweiſen, wie 
England, und die geologifche Societät in London hat durdy Herausgabe ihrer 
„ Kransactions” am meiften zur Verbreitung monographifher Arbeiten beigetra: 
gen, In den großen meetings ber British association bilden die Geognofien die 
Hauptmaffe und Budland führte einmal über 700 Geologen bei einer folchen ge: 
meinfamen Eraurfion an. Neben Buckland, deffen „Reliquiae diluvianae” fri: 
her ein fehr weit verbreitetes, allgemeines Intereſſe erregten, haben fich vorzüglich 
de In Bäche, Conybeare, Greenough, Lyell (f. d.),, Sedgwick, Murdifen, 
Peutland, den befonders feine Reifen in den Andes bekannt machten, ausgezeichnet, 
Selbft in Frankreich befteht feit Jahren eine geologifhe Gefellfhaft, welche Jahres: 
verfammlungen in verfchiedenen Punkten des Landes hält, Schriften herausgibt, 
und an ber Herausgabe einer Generals und Specialkarte bed Reichs mitwirkt. 
Auch Deutfchland ift nicht zuruͤckgeblieben, und einzelne Länder, wie z. B. Wür 
temberg, find in geognoſtiſcher Hinfiht auf das fpecielfte durchforſcht worden. 
Als eine.vortreffliche, mit größter Sorgfalt ausgeführte Arbeit kann noch Dechen's 
„Beognoftifhe Generalkarte von Deutfhland, England, Frankreich und den 
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Nachbarlaͤndern“ (Berl. 1839) genannt werden, inſofern fie geelgnet iſt, einen 
auch Laien verſtaͤndlichen überblick über die Klarheit und. den Zuſammenhang der 
neuern Sperialunterfuchungen zu gewaͤhren, die ſich jegt zu einem aumuthigen 
Bilde vereinigen. Durch folche Verfuche wird die Gengnofie den geographifchen 
und hiſtoriſchen Studien näher gebracht und der Sinn. dafuͤr in weitern Kreifen 
verbreitet, was doch am Ende immer die Aufgabe aller fperiellen Disciplinen bleibt. 
Die Dechen ſcher Karte zeigtrin ihrer Compoſition, wie langfam in Deutfchland 
folche Unternehmungen reifen koͤnnen. Vor 50 Jahren begann Werner die Unter 
fuhung von Freiberg aus, dem Mittelpunfte der geognoſtiſchen Karte fiir Sachſen, 
welche jetzt durch Naumann und Cotta der Vollendung entgegengefirhrt wird, Erſt 
im 541825 konnte Leopold von Buch es wagen, eine geognoftifche ‚Karte, von 
Deutſchland in einer vergleichenden lÜberficht aller Gebirgsformationen zu entwer⸗ 
fen... Später hat: Friedrich Hoffmann für das nordweſtliche Deutfchland eine Karte, 
gegruͤndet auf die groͤßte Detailunterfuchung, gegeben, während in England, nach 
kaum erwachtem Intereſſe für Geognofie, fihon im J. 1822 von Conybeare und 
Philipps eine folche Karte für England und Wales ausgeführt werden konnte. In 
Frankreich wird auf Befehl und Koften der Regierung, unter Leitung von Bro- 
chant de Billiers, durch Elie de Beaumont und Duftenoy eine. große geognoftifche 
Karte bearbeitet, wen ber aber noch nichts erfchienen iſt. Auch in Stalien, wo das 
Intereſſe einheimifcher und fremder Forfcher Lange Jahre faft blos auf die Umge⸗ 
bungen des Veſuvs und AÄtnas eingefchränkt blieb , erwechte in den legten Jahren 
ber Eifer der Naturforfcher und die Theilnahme der Regivrungen. Unſtreitig hat 
ber früh verblichene Friedrich Hoffmann in neuefter Zeit am meiften zur Kenntniß 
des Landes beigetragen, und feine Arbeiten über Sieilien, von Dechen zuſammen⸗ 
geſtellt, gehören zu den claffifchen, forvie die Karte diefer Inſel zu den beſten Arbei- 
ten, bie. wir befigen. Im Königreiche Sardinien, wo die Naturwiffenfchaften einer 
befondern Pflege fich erfreuen, gefhah unter dem Beiftande der Regierung durch 
Sismonda für die Provinzenauf dem Continente, ſowie von La Marmora für die 
Inſel fchon fehr viel... Diefe Arbeiten find um fo intereffanter ,. da fie den hoͤchſten 
Gebirgsftod Europas umfaffen, deffen Kenntniß, wie die: der: ſchweizer Alpenge⸗ 
birge durch die einheimiſchen Naturforfther, wegen ber. großen Verwickelung und 
Unzugaͤnglichkeit des Bodens, nur langfa der Vollendung entyegengeht. Durch 
die Petrefactenkunde ijt die Geognoſie in nähern Zufammenhang mit ber orr 
ganifchen Naturlehre getreten. Wie Cuvier für die in.den Gebirysichichten begra⸗ 
bene Thierwelt die wiffenfchaftliche Kenntniß eröffnet Hat, fo haben Graf Kaspar 
von Sternberg (f. Bb..10), geftorben am 20. Det. 1838, und Abolphe 
Brongniart für die Flora der Vorwelt die Bahn gebrochen. Seit zehn Zahren iſt 
das Material auf eine wirklich außerordentliche, ‚ftaunenswürbige Weiſe anger 
wachfen und Deutfchland — denn auch Agaffiz (ſ. d.) ward auf deutfchem Bo: 
den gebildet — ift hier allen Ländern vorangegangen. Schlotheim lieferte in feiner 
„Petvefactentunde” (Gotha 1820) das erſte Lehr: und Handbuch; nenn man 
damit das neuefle und vollftändigfte foftematifche Wert, Bronn's „Lethaea geo- 
gnostjca” (1840) vergleicht, fo kann man fich eine Vorftellung von dem außer: 
ordentlichen Zuwachs machen. Die Ausbildung der vergleichenden Anatomie und 
ber dadurch erreichten firengen Methode hat eine ſolche wiſſenſchaftliche Entwicke⸗ 
fung der Vetrefactentunde möglich gemacht und die Werke von Kaup.um.Jär 
ger über bie foffilen Säugethiere, von Hermann v Meyer uͤber die Amphibien, 
von Agaffiz über die Fifche, von Goldfuß über die wirbellofen Thiere, dann die 
Thaͤtigkeit der Befiger großer Privatfammlungen, wie bed Grafen von Münfter 
in Batreuth, haben die deutfchen Forſchungen im Auslande zu den größten Ehren 

ebradht. Ä 
: Die Petrefactenkunde führt ung auf das Gebiet der organiſchen Naturlehre, 
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wo wie auf die Artikel Zoologie, Phyfiologie und Mikro ftopifhe Ent 
bedungen verweifen können. | Zu Ä 
Die Botanik hat von jeher eine Menge Liebhaber gefeffelt; es übe bie zarte 
Schönheit der Pflanzenwelt einen unendlichen Zauber auf das ganze Menſchenge⸗ 
ſchlecht. Heilfame Kräuter zu fammeln gingen in fruͤhern Jahrhunderten Ärzte 
in alle Welttheile, und Garten» und Blumentluft führten Europa zuerft die Schäge 
der tropifchen Vegetation zu. Früher als in andern Theilen der Naturgefcyichte 
erwachte unter den Botanikern ber Geift zur foftematifchen Geftaltung, der in Linn? 
feinen erften Mittelpunkt fand. Die Strenge ber Methode, welche Linne in die Bo: 
tanik einführte, hat unberechenbare Vörtheile für die organiſche Naturlehre gehabt. 
Es entftand in der botanifchen Terminologie eine Sprache, durch weldye die Na⸗ 
turforſcher ſich einander verftändlich machen Eonnten. Die Leichtigkeit des Sammelns 
und Aufbewahrens getrodineter Pflanzen, die geringern Koften und ber dadurch er= 
feichterte Verkehr brachten bald eine Verbindung der Botaniker aller Länder zu 
Stande, welche für die Ausbildung der Wiffenfchaft die hönften Früchte getragen 
hat. . Man überzeugte fich von dem großen Intereſſe der Pflangenverbreitung für 
bie phyſikaliſche Erdbeſchreibung, und es entftand bie Geographie der Pflanzen, 
welche durch Alerander von Humboldt als befondere Disciplin begründet, durch 
Leopold von Buch, Wahlenberg (f.Bb.12), Robert Brown, Scho um (f.b.) 
und Andere eine folche Ausbildung erhielt, daß fie bereits eine Menge allgemeiner 
Refultate liefert, wie wenige Zweige der organifchen Naturlehre. Die ſyſtematiſche 
Botanik übertrifft an Reichthum der Literatur, aber auch an Koſtſpleligkeit derſel⸗ 
ben vielleicht alle übrigen naturhiftorifchen Disciplinen, und e8 find die Botaniker 
viel weiter als die Zoolögen. Perfoon, Decandolle (f.Bd.3), Kunth(f.d.), 
und Sprengelif.Bd..10) haben unter dem alten Linnefchen Titel Systema 
ober Synopsis vegetabilium Verzeichniffe und Befchreibungen von allen bekannten 
Pflanzenarten geliefert, deren Zahl jegt weit über 100,000 beträgt, während Linne 
nicht über 6000 kannte; bei den Boologen ift in diefem Jahrhunderte noch gar Eein 
Verſuch zu-fpftematifchen Thietverzeichniffen gemacht worden. Kein Abſchnitt der 
Pflanzenkunde hat ſich aber in der neueften Zeit fo umgeftaltet, als die Phnfiologie 
der Gewächfe, welche in Deutfchland duch Line (f.Bd. 6) und Treviranus 
(f. d.), in Frankreich durch Mirbel zu Anfange diefes Jahrhunderts new begründet 
wurde. Die Hauptarbeiten in.diefem Gebiete verdanken wir in Deutſchland neuer; 
lich vorzüglich Mohl, Meyer und Schleiden, deren Beobachtungen zufammen 
Alles hinter ſich laffen, was das gefammte Ausland geleiftet.. Exft der Gebrauch 
bes Mikroſkops hat diefe Fortfchritte allgemein möglich gemacht. 
Die Naturgefhichte des Menfhengefhlehts ſteht eigentlich 
noch auf ber Stufe, auf welche ſie Blumenbach (ſ. Bd. 1), geftorben am 22. 
Jan. 1840, gebracht hat. Neue Anfichten haben ſich kaum geltend gemacht; nur 
iſt das Gebiet in großer Breite'verfolgt worden. Als eine Sammlung alles hierher 
gehörigen Materials kann das Werk von James Cowles Prichard, „„Researches 
into the physical history of mankind”, betrachtet werben, das in England gro: 
Ben Beifall erworben hat und nad) der dritten Auflage duch R. Wagner, unter 
dem Titel: „Naturgefchichte des Menfchengefchlechts” (Reipz. 1840) ind Deutſche 
übertragen und mit Anmerkungen und Zufägen verfehen wurde. Die neuere Me: 
dicin hat angefangen, nicht blos in die Pathologie Thatfachen aus der Maturges 
ſchichte aufzunehmen, fondern die Pathologie vielmehr felbft als einen Zweig der 
Naturgefchichte zu betrachten. Diefer Weg, der eine neue Epoche bezeichnet, iſt 
buch Schönlein (f. d.) eingefchlagen worden, deffen geniales, auf die naturge: 
ſchichtliche Methode bafirtes Syſtem der Pathologie jedenfalls eine Fülle eigenthuͤm⸗ 
licher und begründeter Anfchauungen enthält. Ähnliche ältere Anklänge, die Krank 
beiten wie Thiere oder Pflanzen zu clafjificiren, wie von Sydenham, Sauvages 
und Andern, waren zu unbeflimmt, um als Vorläufer der Schönlein’fchen Pathos 
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logie befrachtet zu werben. Das von Schönlein angekündigte Werk, „Naturges 
ſchichte der europäifhen Krankheiten”, ift bis jegt nicht erſchienen; Alles, was 
man daher von Schönlein kennt, beruht auf muͤndlicher Tradition und auf der 
Publication unvollftändiger, von Schönlein felbft nicht anerkannter Collegienhefte. 
Es fcheint übrigens nicht, daß Schönlein jene Anficht feiner Schüler oder ver⸗ 
wandter Patyologen, wie von Stark, Jahn und Andern theilt, wonach die Krank: 
beiten als wirkliche felbftändige, freilich parafitifche Organismen, als ein eigenes 
Meich ben Pflanzen und Thieren gegenübergeftellt werden, eine offenbar zu weit 
ausgefponnene Anficht, welche ſich den neuern, fo eracten Fortfchritten der Phyſio⸗ 
logie gegenüber nicht halten kann. Vielmehr geht aus den feinern phyfiologifchen 
Analyfen der pathologifchen Proceffe hervor, daß niedere pflanzliche und thierifche 
Organismen im lebenden Körper als Erankhafte Potenzen wirken. Man hat beim 
Kopfgrind, beim Typhus ausgebehnte Pilzentwidelungen beobachtet, die auch 
bei Thieren, 3.8. bei den Seidenwürmern, ſeuchenaͤhnliche Zerftörungen hervorbrine 
gen. Henle hat in feinen „Pathologirchen Unterfuchungen” (Berl, 1840) geift: 
reiche Anfichten über Contagien und verwandte Materien ausgefprochen, und bie 
fes und ähnliche Werke zeigen auf.eine neue, fruchtbringende Ausficht zu einer ins 
nigen Durchdringung der Natur: und Heiltunde, welche Aufgabe von den Korys 
phäen aller Zeiten in diefem Gebiete zu löfen erftrebt und je nad) dem Standpunkte, 
der ihnen im Entwidelungsgange der Wiffenfchaft einzunehmen befchieden war, 
auch theilweife gelöft wurde. ’ (85) 
Neugriehifhe Volksthuͤmlichkeit und Literatur. Daß 
zwei, wenn nicht mehre grundverfchiedene Volksftamme das gegenwärtige Gries 
chenland bewohnen, davon überzeugt man fich, fobald man den Piräus und Athen 
durchwandert. Berfäpiedenheiten der Gefichtsbildung und des Baues, der Sitten 
und der Sprache, und einer durchaus eigenthuͤmlichen Sprache, die keine Gemein= 
ſchaft mit der griechifchen, weder der Altern noch der neuern, hat, bezeichnen die Als 
banefer faft bein erften Blick als fremde Anfiedler. Aus Illyrien und Epirus im 
44. und 15. Jahrh. eingewandert, haben fie ben größten Theil von Attila, Boͤo⸗ 
tien,. Korinth und die angrenzenden Küftenftriche des Peloponnes, auch bedeutende 
Striche im Innern der Halbinfel, fpäter die Infeln Hydra, Spezzia und ein Drits 
theil von Andros und Euboͤa befegt und bis auf den heutigen Tag bewahrt, aber 
auch das volle griechifche Bürgerrecht fi nunmehr durch die Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer.erworben, mit ber fie gleichwie ihre Stammgenoffen von Suli, vom Chi⸗ 
maragebirge und aus verfchiedenen andern Diftricten Albaniens, im Befreiungss 
Eriege gefochten. Albanefer haben den größern Theil der glorreichen Seefchlachten 
entfchieden; Albanefer auf eigene Koften Hunderte von Schiffen gegen die Türken 
ausgerüftet; Albanefer unter Marko Bozzaris, Zavellas und Andern die Siege bei 
Karpenifi, Salona, Miffelunghi u, f. w. erfochten. Sie haben die Tracht der 
Fuftenella , des Feſſi und was dazu gehört, geadelt, fobaß die Eriegerifche Jugend 
des ganzen Landes, die nichtalbanefifche fo gut wie die albanefifche feit dem Bes 
freiungsfriege mit Stolz fie anlegt, wiewol fie nicht die geringfte Ähnlichkeit mit 
urfprünglicher griechifcher Kleidung hat. Mochten früher immerhin die Albanefer 
als gewaltfam Eingedrungene von dem andern Hauptftamme der Bewohner Gries 
chenlands.gehaßt werben, jegt betrachten fie einander als Bruderſtaͤmme eines und 
deſſelben Baterlandes; und wie fehr auch das junge Reich an und durch Parteiuns 
gen fortwährend leidet, die beiden Hauptbeftandtheile dev Bevölkerung flehen nicht 
mehr feindfelig einander gegenüber. Was fie trennt, ift gluͤcklicherweiſe über dem 
Bereich politifcher Befehdung herausgeruͤckt und wird nach und nad), wenigftens 
zum Theil, verfchwinden. Der männliche Theil der albanefifchen Bevölkerung fpricht 
gegenwärtig faft durchgängig beide Sprachen, und auch unter den Albaneferinnen , 
findet man nur noch wenige, die des Griechifchen ‚gänzlich unkundig wären. In 
ben Sitten und Gebräuchen fcheinen die beiden Volksſtaͤmme gleichfalls mehr und 
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mehr einander ſich anzunaͤhern. Muſik und Tanz (Romalka und Albanitika) ift 
bei beiden bereits gegenwaͤrtig ſo aͤhnlich, daß ſich unterſcheidende Merkmale zwar 
vielleicht noch wahrnehmen, aber nicht anſchaulich genug bezeichnen laſſen; wie ſich 
denn noch weniger angeben laͤßt, was des Gemeinſamen urſpruͤnglich griechiſch, 
was urſpruͤnglich albaneſiſch geweſen. Beſtimmter tritt der Unterſchied in der Maͤn⸗ 
ner⸗ und Frauenkleidung der Landleute hervor, aber auch wiederum in bunter Man⸗ 
nichfaltigkeit, je nachdem ſie einer der derſchiedenen Inſeln oder dem Feſtlande an⸗ 
gehoͤren. Die albaneſiſchen Bauern gelten fuͤr traͤg, doch mit Unrecht. Gegruͤn⸗ 
deter moͤchte die Beſchuldigung der Indolenz und des Starrſinns ſein, und gewiß 
iſt ihnen der Grieche an Betriebſamkeit und Gewandtheit uͤberlegen. Dieſe Unter⸗ 
ſchiede ſcheinen beſonders in Andros ſich geltend zu machen. Die ⸗kleinere nördliche 
Haͤlfte der Inſel iſt von Albaneſern bewohnt, aber ungleich weniger gut angebaut 
und aͤrmlicher als die größere griechiſche, Freilich auch weniger fruchtbar. Das Ge 
fühl der Überlegenheit äußert fic jedoch bei der griechifchen Bevölkerung fo ſtark, 
daß fie auf der Inſel ſelbſt durchaus niche in Verhältniffe der Dienfibarkeit tritt 
und die Dienftboten beider Theile der Inſel Albanefer find, obgleich viele griechifehe 
Andrioten wie Früher nach Konftantinopel, fo jegt nach Athen und einigen andern 
Städten des Feſtlandes fic) wenden, um für längere oder kuͤrzere Zeit fich zu verdin⸗ 
gen und nad) abgelaufener Dieniftzeit mit dem gewonnenen Gelde zu ihrer Infel zu: 
ruczufehren. 

Hellenen und Romäer nennen fich zwar gegenwärtig auch die Albanefer ; aber 
aufurfprüngfich griechiſche Abſtammung Anſpruch zu machen, kann ihnen nicht in 
den Sinn kommen. Anders verhaͤlt es ſich mit dem zweiten Hauptſtamme der gegen⸗ 
waͤrtigen Hellenen; ſie halten ſich fuͤr die echten Nachkommen Derer, die in ununter⸗ 
brochener Folge von den Beiten ber thebaniſchen und trojaniſchen Kriege bis auf 
Kaifer Juſtinian J. das Land inne hatten, und mit Unwillen meifen fie eine neuere 
Hypotheſe zuruͤck, die ihr Gefchlecht von anatofifchen Coloniften ableitet, ihre 
Sprache für eine barbarifche Berumftaltung bes Altgriechiſchen hält. Aus den Zeng: 
niffen mehrer byzantinifcher Hiftoriker und den Angaben fpäterer handfchriftlicher 
Chroniken und Documente will Fallmerayer, der Urheber diefer Annahme, den 
Beweis führen, daß im 6. und den folgenden Jahrhunderten flamifche Völker Grie⸗ 
chenland überzogen, erobert, fich in ihm feftgefegt und die alten Bewohner vertilgt 
hätten, und daß auch die Bewohner Attikas, die ſich nach Salamis geflüchtet, 
nach und nad) zu Gründe gegangen. Erſt im 10. und 11. Jahrh. foll e8 den by 
zantinifchen Kaiſern gelungen fein, die wenigen Übriggebliebenen nach Athen zuruͤck⸗ 
zuführen und fpäter das übrige Griechenland durch zufammmengeraffte Goloniften 
aus Konftantinopel, Kleinafien u. f. w. neu zu bevölfern und das inzwifchen ents 
ftandene barbarifche Neugriechifche nach Hellas zu verpflanzen. Lange Reihen fla: 
wiſcher Ortsnamen, die ſich gegenwärtig noch finden und zum Theil fchon in 
Schriften des 10. und 11. Jahrh. angeführt werden, flawifche Sitten und Ge 
brauche, barbarifche Muſik und Bauart der Kirchen und Häufer werden zur Be 
flätigung der Behauptung angeführt, daß die alten Bewohner von Hellas unter 
Elend verſchiedener Art nach und nach verfümmert, bis auf wenige Überbleibfel 
verſchwunden fein und an ihrer Statt gegenwärtig die Nachkommen zroeier von 
ben alten Hellenen ganz verfchiedener Volksſtaͤmme das Land bewohnten. 

Daß im 6. und den folgenden Jahrhunderten Wanderhorden wilder flawis 
ſcher Stämme den Peloponnes und einen Theil des griechifchen Feftlandes 'einges 
nommen, daß fie mit beifpiellofer Sraufamfeit mordend, fengend und brennend 
das unglüdliche Land veroͤdet und in ihm fich feftgefegt, Dörfer und Sieden gebaut, 
von Gebirgen und Flüffen durch ſlawiſche Bezeichnungen Befig ergriffen, geht uns 
widerleglich aus Stellen byzantinifcher Hiftoriker und noch heutzutage üblichen Na⸗ 
men hervor; nicht aber, daß die frühere griechifche Bevölkerung gänzlich unterge: 
gangenz nicht, daß die frühere griechifche Sprache gänzlich erloſchen; nicht, daß 
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nad Beftegung der Slawen die Kaifer von Byzanz. Hellas mit Mifchlingen aus 
Kleinafien u. f. w. durchaus neu bevölfert und in ihm das Neugriechifche als neue 
Sprache eingeführt haben. Die zum Beweis des gänzlichen Unterganges der 
Hellenen angeführten Stellen müfjen ſchon für fi genommen ihrer Unbeſtimmt⸗ 
heit wegen den Verdacht rhetorifcher Übertreibung erregen, mehr noch, da fie durch 
andere Angaben derfelben Schriftfteller befchränft werden, und wir durch fie und 
andere erfahren, wie die Slawen fortwährend nod) hellenifche Küftenftädte, 3.3. Pa⸗ 
trag, Monembafin und andere, zu bekämpfen und gegen ben Eaiferlichen Statthalter 
in Akrokorinth ſich zu vertheidigen hatten. Unter den Namen, die als ſlawiſch aufs 
geführt und nad) dem Urtheile Sprachkundiger oft willkürlich genug gedeutet wer⸗ 
den, finden ſich viele, die mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit aus griechifchen 
Wurzeln fi) ableiten laffen. Bon jener MWiederbevölkerung aber durch Neugrie— 
chifch redende Halbbarbaren Eönnen unmöglich Zeugniß ablegen die wenigen anges 
führten Beifpiele, die fich auf einzelne Eleine Landftriche befchränfen. Wie hätten 
auch die Kaifer des 10., 11. und 12. Jahrh., von allen Seiten bedrängt und an⸗ 
gegriffen, Dunderttaufende aus den doch wol gewiß nicht uͤbervoͤlkerten Provinzen 
Aſiens dem entvölferten Hellas zufenden, wie fie mit den zur Anfiedelung nöthigen 
Mitteln ausrüften können, zumal da fie wohlgerüftet hätten fein müffen, um fich 
gegen die noch keinesweges ausgetifgte flawifche Bevölkerung zu halten. Aber die 
gegenwärtige Sprache, fagt man, ohne alle dialektifche Verfchiedenheit, zeugt für 
einen folchen durchaus neuen Anfang; wäre fie aus althellenifhem Stamm, wenn 
aud) nur ald Wafferreiß hervorgewachfen, ſchwerlich Eönnten da die durchgreifenden 
Verſchiedenheiten des ionifchen, doriſchen, Aolifihen Dialekts gänzlich ſich verloren 
haben. Haben fie fic) denn in der That gänzlich verloren ?- Sründliche Kenner der 
alten und neuen Sprache behaupten das Gegentheil,, und Thierfch hat im Dialekt 
ber Zakonen altgriechifche Wurzeln nachgewiefen, die der übrigen Vulgarſprache 
durchaus fremd find. Räumen wir unbedenklich ein, daß die größere Mehrzahl der 
alten Bewohner in jener Zeit der furchtbarften Drangfale ausgetilgt worden, ims 
mer muß eine Anzahl — wie und mo? barüber ſchweigt großentheils die dürftige 
Geſchichte — ſich erhalten Haben, bedeutend genug, um ihre Sprache im Kampfe 
gegen die Barbaren aufrecht zu erhalten, ja biefe felberadafür zu befehren, und in 
den Schlachten ihnen unterliegend, den Sieg'geiftiger Überlegenheit zu bewähren, 
wie er fich auch im Abendlande, um biefelbe Zeit und gegen aͤhnliche barbarifche 
Wanderſtaͤmme bewährt hat. 

Tür diefe Meinung findet fich in ber Sprache felber ein untwiberleglicher Bes 
weggrund. Barbariſch iſt die neugriechiſche Sprache nicht, wenn mir nicht etwa den 
Geiſt aller neuen Sprachbildung fo nennen wollen, benn diefer hat fich auch ihrer. be= 
mächtigt, des alten Reichthums-grammatifcher Formen fie beraubt und genöthigt, die 
fo entftandenen Blößen durch Hülfswörter, Anhäufung von Conjunctionen und ans 
dere Umfchreibungen zu decken. Im Übrigen fteht die heutige Sprache ihrem alten 
Stamme näher, als irgend eine der romanifchen Sprachen dem Lateinifchen, wes⸗ 
halb fie fo geeignet ift, auslebendig erhaltener Wurzel immer neu ſich zu ergänzen und 
nad) und nad den Befig geammatifcher Formen wiederzugewinnen. Korais hat bes 
fonders in Iegterer Beziehung eine neue Bahn eröffnet, die, mit Sinn für Analogie dee ' 
Sprache und Behutfamteit verfolgt, das Neugriechifche zum Range einer der reiche , 
ften und gegliedertften unter den neuern Sprachen erheben kann. Ihre urfprüng- 
liche Kraft hat die gegenwärtige Sprache auch dadurch bewährt, daß fie die fremden, 
ihre durch Slawen, Kranken des Mittelalters, Türken, Araber, Albanefer und Ans 
bere aufgedrungenen Elemente immer wiederum auszufcheiden vermochte und weni: 
ger Miſchſprache ift als irgend eine der neuern, mit Ausnahme der deutfchen. 

Das Alte im Neuen nachzuweiſen und aus Übereinftimmung in Anlagen 
und Gemüthsart, Sitten und Gebräuchen, Vorzuͤgen und Fehlern die Zufammens 
gehörigkeit der gegenwärtigen Griechen mit ben alten zu folgen, wollen wir bier 
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nicht verfuchen,, da es fehr ſchwer iſt, in folcher Vergleihung das Zufällige vom 
MWefentlihen, und durch Analogie der Verhältniffe und Gleichheit der Kocalitäten, 
des Himmelftrichs und Klimas hervorgerufene Ähnlichkeiten von den durch Stamm: 
verwandtfchaft bedingten zu unterfcheiden. Noch weniger kann es uns einfallen, 
in den gegenwärtigen Athenern, oder gar in den Thebanern, Argivern u. f. m. 
die alten wiederfinden zu wollen. Aber ebenfo wenig wollen wir ein Zufammentref: 
fen alter und neuer Eigenthümlichkeit, wo es thatſaͤchlich vorliegt, in Abrede ftel: 
len, mag ed nun in der Gleichheit der Luft, des Lichts und Deffen, was fonft noch 
in Griechenland bei allem Wechſel von Gefchlecht zu Geflecht übergegangen: ift, 

. feinen Grund haben, oder mag die Sprache, ber Träger aller geiftigen Entwide: 
tung, folche Eigenthümlichkeit auch auf die neuen Gefchlechter übertragen haben, 
ober mögen bie wenigen Tropfen altgriechifhen Blutes, die im gegenwärtigen 
Geſchlechte fich noch finden, mit magifcher Kraft durch die Maffe des Fremdar—⸗ 
tigen ſich hindurchziehen, oder mögen diefe und andere Urſachen zuſammenwirken. 
Ein folhes Zufammentreffen findet unbezweifelt in der Gabe der Rede ftatt, die 
ungebildete wie gebildete Griechen oder Nichtalbanefer fo häufig befigen. Diefe 
Gabe befteht darin, das rechte Wort zu finden und durch angenehme Betonung 
über den leichten Abfluß wohlgegliederter Säge Licht und Schatten zu verbreiten. 
Wohlredenheit, oder wie ber Grieche vielleicht beffer e8 ausbrüdt, Gabe der Zunge 
(eiyAwrrla), ift überhaupt wol dem leichtblütigen und leichtlebenden Suͤdlaͤnder 
in vorzüglihen Maße zu Theil geworden; aber doch auch wiederum den Griechen in 
anderer MWeife wie bem Staliener, Franzofen und Spanier, und mit fo entfäyiede: 
ner Farbe eigenthümlicher Perfönlichkeit, wie nicht felten in Griechenland, wird 
man in Frankreich und Italien nicht leicht reden hören. 

Nicht ohne Scheu wenden toir ung zu einigen Bemerkungen über bie fittlichen 
Eigenthümiichkeiten der gegenwärtigen Griechen; nicht wie wenn wir in Abrede 
ftelfen möchten, baß fie als Grundlage des Nationalcharakters, wenn auch nad) 
Verſchiedenheit der Beitandtheile der Nation fehr verfchieden beftimmt , bei den 
Griechen ſich bereits finden, fondern weil Nationaleigenthümlichkeit, wie über: 
haupt, fo .befonders bei einer aus grundverfchiedenen Elementen hervorgehenden 
und no im Werben begriffenen Nationalität ſchwer feftzuftellen, und es noch 
ſchwieriger ift, zu fondern, was urfprünglich und was entweder durch Hebekraft 
oder duch Drud der Verhältniffe bedingt wird. Unter faft beifpiellofem Drud der 
Berhältniffe aber Haben die verfchiedenartigen Beftandtheile, aus denen die gegen: 
twärtigen Griechen beftehen, fich zur Nationalität emporarbeiten follen. Ohne die: 
fen Drud weiter als bis in die festen Jahrhunderte verfolgen zu wollen, wie 
mußte er wirken unter dem bleiernen Scepter türkifcher Gewaltherrfchaft? Euro: 
päifche Tuͤrkenfreunde haben von väterlich milder Regierung, von patriarchaliſchen 

Zuſtaͤnden geredet, die nur durch einzelne Gewaltthaten geld: und blutfüchtiger Pa: 
ſchas getrübt worden feien; fie haben leichtfinnig und hartherzig fo geredet; im bes 
fien Falle, weil fie keine anfchauliche Kenntniß der Verhältniffe hatten oder ſich 
erwerben mochten. Freilich waren die von der Pforte ausgefchriebenen Kopf: und 
andern Steuern felten übertrieben hoch, und bei der beften Sinanzverwaltung möchte 
die gegenwärtige Freiheit theurer zu ftehen Eommen als die frühere Knecytfchaft; 
aber die gänzliche Rechtlofigkeit und Verachtung, unter der die Griechen ſchmach⸗ 
teten, der Hohn und die Willkür, denen fie fich ſtets ausgefegt fahen, ber ganzliche 
Mangel an perfönlicher Sicherheit, die Mittel, auf die die Angefehenern fich ange: 
wiefen fahen, um den Anfoderungen der Pafıhas zu entfprechen und ihr Leben zu 
fihern, — das waren die Drangfale, die endlich das Volk zum Kampfe der Ver: 
zweiflung getrieben haben und deren Folgen unmöglich ſchon jegt verſchwunden 
fein Eönnen. Begüterte mußten ihre Habe verbergen und verleugnen, um nicht die 
Habſucht der Türken zu reizen; mußten fhmeicheln und bejtechen, um Gut und 
Leben zu retten; dio Angefehenen, Archonten, gewöhnten ſich, vom Wolke zu er: 
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preffen, um der Habfucht ber Agas und Pafchas genhgen zu können; fie waren die 
Schwaͤmme, die man methodifh ſich anfüllen ließ, um mit einem Schlage oder 
Drude zugleich des von ihnen Erpreften und Erworbenen ſich zu bemächtigen. Iſt 
es zu vermwundern, wenn ſolche Acchontenfamilien nicht fo leicht ſich entwoͤhnen 
mögen, auch jegt noch zu erpreffen, wie vormals? Iſt ed zu verwundern, wenn 
Zeug und Lug, ehemals die traurige Waffe der Nothwehr, bei Manchem zu uns 
glüdfeliger Gewohnheit geworden ift? Fa, wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß 
das Läuterungsfeuer der Begeifterung im Befreiungskriege das Dämonifche nicht 
zu vertilgen vermocht hat, das felbft hervorragender Naturen fich bemächtigt Hatte; 
wir wiſſen fehr wohl, daß Odyſſeus nicht der Einzige gewefen, der nach Jahren der 
großherzigften Aufopferung vom Teufel der Habfucht und Selbftfucht umſtrickt, zum 
Berräther an fid) und dem Vaterlande geworden iſt. Wir wollen nicht verhehlen, 
daß Beftechlichkeit, Erpreffung, Mangel an Wahrhaftigkeit und Zift moralifche 
Übel find, die als Brandmale des frühern Zuftandes der Entwürdigung, einem 
Theile der Nation noch gegenwärtig anhaften. Aber feft überzeugt find wir zu⸗ 
gleich, nicht nur, daß fie keinesweges fo weit verbreitet find, wie Viele behauptet 
haben, fondern auch, daß fie mit nichten gleich einem Erebsartigen übel den Nas 
tionalcharakter angefreffen haben. Es find Übel, die der Liebe zu einer väterlich 
milden Regierung und ber Feftftellung und Eräftigen Handhabung ftreng fittlicher 
Grundfäge und gerechter Gefege mehr und mehr weichen werben und bereits zu 
weichen beginnen. Nicht verkennen wir, daß Lehre und Grunbfäge über eine vers 
berbte Natur keine Gewalt haben; aber gerade, daß Lehre und Beifpiel fich bereits 
jest fo wirkfam ermweifen, daß Menfchen, die bedeutende Thaten und Eigenfchaften 
durch Grauſamkeit, Herrſchſucht und Eigenfucht befledt haben, das reine Wohl» 
wollen und ben lautern guten Willen ihres Königs enthuſiaſtiſch anzuerkennen fich 
gebrungen fühlen und auf fich einwirken laffen, nöthigt uns, anzunehmen, daß 
das Übel kein ſolches Grunduͤbel ift. Auf fefterm Grunde als dem einzelner, uns 
fiherer Erfahrungen beruht jene Überzeugung ; fie beruht auf der Gemwißheit, daß. 
weit verbreitet in Griechenland ſich Tugenden und Sefinnungen erhalten haben, die 
bei tief eingewurzeltem fittlichen Verderben unmöglich beftehen können, und bie 
zugleich im Stande find, jene unglüdliche Folgen furchtbarer Drangfale nach und, 
nach), auszutilgen. Nur wenn herzlofe Selbftfucht der Gemüther fich bemächtige 
hätte, würden die Übel unaustilgbar fein; von diefer aber find, wir fagen e8 mit der 
Zuverficht fefter Überzeugung, gleich wie in Deutfchland, nur Einzelne unheilbar er⸗ 
griffen. Beftandtheil des Nationalcharakters ift fie nicht geworden; in ihm herrſcht 
ungleich mehr Wohlwollen und Liebe vor. Sie zeigen ſich unverkennbar in den 
Zamilienverhältniffen, in der Gaftfreundfchaft und felbft im Verkehre wirkfam. 
Ehelihe Treue wird, wie bei den Deutfchen, in Ehren gehalten, und rührend 
fpricht fich die Ehrerbietung der Kinder gegen die Altern aus; auch Gefchwifterliebe 
findet man in Griechenland, wie ein deutfches Herz fie zu fodern gewohnt ijt, und 
oft leben große Familien ohne Streit und Hader in fehr befchränkter Häuslichkeit 
zufammen. Wie oft aud) die Gaſtfreundſchaft von Türken, Franken und Griechen 
misbraucht worden, noch immer findet fie fich ald Regel, gegen welche einzelne 
Ausnahmen, oft durch die fie in Anfpruch Nehmenden verfchuldet, nicht in Bes 
tracht kommen; hier und da findet fie fich in alter Homerifcher Form. Erſt nach⸗ 
dem man ben Gaft bewirthet, Sefragt man ihn um feinen Namen. AÄrmere laffen 
ſich eine Gabe der Vergeltung geben; aber nie wird man, fo oft man Gaſtfreund⸗ 
ſchaft anzufprechen veranlaßt ift, Unzufriedenheit und unfreundliche Gefichter beim 
Abdfchiede fehen; die Gabe wird mit Dank empfangen, oft auch als zu reichlich zu= 
ruͤckgegeben. Wohlhabendere aber fühlen fich beleidigt, auch wenn man nur ben 
Dienenden fich dankbar zeigen will. Innere Liebe, nicht blos das äußere Zeichen 
davon, ift auch unyerfennbar in der Art und Weiſe, wie die Griechen aller Gegen: 
t , 


574 Reugriechifche Volksthuͤmlichkeit und Literatur 


den ihre Ergebenheit dem Könige und der Königin zu äußern, jede Gelegenheit im 
Drange ihres Herzens ergreifen, 

Wol dürfen wir unter den Bürgfchaften fuͤr die oben ansgefprochene Hoffnung 
auch die Freudigkeit aufführen, mit der die Griechen ihre Feſte begehen; denn ein 
Volk, das mit fo Eindlichem Sinne ber Freude fich hingibt, ohne fünftlicher Reiz⸗ 
mittel der Eitelkeit, ausgefuchter Speifen und Getränke, oder anderer noch ſchlim⸗ 
merer zu bedürfen, hat nicht nur geiftige Frifche — und ſchon damit welhen Quell 
aufftrebender Tätigkeit! — fondern zugleich eine Unbefüngenheit des Gemüths 
ſich bewahrt, die'mit grundverderbter Natur nicht beftehen kann, Die meiften 
Sefte der Griechen knuͤpfen fich an religiöfe Feier. Der Liebeskuß, mit dem Freunde, 
nicht felten auch mit dem Feinde zur Feier der Auferftehung des Heren einander 
begrüßen, geht aus dem Bewußtfein höherer Gemeinfchaft hervor, oder iſt geeignet 
es zu wecken. Dem Bottesdienite fich anfchliegend, nimmt er die Morgenftunden 
des Oſterſonntags in Anſpruch. Nachmittags, oft bis fpät in die Nacht, find die 
Pläge mit Gruppen von Menfchen bedeckt, die in ihren beften Feierkleidern, mit 
wahrer Begeifterung und unermüdlich ihre ernftpathetifchen Tänze aufführen oder 
ihnen zufchauen. Religioͤſe Feier mit Tanz zu befchliegen, mag den Nordländern 
anftößig erfcheinen; doch die griechifchen Tänze, frei von finnlich Teidenfchaftlicher 
Aufregung, ftören felbft den Norbländer in der Andacht des Tages nur wenig. Ge: 
woͤhnlich bifden fich Reihen, entweder nur von Sünglingen und Männern, ober 
nur von Mädchen und Frauen; felten von.beiden Gefchlechtern zugleih. Der Vor: 
tanzende Mann zeigt feine Kunft in oft bizarren Sprüngenz die vortanzende Frau 
die ihrige in anmuthig abgemeffenen Wendungen; die Übrigen bervegen ſich in ein: 
fachen Zanzfchritten. Einander die Hände reichend, oder auch zur Verlängerung 
der Reihe, durch Tücher miteinander verbunden, bilden fie in der Negel einen Frei: 
förmigen oder vielmehr elliptiſchen, jedoch nicht geſchloſſenen Reigen, der fid) beim 
Tanze mehr in die Länge zu ziehen pflegt. Zanzfiguren (Zouren) und Tänze ein: 
zelner Paare fieht man bis jegt nur auf den fraͤnkiſchen Bällenz; auch ſcheinen fie 
bei den Eingeborenen, die Sanarioten ausgenommen, noch wenig Beifall zu fins 
den. Die griechifchen Tanzfchritte find fehr einfach und wechfeln nur nach den me: 
nigen und immer fehr eintönigen Mufitweifen. Die Augen der Zuſchauer find vor: 
zugsweiſe auf den Vortänzer oder die Vortaͤnzerin gerichtet, und bei ihnen kommen 
Bewegungen ber Arme, mit oder ohne Tuch, denen ber Füße zu Huͤlfe. Leichtfer— 
tiges Läßt fich bei griechifchen Taͤnzen felten bemerken, wol aber ein eigenthuͤmlich 
ergreifender Ernſt der Begeifterung. Die Muſik der Lyra, Cither und Geige wird 
hin und wieder von Gefang, mit oder ohne Worte, begleitet, Anziehender noch 
find die ländlichen Feſte zur Feies des Namenstages der Schugheiligen. Früh: 
morgens ziehen die Scharen, die Männer und Mädchen zu Fuß, die Frauen oft 
mit Säuglingen im Arme, zu Pferde oder zu Efel, dem Klofter oder der einfam 
gelegenen Kapelle zu. Nach dem Gottesdienfte lagern fich dann die Familien = oder 
Freundfchaftskreife, wo möglich unter den Schatten von Bäumen, und nun wer 
den die Speifekörbe geöffnet und die Weingefäße (Tziba) zur Hand genommen. 
Nichts ift ergöglicher, als zroifchen diefen bunten und fröhlichen Gruppen umherzu⸗ 
wandeln; von Bekannten und Unbekannten wird. man angerufen oder mit einem 
Inrw (er lebe!) begrüßt; hier muß man von den Oliven (die ausgefuchteften wer: 
den für folche Fefte aufbewahrt), dort von dem Käfe und Brot oder den Früchten 
koſten, ober auch einem aus dem großen hölzernen Gefäß Zutrinkenden Beſcheid 
thun. Dabei lodern rund umher große Feuer, und ganze Lämmer oder Hammel 
werden an den aus dem erjten beiten Strauch oder Baum gefchnittenen Spieß ges 
ſteckt, und mit Salz, Pfeffer und andern Gewürzen wohldurchrieben, gebraten. 
Verlaͤßt eins der Thiere den Spieß, da werden Bekannte und Freunde angerufen 
und eingeladen, davon zu Eoften. Bald aber erheben ſich auch hier bie Tanzluſti⸗ 
gen, und ihren Reigen wenden ſich auch die Schaufuftigen zu. Das Mapı iſt nur 
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die Würze, nicht ber Zweck des Feſtes. Der Unterfchieb der Stände, der uͤberhaupt 
nur wenig feftgeftelte ift, verfchwindet am folchen Tagen gänzlich; die Kapitanis 
und Obriften ſchmauſen, "trinken und tanzen mit ihren Untergebenen, die Reidyen 
mit den Armen. Solche Fefte an Plägen gefeiert, wie die Felshuͤgel Über dem 
Iliſſus, oder der wohlbewäflerte, von hohen Pappeln befchattete Rain vor dem 
Kloſter am Zuße des Penteliton, ober beim Kloſter Serianin, in einer fchattigen 
Bergſchlucht des Hymettus, ergögen und erfreuen burch ihr buntes Leben und ihre 
patriarchalifche Einfachheit, wie nicht leicht irgend ein anderes Schaufpiel e3 vers 
mag. Wahrhaft ergreifend war die Sahresfeier des Befreiungskrieges, im Apr. 
1838, in der die Erinnerung an bie im Kampfe Gefallenen die Freude über 
den mit Gottes Beiftand errungenen Sieg zu verflären frhien. Manu würde Un 
recht thun, die in der Feftfeier fich zeigende Lebensfrifche der Griechen als eine blos 
finnliche zu bezeichnen; fie ift kein Sinnenraufc, und die Sinnentuft nicht Zweck, 
fondern Folge der innen Belebtheit. 

Aber and) unmittelbarer zeigt ſich Geiftosfrifche und Geiſteskraft bei ben Gries 
chen. Nicht lange vor Ausbruch des Befreiungskrieges wurden bie neugriechifchen 
Volkslieder bekannter; die frühern vereinzelten Mittheilungen in Reifeberichten, bei 
Sup, Bartholdy, Poucqueville und Andern, waren unbeachtet geblieben ober verhallt, 
und mehr vielleicht als alle Liebe zum alten Griechenland haben fie die Theilnahme 
am Aufftreben der ſchmaͤhlich unterdruͤckten Nation gefteigert. Goethe, Niebuhe 
und andere hervorragende Männer begrüßten fie als fichere Gewähr, daß ein Volk, 
in welchem das Nationalgefühl mit folcher Kraft der Begeifterung und fo eigene 
thuͤmlich fich ausfpveche, der Freiheit werth fei und fie fich erkaͤmpfen werde. Diefe 
und viele ähnliche Lieder leben jest wie damals im Munde und Herzen des Volkes, 
und werden, wenn es fich durch ein bedeutendes Ereigniß angeregt fühlt, ihm ans 
gepaßt und gewiſſermaßen neu geboren. Noch augenfcheinlicher bewährt ſich die 
Geiſtesfriſche der Griechen im ihrem lebhaften Verlangen, fich zu unterrichten. 
Schon feit den legten Viertheil des vorigen Jahrhunderts zeigte ſich diefes Verlan⸗ 
gen als Borbote herannahender Mündigkeit der Nation wirkfam. In Chiog, 
Smyrna, Saloniki, Turnovo, Kydonia, auf Kreta, Patmos, Paros u. f. w. 
wurden durch Privatbeiträge und zum Theil fehr anſehnliche Schenkungen (dev 
Ipſariot Joh. Andre. Varvaki ftattete die Schule in Chios mit 125,000 türfifchen 
Piaſtern oder Francs, ein anderer edler Grieche die von Mezzowo mit 70,000 Ru: 
bein aus) hellenifche Schulen und höhere Lehranftalten errichtet, in Sanina, am 
Athos, in Jaſſy und Bukareſcht die früher beftandenen neu belebt. Diele junge 
Griechen wendeten fich, unterftügt von begüterten Landsleuten, nad) italienifchen, 
franzöfifchen und zulegt auch deutfchen Univerfitäten, nicht blos, wie früher, um 
Arzneikunde zu ftudiren, fondern auch um mit Theologie, Phitofophie, Philolo⸗ 
gie fich ernſtlich zu befchäftigen; Unter ihnen die Männer, die kurz vor und feit 
dem Befteiungskriege zur Wiederbelebung griechifcher Bildung und Literatur fo 
kraͤftig mitgewirkt haben, und noc mitwirken, wie die Brüder Suzzos, Konftans 
tin Schinas, Theocharis, Philippos Johannis, Pharmakides, Gennadios, Afos 
pios, Manuffis, Bambas und Andere. Unmittelbar vor jener Periode und wäh: 
rend des Krieges hatten junge Griechen ſich auch den Rechtsſtudien zugewendet, in 
Borahnung einer Zeit, in der es verftattet fein werde, davon Anwendung zu mas 
chen. Aus ihnen find die Vorfiger und leitenden Mitglieder der erften griechifchen 
Gerichtshoͤfe hervorgegangen, wie Kleonaris, Polyzoidis, Paikos, Rhallis und 
Andere. 

Organe fanden die neu belebten wiffenfchaftlichen Beftrebungen ber Griechen 
in der durch den umfichtigen Metropoliten von Bukareſcht, Ignatios, im 3.1811 
in Wien gegründeten griechifchen Zeitfchrift „‚Logios Hermes” und in andern ſich 
daranfchliefenden; einen weifen Leiter in dem trefflihen Adamantios Korais, 
Seine mannichfaltigen und reichhaltigen Schriften, großentheil® auf Koften freis 
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. gebiger Griechen herausgegeben und verbreitet, haben feit 1788 die Sprade und 
Literatur neu belebt; feine von Vaterlandsliebe beſeelten Vorreden, Briefe und 
mündlichen Mittheilungen vor dem Befreiungskriege und während beffelben Haben 
von Paris aus gewirkt, wie wenn ber ehrwürdige Greis mit Rath und That in 
feinen Vaterlande perfenlich gegenwärtig gervefen. Durch ihn vorzuͤglich hatte ſich 
die weit verbreitete ———— feſtgeſtellt, daß die politiſche Wiedergeburt von der 
geiſtigen ausgehen muͤſſe, eine Überzeugung, die auch Lord Guilford veranlaßt hatte, 
der Stiftung einer Univerfität in Korfu und der Bildung von Lehrern für diefelbe 
feine Thätigkeit und fein Vermögen zu widmen. Sie zeigte ſich nicht weniger wirk⸗ 
fam fobald e8 gelungen war, die Türken aus Morea und einem Theile Rumeliens 
zu vertreiben, und Männer wie Gennadios und Pharmalidis hatten Muth und 
Kraft unter, dem Geräufch der Waffen und felber thätige Theilnehmer am Kriege 
ober der Gefhäftsführung dafür,. einen Theil ihrer Zeit dem Unterrichte und der 
Ausarbeitung von Lehrbüchern zu widmen. Graf Kapodijlrias war, nad) einge- 
tretener Waffenruhe, eifrig beftrebt, Elementarfchulen zu gründen, indem er 
meinte, daß höhere Rehranftalten einer fpätern Zeit vorbehalten werden müßten; 
auch hatte. er wol bei übrigens glänzenden Eigenfchaften Eeinen lebendigen wiſſen⸗ 
fhaftlichen Trieb, und wenn nicht Scheu vor altgriechifcher Literatur, fo hatte er 
doch wenigftens nicht die Einficht, daß fie die natürliche, ja nothwendige Baſis der 
neugriechifchen Bildung fein müffe. Dennoch blühte, während er dem Staate vor: 
ftand, durch den enthufiaftifchen Eifer des Gennadios und anderer Lehrer, das erfte 
griechifche Gymnafium in Ägina auf und erhielt ſich auch in der Zeit unfeliger Bür: 
gerkriege, die in dem legten Drittheil der Verwaltung des Präfidenten und furdht- 
barer noch nach feinem Zode ausbrachen. Ducchdrungen von der Überzeugung, 
daß ber Trieb nach geiftiger Entwidelung ein Lebensnerv ber griechiſchen Nationa⸗ 
litaͤt ſei, hat die Fönigliche Regierung ſchon zur Zeit der Negentfchaft dem Unter 
sichtöwefen vorzugsweife ihre Sorge zugewendet umd eingefehen, daß es organiſch 
ſich entwideln müffe, nicht ſtuͤckweiſe fid) zufammenfegen laffe. Ein umfaffendes 
und gründlich gearbeitetes Gefeg über den Volksunterricht vom 3. (15.) März 
1834 fegt die Lehrgegenftände, die Verpflichtung der Gemeinden, nach und nad) 
Dolksfhulen zu errichten und zu unterhalten, die Verpflihtung der Kinder zum 
Schulbeſuch vom fünften bis zum zwölften Fahre, Local, Kreise, Bezirksſchul⸗ 
infpeetionen und die Errichtung eines Schuliehrerfeminars feft,; Beflimmungen, 
die, wenn fie auch feinesweges ſchon alle verwirklicht werden konnten, in dem faft 
allgemein verbreiteten Verlangen nad) Unterricht einen wirkſamern Hebel als in 
buchftäblicher Handhabung finden. Die Anzahl der vorfchriftmäßig eingerichteten Ele 
mentarfchulen beträgt bereits über 190, die zum Theil von den Gemeinden, zum 
Theil aus den Kirchen: und Schulfonds des Staats unterhalten werden; zu ihnen 
fommen viele Eleinere, nicht Öffentliche Schulen, theils in Demardyien (Burge 
meiftereien), die öffentlicher vorfchriftsmäßig eingerichteter Schulen noch entbehren, 
theild an Orten, die von dem Hauptorte der Demarchie zumeit entlegen find, als daß 
die Kinder dahin täglich zue Schule gefchickt werden Eönnten. In den öffentlichen 
oder Gemeindefchulen wird gegenfeitiger Unterricht angewendet und von Lehrern ges 
leitet, bie bie angeordnete Prüfung beftanden ; in den andern unterrichtet der Lehrer, 
gemöhnlich ein Geiftlicher des Drts, fo gut eres vermag. Eine Art gegenfeitiger oder 
Zancafterfher Unterricht wurde bereits im vorigen Sahrhundert in einigen griechi⸗ 
ſchen Schulen geübt, lange bevor noch die Lancafterfche Methode vom Grafen Kapo- 
diftrias als eines der wirkfamften Mittel der geiftigen Wiedergeburt betrachtet undin 
den griechifchen Schulen, fo viel e8 deren damals gab, eingeführt, ja überhaupt bevor 
fie noch im übrigen Europa entdeckt und verbreitet wurde. Auch jegt wird fie in 
den Öffentlichen Volksſchulen, die man nach ihr allilodidaftifche nennt, geuͤbt, und 
mag ohne Nachtheil beibehalten werden, wenngleich fie nur in wenigen mit völlis 
ger Einficht gehandhabt und durdy große Schuleranzahl im Beduͤrfniß begründet iſt. 
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In den meiften Schulen würde eine vom Lehrer feiner Eigenthuͤmlichkeit gemäß 
freige waͤhlte Lehrweiſe mindeften® ebenfo wirkſam fich erweifen. Sehr gut ift faft 
durchgängig der Unterricht im Lefen und Schreiben, zu mechanifch in der Regel ber 
im Rechnen, in Geographie und Gefchichte, wo er fattfindet; am, mangelhafteften 
der Unterricht in der Religion und biblifchen Gefchichte, der faft nur im Auswen⸗ 
diglernen eines Heinen, fehr verftändig abgefaßten Katechismus, eines Yuszuges 
aus dem größern des Platon, befteht. Die Lehren des Chriſtenthums zu verdeuts 
lichen und ihnen Einfluß aufs Leben zu fichern, fcheinen beiweitem die meiften Leh⸗ 
rer durchaus nicht im Stande zu fein, da fie felbft vielleicht zu mangelhaft in diefer 
Beziehung unterrichtet find. Und wie könnte auch Griechenland in fo wenigen Jah⸗ 
ven das Biel bereits erreicht haben, dem auch Deutfchland bei feinen feit fo lange 
und fa mohlbegründeten Schuleinrichtungen ſich nur erft anzunähern vermag ? Die 
Mängel in andern Unterrichtszmweigen werben fchon jegt durch den Eifer der Lernens 
den, der ſich den Lehrern mittheilt und ihre Befähigung ergänzen und erhöhen muß, 
großentheils aufgerogen; die Verbefferung des religiöfen Unterrichts aber, ber in 
Griechenland, noch mehr wie in andern Ländern, die Bafis aller Bildungsanftalten 
fein follte, kann nur ein erleuchteter, chriftlich gefinnter Minifter durch genaue Con⸗ 
trole und forgfältige Wahl des Directors des Schullehrerfeminare, dem zugleich 
die Leitung und Beauffihfigung bes Elementarunterrichts anvertraut ift, herbeis 
führen. Zu den Elementarfhulen fommen in den Hauptorten jegt bereits gegen 
31 fogenannte hellenifche Schulen, beftimmt, die Gegenftände des Elementaruns 
terrichts weiter zu entwideln und ihnen einige andere, vor Allem Unterricht in der 
altgriechifchen Sprache, hinzuzufügen. Letzterer ift für Griechenland von ungleich 
größerer oder allgemeinerer Wichtigkeit, als der Unterricht im Lateinifchen für das 
übrige Europa, da eine einigermaßen gründliche Kenntniß der gegenwärtigen Spra= 
chen auf der der alten beruht und diefe die Sprache der Liturgie und aller Eirchlichen 
Handlungen iſt; daher denn auch fchon vor dem Befreiungskriege eine Eleine An= 
zahl helleniſcher Schulen beftand und der Gebildete des Altgriechifchen einigermaßen 
£undig war. Für Vorbereitung zu den gelehrten Studien find Gymnaſien errich- 
tet. Ahnliche Anftalten beftanden bereits früher, wie in Chios, und follten Uni- 
verfitätsitudien einigermaßen zu erfegen im Stande fein; wogegen diefe jegt vom 
Gebiete des Gymnafialunterrichts gänzlich ausgeſchloſſen bleiben. 

Die Lehrgegenftänte der griechifchen Gymnaſien find im Allgemeinen die auf 
ben beutfchen üblichen; nur nimmt dort, wie billig, der griechifche Spracdhunters 
richt die Hauptftelle ein, nicht, wie in Deutfchland, der lateinifhe. Nach und 
nach aber werden auch griechifche Gymnaſiaſten bis zu dem Grade Fertigkeit in der 
lateinifchen Sprache fi aneignen, mie fie von deutfchen Gymnaſiaſten im Griechi⸗ 
fchen gefodert wird. Einige ausgezeichnete deutfche Philologen, namentlich Pro= 
feſſor Ulrichs aus Bremen, bie des Neugriechifchen vollkommen mächtig find, has 
ben fich das Verdienjt erworben, den neuen Unterrichtszweig auf den griechifchen 
Gymnaſien einzuführen, und dieſe dadurch zu Bildungsanftalten europdifcher Ges 
lehrfamteit zu erheben, und ihnen ift auch fortwährend die Leitung diefes Unters 
richt8 anvertraut. Zu den bisherigen drei Gymnaſien in Athen, Nauplia und 
Spra (zu Miffolunghi beftand eine folche Lehranftalt nur dem Namen nad) ift 
neuerdings ein viertes in Patras hinzugefommen. Das Gymnaſium von Athen 
ift beiweitem das befuchtefte und in der That fehr ausgezeichnet durch Vorzüglich 
keit, Eifer und Einigkeit feiner Lehrer und feines Gymnaſiarchen, d. h. Directors. 
Unter ein und derfelben Leitung mit der hellenifchen Schule hat es mit diefer zufams 
men bereits über 700 Schüler, darunter viele junge Griechen aus der Türkei, den 
ioniſchen Inſeln u. f. mw. Übrigens würde die Schuͤlerzahl bereits viel größer fein, 
fehlte es nicht an Familien, die geeignet und geneigt wären, die häusliche Erziehung 
der Schüler zu übernehmen. Der ausgezeichnete Director jener Anftalten, Gene 
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nadios, ift bis jetzt faft der Einzige, der Zöglinge bei fih aufnimmt, fo weit.der bes 
ſchraͤnkte Raum feines Haufes es verftattet. Die Theilnahme des Publicums am 
Gedeihen der Lehranftalten zeigt fih am augenfcheinlichften bei den öffentlichen 
Prüfungen, bie fehr ins Einzelne gehend und gewöhnlich wochenlang fortgefegt, 
aufs fleißigfte befucht werden und geeignet find, jene Theilnahme zu erhöhen und 
den Eifer der Lehrer und Schüler zu beleben. Auf Förderung des öffentlichen Unter: 
richt iſt der lebhafteſte Wunſch der Nation, auf Benugung deſſelben der entfchie: 
denfte ihrer Triebe gerichtet. Groß und Klein drängt fi) heran, wo nur immer, 
wie dürftig auch ausgeftattet, eine Lehranftalt eröffnet wird. So jugendlich frifchen 
Eifer fid) zu unterrichten, und fo raſche Fortſchritte bei mangelhaften Hilfsmitteln 
findet man ſchwerlich fonft irgendwo. Die Lehr: und Erziehungsanftalt, die Theo: 
philos Katris, zunächft für Waifenknaben, auf der Inſel Andros errichtet Hatte, 
ift hoffentlich nur für einige Zeit geſchleſſen. Als Mönch eines großen aber unwif: 
fenden Klofters der Inſel hatte der merkwürdige Mann aus den wenigen Büchern, 
bie er mit Mühe erlangte, fich zu unterrichten gewußt, und dann Gelegenheit ge: 
funden, zu feiner fernern Ausbildung einige Zeit nad) Frankreich zu gehen. Zus 
ruͤckgekehrt nach Griechenland, hatte er hierauf in einer £leinen Stadt, Kybonia, 
gelehrt, bei Ausbruch des Befreiungskrieges aber die Waffen ergriffen. Verwundet 
und kraͤnklich faßte er zu Ende deſſelben den Entfhluß, eine Waifenanftalt auf fei- 
ner Inſel zu errichten, und erhielt durch freirwillige Beiträge, die zu erlangen er eine 
Reife nad) Frankreich und Holland unternahm, die zum Bau und zur Einrichtung 
nöthigen Mitte. Sm Aug. 1838 war das Hauptgebäude von 96 Zöglingen und 
dem ehrmwürdigen Kaĩris bewohnt; jeder Zögling hatte feinen befondern Raum, 
etwa neun Fuß im Gevierte, der Lehrer keinen größern als die Knaben. Der Lange, 
“ breite Gang, zwiſchen den beiden Reihen der Rämmerchen, die in zwei Stockwerken 
übereinander gebaut find, und einige gleichfalls breite Quergaͤnge waren für die ge: 
meinfchaftlichen Arbeiten, Spiele, fir häusliche Befchäftigungen und Mahlzeiten 
beftimmt. Blos zur Bereitung der Speifen und Beforgung der Wäfche wurde ei: 
nige männliche und weibliche Bedienung gehalten. Alle übrige häusliche Arbeit 
wurde von den Knaben beforgt, und doch war Alles fauber und reinlih. Denn: 
terricht leitete Kairis allein, nur von den vorgerüdtern unter den Zöglingen unter: 
ftügt. Außerdem hielt er täglich in einem großen, für diefen Zwed erbauten Hör: 
faale drei bis vier Vorträge über griechifche Claſſiker, Geſchichte, Phitofophie, Ma: 
thematik und Phyſik, eindringlich und mit feltener Anmuth der Rede. Diefe zu 
hören, hatten gegen 200 Sünglinge und Männer von 20 — 60 Jahren von An- 
dros und den andeen griechifchen und türkifchen Inſeln, vom Feſtlande des König: 
reichs und weit darüber hinaus, im feinen Städtchen Andros ſich verfammelt. 
Unter ihnen waren über 20 Geiftliche; auch an bejahrten Kriegern fehlte es nicht. 
Eine Eleine Bücherfammlung und einiger mathematifchphufifalifcger Apparat, in 
einem befondern Raume neben dem Hörfaale aufgeftellt, ward gemeinfam von dem 
Lehrer, den Zuhörern und Zöglingen benugt. An ben Vorlefungen nahmen nur 
die vorgerüctern unter legtern Theil. Bon Morgens früh bis Abends ſpaͤt mar 
Kaitis unter feinen Böglingen oder im Hörfaale, fruͤhſtuͤckkte mit ihnen Waffer und 
Brot, theilte mit innen die Übrigen fehr einfachen Mahlzeiten, ihre Spiele und 
Arbeiten, fchlief wie fie auf einem Bretlager ohne Kiffen und Teppich. Oft mußte 
er Morgens nicht, wie er den Tag über feine Waiſen fättigen werde; aber nicht 
leicht hätte fi) ein Einwohner ber Inſel gereigert, mit ihm und den Seinigen den 
legten Biffen zu theilen. So lebte er begeiftert für den von ihm gewählten Beruf, 
nicht gebeugt durch zunehmende Kränklichkeit, geliebt und verehrt faft von Allen, 
die ihn kannten, wie nicht leicht ein anderer Grieche. Gerichte und Denunciationen, 
die Kairis unchriftlicher Lehre befchuldigten, hatten indeß die heilige Synode des 
Königreichs veranlaßt, ihm zur Ablegung eines Glaubensbeenntniffes aufzufo: 

bern, Kalris lehnte die Auffoderung durch die Erklärung ab, daß er. dogmatifche 
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Eheologie zu lehren nie ſich vermeffen habe, weil er nicht lehren koͤnne, was zu 
egreifen er fich außer Stand fehe, wiewol er mit Freuden fein Leben taufendmal 
Affen würde, jene Erfenntniß zu erlangen, und nie aufhören werde, ihr nachzu⸗ 
rachten, von ganzer Seele ben Water bes Lichts und des Lebens anflehend, ihn zu 
tleuchten. Nachdem er eine neue dringendere Auffoderung in ähnlicher Weiſe 
eantmwortet hatte, warb er zu perfönlicher VWertheidigung vor die Schranken der 
Synode geſtellt und da er mit der Betheuerung, nie im Gegenfage gegen die chrift- 
iche Lehre gelehrt oder geredet zu haben, feine frühern Erklärungen wiederholt und 
ich auch eines allgemein gefaßten Bekenntnifjes geweigert hatte, er nehme an, was 
ie orientalifche hriftliche Kirche annehme, warb er von jener oberften geiftlichen 
Behörde ber Abficht bezuͤchtigt, eine neue gottlofe Religion, Gottesverehrung 
Heooeßıouös) genannt, einzuführen und die Dogmen und Kehren des or⸗ 
hodoren chriftlichen Glaubens aufzuheben. Vorläufige Schließung feiner Anftalt 
var die Folge diefes Spruche. So viel ſich aus den vorliegenden Verhandlungen 
ırtheilen läßt, muß man allerdings wol annehmen, daß dem in jeder andern Bes 
iehung fo ehrwärdigen Kairis lebendiger Giaube an die Dogmen feiner Kirche, 
ielleiht auch an allgemein chriſtliche Grundwahrheiten nicht zu Theil geworden 
ei, wahrſcheinlich weil ee an den religiöfen Glauben die Anfoderungen des Wifs 
ens macht, und daß daher bie kirchliche Behörde allerdings berechtigt, ja verpflich 
et gemwefen fein möchte, den Religionsunterricht am Inſtitute in Andros einem 
merkannt gläubigen Geiftlichen der orthodoren orientalifchen Kirche zu übertragen. 
Bu ben drei bezeichneten Stufen des öffentlichen Unterrichts jeine vierte und 
este, die der Univerfität, zu erhalten, war der entfchiedene Wunſch der Nation, 
ınd die Errichtung bderfelben das wirkfamfte Mittel für jene drei Stufen und für Die 
Bildung Überhaupt, nationale Entwidelung zu gewinnen und fie zu fihern, ein 
zweck, durch deffen Erreichung Befeftigung der geiftigen und damit zugleich der 
yolitifchen Unabhängigkeit des neuen Reiches weſentlich bedingt werden muß. So' * 
vurde denn bereits im Mai 1837 bie nach ihrem Stifter benannte Otto⸗Uni⸗ 
verfität in Athen eröffnet, mehr nach beutfchem als franzöfifhem Mufter. Wie 
llmaͤlige VBervollftändigung, fo follteaudy fernere organifche Ausbildung, nad) Maß: 
‚abe der zunehmenden Mittel und Bedürfniffe, Erfahrungen und Einfichten erfol: 
en. Sie follte in die Bahn der durch die Zeit bewährten Altern Inſtitute des hoͤ— 
ern Unterrichts eingeleitet, nicht in einer den Verhältniffen und der, Eigenthuͤmlich⸗ 
:it der Nation anyemefjenen Entwidelung beſchraͤnkt werden. Ein interimiftifches 
teglement begnügte fich, die unumgänglicy nothwendigen Beflimmungen vorläufig 
ftzuftellen ; eine aus den Lehrern der neuen Univerfität zufammengefegte Commiſ⸗ 
on ward beauftragt, mit forgfältiger Beachtung der eigenthümlichen Verhältniffe 
n Statut gutachtlich zu entwerfen. Für die unentbehrlichften Lehrfaͤcher wurden. 
ı allen vier Sacultäten (auch diefe Eintheilung war im Reglement als eine vorlaͤu⸗ 
ge bezeichnet) Männer ernannt, die für fie auf deutfchen oder franzöfifchen Univer: 
taͤten, wenn auch damals ohne die Abficht zu lehren, fich vorbereitet hatten, wie 
Riffail Apoftolidis, Theokles Pharmakidis und Koptogonis für Theologie; Geor: 
iadis, Buros, Koſtis und Maurokordatos für die medicinifche Facultät; Bambas 
nd fpäter Philippos Sohannis für Philofophie; Gennadios und fpäter Benthy: 
‚8 für Philologie; Konft. Schinas neben den Deutfchen Roß und Ulrichs für Ge: 
bichte; Buris und Negris für Mathematik und Phyſik; Domnandos für Na: 
ırgefchichte; Landerer und Phraas, zwei Deutfche, für Chemie und Botanik; 
nter ihnen befonders für die juriftifche Faeuftät und verwandte Fächer auch 
solche, die bereit6 andere Ümter beffeideten und nur ihre Muße der Univerficät 
wenden Eonnten, wie Rhallis, Präfident des Appellationdgerichts in Athen, Pro: 
lengios, Melas, der Deutfche Feder, Joh. Suzzos, Manuffis, Perikl. Argy: 
pulos und andere hochgeftellte Männer. Auf diefe Weife — nur die Be⸗ 
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fegung mehrer ber wefentlichften Kehrftühle möglich, ohne bedeutende Männer an: 
dern wichtigen Wirkungskreiſen zu entziehen und ohne durch die fehr beſchraͤnkten 
Geldmittel gehindert zu werden, ſondern ber akademiſche Unterricht erhielt zugleich, 
die für jegt fo nöthige praktifche Richtung und ward zum Mittel, Wiſſenſchaftlich— 
keit und Liebe fuͤr die neugeftiftete Lehranftalt im höhern Beamtenftande fefter zu 
begründen. Doch erhielt auch bie juriftifche Facultaͤt einige ihe ausfchließend an: 
gehörige Männer, wie &. Maurokordatos und den Deutfchen, Herzog. Die Zahl 
der Studirenden, die ſich durch den Gymnaſialcurſus für die Univerfität vorbereitet 
undihre Reife dafür in der vorgefchriebenen Prüfung bewährt haben, kann nur 
noch gering fein; zahlreicher find die jungen Angeftellten, die durch fleifige Benu: 
gung der Vorlefungen den Mangel früherer Studien zu erfegen beftrebt find. Am 
zahlreichften möchte die Claſſe Derer fein, die durch das bloße Verlangen, fich zu 
unterrichten, veranlaßt werden, an den Borlefungen Xheil nehmen, fo Priefter 
und Laien, Givilperfonen und Militairs von 20—60 Fahren und darüber. Mie 
wenige aud) unter ihnen zu einer nur einigermaßen deutlichen Einficht in Geift und 
Gliederung der Wiſſenſchaft gelangen mögen, deren Lehrcurſus fie oft unausgefegt 
befucyen, fo wird Adytung und Liebe für geiftiges Leben und geiftige Ausbildung 
bei ihnen feft begründet und durch fie auf ihre Kinder und jüngern Angehörigen 
übertragen werden. Beſonders die Vorträge Bambas’ über Philofophie, Ma: 
nuffis’ über Statiftil, Joh. Suzzos' Vorträge über Staatsoͤkonomie, Rhallis' und 
Anderer über Redytsdisciplinen und Landerer’8 über Chemie wurden ſtark befucht, 
und dem Lehrer der le&tern ift wiederholt nad) mohlgelungenem Erperiment zum 
Dant die warme Umarmung eines und des andern der Helden des Freiheitskrieges zu 
Theil geworden. Mohlgeleitete Studien in zwedmäßiger Abfolge vermißt man 
auch noch bei dem größten Theil der eigentlichen Studirenden; fie nehmen ihre 
Meigung zum Mafftab ihrer Kraft und fühlen fich durch jene oft gleichzeitig zu Fü 
chern hingezogen, die entweder überhaupt in feiner nur einigermaßen nähern Be 
jiehung zueinander oder nicht auf gleicher Linie ftehen, vielmehr ohne Beobachtung 
zwedmäßiger Abfolge nicht gehörig gefaßt werden können. Grünbdlicherer Worbe: 
reitung für die akademiſchen Studien und reiferer Einfiht und Erfahrung wird 
„diefer Übelftand nady und nach weichen. Sehr fühlbar ift der Mangel einer den 
Bedürfniffen der verfchiedenen Hauptfächer gleichmäßig entgegentommenden Biblio: 
thet und anderer Sammlungen und Apparate; fühlbarer noch war der Mangel 
wohleingerichteter Rocale für die vorhandene Bücherfammlung und die Univerfität; 
erftere, großentheils aus bedeutenden Schenkungen entftanden, konnte kaum zur 
Hälfte in der kleinen ihr eingeräumten Kirche aufgeftellt werden; legtere hatte ſich 
zwar unter unmittelbarem Schug der Minerva, aber an der in der Glut des Som- 
mers mühfam zu erfteigenden Steile der Akropolis und in einem nichts weniger als 
geräumigen und ohleingerichteten Haufe einmiethen müffen. Dieſem zwiefachen 
Beduͤrfniſſe abzuhelfen, ohne die Zeit abwarten zu bürfen, mo es aus Staatsmit: 
teln wuͤrde gefchehen können, hat fich ein Verein gebildet zur Errichtung eines Uni: 
verfitäts: und Bibliothefgebäudes durch freiwillige Beiträge, und zunächft bei den 
Griechen in und außerhalb bes Koͤnigreichs, dann aber auch bei Briechenfreunden 
fo viel Theilnahme gefunden, daß ein anfehnlicyes Gebäude aufgeführt merden 
fonnte, 

Das Bedürfniß technifcher Ausbildung wird ebenfalls in Griechenland lebhaft 
gefühlt, und eine von einem wadern deutfchen Offizier, Hauptmann von Zentner, 
in Athen eröffnete Gewerbsſchule von Alt und Jung fleißig befucht, ſodaß kaum zu 
zweifeln, fie werde ſich allmälig und wiederum, mie VBerhältniffe und Mittel es mit 
ſich führen, zu einer polytechnifcyen Lehranftalt ausbilden. Undankbar würde es fein, 
bier nicht der Beftrebungen englifcher und amerikanifcher Vereine zu gedenken, die 
zur Forderung des Unterrichts in Griechenland.fo weſentlich beigetragen haben. 
Ihre Schulen kommen einem lebhaft gefuͤhlten Beduͤrfniß zu Hülfe, fodaß die in 
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Athen und Syra fchon feit längerer Zeit errichteten und die in der Maina auf Ver: 
anftaltung des chrwürdigen Petro B. Mauromichalis vor zwei Jahren geftifteten 
um fo zahlreicher befucht werden, je mehr ein feit einigen Jahren Eünftlich hervorge: 
rufener Fanatismus gegen fie eifert. Den Religionsunterricht überlaffen die Vor: 
fteher grischifchen Geiftlihen, und Niemand hat, fie auch nur des Verſuchs zeihen 
Eönnen, die ihnen anvertrauten Kinder von der orientalifchen Kirdye zu einer an- 
dern chriftlichen Gemeinſchaft überzuführen, oder fie am Glauben ihrer Väter irre 
zu machen, und glüdlicherweife ift auch fpäter keiner ihrer frühern Zöglinge zu einer 
andern Sonfeffion übergetreten. Ihr Zweck ift, großentheils ganz unentgeltlich die 
Wohlthat des Unterrichts zu verbteiten und fo den öffentlichen Schulen zu Hülfe 
zu tommen, die aus Mangel an Mitteln und Lehrern dem täglicy wachfenden Be: 
duͤrfniß noch nicht zu genügen vermögen. Die Einrichtung diefer Schulen ift die 
der vom Staate geleiteten, und in Athen und Syra kommt dem Elementarunter: 
richte der höhere der hellenifchen Schulen hinzu. Die Methode des gegenfeitigen 
Unterricht ift in diefen fremden wie in den Landesfchulen die vorherrfchende und 
wird unter ber Leitung englifcher, amerikanifcher und deutfcher Vorfteher von grie⸗ 
hifchen Lehrern ertheilt. Ein Lyceum, das eine amerikanifche Sefellfchaft in Athen 
errichtet hatte, iſt eingegangen, feit das früher in Ägina beftandene Gymnafium 
nach der neuen Hauptſtadt verpflanzt ward. Das mefentlichite Verdienft haben die 
englifchnorbameritanifhen Schulen ſich um die früher fo gaͤnzlich vernachläffigte 
weibliche Erziehumg erworben, und zwar zunächft die von Athen und Syra, die 
unter der Leitung vortrefflicher Frauen, Mrs. Hill und Anderer, mit dem Unter: 
richte die häusliche Erziehung von Mädchen verbanden, und bereits eine Anzahl 
guter griechifcher Lehrerinnen gebildet haben, die in und außer dem Königreiche 
nach und nach Schulen für die weibliche Jugend errichten, theild von der Regie: 
rung dafür angeftellt, theil$ von einzelnen Gemeinden. Ein edler Wetteifer hat 
die Griechen, unter ihnen hervorragende Männer wie Konduriottis, den edlen Hy⸗ 
drioten, und Gennadios zur Stiftung eines pädagogifchen (philakpaͤdeutiſchen) 
Bereins veranlaßt, der durch die von ihm errichtete Mädchenfchule und durch Aus: 
ırbeitung von Sugendfchriften bereits fehr fegensreich wirkt. in anderes nicht 
ninder dringendes Bebürfnig, dem der Staat bei allem einfichtigen Eifer noch beis 
veitem nicht hinlänglicy abhelfen kann , ift das Bedürfnig von Lehr: und Schulbuͤ⸗ 
bern. Jene philhellenifchen Gefelfhaften find auch hier durch ihre in Malta, 
Syra und Smyrna errichteten Preffen zu Hülfe gefommen,, und wenngleich nicht 
le daraus hervorgegangenen Bücher wohlgewählt und rein griechiſch gefchrie: 
err oder übertragen find, fo entfprechen doch manche allen billigen Anfoderun: 
en und werden noch in den öffentlichen griechifchen Schulen mehr oder weniger 
jeben denen benugt, welche die Regierung nach und nad) für den Zweck des Unter: 
ichts bearbeiten und druden läßt. Aber auch fo entbehrt noch manche griechifche 
Schule der erfoderlichen Anzahl von Schulbüchern, und nicht felten müffen ſtatt 
hrer Abſchriften dienen, die die Schuͤler ſelber anfertigen. 

Mill man fragen, welche Früchte das neuerwachte geiftige Leben für Kunft 
ad Wiſſenſchaft getragen hat, fo mußman ſich wenigſtens befcheiden, daß nur 
‚och von Erftlingsfrürhten, nicht von einer volljtändig gereiften Saat die Rede fein 
önne. An Erftlingen, die eine erfreuliche Saat verheißen, fehlt ed nicht. Ohne 
He Literatur waren die Neugriechen audy nicht vor dem neuen Auffchtvung des gei⸗ 
igen Lebens bei ihnen. Die erfte bedeutende poetifche Erfcheinung, nach Anfaͤn— 
en, die fi) bis ins 12. Jahrh. verfolgen laffen, gehört dem 16. Jahrh. an und 
heint wenigſtens in einzelnen Gegenden Griechenlands nie völlig unbeachtet geblie⸗ 
en zu fein. Es iſt dies Erotokritus, ein im kretiſchen Dialekt verfaßtes romanti⸗ 
hes Epos, das, nad) den Auszügen zu urtheilen, die Oberſt Leake in feinen „Re- 
earches in Greeoe” gegeben, in Anlage und Ausführung dem unfterblichen Ge: 
ichte bes Arioft ſich nähert, freilich ohne es auch nur einigermaßen zu erreichen, 
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Artig genug in der Erfindung und nicht ohne rührende Ergüffe eines tiefen Ge⸗ 
fühls, entbehrt 28 der Leichtigkeit in Bewegung und Ausdrud und jener Anmuth, 
durch die Arioft in fo hohem Grabe feſſelt und bezaubert. Als Nachhalle italienifcher 
Poeſie find auch das Trauerfpiel „„Erophile‘’ und das Schäfergebdicht „Woskopoula” 
zu betrachten, beide gleichfalls im kretiſchen Dialekt gefchrieben. Das vorige Jahrhun⸗ 
dert ſcheint jich befonders im Komifchen, wie die „Stoͤchomachia“ (Krieg der Ele: 
mente), „Batrachomyomachia“, der „Ruſſo⸗Anglo⸗-Franzoſe“ u. ſ. w. beweifen, und 
in Anakreontiſchen Liebesliedern gefallen zu haben, unter denen die ſehr anmuthigen 
des Athanaſius Chriſtopulos die vorzuͤglichſten zu ſein ſcheinen, bis Rhigas Sai- 
ten anzuſchlagen wußte, die in der Bruſt vieler Tauſende laͤngſt geſpannt, den lau⸗ 
teſten Widerhall fanden. In Rhigas' Kriegsgeſaͤngen begruͤßte langverhaltener 
Groll die erſte Gewaͤhrleiſtung ſeiner Befriedigung; ſie wirkten aͤhnlich wie Koͤr⸗ 
ner's „Leier und Schwert“ durch ben einfach kraͤftigen Ausdruck einer Geſinnung, 
die aufs tiefſte ergriff, weil Viele ſich von ihr beſeelt fühlten. Dieſe Geſinnung 
hatte der edle Saͤnger durch ſeinen Tod beſiegelt; er war ihr erſter Maͤrtyrer und 
ſie hatte durch ſeinen Tod eine hoͤhere Weihe empfangen. Das Geheimniß und die 
Gefahr, mit der man die Lieder einander mittheilte, erhoͤhte ihren Eindruck. Als 
endlich faſt ein Menſchenalter ſpaͤter die Geſinnung durch die That ſich bewaͤhrte, 
hat ſie beredtere Worte und hoͤhern Schwung der Poeſie hervorgerufen, aber nie 
wieder einen Ausdruck gefunden, in dem ſie ſo unmittelbar, in ſo weiten Kreiſen 
und ſo tief ergriffen haͤtte. Unmittelbar vor Ausbruch des Krieges hatte Spyridon 
Trikupis aus Miſſolunghi in einem romantiſchen Gedicht „Dimos“ (Par. 1821) 
Geſinnungen ausgeſprochen, denen feine Handluugen entſprochen haben. Dimos, 
der tapfere Sohn eines der vornehmen Miſſolunghiten, der Tochter eines der An- 
bern verlobt, wird von einem Nebenbubhler erfchlagen. Seinen Zod zu rächen, rü— 
fen die Angehörigen fich zum Kampfe; aber bevor er beginnt, wird Dimos beſtat⸗ 
tet und zwei Sänger preifen den jungen Helden und lagen um ihn in Wechfelge: 
ſaͤngen, deren einer als Gloffe über die Strophe des Klephtenliedes zu betrach⸗ 
ten iſt: 

’ D wie gar füß ift doch der Tod, ben eine Kugel bringet; 

Der Tod im Kampf ift Leben ja, fo nennen fie ihn Alle! 

Jene Wechfelgefänge befchließen das Gedicht, deſſen einfache Fabel nur beftimmt 
zu fein fcheint, die poetifche Schilderung eines Helden und feines Todes herbeizu: 
führen, in der die Perfönlichkeit des Dimos in den Hintergrund tritt. Darum be: 
zeichnet auch ber Verfaſſer fein Gedicht als ein Elephtifches. Auch die großen Tha: 
ten der erften Kriegsjahre, die Belagerung und Eroberung von Tripolizza, die 
Schlacht bei Korinth und bie erfte Vertheidigung von Miffolunghi im 3.1822, die 
erſten Seetreffen und ber tragifche Tod des Patriarchen von Konflantinopel blieben 
nicht unbefungen.*) Aber fchon jegt find die Zöne der ſtammelnden Mufe verhallt, 
und felbft ein ungleich gelungenere® Klagelied auf den Fall Miffolunghis, von Pa: 
nagiotis Suzzos **), fcheint wenig mehr beachtet zu werden. Kräftiger und eigen: 
thümlicher find die Spott: und Parteilieder‘, die Alerander Suzzos, der Bruder 
des Panagidtis, zuerſt gegen den edlen Maurofordatos, dann gegen Graf Kapodi: 
ſtrias und feine Partei richtete. Einfach, natürlich und Eörnig im Ausdrud, raſch 
und energifch in den Übergängen, mögen mehre unter ihnen Beranger’fchen Lie: 
dern an die Seite geftellt werben, wie beflagenswerth auch der Parteigeift, ber ſich 
in ihnen fo lebendig abfpiegelt, und deſſen Walten ber Dichter in feiner Ode an Kö: 
niy Dtto fo [hön mit dem Schaufpiel des fturmbewegten Meeres vergleicht. We: 
niger gelungen ift der politifche Roman deffelben Verfaſſers, der „E&ögıorog”, d.h. 
der Verbannte. Sehr lebendig in einzelnen Schilderungen, die ſich auf die unfeli: 

uvoc eis ınv 2levSeolar toũ Köunros diovvolov Zolwuou Zaxw: 


Blov’’, im Auszuge in ber „Terıan &ypnueoic (18235, ©. 19 °9.) 
*) In der „Teyunı Apnusgks (1826, ©. 225 fg.). 
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gen Parteifpannungen in ber Kapodifteianifchen Zeit beziehen, hat er weniger gluͤck⸗ 
lich wie der „Jacopo Ortis“ des U. Foscoli, dem „Werther“ eine politiſche Grund⸗ 
Lage zu geben verfucht. : Aber als hervorgegangen aus den befondern Zuftänden des 
neuen Griechenlands und als poetifcher Widerhall derfelben, verdienen diefe und 
einige andere neue Anfänge einer eigenthümlichen Poefie Aufmerkſamkeit. Einis 
germaßen, obmwol nicht im gleichen Maße, gllt Daffelbe von den dramatifchen Ver: 
fuchen der neugriehifchen Mufe. Einige von Jakobaki Rhizos, des ehemaligen 
Staatsminifters, Komödien find nicht ohne fomifche, eigenthuͤmlich neugriechifche 
Situationen, und „Die Kataftrophe von Miffolunghi”, eine Tragödie der Schweſter 
des Kalris, gilt für ein Nationalftüd; gefehen und gelefen ergreift e8 die Griechen 
tief, vielleicht mehr durch Vergegenmärtigung jener Zeit der Drangfale und der 
Thaten, als durch poetifche Kraft. Zragödien, wie Panagiotis Suzzos fie nach 
dem Mufter der Alten dichtet, fcheinen weniger Anklang zu finden; noch weniger 
fein verfificieter „Meffias”. Lebhafterer Theilnahme möchten Übertragungen der 
Muſterwerke der alten Tragoͤdie fich zu erfreuen haben, und für fie nur auf diefe 
Weiſe der Sinn wiederum zu erweden fein, da fie, im Original gelefen, eines gro= 
Gen Theils ihres Eindruds verfehlen müffen, fo lange man die Kunft ſich nicht 
angeeignet, unbefchadet des Accent, metriſch, d.h. mit Bezeichnung der Quantität, 
zu lefen. Eine recht gelungene Übertragung der „Phönizierinnen” des Euripides 
verdankt man Rhizos Raugabis in feinen „Aıayopa noınuura” (Athen 1837); 
fchwächer fcheinen andere ähnliche Verfuche zu fein. 

Wiewol aber erfreuliche Anfänge eines neuen Aufſchwunges der poetifchen Lite: 
catur nicht zu verkennen find; die Höhe, zu der, unabhängig davon, die Volkspoeſie 
fich bereit erhoben hatte, ift wol beimeitem noch nicht erreicht. Sie vergegenwärtigt 
ung mit der Kraft einfacher ungekünftelter Darfteilung das Leben und die Thaten 
der Klephten und Armatoler: > fie führt ung bis in die Zeiten der Eroberung Kon⸗ 
ftantinopels zurud und fpricht Schon da die zuverfichtliche Hoffnung der Befreiung, 
mit Hülfe des Frankenlandes aus; fie verfegt uns nach Suli; fie if ung bie 
Ausdauer der Klephten bewuudern, ihre Kampfluft, die bei Schwerverwundeten, 
ja im Tode fich nicht verleugnet; wir vernehmen ihre Worte des Ingrimms gegen 
die Türken; wie fie toͤdtlich verwundet ihre Genoffen verpflichten , das Haupt ih» 
nen abzufchlagen, daß es nicht dem Feinde zur Beute werde, und wie fie unerfchro= 
den dem Tode entgegenaehen; wir hören die Klagen der Mütter um die Gefalle: 
nen, lefen die Wahlfprüche ihrer Schwerter; wir fehen die freien Klephten im 
Bunde mit der belebten und unbelebten Natur; Vögel bejammern ben Fall der 
Helden, ftehen mit Rath ihnen zur Seite umd bringen, wenn fie gefallen, die 
Kunde vom wonnigen Frühling ihnen ins Grab. Die Roffe fagen Hülfe zu zur Bes 
freiung einer geliebten Herrin; fie graben mit ihren Hufen bem gefallenen Gebieter 
fein Grab und vollftreden feine legten Befehle; die Berge rühmen fich der Pallika- 
tenfcharen, die auf ihnen Zuflucht finden. Nicht minder lebendig vergegenmärtigen 
uns diefe Volkslieder das Familienleben der Griechen und feine Wechfelfälle; 3. B. 
den Schmerz der Mutter über den Tod eines Kindeß, unter dem Bilde einer 
Hindin, die einfam im dichteften Walde umherſchleicht; wie der zur Vermäh: 
lung eilende Süngling ftatt des geliebten Mädchens ihre Grab findet oder wie 
Charos mit den Seelen zieht. Auch Klagen des einfamen Schiffers vernehmen 
wir, der auf des Schiffes Vordertheil krank daniederliegt ; die Klagen eines 
Weibes, die für den ſiechen Mann ein nicht zu findendes Deilmittel ſucht, und 
deren Wehegeſang der Geift des Fluffes, über deffen krachende Brüde fie jam⸗ 
mernd geht, nicht zu ertragen vermag; bie Klagen beim Abfchiede und Über die 
Abwefenheit des Geliebten. Aber auch die Freude des Wiederfehens theilen wir, 
hören Ständchen, Liebes: und Frühlingstieder. Es fehlen weder Hocyzeits noch 
MWiegenlieder, und mit Liedern fehen mir die Kinder am heiligen Bafiliusfefte von 
Haus zu Haus ziehen und ihre kleinen Gaben einſammeln. Fauriel hat aus den 
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Liedern, die Manuffis und andere Griechen gefammelt und aufgezeichnet hatten, 
mit finniger Hand einen Kranz geflochten (Par. 1824; deutſch Zeipz. 1825); der 
Sänger der Griechenlieder, Wilhelm Müller, und noch glüdlicher denn diefer, 
neuerdings Firmenic) einen Theil derfelben (Berl. 1840) übertragen; eine Nach⸗ 
fefe haben Iken und Kind in der „Eunomia“ (3 Bde, Grimma 1827) hinzuge: 
fügt. Ein deutfcher Gelehrter, der feir geraumer Zeit in Griechenland lebt und viele 
Volkslieder bereits gefammelt hat, wird hoffentlich bald jene Sammlung neu be: 
reichern und, mit gründlicher Sprachkenntniß ausgerüftet, erläutern. | 
Der poetifchen Literatur fchließt ſich zunächft die hiftorifche an und findet vor 
der Hand den zu behandelnden Stoff faft ausfchließend in der jüngften VBergangen- 
heit. Joh. Philemon oder Philimon hat in fließender Sprache die Geſchichte der 
Hetaͤrſe *) befchrieben und als Einleitung dazu die frühern. Zuftände geſchildert. 
Bedeutender find die Memoiren des ehrwürdigen Bifdyofs von Patras, Germanos 
und die des Oberiten Perrhaebos, deffen Geſchichte von Suli den verfiorbenen Nies 
buhr fo hoch erfreute. Einer Stelle in der hiftorifchen Literatur find, außer einigen 
fpeciellen Auffägen zur Gefchichte der Inſel Hydra, des griechifchen Seeweſens 
u. f. w., auch wol werth mandye vortreffliche Artikel in der durch Th. Pharmalidis 
redigirten allgemeinen Zeitung, „['erınn &pmuegis arg "EAAddog”" (1825 —28). 
In den mathematifch phyſiſchen Wiffenfchaften ift man gunächft beftrebt, ‚bewährte 
Lehr: und Handbücher durch Überfegungen und Bearbeitungen auf griedyifchen Bo: 
den zu verpflanzen; aber auch fhägbare Driginalauffäge, namentlid von dem 
ausgezeichneten Arzte, Profeffor Buros.oder Vuros, zur Aufhellung der Schthyo: 
logie und Botanik der Alten, findet man in einer ärztlichen Zeitfchrift zerftreut. 
Im medicinifhen Fache ift, außer einzelnen Abhandlungen in jener Zeitfchrift und 
einigen fpeciellen nofologifchen Schriften, die ausführliche Anatomie des verjtorbe: 
nen Profeffor Aler. Maurokordatos (Athen 1836) anzuführen. Die griechifchen 
Rechtsgelehrten haben vollauf zu thun mit der Begründung des neuen Rechtszus 
flandes, doch auch wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen ſich bereits zugewendet. 
Rhallis' und Renieris' Bearbeitung von Mackeldey's „Handbuch des roͤmiſchen 
Rechts“ (Athen 1833 fg.), A. Polyzoidis’, Vicepraͤſidenten des Caſſationshofes, 
Übertragung von E. H. Gros’ „Philoſophiſcher Rechtswiſſenſchaft“ (Athen 1836) 
und der Brüder M. und P. Argyropulos „Anfangsgruͤnde des öffentlichen Rechts 
nad) dem FSranzöfifchen des E. Macarel“ (Athen 1836) beabfichtigen ein gründli: 
ches Rechtsſtudium einzuleiten. Profefjor Herzog und einige andere deutſche Rechts: 
gelehrte vereinigen fich in jenem zwiefachen Streben mit ihren griechifchen Amtsge: 
noffen. Auch für Staatsökonomie find bereits einige Werke erfchienen, darunter 
das ausgezeichnetfte, A. Polyzoidis’ Bearbeitung von J. Droze’d Werk, mit einer 
ſchoͤn gefchriebenen hiftorifchen Einleitung und vielen ſchaͤtzbaren Anmerkungen. 
In der philofophifchen Kiteratur fehlte e8 auch früher nicht an Handbüchern der Lo: 
gik, Metaphyſik und Ethik nach Baumeifter, Soave und Andern; noch weniger 
an Rhetoriken, unter denen die des Bambas oder Vambas und C. Difonomos 
(Ikonomos) die vorzüglichiten zu fein fcheinen. Kumas hatte verſucht, für die 
Kant'ſche Philofophie durch eine wenig gelungene Übertragung der Krug'ſchen Lehr: 
bücher die Griechen zu gewinnen, Drofos Manfolas, nahmaliger Minifter des 
Sinnen, im Kriegsgetümmel (1829 in Syra) die Grundzüge der erhabenen Fich: 
te'ſchen Sittenlehre, mit der Sprache ringend, in kurzem Abriß, ‚„„Sıdaoxakia 
NEpL TOV ÖgLOUOU TOU Kydgwnov xal Tod anovdalev”, zu entwideln;, Neoph. 
Bambas hatte fhon früher (Vened. 1818) und in leichtfaßlicher Sprache‘, aber 
auch ungleich weniger hoch fich erhebend, die Ethik eklektifdy abgehandelt. Neuer: 
lich hat Bambas, gegenwärtig Profeffor der Philofophie an der Univerfität zu 
Athen, die Anfangsgründe feiner Wiffenfchaft, „Irorxeiu pirRocopias” (Athen 
1838), größtentheils nach Thurot's „Introduction a l’&tude de la philosophie” 
*) ‚dortmo» baropıxoy negt TAs Yılsanıs drmiplas'! (Nauplia 1834). 
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herausgegeben. Sie enthalten einen kurzen Umriß der Erfahrungsfeelenlehre, Lo: 
gik und Ethik, der ohne tiefere Begründung das Buch feines Führers nur durch 
einzelne, Dugald Stuart und Fr. Jaquin entlehnte Erörterungen ergänzt, daher 
aud nur als Einleitung in die erften Anfangsgründe der Philofophie betrachtet 
werden darf, wie etwa Xenophon fie für feine Zeitgenoffen hätte geben können. Mit 
der ihm eigenthümlichen Kenophontifchen Wohlredenheit und Faßlichkeit vom Ver: 
faffer in feinen Vorträgen erläutert und erweitert, verfehlt das Bud) feinen Zweck 
nicht. Tiefer eindringende philofophifche Unterfuchungen werden fchon folgen, auch 
wenn die Griechen vor der Hand ſich nur mit voller Liebe den Schriften des Platon 
und Arifloteles wiederum zumenden; in ihnen werden fie ungleich mehr finden, 
als Thurot gewähren kann. Eine gewiſſe theologifche Gelehrfamkeit hatte die oriens 
talifche Kirche ſich faſt fortwährend bewahrt; jedoch im gegenmärtigen griechifchen 
Königreiche ungleich weniger als außer demfelben. Die unabhängige Kirche des 
unabhängigen Königreichs ift berufen, auch auf dem Wege der Wiffenfchaft der 
ihr zu Xheil gewordenen Stellung fich würdig zu zeigen. Ad. Korais hatte ver- 
ſucht, durch feine Auslegung der Briefe. des Paulus an den Zimotheus und Titus, 
und die gegen geiftlichen Stolz und andere Ausartungen gerichtete Einleitung, 
„uvvexönuog tegurırdg” (wieder abgedrudt Malta 1835), auch hier eine neue 
Bahn zu brechen; und Konftantinos Oikonomos fhien in feinen beredten Reden, 
wovon eine Sammlung unter dem Titel „Loyoı Exxinuworıxoi Exgwrndivres 
2v 75 Toıxınn Exınola vis ’Odnocod” in Berlin 1829 erfchien, ſich ihm an: 
fchließen zu wollen. Eine andere Richtung aber hat er genommen, ſeitdem er 1834 
nach Griechenland zuruͤckgekehrt. In der unter feiner Mitwirkung feit 1835 vom 
Moͤnch Germanis herausgegebenen evangelifchen Pofaune, „Evayyelıxny Zar- 
zuıye”, feinem 1835 in Nauplia erfchienenen Buche über die drei geiftlichen 
Grade, „Ilegi zwv rowv iegarızav Tg Exxiyolas Basucv”, und neuern 
Streitfchriften erkennt man nicht mehr den Verfaffer der während der Jahre der 
Sampfes gehaltenen und gefchriebenen Reden. Damals ſchien fein Herz für Unab⸗ 
hängigkeit des Vaterlandes, geiftige Entwidelung der Kirche und des Klerus zu 
chlagen; jegt möchte er den jugendlich aufftrebenden Geift daͤmpfen und dem Volke 
die überſetzungen der heiligen Schrift entreißen; jegt von der nunmehr getwonnenen 
Unabhängigkeit des Staats die Kirche ausfchließen, und lieber jene gefährden als diefe 
in der Sonderung vom Patriarchat in Konfltantinopel fortbeftehen laſſen, daher 
fein Eifer gegen die englifch = nordamerifanifhen Schulen und ihre Bücher, gegen 
Ad. Korais, gegen die Ehegefeggebung des Königreichs, wie fie in jenem Buche 
hervortritt, und feine kaum verfchleierte Abneigung gegen die gegenwärtige Syno⸗ 
daleinrichtung des Königreichs. Doc) blieb das nicht ohne fophiftifche Kunft ge: 
fchriebene Bud, ohne Erwiderungz; nicht fo der erfie mit Namensunterfchrift in 
der „Evangelifhen Pofaune” abgedrudte Auffag des Konftantinos Oikonomos 
über Zacharias, den Vater Johannes des Täufers (1837), deſſen faft unglaub: 
liche Oberflächrichkeit ein an dialektifcher Gewandtheit und gründlicher Gelehrſam⸗ 
£eit ihm weit überlegener Gegner, Theoklet Pharmalides, infaft Lefjing’fchem Geifte 
in einem Buche über den Zacharias, Sohn des Barachias *) (Athen 1838), auf: 
dedite, indem er zugleich die vechülften zelotifchzjefuitifchen Tendenzen jener Abhand: 
lung bier und da enthüllte. Dikonomos, der Schwäche feiner Sache fid) bewußt, 
nahm zur Verkegerung feine Zuflucht, die fein Gegner mit gleicher Überlegenheit 
in der „O wevdawuuog I'spuuvög” (Athen 1838) zuruͤckwies. Schwerlich wird 
Oikonomos glüdlicher einen zweiten Kampf beftehen, den er gegen Bambas und 
die Bibelüberfegungen in der „„Enixguoug eis Tv negi veoelimvixiig Exximolag 
ouvrouov ünüvımow- rov Neopvrav Buußa, Uno Tov nosoßvrigov zul 
olxovouov Kovorarrivov Tov LE Olxovaumv” (Athen 1839) unternommen; 
er wird vielmehr den Geiſt wiffenfchaftlicher Forſchung wecken, ſtatt ihn "u unter: 
*) ‚‚Asgl Zaxuelov vloü Baoaxtov.' 
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drüden, der denn auch wol bald über das Gebiet der- Polemik hinaus in’ das erfreute 
lichere pofitiver und hoffentlidy auch chriſtlich frommer Entwidelung des orientalis 
[hen Kirchenglaubeng ſich erheben wird. Zur Forderung des theologifchen Stu 
diums in Griechenland verdanft man den englifchen und amerikanifchen Preffen 
außer dem angeführten Wiederabdrud von Korais’ Bearbeitung der Paulinifchen 
Briefe, eine Grammatik der hebräifchen Sprache (Malta 1837), eine Harmonie oder 
Spnopfis der vier Evangelien in neugriechifcher Sprache (Hermopolis auf Syra 
1338), eine Ausgabe einiger Reden des heiligen Chryſoſtomus und mehrer Andern. 
As Wiederanfang kirchenhiftorifcher Literatur ift, nebft einigen Auffägen in der 
„Evangeliſchen Pofaune‘, eine Abhandlung des gelehrten Profeffors der Theologie 
in Athen, Miffeil Apoftolidis, über Johannes von Damaskus und feine Schrif⸗ 
ten zu bemerken, die dem Lectionskatalog der Univerfität (1838) vorgedrudt wird. 

Während in diefem neuerwachten Aufftreben der Poefie und Wiffenfchaft die 
Sprache von ben Einen, namentlid von Konftantinos Difonomos, vielleicht zu 
raſchen Schrittes dem Altgriechiſchen angenähert, von Andern mit forgfältigerer 
Beachtung des gegenwärtigen Sprachgebrauchs. gehandhabt und bereichert wird, hat 
auch die Grammatik nicht gefeiert. Meoph. Bambas’ „Syntaktik der altgriechi- 
Shen Sprache” (Korfu 1828), feine Eleinere vergleichende Grammatik der alten 
und neuern Sprache, Gennadio®’ altgriechifche Sprachlehre find fchägbare Werke, 
denen ſich ähnliche über die Bulgarfprache und Üserfegungen von Buttmann’s und 
Anderer Grammatifen anfchließen. Sehr-wünfchenswerth würde eine Sammlung 
der in Korais „Araxta” und andern Schriften zerftreuten Bemerkungen über die 
alteund neuere Sprache fein und zugleich eine Grundlage für ein umfaffenderes Wör: 
terbuch. Die bis jegt erfchienenen Lexika des Neugriechifhen, auch das von Byz. 
Skarlatos (Athen 1835), find fehr mangelhaft, nicht einmal zum Verftändniß der 
Volkslieder ausreichend, und nur fo weit fich bei der Erklärung der_altgriechifchen 
Worte Verantaffung dazu findet, hilft Gaze's (Gazi's) hellenifches Lexikon aus, 
das von K. Gkarpolas und Chr. Metakides neuerdings (3 Bde, Wien, 4.) wieder 
herausgegeben worden it. Ein Iateinifches Wörterbuch für Griechen beabfichtigt 
Profeffor Ulrichs, der bereits durch eine lateinifche Grammatik (Athen 1835) unt 
ein lateinifcyes Leſebuch (Athen 1836) den Grund zum gründlichen Studium diefer 
Sprache gelegt hat. Ausgaben griechifcher Claſſiker, theils mit, theils ohne Para: 
graphen, beforgt mit unermüdlichem Eifer und mit Aufwendung feines Eleinen 
Dermögens N. Dukas in feiner äginetifchen Einfamkeit. Den Anfoderungen der 
gegenwärtigen Philologie Entiprechenderes zu leiften, würden Gennadios und die 
Drofefforen Afopios in Korfu und Pfaras in Athen befähigt und geruftet fein, weih⸗ 
ten fie nicht ihre ganze Zeit, mit edler Selbjtentfagung, dem unmittelbaren Unter“ 
eiht. Dieſelben Männer, Konftantin Schinas, Staatsrath und Profefjor in 
Athen, und Andere find nicht minder eifrig bemüht, durch lebendige Mittheilung 
den Grund zur hiftorifchen Philologie zu legen, während Profeffor Rof (f. d. 
durch Schrift und Lehre, den Sinn für Archäologie und Kunft wet und fchärft. 
Inſchriften und andere neuentdedte Monumente des Alterthbums veröffentlicht die 
feit 1837 in Athen erfcheinende archäologifche Zeitfchrift, „Eypnusols doyauoio- 
yıry’, mit Erläuterungen und Abhandlungen, großentheils von dem Confervator 
der Alterthuͤmer Pittakis und dem Minifterialrath Rhizos Rankabis, die durch ihre 
mit unzureichenden Kräften gegen Roß unternommene Polemik ſich und ihrer 
Zeitfchrift nur fchaden koͤnnen. 

Menden wir ung nun zu den kirchlichen Verhaltniffen Griechen: 
lands und zu einigen Bemerkungen über den Glauben der Griechen, fo ift es hier 
nicht der Ort, in Erörterungen einzugehen über das Eigenthümliche ihrer Eirchlichen 
Lehre, über die Differenz, die zwifchen ihr und den Lehren anderer hriftlicher Confeſ—⸗ 
fionen ftattfindet. Bon den Apofteln unmittelbar eingefegt, im Befig und fortwähren: 
den Gebrauch der Urfchriften des Neuen Teſtaments und einer der Urfchrift gleichges 
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achteten Überfegung des Alten Zeftaments, hat die griechifche Kirche fo hohen Vorzugs 
wenigſtens durch die Glaubenstreue ſich würdig gezeigt, mit der fie der Gewalt und den 
Liften des Korans beharrlich Widerftand geleiftet und felbft dem Halbmond Achtung 
abgenöthigt hat. Aber feit lange foll fie, auch nad) dem Berichte neuerer und acht= 
barer Augenzeugen, in Unwiffenheit und Aberglauben verfunten fein. Vergegen⸗ 
wärtigen wir ung, zur richtigen Würdigung bes religiöfen Zuftandes der Griechen, 
zuerſt ihre kirchlichen Inftitutionen. Der Lehrftand der Kirche zerfällt in Klofter: und 
Meltgeifttichkeit. Erftere, im Beſitz eines beträchtlichen Landeigenthums, war ehe: 
mals fehr zahlreich, aber fchon vordem Befreiungskriege im Abnehmen und am Ende 
beffelben fo zufammengefhmolzen, daß man von den 430 Klöftern, die ehemals 
im jegigen Königreiche beftanden, kaum 130 aufrecht erhalten Eonnte. Während 
der türkifchen Herrfchaft wurden die Klöfter als Aſyle und Verforgungsanftalten 
betrachtet und geſucht; ſchon als Schiffahrt und Handel, befonders feit den ame: 
ritanifchen und franzöfifchen Revolutionskriegen, fich hob, mußte mit dem zweiten 
diefer Beflimmungsgründe für das Klofterleben die Neigung dazu abnehmen; 
mehr noch, als es Feines Aſyls gegen Bedruͤckung mehr bedurfte. Daher denn auch 
die Griechen des türkifchen Gebiets, feit Wohlhabenheit und perfönliche Sicherheit 
bei ihnen zunimmt, dem Klofterleben ungleich weniger wie früher fi) zumenden, 
und felbft die Bevölkerung der Kloftercolonie des heiligen Berges (Athos) von Fahre 
zu Jahr abzunehmen fcheint. Der mwiedererwachte Lebensmuth und der Trieb, 
Kraftthätigkeit zu entwickeln und eine Zukunft zu begründen, fand in den engen 
Kloftermauern keine Befriedigung. Was konnten fie auch bieten? Nichts als Les 
bensunterhalt und die zwiefache Thätigkeit des Landbaues und der Religionsübung 
gen. Das wiſſenſchaftliche Streben früherer Jahrhunderte war längfl in ihnen 
abgeftorben und hatte in fehr wenigen Eleine Bücherfammlungen als Zeugen feines 
frühern Befteheng zurüdigelaffen. Nur durch angeftrengte Feldarbeit Eönnen auch 
gegenwärtig die Bewohner der Kiöfter fich erhalten; die Mönche felber bebauen den 
srößern Theil der Acker, die meift von dem Klofter weit entlegen, einzelnen Moͤn⸗ 
chen (als Eolligen) zur Beftellung auf halben Ertrag übergeben werden. Nur ein 
Eleiner Theil der Mönche bewohnt in der Regel das eigentliche Klofter, die andern 
leben zerjtreut guf den Vorwerken (Metochen), oder ziehen umher, den Anbau ent= 
fernter Befige zu überwachen und die Pachten für das Klofter einzutreiben, um 
auf die Weiſe den Ertrag für daffelbe möglichft zu fteigern und fich einen Zuſchuß 
zu dem gewoͤhnlich fehr fpärlichen Theile zu verfchaffen, der ihnen bei der Verthei 

kung zufällt. So find die Klöfter zugleich Ackercolonien und mögen diefer Verbin: 
dung des Landbaues mit den geiftlichen Übungen die Gefundheit an Seele und Reib 
und die Unverdorbenheit verdanken, bie fich in Vielen von ihnen zu finden fcheint. 
Rüftig und gefund, der Lebensverhältniffe Eundig und im Ganzen chriftlich ge- 
finnt, mögen die griechifchen Mönche immerhin dem Volke mit geiftlihem und 
leiblichem Rathe beiftehen, mit Muth und Ausdauer haben fie auc am Befreiungs- 
£riege Theil genoramen, aber Lehrer und Führer des Volkes zu fein, dazu fehlt es 
ihnen an Bildung und geiftiger Thätigkeit. Leſen, Schreiben und einiges Vers 
ftändniß der liturgifchen Bücher ift das Maß ihrer Kenntniß, und auch diefes fcheint 
von Vielen nicht erreicht zu werden. Solche Fertigkeiten einzuüben, darauf be: 
ſchraͤnkt fich die Anleitung, welche die Knaben erhalten, die in den Klöftern und für 
Diefelben erzogen werden, und auch diefe Anweifung wird ihnen nur ertheilt, fomeit 
die den Kindern übertragenen häuslichen Dienfte Zeit dazu laffen. Die Rechnungs: 
führung und die Gorrefpondenz mit den Behörden pflegt in den größern Klöftern 
ein dafür angeftellter Schreiber, Grammatikos, zu beforgen, der die Unmiffenheit 
und Sorglofigkeit der Vorſteher nur zu leicht misbrauchen kann; denn die Vorftes 
her, unter ihnen der Prior oder Higumenos, durch die Kloftergeiftlichen meift von 
drei zu drei Jahren gewählt, find unwiſſend wie diefe, und wahrſcheinlich werden 
auch auf die Provinzialverfammlungen der Prioren, die zu Berathungen über ge: 
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meinfchaftlidye Angelegenheiten nicht felten flattfinden, ihre Grammatifer mehr 
Einfluß als gut ift, ausüben. Mer unter den Kloftergeiftlichen durch wiſſenſchaft⸗ 
lichen Trieb und Fleiß fich emporarbeitet , pflegt fehr bald, mit oder ohne den Zitel 
eines Acchimandriten, das Klofter zu verlaffen, in welchem er fo wenig Huͤlfs⸗ und 
Sörderungsmittel findet. In einigen der größern Klöfter, z. B. in Bruffo und 
Dfios Lukas, finden ſich Srrenanftalten, oder wie man ed nennt, Anftalten für 
Befeffene. Als folche werden alle Irre behandelt, und nur geiftliche Heilmittel, 
Erorcismus und dergleichen, keine ärztlichen angewendet, felbft phyfifche nicht, wie 
es fcheint. Weniger noch als die Kloftergeiftlichkeit ift die Weltgeiſtlichkeit im 
Stande, das Volk durch Lehre und Rath zu leiten. Die Klöfter befigen Ländereien, 
deren Anbau ihre ganze Thaͤtigkeit in Anſpruch nimmt; die Kirchen find ohne alles 
Eigenthum und ihre Geijtlichen ausfchließend auf die geringen Stolgebühren anges 
wiefen, bie fie mit den Bifchöfen zu theilen haben. Dazu ift auch die ärmere Ge: 
meinde gewohnt, mehre Geiftliche zu haben, ſodaß diefe von dem Lärglihen Theil 
ihres Einkommens in der Regel kaum einen Tag in der Woche mit ihren Familien 
zu leben im Stande und daher genöthigt find, nicht minder angeftrengt wie die 
übrigen Landleute ihre Acer zu bearbeiten. Won der Gemeinde gewählt, werben 
fie vom Bifchofe beftätigt und geweiht, nachdem fie Durch eigenhändig gefchriebene 
Eingabe ihre Befähigung bewährt. Mehr wie Fertigkeit im Lefen, Schreiben und 
im dußern Kirchendienft zu fodern, würde fehr unbillig fein, und diefe Fertigkeit 
können fie fic) in ihrem Dorfe als Anagnoften erwerben, ohne auch nur eine helle: 
nifhe Schule zu befuchen, wiewol zu diefer jegt aus innerm Triebe Viele von Denen 
ſich wenden, die dem Priefterftande fich beftimmen. Aber wenn aud) in der Folge, 
wie wahrſcheinlich, dieſer Trieb manche Anagnoften zu den Gymnaſien und zur 
Univerfität führen wird, mie follen fie, für wiſſenſchaftliche Befchäftigung gewon⸗ 
nen, als Pfarrer fi) wiederum entichließen, den Karft zu führen, um ſich und 
ihre Familien zu erhalten? oder wenn fie ſich entfchließen und die dazu nöthige Kör: 
perkraft fich bewahrt haben, wie Zeit finden, der Seelforge mit dem Eifer ſich zu 
widmen, den theologifche Ausbildung ihnen zur Pflicht und zum Bedürfniß machen 
wird? Se rafcher aber die Volksbildung fortfchreitet, um fo mehr wird das Be: 
dürfniß einer für ihren Beruf vorbereitenden und fi) ihm ganz widmenden Geift: 
lichkeit gefühlt und um fo drohender die Gefahr werden, daß das Volk einer ihm 
nicht gewachfenen Geiftlichkeit und endlich auch dem kirchlichen Leben entfremdet 
werde. Nur unter fo einfachen patriarchalifchen Verhältniffen, wie die bisherigen, 
konnte eine fo wenig ihrem Berufe entfprechende Geiftlichkeit den Grad der Achtung 
ſich bewahren, in welchem fie gegenwärtig noch ſteht, und doch befchräntt ſich auch 
die auf Zeichen aͤußerer Ehrerbietung. Man raͤumt dem Geiſtlichen den erſten Platz 
an der Feuerſtelle ein, legt ihm zuerſt und ausgeſuchte Stuͤcke vor, oder verſtattet 
ihm vielmehr, ſie aus der gemeinſchaftlichen Schale zu langen; aber in geiſtlichen 
und weltlichen Bedraͤngniſſen zu ihm ſeine Zuflucht zu nehmen, kommt ſchon jetzt 
dem Volke felten in den Sinn, und ſelbſt zu. dem Beichtiger ſcheint es wenig Ver: 
trauen zu hegen, fobald es fich um Gegenftände handelt, die über äußere Eirchliche 
Sagungen, wie das Halten der Faften, binausreichen. Wie wohlthätig aber 
würde dem Dorfbewohner für die Verhältniffe des Lebens der Rath eines verftän: 
digen, gebildeten Mannes fein! Unzweckmaͤßige Emährung und Behandlung der 
Eleinen Kinder ift ein in Griechenland weit verbreitetes Übel; ihm abzuhelfen, hat 
ein trefflicher griechifcher Arzt eine einfache und zweckmaͤßige Belehrung über Kin: 
derpflege gefchrieben; aber wer foll fie dem Volke erflären und eindringlich empfeh⸗ 
len? Die gegenwärtige Geiftlichkeit ift dazu nicht befähigt. Noch beflagenswer: 
ther ift es, daß fie durchaus nicht geeignet ift, auch nur die wichtigften Srundwahr: 
heiten des Chriftenthums zu verdeutlichen und zur Anwendung aufs Leben zu er: 
klaͤryn. Faſt nirgend findet fich Kinderlehre, noch weniger Predigt, und Leider ifi 
auch der Religionsunterricht in den Schulen höchft mangelhaft, Ohne ein den Be: 
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duͤrfniſſen einigermaßen entſprechendes feſtes Einkommen kann eine Pfarrgeiſtlich⸗ 
keit, wie ſie dem Lande ſo ſehr Noth thut, nicht hervorgerufen werden, und ein 
ſolches ebenſo wenig von den zum großen Theil blutarmen Gemeinden, wie aus der 
Staatskaſſe beſtritten werden. Aber haben nicht die Kirchen im gleichen Grade 
wie Privatperfonen Anrecht an Entſchaͤdigung durch die ungeheuern Staatsdo- 
mainen , die aus den Landjtreden zuſammengewachſen find, welche die türfifche 
Gewaltherrſchaft ſich allmälig zugeeignet hatte? Gleichwie die Pfarrgeiftlichen, 
find die Bifchöfe ohne feites Einfommen; doc) ift der Ertrag der Sammlungen, 
die für fie an beftimmten Zagen in den verfchiedenen Kirchen ihres Sprengels ver: 
anftaltet werden, und der ihnen vorbehaltenen Stol = und DOrbinationsgebühren in 
den meiften Diöcefen beträchtlich genug. Sie werden gewoͤhnlich aus der Ktofter: 
geiftlichkeit gewählt; aber auch verwitwete Weltgeiftliche find, wählbar. Sie zu er: 
nennen und zu weihen, mar bis zum Ausbruch des Krieges ein Vorrecht des Pas 
triaechen und feiner Synode. Zugleich mit der weltlichen Gewalt des Sultans 
mußte die geiftliche Suprematie des Patriarchen fallen, und durch das Gefeg vom 
23. Zul. 1833 ward nur rechtskräftig feftgeftellt, was feit 1821 factifch beftand. 
Die Unabhängigkeit der Kirche des Königreich® ward proclamirt und die oberfte Lei: 
tung der geijtlichen Angelegenheiten einer Synode übertragen, beren Mitglieder 
alljährlich vom Könige gewählt oder beftätigt werden. Andere Theile der orientalis 
fchen Kirche hatten nad) und nad) in ähnlicher Weife, ohne die Gemeinfchaft des 
Glaubens zu beeinträchtigen, auf minder dringende Veranlaffung vom Patriarchat 
von Konftantinopel ſich losgefagt, ja ſchon viel früher vier bi® fünf Erzbisthuͤmer 
und Patriarchate unabhängig beftanden. Ohne die Unabhängigkeit bes Königreichs 
zu gefährden, würde auch in der That die Unabhängigkeit feiner Kirche nicht aufges 
geben oder beſchraͤnkt werden können, und felbfi Konftantinos Oikonomos und feine 
Partei wagt nicht offen zu beantragen, was die Nation mit Entrüftung zuruͤckwei⸗ 
fen würde, 

Wo gründlicher und eindringlicher Religionsunterricht noch faft gänzlich fehle 
und der Gottesdienft in einer dem Volke unverftändlichen Sprache gehalten wird, 
kann ein lebendiger, Geift und Leben durchdringender chriftlicher Glaube nicht 
erwartet und dem Aberglauben nicht gemehrt werden, ftatt feiner fich einzufchlei= 
chen. Sehr begreiflich ift es daher, daß diefer mit feinem bunten Gewebe die kirch⸗ 
lichen Lehren überzogen und bald Aufzug bald Einſchlag aus den Überlieferungen 
des griechifchen, vielleicht auch des ſſawiſchen Polytheismug entlehnt hat. In den 
weithin fcheinenden weißen Kapellen, die auf Vorgebirgen nicht felten an die Stelfe 
alter Tempel getreten find, mag der griechifche Seefahrer im ähnlichen Sinne feine 
Gaben und feine Gebete dem Schugheiligen weihen, wie der alte Seemann dem 
Mofeidon oder andern Meergottheiten, und der Prophet Elias, dem die höchften 
Gipfel der Berge geweiht find, dürfte nicht felten in der Vorftelung des Volkes dem 
Donnergott der alten Welt nahe genug gerückt werden. An die Stelle des Todten⸗ 
führers Hermes und zugleich des Faͤhrmanns der Unterwelt, Charon, ift im Volks⸗ 
liede und gewiß auch im Volksglauben Charus getreten, und jeßt wie im Alter: 
thume meint man, die Schatten der Abgefchiedenen umflatterten das Grab, bis 
die Seele zur ewigen Ruhe gelangt. Mit Eppich (oEAıvov) werden jegt wie chen. 
mals vorzugsmeife die Leichenhügel oder Steine befränzt, und die Leichenklagen und 
Gefänge der Weiber erinnern an die Naänien der Alten; fie find Ausbrüche des hef- 
tigften Schmerzes, der fich des Troſtes erwehrt, oft in der That herzzerreißend und 
im freien Griechenland wol nirgend gedungenen LKeichenklagerinnen überlafjen, 
mie dies in einigen Gegenden außer dem Königreiche der Fall fein fol. Altgriechi= 
ſche Übertieferung findet ſich vielleicht auch in der Feier der neugriechifchen Hochzei⸗ 
ten, den Zügen der Jünglinge, die fingend und fpielend die Braut in das Haus 
des Verlobten begleiten, in der Scheu, mit der fie die Schwelle überhüpft u. f. w. 
Augenfcheinlicher noch hat alter Aberglaube ſich erhalten in der Furcht vor Larven, 
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vor uͤbler Vorbedeutung und dem ſchlimmen Auge, wie in dem Vertrauen zu Amu⸗ 
leten, die als Mittel dagegen betrachtet werden; ferner in den Speiſeopfern, die 
man bis auf den heutigen Tag, ſelbſt in den alten Hoͤhlen nahe bei Athen, nament⸗ 
lich im ſogenannten Gefaͤngniß des Sokrates, zuweilen ausgeſtellt findet. Auch 
alte Mythen haben in neues Gewand ſich gekleidet; die Parzen find zu Schickſals⸗ 
gottheiten der Peft geworden; Nymphen und Satyen fehlen noch jegt den Quellen 
und Wäldern nicht. Und das Chriftenthum? Es hat, wie fo oft, in das innerfte 
Gemüth ſich zurückgezogen und verbreitet von da aus feine, wenn auch vielfach ge: 
brochenen Strahlen. Das Gebet des Herrn, feine inhaltsfchweren Sprüche und 
troftreichen Verheißungen find auch in der Urfprache den Griechen durch tägliche 
Wiederholung verftändlich, die Hauptmomente der heiligen Gefchichte durch Tra⸗ 
bition ihnen geläufig gerworden, und welches Verlangen fie tragen, ſich durch die 
heiligen Schriften felber mit der Heilslehre vertraut zu machen, zeigt die Freudig⸗ 
keit, mit der fie zu den ihnen nun zugaͤnglich gewordenen Übertragungen des Alten 
und Neuen Zeftantentes greifen. Gelingt es einem künftlich erzeugten und genaͤhr⸗ 
ten Sanatismus nicht, diefe, im Gegenfaß gegen den Geiſt der orientalifchen Kirche, 
dem Volke von neuem zu entreißen, fo werden fie nach und nach den Chriftenglau= 
ben heritelfen, wie er in den Vätern der griechifchen Kirche ſich ausfpricht. Leben: 
dige Keime find geblieben, aus Venen er neu ſich entfalten kann ; fie find unverkenn⸗ 
bar in der Andacht des Gebete, wie man fie in und außer der Kirche wahrnimmt, 
in der Ergebung, mit der die Beffern unter den Griechen fich den Heimfuchungen 
Gottes unterwerfen, felbft in der Gewiffenhaftigkeit, mit der fie die aͤußerſte Strenge 
ihrer Faften ertragen. Die Dauptgebrechen des griechifchen Chriſtenthums find 
nicht Aberglaube und Bilderdienft; es ift der Mangel einer das Leben durchdrin: 
genden und läuternden Anwendung der Glaubenslehren, und diefer Mangel hat 
größern Theils in dem Mangel eindringlicher Kenntniß derſelben feinen Grund. 
Nur eine unmittelbar aus der heiligen Schrift und den griechifchen Vätern ge: 
fhöpfte und durch eine ihrem Berufe entfprechende Geiftlichkeit verdeutlichte und 
verbreitete Lehre kann hier helfen; nämlich die Xehre, wie fie durch die ehrmürs 
dige alte orientalifche Kirche feftgeftellt ward. Aus ihrer eigenen Wurzel muß fie 
fich verjüngen; der Verfuch, fie von außen her zu Läutern, oder ihr die Dogmen 
einer andern chriftlichen Confeffion unterzufchieben, würde felbft den Stamm 
ſchwinden machen, dem das Auge der neuen Lehre mit Erfolg eingefügt werden 
könnte. Leicht möchte in Folge folcher Verfuche der Unglaube fich weiter verbreiten, 
ber leider fchon einen großen Theil der Gebildeten ergriffen hat, Nicht Viele unter 
ihnen fcheinen e8 verftanden zu haben, die in der Fremde gewonnene Bildung mit 
dem Glauben ihrer Väter zu einigen, und die den legtern mehr oder weniger Ent- 
fremdeten werden fich unfehlbar gänzlich davon losfagen, vielleicht zu abtrünnigen 
Eiferern werden, follte) e8 verderblichen Machinationen gelingen, ihe neu aufge 
pflanztes Panier des Fanatismus zu befeftigen. Frei von Fanatismus ift auch 
früher die griechifche Geiftlichkeit nicht gewefen, und Eonnte es nicht fein, unmil: 
fend wie fie war. Der Befreiungstrieg hat dem Geifte neue veligiöfe Impulſe ge: 
geben, gegen die ein Eleinlicher und eigenfüchtiger Zelotismus nicht beftehen Fonnte. 
Um die Fahne des Kreuzes fcharten fich die Chriften der orientalifchen und lateini- 
fihen Kirche. Schon unter Graf Kapodiftrias regte fich wiederum der dunkle Geift 
eines fpaltenden Eifers, wurde jedody dann von neuem befchwichtigt, bis er vor 
einigen Jahren, befonders durch die Intriguen jenes vorher bezeichneten hoͤchſt 
fchlauen Mannes und feiner Partei, abermals hervorbrah. Auch bei den ihrer 
Kirche eifrig Ergebenen findet er glüdlicherweife nody wenig Anklang; felbft einen 
großen Theil der Geiftlichkeit dafür zu gewinnen, hat der Intrigue bis jetzt nicht 
gelingen wollen, und fich felber überlaffen, wird er hoffentlich ſehr bald fich in ſich 
felber verzehren. (158) 
Ompteda (Ludwig Konrad Georg von), hanoverfcher Sfaats: und Cabi⸗ 
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netöminifter bis 1837, wurde am 17. Nov. 1767 zu Wulmftorf, einem ompte⸗ 
daifchen Gute in der Grafichaft Hoya, geboren. Seinen Vater, welcher zu Ahlden 
im Zürftentyume Lüneburg Droft war, verlor er fchon in früher Jugend, im 3. 
1776, worauf feine Mutter nach Alten-Bruchhaufen im Hoyaifchen z0g und er in 
dem Haufe feines Dheims, des dortigen Oberhauptmanns von Ompteda, mit defjen 
Kindern Privatunterricht genoß. In der Folge nahm feine Mutter, um die weitere 
Ausbildung des Sohnes zu fördern, ihren Wohnfig in Bremen, wo D. die damals 
noch hanoverfche Domfchule befuchte. Nach dem im 9.1785 erfolgten Tode feiner 
Mutter ging er nad Lüneburg, nahm an dem Unterrichte auf der dortigen Ritters 
akademie Theil und bezog darauf zu Oſtern 1787 die Univerfität zu Göttingen, um 
die Rechte zu flubiren. Nach Ablauf des akademifchen Curſus und beftandenem 
Eramen wurde er im Dct. 1790 als Auditoe bei der Juſtizkanzlei zu Hanover und 
ein Jahr fpüter als Legationsſecretair bei der Eöniglichen Geſandtſchaft am Eurfäch- 
fifchen Hofe zu Dresden angejtellt, wo er im Mai 1794 den Befehl erhielt, fich 
unverzüglich nad) Berlin zu begeben, um bafelbft während der Abwefenheit der dor: 
tigen hanoverſchen Gefandtfchaft. die Functionen derfelben als Gefchäftsträger zu 
beforgen. Im Oct. kehrte er auf feinen Poften nad) Dresden zurüd, verließ den⸗ 
felben aber auf höhern Befehl zu Anfange des Aug. 1795, um feine Stellung in 
der Juſtizkanzlei zu Hanover wieder einzunehmen. Bald nachher wurde er zum 
Hof: und Kanzleirath in Danover ernannt. Bevor er jedoch nach Celle reifen Eonnte, 
um beim dortigen Oberappellationsgerichte das übliche Eramen zu machen, wurde 
er unterm 10. Nov. 1795 abermals zum Gefchäftsträger am preußifchen Hofe er 
nannt. Unter Beibehaltung diefes Poftens ward er 1797 Kriegsrath bei der Kriegs: 
kanzlei zu Hanover. Als im J. 1800 ein neues Generalpoftdirectorium zu Hano⸗ 
ver errichtet wurde und O. ald Chef und Oberpoftdivector die Leitung deſſelben er: 
hielt, verließ er Berlin und kehrte nach Hanover zurüd. Im Dec, 1800 vermählte 
er fich mit der verwitweten Reichsgräfin zu Solms, geborenen Gräfin Schlippenbach 
aus den Hauſe Schönermarf in der Uckermark. Sm Febr. 1802 ging er mit be: 
fondern Aufträgen nach Berlin, und während der im 3.1803 im Hanoverfchen 
ftattfindenden Ereigniffe befand er ſich im Hauptquartiere des Feldmarfchalls Gras 
fen von Walmoden:Gimborn im Lauenburgifchen, wo er feine Ernennung zum 
außerordentlichen Gefandten und bevollmäcdhtigten Minifter am preußifchen Hofe 
erhielt. Mac) Auflöfung des im Lauenburgifchen verfammelt gewefenen Truppen 
corps begab er fich zu Anfange des Zul. auf feinen neuen Poften nach Berlin. Im 
Herbſte 1805 verfügte er fich mit dem Auftrage, Ordnung in das Verpflegungsmefen 
der fremden Heere zu bringen, nach Hildesheim in das damals dort befindliche 
Hauptquartier des regierenden Herzogs von Braunſchweig, unter deſſen Befehlen 
eine anfehnliche preußifche Armee zufammengezogen wurde. Darauf machte er eine 
Reife nad) Mecklenburg zu dem ruffifchen General Tolſtoy, der mit einem bedeuten= 
den Armeecorps an der Küfte der Oſtſee gelandet war. O. ſollte den Übergang diefes 
Corps über die Elbe und dag Vorruͤcken deffelden gegen Hameln befchleunigen, wo 
unter den Befehlen des Generals Barbou franzöfifche Truppen zuruͤckgeblieber ma= 
ren und ſich häufige Ausfälle und drüdende Erpreffungen aller Art in der Umgegend 
erlaubten. Die rufjifchen Truppen gingen auch fofort nach O.'s Ankunft über die 
Elbe und rückten rafch vor big in die Nähe von Hameln, wo fie jedoch nad) ben da= 
maligen VBerhältniffen nur das rechte Weferufer decken und fehägen konnten. Als 
in Folge der Schlacht von Aufterlig dieſes Armeecorps aufgelöft wurde, Eehrte D. 
auf feinen Poften nad) Berlin zurüd. Nach der im J. 1806 erfolgten Beſetzung 
der Eurhanoverfchen Lande durch preußifche Zruppen fah er fich zu Anfange des Apr. 
genöthigt, Berlin zu verlaffen, und ging nad) Dresden, wo er zum außerorbentlis 
chen Sefandten und bevollmädhtigten Minifter ernannt war, Nach der Schlacht 
von Jena mußte er beim Einruͤcken der Franzoſen in Dresden auch diefe Stellung 

wieder verlaffen, worauf er feinen Aufenthalt zunächft in Zeplig nahm. Seitdem 
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lebte er abwechſelnd in Prag, Karlsbad und in Sachſen, bis ee im J. 1808 mit 
feiner Familie auf die Güter feiner verwitweten Schwiegermutter in der Udermarf 
fich zuruͤckzog. Durch verfchiedene Verhältniffe wurde er veranlaßt, im Jun. 1809 
eine Reife nad) England anzutreten, wo er einige Zeit in London blieb und von wo 
er im Aug. über Gothenburg, Karlstrona und Kolberg zu feiner Familie zurüd: 
kehrte. Im 3. 1811 nahm er feinen Wohnfig in Dresden. Familiengefchäfte und 
andere Verhältniffe nöthigten ihn aber, ſchon im Jul. wieder nach Berlin zu gehen. 
Als der preußifche Hof zu Ende Jan. 1813 feinen Aufenthalt in Breslau nahm, 
folgte D. demfelben dorthin, nachdem er einige Zeit bei feiner Familie in Dresden 
verliebt hatte. Von Breslau ging er im Apr. über Berlin in das damals zu Zerbſt 
befindliche Hauptquartier des ruffifchen Generals Wittgenftein, und von da in das 
Hauptquartier des Generals Zettenborn zu Hamburg. Hier erhielt er aus London 
den Befehl, fich fofort in das Hauptquartier des Königs von Preußen zu begeben, 
dem er über Dresden und dann im Mai über Zeplig und Prag nach Reichenbach 
in Schlefien folgte, in deffen Nähe damals während des Waffenftillftandes ſowol 
das preußifche als das ruffifche Hauptquartier ftand. Nach Beendigung des Waf⸗ 
fenftiiftandes ging O. im Sept. wieder nad) Prag, wo er durch Unpäßlichkeit ver: 
hindert wurde, dem Hauptquartiere der Verbündeten fogleich zu folgen. Im Dec. 
begab er fich über Anfpach nach Frankfurt, da aber das Hauptquartier diefe Stadt 
ſchon wieder verlaffen hatte, fo folgte er demfelben über Freiburg nach Bafel, wo er 
in den erften Zagen des 3. 1814 ankam und dem Könige von Preußen fein neues 
Greditiv überreichte. Als auch von hier das große Hauptquartier wieder aufbrach, 
ging er mit demfelben über Langres und Chaumont nad) Troyes, von wo er mit 
neuen Aufträgen wieder nach Frankfurt geſchickt wurde. Hier blieb er bis nach der 
Einnahme von Paris, worauf eine ſchwere Erkrankung feiner Gemahlin ihn nö: 
thigte, zu ihr nad) Prag zu eilen. Bald darauf verfügte er fich auf feinen neuen 
Sefandtfhaftspoften nach Berlin. Im Sul. 1816 wurde er zum geheimen Rath, 
im Apr. 1817, unter Beibehaltung feines berliner Gefandtfchaftspoitens, auch 
wieder zum auferordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifter am fächfi: 
[hen Hofe ernannt. Im J. 1821 ward er, bei der Anwefenheit Georg’ IV. in 
Hanover, nach Dresden zum Abfchluffe der Verhandlungen ber dort niedergefegten 
Elbſchiffahrtscommiſſion abgefandt. Unterm 24. März 1823 erfolgte feine Ernen: 
nung zum hanoverfchen Staats: und Gabinetsminifter. Er verließ darauf Berlin 
im Jun, und fehrte, nachdem er auch in Dresden fein Recreditiv überreicht hatte, 
nach Hanover zuruͤck. Verſchiedene Verhandlungen mit dem preußifchen Hofe erfo: 
derten aber noch bis 1830 faft alljährlich feine Anwefenheit in Berlin. Im Apr. 
1831 wurde er an die Stelle des außer Dienft getretenen Minifters Grafen von 
Münfter als Staates und Sabinetsminifter nad) London berufen, und gegen Ende 
des 3. 1833 zu dem damals in Wien fich verfammelnden Congreſſe abgefandt, wo 
er Hanover, Braunfchweig und Naffau vertrat. Nach Beendigung deffelben kehrte 
er zu Anfange Jul. 1834 wieder nach London zurüd, wo er bis zu dem Ableben 
des Königs Wilhelm’s IV. im J. 1837 blieb, gleich nach demfelben aber, in Folge 
feines vorgerückten Alters und feiner gefchwächten Gefundheit, fich feinen Abfchied 
aus dem Eöniglichen Dienfte erbat, der ihm auch am 8. Oct. 1837 in den gnäbdigften 
Ausdrüden und unter Beilegung eines jährlichen Gnadengehalts von 6000 Thfen. 
ertheilt wurde. Er zog fich darauf nach Celle in das Privatleben zuruͤck. Die Univerfi: 
tät zu Göttingen ernannte ihn im 3. 1838 zum Doctor beider Rechte. (93) 
Ä Drientalifche Frage. Iſt durch den Vertrag vom 15. Zul. 1840 
durch die Erfolge der verbündeten Waffen in Syrien, durch die Rückgabe der türfi: 
ſchen Flotte die orientalifche Frage — die wichtigfte unter den politifchen Fragen der 
Gegenwart — abgefhloffen? Sind die Intereffen ausgeglichen, ift das Gleichge: 
wicht der Mächte gefichert? Wir glauben, nein. Denn wir fehen im Often keine 
Buͤrgſchaft eines dauernden Rechtszuſtandes, im Weſten neue Zeichen der Verwirs 
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rung; bort dag Übergewicht unter neuen Formen noch verftärkt, hier die Allianz 
zerriffen, auf weldyer der Friede Europas ruhte. So [einen Leider die Bedenken 
gerechtfertigt, die in mehren Artikeln diejes Werkes ausgefprochen wurden. Indem 
wir uns anfhiden, jene Anſicht zu begründen und dieſe Artifel nach dem neueſten 
Stande der Dinge zu ergänzen, laden wir den Lefer ein, uns bei einer geordneten 
Überfiht der Hauptgefichtspunfte zu begleiten. 

Utſprung des Vertrags vom 15. Jul. 1840. In den diplomatis 
[hen Verhandlungen, foweit fie durch den fpätern Notenmwechfel zwifchen England 
und Frankreich und durch die nicht fehr discreten Aufſchluͤſſe der franzöfifchen Red⸗ 
nerbühne bekannt geworden, Laffen ſich drei Stadien unterfcheiden. Gleich beim 
Ausbrucye des Kriegs zwifchen dem Sultan und feinem Vaſallen (f. Tuͤrke i) machte 
Lord Palmerfton der franzöfifchen Regierung den Vorfchlag, durch eine vereinigte 
englifd = franzöfifche Flotte an der ſyriſchen Küfte den Feindfeligkeiten Stillſtand 
zu gebieten und von der Pforte die Einfahrt in die Dardanellen zu verlangen oder, 
wenn ein Ereigniß die Ruſſen nach Konftantinopel geführt haben follte, zu erzwins 
gen. Frankreich war über die Gefahr des Augenblicks einveritanden; «8 erkannte, 
fie in dem Vordringen des Siegers, der die Pforte felbft bedrohen, und in dem aus⸗ 
ſchließlichen Schuge Rußlands, bei welchem die Pforte wiederum ihre Zuflucht 
fuchen möchte. Zur Abwendung der Gefahr fchienen Frankreich minder gewaltfame 
Mittel auszureichen, eine Sendung nämlidy an den Pafcha, der auch zum Stills 
ftand bereit war, deſſen Weifung aber freilich feinem Sohne erft nach der Schlacht 
von Nifib zu Händen kam, und das Geſuch an die Pforte um ihre Einwilligung 
zum Einlaufen der Slotten in die Dardanellen für ben Fall, daß ruffilhe Truppen 
über den Bosporus feßen würden. England ſchloß dem modificirten Vorſchlage fich 
anz es war mit Frankreich vollkommen einig darüber, was man verhindern müffe. 
Über alle fernern Befchlüffe in der oͤſtlichen Frage wünfchte Frankreich eine Verſtaͤn⸗ 
digung der fämmtlichen fünf Großmädhte einzuleiten. Der Gedanke, dem Frankreich 
in feiner Gircularnote vom 17. Zul. eine beflimmtere Form und Grundlage gab, 
naͤmlich die einer gemeinfamen Erklärung zu Gunften der Integrität des osmaniſchen 
Reichs, war von Lord Palmerfion zuerfi weniger bereitwillig aufgenommen wor⸗ 
den, fand aber Anklang bei ſtreich und Preußen. So entftand die Gollectivnote 
der fünf Mächte vom 27. Jul., welche die zweite Epoche der Verhandlungen bildet 
und von welcher man wol fagen kann, daß fie von den vier übrigen Mächten in dem 
Sinne unterzeichnet worden, Rußland vom einfeitigen Einfchreiten zuruͤckzuhalten. 
Kein Wunder, wenn Rußland von der dargebotenen Mitwirkung der übrigen 
Mächte nicht fehr erbaut war, wenn es ſich weigerte, an den Gonferenzen, welche 
in Wien ftattfinden follten, Fheilzunehmen. Rußland verftand es aud), in Frank⸗ 
reich Bedenklichkeiten über die Zweckmaͤßigkeit einer allgemeinen Intervention zu 
weden. „Der Kaifer”, ſchrieb Graf Neffelrode in einer Depefche an den Grafen 
Medem vom 6. Aug., welche der franzöfifhen Regierung amtlich mitgetheilt ward, 
„verzweifelt Eeineswegs an der Rettung der Pforte, wenn nur die Mädıte Eu: 
ropas bie Ruhe derfelben zu achten wiffen, wenn fie nicht duch ungeeignete Auf⸗ 
regung am Ende gefährden, was fie zu befefligen wuͤnſchen.“ Inzwiſchen hatte 
eine Differenz Englands mit Frankreich ſich immer beftimmter herausgeftellt. 
Schan in zwei Unterredungen vom 25. Mai und 20, Sun. mit Bourqueney hattz 
Lord Halmerfton auf die Vorliebe hingedeutet, welche man in Frankreich weit mehr 
als in England der Dynaftie Mohammed Ali's widme; dies könne das Verfländs 
niß erfchweren; indefien fei e8 eine untergeordnete Betrachtung. Das war ed aud) 
im Vergleich mit der Gefahr, die Ruffen in Konftantinopel zu fehen. Aber als Lord 
Nalmerfton vorfchlug, dem Vicefönig bie tuͤrkiſche Flotte mit Gewalt zu entreißen, 
verweigerte Srankreich feine Mitwirkung, „weil zu beforgen fei, daß neue Feind⸗ 
feligkeiten daraus entftehen koͤnnten“. Dem Vorſchlage ward keine Folge gegeben. 
- Gonvsrfationds Lerifotn der Gegenwart. IV. 2, 38 | 3 


594 Drientalifhe Frage 


Defto tebhaftere Debatten veranfaßte bie Territorialfrage. England erlärte es fuͤr 
unvereinbar mit der Unabhängigkeit und Integrität der Pforte, daf Mohammed 
Ai im Befige Spriens verbleibe; Syrien fei der militairifche Schlüffel zu bes 
Pforte; noch mehr, ber Befis Syriens werde ihn reizen, feinen vor zwei Jahren 
Eundgegebenen Vorfag ins Werk zu fegen und ſich von der Dberhoheit des Sultans 
loszufagen. Frankreich hatte Fein Recht, durch diefe Anfichten überrafcht zu werden. 
Sehr kahl ift Thiers' Ausflücht, wenn er in der. Note vom 3. Oct. behaup: 
tet, unter ber Unabhängigkeit und Integeität des osmaniſchen Reichs habe man 

‚nicht die Territorialfrage verftanden, fondern nur eire Vorkehrung gegen foldye 
Schritte Ibrahim Paſcha's, durch welche die Ruſſen nad) Konftäntinopel hätten 
gerufen werden koͤnnen. Hat Frankreich es von Anfang an fo verftänden, fo geht 
daraus nur hervot, daß feine Freundſchaft für die Pforte fich nicht weiter erftredkte, 
als es einerfeits mit den Wünfcen Mohammeb Ali's verträglich, andererſeits durd) 
die Abwehr det tuffifchen Intervention nothiwendig bedingt war. Damit ift aber 
ber Zwiefpalt der britifchen und franzoͤſiſchen Intereſſen von vorn herein ausgefpros 
hen. Nun konnte Frankreich allerdings geltend machen, daß es auffallend fei, ben 
Sieg vor Nifib zu ignoriren und den Sieger in engere Grenzen zurüdbrängen zu 
wollen. Bermittelnde Vorfchläge von Lord Palmerfton Eonnten zu nichts führen 
und nue der Gonfeguenz feiner Anfichten Eintrag thunz benn Frankreich wollte 
‚vor allen Dingen nicht, daß für Mohammed Ali fein Antheil, fei ee nun größer 
oder geringer, fo beſtimmt werde, daß er damit willtz oder unwillig fich zufrieden 
geben müffe: Frankreich wollte, mit einem Worte, keinen Zwang gegen Moham: 
med Ali: Nicht unerheblich waren bie Einwendungen gegen ben Verſuch von Zwangs⸗ 
maßtregeln. Eine Blockade ber fprifchen Küfte, fagte man, würde unmwirkfam fein; 
die Aufreigung der foriichen Bevölkerungen zum Aufſtande rechtswidrig, die Auf: 
ftellung eines ruſſiſchen Heers gefährlich und Das herbeiführend, was man habe 
vermeiden wollen. Ganz eigenthuͤmlich war nun im Sept. bie Stellung ber fünf 
Mächte, die am 27. Zul. erklärt hatten, daß fie Uber die öftliche Frage übereinftim: 
men. Rußland hat zu Anfange Aug. geäußert: „Etwas mehr oder etwas weniger 
von Syrien, dem Pafcha zugetheilt oder ihm abgenommen, das kuͤmmert und we 
nig; unfere einzige Bedingung ift, daß die Pforte mit Freiheit ihre Einwilligumg 
gebe.” Frankreich auf der andern Seite erflärte, dag es fuͤr ſich nicht babei betheis 
tigt fe, ob Mohammed Ali etwas mehr oder rtwas weniger von Syrien behalte; 
wenn er freiwillig auf ganz Syrien verzichten wollte, Frankreich würde nichts 
einzumenden haben; nur verlange es, baf Mohammed Ali frei und ohne Zwang 
feine Eintoilligung gebe. Die Hußerung Rußlands mußte Frankreich gegen Zwangs⸗ 
maßregeln noch abgeneigter flimmen; denn im Grunde ift Eat, daß der Sultan 
nur dann freie Wahl hatte, wenn er durch auswaͤrtige Unterflügung gegen Mo: 
hammed Ari ſich ſtark mußte. Aber die Sache ſteht noch bunter. England ijt lebhaft 
dafuͤr, daß Mohammed Ali von Syrien fo wenig behalte als möglich, und es will, 
daß et gezwungen werde. Sſtreich und Preußen find entfchieden dafür, daß der 
Sultan von Sprien fo viel erhalte als möglich; darin begegnen fie den Wiünfchen 
Englands, aber fie halten beide zur Zeit nocdy die Anwendung von Zwangsmaß⸗ 
regeln für ſehr bedenklich. 

Run erft erfcheine Rußland auf dem Schauplage ber Verhandlungen, deren 
dritter Act fomit beginnt. Eine Separatunterhandlung entfpinnt fich zwiſchen 
Rußland und England, von deren Fortfchritt übrigens Frankreich in beftändiger 
Kenntniß erhalten wird. Dies verfichert Lord Palmerfton; Thiers ſtellt e8 nicht in 
Abrede, vielmehr find e8 gerade feine Depefchen, aus denen man bie Grundzüge von 
Rußlands Vorfchlägen Eennt. Die Uneinigkeit zroifchen Frankreich und England 
war fein Geheimniß. Nur Rußland geht noch von der Vorausfegung aus, daß 
Frankreich [fine Mitwirkung nicht verfagen werde. Rußland ging fofort auf den 
Zweck ein, den England voranftellte und ben Öftreich und Preußen guthießen, näm: 
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lid) Mohammed Ali's Gebiet zu befchränken. Es war eine Conceſſion an Lord Pal⸗ 
merfton; aber Rußland verzichtete auf ein Intereſſe, viel weniger aufeinen Grunde 
fat; hatte es doch erklärt, daß etwas mehr ober weniger von Syrien ihm gleich 
gültig fei. Alfo der nächfte Zweck war für Rußland vergleihungsweife gleichgültig; 
um fo eher konnte e8 den Eifer Lord Palmerfton’s gewähren laffen. Nicht ganz fo 
gleichgültig mochte für Rußland die Wahl der Mittel fein. Es kam darauf an, ob - 
die andern Mächte mit Rußland darüber fich einigen würden. Es ift nichts Uner⸗ 
hörtes, daß die Diplomatie zuerft den Bogen etwas fchärfer fpannt und dann ſich 
das Derdienft der Nachgiebigkeit erwirbt. Im Sept. erfchien in London Baron 
Brunow mit dem Borfchlage, wenn Mohammed Ali fich den ihm zu ftellenden Be⸗ 
dingungen (Lord Palmerfton’s Bedingungen) nicht gutwillig füge, fondern die 
Geindfetigkeiten erneuere, fo follen die englifche und franzöfifche Flotte die Küfte Sy⸗ 
riens blodiren, ein ruffifches Heer aber, im Namen ber fünf Mächte, die Haupt: 
ſtadt des türkifchen Reiches decken. Thiers gibt ſich unterm 3. Oct. die überflüffige 
Mühe, zu beweifen, daß dies fehr gefährlich wäre, nicht daß möglicherweife Ruß: 
fand ſich verfucht fühlen könnte, dauernden Befig von Konftantinopel zu behaupteit, 
ſondern lediglich, weil ein zrweites Factum, dem von 1833 genau entfprechend, einen 
Rechtsvorgang zu Öunften Rußlands bilden möchte. Glaubt Thiers wirklich, Ruß⸗ 
land babe das Zerrain fo wenig gekannt, um ſich einzubilden, der Vorfchlag in die: 
fer Form werde durchgehen? Es wäre ja eine Unterwerfung der übrigen Mächte unter 
den Vertrag von Unkiar Skeleffi geweſen. Rußland ließ ſich die Verwerfung feiner 
Propoſition nicht verdrießen; es war bereit, fie den andern Mächten annehmlicher 
gu geſtalten. Im Jan. 1840 erſchien Baron Brunow zum zweiten Male in ons 
don mit einem neuen Borfchlage. Drei englifche und drei Franzöfifche Schiffe foltten 
in eine genau bezeichnete Bucht des Marmörameers einlaufen, mährend ruſſiſche 
Truppen Konftantinopel befegen würden. Merkivürdig genug, daß Rußland frem⸗ 
den Schiffen die Erlaubniß zum Einlaufen in die Dardanellen ertheilte. Der Ber: 
ttag von Unkiar Skeleſſi felbft gab Rußland nur die Befugnig, von der Pforte die 
Ausſchließung fremder Schiffe zu fodern. Die Ertheilung des Fermans zum Eins 
Laufen, follte man denken, waͤre, fofern Rußland nicht die Schließung der Meerenge 
begehrt, die Sache ber Pforte. Jedenfalls lag in der ruffifchen Conceffion, denn als 
ſoiche erfchien fie, dem erften Vorfchlage gegenüber, eine fehr ausgedehnte Anwen: 
dung des Vertrags von Unkiar Skeleffi. Wer die Eonceffion annahm, der Eonnte 
nicht wohl die Anerkennung des Princips jenes Vertrags verweigern. Indeſſen das 
Anftößige der Sache ward befeitigt. Die Pforte wurde feit der Ankunft von Schefib 
Efendi, im Febr. 1840, bei den Gonferenzen repräfentirt. Offenbar, es ftellte fich 
anders, fobald man mit der Pforte felbit unterhandelte, fobald die Einwilligung 
oder die Einladung zum Einlaufen von der Pforte felber ausging. Aber durch das 
Hinzutreten eines türkifchen Gefandten ward Frankreichs Stellung noch fchroieriger, 
Frankreichs Ausfcheiden noch unvermeidlicher. E$ handelte fih um ein Bündniß 
der fünf Mächte mit der Pforte. Frankreich wollte keinen Zwang, fondern nur ſolche 
Bedingungen, zu welchen Mohammed Ali feine freie Zuftimmung geben wuͤrde. 
Wie konnte Frankreich, ohne feine Erklärungen zu verleugnen, fich jegt anfchlies 
en, wenn im Rathe der Mächtigen die Bedingungen entworfen und die Vollftres 
cung befchloffen ward? Wie konnte man von Frankreich erwarten, daß e8 mit der 
Pforte fich verbünden würde gegen Mohammed Ali? Doc; fuhr man fort, voraus« 
zufegen, daß Frankreich ſich dazu entfchließen werde. Neue Nachgiebigkeit; nichts 
follte unverfucht bleiben, um Frankreich für einen dem Paſcha günjtigern Vorfchlag 
zu gewinnen. Frankreich handelte confequent, wenn es den VBorfchlag dem Pafcha 
vorlegte und ihn fragte, ob er zufrieden fei. Wir wollen aud) glauben, baß Frank: 
reich dem Paſcha zureden ließ, fich zu begnügen; denn viel erwuͤnſchter mußte für 
Frankreich fein, daß er ſich zufrieden erffäre, als daß er von * ea Mächten 
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gezwungen werde. Die Antwort am Ende Fun. war, Mohammed Ali werde in 
keine Theilung Syriens willigen; er werde nur der Gewalt weichen; Frankreich 
koͤnne fich gewaltfamen Mafregeln für den befagten Zweck nicht auſchließen. Alles 
war demnach, Frankreich gegenüber, fruchtlos erfchöpft. Nun hat die Sache nod) 
eine Seite. Wie konnte Frankreich erwarten, daß die andern Mächte fich mit Ruß: 
land verbünden würden? Noch jegt, da die Elugen Leute verfichern, es fei Alles 
nad) Wunfc abgelaufen und Alles zu Ende, gibt es doch Andere, die fich mit dem 
Gedanken nicht befreunden können. Am erften Abende der gegenwärtigen Seffion, 
am 26. San. 1341, fagte Lord Brougham an feinem Plage im Oberhaufe, die einzige 
Macht, von welcher für die Integrität der Pforte etwas zu beforgen, fei Rußland; 
mit diefer Macht habe England fich zue Durchführung einer und derfelben Politik 
im Often verbunden, und Rußland würde ſchwerlich auf Bedingungen ic) einge 
laſſen haben, welche fcheinbar feinen Abfichten widerftreiten, wenn e8 nicht größere 
Vortheile im Hintergrunde erblict hätte. Wir befiheiden uns, die Motive nicht zu 
ergründen, von welchen die Gabinete geleitet fein mochten. Doch erinnern wir daran, 
dag Rußland vermöge der Zufagen von Unkiar Skelefji zum bewaffneten Einſchrei⸗ 
ten verpflichtet war, fobald die Pforte feinen Schug in Anfprudy nahm. Ein 
Jahr war verfloffen, ſeitdem die Pforte von den fünf Mächten aufgefodert worden 
war, ohne ihre Mitwirkung Eeinen Befchluß über die Eröffnungen des Vicekönigs 
zu faffen. Wenn die Mächte noch immer ſich nicht verftändigen Eonnten, war das 
ein Brund für Rußland, feinen fpeciellen Verbindlichkeiten fich zu entziehen? Wie, 
wenn Rußland ganz einfach erklärte, daß es nicht bis ins Unbeftimmte die Türkei 
binhalten dürfe, daß es für jich interveniren werde und muͤſſe? Und wie, wenn 
Lord Palmerfton die Ambition hatte, die britiſche Flagge wenigſtens neben der ruſ⸗ 
fiichen im Marmorameere wehen zu fehen? Was blieb dann für Öftreich zu thun, 
wenn es den Frieden wollte, was anders, als durch das Kleinere Übel das größere 
abwenden? Hätte Öftreich die ruffifche Intervention nun noch abwenden wollen, 
fo mußte es Frankreich zur Seite flehen, gegen Rußland und England und, fchein: 
bar wenigftens, für Mohammed Ali. Nun aber war Oftreich einverftanden mit 
dem Zweck, Mohammed Ali in engere Grenzen zuruͤckzuweiſen; unerwuͤnſcht 
war nur das Mittel, und wenn irgend etwas, fo durfte man hoffen, daß das 
politifche und moraliſche Gewicht der vier Großmächte die Anwendung bed dus 
—— Mittels überflüffig machen würde. Genug, es ward abgeſchloſſen ohne 
ranfreich. - 

Das Fahr 1833 und 1840. Lord Palmerfton ruͤhmte im Parlamente 
am 6. Aug. 1840, der Separatvertrag Rußlands mit der Türkei fei erlofchen, Ruß⸗ 
land habe darauf verzichtet. Welche Bewandtnig kann es mit dieſer Äußerung 
haben? Der Vertrag von Unkiar Skeleffi datirt vom 8. Zul. 1833; er ift auf acht 
Jahre gefhloffen; im gewöhnlichen Laufe der Dinge hätte er beftehen müffen bis 
zum 8, Zul. 1841. Ein Vertrag erlifcht nicht nach der Willkür des einen, nicht 
ohne die Einwilligung des andern Gontrahenten, vor ber beflimmten Friſt. Es 
muß alfo wol eine Verftändigung zwifchen Rußland und der Pforte darüber ſtatt⸗ 
gefunden haben. In den bekannt gemachten Artikeln und Prototollen vom 15. Zul. 
findet ficdy nichts über diefen Gegenftand. Was ausfchlieglih nur Rußland und 
die Pforte betrifft, wuͤrde auch dafelbft nicht zu fuchen fein. Dennoch läßt fich die 
Frage aufwerfen, ob der Vertrag von Unkiar Skeleffi feinem ganzen Inhalte nad) 
außer Kraft gefegt ifl. Man hat bei dieſem Vertrage viel zu fehe nur auf den Ses 
paratartifel gefehen, der von ben Dardanellen handelt. Den Vertrag felbft pflegt 
man ald Mebenfacye zu betrachten: Aber gleich der erfte Artikel enthält fehr gewich⸗ 
tige Worte: „Leurs majestes promettent de s’entendre sans r&serve sur tous 
les objefs, qui concernent leur tranquillité et särete respectives.” Durch die: 
fen Sag ſcheint dem Mächtigern ein directes Recht zu entfpringen, alle diplomatis 
ſchen Beziehungen und felbft wichtigere, Innere Werhältniffe des Schwaͤchern zu 
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überwachen. Eine völlige Schugherrfchaft des Einen fcheint bei Staaten von uns 
gleicher Macht eine ſolche Claufel auszudrüden. Der Vertrag vom 15. Jul., ſoweit 
er befannt geworden, enthält nichts, was die Aufhebung der Glaufel nothwendig 
vorausfegte. Wenn fie fortbeftehen jeil, wenn die Pforte fortwährend ihr Ders 
trauen vorzugsweiſe der eufjifchen Regierung fchenfen will, fo hat Feine dritte Macht 
einen Schatten von Recht, dies der Pforte zu vermehren oder von Rußland zu vers 
langen, daß e8 diefes Vertrauen nicht annehme. Doch wir kommen zu dem Separat; 
artikel. Aud) über beffen Inhalt ſtoͤßt man bin und wieder auf ſehr unklare Bes 
geiffe. Es wird am beften fein, auch bier die Worte herzufegen: „La sublime 
Porte ottomane, à la piace du secours, qu’elle doit preter au besoin, d’apres 
le principe de reciprucite da trait patent, devra borner son action en faveur 
de la cour imperiale de Russie, à fermer le detroit des Dardanelles, dest a 
dire, A ne permettre a aucun bätiment de guerre Etranger d’y entrer sous au- 
cun pretexte quelconque.” Hier ift kein Wort vom Bosporus, Feine Unterfcheis 
dung von Kriegs: oder Friedenszeiten, nicht einmal die ausdrüdliche Zufage, daß 
euffifchen Kriegsfchiffen die Dardanelten offen fein follen; insgefammt Dinge, die man 
in den Vertrag hineingelefen hat. Wol aber wird die Schließung der Dardanellen 
als eine Handlung „zu Gunften Rußiands“ bezeichnet. Im Vertrage vom 15. Jul. 
dagegen erflärt der Sultan, für die Zukunft die „alte Regel feines Reichs’ aufrecht 
halten zu wollen, fo fange die Pforte ſich im Frieden befindet, Fein fremdes Kriegsſchiff 
in die Straßen der Dardanellen und des Bosporus zuzulaſſen, und die vier Maͤchte 
verpflichten ſich, dieſe Entſchließung des Sultans zu achten. Hier iſt alſo, dem 
Mortlaute nach, Gleichſtellung Rußlands mit den drei andern Mächten und Selb⸗ 
ftändigkeit der Pforte. Die legtere aber wird wieder in Zweifel gefteilt durch ein 
Protokoll von demfelben Datum, worin die Pforte fich vorbehält, Frinen Schiffen 
unter Kriegsflagge im diplomatifchen Dienfte auch ferner einen Ferman zu ertheilen. 
Wer ſich ein engeres Recht vorbehält, erkennt an, daß er auf das weitere Recht ver: 
zichtet. Die Entichliegung der Pforte ift alfo eine Verpflichtung, die fie übernimmt, 
die SMeerengen verfchloffen zu halten. Nicht von ihr hängt es ab, 06 es fie Kriegs» 
ſchiffen öffnen will; fie behält ſich nur vor, Eleine Kriegsfahrzeuge einzulaffen. 
Diefe Unterfheidung ift nicht müßig. In dem Vertrage vom 15. Jul. verzichtet 
Rußland auf kein einziges Mecht, das der Vertrag von Unkiar Skeleſſi ihm zuers 
theilte. Diefer ſprach ja nicht von ber Einfahrt ruffifher Kriegsſchiffe in ben Boss 
porus, nicht von ber Durchfahrt derfelben durch die Dardanellen. Keine neue Bes 
ſchraͤnkung wird' den Bewegungen der ruffifchen Kriegsflagge auferlegt. Die Schlies 
fung der Dardanellen aber gegen fremde Kriegsfchiffe, welche Rußland 1833 als 
eine Handlung zu feinen Gunſten im einzelnen Falle in Anſpruch nahm, wird 
1840 als allgemeine Regel ausgefprochen; 1833 war bie große Zrage, ob die ans 
dern Mächte fich die Ausfchließung würden gefallen laffen, 1840 verpflichten ſich 
die Mächte ſeibſt, die „Entſchließung des Sultans” zu achten. Die Folgen für die 
andern Mächte, nämlich ihre Ausſchließung von den Dardanellen anlangend, fo ift 
der Vertrag von 1833 nicht befeitigt, ſondern duch fie felbft beftätigt. Aber die ruffis 
fche Flotte wird ja auch ausgefchloffen. Richtiger, fie wird eingefchloffen; denn 
eine ruffifche Kriegsflotte ift fortwährend im ſchwarzen Meere. Die Bewegungen 
derfelben find jeglicher Controle von Seiten ber andern Verbündeten entzogen, fo 
lange fie nicht etiwa durch den Bosporus und die Dardanellen bis ine Mittelmeer 
vordringen wuͤrde.“) Zudem, die Dardanelien find genuͤgend befeftigt; ift es der 
Bosporus? Wir kommen nun zu dem Ausnahmsfalle, ber im 3. Art. bes Juli⸗ 


9 Sm Febr. 1807 verlangte der englifche Abmiral Dudworth, nachdem er bie 
Darbanellen forcirt, die Durchfahrt für ruſſiſche Kriegsſchiffe und die Entfernung bes 
franzöfifhen Gefandten von Konftantinopel. Fuͤnf Monate fpäter ward der Friebe 
von Zilfit gefchloffen; zwei Jahre fpäter verpflichtete ſich England, der „alten Regel 
des osmanifchen Meiches‘ fich zu conformiren. i 
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vertrags blos zur Vertheldigung des Sultans verabrebet wird. Sollte Mohammeb 
Ati feine Streitkräfte zu Lande oder zur See nad) Konftantinopel entfenden, fo wer⸗ 
den die Mächte, auf die Anfoderung des Sultans an ihre Vertreter, mittels einer 
gemeinſchaftlich verabredeten Cooperation die beiden Meerengen des Bosporus und 
der Dardanellen, fowie die Hauptftadt des osmanifchen Reichs gegen jeden Angriff 
ficherftellenz; fobald aber der Sultan die fernere Anwefenheit der dazu beflimmten - 
Streitkräfte nicht mehr nothwendig erachtet, follen biefelben gleichzeitig fich zuruͤck⸗ 
ziehen und beziehungsweife ins ſchwarze und ind mittelländifche Meer einlaufen, 
Hier ift denn doch wol volle Gleichfiellung der andern Mächte mit Rußland, des 
Bosporus mit den Dardanellen. Man möchte fogar glauben, nur der Gleichſtel⸗ 
lung, nur bes Parallelismus wegen fei des Bosporus hier überall Erwähnung ges 
fchehen; denn gegen welchen Angriff foll der Bosporus fichergeftellt werben, da 
Mohammed Ali bekanntlich auf dem ſchwarzen Meere keine Schiffe hat? Dennoch 
möchten wir bezweifeln, ob diefer Artikel für die andern Mächte irgend eine wirkliche, 
weitere Bedeutung hat, als nur die, daß Rußland ihrem Einlaufen, wenn der Suls 
tan es begehrt, ſich nicht wiberfegen will, Wir wiffen, daß Ibrahim nicht über den 
Taurus gegangen iſt. Aber wenn er es nun wäre? wenn ber Sultan für feine 
Hauptftadt gezittert hätte? Rußland Eonnte auf den erften Wink durdy den Bospos 
rus kommen, ohne alle Hemmniß, und eine beliebige Anzahl von Truppen auf das 
afiatifche Ufer werfen; die britiſch⸗oͤſtreichiſche Flotte aber mußte ſich erſt mit der 
franzöfifchen abfinden. Dbder glaubt man, daß Frankreich die Ausfchließung feiner 
Flagge für nichts geachtet hätte? Glaubt man, daß Frankreich der Befegung von 
Konftantinopel ebenfo gleihmüthig zugefehen haben würde, wie der Befchiefung 
der fprifchen Städte und der Blockade von Alerandrien? Es ift demnach die Frage, 
ob e8 den andern Mächten nicht im Grunde erwünfcht fein möchte, daß der Auss 
nahmefall nicht eintrat und daß fie von der durch Rußland und die Pforte ihnen 
eingerdumten Befugnig Erinen Gebrauch zu machen veranlaßt waren. Übrigens 
braucht man nicht mit. dem „Morning herald” an einen geheimen Artikel zu glaus 
ben, der ſtatt der ofienfibeln Begegnung in den Meerengen andere genügende Si: 
herheitsmaßregeln enthalte; man braucht ſich nur zu erinnern, daß Rußland Ges 
legenheit gehabt hätte, in irgend einem türkifchen Hafen die nöthige Zruppenmacht 
zum Schutze Kleinafiens vom [hwarzen Meere her ans Land zu fegen, ohne durch 
den Bosporus zu fahren und ohne den andern Mächten Veranlafjung zur Auss 
übung derjenigen Gonceffion zu geben, in welcher man eine Befeitigung des Ver: 
trags von Unkiar Skelefi erbliden will. — 
Rußlands Conceſſionen an England und „ſtreich. Bekannt 
und durch die Verhaͤltniſſe leicht erklaͤrt iſt die Eiferſucht, mit welcher England den 
Zug der Ruſſen gegen Khiwa betrachtete. Es war eine Erwiderung des britiſchen 
Zuges nad) Kabul, und, die Wahrheit zu ſagen, die Ruſſen hatten weniger Muͤhe, 
eine techtfertigende Veranlaſſung für die Berfolgung politifcher Tendenzen aufzufins 
den; denn diefe Khiwaner hatten fich wirklich, forweit ein Eriegerifches Volk von Freis 
beutern e& vermag, den ruſſiſchen Intereffen feindfelig zu bezeigen gewagt, während 
die Briten uͤber Beeinträchtigung ihres Handels durch Doft Mohammed und feine 
Brüder wenigitens Eeine Klage zu, führen vermochten. Die Khimaner hatten nicht 
allein den perfiichen Zug gegen Herat beunruhigt, der unter der Autorität des ruffi- 
fhen Gefandten Simonitfch (f. Perfien) veranftaltet war, fondern fie hatten die 
Handelsſtraßen unficher gemacht, ruffifche Unterthanen beraubt und gefangen weg» 
geführt: Don dem Gelingen der Erpedition gegen Khiwa erwarteten die öffentlichen 
Blätter außerordentliche Nefultate. Die große Bedeutung der Orusländer bezeugt 
die Gefchichte nicht weniger als die Laͤnderkunde. Für Rupland und China find fie 
das Zwiſchenreich, in militairifcher und in mercantilifcher Hinficht, wie das Afgha⸗ 
nenland für Perfien und Oſtindien. Melterfhütternde Bewegungen, nad) dem 
Welten und nach dem Oſten Hin, find einft von den Orusländern ausgegangen 


Drientalifche Frage 599 


Die Beziehungen Rußlands zum chineſiſchen Reiche waren auf dieſem Wege ficher> 
juftellen und der Einfluß auf Mittelafien wieder zu gewinnen, der durch. britifche 
Waffen augenblicklich zuruͤckgedraͤngt ſchien. Dazu berechnete man die Zahl bee 
Meilen, die zwiſchen dem ruffifchen und dem britifchen Deere noch mitten inne liegen 
würden ; man dachte bie Möglichkeit eines Zufammenftoßens. Nun aber verlautes 
ten über das Schidfal der Expedition Fägliche Berichte. Wenn man das Wider 
jprechende und Übertriebene in Abzug brachte, fo war doch bald nicht mehr zu bes 
zweifeln, daß fie im Ganzen mislungen zu nennen ſei. Um fo zuverfichtlicher fagte 
man bie Wiederholung voraus, Rußland konnte doc, den einmal angetroffenen 
Schwierigkeiten zu Liebe, den Zweck nicht aufgeben. Es hat ihn auch nicht aufge 
geben; das erhellt felbft aus der amtlichen Kundmachung des Generaladjutanten 
Perowsky in den petersburger Zeitungen vom 24. Det. 1840, woraus die Welt 
mit Berwunderung erfah, daß ein zweiter Zug nicht flattfinden werde. „Die Maß» 
vegel ift, ſelbſt ehe fie noch vollftändig ausgeführt worden, hinreichend geweſen, bie 
Khimaner zu Überzeugen, daß eine längere, hartnädige Fortfegung der Feindſelig⸗ 
keiten nothwendig die traurigſten Folgen für ihe Land haben müffe. Sobald daher 
der Häuptling von Khima die wahren Intereſſen feines Landes erfannte, beeilte er 
fi, an die Großmuth Sr. Majeftäg zu appelliven, nachdem er zuvor die haupts 
ſaͤchlichſten Boberungen Rußlands unbedingt erfüllt hatte.” Der khiwaniſche Ges 
fandte erhielt Erlaubniß, nad) Petersburg zu kommen; die Ehiwanifchen Kaufleute 
bie in Ausübung gerechter Repreffalien feftgehalten waren, find nach Befreiung der 
euffifhen Gefangenen gleichfalls entlaffen, und die Verkehrverhaͤltniſſe werden durch 
Unterhandlungen geordnet werben. Mögen denn die Engländer entfcheiben, ob fie 
es der Fuͤgſamkeit bes Häuptlings ober dem Bündniffe vom 15. Zul. zu verdanken 
haben, wenn ihnen fürs erfte ber Verdruß erfpart bleibt, ein ruffilches Heer in 
Khiwa zu fehen.*) Das aber darf man wol glauben, daf der in Perowsky's „Ers 
klaͤrung“ vom 7. Dec. 1839 angelündigte Zweck volllommen erreicht worden, „in 
diefem Theile Afiens den legitimen Einfluß zu befefigen, der Rußland dort gebührt‘. 
Wie mächtig zugleich in Bokhara ber ruffifche Einfluß ift, geht aus einem naiven 
Belenntniffe hervor, das Lord Palmerflon in einer der Parlamentsfigungen, am 
22, Febr. 1840, abgelegt hat. Den Bemühungen der britifchen Regierung habe es 
noch immer nicht gelingen mollen, den Oberſten Stoddart aus der Gefangenfchaft 
zu befreien; er würde übrigens längft frei fein, wenn er die Verwendung des Agen⸗ 
ten „einer andern Macht“ in Bokhara hätte annehmen wollen; da er aber nicht ge: 
wußt, daß feine eigene Regierung diefes gebilligt haben würde, fo Habe er auf eine 
fehr ehrenwerthe Weife es abgelehnt. Demnach vermag-Rußland Alles in Bokhara 
und England Nichts, und der Oberſt Stobbart ift in einem egrenwerthen, für ihn, 
jedoch beflagenswerthen Misverftändnifie befangen, wenn er ſich einbildet, baß biefes 
nicht ganz in der Ordnung fei. - 

Wenn behauptet worden ift, Rußland habe ber engliſchen Regierung eine 
Mittheilung gemacht, daß es die Seindfeligkeiten gegen die Tſcherkeſſen für das lau: 
fende Jahr einzujtellen gedenke, fo war diefe Zeitungsnachricht doch wol bloße Ironie 
ober fieht man nicht, daß zehn Feldzüge und Hunderttaufende von Streitern für die 
Unterwerfung der Tſcherkeſſen nicht jo wirkfam fein Eonnten, als ber eine Federzug 
des britifhen Minifters, durch welchen er ſich mit Rußland verbündete? Nun muß 
der legte Reſt von Vertrauen, der legte Schimmer von Hoffnung erlofhen fein. 
Wenn die englifche Regierung bis jegt gleichgültig geblieben war, wenn bie Jahre 
dahinſchwanden ohne irgend ein ſichtbares Zeichen der Zheilnahme, wenn jede neu 


*) Die „Bombay Times’ haben noch eine andere Verfion ber Sache: Die oft: 
indifhe Compagnie habe ſich dazu verftanden, das Löfegeld zu entrichten, das ber 
Khan von Khiwa für die Freilaffung der ruffifchen Gefangenen verlangt; noch mehr, 
Sir W. Macnaghten habe der Compagnie gerathen, aud die Million Pf. St. vor 
zufchießen, welche Rußland dem Khan als chaͤdigungsſumme auferlegt. 
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aufgehende Sonne das Heldenvol® ben einfamen Wibderftand erneuern ſah, ohne 
einen.andern Verbimdeten als nur den eigenen Freiheitsfinn und Todesmuth, fo 
fehlte es dech nicht an bedeutungsvollen Winken, daß die Zeit noch nicht erfüllt fei, 
und bie einfachen Söhne des Gebirges lernten unterfcheiden zwifchen den Wuͤnſchen 
der Geſandtſchaft in Konftantinopel und den Rüdfichten der Regierung in London. 
Jetzt ift die Zeit erfüllt, und England ſteht als Verbuͤndeter Rußlands da, ald 
Feind der Ticherkeffen, und britifche Freundfchaft wird zum Sprüchmorte merben 
auf allen Höhen und in allen Thälern des Kaukaſus. Friedrich der Große fchildert 
hödyft launig die große Mühe, die es ihm gekoftet, nach dem Tode der Kaiferin 
Elifabethy den Zatarkhan von dem Raubzuge gegen Rußland zurüdzuhalten, 
wozu er benfelben Eaum zuvor (ehe Rußland vom Kriege gegen Preußen zurüdtrat) 
ernftlich aufaefodert hatte. Der Barbar verlor fih in Erſtaunen über die Irr⸗ 
gänge der europäifhen Diplomatie, als Preußen ihm feine guten Dienfte anbot, 
bie Differenzen mit Rußland, die e8 bis zum Bruche erweitert hatte, zu vermits 
ten. Wer weiß, ob auch England den Zfcherkeffen als Vermittler anbieten wird, 
ihre Differenzen mit Rußland auszugleichen. War doch dieſe europäifche Diplo⸗ 
matie auch dem edeln Polen Chrzanowski zu verwidelt, der, nachdem er im Aufs 
trage des englifchen Gabinets am Kaukafus und auf andern Punkten den Wider: 
ftand gegen Rußland organifirt, den ihm angebotenen Oberbefehl der türkifchen 
Truppen gegen Mohammed Ali und jede glänzende Ausficht verfhmähte, fobald er 
erfuhr, dag England und die Pforte mit Rußland verbündet fein. 
Bemerkenswert ift endlich der Vertrag zwiſchen Rußland und Oftreich über 
die Donaufchiffahrt, der zwei Zage vor der Iondoner Allianz, am 13. Zul. 1840, 
in Petersburg unterzeichnet wurde. Der Friede von Adrianopel ertheilte Rußland 
nur eine einzige, Scheinbar unbedeutende Acquifition innerhalb der Grenzen Euro: 
pas, jene fumpfigen Inſeln in den Donaumündungen, die nach bem Frieden von 
Bukareſcht im 3.1812 (Ark. 4) unbebaut bleiben und auf denen auch jegt keine Bes 
feftigung und feine Niederlaffung, ausgenommen eine Quarantaineanftalt, errich⸗ 
tet werden follte. Im Fahre zuvor hatte die Öftreichifche Regierung zwei englifchen 
Schiffsbauern in Venedig ein Privilegium ertheilt, Dampffchiffe für die Donau 
anzufertigen; im J. 1830 begann die Dampfishiffahrt auf der Donau; im Okt. 
. 1834 war es den patriötifhen Bemühungen des Grafen Szechenpyi (f.d.) gelun⸗ 
gen, die Sprengung ber $elfen bei Alt: Moldawa beginnen zu laffen, um die Schiff: 
fahrt bis ins ſchwarze Meer zu eröffnen. Seit Anfang des 3.1835 hörte.man von 
Bifitationen und Paßbeläfligungen fremder Schiffe; aber erſt durch einen Ukas 
vom 7. Febr. 1836 wurde die wirkliche Errichtung der- Quarantainen an der Su: 
linamuͤndung befchloffen. Die Waaren follten dafelbft nicht dem Neinigungspros 
ceffe unterzogen, fondern nach Ismail oder Odeſſa zur Quarantaine gebracht wers 
ben. Wie läftig dies für die neue Dampfſchiffahrt werden mußte, die jich 1837 bis 
Zrapezunt ausdehnte, verfteht fich von felbft. Aber auch beim englifchen Minifte: 
rium liefen Befchwerden über Beläftigungen und Anfoderungen der ruffifchen Be: 
hörden an der Donaumündung ein. Auf eine folche Befchwerde ließ Lord Palmer: 
fton am 5. Mai 1836 durch Badhoufe erwidern, er habe den Kronjuriften die 
ruffifhen Neglements vorgelegt. Der Schluß der Antwort lautet: „Nach ber Mei: 
nung der Regierung Ihrer Majeftät kann rechtmäßig fein Zoll durch die ruffifchen 
Behörden in der Donaumäündung erhoben werden, und Sie haben recht gehandelt, 
indem Sie Ihren Agenten anbefohlen, die Entrichtung eines folchen zu verweigern.” 
Eine andere fehr ernftliche Beſchwerde betraf den Zuftand des Fahrwaſſers, das 
immer mehr verfandete und an einigen Stellen nur kaum zwölf Fuß hatte. Die 
Türken hatten auf eine wenngleich unvolllommene Weife dem Übel abzuhelfen ges 
ſucht; Rußland fchien ſich um die Sache gar nid,t zu fümmern und die Mündung 
beohte, zur gänzlichen Aufhebung der Schiffahrt, zu verfchlammen. Endlich war 
auch der Zuftand der Leinpfade ein Gegenfiand der Klage für Schiffe, weiche auf: 
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wärts fich ziehen laffen mußten. Über die directen Berhandlungen zwifchen Öftreich 
und Rußland ift nichts Buverläffiges ins Publicum gekommen. Der englifchsöfts 
teichifche Vertrag vom 14. Sept. 1838 ift ziwar ein Beweis, wie fehr beiden Regie 
rungen die Begünftigung der Donauftrafe am Herzen lag; doch zeigte fich, daß 
eine Hauptabficht (nicht ohne den Vorwurf einer Laffigkeit in der Faſſung des eng⸗ 
liſch-tuͤrkiſchen Tractats) ein frommer Wunſch geblieben if. Wol aber verlautete 
von dem Entwurfe eines Kanals von Raſſowa nach Koſtendſche, um die Muͤndung 
des Stromes ganz zu vermeiden (eine Arbeit, die durch den auf halben Wege liegen⸗ 
den See Karafu erleichtert werden und die Fahrt auf Konftantinopel um 50 Meilen 
verkürzen würde), und einftweilen ward zwifchen ben beiden Punkten eine tegels 
mäßige Poftverbindung hergeftellt. Fragen wir nun nach dem Inhalte des neuen 
Vertrags zwifchen Öftreich und Rußland. Der erſte Artikel erklärt die Schiffahrt 
auf dem ganzen Donauftrome, fowol auf: als abwärts, für gänzlich frei; fie fol 
in Bezug auf den Handel Niemand verwehrt, keiner Hemmung noch irgend einem 
Zoll unterworfen werden koͤnnen. Die öftreichifchen Handelsfahrzeuge, fagt der 
zweite Artikel, ſowie die jeder andern Nation, die das Recht hat, im ſchwarzen 
Meere zu ſchiffen und die mit Rußland im Frieden ift, können frei in die [hiffbaren 
Mündungen der Donau einlaufen, diefen Strom aufs und abwärts befahren und 
aus demfelben auslaufen, ohne deshalb irgend einer Zoll: oder Durchfahrtsabgabe, 
außer den unten erwähnten Gebühren, unterworfen zu fein; ebenfo können rufjis 
ſche Hanbdelsfahrzeuge die ganze Strede der Donau, wo fie die öftreichifchen Staas 
ten befpült, frei befahren, ohne irgend einer Gebühr zu unterliegen. Man fieht, 
daß durch den Wortlaut diefes Artikels das ſchwarze Meer als ein geichloffenes 
Meer anerkannt wird; es iſt aber nicht gefagt, wer das Recht haben ſoll, es zu 
fchließen oder zu öffnen. Der dritte Artiel handelt von ben Reinpfaden und den bes 
deren Benusung zu beobachtenden Sanitätsvorfchriften. Nach dem vierten follen 
die oͤſtreichiſchen Fahrzeuge weder bei der Ausfahrt noch bei der Einfahrt irgend 
einer Unterfuchung unterliegen. Sie dürfen bei der Einfahrt nur fo lange aufgehals 
gen werden, als nöthig ift, damit der Offizier des Wachtſchiffes ich die Schiffspas 
piere vorzeigen laffen kann. Im fünften und fechsten verpflichtet fich die ruffifche 
Negierung, fobald als möglich die erfoderlichen Arbeiten beginnen und diefelben fo 
oft als nöthig fortfegen zu laſſen, um ben Fortfchritten der Berfandung der Sulina⸗ 
mündung Einhalt zu thun, wie auch einen Leuchtthurm daſelbſt zu errichten und 
vom 1. März bis Dec. ein genuͤgendes Leuchtfeuer zu unterhalten. Der fiebente 
Artikel ftipulict, ald Beitrag zu den Koſten der obigen im Intereſſe der beiderfeitigen 
Schiffahrt zu errichtenden Anftalten, von Seiten ver Öftreichifhen Schiffe gewiſſe 
Gebühren, welche indeß nicht beim Einlaufen (um nicht durch Aufenthalt günftigen 
Mind zu verfäumen), fondern bios beim Auslaufen zu entrichten find. Im achten 
Artikel wird die Donaudampffchiffahrt mit der des ſchwarzen Meeres durch bie 
Dardanellen in Bezug auf Sanitätsmaßregeln in ruſſiſchen Hafen gleichgeftellt 3 
Waaren aus Wien oder Ungarn follen den aus den Häfen- des Mittelmeers kom⸗ 
menden gleich behandelt werden, falls fie mit dem Siegel ber ruffifhen Botſchaft 
in Wien oder des Gonfuls in Orſowa verfehen find. Die legtere Bedingung findet 
ſich bereits in dem Ukas vom 12. Apr. 1837. Der neunte Artikel erkennt bie Aufs 
rechthaltung des Grundfages der freien Donaufciffahrt als permanent an; des 
Zractat fol für zehn Sahre gültig fein. In den Artikeln 1, 3—7 und 9 findet man 
die Anwendung der Grundfüge, welche in ber Schlufacte des wiener Congreſſes 
(Art. 108, 109 und 113) mit Bezug auf die Flußſchiffahrt im Allgemeinen aus⸗ 
gefpeochen find, und die Abflellung dringender Beſchwerden. Dagegen erhält im 
zweiten Artikel Rußland von Öftreich das wichtige Zugeftändniß, daf nur die Flag» 
gen, die zur Schiffahrt des ſchwarzen Meeres (durch welche Macht?) autorifict und 
mit Rußland im Frieden find, zu der freien Donaufahrt berechtigt erfcheinen. 
Wenngleich nun die Grundfäge des wiener Congreſſes (Art. 109: „La navigu- 
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tion— ne pourra sous le rapport du commerce &tre interdite A personne’') von 
der Türkei, die daran Leinen Antheil genommen, fireng genommen nicht für ſich 
würden geltend gemacht werden Eönnen, fo dringt ſich doch die Frage auf, ob der 
Fall eines Krieges zwiſchen Rußland und der Pforte als ganz undenkbar betrachtet, 
oder ob für diefen Fall die türkifche Flagge von der freien Donauſchiffahrt ausges 
fchloffen fein fol? Anbdererfeits fteht dahin, ob die Pforte, wenn fie ald Uferftaat 
zu den Verhandlungen zugezogen waͤte, zu der Ausſchließung anderer Flaggen, 5.2. 
der englifchen, für den Fall eines Krieges zwifchen England und Rußland, ihre 
eventuelle Zuftimmung zu geben gewagt haben würde. Jedenfalls dürfte Rußland 
fe die Gonceffionen, welche e8 etwa in dieſem Vertrage gemacht, durch das vinges 
raͤumte Princip ſich entfchädigt halten. 

England und Frankreich. Selbft wenn Russland im Dften wefentliche 
Bugeftändniffe gemacht hätte, fo würde ihm ein unendlich größerer Vortheil aus 
dem Iondoner Vertrage durch die Stellung der Mächte im Welten dafür gemorben 
fein. Wenn England und Frankreich in der öftlihen Frage einig biieben, fo konnte 
Rußland im Oſten nicht die europäifchen Intereffen zum directen Kampfe heraus» 
fodern, fo war felbft der Vertrag von Unkiar Skeleffi nicht viel mehr als ein Stud 
Papier. Durch die Traditionen der Männer vom fchärfften Blicke und vom kraͤf⸗ 
tigften Willen war den beiden weftlichen Mächten ihre Politik vorgezeichnet. Uns 
vergeffen war Lord Chatham’s Wort: „Wer die Wichtigkeit dee Türkei und ihrer 
‚Erhaltung für die britiſchen Intereffen nicht begreift, den kann ich einer Antwort 
werth halten.” Mapoleon gönnte dem Kaifer Alerander die halbe Welt, nur nit 
die Dardanellen. Zalleyrand’s Sendung nad London, nach ber Zulirevolution, 
war eine Demonftrdtion gegen Rußland. Beftändigkeit gehörte bekanntlich nicht zu 
den Charakterzügen der politifken Laufbahn diefes außerordentlichen Mannes. 
Dooch iſt es conftant, daß der verunglüdten ruffifchen Miffion, im Fruͤhjahre 1805, 
ber Gedanke zu Grunde lag, mit Umgehung Talleyrand's direct mit Napoleon zu 
unterhanbeln; daß unmittelbar nad) dem Frieden von Zilfit Talleyrand aus dem 
Minifterium des Auswärtigen entfernt wurde; daß er am 3. San. 1815 die ges 
heime Allianz (England, ſtreich und Frankreich) unterzeichnete, die noch während 
der hundert Tage zur Kunde bed Kaifers von Rußland kam; daß fpäter Alerander, 
als Preis der Entfernung Zalleyrand’s, eine Ermäßigung von 100 Millionen der 
Entfhädigungsgelder in Ausficht ftellte. Wir koͤnnen der Anficht nicht beiftimmen, 
daß Zalleyrand erſt durch ben Eintritt des Reformminifteriums in London freie 
Hand erhalten habe. Wellington war von der Nothwendigkeit einer energifchen 
Haltung in der öftlihen Frage nicht minder lebhaft durchdrungen als der Fürft 
Metternich; die Beftrebungen ber beiden Staatsmänner waren im 3.1828 nur 
an dem Älbergericht gefcheitert, welches Rußland im Rathe Karl’ X, ausübte. 
Wellington würde jest die Übereinftimmung Frankreichs zu benugen verftanden, er 
wuͤrde ſchwerlich die Türkei im Spätjahre 1832 fo hülflos gelaffen, noch ſich im 
Spätjahre 1833 fo befriedigt bezeigt haben, als der Proteft Englands und Frank 
reichs gegen den Vertrag von Unkiar Skeleffi von ruſſiſcher Seite, in einfacher Ruͤd⸗ 
gabe der anftößigen Phrafe, „comme non avenu” bezeichnet wurde. Der Bund 
Englands mit Frankreich fcheint uns vielmehr feine rechte Wirkſamkeit nicht erlangt 
gu haben, in Folge derjenigen innern Verhältniffe beider Länder, welche in Eng⸗ 
land ein Zorpminifterium unmöglich machten und welche den wechfelnden franzöfl: 
Then Minifterien, flatt einer fletigen Entfaltung ber Nationalöraft, eine unruhige, 
ehrgeizig bald hier, bald dorthin ſchweifende Thätigkeit geboten. Der Bund Frank: 
reichs mit dem Reformminifterium ward fofort zu einer Verbrüderung im Sinne 
des Liberalismus geſtempelt. Anftatt ſich der Mitwirkung ſtreichs zu verfichern 
(eine unerlaßliche Bedingung jedes geregelten Widerfiandes gegen Rußland, zur 
Aufrechthaltung der Unabhängigkeit und des Gleichgewichts von Europa), weckte 
man vielmehr Oſtreichs Beforgnifie. Es ift ein unfeliger Wahn, daß Europa, nad) 
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dem Mufter ber conftitutionnellen Staaten, in zwei Parteien mit Bezug auf bie 
Regierungsform getheilt fein und daß die ausmärtige Politik, ftstt nach den wirk⸗ 
lichen Staatsintereffen, nach den flaatsrechtlihen Theorien und den darauf. ges 
. pfropften Neigungen oder Abneigungen ſich richten müffe. Für Rußland war es 
ein Triumph, Oſtreich auf feiner Seite flimmen zu fehen, ald England und Frank 
reicy allein, im Det. 1832, Zwangsmaßregeln gegen den König der Niederlande 
befchloffen. Zwei Jahre fpäter befeftigte die Quadrupelallianz (f.d.) die Ans 
ficht, daß es der Einfegung gewiffer Regierungsformen gelte; den Bund feibft hat 
fie, wie man meiß, nicht befeſtigt; fie hat ihm vielmehr, als beftimmte Leiftungen 
an die Reihe kamen, aufgelodert. Und wie Vieles kam noch hinzu, den Bund Eng» 
lands und Frankreichs erfchlaffen zu machen! Frankreichs Übergriffe in Afrika und 
- Amerika mußten Englands Nationalgefühl und feine Interefjen verlegen. Won 
Rußland hat man nicht vernommen, daß es über Frankreichs Anmaßungen fich jes 
mals misfällig geäußert. Wozu follte es auch? Indem Frankreich fich ſolche Dinge 
zu Schulden fommen ließ, waren zwei Refultate mit Nothwendigkeit zu erwarten; 
es benahm fich felbft das Necht, gegen Rußlands Unternehmungen auf irgend einem 
Punkte zu protefliren, und die englifche Allianz ward untergraben. Selbjt Frank: 
reichs Einfluß in ÄAgypten mußte Englands Mistrauen weden, zumal bei der bes 
fimmten Weigerung Frankreichs, dem Vicekönig wehe zu thun oder feine Pläne 
mit Gewalt zu durchkreuzen. Diefe Weigerung lag entfchieden vor, als Rußland 
In London zu unterhandeln begann. Darin liegt ein Meifterzug der ruffifchen Dis 
plomatie.. Man kann nicht fagen, England ift durch Rußland von Frankreich abges 
zogen; die Differenz war bereits vollftändig ausgebildet, als Rußland hinzutrat, 
Diefes Moment ift wohl ind Auge zu faffen, wenn es ſich um den Eindrud handelt, 
den der Vertrag vom 15. Zul. in Frankreich hervorrief. Gegen England, das ſich 
von Frankreich abgewendet, nicht gegen Rußland, als Urheber der Entfremdung 
(was es in der That auch nicht war) bewaffnete fich ber gefränkte Nationalſtolz. 
Das Ergebniß lag vor, das einft, am 14. Dec. 1828, der Graf, Pozzo di Borgo 
als wünfchensmwerth andeutete, wenn es gelingen follte, Frankreich von England 
recht gründlich zu trennen: „Ce ne sera plus la Russie, qui a voulu compro- 
mettre la France avec la Grande-Bretagne, mais celle-ci qui a r&pudie la 
France,” Dem entfprady denn auch vollfommen der Eindrud,. Der Vertrag, der 
den Dften beruhigen follte, regte den Welten auf. Die Mächte, welche Rußlands 
Übergewicht im Often zu beſchraͤnken gedachten, find unter ſich zerfallen. Und wors 
über? Der nächte Streitpunft, die legte Differenz über das Mehr oder Weniger 
was man Mohammed Ali laſſen follte, ift ein armfeliger Gegenjtand, im Vergleiche 
mit den Folgen der Spaltung. Mit großem Rechte fragt Thiers in feiner Note vom 
8. Det.: „Iſt nicht das Buͤndniß Frankreichs mehr werth für die Integrität des 
osmanifchen Reichs und für den Weltfrieden, als diefe oder jene Grenzlinie in Sys 
rien?” Die Möglichkeit, daß gemeinfame Intereffen gegen Rußland vertreten wers 
den koͤnnten, iſt befeitigt. England und Oftreich haben den Einfluß in Frankreich 
vollends eingebüßt, der für Rußland bedenklich werden Eonnte und den fie durd) au= 
genblidliche Anerkennung der Zulidynaftie erlangt hatten. Frankreich bedroht mit 
feinen Rüftungen, ſei's Stalien, ſei's die Rheinprovinzen; genug, Offreih und 
Preußen find befchäftigt. In Frankreich herrſcht Aufregung, ohne deutlich ausges 
fprochenes Ziel. Glaubt man auch nicht an den Krieg, fo muß man doc) zugeben, 
daß diefe Stellung der Maͤchte unnatürlicy fei, daß fie nicht von Dauer fein Eönne. 
Frankreich und Rußland. „Entre une guerre impossible et une 

paix honteuse il n’y a de milieu que V’alliance russe.” Was drüden diefe Worte 
anders aus, als die Überzeugung, daß Frankreich in feiner Iſolirung nicht verhar⸗ 
ven kann? Dennfobald dies zugeftanden wird, fcheint in ber jegigen Lage der Dinge 
£ein anderer Ausweg denkbar. Dennoch würden wir mit Vielen die franzöfifch- 
ruſſiſche Alianz für ein Unding gelten laffen, wenn nur die Sinnesänderung 
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von Mauguin, oder die Wünfche ber Regitimiften, oder oie Hoffnungen der Bona⸗ 
partiften darauf hinwiefen, wenn nur Parteiinterefjen in einem drangvollen Aus 
genblicke fie anzurathen fchienen. Aber der Lauf der neuern Geſchichte, die Politik 
Rußlands und die Gelüfte Frankreichs bieten nur zu viel Grund zu der Beforg: 
ni], dag am Ende Rußland und Frankreich über die öftliche Srage, und nebenher 
über weftliche Intereffen ganz leicht ſich verftändigen könnten. Rußlands Politik 
it im Wechſel der Zeiten unmwandelbar. Nach dem Frieden von Tilſit war Aleran: 
der zu jeder Gefälligkeit bereit (märe e8 auch auf Koften Preußens), wenn Napo: 
Icon in den Öftlichen Angelegenheiten nachgeben wollte. Unter diefer Vorausſetzung, 
fagte der ruffifche Minifter zum franzöfifchen Gefandten, werde in Petersburg alle 
Welt gut franzöfifch fein; Napoleon follte in den gefammten weftlichen Berhält: 
aiffen, bis an die Säulen des Hercules hin, nach Belieben ſchalten. Nach der 
Meftauration war die Annäherung vorfichtiger, zurudhaltender; in Frankreich war 
eine Perlönlichkeit (e8 müßte denn, wie er feldft zu glauben fcheint, Chateaubriand 
geweſen fein), gegen die man fo ganz unverhohlen ſich ausfprechen konnte. Doch fehlte 
es nicht in Verona, noch nachher, an bedeutungsvollen Fingerzeigen. Laferronnays 
ſchreibt aus Petersburg (30. Nov. 1823): „Der Kaifer Alerander fieht allmälig 
Alles ſich entwideln, was feine Politik vorhergefehen. Er fieht die Fehler, welche 
von feinen natürlichen Feinden, Oſtreich und England, begangen werden; er fieht, 
daß Frankreich, das er als feinen natürlichen Verbündeten betrachtet, Kraft ge: 
winnt, feine Mache befeftigt und auf der Weltbühne den Rang wieder einnimmt, 
ber ihm gebührt; er weiß, daß unfer Heer brav ift und treu; er nähert fich uns, 
fteilt ſich uns zur Seite; und während er diefelbe Anhanglicykeit für die Grund: 
fäge der heiligen Allianz ausdrüdt, hat er mir doch mehr als einmal in feiner legten 
Unterhaltung angedeutet, daß Frankreich und Rußland, wenn fie einig find und 
über Alles fi wohl verſtehen, flets die Ruhe Europas fichern und die andern 
Mächte des Feſtlandes zwingen Eönnen, Daffelbe zu wollen, was fie wollen. 
Menn die Verhältniffe oder die Misftimmuug und dies halbunterdrüdte Murten 
im Volke den Kaifer in den Fall fegen, fich mit der Türkei zu befchäftigen, und ihm 
die Nothmwendigkeit eines Krieges auferlegen, fo weiß er recht gut, was ung conve⸗ 
niren kann; es iſt an ihm, fich zu erklären.” Chateaubriand felbft ift von diefen 
Ideen erfüllt. Er fhreibt an Zalaru (11. Dec. 1823): „Unſere wahre Politik ift die 
euffifche, durch welche wir zwei entfchiedenen Feinden, England und Sſtreich, die 
Wage halten. Sollte indeffen Rußland ein zu großes Übergewicht zu gewinnen 
fuchen, fo wird eine leichte Hinneigung auf die Seite Englands Alles ins Gleiche 
fegen; zwiſchen biefen beiden Gegengewichten ift der Spielraum für unfere Bewes 
gung.” Bemerke man wohl diefen Ruͤckhalt; auch heute würde Eein franzöfifcher 
Staatsmann ohne folchen ſtillſchweigenden Vorbehalt ein ruffifches Bündniß ein 
sehen; Keiner begiebt ſich in eine gefährliche Stellung, ohne zu glauben, daß es 
ihm möglich fein wird, im rechten Augenblicke noch zurückzutreten. Laferronnays 
übrigens hat jene Worte des Kaifers von Rußland in einem feinen Herzen bewahrt; 
das erfieht man aus den befannten Depefchen des Grafen Pozzo di Borgo von den 
Sahren 1828 und 1829. Man fagt auch, kurz vor der Fulirevolution fei mit 
Frankreich ein Entwurf großer Veränderungen im Often und Weften verabredet 
worden; bie andern Mächte haben durch einen Antheil an der Beute oder duch 
Entfhädigungen damit ausgeföhnt werden follen, daß Rußland ans Ziel feiner 
Wuͤnſche gelange; Bignon habe aus Rüdficht für den Fürften Polignac die Pas 
piere fpäter vernichtet. Laffen wir das Gerücht (das jedoch unmiderfprochen blieb) 
auf jich beruhen; es bedarf’ deffen nicht, um Elar zu machen, baß Rußland eine Ber: 
ftändigung mit Frankreich zu fernen Abfichten im Often zweckdienlich hielt. Und 
was zum erften Male unter dem Kaiferreiche, zum zweiten Male unter der legiti⸗ 
men, doch befchränkten Monarchie verfucht worden, das follte zum dritten Male 
ur darum undenkbar fein, weil ein „Buͤrgerkoͤnig“ nach dem Rechte der Revolu: 
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tion auf bem Throne figt? Daß man doch endlich aufhören mollte, Rußlands 
Politik für fo beſchraͤnkt, für fo befangen im Vorurtheite zu halten, daß es feine 
Zwecke der Ruͤckſicht auf ein politifdyes Glaubensbekenntniß unterordnen folltel 
Das ift vielmehr die Schwäche der Liberalen, daß fie ein Buͤndniß der Intereffen 
ohne politiihe Sympathien fich nicht denken koͤnnen. Und merfwürdig, daß gerade 
der Aufenthalt in Petersburg zwei ausgezeichnete Liberale, Lord Durham und 
Mauguin, von diefee Schwäche fo gründlich geheilt hat. Sollen wir nun noch 
von perfönlichen Abneigungen reden, denen man einiges Gewicht hat beilegen wols 
len? Die Sadye fcheint fehr einfah. So lange das franzöfifche Gabinet dem englis 
fhen verbündet und dem öftreichifchen Einfluffe durch Eeine augenfällige Xhatfache 
entfremdet war, fo lange war von ruffifher Seite eine gewiffe Kälte bemerkbar. 
Galt diefe der Julirevolution? Oder dem Bürgerkönigthume? Oder einer Perföns 
lichkeit? Dann müßte fie doch wol’ fortdauern, da keine diefer Bedingungen gehos 
ben iſt. Aber alle Journale haben das Ereigniß befprochen, daß am 26. Dec. 1840 
der ruffifche Gefandte in Paris eine Depefche des Grafen Neffelcode dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Minifter mitgetheilt hat. Abgefehen davon, daß darin von bem Werthe, deu 
auf die Freundfchaft Frankreichs gelegt werde, und von ber Erneuerung früherer 
freundſchaftlicher Beziehungen die Rede war, bemerkte man, eine fo vertrauliche 
Art der Mittheilung habe feit 1830 nicht ftattgefunden. Das ift noch kein Bünds 
niß; es folgt auch nicht, daß ein Buͤndniß daraus werden wird. Aber wir reden 
zunaͤchſt nur davon, daß britifch:öftreihiicher Einfluß in Paris und Spuren einer 
Annäherung Rußlands einander auszuſchließen fcheinen, während Rußland an der 
Julirevolution an und für fic) feinen fo großen Anftoß nimmt. — 
Es findet ſich aber im franzoͤſiſchen Volke eine Neigung, die bei jeder andern 
Allianz, wenn ſie aufrichtig ſein ſoll, ſich mehr Zwang wuͤrde anlegen muͤſſen, als 
bei der ruſſiſchen. Das Geſchrei nach den Rheinprovinzen iſt nur eine Manifeſtation 
(für uns Deutſche freilich gerade die unbequemſte) von dieſer Neigung unſerer Nach⸗ 
barn. Bekannt ift, daß während der legten zehn Fahre die Franzofen in allen 
vier Winden Händel gefucht und gefunden haben. Um nidyt zu hart darüber zur 
urtheilen. wollen wir einen Franzoſen darüber reden laffen, einen philofophifchen 
Kopf, dabei mit reihem Wohlwollen ausgerüftet, der in beiden Welten Erfahruns 
gen gefammelt hat, und der mit dem Blid eines Weltblrgers die Wärme des Pas 
trioten verbindet. Michel Chevalier hat in dem Stüde der „Revue des deux mon- 
des’, welches das verhängnißvolle Datum des 15. Jul. 1840 trägt, neben der eng⸗ 
liſchen Unternehmung gegen China auch die Möglichkeit einer Annahme der „Pros 
pofition Brunomw”, und’ unter folhen Umftänden die Ausfichten für Frankreich be⸗ 
leuchtet. Da heißt ed denn: „Europa, und zumal Frankreich, bedarf des Enthus 
finsmus ; es kann ihn fo wenig entbehren als das tägliche Brotz die Wahrheit zu 
fagen, es bedarf fogar von Zeit zu Zeit eines Fieberanfalls. Man fagt wol, das 
ift ein Übel. Möglich; obgleich, vom Fieber abgefehen, ich das Gegentheil glaubez 
aber es ift eine Thatfache, die man nicht ändern kann, die man hinnehmen muß, 
Man wird es nicht dahin bringen, daß die Liebe zum materiellen Wohlfein Herz 
und Kopf der Völker Europas befritdigt.... Die Europäer, Völker und Indivi⸗ 
duen, leben zur Hälfte wenigſtens außer fih. Ihr Ich Eanrn nicht auf ſich ſelbſt 
zurüdgehen. Es kann der Wirkung auf das Nicht-Ich (le non-moi) nicht entras 
then, und diefe Wirkung ift fat immer begleitet oder angeregt durch eine Empfin⸗ 
dung des Kampfes ober der Rivalität.... Europa kann nicht zu Haufe bleiben ; 
68 wuͤrde da nie zufrieden, nie ruhig fein. ... Wir geben in Algerien einen ſchla⸗ 
genden Beweis für die unbedingte Nothwendigkeit, Nahrungsfloff, fo gut es gehen 
will, dem Bebürfniffe der Thatigkeit nach außen hin darzubieten, das ung wie die 
andern europäifche Völker quält. Aus dem materiellen Geſichtspunkte, dem des 
Haben und Sol, betrachtet, ift unfere Unternehmung in Nordafrita unhaltbar. 
Sofern fie den Zweck hat, eine gewiffe Befriedigung einem im Lande fehr lebhaften 
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Gefühle zu geben, bem ber äußern Offenbarung unfers Dafeins in der Welt, iſt 
fie begreiflich, begründet, gerechtfertigt... Die Schwerter, die fonft der Plündes 
tung, ber Unterdrüdung dienten, dem wilden Haß, dem blaffen Neide, fie werden 
dienen, fie dienen bereits den Grundfägen der Gefittung. Ums Himmels willen, 
laßt die Gefittung den Dienft annehmen!... Seitdem man anerkannt, daß in 
Europa kein Krieg mehr geführt werden müffe *), gab es ein einfaches Mittel, die 
Urfachen des Krieges aufzuheben und den großen europäifchen Intereſſen zu genuͤ⸗ 
gen durch einen Bund der Mächte, der einer jegliihen vergönnte, ihre natürlichen 
Tendenzen zu entwideln.... Falſche Bewegungen find dabei vorgefallen ; es konnte 
nicht anders fein bei unvermittelten Übergange zum neuen Spfteme. Wir felbft, 
wir Sranzofen, fonft durch die Großmuth unferer auswärtigen Politik ausgezeich: 
net, wir durchkreuzen die natürlichften Tendenzen unfers Nächten. Die der Ruf 
fen ift das Übergewicht in Konftantinopel, dieder Engländer in Suez und Syrien. 
Unvermerft arbeiten wir darauf hin, daß fie fiatt des Übergewichts, womit fie ſich 
begnügt hätten, bie Herrfchaft erhalten, ftatt der Vormundſchaft, ftatt der Schuß 
herrlichkeit den Befig.... Durch die Kraft des Dampfes ift Europa allenthalben. 
Wollt es fich auch nicht aus dem Becken des Mittelmeers entfernen, fo ftößt es, 
in frieblicher oder feindlicher Nachbarfchaft, an den hohen Drient.... Man be 
ſchaͤftigt ficy mit bee Gefahe eines Zufammenftoßens von England und Rußland 
im Herzen Afiens. Ich würde fagen, fie müffen ſich verftändigen, wie die Räuber 
thun, wenn man das Übergreifen, das ber Gefittung dient, als Raub bezeichnen 
bürfte. Raum ift am Licht der Sonne Aſiens für Beide. Möglich, dag fie fih 
meſſen, und dann das Reich der Mitte die Friedenskoften tragen Iuffen.... Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Propofition Brunom wiederholt und angenommen 
wird; dann werben mir zum zweiten Male einer polnifchen Theilung zufiıhauen, 
die zum Beften Rußlands und Englands aufgeführt wird. . . . Es war eine Zeit, 
wo man glauben durfte, das Mittelmeer werde ein franzöfifcher Binnenfee werden. 
Die Schtäffet alle find unferer Hand entfallen. Unſer Stern ift erbleicht, ein an: 
derer ift aufgegangen. Der mächtige Färft, deſſen einer Arm tief in die Oftfee 
greift, der andere an die Pforte von Konftantinopel, dem das ſchwarze Meer und 
das Fafpifche gehört, defien Flagge von einem Ende Nordafiens zum andern weht, 
er fcheint ber einzige Mann des Feftlandes zu fein, der ein entfheidendes Wort in 
diefer oberften Frage des Oſten zu fprechen hat. Frankreichs glänzendes Geftirn, 
warum bift du vom Himmel gefallen, wie kannſt du wieder himmelan fteigen ?" 
| Wozu führen wir diefe Bekenntniffe an? Gewiß nicht, um damit die Erklaͤ⸗ 
rung zu contraftiren, welche von den vier Mächten in einem eigenen Protokoll am 
17. Sept. 1840 niedergelegt ijt, daß fie nämlich „weder eine Vermehrung ihres 
Territoriums, noch ausfıhließlichen Einfluß, noch ſolche Handelövortheile für ihre 
Unterthanen fuchen werden, welche die jeder andern Nation nicht gleichermeife er 
langen könnten.” Die Wechfelfälfe der Politik find von der Art, daß folchen Vor: 
fägen nicht immer das factifche Ergebniß entſpricht. Diefelbe ſelbſtentaͤußernde 
Glaufel, genau mit denfelben Worten ausgedrüdt, findet fich im fünften Artikel 
des petersburger Protokolls vom 4. Apr. 1826 im Namen Großbritanniens und 
Rußlands ausgefprochen; daraus ift fie, wieder mit denfelben Worten, in ben 
fünften Artikel des Vertrages vom 6. Jul. 1827 übergegangen, ber zwiſchen Groß⸗ 
britannien , Srankreih und Rufland gefchloffen ward; die ruffifche Regierung 
wiederholte ihr Beharren bei ben Bertrage vom 6. Zul., und namentlich bei jenem 
Vorfage, nicht allein in ber Kriegserflärung an bie Türkei, fondern auch in Depe: 
fchen an das britifche Minifterium vom 6. San., 26. Febr. und 26. Apr. 1828; 


*) Den Lefern wirb nicht entgehen, daß durch diefes Zugeftändniß, wie denn Che⸗ 
valier auch in feinem Schreiben an den Grafen Mole „Les fortinications de Paris‘ 
als Wortführer des Friedens aufgetreten ift, die Deduction für die Nothwendigkeit 


außereuropäifcher Eroberungen noch viel ernftlicher wird. 
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Lord Aberdeen rief die Clauſel in die Erinnerung bes ruffifchen Gefandten zurüͤck, 
in feinen Noten vom 6. Jun. und 30. Sept. 1823; noch mehr: der Friede von 
Adrianonel felbft fegt die fortdauernde Gültigkeit des Vertrages vom 6. Zul. 1827 
voraus, denn er wiederholt (Art. 10) die Erklärung des fchon fünf Tage früher ers 
folgten Beittitts der Pforte — und, ohne Zueeifel unbeichadet jener Ciauſel, läßt 
in eben dieſem Frieden Rußland anſehnlichen Gebietszuwachs und namhafte, aus: 
ſchließliche Handelsvortheile fich gefallen. 

Nicht alfo wegen des Contraftes mit diefer Selbftentäußerung, deren An: 
tecebentien wir nachgemwiefen, fondern lediglich deshalb haben wir Chevalier's 
Auseinanderfegung hier aufgenommen, weil es unmöglich if?, auf eine lieben» 
wuͤrdigere Weife zu fagen: „Wir find einmal ein unruhiges, eroberndes Volk; 
wenn es an bie Theilung geht, wollen wir auch dabei fein.” Die Unbefangenheit 
mag man loben; ben Entfchluß, in Europa keinen Krieg zu führen (wenngleich er 
etwas voreilig fcheint, mag man anerfennen; nur Das möge man nicht verlangen, 
daß wir in dem „Dienſte der Givilifation” etwas Anderes fehen follen, als einen 
Vorwand, durch welchen jegliches Geluͤſte befchönigt werben kann. Ob den euros 
päifchen Völkern die Revolution, ob fremden Welttheilen die Givilifation cuf der 
Spitze bed Schwertes entgegengetragen werben foll, es gilt gleich; die Unabhäns 
gigkeit jedes Staates ift bedroht, fobald ein Volk jene beftändige „Einwirkung auf 
das Nicht: 3ch” in feine Maxime aufnimmt; und e8 fiheint ung eine ſolche Maxime 
geeignet, zur gänzlichen Verkehrung der Begriffe von Recht und Unrecht zu führen, 
8 enn wir aber Frankreich deshalb für ein ruffifches Buͤndniß beffer vorbereitet hal⸗ 
ten als für ein englifches, fo ift es nicht, daß wir die englifche Politik untadeliger 
finden als bie euffifche: ungewandter, unficherer allerdings, nicht uneigennügigerz 
fondern e8 will uns für Frankreich eine ſchwierigere Aufgabe beduͤnken, den Engläns 
dern nicht in den Weg zu treten, als ben Ruffen auszubeugen. Sobald Frankreich 
die Ruffen in den Dardanellen gewähren läßt, fo dürften feinen civiliſirenden Xen: 
denzen anderwärts von ruffifcher Seite geringere Hinderniſſe entgegentreten, ale 
von englifcher. Und weil denn doch Napoleon's Warnungen nicht ganz verhallt 
ind, fo braucht audy nicht Alles mit einem Male gewährt zu werden. Hatte doch 
auch Napoleon, was Bignon felbft nicht leugnen kann, in Erfurt in einigen Stuͤ⸗ 
Zen nachgegeben; nur die Dardanellen waren ihn zu wichtie. Das Princip der 
erſten polniſchen Theilung, das Princip der gleihmäzig Schritt haltenden Vergroͤ⸗ 
erung, ber Aquivalente, hatte Frankreich ſchon vor Napoleon einmal auf die Tuͤr⸗ 
Eei, jedoch gleichfall8 mit dem Vorbehalte der Conſervirung der Dardanellen, an= 
wenden wollen. Dohm berichtet, tie Vergennes dem Buͤndniſſe Joſeph's II. mit 
Katharina IL im 3. 1783 in Verbindung mit Preußen entgegenzumirken gedachte. 
Wenn Rußland durchaus die Krim und Öftreich die Donauprovinzen haben 
wollte, fo ſollte Frankreich ein Stud ber öftreihifhen Niederlande und Preußen 
ein Stuͤck von Polen nehmen; wären Rufland und Öftreich aber entfchloffen, das 
tuͤrkiſche Reich umzuftoßen, fo müfje man mit Waffengewalt fie daran verhindern. 
Die Combinationen find anders geworden, und werden anders werben; aber eine 
Annäherung zwifchen Rußland und Frankreich kann kaum einen Sinn haben, als 
die Erneuerung des Principe, wobei benn die Stage bleibt, ob Chaseaubriand’s 
Hoffnung, daß es immer in Frankreichs Macht und Willen ſtehen werde, das Äu⸗ 
Gerfte noch abzuwenden, ſich nicht als truͤgeriſch erweiſen wird. 

Indeſſen dürfen wir nicht verfchtweigen, daß, wie von der Entwaffnung, fo 
auch von der Wiederanknüpfung des Verhältniffes zwifchen England und Franke 
veich die Rede geweſen ift. Im Parlamente fehlte es nicht an beruhigenden Wors 
ten. Wichtiger vielleicht als die Verficherungen minifterieler Geneigtheit, ift die 
Äußerung Wellington’ unterm 26. San.: „er habe wol im Laufe feiner Dienfte 
feit 1814 mehr dazu gethan als irgend Jemand — oder vielmehr, kein Anderer 
habe nur halb fo viel gethan als er, um das befte Vernehmen zwiſchen England und 


608 Orientaliſche Frage 


Frankreich zu erhalten und Frankreich im Rathe der europaͤiſchen Maͤchte die Stel⸗ 
lung zu ſichern, die einer fo großen Nation gebuͤhre; denn er ſei überzeugt, wenn 
Frankreich diefe Stellung nicht einnehme, fo wäre feine Gewähr für Europas Fries 
den, noch für gerechte oder verfländige Schlichtung irgend einer obfchwebenden eu: 
topälfhen Frage”; werauf Lord Brougham erteiderte, indem er dem edeln Herzog 
biefe Aufßerung entlodt, glaube er dem Frieden Turopas einen großen Dienft erwies 
fen zu haben. Auffallend iſt es übrigens, daß auch über die Behandlung Frank: 
reichs im Hauptquartiere der Tories eine Differenz obzumalten fcheint. Sir Robert 
Peel verglich das Verfahren gegen Frankreich im londoner Zractat mit dem Beneh- 
men der Mächte des Feftlandes gegen England auf dem Congreſſe von Verona, und 
fand darin einen Mangel an der gebührenden Rudficht, während der Herzog von 
Wellington, ber bekanntlich felbft in Verona gemwefen, in beiden Fällen jede übliche 
und erfoderliche Ruͤckſicht beobachtet fand. Ob eine Anknüpfung zwiſchen England 
und Frankreich ſich mit der gegenfeitigen Stimmung und Politik verträgt, muß 
ſich zunächft in dem Schickſale des Handelsvertrages zeigen, der buch G. R. Porter 
in Paris unterhandelt und nach langen Vorbereitungen endlich zum vollen Abſchluß 
gediehen ſchien, als dag Ereigniß des 15. Jul. dazwifchentrat. Der Handelsminis 
fter hat am 5. Febr. 1841 diefen Vertrag erwähnt und geäußert, wenn er zum Abs 
ſchluß komme, fo werde die Kainmer ſehen, daß er den Intereffen und der Würde 
Frankreichs gemäß ſei; aber es war dies in Erwiderung auf das Wort eines Oppos 
fitionsredners: „Wenn ihr mit England einen Handelsvertrag macht, fo wird es 
euch gehen wie ben Chinefen: England wird euch mit der einen Hand Gift. bieten, 
mit der andern den Krieg.” Zur Zeit noch fcheint es, daß die Beforgniß einer 
ruffifchefrangöfifchen Allianz keineswegs verſchwunden ift, und daß fie bei jeder 
neuen Bewegung im Dften fich erneuern fann. Dies führt uns dann zum Offen 
zuruͤck. 

Mohammed Ali und die Pforte. Segen wir ben Fall, die Pforte 
hätte zu Anfange bes 3. 1833 Eeinen fremden Beiftand gefucht, oder keinen gefuns 
ben; Ibrahim wäre nach Konftantinopel marfchirt; was würde mol die Folge ger 
weſen fein? Die Abfegung des Sultans, fehr wahrſcheinlich; aber gewiß nicht die 
Bertrümmerung des osmanifchen Reihe. Der Sultan Mahmud galt ſchon das 
mals für ben Freund ber Ruffen; es ift fehr die Frage, ob eine Hand fich erhoben 
hätte, ihn zu flügen, wenn Ibrahim ihn vom Throne floßen wollte. Wie ofi ift 
nicht diefes Schanfpiel im Laufe der osmanifhen Gefhichte aufgeführt worden! 
Die Ulemas verfamnieln fi) in der Aja Sofia, wenn Alles recht feierlich und ord⸗ 
nungsmäßig vor fich gehen foll; die „Entkleidung“ des Padiſchah wird gefegmäßig 
befunden; aus dem „Prinzenkaͤfig“ wird ein Anderer geholt, und es heißt fofort. 
wie der Koran fpriht: „Wir haben dich gefegt zum Khalifen auf Erden.” Es gibt 
eine Menge Leute, die ſich nicht von der S5dee losſagen koͤnnen, der alte Mohammed 
Ali habe felbft Sultan werden wollen. Wir glauben e8 nicht; und wenn er ed ges 
wollt hätte, es wäre nicht thunlich gewwefen. Ein frommer Mufelmann, wenn er 
nur den rechten Glauben hat, kann durch fein Gebet Alles erzwingen, Gott kann 
ihm nicht8 verweigern, zwei Dinge ausgenommen: die Gabe des Propheten und 
das Khalifatz denn jene hat Bott feinem Diener Mohammed, diefes dem Stamme 
Dsman’s ausfchließlich vorbehalten. Wer nad) der Herrfchaft trachten follte, ja, 
wer nur bedingungsweife fagte, „wenn Allah mic) zum Sultan machte, fo wollte 
ich dies oder jenes thun‘’, der begeht, wenn er nicht aus Osman's Gefchledht ift, 
diefelbe Sünde, ald wenn er Gott verleugnete; nur duch die „Erneuerung des 
Glaubens” kann er das unbedachte Wort wieder abbüßen. Was waren bei ſolchem 
Volksglauben und bei einem Volke wie die Türken wol für Ausfichten. vorhans 
den? Man würde ſich alfo doch wol zuvoͤrderſt im Prinzenkäfig umgefeken haben. 
Da war allerdings wenig Auswahl. Aber Mohammed Ali konnte als Grofve: 
jier die unerfahrene Jugend leiten, wenn feine Ambition fo weit ging, wovon wit 
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keineswegs überzeugt find. Ward er aber Großvezier, fo will uns boch beduͤnken, 
die Pforte wäre nach einer folchen Revolution und In Folge derfelben mächtiger, 
unabhängiger geweſen, als durch den Beiſtand der Ruffen und nach dem Vertrage 
von Unkiar Skeleffi. Ibrahim's Siegeslauf war weniger oefahrdrohend für das 
osmaniſche Reich als jener fremde Einfluß, der dem Sieger Stiltftand gebot. 
Mohammed Ali benahm ſich während des Feldzuges von 1832—33 durch⸗ 
. gängig als Vafall des Sultans. (S. Ibrahim Pafcha.) Den Wunfd der 
Unabhängigkeit, der Souverainetät, hat er erft fpäter ausgefprochen. Die Corres 
Tpondenz, weiche im Sommer 1839 dem Parlamente vorgelegt ward, enthält dars 
über intereffante Auffhüffe. Im Mai 1838 gab Mohammed Ali feinem Ents 
ſchluſſe Worte. Dem englifhen und dem franzöfifchen Conful that er förmlich 
kund, er fei entfchloffen, ſich unabhängig zu erklären und die Oberhoheit des Sul⸗ 
tans abzumerfen. Er ſprach von feinem Alter, von der Rüdficht auf feine Kamilie, 
für die er nocy nichts gethan. Wenn man ihm vormwerfe, daß er feine Unters 
thanen bedruͤcke, fo könne felbft dieſe Beſchwerde nur befeitigt werden, wenn ber 
jegige unfichere und peinliche Zuftand beendigt, wenn feine Unabhängigkeit durch 
bie großen Mächte anerkannt fein werde. Cine erite Abmahnung von Seiten Lord 
Palmerfton’s ſcheint Eeine Änderung in feinem Entſchluſſe herbeigeführt zu haben. 
In einer zweiten, nahdrüdlichern vom 7. Zul. 1838 erklärt Lord Palmerfton, 
alle europäifchen Mächte würden dem Sultan beiftehen, um den Vicefönig an der 
Ausführung feines Vorlages zu verhindern; eine Erklärung, deren Gewicht freilich 
durch die nachftehende Außerung etwas vermindert wird: Großbritannien könne 
zwar nur feine eigenen Abfichten ausfprechen, aber eben deshalb auch um fo ent⸗ 
fchiedener verfichern, daß es in folhem Falle für den Sultan Partei nehmen werde, 
und Mohammed Ali würde fich fehr ſchwer getäufcht finden, wenn er meinen follte, 
daß die Eiferfucht (any jealousies) unter den europäifhen Mächten biefelben 
davon zuruͤckhalten könnte, dem Sultan allen nöthigen Beiltand zur Behauptung 
feiner Rechte zu gewähren. Diefe unaufgefoderte Hinweifung auf die Uneinigkeit 
ber Mächte, in einem Actenftüde, deffen Tendenz ift, durch die Vorftellung von 
ihrer Einigkeit den Vicekönig zu fhreden, wird immer eine diplomatifhe Merk⸗ 
wuͤrdigkeit bleiben. Allerdings bedurfte es derfelben nicht; Niemand kann zweifeln, 
daß der Gedanke der Unabhängigkeitserflärung duch Europäer dem Paſcha einges 
geben war, und daß die Hoffnung des Gelingens weſentlich auf der Kunde von der 
Verfchiedenheit der Anjichten und Intereſſen der Mächte beruhte. Mohammed 
Ati hat fich nun zwar diesmal verrechnet; aber ber Ausgang hat doch gelehrt, daß 
er die Anfichten der Gabinete richtiger beurtheilte al8 Lord Palmerflon; denn den 
Zwangsmaßregeln, welche der Regtere in Ausfiche ftelft, iſt Frankteich fremd geblies 
ben. Nachdem Mohammed Alt die Mitteilung bes englifhen Minifteriums aus 
dem Munde des Generalconfuls vernommen und eine Überfegung davon zwei Tage 
lang vor ſich gehabt, erklärte er, laut Depefche des Oberften Campbell vom 11. 
Aug. 1838, er muͤſſe doch bei feinem Vorfage beharren, und zur Erreichung deſſel⸗ 
ben die Gercchtigfeit der großen Mächte anflehen (implore); doch wolle er nichts 
übereilen, fondern (was in diefer Verbindung als eine Conceſſion von feiner Seite 
erfcheint) wenn der Kapudan Paſcha Vollmacht babe, zu unterhandeln, fo wolle 
er fich mit der Erbfolge für feine Kamilie begnügen., So genau war man in £ondon 
von feinen Abfichten unterrichtet. Als der Krieg ausbrach, that England nichts, 
um die Drohung wahr zu machen, daß Mohammed Ali die Engländer auf der 
Seite des Sultans finden werde. Uns fcheint es, entweder man mußte nicht dros 
ben, ‚oder man mußte handeln. Erſt nad) der unglüdlihen Schlacht bei Niſib ins 
tervenirten die Mächte. Und auf welche Weiſe? Sie verboten der Pforte, mit 
Mohammed Ali ſich auf eigene Hand zu verftändigen. Das mußte, der Pforte 
und Mohammed Ali gegenüber, der Sinn der Gollectivnote vom 27. Zul. 1839 
Converſatiens⸗ Lerilon des Gegemvart. IV. 2, 39 
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fein. Die Mächte fagten nicht etwa dem Sultan ihren Beiftand zu, wie Mohams 
med Ali nach jenen englifchen Mittheilungen hätte fürchten müffen, ſondern fie bes 
hielten ſich felbft die Entfcheidung vor. Segen wir nun den Fall, die Mächte hät 
ten nicht auf diefe Weife intervenirt, fondern man hätte den Sultan und Moham: 
med Ali fich Direct verftändigen laffen. Es unterliegt wol keinem Zweifel, daß nad) 
der Niederlage des Heers und nach dem Abfalle der Flotte der Sultan die Madıt 
nicht befaß, feinen Vafallen aus Syrien zu vertreiben, ober ihn überall in der Bot⸗ 
mäßigkeit zu erhalten. Mohammed Ali hätte als Sieger die Bedingungen vorge: 
fchrieben. Wenn er nun fi) unabhängig erklärt hätte? Die Pforte hätte es dulden 
müffen. Indeſſen drängt eine Betrachtung fi auf. Die Provinzen, welche in 
theilweifer oder in gänzlicher Unabhängigkeit von ber Pforte für ſich beftehen, haben 
dieſe Selbſtaͤndigkeit nicht ſelbſt erfimpft und behauptet, fondern die europaͤiſche 
Diplomatie hat ihnen diefe Stellung zuwegegebracht und geroährleifte. Dagegen 
fehlt e8 nicht an Beifpielen anderer Provinzen, in welchen früher wol ein glücklicher 
Mebell eine vorübergehende Unabhängigkeit übte, die aber nad) deſſen Tode wieder 
dem osmanifchen Reiche anheimfielen. Aufftände in Syrien, ein allgemeiner Aus: 
bruch der Unzufriedenheit in dem gedrücten Äghptenlande konnten fich zutragen; 
ein glücklicher Feldherr der Pforte konnte unter ſolchen Umftänden das Verlorene 
wieder gewinnen. Diefe Wendung war im Bereiche der Möglichkeit; im biefer 
Hoffnung hätte die Pforte, ſich felbft überlaffen, wol vor fidy gehen laffen, was fie 
nicht ändern konnte. Ein factifher Zwifchenzuftand ifl in der türkifchen Reiche: 
gefchichte nichts Unerhörtes. Der Verluft für den Augenblid vielleicht für im: 
mer hätte freilich die Schwäche des osmanifchen Reiches verrathen. Aber wir 
fragen: Iſt denn die jegige Löfung der Sache nicht in demfelben und noch im 
größern Maße ein augenfälliger Beweis für die Schwäche der Pforte? hat denn 
die Pforte Syrien erobert? find es nicht die Mächte, welche den Sultan mit 
. Syrien befchenkt haben und den Vicekoͤnig mit der Erblichkeit Ägyptens ? 

Mir haben gefehen, wie einfach die Sache fich ftellt, wenn man nur das Ver: 
haͤltniß zwifchen dem Sultan und dem Pafcha von Agppten, dem Lehnsherrn und 
dem Bafallen, ins Auge faßt. Bon biefem Standpunkte aus betrachtet, wäre ein 
nachtheiliger Friede ein geringeres Übel für die Pforte und für das Gleichgewicht der 
Mächte gewefen, als felbft die vortheilhaftern Bedingungen, welche die Pforte in 
Folge der bewaffneten Intervention erlangt hat. Aber diefer Standpunkt beruht 
lediglich auf einer Fiction. Die Frage war nicht, ob intervenirt werden follte ober 
nicht, fondern ob Rußland allein interveniren, oder ob die andern Mächte an der 
« Intervention Theil nehmen follten; denn Rußland war zum Schuß der Pforte 
verpflichtet, ımd was daraus werden würde, wenn zum zweiten Male die Pforte 
ber ruſſiſchen Macht ausfchließlich ihre Rettung verdankte, das war leicht abzufe 
ben. Die andern Mächte tonnten weder von Rußland verlangen, daß es feine ver: 
tragsmäßigen Pflichten nicht erfülle, noch Eonnten fie der Türkei verbieten, zum 
Dank dafür dem Kaifer von Rußland noch guͤnſtigere Vertragsbedingungen zu ge 
währen. So mar alfo die Gefammtintervention das einzige Mittel zur Aufrecht⸗ 
haltung des europäifchen Gleichgewichts und zugleich des Weltfriedens. Dennoch 
war die Intervention, die wirklich flattgefunden hat, ein großes Übel. Sie wäre 
es gewwefen, auch wenn Frankreich dem Vertrag vom 15. Zul. fich angefchloffen 
hätte; fie wird es bleiben, auch wenn Frankreich feine Zuftimmung zu den Ergeb» 
niſſen deffelben erklärt; denn die Intervention wird immer und immer wieder 
aufs neue nothiwendig werden. Sie wird die Schwäche des osmaniſchen Reiches 
in immer helleres Licht fegen; fie wird, wenn nicht aufierordentliche Verhältniffe 
dazwifchentreten, zur Auflöfung des osmaniſchen Reiches führen. 

Noch entbehren wir der Überficht der definitiven Schlußbedingungen, durch 
welche Mohammed Ali s Verhaͤltniß zur Pforte regulirt werden wird. Um diefen 
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Mangel zu erſetzen, werben wir, nach Anleitung des Fermans vom 14. Febr. *), der 
Berichte über die Divansfigung von 4. Febr. und anderer Materialien, unferm 
Raifonnement die Borausfegung unterſtellen, daß alle Bedingungen für die Pforte 
fo günftig als möglich ausfallen und daß fie von Mohammed Ali alle angenoms . 
men werden, Lord John Ruſſell erklärte am 1. März im Parlamente, es finde 
zwiſchen Srankreid und England durchaus feine Meinungsverfchiedenheit mehr 
ftatt über Mohammed Ali oder die Ägpptifche Frage. Die englifchen Blätter brins 
gen damit die Nachricht in Verbindung, da ein Vertrag zwifchen den fünf Groß⸗ 
mächten, alfo mit Inbegriff Frankreichs, unterhandelt werde, um die nee Ordnung 
der Dinge im Oſten unter die Garantie der fünf Mächte zu fielen. Dan fügt 
hinzu, Öftreich fördere diefe Übereinkunft, zugleich eine Gewähr des europäifchen 
Sriedens, fehr lebhaft; auch Frankreich wuͤnſche den Abfchluß; England freilich 
und auch Rußland haben noch ihre Bedenken. Nehmen wir an, daß diefe Beden⸗ 
Een befeitigt werden, daß die Garantie zu Stande kommt. 

Bald find es hundert Jahre, feitdem Mably gegen bie Garantien geeifert hat; 
die fich auf ein Verhaͤltniß beziehen, zu welchem die zunächft Betheiligten nicht ihre 
freie Zuftimmung gegeben haben. Daß eine folche hier vorliegt, wird. Niemand 
leugnen. Es wäre VBerhöhnung, von einer freien Zuftimmung Mohammed Ali's 
zu reden, nachdem er den Zwangsmaßregeln der Übermacht fich unterworfen. Ma— 
bly fagt in feinem „Droit public de ’Europe”: „Dieſe Garantien, die leider feit 
dem Beginn diefes (ded 18.) Jahrhunderts nur zu gewöhnlich find, müfjen aus 
den Unterhandlungen verbannt werden. Man verftatte mir, zu ſagen, fie werden 
in Europa eine verderblicye Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten einführen: 
Keine der legtern wird man zu Ende bringen; niemals wird man auf die Quelle 
des Übels zuruͤckgehen; einen gefährlichen Sauerteig wird man fortgähren laſſen, 
und die Palliative, die man anwendet, werden fich in Gift verwandeln.” Das 
klingt hart, und es ift eine allgemeine Betrachtung. Gehen wir denn zu den Eins 
zelheiten über. x 

Mohammed Alt ſoll Syrien miſſen. Die Mächte haben es für den Sultan 
erobert. Mohammed Ali war ftärker als ber Sultan; die Mächte find: jtärker als 
Mohammed Ali. Aber der Befis Spriens ift das weſentlichſte Stud für Mohams 
med Ali's Entwürfe. Erſt nachdem er Sprien hatte, begann er von Unabhängige. 
keit zu reden. Ohne Syrien kein „arabiſches Reich” im Sinne Napoleon's und 
Mohammed Ali's. Das Manifeft, die Appellation an die „Gerechtigkeit der 
Mächte”, die Clot Bey in der Form einer Belchreibung Ägyptens verfaßt hat, Tier 
fert darlıber den gentgenden Nachweis, Wenn Mohammed Ali nicht ein neuer 
Menfch geworden ift, fo wird er auf feine Wünfche nicht verzichten, und die Verſu⸗ 
hung liegt gar zu nahe, nur zu verführerifch ift die Gelegenheit. Man erinnere fich 
der nächften Veranlaffung zum Kriege von 1831. Wenn Mohammed Ali nicht 
ein neuer Menſch iſt, fo wird er nicht aufhören, feine Fellahs zu quälen; fie werden 

*) Der feitdem publicirte Ferman lautet im Gangen nicht viel günftiger, als bie 
oben untergeftellten Vorausfegungen. Mohammed Ali hat in fehr gemäßigtem Zone 
um billigere Bedingungen angeſucht. Die Pforte, angereizt, wie man fagt, durch Lord 
Ponſonby, Hat darin eine Weigerung, eine Unbotmäßigkeit fehen wollen. Die Mächte 
rathen dringend zur Nachſicht; fie werden, wenn Friede bleiben foll, am Ende der 
Pforte Nadgiebigkeit zu Gunften des Vicekoͤnigs bictiren müffen, ſodaß aud der 
Schatten einer- felbftändigen Politik verſchwinden wird. In London fell um die Mitte 
des Apr. 1841 ein Dardanellenvertrag dem definitiven Abfchluffe nahe und aud) Frank: 
reiche Beitritt, wenigftens für den Fall einiger Schonung für Mohammed Ali, ver: 
heißen fein. Da-Rußland eine Garantie des Befisftandes der Pforte abgelehnt hat, 
fo beſchraͤnkt fich der Vertrag, wie bie öffentlichen Blätter melden, darauf, Krieges 
ſchiffen aller Nationen die Einfahrt in beide Meerengen zu verſchließen, d. h. mit 
andern Worten, Rußiands Alleinherrfchaft auf dem ſchwarzen Meere nicht nur factiſch. 


fondern auch völferrechtlich zu begründen. i —— — 
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über die Grenze laufen; er wird fie zuradfodern ; der benachbarte Pafcha wirb-ants 
worten, wie damals Abdallah: Ich habe kein Recht, den getreuen Unterthanen uns 
ſers glorreichen Herrn zu verbieten, dag fie von Agypten nach Syrien, oder von 
Sprien nach Äghpten ziehen. Damit find die Händel im Gange. Krieg wird dar: 
aus werden, wenn nicht die Mächte wiederum und bei Zeiten interveniren. Ser: 
ner: Mohammed Ali foll die Erblicyleit von Ägypten erhalten. Es ift ein gro: 
fer Riß in der Neichöverfaffung. Hammer: Purgftall erklärt das Wort Paſcha aus 
dem perfifchen Pai schah, das ift, der. Fuß des Schah, und erinnert an Zeno: 
phon’s Bericht, daß der Perferkönig die von ihm eingefegten Staatsbeamten: feine 
Fuͤße, Hände, Augen und Ohren nannte... Immer um die Zeit des Bairam ers 
fcheint die Lifte.der großen Verwaltungen (Eyalets) und welchem Pafcha fie neu 
übertragen oder betätigt finds; fo wenig find diefe Verwaltungen auch nur lebens: 
laͤnglich. Nimmt, man biefen Umftand und jenen Sinn des Wortes zufammen, 
fo vergleicht man die Paſchas wol nicht umpaffend mit den Sendgrafen Karls des 
Großen, die auch jedes Fahr neu ernannt oder beftätigt wurden. Welch ein unvers 
mittelter Sprung nun bis zur Erblichkeit! Wollte man aber die Stellung bes Pas 
ſcha felbft mit der der beftändigen Reichsbeamten inden alten deutſchen Verhältnifien 
vergleichen, "fo lehrt die Gefchichte, was Die Erblichkeit der Reichsaͤmter bedeutet, 
Die Erblichkeit führte zur Entwidelung der Landeshoheit ; die Landeshoheit, mittel6 
des Bündnißrechts, zur Souverainetätz mit der Souverainetät war die Auflöfung 
des Reiches entfchieden. Und was heißt die Erblichkeit in morgenländifchen Ders 
haͤltniſſen? Schon Montesquieu hat angemerkt, was es in den Ländern ber Viel⸗ 
weiberei mit ber Erbfolge auf ſich Habe. Zudem: ift denn Ibrahim Paſcha Moham⸗ 
med All’ Sohn? Glot:Bey verfichert es; Ibrahim fei:1789, zwei Sabre nad) ber 
Wermählung des Vaters, zu Kavala geboren. Wie kommt e8 denn, daf Mohammed 
Ali mit dem Oberften Campbell gerade von feinen adoptirten — von feinen zehntaus 
fend (un millier in der Depefche vom 17. Jul. 1838) adoptirten — Kindern ſpricht, 
deren Zukunft er ſichern müffe? Nun foll Lord Ponſonby dafür geftimmt haben, 
baf die Pforte nah Mohammed Alil's Tode beliebig Einen von deſſen Familie zum 
Machfolger ernennen möge; es iſt glaublich, daß diefe Anficht im Divan vielen Bel 
fall fand; ‚hatte man doch auch früher ſchon Ibrahim's Ausfchließung jedenfalld 
beabfichtigt: Aber wenn nun des Alten Beuerauge einmal erlifcht, wird Ibrahim 
gutwiltig Verzicht Leiften ? Die Mächte werden ihn zwingen; wenn ein Exbfolgeftreit 
fonft entfteht, fie werden ihn ſchlichten; fie werden immer aufs neue interveniren 
müffen. Endlich das Heer und die Finanzen. Die firengere Anſicht über beide 
Punkte geht, wie.man vernimmt, dahin, Mohammed Ali's Deer foll eine be 
flimmte Anzahl (20 — 25,000 Mann) nicht überfchreiten ; oder es foll wenig 
ftens in einem beftimmten Verhältniß zur Bevölkerung (1 zu 200, was etwa bie: 
felbe Zahl gibt) Stehen; vom Hauptmann auffteigend fol Mohammed Ali keinen 
Offizier felbft ernennen. Auch:gegen einen feften Tribut fol Lord Ponfonby, ohne 
jedoch hiermit vielen Anklang zu finden, ſich erklärt und den Ertrag der Steuern, 
nach Abzug der Verwaitungskoften, der Pforte vorbehalten haben, um dem Paſcha 
ben Vorwand zu Erprefjungen. zu nehmen. Wird Mohammed Ali foldye Bedin: 
gungen annehmen? Darauf kommt wenig an; die Hauptfrage ift, wird er fie hal⸗ 
ten? Er wird dadurd in Nachtheil gefegt, nicht nur gegen feine eigene bisherige 
Lage, fondern aud) gegen die feiner Vorgänger in der Verwaltung. *) Und mie in 
aller Welt fol die Gontrole darüber geführt werden, daß er ſolche Anordnungen 
*), Mir finden, daß zuerſt 1525 der Tribut Ägyptens auf eine feſte Summe 
(800,000 Dufaten) beftimmt worden. Als im 3. 1538 ein Paſcha 400,000 Dufatın 
mehr fandte, ſtellte Soliman 1. Unterfuchungen an, ob auch vielleicht der überſchuß 
von Erpreffungen berrühre. Wie fehr. der Tribut fpäter herabgefest werben mußte, ift 
Lefannt. Als Ausnahmsmaßregel erfcheint es, wenn von 1735 an eine Reihe Jahre 
hindurch nach Agypten Kopfſteuerſcheine geſchickt wurden, weil durch die geringe Avet⸗ 
jalſumme, die‘ feine 600,000 Dukaten mehr betrug, der Schatz gefährber fei. 
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nicht Übertritt? Oder, wenn er fie Übertritt, wenn er erzwungenen und gehäfflgen 
Eineichtungen früher oder fpäter fich zu entziehen fucht, wenn er wohlgemeinten 
Abmahnungen feines Lehnsheren nur zögernd oder gar nicht Folge leiftet, fo werben 
die Mächte ihn aufs neue zwingen, fie werden immer aufs neue interveniren müfs _ 
fen. Immer augenfcheinlicher wird die Unmacht der Pforte, ihre gänzliche Abs 
haͤngigkeit von ben europdifchen Mächten an den Zag kommen. Was foll daraus 
werben? - SR 
Die Mächte und: die. Pforte, Bis jegt haben wir nur von dem 
Zwange geredet, der gegen Mohammed. Ali geübt tworben.. Aber, ann man denn 
behaupten, daß die Pforte, abgefehen von dem Minimum, das fie zur Entſchei⸗ 
dung des Kampfes in Syrien durch ihr Contingent beigetragen, den Mächten oder , 
Mohammed Ali gegenüber eine felbftändige Rolle gefpielt habe? Der fiebente Artikel 
der Separatacte vom. 15. Jul. 1840 befagt: „Wenn der Zermin von 20 Tagen; 
der dem Vicekoͤnige bewilligt worden, abgelaufen ift, ohne daß Mohammed Ali bie 
ihm vorgefchlagenen Bedingungen und das, erbliche Paſchalik von Aghpten anges 
nommen, fo foll.der Sultan Herr fein, dieſes Anerbieten zuruͤckzunehmen und den 
Gang einzufchlagen, den feine Intereffen und die Rathſchlaͤge feiner Aliirten ihm 
an die Hand geben werden.” Der Termin war verftrichen, und die Pforte fchlug 
den Gang ein, den fie ihren Juterefjen gemäß. hielt; fie entfegte Mohammed Ali 
und ächtete ihn als Rebellen, mittels des. Fetwa vom 14. Sept. Es ift.das cha⸗ 
rakteriſtiſche Zeichen der Schwäche, daß fie ſchonungslos und haſtig zufaͤhrt, wenn 
fie don Augenblick gekommen wähnt, wo ein gefürchteter Gegner vernichtet werden 
kann. Wer e8 dem Sultan und feinem Prieftercath verdenkt, ber tweiß nicht, was 
für ein trotziges und verzagtes Ding das menſchliche Herz ift. Was die Rathfchläge 
der Alliirten betrifft, fo ſcheint es, daß die Alliirten für diefen Fall noch gar keine 
Rathſchlaͤge ertheilt hatten, daß die Conferenz in London für den Fall nicht vorbes 

itet und durch die Abfegungsacte überrafht war. Gewiß ift nur, daß die Rath» 

(äge nachher dahin gingen, die Acte zuruͤckzunehmen; daß bie Pforte fehr ſchwer 
zu dem Entfchluffe kam, dieſer Empfehlung Folge zu leiften, und daß die Gewähr 
rung der Erblichkeit fehr dringend und wiederholt: in. dem Memorandum der Cons 
ferenz vom 30. Jan. 1841 angerathen werben mußte. Das Memorandum führt 
an, daß ſelbſt noch am 27. Dec. die Repräfentanten der vier Höfe in Konſtantino⸗ 
pet fich nicht befugt gehalten, an das türkifhe Minifterium die Rathſchlaͤge au 
richten, die fie ihm vorzulegen beauftragt waren; diefer auffallende Umftand wird 
nicht erklärt, fondern nur hinzugefügt, daß am 14. Nov., was auch aus dem 
Schreiben des Lords Palmerfton an die britifche Admiralitaͤt bekannt ift, die Con⸗ 
ferenz ihren Beſchluß gefaßt, und daß poſitive Inſtructionen von London, Peters⸗ 
burg und Wien beziehungsweiſe am 17., 23. und 29. Dec. nach Konſtantinopel 
entfendet worden. Wenn man dieſe Daten vergleicht,. fo ſcheint aus ihrer Aufzähs 
lung hervorzugehen, daß man die Pforte fühlen laſſen wollte, wie wenig bie vier 
Höfe ihre Zögerung billigen konnten. Und doch war diefe Zögerung fo verzeihlich z 
denn fehr ſchmerzlich, ſehr demuͤthigend mußte ber Pforte das Gefühl fein ,. daß fie 
durch Rückfichten auf die Rathfchläge ihrer Alliirten gezwungen fei, bie Handlung 
ber verbiffenen Angft, des lang verhaltenen. Grimme zurücdzunehmen, wodurch fie 
des Feindes für immer entledigt zu fein glaubte. ; .- 

Betrachten wir nun das Verhalten Frankreiche und Englands bet bem Ab» 
fegungsdecret, und den Eindrud, den es in Konftantinopel hervorbeingen mußte. 
Die Note von Thiers vom 8. Oct. ift ein Proteft gegen bie Vernichtung Mohammed 
Ali's. Selbft die Unvereinbarkeit derfelben mit. dem Vertrage vom 15. Jul., ben 
Frankreich doch nicht direct geltend machen Eonnte, wird bemerkbar gemacht, und 
die Abfegung des „Vaſallenfuͤrſten“ für eine Verlegung des allgemeinen Gleichge⸗ 
wichts erklärt. Wer kann zweifeln, daß biefe Sprache, fobatd fie in Konftantinopel 
und ward, die Empfindungen fleigern mußte, welche durch die franzöfifchen Ein» 
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griffe in die Rechte der: Pforte in Afrika, durch die befannte Vorliebe Frankreichs 
für Mohammed Ali und durch die Erklärung Frankreichs gegen Zwangsmaßregeln 
Kangft hervorgerufen waren? Gewiß, «8 wird ſchwer halten, ehe die Pforte wieder 
ein Herz zu Frankreich faffen kann. Und England? Nach dem Empfange von 
Thiers' Protejt inftruirt Lord Palmerfton unterm 15. Det. den engliichen Geſand⸗ 
ten in: Konftantinopel, die englifche Regierung fei der Anſicht, daß die vier Höfe 
die Gewährung der Erblichkeit dringend anempfehlen mögen. Iſt es der Pforte zu 
verdeniken ‚wenn fie eine Aufopferung ihrer Intereſſen, und zwar aus Gefälligs 
keit gegen Frankreich, in diefer- (bis jegt)- einfeitigen Hußerung Englands zu ent: 
decken glaubte? Noch mehr; Napier verfpricht dem Vicekoͤnige am 27. Nov. die 
Erblichkeit ÄAghptens. Diefe Convention ward aufgehoben; fie mußte aufgehoben 
werden, nicht allein aus Ruͤckſicht für die Pforte, welche weit entfernt war, eins 
gewilligt zu baden, fondern auch aus Ruͤckſicht für die drei andern Mächte, melde 
zur Zeit noch feinen gemeinſchaftlichen Schritt gethan haben konnten, bie Pforte 
ju überreden. Kaum aber ift der Beſchluß der Iondoner Conferenz, batict: vom 
414. Nov., gefaßt, fo zeigt der Admiral Stopforb unterm 6. Dec. an, er fei durd) 
‚die brätifche Regierung officiell autorifirt, Mohammed Ali die Beibehaltung dee 
Paſchaliks Ägypten unter gewiffen Bedingungen anzubieten. Bon’ der Erblichkeit 
durfte nun zwar Stopford nad) dem Schreiben Lord Palmerſton's vom 14. Nov, 
nicht reden; aber man muß doc) geftehen, England hat ſich fehr beeilt, Mohams 
med Ali gegen den Zorn feines Lehnsheren zu [hüsgen. Lord Palmerfton’s Schrei⸗ 
ben an Lord Ponfonby vom 15. Det. war offenbar eine Imdiscretion ; bie Wirkung 
war auf Frankreich berechnet, vielleicht nicht uͤbel berechnet; aber weichen Eindrud 
mußte dieſe Eitfertigkeit in Konftantinopel mahen? Mohammed Ali mache kein 
Geheimniß daraus, daß er die Rettung feiner politifhen Eriftenz ben Engländern 
zu verdanken glaubt: Kann die Pforte, nad) Allem, was vorliegt, anders urtheis 
len? Das aber braucht nicht gefagt zu werden, daß der Einfluß, den England und 
Frankreich in Konftantinopel eingebüßt, für Rußland ‘gewonnen ift. Mit beſon⸗ 
derm Mistrauen wird die Pforte den Verkehr der Engländer mit Mohammed Ali 
betrachten, der fie jegt auszeichnet, da die Franzoſen, aus naheliegenden Gründen, 
feine Gunft nicht minder als die bes Sultans ‚verloren zu haben fcheinen. *) Die 
Michtigkeit von Suez für die Verbindung mit Oftindien kann der Pforte nicht ent: 
gangen fein und es wird ein Übelftand bleiben, daß eine der Schugmächte aus 
dem guten Vernehmen mit dem verhaßten Bafallen fo vorzugsweife Vortheil zu zie⸗ 
ben im Stande iſt. 

Eine andere Frage bilder die Zufumft Syriens. Nicht dag wir an und für 
fich eine türkifche Regierung in Syrien für unmöglich hielten , oder daß wir glaub» 
ten, Sprien habe ſich unter Ibrahim's Regiment beffer befunden. Vielmehr find 
twir geneigt, die Vortheile, welche die Zwiſchenherrſchaft gewährt hat, Außerit ge: 
ring anzufchlagen. Was die Begünftigung der Fremden betrifft, fo fcheint es und 
in der That, fo großen Werth Kinnear auch darauf legt, eine Nebenfache, ob die 
Ehriften einen weißen Zurban tragen dürfen oder nicht. Der Handel Syriens hat 
ſich allerdings gehoben; aber felbft aus Bowring's Bericht geht hervor, wie wenig 
Ibrahim denfelben geſchont, wie unverftändig Ibrahim ihn geftört und gebrüdt, 
und einige englifche Conſuln erflären ausdruͤcklich, die Zunahme. des Handels ſei 
nicht der aͤgyptiſchen Occupation zuzufchreiben; denn das Spftem des Paſcha iſt 
der Ausdehnung des Handels feindlich. Wol aber hat man Grund, mit Beſorgniß 
an Dasjenige zu denken, was aus Syrien werden fol. Nachdem der Auffiand 
provocirt worden, mag es ſchwer fein, bie Ordnung im Lande auch nur einigermas 


*) Die Engländer haben das Talent der charakteriſtiſchen Erfindung; ihre Ber 
** — es Se Ai rege —— von Thiers ſich — 
n, darauf ſeine i t 

(08 (Thiers wo'nt — *28 a CRDRNERE. IND — geäußert: „Thiers gebt mi 
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Gen herzuftellen. Diefe Schtoierigkeit koͤnnte ein Grund werden, europäifche Trup⸗ 
pen in Syrien zuruckzulaſſen. Wir wollen erwarten, wenn die Engländer das 
Sand hinlänglich beruhigt glauben werden, um St.⸗Jean b’Acre zu raͤumen. Die 
einfeltige Befegung eines Theils von Syrien durch eine der Schugmächte wäre aber 
offenbar eine Bevorzugung. Sollte nit Rußland mit demfelben Rechte auf ein 
quivalent antragen? Und biefe ſyriſche Frage wird noch verwirrter durch die in 
ihrem Urfprung gewiß fehr ehrenwerthe Idee, daß für die Chriften in Eyrien, für die 
heiligen Orte, für Jerufalem Sorge müffe getragen werden. Darin liegt Stoff 
für ein ganzes Oratorium. Was foll in der Wirklichkeit daraus werden? Daß die 
deutfchen Zeitungen fehr warm von der Sache reden, kuͤmmert uns nicht fehr. Auf⸗ 
fallend aber ift es, daß das „Quarterly review‘ den Vorſchlag bringt, man folle 
— nicht England, nein, fondern dem Kaifer von Oſtreich Jeruſalem zutheilen. 
Mir glauben, daf Öftreich fich ſehr wol hüten werde, das Beifpiel, und durch eine 
noch fo unverdaͤchtige Handlung, andern Mächten einen Vorwand zu geben, um 
ihrerfeits zu nehmen, was ihnen gefaͤllt. Die Ausbeutung folcher Vorſchlaͤge, wie 
wohlgemeint“ fie auch fein mögen, £önnte nur das Reſultat beſchleunigen, das 
fhon durch die Wechfelfälle der wiederkehrenden Intervention, bei der Eiferfucht 
der Mächte, nach allen Lehren der Gefhichte drohend genug erfcheint. Nicht mit 
einem Male pflegt e8 zum Xußerften zu kommen. Mac; zwei vorgängigen Theis 
Lungen verfhwand Polen aus der Reihe der Staaten. | 
Perſien, Kabul und bie Indusſtaaten. In der Oberhausfigung 
vom 22. Febr. 1841 brachte Lord Ripon das Verhältnig zwiſchen England und 
Perſien zut Sprache und erhielt, nebft der Zufage einer Vorlegung der bezüglichen 
Papiere, von Lord Melbourne einige Auffhlüffe über diefen Gegenftand, der in 
zioel Thronreden, 1839 und 1840, als der Erledigung nahe bezeichnet, in der von 
4841 aber ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen warb. Es beftätigt ſich, daß feit 
drittehalb Fahren jeder directe diplomatifche Verkehr zwifchen beiden Ländern aufs 
gehört hat, daß der Gefandte Sir Kohn MNeill noch immer in England „auf 
Urlarb” fich befindet, daß der Secretair, Oberſt Spiel, in Erzerum ſich aufhält, waͤh⸗ 
rend die oſtindiſche Compagnie jährlich 12,000 Pf. St. zu den Geſandtſchaftskoſten 
herzugeben hat. Es iſt in der That ſehr ſchwer zu ſagen, ob dieſes Verhaͤltniß dem 
Kriege oder dem Frieden aͤhnlicher ſieht, ob die Vertraͤge fortbeſtehen, oder ob die 
britifchen Intereſſen in Perſien ohne vötferrechtlichen Schutz ganz ſich ſelbſt und 
den Launen der dortigen Regierung uͤberlaſſen find. Die Sendung eines perſiſchen 
Adgefandten hatte England ſich verbeten; als er im Sun. 1839 dennoch ankam, 
£onnte er Eeine officielle Aufnahme finden, weil feine Vollmachten den Erwartun: 
gen nicht entfprachen, und nad) einer Privatunterredung mit dem Minifter verließ 
er London wieder am 7. Zul. Die Infel Karrak aber ift noch immer von ben Eng⸗ 
(ändern militaitiſch befegt. Als der Grund diefer Befegung, und als der eigentliche 
Urfprung der Differenzen wird nun endlich bie perfifche Erpedition gegen Herat 
angegeben. Nachdem der Schah auf diefe verzichtet, blieben noch zwei Streitpunfte. 
Erftens die Unbill, die einem Courrier von Sir John M'Neill widerfahren, der 
übrigens als perfifcher Unterthan nach begonnenen Kriege fchwerlich ein Recht ha⸗ 
ben konnte, mit der feindlichen Stadt Herat fret zu verkehren, und dann die Snfultis 
rung bes britifchen Admirals im perfifchen Meerbuſen. Kür diefe Beleidigungen 
bat die perfifche Regierung eine Genugthuung angeboten, die zwar den englifchen 
Foderungen nicht buchſtaͤblich entſpricht, aber doch von den Miniſtern fuͤr annehm⸗ 
bar erklaͤrt wird. Wichtiger iſt der andere Punkt, daß ber Shah noch immer bie 
Feſtung Ghorian befegt hält, welche zu dem Gebiete von Herat gehört. Wenn der 
Schah das gegebene Verfprechen, diefen Plag zu räumen, erfüllt, ſollen die diplo⸗ 


matliſchen Verhättniffe wieder angefnüpft werben. 


Diefe Erklärung zeigt deutlich, daß man Herat vor den erobernden Entwuͤrfen 
des Schah noch nicht gefichert haͤlt. Auch andere Beforgniffe liegen vor. Var 
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Mahmub, der gewaltige Minifter des unfähigen Kamran in Herat, foll verraͤthe⸗ 
eifche Abfichten haben. Nicht genug, daß Herat flärker befeftigt worden, man 
fpricyt davon, britifche Befagung nach Herat zu legen, und es fragt ſich, ob der 
Schah fie freiwillig aufnehmen wird. Dazu würden die Truppen in Kabul nicht 
binreichen; fie haben anderweitige Beſchaͤftigung gefunden. Der verjagte Doft 
Mohammed erfcyien wieder, in Bunde mit dem Mir von Kulum, an der Spige 
von 10,000 Mann. Er warb von dem Brigadier Dennie am 18. Sept. 1840 
aus dem Felde gefchlagen, und entfloh verwundet nad) Kohiftan. Aber fchon im 
Det. hatte er einen neuen Deerhaufen gefammelt, mit dem er indeffen nicht glüd: 
licher war. Am 2. Nov. aufs neue bei Purwar gefchlagen, ergab er ſich am 4. 
dem britifchen Refidenten Macnaghten in Kabul und wird als Penfionnair ber 
oftindifchen Compagnie nad) einer der Provinzen abgeführt werden. Wer weiß, 
ob nicht die Compagnie einmal zwedmäßig finden wird, ihn.ald Prätendenten zu 
gebrauchen; denn daß der Mann, den man an feine Stelle gefegt hat, daß Schah 
Schudſcha durchaus unfähig ift, das Land zu regieren, hat die Erfahrung bemiefen. 
Macnaghten hat endlich von ihm erlangt, daß er feinen Sohn Fatteh Dfcheng ent: 
fegte, der ald Gouverneur von Kandahar fich alle möglichen Erceffe erlaubte. Als 
dem Prinzen das Urtheil angekündigt ward, empörte er fi) gegen den Vater und 
309 Truppen zufammen zum Widerſtande. Mit dem Mir von Kulum wird uns 
terhandelt; wahrſcheinlich wird man genöthigt fein, um ſich gegen Anfälle vom 
Morden her ficherzuftellen , eine militairifche Pofition jenfeit des Hindukufch eins 
zunehmen. Inzwiſchen ift man befhäftigt, die zahllofen Forts zu zerftören, in 
welchen feindlich gefinnte Häuptlinge, nady Art der Raubritter, an den großen 
Handelsſtraßen ihr Wefen treiben. Unter diefen Umftänden ift nicht daran zu den⸗ 
Een, daß das britifche Heer aus Kabul fo bald zurüdigezogen werden Eönnte. Die 
Ausdehnung des englifchen Handels ift bis jegt das einzige Reſultat des Feldzuges. 
Die ruffifchen Waaren, die man vorherrfchend fand, find, nad) Berichten aus 
Kabul vom Nov. 1840, durchgängig durch englifche verdrängt, welche (25—30 
Procent theurer als in Bombay) wohlfeiler und beffer zugleich find als die ruſſiſchen. 
Der Weinbau, den das treffliche Klima begünftigt, wird eifrig betrieben, und um 
es an den Segnungen der Givilifation nicht fehlen zu laffen, hat man die Fabrika⸗ 
tion von Branntwein, unter der Leitung von Armeniern, angefangen. Ob nun 
diefe ſtaatswirthſchaftlichen Ergebniffe die Koften der Unternehmung aufwiegen, 
fteht dahin; man müßte fid) denn entfchließen, Kabul als Provinz für Rechnung 
ber Compagnie verwalten zu laffen. Dazu dürfte e8 denn am Ende auch noch kom⸗ 
men. Wenn die Engländer fi im Rande halten koͤnnen, und wenn fie das Land 
befegt halten müffen, damit nicht die Dynaftie wieder vertrieben werde, die ohne 
bie fremden Waffen nicht zurückgeführt werden, noch den Thron behaupten konnte, 
dann iſt nicht abzufehen, wozu man diefer Dynajtie noch bedarf, und warum man 
nicht die Herrſchaft, die man immerfort fügen müßte, lieber ſelbſt an fich ziehen 
will. Fremdherrſchaft, der Sache nach, ift ed doch, der die Afghanen diefen Au: 
genblid gehorchen. Miederhalten oder auswärts befhäftigen muß man ben frie: 
gerifchen Geift des Volkes, auch wenn man den Schah Schudſcha auf dem Throne 
der Suddofis will eine Zeit lang figuriven Iaffen. Übrigens fehlt e8 auch im Rüden 
des Decupationsheers nicht an Anfechtungen. Die Emirs von Sinde fcheinen über 
den Verluſt ihrer Unabhängigkeit keineswegs beruhigt. Der wichtige Plag Kelat 
wurde durch den Sohn des gefallenen Fürften Mehrab Khan überwältigt und die 
Befagung gefangen genommen; Kohun ward belagert, und nachdem bie zum Ent’ 
fag herbeiziehende Mannfchaft gefchlagen war, mußten die Engländer capituliren. 
Berichte aus Bombay vom 30. Det. 1840 ſprechen von einer zweiten Erpedition 
unter General Brooks, die vom untern Indus ausgehen follte; die legten Nach⸗ 
richten fagen, Kelat ſei am 4. Nov. wieder genommen. 

Bei folcyer Lage der Dinge find die Ereigniffe in Lahore fir die Abfichten der 
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Engländer unverhofft günftig. Karrat Singh, der entthronte Sohn von Rund: 
(did Singh (f.d.), ſtarb am 5. Nov. 1840. Bei feinem Leihenbegängniß 
kam fein Sohn und Nachfolger, Nur Nihal, „durch einen Zufall” ums Leben, . 
Diefer Nur Nihal war den Engländern überaus feindfelig.. Den Durchzug wollte 
er den Engländern fo wenig verftatten als der alte Löwe, fein Großvater, Aber 
er ging noch weiter; er zog in der legten Berathung, die er mit den Seinigen hielt, 
den Säbel, und erklärte, wer mit der Compagnie unterhandeln wolle, der möge nur 
binziehen; er felbft wolle mit den Getreuen bis auf den legten Mann bie Unabhäns 
gigkeit des Landes vertheidigen. Mit den Nipalefen, von denen längft ein neuer 
Angriff beforgt warb, hatte er Verbindungen angefnüpft. Ihm folgte in der Res 
gierung Scher Singh, der den Engländern von jeher gewogen war. Es ift ſehr 
wichtig, daß Dihan, ohne Zweifel der einflußreichfte und einfichtigfte Mann in 
Labore, ihn fofort anerkannte. Der britiſche Nefident Enüpfte die Anerkennung 
an die Bedingung des freien Durchzuges für Truppen fowol als Güter vor Lu⸗ 
diana nad) Pefchawer, quer durch das Pendfhab, mit Bermeidung des entfeglichen 
Umweges, den Rundfchid feinen Verbündeten aufnöthigte. Scher Sing geftand 
es zu, und der Oberft Shelton ging fofort mit einer Verſtaͤrkung für das Kabulheer 
über den Satledfh. In Firuspor find nach demfelben Berichte (aus Bombay, vom 
1. Zan. 1840) 20,000 Mann zufammengezogen, die nun, je nach dem Bedürf: 
niß, gegen Nipal, oder für Kabul, oder noch weiter weſtlich, zur Aufrechthaltung 
der Integrität von Herat verwendet werden können. Ihre naͤchſte Beflimmung 
foll gervefen fein, den Durchzug durch das Pendſchab zu erzwingen, deſſen potitifche 
Eriftenz nun durch Scher Singh's Nachgiebigkeit gefriftet erfcheint. Aber leugnen 
Läßt fid) nicht, daß die ganze Unternehmung auf dem meftlicyen Ufer des Indus, deren 
oberfter Führer, Lord Keane, jüngft vom Parlamente durch eine erbliche Penſion 
belohnt ward, immer mehr in das Licht eines Eroberungszuges tritt. Auffals 
fend bleibt, daß der Contraft, während der Gouverneur von Oftindien fortführt, 
in Mittelafien dem ruffifchen Einfluffe große Kraftanftrengungen entgegenzuftellen, 
bie englifche Regierung ſich mit Rußland verbündet und an den ſyriſchen Geſta⸗ 
den ähnliche Erfolge gefeiert hat. Mill man von diefem anfcheinenden Widerfprudy 
abfehen, fo bieten die beiden Unternehmungen auch ihre Vergleihungspunkie bar. 
Der Fall von Gasni war fein unwuͤrdiges Vorfpiel des Falls von St.:Fean d’Xere, 
und bie Zeit wird lehren, ob ohne fremden Beiftand die Dynaftie der Osmanen in 
Sprien fich eher behaupten kann, als die der Subdofis in Kabul. | 
China. Nihtswürdig war die Veranlaffung der Zerwürfniffe mit China, aber 
auch groß waren die Intereffen, die in Folge derfelben auf dem Spiele ftehen. (S. 
Dpiumbandel.) Mitnicht geringen Erwartungen fah man den Berichten ents 
gegen, bie den ſehr ernſtlichen Zurüftungen entfprechen follten. Aber es fcheint ein 
Unfteen über diefer chinefifchen Erpedition zu walten; unbedeutend find die Refultate, 
nachdem die englifche Flotte volle fünf Donate ſich in den chineſiſchen Gemwäffern bes 
wegt hat. Im Mai und Jun. fegelten die Schiffe von Sincapore ab, das ald Sams 
melplag gedient hatte. Am 28. Jun. begann die effective Blodade des Gantonfluffes, 
die jedoch der Fifcherei und dem harmlofen Küftenverkehr keinen Eintrag thun follte; 
eine Milderung, die ſchon durch die Kürforge motivirt war, den englifhen Schiffen 
die Zufuhr von Lebensmitteln nicht abzufchneiden. Der „Superintendant” Elliot, 
ber durch die Umftände feiner Amtsverrichtungen enthoben war, füllte feine Muße 
mit langen Proclamationen aus, in welchen er die Ehinefen zu überzeugen fuchte, 
daß £in und Zong den Kaifer mit falfchen Berichten getäufcht hätten; Lin habe den 
Opiumhandel, ftatt ihn zu unterdrüden, vielmehr erſt recht in Gang gebracht, die 
Provinz aber an den Rand des Verderbens geführt; die Königin von England 
verehre den Kaifer, und „liebe feine Unterthanen zärtlih” u.f. w. Die Rüftungen 
der Chinefen im Cantonfluß ſcheinen nicht viel zu befagen. Sie haben ein englifches 
Kauffahrteifhiff gekauft, bewaffnet und blutroth angeflrichen ; auch halten fie große 
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Ladungen von Steinmaffen bereit, um fie beim erften Verſuche des Eindringend 
in den Strom zu verfenten. Es ziemt uns nicht, über dieſe Anftalten zu lächeln, 
da wir eben am „freien, deutfchen Rhein‘ ähnliche Thaten erlebt haben. Am 
gefährlichften find die Feuerfchiffe, bie durch Prämien (20,000 fpanifdye Thaler 
für die Zerftörung eines Linienfiffes) aufgemuntert werden. Lin hat auf Koften 
der Hongkaufleute einige taufend Mann Zruppen aufgeftellt; in feinen Edicten 
gibt er den Aufſchluß über die Abfichten der Engländer; fie feien nur gefommen, 
um den Opiumhandel zu [hügen, werden aber nicht wagen, die Streitkräfte ber 
Regierung anzugreifen. Diefe Vorſtellung muß wol Eingang gewinnen, da an 
jener Küfte durchaus nichts vorgefallen ift, als ein Scharmügel bei Macao, in 
welchem die Neutralität des portugiefifchen Gebiets von den Engländern nothdürf- 
fig, von den Chinefen garnicht refpectict worden. Wo die Chinefen einen Eng 
Länder vereinzelt und wehrlos treffen, da fangen fie ihn weg; fcheinen aber den Ger 
fangenen kein Leid zu thun. Gleich Anfangs ward behauptet, Lin habe mit einer 
Ladung vergifteten Thees die Engländer zu Schaden bringen wollen, der Thee fei 
aber von dem Diebsgefindel, das ſich auf dem Strome umhertreibt, weggenommen 
und an die Uferbewohner verkauft worden, unter denen der Genuß deffelben viele 
Verheerung angerichtet. Solche Anekdoten werden in gänzlicher Ermangelung 
toirklicher Ereigniffe von den Zeitungen aufgelefen. Wer fie dennoch beachten will, 
der mag doch auch die gleichzeitige Meldung nicht überfehen,, daß fchiffbrüchige 
Engländer an derfelben Küfte gaftliche Aufnahmergefunden. Fragt man nun, was 
denn eine fo harmlofe Blodade, ein fo friedlicher Kriegszuftand bedeutet, fo gibt 
der „Globe“ zur Antwort: : Man will die Chinefen zum Nachdenken bringen; all 
mälig fol ihnen Elar werden, daß fie fich felbft wehe thun, wenn fie durch Wider: 
fpenftigfeit uns in die Nothwendigkeit verfegen, den Handel zu unterbrechen ; man 
- will fie unzufrieden machen mit den Verfügungen der Behörden und die inter 
effen der Unterthanen möglichft von denen der Regierung trennen. Daher find auch 
z. B. Salzladungen weggenommen, weil Salz ein Monopol der Regierung iſt, 
Meisladungen aber find freigelaffen worden, wie denn bereits in Sincapore vier 
chineſiſche Handelsfhiffe angehalten, den Zag darauf aber wieder entlaffen wurden, 
zum Zeichen, daß man nicht am Privateigenthume fich zu vergreifen gedenkt. Die 
„Times“ fagen, daß diefes Syſtem, das die Unterthanen gegen die Regterung auf: 
zuregen bezweckt, hoͤchſt unmoraliſch fei. Als gänzlich unwirkfam hat es ſich wenig: 
ſtens bis jegt ausgemiejen. | 

Was aber ift denn zur Zeit gefchehen, um ber Regierung zu imponiren? Das 
Wichtigſte, faft das Einzige, ift die Einnahme der Inſel Tſchuſan an ber nord 
oͤſtlichen Küfte, in ziemlic) gleicher Entfernung von Canton und Peking, etwa von 
‚ber Größe der Inſel Wight. Diefe Inſel will man behalten, bis die Regierung 
die Foderungen der Engländer erfüllt hat. Die Hauptftadt der Inſel, Ting—hae⸗ 
been, fiel am 6. Zul. faft ohne Widerftand. Die Vertheidiger waren in der Nacht 
mweggelaufen und hatten ihre Kanonen im Stiche gelaffen. Tages zuvor war an 
ber Küfte etwas Blut gefloffen; doch wird der Werfuft der Chinefen nur auf 25 
Mann angegeben. Schade, daß die Humanität der Sieger nicht auch das Privat 
eigenthum in der Stadt zu [chügen vermochte. Allerlei ſchlechter chinefifcher Pöbel 
plünderte die verlaffenen Wohnungen; nad) andern Berichten follen auch engliſche 
Matrofen dabei gewefen fein, bis die Disciplin dem Unfuge Einhalt thun konnte. 
Diefe Infel ift nun eine ſehr theure Eroberung, wenn man bie bis jegt aufgewen⸗ 
beten Koften der Erpedition auch nur, wie die „Times“ thun, auf 800,000 Pf. 
St. anfhlagen will. Das Schlimmfte ift, daß die Engländer das Klima nicht 
ertragen. Von 3650 Mann, die zu Anfange Jul. gelandet, waren Ende Dit. 
262 geftorben und 1640 befanden fich in den Hofpitälern. Nicht einmal ganz fiher 
find die Engländer auf der Infelz im Sept. wurden Mehre auf Spaziergängen 
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gefangen und nad) dem benachbarten Hafen Ning:po geführt, deſſen Btodade dem⸗ 
nady nicht befonbers ftreng zu fein fcheint. | 

Was nun die Unterhandlungen betrifft, fo wollte man im Anfange Zul. ben 
Manbarinen in Amoy ein Schreiben an die chinefifche Regierung einhändigen ; fie 
nahmen es aber nicht an. R. Thom, als freiwilliger Dolmetfcher, bemübte ſich um⸗ 
fonft, im ungeheuern chineſiſchen Charakteren, auf einem großen Stud Kattun 
gemalt, die Bedeutung der weißen Flagge den Chineſen begreiflicy zu machen; fie 
antworteten mit Geſchrei und mit Pfeilſchuͤſſen; fo blieb denn keine Wahl, als das 
Fort von Amoy mitfhwerem Geſchuͤtz zu zerſtoͤren. Es fehlte nır an einem Dampfs 
ſchiffe, um die großen: Schiffe näher heranzubugfiren , fonft hätte man mit Vers 
gnügen die Häufer der Mandarine in Brand gefhoffen. Zriumphirend wird nun 
gemeldet, die Lection von Amoy habe in Ning:po treffliche Früchte getragen. Nicht 
dag die Mandarine bafelbft mit der Beförderung des amtlidyen Schreibens fich häts 
ten befaſſen wollen; aber der chineſiſche Admiral hat das (unverfiegelte) Schreiben 
24 Stunden bei ſich behalten ; ohne Zweifel hat er es gelefen und wird den Inhalt 
nad) Peking berichten; barauf hat er. ed mit einem begleitenden Briefe zuruͤckgege⸗ 
ben, der in einem unerhört hoͤflichen Styl verfaßt iſt; die Engländer werden die 
‚große fremde Nation” genannt! 

Inzwiſchen ſetzte der Admiral Elliot feine Fahrt nordwaͤrts fort, um ber 
Hauptitade nahe zu kommen und wo moͤglich direct mit der Regierung zu unters 
handeln. Am 9. Aug. warf er Anker im Golf Pestfchesti, am Ausfluffe des Pisho, 
von deffen Muͤndung Peking nicht viel mehr als 20 Meilen entfernt liegt. Das 
Geſchwader erregte großes Auffehen, -befonders ward ein Dampfboot angeflaunt, 
das in ben Fluß einzulaufen Miene machte, aber nicht weiter als ein paar englifche 
Meilen vorwärts kommen konnte. Ami 11. Aug. ließ der Admiral dem Vicekönig dee 
Provinz ein Schreiben überreichen, worauf den Schiffen Lebensmittel geliefert wur⸗ 
den, und am 16. ward vom Vicekönig dem Ke-ſchem, dem dritten Mandarin des 
Reichs, mit dem rothen Knopf, das Schreiben Lord Palmerfton’s entgegengenommen. 
Die Regierung verlangte zehn Zage Bedenkzeit, welche von den Engländern zur 
Mecognofcirung bes Golfs benugt wurden, was leicht bie wichtigfte Ausbeute die⸗ 
fes diplomatifchen Zwifchenfpiels fein mag. Am 28. Aug. liefen die Boote der Flotte 
bewaffnet in den Fluß ein und erhielten ein Antwortfchreiben, das gleichfalls in 
anftändigen Ausdruͤcken abgefaßt war. Zwei Zage darauf fand eine Gonferenz des 
Admirals mit dem Ke⸗ſchem flatt, der ſich aber noch nicht entfcheidend über die ges 
ftellten Anfoderungen ausſprach. Endlidy traf die Antwort des Eaiferlichen Hofes 
ein. Sie lautete dahin: Wenn die Sache fid) fo verhalte, wie Engländer fie dar 
ſtellen, fo fei Lin allerdings ſchuldig; aber er koͤnne doch nicht ungehört verurtheilt 
werben; bie Sache folle fiueng unterfucht werden, und zwar in Kanton; dorthin 
werde der. Ke⸗ſchem mit ausgebehnter Vollmacht ſich verfügen, dort möge der briti⸗ 
ſche Admiral ihn treffen. Diefem Winke, ber wol die Hauptfache enthielt, naͤm⸗ 
Lich daß der Hof vor allen Dingen der Anwefenheit der beitifchen Schiffe in diefen 
nördlichen Gewaͤſſern entlebigt zu fein begehrte, ward fofort Folge geleiftet, Admi⸗ 
ral Elliot verließ den Golf von Pestfchesli und Eehrte nach Tſchuſan zurüd, Man 
hat diefen Rüdzug fehr bitter getadeltz ber Admiral: foll fehr bedauert haben, daß 
feine Infteuctionen ihm nicht verftatten, kraͤftiger aufzutreten. Übrigens follen 
die nordöftlichen Monfuns im Herbite ben Golf fehr vom Waffer entblößen, und in 
alten Wintern foll fid) auch der Strom mit Eis bededten, ſodaß «8 ſchwerlich geras 
then, viel Länger zu verweilen, und fpäter wenigftens nicht mehr möglich gewefen 
wäre, bis zur Hauptftadt vorzudringen. 

Über das Refultat diefer Unternehmung brachten die Journale zuerft die gläns 
zendſten Berichte. Alles habe der Kaifer verwillige; zwei Millionen Entſchaͤdigung 
für das Opium, eine Million Kriegskoften und dergleichen mehr. Sehr niederfchla- 
gend war bie Kunde aus Bombay, vom 1. Jan. 1841, daß die Unterhandiungen 
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noch gar nicht begonnen haben. In Kanton war. ein kaiſerliches Edict vom: 17. 
Sept. am 4. Det. vom Gouverneur bekannt gemacht, das die Sendung. Ke⸗ſchem's 
jum Zwecke einer Verftändigung ankuͤndigt; aber bie Erpedition ‚nach dem Golf 
von Pe⸗tſche⸗li wird nach chineſiſcher Weife dargeftellt. Die Engländer, wiewol 
fie für ihre Ordnungswidrigkeiten es nicht verdient hätten, haben gnaͤdiges Gehör 
gefunden und fich pflicytfchuldigft fofort: wieder ſuͤdwaͤrts entfernt; wo: die englis 
ſchen Schiffe ſich einzeln ‘zeigen, möge man fie vorfichtig bewachen, aber nicht zuerſt 
auf fie fchießen. Am 17. Oct. fol ein zweites Edict angekommen ſein, welches. Lin 
feiner Functionen enthebt; aber-ben Grund anführt, er habe den Opiumhandel 
nicht, wie er follte und wie er dem Kaifer fälfchlich gemeldet, unterdruͤckt. Lin foll 
ſich an die Gnade des Kaifers gewendet, Kanton aber noch nicht verlaffen haben. 
Am 4. Nov. war in Macao noch nichts von der Ankunft Kesfchen’s. in. Kanton 
befannt; auch war der Admiral Elliot noch nicht eingetroffen, der mit ber Befeftis 
gung von Tſchuſan befchäftigt zu fein ſcheint, wohin auch ein paar Kriegsſchiffe 
zuruͤckgekehrt, die den Strom Yangetfenskiangskeon. bis zur Stadt Nanking hin= 
aufgefahren waren und unterwegs einige militairifche Abenteuer beftanden hatten. 

Nach Berichten der legten oftindifchen Polt aus Macao vom 27. San. 1844 
bat in Folge eines glüdlich ausgeführten Angriffs der Engländer auf die Forts in 
der Münduug des Kantonfluffes und auf die benachbarten chinefifchen Kriegsfchiffe 
ber Ke⸗ſchem fich zu einer vorläufigen Abkunft (preliminary arrangement) verſtan⸗ 
den, deren Hauptpunkte ein Circulair des Capitains Elliot vom 20. Jan. angibt 
wie folgt: 1) Die Infel und der Hafen’ von Hong:Kong wird der beitifchen Krone 
abgetreten; alle rechtmäßigen Abgaben vom Handel werben bafelbft in gleicher 
Meife entrichtet werden, wie wenn der Handel in Whampoa betrieben würde. 2) 
Der britifchen Regierung wird eine Erfagfumme von 6 Mill. Dollars bewilligt; 
1 Mitt, folk baar ausgezahlt, die übrigen fünf follen in jährlichen Zahlungsftiften 
bis 1846 entrichtet werden. 3) Directer, officiellee Verkehr zwifchen beiden Staa⸗ 
ten foll, auf den Fuß der Gleichheit (om equal footing) geftellt, ftattfinden. 4) 
Der Handel von Kanton wird zehn Tage nach dem chinefifhen Neujahre wieder ers 
öffnet werden. Die englifchen Oppofitionsblätter geben zu, daß Hong⸗Kong für 
ten Handel fehr gelegen und daß der dritte Punkt, wenn er von den Ehinefen ehrlich 
gehalten wird, einen anfländigen biplomatifchen Verkehr herzujtellen geeignet iſt. 
Über fie erinnern zugleich, und wir befennen, daß diefe Betrachtungen uns wichtig 
genug fcheinen, um in das Frohloden der minifteriellen Preffe nicht einzuftimmen: 
1) Daß Hong: Kong nicht mit voller Souverainetät abgetreten ift, nicht als Frei⸗ 
hafen, wie man hoffte, indem vielmehr der Kaifer fich die Zölfe vorbehält; 2) daß 
deshalb Kanton wol fortfahren wird, den Mittelpunkt der Geſchaͤfte zu bilden; 3) 
baß die verwilligte Summe nicht die Hälfte der für das confiscirte Opium ange: 
fprochenen Entfhädigung ausmadıt, von den Koften der Erpebdition ganz abgeſehen; 
4) daß das Opium in dem Actenftüde gar nicht erwähnt ift, fondern wol zu ben 
Details gehören wird, die nad) Capitain Elliot's Bekanntmachung noch einer Um 
terhandlung bedürfen; 5) daß diefes uͤberhaupe nur ein Präliminarvertrag ift und 
zuvoͤrderſt vom Kaifer ratificirt werden muß, worüber viele Zeit hingehen wird, da 
eine Mittheilung von Kanton 20 Zage braucht, um nach Peking zu gelangen; 
6) daß die Art, wie man in Peking die Sache betrachten wird, fich aus der Pros 
clamation entnehmen läßt, welche der Kesfchern gleichzeitig mit Elliot's Circulair ers 
Laffen hat, worin e8 mit Bezug auf die Raumung der hinefifhen Forts heißt: 
„Die englifchen Barbaren find jegt den Befehlen gehorfam; fie haben Tinghae und 
Shakee zurüdigegeben und mich erfucht, für fie zu berichten und bie Gunft des Kai⸗ 
ſers anzuflehen!“ 

So wie die Sache betrieben wird, iſt gar nicht abzuſehen, wann ſie ein Ende 
nehmen ſoll. Die allgemeine Meinung geht dahin, daß die Chineſen nur Zeit zu 
gewinnen ſuchen, und daß die Fuͤgſamkeit des Admirals den Eindruck wieder ver⸗ 
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roifcht hat, den der Anblick ber großen Kriegsfchiffe und Dampfboote hervorge⸗ 
bracht haben mochte. Daß in einem Streite von fo unlauterm Urfprunge fo viele 
Ruͤckſichten ber Schonung genommen werden, iſt eine neue Politik... Wenn man 
fidy einmal auf den Handel eingelafjen bat, fo fragt es ſich, ob es die richtige iſt. 
Mas foll eine fo anfehntiche Kriegsmacht, wenn fie nicht ihr Übergewicht geltend 
und augenfcheinlicy macht, wenn fie mit. der Ausficht auf entfernte Unterhandluns 
zen fich vertröften laͤßtẽ Fuͤr den Stand der gefammten öftlichen Frage aber ift 
auch diefe Angelegenheit von Bedeutung; nicht allein, weil es fi) um wichtige 
ſtaatswirthſchaftliche Intereſſen handelt, um einen großen Theil. der Einnahme 
der oftindifchen Compagnie und um die Möglichkeit, das Reich der Mitte dem 
englifchen Gewerbfleiße aufzufchließen ; ſondern auch, weil es ein Gegenftand ern» 
ter Erwägung werden kann, ‚daß die britiſche Seemacht gleichzeitig im Mittels 
meere, in diefen fernen ofllichen, und nächftens: vielleicht auch in den amerifanis 
ſchen Gewaͤſſern in Anfpruc genommen wird, (3) 
Drocefreform. Die Klage darüber, daß bie wirkliche Handhabung ber 
Gerechtigkeit nicht den Anfoderungen entfpreche, welche vernünftiger und billiger 
Weiſe an fie gemadyt werden können, ift fo alt, wie die bürgerliche Geſellſchaft felbft. 
In den frühern Zeiten befchwerte man ſich darüber, daß die Rechtspflege zu uns 
förmlich fei und willkuͤrlich, nach Gunft und eigennügigen Ruͤckſichten verwaltet 
werde; wenn aber diefem Übel durch fehügende Formen gefteuert werden foll, fo ift 
fie gewöhnlich in kurzer Zeit zu förmlich und die Formen felbft ein Werkzeug gewor⸗ 
ben, deſſen ſich die Ungerechtigkeit bedient, um die Mechtshülfe entweder ganz zu 
vereiteln, oder doch fo in die Ränge zu ziehen, daß es einer Bereitelung gleichkommt. 
Will der Staat feinen Unterthanen die Gerechtigkeit umfonft verwalten oder doch 
jegen allzu geringe Vergütung der dazu erfoderlichen Arbeit der Gerichte und Sachs 
alter, fo eröffnet er der Rechthaberei und Streitfucht einen Zummelplag, weldyer 
zald nicht groß genug fein kann, und bie friedfertigen Bürger muͤſſen einen Auf⸗ 
wand beftreiten, welchen fie nicht veranlaffen. Laßt aber der Staat die Thätigkeit 
yer Gerichte von Denen bezahlen, welche ihre Hülfe in Anfpruch nehmen, fo wird 
ft der Werth des Streitgegenitandes durch die Gerichtskoften und Gebühren ber 
Sachwalter verzehrt oder fogar nicht felten um das Doppelte und Mehr überfties 
zen; der Wohlftand der. Bürger wird zerrüttet und befonderd Denen, die nur ein 
‚eines Vermögen befigen, die Verfolgung und Vertheidigung ihres wohlgegründes 
en Rechts fo gut wie unmöglich gemacht. Die Unzufriedenheit des Volkes richtet 
ich gegen die Richter und Sachmwalter, welche als Leute betrachtet werden, bie nur 
ufKoften der Geſellſchaft leben und fich bereichern, und beſonders die legten müffen 
fe Vorwürfe tragen, ‚welche gegen ganz andere Punkte gerichtet werden follten. 
Man fchreibt ihnen die Vervielfältigung, lange Dauer, Weitſchweifigkeit und Kofts 
yarkeit der Proceffe zu, und felbft die höhern Gerichte Huldigen diefer Anficht, indem 
ie den Advocatenftand einer immer firengern Aufficht, Zurschtweifungen und Stras 
en unterwerfen, den Ermerb defielben nicht nur fo knapp als möglich befchneiden, 
ondern ihn auch in eine Unterordnung unter die Gerichte zurücdbringen, die zur 
dahren Unterwürfigkeit wird.*) Dadurch wird aber der Klage Über die Rechtspflege 
elbſt nicht abgeholfen, nicht einmal in ſoweit als fie wirklicy gegründete Beſchwer⸗ 
yen gegen die Advoraten enthält. Denn ſowie kein Inſtitut fich durch eigene Kraft 
ınd innern Antrieb allein erheben und auf der Höhe erhalten. kann, fondern dazu 
iothwendig von außen kommende Impulſe nöthig find, fo ift aud) umgekehrt die 
iußere Aufficht und Disciplin nicht hinreichend, und es müffen die von innen wirs 
enden Zriebfedern der Ehre und der fittlihen Würde mit in Bewegung gefegt wer: 
ven. Je fpärlicher die Gebühren der Sachwalter gefeglic; zugemeffen werden, defto 
nehr werden fie auf jeden Kleinen Gewinn fehen müffen und deſto begieriger nach 
*) Diefes fagt fein Sachwalter, fondern ein Mann, welcher nun über 40 Jahre 
48 Richter in höpern Gerichten gearbeitet. bat. D. Red. . 
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demfelben haſchen. Was man alfo verhüten will, die Verleitung des Volkes zu 
Proceffen uud das -habfüchtige Ausbeuten derfelben, witd durch die: feharfe Auf: 
fiht auf den Erwerb gerade noch mehr veranlaßt, indem biefe Behandlung auch die 
Beffern antreibt, einen Stand, welcher ihnen nur geringes Einkommen und eine 
fehr ſubalterne Stellung in der Geſellſchaft gewährt, fo bald als möglich zu vers 
Iaffen, und alfo nur die an Zalent, Kenntniß und Charakter weniger Tüchtigen 
darin zurücbleiben, während in andern Ländern in diefem Stande fidy nicht nur 
die größten Geiftesgaben auf das glänzendfte entfalten, ſondern auch darin reiche 
Belohnung und Anerkennung finden und unmittelbar aus ihm zu den erften Km: 
tern des Staats berufen werden. Daß übrigens die Klagen des Volkes über die 
Rechtspflege im Allgemeinen nicht ungegrändet und daß eine Berbeffsrung des Juſtiz⸗ 
weſens dringend nothwendig iſt, wird von den Regierungen burch die Bemühungen 
anerkannt, welche fie in den legten 50 Jahren mit ebenfo großem Eifer auf die buͤr⸗ 
gerliche Rechtspflege, von welcher hier allein die Rebe ift, als auf die Handhabung 
des Strafamtes gerichtet haben. Man kann aber auc) den frühern Generationen 
keine Lauigkeit in diefem wichtigen Theile der Staatsvermwaltung vorwerfen. Man 
hat e8 zu allen Zeiten anerkannt, daß eine gute Rechtspflege das größte Bebürfnif 
und die größte Wohlthat für die Voͤlker ift, und die Geſchichte der pofitiven Geſeh⸗ 
gebung ift daher über keinen andern Theil der Rechteverfaffung fo reichhaltig und 
in feinem die Gefeggebung fo ununterbrochen thätig gewefen ale in dieſem. 

Noch ehe in Deutſchland das Reihekammergericht (1498) errichtet wurde 
und der faiferliche Reichshofrath fich zu einem eigentlichen Gerichte ausbildete, wa⸗ 
ren in einzelnen Ländern und Städten vielfacye Verfuche gemacht worden; abet 
vorzüglich ſeitdem es den Reichsftänden gelungen war, von Marimilian 1. die 
Gründung eines allgemeinen höchften, ftehenden und nicht wie bisher dem Eaiferlis 
hen Hoflager folgenden Gerichtshofs für ſaͤmmtliche deutfche Länder zu erhalten, 
wurden die Ordnungen deffelben das Mufter, nach welchem fich die Gerichtsvers 
faffung durch ganz Deutfchland weiter ausbildete. Die weltlichen Kurfürften, von 
deren oberften Berichten ſchon nach den frühern Reichsgeſegen Feine Appellation an 
die kaiſerlichen Gerichte ftattfand, richteten für ihre Länder ebenfalls oberfte ſtehende 
Gerichte einz die übrigen Reicheftände wurden theils durch ihre Landſtaͤnde, theild 
durch die Reichsgeſetze veranlaßt, den obern Gerichten ihrer Känter eine feftere und 
zwedmäßigere Einrichtung zu geben, insbefondere fie mit rechtsverjtändigen und 
zur Rechtspflege vereidigten Räthen zu befegen, welches die Reichskammergerichts⸗ 
ordnung ausdruͤcklich vorfchreibt, und fo wird nicht leicht ein deutfches Land gefuns 
den werden, welches nicht ſchon im 16. Jahrh. eine neue Gerichtsordnung erhalten 
und biefe im Fortgange der Zeit mehrmals umgeftaltet hätte. Die Reichskammer⸗ 
gerichtdordnung felbft war einer der wenigen Gegenftände, auf welche die Geſammt⸗ 
heit der Reichsftände eine wenn auch nicht ununterbrochene, doch von Zeit zu Zeit 
wieder mit Ernſt und Eirficht aufgefaßte und mit gutem Erfolge belohnte Aufmerk⸗ 
ſamkeit richtete. Es wurden Vifitationen des Kammergerichts veranftaltet, von 
welchen manche, 3. B. in den $. 1600 und 1713, fi) duch zweckmaͤßige Verbeſſe⸗ 
rungen ausgezeichnet haben, und felbft die legte, im J. 1775, obgleich fie über einen 
ihrem Zwecke ganz fremden Streit auseinanderging, ohne ihre Gefchäfte beendigt zu 
haben, doc) nicht ohne großen Nugen geblieben ift. Die Befchlüffe diefer Deputa⸗ 
tionen hatten die Kraft der Reichsgefoge und-waren au, mit Vorbehalt der geſeh⸗ 
gebenden Gewalt der einzelnen Reichsſtaͤnde, für alle deutfchen Lande verbindlich. 
Als das Reichsfammergericht zu Stande fam, war noch das mündliche Verfahren 
üblich, welches ſich aus den alten nationalen Gerichtsformen der Völker unter bet 
Einwirkung des römifchen und vorzuͤglich des Eanonifchen Rechts mit ziemlich über: 
einftimmenden Grundlagen durch das ganze weftliche Europa ausgebildet hatte, 
welches aber in dieſer Ausbildung außerordentlich mweitläufig gerworden war, weil 
in einer jeden Tagesfahrt, die Friſten und öftern Verlegungen berfelben ungerechnek 
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nur ein Schritt gefchah, nur eine Erflärung abgegeben zu werben brauchte. Daher 
war es ein großer Gewinn, als ſchon vom 16. Jahrh. an das Verfahren fich in einen 
Schriftwechſel umgeftaltete, welcher endlich, doch nicht ohne manche Überbleibſel 
und Reminiscenzen der alten mündlichen Verhandlung, faft allgemein herrſchend 
geworden ift. Ein großer Fortſchritt war e8, als durch den erften Reichstag nach 
dem weitfälifchen Frieden auch das procejfualifche Verfahren abgekürzt und in dem 
Reichsabſchiede von 1654 verordnet wurde, daß in Zukunft alle Mittel der Rechts⸗ 
verfolgung und Vertheidigung zufammen vorgebracht werden follten. Denn ver 
möge biefes Princips, der fogenannten Eventualmarime, mußte nun jede Partei, 
welcher eine Handlung oder Erflärung aufgegeben wird, wenn fie auch Einwenduns 
gen gegen ihre Verbindlichkeit dazu vorbringen will, doch mit dem Wortrage diefer 
Einwendungen die Handlung felbft eventuell bewirken, die dann, wenn ber Richter 
die Einwendbung gegründet findet, ihr nicht zum Nachtheile gereicht; deren Unter 
laffung aber, wenn die Eimrede verworfen wird, den Verluſt des Rechts zu ber 
Handlung und die bavon abhängenden Nachtheile nad fich zieht. Es iſt alfo auch 
für den Laien leicht einzufehen, wie fehr diefes Princip die Proceffz vereinfachte und 
abkürzte. Denn bei allen Rechtöftreitigkeiten kommt es auf drei Hauptpuntte an: _ 
1) den gegenfeitigen Vortrag der Thatſachen, aus welchen der Kläger feine Anfos 
derungen und der Verklagte feine Einwendungen und Gegenfoderungen ableitet, 
und bie beiderfeitige Erklärung über die Richtigkeit dieſer Thatſachen; 2) den Bes 
weis derjenigen Thatfachen, welche von dem Gegrier geleugnet werden, und 3) die 
rechtliche Beurtheilung der Thatſachen und der dafür oder dagegen von jeder Seite 
gelieferten Beweiſe, welche wieder in drei verfchledenen Abfchnitten des Proceſſes 
eintritt: a) bei dem Vorbringen der Thatſachen, ob darauf die Rechte gegründet 
toerden koͤnnen, welche die ftreitenden Parteien daraus herleiten; b) bei der Aufs 
ftelung der Beweiſe und der Beweismittel; ©) bei dem Endurtheil darüber, ob und 
in wie weit die flreitigen Thatfachen bemwiefen worden find und welche Rechte und 
BVerbindlichkeiten daraus zmwifchen den beiden Parteien entftanden find. Es ift eins 
leuchtend, daß nicht allein jeder diefer Punkte einen Hauptabſchnitt des Procefjes 
bilden muß (nur daß die richterlicye Beurtheilung über die Erheblichkeit der That⸗ 
ſachenbeweiſe auch ſchon in den beiden erften Abfchnitten in Thätigkeit kommt), fons 
dern daß auch, wenn die Verhandlungen in gehöriger Ordnung und Kiarheit forts 
ſchreiten follen, diefe Abfchnitte ganz voneinander getrennt behandelt werden müffen. 
Der Vortrag der Thatſachen von beiden Seiten muß die Grundlage bilden; der 
Kläger muß angeben, was er fodert und aus welchen Gründen; ber Beklagte muß 
fi) darüber erklären, in wie weit er die Richtigkeit dieſer Thatſachen einräumt, und 
feinerfeit6 Das vorbringen, was er den Anfprüchen des Klägers entgegenzuſetzen 
hat. Um diefes von beiden Seiten befto genauer zu bewirken, wurden die Klagen 
in einzelnen Sägen abgefaßt, auf deren jeden eine bejtimmte Antwort gegeben wer⸗ 
den mußte. Da aber diefes zu einer unendlichen Meitfchweifigkeit führte, fo wurden 
bie articulirten Schriften gleichfalls durch den ReichBabichied von 1654 abgefchafft 
und dagegen vorgefchrieben, daß jeder Zheil Das, was er für fich anzuführen habe, 
in einem zufammenhängenden, einfachen, aber beftimmten Vortrage vorbringen und 
ber Gegner fich in gleicher Art darauf erklären folle. Um ihn dazu zu nöthigen, bes 
folgte man zuerſt ein doppeltes Syftem. Nach gemeinem deutfchen Proceffe nahm 
man an, daß Alles, worauf der Gegner nicht geantwortet hatte, geleugnet fei, und 
geftattete nun den Beweis deffelben. In den Landen fächfifchen Rechts hingegen 
wurde Derjenige, welcher in Beantwortung der Vorträge feines Gegners ungehors 
fans gewefen war, auf deſſen Verlangen (Ungehorfamsbefhuldigung) der Sache 
für geftändig erklärt, mas allerdings den Gang des Rechts ſchneller zu einem Ziele 
führte, als die bloße Zulaffung zum Beweiſe. Daher und weil zugleich die oben ers 
waͤhnten Hauptabfchnitte des Proceſſes in Sachen genauer gefchieden waren, al& 
in dem gemeinen beutfchen Proceffe, hatte der füchfifche Proceh den Ruhm, der 
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regelmaͤßigſte zu fein, welcher in drei Stadien oder fogenannten Verfahren ſchlech⸗ 
terding® zum Diele führen mußte. Denn in dem erften Verfahren (über die Klage) 
müffen die Parteien alles Factifche vorbringen, woraus fie Foderung und Verthei: 
digung ableiten wollen, und fich gegenfeitig darüber mit Beftimmtheit erklären, 
wenn fie nicht für geftändig angefehen fein wollen. Sie find nicht berechtigt, nad) 
geichloffenem Verfahren noch. neue Thatſachen anzubringen, und wenn nicht etwa 
die Klage fchon früher wegen formeller oder materieller Mängel verworfen worden 
ift, fo fällt nunmehr der Richter das Urtheil über die Erheblichkeit derfelken, über 
die rechtlichen Wirkungen des Vorgebrachten und über die Zuläffigkeit und Noths 
wendigkeit der Beweiſe. In dem zweiten Abfchnitte muͤſſen die Parteien die bisher 
vorgefommenen Thatfachen folgerecht zufammenfaffen und für die geleugneten pafs 
fende und. möglichft erfhöpfende Beweismittel angeben, fie dem Gerichte, fowie 
dem Gegner vorlegen und jih nun barüber wiedermit Beflimmtheit erklären. Das 
Urtheil des Richters, weldyes am Ende diefes Abfchnitts (des Productions: und 
Reproductionsverfahrens) erfolgt, entfcheidet über die Schylüffigkeit der Beweisſaͤtze 
und über die Zuläffigkeit, Erheblicykeit und Derbeifhaffung der Beweismittel. Der 
legte Abfchnitt (das Hauptverfahren) iſt den gegenfeitigen Ausführungen beftimmt, 
daß man felbft die Aufgabe des Beweifes gelöft, der Gegner aber Das, was er zu 
beweifen hatte, nicht erwiefen habe, und nun folgt die Hauptentfcheidung (Defis 
nitivfentenz) über das Refultat der Beweisführung und über die daraus entfprin. 
genden rechtlichen Folgen. Das ganze Verfahren des ordentlichen Proceffes war 
ein fchriftliches geworden, obgleich urfprünglicy die Sachwalter ihre Erklärungen 
muͤndlich zum fofortigen Niederfchreiben abgeben follten, und fo waren auch in den 
meiften deutfchen Ländern die urfprünglic mündlichen Verhandlungen in einen 
Schriftwechfel (Sommunicationsproceß) übergegangen. Nur in einigen Ländern 
hatte fih und in der Megel bei den Untergerichten ein muͤndliches Verfahren erhal: 
ten, welches auch außerhalb Deutſchlands, in England durchaus, in Frankreih 
und Italien größtentheils, die Regel geblieben war. 

Auch die neuefle franzöfiiche Gerichtsorbnung, der Code de procedure von 
1806, bleibt dem alten Syſteme treu, weldyes durch die Ordonnanz von 1667 
eine vollftändige und confequente Ausbildung erhalten hatte. Die Verhandlungen 
werden zwar theilweife ſchriftlich geführt, aber die Entfcheidbungen der Gerichte ers 
folgen auf mündliche Vorträge und Anträge (Conclufionen) der Sadywalter, und 
diefe mündlichen Auseinanderfegungen vor verfammeltem Gerichte und bei offenen 
Thuͤren des Gerichtsfaales (das Plaidiren) find ein wefentlicher Theil des gerichtlis 
chen Verfahrens. In verwidelten.und [hwierigen Sachen wird zumellen ben Sadys 
waltern von dem Gerichte aufgegeben, entweber blos die Documente und Schriften 
für ihre Partei dem Gerichte zu übergeben, oder auch ſolche mit einer fchriftlichen 
Auseinanderfegung zu begleiten, und es wird dann ein Referent beftellt, auf defjen 
Vortrag das Urtheil gefällt wird. Wie in diefer Mündlicykeit des Verfahrens die 
franzoͤſiſche Gerichtsverfaffung Das beibehalten hat, was bis in das 16. Jahrh. 
auch in dem deutfchen Procefje die Regel war, fo hat diefelbe aud) eine andere Eins 
richtung, welche dem Altern deutfchen Proceffe gleichfalls eigen war, beibehalten, 
naͤmlich das Recht beider Parteien, in jeder Lage den Gegner, und Diejenigen, 
welche in den Streit als Intervenienten oder Litisdenurciaten verwidelt find, über 
beſtimmte, thatfüchlicye Fragen vernehmen zu laffen (Interrogatorien über That⸗ 
fadyen und Artikel); auch räumt fie dem Richter die Befugniß ein, theils bei diefer 
Vernehmung noch diejenigen Fragen hinzuzufuͤgen, welche er zu feiner eigenen Bes 
lehrung nöthig findet, theils ohne Antrag der flreitenden Theile die eine oder Die ans 
dere Partei perfönlicy vorzuladen und fie über die Thatſachen, auf welche es in dem 
Drocefje ankommt, zu befragen. Es iſt nicht geradezu vorgefchrieben, fondern dem 
Ermeſſen des Gerichts überlaffen, die Thatfachen, über welche der Befragte Feine 
Ecklaͤrung gibt, für eingeſtanden zu erklären, und fo gibt diefe Befragung oft das 
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Mittel, einen verfchobenen Proceß wieder in Ordnung zu bringen: und dem Rechte 
den Sieg zu verfchaffen. Die Thatfachen, über welche eine Befragung des Geyners 
verlangt wird, muͤſſen nur zur Sache wirklich gehören und zur Entfcheidung ders 
felben beitragen; darauf aber, ob fie in den Verhandlungen ſchon vorgefommen 
find, wird nicht gefehen. Diefe richterliche Befugnig, von Amtswegen den Parteien 
Fragen über ihr Rechtsverhältnig vorzulegen, welche fich fchon in dem römifchen 
Rechte findet, hat in der That große Verwandtſchaft mit dem Spfteme des Pros 
ceffes, weldyes Friedrich der Große von Preußen noch am Abende feines Lebens eins 
führte. j 

Die brandenburgifchspreußifchen Regenten aus dem Haufe Hohenzollern haben 
ſich von jeher durch einen außerordentlichen Eifer für die Juſtiz ausgezeichhiet, und 
unter ihnen befonders Friedrich I. Schon Friedrid Wilhelm J. erklärte in der Ord⸗ 
nung zur Verbefferung des Juſtizweſens vom 21. Jun. 1713, daß die Gerichte bei 
Berwaltung der Juſtiz weder auf das Intereſſe des Tandesherrlichen Fiscus fehen 
fullten, welches mit dem aus rechtfchaffener Adminiſtrirung der Juſtiz entfpringens 
den Nusen gar nicht zu vergleichen fei, noch auch fich an dawiderlaufende Verord⸗ 
nungen kehren follten, als welche allezeit für erfchlihen und mit der ernftlichen koͤ⸗ 
niglichen Willensmeinung ftreitend zu haften feien. Friedrich I. nahm nach Been⸗ 
digung der fchlefifchen Kriege (1748) eine Reform des Juſtizweſens vor, die der 
Großkanzler von Coceeji, für feine Zeit ein geachteter Rechtsgelehrter, leitete. Die 
BSerichtsordnung von 1748 ging großentheils darauf hinaus, die weitfchtweifigen 
fchriftlichen Verhandlungen abzufchneiden und wieder durch mündliche Vorträge der 
Sachwalter vor verfanmeltem Gerichte zu erfegen, vornehmlich aber die Ungewiß⸗ 
heit und Zweifelhaftigkeit des Rechts felbft auf dem gefeggebenden Wege zu heben. 
Er bearbeitete ein neues Gefegbud, (Codex Friderieianus), welches alle freitigen 
Fragen des römifchen Rechts entfcheiden follte, und zwar meift aus diefem ſelbſt, 
durch Streben nad) richtiger Erklaͤrung und aus allgemeinen Brundfägen des nas 
türlichen Rechts, welches auch in einigen Provinzen eingeführt wurde, aber weder 
feinem Zwede ganz entfprach, noch zur vollftändigen Vollendung kam. Cocceji bes 
reifte feldft die Provinzen und ſchlichtete eine außerordentliche Zahl ſchwebender Pros 
ceffe durch Vergleich, wobei ihm freilich die Autorität des Minifters ebenfo fehr als 
die des Rechtsgelehrten und geweſenen Profefjors zu flatten kam. ine gründliche 
Abhuͤlfe der Klagen über den langfamen Gang und das ungeroiffe Refultat der Pros 
cefje wurde durch diefe Reformen nicht geleifter, die immer nur die dußern Formen, 
die Schale berührten, ohne den innerften Kern, die eigentliche Grundurfache zu 
heben. Dem Geifte des großen Königs ſchwebte der Gedanke vor, daß dutch die Diss 
herige Weife der gerichtlichen Verhandlungen der Ungerechtigkeit der Parteien und 
der Habſucht der Sadywalter zu viel Mittel gegeben würden, die Wahrheit zu vers 
dunkeln, den eigentlichen Stand des ftreitigen Mechtsverhältniffes zu verwirren, 
und daß der Richter mehr in den Stand gefegt werden müffe, durch eigene amtliche 
Thaͤtigkeit fid) von dem wahren Dergange und dem wirklichen Rechte der Parteien 
zu überzeugen und fo dem wahren Nechte den Sieg über ein vermeintliches, blos 
formales Recht, welches doch im Grunde nur der falfche Schein eines Rechtes ift, 
zu verfchaffen. Diefer Gedanke wurde durch Vorfchläge genährt, welche dem Koͤ⸗ 
nige über eine tiefer eingreifende Reform der Rechtspflege und eine gänzliche 
Veränderung ihres Grundprincips gemacht wurden, und obwol diefe Borfchläge 
zuerft bei den hoͤhern Juſtizbeamten und den obern Jufkizcollegien großen Wis 
derſpruch fanden, der König auch felbft erklärte, daß das Unterfuchungsprineip 
in dem bürgerlichen "Proceffe: nicht. geneentifirt werden folle, fo gab: doch die 
Mechtsfache des Miller Arnold dem Könige aufs neue die Überzeugung, daß 
bie Klagen Über. die Rechtspflege nicht in’ den unzweckmaͤßigen Foͤrmlichkeiten der⸗ 
ſaAben, Tondern auch in: der Nachlaͤſſigkeit und dem Corporatiounsgeiſte der Riche 
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ter, in dem überwiegenden Einfluſſe der Advocaten und dem eigennußigen Cha; 
rakter des ganzen Standes ihren Grund hätten, und beachte ihn zu dem Entfchlufie, 
nunmehr jene ihm gemachten Vorſchlaͤge mit dem größten Nachdrucke durchzufuͤh⸗ 
sen. Er ernannte ihren vornehmften Urheber und Beförderer, von Carmer, zum 
Großkanzler, ließ die neue Gerichtsordnung am 14. Apr. 1780 publiciven, und be: 
fahl die Abfaffung eines neuen Geſetzbuchs, welches 1794 als Allgemeines Land: 
recht für bie preußifchen Staaten publiciet wurbe. 

‚Dusch ‚die Allgemeine Gerichtsordnung wurde in der That ein Syſtem dei 
Proceffes aufgeftelit, welches von allen bisherigen bedeutend abweicht. Zwar iſt 
daſſelbe nicht wichtig, wenigftens nicht erſchoͤpfend bezeichnet, wenn man ſagt, daf 
es bie ‚bürgerlichen: Rechtsftreitigkeiten unterfuchungsweife behandie und die Frei: 
heit der Parteien, ihr Recht nach Belieben ganz aufzugeben oder nur theilweife zu 
verfolgen, beeinträchtige. Dies thut es in der That nicht. Der Richter, roelcher 
einen Proceß zu inſtruiren hat, foll fein Inquirent fein; er darf keine andern That» 
ſachen zur Berhandlung ziehen, als die, welche ihm: von ben Parteien angegeben 
werben; er foll nur dafuͤr forgen, daß das ftreitige Rechtsverhaͤltniß in feinem gan 
zen Umfange und Zufammenhange vorgelegt werde und die Purteien nicht durch 
das Zurüdhalten des wahren und vollftändigen Vorgangs: ihre Gegner übervorthei: 
len. Er darf den Beklagten keine Einreden an die Hand geben und er muß es fih 
gefallen laſſen, wenn diefelben von Einreden, die fi) aus der Sache ſelbſt ergeben, 
doc) feinen Gebrauch machen wollen, ebenfo, wenn der Kläger etwa feine Foderung 
geringer ftellen oder nicht Alles fodern will, was das Gefeg ihm geſtattet. Die Ge 
richtsordnung warnt wiederholt dafür, daß der Inftruent feine Kragen nicht auf 
Dinge ausdehne, an deren Verborgenbleiben etwa den Parteien und ihren Kamilien 
gelegen fein könnte, und das Inſtruiren, welches den preußifchen Gerichten obliegt, 
ift fehr weit davon entfernt, ein wirkliches (peinliches) Unterfuchen und Inquiriten 
zu fein, wofuͤr es fo oft ausgegeben worden ift, weil in der Einleitung zur Gerichts⸗ 
ordnung, welche die allgemeinften Grundfäge der Procefinftruction aufſtellt, der 
Ausdruck Unterfuchung allerdings ‚gebraucht worden ift. Unter den auswaͤrtigen 
Suriften, welche über das Inftructionsfpftem in Schriften und Lehrbuͤchern geum 
theilt haben, iſt fein einziger, welcher fich um den wahren Geift deſſelben bemüht 
hätte; fie haben alle, von Gönner an, die Sache zu erfehöpfen geglaubt, wenn fie 
dem preußifchen Inſtructionsſyſteme und der demfelben untergefhobenen Inquiſit⸗ 
tionsmarime theoretifch eine Verhandlungsmaxime gegemübergeftellt und nun aus 
allgemeinen Gründen nachgemiejen hatten, daß nur dieſe die allein richtige fei, weil 
nur fie den Parteien die ihnen zufommende Freiheit, über das Ihrige beliebig zu 
verfügen, nicht entziehe. Diefen Behauptungen Liegt eine gewiſſe Selbfttäufhung 
zum Grunde. Man vergißt nämlich, daß in den meiften Fällen, wo bie Thatſachen 
uneichtig und undollftändig vorgetragen werden, der Wille und die Freiheit ber Par⸗ 
teien ganz unfchuldig find und daß dies meift nur ein Fehler der Sachwalter if 
welche fich nicht die Mühe nehmen, die Sache felbft genau zu ergründen: und präcis 
und vollftändig vorzutragen. Die Parteien wollen in der Regel ihr ganzes. und 
volles Reiht und. eine Benugung aller Vertheidigungsmittel, fonft wuͤrden fie ſich 
weber als. Kläger noch als Beklagte in den Proceß einlaffen. Sie find bei.dem um 
aluͤcklichen Ausgange eines: Proceffes fehr unzufrieden, wenn derfelbe in dem unter 
laffenen Anführen einer Thatſache, einem vernachläffigten Beweismittel und der 
gleichen feinen Grund hat, und jeder Erfahrene weiß, : wie viele Reſtitutionsgeſuche 
durch eine folche oft nur vermeintliche Verſaͤumniß veranlaßt werden. Dieſe angeb: 
liche Freiheit der Parteien, ihr Recht auch auf eine unzweckmaͤßige und unvollſtaͤn⸗ 
dige Weiſe zu verfolgen oder zu vertheidigen, iſt in der That nur ein leere Wort. 
Dagegen ſuchen die Parteien ſelbſt ailerdings micht ſelten mit‘ der Wahrheit zuruck 
zuhalten, um ſich dadurch "einen: umgerechten Mortheit zu werſchaffen. Dieſes zu 
unterſtuͤtzen, der Verhehlung der Wahrheit und der Ungerechtigkeit Beiſtand zu lei⸗ 
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aſt Bern Getlcht ſchutdig und Feine Giſehgebung berechtigt. Der Klager; wel— 

—— Huͤlfe pre antuft, A \ a. chw —3 
gerechte Sache hat, imd er handelt unredlich, wenn er bite) Be en erheb 

her, ſche 






fein Recht aufhebender oder deſchraͤnkender Ihatfachen zu tättfeheh 
Däffetde gilt vor Yern eklagten. Indem alfo DR — 
die Partelen noͤthigt, das ganze Rechtsverhaͤltnig aus welhem fie Anfpräche ab: 
leiten/ dem Richter zu eröffrten, heils von den Sachwaltetn verlangt, daß fie fich 
darüber sffändig unteeiähfen ffen, greift fie nicht in Di tutetichen Medhte der 
Pakteien ein, denn jur Ungerechtigkeit gibt es kein Recht‘, ja, fie — t dabei noch fo 
fehonend zu Werke, daß Alte, was nicht zur unmittefönren Begrändurg der * 
gehört, nicht dem Gegner migetheitt witd ſondern in ben Infor maleneroteko 
fen der Inſtruenten und den Privaracten der Sachwalter bleibt, bie beide zone zur 
Einficht des Richters gelangen, aber nicht gemeinfthaftlicher Beſtandtheit der Wer: 
handlungen werden. ———— — — 
Die preußiſche Geeichtsordnung fucht Daffelbe auf einem andern, einfachern 
und zweckmaͤßigern Wege zu erreichen, was der Altere Proceß, nach * Votſchrif⸗ 
ten der geiſtlichen Gerichte, durch Eide zu bewitken welche ber Kläger auf die 
factiſche Wahrheit der Mage, der Beklagte auf die Auftichkigkeit feiher Antivort 
und fo beide Theile faft bei jedem Aofcpnitte der Verhandlungen zu teiften hatten, 


und was die neuern Kr durch die imzuteithenden Strafen — 
fi= 





“ 





nens und der Untvährheit dezweckt haben. Das tft alfo nicht der währe ei eneht 
liche Eharakter des preußifchen Procefjes; dtefer Tiege wielimehr darin: L) daß er Die 
mündfiche Berhandtung in das erfte Stadtürn — legt bahrend ber ii 
tete, in denn geifttichen Gerichten des Mittelafters ausgehidete Proceß, welchem h 
N 


‚Felge noch der frangoͤſiſche, ſowie auch der in den italieniſchen Staaten, in Sp 


i ſv uͤbliche, naͤher anſchließt, dieſe gegenfeitige Wer Ambiguing über die That⸗ 
_ Faden Site fchrifttichen Werfürhren der Cachivalter Udertäpt, f Dafie befondere 


firenge Formen aufzuftellen, ſodaß auch eine ganz ie, Sinfaffung auf feden Sa 


© Der Alate nicht gefodert wird, der gemeine deutfche und vorzligfich der ſachſiſche 


ve aber eine Erklärung über jeden einzelnen Punkt der Klage und ſo auch im 
ern Berlauf auf die Einteden und Repliten in Bali Verhandlungsform 
fodert. Denn fvenn auch der preußifche Proceß ſchriftliche 


ke © | lagen und Beantwor⸗ 
tungen geftattet, fo ift doch nachher der Inftructionstermin als weſentlicher Beſtand⸗ 
thell des Verfahrens mündlich und dazu beftimmt, daß beide Theile uͤber die That⸗ 


ſachen des Streits ſich vollftändig, der Wahrheit gemäß, aber auch mit Zuriieimer: 
füng aller unerheblichen Thatlachen, und zugleich über die Beweismittel einer jeden 
befteittenen Thatſache erklären. Dies ift der status Causae et controverside, ivel« 
cher ziemlich die Stelle der noch im franzöfifchen Proceffe vorkommenden perfönli« 
en Vernehmungen auf Antrag der Grgenpattei (interrogations sur faits ei ar- 
tieles) oder von Amtswegen vertritt, aber im deutjchen, fowol gemeinen Als fächlt- 
ſchen Proceffe kein Gegenftüd findet und durch dem forgfältigen Vortrag der Klage 
umd Antwort und überhaupt des erften Verfahrens erfegt werden muß. Mit diefer 


Eigenthuͤmlichkeit des preußifchen Proceffes fteht 2) in Verbindung, daß eigentliche 


techtöfräftige Entfcheidungen nur am Ende der Inferuction flattfinden können; 


denn da der Inſtruent den status causae entwerfen foll, ſo mürde e8 unangemeffen 


fein, die Rechte der Parteien von feinen Anfichten abhängig zu machen, und diefen 
fteht es daher frei, auch nachher noch erhebliche Fhatfachen anzubringen. Hierin 
ſtimmt ber preußifche Proceß wieder mit dem feanzöfifchen überein, und auch dee 
gemeine deutſche Proceß iſt in der Erlaubnig, neue Thatſachen vorzubtingen, tıeni: 
ger fireng als der jächfifche und hilft wenigſtens durch —* ertheilte Reſtitutionen 
nad). Es gibt daher im preußiſchen Proceſſe keine eigenttichen Bewels interlocute 
und keine Formalien des Beweiſes ſondern der Richter ſehzt N Pe sta- 
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tus causae nur vorläufig und mit Vorbehalt der Definitiventfcheibung durch ein 
Deeret feft, was zu beweifen ift, und fodann bat der injtruirende Richrer für bie 
Aufnahme der Beweismittel (jedoch nad) Angabe der Parteien, fodaß er keine ans 
dern Zeugen, Urkunden und dergleichen herbeiziehen darf) zu forgen. Nur wenn 
Verdacht entfteht, daß auch hierbei eine Partei unredliche Zwecke verfolge, ift der 
Richter berechtigt, weiter zu gehen und 3. DB. die Vorlegung ven Urkunden zu ver: 
langen, welche über die Sache genauere Auskunft geben, von einer Partei aber aus 
unlautern Abfichten zurüdigehalten werden. 3) Ein eigentliches Plaidiren findet im 
preußifchen Proceffe gar nicht flatt; auch das Hauptverfahren ift, wie im deutfchen 
gemeinen und ſaͤchſiſchen Proceffe, [hriftlich, hingegen ift es gerade die vornehmfte 
Eigenthümlichkeit bes ältern Proceffes überhaupt und insbefondere des neuern fran- 
zöfifchen und auch des englifchen Procefjes, daß alle Haupthandlungen durch muͤnd⸗ 
liche Vorträge eingeleitet werden. Der preußifche Proceß theilt hiernach mit allen 
andern Procefordnungen die Zendenz, das Recht der Parteien von Formalien, Seh: 
lern und Verſaͤumniſſen fowol der Anwälte als der Richter und im Grunde aud) 
der Parteien felbft moͤglichſt unabhängig zu machen, ober was Daffelbe ift, dem 
wirklichen Rechte fo viel ald möglich den Sieg zu verſchaffen, ohne dabei der Nad;: 
Löffigkeit und der Chicane einen Spielraum zu geflatten, wodurch die Rechtsver: 
handlungen ins Unendliche verzögert werden könnten, und ed kommt alfo vornehm⸗ 
lich darauf an, welche diefer drei (oder vier, wenn man gemeinen deutſchen und 
ſaͤchſiſchen Proceß als mefentlich verfchieden betrachtet) diefen gemeinfchaftlichen 
Zweck einer möglichft ſchnellen und gerechten Entfcheidung im Ganzen am ficherften 
und in den meijten Fällen erreicht; denn einzelne Unvolllommenheiten koͤnnen da> 
bei fo wenig in Betracht kommen, wie die Unzulänglichkeit der Gefege in einzelnen 
Fällen und die Misbräuche, welchen die proceffualifchen Verordnungen vielleicht 
noch mehr als andere ausgefegt find, weil fie mehr als andere darauf ausgehen 
müffen, der Unvedlichkeit der Parteien und der Bequemlichkeit dee Gerichtsbeamten 
und Sachwalter entgegenzuarbeiten. 

Diefen Zweck haben alle neuere Reformen des Procefjes beabfichtigt und zum 
Theil erreicht, aber auch keine kann fich ruͤhmen, denſelben vollftändig und auf die 
Dauer erreicht zu haben. Denn aud bei dem preußifchen Procefje, welcher viel 
leicht am nachdruͤcklichſten darauf hinarbeitete, die Wahrheit in den flreitigen Ber: 
hältniffen an das Licht zu ziehen, und dur Abfchneidung aller bloßen Formalitä; 
ten und Chicanen, ſowie durch eine firenge, vom Juſtizminiſterium aus die ganze 
Suftizpflege durchdringende Controle, die Proceffe in der möglichft kürzeften Zeit 
zu beendigen, find nicht allein doch wieder Verzögerungen unvermeidlich gemefen, 
fondern e8 ift auch der wahre Geift der Inftruction hier und da ſchlaff und matt ge 
roorden. Das Snftruiren des Richters hat fich wieder in ein Necefjiren der Advo: 
caten verwandelt, die allerdings etwas mühfame Arbeit des status causae ift bald 
zu weitläufig, bald zu mechaniſch behandelt, und es ift dadurch Anlaß geye 
ben worden, das Grundprincip des Inſtructionsproceſſes zu beftreiten, indem auf 
der einen Seite das franzöfifche Syſtem des Plaidirend, auf der andern die Ver 
handlungsweife des deutfchen Proceffes dagegen gleichſam in die Schranken traten. 
In der That ift auch eine Revifion der Allgemeinen Gerichtsordnung angekündigt 
worden, und in deren Erwartung find einige Verordnungen erſchienen, welche von 
einem ganz andern Geifte befeelt find, als demjenigen, welche die Gefeggebung von 
41781 belebte. Hier find befonders die beiden Gefege vom 1. Jun. 1333 über ben 
Mandatsr, fummarifchen und Bagatellproceß mit der dazu gehörigen Minifterial: 
inftruction vom 24. Jul. 1833 und der Cabinetsordre vom 17. Dct. 1833, und 
die Verordnung vom 14. Dec. 1833 über das Rechtsmittel der Revifion und Nic: 
tigkeitsbeſchwerde von großer Wichtigkeit, indem fie, wenn in denfelben Principien 
fortgegangen wird, eine völlige Umgeftaltung der preußifchen Gerichtsverfaffung 
und Proceßgefege in Ausficht ſtellen, und zwar nad) dem Vorbilds des in Frank⸗ 


* 
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reich herrſchenden Syſtems. Durch die Verordnung vom 14. Dec. 1833 iſt aller⸗ 
dings eine viel größere Einfachheit und Einheit in die Gerichtsverfaſſung gebracht. 
Bisher war das geheime Obertribunat nicht die ausfchließende Behörde für die dritre 
Inſtanz in Civilſachen, fondern in den Sachen, deren Werth weniger ald 2000 
Thaler betrug, war die Revifion an die Provinzialcollegien geroiefen, mit Aus⸗ 
nahme der Provinzen, wo franzöfifches Recht gilt. Fest aber werden alle in die 
dritte Inſtanz gelangende Sachen bei dem geheimen Obertribunal entfchieden, und 
zugleich ift daffelbe der außfchließliche Gerichtshof für alle Nichtigkeitsbeſchwerden. 
In der legten Eigenfchaft unterfcheidet es ſich aber von dem franzöfifchen Caſſations⸗ 
gerichte dadurch, daß e8 nicht blos die Nichtigkeit ausfpricht, fondern in dieſem Falle 
zugleich in der Sache feldft ertennt. Da nun auch ſchon feit 1825 den Revifiong: 
erfenntniffen, wenn dadurch zwei gleichlautende Erkenntniſſe abgeändert wurden, 
die Entfcheidungsgründe beigefügt wurden, fo ift nunmehr in den beiden oberften 
Berichten des Reihe, dem geheimen Obertribunal für die Provinzen, ‘worin bie 
alfgemeine Gerichtsordnung gilt, und dem rheinifchen Revifionshofe für die Pro: 
vinzen des franzöfifchen Rechts ein Vereinigungspunkt hergeftellt, von weldyem aus 
die Rechtöverfaffung fich auf eine aus dem Leben gefchöpfte Weife fortbilden kann 
und wird. Noch wichtiger ift aber die Verordnung vom 1. Jun. 1833, welche 
zum Theil als ein Erperiment betrachtet werden muß, das Syftem des Plaidirens 
in die Gerichtsordnung einzuführen. Diefe Verordnung zerfällt in zwei fehr von: 
einander verfchiedene Theile. Der erfte, den Mandatsproceß betreffend, führt für 
Foderungen, welche aus einfeitigen Gefchäften herrührend, mit öffentlühen Urkun— 
ben fogleich liquid gemacht werden, und in einigen andern beſondern Fällen, das 
kurze Verfahren ein, welches ohne vorangegangenes Gehör des Schuldners niit ei” 
aem Zahlungebefehle und Androhung der Erecution anfängt, dem Schuldner aber 
nachläßt, binnen einer beftimmten Zeit (menigftens von adyt Tagen und Längften? 
von ſechs Wochen) Einreden vorzubringen, die aber auch fofort bewiefen werden 
müffen, durch Urkunden, Eideszufchiebung oder Zeugen (mandatum cum clau- 
sula), und über welche fodann nur eine mündliche Verhandlung flatkfindet. Un: 
erhebliche oder nicht fofort erweisliche Einreden bleiben jedoch zur befündern Aus: 
führung vorbehalten. Diefes Verfahren ift auch fonft in Deutfchland üblich, z. B. 
in Oldenburg; ebenfo liegt e8 in der Vollſtreckbarkeit (execution parée), welche 
in Frankreich allen gerichtlichen und notariellen Urkunden beimohnt. Wichtiger ift 
der zweite Theil jener Verordnung,‘ welcher in allen Sachen, welche bisher im Eye: 
cutivproceſſe verfolgt werden konnten, ferner für Foderungen aus zweifeitigen Ge- 
fchäften, welche mit öffentlichen Urkunden belegt werden, Foderungen aus Privat: 
urkunden über Darlehn, Verwahrungs: und Leihverträge, Kauf-, Tauſch-, Lie: 
ferungs= und Miethverträge, über verfprochene Penfionen, Befoldungen, Alimente, 
Renten und periodifche Reiftungen, endlich für Koderungen der Kaufleute, Krämer, 
Fabrikunternehmer, Kuͤnſtler und Handwerker für Arbeiten und gelieferte Waaren, 
der Medicinalperfonen für ihre ärztlichen Bemühungen und Arzneien, ber Schul- 
und Erziehungsanftalten, der Lehrer und Kehrherren für ihre Honorare und den 
Unterhalt der Zöglinge, des Gefindes , der Handarbeiter wegen ihres Lohnes, der 
Fuhrleute und Schiffer, der Saft: und Speifewirthe wegen Wohnung und gelie: 
ferter Speifen, endlich in Injurienſachen, welche fich nicht zur Unterſuchung eignen, 
ein eigenes Verfahren vorfchreibt, welches das fummarifche genannt wird, aber 
nicht blos in einer Abkürzung des preußifchen Proceſſes für diefe Sachen befteht, 
fondern eine befondere aus fohriftlichen Eingaben und mündlichen Vorträgen zus 
fammengefegte Proceßart bildet. Die Klage wird dem Gerichte übergeben, darauf 
ein Zermin zur Beantwortung (mündlichen Vernehmlaffung und Vortrag ber 
Cinreden) angefegt, und hierauf, wenn die Purteien nicht fofortige Entfheidung 
verlangen, ein anderer Termin zur mündlichen Verhandlung angefegt, in weldyem 
ein Gerichtsdeputirter zuerft eine kurze mündliche Darftellung der Sache vorträgt und 


fodann die Partgien — Bevolimächtigten und Be 
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entwirft fogleich, weng dieſes bem Parteien vorgelefen. iſt Ban —— 


tige und verwidelte Sachen, welche unter die, Kategorie der [ummarifchen fallen 
in dieſer raſchen Weife nicht wohl mit der erfoderlichen. Gruͤndlichkeit behandelt, wer: 
den Fönnen, wird daburd gehoben, daß es dem Gerichte freifteht, fie in jeder Lage 


in das ordentliche Verfahren zu verweifen. | ey 
Einen andern Sieg hat das Proceßſpſtem, welches wir nur der Kürze wegen. das 
franzöfifche nennen, meiles eigentlich das ältere, dem weſtlichen Europa gemein 
fhaftliche ift, in Baden errungen, In der neuen, am 31. Dec. 1831 publicieten 
Gerichtsordnug iſt das mündliche Verfahren als Regel angenommen ;.. doch, find. 
Ihriftliche Verhandlungen geftattet. Das erſte Verfahren über die Klage wird 
vom Richter geleitet, deſſen Procepdirection überhaupt, fo wie. fie im deutfchen Pro: 
ceffe ausgebildet, beibehalten worden if. Das Verfahren, ift durch, alle Inſtanzen 
Öffentlich, fodaß Jedermann Zutritt dazu bat, und nur auf Verlangen beider Par- 
teien, oder wenn aus der Offentlicykeit ein AÄrgerniß entftehen kann, werden die, 
hörer entfernt. Das Recht der Parteien, bis zum; Schluſſe der Verhandlungen dem 
Gegner Fragen vorzulegen (die interrogations sur taits etarticles), fowie.die Befug- 
niß des Richters, von Amtswegen Erklärungen von den Parteien zu fodern, iſt eben 
falls aufgenommen, aber was den Richter betrifft, auf fhon vorkommende That: 
fachen beſchraͤnkt. Auch dem preußifchen Snftructionsrichter fteht im Grunde kein 
ausgedehnteres Recht zu, denn auch er darf nur nach Thatfachen, fragem, welche 
fi aus den Verhandlungen und der Lage dev Sache ergeben, nicht aber andere hin 
einziehen, und fo ift es ein und daffelbe Princip, welches beiden Syſtemen zum 
Grunde liegt. Diefes ift auch unftreitig beffer, als wenn man die, gegenfeitige, 
klaͤrung über die Thatfachen nur dadurch vollſtaͤndig zu erreichen. ſucht, daß man 
die Sachwalter der Parteien nöthigt, fich mit aͤngſtlicher Genauigkeit uͤber das ge⸗ 
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genfeitige "Borbeingen zu erklaͤren, worauf: manche. an | 

unter andern das ſachſen⸗ weimariſche Gefeg von 12; gu 1831, 
rien Die -Einlaffung ſoll den ganzen ze. alfe Unerhebliches: wie * 
liches/ umnfaſſen; ſie muß in einzelnen Sägen aufgeſtellt werden, während die 
—— elnem zuſammenhaͤngenden Bortrage: fortlaufen muß; jeder Say ſoll eis 
Sinn: geben: und nur einen ——— reed Es wird 


* 
als die angebliähe —— nie: des altpteußtfehen Richters, Durch dab 
Fragrecht der Parteien und des Richters, welches erſt ein Contumacialverfahren 
begruͤndet, wird der Iweck kuͤrzer und doch weit. vollftändiger erreicht. Es iſt aber 
wol nicht zw vielgefagt, daß alle bisherige'legistative Bemuͤhungen uns bie Verdeſ⸗ 
ferung dee mn Rechtspflege, von welchen wir nur diejenigen herausgehoben 
haben / welche Die verſchiedenen herrſchenden Syſteme in ein: heueres Licht ftellten, 
o viel Verdienſtliches ſie auch haben, doch noch nicht feſt genug auf die — | 
Zwecke der Rechtöpflege gerichtet find. Diele können vor Allen in nichts Anderm 
gefucht werden, als darin, einem Jeden zu feinem wahren und wirklichen Rechte 
zu verhelfen, die Bemühungen der Ungerechtigkeit zu vereiteim, mögen: biefe auf 
Berbuntelung bes wahren Sachverhaͤltniſſes oder auf bloße Verzögerungen gerichtet 
— Der 3 ſoll kein Kampf der Lift und bloßen Wachſamkeit fein; die 
Formen deffelben follen das Recht ſchuͤten, nicht aber daffelbe wegen eigener kleiner 
Berfehen und fremder Nachlaͤſſigkeit oder Misgriffe unterdruͤcken. Der Charakter 
bes Proceſſes muß zu firtlicher Würde erhoben und veredelt werben; Sieg der Wahr: 
heit, d. i. des Rechts, muß die Grundbeftimmung deſſelben ſein; fie iſt mehr werth 
als die bloße Befchleunigung der Proceffe, welche, wenn fie mit Unterdruͤckung des 
Rechts erka uft wird, gar feinen Werth hat. Daher Haben auch fo viele proceſſua⸗ 
liſche Verordnungen, welche für Sachen von geringerm Werthe, 3. B; unter 50 
oder 100 Thaler, ein abgefürztes Verfahren einzuführen Tuchen, wenig Nugen ge: 
Biftet,; und find, weit fie doch gründliche Erörterung verlangen, ohne die Vorbedin⸗ 
gung einer erfchöpfenden Verhandlung zu geftatten, für Parteien. und Richter pein- 
lich geworden. Ihe wichtigfier Narheheit ift aber der, daß fie in dem Charakter des 
Bolkes die Ehrfurcht vor dem Recht und der Wahrheit: und das Vertrauen auf die 
Kraft und Heiligkeit beider untergeaben. Wenn man fieht, daß das beſte Mecht ver: 
loren gehen tartıt daß bie Ungerechtigkeit und kuͤge durch Liſt Gewandtheit und 
enfertigkeit ben Sieg erringen, fo iſt der Eindruck welchen dies auf den Sinn 
bes VBolkes machen muß, leicht zu begreifen. Das iſt der große Gedanke, welcher 
der’ preußiſchen Proceßreform von 1780 zum Grunde lag; wurde er auch nicht 
vollſtaͤndig und in allen heilen des Proceffes erreicht, ſo darf er doch gewiß für 
keinen verfehlten erflärt werden, und follte er auch jetzt verkannt werben, fo wird er 
doch gewiß einfl wieder in aller der Klarheit und Helligkeit, wie er dem großen Koͤ⸗ 
nö -—... heroortreten. 
Es; liegen aber im dem Charakter des Proceſſes Antinomien ober Antithefen, 
im bera Ausgleichung und. Bereinigung die Wichtigkeit der Aufgabe beſteht. 
Zuvoͤrderſt ſtehen einander entgegen die Foderungen · einer raſchen Beendigung aller 
auf der einen Seite, und einer vollſtaͤndigen Freiheit und: Sicherheit 
der Mechtsvertheidigung auf der andern. Es tft unmoͤglich, biefes Beides un: 
rmiteinander zu verbinden, weil Alles, was man dem Einen eindkumt, 
den Andern entzogen wird. Nur ein Mittel dient beiden Zwecken, nämlicy das 
Verbannen der Unwahrheit aus den gerichtlicherr Verhandlungen, has Recht des 
Richters, die Parteien zu beſtimmten Erklaͤrungen aufzufodern, und das Beſtrafen 
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jeber wirklichen Lüge oder boͤslichen Zuruͤckhaltung. Sonſt aber muß fürjeben ber 
beiden Zwecke befonders geforgt werden, und dies kann vorzüglich dadurch geſchehen, 
daß man vorläufige Entfcheidungen Deffen, was ar vorliegt. von ber definitiven 
Entfcheidung des ganzen gegenfeitigen Rechtsverhältniffes trennt. Dazu dient vor⸗ 
zuͤglich der Mandatproce in feiner zweckmaͤßigen Ausbildung, und die Verweifung 
iliquider Einreden und Foberungen zur befondern Ausführung. Ein vortrefflicyes 
Mittel gibt auch die preußifche Gerichtsordnung, indem fie geftattet, die Entfcheis 
dung des Rechtspunktes von der Über die Thatfachen zu trennen, wenn das Eine 
etwa weitausfehend, das Andere aber fofort klar zu machen iſt. So fteht auch das 
mündliche Verfahren, das Plaidiren und das fchriftliche Verfahren gegeneinander. 
Menn man nur auf den nächften, fo zu fagen technifchen Zweck der proceffualifchen 
Verhandlungen fieht, nämlich dem Michter die Mittel zu einer forgfältigen, ruhi⸗ 
gen und unbefangenen Erwägung der Sache zu liefern, fo verdient das ſchriftliche 
Berfahren unffteitig den Vorzug. Nur der Verſtand, die Rechtskenntniß des 
Richters foll diefen bei der Entfcheidung leiten; das wird aber gewiß mehr erreicht 
"werden, wenn er die mit Befonnenheit und Vorficht niebetgefchriebenen Erklärun: 
gen der Parteien vor fich hat und in ſtiller Abgezogenheit überdenken, ſich auch durch 
Nachleſen der Gefege und bei den Schriftftellern Rath erholen kann, als wenn er 
fein Urtheil auf mündliche Vorträge abgeben muß, welche alle Künfte der Rede auf: 
bieten, feine Einficht zu gewinnen und fein Gefühl zu beftehen. Auf die Schreib: 
art kommt wenig an; fie ift defto einnehmender, je natürlicher, ſchmuckloſer, ernfter 
fie ift, und das ift einem Jeden gegeben; die mündliche Rede dagegen bemächtigt 
fich der Zuhörer durch Lebendigkeit, fie reißt hin durch gemandte Dialektik, fie weiß 
ebenfo gut zu verwirren als das Verwirrte zu löfen; eminentes Talent auf der 
einen Seite, mäßiges auf der Gegenfeite machen den Kampf der Parteien bis zur 
Ungerechtigkeit ungleich. Doch hat dabei das mündliche Verfahren wieder jo 
große Vorzüge, daß es in der Rechtspflege nicht entbehrt werden kann. Die fchrift: 
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meiften aufhält und am leichteften entbehrt werden könnte, weil der Richter ſelbſt 
Thon die Gefege kennt, und die Bemühungen.der Sachwalter, feine rechtlichen 
Anfichten zu beflimmen, ihm. überflüffig erfcheinen müffen. Es ift alfo in der That 
ein großer Zeitgewinn, wenn das fchriftliche fogenannte Hauptverfahren: in ein 
mündliches verwandelt. wird, in welchem ein Mitglied des Gerichts zuvoͤrderſt den 
Stand der Sache in Gegenwart der Parteien und ihrer. Sachwalter vorträgt,, dieſe 
aber bie etwa nöthigen Bemerkungen dazu machen und nun ihre Rechtsgruͤnde 
entwickeln koͤnnen. Daher ift ſchon mehrmals vorgefchlagen worden, biefen: legten 
Act wieder in einen muͤndlichen und zwar Öffentlichen zu verwandeln, welches, fich 
mit jedem Proceßſyſteme ganz wohl vereinigen läßt. Die Öffentlichkeit ift aber 
gerade Das, - worauf es im allgemeinen Intereſſe am. meiſten anfommt.. Sie ift 
das einzige Mittel, in dem Volke das volle Bewußtfein feines Rechts und das Ver: 
trauen auf die Handhabung deffelben zu beleben. Sie zerftört alle Vorwürfe, bie 
To oft den Richtern und Sachwaltern gemacht werden, indem bie Parteien immer 
geneigter find, die Urfache eines verlorenen Proceſſes in den Fehlern Anderer, ber 
Darteitichkeit der Richter und den Raͤnken der Advocaten, als in ihrem-eigenen Un: 
recht zu füchen. Sie erwedt den Sinn des Volkes für-da6 Recht. und gibt ihm 
die allgemeine Kenntniß deffelben, die ihm nothwendig ift, zugleich mit der Einficht 
in die Nothwendigkeit, für eigentliche rechtliche Gefchäfte fich des Raths der Rechts: 
verftändigen zu bedienen, eine Einficht, die befonders für das Wichtigfle diefer Ge: 
ſchaͤfte, die Gefeggebung, ſehr zu wuͤnſchen wäre. Man verlangt, daß ein Feder aus 
dem Bolke eine allgemeine Kenntniß des Rechts befige, man behandelt ihn ſo, als 
wenn er felbft ein Rechtsverſtaͤndiger fei, und verzeiht ihm keine Unkenntniß der 
Geſetze; duber muß man dem Volke, welches feine Rechtekenntniß niemals aus 
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ben Gefegen und Rechtsbuͤchern, fondern:nur aus dem Leben ſchoͤpfen kann, bie 
einzige Quelle der öffentlichen Gerichtsverhandlungen nicht verfchließen. 

Form und Wefen der Rechtspflege follten eigentlich nie einen Gegenfag gegen- 
einander bilden; denn jene ift doch immer nur von Werth, wenn fie dem legtern 
dient. Je mehr ein Bolt durdy wahre Ausbildung zum Bemußtfein feiner Beftim- 
mung und zum Nachdenken über die Mittel dazu gelangt ‚. defto mehr fucht es ſich 
auch von bloßen Sörmlicykeiten zu befreien und nur diejenigen beizubehalten, welche 
durch das Wefentliche felbft nothiwendig gemacht werden. Das ift die Tendenz aller 
Proceßreformen der neuern Zeit geweſen, und man ift vielleicht. darin. hier und da, 
zu weit gegangen. Die Formen find von fehr verfchiedener Natur, indem einige 
dazu dienen follten, den gerichtlichen Handlungen eine gewiſſe Zeierlichkeit zu ges 
ben, der Procegfucht der Parteien einen Damm entgegenzufegen , ihre Rechtsver— 
theidigung in gewiſſe Schranken einzufchließen; andere hingegen dazu beftimme 
find , die Rechte der Parteien zu befhügen und libereilungen ‚. Nachläffigkeiten, 
Unrichtigkeiten von Seiten der Gerichte in dem Verhandlungen zu verhüten. Die 
erſten führen vornehmlich zu Ausfchliefungen der Parteien mit gewiffen Handlun⸗ 
gen und Abweilung mit Rechtsmitteln und Anträgen; die, zweiten hingegen zu 
Anfechtung der richterlihen Handlungen und Erkenntniſſe. Wie Vieles von den 
erſten bereit3 weggefchafft worden ift, kann die Vergleihung der aͤltern und neuern 
- efege lehren, und aud) hier erfpart; man nur unnöthige Arbeit und Zeitverluft, 
wenn man lieber fparfamer mit Präctufionen ift und. diefe wenigftens von Gontus. 
macialanträgen und richterlichem Ermeſſen abhängig macht, als. daß man durch 
Reftitutionen nachhilft, welche in dem Grade häufiger und Leichter werden müffen, 
als man in den Formalien und Präckufionen flrenger fein will. Daher ift auch in 
diefer Hinficht das im franzöfifchen Code de proc&dure und in der ‚preußifchen Alle 
gemeinen Gerichtsordnung befolgte Princip, daß dee Richter felbft für die vollſtaͤn⸗ 
bige Darlegung des Thatfärhlichen forgen muß oder doch kann, ‚demjenigen weit 
vorzuziehen, welches jedes Verſaͤumniß und Verſehen der Parteien fogleid) mit den 
Berlufte des Rechts beftraft. Bei den Formen der zweiten Urt, welche für die rich⸗ 
terliche Xhätigkeit zum Schug der Parteirechte gegeben find, nimmt das franzöfifche 
Syſtem an, daß die Nullität eintritt, wenn auch die Partei nidyt beweifen Eann, 
einen wirklichen Schaben erlitten zu haben, und das Gaffationsgericht geht daher 
in die Prüfung der Hauptfache nur dann ein, wenn das Erkenntniß als dem Elaren 
Rechte zumiderlaufend angefochten wird. Es fpricht in allen Fällen aber nur bie 
Nichtigkeit aus, ohne eine Entfcheidung in der Hauptfache zu geben, welche viel- 
mehr an ein anderes Gericht gewiefen wird. Dagegen wurde [chon in der weſtfaͤli⸗ 
fchen Gerichtsordnung dem Gaffationsgerichte, welches mit dem Staatsrathe ver- 
einigt war, zur Pflicht gemacht, nicht blos zu caffiren, fondern auch in der Sache 
ſelbſt zu erkennen. Dafjelbe ift bei dem Revifionsgerichte zu Berlin und in der 
Berordnung vom 14. Dec. 1833 vorgefchrieben. Hierdurch fcheint im Grunde bie 
Mullität wegen bloßer Formfehler bei Seite gefegt zu fein, indem es, der Nichtigkeit 
ungeachtet, bei dem angefochtenen Erkenntniſſe verbleiben kann. Allein es fol 
doch zuerft über die Nichtigkeit erkannt, und wenn diefe ausgefprochen ift, über bie 
Sache felbft eine Entfcheidung gegeben werden, welche ihrem Inhalte nad) mit 
dem aufgehobenen Erfenntniffe übereinftimmen fann. 

Es ift fehr oft daruͤber geklagt worden, daß die Proceffe der Zahl nach immer 
zunehmen, und man hat theils mancherlei Mittel ergriffen, diefeiben zu vermin⸗ 
bern, theils aber auch die Erfcheinung zu erklären und als eine keineswegs unguͤn⸗ 
ftige darzuftellen geſucht. Die Erfcheinung felbit ift nicht wohl zu leugnen, aber die 
Urfachen derfelben find fo mannichfaftig und untereinander fo verfchieden, daß eine 
allgemeine Antwort auf die Frage, wie die Procefje einzufchränten feien, gar nicht ge: 
geben werden fann, fondern erft daß die befondern Umſtaͤnde und Verhältniffe eines 
- Landes, in welchem man sin übermäßiges Proceffiren wahrzunehmen glaubt, ex 


s 


forſcht werden muͤſſen. Die allgemeinfte Urfache der Proceßſucht ber Untertanen 
ift in der That die Urmuth, welche theils nöthige, auf geringe Mechte: 7*— 
ſtaͤnde einen großen Werth zu legen, theils aber auch die Unterthanen in den Fall 
ft, ge Berbindtichkeiten nicht: freiwillig und ohne verklagt: zu werben, zu erfuͤl⸗ 
Nachlaͤſſigkeit und Unorbnung it; den verfchiedenen Zweigen der Staatsver⸗ 
— in der Regulirung der Steuern, in der Fuͤhrung der Grund⸗ und Hypo⸗ 
thekenbuͤcher, in der Verwaltung des: Depoſitalweſens im Wormundfchaftswefen; in 
der Vermoͤgensverwaltung ber Gemeinden; Kirchen und milden Stiftungen, ziehen 
eine Menge verwidelter: und mweitläufiger Proceffe nady ſich, welche unterblieben 
fein würden, wenn die Berhättniffe, worauf es ankommt, zu rechter. Zeit: geordnet 
._ worden wären, umb eSinicham der gehörigen Xufficht von Seiten. ber. obern Be: 
hörben gefehlt hätte. Die gute Ordnung in den: Gegenfländen: des. öffenitlichen. Le⸗ 
bens wirkt wohlthätig auf bie Ordnung des Privatlebens zuruͤck; und: umgekehrt: 
Eine andere Veranlaffung zu unzähligen: Proceffen liegt in dem Zuſtande der Ge⸗ 
ſetzgebung. Wenn es in dein geltenden Rechte eines Volkes viele beftrittene Punkte 
gibt, fo iſt auch für den Einzelnen die Hoffnung gegeben‘, daß es ihm gelingen 
werde, einen zweifelhaften Anſpruch durchzuſetzen, oder einer an ſich — 
Berbindlichleit dennoch dutch alferkei Ausflüchte und Einteden: zu entgehen;; und 
gerabe diefe Ungewißheit des: Rechts und das daraus entſtehende Schwanken in 
den‘ Entſcheidungen der Gerichte: gewähren: der Habfucht eines: verwilderten Ads 
vocatenflandes und der Luft am Ehicanen und Raͤnken eine reiche Ernte. Sind 
die Gefege Har, die Rechtspflege prompt: und energifch, fobaß ber unvorfichtige An: 
fang: eines Proceffes bald durch den ſchlechten Ausgang deſſelben beſtraft wird 
ſo hüten ſich die Bürger, dem Zureden eines Sachwalters ein leichtfinniges Ge⸗ 
hör’ zu geben. Es ſind aber nicht immer bie alten Geſetze, welche in dieſer Hin: 
fit den meiften Tadel verdienen, daß fie durch Unvollftändigkeit, Unklarheit und 
Widerfprüche mit ſich ſelbſt umd andern Theilen des befichenden Rechts mehr 
Proceſſe erzeugen als entſcheiden; ſondern gerade die neueſten haben dieſe Schuld 
vorzüglich auf ſich geladen und liefern den Beweis, daß doch einige und eine wo 
möglich tiefe und ſchulgerechte Rechtskenntniß zu Abfaffung der Gefege nicht: gang 
üderflüffig ifl: Das wird ſich immer klarer hervorheben, je weiter die in manchen 
Ländern eingeriſſene Gefegmacherei durch Untundige, wenn: auc, ſonſt in ihrem 
Berufe als Gelehrte anderer Fächer , als: Landwirthe, Fabrikherren, Kaufleute 
u. f. w. hoͤchſt achtbare Männer, in: —* Wege fortſchreitet. Denn Alles in der 
Welt muß gelernt werden, auch das Geſetzmachen. Wenn aber über irgend ein 
Verhaͤltniß die Proceffe anfangen Bären als vorher zw werden, fo ift diefes ein: 
ſicheres Anzeichen, daß es an der Zeit.ift, durch gefeßliche Veſtimmungen einzugrei⸗ 
fen, weil dann entweder der jetzige Zuſtand an ſich eine Änderung erfodert, ober 
ein bisher undedeutender Gegenſtand durch die vorgegangenen Veränderungen zu 
einem ſehr bedeutenden geworden if: Wenn alſo über die Vervielfältigung: ber 
Proceffe geklagt wird, ſo iſt nicht damit zu helfen, daß man bie Rechtsverfolgung: 
erſchwert, den: Rechteweg vieleicht ganz abſchneidet und die Entſcheidung dem Abs 
miniſtrativbehoͤrden zuweiſt, ſondern es find die Urſachen der Erſcheinung aufzu⸗ 
ſuchen und fo weit es in menſchlichen Kräften ſteht, zu heben. Dann wird. abet 
gerade nicht die Erſchwerung, fondern vielmehr die Erleichterung der Mechtöverfols 
gung die Heften Dienfte leiften. Denn alle mögliche Heilmittel kommen doch auf 
verſchiedenen Wegen auf das einzige Ziel hinaus, daß die Idee dev Gerechtigkeit im: 
dem Geifte des Volkes zur Haren Anfhauung komme, daß das Volk ſich des Rechts: 
bewußt, der praktiſchen Durchflihrung deſſelben gewiß und dadurch ſelbſt zut Ge⸗ 
rechtigkeit erzogen werde. Das muß denn auch das hoͤchſte, ja das einzige Biel allet 
Proceßreformen fein. (7) 
Stulptur Die Sculptur, ſeit Michel Angelo und Sanfosino in ſtetem 
Verſall begriffen, hat erſt in neuefter Zeit das Feſt ihrer Wiedergeburt gefeiert, und 
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es wirkten auf fie. biefelben Bedingungen ein, welche auch den erneuerten Auf⸗ 
ſchwung und die Blüte ihrer beiden Schwefterlünfte, der Architektur und Malerei, 
zue Folge hatten. Dies: waren nicht einzelne Zufälligkeiten, fondern die allgem 
eine Echebung der Zeit, die Ruͤckkehr von der Oberflächlichkeit zur Tiefe, von 
dem KÄußerlich Sinnlichen zu dem Geiftig-Bedeutfamen, von dem bios Decorativen 
zu dem Monümentalen im Gebiete der Kunft. Das mit immer geundlicherm Eifer 
betriebene Studiuim der Überrefte alter Architektur und Sculptur, die man in fleis 
gender Anzahl and Licht des Tages 309 und mit der Fackel einer begeifterungsvollen 
Kritik beleuchtete, trug. unendlich viel dazu bei, den Sinn: für die Reinheit und 
Schönheit der antiken Kunſt und für das Edlere der Bildnerei wieber lebendiger ante 
zuregen und diefe Kunſt ihrer urfprünglichen. Beflimmung und geſetzmaͤßigen Thaͤ⸗ 
tigkeit: wieder zuzuführen. : In dieſer Hinficht find: die Verdienſte Windelmann's 
nicht Hoch genua anzufchlagen. Aber auch Das, was Revett, Stuart und Chand- 
let: und nad) ihnen. viele Andere für bie.genauere Exforfchung der alten Architektur 
und Sculptur leifteten, die.Kenntniß der Elgin’fchen Marmorwerke und fo vieler; 
auch von andern Octen ber dem ungeſtoͤrten Studium zugänglichen gemachten Res 
liefs und Malereien, die hohe Aufmerkjamkeit, die man. damals: ſogar allgemeis 
ner als gegenwärtig den ſinnreichen Darftellungen und koͤſtlich gezeichneten Röpfen 
und Figuren auf Münzen: und gefchnittenen Steinen ſchenkte, endlich die eigenen 
Berfuche, in dem edlern Styl zu bilden: und zu bauen, Diefes und’ Anderes wirkte 
dahin, den Yeiftigen und fünftlerifchen Aufſchwung der Zeit: und mit ihm die Wie⸗ 
derbelebung und Reinigung der Sculptur zu fördern. Lange Beit hatte; die Archi⸗ 
tektur und mit ihe auch die Sculptur unter dem. Einfluffe des malerifchsbecorativen 
Principe geftanden; jet fuchte ſich die legtere von der. erfiern zu emancipiren und - 
ihten eigenem abgefonderten Entwidelungsgang zu gehen, wobei es ihr befonders zu 
ftatten kam, daß gerade um jene. Zeit, im Wendepunfte der beiden legten Jahr⸗ 
hunderte, im Bereiche der Architektur eine grenzenlofe Nüchternheit überhand. ges 
nommen hatte, die den. Dinzutritt der fchmüdenden Sculptur unnöthig machte; 
So offenbarte fid) zuerſt in vereingelten, von dee Architektur getrennten Bildwerken 
das neuerwachte höhere Streben, das Ringen nach antifer Einfachheit und Schön: 
heit, und in diefer Unabhängigkeit gefiel ſich die Sculptur fo Lange, bis fie, durch 
mannichfaltige Übung erftarkt und gefräftigt, allmälig wieder in ihe näheres Wer: 
haͤltniß zu der Architektur zurkcdtrat, nachdem in dem Kreife der letztern ebenfalls 
ein eblerer Geſchmack aufgekommen war, In dieſer ihr vorzugsweiſe zufagenden 
Berbindung entfaltete fie erft die ganze Fülle ihrer Schönheit und Bedeutfamkeit. 
" Sm beiden Fälten jedoch, vereinzelt wie in Verbindung mit der Architektur, fuchte 
die Seulptur ihre hoͤchſte Aufgabe darin, monumentale, für-die Öffentlichkeit be: 
flimmte Werke zu erfchaffen, am fchauliche und. dauernde: Erinnerungsmale für das 
politifch-fociale und: wiſſenſchaftlich⸗kuͤnſtleriſche Bildungsleben des. Volkes. Diefer 
monumentalen Beftimmung der Sculptur und der Ridytung, die fie hauptfächlich 
in diefer Hinficht zu verfolgen hat, ift man ſich wiederum klarer und lebendiger be 
wußt geworden, ein Bewußtſein, welches der Sculptur allein die Fortdauer ihres 
zwed und gefegmäßigen Wirkens fichert, indem fie, gebunden durch höhere monu: 
mentalshiftorifche Beziehungen wie durch die Ruͤckſicht auf die Art und Beſtim⸗ 
mung dee ardjiteftonifchen Räume, die fie zu verherrlichen hat, niemals völlig in 
DOberflächlichkeit und Bedeutungslofigkeit herabſinken ann. 

“ As monumentale Kunft hat die Sculptur gegenwärtig ihre. [hönften und 
größten Triumphe gefeiert. Diefe Richtung verleiht ihr den hoͤchſten und bleibendften 
Merth, befonders auch infofern, als fie, eine Zeit lang nur von einzelnen vorneh⸗ 
men umd: reichen Perfonen begünftigt, ficy in der Gegenwart nicht ausbilden konnte, 
ohne zugleich das corporative Element und den Gemeingeift der Bürger für fich in 
Anſpruch zu nehmen. Wie in der Zeit bes blühenden Bürgertum zieht man wie: 
derum das Volk herbei zur Grändung und Errichtung oͤffenilicher Nationaldenks 
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mafe, damit es durch freiwillige Beifteuer den Zoll feiner dankbaren Bewunderung 
abtragen und fein politifches Selbftgefühl wie feine Frömmigkeit öffentlic an ben 
Tag legen koͤnne. Wie in der Nationalgefchichte die würdigften Stoffe, fo liegen 
in dem Zuftande der Nationalentwidelung die würbdigften Veranlaffungen für un: 
fere Sculptur, fich in ihrer Größe zu zeigen. Die monumentale Ausübung der 
Sculptur geht mit der politifchen Aufregung und Bewegung der Völker, mit dem 
erwachenden Selbftberwußtfein berfelben Hand in Hand und knuͤpft ſich zunaͤchſt an 
ihren Eriegerifchen Ruhm zur Verherrlihung ihrer Helden und Könige, um fpäter 
überzugehen zur Verherrlichung ihrer wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Notabi: 
Litäten, die den Sieden vertreten. Daher fehen wir die monumentale Plaftik im 
Laufe des vorigen Jahrhunderts vorzugsmeife in Frankreich betrieben durch Girar: 
bon zu Ludwig 6 XIV, Zeit, durch Lemoyne und Buchardon unter deſſen Nadıfol: 
ger durch Lemot zur Kaiferzeit, während man in Preußen dem großen Kurfürften 
und fpäter unter Friedrich II, und feinem Nachfolger den Generalen des fiebenjähri: 
gen Krieges ehrende Denkmäler feste, wogegen es für die allerneuefte friedliche 
Kunft: und Eulturepoche zumal Deutfchlands durchaus bezeichnend ift, daß man 
fi) vorzugsweife darin gefällt, den Männern der Wiffenfhaft, Poefie und Kunft, 
wie Luther, Francke, Zuftus Möfer, Schiller, Gutenberg, A. Dürer und Mozart, 
eherne Bildfäulen zu errichten und mit ihren Portraitftatuetten und Büften die 
Wohnzimmer, Kunftwerkftätten, Bibliotheken und öffentlichen Hallen zu ſchmuͤcken. 
Bei den Engländern hatten Bürgertugend und geiftige Größe ſchon laͤngſt ihre Ber: 
berrlichung in der Weftminfterhalle gefunden. Die höhere monumentale Richtung 
ging aud) über auf die Grabmonumente, fowie auf die Münzen und Medaillen, 
an welchen das Bildwerk mehr und mehr aufhörte, eine nichtsfagende Verzierung 
zu fein. So wuchs die Zahl der zeitgemäßen und volksthuͤmlichen Sculpturwerke, 
und bie vereinzelten bildnerifchen Kräfte, die im liebevollen Anfhauen und Stu: 
dium der fchönften Überrefte des griechiſchen Alterthums ſich geübt und gebildet 
hatten, konnten jegt um fo ficherer und mit um fo höherm Erfolg für die vorhan: 
denen monumentalen Zwecke verwendet werden; ihre veredelte Kunft kam dem 
Aufblühen der monumentalen Plaftik zu gut. 

Diefelben Urfachen, welche das Wiederaufleben der Sculptur zur Folge hat: 
ten, gaben auch der Architektur eine höhere Richtung; ihre nüchterne Periode’ging 
vorüber und nun bedurfte fie de6 Hinzutritts der Plaſtik, um den Zwecken öffentli: 
cher Bedeutfamkeit und Größe zu genügen. So wurden die vorhandenen bilbneri: 
ſchen Kräfte allmälig auch mit den Beftrebungen der Architektur wieder in Verbin: 
dung gebracht. Außer den vereinzelten Monumentalwerken find es daher vorzugs⸗ 
weiſe auch einzelne Öffentliche Kunftbauten, an welchen fi die Entwidelung und 
gefteigerte Mirkfamkeit der Sculptur nachweifen läßt. Wir erinnern dabei, was 
das Ausland betrifft, an die Magdalenenkirche und un die Triumphpforte de (’Etoile 
in Paris und an den Friedensbogen zu Mailand, was Deutfchland anlangt, an das 
neue Schaufpielhaus in Berlin, an. das Schloß Rofenftein bei Stuttgart, an die 
Glyptothek, den neuen Refidenzbau und mehre Kirchen in München, vor Allem an 
die Walhalla und andere ähnliche Gebäude, zu deren bezeichnender und monumen 
taler Ausfhmüdung die Sculptur thätig war. Man verziert die Giebelfelder, dir 
Geſimſe und Sriefe der Baumerke mit Statuen und Neliefs, die durch Gegenftand 
und Auffaffung von der Beſtimmung diefer Gebäude Kunde geben. Zugleich hat 
die Bauart der öffentlichen und Privatgebäude auch Einfluß auf- die Art und Be 
ſchaffenheit des beweglichen, zum Theil der Plaſtik anheimfallenden Schmudge: 
räthes, das mit ihr in Form und Faſſung übereinftimmen muß. 

Die gegenwärtige Scufptur foll monumental fein; in ihren Werken fol fidı 
dle Jegtzeit mit ihren religiöfen, wiſſenſchaftlichen, fünftlerifhen, induftriellen und 
fociaten Intereffen und Bebürfniffen abfpiegeln; das Bezeichnende, Bedeutſame 
und Chargkteriftifche, das hberhaupt den wefentlichften Beftandtheil aller monu« 
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mentalen Künft bildet, ſoll mithin das leitende und betebende Princip der Sculptur 
fein, ihre Werke mögen nun abgefondert von den Merken der Architektur oder in 
Berbindung mit diefen, fei es als feftftehende oder nur als bewegliche Zierde derſel⸗ 
ben, vorfommen. Doch ift diefe Foderung noch immer nicht in dem Maße, ale zu 
wünfchen waͤre, von den Künftlern felbft anerfannt. Demnach verlangen wir, mas 
zuerft den Gegenftand plaftifcher Darftelung betrifft, vor Allem Geftalten, Vor⸗ 
. tommniffe und Begebenheiten dev Wirklichkeit, fei es aus der Gegenwart oder aus 
der Vergangenheit, deren Andenken wir erneuern wollen. Die Auffaffung fol möge 
lichſt individuell, anfchaulich und deutlich fein, während wie hinfichtlicy der Aus⸗ 
führung und des Styls die Gefege der antiken Darftellungsweife mit einigen uns 
vermeidlichen Abweichungen auch für die Gegenwart als bindend betrachten. Ä 

Bon dem Standpunfte der hiftorifch: monumentaien Plaſtik aus werden die 
Bildnifftatuen merfwürdiger Perfonen das Intereſſe ſtets mehr in Anfpruch nehmen, 
als Nahahmungen antiker Götterbilder und andere allegorifch-fpmbolifche Geftals 
ten. Eine nadte Leda mit dem Schwan, eine trunkene Bacchantin werden auch ges 
genwärtig noch ihren Reiz haben, und wenn ſich auch nichts dagegen einwenden läßt, 
daß das Haus Zorlonia in Rom für feinen Palaſt die zwoͤlf Götter beftellt, fo wird 
es fich doch von dem angegebenen Standpunfte aus nicht fo leicht rechtfertigen Laffen, 
wenn man in dem Zuileriengarten zu Paris einen Prometheus aufftellt, den ber 
Künftlee zu feinem Vergnügen und Studium ausführte, oder wenn man einen 
öffentlichen Plag Berlins mit einer Amazonengruppe [hmüdt, in Folge gemeins 
famer Beiträge, die man beffer auf ein erhabenes Nationaldenkmal verwandt hätte, 
mogegen ber Prometheus in einer der aͤußern Nifchen der Glyptothek in München 
oder die Victoria auf dem brandenburger Thore in Berlin ihre Bedeutung erfüllen, 
mehr noch als die Roffebändiger auf dem dortigen Mufeum, deren Beziehung zu 
dem Gebäude für das Volk weniger anfchaulicy in die Augen leuchtet. Won dem⸗ 
felben Standpuntte aus koͤnnte man e8 fogar tadeln, wenn die Zreppenpfeiler vor der 
neuen Bibliothek in München mit den Statuen des Homer, Hippofrates, Thucy⸗ 
dides und Ariftoteles und nicht vielmehr mit den Bildnißftatuen vaterländifcher und 
zwar hier zunächft bairifcher Gelehrten gefhmüdt würden. Dagegen herrſcht bei 
Anfertigung der Büften für die Walhalla und die bairifche Ruhmeshalle die ftrengfte 
Rüdficht auf Portraitähnlichkeit und Nationalität, Zu leugnen ift e8 übrigens 
nicht, daß, auch freiwillig, die Bildhauer fich immer lieber noch mit fremdartigen 
mpthologifhen Aufgaben, die fie fich felbft ftellen, als etiwa mit Anfertigung von 
Bildnißftatuetten lebender oder verftorbener Perfonen befchäftigen, die unter dem 
Publicum ohne Zweifel mehr Anklang und Theilnahme finden würden. Mytholo⸗ 
gifche Gegenftände haben zundchft nur ald Studien oder als Gegenftände bes 
Luxus und der Liebhaberei und nur infofern auch einen allgemeinern poetifchen 
Werth, als fie zugleich finnige und gedantenreiche Motive von allgemeinerer Bez 
deutung darbieten, die durch Darftellungen wirklicher Lebensereigniffe und Perfos 
nen zumal aus der Gegenwart nicht mit diefer Beftimmtheit veranfchaulicht wer» 
den können. Auch der poetifchen Erfindungskraft foll ihr Recht wiederfahren. Die 
Künftler lieben aber dergleichen Gegenftände noch viel zu fehr von der Zeit ihrer früs 
bern akademiſchen und fpätern römifchen Studien her, wodurch fie bem nationalen 
und zeitgemäßen Leben und Streben der Gegenwart mehr als billig entfremdet wurs 
den, und fie lieben diefelben meift um fo ausfchließlicher, weil fie ihnen faft die eins 
zige Gelegenheit darbieten, den menfchlichen Körper, als den wichtigften und vor⸗ 
nehmften Theil alfer bildnerifchen Thätigkeit, in feiner unverhüllten, natürlichen 

Schönheit zu zeigen. Wenn man daher auch diefer Richtung der Sculptur jeden 
möglichen Vorfhub gönnen muß, befonders da von ihr hauptſaͤchlich das Aufkom⸗ 
men und. Fortbeftehen eines reinern Kunſtſtyls abhängt, fo muß man fi doch von 
dem Standpuntte bed gegenwärtigen Wiifhanungd-und Begriffslebens and gegen jede 
einfeitige und zweckwidrige Ausbildung diefer Richtung erklaͤren. Die antiten Stoffe 
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zu bearbeitenblog um feine Geſchicktichteit in Darſtellung fchöner-Mörperformen 

zu zeigen, iſt an ſich lobenswerth und erſprießlich, aber ohne allen natisnal monu⸗ 
mentalen Werth fuͤr die Gegenwart. Dennoch gibt es eine blos zum Lurus und 
Schmuck beſtimmte Seulptur, die auf eine ſolche Beſtimmung gar feinen Anſpruch 
macht und aus Laune und Liebhaberei, vielleicht auch aus einer noch viel verzeihli⸗ 
ern Neigung: für, daß Leben und die Schönheit der Antike, jene Richtung begar 
ſtigt, and dieſe muͤſſen wir gewaͤhren laſſen. 

Alles dies gilt auch) von jener Gattung runder und halberhabener Werke, die 
eine ncchitektonifcheornamentale Beftimmung haben, indem fie zur Ausſchmuͤckung 
dar. Öffentlichen und Privatgebäude oder zur Verzierung der Poftamente für bie Bild: 
nißftatuen und einzelſtehenden Monumentalgruppen verwendet werden. Auch diefen 
Darftellungen muß das-Bezeichnende, Bedeutfame und Charakteriſtiſche als Prin: 
eip zum Grunde Hegen;. fie müffen ihtem Zweck, begeichnender Schmuck eines bes 

n Raumes zu ſein, mit voller Klarheit entfprechen. Darum dat man auch 
bei, diefer Gattung Bildwerke in neueſter Zeit, friiher zumal in der Schadow'ſchen 
Schule zu Berlin, ſpaͤter aber auch in Muͤnchen und anderwaͤrts, die Richtung 
nach dem, Individnellen und Thatſaͤchlichen, gegenuͤber den rein Ailegoriſchen und 
Symbolifchen; zu begunſtigen geſucht. Man ftrebt dahin, die typiſch gewordenen 
allegoriſch⸗ vymboliſchen Figuten und Darſtellungen mehr und mehr entbehrlich zu 
machen und das Allgemeine nicht durch das Allgemeine, ſondern durch das Beſon⸗ 
dere und Individuelle auszudruͤcken, was indeß feine feſtbeſtimmten Grenzen hat 
und daher immer nur. biß auf einen gewiſſen Grad zu erreichen: möglich if. Die 
Reliefs an der Statue Bluͤcher's in Berlin, des Könige Maximilian in München, 
Gutenberg’s in Mainz, Hofer's in Innsbruck und andere, fodann die runden Mar: 
morgruppen in den Giebelfeldern der Walhalla bei Regensburg, der Giyptothek und 
des Kunſtausſte lungsgebaͤudes in Muͤnchen, endlich die vielen herrlichen und aus⸗ 
gedehnten Reliefdarſtellungen im Innern der Walhalla, an dem Muͤmzgebaͤude zu 
Berlin, fuͤr die Aula der Univerſitaͤt zu Leipzig, in den Sälen des Rofenfteins, in 
dem Friedrichsſaal des. Feftbaues zu München, fowie andere, die aus Thorwald⸗ 
ſen's Händen hervorgegangen find, fie alle können ſaͤmmtlich von diefer individuali⸗ 
— * Richtung auf dem Gebiete der hoͤhern architektoniſchen Sculptur Zeugniß 

Doch iſt es weder thunlich noch rathſam, alles Allegoriſch⸗Symboliſche und 
— —* — der Antike hier gaͤnzlich zu vermeiden, da deſſen Anwendung, ſtreng ge⸗ 
nommen, nur da ‚zu tadeln iſt, wo die individuelle Bezeichnung ausgereicht haben 
würde, Die genannten Bildwerfe berveifen, daß eine Verbindung beider Richtun⸗ 
gen an einem unb demmfelben Bildwerke ohne Störung, ja zum Bellen einer finn: 
reichern und anmuthsvollern Charakteriftit wol möglich iſt. 

Die indivibualifirende Richtung der gegenwärtigen Plaſtik hat eine eigene 
Gattung Werke hervorgerufen, die zwar feinen Anſpruch auf eine höhere monu: 
mentale Bedeutung machen, aber doch vorzüglich dazu dienen können, Spiegelbil: 
der fürSitte und Gewohnheit der Gegenwart zu fein. Dies find die beliebten genre⸗ 
artigen Darftellungen ſowol in runder als in erhabener Arbeit, die feit Canova be 
fonders von Zhorwaldfen, mehr aber noch von der Danneder’fchen, Schadom’fchen 
und Rauch'ſchen Schule mit Vorliebe behandelt worden find, anmuthige Motive 
aus dem wirklichen Reben, zumal bes weiblichen Gefchlechts, die fich vorzüglich dazu 
eignen, als beweglicher Schmud für Feſtſaͤle, Geſellſchafts zimmer und Erbinete zu 
dienen. Auch den Alten waren dergleichen Darftellungen nicht fremd; fie: beſchraͤnk⸗ 

ſich aber dabei faſt einzig. auf den beziehungsreichen Mythos von Amer und 
che der auch von den Künjklern der Gegenwart noch fehr häufig benugt wird. 
Doch kann man auf diefem ganzen Gebiete, nicht genug, vor Abweger Parnen, da 
bie. Künftler, wie ‚die Erfahrung zeigt, nur alltzu leicht dahin kommen. das Ernite 
dem. Lürjternen und das, —— und Schoͤne einer glatten rise 
aufzuopfern. | ur 3 BR 
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Am meiften vielleicht iſt noch die kirchliche —— doch hat fie nicht 
blos: in-fatholifchen, ſondern in manchen Beziehung noch mehr in: BEE 
Ländern mannichfaltige Pflege gefunden. Auch ihr Zweck ift ein monumentaler, da 
fie nicht blos den Eicchlichen Gebäuden einen entſprechenden, ebenfo bezeichnenden als 
ſchoͤnen Schmuck verleihen fol,  fondern vor: Allem dazu beſtimmt it, ‚An.anfıhans 
liches Denkmal ber zeligiöfen Zuſtaͤnde der Gegenwart und des Glaubens, feiner 
Richtung und. feiner Stärke zu fein. ‚Die Religion: ifl jegt mod) keineswegs als 
etwas Abgemachtes zu betrachten, wie Viele wollen, fondern als ein Grundbebürf- 
niß fuͤr die Zeit, mit welchem auch die Kunſt wieder im eine naͤhere Verbindung 
treten muß. Was Danneder, Thorwaldſen, Tieck und Rauch, ebenſo her 
hard, Schönlaub und Entres, ſowie einige wiener Kuͤnſtler in dieſem Bereiche ges 
leiſtet haben, kann ale der Anfang weiterer Entwidelung betrachtet werben. Den 
Bildern ſteht hierin noch ein weites Feld offen, da nicht bloß die Kirche, ſondern 
auch die. Sriedbhöfe und Privatlapellen den ihr gebührenden religloͤſen Bildſchmuck 
far ſich in Anſpruch nehmen. Dabei findet auch keineswegs eine Beſchraͤnkung auf 
Chriſtus⸗ und Apoſtelſtatuen ſtattz das ganze Alte und Meue Teſtament und bie 
geſammte, auch den Proteſtanten angehoͤrige Entwidelungsgeſchichte des Chrtiſten⸗ 
thums bieten eine Menge Motive zur Darſtellung einzelner wuͤrdiger Geſtalten ſo⸗ 
wol wie zuſammenhaͤngender Ereigniſſe dar, mit denen paſſenderweiſe die innern 
wie die aͤußern Räume der Gotteshaͤuſer geſchmuͤckt werden koͤnnen, und Flarman 
hatte Recht, zu ſagen, daß Wahrheit, Anmuth und ſinnliche Schoͤnheit der Natur 
ſich ebenſo gut auf chriſtliche Gegenſtaͤnde anwenden ließen als auf heidniſche, ja daß 
ſogar in dem Alten und Reuen Teſtamente ſich vortheilhaftere Gegenſtaͤnde für die 
Kunſt faͤnden als in der heidniſchen Mythologie; daß die chriſtlichen Ideen erhäbsner 
ſeien als die heidniſchen, und daß das Beſte der griechiſchen und roͤmiſchen Kunſt auch 
in chriſtlichen Vorſtellungen enthalten ſei, wie der Gigantenkampf in. der Apoka⸗ 
iopfe. : So mögen ſich denn die durch. ausſchließliches Studium der Antike dem Chri⸗ 
ſtenthum und feiner Kunft entfremdeten Bildner zu Diefer zeichen Quelle tiefjinniger 
Anſchauungen wieder zuruͤkwenden, in der der Glaube wurzelt, und auch bie Kunſt, 
zumal bie der Bildnerei, wurzeln ſollte. Denn die zum Theil noch gangbate Au⸗ 
ſicht, daß die Bildnerei ausſchließend nur der antiken Bildung, die Malerei nur der 
chriſtlichen Zeit angehoͤre, laͤßt ſich in ihrer Verkehrtheit und Unhaltbarkeit entſchie⸗ 
den aus ber Geſchichte der Kuuſt nachweiſen. Hierbei bemerken wir, daß in Folge 
ber Wiedererweckung der religioͤs⸗kirchlichen Bildnerei in der gegenwaͤrtigen Zeit 
auch die Holzſculptur wieder einige Pflege gefunden hat. 

Mit den ſoeben abgehandelten Fragen über Beſtimmung, Veranlaſſung und 
Gegenſtand der Sculptur ſteht die uͤber Styl und Darſtellungsform derſelben in 
naher Beziehung. Wie die Erfindung, ſo iſt auch die Technik in der Bildnerei auf 
ſehr enge Grenzen eingeſchraͤnkt und ſtreng an gewiſſe plaſtiſche Geſetze gebunden, 
die nicht ungeſtraft uͤberſchritten und verlegt werden duͤrfen. In dieſer Hinſicht find 
es vorzugsweiſe die deutſchen und naͤchſt ihnen einige italieniſche Bildner, welche die 
Antiken als die einzigſten und haupiſaͤchlichſten Vorbilder und Muſter fuͤr die Bes 
handlungsweiſe und Styliſirung ihrer Werke betrachten. In England, wo die pla⸗ 
füifche Thaͤtigkeit ſich faſt nur auf die Blidnißſtatue und Buͤſte beſchrankt, hereſcht 
in Auffaſſung und Ausfuͤhrung noch immer ein verſchrobener, unreiner Ge: 
ſchmack, was ſich im Allgemeinen auch von der Sculptur der Franzoſen behaup⸗ 
ten laͤßt, die namentlich beim Bildniſſe darauf ausgeht, das Charakteriſtiſche 
der dargeſtellten Perſon noch ſchaͤrſer hervorzuheben und alle Formen uͤberhaupt 
moͤglichſt breit und maſſig zu halten. Dieſe breite und energiſche Behandlungs⸗ 
weiſe, die mehr maleriſch als plaſtiſch wirkt und leicht auf Abwege führt, hat 
auch unter den Deutſchen bei einigen jungern, aus David s Schule hervorgegan⸗ 
genen Bildnern Eingang gefunden, die die Schoͤnheit glauben der. Charakteri⸗ 
ſtik aufopfern zu duͤrfen. Um ſo nachdruͤcklichet verlangen wir eine ſtreng gefetz⸗ 
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mäßige und forgfältige, bis in alle Details der koͤrperlichen Form durchdringende, 
lebensvolle Ausführung, die das Weſen ber plaftifchen Kunftbildung ausmacht und 
ihre Schönheit begründet. In diefer Beziehung ftehen Danneder, Thorwaldfen und 
Rauch, ſowie mehre ihrer genialen Schüler fehr hoch, während-andere Meifter, zum 
Theil in Folge zu reichlicher übertommener Aufträge oder wegen der Koloffalität 
der auszuführenden und für weitentlegene Standpuntte berechneten Werke, die forgs 
fültige Ausarbeitung der einzelnen Form mehr in den Hintergrund treten laffen. Die 
Bearbeitung des Marmors ift ein weſentlicher Theil der Bildhauerkunſt; fie wird aber 
noch immer nur von Weniyen mit Ernft und Nachdruck geuͤbt, wiewol es anderers 
ſeits auch nicht genug ift, ein Hares Verſtaͤndniß der Naturformen und eine tüchtige 
Fauſt zu haben. Wir bemerken hierbei, Laß ſich die Bilder gegenwärtig zum Theil 
nur auf die Anfertigung des Modells befchränfen, indem fie die weitere monumens 
tale Ausführung dem Metallguß (f. d.) überlaffen. Die Antike fei Gefeg, Fuͤh⸗ 
ver und Vorbild; imihr vereinigt ſich die Gefegmäßigkeit unabanderlich und innig 
mit der Schönheit der Form. Was die Compofition mehrer Figuren, zumal für 
Meliefdarftellungen betrifft, fo erlaubt man fid) noch immer Abweichungen von der 
antiken Einfachheit, man möchte fagen Dürftigkeit und Strenge der Anordnung 
und firebt noch immer mehr oder weniger nad) malerifchem Effect, der von Ghiberti 
dis Canova im Relief vorherrfchte und erft in neuefter Zeit wieder duch Thorwald⸗ 
fen, Raub, Tied, Mart. Wugner und Schwanthaler zu der plaftifhen Behand: 
lungsweiſe der Antike zuruͤckgefuͤhrt worden ift. 

Jeder nationalshiftorifche Gegenſtand verlangt eine nationalzhiftorifche, mithin 
monumentale Auffaffung und Behandlung, ein Grundfag, den fchon die römifche 
Kunſt mit großer Strenge fefthielt. Es ift daher ebenfo fehr eine Verirrung des Ge 
ſchmacks und Kunftfinnes, wenn wir Könige, Krieger, Staatsmänner, Gelehrte 
und Künftler der neuern Zeit im römifchen oder griechiſchen Coſtum oder gar etwa 
nackt nach der Weiſe der alten Goͤtter darſtellen, wie es nicht zugegeben werden 
darf, daß die Perſonen und Goͤtter des Alterthums in moderner Tracht erſcheinen. 
Dieſe coſtuͤmelle, national⸗hiſtoriſche Behandlung monumentaler Bildwerke hat 
ſich in neueſter Zeit allgemeinerer Anerkennung zu erfreuen, bei den Deutſchen je 
doch mehr als bei den Franzoſen, und. bei diefen mehr als bei den Italienern 
und Engländern. Pigalle und Ganova, ja in feiner frühern Zeit felbft Thor; 
waldſen ftellten Bildnißftatuen von Perfonen der Neuzeit nackt oder weniaftens 
nur halbbekleidet und im antiken Coftum dar. Doc haben fpäter Thorwaldfen 
und, nach Schadow's Vorgange, auch Rauch ſowie Schwunthaler und viele andere 
jüngere Bildner in ihren Werken bewiefen, daß fie das moderne Coſtum der höhern 
wie der niedern Stände, den Eriegerifchen wie den bürgerlichen und priefterlichen 
Rod kunſtgerecht, mit Freiheit und: Geſchmack zu behandeln wiffen. Übrigens 
nimmt ſich das moderne Coſtum beffer in Erz als in Marmor aus, weshalb ſich 
auch jenes Material mehr für Monumentalftatuen eignet. Hinſichtlich der ftytifti: 
fehen Behandlung des Coſtums halten ſich jedoch die Kuͤnſtler im Allgemeinen nod) 
innmer viel zu ausfchliegend an die Antike und nicht zugleidy auch an die vorhande: 
nen Bildwerke chriſtlicher Sculptur, die eine Menge fchöner und trefflicher Motive 
darbieten. Beſſer wäre es freilich für den Genuß des Formenjinns, wir brauchten 
die Bekleidung gar nicht, da das Schönfte und Lebendigfte, was die Kunft bilden 
kann, der menfchliche Körper ift. Doch laſſen fich dadurch, daß man die Körper in der 
Sculptur wie in der Malerei mit großen, oft fehön gewerfenen Maffen von Gemäns 
dern behängt, oft bedeutende maleriſche Effecte hervorzubringen. Gegenftände der 
antiten Mythe enrtichuldigen nicht nur;: — fodern ſoge⸗ jene häufig die Dars 
ſtellung des Nackten. 

So fehen wir denn, daß die — Scutptur,, befonibere was die Ges 
genftänse ihrer Darſtellung und deren Auffaſſung betrifft, noch eine Menge Widers 
Tprüche darbietet, die erſt altmälig in denfelben Maße ſchwinden werden, in welchen 
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wir fortfahren, ung felbft immer höher zu achten und unfere Religion und Gefchichte 
mehr nad) ihrem Werthe und ihrer Bedeutung für ung zu [hägen. In alle Dem, 
was fich auf. Styl und Ausführung bezieht, wird auch ferner die Antike als uners 
teichtes Muſter voranleuchten dürfen. Nach diefem hohen Vorbilde hat man es in 
jüngffer Zeit fogar gewagt, mit den plaftifchen Bildwerten die ausführende Farbe 
in Verbindung zu bringen; doch haben die bisherigen, freilich auch am ſich ſelbſt 
noch immer beſchraͤnkten Verfuche nur wenig Nachahmung gefunden; eine Menge 
feſtgewutzelter Vorurtheile ſind auf dieſem Gebiete noch zu uͤberwinden. (S. P 03 
tychromie.) 

Deutfchland Hat einen eigenthiumlichen Styl der Bildnerei in der germa⸗ 
nifchen Periode zwifchen dem 12. und 15. Jahrh. aufzumeifen, deſſen charakterifti= 
fche Merkmale: Sentimentalität. der Auffafjung, Anmuth der Form, Zartheit des 
Ausdruds und vor Allem maffenhafte, aber in weichgefhmungenen Umriſſen ges 


faltete Gewänder, ſich nicht ohne antiksitalienifchen Einfluß auf Peter Vifcher vers 


pflanzten, aber bereits durch deffen Zeitgenoffen, Dürer, Kraft-und Andere, in eine 
härtere und fcharfgefchnittene Manier übergingen, während fi immer mehr der 
Einfluß des italieniſchen Kunftftyls geltend machte, in deſſen endlichen Verfall zus 
Legt auch die deutſche Bildnnerei mit hinabgezogen wurde. Mitten aus diefem Vers 
fall ragte im Anfang des 18. Jahrh. als ein teichbegabter und fur edlere, gemeſſene 
Schönheit ermpfänglicher Geift Andreas Schlüter in Berlin hervor, deſſen Sinn 
für harmonifche Darftellung ſich auf feinen Schüler, den zu feiner Zeit hochgeachs 
teten und 1781 als Profefjor zu Kaffel verftorbenen Bildhauer 3. A. Nahl vers 
erbte. Bon Fegterm rührt die Eoloffale Bitdfäule des Landgrafen von Heffen auf dem 


Friedrichsplatze zu Kaffel her. Ein Zeitgenoffe Beider. war der berühmte Rafael 


Donner, der 1741 zu Wien farb, mo er eine ziemlich bedeutende Schule geftiftet 
Hatte, zu welcher Balth. Moll, Fr. Dfer und fein Bruder, der Medailleur Math. 
Donner, gehörten. Auch bei Donner zeigt fih Sinn für Maß und Harmonie ; 
aber auch er fonnte, namentlich in. den Gewändern, den herrfchenden Pedantismus 
nicht verleugnen. Weniger bedeutend und vom Verfall noch mehr berührt erfcheinen 
nach. ihm zu Wien. die Bildhauer Wild. Beyer, J. G. Dorfmeifter, Phil. 
Prokoppy und Schletterer, deſſen Schüler Joh. Mart. Fiſcher (geboren 
1740, geitorben 1820) durch mehre beachtenswerthe Werke, befonders aber durch 
fein anatomiſches Studium für Kuͤnſtler berühmt worden iſt. Eine Zeit lang war 
an der wiener Akademie auch der geniale und vielbefprochene Fr. Kav. Meffers 
ſchmidt thatig, der 1783 zu Presburg flarb, wo er außer mehren abfichtlich 
fragenhaft verzeichneten Köpfen eine Anzahl anderer einfach nach der Natur gearbeis 
tet hat, die in Form und Ausführung wahrhafte Meifterftüce find und einen Kuͤnſt⸗ 
ler von originaler Kraft beurfunden, der an den Unbilden der Zeit zu Grunde ging. 
Damals lebte in Gotha der Profeffor der Bildhauerfunft Doͤll, von dem wir 
außer einigen Basrelief8 eine Statue der Kaiferin Katharina II, als Minerva und 
die trefflichen Büften von Menge und Windelmann befigen, und in Berlin der 
Hofbildhauer Taffaert, der 1788 ſtarb, nachdem er auf Befehl Friedrich's II. 
die noch ganz ber Periode des Verfalls angehörenden Bildfaulen der Generale Seids 
Lig und Keith ausgeführt, ſowie ebendafeldft Chr. W. Meyer, gejtorben 1786, 
ein bedeutender Künftler, der, wie die prächtige, von ihm mobellirte Koloffalftatue 
der Kaiferin Katharina in Moskau beweiſt, ſich mit Erfolg eines reinern und 
edlern Styles befleigigte. Mit noch groͤßerm Rechte dürfen wir dies von Aleran der 
Trippel aus Schaffhauſen ſagen, der viel zu fruͤh fuͤr die Kunſt im J. 1793 
ſtarb und den Ruhm mit ſich ins Grab nahm, einer der Erſien geweſen zu ſein, die 
im Wetteifer mit Canova und Sergell beim Beginn der aufblühenden neuen Kunſt⸗ 
periode mit Bewußtſein und Fahigteit dahin ſtrebten, einen reinern und ſtrengern 
Styl in die Bildnerei wieder einzuführen. Minder ausgezeichnet als er, aber doch 
. Gonverfationss@eyifen der Gegenwart, IV. 2. 4 
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viel genannt, tft fein Schüler Joſ. ChHrift aus Unterwalden in ber Schweiz, der 
zu Rom zwifchen 1783— 91 bei ihm arbeitete und dann in fein Vaterland zuruͤck⸗ 
ging, wo ein gewiſſer Keller-fein Bögling wurde. Im J. 1821 hielt er fich in 
Freiburg auf, wo er zwei Gruppen: Chriflus, ‘die Kinder fegnend, umd eine Cha⸗ 
ritas, in gebrannter Erbe, ferner eine Benus, die der Mufchel entfleigt und mit 
der Rechten ihre Augen gegen das Sonnenlicht [hüst, in Gyps, und mehre Bü- 
ften theils in gebrannter Erde, theils in Alabafter und Marmor ausführte. Alle 
diefe Werke zeigen einen geuͤbten, fühlenden Künftler, der, das Ideale anftrebend, 
in den Portraits doch auch das Individuelle wohl zu treffen wußte, und dem es 
nur an großartigen Aufträgen fehlte, um ſich zu zeigen. An diefe Bildner reihen 
fich nacheinander die Namen Zauner, Ohmacht, Scheffauer, Danneder, Scya- 
dow und Thorwaldfen, an beren Wirkfamkeit die weitere Gefchichte dev Wiederbele: 
bung und Veredlung beutfcher Sculptur geknüpft ift. 

Unter den sftreichifchen Bildhauern ragte Franz Zauner, geftorben 1821, 
rühmlichft hervor. Geboren um 1748, hatte er, frei vom alademifchen Schul: 
zwange, ſich feinen eigenen Weg gebahnt und ducch einen längern Aufenthalt in 
Sstalien feine Bildung zu vollenden geſucht. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er 1781 
Profeffor an der Akademie in Wien und 1796 an Beyer's Stelle Hofitatuarius. 
In feinen vielen, ‚von genialer Meifter[chaft zeugenden Werken gibt fich eine 
neue, befiere Zeit, ein durchaus reinerer und edlerer Styl fund, Allbekannt ift 
die von ihm herrührende, im J. 1805 im Erzguß vollendete Reiterftatue Jo— 
ſeph's IL, den er, wahrſcheinlich auf höhern Befehl, Halb in roͤmiſchem Feldheren: 
coftum-dargeftellt hat. Zu feinen übrigen, zumal auch in technifcher Hinficht aus; 
gezeichneten Arbeiten gehören die Denkmäler für Kaifer Leopold II, und den Grafen 
Fries, ſowie die koloffalen Karpatiden am Fries’fchen Palais zu Wien. — An 
feine Stelle als Profeffor an der Akademie trat 1823 der unter feinem Einfluffe 
und feit 1815 in Italien gebildete Bildhauer Joh, Schaller, ein ausgezeichneter 
Künftler, der, wie feine Zeichnungen zu den Basreliefs aus der biblifchen Gefchichte 
und fein Denkmal für den im Landesfchügentracht dargeftellten Andreas Hofer 
in Innsbruck bemeifen, ſich mehr zur romantifchen Schule neigt. Doc) ift an 
diefem Werke, das im Mai 1834 enthüllt wurde, Styl und Arbeit vortrefflich, 
obwol es befjer wäre in Bronze gegoffen worden. Im griechifchen Geifte gedacht 
und ausgeführt und von trefflicher Anordnung find feine Gruppen der Mufen, fer: 
ner bie des Bellerophon, der die Chimärn bejiegt (1821), fowie fein Eros und feine 
badende Venus, nicht minder auch feine Basreliefentwürfe mit Gegenftänden bes 
griechiſchen Mythos. Der neueften Zeit gehören eine Margaretha auf einem Bruns 
nen, und die Figuren der Donau und der Stadt Wien auf einer Wafferleitung zu 
Wien, fomwie das koloffale Modell zu einer Statue des Kaiſers Franz für die Stadt 
Stanislawow in Galizien an. Schaller ift ausgezeichnet im Portrait, und wir 
haben von ihm treffliche Buͤſten Metternich’s, Schwarzenberg’s, Pyrker’s und 
Zrautmannsdorf’s. Ein Schüler von ihm ift fein Neffe Ludwig Schaller in Muͤn⸗ 
hen. — Klieber, Director an ber Drnamentenfhule zu Wien, ift ein Außerft 
gefchidter Arbeiter, aber ohne tiefere Durchdringung des claſſiſch Schönen und Volk 
endeten. Bon ihm rühren her die Reliefs am Giebel der polytechnifhhen Schule, 
fowie die am Hoferdenkmal, welche gefchichtliche Ereigniffe darſtellen and vielleicht 
das Beſte find, mas aus feinen Händen hervorgegangen. Auch entwarf ee in neue: 
ſter Zeit ein Modell zu der Statue des Kaifers Franz H., die demfelben in Wien 
errichtet werden fol. Ihm verdanken mehre namhafte Künftler ihre erſte Bildung, 
unter ihnen Anton Dietrich, geboren 1799 zu Wien, der auch in Eifenbein 
fihnigt, in der Behandlung des Nadten und der Gewaͤnder Einfiht und Gefchmad 
zeigt und mit feiner Sorgfalt ausführt. Zu feinen gelungenften Werken gehören bie 
Buften Klieber’s und Beethoven's. Ein anderer Schüler Klieber's iſt F. Schön» 
laub in Münden. Erwähnung verdient hier noch der fhon vor mehren Jahren 
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verftorbene Hofbildhauer Kiesling, deffen Gruppe Mars und Venus im Bel⸗ 
vedere zu Wien ebenfo trefflich in Erfindumg wie in Zeichnung und Ausführung iſt. 
— Unter den jüngern, aus ber wiener Akademie hervorgegangenen und in Stalien 
weiter gebildeten Künftlern find vor Allem Nußbaumer und Kaͤßmann zu 
nennen. Die hauptfächlichften, von gutem Geſchmacke zeugenden Werke des Leg: 
tern, ber zwifchen 1820—28 in Stalien war, find: Jaſon und Meden, Pfyche, 
Sappho und ein figender Mercur. Bauer und Mar, zwei andere jüngere Bild: 
hauer aus Öftreich, ‚die fich gegenwärtig noch in Rom aufhalten, fcheinen fich vors 
zugsweiſe der religioͤs⸗kirchlichen Sculptur zugewandt zu haben. Von Hirſch⸗ 
heiter in Wien fah man 1836 ein fehr liebliches Basrelief einer Flucht nach 
Ügypten. Die heilige Familie befindet fih, ganz abweichend von der traditionellen 
Auffaffung diefes Gegenftandes, auf einem Schiffe. Gelegenheit zu großen und 
umfaffenden plaftifchen Arbeiten haben die öftreichifhen Bildhauer bis jetzt nicht 
gehabt. 

Einer der älteften und vorzüglichften deutfchen Bildner war der am 31. März 
1834 verftorbene Profeffor Landolin Ohmacht (f. Bd. 8) zu Strasburg, geboren 
am 6. Nov. 1760 zu Duningen bei Rottweil. Er arbeitete frei aus dem Material 
heraus, mit großem Gefühl, mit Würde und Charakter und in einem gediegenen, 
ernſt⸗ gefaͤlligen Styl, nur vermißt man hier und da, befonders in den Gewaͤndern, 
die antike Einfachheit, wodurch er noch an die Werfallszeit zuruͤckſtreift. Seine 
Schitler find Alric (Hofbitdhauer Mohammed Alt’s), Graß (dev Meifter der Kleber: 
flatue), Kirftein und Merle. — In Stuttgart blühten am Ende bes vorigen 
Sahrhunderts und Später Scheffauer und Danneder, Scheffauer, Hofbildhauer 
und Profeffor, ging 1785 mit Danneder von Paris nach Rom und bearbeitete 
ausfchließend Gegenftände des griechifchen Mythos und der Allegorie, unter wel: 
chen mehre Mufenftatuen und aus dem 3.1793 eine Göttin der Dichtkunſt und 
sine Venus, der cin Amor das Gewand wegzieht, befondere Erwähnung verdienen. 

Seine Werke zeigen Gefühl, Leben und Ausdrud und find in einem edlen Gefhmad 
mit Sorgfalt ausgeführt, was man fowol von feinem Faltenwurfe wie von feiner 
Behandlung des Nacdten fagen kann. — Beiweitem tiefer und bedeutfamer griff 
von Stuttgart aus in die plaftifchen Bejtrebungen der Zeit der noch lebende wuͤrtem⸗ 
bergifche Hofrath und Profeffor Johann Heintich von Danıteder (f.d.) ein, ber 
zur MWiederherftellung der deutfchen Sculptur im Sinne der Antike wefentlic, Bei: 
trug, während ähnliche Bewegungen fid) aud) anderwärts zeigten. Das erfte Wert 
nach feiner Heimkehr aus Stalien war ein modellirtes Genreftüd: ein um ihren 
todten Vogel trauerndes Mädchen, ein Gegenftand, der in der That in einem ruͤh⸗ 
enden Gegenfage ſteht ju feiner legten, im 3. 1834 in der Skizze vollendeten Ar: 
beit, die einen chriſtlichen Todesengel darftellt in dem heitern Sinne, mit welchen 
nad) Eaum überftandenem lebensgefährlichen Leiden der 76jährige Greis feiner Zu⸗ 
kunft entgegenfieht. Seine hohe, finnreiche Erfindungsgabe, die feelenvolle Innig⸗ 
£eit und charakteriftifche Wahrheit feiner Auffaffung und fein richtiger, reiner und 
klarer Sinn für Ebenmaß, Schönheit und Anmuth in der Anordnung fowol, wie 
in der Zeichnung und Bildung der Geftalten, verbunden mit einer tiefen Erkennt: 
niß des natürlichen Sormenlebens und einer bewundernswuͤrdigen Sertigkeit und 
Sorgfalt in der technifchen Ausführung und Behandlung des Thons wie des Mar: 
mors: dies find die Eigenfchaften, durch welche e8 ihm gelang, Mufterwerke der 
Sculptur hervorzubringen und zur Nacheiferung in ähnlicher Weife anzuregen. 
Das deutfche Element reicher und doch einfach und weich behandelter Gewandung 
machte fic) bei ihm geltend. Er bildete mit gleicher Meiſterſchaft antike wie chrift: 
liche Gegenftände. Im Relief hat er weniger geleiftet; bedeutend dagegen ift fein 
Talent für die Büfte, in der er die Natur mit großer Treue und Seele bis in alle 
Einzelheiten bes Gefichts nuchzubilden verftand. Aus — mehre aus⸗ 
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gezeichnete wuͤrtembergiſche Bildner hervorgegangen, deren Krafte auch für größere 

und zufammenhängende, monumentale Werke verwendet wurden ; unter ihnen vor= 

züglich folgende: 1) Friedrich Diftelbarth, Hofbildhauer zu Stuttgart und 

Profeffor an der dortigen Kunftfchule, geboren ums 3. 1780, Außer einer Sand: 

fteinvafe von Eoloffaler Höhe nach dem Vorbilde der Mediceifchen und mehren ans 

dern trefflichen Arbeiten rührt von ihm die plaftifche Ausführung der Reliefs im 

weſtlichen Fronton des königlichen Landhaufes Rofenftein bei Stuttgart her, die 

den Mythos der Artemis Selene darftellen. Sie find nah den Zeichnungen bes. 
Profeſſors J. F. Dietrich in Stuttgart von Diftelbarth modellirt und mit großem 
Geſchick und Verftand in grünlihem Sandftein ausgeführt. 2) Schweikle, ge: 

boren zu Stuttgart ums J. 1780. Unter Scheffauer und Danneder gebildet, ging 
er zunächft nach Paris, dann nad) Stalien, wo 1805 fein Amor in Lebensgröße, 
jegt im Befig des Königs von Würtemberg, allgemeines Auffehen erregte. In 
Neapel, wo er zulegt als Profeffor der Bildhauerkunſt lebte, hat er zwei koloſſale 
Marmorftatuen der Religion und des heiligen Ludwig für die neuerbaute Kirche des 
heiligen Franz von Paula ausgeführt. Wegen andauernder Kränklichkeit fah diefer 
ausgezeichnete Bildhauer Jahre lang fi an der Ausführung der ihm gegebenen 
Aufträge verhindert. 3) Ludwig Mad, geboren 1799 zu Stuttgart, gejtorben 
dafelbft 1831. Er lernte bei feinem Bater, dem Hofftuccator Mad, und bei Dan: 
necker die Technik, befuchte 1822 die Kunftakademie zu Dresden und erhielt nad 
feiner Ruͤckkehr nach Stuttgart, nachdem ex hier fein größtes Werk, ein jüngftes 
Gericht, im Relief vollendet, von der Regierung einen Beitrag zu einer Reife na 
Stalien, wo er fih von 1824—25 aufhielt. In Rom arbeitete er ein Basrelief: 
Amor und Pfoche. In Stuttgart bekam er den Auftrag, die von Dietrich entwor- 
fene Darftellung des Helios mit den Horen für den Öftlichen Giebel des Rofenftein 
im Hochrelief von Sandftein auszuführen; er bewährte dabei einen Eraftigen und 
gefhmadvollen Meißel. Doc, befchäftigte er fich lieber mit dem Entwerfen von 
Thonftizzen, deren er einige in Umriſſen („Arbeiten von Ludwig M. in Contouren, 
gezeichnet von R. Lohbauer”, Heft 1, Stuttg. 1829) herausgegeben hat. Seine 
Phantaſie war ſtets mit Scenen und Anſchauungen des Todes und der Auferftehung 
beſchaͤftigt. Er war ein felbftändiger Künfkler, ernft im Umgang wie im Urtheil, 
einfach und edel in feinen Compofitionen und aud in der Büfte ausgezeichnet. 
4) Theodor Wagner, Hofbildhauer in Stuttgart, geboren dafelbft 1800. Als 
der vertraute Schüler Danneder’s, führte er in den legten Jahren manche von 
defjen frühen Skizzen in Marmor aus. Aus dem J. 1825 haben wir von ihm 
zwei treffliche, im antiken Styl ausgeführte Reliefs: Bacchus, von Amor zur 
ſchlafenden Ariadne geführt, und Telephus von der Hirſchluh gefäugt, und aus dem 
3.1830 zwei Mufen. Bon ihm rühren auch die Genien her, die die Giebel des 
Rofenftein umgeben, ſowie die acht Medaillons in Sandftein mit Reliefdarftellun: 
gen aus dem erotifchen Mythenkreife an der füdöftlichen und nordweſtlichen Seite 
defjelben Gebäudes. Sehr brav ift fein Basrelief in carrarifhem Marmor, Goethe 
und Schiller darftellend, ſowie eine Statue des Evangeliften Lucas für die Begräb: 
nißfapelle auf der Rothenburg. Auch Büften, wie die des Herzogs Chriſtoph von 
Würtemberg und des Herzogs Eberhard im Bart für die Walhalla bemeifen, gelin⸗ 
gen ihm vorzüglih. 5) Johann Nepomuk Zwerger, feit 1830 Profeffor der 
Bildhauerkunft an dem Staͤdel'ſchen Kunftinftitut zu Frankfurt am Main, geboren 
1796 zu Donauefchingen. ‚In Rom, von wo er 1829 zurückkehrte, genoß er den 
Unterricht Thorwaldfen’s; auch arbeitste er dort die vortreffliche Marmorgruppe 

eines Hirtenfnaben mit dem Hunde, von Andern Ganymed genannt. Aus bereit 

vor 1830 rührt von ihm die Statue bes Evangeliften Marcus für die eben erwähnte 

Begräbnißkapelle her, fowie die Büfte 3. H. Voß's, der an Trefflichkeit die des vers 

florbenen Stifters des genannten Inſtituts, 3. Fr. Städel, und mehre andere nicht 

nachſtehen. Im Portrait ift er ausgezeichnet; in der forgfältigen Bearbeitung des 
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Marmors thun es ihm Wenige gleich; er bildet in einem reinen und edlen Ges 
fhmade. 6) Heincih Im Hoff, geboren zu Bürglen im Canton Uri ums J. 
1800. Er hatte ſich früh mit Schnigen in Holz und Alabafter befchäftigt und 
Heine, meift ähnliche Bildniffe verfertige. Durch den menfchenfreundfichen Ebel 
zu Zürich kam er 1829 nach Stuttgart zu Danneder, deffen Büfte er mit 
 vollendender Liebe treu in Alabaſter ausführte. Sein erftes felbftändiges Werk 
war eine Reliefdaritellung des Achilles, wie er, trauernd um DBrifeis, mit den 
augenblicklich ruhenden Saitenfpiel am Meeresufer fige und von Odyſſeus, Ajar 
und Phönir, den Abgefandten der Griechen, heimgefucht wird. Er lebte mehre 
Fahre in Rom und war dann 1834 eine Zeit lang bei den Neubauten und Res 
Raurationen alter Kunftwerke in Athen befchäftigt. Vorzugsweiſe zeichnen fich 
feine Büften aus. — Unter den plaftifchen Arbeiten des Rofenftein nehmen die 
von Konrad Weitbrecht, geftorben 1836 als Profeffor in Stuttgart, eine ganz 
vorzügliche Stelle ein. Geboren 1796 zu Eresbach bei Öhringen in Hohenlohe, 
ging er mit Unterftügung des Barons von Üxkuͤll in Ludwigsburg ald Maler nad) 
Mailand und Florenz, wurde aber bald wieder zuruͤckgerufen, um fich bei Bruds 
mann in Heilbronn zum Gifeleur auszubilden. Won da kam er als Mobdelleur und 
Inſpector zur würtembergifchen Eifengießerei in Wafferalfingen, wo er eine Reihe 
fchöner Zeichnungen, ländliche Beſchaͤftigungen in den vier Jahreszeiten darftellend, 
entwarf, bie er fpäter als Fries in der Galerie des Rofenftein in Gyps ausführte, 
in einem Umfange von 228 Fuß bei 3 Fuß 4 Zoll Höhe. Diefe Sompefitionen von 
echt antikem Geifte und hoher Naturwahrheit find unter dem Titel „Die vier Jah: 
reszeiten, eine Folge Ländlicher Darftellungen” (2 Hefte mit 70 Umtiffen, Stuttg., 
1831—33) erfchienen und beurfunden ihn als einen genialen Reliefbildner von 
hoher Anmuth, Schönheit und Lebendigkeit der Darftellung, der die Gegenftände 
geiftreich und einfach anzuordnen, mit Sorgfalt und Richtigkeit zu zeichnen und _ 
bas Coftum der Landleute mit großem Geſchmack zu behandeln verftand. Nach 
Vollendung des Friefes lebte er von 1828 — 30 inRom und wurde dann zu Stutt: 
gart angeftellt. Nach feinem Zude erfchien eine Reihe weiterer Zeichnungen von ihm 
unter dem Titel: „Die Hausfrau als Basrelieffries in 17 Darftellungen, erfunden 
und gezeichnet von W., mit Zert von Bührlen” (1838). Won den jüngern wuͤr⸗ 
tembergifhen Bildhauern erregen Maier und Frank, die gute Büften geliefert 
haben, befonders aber Hofer aus Ludwigsburg, große Hoffnungen. Der Legtere 
ftellte 1839 eine fehr ſchoͤne Pfyche aus, wonach er auf königliche Koften nach Ita⸗ 
lien reifete. Ein Relief von ihm, Chiron und Ahill, zeugt von einem nicht gewoͤhn⸗ 
lichen Zalent. | 

Die einzige bedeutende, auf Ausführung monumentaler Werke gerichtete 
Bildhauerſchule in Deutfchland war bis auf die neuere Zeit nur in Berlin vorhan⸗ 
den, und als naͤchſter Gründer derfelben ift Johann Gottfried Schado m (f.Bd.9) 
anzufehen. An feine Thätigkeit knuͤpfen fich die erften bedeutfamen Verfuche eines 
national:hiftorifhen, mithin monumentalen Beftrebens im Bereiche der neuern 
Sculptur. Bezeichnend für ihn und die von ihm ausgebende berliner Bildnerfihule 
ift e8, daß fie dahin ftrebten, dem Zeitgemäßen und Randesüblichen des Coſtuͤms 
roie der gefammten Denk: und Anfhauungsmeife Geftaltung und Geltung zu geben, 
baß fie dem Antil-Symbolifchen und Allegorifchen nur eine untergeordnete Bedeu⸗ 
tung für die Gegenwart zuerfannten, und zwar nicht blos in den vereinzelten Sta⸗ 
£uen, fondern auch in den decorativen und monumentalen Reliefs, in welchen fie 
die darzuftellenden gefchichtlichen Begebniffe ſowie fittlichen und poetiſch⸗philoſophi⸗ 
ſchen Motive auf die unmittelbarfte Weife durch individuellscharakteriftifche und ges 
ſchichtliche Thatſachen klar und beftimmt auszufprechen trachteten. Dabei ift diefer 
Schule ein hoher antiter Schönheitsfinn, ‚ein feines, zartes Formengefühl und eine 
durchbildende Sorgfalt der Ausführung eigen, wie die Sculptur fie unabweislich 
fodert. Zu Schabow’s unmittelbaren Schülern gehörten fein Sohn Rudolf Schw 
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dom, Ziel und die beiden Brüder Wichmann. — Rubolf Schabom (f. 86.9), 
geboren 1785, geftorben zu Rom am 31. Jan. 1822, ein Außerft talentvoller, ge: 
ſchickter und fleißiger Künftler, fing 1817 an bekannt zu werben und Aufträge zu 
erhalten. Sein Sinn für das Anmuthige, Zarte und Schöne fuchte vor Allem Bes 
- friedigung in der Darftellung weiblicher Gebilde, deren Formengeheimniß ihm ſich 
erfchloffen hatte. Anmuthig wie bie Geftalten, die er [huf, find die Motive, bie 
ihrer Darftellung zum Grunde liegen; er wählte fie aus ber ihn umgebenden uns 
mittelbaren Wirklichkeit. So entftanden feine trefflich vollendeten und oft mwiebers 
holten Marmorftatuen der heiterzemfigen Spinnerin, der halbträumenden San: 
dalenbinderin und des Mädchens mit dem Vogelneſte. Im 3.1820 mobellicte er 
feinen Überaus gelungenen Discusmwerfer und 1821 die Eoloffale Gruppe bes Achil⸗ 
les mit der fterbenden Pentheſilea. Nicht minder ausgezeichnet wie in runden 
Merken war er im Relief. Auch gelangen ihm Büften und Köpfe vortrefflih. Doc 
war feine faft zur Meifterfchaft gediehene Kunft der tiefern Aufgabe einer Darſtel⸗ 
lung der Maria mit dem Chriftfinde nicht gewachſen. Er modellirte fauber und bes 
ſtimmt und wußte den Marmor ficher und zart zu behandeln, — Chriftian Friedrich 
Tieck (ſ. Bd. 11), Profeffor der Bildhauerkunft und Vicedirector an der Akademie 
der Künfte und Director der Sculpturen:Galerie des Mufeums zu Berlin, ift ein er 
findungsreicher, mit der Natur und Antike innig vertrauter und mit hoher Sorg⸗ 
falt ausführender Künftler, der fich befonders ſtark und tüchtig in cykliſch zuſam⸗ 
menhängenden Darftellungen und Geftalten erwiefen hat: Ausgezeichnet ift er ald 
ortraitbildner; feine vielen Büften für die Walhalla und andere find von großer 
hnlichkeit und lebendiger, edel aufgefaßter Charakteriftil, Zu feinen Schülern ge: 
hören Achtermann, Reinhardt, Kif, Runge und Wittig. — Achtermann aus 
Münfter, gegenwärtig in Stalien, hat vorzugsweiſe die chriftliche Seite der Kunſt 
feines Meifters auszubilden gefucht. Wir haben von ihm namentlich Statuen ded 
Heilands, zumal des gefreuzigten, den er nicht mit magern, fondern mit Eräftigen 
Körperformen darzuftellen pflegt, und dee Madonna mit dem Kinde, Bon ihm 
rührt das Melief in dem Frontifpiz der Fatholifchen Kirche zu Berlin, die Anbetung 
der Könige, her. Eine Auferjtehung Chrifti im Relief, 1838 in Münden ausge 
fiellt, war ſehr modern aufgefaßt. — Karl Reinhardt wendete fich der ans 
muthigen Gattung genreartiger Darftellungen zu, die er mit großer Naturwahrheit 
und hohem Formengefühl wiedergibt. Dahin gehören die Statue eines figenden, 
mit Würfeln fplelenden Mädchens, die Gruppe eines Amor, trunken auf dem Pan: 
ther reitend, und eines Mädchens, das mit einem Amor ſpielt; ferner ein Slawake 
und ein Tiroler, nach dem Leben mobellirt (1836). Dem 3.1834 gehört ein Res 
lief, wie Peleus den Achilles dem Chiron übergibt; dem J. 1836 eine Reihe von 
fünf Reliefs an, den Zug des Achilles nach den gluͤckſeligen Inſeln darftellend. — 
Bon Heinrich) Wittig haben wir ein betendes Mädchen (1836). — Dtto Sigis⸗ 
mund Runge, geboren zu Hamburg 1805, geftorben 1839 zu Petereburg, lie 
ferte die Gruppe einer Fifcherin und die Marmorftatue eines Amor. Auch fertigte 
er das Standbild des Neformators Bugenhagen, fowie mehre treffliche Büften, 
3. B. Mozart's und Houmwald’s, und mehre finnreiche Reliefs. — Beiweitem bet 
ausgezeichnetfte und berühmtefte unter Tieck's Schülern ift Fr. Kiß, Bildhauer 
und Lehrer an dem Eöniglichen Gemwerbinftitut zu Berlin. Von ihm rühren bie 
Reliefs zur Verzierung der Haupteingangsthür der neuen Baufchule, ſowie die Re 
liefdarflellungen eines Chriftus am Siberg, der Auferfiehung und Bergpredigt für 
eine Kanzel, ſowie nach Schinkel's Entwürfen die Bergprediyt und die Himmel 
fahrt im Hochrelief für die Frontons der Nikolaikicche in Potsdam her, eines Ge 
baͤudes, das auch in andern Bezichungen die Thätigkeit der berliner Bildner und 
Giefer in Anſpruch genommen hat. Selbftändiger offenbarte fich die volle Kraft 
und Richtung dieſes Künfklers in einigen dem Gegenftande nad) der Antike entlehn⸗ 
ten Gruppen, die von feiner Liebe zu febendis bewegten Darftellungen und von dem 
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Drange feines plaſtiſchen Sinnes das ſprechendſte Zeugniß geben. Dahin gehören 
eine Victoria, auf einem Wagen von zwei Pferden in vollem Lauf gezogen, und 
eine Diana, auf dem Rüden eines laufenden Hirfches figend, endlich eine verwuns 
dete, ſtuͤrzende Amazone zu Pferde, mitten im wüthenden Kampfe mit einem Tiger 
begriffen, der am Vordertheile des Pferdes emporgefprungen ift. Dies iſt die be> 
rühmte Amazonengruppe, die, in Eolofjaler Größe in Bronze ausgeführt, den Platz 
vor der Baufchule in Berlin [ymüden wird. Wol mit Reht hat man an biefer 
Gruppe Manches in der Compofition berfelben, die weder klar genug fei, noch auch 
von allen Seiten ſchoͤne und deutlich auseinandergehende Linien barbiete, getadelt, 
doc) find ihre anderweitigen, plaftifchen Vorzüge überwiegend, während es nicht 
genug anzuerkennen ift, daß man von Seiten des Publicums aus freien Stüden 
auch rein poetifche Erfindungen, zumal eines jüngern Bildners, begünftigt. Deſſen⸗ 
ungeachtet Läßt fich nicht leugnen, daß man in Berlin, wo man gegenwärtig lauter 
‚als anderwaͤrts bie Foderung zeitgemäßer und monumentaler Kunſt aufgeftellt hat, 
mit der Wahl diefes Eoftbaren Werkes in einen großen Eunfthiftorifchen Irrthum ver: 
fallen ift. Neuerdings lieferte K. zu der in Breslau zu errichtenden Reiterftatue Fried: 
rich's II. ein entfprechendes Modell. — Karl Wihmann, geboren zu Potsdam 
1775, geftorben 1836, ein Zögling der berliner Akademie und Schuler J. G. Scha> 
dow's, an beffen größern Arbeiten er unausgefegt Theil nahm, endlich durch Kunfkreifen 
nach Paris und Rom gebildet, hat vorzugsweife durch die figende lebensgroße Portrait: 
ſtatue der Kaiferin Alerandra von Rußland, vollendet im 3. 1828, feinen Ruf be> 
gründet. Das zu Charlottenburg befindliche Original wurde für ben Gemahl ber Kais 
ferin in Marmor wiederholt. Es ift dies des Kuͤnſtlers beftes Werk, von hoher, antiker 
Schönheit in Form, Haltung, Ausdrud und Gewandung, und mit großer Meifters 
{haft forgfältig und fauber ausgeführt. Das impofante Modell zu der figenden 
Statue des Kaifers im Heroencharakter hat durch ihn feine Vollendung in Marmor 
nicht erhalten koͤnnen. Er portraitirte fammtliche Mitglieder der Eniferlichen Familie, 
ſowie mehre der ausgezeichnetiten Staatsmänner und Gelehrten Berlins, und be: 
urkundete fich dadurch als Meifter in der Buͤſte. Ludwig Wihmann, Mits. 
alied und Profeffor der Akademie zu Berlin, der etwas jüngere Bruder des Vorigen, 
gebildet auf der berliner Akademie unter Schadow's Leitung, hat ſich durch eine 
verdienftliche Gruppe, Amor und Pfyche, ſowie durch) die wohlgelungenen Buͤſten 
Theodor Körner’s, des großen Kurfürften und Hegel’8 auch allgemeiner bekannt ges 
macht. Wie fein Bruder führte er die Bildniffe mit ebenfo zarter Sorgfalt als tiefem 
Gefuͤhl aus. Nach Rauch's und Tieck's Entwürfen mobelliete er acht Schlachtens 
genien für da8 Denkmal auf dem Kreugberge. Im 3.1828 vollendete er die in ges 
brannter Erde ausgeführten koloſſalen Figuren des Erzengeld Michael und zweier 
andern Engel für den Haupteingang ber neuen werberfchen Kirche in Berlin. In 
der neueften Zeit hat er mehre Kolofjalfiguren und Gruppen in Sandftein für die 
Nikolaikirche in Potsdam geliefert. Das Basrelief an dem Nikolaus: Bürgerhospi: 
tale zu Berlin: die Stadt Berlin, wie fie den würdigen Bürger im hohen Alter 
fhüßt, wurde von ihm 1839 vollendet. Außerdem hat er das Innere mehrer Pas 
läfte mit plaftifchen Arbeiten, Genien und dergleichen geſchmuͤckt. Schüler der beis 
den Wichmann find: Th. Petſchke (jegt Lehrer in Danzig), W. Pafcal und 
K. Fr. Müller (Beide fpäter Rauch's Schüler), Zul, Gebhard, Andr. Haus: 
herr, W. Stürmer (fpäter in München bei Schwanthaler), Herm. Schievel: 
bein, Emil Tode und W. Matthiä, ſaͤmmtlich vorzugsmeife durch gute Bild: 
nifje befannt, Gebhard auch durch Reliefs. E. Todt lieferte 1836 ein aus dem 
Bade aufgefchrecites Mädchen. Der vorzuglichfte unter ihnen iſt W. Matthiä, 
der 1828 eine Büfte und mehre Verzierungen nach ber Antike ausftellte und hierauf 
nach Rom ging, wo er ſich ganz an Thorwaldfen anfchloß und nach deffen Skizzen 
und Zeichnungen mehre Modelle im Großen ausführte, wie 3. B. das des Kurfür-: 
ften Mapimitian lin München. Im 3.1833 vollendete er eine lebensgroße Gruppe 
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in Gyps: Hermann von Thusnelda gekrönt, von trefflicher Mobellirung, zumal 

in den Köpfen, und ebenfo die Eoloffale, fehr ähnliche Buͤſte Thorwaldſen's. Im 

3. 1838 begleitete er Thotwaldſen nad) Kopenhagen, wo er mehre plaftifche Orna⸗ 

mente für die Chriftiansburg fertigte. — Vielverdient und vielgepriefen ift der Name 

Chriſtian Rauch's (ſ. Bd. 9), des thätigften, einflußreichften und genialften Bild: 
hauers in Berlin. Entfcheidend für ihn und feine Wirkfamkeit war der Auftrag, 
das Denkmal für die Königin Luife von Preußen, womit eine Bildnifftatue ver: 
bunden war, in Marmor auszuführen, deſſen er ſich mit eines Meifterfchaft ent: 
fedigte, im welcher ex fich felbft fpäter vielleicht nur noch durch die unvergleichliche 
Vollendung einer zweiten lebensgroßen, liegenden Marmorftatue diefer Fürftin 
übertraf, die er aus eigenem Antriebe nach jahrelanger liebevoller Arbeit 1828 zu 
Ende brachte. In neuefter Zeit lieferte er die Statuen Albrecht Dürer’s (im Modell 
vollendet 1836, aufgeftellt in Nürnberg 1840), Gneifenau’s, zur Aufftellung auf 
einem Landgute der Familie diefes Generals beftimmt, und der beiden Glaubens: 
helden Boleslaus und Miezislan für deren Begräbnißkapelle in der Domkirche zu 
Dofen (vollendet 1839). Außerdem hat er, feiner vielen mit eigener Hand aus dem 
Marmor gearbeiteten Büften, deren Zahl nahe an hundert betragen:mag, nicht zu 
gedenken, für die Walhalla zwei flehende und zwei figende Victorien von Eoloffaler 
Größe in carrarifhem Marmor mit der ihm eigenen zarten Sorgfalt vollendet. 
Aud) für das Schloß Charlottenburg hat er die Modelle zu zwei Victorien gefertigt, 
beftimmt, in vergoldeter Bronze ausgeführt zu werden. Gegenwärtig ift er unaus: 
gefegt mit den Vorarbeiten zu dem Denkmal Friedrich's des Großen befchäftigt, das 
mit Recht nicht aus einer Art Trajansfäule, wie früher im Plane war, fondern aus 
- einer Eoloffalen Reiterftatue über einem mit reichen und bedeutfamen Bildwerken 
geſchmuͤckten Piedeftal beftehen und ganz und gar aus Erz ausgeführt werben wird. 
Er hatte hierzu feit 1830 mehre Modellfkizzen entworfen. Zu feinen neueften Wer: 
Een gehören außerdem zwei, zum Schmud einer Kirche beftimmte Knaben mit Al 
mofenfchale und Evangelienbud, und die Modellfiguren einer Danaide, die für den 
petersburger Hof, und der Eurydike, figend, dem Gefang des Orpheus laufchend, 
die für den Herzog von Orleans in Marmor ausgeführt werden. Was dem künfl- 
leriſchen Schaffen Rauch's feinen hervorftechenden Werth gibt, dies ift die feelenvolle 
Innigkeit, charakteriftifche Wahrheit und geiftreiche Lebendigkeit feiner Auffaffung, 
womit ein burchgebildeter, reiner Schönheitsfinn und ein zartes Kormengefühl Hand 
in Hand geht, das keine Sorgfalt in der Läuterung und Veredelung des Einzelnen 
fpart, um das Ganze harmonifch zu vollenden, ein hoher, nicht genug anzuerken: 
nender Vorzug, ber ſich auf die meiften feiner Schüler vererbt hat. In feinen Wer 
Een offenbart ſich eine reiche Fülle frifchen, natürlichen Lebens, gehoben von dem 
idealen Schwunge der Schönheit, und die genauefte und beftimmtefte Modellirung 
ber Form neben der vollendetiten Leichtigkeit und Anmuth in Stellung und Bewe⸗ 
gung. Doc) trägt im Gegenfag gegen die antike Strenge fein Styl, befonders in 
Folge eines gewiffen fentimentalen Ausdrucks in den Köpfen, einen modernen, wenn 
gleich immer noch [hönen und Harmonifchen Charakter an fi. Seelenvoll, wahr und 

bedeutfam ift feine Auffaffung, zumal der Perfönlichkeiten, die er in Monumental 

bildwerken darzuftellen hat, und mas die Wahl feiner Motive, die Stellung, Be 

wegung und Gewandung feiner Figuren betrifft, forwie die Attribute, die er ihnen 

zur nähern Bezeichnung beigefellt, fo erfcheint er faft durchgängig individuell, überal 
aber klar und verftändlich. Daffelve kann man von feinen Reliefs fagen, mit wel 

chen er die Denkmäler großer Männer ausfchmüdte; doc wußte er darin ſtets mit 

den Begebenheiten und Thatfachen der Wirktichkeit fehr finnreich die fombolifchen 

und allegorifhen Bezeichnungen zu, verbinden. In der plaftifchen Behandlung des 

modernen Coſtuͤms iſt er als Mufter und Vorbild anzufehen. Sn der Gewandung 

fließt er ſich infofern an den frühern germanifchen Styl an, als er große Maſſen 

und weichgefchwungene Linien liebt, und mit Unrecht hat man ihn daher mit Dürr 
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verglichen, ba er im biefer Hinficht viel eher mit Peter Wifcher zu vergleichen wäre. 
Seine Behandlung der Stoffe ift ungemein leicht und weich. Die verfchiedenen, in 
dem Meifter vereinigten Kräfte verzweigten fich in befonderer Ausbildung unter 
Einzelnen feiner Schüler, die mandyen Meifter in ihren Reihen zählen. Zu ihnen 
gehören: 1) Rietfchel in Dresden (f. unten); ferner 2) Emil Wolff, geboren 
in Berlin 1802, feit 1823 in Rom, ausgezeichnet in Darftellung mythologifcher 
Segenftände, zumal was die Reinheit bes Styls und die faubere und körnige Be: 
arbeitung des Marmors betrifft. Er vollendete 1825 das Basrelief: Midas als 
Nichter zwifchen Apollo und Marfyas; 1828 die Statuen eines Jägers und eines 
+ Schäfers; 1834 Hebe, den Ganymed als Mundfchenken unterrichtend (Marmors 
gruppe), und einen griechifchen Krieger, der fich die Beinfchienen anlegt; 1836 
den yeflügelten Amor mit der Löwenhaut und Keule des Hercules; 1837 eine mei: 
fterhafte Statue der Pſyche, mit der Büchfe in der Hand; 1838 einen Hirten mit 
bem Ziegenbödlein, eine zuhende Diana, und Thetis auf dem Delphin mit den 
Muffen des Achilles; 1839 eine Nereide, die mit dem Dreizad fifcht; 1840 
eine große Gruppe von zwei Amazonen, davon eine verwundet von ihrer Ges 
fährtin unterflügt wird.‘ Außerdem haben wir von ihm die fehr ähnlichen 
Büften Windelmann’s, Niebuhr's, E. Gerhard's und Anderer. 3) Friedrich 
Drake in Berlin, befannt durch das nad) feinem Modell in Erz ausgeführte 
Standbild Juſtus Moͤſer's in Osnabrüd (1836), ſowie durch eine Reihe trefflich 
gelungener Portraitftatuetten, namentlich Rauch's, Schinkel's, Wach's, Hufe⸗ 
land's, Wilhelm und Alexander von Humboldt's, Schiller's, Goethe's, Beetho⸗ 
ven's, Neander's und des Kaiſers Alexander. Er faßt die Charakteriſtik der Perſo⸗ 
nen ungemein geiſtreich und wahr auf und durch Moͤſer's Denkmal zeigte er ſich 
auch großartigen Aufgaben gewachſen. Naͤchſtdem befigen wir von ihm eine Mas 
donna mit dem Kinde und die Statuette einer Winzerin (1834), ferner eine mehr 
malerifch als plaftifch ausgeführte Reliefdarftellung der Charitas (1838), ſowie die 
anmuthsvolle und finnige Figur einer Schmetterlingsfängerin (1839). 4) Theod. 
Kalide aus Königshütte bei Beuthen in Schlefien, gewandt, aber nicht fehr ges 
ſchmackvoll im Modelliren, tüchtig zugleich als Gifeleur. Er vollendete 1825 eine 
Eleine Reiterftatue des Königs Friedrich Wilhelm III. und bis 1834 einen Knaben 
mit dem Schwan in natürlicher Größe. Vorzüglich gelingen ihm plaftifche Abbilder 
verfchiedener Thierarten. Zu der Reiterftatue Friedrich's IL. in Breslau fendete er. 
gleich wie Kiß, ein Modell ein. 5) Auguft Wredom, der 1828 nad) Rom kam 
und feit 1836 in Berlin lebt. Eins feiner erften und beften Werke war Ganymed als 
Hirtenknabe, wie erzum Himmel nad) dem Adler ſchaut; 1834 lieferte er eine Eoloffale 
Gppsftatue des Paris, wie er fich die Waffen anlegt, die er fpäter in Marmor aus: 
führte, ein Werk von großen plaftifchen Schönheiten, und 1836 eine jagende Nymphe 
von anmuthiger Bildung und lebhafter Bewegung. 6) Julius Trofchel, feit etwa 
12 Fahren in Rom, ein äußerft forgfältiger und tüchtiger Arbeiter in Marmor. Als 
fein gelungenftes Werk betrachtet man Ajar, um die Waffen Achilles’ trauernd (volls 
endet 1837) ; fpäter war er mit Reliefdarftellungen der Thaten Kaifer Trajan's auf 
Beftellung beſchaͤftigt. Er beſchraͤnkt fich, mie der vorerwähnte Bildhauer Wredow, 
faft ausfchließend auf Gegenftände der Antike. 7) K. Steinhäufer aus Bres 
men, ein tüchtiger Marmorarbeiter, wie angegeben wird, auch Henſchel's Schüler, 
und etwa feit 1836, aber zum Theil Erankelnd, in Rom. Sm J. 1834 vollendete 
“er die Enieende Figur eines Mädchens, das eine Mufchel vor ihr Ohr hält; fein liegen⸗ 
der Genius mit dem Schmetterlinge ift ein fehr beachtenswerthes Werk; auch machte 
er Skizzen zu Reliefdarftellungen in Bezug auf Gegenftände culturhiflorifcher, na= 
tionelfer Entwidelung. Bei ihm, wie bei einigen dev folgenden Schüler Rauch's ift 
die Richtung auf Genredarftellungen von der zarten, anmuthigen Gattung vorherr: 
Schend. 8) K. Möller vollendete 1834 eine recht anfprechende Gruppe: Amer, 
den Loͤwen bändigend, mit großer Sauberkeit in Marmor, in welcher das Bändis 
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gen bes ſtarken Thieres vortrefflich ausgedruͤckt iſt, und 1838 bie treffliche Mar 
morgruppe eines Knaben mit einem Hunde. 9) K. F. Muͤl ler lieferte gute Bild: 
niffe und finnreiche, genreähnliche Gruppen; 3. B. im 3. 1836 einen Schutzengel 
mit einem Kinde; 10) H. Berges, gute Büften und Genrebiler, ; B. den 
Knaben mit dem Vogel (1836); 11) Alb. Wolff ein Mädchen, das ein Lamm 
lieb£ofet (1836), ein Werk, in welchem die Zeichnung der anmuthigen Geftalt und 
die Modellirung des Gewandes gut gelungen find; 12) Guftav Bläfer aus Köln 
zwei Reitergruppen von lebendiger Bewegung (1836); ferner die Bildnipftatuetie 
des Malers Leffing (1838) und ein vortreffliches Modell zu einem Denkmal Bat 
hoven’s mit ber fprechend ähnlichen Bildnißftatue defjelben (1838). Gute Buͤſtu 
lieferten vorzüglich: 13) W. Pafcalz 14) Kasp. Müller; 15) Wild, Kald 
und 16) C. Baratta; während 17) Braͤunlich ſich in Reliefs verfuchte. 3 
den ältern Schülern gehött noch 18) Franz Sanguinetti aus Garrara, der il 
früher namentlich in Büften hervorthat und feit etwa 1835 in Münden meh 
Statuen für öffentliche Zwecke in Kalkftein und Marmor ausführte, 

Die Grundfäge und Kunftweife der Rauch'ſchen Bildnerſchule verpflanzte 
ſich durch Profeffor Rietfchel auch nach Dresden. Ernſt Rietfchel, geboren 18M 
zu Pulsnig in der ſaͤchſiſchen Oberlaufig, erhielt 1828 als Eleve der berliner Akaden 
den Preis mit einem Basrelief (Ikarius erfleht vergebens feine Tochter, die lieben 
MDenelope‘, zuruͤck, welche bereits mit, ihrem neuen Gemahl, Ulyſſes, den Wr 
gen beftiegen hat und ihr Haupt mit dem Schleier verhüllt), das duch Erf 
dung, Auffaffung, Anordnung und Zeichnung den künftigen Meifter ankündigt 
Unmittelbar nachher wurde er von ber fächfifhen Regierung nad Stalien ge 
fendet; dann hielt er fih in München auf, wo er mit bei der Mobellirung un 
Bearbeitung ber Statuen fuͤr das Giebelfeld der Glyptothek befchäftigt war. Im 
1833 in Dresden als Profeffor der Bildhauerkunſt angeftellt, eröffnete fid ihn 
hier als Lehrer wie als ausübender Künftler ein weites Feld erfprießlicher Wirkſan 
keit, zumal in Folge mehrer großartiger Aufträge, die feine reichen und firebendn 
Kräfte für öffentliche, monumentale Zwecke in Anfpruch nahmen. Das neue Uni 
verfitätsgebäude zu Leipzig, das Denkmal für König Friedrich Auguft und dad nu 
Schaufpielhaus in Dresden gaben hierzu die nächte Veranlaſſung. Für das Giebelfi 
des Univerfitätsgebäudes vollendete er 1834 im Modell bie allegorifche Darftelun 
der vier Facultäten im Hochrelief, ausgezeichnet durch fchöne Gruppen und bedeutfum: 
Charaktere, und für den Fries der großen Aula zwölf cyElifch zufammengehörigeFr 
liefs, die Entwidelung des Culturlebens ber Menſchheit von ber früheften Zeit ti 
zur Gegenwart in bezeichnenden großen Zügen barftellend, die ung im das adır 
bauende Streben der vorgefhichtlichen Zeit, in die religiös = myſtiſchen Zuftunk 
Agyptens, in das Öffentliche Volksieben der Griechen, in das Eriegerifchzftaatlid 
Leben der Römer, in bie erften Entwidelungszeiten des Chriftenthums, in di 
Mittelalter mit feiner Baukunft, feinem Rittertbum und Minnegefang, ſedam 
"in bie neuere Zeit mit der Buchdruderfunft, dem Weltverfehr, der Reformatiin, 
ber italienifchen und deutſchen Kunftblüte, und in die neuefte Zeit mit ihren grofn 
geiftigen Fortfehritten in Kunft und Wiſſenſchaft und ben rechtsbegruͤndenden ft 
gen des jüngften Verfaffungstebens einen anfhaulichen und belehrenden Blid tun 
laſſen. Die Wahl der dargeitellten Momente ift trefflich, ihre Auffaffung von ir 
dividueller Wahrheit und Lebendigkeit und möglichft frei von fombolifchen und ale 
gorifchen Bezeichnungen, ihre Anorbnung und Zufammenftellung Elar und de 
Styl, in welchem das Ganze ausgeführt ift, rein, einfach und edel. Zu gleich 
Beit war er mit dem Entwurf und Modell’ zu dem Eolofjalen Standbide de 
Königs Friedrich Auguft für Dresden befchäftigt. Der König, mit Gefegbud un 
Herrſcherſtab auf dem Thronſtuhle figend, ift an den vier Ecken des Piedeftals mi 
den Figuren ber Gerechtigkeit, Milde, Demuth und Frömmigkeit umgeben, vor 
welchen die legtere (bereits 1834 vollendet) von hoher, ausgezeichneter Scinfit 
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ift. Sein neues, 1838 in Dresden erbautes Haus hat Rietfchel an der Vorderſeite 
mit den Büften Ghiberti’3, P. Viſcher's, Michel Angelo’s, Thorwaldfen’s, Ca⸗ 
nova's und Rauch's und .ebenfo das dortige Logengebäude mit mehren Köpfen und 
Figuren gefhmüdt. Dem J. 1839 gehören die Eleinen Statuen der Gerechtigkeit 
mit Gefegbud) und Fasces, ſowie einer Ceres an. Auch befchäftigte ihn in den legs 
ten Jahren die Anfertigung mehrer Statuen und Reliefs für das Innere des neuen 
Scyaufpielhaufes in Dresden, bie er mit feinem talentvollen Schüler Hänel, 
der eine Zeit lang bis 1838 in München arbeitete, gemeinſchaftlich beforgt. Sehr 
ähnlich und trefflidy gearbeitet find die von ihm herrührenden Büften der Prinzen 
Marimilian und Sohann fowie des Königs Anton von Sahfen. Außer Hänel 
nennen wir von feinen Schülern nody 5. G. Mes aus Braunfchweig, der durch 
die Mobellftatue eines Fifcherfnaben (1836), welcher in feinem aufgehobenen Ges 
wande Fifche trägt, während er fich nach einem davon umfieht, der ihm entwiſcht 
"und auf den Boden gefallen ift, ein befonderes Talent für Genredaritellungen der 
anmuthig = heitern Gattung und für bie forgfältige Bearbeitung bes Marmors an 
den Tag gelegt hat. Daffelbe ift von dem jungen fähfifchen Bildhauer von Hoyer 
zu fagen, der unter Rietſchel gebildet, etwa feit drei Fahren in Rom lebte, wo er 
eine Gruppe: der blinde Ddipus mit Antigone, und dann ein Eniend betendes 
Mädchen fowie eine Pfyche in Marmor ausführte, die in dem Augenblicke darge⸗ 
ftelte ift, wo fie, voll zaghafter Scheu, dem ſchlafenden Geliebten mit der Lampe 
naht. Namentlich zeigt fih in den Gewaͤndern diefer Statue die vollendetite Tech⸗ 
nit. Der harte Stoff des Materials fcheint überwunden und zum weichen Gewebe 
umgewandelt zu fein. Doch liegt bei diefer Richtung überhaupt die Gefahr nahe, 
in VBerzärtelung und Weichlichkeit, der Auffaffung wie der Ausführung nach, zu 
verfallen. — Ein anderer fächfifcher Bildhauer ift Ferdinand Pettrich, geboren 
1798 zu Dresden, der in Rom zu Thorwaldfen’s Schülern gehörte. Sm J. 1825 
vollendete er die Figur eines figenden angelnden Mädchens in natürlicher, unge: 
groungener Stellung, von zarter Ausführung; ferner ein Basrelief, den Belifar 
darftellend,, fowie gute Büften. Mehre Fahre war er in Rom mit. der Ausfuͤh⸗ 
rung des Frieſes für die Walhalla in Marmor nah 3. M. Wagner’s Zeichnungen 
befchäftigt. Für fich fertigte er zu derfelben Zeit auch mehre chriftliche Gegenſtaͤnde: 
zwei Engel und einen Chriftusfnaben, auf den Kreuze liegend. Pettrid) ift ein fehr 
gewandter, mit allen Zweigen der Plaftik vertrauter Künftler. Im 3.1837 ging 
er nach Wafhington in Nordamerika, wo er viel für Kirchen und im Fache der 
Büfte zu arbeiten hat. — "Um das J. 1825 machte Joſeph Hermann, geboren 
zu Dresden um 1800 und eine Zeit lang Thorwaldſen's Schüler, Auffehen mit 
zwei trefflichen,, in einem guten Styl, mit Leben und Ausdrud gearbeiteten Bas: 
reliefs, wovon das eine Thefeus, den Stein emporhebend, unter welchem er bie 
Wahrzeichen feiner Geburt findet, das andere Meden därftellte, wie fie dem Jaſon 
den Weg zum golden Vließe zeigt. Außerdem arbeitete er die Büfte des Biſchofs 
Dalberg von Worms für die Wulhalla, ferner die Büfte des Königs Friedrich Aus 
guſt von Sachſen und eine Eoloffale Statue des Jupiter Euftos für die Spige des 
Giebels des neuen Landfchaftshaufes zu Schwerin, in Sandftein. — Der jüns 
gern Generation gehört Herm. Knauer in Leipzig an, der 1838 bdafelbft die 
‚anfprechende Statuette eines Wanderers mit.einem Hunde aufgeftellt hatte. 

Sn Münden hat fi erft in jüngfter Zeit, zum Theil nicht ohne Rauch's 
Einfluß, eine Schule der Sculptur gebildet, als deren Haupt Schwanthaler ans 
zufehen ift. Im Anfange tes vorigen Jahrhunderts genoffen dafelbft einen großen 
Ruf die vielbefchäftigten, aber dem Kunftverderbnig gänzlich anheimgefullenen 
Bildhauer Egidius Aſam und Andreas Faiftenberger, bie fait ausfchließend 
für Kirchen und religiöfe Zwecke arbeiteten. Ein Schüler des Legtern war Joh. 
Bapt. Straub aus Schwaben (geboren 1704, geftorben 1782), der Lehrer 
von Roman Anton B 008 (geboren 1735, geftorben 1810), des die herrſchende 
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kirchlichreligioͤſe Richtung verlaffend, in einem noch immer derben und unreinen 
Gefhmade antite Gegenftände darftellte, und aus deſſen Schule Konrad Eber: 
hard hervorging, einer der Veteranen unter den lebenden deutfchen Bildhauern, 
vielverdient um die felbfländige, auf dem innern Schaffen des Künftlers beruhen: 
ben Auffaffungs= und Darftellungsweife in der Sculptur, und einer der Exften, 
ber auf folchem Wege wiederum Seele, Gemüth und harmonifche Durchbildung 
der Form in diefe Kunft brachte und Gegenftände der heidnifchen Mythe in antiken 
Geifte bildete. Zu Hindelang im Allgau, wo er 1768 geboren wurde, fchnigte er, 
‚ gleich feinem Bruder, Franz Eberhard, geftorben zu Münden 1837, Werke 
ganz in der fchlichten und frommen Weiſe der alten deutfchen Künftler. Bon 1796 
— 1806 war er in der Werkftätte des Roman Boos, dann 1806 — 14 in Rom, 
wo er zeichnete, mobellirte und in Stein arbeitete und zwar meift chriftlichereligiöfe 
Geaenftände, weniger Stoffe aus der griechifchen Mythenwelt. Doc; gelangen ihm 
bie legtern in gewiffem Grade noch mehr als die erjtern, infofern fich in ihnen meniger 
das Streben Eundgibt, eine beftimmte Kunftweife mit ängftlicher Strenge nachzuah⸗ 
men. Seine der Antike entnommenen Gegenftände zeigen eine makelloſe Schönheit 
ber Natur und eine feelenvolle Wahrheit im Ausdrude, verbunden mit einer großen 
Sreiheit der Auffaffung und Ausführung, während feine chriftlihen Gegenftänd: 
zumal in der Beftaltung im Allgemeinen noch zu fehr an die Vorbilder des 
deutfchen Mittelalters erinnern. Eine ungemeine MWeichheit der Behandlung iſt 
für ihm bezeichnend. Zu feinen antiten Darftellungen gehören ein Amor mit de 
Mufe in der Glyptothek zu Münden, ein figender Satyr mit dem Bacchuskinde, 
und Leda mit dem Schwan (fämmtlich in Rom vor 1814 gearbeitet); ferner eine 
Gruppe: Diana, von Amor zu Endymion geführt, in Nymphenburg (auf feiner 
zweiten italienifchen Reife bis 1820 vollendet). Sm Sommer 1821 ging er zum 
dritten Male nad) Italien, um dort die Deden und Wände der Billa Maffimi 
mit halberhabenen Darftellungen aus der Ilias zu fhmüden; fie kamen jedoch 
nicht zur Ausführung, weil der Marchefe unterdeß ftarb. In echt frommem Geiſte 
ſchuf er feine Bildnereien aus dem Kreife der chriftlichen Lehre und Gefchichte, auf 
die er ſich in den legten Jahren ausfchließend befchränfte, und zwar zuerft im Re: 
lief: eine Kreuzabnahme, den Gang der Frauen zu Chrifti Grabe, die Vertreibung 
aus dem Paradiefe, die Belehrung Saul’; das mit tiefergreifender Wahrheit, 
Innigkeit und .Schönheit ausgeführte Denkmal der Prinzeffin Karolina in der 
Zheatinerkicche (1821) und Chriftus mit Maria und Johannes am Portal der 
Allerheiligenticche; fodann (feit 1830) in runden Werken : Petrus und Paulus 
an demfelben Portal, den Erzengel Michael und St.: Georg am Iſarthor, die 
Heiligen Benno und Ruprecht, forte Lucia und Dttilia am Portal des Blinden: 
inftituts, und Albrecht Dürer, ausgezeichnet durch Wahrheit des Charakters und 
Wuͤrde der Darftellung. Auch rühren von ihm die Denkmaͤler der Bifchöfe Saikt 
und Wittmann im Dom von Regensburg her (vollendet 1837) ſowie eine Menge 
Hausaltäre und Grabmonumente, für welche er in München einen beffern und 
echt chriſtlichen Styl einführte. Als Profeffor der Bildhauerkunft an der Akademie 
(feit 1819), iſt er vielfach zur Erhebung der Sculptur in München thätig gewe⸗ 
fen ; doch befteht fein Hauptverdienft in der Begründung einer chriftlichen Bildner⸗ 
ſchule, der hauptfädhlichiten in Deutfchland. — Zu ihr gehört Joſ. Otto Entres, 
der, geboren zu Fürth 1804, und feit 1822 mehre Jahre lang Eberhard's Schüler, 
fih von Anfang an mit ausfchließender Vorliebe auf die Ausübung und Pflege der 
chriſtlichen Steins und Holzfculptur beſchraͤnkte und von jeher befonders für Grab» 
denkmäler befchäftigt war, aus welchen er die heidniſch-ſymboliſchen Figuren zu 
verdrängen fuchte. Aus feiner Hand find mehre Mariens und Chriftushilder aus 
Holz oder Sandftein hervorgegangen, die er, nach mittelalterlicher Weife, auch zu bes 

malen oder wenigjtens mit Goldzierden auszufhmüden pflegt. Seine votzuͤglich⸗ 

ſten Arbeiten ſind eine koloſſale Chriſtusſtatue in Toͤlz, ein Abendmahl im Relief 
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am Hochaltar ber Frauenkirche zu Münden und bie hölzerne, in bunte Karben 
gefaßte gothifhe Kanzel in der dortigen Mariahilfticche mit vielem Schnitzwerk und 
den Relieffiguren von Ehriftus und Maria Hebft den vier Evangeliften und Kirchen⸗ 
vätern. Er führt mit vielem Gefühl für fchöne Form und frommen Ausdrud, 
aber mehr Handwerfsmäßig ohne vollendende Sorgfalt aus. — Nicht ohne Einfluß 
ſcheint Eberhard auf die fpätere Kunftrichtung des Fidelius Schönlaud (geboren 
zu Wien 1805) gewefen zu fein, obgleich derfelbe Längere Zeit in Schwanthaler's 
Atelier arbeitete. Sein Bater war, ein gewöhnlicher Holzbildhauer, dergleichen 
bis in die neuefte Zeit noch in allen Eatholifchen Ländern gefunden werden; bei ihm: 
lernte er das Holzſchnitzen, ſowie bei Klieber in Wien das Modelliren und. Arbeiten. 
in Stein. Dann fam er nah Münden, madte 1831— 32. eine Reiſe nach 
Stalien und ließ ſich feitdem in München nieder. Mehre der Malerftatuen für die: 
Pinakothek find von ihm nad) Schwanthaler's Skizzen und Zeichnungen modellirt. 
‚Später widmete er ſich ganz der chriftlichen Sculptur, für welche. er ebenfalls ent⸗ 
weder den Sanbftein oder das Holz wählte. Er ift in der Form tüchtiger durchge⸗ 
bildet als Entres und weiß das Material mit mehr Gefhmad und Sinn für edle 
Schönheit zu beherrfchen. Von ihm find die hauptſaͤchlichſten Sculpturen in Holz 
für die Mariahilflicche gearbeitet: drei Hochreliefs für den Hauptaltar (eine Kreuzi⸗ 
gung und daneben rechts und links Darftellungen aus dem Leben der heiligen The⸗ 
tefia und des heiligen Ludwig) und zwei für die Seitenaltäre (einerfeits Joſeph mit 
dem Jeſusknaben nebft Maria und Anna, andeıfeits Franz von Paula nebſt Cor: 
binian und Bonifacius). Auch rühren von ihm 24 Sandfteinfiguren baitifcher 
Heiliger ſowie der Evangeliften mit Chriftus in dem Dom zu Bamberg. her, für 
welchen ee gegenwärtig einen Zaufflein mit einer Darftelung der fieben Sacras 
mente mobdellitt, die in Kupferniederfchlag ausgeführt werden fol. Nennenswerth 
find außerdem von ihm noch zwei, mit hoher Schönheit trefflic) in Gyps ausges 
jührte, Gandelaber haltende Engelsgeftalten für einen kirchlichen Zweck. 

Die Thätigkeit der Genannten ſchloß ſich vorzugsweiſe an Öffentliche Werke der 
kirchlichen Architektur, den bamberger Dom, die Allerheiligenkiche und.die Marias 
hilfkirche zu München an. Noch umfaffender und bedeutfamer offenbarte fich je: 
doc) die von dem Könige Ludwig, begünftigte monumentale Richtung der Kunft im 
Bereiche der profanen Sculptur, deren Wiederbelebung wir ebenfalls an, einzelne 
öffentliche Prachtbauten, die Walhalla und die Ruhmeshalle, die Glyptothek, das 
Theater, die Pinakothek, die Neubaue der Refidenz, das Kunftausftellungsgebaude 
und andere geknüpft fehen. Die Errichtung des Denkmals für den König Maris 
milian war infofeen aud) in anderer Beziehung nicht ohne Bedeutung, da in Folge 
derfelben Raud nah Münden kam, wo unter feiner Aufjicht mehre jüngere einheis 
mifche Künftler einige Statuen für das Giebelfeld der Glyptothek mobdelliven und ans 
dere dazu gehörende in Marmor ausführen mußten, die bereits früher durch Haller mos 
dellirt worden waren, nah Wagner’s Anordnung, der in das münchener Kunſtleben 
damals mächtig miteingriff. Schunn Martin Wagner(f.d.), Generalfecretaic und 
Profeſſor ber Akademie der bildenden Künfte zu Münden, jedoch in Rom wohn⸗ 
haft, widmete ſich erft ſpaͤter ausfchließlich der Plaftit, auf Compofition und Mo: 
def ſich befchränfend. Er ift einer der genialften, Eenntnißreichfien und tiefgebildete 
ften Künftler, der, wie kein Anderer, auf das innigfte mit dem Alterthume und 
feiner gefammten Anſchauungs- und Darftelungsweife vertraut, im Geifte derfels 
ben fchafft und bildet. In dem Fries für das Innere der Walhalla, den er felbft 
componirt und modellirt, Pettrich aber und P. Schöpf in Marmor ausgeführt 
haben, hat er die ganze Fülle feiner reichen, Iebensvollen Phantafie und feines Hu⸗ 
mors walten laffen und zugleich jene antike Reinheit und Anmuth des Styls ent« 
faltet, die bei ihm mit der Kraft und Größe der Anfchauung uͤberall Hand in 
Hand geht. er — — 

Als Schüler der Akademie zu Münden, an welcher bis 1819 der Hiſtorien⸗ 
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maler Peter von Langer ben Unterricht in ber Bildnerei leitete, find nacheinander 
folgende namhafte Bildhauer hervorgegangen: Johann Haller, eines Krämers 
Sohn aus Innsbrud, geboren 1792. Er arbeitete feit 1809 bei dem noch leben; 
ben, 86jaͤhrigen Holzbitdhauer Schöpf in München und befuchte dann die Akade: 
mie, wo er 1814 mit einem Theſeus, ber den das väterliche Schwert bergenden 
Stein aufhebt, dem erften Preis gewann. Mit dem bedeutenden Auftrage, die 
Statuen für das Giebelfeld und die Außenniſchen der Glyptothek zu fertigen, ging 
der talentvolle junge Mann 1819 nad) Rom, kam jedoch ſchon 1823 Krankheits 
halber nach München zuruͤck, wo ihn nad) langem Siehthum 1826 der Tod hin; 
raffte, nachdem er noch den Sophofles und Euripides für das Veftibul des neuen 
Theaters forvie zwei vorzuͤgliche Karyatiden-Statuen für das Innere diefes Gebäu: 
bes vollendet hatte. In allen feinen Arbeiten zeigt fich ein fleißiges Studium des 
Modells, eine zum Gewaltigen hinneigende, aͤußerſt lebendige Phantafie und eine 
große Kenntniß des mienfchlichen Baues; namentlic waren die Gelenke und alk 
marlirtern Formen- der- Körper ſtets mit gemandter Praris, aber bei aller Richtig: 
keit mit einiger Übertreibung ausgeführt. Überhaupt mangelt ihm ein einfach edler 
und reiner Gefhmad; feine Formen gehen ind Derbe und zeigen Nachklaͤnge der 
Bopfzeit. Daher mußten einige der. von ihm für die Glyptothek modellirten Figuren 
. ungeachtet vielfacher Vorzüge in der neueften Zeit umgeändert umd theilmeife noch 
einmal gemacht werben. Auch hat. er mehre vortreffliche Büften, 3. B. Fraunhofer 
und des Kapellmeifters Winter, geliefert. — Joh. Bapt. Stiglmaier (f.d.), 
Inſpector der Eöniglihen Erzgießerei zu München, geboren 1791, befuchte feit 
1810. die Akademie zu Münden, wurde 1814 als Münzgraveur und nach feiner 
italienifchen Reife (1819 — 25) bei der Erzgießerei angeftellt. Große Verdienſie 
hat er ſich als Erzgiefer und Stempelfchneider erworben. Noch vor feiner Reik 
nach Stalien hatte er mehre ausgezeichnete Büften in Gyps und Marmor gefertigt, 
Bon ihm rühren die Statuen Schillers und Goethe's im Veſtibul des koͤniglichen 
Theaters forvie bie nach Klenze’s Angaben und Entwürfen modellirten zwölf Ober: 
götter inm Nömerfaal der Glyptothek und nach eigenen Modellen‘ das Denkmal 
des Königs Mar im Bade Kreuth), eine gefrönte Madonna mit dem Jeſuskinde 
für die Ottokapelle, ſowie das Grabmal der Koroline von Mannlich auf dem Got: 
tesacker zu München her, ein Werk, durch welches er ſich vorzugsmeife als einen 
felbftändigen, ebenfo geronndten als geſchmackvollen Bildner bewaͤhrt hat. — Ernſt 
Bandel aus Ansbah, zuerft in Langer’s Schule zu Münden, dann in Ita 
lien gebildet, entwickelte ein vorzügliches Talent für die Bearbeitung des Mar 
mors und für eine grandiöfe, maſſenhafte Anordnung ; aber aucy er liebt, wie 
Haller, eine breite, derbe, an Übertreibung grenzende Behandlung der Formen; 
fein Geſchmack entbehrt der tiefern Durchbildung und laͤßt fich noch zu leicht von 
der Lebhaftigkeit feiner Phantafie überflügeln. Einen gewiffen Mangel an forgfül 
tiger, geläuterter Modellirung theilt er mehr oder weniger mit faft allen mündet 
Bildhauern. Im J. 1825 vollendete er das Modell einer figenden Caritas, mit 
veren Ausführung in Marmor er bis 1834 befhäftigt war. Im englifchen Gar 
ten bei München fieht man von ihm die vier Jahreszeiten am Denkmal bes Garten⸗ 
intendanten von Stell, und in Göttingen Bildwerke am Giebelfeld der Univerfität 
ſowie das Modell zu dem Eoloffalen Standbilde Withelm’s IV. Am befannteften 
hat fi) Bandel durch feine anerkennenswerthen patriotifchen Bemühungen um 
die Herſtellung eines großartigen Nationaldentmals für den Cheruskerfürften Ar 
minius gemacht, beffen,Statue er im Modell bis zum Herbit 1837 zu Ende brachte. 
Es wird, 40 Fuß hoch, in Kupfer getrieben, auf der Grotenburg im teutoburger 
Walde auf einem thurmartigen Unterbau von 84 Fuß Höhe aufgeftellt werden. 
Die öffentliche Kritik war mit Recht fireng gegen diefes Merk und hat dadurch we 
ſentlich zu deflen theilweifer Umgeftaltung und Verbeſſerung beigetragen. 
Dev erfindungsreichfte, geniatfte, vielbefchäftigtfte und berühmtefte unter ben 
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mündener Bildhauern iſt Lubivig Michael Shwanthaler (f. Bd. 10), geboren 

1802 zu München, wo fein Vater, Franz; S., ein Mann von Talent und Geſchmack, 

Bürger und Bildhauer war und 1821 ftarb. Durch claffifche Studien gebildet, vers 

ließ S.1818 das Gymnaſium, um ſich ganz der Kunſt zu widmen, arbeitete in der 

Werkſtatt feines Vaters, zeichnete und ſkizzirte, und befuchte dabei die Akademie 

ber Künfte, deren damaliger Vorſtand ihm bisweilen alles Talent abfprach, wo⸗ 

durch er fich veranlaßt fühlte, meift zu Haufe zu arbeiten. Nach dem Tode feines 

Vaters übernahm er die Beforgung des bürgerlichen Bildhauergewerbes der ein: 

zigen Nahrungsquelle feiner Familie. Erſt 1824 fanden fich einige bedeutendere 
Beftellungen ein; namentlid gab ihm der Auftrag König Martmilian’s, für die 
Umrahmung eines filbernen Zafelauffages von 105 Fuß Länge durchbrochene Bass 
rellefs zu liefern, zuerft Gelegenheit, feine lebendige Kenntniß des Alterthums, 
feine leichte Erfindungsgabe und feinen Sinn für Schönheit und Grazie der Aus: 
führung in einem größern Werke zu bewähren. Nach kurzem Aufenthalte in Rom 
im $. 1826, wo er unter Thorwaldſen's Leitung arbeitete, richtete er fih in Muͤn⸗ 
chen fein eigenes Atelier ein und wurde nachmals Lehrer der Bildhauerei an der 
Akademie. Seine Keäfte entwidelten fi) in vafcher Folge dirrch die vielſeitige Vers 
wendung für öffentliche Baudenkmale, Schon vor feiner italieniſchen Reiſe Hatte er 
zum Theil nach Klenze’s und Cornelius’ Angabe und Entwuͤrfen mehre Reliefs für 
die Glyptothek modellirt; nach feiner Ruͤckkunft componirte und modellivte er zwei 
Reliefs: der Kampf des Adyiles mit den Flufgöttern und den Kampf bei den 
Schiffen, für den trojanifhen Saal dafelbft; fodann eine Statue Shakfpeare’s 
für die Theaterhalle, mehre Büften, wie die von Fraunhofer und Dr. Groffi, 
Basreliefs und Statuen füc Brunnen und Grabdentmäler, ſowie endlich. den 150 
Fuß langen , durch Heitere Mannichfaltigkeit und Schönheit belebten Bacchusfries 
für den Speifefaal im Palais des Herzogs Maximilian in München; ferner für 
einige Säle des neuen Königsbaues die Cartons zu den Friefen und Wandbildern 
mit Darftellungen aus der „„Iheogonie” und den übrigen Gedichten Heſiod's, fowie 
aus dem „Urgonautenzuge‘ und den „Hymnen“ des Drpheus, nicht minder end» 
Lich die Zeichnungen zu den Wandgemälden aus ÄAſchylus, Sophokles und Ariftos 
phanes und die Reliefs im Frieſe und an den Wänden des Thronfaales mit Dar⸗ 
ftelungen aus Pindar's „Siegeshymnen“, -insgefammt Werke einer unerfchöpflis 
chen, leichten und beweglichen Phantafie, einer geiftreichen , vielgewandten , has 
rakteriftifchen und ihres Gergenftandes durchaus ſichern Auffaffung, die mit Bes 
wußtfein häufig.in das Moderne und Romantifche hinüberfpielt und den nordifdys 
phantaftifchen Humor mit den Gegenftänden helleniſcher Mythe gefchickt zu verweben 
weiß. Auch rührt von ihm der 140 Fuß lange Relieffries mit Darftellungen aus dem 
Mythos der Aphrodite in dem obern Stockwerke des Königsbaues her. Sie find in 
echt antikem Beifte gedacht und mit finniger Zartheit durchgeführt. Sn den legten 
Fahren war S., obgleich fortwährend kraͤnklich, auch viel für auswärtige Beftels 
lungen, zumeift aus dem Kreife der öffentlichen monumentalen Sculptur, beſchaͤf⸗ 
tigt. In die Zeit von 1830—36 fallen noch, außer der. Statue des Holzbildhauers 
für das Giebelfeld det Gipptothek, die Statuen der Nemefis und ungeflügeiten 
Nike fowie die adyt Relieffiguven der acht Kreife ded Königreichs für das Stiegen: 
haus des Königsbaues, ferner vier Reliefs zu deutfchen Legenden für die Brüder 
Boifferee und dann die Skizzen zu Chriſtus mit ıden vier Evangeliften nebft Pau: 
Ius und Petrus für die Ludwigskirche, zu zwölf Reitergeftalten, vier Heroenfahrten 
und einem langen Relief für die neue Reitfchule des Fürften Thurn und Zaris in 
Regensburg, ferner zu den duch Charakterwahrheit und Schönheit des Styls 
ausgezeichneten 24 Malerftatuen für das Außere und zu 14 Reliefs mit Darſtel⸗ 
lungen aus der bairifchen Geſchichte für das Innere der Pinakothek, von welchen 
jene, in Kalkſtein ausgeführt, 1838 aufgeftellt wurden, endlich zu den zwoͤlf wit⸗ 
telsbacher Fuͤrſten, die bis 1840 ſaͤmmtlich im Großen modellirt und zum Theil 
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in vergolbetem Erze gegoffen waren. Auch arbeitete er feit 1833 an ‚den 15 Eolof- 
falen Statuen für das vordere Giebelfeld der Walhalla, nach der Anordnung bes 
Königs und zum Theil nad) Rauch's Entwurfe, die 1838 in Marmor vollendet 
waren, und begann feit 1836 nad) eigener überaus £refflicher und geiftvoller. Com: 
pofition und Zeichnung die 15 Figuren der Hermannsſchlacht für den hintern Wals 
ballagiebel zu mobdelliren und in Marmor ausführen. zu laffen. Bis zum Ende 
des 3. 1840 waren fie füammtlich vollendet. In derſelben Zeit arbeitete er auch die 
14 Walkyrien für das Innere der Walhalla, ferner die elf Figuren zu dem Giebel: 
felde des noch im Bau begriffenen Kunftausftellungsgebäudes (f. München), 
welche die Bavaria in ver Mitte der zu ihrer Verherrlichung beichäftigten Kuͤnſte 
barftellen und fich durch lebendige Charakteriftit und Schönheit der Geftalten aus: 
zeichnen, fowie die Koloffalftatuen der acht Kreife des Königreichs über dem Por: 
tale des Feftbaues, für deffen inneres er-den meiftechaft componirten, über 200 
Zußlangen Relieffries mit Darftellungen aus Kaifer: Friedrich Barbaroffa’s Kreuz: 
zuge,entwarf. Mit Recht kann man diefe lebensvollen und beziehungsreichen Dars 
ſtellungen als Muſter des romantiſchen, den Foderungen antik-plaſtiſcher Compo⸗ 
ſition und Bildung entſprechend durchgeführten Reliefſtyl betrachten. Auch die 
Bictorien mit 18 Reliefs aus der bairifchen Geſchichte in der Portalhalle diefes Ges 
bäudes find von ihm. Im 3. 1839 vollendete er das 15 Fuß hohe Modell einer 
Bavaria, das 1840 in einer. Höhe von 54 Fuß. behufs. des Erzguſſes in Form ges 
bracht wurde, deren koloſſale Dimenfionen der Schönheit des Werkes einen Eins 
trag thun. Diefer Zeit gehören noch folgende‘, zum Theil fehr bedeutende Werke, 
zumal aus dem Kreiſe der monumentalen Öattung, an: act Götterfiatuen und 
zwei Zänzerinnen für das neue Schloß in Wiesbaden; das Denkmal für den Lud⸗ 
wigskanal, beftehend:aus den Figuren der Donau und des Main mit der Schiff: 
fahrt und dem Handelz das Monument für Frauenlob in: dem: mainzer Dom; 
Kaifer Rudolf, in feinem Drnate figend, nebft Piedeftal für den Dom in Speier; 
die Standbilder. des Königs Ludwig für die Univerfitätsaula , der. Großherzoͤge 
Mozart's, von welchen die drei legtern. im großen Modell ausgeführt wurden, 
um in Erz gegoffen zu werden ; fodann die meijterhafte Modellfkizze zu dem Denk⸗ 
male des ehemaligen kurbairiſchen Staatskanzlers ven Kreittmayr, endlich das 
mit wahrhaft antifem Geifte und einer reichen Fülle der finnvollften Motive ent: 
worfene Schild des Herakles nad) Heſiod's Schilderung, eine anmuthige Gruppe 
ber Geres und Proferpina, mehre einzelne Reliefs mit antiken Darftellungen und 
eine Anzahl Grabdenkmäler für Einheimifhe und Auswärtige, fowie die Zeichnun⸗ 
gen zur Odyſſee für ſechs Säle des Fefibaues. Damit fchließt jedoch noch nicht die 
Reihe der zahlreichen, nicht minder umfaffenden als bedeutfamen Werke diefes 
fruchtbarſten aller lebenden Bildner, der nach feinen Entwürfen und Modellſtizzen 
in feinem Atelier allein fortwährend mehr als dreißig Arbeiter befchäftigt, wobei er 
durch feinen Vetter, Fr. XRaver ©., einen gefchidten Praktiker, Eräftig unter: 
jkügt wird. Noch befigen wir von ihm eine Anzahl wohlgetroffener Portraitbüften, 
wie die des Königs Ludwig und die Goͤrres'. In der jüngften Zeit entwarf er auch 
eine Reihe Darftellungen aus dem griechifchen Befreiungskriege für das Adjutan⸗ 
tenzimmer des neuen £öniglichen Palaftes in Athen, fowie neun ungemein geift: 
reich erfundene, mannichfach wechfelnde Gruppen von Zänzern und Tänzerinnen 
für den großen Ballfaal im Feftbau der Refidenz zu München. Jetzt befchäftigen 
ihn die Entwürfe zu den Reliefs des Piedeftals für das Denkmal des Großherzogs 
Karl Friedrich in Karlsruhe, ferner zu den Reliefs für die Hauptpforte der Baſilika 
in München, die nach Art der Ghiberti’fhen Thüren in Erz ausgeführt werden 
ſollen, fowie.endlich die Bearbeitung mehrer Sandfteinfiguren der Maria mit dem 
Kinde und. der vier Evangeliften für das Äußere der neuen auer Pfarrliche. Man 
hat den aus feinem Atelier hervorgeganaenen Arbeiten die zur.plaftifhen Schönheit 
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unentbebrliche, gründliche und harmonifche Durchbildung der Form abgefprochen ; 
ob mit Recht oder Unrecht, barlıber koͤnnte allein eine Vergleihung der einzelnen 
Werke an Ort und Stelle mit Beachtung ihrer jedbesmaligen Beftimmung und am 
derer Umſtaͤnde entfcheiden; doch ift diefer Tadel jedenfalls zu allgemein, wiewol 
man nicht leugnen kann, daß fich der Kuͤnſtler von jeher mit großartigen und be: 
deutſamen Aufträgen bis zu einem Grade beehrt fah, wo eine weitere Vermehrung 
derfelben für die höhere Vollendung feiner Kunft nicht mehr wuͤnſchenswerth gewe⸗ 
fen wäre. Schwanthaler ift ein ganz felbftändiger Künfkler, der eine unerſchoͤpflich 
reiche Erfindungsgabe befigt und eine Regſamkeit und Beweglichkeit der Phantafie, 
die, ungetrübt durch die Einwirkungen eines leidenden Körpers, ſich nur im un: 
unterbrochenen Schaffen völlig zu befriedigen vermag. Er trifft Überall, in Si: 
tuationen wie in Charakteren, leicht und raſch den rechten Punkt, ift im Entwer⸗ 
fen gewandt und kühn und im Mobelliten bewundernsmwürdig geübt. Mit den 
Soderungen und Bebürfniffen ſowol der plaftifchen wie malerifhen Darftellung ift 
er innig vertraut und trefflich wird er dabei durch eine nicht gewöhnliche Kenntniß 
ber Kunft= und Schriftdentmäler des Alterthums wie des Mittelalters unterftägt. 
Wo es nicht auf Portraitähnlichkeit ankommt, tragen feine Geftalten, bei aller 
individuellen Verfchiedenheit, in Form und Ausdrud faft durchgehend das Ge: 
präge antiter Allgemeinheit und Schönheit. Dabei ift ihnen eine gewiſſe Bewegt⸗ 
heit eigen, wie im Ausdrud eine bis zum Humor ſich fteigernde Heiterkeit. Übri⸗ 
geng gereichte es der nach allen Richtungen hin ausgreifenden Thaͤtigkeit des Kuͤnſt⸗ 
lers zum unterfcheidenden Vortheil, daß er faft ohne Ausnahme für monumentale, 
der Öffenttichtei angehörende und größtentheils yklifch verbundene Werke beſchaͤf⸗ 
zigt war, die ihm bie ausgebehntefte Gelegenheit boten, die romantifche Sculptur 
wieder zu beleben. Er übt diefelbe mit plaftifchern Geifte und weiß befonders das 
mittelalterliche tie das moderne Coſtum in entfprechender, geſchmackvoller Weiſe 
zu behandeln. Hierin befteht in unftHiftorifcher Hinficht fein Hauptverdienft. Zu 
feinen befjern Schülern gehören: Balbad aus Karlsruhe, ein erprobter Mar- 
morarbeiter, tüchtig im Portrait, gewandt auch ald Stempelfchneider, der mehre 
Zeichnungen zur „Odyſſee“ entworfen und ein treffliches Relief, die kalydoniſche 
Jagd, im beften Style geliefert hat; fobann Fr. Brugger aus München, Lo ſ⸗ 
fomw und Andere mehr. | 
Peter Schoͤpf, Sohn eines aus Tirol flammenden Holbildhauers in 
München, geboren 1804, zeigte bereits auf der Akademie, die er 1823 — 28 
befuchte, die bedeutendften Anlagen für die Plaſtik in Erfindung, Anordnung 
und Geftaltung, und widmete ſich namentlich während feines Aufenthaltes in 
Rom von 1832—38, wo er eine Zeit lang in Thorwaldſen's Atelier arbeitete, 
mit ernfter Liebe dem gründlichen Stublum der Natur und Antike, beren Geift, 
Weſen und Eigenfchaften feiner plaftifchen Kenntniß fich erfchloffen. Daher neh: 
men wir in feinen beflern Werken das weohlgelungene Streben wahr, bei frenger 
Mafhaltung und Einfachheit der gefammten Anlage, in Bewegung und Charaf- 
teriftit, mit feinfühlender Sorgfalt das Nadte wie die Gewandung bis ins Ein: 
zeinfte ſtyliſtiſch durchzubilden und auf diefe Weife die Wahrheit der [hönen Natur 
zu erreichen. Diefes beweifen nicht blos feine Büften, wie befonders die für die 
Ruhmeshalle beftimmten von Sennefelder, H. Mitterer, General von Haftang, 
Stud und Jean Paul, welche legtere auch dem Kopfe der Schwanthaler'ſchen 
Statue zum Grunde liegt, fondern auch feine im reinften Style angeordneten und 
durchgeführten Reliefs, 3. B. Chriftus läßt die Kleinen zu fi kommen; Sappho, 
die den Amor liebkoſt; Orpheus in der Unterwelt, durch feinen Gefang die Eury: 
dice gewinnend; forwie feine Statuen, Ariſtides (1825), die Mufe Erato mit 
dem Amor (1829), der Schaͤferknabe mis dem Boͤcklein (1833), der Evange⸗ 
liſt Matthäus mit dem Engel, vorzüglich aber Venus, bie ſich im Spiegel beficht 
Gonverfations« Lexikon der Gegenwart. IV. 2, 42 
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(1834—38) uno noch mehr die des säthfelöfenden Öbipus mit der Sphing, aus 
gezeichnet buch Motiv, Stellung, Proportion und gründliches Naturfiudium, 
Auch hat er die legte Abtheilung des Wolhallafriefes von Wagner und die Statue 
des Bulcan für die Nifche dee Glyptothek, ſowie eine Anzahl Grabmonumente mit 
chriſtlichen Reliefs umd Statuen nach eigener Erfindung mit rühmlichem Fleiße in 
Marmor ausgeführt und ſich ein befonderes Verdienſt durch das Bemühen erwor⸗ 
ben, der antiken Polpchromie auch im Gebiete der Plaſtik wiederum Eingang zu vers 
ſchaffen. Seine Berfuche Hierin erſtreckten ſich indeß bis jegt nur auf eine geſchmad⸗ 
volle und befcheidene Anwendung von Goldzierden und farbigen Gründen bei Re: 
liefs. — Ein jüngerer talentvoller Zögling der münchner Akademie it Mar Widn⸗ 
mann, ber mehre Jahre in Stalien war und eine Anzahl plaftifcher Skizzen und 
ausgeführter Arbeiten aus dem Kreife der Antike hervorgebracht hat. Darunter ver: 
dienen vorzüglich Erwähnung eine Gruppe bes Apollo mit der getöbteten Koronis 
und das Schild des Achilles. — Zu den münchner Künfklern find noch fol 
gende brei Bildhauer zu rechnen: Ernft Mayer, feit 1830 Profeſſor an der po: 
- Iptechnifchen Schule zu München, geboren 1796 zu Ludwigsburg, Schüler des 
Ritters Iſopi dafelbft, dann (1822—26) Zhorwaldfen’s in Rom, to er das Re 
lief: Agamemnon, Menelaus und Palamedes bei Ulyſſes, beendigte. Won 1826— 
30 war er Reftaurator der Antiken in der Glyptothek zu München, wo er fpäter 
eine Reihe mythologifcher Figuren und Scenen für das Palais des Herzogs Mari: 
milian, forie die Büften Thorwaldſen's, Martius’ und des Fuͤrſten Wallegfein, 
ferner drei Figuren für das Giebelfeld der Glyptothek, außerdem die beiden Genien 
am Sodel des Leuchtenberg’fchen Denkmals in der Sjefuitenkirche, foreie mehr 
Reliefs für den Rubensſaal der Pinakothek (die drei Grazien, die vier Elemente und 
Welttheile) fertigte. Auch rühren von ihm die Kolofjalftatuen des Homer und 
Thucydides vor der Bibliothek her. In feiner Werkitatt war in den legten Jahren 
befonders ber Bildhauer Halbig mit Ausführung mehrer öffentlichen Sculptur: 
werke, auch nach eigenen Entwürfen und Modellen, thätig. — Ludwig Schals 
ler, geboren in Wien 1804, Sohn eines Hiftorienmalerd und Schüler der Pro: 
fefforen Klieber und Joh. Schaller,. etwa feit 1830 in München, ein fehr gefchickter 
und frebfamer Kuͤnſtler, der mit liebenollem , dichterifhem Sinne in antikem 
Geiſte [hafft und mit geündlicher, gefchmadvoller Sorgfalt ausführt. Davon zeu: 
gen feine Deckenreliefs in dem erften und zweiten Bilderfant der Pinakothek, ſowie 
in dem Schlaffaal der Königin, fobann feine drei Reliefmedaillons: der Morgen: 
unb der Abendftern und das Sternbild der Jungfrau; ferner feine treffliche Mo: 
dellſtizze zu einem Denkmale des Kaifers Franz mit deſſen figender Statue und ben 
vier Figuren der Treue, des Friedens, des Gefeges und der Gerechtigkeit, endlich 
die ſchoͤnen Marmorftatuen des Prometheus und Phidias für die Glyptothek und 
die Statuetten Shakſpeare's, Salderon’s und Dante's. Auch rühren von ihm 
eine zartanmuthige Hebe und, mehre Außerft treffliche Grabmonumente her. — 
Johann Leeb, geboren in Memmingen 1790. Er war früher Steinmeg, arbei 
tete als folcher 1812—13 in Paris am Louvre und Pantheon, während er zugleih 
Studien in der Höheren Piaftit machte. Im 3. 1815 wurde er bei dev Glyptothek 
in München beſchaͤftigt, und nachdem ex eine lebensgroße Keda gefertigt, 1817 
nad) Stalien gefchicht, wo er eine Bacchantin und ein Relief mit den drei Horen 
und bem Pegafus, fobann in Neapel den Hylas mit der Nymphe Ephydatia und 
eine Pfyche, und zulegt im Atelier Thorwaldfen’s in Rom, nach deffen Entwurf, 
den Evangeliften Matthäus- für die Grabkapelle auf der Rothenburg bei Stutts 
gart, fowie einen fehlafenden Amor vollendete, wodurch er feinem Namen Achtung 
verſchaffte. Nach feiner Rüdkehr nach München im 3. 1826 fertigte er die Buͤſten 
Mozarts, Beethoven's, Haphn's, Händel’s, Glud's, Mehul's Weber's, Win 
tev’s, Cimarofa’g und Vogker's für den Odeonſaal, fodann ein 35 Fuß lange? 
Relief mit Darftellungen aus der „Ddyffee” für den Grafen be Bray, zwei Statuen 
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fr das Giebelfeld und Hadrian und Perikles für die Nifchen der Glyptothek; fer⸗ 

ner mehre finnreiche, plaftifcye Entwürfe zu öffentlichen Brunnen , ein Marmors - 
telief, die Verbindung des Rheins mit der Donau darftellend, ein figendes Maͤd⸗ 

hen mit einem Neft vol Amorinen, einen Knaben mit dem Schwan und den 

Amor in verſchiedenen Situationen, endlich noch mehre Büften, z. B. Boerhanve’s 

für die Walhalle. Er iſt fruchtbar an Ideen und arbeitet mit Gewandtheit in 

Marmor, aber er vermag nicht feinen Werken die höhere plaftifche Weihe zu geben. 
— Bon Sanguinetti, Rauch's ehemaligem Schüler, rühren die Statuen 

bes Ariftoteles und Hippokrates vor ber Bibliothek, ferner die bis auf 60 Stück ſich 

belaufenden Mebaillonbilbniffe ausgezeichneter Gelehrter an der Univerfität, ſowie 

einige Figuren in bem Giebelfelde der Glyptothek her. 

Sn Frankfurt am Main ift außer Swerger und Wendelftädt, der 1840 
den Auftrag erhielt, nach feinem Mobell die Eoloffale Bildfäule Karl's des Großen 
in grünem Sandftein auszuführen, einer der beften und geiftreichften Schüler 
Thorwaldſen's, Schmidt von der Launig, thätig, der mehre Denkmäler 
nach Kurland, feinem Baterlande, geliefert hat. Vortrefflich find feine Statuen 
der Benus und der ihre Leier ftimmenden Mufe, fchöner aber noch vielleicht fein 
Mercur, Bon ihm rührt das Modell zu dem Guibett’fchen Denkmal in Frank: 
furt und der Genius der Kunft für das neue Akademiegebäude im Haag (1840) 
her. Dan hat von ihm fehr ähnliche und ausdrudsvolle Büften. — Eines wohl: 
verdienten Rufes erfreut fih 3. Werner Henſchel in Kaffel, aus deffen gediege: 
ner und ernfter Meifterhand das Standbild des Bonifacius in Fulda hervorgegan: 
gen ift (1836). In Kaffel, wo er 1782 geboren wurde, lernte er zuerft bei ſei⸗ 
nem Vater die Gießerei, dann bei Heyd die Bildhauerei, Won 1805—10 war er 
in Paris, wo er unter David’s Leitung nad) ber Natur zeichnete. Won der Dar: 
flellung antiter Gegenftände (Hercules und Omphale) wendete er ſich ſchon damals 
zur hriftlichen Bildnerei (die Madonna mit dem Kinde und zwei anbetenden En: 
geln), und fo gehörte er nebſt Tied zu Denen, welche zuerft wieder ein frommes und 
ernſtes Streben in die Bildhauerkunft brachten. “In diefem Sinne arbeitete er 
mehre Grabmonumente und die drei Statuen: Glaube, Liebe und Hoffnung. 
Auch hat man von ihm Reliefs und Büften, z. B. von Lichtenberg und der 
Prinzeffin Karoline von Heffen. — In Karlöruhe lebt Raufer aus Frei: 
burg im Breisgau, ein Zalent, von welchem Thorwaldſen einft Gutes ver: 
Fündigte, das aber aus Mangel an zeitiger und entfprechender Verwendung nur 
zum Theil in Erfüllung ging. Won ihm rührt die recht gelungene Statue des 
Großherzogs Ludwig auf dem karlsruher Marktbrunnen, ſowie die treffliche Mar: 
‚morbüfte des Großherzogs Karl Friedrich für defien Denkmal in Pforzheim 
herz ferner die fchöngedachte Figur einer figenden Pfyche, ſchon 1821 voll: 
endet, aber erſt 1837 ausgeftellt, ſowie ein Relief: Chriftus und die Samarite: 
rin. — Ein fehrachtbarer Kuͤnſtier ift Pozzi in Manheim, von dem man treff- 
liche Büften hat, z. B. die beiden Kogebue, Vater und Sohn (1821), in welchen 
er fich fireng an bie individuellen Beziehungen hält. — Bon dem Hofbildhauer 
Scholl in Darmftadt ftammt ein Eoloffales Standbild Schöffer’s in Gernsheim, 
forvie das Modell zu einem Denkmale des Großherzogs Ludwig von Heſſen, zu def: 
fen Piedeftat Scholl der Sohn Hauptmomente aus dem Leben des Fürften in alle: 
gorifchen Neliefs darftellte. Decorationsbildnereien führt er auf das fauberfte und 
nettefte in Sandftein aus. — Bon Joſeph Scholl zu Mainz rührt das Stand- 
bild Gutenberg’s im Hofe zum Gutenberg und eine Statue der heiligen Eliſabeth 
(1836) her. — Von dem Hofbildhauer Weſſel in Hanover Has man treffliche 
Portraitbüften, die er in freier Behandlung mit geößter Zartheit bearbeitet. — 
Ein anderer, aͤußerſt tatentvoller, jüngerer Bildhauer in Yanover ift Kümmel, 
früher bei Wichmann in Berlin, jest in Rom, der — — anmuthig 
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erfundene und Im reinften Styl mit hoͤchſter Sorgfalt in Marmor ausgeführte 
Werke einen achtbaren Namen erworben hat. Vorzüglich berühmt find fein Fiſcher⸗ 
Enabe und fein Ballonſchlaͤger, weniger fein Paris, jedoch nur wegen des minder 
anfprechenden Gegenftandes. Trefflich ift auch feine Bachantin, welche figend 
Weintrauben in eine Schale auspreßt (1840). Auch hat man von ihm die wohl« 
getroffenen Portraitbüjten des Herzogs Bernhard von Sacfen: Weimar und bes 
Regationsrath® Keftner in Rom. — Rathgeber aus Gotha reftaurirte die Anti: 
Een in Weimar. — Wilh. Im Hoff in Köln, ein jüngerer Künftler, machte ſich 
durch mehre anfprechende und zart ausgeführte Arbeiten, 3.8. Amor, die Lyra 
fpielend, Leukothea mit Bacchus und Bacchus mit dem Zieger, befannt.— Einer 
befondern Erwähnung verdient wegen feiner faft ausfchließend auf die Hervorbeins 
gung ionifcher Denkmale gerichteten Thätigkeit der Bildhauer Franz Woltred, 
geboren 1800 zu Zerbft, Schüler W. Henſchel's und David’s in Paris (1824— 
30), alsdann in bildenden Verkehr mit Thorwaldfen in Rom, wo er ſich abwech⸗ 
felnd aufhält. Er hat gegen 200 Medaillonportraits berühmter Männer nach dem 
Leben mobellirt , die für das Bronzecabinet des Herzogs Leopold Friedricy von Ans 
halt: Deffau in Wörlig beftinamt find, ſowie eine große Anzahl charaktervoller Buͤ⸗ 
fien, 3 B. des genannten Herzogs, Cornelius”, Thorwaldſen's, des Malers 
Reinhardt, Baader's und Ziebland's und mehre Portraitflatuetten, wie bie von 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Niebuhr, Windelmann und Leop. Friedr. 
Franz von Deffau, melche legtere koloſſal in Erz ausgeführt werden fol. Er trifft 
fehr gut, liebt aber die breite und markirte Behandlungsweife David's, die au 
zwei andern Schülern dieſes franzöfifchen Bildhauers, den 1839 verftorbenen Ad. 
Straube aus Weimar, der eine Büfte des Lukas Kranach, und dem Bildhauer 
3. Schorb aus Koblenz, der in der neueften Zeit die fprechend ähnlichen Büften 
Goͤrres' und W. Schadow's fertigte, eigenthuͤmlich ift, eine Behandlungsweife, 
die feicht zur Übertreibung führen kann. Bon Schorb fand ein Chriftus am Kreuz 
im parifer Salon von 1840 verdienten Beifall. Der Künftler, welcher fich feitz 
dem in Münden aufhält, führt dies Werk jegt für eine Kirche zu Köln in Sands 
ftein aus. Außerdem erwähnen wir von bemfelben einen finnreich erfundenen, für 
Koblenz beftimmten Brunnen mit zahlreichen, auf das Leben am Rhein und an 
der Mofel bezüglichen Reliefs, ebenfo die Reliefs zu feiner Concurrenzfkizze des 
Beethoven: Denkmals und die Statuenfkizze der Refignation unter dem finnigen 
‚ Bilde eines am Boden figenden Chriftustindes, das fich die Dornenkrone flicht. 
— Unter ben beutfchen Bildhauern in Rom verdient noch ein älterer, Lotſch 
aus Baden, genannt zu werden, ber für das neue Mufeum zu Karlsruhe die ko⸗ 
loſſalen Buͤſten Rafael's und Dürer’s und für das Giebelfeld des neuen Brunnen» 
baufes zu Baden-Baden eine dußerft finnreiche, Elare und von dem reichen Humor 
des Künftlers anziehend belebte Reliefgruppe entworfen hat. Doc kommt nicht 
diefe; fondern eine einfachere Gruppe von dem geſchickten Bildhauer Fr. Rav. Reich 
aus Hüfingen im Badenfhen, einem Schüler Iwerger’s in Frankfurt, der gegens 
wärtig in München lebt, dafelbft zur Ausführung. — Im Gebiete der Holzbilds 
nerei lieferten außer Schönlaub und Entres in München, auch Jakob Alberty, 
Stügel und Ferd. Boy in Berlin, namentlich aber ber greifeRath Hoß in Eis 
ſenach und der Erzgießer Burgfchmied in Nürnberg vortreffliche Arbeiten, fos 
wol Statuen wie Büften und Reliefs. Als Elfenbeinfhniger haben fich befonders 
B. W. Schulz und defien beide Söhne in Memmingen einen wohlverdienten, 
achtbaren Namen erworben; ihre plaftifchen Arbeiten in Hoch» und Zlachrelief 
auf Kannen, Kelchen und Hoftienvafen find ausgezeichneter Art. 

Dänemark darf ſich rühmen, ben vollendetften und größten Bildner ber 
neuern Zeit, Bertel Thormwaldfen (f. Bd, 11), hervorgebracht zu haben, einen 
Bildner, der tiefer als Andere in das höhere Geftaltungsteben der Natur und in das 
Weſen bes antiten Kunſt eingedrungen ift und Isbendiger die Formen und Motive 
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ihrer plaftifhen Schönheit in feine Anſchauung aufgenommen hat. Dit der böch 
ften Vollendung der Darſtellung geht bei ihm bie ausdrudsvolle Anmuth und 
Schönheit der Auffafjung finnig Hand in Hand. Diefer vollendenden, idealiſiren⸗ 
den Richtung feiner Kunft, die das natürliche Leben und den individuellen Charaks 
ter ber Geftalten nur im Momente der reinften, ſchoͤnſten und ruhigften Entfaltung 
erfaßt und darftellt, bleibt er überall treu, er mag Gegenftände der Dichtung ober 
bes wirklichen Lebens, ber Antike oder des Chriftentbums, in runden Werken oder 
im Relief bilden, und fein Beifpiel hat bewiefen, daß die chriſtlichen Gegenftände 
fireng im Geifte und in der Weife der Antike dargeftellt werden können, ohne ihren - 
eigenthuͤmlich chriftlichen Charakter zu verlieren. Seine vorzüglichften Werke in 
beiden Gattungen flammen aus dem Gebiete der monumentalen Sculptur und 
ſchmuͤcken zwei öffentliche Baumerke, die Johamniskicche und die Chriftiansburg 
zu Kopenhagen. Wenn er früher bei feinen ifonifchen Bildfäulen, wie namentlich 
bei der Poniatowski's, mol auch das antike Coftum anwendete, fo hat er fich doch 
ſpaͤter, wie bei Gopernicus, Pius VH., Schiller, Gutenberg und Kurfürft Maris 
milian , zum Vortheil diefer Werke ausfchließend an das moderne Coftum ges 
halten. Was fein Leben und Wirken in der neueften Zeit betrifft, fo bemerken wir 
zundchft, daß er 1833 — 34 das fhöne Relief, die Parzen, 1838 die Eöftliche 
Statue des Bulcan und außer mehren andern Basreliefs auch das der Mufen und 
Grazien zum Dentmale Goethes entwarf. Die Statue Gutenberg's kam 1838 
in Mainz, die Schillers im Mat 1839: in Stuttgart und die des Kurfuͤrſten Mari: 
milian im Oct. deffelben Jahres in Mündyen zur Aufftelung. Im Herbfie 1838 
Eehrte er nach 19 jaͤhrigem Aufenthalte in Rom nach Kopenhagen zurüud, wo er 
ſich gegenwärtig aufhält. Sein Erſcheinen im Baterlande war ein fortdauernder 
Triumph für ihn und feine Kunft. Noch im 3. 1838 wurden feine Gruppe der 
SFohannispredigt im Frontifpiz und bie zwoͤlf Apoftel im Innern der Frauenkirche 
zu Kopenhagen aufgeftellt. Auch begann fofort nach feiner Ankunft die Einrichtung 
feines Mufeums, das alle feine Kunftfachen, zumal die von ihm gefertigten Mars 
morarbeiten, umfaffen wird. Während feines Aufenthaltes in Kopenhagen und zu 
Myfoe bei dem Baron Stainpe, wurden folgende bedeutende Werke von ihm ents 
worfen und zum Theil auch ausgeführt: die Büften Holberg's und Öhlenfchläger’s, 
das Mebuillonportrait von Steffens, zwei Skizzen zu einer Statue Goethe's und eine 
Skizze zu der eigenen Statue des Kuͤnſtlers, auf die Hoffnung ſich fügend; ſodann 
die Wanderung Chriſti nach Golgatha, ein Basrelief von 34 Fuß Länge, nad 
feiner Skizze von jüngern Künftlern ausgeführt und von ihm- felbft überarbeitet; 
Chrifti Einzug in Jeruſalem, ein Basrelief, 24 Fuß langz Chriftus, ber die 
Kinder fegner; Chriftus in Emaus, Basrelief zu einer Aktartafel für eine Kirche 
der Baronie Stainpenburg; ein Enieender Engel, als Statue für ein Grabmal in 
Luͤbeck; ferner das Medaillon: Perfeus, welcher bie Andromeba auf dem Pegafus 
entführt; die Basreliefs: Diana, welche den Jupiter um jungfräulichen Stand und 
Jaͤgerleben bittet ; Amor, der die Göttin der Wahrheit bekraͤnzt; Amorund Hymen ; 
ein Faun und eine Backhantin, tanzend. Auch legte er felbft an den Taufſtein ber 
Frauenkirche, einen Enieenden Engel mit einer Mufchel zum Taufwaſſer darftellend, 
die legte Hand. Gegenwärtig ift er mit der Vollendung der Statue Chriſtian's IV. in 
Lebensgröße befchäftigt, bie in Erz in ber Domkirche von Roeskilde aufgeftellt werben 
fol. Thorwaldſen's Einfluß auf den gegenwärtigen Zuftand der Sculptur ift nicht 
hoch genug anzufchlagen. Schon Canova Eonnte fidy dem Einfluffe feines ſtrengen 
und männlichen Kunftgeiftes nicht entziehen, dem alle Bildhauer, welche nach Rom 
kamen, jüngere und ältere, zu allen Zeiten gern freiwillig fih unterwarfen. Zu 
ihnen gehören die ehrenwertheften Namen: Eberhard, Raub, Schwanthaler, 
Keſſels, Byſtroͤm, Zwerger, Wolff, Zrofchel, Kümmel, Schöpf, Leeb, Mayer, 
von ber Launitz, Woltreck, Pettrih, C. Hermann, Ferenczy aus Ungarn, Or⸗ 
lowsky aus Petersburg, Luigi Bienaime aus Sarrara, Tenerani, Pietro Galli. und. 


662 Sculptur 


andere taliener; Rud. Freytag aus Breslau, ber 1825 zu ihm kam, Matthiae, 
fein Begleiter auf der Reife, der ihm bei den Monumenten Schillers und Maris 
milian’s, fowie Biffen, ber ihm bei der Statue Gutenberg’s thätige Huͤlfe leiftete, 
endlich Blund und Freund. — Hermann Freund, aus dem Herzogthume Bres 
men gebürtig, befuchte bie Akademie der Künfte zu Kopenhagen und erhielt hier 
1813 den Preis in der Plaftit. Sm J. 1814 ſtellte er zwei Reliefs: die Segnung 
Jakob's und Piramus und Thisbe aus, und 1820 ging er nach Rom, wo er in 
Thorwaldſen's Atelier nach deſſen Kleinen Vorbildern Chriſtus und die Apoftel im 
Großen mobdellirte. Er ſelbſt vollendete 1821 eine Statue des Mercur, und 1822 
begann er einen Cyklus von Darftellungen aus ber nordifchen Götterwelt in Bild 
und Relief, die von feiner Erfindungsgabe und von ber Kraft feiner Auffaffung 
und Ausführung das anſchaulichſte Zeugniß gaben. Später wurde er Profeffor an 
der Kunſtakademie zu Kopenhagen, und nebft Pietro Galli in dem von Thorwald: 
ſen niedergelegten Teſtamente dazu beftimmt, die bei feinem Tode unvollendet gelaf: 
fenen Werke auszuführen. Von ihm rührt das Denkmal für den Reformator Tau 
fen (Zaufanus) in Viborg her, das 1839 errichtet wurde. — Biffen aus Ko⸗ 
penhagen, ausgezeichnet durch mehre Buͤſten, 3.3. Orſted's, mobdellirte 1838 in 
Kopenhagen zwei Statuen: den Jäger Kephalus mit dem Hunde und eine Ata⸗ 
lante auf der Jagd, und hielt fid) 1840 in Rom auf, um fie auszuführen. — 
Salmfon machte ſich 1821 in Kopenhagen durch mehre Basreliefs ruͤhmlich be: 
kannt. — Borup mobdellirte ebendafelbft 1839 Thorwaldſen's Buͤſte. — 
Blund ifein jüngerer Bildhauer, der mit dazu beitragen wird, bie hohe und 
edle Kunft feines Meifters in ihrer Neinheit und Größe ber folgenden Generation 
zu überliefern. Die durch Thorwaldſen gebildete Schule ſcheint vornehmlich in 
Dänemark dauernde Wurzeln fchlagen zu wollen. 

Für die Bildnerei in Schweden war von ähnlicher Bedeutung und Folgen: 
wichtigkeit Johann Tobias von Segel (f. Bd. 10), geftorben 1814, den wir 
überhaupt als einen der erften MWiederherfteller der neuern Sculptur betrachten bür 
fen, indem er noch früher ald Sanova und Thorwaldfen diefe Kunſt auf die Rein: 
heit und Strenge der antiken Darftellungsweife zurüczuführen fuchte. Seine Bi 
fien und Medaillons, namentlich feine ikonifchen Ehrenbildfäulen der Könige Gu⸗ 
ſtav HI. und Karl XUL, ſowie Arel Orenftierna’s mit der Figur der Gefchichte, 
ausgezeichnete Werke der monumentalen Sculptur, fichern ihm dauernden Ruhm. 
Das königliche Mufeum zu Stodholm bewahrt von ihm fieben vollendete Statuen, 
ein Dautrelief, eine aus dem Bade fteigende Venus darftellend, und 21 Skigen 
in gebrangtem Thon. — Sein vorzüglichfter Schüler ift Johann Niklas By: 
ſtroͤm (f. d.), Profeffor an der Kunſtakademie zu Stodholm, ein Bildhauer, aus⸗ 
gezeichnet als gründlicher Bearbeiter des Marmors und in der Darftellung, zumal 
ber weiblichen Grazie, nur von Wenigen übertroffen. Befonders gefchägt find um 
ter feinen vielen, der Antike entlehnten und in ihrem Geifte ausgeführten Darſtel⸗ 
lungen fein trunkener Amor und die fchlafende Juno, an deren Bruft der junge 
Hercules fängt, unter ben ikonifchen Bildwerken aber feine Eoloffale Buͤſte des 
Königs Karl Johann von Schweden, fowie deffen Statue, die er in Garrara 1837 
vollendete, worauf er 1838 in fein Vaterland zurückkehrte. Derfelben Zeit gehört 
die Eolofjale Marmorftatue Guſtav Adolf's, einer früheren dagegen die Karl's All. 
an, den er ganz in dem ihm eigenen Coſtum darftellte, ein Beweis, daß auch er 
der monumentalen Würde der Sculptur ihr Recht widerfahren läßt. Die Statuen 
des Heilands und der drei theologifchen Tugenden im Dome zu Linköping zeigen, 
daß er auch chrifklich-kirchliche Gegenftände mit Gefhmad und Charakter zu behan⸗ 
dein verſteht. — Der Bildhauer Goethe in Stodholm fertigte 1825 eine le⸗ 
bensgroße Statue der Kaiferin Katharina IL — Ein anderer ſchwediſcher Bild⸗ 
bauer ift Fogelberg, geboren 1798, der feine Studien in Stodholm und fit 
1820 in Rom machte und dann Profeffor an der Eöniglichen Akademie zu Slod⸗ 
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holm wurde. In Mom volleribete er 1821 eine koloſſale Statue Odin's, des Was 
ters der Götter und Menfchen , als Sinnbild des Lichts und der intellectueilen 
Kraft, 1825 die Statuen des Paris und des Mercur , ſowie in neuefter Zeit das 
mohlgelungene Standbild Karl's XIII., für deffen Denkmal er auch einige Loͤwen⸗ 
figuren mit großer Meiſterſchaft modellirte. — Ein jüngerer ſchwediſcher Bildhauer 
ft C. G. Uarnſtroͤm, der ſich gegenwärtig in Rom aufhält. 

Was die Sculptur Belgiens betrifft, fo iſt auch fie durch einen der ach⸗ 
tungswuͤrdigſten Künftler an Thorwaldſen's Namen geknuͤpft. Diefes ift Mathias 
Keffels, geboren 1784 zu Maſtricht, geftorben als Profeffor der Akademie von 
San⸗Luca 1836. Er ward in Paris gebildet, dann in Petersburg unter feinem 
Landsmanne Zof. Samberlain, einem geborenen Antwerpener, der 1821 daſelbſt 
ftarb, nachdem er die dortige neue Börfe mit mehren Gruppen und das Giebelfeld 
der Militairfchule mit einem 65 Fuß langen Basrelief gefehmüdt hatte. In Ita⸗ 
lien, wo Keffels feit 1818 ſich aufhielt, führte er in Thorwaldſen's Atelier deffen 
beide Reliefs, die den Tag und die Nacht darftellen, in Marmor aus und gewann den 

. von Sanova ausgefegten Bildhauerpreis mit einer Statue des heiligen E:baftian. 
Ganz in Thorwaldfen’s Sinn und Geift vollendete er einen Eöfttichen Amor, ber 
feinen Pfeil ſchaͤrft, eine Venus und einen ruhenden, fpäter audy einen ftehenden 
Diskuswerfer, die fimmtlidy, zumal der legtere, mit zu den fchönften und gelun: 
genften Werken der neuern Plaſtik gehören. Auch einige chriftliche Gegenftände, 
namentlidy die Köpfe eines Chriftus und einer Madonna, rühren von ihm her. 
Bon großartigem Charakter ift feine Gruppe aus der Sündflut, einen Mann dar: 
ftellend, der feine Frau mit ihrem Rinde aus dem Waffer emmporzieht, ein Werk, das 
nach des Künftlers Zode von feinem und Thorwaldſen's Schuͤler, 2. Hofer aus 
Wuͤrtemberg, vollendet wurde. Seine Kunſtweiſe hatte indeß keinen Einfluß auf 
die Entwidelung ber neueften Sculptur in feinem Baterlande, die ihren eigenen 
Weg ging und zumal feit der Herftellung der belgiſchen Nationalunabhängigkeit im 
J. 1830 eine durchaus franzöfifhe, naturaliſtiſche Richtung nahm, die bereits 
durch einige ältere Bildhauer feften Fuß im Lande gefaßt hatte. — Zu ihnen ges 
hören: Ban Hool, ein gefchägter Bildhauer, der 1837 zu Antwerpen flarb; 
B. Malaife, der in Brüffel mehre berühmte Werke ausführte und 1836 dafelbft 
farb, und Baron van Pret, geftorben zu Antwerpen 1838, deſſen legte Arbeit 
eine Statue des Friedens war; ferner der als Profeffor-der Akadernie, zu Ants 
werpen verftorbene Sohann Franz van Seel und defien Sohn Johann Ludwig 
van Geel, ber 1809 in Paris und 1816 in Stalien ftudirte und dann in Brüf 
fel die Scufpturen an der Wilhelmspforte, ſowie den großen waterlooer Löwen und 
viele fehr ähnliche Büften ausführte; endlich Godecharles, geftorben 1835 zu 
Brüffel, von dem man einen trefflichen Amor, einen Slötenfpieler und eine Anzahl 
mwohlgelungener Büften hat; Parmentier, früher zu Gent, fpäter in Brüffel, 
ein fehr geſchickter Bildhauer, der antike Gegenftande wie chriftliche in einem guten, 

wenn auch nicht immer völlig reinen und edeln Style ausführte, und Calloi: 
gne, Director der Section für Sculptur zu Brügge, geboren daſelbſt 1779, der 

-1803 mit der Buͤſte Johann van Eyck's auf der Alademie zu Gent den ‘Preis ge⸗ 

wann, hierauf in Paris unter Chaudet und dann in Rom feine Stubien machte. 
Bon ihm rührt das Standbild Johannvan Eyck's in Brügge her (1829), ebenfo 
die Statue des Grafen von Egmont zu Sottegem in Oftflandern, und das Denk» 
mal Zalma’3 in Brüffel (1827). Auch Hat man von ihm einige Reliefs in leid⸗ 
lichen Geſchmack. — Der von dieſen Künftlern und ben Franzofen angegebenen 
Richtung folgten die jüngern beigifchen Bildhauer, bie in Folge des erneuten ju⸗ 
gendlichen Aufſchwunges des Volkes und der damit erwachten Theilnahme für na⸗ 
tionale Berühmtheiten befonders zu monumentalen Zwecken verwendet wurden, 
wie denn die Regierung die Statuen Philipp’s des Guten, Gottfried’s von Bouil⸗ 
Ion, Karl's bes Kühnen, Karls V., Balduin’s und des Erzherzogs Albrecht aus: 
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führen zu laſſen befchloffen hat. — Unter biefen Künftlern nimmt. Wilhelm 
Geefs (f. d.) aus Antwerpen, gegenwärtig in Brüffel, die erfte Stelle ein. Bon 
ihm rührt auch das Standbild Gretry's in Lüttich her, und fein neueftes bedeuten 
des Werk ift die Rubensftatue, welche 1840 auf dem Meirplage zu Antwerpen 
enthuͤlt werden follte. In allen diefen Arbeiten, ſowie in feinen Buͤſten, zeigt 
ſich Geefs als einen Kuͤnſtler von hoher und lebendiger Auffaffung, der mit charak: 
teriftifcher Wahrheit und in einem wuͤcdevollen, edein Style fein Vorbild wieder: 
zugeben und mit gründlichen Fleiße auszuführen verfieht. Minder bedeutend ift 
fein Bruder Jofeph Geefs, der 1836 zu Antwerpen den Preis der Bildhauer: 
kunſt gewann, alsdann nach Italien reifte und ſeitdem eine Anzahl Statuen, ber 
fonders aus dem Kreife der religiösskicchlichen Darftellungen, vollendet hat, in 
welchen fich ein misverflandenes Studium mittelalterlicher Kunſt zu erkennen gibt, 
Man hat von ihm.eine betende und eine flerbende Chriftin, und einen heiligen 
Micyael, der, ganz bepanzert, den Drachen töbtet (1839). — Van ben Bnin 
fertigte während feines Aufenthaltes in Rom, feit 1837, die lebensgroße Gruppe 
einer Maria mit dem Leichnam Chrifti, und eine Evain Marmor, wie fie der Ber: 
führung der Schlange, die ihr die verbotene Frucht darreicht, entgehen will. — 
Bon de Cuyper dem Ältern wurden 1837 die beiden prächtigen Statuen de} 
Mofes und Aaron in der Antoniuskicche zu Brüffel aufgeftellt. — Ein fehr ans 
muthiges Werk lieferte E. Simonis in Lüttid in dem Sünglinge, welcher ein 
Kaninchen vor den Verfolgungen eines Windhundes fichert; nicht minder anmus 
thig ift eine Hebe von Delvaur; ganz in der übertriebenen franzöfifchen Manier 
dagegen ift der von Ddevaere gearbeitete Narciffus, der fich in der Quelle be 
fpiegelt. Noch verdienen hier Ch. Geerts und Jehotte genannt zu werden, 

In den Niederlanden hat die Bildhauerkunft nie etwas Großes und feit 
vielen Fahren kaum etwas Bemerkenswerthes hervorgebracht. Paul Joſeph Ga: 
briel, feit 1820 Profeffor und Director der Akademie zu Amſterdam, geboren 
1785 zu Amfterdam, Sohn eines Bildhauers, machte feine Studien in Paris 
unter Gartellier, dann feit 1811 in Rom, wo er fi hauptſaͤchlich an Canova an- 
ſchloß. Im 3. 1813 Eehrte er in fein Vaterland zuruͤck, wo er lebensvolle Buͤſten 
von Hugo Grotius, Pet. Corneliſſen und außer mehren andern Denkmaͤlern auf 
das bes Ritters Meermann mit der lobenswerthen Statue ber Religion fertigte. - 
Don Royer im Haag hat man eine koloffale Auferftehung und eine Büfte Ko: 
ſter's, des angeblichen Erfinders der Buchdruderkunft. 

In England hat feit einem Jahrhundert die gefchichtliche Bildhauerei vor 
zugsweife Pflege und Yufmunterung gefunden. Man befchräntt ſich faft ausfhlie 
ßend auf Büfte und Portraitftatue, eine Folge ber vorherrfchend politifchnationalen 
Richtung des Volkes, das feine Kathedralen, Abteien, Hallen und öffentlichen 
Plüge mit den Monumenten feiner großen Männer und Thaten füllt. In diefer 
Hinficht find die Paulskicche und die Weftminfterabtei von jeher vorzüglich begin: 
ſtigt geweſen. Doch ſteht man noch mitten im Verfall, indem man im Allgeme 
nen noch inamer die decorativ⸗ antikiſirende Richtung verfolgt, die durch Michael 
Angelo’ Nachfolger auch nach England gefommen war, und durch Sanova nut 
eine oberflächliche Ummanbdlung erfahren hatte. Eine national=hiftorifche und zus 
gleich ftpliftifche Behandlung der ikoniſchen Statue findet fi nicht. Darum fehlt 
e8 ihr an monumentaler Wahrheit wie an plaftifcher Schönheit. Noch ein Pro’ 
metheifcher Funke hat bi jegt diefe Gattung ber englifchen Sculptur befeelt und 
durchgeiſtigt, während die poetifche Bildnerei fait gänzlich brach oder in den Feſſeln 
ber Tradition des Verfalls liegt. Jeder Kuͤnſiler arbeitet nad) feinem eigenen Ge⸗ 
ſchmack; von einer Schule ift ebenfo wenig die Rede wie von einem Styl, denn 
es herrfcht die größte Verfchiedenheit in Auffaffung und Ausführung, und Sidney 
Smith hatte Recht, in einer Verfammlung des Comite für Nelfon’s Denkmal 
1838 zu geftehen, daß man an den Statuen in der Paulskirche nur lernen könne, 
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was an einem Kunftwerke zu vermeiden fei, worauf ‚befchloffen wurde, eine alfge: 
meine Soncurrenz felbft für Deutfchland und Frankreich eintreten zu laffen. Faſt 
gar nichts ward im Relief geleiftet, obſchon man die herrlichften Vorbilder altgries 
chiſcher Kunft, die Eigin’fhen und andere Marmorwerke, ſowie die beffern Arbeis 
ten fremder Künftler im Lande vor fi hatte. Das Studium der Antike ift nie 
ernftlich betrieben worden, und felbft John Flaxman (f. d.), geftorben 1826, 
meinte ihr den Engländer nicht aufopfern zu dürfen. Doc, hat diefer Künftler, 
mit fortgeriffen von der in feine Zeit fallenden Anregung, zuerft unter den Englän: 
dern dem Studium der Antike mit gründlicherm Eifer obgelegen, ohne jedoch je das 
Wefen der charakteriftiichen Schönheit und harmonifhen Durchbildung der alten 
Kunft ganz zu begreifen. Auch er zollte in den legten Jahren feines Lebens fichtlich 
der neuen naturalifirenden Richtung der Zeit feinen Tribut. Dennoch bleibt er 
noch immer einer der erften, wo nicht der erfte englifche Bildner, der unter andern 
Umftänden nachhaltiger hätte wirken können. Unter den Werken der Weſtmin⸗ 
ſterhalle nehmen die feinigen, was die Reinheit des Geſchmacks betrifft, noch im: 
mer die vorzüglichfte Stelle ein. — Sir Francis Chantrey, deſſen Statuen 
Canning's und James Watt's in der Weftminfterhalle neben benen bes Vorers 
wähnten zu ftellen find, war feit 1830 vielfältig für größere Monumentalwerke 
befchäftigt worden, bei deren Ausführung er ſich möglichft genau an das hiftorifche 
Coſtum und an die ikoniſchen Eigenthümlichkeiten feiner Vorbilder hielt. Auffehen 
erregte er-zuerft 1817 durch eine Marmorgruppe fchlafender Kinder für ein Denk: 
mal in ber Kathedrale von Lichfield. Von ihm ift die 1834 aufgeftellte bronzene 
Neiterftatue Georg’s IV. in London. In den 3. 1837 und 1838 arbeitete er die 
Koloffalftatuen Thomas Moore’s, Sir Thomas Munro’s für Madras, 3. Mal: 
colm’s für Bombay, des Chemikers Dalton für Mancheſter, Watt's in Greenod 
und Horner’d. In der neueften Zeit wurde ihm die Anfertigung der Statue 
Wellington’s, fowie des koloſſalen Standbildes des Herzogs von Sutherland 
übertragen, das 36 Fuß hoch auf einem 70 Fuß hohen Piedeftal zu ftehen kommen 
wird. — M. Cotes Wyatt, obgleich kaum minder geichidt, fcheint ſich nicht 
beffelben Anfehens zu erfreuen wie Chantrey. Von ihm rührt die treffliche Reiter: 
ſtatue Georg’s III. her, die 1836 in London aufgerichtet wurde. — Bedeutender ift 
der Ruf bes Sir Richard Weftmacott (ſ. Bd. 12), der eine fefte und geübte Hand 
bat, aber oft, namentlicy in Reliefs, fi) arm an großen ‚und tiefen Gedanken 
zeigt. Doch fehlt es ihm nicht an Phantafie, und feine Gruppen: die glückliche 
und die unglüdiiche Mutter (1822), ſowie die prachtvolle, aus weißem Marmor 
trefflich gearbeitete Waterloo: Wafe mit Reliefs, auf Georg’s IV. fiegreiche Thaten 
bezüglich, nicht minder endlich bie Basreliefs zu Dante’s Epifode: Francesca di 
Rimini, an welchen er 1837 arbeitete, geben davon genügende Beweiſe. Er führt 
mit Sorgfalt aus. Unter den von ihm berrührenden Monumentalwerken verdies 
nen befonder& die Marmorftatue der Lady Sufan Murray, das erzene Standbild 
bes Lord Will. Bentind und die koloſſale Bronzeftatue des verftorbenen Herzogs 
von York genannt zu werben. — Der für ähnliche Zwecke mehrfach befchäftigt 
geweſene berühmte Bildhauer Charles Roffi ftarb, 77 Jahre alt, 1839 in Lon⸗ 
don. — W. Behnes, der 1837 zum -Hofbildhauer ernannt wurde und von dem 
das dem Dr. Babington in der Paulskirche zu London errichtete Denkmal herrührt, 
ift der Bruder des zu Rom 1837 verftorbenen Bildhauer H. Burlowe, ber 
harakteriftifche, geſchmackvoll ausgeführte Büften fertigte. — Auch von Steel 
in London und von einem andern jungen Bildhauer, Moore, hat man trefflidhe 
Büften, wie die des Parlamentsmitgliedes Workley und ber Lords Morpeth und 
Stanley (1839), ſowie einige.vecht finnreiche Reliefs: die Kinder im Walde, und 
Dorothea aus „Don Quirote”, Bon ihm darf man ſich noch Ausgezeichnetes, zus 
mal was bie fipliftifche Behandlung betrifft, verfprechen. — Eines fehr bedeuten- 
den und längftbegrändeten Rufes genießt John Gi bfon aus Liverpool, ber 1840 
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Mitglied von San⸗Luca in Rom wurde, einer der wenigen englifchen Bildhauer, 
die poetifche Stoffe und ideale Erfindungen der Phantafie hauptſaͤchlich zum Gegens 
ftande ihrer Kunft machen und die Begeifterung zu ihren Werken unmittelbar an 
dee Quelle, unter den Kunftüberreften bes Alterthbums in Rom, to er fich feit 
1820 zumeift aufhält, ſchoͤpfen. Doch zeigte er fich dort gleich anfangs zu fehr als 
einen Verehrer Canova's, als daß er ſich zu einer Präftigen Selbftändigkeit in feiner 
Kunft Hätte erheben koͤnnen; daher die übertrieben weiche Behandlung des Fleiſches 
und die frübfelige Zartheit ber Grabdenkmaͤler mit ttauernden Genien und weinens 
den Verwandten. Man hat von ihm eine Pfyche, von Zephyren emporgetragen 
(1823), einen Mars mit Amor, einen Amor mit dem Schmetterling, eine Venus 
mit Gupibo und eine zierliche Nymphe, bie ſich die Sandalen bindet. Als fein bes 
fies Werk wird ein figender Paris betrachtet, welcher beim Anblide der Venus den 
Entſchluß zu faſſen fheint, ihr den Apfel zu geben. Ausdrud und Bewegung find 
trefflich; auch haben die Formen mehr Fülle; aber bie Gefichtsbildung verleugnet 
den Engländer nicht. Seine Büften find gefchägt; ebenfo auch einige feiner Mer 
lief, in denen er fich mit Glüd verfuchte. — Einer ähnlichen Richtung folgt 3. 
H. Bailey aus Briftol, der mit feiner Marmorfigur der Eva an der Quelle 1823 
von der British Insätution den Preis für die befte inländifche Sculptur erhielt, 
die mütterliche Liebe 1823 in einer Gruppe und 1831 in einem Relief barftellte, 
und 1832 eine fchlafende Nymphe vollendete. Doc, hat man von ihm auch gute 
Büften und einige Monumentalmwerke, wie die Statue des Grafen Grey auf der 
'120 Fuß hohen, von Green entworfenen Denkfäule defjelben in Newcaſtle. — 
Auch E are mw lieferte tüchtige Arbeiten ins Bereiche des poetifchen Genre, wie bie 
Statuen: Arethufa mit dem Hunde (1828). und der Falkenjäger (1830), und das 
Relief: der gute Samariter (1838). — Faſt nur unter einigen Kunftliebhabern 
bekannt ift der aͤußerſt gefchichte Bildhauer Gotteril in. Kondon, ausgezeichnet in 
menſchlichen Geftalten, aber. ohne Gleichen als Pferdebildner, deſſen treffliche Ne: 
liefmobelle häufig in Sikber ausgeführt werben. — Als Bildner von Thieren und 
Zhiergeuppen ift auch der Bildhaner Gott bekannt: — Bon Park hat man 
eine fehr ähnliche Büfte Th. Campbell’, von Steel und Theadftone in Lon- 
bon treffliche Portraitftatuen, von John Bell eine loberiswerthe Statue der hei: 
ligen Dorothea für das Nelfonmonument. — ©. Gaha gan und K. G. Hu g⸗ 
hes verſprechen Bedeutendes fuͤr die Zukunft, wenn ſie es nicht verſaͤumen, was 
ben englichen Bildhauern überhaupt Noch thut, die Antike und nach ihren Vor⸗ 
bilde die ſchoͤne Natur gruͤndlich zu ſtudiren. 

Auch in Frankreich ſind die Zeiten der politiſchen Auftegung und des ſtei⸗ 
genden Nationalruhmes der monumentalen Richtung der Sculptur guͤnſtig gewe⸗ 
fen. Die Staͤdte und Gemeinden wetteifern mit der Regierung: in. Errichtung oͤf⸗ 
fentlicher Denkmäler zur Verherilichung des nationalen, Priegerifchen und bürger: 
lichen Verdienſtes. Aber auch hier ſchafft und bildet man mehr nach perföntichen 
und augenblidtichen Eingebungen, als nach bleibenden und echten Grundfägen 
plaftifcher Kunft. Von einem vorzugsweife malerifchen Formenſinn beherrſcht, 
firebt man mehr nach dem Effect, der vorübergehend, als nad) dem Sein, deſſen 
Wirkung dauernd if, und opfert einer blos conventionnellen, über die einheimifche 
Geſichts⸗ und Körperbildung kaum hinausgehenden Schönheit, meinend, die pla: 
ftifche Wirkung laffe fi) noch auf einem andern Wege erreichen, als auf dem der 
Antike, deren ftrenge Formendarftellung man mehr und mehr verläßt, um fich zu 
dem Mittelalter zu wenden, deſſen Wefen und Bedeutung nur von den Wenigften 
begriffen wird. Es gibt keine Schule, fondern nur noch einen Naturalismus. bes 
Styls, der infofern auch keiner ift. Der Mangel an echtern, geiftigem Leben, an 
entfchiedener , von aller fentimentalen oder leidenfchaftlichen Beimifhung freien 
Klarheit und Kraft in Auffaffung und Ausführung liegt offen zu Tage. Beach⸗ 
tenswerthes, Erträgliches, Anziehendes gibt es viel; Vollendetes nichts. In ber 
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Technik leifter man Ausgezelchnetes. Doch bleibt das Streben, fic von dem Einfluffe 
der Antike frei zu machen, zugleich anerfennenswerth. Wir fehen gern die Gegens 
ftände der antiten Mythe und die Alegorien ſchwinden und das Wirkliche, Ge: 
ſchichtlich⸗ Erlebte und Lebendige an deren Stelle treten, wodurch fich die gegenwärs 
tige Generation der Periode des republilanifchen und Eaiferlichen Frankreichs ges 
genüberftellt, wo innerhalb der Kunſt griechiſch⸗ römifche Erinnerungen die Erin- 
nerung an die nationale Gegenwart faft in fich verfchlangen, die öffentlichen Hallen 
und Pläge beinahe ausfchliegend fich mit den Statuen griechifcher und römifcher 
Feldherren, Staatsmänner, Redner und Gefeggeber füllten, die Portraitftatuen 
lebender Perfonen in römifcher Kleidung, wenn auch nicht gerade wie der Napoleon 
Ganova’s oder der Wellington Weſtmacott's, nadt dargeftellt und in ben Bilds 
werten der Bendömefäule und des Zriumphbogens am Garroufelplage die alten res 
publikaniſchen Soldaten mit römifhen Mänteln behangen wurden. Das entges 
gengefegte Beftreben hat gegenwaͤrtig uͤberhandgenommen, wie man beutlic an 
dem plaftifchen Schmudwerke des Triumphbogens de l’Etoile wahrnimmt, ber 
1835 vollendet wurde. Man will die lebenden Menfchen auch in ben Darftelluns 
gen ber Plaftik fehen, wie fie find, mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten in Phyfios 
gnomie, Kleidung und Haltung. Auf diefer Verfchiedenheit in Gegenftand, Aufs 
fafjung und Ausführung beruht Hauptfächlich die Trennung der franzöftfchen Bild- 
hauer in claffifche und romantifche, bie eine Beit lang beftand, aber immer mehr 
fchwinden wird, je weiter die Anficht um fich greift, daß die Verfchiedenheit der 
Gegenftände und ihrer Auffaffung in der gegenwärtigen Plaſtik die antike Strenge 
der Ausführung nicht von fich ausfchliege. Außer dem Triumphbogen be l’Etoile 
nahmen befonders noch das Pantheon und die Magdalenenkicche die beffern Kräfte 
der franzöfifchen Bildhauer in Anfpruch. Allgemein war ihre Theilnahme im J. 
1831 bei der Concurrenz für die Statue Napoleon’s auf der Bendömefäule. Das 
Publicum in den Kunftausftellungen zeigte ſich in den legten Fahren befonders em⸗ 
pfänglich für Statuetten von Tänzerinnen und Schaufpielerinnen, für Zersbilder 
und Thiergruppen. Übrigens verdient bemerkt zu werden, daß von 150 Bild: 
hauern, die Frankreich im 3. 1835 hatte, auf Paris allein 106 kamen. Franke 
teich hat aus dem 17. und 18. Jahrh. eine Anzahl achtungswürdiger Namen im 
Sache der Sculptur aufzumeifen, wie Legros, Girardon und Puget, ſodann Bous 


chardon, Lelorrain, des Legtern Schüler Lemoyne und Beider Schüler Pigalle, for 


wie Falconet, Roffet du Pont, ©. Couſtou der Jüngere, Pajou, Lecomte, Chaus 
det und Houdon, deſſen Arbeiten um 1780 in Paris vergöttert wurden. Am vers 
Laffenften war diefe Kunft zwifchen 1760-80. Zu den Bildhauern der Kaifer 
zeit, die zum Theil nuch in die republikaniſche Periode fallen und faft ſaͤmmtlich bie 
auf die Gegenwart herabreichen, gehören vornehmlich folgende: Ant. Denis 
Chaubet, 1736—1810, der einer ber Erften war, welcher im bie Plaſtik ein 
befferes Streben einführte, der Meifter der fpäter eingefchmolzenen, im a 






und Feldherenmantel dargeftellten Statue Napoleon's auf der Vendoͤmeſe von 
dem Napoleon auch allein nur bargeftellt fein wollte; ferner 3. A. 9 on, 
1741— 1828, der in Rom zur Zeit Windelmann’s unter dem Einfluffe der Ans 
tife und fpäter Canova's lebte, in Amerika die Statue Wafhington’s und dann in 
Paris die Büften der berühmteften Zeitgenoffen fertigte, unter Napoleon aber nur 
wenig befchäftigt war; fodann Felir Lecomte, 1737—1817, der Meifter der 
Bildfäulen Rollin's und Fendlon’s; Aug. Felix Fortin, des Borigen Schüler, 
ſchon zu Anfange dieſes Jahrhunders und noch gegenwärtigthätig, von dem eine 
Bildfaule Napoleon’s im 3.1804 und Basreliefs am Pantheon und an der Vens 
bömefäule berrühren; Gartellier, 1757 — 1831, der wie Chaudet und Hou⸗ 
bon im Geifte der Antike arbeitete, und von dem eine Statue Mapoleon’s fowie bie 
Darftellung der Übergabe von Ulm am Zriumphbogen des Garroufelplages und 
die Statue des Cincinnatus herrühren; Ch. Joſ. Marin, 1763-1834, der 
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nach zehnjährigen, gerwiffenhaften Studien in Rom eine Anzahı trefflicher Genres 
bildwerke und Ehrenbilbfäulen, 3. B. des Vicendmirals Tourville auf der Brück 
Ludmwig’s XVI. zu Paris vollendete; Edmon Etienne Frangois Gois, 1765— 
1837, Schüler feines 1823 verflorbenen Vaters Etienne Pierre Adrian Gois, 
zu deffen ausgezeichneten Werken die Gruppe der drei Horazier, eine Reiterfiatue 
Mapoleon’s (1801), die Bronzeflatue ber Jeanne d’Arc in Verfailles, - bie Bild: 
fäufen Deſaix's in der Pairskammer, Zurenne’s auf ber Brüde Ludwig's XVI. 
und in Sedan, Karl’s des Großen zu Saint-Denis, endlich der Springbrunnen 
auf dem Markte St.:Martin und, außer mehren trefflichen antiken Gegenftänden, 
hundert Fuß Basreliefs an der Vendoͤmeſaͤule gehören; Fr. Fr. Lemot, 1773— 
1827, ein Schuͤler Dejoux's (1732—1816), von dem man viele fehr gefchägte, 
mit Geift und in einem Eraftvollen Style mit Schönheitsfinn vollendete Werke be: 
figt, 3. B. die Koloffalftatue des franzöfifchen Volkes, Bildfäuten des Numa Pom- 
pilius, Cicero, Leonidas, Brutus und Lykurg, die Figuren des Sieges und des 
Friedens am Zriumphbogen des Garroufels, einen 72 Fuß langen Basrelieffrics 
an der Colonnade des Louvre, die etwas ſchwerfaͤllige Reiterſtatue Heinrich’s IV. 
‚auf dem Plage des Pont neuf in Paris und die in Ausführung und Erfindung 
treffliche Statue Ludwig's XIV. in Lyon; des Vorigen Schüler Ch. Mercier Du: 
paty, 1771—1825, der die Antike und die Bedingungen plaftifcher Schönheit 
kannte, ohne fich ihnen ganz hinzugeben, weshalb fich auch ber ihm ein Schwanken 
zeigt zwifchen naturaliflifcher Ungebundenheit und zwifchen Strenge bes Styls. 
Sein Ajar, vom Zorn bes Neptun, und: fein Oreſtes, von den Furien verfolgt, 
find vortrefflich, minder die nad) feinem Tode von Cortot vollendete Reiterſtatue 
Ludwig's XII. Von ben Altern Bildhauern leben noch: Pierre Bridan, gebe 
ren 1766, feines 1805 verftorbenen Vaters Charles Bridan Schüler, der die 
Statue. Duguesclin’s Für die Bruͤcke Ludwig's XVL, einen Camillus, einen ſter— 
benden Epaminondas und das Mobell zu dem Eoloffalen Elefanten für die Fon: 
taine des Baftilleplages fertigte, das man jegt zerfallen läßt; Jean Pierre Cor: 
tot, des Dorigen Schüler, geboren 1787, einer der ausgezeichnetften franzöfifchen 
Bildhauer, in Auffaffung wie Ausführung gleich trefflich, der, außer vielen finn- 
reichen und poetifhen Sujets, Basreliefs für den Triumphbogen des Carrouſel⸗ 
plages und für das Frontiſpiz der Deputirtentammer, ferner die Statuen bed Mo: 
rius (1809) und Gamillus, und Ludwig's XVIIL, ſowie die Ludwig's XVI. mit 
vier alegorifchen Figuren für deffen Denkmal in Paris, endlich die des Marſchalls 
Lannes lieferte, mit nicht minderm Geſchick in der religiöfen Sculptur (eine heilige 
Katharina und eine Madonna mit dem Heiland in den Armen, wiewol das Herab: 
hängen an dem Leichname des Legtern nicht eben ſchoͤn zu nennen ift), fich verſuchte 
und in der neueften Beit für den Zriumphbogen de l'Etoile die ſchoͤnen, lebensvollen 
Basreliefs vollendete, welche die Rückkehr des Heers und die Krönung des Kaiſers 
duch die Göttin des Sieges darftelen; Fr. Joſ. Bofio, geboren 1769, erſter 
Bil r des Könige, Schüler von Pajou, der mehre Basreliefs für die Ben 
doͤmeſaͤule, das Viergefpann für den Triumphwagen des Carroufel, den Hercules 
und Achelous im Zuileriengarten und eine großartig aufgefaßte Bitdfäule Napo⸗ 
leon's im Kaiferornate (1839) ausführte, und durch mehre vortreffliche Bülten, 

namentlich aber durch die fchönen Statuen des Hyazinth und der Nymphe Salma⸗ 
eis (feit 1824 mehrmals wiederholt in Gyps und Marmor) ſich einen allgemein 

geachtetin Namen erwarb, in der Anmuth der Auffaffung , tie in der Weichheit 
der Umriſſe und in der Sorgfalt der Ausführung an Canova erinnernd; Saint 

Paul Lemoine, ein Mitſchuͤler Lemot's, geboren 1784, von bem man faum 

andere als antike und felbfterfundene Gegenſtaͤnde Eennt, darunter: ein Mäb: 

hen, mit einen: Kinde fpielend; eine Bacchantin mit einem jungen Saunz eint 

ſchlafende Nymphe, der ein Faun Früchte raubt; eine Hoffnung (1827) und eine 

Medea, eine Gruppe voll Übertreibung (1837); endlich Pierre Jean David 
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(f.d.) aus Angers , geboren 1789, Eleve des Malers David und der parifer 
Kunftfchule, der in Rom ſich vorzugsmweife an Canova anſchloß, nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr in Paris bald ein bedeutendes Atelier einrichtete und vorzüglich die moderne 
Richtung der Kunfl vertritt, indem er fich überall möglichft der Wahrheit der Natur 
zu nähern fucht, das Charakteriſtiſche uͤber die Schönheit ſtellend. Er arbeitete am 
Zriumphbögen des Garroufelplages, fodann die Bildwerke am Giebelfelde des Pan⸗ 


theon, den Philopömen und eine Menge Portraitftatuen, Büften und Medaillons, 


in welchen er nicht übertroffen wird. Aus den 3. 1839 und 1840 ftammen fein 
kleiner vepublitanifcher Zambour, die Marmorbüften Arago’s, Lamennais’, Tra⸗ 
cy's und bes Abbe Grigoire, ſowie die ausgezeichnete, von Soyer und Inge gegoffene 
Statue Gutenberg’s, die 1840 zu Strasburg aufgeftellt wurde. — Einer etwas 
jüngern Generation gehören folgende Bildhauer, die zum Theil Schüler der Vor: 
hergenannten find, an: I. I. Flatter s aus Krefeld, Schiuer Houdon's, der 
in feinem Basrelief: der Streit des Philoktet und Ulyffes , in feinen Statuen: 
Debe, Ganymed, Amor und der Traum,forie in den allgemein bevunderten Buͤ⸗ 
fien des Königs von Preußen (1825), Delille's, Byron's, Goethe’, Haydn’s 
und Anderer eine gründliche Kenntniß der Antike und vielen Sinn für Reinheit und 
Schönheit der Formen an den Zag legt. -— P. Alph. Feffard, geboren 1798, 
Schüler von P. Bridan, hat fid) duch das Basrelief in der Kirche zu Chartres, 
darftellend die Predigt Pauli zu Ephefus, durch feine Statuen des Gapaneus, des 
fterbenden Adonis und der Daphne, fowie durch feine Büften, z. B. Roffini’s, 
als einen fleißigen und geſchickten Kuͤnſtler beurkundet. — Ph. H. Lemaire, ges 
boren 1798, ift Cartellier's mehr berühmter als tüchtiger Schüler. Seine haupt: 
fächlichften Arbeiten find die Statue eines vom Blig getroffenen Zitanen, ein 
Relief mit dem Tode bed Solon; die Aufnahme der heiligen Magdalena in den 


Hinmel für das Fronton der Magdalenenkicche; die Statue der Hoffnung für’ 


die Lorettolicche; die Statuen Kleber's und Ludwig’s XIV. für das Mufeum in 
Verſailles; die Basreliefs für die Säule in Boulogne; eine Heiligenfamilie und 
die Statue bed Generals Hoche in Uniform, fowie die des Herzogs von Berti. 
Auch ift ihm 1838 die Ausfhmüdung eines der vier Frontons ber Iſaakskirche in 
Metersburg mit 15 Figuren der Auferftehung übertragen worden. — Aug. Aler. 
Dumont, geboren 1801, Schüler feines Vaters (der, ein Schüler Pajou’s, 
eine große Zahl ikonifcher Statuen und Reliefs für öffentliche Gebäude fertigte) 
und Gartellier’s, arbeitete mehre Gruppen, 3. B. Amor und Pfyche, und Leuko: 
thea und Bacchus, ſowie Büften, 3. B. Gukrin’s im J. 1830. und die etwas 
fchwerfällige Statue der Freiheit für die Juliusfäule, bie von Soyer gegoffen ward. 
An Ramey’s Stelle wurde er 1838 Mitglied der Akademie, und 1839 lieferte er 
eine gute Portraitftatue des Königs Franz. — N. Duret war fchon zu Ans 
fange biefes Jahrhunderts mit Statuen und Basreliefs befchäftigt. Man hat von 
ihm mehre Statuen Napoleon’3 (1806 und 1808), eine Gruppe mit Amor und 
Pſyche (1812); aber erft 1832 wuchs der Ruf feines Namens, als er die Statue 
einos jungen neapolitanifhen Zänzers, ein überaus anmuthiges Werk von einem 
reinen und vollendeten Gefhmade, ausftellte, und dadurch zu einer Menge Nach⸗ 


ahmungen ähnlicher Art Veranlaffung gab. Weniger gelungen war 1839 fein 


neapolitanifcher Improviſator. — Ramep, geftorben 1838, war 1820 und bie 
folgenden Jahre in Rom. Seine Arbeiten, 3. B. die Unfchuld, in der Geftalt eines 
figenden nackten Mädchens; Theſeus, den Minotaurus tödtend; ein marmornes 
Basrelief für den Sigungsfaal der Deputirtenfammer, wie Ludwig Philipp den 
Schmur auf die Charte in die Hände Laffitte’8 ablegt (1834) und andere, zeigen 
treues Studium ber Natur, ſtrenge Zeichnung und Charakter. — Auh Roman 
und Petitot, Mitglieder der Akademie, lieferten Basreliefs für daſſelbe Local, 
das eine darftellend, wie Frankreich den Künften Kronen austheilt, das andere, 
wie ber Sönig der Nationalgarde die Fahnen übergibt. Won Petitot rühren auch 


'670 Sculptur 


die Büften Cartellier's und Percier’s (1839) und die Figuren des Überfluffes, des 
Kunftfleißes , der Seine und der Stadt Paris für den Pont des Saint-Peres 
(1840) her. — Nanteuil, Mitglied der Akademie, machte ſich vornehmlich 
Durch feine Reliefs unter dem Periftyl des Pantheon, die Bedeutung der Wiffen: 
fchaften, derfchönen Künfte und des bürgerlichen Muthes darftellend, ſowie durd) 
einige Statuen für den Louvre bekannt. — Auch Preault (Basrelief: die An- 
betung der Könige), Klapmann (vortreffliche, finnreiche Basreliefs), Raggi 
(Gruppe: Hercules zieht den Leichnam bes Ikarus aus dem Meere), Laitit 
(Reliefd am Triumphbogen de P’Etoile), Debay, Vater und Sohn (von Jenem 
die Statue Karl Martell's, von Diefem Karl VII. und fehr ähnliche, aber mit zu 
gerwiffenhafter Naturnahahmung ausgeführte Bildniffe), Ramus (Büften), 
Barre, Vater und Sohn (vortreffliche Gypsmedaillons, Buͤſten und Portrait: 
ftatuen) und El8hoet (Najade und Triton für den Platz La concorde) genießen 
eines geachteten Namens. — Beruͤhmter noch ift James Pradier aus Genf, der 
fhon 1825 in Anfehen ſtand und fpäter Mitglied des Akademie wurde. Er liebt 
einen zarten, ja weichlichen Meißel und opfert ihm nicht felten die Beſtimmtheit 
bes Ausdrucks und die Reinheit der Formen auf. Doc, hat feine Statue 3.5. 
Rouffeau’s in Genf viel Adel und Würde; fein Cypariſſus athmet Leben und An: 
muth; feine Backhantin in der Umarmung eines Satyrs (1834) ift voll üppige 
Sinnlidykeit, aber in der Ausführung vortrefflich; Venus und Amor (1836) fa 
zu delicat. Bon hoher Vollendung find die von ihm herrührenden vier Renommien 
in den Bogenwinfeln des Zriumphbogens de l'Etoile. Seine Büfte Karl'sX. 
wurde 1830 im Mufeum des Louvre zertrünimert, die Ludwig's XVIII. beſchaͤdigt 
Sm 5. 1838 vollendete er die Büften Ludwig Philipp’s, Cuvier's und Gerard’s, 
fowie eine Marmorftatue der Jungfrau Maria, die jedoch der Erhabenheit des Ge: 
dankens und der Ausführung ermangelt. In der Statue des auf Malta verftorbe 
nen Grafen von Beaujolais, Bruders Ludwig Philipp’s (1839), hat er die 
Schwierigkeiten der modernen Bekleidung glüdlich überwunden. Zu derfelden Zeit 
war er mit einer Statue Damremont’s befhäftigt. — Pradier's Schüler ift Ton 
Eter, geboren 1808, deffen erfte bedeutende Arbeit ein fterbender Hyazinth war. 
Roh und edig in der Ausführung, aber dennoch beachtenswerth find feine Relirf: 
darftellungen am Zriumphbogen de l’Etoile, den Widerftand im 3. 1814 und den 
Sieden 1815 darftellend. Ohne tiefere, gemüthliche Begeifterung ift feine Geno⸗ 
vefa (1836) und ohne Klarheit in dee Anordnung die Gruppe des Kain mit feiner 
Familie. Sm J. 1837 lieferte er die Statue der Königin Blanca von Gaftilien, 
. 1838 einen im Ausdrude ſchwachen heiligen Yuguftin. Seine Büften, z. B. Du 
pont’s de l’Eure, find vortrefflich. — Voll Phantafie und Gemüth war Pradiert 
jüngerer Landsmann, der 1835 verftorbene Champonnitre, deffen Iegtes und 
beites Werk: David als Befieger des Goliath, ein Werk, gleich groß in Auffaffung 
und Ausführung, von Foyatier in Bronze gegoffen, feine Vaterftadt ziert. Sein Re⸗ 
lief: die Schlacht bei Alerandrien, am Triumphbogen de l'Etoile, zeichnet ſich 
durch eine tiefgedachte und Elargeordnete Compofition wie durdy Eräftige und rein? 
Zeichnung auf das vortheilhafteite aus. — Nicht minder berühmt als die beiden 
Vorhergehenden ift Denis Foyatier, geboren 1793, ein Schüler Marin’s und 
Lemot’s, der ſich durch mehre Bildwerke der anmuthigen Gattung, mehr aber nod) 
durch feinen mit anatomifcher Gruͤndlichkeit gearbeiteten Spartacus einen geach⸗ 
teten Namen erworben hat, obgleich) man von dieſem Kümftler nicht fagen kann, 
ex fei zu einer höheren Kunftanficht durchgedrungen. Bon ihm rühren mehre Bas⸗ 
velief6 am Triumphbogen de P’Etoile, fobann die Statuen des Regenten Ph 
lipp von Orleins, des Abbe Suger (1838) und des vor Algier gefallenen Oberften 
Combes (1839), ſowie mehre ausgezeichnet fchöne Buͤſten, z. B. der Louife Lader, 
Primaticcio’s, Andrea dei Sarto’s, Dr. Gall's und Lemot’s her. — Unter bei: 
nahe 30 Concurrenten für die Statue Napoleon’8 der Vendömefäule te ug 183 
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Emile Seurre der AÄltere den Preis davon; er hatte ben Kaifer einfach und chas 
rakteriftifch im Frack, Hut und Oberrock dargeftellt. Won demfelben Künftier ruͤh⸗ 
ven auch zwei ſehr ausdrucksvolle, mannichfach belebte und wohlgeordnete Reliefs 
am Zriumphbogen de l’Etoile her: die Schlacht bei Abukir und die Ruͤckkehr des 
fiegreichen Heers nad Frankreich. — Für daffelbe Denkmal lieferten Jacquot, 
von dem man auch eine Statue Ludwig Philipp’s, wie er die Charte befchmwört, 
und des Königs Stanislaus für Nancy aus dem 3. 1839 hat, den Abmarſch des 
Heers nach der Grenze, Feuch dre, deſſen Bronzeitatue Benvenuto Eellini’s viel 
Beifall fand, die Schlacht bei Arcole, und Rude, der duch feinen Lazzaronibus 
ben mit der Schildkröte und einen Mercur vortheilhaft bekannt war, in zwar ener- 
gifcher aber nicht Elargeorbneter Weiſe eine andere Darftellung ber Abreife des Heers 
im 3.1792. — Bol Leben und Bewegung, Berftändlichkeit und Ausdruck ift 
die Schlacht von Auflerlig von Geh ter an bemfelben Monumente; ebenfo bie 
Schlacht bei Jemappes von dem ausgezeichneten Bildhauer Marochetti, deſſen 
Eoloffale, für Zurin gearbeitete Reiterftatue bes Herzogs Emanuel Ppilibert (1838) 
von Vielen als die gelungenfte und felbftändigfte Schöpfung ber neuern franzöfifchen 
Sculptur betrachtet wird, wenngleich; man dem Ausdrude der Bewegung ein etwas 
geringeres Maß von Lebhaftigkeit wüunfht. Bon Marochetti rührt aud) die Ver⸗ 
zudung der heiligen Magdalena her, eine verbienftvolle Altargruppe in der Kirche 
diefer Heiligen zu Paris. — Graß, ein. früherer Schüler Ohmacht's, lieferte die 
echt franzoͤſiſche Statue Kleber's in Strasburg, die 1840 aufgeſtellt wurde. — 
Andere tuͤchtige, groͤßtentheils einer noch jungern Generation angehoͤrende Bild⸗ 
hauer find: Jouffroy, der 1839 die Statue eines Mädchens, welches feine Ge— 
heimniſſe der Venus unvertraut, ein Werk von überaus anmuthigen und fchönen 
Formen, undein Büfte Lamartine's vellendete; Desprez, von dem man Bür 
ften von faft zu ängftlicher Nachahmung der Natur, und die werthvollen Statuen 
des Generals For und des Bildhauers Puget hat; Theod. Bra, fehr gefucht wer 
gen feiner trefflichen Büften und bekannt durch feine Statuen des Regenten für das 
verfailier Muſeum, ferner Mortier’s (1835) und des Herzogs von Angouleme im 
Mufeum des Louvre, welche legtere 1830 ganz verflümmelt wurde; 3. Jalley, 
ber 1827—29 in Rom eine Hirtenfcene im Basrelief arbeitete und fpäter zu Paris 
dic trefſlichen Cr ftumftatuen Mitabeau’s und Bailly’s, fowie 18383 eine Mars 
mörgtuppe Gloria in excelsis, mit einem faft zu weichlichen Meißel, und Skiz⸗ 
gen zu den Statuen Philipp Auguſt's und Ludwig’s XL. fertigte. — Hauptfächlich 
mit der Darftellung ‘religiös = kirchlicher Gegenftände befchäftigen fih: Dess 
boeufs, deſſen Chriftusftatue (1837) wegen des Ausdruds im Haupte wenig 
befriedigte und, was die Freiheit und Reinheit der Zeichnung und Modellirung be: 
trifft, feinem Schugengel, mehr aber noch einer von ihm herrührenden genrearti⸗ 
gen Gruppe. aus dem neapolitanifhen Volksleben nachſtehen mußte; Main: 
dron, der 1838 die Gppsgruppe des Märtyrertodes ber heiligen Margaretha 
forwie die beiweitem weniger gefünftelte Gruppe zweier badenden Kinder, und 1839 
eine durch Stellung, Formen und Gewandung mehr als durch den Ausdruck bes 
friedigende Velleda lieferte, ein bedeutendes Kunfktalent, dem es aber an Mäfi- 
gung und tieferer Duchbildung gebricht, dam aber mit Recht die erfte Stelle 
unter ben Romantikern in der Sculptur gebührt; Molchnecht, deſſen lyraſtim⸗ 
menber Adonis und die ben Amoc Eofende Nymphe, ſowie eine heilige Katharina 
in Auffaffung und Behandlung befjer gelungen find, als feine Madonna und’ eine 
Venus, die den Amor entwaffnetz Ariftide HYuffon, der 1837 einen Schuß: . 
engel, welcher einen reuigen Sünder bekehrt, mit der fauberften Vollendung, aber 
mangelnden Ausdrud, in Marmor vollendete; endlich Lescorne und Dufeis 
gneur, beren Jeder einen Erzengel Michael lieferte, welchen der Legtere auf eine 
ebfe unb feelervolle, ein ernftes Talent beurkundende Weife ausführte. — Von 
gewiffenhaftem Studium und feiner, forgfältiger Modellivung zeugte 1838 Mag: 
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gefi’8’Genius ber Bildhauerei. — Die anmuthigen Reliefs Eriqueti’s, zu⸗ 
mal auf.den von ihm fein und elegant modelliten Bronzevafen und Zrinkgefäßen, 
find allgemein bekannt. — Sratin, Bouillard und Barpe lieferten koͤſtliche 
Thiergruppen in Gyps und Bronze; unb ber jüngere Jean Pierre Dantan, ein 
genialer Schüler Bofio’s, der das Drollige und Scherzhafte auch in die Bildhauere 
kunſt übergetragen hat, geiftreiche und charakteriftifch aufgefaßte Garicaturbilder in 
Gyps, die allgemein beliebt find. — Dantan der Ältere befchäftigt ſich damit, 
die beliebtejten Tänzer und Tänzerinnen, wie Fanny Eisler und Aleris Dupont, 
ſtatuariſch abzubilden. Verfprechende Namen jüngerer Bildhauer find noch: Va⸗ 
lois, Guerſant, Theraffe, ber in bemfelben Styl wie Bofio, nur weniger 
correct und grazioͤs arbeitet, Gay rard, Ant. Moine, wildromantifch in Ge: 
genftand und Auffaffung, Eaffieri (Buͤſte Corneille's) Houdon (Büften 
Voltaire's und Moliere's), Mercier, Sarbeille und Chardigny (Büfte 
Goujou’s), Beide aus Marfeille, Jourdy und Flandrin, Beide Zöglinge in 
Rom. Schließlich gedenken wir noch bes liebenswürdigen Kunfttalents der Herzo: 
gin Maria (f.d.) von Würtemberg, geborener Prinzeffin von Orleans, bie in 
dem blühenden Alter von 25 Jahren ftarb, nachdem fie mehre, durch Einfachheit 
ber Auffaffung, durch Richtigkeit der Zeichnung wie durch Wahrheit und Adel des 
Charakters ausgezeichnete Werke vollendet hatte, von welchen bie lebensgroße fte: 
hende Statue ber Seanne d'Are, die fie einmal auch zu Pferde barftellte, durch ge: 
ftochene und plaftifche Abbildungen allgemeiner bekannt worden iſt. — Im Allge: 
meinen, Eönnen wir übrigens fagen, fteht dem Auftommen eines reinern, gefeg: 
mäßig claffifhen Styls in der franzöfifchen Sculptur noch immer die herrſchende 
Verwechſelung der Rebhaftigkeit mit der Lebendigkeit der Darftellung und das mis: 
verflandene Streben nady unmittelbarer Naturnachahmung entgegen. X 
In Italien, wo ſich der Formenſinn ausgebildeter zeigt als der male: 
riſche, fehen wir die kuͤnſtleriſchen Kräfte hauptfächlich für die Sculptur thaͤ⸗ 
tig, doch liegt diefer Kunft dort auch gegenwärtig, wie ſchon früher zu. Bernini’s 
Zeit, wo man den Marmor auf bewundernswuͤrdige Weifs zu behandeln wußte, 
das Technifche immer noch näher als Geift und Erfindung. Die Üppigkeit und 
Tiefe bildnerifcher Phantafie fheint mit ber Abenteuerlichkeit der erwähnten Periode 
geſchwunden zu fein. Bon neuen Schöpfungen, dem Inhalte wie ber Darftellung 
nad), von Erfindung, Sinn und Gefühl ift nur wenig die Rede; bie italienifchen 
Bildhauer befcheänten fich, dem groͤßern Theile nach, auf Wiederholung abgenutz⸗ 
ter Stoffe und Formen und auf Nachbildung beliebter Bildwerke der Antike, fowie 
einzelner neuern Künftler, zumal Canova’s und Thorwaldfen’s, worin fie eine 
ftaunenswerthe Fertigkeit zeigen. Das römifchegriechifche Altertum ift aber auch 
dem Volksfinne, der feit Wiederaufnahme der Antike in Kunft und Wiffenfchaft 
noch immer mitten in der Überlieferung des Alterthums lebt, keineswegs entgegen. 
Überdies laſſen die politifchen Verhaͤltniſſe des Landes die Entfaltung eines hiſto⸗ 
tifchenationalen Intereffes im Volke nicht auflommen. Dennoch ſcheint man felbit 
in Italien dem allgemeinen Zuge folgen und die Sculptur mehr und mehr zu mo: 
mumentalen Zwecken im nationalshiftorifchen Sinne verwenden zu wollen, wie na: 
mentli Das, was auf diefem Gebiete in Florenz und Mailand gefchieht, zu be 
weiſen fcheint. Unftreitig hat Canova viel zur Wiederherftellung eines reinern Ge: 
ſchmacks in der Bildnerei beigetragen, nicht blos als praktifches Vorbild, fondern 
auch durch die Aufmunterung und Unterflügung, die er jüngern Zalenten ange 
beihen ließ. Im Allgemeinen folgt man auch jegt noch dem von ihm vorgezeichne- 
ten Wege. Doc) zeigt ſich an feinen noch lebenden Schülern und Nachahmern, 
daß die weitere Verfolgung feiner dem Sinnlich⸗Reizenden, Weichlichen und Ober: 
flächlichen zugemendeten Manier am Ende zur volltommenften Leerheit, Charakter: 
loſigkeit und Unnatur in der plaftifchen Thätigkeit führen müßte, und der Einfluß, 
den bie fräftige und männlichzernfte Kunſtweiſe Thorwaldfen’s und einiger feiner 
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Schüler auf die Entwidelung und Richtung der italienifhen Sculptur ın neuefter 
Zeit ausgeübt hat, iſt daher nicht hoc) genug anzufchlagen. Mit der nationalen 
Wiederbelebung des Volksfinnes wird fich auch diefer edlere und beſſere Geſchmack 
in dev Bildhauerei immer weiter Über Stalien verbreiten. — Die meiften Bild- 
bauer leben in Rom, wo deren gegen hundert thätig find, aber mehr für fremde 
als einheimifche Bebürfniffe, und mehr für Cabinets- und Salonftüde als für 
öffentliche Werke, welche meift auch zu den fchlechtern gehören. Doch find fie für 
die Pauls: und Peterskicche, die nady und nad) die noch fehlenden Heiligenfiguren 
erhalten follen, ſowie für die neue Kirche San:Francesco di Paolo in Neapel viel: 
fach befchäftigt, nicht minder auch für dns Handelshaus Zorlonia, das bie zwoͤlf 
oberften Götter Roms und für eine Kapelle religiöfe Bildwerke von den vorzüglich 
ften Künftlern ausführen läßt. Wie früher Canova, fo find übrigens auch Thor⸗ 
waldfen, ald Mitglied, um) ber verftorbene Keffels, als Profeſſor der Akademie von 
San:Ruca, ſowie einige deurfche, in Rom eingebürgerte Bildhauer als diefer Stadt 
angehörig zu betrachten. Bon Canova’s Schülern find dort folgende zu nennen: 
Aleſſandro d' Eſte, geitorben 1826. — Antonio d' Eſte, geboren 1754, ge: 
ftorben 1837 , Profeffor der Akademie von San:Luca und Director des vaticani- 
fchen Mufeums, bekannt durch mehre verdienftliche Basreliefs, wovon zwei in ben 
Kirchen San-Giovanni und San-Marco ſich befinden, ſowie durch geiſtreich aufge: 
faßte Büften. — Des Legtern Nachfolger im Amte, Giufeppe Fabris aus Tre⸗ 
vifo, geboren um 1800, gebildet zu Mailand und unter Canova zu Rom, mo er 
gegenwärtig eines größeren Rufes genießt, als erim Grunde verdient. Er componirt 
und arbeitet ganz in feines Lehrers Manier, ohne deffen Sinn für Schönheit und 
Anmuth zu befigen. - Übertrieben in Form und Ausdrud ift feine Boloffale, an 
Größe faft alles Beſtehende uberragende Gruppe des Milon von Kroton, der von 
einem Loͤwen zerriffen wird. Won ihm ift das Maufoleum des Cardinals Fontana 
in San:Garlo zu Rom mit einer erträglichen Figur der Fama ,- ferner der figende 
Genius an dem Monumente Ganova’s in Venedig, fodann die mislungenen Denk: 
mäler flv Taffo in San⸗Onofrio zu Rom (1829) und für Leo XU. in der Peters: 
Eirche (1837) , endlich die Koloffalftatuen des Lucas für diefelbe Kirche und des 
Petrus für die genannte Kirche in Neapel, beide, zumal bie legtere, von aͤußerſt 
geringer Bedeutung. — A. Zadolini aus Bologna, beffen Paulus für die 
Kirche zu Neapel beffer ift als der Petrus von Fabris. — Domenico Fadiga 
aus Verona, ein technifch gemandter Kuͤnſtler, von dem die Pyramide auf Cano- 
va's Grabe in Venedig herruͤhrt. — Biufeppe Finelti, Mitglied von Sans 
Luca, vielleicht der gefchichtefte Künftler in diefer Reihe, deffen Amor und Pſyche 
die tanzenden Horen, Mars und Venus, die Venus della Conchiglia und ein gro: 
ßes Basrelief, die fünf Alter des Menfchen darftellend, Erwähnung verdienen. 
Trefflich find fein Discuswerfer und fein Erzengel Michael, in deffen faft apollini= 
fchem Charakter ſich Canova's Auffaffungsweife kundgibt. Von ganz eigenthuͤm⸗ 
lichem Charakter ift fein Matthäus für die Kirche San-Francesco di Paoio in Nea⸗ 
pel (1840). — Eine Erneuerung und Veredelung der Sculptur in Italien dürfen 
wir jedoch, wenn überhaupt, von den drei noch folgenden Schülern Thorwaldſen's 
erwarten. An ihrer Spige flieht dem Alter wie feiner Kunft nad: Pietro Tene⸗ 
vani aus Garrara, unftreitig der ausgezeichnetfte lebende italienifche Bildhauer, 
der, von hohem Schönheitsfinn erfüllt; auch durchaus nur in einem edeln, Eräftig- 
männkichen Style arbeitet. Seine Pfyche und Venus ift ein Basrelief von kber: 
aus finnvoller und fhöner Ausführung, ebenfo feine Kreuzesabnahme für die Ka= 
pelle Torlonia im Lateran (1836). In der jüngsten Zeit vollendete er die Statue 
des Evanaeliften Sohannes für die Kirche San-Francesco di Paolo in Neapel, des 
heiliggefprochenen Liguori für St..Peter in Rom, ferner mehre mythologifche Fi— 
guren für den Palaft Torlonia und die figende Figur des — fuͤr Ruß⸗ 
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land. Auch ift von ihm das Thonmodell zu einer Koloſſalſtatue des regierenden 
Könige von Neapel, beſtimmt, für Meffina in Bronze gegoſſen ‘zu werden 
(1841); gegenmärtig arbeitet er am der Koloffalfigur des Heiligen Benedict für 
die Baſilika St.:Peter. — Kaum minder gefickt iftLuist Bien almé aus 
Carrara, deſſen fisende weibliche Figur der Unſchuld, die eine Schlange an den 
Buſen druͤckt (1829), und deſſen hoͤchſtvollendete Amoren? und Venusbildet 
den beften Erzeugniſſen der neuern Seulptur beigezaͤhlt werden duͤrfen. — Ein 
jüngerer, aber nicht minder ausgezeichneter Schuͤler Thorwaldfen’s iſt Ga lii, dei 
den Aleranderzug im Keinen auf das trefflichfte in Wachs boffirt und nad) feines 
Meifters Skizzen mehre Statuen, wie 3. B. eine Tänzerin für Torlonia, meifter 
haft mobellirt ut. Ein Discuswerfer nad) feiner eigenen Erfindung iſt ebenfalls 
ein Werk von großem Verdienſte. Außerdem leben in Rom als namhafte Künftter: 
der ſehr talentvolle Chialli, Director der Kunſtſchaͤze der Villa Albbani; M. La: 
boureut, ein Römer, der einen Gregor den Srofen für bie Paulskirche zu Rom 
gefertigt; Innocenz Fraccaroli aus Verona, früher in Mätland gebildet, def: 
fen Fkarus, dem Dädalus die Flügel anfegt, eine Figur von hoher Anmuth und 
Schönheit, zumal in der Behandlung des Fleifhes iſt. Benzoni aus Bir: 
gamo,‘ der 1840 folgende freffliche Werke fieferte: Johannes als Kind mit dem 
Lamme fpielend; Hieronymus, auf einem Blode figend, mit dem Loͤwen, und ein 
teizendes, auf einem Polfter fhlummerndes Maͤdchen. Auch waren ihm die Sta— 
tuen des Marcus und Johannes für die Hauptkirche feiner Baterſtadt, ein großes 
Monument für das dortige Bibliothefgebaude und die Bildſaͤule des Grafen Luigi 
Zadini für das Inſtitut der Schönen Künfte in Lovere übertragen worden. Er ſcheint 
fi) mehr Thorwaldſen und die Antike als Canova zum Vorbilde genommen zu 
haben. — Sin Florenz hat fi ein Verein gebildet, um 28 berühmten Män: 
nern Staliens, befonders Toscanas, Statuen errichten zu Taffen, die in den N 
[hen der langen Fagade des Palazzo degli Uffizj aufgeftellt werden föllen. Bereits 
haben 2. Pampaloni den Leonardo da Vinci, Emilio Demi aus Livorno den 
Dante, Santorelti den Michel Angelo, Grazini den Lorenzo von Medici 
mobellirt. Won Pampaloni find auch die auf dem Domplatze in Florenz auf 
geftellten Bildfäulen des Arnolfo Lapo und Filippo Brunnelleschi, deren Ausfüh: 
rung jedoch der charakteriftifchen Auffaffung kaum gleichkommt, und von Demi if 
die Bildfäule Galilei's für Pifa (1840). — Lorenzo Ba rtolini, Profeffor in 
Florenz , wird da8 Denkmal des Grafen Demiboff im Auftrage feines Sohnes 
Anatolio ausführen. — Ricci, ein Schüler Ganova’s, veftaurirt die Antiken 
meifterhaft. — Zwei andere, Außerft geſchickte Bildhauer in Florenz find Press, 
Profeffor an der Kunſtſchule, und Nefti, welcher fchöne Medaillen fertigt. — In 
Vene dig finden fich vorzugsweiſe noch einige Schüler Canova's: Gaetano Fer 
rari, von dem man gute Statuen, Büften und Basreliefs hat; Bartolo Fer: 
rari, der fücden von Canova erbauten Tempel zu Poſſagno die ſchoͤne Gruppe 
der Pieta nach Canova's Modell in Bronze ausführte; Bandomenighi, Pro 
feffor der Sculptur, von dem die beiden fehr vortrefflichen Statuen der Bildhauerel 
und Malerei an dem Denkmale Canova's in ber alten Kirche de’ Frati zu Venedig 
berühren, fowwie Sac. Martini, welcher zwei Genien für daſſelbe Monument lie 
ferte. — Ein regfames Leben im Bereiche der Sculptur zeigt ſich in Mailand, 
wo die Kräfte der Bildhauer und Exzgießer, deren es dort zu jeder Zeit fehr geſchickte 
gab, auch für bedeutende öffentliche Werke benugt werden. Anihrer Spige ſteht ſeit 
Pacetti's Tode im 3.1826 der berühmte Bildner Pompeo March efi, geboren 
1790 zu Saltrio bei Varefe, der fich der Gunft Canova's erfreute und fpäter Pro: 
feffor in Mailand wurde. Seine Werke zeichnen ſich durch Schwung der Phan’ 
tafie, feelenvolfe Auffaffung und vollendete Ausführung vortheilhaft aus, Er ge 
ſtaltet mit feinem Gefühl und weiß die Gewänder, ungeachtet einer geroiffen, darin 
herefchenden Einförmigkeit, fchön zu behandeln. Die Statuen der Terpfichore und 
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ber Venus Urania (1825 und 1826) begründeten feinen Ruhm. Von großartiger 
Einfachheit ift fein Relief der Kreuzabnahme im Dorfe Savonno, von lebensvoller 
Mannichfaltigkeit und) Wahrheit des Ausdruds feine Darſtellung des Überganges 
der Reiterei über den Rhein an den Wandfeldern des Arco della pace, für welchen 
er auch zwei Eofoffate Flußgoͤtter bildete. Zu feinen fchönften Arbeiten gehören noch 
ein Relief an dem Denkmale des: Grafen Sommariva und die Denkmäler des be- 
rühmten Beccaria am Bretapalafte (1836), des Phyſikers Volta in Como (1837), 
Karl Emanuel’d UL in Novara und der Sängerin Malibran (1838). Seine 
figende, nicht völlig ähnliche Statue Goethe's wurde 1840 im Bibliothekgebaͤude 
zu Frankfurt am Main aufgeftellt. Im I: 1838 modellirte ex-für die Stadt Gräg 
ein Standbild des Kaifers Franz I. als Friedensftifter mit den Attributen dev Macht 
und Gerechtigkeit. Ebenfo rühren von ihm die Büften von zwoͤlf beruͤhmten öftrei: 
chiſchen Feldherren in gebrannter Erde an der Fagade bes Eaftells zu Mailand, fo: 
wie die des Kaifers Franz, des Vicekönigs Rainer, des Großfürften Thronfolger 
von Rußland, der Sängerin Pafta und des Dichters Monti her. Eine Marmor: 
geuppe: Venus den Amor entwaffnend, machte 1839 großes Auffehen. Auch Lie: 
ferte er mit G. Monti, Ant. Labus und Comolli Statuen für den Glockenthurm 
zu Urgnano in der Landfdjaft von Bergamo. Sein Hauptwerk iſt jedoch eine be: 
reits 1834 nach dem Btande feines Ateliers entworfene, aus neun Figuren be: 
ſtehende Koloffalgruppe für Die Kirche San⸗Satiro in Mailand: La buona madre 
nel Venerdi Santo, eine Anbetung des in den Armen der Religion ruhenden Hei- 
Landes durch eine Mutter mit ihren drei Söhnen und durch einen Blinden, der von 
zwei jungen Mädchen herbeigeführt wird, ein Werk von mächtigem Eindrud und 
befonders von Seiten der Idee, der hHarmonifchen Anordnung und des tiefgefühlten, 
febensvollen Ausdeudes ruͤhmenswerth. — Neben Marchefi find in Mailand 
thätig:: Gaetano Monti, der 1806 von dort nach Rom ging und fpäter Profef- 
for an der Akademie feiner Vaterſtadt wurde. Audy ev lieferte Basreliefs für den 
Friedensbogen und außerdem namentlich Bildniffe und auch Thierfiguren von cha⸗ 
rakteriſtiſcher Wahrheit, von großer Reinheit der Formen und grümdlicher Behand: 
tung, die ſich auch in allen feinen ftatuarifchen Werken kund gibt. Sein Denkmal 
des Dichters Parini ſtammt aus dem 3.1836. — Ein anderer ift Claudio 
Monti aus Ruvenna, gegenwärtig in Mailand, der die Figuren der Treue und Be: 
ſtaͤndigkeit für die Kirche in Albino und die graziöfe Statue einer Tänzerin ausführte. 
= Des Legtern fehr talentvoller Schüler ift Giov. Ant. Labus, geboren 1806 
in Brescia, don dem man ein gutes Relief, die Apotheoſe Canova's darftellend, 
und eine Anzahl vorzüglicher Grabmonumente Eennt. — Bon dem Profeflor J. 
B. Comolli, der Thon im Anfange diefes Sahrhunderts thätig war, hat man 
Chaptal's Bildniß fur Montpellier (1803), eine koloſſale Statue Napoleon’s, die 
Bildfäule des Friedens zu Udine (1819), mehre Büften auch) von Engländern, 
bie er 18%0 in England meifterhaft mobellirte, und im Garten der Billa Melzi 
am Comerfee die vortreffliche Gruppe: Dante, von Beatrice in die himmlifchen 
Regionen geführt, ſowie die Statuen Dante’s und Alfieri’s. Er bildet in einem 
edein, Fräftigen Style, correct und ſicher. Somaini, bekannt durch gute 
Buͤſten, arbeitete Basrefiefs für den Friedensbogen. — Sangiorgio, ber 
gefchickte Portraitift und Meifter der Statue des Feldmarfchalls Grafen Radetzky 


(1837), lieferte das von den Gebrüdern Manfredoni in Bronze gegoffene Sechs⸗ 


gefpann mit der Bildfäule des Friedens auf dem Friedensbogen mit bewundernswer⸗ 

cher Vollendung , während Putti aus Bologna die ebenfo trefflichen vier. reiten: 

ben Geftalten in den Eden des Oberbaues dazu lieferte. — Auch der 1824 zu 

Bologna verjtorbene fehr geſchickte Bildhaner Luigi Acquifti, ferner Pacetti 

Pizzi, Perabd und Andere arbeiteten für den Friedensbogen. Zu erwähnen 

find in Mailand noh: D. Gandolfi, ein vorzüglicher .. ‚ der in feinen 
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Merken, z. B. einer liegenden Venus und einem verſchlelerten ſchoͤnen Frauenkopf 
von ihm Veſtalia genannt, nur gar zu gern dem Modegeſchmack huldigt, waͤhren 
fein Erzengel Michael eine treffliche Arbeit iſt; Deſid. Ceſari, ein geſchickter 
Bildhauer und Cifeleur, der meifterhaft in Kupfer getriebene Arbeiten, Portrait: 
und Reliefdarftellungen liefert; ferner B. Cacciatori aus Carrara, A. Pet: 
tinmti aus Verona, Luccadi aus Udine, ſowie Ferrari aus Venedig und 
Scorzino, zwei vielverfprechende jüngere Talente. Als folche gelten auch Anton 
Bofa aus Baffano und Rinaldo Rinaldi aus Padua. — In Turin mad: 
fih Bogliano, in Sarrara Pelliccia, in Neapel Leone bemerklich. — Der 
berühmte Luigi Perfico in Neapel ift befchäftigt, in einem Auftrage von Wa 
fhington aus die Statue des Colombo zu fertigen. 

Spanien hat den Ruhm, einen der auggezeichnetften Bildhauer die 
Jahrhunderts hervorgebracht zu haben, einen Bildhauer, der, mit Geift und Ta— 
lent begabt, durch raftlofe Studien und eine lebendige Kenntniß des Alterthums in 
feiner Kunſt zu einer Höhe gelangte, daß er es verdient, neben Canova und Xher 
waldſen unter Denen genannt zu werden, die dazu beitrugen, die Sculptur aus 
ihrer Verfunkenheit wieder emporzuheben. Dies ift Don Sofe Alvarez, geboren 
am 23. Apr. 1768 zu Priego in der Provinz Cordova, geftorben am 27. Nov. 
1827 zu Madrid, mo er auch feine erfte Bildung empfangen hatte. In Parit, 
wo er die durch Choiſeul⸗Gouffier mitgebrachten Basreliefs vom Parthenon voll Br: 
geifterung ſah, erntete fchon 1804 fein Ganymed den allgemeinften Beifall; in 
Rom vollendete er die überaus herrlichen Meliefs, welche den Leonidas in den Zhev 
mopylen, die Heerſchau des Julius Cäfar, den Traum des Cicero und ben Traum 
des Achilles darftellen, ſowie die meifterhafte Gruppe des Antilochus und Memnon, 
und in Madrid, mo er abwechfelnd fich aufhielt, mehre Portraitftatuen von Mit 
gliedern der koͤniglichen Familie und eine Anzahl fehr ähnlicher Büften. Seine Auf 
faffung war überall tief, charaferiftifch und feelenvoll, fein Styl rein und männlid, 
feine Ausarbeitung von hoher Vollendung. Unter feinen Zeitgenoffen find in Spa⸗ 
nien als Bildhauer zu erwähnen: Gines, Agreda, Alberis und Solä in 
Rom. Don Alberis fand die Gruppe des Meftor und Antilochus in dem Augen 
blicke, wie der Sohn ſich ald Schild vor die Bruft des Waters wirft, und von Gold 
bie Gruppe der Venus, die den Amor das Bogenfchiegen lehrt, ‘großen Beifal. 
Letzterer ftellte 1837 in Rom eine Gruppe des Kindermorbes aus, die man ald 
eine ſehr handwerksmaͤßige Arbeit bezeichnet hat. Auf der Kunftausftellung zu 
Madrid im 3. 1838, die überhaupt Bedeutenderes als in andern friedlichen Jah 
ren darbot, fah man gute Arbetten von zwei Schülern Sold’s; von Medina 
eine Eurpdfce und von Ponzaro die Erkennung des Ulyffes dich Euryklea; auf 

sernteten damals die Gruppen von Franc. Perez dei Valle, mehr noch die Bat 
reliefs von Franc. Elia $ verdienten Beifall. 

In Portugal ftehtdie Sculptur noch immer auf einer fehr niedrigen Stuft; 
Bitdiwerke einer höhern Gattung find felten , und die Heiligenbilder werden in der 
‚Megel nicht aus Stein, fondern aus Holz ober Lehm gefertigt. Joacquin Ma: 
chado de Caſtro, „der Canova Lufitaniens”, von bem die durch Bart, M 
Kofta gegoffene Meiterftatue Joſeph's I. in Liffabon herrührt, und ber 1825 im 
941. Sabre ftarb, hatte eine Schule gebildet, aus welcher Kauftino Sofe Rodri⸗ 
gues, ruͤhmlich bekannt durch die Statuen Virgil's und Camoens', hervorging. 
Francisco Leai Garcia, ein Schüler des Jtalieners Juſti und Nebenbuhler Ma⸗ 
chado's, ift geftorben. Won João Jofe de Aguiar, im Rom gebildet, hat man 
ein? Büfte Wellington’s und eine Statue des Königs Johann VI. Francisco 
d’Affiz Roiz wird als ein talentvoller und kenntnißreicher Kuͤnſtler gerühmt. 

Ungarn, wo feit Mefferfihmidt bis in die neuefte Zeit bie höhere Sculptut 
völlig vernachloͤſſigt lag, hat jegt einen geſchickten Bildhauer an Franz Serentzd, 
geboren 1792 und gebildet in Rom unter ber unmittelbaren Leitung Thorwaldſens 
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Die beiden erſten im Ateliet ſeines Meiſters 1822 vollendeten Arbeiten ſeiner 
Hand: bie Buͤſte des Dichters Csokonay aus Alabaſter und ein knieendes Maͤd⸗ 
chen, welches im Boden das Schattenbild bes Geliebten eingegraben hat, verriethen 
viele Kenntniß der Antike, einen kunſtfertigen Meiße: und das Streben nach Rein⸗ 
heit, Würde und Vollendung des Styls. Die Figur des Maͤdchens kam als erfles 
größeres Werk diefer Art von einem Eingeborenen in das Landesmufeum zu Pefth. 
Im 5.1835 war er mit Arbeiten zur Verfchönerung und Ausfhmädung des 
Doms in Gran befchäftigt und 1840 erhielt er den Auftrag, eine Bildfäule des 
Matthias Sorvinus für deffen Denkmal in Peſth auszuführen; doch foll die gelie: 
forte Skizze nicht zur Befriedigung der Beſteller ausgefallen fein. 

Auch nah Rußland follte fich Thorwaldſen's Einfluß durch einen feiner 
Schüler, einen eingeborenen Ruffen, unmittelbar, wenn auch am Ende nur vow 
übergehend , erſtrecken. Died war Boris Iwanowitſch Orlowski, geboren 
1793 und früher auf der Akademie zu Petersburg, feit 1822 unter Thorwaldſen 
in Rom gebildet, von wo er 1829 in fein Vaterland zuruͤckkehrte. Hier vollendete 
er die Muvells zu der Bronzeftatue des Engeld auf der 1834 enthüllten Aleranber- 
fäule und zu den Standbildern von Kutujoff-Smolensky und Barclai de Tolly 
Er ftarb 1837, nachdem er kaum begonnen hatte, mit feinen in einem reinen Styl 
ausgeführten Arbeiten die erften Keime einer einheimifchen Sculptur zu legen 
Doch dürfen wir hier der bedeutenden Leiftungen und Bemühungen des Grafen 
von Tolſtoy im Bereiche der Heinen Relieffeulptur (f. Stempelfchneibde: 
tunft) nicht übergehen, in deren Kreife fich überhaupt die vorhandenen einheimi: 
fchen, bildnerifihen Kräfte am eigenthümlichften und felbftändigften zu entwideln be: 
gonnen haben. Auc, befinden fich noch in Rußland viele, praktifch recht gewandte, 
‚ anderwärts jedoch oft Eaum dem Namen nad) befannte Bildhauer, Gifeleure uns 
Bronzegießer, die für kirchliche Zwecke, befonders aber audy für die an bie groß: 
artigen Eaiferlichen Bauunternehmungen geknuͤpften weitläufigen Bedürfniffe be: 
ſchaͤftigt find, und zwar nicht blos eingewanderte und fremde, fondern im Lande 
geborene Künftler, die auch ihre Bildung nur zum Theil dem Auslande zu danken 
haben. Die Sculptur, zum Schmud der Paläfte und Kirchen, der Öffentlichen 
Gebäude und Denkmäler verwendet, ift dabei meift Gegenftand eines orientalifchen 
Luxus, bei dem die Foderungen der Reinheit, des Gefhmads und der Zweckmaͤ⸗ 
Bigkeit und Schönheit des Styls gar nicht in Frage fommen. Bor einigen Jahren 
wurde für die Kathedrale in Kaſan eine neue, mit Bildwerken verfehene Altarwand 
aus reinem Silber von ungeheuerm Werthe gefertigt, und die Kaufleute von Wo: 
ronefch gaben 1838 einem Künftler zu Moskau, Namens Poltamzeff, den 
Auftrag, einen mehr ald 280 Pfund ſchweren fülbernen Sary mit cifelirter Arbeit 
auszuführen, beflimmt, die Reliquien eines Heiligen in fi) aufzunehmen. Doc 
ift es gegenwärtig vor Allem der prachtvolle Bau der neuen Iſaakskirche, für 
welche die Krüfte der einheimifchen, mehr aber noch der auswärtigen Bildhauer 
thätig find. Die vier an diefem Gebäude befindlichen Fcontons von außerordent: 
‚ licher Ausdehnung werden Reliefdarftellungen von Bronze auf weißem Marmor, 
und die Nifchen der umlaufenden Granitcolonnade 24 Eoloffale Bronzefiguren 
griechifcher Heiligen enthalten, die, wie es heißt, nach Modellen ausländifcher 
Kuͤnſtler in der Hauptftadt ausgeführt werden follen. Auch für das neue kaiſerliche 
Mufeum, beffen Dau von Klenze in München anvertraut ift, find eine Menge 
Statuen von Künftlern und Gelehrten beftimmt, deren Ausführung,” bei dem vor: 
handenen Mangel entfprechender einheimifcher Kräfte, jedenfalls ausländifchen 
Bildhauern übtragen werden dürfte. Für Kronftadt hat der Bildhauer Jacquet 
eine Kolofjalftatue Peter’s des Großen mobellirt, die im März 1841 in dem Gief- 
haufe ber peteröburger Akademie unter der Leitung des Profeffors Baron Klot in 
Erz gegoffen wurde. 

Doch (ließen wir diefe Überficht nicht, ohne noch flüchtig des Einfluffes zu 
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gedentent, den bei Fortſchtitt dee mechaniſchen und ohrſitauiſeh a u 
die Hervorbringung bildueriſcher Weite in jüngfter ZAt aus onnen bat. 
Wir meinen einmal die Sculpturcopirmaſchine des Bildhau — — in Li⸗ 
verpool, die mittels ihres eigenen Mechanismus runde —— Kleinen 
nachahmt; mehr aber noch das von — * m Petersburg erfundene und ſeitdem 
vielfach in Anwendung gebrachte galvano⸗plaſtiſche Verfahren, mit deſſen Huͤlfe 
man bereits dahin gelangt iſt, nicht nur die kleinern Werke der Reliefplaſtik und 
Eifelirkunft, ſondern ſelbſt umfangreichere Reliefarbeiten mit bewundernswuͤrdiget 
Treue, Dichtigkeit, Zartheit und Reinheit in Kupferniederſchlag nachzubilden. Für 
die raſche Vervielfuͤltigung jeder Art der Reliefarbeit ſind, wie es ſcheint, von dieſem 
Verfnahren noch die bedeutendſten Erfolge zu erwarten. (47) 
Staat und Kirche. Sobald nur die Völker anfangen, fi) aus dem 
Zuftande der urfprünglichen thierifchen Roheit zu dem Beduͤrfniß einer äußern Ord⸗ 
nung zu erheben, oder wenn man das lieber will, fobald fie die Eindliche Unbefan- 
genheit verlieren, in welcher fie Sahrhunderte und Fahrtaufende in einfacher Be 
friedigung der Naturzwede vertriumen, fo tritt auch der Dualismus hervor, welcher 
in den mannichfaltigften Geftaltungen einen fehr bedeutenden Theil der Weltge: 
fchichte liefert. Es ergeht aus den tiefiten und innerften Quellen des menfchlichen 
Geifteseine Auffoderung an die Völker, zwei Mächte zut Einheit zu bringen, welche, 
von entgegengeſetzten Grundlagen ausgehend, zu einem ewigen Widerſtreite be: 
ſtimmt fcheinen, von welchen jede auf ihrem Standpunkte Recht zu Haben fcheint, 
wenn fie fich als die allein zur Hertſchaft berufene betrachtet, wenn fie ſich die ander: 
völlig und in allen Beziehungen unterorbnen will, und wovon boch feine Die ander: 
jemals entbehren oder gänzlich in fid) aufnehmen kann. So oft das Legte auch 
verſucht, fo oft auch die weltliche Herrſchaft mit dem Prieſterthume vereinigt wor: 
den ift, mag ber eine oder der andere Theil das Entgegenftehende an fich gezogen 
haben, fo ijt doch der alte Zwiefpalt mit der Zeit wieder ausgebrochen, und es hat 
ſich immer wieder ergeben, daß jeder Theil für fi ſich nicht im Stande ift, das Ganze 
der menſchlichen Zwecke zu umfaffen, daß in jedem, fomol in dem weltlichen, auf 
äußere rechtliche Ordnung und Naturbeherrſchung gerichteten Streben, als auch in 
dem Geiſtlichen, das von der religiöfen Überzeugung ausgeht und zur innern fitt: 
lichen Erhebung hinführt, etwas ift, das ſich durch bie Mittel, die der andern 
Seite zu Gebote ftehen, nicht beherrfchen läßt. Um die töeltlichen Angelegenheiten 
der Völker zu verwalten, muß die geiftliche Regierung auch die äußere zwingende 
" Gewalt zu Hülfe nehmen, welche aber nicht nur in ihren Händen einen ganz an 
dern Charakter bekommt als fie eigentlich haben fol, fondern auch dem eigen: 
thuͤmlichen Charakter des Geiftlichen verdirbt; wenn aber umgekehrt die weltliche 
Herrſchaft auch die Glaubensſachen unter ihr Gebot ziehen will, wird fie bald die 
Unzulänglichkeit der äußern Zwangsmaßregeln Eennen lernen, und zwar um fo ge: 
ſchwinder und furchtbarer, je confequenter und ruͤckſichtsloſer fie diefelben anmendet; 
denn indem die geifhliche Macht auf und durch die Überzeugung und Gefinnung det 
Menfchen wirken fol, kann fie nicht zugleich den Maßſtab der äußern Gerechtigkeit 
anlegen und darnach richten, noch weniger ſich mit den materiellen Zweden ber Sn: 
duftrie und Policei befaffen, und wenn fie es thut, fo hört fie auf, die Höhere fittlich 
Macht zu fein. Sie kann in jedem Frevler gegen das äußere Gefeg nur den Ver: 
ireten fehen, und muß ihm, wenn fie bie beffere Gefinnung in ihm wieder er 
wedt hat, Vergebung feiner Schuld zufichern, welche ihm bie weltliche Ordnung 
nicht angedeihen laffen kann und die in einen ganz andern Kreis der Beurtheilung 
gehört. Dagegen ift das ganze innere Leben der Menfchheit den Befehlen der du: 
Bern oder weltlichen Macht entzogen, und nur indirect kann es von der legten geför: 
dert oder gehindert werben. Es erregt allemal große und gerechte Unzufriedenpeit, 
wenn die weltliche Regierung in Das eingreift, worin der Geift das Bedürfniß und 
das Recht der Freiheit empfindet, und zwar nicht vermöge künfilicher von außen 
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 hronie; fondern ‚gings: ſtarken natuͤrlichen Gefühle. Freilich 
nen: beide, Gewalten ‚weil fie beide für die Menfchheit nn find, auch 
ebenſo wenig erſetzen als entbehren. Die Kirche bedarf der äußern Ge— 
ng, wohurch fie. zur fihtbaren wird, und fällt bamit in dem Bereich des 
Shan; der age ice ‚. bie organifiste weltliche Macht, ift doch zulegt nur ein 
ittel der, tridelung der [hheit, und hat nur Werth durch feine 
Zauglichkeit KR L für diefen oberſten und einzigen aller wefentlichen menſchli⸗ 
chen, ‚Staat, welcher fich in feiner Gefeggebung und Verwaltung von 
den fi ttfichen Grundlagen entfernt, gibt feinen Werth und zulegt felbft den Rechts: 
grund.feines Daſeins auf, da Niemand ſchuldig iſt, eine andere Gewalt uͤber ſich 
anzuerkennen, als eine ſolche, welche fuͤr ihn ſelbſt noͤthig iſt und ſein eigenes Wohl 
zum hat. Das ſittliche Princip gibt für alle denkbare menſchliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe die legte Entſcheidung, und es iſt nie ein groͤßerer Unſinn bechaupiet worden, 
als vor einiger Zeit bei Gelegenheit einer Eroͤrterung uͤber den Grundgedanken de8 
preußifchen Civilproceſſes, nämlich, daß die Rechtspflege nicht dazu beſtimmt fei, 
das wahre Recht zur äußern Geltung zu bringen, Die Rechtspflege verfehlt ihren 
ganzen Zwed und entäußert fich ihrer ganzen Würde, wenn fie zum Spiel mit 
Formen wird und das formelle Recht etwas Anderes ift, infofern es naͤmlich dem 
wirklichen materiellen Rechte gegenübergeftellt wird und von ihm abweicht, als ein 
unvermeidliches Übel, als ein Mittst, das wirkfiche Recht in der Regel zu fördern, 
wenn es auch in wenigen Fallen dem Anrecht den Sieg verfchafft. Gerechtigkeit 
und Wahrheit find die Grundpfeiler des ganzen Staatslebens, und jede ihnen ge= 
feste Schranke ift eine Verfündigung an den oberfien Gütern dev Menfchheit. Aber 
die Öerechtigkeit iſt nur dann wirklich, was fie fein fol, wenn fie alle Berhältniffe 
der Menfchen aus ben höhern fittlichen Gefichtspuntte auffaßt, und nur Das be- 
ſchuͤtzt, was die höhere fittliche Weihe an ſich trägt, was aus der Beftimmung des | 
Menfchengefchlechts zur fittlichen Erhebung hervorgeht. Das ift nicht allein ein 
Gebot, welches an den Staat orgeht (von oben her, man bene fich ſolches als 
göttliches oder natürliches), fondern es ift ein Gefeg der Natur, als Nothwendig- 
Ye edacht. Die Wirkſamkeit des Staats ift bedingt durch Übereinftimmung mit 
den Überzeugungen bed Volkes von Religion, Sitte und Recht. Erzwingen laͤßt 
ſich Vieles, aber zum wirklichen Leben gedeiht nur Das, was aus der innern Frei⸗ 
heit ſtammt und von ihr bewegt wird. Aus ihr quellen die Wogen des Stroms, 
von welchem alles äußerlich Exfcheinende getragen wird, und auf weldyem fetbft 
Diejenigen, welche fich an dem Wahne ergößen, die Bewegungen beliebig zu len⸗ 
ken, nur als Schaumblaſen willenlos dahingleiten. Selbſt die materiellen Ereig⸗ 
niſſe folgen felten dern menſchlichen Willen und entwickeln ſich in der Regel, wenn 
fie mit geoßer Anftvengung, vieler Mühe, Gewalt und Lift. zu einem fcheinbaren _ 
Ziele gebracht werden, gerade in einer ber Abſicht des Meiſters entgegengefegten 
Richtung weiter; aber die Bewegung der Geifter, dieſes einzige wahre und wefent- 
liche Leben der Menfchheit, fpottet jeder äußern Gewalt; wer ſie ehrt und fördert, ehrt 
und fördert nur fich felbft, und wer fie hindern will, wird, wenn er nicht ganz ver: 
biendet ift, bald feine Ohnmacht gewahr werden. Diefe Bewegung der Geifter 
kann nur in fich felbft das Mittel finden, ſich felbft zu beherefchen und zu berichti: 
gen, und diefes beſteht in der Freiheit des Denkens, welche das Denken freilich von 
felbſt befügt, und welche ihm durch Feine Gewalt genommen werden kann, aber auch 
in der freien Mittheitung des Gedachten, durch telche der Irrthum fich immer von 
feibft ausftößt, und in dem unbedingten freien Rechte der Wahrheit. Nur wenn 
der Irrthum fich frei entfalten kann, führt er zur Wahrheit zuruͤck. Es gibt Feine 
größere Schwäche, als die. Wahrheit nicht vertragen zu können, und feine größere 
Stlavieel, als fie nicht fagen zu bürfen. 
: Die Menfchen koͤnnen nur in dee Verbindung zu einem großen Sanzen ihre 
Befkimmmung erreichen, nur durch gemeinfchaftliches Zufammenmirken die drei gro⸗ 
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Ben und wefentlichen Zwecke bee Naturbeherrfchung, rechtlichen Ordnung und gef. 
ſtigen Entwidelung durch Kirche und Schule erfireben. Es ift dies nicht blos eine 
Berbindung Einzelner; e8 ift der Zufammenhang aller Völker der Erde, welcher fich 
immer deutlicher. hervorhebt, umd aller nacheinander folgenden Gefchlechter , von 
welchen die früher vergehenden ihren Nachfolgern einen Schag von Kenntniffen und 
Borarbeiten hinterlaffen, und die fpätern vollenden follen, - was ihre Vorfahren be: 
gonnen haben. Bloße Übereinftimmung in religiöfen und moralifchen Überzeugun- 
gen, in Begriffen von Recht und Anerkennung ber Nothwendigkeit einer äußern 
Ordnung gibt aber noch Beine Kirche und Beinen Staat, fondern ed muß dazu eine 
organifche Einrichtung hinzukommen, welche den Gedanken in das wirkliche Leben 
einführt; es muß eine Gewalt aufgeftellt werben , welche das Ganze zufammen: 
hält und in regelmäßiger Thätigkeit mit Entfernung allee Störungen fortfegt. 
Wenn man nun fowol die Kirche als den Staat in ihrem idealen Zuftande 
auffaßt, fo wird man fie zwar nicht für identiſch erflären koͤnnen, aber es wird doch 
zwifchen ihnen. niemals die geringfte Reibung und Irrung benkbar fein. Identiſch 
find fie nicht, weil fie einen ganz verfchiedenen Kreis des Wirkens haben, die Kirche 
die innere Harmonie des menfchlicyen Seins, der Staat die äußere des Volkslebens 
zum Öegenftande hat. Wenn daher auch die Gefinnung, welche die Kirche in den 
Ihrigen zu erweden fucht, von felbft zur Gefeglichkeit des Handelns führt, und 
dagegen die gefegliche Handlungsweiſe, an welche ber Staat feine Bürger gewöhnt, 
zugleich auch auf die Gefinnung einwirkt, fo bleiben doch die Mittel fehr verfchie: 
den, und beide, Staat und Kirche, unterftügen wol einander von jelbft, ohne es 
zu beabfichsigen und indem “Jedes nur feine eigene Aufgabe zu Löfen ſucht, aber ihr 
ganzes Weſen bleibt dennody voneinander getrennt. Indem aber der Staat das 
ganze äußere Handeln feiner Bürger in feinen Kreis ziehen muß, kann er auch nicht 
umhin, fein Wirken auf bie kirchlichen Gefellfchaften zu erftredden; die Kicche hin: 
gegen, indem fie ihrerfeitö die ganze fittlich = veligiöfe Entwidelung des Volkes zu 
ihrer Aufgabe macht, bleibt damit doch nothmwendigerweife auf ihre Angehörigen, 
wie ber Staat auf feine Bürger beſchraͤnkt. Da nun einestheils die Kirche nicht an 
das Gebiet des Staats gebunden ift, fondern ſich weit uͤber mehre Staaten verbrei: 
ten kann, und je mehr Wahrheit und göttliche Kraft in ihr ift, fich immer weiter 
über die Erde verbreiten wird, fo gilt dies nicht allein von der Übereinftimmung in 
ihren Gtaubenslehren, fondern auch von ihrer ußern Gliederung, welche, fo lofe 
auch das Band ift, von welchem manche Eirchliche Gefellfchaften zufammengehalten 
werden, doch eine gewiſſe Einheit und eine Ordnung ber Lehrer und WVorfteher 
nicht entbehren kann. Diefe muß der Staat ebenfalls anerkennen, auch wenn ber 
Mittelpunkt der Einheit nicht in feinem Gebiete gelegen ift; er muß die allgemeine 
Kirche gelten laffen, und darf nicht die in feiner Mitte beftehende Abtheilung der: 
felben zu einer bloßen , ihm gänzlich anheimgegebenen Landeskirche machen wollen. 
Er-fann ihre Verbindung mit den auswärtigen, gefeglich anerkannten Obern (na: 
tuͤrlich mit Ausschluß aller geheimen) einer gewiffen Aufficht unterwerfen; aber er 
Bann fie, ohne über fein Recht hinauszugehen, nicht aufheben oder über das Moth: 
wendige erfchweren. Dagegen muß aber audy die Kirche, deren Baſis jederzeit der 
fubjeetive Gtaube bleibt, auch nicht für den Staat die alleingeltende und alleinte: 
htigte fein wollen. Denn weil der Staat mit feinen Gefegen für das Außer: 
Handeln nicht in das Innere eindringen kann, ſondern einem Jeden überfaffen 
muß, der Stimms zu folgen, welche cr verfteht, fo kann er auch nicht ausſchließend 
nur eine Religion für die alleingeltende erflären, fondern muß allen Unterthanen Ge: 
wiſſensfreiheit und zwar in dem pruftifchen Sinne gewähren, daß er eine Hand: 
(ungen von ihnen fobert, welche ihren teligiöfen Überzeugungen zufolge ihnen mo: 
ralifh unmöglich find. Er muß ihnen die gottesbienftlichen Handlungen geftatten, 
welche die einmal gefeglich feftgeftellte Ordnung und den Frieden des Landes nicht 
ſtoͤren, und darf ihnen die Mittel nicht entziehen, wodurch fie felft an dem Forts 
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fchreiten ber Zeit Theil nehmen und ihre innere Entwidelung fördern können. Um 
aber diefe Foberang an den Staat machen zu koͤnnen, muß freilich auch die Reli: 
gionsgeſellſchaft nicht blos zu Erfüllung der allgemeinen Bürgerpflichten bereit 
fein, fondern auch im Allgemeinen die Möglichkeit barbieten, mit ihr in eine 
rechtlich⸗ moraliſche Gemeinfchaft einzutreten; fie darf alfo feine Grundfäge aufitel: 
Ien, durch welche Treue und Glauben unter den Bürgern, die Heiligkeit ber Ehe, 
die Bande der Familie vernichtet, oder der Gehorfam gegen den Staat und deffen 
Gefege aufgehoben würden. In allen Fällen aber, two der Einzelne mit den Fode⸗ 
rungen feines Gewiffens in Zwiefpalt geräth,, muß ihm wenigfteng die Freiheit ge= 
geben werben, fein bisheriges Vaterlarıd zu räumen und anderwaͤrts feinen Über- 
zeugungen gemäß leben zu können. Die Duldung, welche hiernach vom Staate für 
alle Kirchen gefodert wird, ift alfo weder eine unbebingte, noch eine völlig unbe⸗ 
fchräntte, indem fie nicht weiter geht, al8 auf das Wefentliche dev Religionsübung. 
Sie ift auch nicht völlig gleich für Die, welche ſchon Mitglieder des Staats find, 
und Diejenigen, welche erft die Aufnahme in benfelben verlangen, da jene berechtigt 
find, die Fortdauer ihres Unterthanenrechts zu verlangen und daß es ihnen nicht 
ohne volllommen hinreichende Urfachen entzogen werde; dieſe aber fich die Bedin= 
gungen ihrer Aufnahme gefallen laſſen müffen, welche der Staat ihnen. zu ſtellen 
für gut findet. Es ift alfo die Entftehung neuer Religionsgefellfyaften im Staate 
fchwerer zu verhindern, als die Aufnahme ſchon formirter Kirchen von. außen, 
und diefes flieht in dem engften Zufammenhange mit dem nachher zu erroähnenden 
Meformationsrechte des Staats, das auch auf das Princip der Toleranz zurücige- 
führt werden muß. Da nun der Staat die religiöfen Überzeugungen feiner Bürger 
anerkennen muß, fowie er fie in feiner Mitte vorfindet, fo hat man dies auch ſchon 
fo ausgedrüdt, der Staat als folcher dürfe Feine (beflimmte, pofitive) Religion 
haben, welches aber nur in der Weiſe richtig ijt, daß er jeder in feiner Mitte vors 
handenen und nach und nad) entftehenden Religionsgefellfchaft, vorausgefegt, daß 
fie den oben angegebenen Bedingungen entfpriht, Duldung und Schug verleihen 
und zwifchen mehren ſich unparteiifch verhalten foll, daß er Feine von der andern 
unterdbrüden und feindfelig behandeln Laffen darf. Das perfönlidye Religionsbe— 
fenntniß der Regierungsbeamten und des Souversins ſelbſt kann fie von biefer 
Pflicht, auc andere Eonfeffionen zu beſchuͤtzen, nicht entbinden. 

MWären nun der Staat wie die Kirche in der Wirklichkeit Das, was fie ihrer 
hohen Beltimmung zufolge, der Sdee nach, fein follen, fo würde ein Streit zwi— 
fchen ihnen über die Grenzen ihrer gegenfeitigen Befugniffe gar nicht entſtehen 
können. Sie würden beide denfelben Zweck, nur von verfchiedenen Standpunkten 
aus und mit verfchiedenen Mitteln, verfolgen und einander unterflügen und er: 
ganzen, niemals ſich feindlicy begegnen. Da aber in der Wirklichkeit der Staat 
ſowol als die Kirche ald menſchliche Einrichtungen auftreten, fo theilen fie auch das 
allgemeine Loos derfelben, Unvolllommenheit, Irrthum über Ziel und Mittel, 
und Misbrauch der ihnen anvertrauten Gewalt für fremdartige Zwecke. Die Geift: 
lichkeit wie die weltlichen Machthaber vergeffen nicht felten ihre wahre Beflimmung 
und bedürfen nicht nur eines wechfelfeitigen Einfluffes zur Verbefferung, fondern 
es ift auch der Staat, vermöge feiner Richtung auf das äußere Handeln der Bürger, 
allein im Stande und berechtigt, die kirchlichen Einrichtungen, infofern auch fie 
Gegenftand diefes äußern Handelns find, zu ordnen und in fachgemäßer, gefeglicher 
Wirkſamkeit zu erhalten oder darauf zuruͤckzuführen. Die Wirkfamkeit der Kirche 
duch die Kraft der moralifchen und religiöfen Überzeugung ift unendlich), fowol in _ 
Anſehung ihrer Ausbreitung als ihrer Macht; aber auch beſchraͤnkt auf diefe geiftige 
Gewalt. Die äußere zwingende Gewalt kann nur von dem Staate geübt werben, 
weil e8 unmöglich ift, daß in einem Raume zwei foldye Gemwalten exiſtiren. Nähme 
man dem Staate dieſes Recht, fo würde er damit feine ganze Eriftenz aufgeben 
muͤſſen; die weltliche Regierung, mit Einfluß des Monarchen, würde zu einer 
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untergeordneten Verwaltung der geiſtlichen Obern herabſinken muͤſſen. Wenn es 
auch nur einen Punkt gäbe, in welchem die Kirche in ihren aͤußern Verhaͤltniſſen 
ber weltlichen Regierung völlig unerreichbar wäre, fo würde es hinreichen, zuerft ihre 
Unabhängigkeit in allen andern Beziehungen, und fobann die Unterordnung ber 
weltlichen Macht zu begründen. Soll baher überhaupt eine Staatsgewalt beftehen, 
fo ift dies mur möglich, wenn ſie ſich auch über ale äußere Verhaͤltniſſe der Kirche 
erfireden kann. Je firenger biefes Recht des Staats feſtgehalten wird, defto fchär: 
fer laͤßt fich die Grenze bezeichnen, wo dad Wirken des Staats aufhört und bie 
wahre kirchliche Freiheit beginnt, und je mehr jich die Kirche in allen weltlichen 
Dingen der Megierung unterorbnet, deſto felbftändiger und wuͤrdiger kann fie in 
ee eigenthuͤmlichen Kreife auftreten; befto tiefer und inniger wird die Harmo⸗ 
nie des Volkslebens und eine wahrhafte Einheit der beiden großen Zwecke der aͤu⸗ 
Bern bürgerlichen Ordnung und der geiftigsfittlichen Entwickelung begründet. 
Ziehen wir hierbei die Gefchichte zu Rathe, fo kann fie uns bis jegt nur 
Känipfe beider Gewalten um bie Obetherrſchaft und vergebliche Beftrebungen nady- 
reifen, die gegenfeitigen Anfoderungen auf eine billige Grenze zuruͤckzufuͤhren, und 
den Überfchreitungen, welche von beiden Seiten vorgekommen find, Schranfen zu 
fegen. Die Darftellung diefer Streitigkeiten, welche nicht blos zwifchen der chrift- 
lichen Kirche und ben weltlichen Regierungen , ſondern auch mit den Prieſtern an⸗ 
derer Religionen ſtattgefunden haben, macht einen der intereſſanteſten Theile ber 
Gefchichte der Menfchheit aus und ift fir die Verfaffungsgefchichte der Staaten 
nicht minder wichtig als für die Kirchengefchichte. Es ift dabei aber ebenſo unrich⸗ 
tig, immer nur von ber Herefchfucht der Geiftlichkeit, als von dem Defpotismus 
der weltlichen Macht zu fprechen, und namentlic) die Päpfte un der Spige des Kie- 
rus find in einem Zeitalter roher Gewaltthätigkeit die Einzigen gewefen, welche der 
Ungerechtigkeit und Roheit noch einen Damm entgegenfegen konnten und wirklich 
entgegengefegt haben. Die Welt muß es dankbar anerkennen, wie unendlich wohl- 
thätig fie in manchen Perioden für die ‚gefellige Ordnung und für die höhere Ent: 
wicelung der Völker gewirkt, und wie viel fie dazu beigetragen haben, der Gerech⸗ 
tigkeit, melche von der Erde verbannt fehlen, doch an den Altären nody eine Frei 
flätte zu verfchaffeg. Allein die dankbare Anerkennung dieſes großen Verdienſtes, 
welches fich auch ein Gregor VI., Innocenz IH, Bonifaz VIII. und andere große 
Päpfte erworben haben, wird nicht fo wett gehen £önnen , fie auch von dem unge: 
heuern Misbrauche ihres Einfluffes und von einer unerfättlichen, alle Schranten 
überfchreitenden Herrſchſucht freizufprechen. Sie nur als Wiverfacher aller welt: 
lichen Hoheit und Größe, als Feinde der bürgerlichen Ordnung, als habfüchtige 
und fanatifche geiftliche Thrannen zu betrachten, ift ebenfo einfeitig, als den Vor: 
wenden, unter welchen fie ihre Macht auszudehnen und die Fürften ihrer Gerichte: 
barkeit zu unterwerfen fuchten, den fchönen Worten ihrer Briefe einen unbedingten 
Glauben beisumeffen. Aber die Gefchichte ift in diefem Gonflicte ebenfo wenig wie 
in andern Aufgaben der Menfchheit im Stande, die großen Fragen zu löfen und 
aus den vergeblichen Beftrebungen der Vergangenheit Das auszufondern, was als 
nothwendig und unabänderlich für die Zukunft feftzuftellen ift. Diefes Ziel undbdie 
Mittel dazu kann nur biejenige fi jere Einfiht in das Wefen der menfchlichen Ber: 
hältniffe und damit auch in das Wefen des Staats und der Kirche gewähren, welche 
die Philofophie verfchafft. Selbft die Verträge, welche Kirche und Staat mit: 
einander gefchloffen haben, die Eoncordate, ruhen auf einer ber —— 
unterworfenen Grundlage. Sie ſind bedingt durch die religioͤſen Überzeugungen 
und die Bedlrfniffe der Völker und müffen, fobald diefe Überzeugungen fich än- 
dern, ihre Anwendbarkeit verlieren. Auch Einnen weder die Kirche noch der Staat 
ſich derjenigen Rechte begeben, welche zu ihrem Wefen gehören und ohne welche fie 
ihren Zweck nicht zu erreichen vermögen, und diefe Verträge haben baher feine un: 
beſchraͤnkte, ins Unendliche Fortdauernde Gültigkeit, Vorzüglich gilt dies für den 
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Fall, wenn in der Kitche ſelbſt ſich Weränderungen begeben, wodurch ſich die Ge⸗ 
meinen ih ihrem Glauben von der Geiſtlichkeit fondern, oder wenn neben ber alten 
Kirche neue Religionsgeſellſchaften entftehen , indem keines von beiden weder von 
dem Staate noch von der Kirche buch äußern birecten Zwang gehfndert werben kann; 
die vollendete Thatſache aber auch in ihren rechtlichen Wirkungen auf die bisherigen 
Berhäftniffe anertannt werben muß. 

Eine der folgereichften hierher gehörigen Betrachtungen ift die, aus welchen 
Elementen eigentlich bie Kirche beftehe; doch wird man nichtsumhin können, biefe 
Frage ebenfo einfach wie bei den Staate dahin zu beantworten, daß die Bekenner des 
kirchlichen Glaubens die Kirche bilden, wie die Geſammtheit der Unterthanen den 
Staat bilde. So wenig tie der Monarch im monarchiſchen Staate, die Geſammtheit 
der Beamten, oder im Freiſtaate die herrfchende Behörde ohne Volk denkbar find, 
da der Stäat aus bem Volke befteht, fo wenig kann auch eine Geifttichkeit ohne 
Gemeinde eine Kirche fein und die Nechte einer Kirche ausüben. Bei dem Staate 
ergibt fich dies von felbft, bei der Geiftlichkeit aber ift der Fall öfter eingetreten, daß 
fie ſich noch hat als Kirche geltend machen wollen, als fie keine Gemeinde mehr 
hatte, wie foldyes noch heutiges Tages in Irland der Fall ift. Man kann fogar von 
den einzelnen kirchlichen Gemeinden fagen, daß fie nur fo lange eine rechtliche Exi⸗ 
ftenz Haben, ala eine hinreichende Zahl ihrer Angehörigen vorhanden ift, und dag 
die allgemeine Kitche nicht verlangen kann , daß eine befondere einzelne Kirche an 
einem Orte fortbeftehe, wo bie Bekenner ihrer Religion verfhwunden find. Es 
ift, mit andern Worten, Fein Eingriff in bie Rechte ber allgemeinen Kirche, 3. B. 
der engliſchen Episcopalkirche, wenn in Irland, abgeſehen davon, daß hier die 
biſchoͤfliche Geiftlichkeit überhaupt eine der Nation aufgedrungene ift, eine Pfarrei 
eingezogen wird, welche lauter Katholiken zu Eingepfarrten hat, und e8 ift durch⸗ 
aus ohne Skund, wenn man in einem folchen Falle von einem Berauben der 
Kicche redet. Mit viel mehr Recht Läßt fi) fagen, daß die Dotationen der Kicdye 
gar nicht für irgend eine befondere Eonfeffion beftimmt find, ſondern daß die Nation 
(der Staat) folche überhaupt den kirchlichen Bedürfniffen des Volkes gewidmet hat, 
nicht wie fie auf irgend einer Entwidelungsftufe des Volkes waren, fondern fowie 
fie ſich in der Gegenwart geftaltet hatten und in jeder künftigen Periode geftalten wer⸗ 
den. So befteht in Nordamerika das Gefeg, daß "ss alles neu zu bearbeitenden 
Bodens (Yar jeder Townſhip) für die Kirche, Pfarrei und Schule zuruͤckbehalten 
werben fol, und zwar berjenigen Eonfeffion, welcher die Anbauer zugethan find. 
So gingen die großen Güter der heidnifchen Tempel bei bem Siege des Chriften- 
thums zuerft an den Staat über (durch Eonfiscation); aber von den chriftlichen 
Kaifern und Völkern wurde die chriftliche Kirche reicher ausgeftattet als die alten 
Tempel e8 gewefen waren. Dies hat fich nicht allein in der Reformation wieder⸗ 
holt, fondern auch ber Islam hat die chriftlichen Kirchen zu Mofcheen gemacht, 
‚und wird fie wieder zu ihrer früheren Weihe zuruͤckkehren ſehen, wenn, was früher 
oder fpäter doch nicht ausbleiben Bann, das unterdruͤckte, aber nicht ausgerottete 
Chriſtenthum wieder die Derrfchaft erlangt. Auch diefes fommt bei dem Reformas 
tionsrechte des Staats fehr zur Sprache, und es ift eine der wichtigften Aufgaben 
deſſelben, dieſe Verhaͤltniſſe mit Weisheit und Gerechtigkeit zu ordnen. 

Wenn wir nun nach den bisher ausgeſprochenen Anſichten dem Staate eine 
ſehr große Macht über die Kirche einräumen muͤſſen, ohne daß dieſe ſich auf-ihren 
göttlichen Urfprung berufen kann, um ſich jenem weltlichen Gefeg zu entziehen, fo 
muͤſſen wir aber audy der Kicche in Dem, was ihr allein zuſteht, eine defto ent: 
fchiedenere Freiheit und Seibftänbigkeit beilegen. Ehe wir das Recht des Staats 
in feinen einzelnen Beziehungen und Beftandtheilen betrachten, müffen wir, um 
nicht misverftanben zu werden, dieſes Recht der Kicche etwas näher auseinander: 
fegen. Der Kreis, in welchem die Kirche fich völlig frei und unabhängig von jedem 
äußern Gebote bewegt, wirb durch den Lehrbegriff derfelden gebildet und gefchloffen. 
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Das Denken und Glauben hat nicht ein bloßes Recht auf Freiheit; es iſt vielmehr 
ſeiner Natur nach frei; es kann nicht anders als frei ſein, naͤmlich unzugaͤnglich dem 
aͤußern menſchlichen Gebote. Es folgt in ſeiner Entwickelung einem hoͤhern Geſetze, 
deſſen Begreifen von jeher die hoͤchſte Aufgabe aller Philoſophie, deſſen Erfaſſen 
mit den Gefühl aber die Quelle der Volksreligion geweſen iſt. In dieſe Entwicke— 
lung kann die weltliche Macht nicht unmittelbar befehlend eingreifen ; fie ftiftet, wenn 
fie e8 thut, nur Verwirrung und findet fi), ehe fie ſich defen verfieht, in unauf: 
Lösliche Schwierigkeiten verwidelt und an die Grenze ihrer Gewalt verfegt, wo 
ſelbſt das Zuruͤckkehren zu ihrem rechtmäßigen Gebiete nicht leicht if. Denn indem 
ber Staat fi in der Nothwendigkeit fieht, etwas aufzugeben, was er gefobdert 
hat, fteigern fich die Anfprüche der Gegenfeite, und es wird fchwerer, auch das Ge: 
gründete zu behaupten. Aus dem Lehrbegriffe entfpringen aber auch die Überzeu: 
gungen der Völker von Sitte, Recht und Pflicht, und wenngleich das weltliche 
Geſetz einen großen Kreis behält, in welchem es nicht durch religiöfe Anfichten ge: 
fört werden kann, fo ift doch die Einwirkung jener immer fehr groß. Denn fo weit 
muß ber Staat nachgeben, daß er von den Unterthanen Feine Handlung fodert, 
welche ihren religiöfen Begriffen zuwider und nicht für das Beftehen des Staats 
ſchlechterdings unentbehrlich ift; wenn aber der legte Fall eintritt, fo bleibt freilich 
nichts übrig, als einer Religionsgefellfchaft, welche ihren Mitgliedern die Erfüllung 
ihrer Pflichten gegen den Staat unmöglich macht, die Wahl zu ftellen, ob fie ihre 
Grundfäge ändern, oder ben Staat verlaffen wolle. Die Quaͤker 5. B. vermweiger: 
ten den Militairdienft, wie die Mennoniten oder Zaufgefinnten; jene aber hielten 
felbft die Entrichtung gewiſſer Steuern für unerlaubt. So lange nun die Zahl 
einer folchen Religionspartei nicht fo groß if, daß der Staat mit feinem Vertheidi— 
gungsfpfteme in Gefahr kommt, fo weicht die Regierung gern aus, indem fie nicht ge: 
rade Waffenbienft, fondern andere Leiſtungen von ihren Öliedern fodert; aber wenn 
die fämmtlichen Bürger den Kriegsdienft verweigern wollten, würde der Staat 
feiner Auflöfung nahe fein. Dagegen fanden die Quaͤker eine Form aus, ihr Ge: 
wiſſen in Anfehung der Steuern mit dem Gehorfam gegen den Staat in Überein- 
ſtimmung zu bringen, indem fie fich das Nöthige mit fcheinbarer Gewalt nehmen 
laſſen. Eine Religionsgefellfchaft, welche gar keine feierliche Verficherung mit der 
Kraft eines Eides anerkennen und leiften wollte, würde im bürgerlichen Leben kaum 
forttommen; allein der Staas kann die Form des Eides ihrem Glauben anpaffen. 
So greift zwar die Olaubenslehre in unendlichen Beziehungen in das äußere Han: 
bein über und ift far den Staat von ber höchften Wichtigkeit; aber fo lange bie 
religiöfen Meinungen nicht gegen die menfchliche Natur und Vernunft anftoßen, 
wird ed immer möglich bleiben, die bürgerliche Ordnung und das Gewiſſen der Ein: 
zelnen miteinander in Einklang zu bringen. Nur Eines ift auch dabei Ichlechthin 
unerlaßlih. Auch die Kirche darf für den Staat nichts Geheimes haben und muf 
ihm von allen ihren Lehren und ihrem Wirken auf Verlangen bie vollftändigfte und 
getreuefte Auskunft ertheilen ; fie muß ihm alle ihre Berhältniffe und Handlungen 
offen darlegen, verfteht fi, wenn es ja nöthig fein follte, irgend etwas der allge: 
meinen Öffentlichkeit zu entziehen, mit Anwendung der bazu erfoderlichen Vorſicht. 
Wenn wir nun die Verhältniffe des Staats zur Kirche in den einzelnen Ric: 
tungen betrachten, welche ſich aus der Natur der Dinge ergeben, fo ift auch hier 
wieber die fruchtbare Lehre anzumenden, daß jedes Recht nur aus einer Pflicht ent: 
fpringt und auf dieſelbe hinweiſt. Was der Staat und die Kirche vermöge ihres 
eigenthümlichen Wefens zu leiften ſchuldig find, duzu find fie auch berechtigt, aber 
zu nichts Anderem und nichts Mehrem. Wo das Recht des Staats aufhört, da 
fangen die Freiheiten der Kirche an, welche in vielen Ländern durch befondere Ver: 
faffungsgefege und durch Vergleiche zwifchen den kirchlichen Obern und dem Staate 
näher geordnet find (eine andere Bedeutung haben aber die Freiheiten der einzelnen 
Kirchen, ber gallicanifchen und anderer als befondere Stellung bevfelben gegen die 
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oberſten kirchlichen Behörden ferbft), und wo das Recht der Kirche feine Schranken 
erreicht, da beginnt die Pflicht des Gehorfams gegen den Staat oder die meltliche 
Obrigkeit. Aber alle Rechte des Staats find auch zugleich Verbindlichkeiten des 
Staats gegen die Kirche überhaupt, oder gegen alle befondere in feinerMitte befind⸗ 
lichen Kirchen und gegen die Gefammtheit des Volkes. Indem wir hier der Kirchen 
in der mehren Zahl erwähnen, erklären wir uns zugleich gegen die Behauptung, 
daß es nur Eine wahre und feligmachende Kirche gebe, daß alle andere Religions 
gefelifchaften nur Sekten und Verbindung von Ungläubigen feien, denen das Recht 
der Kicche nicht zugeftanden werden könne. Auf die innere Wahrheit und den gött- 
lichen Urfpeung kommt es hierbei nicht an, wo nur von dem äußern Rechtsverhaͤlt⸗ 
nijfe die Rede ift, und in diefer Hinficht kann keiner ſolchen Geſellſchaft das Recht 
einer Kirche, d. h. einer den höchften Interefien der Menfchen geweihten Corpora⸗ 
tion mit allen daraus entfpringenden Vorzuͤgen, abgefprochen werben. Die einzels 
nen Rechte des Staats und der Kirche laſſen fich nun folgendermaßen ordnen, und 
find auch hifkorifch fo geordnet worden. 

Der Staat hat die Pflicht und dad Recht der Schug« und Schirmherrlichkeit 
(jus advocatiae) über alle in feiner Mitte befindliche Religionsgefellfchaften. Die- 
ſes hat allerdings factifch einen größern Umfang gegen diejenigen Kirchen, welchen 
die Regierung felbft (welche hier von ber Perfon des Staatsoberhaupts getrennt . 
fein kann) zugethan ift, allein rechtlich ift e8 Daffelbe für alle Kirchen. Allen ſell 
die Regierung Schuß und Vorforge angebeihen lafjen, und wenngleich e8 natuͤrlich 
ift, daß diejenige, zu welcher fich der größere Theil des Volkes bekennt, als eigent= 
liche Landeskirche, vor den andern gewiſſe Vorrechte genießt, fomuß doch auch den 
übrigen nicht nur volle Rechtsficherheit, Schug ihrer erworbenen Rechte (mit Vor⸗ 
behatt jedoch der Befugniß des Starts, auch in Anfehung diefer diejenigen Veraͤn⸗ 
' derungen vorzunehmen, welche das gemeine Beſte nothwendig macht) gewährt 
' werden, fondern die Regierung muß felbft darauf Bedacht nehmen, daß für alle 
Theile des Volkes diejenigen kirchlichen Anftalten getroffen werden, welche für die 
ſittliche Erhebung deffelben erfoderlich find, d. h. der Stans darf keinen Theil des 
Volkes ohne Kirche laffen. Der Staat kann daher von jedem Einzelnen fodern, 
daß er fich zu einer Kirche halte, und befonders daß alle der Erziehung Bedürftige 
menſchlich, d. i. in einer anerkannten Religion und zu einem nüglichen Berufe, 
erzogen werden; e8 muß aber dem Gewiffen der Einzelnen die Wahl feines Glaubens 
und feines Berufes frei bleiben. Einige Einſchraͤnkungen diefer Freiheit, z. B. daß 
Kinder, ehe fie feloft ein Urtheil Haben, nicht in anderer als der Religion der Äü— 
tern erzogen werden können, ergeben fich freilich von felbft und brauchen hier nicht 
meiter ausgeführt zu werden. Mur über den vorhin erwähnten Vorbehalt für den 
Stoat müffen wir noch bemerken, daß fein Vertrag. der Regierung unbedingt die 
Hände in Dem binden kann, mas für den höhern Zweck des Staats, für die ©i- 
cherheit deffelben und für. die Entwicklung des Volkes wirklich nothwendig ift. Sie 
ift berechtigt, davon abzugehen, fobald fich in den Überzeugungen und Bedürfniffen 
des Volkes eine folche Veränderung ergeben hat, daß das Beſtehende fich nicht mehr 
damit vereinbaren läßt, oder wenn der Charakter und die Bedeutung mancher 
Eicchlichen Einrichtungen ſelbſt fich geändert haben. Wenn z. B. auch die Eriftenz _ 
der geiftlichen Drden von einem Staate durch Concordate gefichert wäre, oder die 
Regierung ſich verbindlich gemacht hätte, der Kirche die Erwerbung von Gaͤtern 
unbefchränft zu geftatten, fo würde dies dennoch nicht hindern koͤnnen, jerie Orden 
aufzuheben, fobald fie für das Gemeinwohl nachtheilig oder auch nur ur nuͤtz gewor⸗ 
den wären, oder bie Kirche, fobald ihr Vermögen wirklich bis zum üdermaß ange - 
wachfen wäre, darin auf eine billige Weife zu befchränten. z 

So menig aber die den firchlichen Anflalten gebuͤhrende Rechtsſicherheit der 
gefegebenden Gewalt bes Staats Schranken fegen kang, fo wenig kann auch die 
Schirmherrlichkeit des Staats bis zu einem Eingreifen in die innern Verhaͤlt⸗ 
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niffe der Kirche ausgebehnt werden. Der Monarch iſt nur Dprrhaupt 
oder Kirchen im Steate, und die Gewalt bes Staats geht nicht über die aͤußern 
Verhaͤltniſſe der Kirche hinaus. An und für fich liegt alfo in der Schiemberrlichkeit 
des Staats Bein Mecht, über die Gebräuche des Neligionsübung pofitive Anordnun⸗ 
gen zu erlaſſen (Recht der Liturgie), fondern dieſe, welche mit ber Glaubenslehre 
in fo naher Verbindung ſtehen, können hlos von der Kirche felbft durch die in ihr 
angeordnete Autorität beſtimmt werben. Zwar find zweierlei Grunde für ein folches 
vermeintliches Liturgifches Mecht des Staats angeführt worden, wovon aber der 
eine nur für ein beſtimmtes pofitive® Werhäftniß zu brauchen und aud) da wenig: 
fiens großen Bedenken ausgefegt iſt, der andere aber etwas ganz Anderes betrifft. 
Das Erſte bezieht ſich namlich anf das angebliche biſchoͤfliche Recht der deut: 
ſchen evangelifihen Landesherren uͤber ihre evangelifchen Unterthanen, von welchem 
man nicht recht weiß, wie fie es erlangt haben follen, da fie es unbeflrittenerweile 
früher und bis zur Reformation nicht gehabt haben. Einige find der Meinung, 
bag es ihnen als Landesherren und alfo vermöge der weltlichen Hoheit von felbii 
zuftehe; Andere wollen die Landesherren als Machfolger der ehemaligen Eatholi- 
fchen Bifchöfe betrachten; noch Andere behaupten, daß die evangelifche Kirche den 
Landesherren, welche fich an fie angefchloffen , dieſes bifchöfliche Recht übertragen 
babe. Allein alle dieſe Erklärungen find nicht ausreichend, Aus der weltlichen Ge 
walt kann niemals ein Recht abgeleitet merden, welches fich uͤber das Innere der 
Kirche verbreitet, da das Wefen der Firhlichen Autoritär gerade in der Unabhängig: 
keit des Gewiſſens und des Glaubens von bem äußern Befehle befteht. Wenn fid 
aud) Heinrich VI. von England geradezu für fein Bolt an die Stelle des Papfter 
feste, ober Deter I. von Rußland ſich fetbft mit der Würde des Patriarchen beklei: 
dete, fo vernichteten fie damit zwar eine Über ihrer eigenen flehende Gewalt und 
fiellten damit die Kirche unter den Staat, aber fie felbft befamen nicht im ge: 
ringſten eine Eicchliche Autorität oder die Befugniß zu geiftlichen Functionen. Die 
evangelifche Kirche in Deutfchland erklärte fich gegen die Biſchofswuͤrde überhaupt, 
und wollte nur das Pfarramt gelten laffen, erkannte aber wol, daß obere kirchliche 
Behörden nöthig feien, welche aus Geiftlichen und landesherrlichen Näthen zu: 
fammengefegt wurden, und auf dieſe ging ein Theil der bifchöflihen Mechte über. 
Die deutſchen Bifchöfe aber waren zugleich weltliche Regenten, und infofern find 
die weltlichen Fuͤrſten, welchen bie Bisthuͤmer durch die Wahl der Capitel und die 
Säcularifation anheimfielen, allerdings an deren Stelle getreten. Auch die Boca: 
tionen ber Geiftlichen und bie Dispenfationen in Eicchlichen Angelegenheiten find 
an fie übergegangen ; aber diefe Rechte haben auch die Räthe in den Reichsftädten 
ausgeuͤbt, und fie find doch nur Rechte der weltlichen Hoheit, befonders ber Ober 
anfficht der Geſetzgebung und Zurisdiction, die nur, teil es an einer oberften rein: 
kirchlichen Behörde fehlte, etwas weiter ausgedehnt worden find. 

Das andere, welches gewiſſermaßen als ein liturgifches Recht des Staats an- 
gejehen werden könnte, aber doch ouc) auf einem ganz andern Grunde beruht und 
nur in einem Rechte des Verbietens befteht, ift das Recht bes Staats, dem kirch⸗ 
lichen Geſellſchaften folche veligiöfe Handlungen zu unterfagen, welche entweder den 
allgemeinen Gefegen des Staats ober den Sitten des Volkes entgegen find, oder 
welche den Frieden im Lande und zwifchen verfchiedenen Gonfeffionen zu ſtoͤren ge 
eignet find, das jus circa sacra. Dergleichen Handlungen find fehr Häufig vorge: 
kommen; es gehören dahin blutige Opfer an Menfchen und Thieren, das Ber: 
brennen der Witwen in Indien, Verirrungen des Fanatismus einzelner Sekten, 
BVervielfäftigung der Feiertage, Controverspredigten, das Ablefen bee Bulle In coena 
domini, in welcher derFluch gegen alle andern Religionsparteien ausgefprochen wurde 
Proceffionen außerhalb der Kirchen, Wallfahrten, Feierlichkeiten, welche Andern un: 
anftändig und lächerlich vorkommen müffen; es koͤnnen dahin felbft Kloſtergeluͤbd⸗ 
gerechnet werden, wenn dabei Übereilung und Zwang flattfindet ober die Kloͤſter 
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felbft als —* Anſtalt erfcheinen, welche dem Gemeinwohle ſchaͤdlich ſind, was na⸗ 
tuͤtlich theils von dem Culturſtande bes Volkes überhaupt, theils aber auch vom ber 
Einrichtung der geiftlichen Orden und der Art ihrer Wirkſamkeit abhängt. Es ge⸗ 
hören ferner dahin abergläubifche Handlungen aller Het, Beſchwoͤrungen, wunder 
thätige Bilder, Ablaßkraͤmerei und Ähnliche Dinge. Diefes Alles muß der Staat 
verbieten; taun aber dagegen der Kirche nicht vorſchreiben/ wie fie. ihte Religions: 
Abungen eineichten fol, ſodaß ee alſo mit jenen Verboten durchaus kein Recht der 
Liturgie uͤbt. 

Dem Staate ſteht ferner das Recht zu, weiches er uͤber das ganze Volks 
leben ausübt, das Recht ber Aufſicht. Diefes muß fich um fo mehr über die Kirche 
erſtrecken, als diefe die wichtigſte aller menfchlichen Beftrebungen, und die Harmonie 
des Öffentlichen Lebens durch fie bedingt ift. Den Schug, welchen fie vom Staate 
empfängt, ift fie damit zw vergelten ſchuldig, daß fie auch bie aͤußere Ordnung för: 
dern hilft, wozu fie fo große Mittel befigt. Da aber auch die Kirche, in ihrer 
Außerlichen Geftaltung , aller” menfcjlichen Unvolltommenheiten ausgefeg‘ iſt, 
k bedarf fie einer von außen kommenden‘ Kraft, durch welche fie von jeber 

berfchreitung ihrer natürlichen Schranken abgehalten und dagegen zur thirtigen 
Förderung ihrer eigenen Zwecke angetrieben wird. Auch das Geiftige der Menſch⸗ 
heit hat feine Berwegung, welche rein aus feiner: eigenen Kraft unterhalten würde ; 
es ift dazu ein Antrieb von außen nöthig, welcher für die Me iſchheit im Ganzen in 
dem Kampfe mit der Natur gegeben ift, von der bürgerlichen Obrigkeit in Bezie⸗ 
hung auf das äußere Handeln ausgeht, von der Kirche aber die hoͤhern Innern Mo: 
tive empfängt und auf das Höchfte, allein Wefentliche und Nothwendige hingewie⸗ 
fen wird. Diefes Recht der Aufficht iſt von unbegvenzter objectiner Ausdehnung ; 

es verbreitet fich Über Alles, was in der Kirche vorgeht, und diefe darf der Staats⸗ 
regierung nichts verbergen. Der Staat kann daher fhon in diefer Beziehung fodern, 
daß alle Eirchlichen Handlungen, Exlaffe der Obern, Ernennumgen und Wah⸗— 
len, Berfammlungen in Synoden und Eoncilien und die Berhandlungen derfelben, 
auch die Acten der kirchlichen Jurisdiction über feine Unterthanen unter feiner Eins 
fit und mit feinem Vorwiſſen vorgenommen werben, "Nur Eins iſt davon feiner 
Natur nach vollkommen und unbedingt ausgenommen, nämlich der Beichtſtuhl 
der chriftlichen Kirche, und zwar nicht bios der Fatholifchen, fondern auch aller an» 
dern hriftlichen Gonfeffioneh. Denn in diefes innerfte und geheimfte Verkehr des 
Beichtenden mit der Kirche, dieſes Auffchliegen der bebrädten Herzen, um Troſt 
und Rath zu fuchen, darf ſich dee Staat nicht mifchen, wenn er nicht die Wohlthat 
ſelbſt vernichten will, welche die Kirche ihren Glaͤubigen bietet und welche zwar in 
der gegenwärtigen Zeit ſelbſt nicht mehr Das iſt, was fie fein follte, aber vielleiche 
ihre Bedeutung wieder zu gewinnen beſtimmt iſt. 

Dieſes Recht der Aufſicht iſt auch von den chriſtlichen Staaten ſtets — | 
und feine Rechtmäßigkeit, ja Nothwendigkeit von der Kicche anerfannt worden; 
Alten Wahlen der höhern kirchlichen Beamten wohnt die Regierung durch Com⸗ 
miffarien bei, welche nicht blos auf die Formrichtigkeit der Wahlen zu fehen, fondern 
auch darauf zu achten Haben, daß die Wahl nur auf ſolche Männer falle, welche | 
das Vertrauen der Regierung befigen (persona grata) und nicht etwa bereits mit 
ihre in Oppofition getrrten find. Die mwichtigfte und von der römifchen Kirche am 
meiften befteittene Anwendung diefes Rechts betrifft den Erlaß kirchlicher Verord⸗ 
nungen, päpftlicher Entfcheidungen über einzelne perföntiche Verhaͤltniſſe und alle 
gemeine Gegenftände, welche wiederum entmeder die. bloße Glaubenslehre betreffen, 
oder andere Firchliche Anordnungen enthalten. in jeder Staat, welcher fein An: 
fehen ungefchmälert behaupten will, muß barauf haften, daß feine Kirchliche Ber: 
ordnung, welche in das bürgerliche Leben eingreift, 3.3. über die Ehe, Feiertage, 
Halten u. f. w., ohne feine Genehmigung im Lande befannt gemacht werde, und daß 
er ferbft von dem Verkehre mir auswärtigen kirchlichen Obern, wenn er ed nöthig 
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findet, Kenntniß erhalten koͤnne. Das Erſte führt zu dem beruͤhmten Placet re- 
gium, dem Rechte des Staats, daß keine päpftliche Bulle oder andere Verordnung 
erlaffen werden dürfe ohne Vorwiſſen und Erlaubniß der Regierung. Diefes Recht 
haben ftets alle katholiſchen Regierungen behauptet und die cömifche Gurie hat fi 
demfelben, obmo! ungern und unter mancherlei Verfuchen, es zu umgehen, gefügt. 
Spanien, Oſtreich, Frankreich, Neapel, Venedig » f. w. haben-bei den froͤmmſten 
. Sefinnungen der Regemten daſſelbe immer behauptet und einer der gruͤndlichſten 
Batholifchen Kanoniften, van Espen, hat dies in dee gelehrten Abhandiung „De 
promulgatione legum ecclesiasticarum‘‘ mit eine Menge Beifpiele nachgewieſen. 
Man hat nur damit nody den Foderungen der Regierungen auszumeichen geſucht, 
daß man bei rein dogmatifchen Verordnungen das Genehmigungsrecht der wett: 
hen Obrigkeit für unnöthig erklärte, weil, diefe über Glaubenslehren nichts zu ent: 
ſchelden habe. Da aber das Dogmatifche nie ohne Wirkung auf das wirkliche Leben 
bleibt und die rein dogmatifchen Entfcheidungen, 3. B. über die Rechtgläubigkeit 
eines vom Staate angejtellten Beamten und öffentlichen Lehrers, über die Zuläf: 
figkeit gemifchter Ehen und dergleichen, fehr große Bewegungen veranlaffen können, 
fo kann auch der Staatsregierung das Recht nicht fkreitig gemacht werden, die Vor: 
legung folcher Verordnungen vor der Bekanntmachung zu verlangen, um zu pri: 
fen, ob etwas darin ift, das den Frieden und die Ordnung des Staats ftörn 
Tann, in welchem Falle fie unfehlbar befugt ift, die Bekanntmachung zu unter: 
fügen. 

Dieſes Recht der Aufficht erſtreckt ficy über den ganzen Umfang der irchlichen 
Anftalten und ihrer Verwaltung, alſo auch über die Bildungsanftalten der Geift: 
lichen, die bifchöflichen Seminarien, über den Lebenswandel der Geiftlichen und 
über die Verwaltung des Vermögens der Kirche, damit diefes nur zu feinem wah: 
ren Zwecke, nicht aber für fremdartige Dinge, für das bloße Wohlteben der kirchli⸗ 
chen Beamten und der Kloftergeiftlichkeit, zu Almofen, welche die Betriebfamteit 
des Volkes fixen, oder gar zu politifchen Umtrieben verwendet werde. Der Staat 
iſt verpflichtet, alſo auch berechtigt, fich hierüber genaue und wollftändige Kenntniß 
zu verſchaffen, Bifitationen zu veranſtalten, wozu die. Kicche die Hand bieten muß 
und welche unter der Leitung von Regierungscommiffarien vorgenommen werden 
miüffen, und von den kirchlichen Obern die Abftellung aller bemerkten Misbraͤuche 
und Mängel zu verlangen, oder wenn ſich diefe damit faumig erzeigen, ſolche, in 
foweit fie die äußern Verhältniffe und Wirkfamkeit der Kirche betrifft, ſelbſt vorzu: 
nehmen. Geiftlihe Würden und Weihen kann der Staat Niemand nehmen, wel: 
cher fie auf rechtmaͤßige Weife erlangt hat; aber er kann durch diefelben nicht gehin: 
dert werden, feine Rechte, insbefondere auch das bürgerliche Strafrecht, auszuüben, 
und die Ausübung der durch jene erlangten Rechte im Lande unterſagen. Aud if 
er berechtigt, Mafregeln zu nehmen, wodurch die Erlangung jener Weihen und 
Wuͤrden für Jeden, welcher ihrer würdig iſt, gefichert, aber den Unwuͤrdigen wir: 
wehrt wird. | 1 | 

Aus diefom Rechte der Aufficht entfpringt, in Verbindung mit dem Verbie— 
tungsrechte geroiffer firchlicher Handlungen (dem jus circasacra), ein Theil Defen, 
was man das Reformationsrecht des Staats genannt:hat, unter welchem fi) aber 
Mehres vereinigt findet, was eigentlich voneinander verfchieden. ift. Bekanntlich 
lag es bei dem Beginn der Reformation gar nicht in den Plane ihrer Stifter, eine 
weſentliche Veränderung in der Kirche vorzunehmen oder fich von derfelben zu tren⸗ 
sion, fondern man wollte nur.offenbare Misbräuche abftellen und die chriſtliche 
Lehre auf ihre echte und reinſte Quelle zuruͤckfuͤhren. Die Nothwendigkeit einer 
ſolchen Verbeſſerung an Haupt und Gliedeen war von der Kirche felbft gar nicht de» 
fteitten, indem gerade dazu die drei großen Kirchenverfammlungen zu Konflanz, 
Bafel und Trient gehalten wurden. Neuerungen wollte Fein Theil, vielmehr wollte 
nur der eine Theil Das entfernt wien, mas er für Neuerungen und menſchliche 
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Zufäge zu der urfprünglichen Lehre anfah. An einer Reformation in diefem Sinne: 
arbeitet die ftets fortfchreitende Zeit, und es gebührt zwar zunaͤchſt der Kirche felbft, 
aber neben ihr auch der weltlichen Regierung, diefes Streben mit Weisheit zu leiten 
und, foweit es vernunftgemdß ift, zu unterftügen. Es liegt dies alfo mit in dem 
Rechte der Oberauffiht und macht einen Theil deffelben aus. Won einer andern 
Seite kommt flr den Staat das Recht, wahre Veränderungen in dem Innern und 
der Glaubenslehre der Kirche zwar nicht felbft vorzunehmen oder anzuordnen, aber: 
die vorgegangenen anzuerkennen und diejenigen Maßregeln anzuordnen, melche da= 
durch nothwendig werden. Der weltlichen Macht fteht es nicht zu, über Glaubens» 
fachen Vorfchriften zu machen; fie muß allen ihren Unterthanen. volle Gewif: 
fensfreiheit, alfo auch in ben wefentlihen Dingen Religionsfreiheit. geftatten, 
wenngleich fie die Religionsübung in zufälligen Nebenſachen, die nur zum äußern 
Schmuck und entbehrlihem Anfehen gehören, befchränten darf. Durch die ihr. fonft 
obliegende Sorge für die Aufflärung des Volks wirkt fie aber mittelbar auch auf die 
Fortbildung ber Religionsbegriffe ein und kann es nicht verhindern, daß eine in 
diefem geiftigen Kreife einmal begonnene Bewegung Fortgang, Ausbreitung und: 
endlich feften Beftand gewinne. Iſt dies wirklich gefchehen, fo liegt auch dem 
Staate ob, darnady die Rechtöverhältniffe zu ordnen und die Dotation.der ausſter— 
benden Kirche für da6 Volk nad feinen neuen kirchlichen Bebürfniffen zu verwen⸗ 
den. Wenn daher auch das NReformationsrecht, wie es der meftfälifche Friede den 
Landesherren einraumte (eigentlich das Recht, die Neformation wieder zu unterdruͤ⸗ 
den) und wie es Ludwig XIV. durd) Aufhebung bed Edicts von Nantes, der Erz⸗ 
bifchof von Salzburg durch Vertreibung feiner fleißigften Untertbanen und andere. 
Staaten geltend machten, feinen hinreihenden Grund in der Natur der Sache 
hatte, fo kann doch dem Staate das ganz andere Recht, die Gefege Über die Reli: 
gionsverhältniffe dem wirklich factiſch vorhandenen Zuſtande des Volkes anzupaſſen, 
nicht entzogen werden. Es; wäre gewiß nichts als einfache ſchuldige Gerechtigkeit, 

wenn bie englifche Staatsregierung die kirchlichen Dotationen, in Irland zwifchen 
den Katholifen und der englifchen evangelifchen Kirche nach Verhaͤltniß der Zahl 
ihrer Anhaͤnger vertheilte. 

Der Staat iſt allen ſeinen Unterthanen einen Schutz ſchuldig, deſſen fi e auch im 
Verhaͤltniſſe zu der Kirche oder vielmehr zu den kirchlichen Obern ihrer eigenen und 
fremder Confeſſionen beduͤrfen koͤnnen. Die Kirche in ihrer idealen Reinheit iſt eines 
Misbrauchs der Autoritaͤt gar nicht faͤhig, daß aber in der Kirche, wie ſie in menſch⸗ 
lichen Händen ſich geſtaltet, dergleichen vorgekommen ſind, läßt ſich nicht leugnen. 
Daß es nun dem Staate gebührt, Überfchreitungen und Misbraͤuche der kirchlichen 
Gewalt zu verhindern und die geiftlichen Behörden, welche fich folche zu Schulden, . 
beingen, in ihre gefeglichen Schranfen zurüdguweifen, folgt aus dem Weſen des: 
Staats von felbft. Diefes Recht iſt unzertrennlich von der Eriftenz des Staats 
und kann ihm durch feine. Art der Veräußerung verkuͤmmert werden, Es wiro 
praktiſch durch den Recurs, die appellatio tamquam ab abusa (appel comme 
d’abus), d. h. bie Befugniß eines Jeden, welcher ſich durch eine Überfepreitung der 
kirchlichen Gewalt in feinem Rechte verlegt findet, deshalb. ſeine Beſchwerden bei 
der Staatsregierung anzubringen und durch das Recht der Iegten, „die Beſchwerde 
zu unterfuchen, darüber, ob ein Misbrauch der Kirchengeroalt vorhanden jei, zu 
entfcheiden und dann auch ihre Entſcheidung in Vollzug zu fegen, zu feinem 
Rechte zu gelangen. Auch diefes Recht des Staats ift Leine Erfindung, der 
neuen Zeit. Es war dies Fein befonderes Recht unter den Imperatoren de 
weftlichen und -öfttichen Reiches, indem damals ohnehin die weltliche Macht 
ſich über die Kirche in allen Beziehungen verbreitete; aber erſt in. der fpsitern 
Zeit mußte e8 fich beftimmter ausbilden, als die geiſtliche Gewalt fich zu einer Uns 
abhängigkeit erhoben hatte, neben welcher der Staat kaum beſlehen konnte. - ‚ 
Converſations- Lerikon der Gegenwart. IV. 2 | 44 si 
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wirb von allen Batholifchen Regierungen ausgeübt, natürlich nicht immer in gleicher 
Weiſe, fondern je nachdem die politiichen Verhältniffe und die eigene Sinnesart 
ber weltlichen Machthaber e8 gebieten, bald mit größerer, bald mit geringerer Strenge. 
An Frankreich waren ehedem die Parlamente die Behörde, an weiche der Recurs 
gerichtet wurde; feit Napoleon’s Regierung geht derfelbe an den Staatsrath und 
man Elagt darüber, daß diefer mit weit weniger Confequenz und Energie verfahre, 
wie es denn überhaupt, zur Politik der gegenwärtigen Regierung gehört, die Geifts 
lichkeit und den Papft möglichft für fich zu gewinnen. In den Gefegen des preußi⸗ 
ſchen Staats iſt das Recht des Recurfes auf das beſtimmteſte anertannt und es 
find darin der Kieche alle Beftrafungen an Leib, Ehre und Vermögen ihrer Mitglies 
der unterfagt. Wie der Staat feine Entfcheidungen gegen die Kirche zur Vollzies 
bung bringen will, haͤngt natuͤrlich von den Umfländen ab, und es müffen ihm nad) 
vergeblicher Anwendung der herkoͤmmlichen mildern Maßregein (Geldftrafen und 
Beſchlagnahme der Einkünfte) auch die firengere Unterfagung der Amtsverrichtuns 
gen (denn von diefen kann der Staat entfegen, nicht aber von dem geifttichen Cha: 
rakter, der erhaltenen Weihe) und ſelbſt Gefängniß, nicht als Strafe, fondern als 
Vertheidigungsmittel, freiftehen. Aber auch hier muß der Staat die natürliche 
Grenze feiner Befugniß um fo genauer einhalten, weil jede Überſchreitung derfelben 
-die Gemüther mehr als irgend ein anderes Unrecht ergreift und felbft die Gleichguͤl⸗ 
tigen ‘aufregt. Der Staat kann feinem Geiſtlichen eine Handlung vorfchreiben, 
welche den Religionsgrundfägen deſſelben zumiderläuft; er kann ihm: aber unter 
fügen, die Angehörigen der Kirche mit Eirchlichen Genfuren und Strafen wegen fol 
cher Handlungen zu belegen, welche der Staat für. rechtmäßig ‚erklärt und als ges 
ſetzliche Verbindlichkeit beihügt. So ſcheint «8, dürfe der Staat die Eatholifchen 
Beiftlichen nicht nöthigen wollen, der Ehe eines Katholiken mit einem Nichtkatho⸗ 
lien die kirchliche Billigung und Einfegnung zu ertheilen; wol aber müfje ex den 
Geiſtlichen ftrafen, welcher einer folchen Ehe die volle Gültigkeit (vor Gott, d. i. dad 
Sacrament, vor der. Welt die bürgerliche Wirkung) abfprechen oder den Eatholis 
fhen Theil von allen oder doch von einigen geiftlichen Wohlthatin ausfchliefen 
mollte, oder wenn er die Anerkennung an eine-Bedingung knuͤpfen mollte, welche 
den Rechten des Vaters, Über die Erziehung feiner Kinder zu entfcheiden, entgegen 
ware, 
Von dem Rechte bes Staats in Beziehung auf das Vermögen der Kirche ift 
ſchon oben in einzelnen Beziehungen die Rede gewefen und e8 genügt hier, die beiden 
Principien auszufprechen, durch welche jene Rechte begründet und zugleich auch in 
gewiffe Schranken eingefchloffen werden. Das eine ift, daß das Kirchenvermögen 
aus dem Volke, d.h. aus der. in dem Volfe-herrfchenden Gefinnung ftammt, und daf 
bie einzelnen Stiftungen nicht als ifolirte Erfcyeinungen, fondern als eine Uußerung 
des Volksgeiftes in feiner jedesmaligen Entwidelung und nicht ald Schenkungen 
für individuelle und zufällige Zwede, fondern als Widmungen für die Gefammts 
beit, für einen allgemeinen menſchlichen Zweck, das gemeine, unvergängliche, in 
jeder Geftaltung immer das "Eine geiftige und Eirchlihe Bedürfnig zu. betrachten 
find. Der fromme Stifter, welcher vor Sahrhunderten fein Gut einem Klofter gab, 
würde es jegt vielleicht einer Schule oder der Verbeſſerung dürftiger Pfarreien ges 
widmet haben, und es ift alfo mehr in feinem Geifte, die Stiftung zum Wohl der 
jegigen Kirche zu benugen, als bamit etwas im geiftigen Leben des Volkes nicht 
mehr Vorhandenes felthalten zu wollen. Das zweite durchgreifende Princip ift, daf 
ber Staat in der Form der Gefeggebung berechtigt ift, die Grenzen zu beflimmen, 
in welchen das Vermögen der Kirche gehalten werden foll. Hätten die weltlichen 
Regierungen nicht [chon fehr früh die Veräußerungen an die fogenannte todte Hand 
verboten, in England 5.3. ſchon in der Magna charla im 3.1215, fo würde das 
Volk von den geiftlichen Herren noch weit früher und allgemeiner von allem Eigen: 
thume am Boden verdrängt worden fein, als es fpäter in einigen Ländern von ans 
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erer Seite her gefchehen iſt. Zu einem folhen Zuſtande darf es die Regierung nicht 
„nmen laffen und wenn es gefchehen ift, muß fie ihn wieder abändern. Sie ift 
aber vollkommen in ihrem Rechte, wenn fie über das Vermögen der Kirche und 
inzelne Theile deffelben, welche etwa auf den Wohlſtand des Volkes befonders nach⸗ 
heilig wirken, wie Zehnten und dergleichen, Verfügungen trifft, welche ſowol der 
yahre Zweck der Kirche, wozu Reihthum und üppigeß Leben der höhern Geiſtlich⸗ 
eit keineswegs nöthig, welchem fie vielmehr geradezu entgegen find, als auch die 
ietliche Entwidelung des Volkes erheifhen, und man fann um fo weniger von 
inem Eingeiffe in wohlerworbene Rechte fprechen, als dem Staate nicht das Recht 
ibgefprochen werden kann, die Ausgaben der Kirche und die Einkünfte der Geifts 
ich£eit zu reyuliren. 

Diefe Rechte des Staats find nicht, wie man fo: oft zu fagen pflegt, auf bloße 
Theorien gebaut, fondern fie find Hiftorifch und praktiſch als wirklich beftehendes 
Recht begründet. Freilich hat fich die römifche Geifttichkeit immer gegen ihre con⸗ 
equente Durchführung zu wehren geſucht, wäbrend die evangelifche Kirche ſich in 
‚iner noch größeren Abhängigkeit von der weltlichen Macht befindet. Allein je mehr 
ich die Kirche ſelbſt auf ihre Höchiten Zwecke befchränft und auf Außere Dinge ver 
sichtet, deſto tiefer dringt ihr Wirken in das ganze Öffentliche Leben ein und deſto 
mohlthätiger wird es. Man hat in Frankreich fo oft über das Concordat zwiſchen 
Franz I. und Leo X. geflagt, wodurd der König das Recht bekam, alle Bifchöfe 
und Erzbifchäfe zu ernennen, und man glaubte, daß diefe wichtigen Ämter nun blos 
nach Hofgunft und an Unwuͤrdige vergeben werden würden. Es ift bie® quch une 
keugbar zuweilen gefchehen; aber body hat man die Erfahrung gemacht, daß im 
Ganzen der Prälatenftand in Folge der königlichen Ernennung nur gewonnen und 
bag, ungeachtet diefelbe zumeilen fehr übel geleitet geroefen ift, doch im Allgemeinen 
beimeitem mehr vorzügliche Männer von edlem Charaften, großer Gelehrfamteit 
und reinen Sitten zu diefer Würde gelangt find als durch die frühern freien Wah⸗ 
len der Domcapitel. Nur unter Ludwig XV. trat auch darin eine. allgemeinere große 
Verſchlechterung ein, welche nicht wenig zu dem allgemeinen Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit einer Staatsreformation beitrug, die dann, weil man- fie nicht verfagen 
Eonnte und nicht redlich und vollftändig gewähren wollte, zur Revolution ausfchlug. 
Jetzt ift wieder eine Zeit eingetreten, in welcher die weltliche Macht geneigter ift, als 
fie e8 früher war, der Kirche eine größere Unabhängigkeit zu geftatten. Diefe Zeit wird 
aber bald wieder vorübergehen, weil es in der Natur der Dinge liegt, daß Nachgie⸗ 
bigkeit nicht zur Genuͤgſamkeit, fondern nur zu immer geößern Anfoderungen führt, 
‚und auch die politifhen Sorgen, welche der jegige Zuftand Europas erweckt, ſich 
wieder befchwichtigen werden. Schon zeigen ſich Spuren davon, daß die den geiſt⸗ 
‚lichen Behörden freigegebene Communication mit Rom in einem Sinne gebraucht 
wird, in welchem man fie gewiß nicht: hat geitatten wollen, indem kirchliche Ver: 
ordnungen, welche bisher nur mittels der Regierung an die Geiftlichen gelangen 
tonnten, ohne Zuftimmung devfelben als geltende Vorfchriften bekannt gemacht 
worden find. 

Auch in der evangelifchen Kirche ift in der neueften Zeit das Verhaͤltniß zum 
Staate, befonders in Beziehung auf das obenerwähnte angenommene bifchöftiche 

Recht der Randesherren, lebhaft zur Sprache gefommen. Maurenbrecher flellt in 
feinem „Staatsrecht“ die völlig unhaltbare Behauptung auf, daß diefes Biſchofs⸗ 
secht auch dem Batholifchen Kandesheren über feine evangelifchen Unterthanen zus 
komme, während in Anfehung der Eatholifchen Unterthanen gar nicht daran zu 
denken iſt. Er verwechfelt aber dabei offenbar das Landesherrliche Majeftätsrecht, 
d. h. den Inbegriff der Rechte des Staats überhaupt Über die Kirche mit dem bie 
fchöflichen Rechte, welches in der Hiftorifchen Ausbildung diefes Begriffs allerdings 
die vein landesherrlichen (hoheitlichen, Territorial⸗) Rechte mit — Denn daß 
* 
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dieſer Theil, bie Hoheitsrechte, auch dem Eatholifchen Landesheren zuſtehen, kann 
nicht bezweifelt werden; aber den andern Theil, welcher den evangelifchen Landess 
herrn felbft zu einem kirchlichen Obern macht, kann man ihm unmöglich zufchreis 
ben, fo wenig wie die fatholifche Kirche den Souverainen, die einer andern Con» 
feffion zugethan find, diejenigen kirchlichen Rechte geftattet (Ernennung der Bis 
fchöfe), welche fie den katholiſchen Landesherren zumeilen und gewöhnlich überträgt, 
Eine Übertragung der bifchöflihen Rechte an den evangelifchen Landesheren von 
Seiten der proteftantifchen Kirche feugnet Stahl in der Schrift „Die Kirchenvers 
faffung nach Lehre und Recht der Proteftanten” (Erlang. 1840); gibt aber doch zu, 
daß das allgemeine Majeflätsrecht der Regenten in der proteftantifchen Glaubens: 
lehre eine Ausdehnung erhalten habe, welche es an und für fich nicht hat, und daß 
es dadurch zu einer wahren Kirchengewalt geworden fei, an welcher er jedoch dem 
Rehrerftande, der Geiftlichkeit, einen wefentlichen Antheil zufchreibt. Dagegen hat 
ſich Puchta in dem „Recht der Kirche‘ (Leipz. 1840) dafür erklärt, daß die evan⸗ 
gelifchen Landesherren bie ihnen zuftehende Kirchengewalt als ein wahres Kirchenamt 
führten, welches fie nicht anders als durch Übertragung von Seiten der Kirche ers 
langen konnten, und diefelbe Anficht ſuchte Richter in der „Zeitſchrift Für deutfches 
Recht” (Bd.4, Heft 1) in Beziehung auf Sachſen aus den Erklärungen der Res 
formatoren und den daraus hervorgegangenen Kirchen und Gonfiftorialordnungen 
zu begründen. (9) 
Staatöpapierhandel. Schon oft ift in der neuern Zeit die Frage 
angeregt worden, inwiefern der Handel mit Staatspapieren, und zwar in feinen 
verschiedenen Richtungen, den Schuß des Staats genießen fol. Kein Staat ver- 
kennt die großen Nachtheile, welche das bloße Börfenfpiel ohne alle reelle Grund: 
lage für den Wohlftand des Volkes und die Sittlichkeit des Volkslebens hervor: 
bringt; „aber daruͤber wird allerdings geftritten, ob die Gefeggebung Maßregeln de: 
gen diefes Übel ergreifen könne, und von welcher Art diefe fein follen. Man fchlieft 
nach und nad) die Spielhäuferz die Regierungen verſchmaͤhen den Gewinn, wel: 
chen fie von den verführerifchen, das Brot der Armen verzehrenden Zahlenlotte: 
rien haben könnten; dagegen findet das Spiel an der Börfe Vertheidiger im Han: 
beisftande und bei Rechtögelehrten, obgleich es gefährlicher und für das gemeine 
Wohl, fowie für das Wohl der Einzelnen verderblicher ift als jene für fittenlos er: 
Elärten Anftalten. Denn man kann zwar bemfelben nicht vormwerfen, daß es die 
Gapitale den nüglichern Unternehmungen, dem Aderbau, dem Gemwerbsfleiße-ent: 
ziehe‘, wie Chevalier in feinen „Lettres surl’Amerique du Nord” (Bd. 2, ©. 
203) meint, weil das eigentliche Börfenfpiel gar keine realen Capitale in Umlauf 
bringt oder ihrer bedarf, fondern lediglich die gewonnenen oder verlorenen Summen 
aus einer Hand in die andere gehen läßt, die von dem Gewinner zu ganz andern und 
nüglichen Zwecken angelegt werden können und nicht felten angelegt werben. Aber 
der bloße Wetthandel, welchen wir vorbedächtig von dem Speculationshandel mit 
Staatspapieren unterfcheiden, ift zuodcderft ein durchaus nuglofes (unproductives) 
Geſchaͤft, welches keinen andern Erfolg hat, als den Einen um fo viel ärmer zu 
machen, als der Andere reicher wird, ohne daß dadurch die Gefammtmaffe des Na: 
tionalvermögens vermehrt würde. Schon aus diefem Grunde verdient das bloße 
Börfenfpiel nicht den Schug der Gefege, fondern kann höchftens das Princip der 
Gleichguͤltigkeit (vgl. Gans, „Beiträge zur Revifion der preußifchen Gefeßgebung“, 
©. 164) für fi in Anſpruch nehmen, welches nur dahin führt, daß ein bezahiter 
Spielvertuft nicht zurücfgefodert werden kann, dem Gewinner aber nicht das Recht 
gibt, gegen ben Berlierenden auf, Bezahlung feines Gewinns zu Elagen. Es gibt 
aber audy dem Verlierenden nicht die Befugniß, bezahlten Verluſt zuruͤckzufodern, 
und macht daher bie Spielfchulden zu ſolchen, welche nicht durch den Staat, fons 
bern nur duch die (Spieler) Ehre gefhügt werden und bezahlt werden müffen. 
Diefer Schug der Spielerehre ift vielleicht ftärker als der gefegliche, oder fcheint fo; 
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aber dennoch läßt fich nicht fagen, daß ber Börfengebraudy ſich tiber das Gefeg er: 
heben bürfe, oder baß man in dem Börfengebrauche das eigentliche Recht zu fuchen 
babe, wie aud) wol fchon gefagt worden ift (vgl. Bender, „Verkehr mit Staats: 
Papieren”, $. 89). Der Werthandel ift aber auch nicht blos gleichgültig, ſon⸗ 
dern gemeinfchädtih. Es ift die Zuflucht Derer, welche nach fchnellem und großem 
Erwerb trachten und nicht den Lohn nüglicher Arbeit fuchen, fondern um die Gunft 
bes Zufalls und einer Berechnung buhlen, welche meift auf zu unfichern Voraus: 
fegungen beruht, um noch diefen Namen zu verdienen. Es werden Summen auf 
Zeit, auf Lieferung gekauft (marches a terme), in deren Befig fich weder der Ver: 
kaͤufer befindet, noch der Käufer fich zu fegen beabfichtigt, fondern wobei es nur auf 
die Auszahlung des Vertheild abgefehen ift, welchen eine in dem Marktpreis des 
Papiers eingetretene Veränderung dem einen oder dem andern Theile bringt, auf 
die Herausgabe des Unterfchieds, welcher ſich zwiſchen dem bedungenen und dem 
zur Lieferungszeit beftehenden Curſe der Staatspapiere findet. Sollte es Einem 
von Beiden am Abrechnungstage einfallen, die Ablieferung oder Annahme wirklich 
zu verlangen, fo könnte der andere Theil oft in große Verlegenheit gerathen. die 
nöthige Summe in Papier oder Geld beizufchaffen, und man erzählt von Kunft: 
griffen, welche zumeilen mit Erfolg angewendet worden find, dem Andern die Der: 
beifhaffung der Staatspapiere unmöglich zu machen, und fo den Gewinn der Dif: 
ferenz dennoch wieder in Verluft zu verwandeln. Die große Leichtigkeit, unbemerkt 
mit Vielen zu gleicher Zeit Wetten auf das Steigen oder Sinken des Eurfes einzu: 
gehen und weit über fein Vermögen zu fpeculiven, macht e8 unmoͤglich, über die 
‚Sotidität des Börfenfpielers ein Urtheil zu bilden, und fo entgeht bderfelbe, fo 
lange er nur die Differenzen noch zu deden im Stande ift, der Verdammung in 
der öffentlichen Meinung, welche den Kaufmann bald treffen würde, welcher feine 
Gefchäfte vernachläffigen und feine Zeit im Hazardfpiel zubringen wollte, obgleich 
die Sache eine und diefelbe ift. Zu welchen Unredlichkeiten nad) allen Seiten hin 
das Börfenfpiel Veranlaffung gibt, und wie Viele e8 in das Verderben Anderer 
mit verwickelt, ift hinreichend befannt, und felbft der fchnelle und faft mühelofe 
Gewinn großer Summen, melchen daffelbe dem glüdlichen Speculanten gewährt, 
ift wenigftens in der Art nachtheilig, daß er die Anhäufung großen Reichthums in 
wenigen Händen und die immer mehr zunehmende Verarmung der Maffen beför: 
dert. Denn auch in diefem Spiele ift der Vortheil in der Regel auf der Seite der 
Reichen, nicht blos, weil fie es Länger aushalten und guͤnſtige Veränderungen ab: 
warten können, fondern weil ihnen auch Mittel von mancherlei Befchaffenheit zu 
Gebote ftehen, vorzüglicy um Ereigniffe, welche auf den Curs einwirken, früher 
als ihre Mitfpieler, nicht immer auf dem rühmlichften Wege, zu erfahren und dar: 
nach ihre Berechnungen zu machen. Diefen Vortheil der Reichen einigermaßen 
auszugleichen und überhaupt, weil jedes Spiel die Fälle zu combiniren und dadurch 
dem Wige Befchäftigung zu geben fucht, find in das Spiel mit Staatspapieren 
eine Menge Variationen gebracht worden, welche zum Theil darauf hinausgehen, 
daß der verlierende Theil fich durch Bezahlung einer Prämie an den Gewinnenden 
von der vollen Wirkſamkeit des Lieferungsgefchäfts losmachen kann. Er wagt einen 
beftimmten, aber geringern Verluſt an einen möglichen größern Gewinn. Es ift 
unmöglich, bie Formen, in welche diefes Spiel in Kieferungs =, Prämien, Stell: 
gefchäften u. f. w. gebracht werben kann, erfchöpfend anzugeben, weil täglich neue 
erfonnen werden, theild um mehr Mannichfaltigkeit in die Sache zu bringen, theils 
aber auch, um die wahre Natur des Gefchäfts zu verfteden und ihm den Schein 
eines reellen und gefeglich gefhüsten Handels zu geben. Darüber geben unter den 
Deutfchen Bender („Der Verkehr mit Staatspapieren”; 2. Aufl., Götting. 1830) 
und Thoͤl („Der Verkehr mit Staatspapieren”, Götting. 1835) umftändliche 
Auskunft; hier genügt e8, zu bemerken, daß nicht Staatspapiere, mit Einfchluß 
ber Actien aller Art, allein der Gegenftand folcher Wetten geweſen find, fondern. 
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auch andere Dinge, bei welchen der Marktpreis nicht von einem wirklichen Beduͤr⸗ 
fen und dem innern Werthe, ſondern von einer kuͤnſtlich zu leitenden Machfrage 
"und einer gewiſſen Laune des Verkehrs ſich beſtimmen Lich. Das auffallendſte Bei⸗ 
fpiel diefer Art war zu Anfange des vorigen Jahrhunderts der holländifche Handel 
mit Zulpenzwiebeln, und fo find auch andere Waaren mit einem veränderlichen 
und oft plöglicy fleigenden oder fallenden Preife Gegenſtand von Kieferungsverträs 
gen oder vielmehr Wetten auf das Steigen und Fallen des Markepreifes geworden, 
bei welchen es auch nicht auf die Realifirung, fondern nur auf den Spielgewinn 
der Differenz abgefehen war. 
Diefes ift das Eigenthümliche dee Wettgefchäfts auf einen zukünftigen Preis 
der Stantspapiere, und diefes könnte wol audy durch fefte Ein- und Verkäufe 
(Tagskauf, marche au comptant) zu Stande gebracht werden. Denn es fcheint 
wol auf den erften Blick Eins und Daffelbe zu fein, ob man heute für eine bedeutende 
Summe Staatspapiere kauft, weil man hofft, daß fie einen höhern Curs bekom⸗ 
men "erden, um fie alsdann wieder zu verkaufen, oder ob man ſich für diefe Summe 
Staatspapiere von einem Andern 'zu einem beflimmten Preife verfprechen läßt, in 
der Erwartung, daß der Preis zu der bedungenen Ablieferungszeit ſich höher geftellt 
haben werde. Ebenfo liegt, wenn man Staatspapiere verkauft, weil man glaubt, 
daß fie ſinken werden, darin unftreitig eine Speculation, die auf Vermeidung oder 
doch Minderung eines bevorftehenden Verluftes gerichtet ift. Es wird durch diefe 
Tagsgeſchaͤfte, bei welchen zwar fofortige Erfüllung von beiden Seiten die Regel, 
aber doch nicht ein wefentlihes Merkmal ift, da die Natur defjelben das Greditiren 
bes Preifes allerdings zuläßt, zwar auch unmittelbar Fein neuer Werth erfchaffen 
(nichts producirt); aber dennoch find fie von den eigentlichen Wettgefchäften wes 
ſentlich verfchieden. Denn erſtens bedarf es bei den legten, den Lieferungskaͤufen 
(auf den Schluß des Monats, auf kürzere Friften, ja auf Zage und Stunden), 
nicht realer Mittel der Erfüllung. Der Verkäufer braucht nicht im Beſitz der Pas 
piere zu fein, welche er zu liefern verfpricht, und der Käufer nicht die Summe des 
Kaufpreifes vorräthig zu haben, fondern Jeder muß nur zur Abrechnungszeit im 
Stande fein, den ihn treffenden Verluſt (die Differenz, Prämie u. f. w.) zu bes 
zahlen. Freilich findet der eigene Umftand ftatt, daß den Worten nach auch diefe 
Differenzgefchäfte auf ein wirkliches Liefern der verkauften Papiere lauten, und daß 
alfo der Käufer allerdings dem ftrengen Rechte nach auf der Ablieferung beftehen 
fann. Wenn es fid) nun träfe, daß ungeachtet des gefunfenen Preifes dennoch die 
zu liefernden Papiere nicht auf dem Platze zu haben wären, fo würde der Verkäufer 
in die Nothrwendigkeit verfegt werden können, ſich durch Aufopferungen von der 
Verbindlichkeit der wirklichen Lieferung loszufaufen. Zudem begründet der feite 
Kauf, wenn ihm noch eine Speculation auf das Steigen zum Grunde liegt, zwi⸗ 
fhen Käufer und Verkäufer Eein fortdauerndes Verhaͤltniß; das Geſchaͤft iſt zu 
Ende gebracht (confumirt), wenn jeder Theil feine Verbindlichkeit gegen den ans 
dern erfüllt hat. Kein Theil hat an den andern mehr aus diefem Geſchaͤfte etwas 
zu fodern; der Gewinn und Verluft ift nicht mehr zwifchen beiden in der Weife ge: 
meinſchaftlich, daß der Eine gewinnt, was der Andere verliert, fondern Jeder geht 
hierin feinen von dem andern unabhängigen Weg. Der Verkäufer legt den em» 
pfangenen Kaufpreis in andern Befchäften an; der Käufer kann, wenn er zeitig 
gewahr wird, daß feine Rechnung auf das Steigen des Curſes eine falfche war, 
fchnell wieder verfaufen und dadurch feinen Verluft vermindern, oder er kann auch 
Über die Lieferungszeit mit dem Verkaufe Anftand nehmen und eine Befferung des 
Gurfes abwarten. Bei dem Wettgefchäft hingegen bleiben beide Theile einander 
bie zur Lieferungszeit verpflichtet, und Gewinn und Verluſt geht unter ihnen allein 
vor. Der DVerlierende muß feinem Gegner eine Summe zahlen, ohne daß er irs 
gend einen Vortheil dagegen genöffe, denn nur die Gefahr iſt für Beide gemeins 
ſchaftlich, und nur darin liegt die Gleichheit ded Spiels und des möglichen Ges 
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winns für Beide. Endlich ift der Zeitpunft, wo ſich Gewinn und Verluſt entſchei⸗ 
det, im voraus beftimmt, und wenn auch bei manchen diefer Spielarten der Lies 
ferungstag veränderlich, auch bei manchen Geſchaͤften Ruͤcktritt und Wahl vorbe⸗ 
halten iſt, ſo muß doch immer das ganze Geſchaͤft zu einer gewiſſen Zeit zu Ende 
gebracht ſein, und in dieſen drei Monaten liegt auf der einen Seite das Chatak⸗ 
teriſtiſche der Boͤrſenwette. 

Auf der andern Seite brauchte nicht jedes Lieferungsgeſchaͤft (Zeitkauf, mar- 
‘che A tems) eine bloße Wette zu fein. Es ift dies feiner Natur nach nicht, wenn 
der Kaufpreis nicht bei dem Abfchluffe bed Kaufes beſtimmt, fondern der Handel 
nach dem Curſe ‚gefchloffen wird, walche die zu liefernden Papiere zur Zeit der Lie⸗ 
ferung haben werden. Dann können die Parteien aud) auf das Steigen und Fal⸗ 
len des Curſes fpeculicen; aber fie thun es jede für fich, nicht gegeneinander; fie 
wetten nicht miteinander auf den Fünftigen Curse. Es iſt auch denkbar, daß bei 
dem Rieferungsgefchäfte zu einem beftimmten Gurfe keine eigentliche und reine Wette 
ftattfindet, wenn nämlid) dem Käufer an der wirklichen Erwerbung der Staates 
‚papiere zu einer beflimmten Zeit gelegen ift und er ſich ficherftellen will, daß er fie 
"bei dem Eintritt des Bedarfs auch wirklich bereit habe. Dazu kann es die mans 
nichfaltigften Veranlaffungen geben, 3. B. wenn Zahlungen zu machen find, bei 
‚welchen eine gewiſſe Art Papiere, wenn fie auch in geringerm Curſe ftehen, nach 
‚dem Nominalwerthe oder doc) fonft mit Vortheil angebracht werden können. Auch 
liegt nicht felten in dieſem Kieferungsvertrage eine Art Aſſecuranz, wodurch fich der 
Eine gegen eine allzugroße Veränderung in dem Preife der Staatspapiere und deren 
nachtheilige Folgen deden kann, und zu dem Ende einem Andern eine Prämie bes 
willigt, damit derfelbe im fhlimmften Falle wenigftens einen Theil feines Schas 
dens tragen helfe. Wer fich in dem Befige ſolcher Papiere befindet und vielleicht 
ſolche aus irgend einem Grunde nicht fogleich veräußern kann, aber beforgt, daß fie 
durch das Eintreten gewiſſer Ereigniſſe im Preiſe ſchnell und bedeutend ſinken kön: 
nen, der wird ſich durch einen Lieferungscontract dagegen bis zu dem verabredeten 
Preiſe ſicherſtellen koͤnnen. Allein dieſe Faͤlle, in welchen das Lieferungsgeſchaͤft 
wirklich eine ſolide Baſis hat und nicht als Spiel betrachtet werden kann, ſind nicht 
allein die ſeltenern Ausnahmen ſondern es iſt auch leicht, ſie in eine Form zu 
bringen, wodurch ihre innere Rechtmaͤßigkeit deutlich hervorgehoben wird. Da es 
auf der andern Seite unmöglich ift, in den einzelnen Fällen zu unterfudhen, ob ein 
Lieferungsgelhäft ein bloßes Spiel geweſen ift oder einen reellen Zwed gehabt hat, 
‘fo haben mehre Staaten fih nur an diefes Moment gehalten, alle feite Käufe mit 
ſofortiger wirklicher Lieferung der Papiere für rechtsbeftändig, alle Zeitkaͤufe oder 
‚Rieferungsverträge für bloße Wettgefchäfte erklärt und diefen die rechtliche Wirkfan: 
keit und Klagbarkeit verfagt, Da endlich die Natur des bloßen Spiels nnd der 
Wette am fchärfften in den fogenannten Differenzklagen bervortritt, d. b. in der 
gerichtlichen Geltendmachung des Gewinns ohne wirkliche Auslieferung und Be- 
zahlung der Staatspapiere, fo ift die rechtliche Zuläffigkeit diefer Klagen ein Ge: 
genſtand fehr abweichender Anfichten der Recytögelehrten und Gefeggeber geworden. 

Dafür möchte wol eine überwiegende Stimmenmehrheit vorhanden fein, daß 
das eigentliche bloße Börfenfpiel den Schug der Gefege nicht verdient. - Wergebens 
führt man dafür an, daß das Wetten auf das Steigen oder Fallen der Staats: 
:papiere, der Yctien von commerciellen und induftriellen Unternehmungen (Kand= 
len, Eifenbahnen, Bergwerken, Handelsgefellfchaften, Banken u. f. w.) ein Ber- 
trag fei wie alle andern und gleiches Recht haben müffe wie alle andern. Denn 
obgleich die Verbindlichkeit aller Verträge, d. h. aller beftimmt gegebenen und von 
der andern Seite angenommenen Verſprechungen, nach dem neuern Rechte behaups 
tet zu werden pflegt, fo dürfte doch vielleicht eine tiefer eindringende Unterfuchung 
über den eigentlichen Grund aller Elagbaren Verbindlichkeiten zu einer bedeutenden 
Beſchraͤnkung diefer Behauptung führen. Der oberfte Grundfag des ganzen Pris 
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vatrechts ift Erhaltung und Beſchuͤtzung eines Jeden bei den rechtmäßig erworbe⸗ 
nen Rechten, fodaß ihm ohne feinen Willen (oder doch nicht ohne feine Schuld) 
nicht8 davon entzogen werden kann. Niemand foll von einem Andern unentgelts 
liche Leiftungen verlangen können, wenn nicht das Gefeg oder bie Natur der Vers 
haͤltniſſe diefem eine Verbindlichkeit dazu auflegt; bürgerlich Elagbar find daher nur 
folche Verpflichtungen, wobei eine gegenfeitige Keiftung zum Grunde liegt, ein bloßer 
Austaufch von Arbeit und deren Producten. Rechtmaͤßig kann dabei nichts fein, 
was der Pflicht und der Sittlichkeit zumiderläuft, und alle Berfprechen oder Ver 
pflichtungen, melche auf etwas Unfittliches oder audy nur Unanftändiges hinauss 
gehen, welche den Verfprechenden hindern Eönnten, in irgend einem Falle feine 
Schuldigfeit zu erfüllen, wenn auch biefe zu den fogenannten blos moralifchen, 
d. h. bürgerlich unbeftimmten und nicht Elagbaren VBerbindlichkeiten gehörten, find 
an fich felbft und von Rechtswegen nichtig. Diefe moralifche Bafis des Privat: 
rechts, ia des Rechts überhaupt, ift in allen Gefeggebungen anerkannt, wenngleid 
fie in einer beftimmter ausgebildet ift ald in der andern. Vorzüglich ift fie in dem 
roͤmiſchen Rechte durchgeführt; nichts wird von den Gefegen gefchügt, was gegen 
die rechtliche Ordnung, die guten Sitten, die Moral, die Schidlichfeit (contra 
bonos mores, das inhonestum, die turpitudo) ift, nur hat diefe Verwerflichkeit 
und Ungültigkeit (die reprobatio der Verbindlichkeiten dieſer Art) mehre Grabe. 
Der einen Art ift nur die Klagbarkeit entzogen (das von Gans erwähnte Prindp 
der Gleichguͤltigkeit); aber wenn eine foldye Verbindlichkeit einmal erfüllt ift, fo 
kann das Daraufgegebene nicht zurüdigefodert werden. Man kann aber nicht alle 
Verbindlichkeiten, welchen blos die Klagbarkeit verfagt if, zu den gemisbilligten 
zählen, um die der Staat fich nicht bekuͤmmerte; es gehören unter diefe Claſſe die 
ebelften und heiligften Pflichten der Dankbarkeit, Liebe, Wohlthätigkeit, der Eifer 
für das gemeine Wohl und andere, deren Erfüllung zwar in der Regel nicht vom 
bürgerlichen Richter erzwungen werden kann, weil fie nur durch das eigene Urtheil 
und die Gefinnung des Handelnden beftimmbar find, aber doch darum nicht weni: 
ger als ein Theil der fogenannten natürlichen Berbindlichkeiten beftehen und baber, 
‚ wenn darauf etwas geleiftet worden if, keine Zuruͤckfoderung zulaffen. Die zmeite 
Claſſe ift ſchon wirklich gefeglich gemisbilligt, indem nicht nur für fie fein gericht» 
licher Schug (feine Klage) ftattfindetz; fondern es kann auch Dasjenige zurüdige: 
fodert werden, was darauf bezahlt oder gegeben worden iſt. Dahin gehören dieje⸗ 
nigen, welchen weder eine moralifche Verbindlichkeit noch auch eine erlaubte Freis 
gebigkeit und Pflicht zu ſchenken zum Grunde liegt, und wobei zuweilen ber Staat 
fogar ein allgemeines Intereffe hat, z. B. daß gewiſſe Verhäftniffe, jugendliches 
Alter, Ehe und Ähnliches nicht gemisbraucht werden. Hier wird auch nichts Un: 
erlaubtes darin gefunden, daß Jemand folche gefeglich ungültige Verbindlichkeiten 
erfüllt; wenn er aber feinen Willen ändert, fo darf er das Gegebene zwar zurüd: 
fodern und die Gerichte helfen ihm dazu ; er wird aber dazu vom Staate nicht ges 
nöthigt; läßt er e8 bei der gefchehenen Erfüllung bewenden, fo hat ber Staat auch 
nichts dagegen und läßt den Empfänger in dem Befige des Empfangenen. Eine 
dritte Elaffe bilden aber die Verfprechungen und deren Erfüllung, denen ein wirk⸗ 
lid unerlaubter Zwed (turpitudo, causa turpis) zum Grunde liegt. Bei diefen 
begnügt fich der Staat nicht mit bloßer Gleichgültigkeit; er Läßt es nicht von dem 
Willen der Bürger abhängen, fie zu erfüllen oder nicht zu erfüllen, ſondern er ver 
bietet fie und zieht das zu einem unerlaubten Zwecke Gegebene für den Fiscus ein. 
Es kann dabei vorfommen, daß nur der eine Theil im Unrecht iſt, diefer darf als— 
dann das Gegebene durch eine Klage zuruͤckfodern und bezüglicy behalten; die Con⸗ 
fiscation tritt aber ein, wenn von beiden Seiten ein unerlaubter Zweck vorhuns 
ben war. 

Wenn man nun um die rechtliche Seite des Börfenfpiels, welcher von ber 
alten Stockjobberei doch noch etwas verfchieden ift, indem diefe ihrer Entftehung 
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nach darin beftand, bie Öffentlichen Fonds herabzubrüden, um von geringern Gas 
pitalien große Zinfen zu ziehen, fowol nach den beftehenden Gefegen der vornehms 
ften Staaten als in legislativer Hinficht näher beleuchtet, fo wird gewöhnlich nur 
das Unprobuctive der dahin gehörigen Verträge hervorgehoben. Es ift wahr, daß 
diefe Verträge, wodurch eine Foderung an den Staat oder ein Theil an irgend einer 
commerciellen oder induftriellen Unternehmung (Actien an Banken, Kanälen, Eis 
fenbahnen u. dergl.) nur aus einer Hand in bie andere übertragen werden, bem Nas 
tionalvermögen feinen Zuwachs verfchaffen, und daß insbefondere der Gewinn, 
welcher bei dem Steigen der Eurfe dem einen Theile zufällt, fein Gewinn für das 
Ganze ift, weil der andere gerade fo viel und wegen der Mäkterkoften, Stempel 
u.f. w. gewöhnlich noch etwas mehr verliert. Aber diefes Unproductive ift doch in 
ber vorliegenden Betrachtung nicht das Entfcheidende und auch nicht immer anzus 
nehmen; denn diefer Grund würde erftens alle Geſchaͤfte in Staatspapieren, auch 
die foliden und feften Käufe, treffen, bei welchen ebenfalls kein neuer Werth hers 
vorgebracht wird, fondern cin bloßer Umlauf der bereits vorhandenen Vermögens: 
theile ftattfindet. Das fällt aber Niemandem ein, wie es denn auch im bürgerlichen 
Verkehr darauf ganz und gar nicht ankommen kann, da der Kauf und Verkauf von 
andern Gegenftänden ebenfalls oft ganz unproductiv ift. Es fällt aber auch darum 
hinweg, weil der Umlauf von Staatspapieren doch gar oft zum Zwecke bient, 
menſchliche Arbeit zu erfparen, 3. B. ſchon das Hinz und Herfchaffen baarer Geld: 
fummen, und der Handel mit ihnen wie jeder andere in einem Austauſch gegenfei= 
tiger Vortheile ohne alle Rüdficht auf Cursveränderungen, ohne Agiotage beftehen 
kann. Was aber menfchlicdye Kräfte [part und beiden Theilen Vortheile gewährt, 
ift nicht unprodbuctiv zu nennen. Der Grund aber, aus welchem das Börfenfpiel 
von vielen Staaten für verwerflich gehalten wird, liegt vielmehr darin, daß das 
oberfte Princip des Privatrechts, das Princip der Erhaltung eines Jeden bei dem 
Seinigen und die gefegliche Misbilligung einer jeden Bermögensentäußerung, welche 
nicht durch eine Gegenleiftung aufgerwogen wird, babei verlegt wird. Denn aud) 
darin folgt das bürgerliche Recht einer moralifchen Ricdytung und erkennt in dem 
Sittengefeg feine höhere Weihe, daß es nicht allein auf den bloßen Willen der 
Menfchen, fondern auch auf den innern fittlichen Charakter der Willensacte Ruͤck⸗ 
fiht nimmt. Dies kann und fol nicht bis zu einer wahren Bevormundung der 
einzelnen Bürger ausgedehnt werden, denen man bie freie Verfügung über da® . 
Ihrige und felbft ein Weggeben ohne Erfag (Schenkungen aller Art, offene und 
verdeckte, ein Geben und Dienen ohne alle oder ohne angemeffene Vergütung) nicht 
verwehren kann. Aber doch wird jenes Prineip der Erhaltung vorzüglidy in einer 
dreifachen MWeife wirkfam, indem e8 1) fodert, daß Derjenige, welcher durch einen 
Bertrag mit einem Andern etwas von dem Seinigen aufopfert, ſich diefer Aufs 
opferung bewußt und fein Wille alfo fich ſelbſt Elar und förmlich gewiß ſei; fodann 
2) indem es nur diejenigen Entäußerungen unter feinen vollen Schug nimmt, bei 
welchen ein vernünftiger Zweck eines pflichtgetreuen, forgfamen Hausvaters vor= 
ausgefegt werden kann, aber denjenigen dieſen Schug verfagt, wobei fid) das Ges 
‚gentheil, eine Abficht, ſich mit dem Schaden des Andern zu bereichern oder eine 
ungeziemende Leichtfertigkeit hervorthut, und indem e8 3) für gewiſſe Verhaͤltniſſe 
noch insbefondere den einen Theil gegen feine eigenen Schwächen zu befhügen 
fucht und Bürgfchaften, Schenkungen und Ähnliches gänzlich verbietet. Von 
diefem fehr veichen Felde der Gefeggebung intereffirt uns .aber hier nur Das, daß 
das Börfenfpiel, das Wetten auf einen künftigen höhern oder niedrigern Stand 
der Staatspapiere theils als ein Gefchäft betrachtet wird, welches dem Verkehr im 
Ganzen gar feinen Nugen bringt, theils auch als ein folches, welches Fein ſorgſa⸗ 
mer Hausvater, kein folider Kaufmann anders als in geringen Summen, etwa 
nur um die Richtigkeit feiner politifchen Einfichten zu bewähren, treiben wird. Es 
fpricht fih daher, wenn es diefe Grenze überfchreitet und bis zu einer Höhe getries 
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ben wird, in welcher es die kaufmaͤnniſche Eriftenz und Ehre in Gefahr bringt, eine 
Leichtfertigkeit, eine Pflichtvernachläffigung darin aus, welche Grund genug ift, 
auch diefe Art Spielfhulden gleich andern für unklagbar zu erklären. 

So fpricht fic die Geſetzgebung der meiften größern Staaten wirklich aus. 
Das roͤmiſche Recht ſchon verbietet alles Spielen um Geld, welches nicht in Eörs 

perlichen und Eriegerifchen Übungen befteht, und in gleicher Weife war aud) dag 
Metten verboten, außer, wo es im erlaubten Spiele oder um die Zeche bei gemein 
ſchaftlichem Eſſen und Trinken gefhah, und der Betrag fogleich bei einem Dritten, 
durch Übergabe der. Ringe, gefegt wurde. Vol. Fragm. 3, Digest. de aleatoribus; 
Yragm. 17, $. 5. D. de praescriptis verbis. In der erften Stelle wird die Regel 
ausgefprochen, daß man nur über Dinge wetten dürfe, mo aud) das Spielen er 
laubt ift, und in der zweiten nur von dee Klage geredet, die gegen den Inhaber det 
Ringe dem Gewinner auf Herausgabe der Ringe zufteht. Indeſſen nehmen doc) 
viele, ja die meiften Rechtsgelehrten an, daß Wetten im Allgemeinen erlaubt feien, 
weil andere Stellen eine Klage in Fällen zulaffen, wo jedoch keine eigentliche Wette, 
fondern nur eine an ein Eünftiges ungewiſſes Ereigniß ald an eine Bedingung ges 
Enüpfte Verpflihtung vorliegt (vgl. Fragm. 108, 129. D, de verbor. obliga- 
tionibus, Fragm. 37. D. de rebus ereditis), die fid) von der Wette fhon Dadurch 
unterſcheidet, daß nur der eine Theil dem andern auf den beflimmten Fall, defjen 
Eintreten den Parteien möglicherweife noch unbekannt ift, etwas zu leiten ver: 
ſpricht. Augenfcheinlich ift es keine Wette, wenn der Eine verfpricht, dem Ans 
dern, wenn ein dem Erften gehöriges Schiff gluͤcklich ankommt, eine gemiffe 
Summe zu bezahlen (Prämie), der Kegte aber, wenn es nicht ankommt, feiner: 
feits fich zu einer Zahlung andeifchig macht; es liegt. darin vielmehr ein wahrer 
Affecuranzvertrag, welcher freilich in der. neuern Zeit weit vollftändiger ausgebildet 
worden ift. Daher müffen alle ſolche Verträge von eigentlichen Wetten wohl uns 
terſchieden werden, bei welchen die gegenfeitige Behauptung, daß etwas ſich fo oder 
anders verhalte, daß etwas geſchehen werde oder nicht, und die Verpflichtung, ſich 
gegenfeitig etwas Beftimmtes zu Leiften, je nachdem der Eine oder der Andere rich⸗ 
tig gerathen hat, wo nicht zu dem Mefen, doc) gewiß zu den regelmäßigen Bedin⸗ 
gungen gehört. \ 

Doc) dem fei wie ihm wolle, fo haben bie neuern Gefeggebungen faft alle das 
Syſtem befolgt, das Wetten auf das Steigen oder Fallen der Staatspapiere oder 
das eigentliche Börfenfpiel entweder zu verbieten oder doch für ein ungültiges Ges 
ſchaͤft zu erklären aus welchem alfo feine Klage auf Bezahlung des Gewinns, 
vielleicht auch fogar ein Zuruͤckfodern bes bereits bezahlten ftattfindet. Das preußi⸗ 
ſche Allgemeine Landrecht enthalt (Th. I, Tit. XL, 9.577581) die Beftimmuns 
gen uber Spiel und Wette. daß wegen Spielfchulden keine gerichtliche Klage ftatte 
findet, daß aber Dasjenige, was in erlaubten Spielen verloren und bezahlt worden 
ift, nicht zuruͤckgefodert werden kann; daß bei Wetten (außer bei Spielen, wo e8 ganz 
verboten ift) eine gerichtliche Klage nur alsdann zuläfjig ift, wenn die Wette fogleich 
baar gefegt oder in die Verwahrung eines Dritten niedergelegt worden war, und 
daß Gelder, welche ausdrüdlid zum Spielen oder Wetten, oder zur Bezahlung 
bes dabei gemachten Verluftes verlangt und geliehen worden find, nicht gerichtlich 
eingeklagt werden können, Wegen des Wettens über Staatspapiere find keine befon» 
bern gefeglichen Vorfchriften vorhanden; Hazardfpiele aber, wenn aus den Ums 
ftänden erhellt, daß fie aus Gemwinnfucht gefpielt worden, und alles Wetten auch 
bei erlaubten Spielen ift bei einer fiscalifchen Gelditrafe von 50—300 Gulden vers 
boten. Vgl. Allgemeines Landreht, Th. II, Tit. XX, $. 1298—1302. Das 
Öftreichifche bürgerliche Gefegbuch erklärt redliche und fonft erlaubte Wetten und 
alle Spiele, welche nicht befonders verboten find, infomweit für verbindlich, als ber 
bedungene Preis.nicyt blos verfyrochen, fondern wirklich entrichtet worden ift; eine 
Klage auf Bezahlung des Gewinns geftattet es aber ebenfo wenig als ein Zuruͤck⸗ 
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fobern des bezahlten Gewinns. Es ſchließt alfo, wie das preußifche Recht, jede 
Differenzklage aus, wenn erhellt, daß das Gefchaft eine Wette auf das Steigen 
oder Fallen des Curſes geweſen ift, und obwol die Vertheidiger der großen Spiels 
banken, melche fidy an den. Geldmärkten Europas eröffnet haben, dagegen erinnern, 
daß es ſchwer fei, das bloße Wettgeſchaͤft von dem foliden Verkehr in Staatepapier 
ren zu unterfcheiden, fo hat diefer Einwurf doch gar nichts auf fich, weil ſich in den 
vorkomminden einzelnen Fällen diefe Frage in der Regel aus den Umftänden fo 
deutlich beantwortet, daß die Gerichte fehr feiten darüber in Ungewißheit fein werden, 

Das englifche Recht hat ſchon längft Verbote gegen das Bätfenfpiel nament⸗ 
lich aufgeftelt, während das Wetten nicht unbedingt ungültig ift. Die wichtigfte 
Verordnung: ift Cap. 8 der Statuten vom 7. Regierungsjahre Georg’s II. (7. 
Geo. II. e. 8) oder vom 3. 1733 — 34. Alle Arten Wetten über Steigen oder 
Hallen der Staatspapiere follen ungültig fein; das Gegebene foll zuruͤckgefodert 
werden können, mit Verurtheilung in doppelte Kojten. Bei Lieferungsküufen foll 
ftets die ganze Summe bezahlt und es follen die Staatspapiere wirklich auf den 
Käufer Übergetragen werden, bei Strafe von 100 Pf. St. Wer Staatspapiere 
verkauft, die er nicht fchon befigt oder zu erhalten nicht einen Rechtstitel hat, vers 
fälle in eine Strafe von 500 Pf. St. Auch die Mäkter, welche zu einem verbote» 
nen Liefrrungsvertrage behülflich find, jollen mit einer Strafe von 100 Pf. St. 
belegt werden. Es ift unbegreifli, wie Bender fagen kann, die Börfe Echre ſich 
hieran gar nicht. Denn obgleich allerdings das unerlaubte Börfenfpiel auch in 
England getrieben werden mag, fo ift doch die Unguͤltigkeit und, Unklagbarkeit aller 
Wettgeſchaͤfte außer allem Zweifel, und weiter nichts zu behaupten, als daß, wie 
auch in andern Verhältniffen gefchieht, das Unerlaubte dennoch nicht unterbleibt 
und zumeilen von ganz anfehnlichen Leuten gegen die Geſetze gehandelt wird. 

So ift e8 auch in Franfreih. Das bürgerliche Geſetzbuch (Art. 1965) ents 
hält die einfache Beftimmung, daß auf Bezahlung einer Spielſchuld oder einer 
Wette keine Klage ftattfindet. Davon find (Art. 1966) diejenigen Spiele ausges 
nommen, deren Zweck Übung in den Waffen und koͤrperliche Gewandtheit ift, und 

es fteht nur in der Macht der Richter, den Anſpruch auf übermäßige Summen zus 
ruͤckzuweiſen. Das einmal Gegebene kann aber (Art. 1967) nicht zuruͤckgefodert 
werden, wenn nicht etwa auf Seiten des Gewinnenden ein Betrug ſtattgefunden 
bat. Diefe Beftimmungen find nicht neu. Schon die Verordnungen von Moulins 
1539 und die von 1629 (Art. 140) erklärten alle Spielfhulden für ungültig und 
die Verordnung vom 1.März 1781 fchärfte dies aufs neue ein. Auch hier ift Das, 
was Bender fagt, nicht treffend. Das Werten über die Ruͤckkehr eines Schiffes 
ift ebenfo ungültig wie das Werten auf den Curs der Staatspapiere; nur das legte 
iſt indeß fogar gefeglich ftrafbar, weil e8 zu Macyinationen und allerlei ungebühre 
lichen Mitteln, den Curs zu lenken, 3. B. zum Ausfprengen falfcher Nachrichten, 
Veranlaſſung gibt. Im Steafgefegbucd Art. 421 wird alles Wetten auf den Curs 
der Stuatspapiere mit Gefängnißitrafe von einem Monat bis zu einem Jahre und 
einer Geldſtrafe von wenigſtens 500, hoͤchſtens 10,000 France bedroht, und das 
Geſchaͤft wird fuͤr eine Werte gehalten, wenn nicht nachgewieſen werden kann, daf 
die zu liefeenden Papiere wirklich in den Händen des Verkäufers fchon zur Zeit des 
Berkaufs waren oder doch zur Zeit der Lieferung in feine Hände gelangen mußten; 
Wettgeſchaͤfte, welche aber auch hiernach nicht ftrafbar find, müffen doch nad) dem 
bürgerlichen Gefegbuche für wirfungstos gehalten werden. 

Daß auch die Börfe, d. h. die Spieler derfelben und ihrer Rechtöfreunde, doch 
das Wetten über Staatspapiere nicht ganz aus dem Geſichtspunkte folider und 
nuglicher Handelsgefchäfte betrachtet, zeigt fich im zroeierlei oft vorfommenden Ums 
fländen. Erftens in dem Unterfchiede, welchen die Spieler zroifchen ihren Diffes 
renzgläubigern und foliden Gläubigern machen. Sie halten es für erlaubt, ihre 
Zahlungen in Anfehung der Differenzgläubiger einzuftellen und glauben damit noch 
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_ Keine Infolvenz ausgefprochen zu haben. Sie treten nur vom Spieltifche ab, mit 
Vorbehalt, unter günftigern Umftänden das Spiel fortzufegen. Man offeriert auch) 
zweierlei Accorde und die Differenzgläubiger müffen ſich mit geringern Procenten 
‚abfinden laffen als die reellen; ein Beweis, daß die Börfe, welche fich dies gefallen 
läßt, einen großen Unterfchied zwifchen ihnen macht. Das Zweite ift, daß Derje: 
nige, welcher fein Vermögen in Wettgefchäften verloren hat, auf ‚die Behandlung 
als ſchuldloſer Fallit Beinen Anfpruch machen kann. Dies verordnet das angeführte 
englifche Gefeg (7 Geo. II. e. 8), das franzöfifche Recht (Code de commerce, 
e. 586), das preußifche Allgemeine Landrecht, Th. I, Tit. XX, $. 1460), und es 
wird wol kaum eine Gefeggebung geben, die ſich nicht ebenfo ausfprädhe. (9) 

Städteverfaffung. Die freien Reichsftädte, welche fonft felbftändige 
Theile des bdeutfchen Reichsverbandes ausmachten, kamen durch die Auflöfung 
deffelben bis auf vier, welche jegt unmittelbar zum beutfchen Bunde gehören, 
unter befondere Landesherren, und mußten den Anorbnungen fic unterwerfen, 
welche über alle diejenigen ergingen, die bis dahin ſchon unter einer befondern 
Landeshoheit geftanden hatten. Die Verfaffungen diefer andern Städte waren 
ſeht mannichfaltig, felbft in jedem einzelnen Lande, geftaltet gewefen. Die Obriy: 
keit derfelben hatte entweder als eine ungetheilte Behörde die geſammte Juſtizpflege, 
Policei und Gemeindeverwaltung zu beforgen, oder nur einen mehr oder minderp 
Theil diefer Gefchäfte. Die Städte ftanden entweder unmittelbar unter der oberften 
Landesbehörde, oder nur mittelbar, indem fie noch einen befondern Deren über fich 
erkannten, oder einer niedern Staatsbehörbe untergeordnet waren. Beſonders bie 
kleinen und mittlern Städte ftanden meift unter Aufficht und Vormundſchaft ihrer 
Dbern, auch in Hinficht der innern Gemeindeangelegenheiten. Faſt in allen Lan: 
destheilen hatten die Obrigkeiten der Städte eine nicht von der Gemeinde abhän- 
gige Autorität; auch wurden fie nicht von den Bürgern gewählt, fondern ergänzten 
fich durch eigene Wahl oder wurden von ihren Obern beftellt. Bol. Lancizolle's 
„Srundzüge der Gefchichte des deutfchen Städtewefens‘ (Berl, 1829) und Rei: 
chard's „Anſichten und Unterfuchungen betreffend die Frage von der praßtifchen Aus: 
bildung der ftädtifchen Verfaffungen in Deutſchland“ (Leipz. 1830). Mit dem 
Übergewichte der franzöfifchen Waffen ging die ftanzöfifche Städteeinrichtung, 
welche die Gemeindeverwaltung faft ganz in die Hände der Staatsbehörden gab, - 
in größerm oder geringerm Maße auf die Städte vieler deutfchen Staaten über, 
Das Königreich Weftfalen wurde ganz nad) franzöfifchem Mufter umgeformt, und 
befonders erhielten die ſuͤddeutſchen Städte eine diefen Grundfägen mehr oder min: 
ber entfprechende Einrichtung. Preußen allein betrat den entgegengefegten Weg, 
indem es ben Städten ber Länder, welche ihm noch nach dem ti!jiter Frieden geblie: 
ben waren, eine überaus freie und felbftändige VBerfaffung gewährte. Der Sturz 
des franzöfifchen Kaiferreich gab den andern erwähnten Staaten wieder die Frei: 
heit, ſich von den frangöfifchen Einrichtungen loszumachen, und es warb Dies zu: 
gleich die Veranlaffung, den Städten Berfuffungen zu geben, welche, wie bie 
preußifhe, auf eine Mitwirkung der Bürgerfchaft berechnet waren, und ihnen 
mehr Selbftändigkeit und Unabhängigkeit von den Staatsbehörden gewährten. 

Die Hauptbafis ift faft bei allen diefen Verfaſſungen, daß die Ortsobrigkeit, 
fei fie eine einzelne Perfon oder ein Collegium, an deſſen Spige nur ein mit groͤ⸗ 
Berer Machtvollkommenheit verfehener Vorftand fich befindet, meift von den Re - 
präfentanten der Bürgerfchaft gewählt und von der Staatsbehoͤrde beftätigt wird. 
Diefe Obrigkeit hat allein die Ausführung. Ihr zur Seite, zum Theil gegenüber, 
befinden ſich Repräfentanten ber Bürgerfchaft, die, ohne Verpflichtung, mit der 
felden Ruͤckſprache zu halten, bei der Verwaltung ber Gemeindeangelegenheiten 
mitwirken, theils als entfcheidende, theils als begutachtende oder controlirende Bes 
hoͤrde. Diefe Repräfentanten, auch Stadtverordnete, Gemeindevertreter, Bevoll⸗ 
maͤchtigte der Gemeinde oder Bürgerausfchuß genannt, werden von ber Bürger: 
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ſchaft, unmittelbar, ober mittelbar durch Wahlmänner bie fie beftellt , gewählt. 
Es find denfelben aber in den verfchiedenen Staaten nicht gleiche Redyte eingeräumt ; 
fie haben nicht in Allem eine entfcheidende Stimme, bei den wichtigen Angelegenheis 
ten aber immer eine berathende, begutachtende und die Verwaltung controlirende 
Stellung. In einigen Staaten find die fortwährend mitwirkenden Repräfentanten 
nicht in allen Angelegenheiten felbfländig, fondern werden ducch bie einzuholende 
Buftimmung eines befondern Bürgerausfchuffes oder der Gemeindeverfammlungen 
beſchraͤnkt. Wichtig ift bei diefen Verfaffungen die Beftimmung, ‚mer von ben 
Städtebewohnern berechtigt iſt, bei den Urwahlen mitzumählen, oder zu irgend eis 
nem Berhältniß gewählt zu werden, und es find darüber in ben verfchiebenen 
Staaten fehr verichiedene Grundfäge angenommen. In der Hauptfache kommen 
fie indeß davin überein, daß den Grundeigenthämern ein, befonderer Vorzug ein: 
geräumt und von den Nichteigenthuͤmern Denjenigen alleinige oder eine größere 
Theilnahme gewährt ift, welche zu der höher befteuerten oder zu der mwohlhabendern 
Claſſe gehören. Wenn allerdinig® der unbemitteltern Claſſe, deren Zahl gewoͤhnlich 
auch die größere ift, nicht ein Übergewicht bei der Repräfentation eingeräumt wer: 
den kann, da fie weniger felbftändig ift, im Ganzen auch weniger Fähigkeit zu den 
vorkommenden Gefchhäften hat, fo führen die legtern Beftimmungen doch leicht zu 
einer Geldariftofratie, welche Misfallen bei den nicht fo Beguͤterten erregt. Es 
würden daher die Einrichtungen den Borzug verdienen, nad) welchen die minder 
bemittelten, aber doch felbftändigen Perfonen nicht ganz ausgefchloffen find, ſon⸗ 
dern to diefen auch das Recht eingeräumt iſt, zu wählen und gewählt zu werden, 
fo weit fie wenigſtens durch längeres redliches Beftehen im Bürgerthum, oder durch 
veifere Rahre ausgezeichnet find. Es würde felbft dem Geifte einer repräfentativen: 
Berfaffung ganz entfprechen, wenn ein Theil der Repräfentanten aus der Glaffe 
ber minder Begüterten genommen werden müßte. Dies gewährte ihnen nicht nur 
die Beruhigung, auch die geringern WVerhältniffe des Buͤrgerthums dadurch geehrt 
und vertreten zu ſehen, fondern es hat felbft die Erfahrung gezeigt, daß redlicher 
Bürgerfinn und aufopfirnde Liebe für das Wohl der Gemeinde und des Staats audy 
in diefer Sphäre zu finden feien, während man bei den Begüterten oft fchmerzlich fie 
vermißt, da ohne fie die etwaige höhere geiftige Bildung ganz ihren Werth verliert. 
Indem auf diefe Weife den-Bürgern, in einer oder der andern Art, die Beforgung, 
Mitwirkung oder doch die Beauffichtigung ihrer gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
überlaffen ift, haben die Staaten e8 für nothwendig erachtet, darüber fortdauernd 
zu wachen, daß daraus kein Machtheil fuͤr die gegenwärtige oder kommende Gene⸗ 
ration erwachfe. Sie haben ſich daher die Beflätigung der obrigkeitlichen Perfonen 
vorbehalten, die Schlichtung der Streitigkeiten, welche zwiſchen den verfchiedenen, 
einander nicht untergeordneten Behörden entftehen können, meift auch die Einficht 
oder bie Seftftellungen der VBoranfchläge der Gemeindeausgaben, die Revifion oder 
mwenigftens die Durchſicht der Rechnungen und Kaffenauszüge, fowie die Geneh- 
migung zu Veränderungen im Activ: und Paffivvermögen, wozu alfo auch Ver⸗ 
äußerungen, Berfchuldungen und neue Auflagen gehuren. Auch haben die Staa: 
ten fid) da6 Recht vorbehalten, die Selbftändigkeit der ftädtifchen Befchlüffe zu be= 
ſchraͤnken, wenn das Staatsintereffe diefes aus dem Gefichtspunfte des allgemeinen 
Wohls nothiwendig macht. Die Juſtizpflege und die Policei wird daher bei den 
Gemeindeverfaffungen als ein Ausfluß der Staatsgewalt betrachtet, ſodaß fie ent= 
weber ganz von den Obrigkeiten getrennt find, welche die eigentlichen Gemeindes 
angelegenheiten verwalten, oder von ihnen nur aus Auftrag der Staatebehörden 
beforgt werden. In den einzelnen Staaten find die Feftftellungen der Verhältniffe 
der Bürgerfchaft zu ihren Behörden, diefer wieder gegeneinander und gegen den 
Staat auf verfchiedene Art bewirkt, und die nachfolgenden Auszüge aus den Ge- 
feggebungen berfelben follen eine gedrängte ÜÜberficht gewähren, unter welchen Abs 
weichungen obige Grundfäge zur Ausführung gekommen find. 
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Die preußifche Städteordnung von 1808 ift, wenn auch nicht im gan: 
zen Umfange, für einen großen Theil Deutfchlands das Mufter geworben, vie 
Comntunalverfaffung umzugeftalten und fie von den Feſſeln zu befreien, in wel⸗ 
hen fie gebunden war, nachdem das fouveraine Princip der Landesherren immer 
mehr ſich entwickelt und aud auf die innere Verfaffung der Städte ausgedehnt 
hatte. Um diefe neue Städteordnung zu beurtheilen, muß man zuvörderft auf die 
bis dahin beflandene Städteverfaffung zurüdgehen, die fih aus frübern Zeiten 
herſchrieb, nicht mit den veränderten Anfichten und par en vorgefchritten und 
durch fpätere Beftimmungen, welche aus: der militairiichen Tendenz des Staats 
bervorgingen, noch weniger paffend geworden war, als fie e8 früher geweſen fein 
mochte. Vgl. Rönne, „Die preußiſchen Städteordnungen” (Berl 1840). Es 
beitand ein Unterſchied zwifchen Yen Mediat: und Smmediatftädten, von denen 
lestere unmittelbar unter den Provinzalsfandescollegien, erftere zunaͤchſt noch unter 
einem Gutsbefiger oder unter einem königlichen Domainenbeamten ftanden. Letz⸗ 
tere hatten in Hinſicht der Wahl ihrer Magiftratsmitglieder und ihrer Vermögens: 

verwaltung fo gut wie gar feine Selbitändigkeit. Den Domainenbeamten und den 
Kriegs: und Steuerräthen, welche den Städten der einzelnen Kreife wieder befons 
ders vorgefegt waren, fand es zu, den Vorfchlag zur Wiederbefegung der Magis 
firatsftellen. durch die höhern Staatsbehörden zu mahen, und wenn die Gehalte 
irgend leidlich waren, fo mußten dazu invalide Feldwebel und Unteroffiziere genom⸗ 
men werden. In den Immediatſtaͤdten ftand dem Magiftratscollegium die Wahl 
ber Mitglieder zu, und diefe ebenfalls aus invaliden Militaird oder aus den zu vers 
forgenden Regimentsquartiermeiftern und Auditeurd zu nehmen, war ihnen drins 
gend empfohlen, wenn audy nicht immer ausdrüdlich zur Pflicht gemacht. In eis 
nigen Städten war das Wahlrecht jedoch auf einzelne Magiftratöftellen befchränft ; 
in den größern Städten, wo es befondere Policeidirectoren gab, welche das Präfi: 
dium in dem Magiftrate führten, wurden diefe vom Könige, und in den Städten, 
wo ber Dirigent zugleich Richter war, wurde derfelbe von der Juſtizbehoͤrde ers 
nannt, Die eigentlihe Communalverwaltung wurde nur als Nebenfache bes 
trachtet, und an der Spitze derfelben flanden daher Perfonen, die den Orten ganz 
fremd und audy für die Verwaltung nicht ausgebildet waren. Wo nun die Ma: 
giſtrate die Stellen in ihrer Mitte durch eigene Wahl befegten, hätte man erwarten 
können, daß diefelbe immer auf tuͤchtige und redlihe Männer würde gefallen fein, 
weil fie ſich felbit dadurch hätten den beften Beiftand verihaffen können. Indeſſen 
bewirkten Verwandtſchaft und Sreundfchaft doc haufig das Gegentheil. Wo aber 
einmal ein fchlechter Geiſt fich in einem ſolchen Collegium eingeſchlichen hatte, wur: 
den die neuen Mitglieder auch in diefer Art gewählt, und es war gar nicht nıöglich, 
wieder einmal einen beffern Stamm hineinzubringen. Wo nun aber gar die Mar 
giſtratsſtellen durch invalide Militairperfonen befegt werden mußten, da wirkte die 
wenige Bildung, welche Leute diefer Art hatten, und die Gewohnheit, durch mili: 
tairifche Derbheiten ihre Autorität geltend zu machen, um fo nadıtheiliger auf die 
Communalvermwaltung, fodaß der gebildete Bürger fi) gern ganz davon zurüd: 
309, daß die Trennung zwifchen Magiftrat und Bürgerfchaft immer größer ward 
und beide ſich als einander gegenüberftehende Parteien betrachteten. Diefes Ber: 
haͤltniß war befonders in den Städten vorherrfchend geworden, in melden es noch 
eine befondere Bürgerfaffe gab, Über welche die Bürgerfchaft zu befchliegen hatte, 
während die Kämmerei allein vom Magiftrate und der Provinzialbehörde abhängig, 
aber doch, wenn es die öffentlichen Ausgaben nöthig machten, auf die Bürgerkafle 
zurüdzugehen berechtigt war. Auch ganz gebildete, angefehene Bürger wurden mit 
Er angeredet, und felbft in den größern Städten, mo es fo viele ausgezeichnete und 
wohlhabende Bürger gab, war keiner derfelben ficher, nicht unfreundlich behandelt 
zu werden, fodaß anftändige Leute es fi zum Ruhm anredyneten, noch nie das 
Mathhaus betreten zu haben. Die Magiftrate fanden dabei unter der Specialaufe 
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ſicht der unter den Provinzialbehörben ftehenden Krieges und Steuerräthe, welche, 
da fie gd ihrem Amte nicht die Rathequalität der Landescollegien brauchten nach— 
gewiefen zu haben, in der Regel aus den Quartiermeiftern der Regimenter und aus 
den Auditeurs genommen wurden. Bu einer beffern Entwidelung des ftädtifchen 
KRebens, welches fie, ihrer Stellung nad), wol hätten bewirken können, waren fie 
ebenfo wenig befähigt als geneigt. 

Eine Repräfentation der Bürgerfchaft, wie fie früher, menigftens für wich⸗ 
tige Angelegenheiten, im Gebrauch gewefen, hatte ſich nirgend mehr geltend mas 
chen können, und die fehr zweckmaͤßigen Beftimmungen, welche das Landrecht von 
1794 darüber noch befonders enthielt, waren nidyt zur Ausführung gekommen. 
Durch die ausgezeichneten Fähigkeiten der preußifchen Regenten und die große 
Selbſtaͤndigkeit diefer fouverainen Fürften hatte der Staat ſich rafch emporges 
fhwungen. Sie fanden in allen Repräfentationen nur Hemmungen des Gemeins 
wohls, forwie Beförderung der Private, Standes: oder Gewerbsvortheile und Vor⸗ 
urtheile, und mochten für die damalige Zeit um fo mehr Recht haben, als dieſe ſich 
auch noch jest häufig in den Repräfentationen geltend machen. Die Magiftrate 

‚ wurden nur al® Organe der Staatsgewalt betrachtet, und aus den Kaͤmmereikaſſen 
durfte nichts ohne Genehmigung der Provinzialbehörden gezahlt werden. Dieſe 
Beſchraͤnkung der Selbftändigkeit der Commune ging fogar fo weit, daß ſchon eins 
mal der Plan gemacht war, das Kämmereivermögen der wohlhabenden Städte mit 
zum Beften der ärınern Städte zu verwenden. Abgefehen von der Ungerechtigkeit, 
die darin lag, würde dies vollends die Veranlaffung einer ſchlechten Verwaltung 
des Kaͤmmereivermoͤgens geworden fein, wenn der Vorfchlag zur Ausführung ges 
kommen wäre. Durch die franzoͤſiſche Invafion hatten die Magiftrate ihren Ruͤck⸗ 
halt an die höhern Stantsbehörden,, ſowie an die bewaffnete Macht verloren, und 
die Schwäche derfelben trat um fo mehr hervor, als wegen der außerordentlichen 
Leiftungen, welche der Krieg veranlaßte, die Bürger fich entweder den Magijtraten 
gegenüber regten, oder von ihnen berufen, fi durch Deputationen mit ihnen 
vereinigten, um ihnen in der allgemeinen Moth mehr Halt zu geben. Wo dies 
nicht gefhah, mußten die feindlichen Machthaber die Schwäche der Communals 
verwaltung fehr gut zu benugen, indem fie, befonders in großen Städten, z. B. 
aud) in Berlin, den Magiftrat auflöften, und die Verwaltung der Communalans 
gelegenheiten in die Hände eines aus den angefehenften Bürgern conftituirten Co⸗ 
mite legten. Obgleich fie dies nur thaten, um mit den in ſolchen Gefchäften nicht 
bervanderten Männern um fo eher fertig zu werden und fie zu ihrem Willen zu 
vermögen, fo geſchah dies doch unter dem Vorwande eines gehäffigen Rüdblids 
auf die bisherige Mugiftratsverwaltung und mit dem Bemerken der Nothwendig⸗ 
keit, den Bürgern den nöthigen Einfluß bei den Öffentlichen Angelegenheiten zu 
gewähren. Im eigenen Rande Übte der Kaifer der Franzoſen die ſtrengſte Despotie 
in der Communalverwaltung, da die nur von ihm felbft beftellten Maires fait uns 
umſchraͤnkte Gewalt in den Sommunalangelegenheiten hatten; aber fremden Laͤn⸗ 
dern gewährte er das Gegentheil, wohl wiſſend, daß er, bei dem damaligen Oppos 
fitionsgeifte der Bürger gegen ihre Magiftrate, ſich einer gunftigen Aufnahme diefer 
Ideen und einer um fo leichtern Erlangung feiner Abfichten zu erfreuen habe. Dies 
wurde aber mitein Grumd der neuen Entwidelung der Städteverwaltung des preus 
ßiſchen und dann auch der uͤbrigen deutfchen Staaten. Sowie die Deutfchen zu 
Hermann's Zeit aus den Vorzügen und Fehlern der römifchen Inftitutionen die 
Mömer felbft befiegen lernten, fo gaben die Leiden, welche die franzöfifchen Inva⸗ 
fionen über die Deutfchen brachten, dieſen die beften Lehren, durch welche fie fpäter 
wieder bie Sranzofen befiegten. So hart und blutig die Kehren waren, die Mapos 
leon den Deutfchen gab, fo kann er dadurch doch ats ihr Wohlthaͤter erachtet wer⸗ 
den. Der preußifche Staat, weldyer am meiften durch ihn. gelitten hatte, war auch 
der erfle, der die Mängel feiner innern Einrihtungen anerkannte, und ſich fü 
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umgeftaltete, daß die Franzoſen nun wieber ein Mufter daran. nehmen Eönnten, 
Dielfache, zum Theil den Franzoſen nuchgebildete Verbeſſerungen im Dilitakwefen, 
das Edict vom 9. Dct. 1807 wegen des freien Gebrauchs des Grundeigenthums 
und wegen Aufhebung der faft an Leibeigenſchaft grenzenden perfönlichen Verhalt: 
nifje der Landbemohner traten. fall gleichzeitig mit der Städteordnung von 1808 
ins Leben. 

Die Städteordnung in Preußen gewährte eine von den Bürgern zu wäh- 
lende Vertretung der Bürgerfchaft unter dem Namen der per nern 
fammlung, in kleinen Städten aus 24—36, in geößern bis zu 102 Mitgliedern, 
wenigftens zu zwei Deittheilen aus Eigenthümern beftehend, in die felbft in den 
größten Städten jeder Bürger gewählt werden konnte, fobald er nur ftimmfihig 
war. Selbft in den größten Städten aber war dies Jeder, der nur das Eleinfte 
Grundeigenthum oder aus Gewerben eine jährliche reine Einnahme von 200 hir. 
bezog, und jeder derfelben mußte, mit wenigen Ausnahmen, das Bürgerrecht ge: 
winnen. Alle andern Bewohner der Städte, die Feine Gewerbe trieben oder kein 
Grundeigentum befaßen, wenn fie auch zu den gebildetften und vermoͤgendſten 
gehörten, waren.unter dem Namen Schugverwandte zwar vom Bürgerrechte 
nicht ausgefchloffen, hatten jedoch Feine Verpflichtung, daffelbe zu erwerben, ſo 
groß ihre Anzahl auch war. Sie machten daher nur Außerft felten von dem 
Rechte, daffelbe zu erwerben, Gebrauch, und die Vertretung der Städte, ſowie die 
Verwaltung felbft, da nur Bürger zu den verſchiedenen Bürger: Ehrenämtern ge: 
wählt werben durften, verlor dadurch viele fehr geeignete Perfonen. Der Stadt: 
verorbnetenverfammlung war das Recht der Gontrofe, der Begutachtung ber öffent: 
lichen Verwaltung und in den wichtigften Gegenftänden auch eine Entſcheidung 
eingeräumt, doch meift ohne genaue Begrenzung diefer Verhaͤltniſſe. Sie erhielt 
das Recht der Revifion und der Decharge der ftädtifchen Rechnungen, die Höhe der 
Befoldungen ber Magiftratsmitglieder, ſowie aller befoldeten Unterbeamten zu br’ 
ſtimmen, Anträge behufs der beffern Verwaltung zu machen und bei den höhe 
Behörden Befchwerden-über den Magiftrat vorzubringen. Die eigentliche Verwal— 
tung der Stadtangelegenheiten war einem collegialifch geformten Magiftrat über: 
tragen, ber in kleinern Städten, die weniger ald 3500 Einwohner zählten, an be: 
foldeten Mitgliedern nur aus einem Bürgermeifter und aus einem Kämmerer be: 
ftand, welche aber Beide blos auf ſechs Fahre und ohne Penfionsrecht beftellt werden 
ſollten. Dielen beiden Magiftratsmitgliedern trat in den mittlern Städten nod) 
ein drittes befoldetes, aber auf zwoͤlf Jahre und mit Penfionsrecht gewaͤhltes Mit: 
glied hinzu, und in großen deren mehre. Außer diefen befoldeten follte der Magi⸗ 
ftrat aber noch die doppelte Zahl unbefoldeter, aus der Bürgerfchaft, alfo aus den 
Gemwerbtreibenden und Eigenthümern genommenen Mitglieder enthalten, alle 
Mitglieder aber von der Stadtverordnetenverfammlung gewählt werden und det 
Beftätigung der Staatsbehörde bedürfen. In den großen Städten mit mehr ald 
10,000 Einw. follten die Bürgermeifter den Titel Oberbürgermeifter führen, und 
behufs ihrer Beſtallung von der Stadtverordnetenverfammlung drei Perfonen 
präfentirt werden, aus denen der Landesherr den Bürgermieifter wählte. Außerdem 
beftimmte das Gefeg zur Verwaltung einzelner Gefchäftszweige noch befondere, dem 
Magiſtrat untergeordnete Deputationen, deren Mitglieder auf ſechs Jahre von der 
Stadtverordnetenverfammlung, fowol aus ihrer Mitte als aus andern Bürgern 
gewaͤhlt wurden, mit Ausnahme bes einen aus dem Magiftrat hinzutretenden vor 
figenden Mitgliedes. Alle andern Bürgerämter wurden ebenfalls durch bie Wahl 
der Stadtverordnetenverſammlung auf ſechs Jahre befegt. ‘In dieſer Art mar die 
Verwaltung faft ganz in die Hände der Bürger gegeben, indem dem Magiftrat nur 
die obere Leitung zuftehen follte. Ihm waren felbftändig nur wenige unbedeutende 
Geichäfte vorbehalten, und wenngleich ihm die Befchlüffe der Stadtverordneten⸗ 
verfammlung eingereicht werden mußten, da nur ihm und feinen Deputationn 


“ 


Städteverfaffung 705 


bie Ausführung zuſtand, fo war es doch nirgend. beſtimmt ausgefprochen, daß fie 
feiner Beftätigung bedürften, und nuc in den Faͤllen, wo er glaubte, daß Gefahr 
für das Gemeinweſen oder für die Erreichung der Staatszwecke daraus hervorgehen 
koͤnne, war ihm der Recurs an bie Stautsbehörde vorbehalten. 

Das Publicationspatent drückt die Veranlaffung zur Verleihung der Städte: . 
ordnung mitden Worten aus: „Um das dringend gewordene Bedürfniß einer wirk⸗ 
famen Theilnahme ber Bürgerfchaft an der Verwaltung des Gemeinweſens, umd 
die Nothrvendigkeit, ben Städten eine felbftändigere und befjere Verfaffung zu ges 
ben, in der Bürgergemeinbe einen gefeglichen Vereinigungspunkt zu bilden , ihnen 
eine thätige Einwirkung auf die Verwaltung des Gemeindeweſens beizulegen und 
ducch diefe Theilnahme Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten.” Diefe neue Ver⸗ 
faffung wurde von den Bürgern mit Enthufiasmus aufgenommen; man betrach® 
tete fie als eine Erlöfung von läftigen Banden, und glaubte auch wol, daß mit den 
bisherigen Magiftratsperfonen, von benen man leider an vielen Drten die beiten 
nicht twieder wählte, nun auch alle die Bürger druͤckende Verhaͤltniſſe aufhören wuͤr⸗ 
den. Mit redlichem Bürgerfinn gingen Viele and Werk, vorhandene Mängel zu 
befeitigen und Gutes in ben Communen zu bewirken, fanden dies jedoch nicht 
immer fo leicht, als fie e6 fich gedacht hatten. Dies war fchon einer der erften guten 
Erfolge, welche die Städteordnung hatte, daß nämlich die Bürger einfahen, es fei 
leichter tadeln als beffer machen, und daß, wenn ihnen aud) das Recht eingeräumt 
war, Die zu wählen, welche fie für die beften ald Magiftratsmitglieder erachteten, 
deshalb die Wahl doch nicht immer auf die beften fiel. Die Wahl der Magiftrates 
mitglieder wurden durch die precaire Stellung berfelben, welche ihnen die Stüdtes 
ordnung gab, gleich vom Anfange an ein Anftoß für den verhofften guten Erfolg 
der Städteordnung. Die bisherigen Magiftratsmitglieder, welche ſich überhaupt 
und befonders wenig für den neuen Bang der Dinge eigneten, mußten nad) der 
neuen Städteordnung penfionirt werden, wenn fie nicht wieder gewählt wur⸗ 
ben, und dies veranlaßte neue Ausgaben. Wenn fid) die Stadtverorbneten 
Darüber wegfegten, fo war es body ſchwer, für die Stellen der Bürgermeifter und 
Kämmerer geeignete Perfonen zu finden, welche fich dazu verftehen wollten , diefels 
baı anzunehmen; denn diefe Stellen wurden nur auf ſechs Jahre befegt und nad 
biefer Zeit Eonnten die Inhaber derfelben von den Stadtverordneten ohne Penfion 
entlaffen werden. Wer die Unficherheit der Volksgunſt kannte, oder fonft nod) 


- Kraft und Gelegenheit zu haben glaubte, fich eine günftigere und dauerndere Stel: 


fung in einem andern Amtsverhältniß zu befchaffen, lehnte ſolche Stellen ab. Die 
Stadtvererdneten waren daher genöthigt, gewoͤhnlich die alten Beamten in diefen 
Stellungen beizubehalten, oder ſolche Perfonen zu wählen, die keine beffere Aus: 
ht hatten und 28 auf gut Gluͤck ankommen liefen, wie lange fie fid in diefen 
Stellen würden halten können, aus denen fie, wenn fie nicht wieder gewählt wur: 
den, häufig mit dem Wanderftab in der Hand, fich brotlos nady andern Städten 
begaben, um einen Verſuch zu machen, anderwaͤrts gewählt zu werden, oder bie 
Mitvehätigkeit anderer noch im Dienfte bifindlicher Gollegen anzufprechen. Bel 
Abfaſſung der Städteordnung hatte man mol gedacht, daß gewerbtreibende Bürger 
oder Rentiers zu folhen Stellen würden gewählt werden, wie das im Mittelalter 
der Fall geweſen, wo die Bürgermeiftergefchäfte wol gar alle Jahre von andern Pers 
fonen verwaltet wurden. Aber darin hatte man fich getäufcht, denn theils find die 
Magiſtratsgeſchaͤfte ſeit dieſer Zeit zu vielſeitig und verwickelt geworden, als daß 
ein nicht zu ſolchen Verwaltungen vorbereiteter Mann fie hätte übernehmen koͤn⸗ 
nen, theils hatte ein Öffentliches Keben und eine Theilnahme an den Gemeindean: 
gelegenheiten feit langer Zeit fo ganz aufgehört, daß die Bürger es fid) gegenfeitiy 
nicht zutrauten, ſolche Stellen zu übernehmen. Auch waren fie für ihre Perfon zu: 
frieden , eine Thätigkeit und eine Mitwirkung in den Communalangelegenheiten, 
Gonverfationss Lexikon ber Gegenwart. IV. 2. 45 
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als Stadtverorbnete, unbeſoldete Magiſtratsmitglieder, ober In sertngern Blnget 
Ämtern zu erhalten, befonders da häufig die Stadtverorbneten fich als die oberfte Be: 
hoͤrde der Stadt und die Magiftrate nur als ihnen untergeordnet dachten. Diefe 
amovibele Stellung der Magiftratsperfonen war allerdings eine Schwäche der neuen 
Städteordnung, und die Gegner berfelben haben darin eine Abficht bei den Begrün: 
dern der Stäbteordnung gefucht, eine Feftigkelt in die Communalverwaltung zu 
bringen, fie jeder Bewegung leicht zugänglich zu machen, und um fo leichter Leute 
in die obrigfeitlichen Stellen zu bringen, welche dem Princip der Bewegung bul- 
digten, und befonders bereit waren, Alles zu thun, um die franzöfifche Gewaltherr⸗ 
ſchaft zu flürzen. Allerdings trägt die Städteorbnung von 1808 das Gepräge einer 
ſolchen Abficht, wenigftens einer großen Abneigung gegen bie vielfachen Beengun: 
gen, in welchen auch die ftädtifche Verwaltung befindlich gewefen war, und das 
Streben, bie in einer gänzlichen Abfpannung verfunkene Bevölkerung der Städte 
zu erweden und in das Leben zu rufen, ebenfo mie dies durch das Edict vom 9. Det. 
1807 wegen bes freien Gebrauchs des Grundeigentbums, befonders in Hinficht 
ber Landbewohner fchon gefchehen war. Die Staͤdteordnung warf fich daher zu 
fehr in die Arme der Maffe, von ber man in jener Zeit allein noch Deil gegen innere 
Verderbniß, ſowie gegen feindliche Übermacht zu erwarten fchien, vertrauend auf 
den reblichen Sinn, welchen man von den Hauptbeftandtheilen des Bürgerthums 
erwartete. 

Man kann nicht leugnen, daß ein für die damaligen Verhaͤltniſſe fehr noth: 
wendiger und ehrenmwerther Eifer, ſchnell etwas Kräftiges zu ſchaffen, zu manchen 
Beſtimmungen führte, welche einem gebeihlichen Beftehen der ſtaͤdtiſchen Verwal: 
tungen nachtheilig wurden. Wer wollte aber überhaupt daruͤber rechten, daß etwas 
Gutes, etwas Nothwendiges nicht auch gleich etwas Vollkommenes wurde? Man 
muß ſich in die damalige Zeit verfegen, in welcher es hoͤchſt nöthig war, etwas Ent: 
ſcheidendes gegen bie franzöfifche Obergemalt zu thun, welche mit den theils wahren, 
theils erügerifchen Ideen einer Sreiheit im Öffentlichen Leben die Bewohner des 
preußifhen Staats für fremdes Intereffe und fogar gegen dad Vaterland zu ge: 
winnen fuchte. Der Staat mußte baher zu ſolchen Maßregeln fehreiten, und noch 
mehr, als bie feindlichen Machthaber verheißen hatten und während der Befegung 
des Landes ſchon gewährten, den Städten bewilligen. Diefe Veranlaffung traf 
auch mit.der Nothwendigkeit zuſammen, in ber Gefeggebung ebenfalls bem Gange 
der unterdeſſen entwidelten Ideen zu folgen und den Regierten zu verflatten, auch 
in ihren eigenen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten mitzureden, Nachtheiliges ver 
hüten zu helfen und zum Beſſern mitzuwirken. Zu den unzweckmaͤßigen Vorſchrif⸗ 
ten der Städteorbnung mußte auch gerechnet werden, daß kein hinreichender Unter: 
ſchied zroifchen den Eleinern und den großen Städten gemacht war; daß man, um 
Waͤhler und wählbar zu fein, auch in legtern nur 200 Thaler reines Einkommen zu 
haben oder das unbedeutendfte Grundſtuͤck zu befigen brauchte, hatte die Folge, daf in 
ſolchen Städten die geringere Zahl der wohlhabenden und gebildeten Bürger ganz von 
der Maſſe der Eleinen unbebeutenden Männer unterdruͤckt wurde und zu Feiner ent: 
ſcheidenden Mitwirkung kam. Man foll zwar die weniger Bemittelten nicht von ber 
Repräfentation ausfchließen, da ihnen das Beduͤrfniß des Mitredens in Öffentlichen 
Angelegenheiten oft noch näher liegt als den Reichen, aber die Hauptflimme bei ber 
Wahl der die Gemeinde vertretenden Perfonen, und bei der Einwirkung in die öffent: 
liche Angelegenheit müffen fie auch nicht Haben. Die mit dem Namen Schugverwandti 
belegten Perfonen, die das Bürgerrecht nicht befaßen, waren zugleich von aller Theil: 
hahme an den öffentlicdyen Angelegenheiten ausgefchloffen. Dadurd wurde dem 
öffentlichen Leben bie Mitwirkung aller Perfonen einer höhern Bildung entzogen, 
welche fich unter den Beamten, Gelehrten, Künjtlern, Schulmännern und Ren: 
tiers befinden, und deren Zahl befonders in den größern und in den Hauptſtaͤdten 
ſehr bedeutend iſt, fodaß fie die Zahl der zur Repräfentation geeigneten Bürger fogar 
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übertrifft. &o fehr nun auch bei derſelben dem Gtundbeſitz eine befondere Berüd- 
ſichtigung, felbft.ein bedeutender Vorzug gebührt, fo ift «8 doch zu weit getrieben, 
wenn man den Eeinften Eigenthuͤmer, der an feinem verfchuldeten Grundſtuͤcke oft 
nicht einen Thaler fein nennen kann, zur Repräfentation, und zwar in Maſſe zu- 
läßt, während die ausgezeichnetften und gebildetiten Bewohner ber Städte davon 
ausgefchloffen find. Das Übergewicht des niedrigen Buͤrgerſtandes bei den Ge— 
meindewahlen, welches durch folche Beflimmungen herbeigeführt war, wirkte na⸗ 
türlich auch ungünftig auf die Wahl der Stadtverorbneten, die dann in ben größern 
Städten vielfach aus der Claſſe der ätmern und nicht geeigneten Männer genommen 
wurden. War diefes der Fall, fo wirkte dies wieder ungünftig auf die durch fie 
zu veranlaffende Wahl der Magiftratsmitglieder und ber übrigen Communalbeams 
ten und natuͤrlich auf viele andere Befchlüffe. Der Mangel eines zweckmaͤßigen 
Wahlgefeges machte ſich daher in vielen Orten fehr fühlbar, wie denn daffelbe über: 
haupt die Bafis einer jeden repräfentativen Verfaffung ift, deren Aufgabe darin 
befteht, den Züchtigften und Nedlichften die Macht in die Hände zu geben, und 
dabei zu vermeiden, daß weder die Proletarier noch die Ariftofratie der Geburt, des 
Geldes oder des Geiftes die Oberhand gewinnen. 

Ein befonderer Übelftand war es ferner, daß in der Städteordnung von 1808 
in Anjehung des wichtigften Theils der ſtaͤdtiſchen Verwaltung fo unbeftimmte 
Grenzen gezogen, menigftens nicht Ausdrüde gebraucht waren, welche jeden Zwei⸗ 
fel über die Stellung der Stadtverorbneten und des Mugiftrats befeitigt und ge: 
nau angegeben hätten, was ein jeder Hauptzweig diefer ftädtifchen Behörden zu 
thun und zu lafjen berechtigt und verpflichtet fei. So wollten denn die Stadtver⸗ 
ordneten nicht felten aus den Worten der Städteorbnung entnehmen, daß die Hand: 
lungen des Magiſtrats und feiner Deputationen ganz von ihren Beichlüffen ab: 
bängig fein. Wenn das Gefeg 3. B. $. 183 fagt, daß der Stadtverordnetenver: 
fammlung die Etats und Etatsüberfchreitungen zur Begutachtung vorgelegt und 
deren Erinnerungen nicht unbeachtet bleiben follen, wenn ferner dafelbft vorge: 
jchrieben wird, daß über alle Gemeindeangelegenheiten von Wichtigkeit bie Stadtver⸗ 
ordnetenverfammlung fidy zuvor erklären folle, und daß deren Einwendungen genau 
berüdfichtigt werden follen, fo glaubten Viele, daß der Magiftrat durchaus an diefe 
Gutachten und Erklärungen ebenfo gebunden fei, wie an die Befchlüffe, welche 
das Geſetz in andern Paragraphen ausfchließend den Stadtverordneten beilegt. 
Berzeihlich waren biefe Anfichten wol für viele Perfonen, die keine wiffenfchaftliche 
Bildung hatten und nicht in Auslegung der Gefege geübt waren, da wirklich manche 
allgemeine Paragraphen der Stäbteordnung vorhanden find, welche den Stadtver⸗ 
crdneten eine unbegrenzte Entfcheidung beizulegen ſcheinen. So ſagt z. B. J. 108: 
„Die Stadtverordneten erhalten durch ihre Wahl die unumſchraͤnkte Vollmacht 
in allen Angelegenheiten des Gemeinweſens der Stadt, die Buͤrgergemeinde zu 
vertreten, ſaͤmmtliche Gemeindeangelegenheiten für fie zu beſorgen.“ Daß dieſe 
allgemeine Beſtimmung nur innerhalb der Grenzen der Wirkſamkeit zu verſtehen 
fei, welche die folgenden Paragraphen den Stadtverordneten überhaupt anwieſen, 
mochten aud) wol Diejenigen nicht gern einfehen wollen, denen es darum zu thun 
war, alle Gewalt auf die Repräfentanten zu überragen, und die Magiftrate nicht 
zu Obrigkeiten, fondern zu Organen der Gemeinderepräfentanten zu machen, fodaf 
diefe nur ihre Vorfchriften auszuführen hätten. Es war indeſſen nicht in Abrede 
zu flellen, daß die unbeflimmten Ausdrüde, wenn man fie nur nach den Anfichten 
der in ber Gewalt vielleicht um fich greifenden Magiftrate auslegen wollte, die Eins 
wirkung der Stadtverordnneten hätten zu kuͤmmerlich und, nuglos machen koͤnnen. 
Der Sinn diefer Worte war wol der, daf der Magiftrat ſich bemühen follte, ben 
Repräfentanten die Überzeugung von der Zweckmaͤßigkeit feiner Vorfchläge zu ver: 
fchaffen, fie fo zu modificiren, daß fie denfeiben nothwendiy — erſchienen, 
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oder ſie ganz aufzugeben, wenn er ſich von der Unzweckmaͤßigkeit oder davon uͤber⸗ 
zeugte, daß die Ausfuͤhrung der Buͤrgerſchaft zu unangenehm ſein wuͤrde. Dies 
konnte indeſſen von den Magiſtraten auch leicht umgangen werden. Sie konnten 
bie Stadtverordneten reden und fchreiben laffen, was fie wollten, und hernach ihrer» 
feits wieder thun, mas ihmen beliebie, da fie die Ausführung hatten. Daß bies 
nicht zu bedeutendem Nachtheil der Verwaltung gereichen konnte, bafür hatte bie 
Städteordnung indeffen doch anderweitig geforgt, indem fie dern Stadtverordneten 
6. 188 die Verbindlichkeit auferlegt hatte, entdeckte Pflichtwidrigkeiten der Provins 
zial:Berwaltungsbehörde anzuzeigen. Derd. 40 der Städteordnung gab auch den 
Stadtverorbneten das Recht, ihr Gutachter über die Verwaltung druden zu Laffen, 
dadurch alfo auf dag Urtheil der gefammten Bevölkerung zurüdzugehen, wenn es 
ihnen nicht rathfam fchien, den erften Weg fu betreten. Auch gab das Wort Gutach⸗ 
ten in diefem Zufammenhange wol ben beften Beweis, baß die Stadtverordnetens 
verfammlung nicht felbft Alles entfcheiden follte, denn fonft hätte fie ja Über ihre 
eigenen Handlungen ein Gutachten abgeben müffen. Endlich war e8 wol noch ber 
wichtigfte Hebel, die Magiftrate geneigt zu machen, nach dem Willen der Repräfens 
tanten zu verfahren, daß diefe nach wenigen Fahren fie ganz vom Amte, und den 
Praͤſes des Magiftrats fowie den Kämmerer, auf die natürlich fehr viel ankommt, 
fogar ohne Penfion entlaffen konnten. Die Magiftrate follten überdies auch zu 
zwei Drittheilen aus nicht befoldeten, fondern durch Gewerbe oder Befig ſelbſtaͤn⸗ 
digen Mitgliedern beftehen, ſodaß ein fogenannter Beamtengeift die Oberhand nicht 
gewinnen konnte. Solcher Garantien ungeachtet gaben diefe Zweifel über die Bes 
fugniffe des Magijtrats doc) in vielen Städten Veranlaffung zu Streitigkeiten und 
zu Nachtheilen in der Verwaltung, ohne daß eine authentifche Erklärung des Ge: 
feßgebers erfchienen wäre. Es war dies gewiß auch recht zweckmaͤßig, denn gleich 
mit entfcheidend allgemeinen Beftimmungen in folhen Organifationgangelegenheis 
ten aufzutreten, wenn in einzelnen Orten Zweifel und felbft Streitigkeiten entites 
ben, kann fehr leicht zu Übereitungen und zu einer ſchwankenden Gefeßgebung fuͤh⸗ 
ten, einem großen Übel der Staatsverwaltung. 

Endlich wurden die Nachiheile, welche aus manchen Beftimmungen der 
Städteordnung hervorgimgen, auch Gegenftand einer Öffentlichen Erörterung durch 
Druckſchriften, befonders als es verlautete, daß eine die Mängel und zweifelhaften 
Saffungen der Städtordnung befeitigende Umarbeitung berfelben beabfichtigt werde, 
Mit Übergehung der weniger bedeutenden ift hier befonders nur ber Schriften von 
Raumer's („Über die preußifche Städteordnung”, Leipz. 1828) und Stredfuß's 
(‚Über die preußifcye Städteordnung”, Berl. 1828) zu gedenken, da Erſterer als 
gelehrter Hiſtoriker und Staatsmann, der unter Hardenberg fhon 1810—11 an 
der damaligen Gefeggebung arbeitete, ſich einen allgemeinen Ruhm erworben hatte, 
Lesterer durch literarifche Arbeiten und befonders als Dichter und geiftreicher Über: 
feer fremder Dichtungen nicht minder befannt war, und zugleich als Decernent 
bei der Minifterialinftanz in den Sommunalangelegenheiten einen befondern Ein: 
flug übte. Raumer erklärte fich in feiner Schrift gegen die Souverainetät der 
Stadtverordneten in der Communalverwaltung , wollte den Magiftraten aud) 
gewichtigen Antheil an derfelben beigelegt wiffen und glaubte diefen auch in dem 
Inhalte ver Städteordnung bei einer richtigen Auslegung vollkommen begründet, 
indem er fagt: „In den jegigen Rechten der Stabtverordneten liegt die Buͤrgſchaft, 
daß der Magiftrat gut verwalte, und in den unverkürzten Rechten des Magiftrats eine 
Sicherung gegen die Willkür der Stadtverordneten.” Doch diefe Druckſchrift fchien 
den Geheimrath Stredfuß in feinen Zweden, feinen Anfihten und vielleicht auch in 
feiner Perfon verlegt zu haben, indem er als Widerlegung derRaumer’fchen Grund: 
fäge in der erwähnten Schrift eine Beleuchtung derſelben herausgab, im welcher er 
unter Anderm bemerkt: „daß bei dem tüchtigen Bürgerfinn, welcher faft überall 
in der preußifchen Monarchie herrfchte, es den Magiftraten nicht ſchwer fallen werde, 
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bfe Commun zu Dem zu beroegen, was das Geſetz und ihe eigenes. bleihendes 
Wohl von ihnen verlange; two aber Unreblichkeit, Ungeſchicklichkeit, Trägheit oder 
Herrſchſucht in verfäpleierter oder unverhuͤllter Geſtalt erfcheine und ihre Befriebi- 
gung fuche, da wuͤrden felbft verftändige Vorfchläge der Magiftrate keinen Eingang 
finden.” Raumer ließ bierauf fein Schriftchen * Rechtfertigung und Berichti⸗ 
gung meiner Schrift über die preußiſche Staͤdteorbnung“ (Leipz. 1828) erſcheinen, 
das mit den Worten fchließt: „Nie ift es alfo bie Abſicht geweſen, die Obrigkeit 
der Stadt zum millenlofen Werkzeuge einer fo oft in den Perſonen und daher 
leicht auch in den Anfichten und Zriebfedern wechfelnden Verſammlung zu machen; 
aber ebenfo wenig hat unfer König die Städte (nach aufgehobener Einwirkung ber 
Landescollegien auf ihre Angelegenheiten) der Willkür der Magiftrate hingeben 
wollen. Jede Deutung oder Abänderung des Gefegeö, welche die eigenthümlichen 
Rechte des einen oder des andern Theils unmittelbar oder mittelbar vernichtet, welche 
die gemeinfante Wirkſamkeit aufhebt, Befehl, Gefeg, Gutachten und Controle 
durcheinander wirft, nach Zerftdrung alles Gleichgewichts buch fachliche Beftim> 
mungen ober erfünftelte Formen irgend einem Theile, aus falfcher Vorliebe, die 
jebesmalige Entſcheidung in die Hände fpielt, iſt verwerfli und unheilbringend. 
Gegen die Übel, welche auf diefem Wege faft unausbleiblich entftehen.müffen, ift 
freilich ein hinreichendes Mittel bereits in der Kerne angebeutet worden, daß naͤm⸗ 
lich, bei zu großer Ungebührlichkeit einer Stadtverordnnetenverfammlung, dieſe 
ganz vom Staate aufgelöft werde. Sobald dergleichen Beiſpiele ſich in Folge ber 
vorgefchlagenen, unzwedmäßigen Formen vermehren, werben AÄngſtliche oder Übel 
wollende ganz allgemeine und heftige Klagen über bemagogifche Neuerungen. erhes 
ben, e8 werden Sreunde des Gemäßigten das Gefeg nicht mehr mit frifchem Muthe 
und voller Überzeugung vertheidigen, und die bei folhen Werhältniffen faſt un⸗ 
vermeidliche Aufhebung der Staͤdteordnung und aller Segnungen, die daraus ents 
ftehen koͤnnen, wären nur Folge einer urfprünglich geroiß fehr gut gemeinten, in. 
Wahrheit aber fehr übel angebrachten, fogenannten Liberalitaͤt.“ 

In dem poetifhen Aufſchwunge, welhen Stredfuß in feiner Schrift genom⸗ 
men, hatte berfelbe gefagt: „Das Mittel, welches ein Magiftrat anzuwenden bat, 
um fid) Achtung, Liebe und fieudige Folgeleiftung zu verſchaffen, iſt übrigens fein 
anderes ald dasjenige, burch welches unfer edler König fich die Liebe und Verehrung 
in fo hohem Grade erworben hat.” Diefe captatio benevolentiae , wodurd) 
Streckfuß feine Anſicht zu unterftügen fi) bemühte, indem er gleichzeitig verſichette, 
daß es fic dabei gar nicht um Alleinherrfchaft der Stadtverorbneten handle, beant: 
wortet Raumer mit den Worten: „Übrigens ann Herr Stredfuß unmöglich im 
Ernfte glauben, daß eben die Gründe, welche ein Volk beftimmen, ben Befehlen 
feines Landesheren willig zu gehorchen, für die Verſammlung der Stadtverorbneten 
vorhanden find, fich den Worfchlägen der Magiftrate zu fügen. Der Erfte ift mit 
erblicher Souverninetät beleibet, ſteht als Gefeggeber und Vollftreder an der 
Spige ber kriegerifchen und policeilichen Gewalt, fpendet Ehren, Gaben und Im: 
ter, erfcheint ald Mittelpunkt der höchften irdifchen Macht. Ein Magiftratss 
glied wird dagegen von ben Stabtverorbneten gewählt, befoldet und, wenn es 
ihnen behagt, nach wenigen Jahren entlaffen. Es kann aus eigener Macht weder 
Geld einnehmen noch ausgeben, keine Ehren, Gaben und Ämter fpenden, ’ed muß 
(nad) der Auslegung bes Herrn Stredfuß) Alles ausführen, mas nur die Vers 
fammlung der Stadtverordneten von ihm verlangt, wenn es auch gegen feine volle 
Uberzeugung läuft. Sollte es nun folchen machtlos hingeftellten Beamten fo leicht 
fein, wie einem fouverainen König, ſich Folgſamkeit zu verfhaffen? Der großen 
Gewalt, welche das Gefeg den Stadtverorbneten beilegt, muß durch eine fefte Stel: 
fung des Magiftrats ein Gegengemwicht gegeben werden, und meine bei diefer Geles 
genheit angeitellte Betrachtung über bie Volksſouverainetaͤt ift keineswegs fo müßig, 
wie Herr Stredfuß fienennt. Denn obgleich jene Lehre in ihrer ungefchlachten, 
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jakobiniſchen Geſtalt keine Vertheidiger mehr findet , weiß fie ſich doch (dies ſehen 
wir) in einer etwas verhuͤllten und wohlgezogenen Geſtalt Eingang zu verſchaffen. 
Denn eine Verſammlung von Bürgern, Deputirten, Stadtverorbneten — und 
ſelbſt polnifchen ee — ohne Bliederung und genuͤgendes Gegengewicht hin⸗ 
gefteltt, fchließt jedesmal fo gewiß eine ſchaͤdliche Souverainetät der Menge in ſich 


als ein Magiftrat, Senat, Dberhaus;, oder wie es Namen habe, in ähnlicher, 


vereinzelt allmächtiger Stellung, ohne hinreichend berechtigte Stadtverord⸗ 
nete, zweite Kammern. f. w. zur Tyhrannei hinausfüht 744 

Aus diefen Öffentlichen Erörterungen und aus den mannichfaltigen Streitig- 
keiten, welche zwiſchen Magiſtraten und Stadtverordneten entſtanden waren, ent: 


widelten ſich die Grundſaͤte, die in der unter dem 17. Maͤrz 1831 erfchienenen „Nevis 


dirten Städteordnung‘ enthalten find, welche im Wefentlichen die bisherigen Ver⸗ 


hättniffe aufrecht erhielt, durch welche jedoch Die nachtheilig befundenen Beſtimmun⸗ 


gen der Städteorbnung von 1808 geändert wurden, indem darin dienähern Feſtſetzun⸗ 


gen zugleich dem eigenthuͤmlichen Verhältniffe einer jeden Stadt, durch Abfaſſung 


von Specialftatuten, vorbehalten blieben. Dutch die revidirte Städteordnung wurde 
ein Unterfchied zwiſchen flimmfähig und wählbar gemacht; nur Denen follte ein 
Recht zuftehen, durch Wahl der Stadtverordneten an den Öffentlichen Angelegen: 
heiten Theil zu nehmen, welche nach Berhältniß der Größe der Städte, aus ſte— 
benden Gemwerben eine höhere reine Einnahme wie bisher, alfo von 200 — 600 
Thaler oder ein Grundeigenthum von 300 2000 Thaler Werth befüßen. Höhere 
. Einnahmen aus andern Quellen fowie geiftige Vorzüge follten auch) zum Stimm⸗ 
recht geeignet machen. Nur Die follten wählbar fein, welche nach der Größe der 
Städte eine reine Einnahme von 200—1200, ober ein Grundeigenthum von 
1000—12,000 Thaler beſaͤßen; auch follte es zuläffig fein, nach Claſſen der Be: 
ſchaͤftigung zu wählen, und die Wahl nicht blos auf Perfonen der Claſſe oder der Be: 
zirke zu richten, fondern auch auf andere Wahlfähige, um aus der Gefammtheit 
defto eher geeignete Perfonen ermitteln zu können. Die Zahl ber Stadtverordne: 
ten, welche früher 24102 betragen hatte, wurde nach dem Umfange der Städte 
auf 9—60 vermindert, auch brauchte nur die Hälfte derfelben aus Grundeigen⸗ 
thümern genommen zu werden. Alle befoldete Magiftratsmitglieder, alfo auch die 
Bürgermeifter und Kämmerer, follten auf zwölf Fahre und mit dem Rechte auf 
Penfion gewählt werden; wenn der Mogiftrat und die Staatsbehörde damit ein: 
verftanden, follten bie Stadtverordneten die Magiftratdmitglieder aud) auf Kebens: 
zeit wählen dürfen. Um auch dafuͤr zu forgen, daß die Magiftratsftellen durch 
ausfömmliche Befoldungen dotirt, und nicht, wie es früher öfter vorgekommen 
war, dem Mindeftfodernden gegeben würden, follten die Befoldungsetats der Ge: 
nehmigung der Provinziul: Derwaltungscollegien bedürfen, ſowie auch bie Höhe 
der Penfionen nicht mehr den Stadtverordneten —— blieb, ſondern beſtimmte 


Quoten der Gehalte dafuͤr vorgeſchtieben wurden. Dem Magiſtrate wurde bei 


Bildung der ausführenden Deputationen ein Einfluß gewährt, da früher die 


Stadtverorbneten allein die Mitglieder derfelben, außer dem vorfigenden Dagiftrats: | 
deputirten, erwählten. Die Pflichten und Rechte des Magiftrats: und Deputa: 
tions: Dirigenten wurben nach den ſchon vorhandenen Gefegen beffimmt ausgefpro: | 


chen, ba die allgemeine Bemerkung der Städteordnung von 1808, daß fie das 
Prafidium zu führen hätten, für die in collegialifcher Verwaltung unerfahrenen 
Perfonen, und für die Unfuͤgſamkeit oder für dag fonftige Übelmollen mancher Er: 
fahrenen, eine fehe flörende Veranlaffung zu innern Streitigkeiten in den Magi: 
firaten geworden war. Indem es beflimmt ausgefprochen wurde, was in der 
Städteordnung von 1808 nicht der Fall war, daß die Magiftrate auch Obrigkeit 


und Organ der Stuatögewalt waren, traten mancherlei Feftfegungen ein, tie weit 
die Rechte und Pflichten der beiden ftädtifchen Behörden gehen follten; e8 wurde | 


beftimmt gefondert, wo die Stadtverordneten ald entfcheidend » begutachtende und 
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comteolirende Behörde einzuwirken hätten. Den Stadtverordneten wurde nament: 
Lich eine entſcheidende Stimme, auch gegen die magifftatualiiche Meinung, in allen 
den Angelegenheiten eingeräumt, welche ben innern Haushalt der Gemeinde betrefs 
fen. Den Magiftraten war e6 jedoch dabei zur Pflicht gemacht, auch den darauf 
Bezug habenden Befchlüfjen der Stadtverordneten die Betätigung zu verfagen, 
wenn. fie diefe Befchlüffe dem Gemeinwohl nachtheilig hielten, und netbhigenfalls 
an bie Provinzialbehörde zu berichten. Aber auch mit Zuftimmung ber Magiftrate 
follte. die Stadtverorbnetenverfammlung über das Sommunalvermögen nicht anders 
als zur Dedung ber öffentlichen Stadtbebürfniffe beftimmen dürfen. Bei andern 
wichtigen Gegenftänden follte die Zuftimmung beider Gemeindebehörben erfoderlich 
fein,» aber bei allen, Gegenftänden. von Wichtigkeit, bei welchen die Zuftimmung 
und. Genehmigung der Verfammlung auch nicht erfoderlich,, fie doch mit ihrem 
Gutachten gehört. werden, — eine fehr zweckmaͤßige Maßregel, wie gewiß Denen 
einleuchtet, welche den Werth einer gefegmäßigen Oppofition kennen und ein- 
ſehen, daß es beſſer iſt, vor einer zu erlaffenden Beftimmung Die zu hören, bie 
dadurch betroffen werden, als nachher von ihnen Einwendungen zu erhalten, wenn 
es zu fpät ift. Damit paßt aber der $. 113 nicht, der vorfchreibt, daß, wenn der 
Masgiftrat irgendeinen andern Gegenfland, worin ihm die Entfcheidung zufteht, 
freiwillig. der Stabtverordnetenverfammlung vorlegt, er an deren Befchluß gebun= 
den fein folk; Die Folge dieſer Beftimmung muß fein, daß der Magiftrat, um 
eine: Angelegenheit nicht ganz aus den Händen zu geben, fie ben Repräfentanten 
gar nicht. zur Begutachtung mittheilt; dadurch gehen aber die Vortheile einer viel- 
feitigen Berathung verloren und es wird der Zweck einer vepräfentativen Verwal 
tung in diefer Hinſicht vereitelt. Auf der andern Seite kann durch biefe Beſtim⸗ 
mung der Magiftrat auch alle Sachen, worin ihm das Gefeg, dorh aus guten 
Gründen, die Entfcheidung:beilegt, in die Hände ber Repräfentanten fpielen, um 
ſich der Berlegenheit, der Verantwortung und auch wol der Arbeit zu entziehen, 
Aus diefen,, fowie aud) aus einigen andern Faffungen der revidirten Stäbte- 
ordnung; [cheint hervorzugehen, daß verfchiebenartige Elemente dabei eingemwirkt 
haben,. die nicht gehörig verfchmolzen find, und daf man auf der einen Seite dahin 
fixebte, den Repräfentanten die Entfcheidung in die Hände zu geben, während auf 
der andern Seite Erfahrungen die Nothwendigkeit hatten erkennen laffen, der auf: 
regenden Ungebundenheit, welche die Städteordnung von 1808 moͤglich machte, 
dienöthigen Schranken zu fegen. Es iſt daher in legterer Hinficht auch die 8.183 
dee Städteordnung von 1808 enthaltene Beftimmung mweggelaffen, daß bei Ab: 
nahme der ftädtifchen Rechnungen jeder Bürger Zutritt haben, und daß der Ter: 
min dazu durch Anfchläge öffentlich bekannt gemacht werden folle. Es konnte dies, 
zumalin großen Städten, zu einem nadhtheiligen Zufammentauf, Veranlaffung 
geben, am welchen ſich nicht gerade die Beſſern anzufchliefen pflegen. Das Recht 
der; Revifion und der Decharge ift dagegen allein den Vertretern der Stabt beigelegt, 
und damit ſcheint allerdings genug gefchehen zu fein. MWeggeblieben ift in der res 
vidirten Städetordnung auch die Beftimmung, daß ſaͤmmtliche Magiftratsmitglieder 
und alle Stadtverorbneten der großen Städte zu der ganz ſchwarzen Amtskleidung gol⸗ 
dene Ketten mit goldenen Medaillen, die Bürgervorfteher und Bürgerbeifiger filberne 
Ketten mit filbernen Medaillen, und ebenfo diefelben Perfonen in den mittlern und 
kleinen Städten filberne Medaillen an filbernen Ketten oder an mit Silber durch: 
wirkten Bändern tragen follen. Ungeachtet des langjährigen Beftehens der Städte: 
ordnung ift diefe Beftimmung noch nirgend zur Ausführung gekommen, aufer daß 
in einigen großen Städten ber dirigirende Bürgermeifter, der bei feierlichen Gele- 
genheiten die Commun repräfentirt, diefe Auszeichnung trägt, und etwa die Be: 
zir&svorfteher fie erhalten Haben, weil fie mit dem Publicum in vielfache Beziehung 
konimen und fie wenigftens zumeilen bedürfen. Vielleicht hat die Koftbarkeit der 
Anſchaffung es mehr verhindert, daß dieſe Amtsbecoration nicht allgemein geworben, 
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als der Mangel eines Strebens nach Oſtentation, da, wie es nicht anders fein 
kann, in einem Staare, In welchem bie Orden ein fo großes Moment der Amts⸗ 
und Verdienftauszeichnung bilden, das Streben danach auch auf den Buͤrgerſtand 
„ Übergegangen ift. Indeſſen muß doch auch bemerkt werben, daß in Städten, wo 
diefe Mebaillen-Angelegenheiten zumellen zur Erörterung gelommen find, man es 
theils unpaffend gefunden hat, der Eitelkeit diefe Thore zu eröffnen, durch welche 
die einfache und reine Bürgertugend Leicht in Schatten geftellt wird, die nur ihrer 
fetbft wegen geachtet fein will, den äußern Glanz verfhmäht, und ihren Werth 
und ihre Auszeichnung in der treuen Erfüllung der Pflichten für das Gemeinwohl 
findet. Dann hat man aber auch mit Recht die große Koftbarkeit der Anfhaffung 
in Errägung gezogen. In großen Städten find wol 130 Perfonen Mitglieder'des 
Magiſtrats und der Stadtverorbnetenverfammlung. Soll nun biefe Decoration 
nicht zu kleinlich ausfallen, fo wuͤrde die einzelne in Gold nicht unter 200 Thaler 
unzufcheffen fein; fie würde für diefe Perfonen allein ſchon über 25,000 Thaler 
and mit den filbernen Decorationen für alle Übrige wol 35,000 Thaler betragen. 
‚ Diefes ift nun allerdings eine Ausgabe, welche eine gute Verwaltung wol mit Recht 

auch in großen Städten zu vermeiden gewuͤnſcht hat, da die mit jeden Jahre fich 
fleigernden Koften des Armen = und des Unterrichtömefens die finanziellen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Städte meift in fehr ungünftige Rage gebracht haben, ſodaß felbft bis jetzt 
nur ein geringer Theil der aus den Kriegsjahren von 1806 —15 fid) herfchreibenden 
Schuldenlaſt hat bezahlt werden können. Die Städteordnung von 1831 beflimmte 
auch die Fälle genauer und fügte mehre andere hinzu, in welchen für Gemeindebe: 
fhlüffe die Genehmigung der Staarsbehörden einzuholen iſt. Außer den ſchon 
früher beftimmten Fällen der Veräußerung von Grundftüden follte fie noch erfoder⸗ 
lich fein bei Gemeinheitstheilungen, Weräußerungen roiffenfchaftliher und Kunft: 
ſammlungen, Verſchuldungen, Ankauf von Grundftüden und bei neuen Auflagen, 
Der Vorbehalt, neue Auflagen zu genehmigen, war um fo nöthiger, als die Ein» 
fuͤhrung indieecter Abgaben Seitens der Städte das ganze indirecte Steuerfyften 
geſtoͤrt und neue Beſchraͤnkungen des freien Verkehrs herbeigeführt haben würde. 
Dies hatte die Städteordnung von 1808 nicht fürgefehen, als fie die Einführung 
neuer Abgaben, auf ben Vorſchlag der Magiftrate, allein den Stadtverorbneten 
überließ, obgleich aus der Faſſung fich wol ergab, daß darunter nur directe Auflas 
gen zu verftehen wären. Aber auch bei diefen war es bedenklich, die Art der Aufs 
bringung allein den Stadtverorbnetenverfammlungen zu überlaffen, da auch fie mit 
den Staatsabgaben leicht in Eoltifion famen und die Grenze zwifchen directen und 
indirecten Abgaben oft ſchwer zu finden ift. 

Ob und inwiefern man in den Befchränfungen etwa zu weit gegangen fein 
möchte, wird die Zeit lehren. Es fchein dies z. B. hierin der Fall zu fein, daß man 
das Recht der Stadtverorbnetenverfammlung , welches derfelben 1808 beigelegt 
war, ihr Gutachten über die Verwaltung druden zu laffen, durch den Zufag „mit 
Genehmigung des Magifteats” befchränkt hat. Denn da ber Magiftrat verwaltet, 
fo möchte diefer wol ſchwerlich fich je veranlaßt fehen, feine Genehmigung zu erthei: 
len, daß ein Gutachten, welches gegen ihn gerichtet iſt, beſonders wenn er fid) im 
Unrecht befinden follte, gedruckt würde, und, wo es darauf ankommt, durch Dffents 
tlichkeit zum Beffern und zur Vorficht zu wirken, wuͤrde diefe Beſchraͤnkung ganz 

weckwidrig fein.’ Es ift dies aber um fo mehr zu bedauern, da durch anderwei⸗ 
ige Vorfchriften fich mol hätte vorbeugen lafjen, daß durch ein ſolches Gutachten 
nicht die Schranken des Anftandes Üüberfchritten worben wäre, und da man es hätte 
fo einrichten können, daß der Magiitrat feine Entgegnungen gleichzeitig befannt mas 
hen konnte. Um aud) etwaige nachtheilige Aufregungen in der Stadt zu verhüten, 
welche durch einfeitige Urtheile, in gedrudt vertheilten Gutachten der Stabtverords 
neten, leicht entſtehen fonnten, wäre ed nur nöthig gewefen, die Beftimmung mit 
aufzunehmen, daß diefelben nicht eher hätten in der Commun ausgegeben werben . 
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dürfen, als bis ber Mogiftrat in einer Friſt von etwa vier Wochen feine gedruckten 
Enitgegnungen auch hätte zu Stande bringen und gleichzeitig vwertheilen laſſen 
koͤnnen. Im Ganzen hat aber, mie ſchon aus Obigem hervorgeht, bie revidirte 
Staͤdteordnung doch unendlich viel Votzuͤge vor der von 1808, wie auch nun 
Stredfuß (vgl. „Deutfche Vierteljahresfchrift”, Det. bid Dec. 1838) anerkannt hat, 
obgleich fie feinen frühern Anfichten nicht entſprach. Es ift nur zu bedauern, die 
dadurch herbeigefükrten Verbefferungen nicht in der Art durchgeführt zu fehen, ba - 
man die Städteordnung von 1808 zum Grunde gelegt und bei den einzelnen Pas 
‚ ragraphen derfelben die Abänderungen vorgenommen, welche für nothmendig erach⸗ 
tet wurden. Es wäre dies fehr leicht gemefen, und würde insbefondere dadurch ſich em⸗ 
pfohlen haben, daß man die revidirte Staͤdteordnung um ſo eher auch gleich in den 
Städten hätte einführen laſſen können, in welchen die von 1808 ſchon galt, Ir 
legterer Beziehung erklärt M& Publicationspatent, daß die revidirte Städteordnung 
für jegt noch nicht in denfelben eingeführt werden folle, twenn nidyt bie Provinziale 
fände oder Stadtgemeinden darum nachſuchen. Ein Grund aber, weshalb Lege 
teres nur felten, Erfteres noch gar nicht gefchehen, . liegt tool darin, daß die Obrigs 
keiten eine feftere Stellung erhalten haben, daß die Grenzen ber gegenfeitigen Rechte 
des Magiſtrats und der Stabtverordneten genauer beſtimmt find, und daß daher 
die Stadtverordneten, wenn fie factiſch im Beſitz einer größern Befugniß ſich befin⸗ 
den, ſich wol ſchwerlich derſelben durch den Antrag auf Verleihung der revidirten 
Staͤdteordnung begeben werden, endlich auch noch in einigen Stellen des Geſetzes 
ſelbſt. Die Staͤdteordnung von 1808 nennt naͤmlich alle diejenigen Bürger, welche 
3. B. in großen Städten auch nur das Eleinfte Grundeigenthum befigen, oder ſelb⸗ 
ftändig ein Gewerbe treiben, mag dies auch noch fo unbedeutend fein, und es ift in 
Folge der fpäter eingeführten Gewerbefreiheit die Zahl diefer Kleinen Bürger ſehr 
groß geworden. Sie fchlieft nur bie Bürger vom Rechte aus, zu wählen oder ges 
wählt zu werden, welche unangefeffen find, und felbft in großen Städten diejeni⸗ 
gen, welche eine reine Einnahme von weniger denn 200 Thaler haben. Nach einer 
fpätern Declaration ift fogar Denen der Titel Bürger belaffen, welche fich für ihre 
Derfon der Ehrenrechte der Bürger unmwiürdig gemacht haben, alfo die Stimmfähigs 
keit verloren haben. Die revidirte Städteordnung nennt aber nur Diejenigen „Buͤr⸗ 
ger’ und gibt als Megel nur biefen ein Recht, die Stadtverordneten zu wählen, 
welche 3. B. in großen Städten ein Grundeigenthum von menigftens 2000 Thaler 
oder aus ftehenden Gewerben ein reines Einfommen von 600 oder aus andern 
Verhaͤltniſſen von 1200 Thaler haben. In den Städten, in welchen die Stäbtes 
ordnung von 1808 gilt, würde daher, wenn die revidirte daſelbſt eingeführt werden 
follte, ein großer Theil der Bewohner des Ehrentitels Bürger verluftig gehen, ber 
denfelben bisher zuftand. Wem es num bekannt ift, welchen Werth die Leute dar» 
auflegen, Bürger genannt zu werben, bie einzige Auszeichnung, welche dem felbs 
ftindigen Gemwerbtreibenden, den Gefellen und Zagelöhnern gegenüber, zufteht, ber 
wird auch einfehen, daß die Städteordnung von 1831 ohne Abänderung diefer Pa⸗ 
tagraphen fehr ſchwer Eingang finden werde. Kurz vor Eröffnung ber Provinzials 
fandtage durch de6 Königs Erlaffe über die Erweiterung ihrer Befugniffe erfchien 
auf verbotenem Wege die in großer Schnelligkeit ziemlich allgemein verbreitete Bros 
ſchure „Bier Fragen eines Oftpreußen” (Manheim bei Hoff, 1841), in der unter 
Anderm auch die Städteordnung von 1831 ein ganz ılliberales Gefeg wird, das 
den Rüdfchritt der Gefeggebung befunde. Zum Beweiſe diefer Behauptung find 
eine Menge Stellen der Städteordnung angezogen; doch find diefe Stellen theils 
aus dem Zufammenhange geriffen, theil® unvoliftandig angeführt und noch uns 
richtigere Folgerungen daraus gezogen; während Das, was fi) gegen bie Städtes 
ordnung von 1831 wirklich hätte fagen laffen, ganz übergangen wird, Vol. „Er⸗ 
Örterungen zu den vier Fragen” (Berl. 1841). 

Eingeführt ift die Städteordnung non 1808 in den Stäbten, welche nad) 


71% Staͤdteverfaſſung 


dem tilſiter Frieden der Monarchie verblieben, und, ſelbſt nach Publication vr 
revidirten Staͤdteordnung von 1831, noch durch Cabinetsorbre vom Apr. 1831, 
jedoch mit einigen Mobificationen, in den zum provinzialſtaͤndiſchen Verbande dr 
Provinz Preußen, Schleſien, Glatz und Oberlauſitz gehörigen Städten, in welchen 
fie noch nicht galt; die von 1831 in den zum provinzialſtaͤndiſchen Verbande der 
Mark Brandenburg, ber Niederlaufig und Sachſens, wo die von 1808 nod nid 
beftand, und auch in den zur Provinz Weftfalen gehörigen Städten, ſowie in einy! 
nen Städten.der- Provinz Pofen. Mehre der legtern dagegen, ſowie die cheinifchen 
Provinzen und Neu:Borpommern haben noch ihre frühere Verfaſſung behalten. 
Den Städten, in welchen die Stadteorbnung von.1808 gilt, find die verbeffernien 
Borfchriften, melche die von 1831 enthält, nur in geringerm Maße zu Theil ge 
worden, fo nothwendig fie ihnen aud) wären. Es find nämlich für die Drte, in 
welchen !die-Stäbteordnung von 1808 beftand, durch bie Gabinetsorbre vom 4, 
Zul. 1832 nur diejenigen Abaͤnderungen gefeglich publiciet worden, welche theilk 
früher ſchon exrlaffen, theils in adminiftrativem Wege in der Form der. Erläuterur: 
gen Seitens des Minifteriums gegeben und proviſoriſch zur Ausführung gebrudt 
waren. Später find jedoch noch mehre wefentliche Declarationen erfolgt, fo ;. 8. 
unterm 18. Jul. 1834, daß diejenigen Stadtverordneten die Verſammlung vr 
laffen. müffen, welche bei den zu berathenden Gegenftänden perfönlic, betheiligt 
find; unter dem.28. Dec. 1837, daß Unterbeamte des Magiftrats, wenn fir in 
den erften 15 Jahren ihrer Dienftleiftungen unfähig zum. Dienfte werden, gu 
feinen Anfpruch auf Denfion haben, und bei längerer Dienftzeit in fleigendem Der 
hältnifje-von zwei Achttheilen: ihres Gehalts bis ſechs Achttheilen nad) 56 Din 
jahren ais Penfion erhalten follen; ferner unterm 28. Zul. 1838 , daß bie Bir 
gerrechtögelder (auch bei der Städterrdnung von 1831) nach Größe der Städte von 
3—10 Zhaler betragen bürfen, während fie in ben Hauptſtaͤdten ausnahmsmiil 
auf 25 Thaler erhögt find, und unterm 20, Nov. 1838. über die Auseinandde 
gung im Gemenge liegender ftädtifcher und. Ländlicher Grundftüde. Eine weint 
liche Declaration. und Annäherung. an die Grundfäge. der Städteordnung von 1831 
ift-für. die von 1808 dadurch: erfolgt, dag nach dem Gefege vom 11. Mai 1839 
den Bürgermeiftern, wenn fie.nady. fechsjähriger Dienflzeit nicht wieder gemählt 
werden, ein Niertheil, nad) zwölfjähriger die Hälfte und nach 24 Jahren zwei Dir, 
theile ihres Dienſteinkommens ald Penfion von der Commun gewährt werden [ib 
len. Bürgermeifter nennt die Städteordnung aber nur.das dirigirende Mitglied ir 
Städten unter 10,000 Seelen; wogegen die in den geoßen Oberbürgermeilter go 
nannt werden. Es ſcheint demnach, daß Legtern das Penfionsrecht nicht zugeflande 
ift, vielleicht weil in ſolchen Städten befondere Policeiobrigkeiten vorhanden fin, 
wodurch die Dberbürgermeifter. weniger in eine ihnen nachtheilige. Collifion mit dat 
Bürgern kommen. Dain folhen Städten aber audy wieder alle andern Verbilt 
niffe wichtiger find, fo wäre ben Oberbürgermeiftern ebenfalls wol eine feftere Stele 
ducch Penſionsrecht noͤthig, was das Geſetz auch vielleicht beabfichtigt, indem 
nur den allgemeinen Zitel Bürgermeifter gebraucht hat.. Wenn dies der Fall il, 
fo würde der Kämmerer nun nach ber Stäbteordnung von 1808 die einzige beſoldet 
Magiftratsperfon fein, melcher kein Penfionsrecht zufteht. In großen Städten 
hat-der Umfang des flädtifchen Kaffenwefens es fchon vielfach nöthig gemacht, ein 
oder mehre Rendanten -anzuftellen, den Kämmerer ganz von den Rendanturge 
fchäften zu bofreien, und ihm: dagegen: die Stelle eines Kaſſen- und Rehnung® 
raths zu geben, wie ſolcher bei allen größern Verwaltungscollegien befteht. Eril 
daher nicht mehr Kämmerer, wie ihn die Städteordnung auf Grund ber altın 
Städteverfaffung fich gedacht hat, nach welcher fein Hauptgefchäft die Rendantus 
ber ftädtifchen Kaſſen war. Wo er nur-Kaffenrath ift, alſo felbft kein Geld in die 
Hände bekommt, fondern blos die Specialaufficht über das Kaſſen- und Rehmunge 
weſen führe, faͤllt daher auch der Grund weg, weshalb gerade ex eim bemsittglit 
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Mann, und warum er duch Mangel des: Penfionsrechts fchlechter-gefteilt fein folk; 
als alle andere Magiftratsmitglieder, da im Gegentheil ein Mann, dem zunächft, 
die wichtigen Geſchaͤfte der Geldverwaltung obliegen, vorzugsweife eine Tefte Stel- 
lung haben ſollte. In Beinen und mittlern Städten ift der Kämmerer überdies. 
neben dem Bürgermeifter die einzige befoldete Magiftcatsperfon, fowie der Stell 
vertreter defjelben, und in diefen würden daher diefelben Gründe für fein Penſions⸗ 
recht ſprechen wie bei sem Bürgermeifter. 

In den bewegten Jahren zu Anfange bes legten Decenniums hatte bie preußifche 
Staͤdteordnung von 1808 eine Heine Krifis zu beflehen, und ziwar an einem Orte, 
mo man es am menigften hätte glauben folen. Es wurde nämlidy der Grundfag 
aufgeftellt, daß der dirigirende Bürgermeifter, obgleidy ihm durch die Staͤdteord⸗ 
nung das Präfidium im Magiftrate uͤbertragen war, doch, da e8 fein policeiliches 
Collegium fei, nicht das Recht habe, zu beflimmen , welche Mitglieder des Magi- 
ſtrats fich ingend einem Gefchäfte unterziehen und bei einer verwaltenden Deputa⸗ 
tion arbeiten follten. Dem Magiftratscollegium müffe vielmehr das Recht zuſte⸗ 
ben, durdy Stimmenmehrheit Darüber, alfo auch Über die Gefchäfte des Dirigenz 
tere zu beſchließen. Selbſt in Hinſicht aller andern fogenannten Prafidialgefchäfte 
habe der Dirigent für feine Perfon nichts zu ſagen, ſondern müffe dies lediglich den 
Befchlüffen des Collegiums übeslaffen. Es muͤſſe feiner Gewandtheit überlafjen 
bleiben, die Nachtheile zu vermeiden, die daraus entftehen könnten. Da diefe vers 
Schrten Anfichten nicht ohne Unterftügung bei einigen höher ftehenden Perfonen, 
oebfieben waren, ſo kamen fie, wirklich auf Eurze Zeit dafelbit zur Ausführung: 
Sie veranlaßten aber ſolche Störungen und Berwirrungen in der Verwaltung, 
daß den Über fehr bald Abhuͤlfe gefchafft werden mußte. Durch eine.unter Eönigli- 
cher Genehmigung erlaffene, ausführliche und gründliche Snftruction für den Ge: 
ſchaͤftsgang des Magiſtrats und für die Stellung bes Dirigenten ift nun eine um 
fo. größere Feſtigkeit in die Verwaltung gekommen, fodaß fowol die Staatsbehörden 
als die Bürgerfchaft und die Stadtverordneten in. der Perfon des Dirigenten Je— 
mand haben, der fir Ordnung und Thätigkeit in der Verwaltung werantwortlich. 
ift, und an den fie füch daher halten können. Es ift dadurch der Dirigent in die 
Berbältniffe gefegt, welche fchon das Allgemeine Landrecht begründet hat, die in 
der Städteordnung von 1831 ziemlich ausführlic) ausgefprochen waren, und auch 
bei.allen ındern verwaltenden Collegien beftehen. Es nähert ſich die Verfaffung: 
ber preußifchen Städte, in: welche eine -der beiden Städteordnungen gilt, dadurch 
einigermaßen den Städteverfaffungen in den conftitutionnellen Staaten Deutfch- 
lands, welche in der erften Perfon des Ortsvorftandeg eine Bürgfchaft für Aufredyt: 
haltung der Ordnung und für eine zweckmaͤßige Ausführung der Communalbeſchluͤſſe 
und der Staatsverordnungen hingeftellt haben, einuMaßregel, welche bei einer repraͤ⸗ 
fentativen Berfaffung wie die Städteordnung, die durch den häufigen Wechfel der Per: 
fonen audj leicht zu einem Wechfel der Anfichten und des Verfahrens führt und fo 
viele mit der Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten nicht vertraute Perfonen in. 
diefelbe bringt, um fo nothwendiger erfcheint. Beide Stüdteordnungen, welche im 
preußiſchen Staate beftehen, werden gewiß über kurz oder lang in Eine verfchmol: 
zen und dadurch die Mängel befeitigt werden, welche die eine ſowie die andere noch 
gegenwärtig hat, Die von 1808 hat überdies fchon fo viele Abänderungen erlitten, 
und ift, da fie vor Einführung der Gemwerbefreiheit gegeben ward, ſchon deshalb in 
vielen Paragraphen längft nicht mehr gültig, fodaß fie dem Bürger nicht mehr als 
Leitfaden feiner Rechte und Verbindlichkeiten dienen kann, indem ein förmliches 
Studium dazu gehört, Das herauszufinden, was davon noch zu Recht beiteht. 
Auch die Städteordnung von 1831 ift von erläuternden Beflimmungen der ver: 
waltenden. Behörden nicht frei geblieben, und wenn vielleicht nach einigen Jahren 
noch mehre Erfahrungen in Hinficht derfelben gefammelt worden, möchte wol der 
Beitpumtt vorhanden fein, mit Benugung vieler zwedmäßigen Stellen ber ſaͤchſi⸗ 
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ſchen und braunſchweigiſchen Staͤdteordnung eine neue allgemeine Stäbteorbnung 
mit Vorbehalt flatutarifcher Abweichungen auszuarbeiten, melche dann au den 
Städten der Monarchie gegeben werden Eönnte, die noch ihre früheer Berfafjungen 
befigen. Überhaupt follte jedes Gefeg nach einer Reihe von Jahren einer Revifion 
und einer nöthigen Umarbeitung unterworfen werben, um es den Fortfchritten der 
Zeit und den veränderten Verhältniffen angemeffen zu machen. Es gibt nun ein: 
‚mal nichts Ewiges unter der Sonne. Veralterte und ganz bucchlöcherte Gefege 
machen es ben Staatsangehörigen, für bie fie doch gegeben find, unmöglich, ſich 
in Kenntniß und Überficht des noch gültigen Rechts zu erhalten, und erzeugen eine 
Nichtachtung derfelben, Willkür der Behörden und Ungehorfam der Untergebenen. 
Sachſen war bei dem Erlaß der Stäbteordnung vom 2. Febr. 1832 infos 
fern im Vortheile gegen Preußen, daß es dabei die Erfahrungen der preußifchen 
-Städteordnung von 1808 und die revidirte von 1831, forvie die Gemeindeverfaß 
ungen mehrer füddeutfchen Staaten benugen konnte, und daß den Landftänden bie: 
felbe im gedruckten Entwurfe vorgelegt wurde, fodaß der Inhalt einer vielfeitigen 
Berathung unterworfen werden konnte. Dan kann daher auch fagen, daß die fäch: 
ſiſche Städteordnung im Ganzen ziemlich vollftändig ift und manche Beflimmuns 
gen enthält, welche der preußifchen noch fehlen, der fie übrigens in der Hauptfache 
nachgebilbet iſt. Schon 1817 waren für Leipzig und Dresden Repräfentanten ber 
Bürgerfchaft eingefegt worden, durch Wahl einer ziemlich befchränkten Zahl Pers 
fonen, welche die Megierung aus Vertretern ber vorzüglichften Claſſen der Bürgers 
Schaft zufammenfegen ließ. Diefe Repräfentanten fodter nur für gewiffe Gegen 
fände berathend dem Magiftrate zur Seite ſtehen der Magiſtrat aber blieb unab⸗ 
bängig von der Gemeinde, auch behielt er das Necht, fich durch eigene Mahl zu 
ergänzen. Ganz andere Beflimmungen traf die Stäbteorbnung von 1832; ihr 
zufolge verwaltet ein obrigkeitliches Collegium, zum Theil aus unbefoldeten Bürs 
gern beftehend, die Gemeindeangelegenheiten unter Mitwirkung der Vertreter ber 
Bemeinde (Stadtverorbneten), die theils eine entfcheidende, theild eine begutach⸗ 
tende ober contrlirende Stellung haben, und ſowol jenes wie diefe werben von den 
Bürgern gewählt. In wichtigen Gegenftänden foll das Stadtverorbnetencollegium 
burch eine Anzahl anderer in gleicher Weife gewählter Bürger vermehrt werden, 
wodurch dann der größere Bürgerausfchuß gebildet wird, welchen die preußifche 
Städteordnung nicht kennt. Eine Abweichung von der lestern ift es auch, daß die 
befoldeten Stadträthe auf Rebenszeit gewählt werden. Sie follen nicht von ben 
Stadtverordneten; fondern von dem Buͤrgerausſchuſſe gewählt werden, der aber 
weder in Leipzig und Dresden, noch andermwärts befteht und den gegenwärtig bie 
Stadtverordnetenverfammlung vertritt, Zur Stelle, der Bürgermeifter fol ber 
Stadtrath den Wählenden drei geeignete Männer zur Auswahl vorfchlagen, doch 
find den Wählenden Einwendungen gegen die Vorgefchlagenen zu machen verftat: 
tet, über welche die Megierungsbehärde dann zu entfcheiden hat. In Preußen ift die 
Stadtverordnetenverfammlung in biefer Beziehung weniger befchrankt; fie hat dem 
Staate drei Perfonen zur Auswahl vorzufchlagen, und es dürfte diefe Einrichtung 
wol den Vorzug vor jener verdienen. Wird in Sachſen die Beftätigung eines ge: 
wählten Stadtrathmitgliedes verweigert, fo muͤſſen die Wählenden binnen feche 
Wochen zu einer andern Wahl fchreiten, durch welche fie wieder drei Candidaten 
präfentiren koͤnnen. Bewirken fie dies nicht ober wird bie Beftätigung abermals 
wegen erheblicher Bedenken verweigert, fo fchlägt der Stadtrat der Regierung auch 
einen Sandidaten vor, und legtere entfcheidet bann, wer ‘von ben ſaͤmmtlich vorge: 
ſchlagenen bie Stelle erhalten fol. Zu den verwaltenden Deputationen find die 
Stadtverordneten nur berechtigt, die beiden aus ihrer Mitte dabei eintretenden Mits 
glieber zu wählen; dem Stadtrathe fteht aber frei, außerdem noch andere Bürger 
der Deputation beizufegen, was gewiß für fehr zweckmaͤßig erachtet werden muß, 
ba ex für bie Verwoltung diefer ihm untergeordneten Deputationen verantwortiih 


Erädteverfaffung 717 


iſt. Das Mitglieb des Stadtraths, welches den Vorfig in der Deputation führt, 
oder die mehren, welche darin nöthig fein möchten, foll der Stadtrath beftimmen, 
mobei nicht ausgefprochen iſt, ob dies Namens deffelben von dem Buͤrgermeiſter 
vermöge feines Rechts und feiner Verpflichtung einer zweckmaͤßigen Geſchaͤftsver⸗ 
theilung gefchieht. Wenn bamit gemeint wäre, daß der Stadtrath darüber beſchlie⸗ 
fen könnte, fo würde dem Bürgermeifter diefe Vertheilung faft unmoͤglich werden. 
In dem Publicationspatent wegen Einführung der Städteordnung iſt jedoch $. 15 
bereits gefagt, daß, obgleich die Städteordnung auch andere nicht zu den Rechten 
der Stadtgemeinden gehörige Beftimmungen, namentlich wegen des Geſchaͤfts⸗ 
ganyes, enthalte, welche nur des Zufammenhanges wegen darin aufgenommen waͤ⸗ 
ten, nad) $. 87 der Verfaffungsurkunde folche Beſtimmungen doch Sache der Ders 
maltung blieben. Es wurde daher vorbehalten, darin auf abminiftrativem Wege 
Abänderungen zu treffen. Auch des $.212 der Stäbteordnung verheißt nähere Bes 
flimmungen über die Befhäftsordnung und über die Disciplinarverhältniffe. Aus 
Berdem, daß der Stabtrath Organ der Staatsgewalt ift, hat er die Verwaltung ber 
Communalangelegenheiten, wobei er In wichtigen Dingen an die Zuftimmung der 
Gemeindevertreter, nach Verfchiedenheit der Gegenftände alfo, der Stadtverordneten 
oder des großen Bürgerausfchuffes, gebunden iſt. Die Stabtverordneten werden 
nur in Heinen Städten, melche weniger ald 200 Bürger haben, wie nach ber preu⸗ 
ßiſchen Städteordnung, unmittelbar von der Bürgerfchaft gewählt. In allen ans 
dern Städten wählen diefe erft befondere Wahlmänner. Diefen Wahlmännern 
liegt dann die Verpflihtung ob, die Stadtverorbneten zu wählen. Die Zahl der 
legtern und wieviel Nichteigenthuͤmer darunter fein dürfen, ift den Ortsſtatuten 
vorbehalten; doc) beſtimmt das Gefes, daß in der Regel nicht unter neun Stadt⸗ 
verordneten und nicht unter der Hälfte Hauseigner dabei fein follen. Die Wirkfams 
Beit der Einzelnen fegt e8 auf drei Jahre feſt. Die Wahlmänner find nicht, wie in 
den Städteverfafjungen anderer Länder, daburch befchräntt, daß fie nur aus dem 
rermoͤgendſten oder aus dem höchft befteuerten Theil der ftimmfähigen Bürger waͤh⸗ 
len durften, fondern alle Stimmberechtigten find wählbar. Das Collegium der 
Stadtverorbneten befchließt über die wichtigen Gegenftände, in welchen der Stadt: 
rath an deffen Zuftimmung gebunden und der Befchluß nicht dem Buͤrgerausſchuſſe 
vorbehalten ift; es muß auf Verlangen des Stadtraths Gutachten abgeben, bat 
das Petitionsrecht, controlirt die Stadtverwaltung und kann fi in Beſchwerde⸗ 
facyen an die Staatsbehörde wenden. Eine fehr zweckmaͤßige Beftimmung ift die, 
daß der Stadtratb in allen Fällen, die nicht zur Zuflimmung und Controle der 
Stadtverordneten gehören, fich aller unnöthiger Communication enthalten foll und 
daß er, wo ihm felbft die Befchlußnahme von Obrigkeitswegen zufteht, diefe nicht 
den Stadtverordneten einräumen fol. Der Bürgerausfhuß foll nicht mehr ale die 
dreifache und nicht weniger als die boppelte Zahl der Mitglieder haben, die das 
Stadtverordnetencollegium enthält. Er befteht aus den Stadtverordneten felbft, 
aus den Stadtälteften und aus fo viel wahlfähigen Ortsbürgern, wie die Statuten 
jedes Orts beſtimmen. Ihm fteht, außer der bereits obgedachten Wahl der Magis 
ftratsmitglieder, die Entfheidung in folhen Sommunalangelegenheiten zu, in wels 
chen die Stadtverordnetenverfammlung nicht dazu ermächtigt iſt; nämlic in dens 
jenigen, welche das Activvermögen, die Erwerbung von Grundftüden, Verſchul⸗ 
dungen und Auflagen und befonders Änderungen in ber Stadtverfaffung betreffen. 
Daß folche Änderungen nicht den geroöhnlichen, nur zur Mitwirkung bei der Vers 
waltung gewählten Repräfentanten überlaffen find, fondern daß dieſen noch eine 
gleic große und felbft Doppelte Anzahl anderer ausdruͤcklich zu diefem Geſchaͤfte ge: 
waͤhlter Repräfentanten dabei zutreten muß, ift eine nicht unzwedimäßige Beftims 
mung, bie allen repräfentativen Verfaffungen zum Grunde gelegt werden folite, 
Mur dadurch wird es möglich, auf einem geeigneten Wege die mit der Zeit etwa 
nöthig werdenden Veränderungen in des Verfaffung zu bewirken und doch zu ver: 
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hindetn daß die zur Mitwirkung bei der Verwaltumg beſtimmten Behdiden nicht 
Feröft aͤndern koͤnnen, wo ihnen die Verfaſſung nicht recht und bei der Verwaltung 
unbequem erſcheint. Denjenigen, welche nur zu Repräfentanten für bie Gefchäfte 
der laufenden Verwaltung nach dem beftehenden Berfaffungsgefege berufen find, 
ſollte e8 nie verftattet fein und daher auch nicht zugemuthet werden, über Anderung 
des Gefeges zu befchließen, durch welches fie ſelbſt nur beftehen, weil die dauernde 
Berührung, in welcher die zur Mitwirkung bei der Verwaltung Gewählten mit dem 
Beamtenperfonale ftehen, zu leicht die Veranlaſſung zu einer nachthefligen Conve⸗ 
nienz gibt. Dagegen ift es fehr paflend, daß diefe nicht ganz bei ſolchen Berathun: 
gen ausgefchloffen find. Bürger müffen in ber Regel alle Diejenigen werden, welche 
ein Grundeigenthum im Stadtbezirke befigen, ober ſich durch felbftändige bürger- 
liche oder wiſſenſchaftliche Thätigkeit, ohne Beamten oder eigentliche Gelehrte zu 
fein, einen Erwerb verfchaffen, wobei jedoch ausgefchloffen find die Nichtmeiſter 
zünftiger Handwerke und Die, welche fich nur mit folchen Handarbeiten befaffen, zu 
denen Beine Kunft oder handwerksmaͤßige Kenntniß erfoderlich ift, wie z.B. Tage: 
Löhnen, Lohnfchreiber u. f. tv.; doch kann auch Andern, bie ein gefichertes Auskom⸗ 
men haben, das Bürgerrecht ertheilt werden. Von den Bürgern find aber Die nicht 
fimmberechtigt, welche jic) des Bürgerrechts unmürbig gemacht haben, und fehr 
zweckmaͤßig auch Diejenigen, welche mit den Abgaben länger als zwei Jahre in Reft 
verblieben find, empfangene Almofen nicht wieder erffattet, oder nad) eingetretenem, 
wenn auch nur privativem Schuldverfahren ihre Gläubiger fpäter nicht vollſtaͤndig 
befriedigt Haben und mit Bekanntmachung in einem Rocalblatte von der Commi: 
nalgarde ausgefhloffen find. Wahlfähig ift jeder Stimmberechtigte. Stadtäftefte 
find Diejenigen, welche zwölf Jahre lang Mitglied des Stadtraths waren und mit 
Ehren aus demfelben gefchieden, oder die bei Längerer Mitgliedfchaft, wegen befonde: 
rer Verdienſte um das Gemeindewefen, vom Stadtrathe und dem Stadtverordne: 
tencoflegium dafür anerfannt find. Unter dem 9. Dec. 1837 ift durch ein Gefes 
das complicirte Wahlgefchäft der 68.122, 124, 125 und 110 der Staͤdteordnung 
etwas erleichtert und unter ben 9, Nov. 1839 den Eleinern Städten verftattet wor⸗ 
den, die Landgemeindeordnung als Verfaffung anzunehmen; in ſolchem Fall aber 
doch das Stadtrecht und auch die Benennungen: Stadtrath, Bürgermeifter, Rath: 
männer und Bürger zu behalten. | — 
Fuͤr Braunſchweig iſt unter dem 4. Jun. 1834, mit Zuſtimmung der 
Landſtaͤnde, eine allgemeine Staͤdteordnung erlaſſen worden, ebenfalls mit Be 
nußung der preußifchen, ſowie auch der fächfifchen. Bürger kann und muß ihr zu: 
folge Feder werden, welcher ein nicht zu Eleines Grundeigenthum befigt und ein 
einigermaßen beträchtliches Gewerbe treibt, wenn feiner Perfon nicht befondere 
Gründe entgegenftehen. Alle Bürger nehmen dadurch an der Communalverwal: 
tung Theil, daß fie Wahlmänner wählen und diefe wieder die Stadtverordneten, 
deren Zahl, nad) dee Größe der Städte, nicht unter 6, nicht über 24 fein fol. 
Feder Bürger ift verpflichtet, das Amt eines Stadtverordnneten anzunehmen, wenn 
er nicht gefegliche Entſchuldigungsgruͤnde hat, und zwar bei Vermeidung, auf die 
Zeit, welche er im Amte hätte fungiven müffen, nad) Beftimmung des Magiftrats 
und der Stadfverorbnetenverfammlung, eine Strafe von jaͤhrlich 3— 40 Thlrn, 
zur Stadtkaſſe zu zahlen. Die Stadtverordnneten werden auf ſechs Jahre gewählt, 
ſodaß alle drei Jahre die Hälfte austritt. Mindeftens zwei Drittheile müffen aus 
den bemittelten Claſſen der Bürger beftehen, welche zu ftädtifchen Landtagsabgeord- 
neten geeignet find; der übrige Theil Bann aus allen andern Bürgern genommen 
werden, wenn fie nur unbefcholtenen Rufes find und bag 30. Lebensjahr Überjchrit: 
ten haben. Der Landesherr kann die Verfammlung der Stadtverordneten aufldfen, 
wird dann aber die Wahl einer neuen veranlaffen. Die Zuftimmung der Stadtver— 
ordneten ift erfoderlich bei Feſtſtellung des jährlichen Stadthaushaltes, zu Verſchul⸗ 
dungen, zu neuen Auflagen, Beräußerungen jeder Art, Erwerbungen, Gemein: 
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Heltsthellungen, beim Stadtvermoͤgen, bei Procefien und Vergleichen, ſowie bei 
groͤßern Pachtvertraͤgen und insbeſondere bei Abfaſſung a et nd 
ſtatuts. Als begutachtende Behoͤrde erſcheinen fie bei poficeilichen Einrichtungen, 
bei Erfüllung von Pflichten, welche der Commun obliegen; doch kann der Magi⸗ 
ſtrat auch bei allen ferner Entſcheidung überlaffenen Gegenfländen das Gutachten 
ber Stadtverordneten einfodern. Sie haben außerdem das Recht der Petitivn und 
auch dee Beſchwerdefuͤhrung bei der Staatsbehoͤrde ber die Verwaltung des Ma: 
giftrats. Hält legterer die Beſchluͤſſe der Stadtverordneten in Sachen, die deren 
Buftimmung bedürfen, für ungefegmäßig oder ſchaͤdlich und iſt keine Vereinigung 
zu bewirken, fo entfcheibet die Staatsbehörde. Der collegialiſch gebildete Magiſtrat 
muß mindeftens drei fimmfähige Mitglieder enthalten, von denen der Vorfigetide 
(Stadtdirector ober Buͤrgermeiſter) beſoldet fein muß. Ob deren Zahl geößer fein 
fol, ob und welche Befoldungen fie erhalten follen, ift der Beſtimmung der Orts⸗ 
ftatute überlaffen. Die Befoldeten werden auf Lebenszeit, mit Penfionsrecht, nach 
den Grundfägen des Stantödienftgefeges, unter einigen Mobificationen deſſelben, 
geroählt, die andern auf drei Jahre; alle bedürfen der landesherrlichen Beftätigung. 
Auf eine zweckmaͤhige Wahl der Magiſtratsmitglieber ift in dem Gefege eine große 
Sorgfalt gewandt. Iſt eine Stelle zu befegen, fo ermittelt eine Deputation des Ma⸗ 
giftrats und der Stabtverorbnetenverfammlung drei geeignete Gandidaten und wenn 
fowol das Collegium des Magiftrats als die Stabtverorbneten nichts gegen dieſel⸗ 
ben zu erinnern haben, fo wählen die Magiftratsmitglieder und Stadtverordneten 
gemeinfhaftlich durch Stimmzettel, nöthigenfalls zweimal, um eine abſolute Stim⸗ 
menmehrheit gu erlangen; im Falle, daß auch bei der zweiten Wahl eine folche ſich 
nicht herausſtellt, entfcheibet die Landesregierung, wer von den Vorgeſchlagenen die 
Stelle erhalten ſoll. 
Der Vorfigende im Magiftrate hat die Aufficht und keitung des Geſchaͤfts⸗ 
ganges; ihm liegt ob, darauf zu fehen, daß die Magiſtratsmitglieder und Unter: 
beamten ihrer Pflicht nachkommen, weshalb ihnen auch ein Strafrecht zufteht. 
Wo Gefahr im Verzuge ift, hat er feldft zu verfügen. Weiche verwwaltende Depu⸗ 
tationen unter bem Magiftrate errichtet werden, wie viele Mitglieder deffelden und 
ber Stadtverordnetenverfammlung, auch 'welche andere Bürger daran Theil neh⸗ 
men follen, beftimmt der Magiftvat, worauf bie Stadtverordneten ihre Mitglieder 
dazu wählen. Zur Befegung der Unterbeamtenftellen, wozu auch der Kämmerer 
als Rendant ber Kaffe gehört, fchlägt ber Magiftrat der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung drei taugliche Subjecte vor, welcher die Wahl daraus zufteht. Sie können 
alle auf Kündigung angenommen werben, was jedoch bei ben blos mie mechanifchen 
Arbeiten Befchäftigten gefchehen muß. Der Magiftrat ift die verwaltende Behörde 
in Gommunalangelegenheiten, unter obigen Befchräntungen durch die Mepräfen: 
tanten der Bürgerfchaft. Er hat aber auch noch die befondere Verpflichtung, bei- 
Verfügungen der obern Behörden, wenn dadurch die felbftändige Verwaltung und 
Verwendung des Vermögens verlegt fein follte, unbeſchadet der einſtweiligen Voll⸗ 
ziehung ſolcher Verfügungen, nach $. 114 und 197 der Landfhaftsordnung, bie 
verfaffungsmäßigen Mittel zur Hebung der Verlegung anzuwenden. Der Staat 
- hat feiner Genehmigung vorbehalten, die Betätigung der Magiſtratsmitglieder, 
der Statuten jeder Stadt, ber Beräußerung, Theilung oder Erwerbung von Grund: 
ftüden, neuer Anleihen oder Auflagen, des Etats und Rechnungswefens; beſon⸗ 
ders follen fämmtliche Stadtrechnungen der Revifion des berzoglichen Finanzcolle⸗ 
giums unterliegen. 

Nach Vertreibung der Franzofen wurden in Hanover bie Altern Städte 
verfaffungen wiederhergeſtellt, jedoch von 1819 an den einzelnen Städten mit Be: 
ruͤckſichtigung der Ortlichkeit und der bisherigen Verhäftniffe, befondere Verfaſſungs⸗ 
und DVerwaltungsreglements gegeben, z. B. für Hanover unter dem 12. März 
1824, für Göttingen unterm 8, Apr. 1831. Nach den Grundfägen, welche in 
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dieſen Specialverfaſſungen obwalten, ſtehen dieſelben unter beſoldeten Magiſtraten, 
deren Mitglieder, zum Theil aus der Buͤrgerſchaft genommen, gemeinſchaftlich 
von den Rathscollegien und von einer den ſtimmfaͤhigen Magiſtratsmitgliedern 
gleichkommenden Zahl der Buͤrgervorſteher (Buͤrgercollegium), meiſt durch Praͤ⸗ 
ſentation von drei Candidaten an die Staatsbehoͤrde, gewählt werben. Letztere wer; 
den wieder durch freie Wahl der Bürgerfchaft nach Diftricten und unter Leitung 
eines Magiftratsdeputirten zu ihren Stellen berufen. Stimmfähig und wahlfähig 
find alle Srundbefiger und die Inquilinen, Bürger erfter Claſſe, weldye den hoͤch⸗ 
flen Sag ber bürgerlichen Abgaben entrichten. Sie bilden unter einem felbft ges 
wählten Wortführer ein Collegium von 4—16 unbefoldeten Mitgliedern, die in 
manchen Städten vier, in andern ſechs Jahre in Function bleiben. Sie verfam. 
meln fic) entweder aus eigener Beranlaffung oder durch den Magiftrat dazu aufge 
fodert. Die Buͤrgervorſteher vertreten die Bürgerfchaft in Angelegenheiten des ftäds 
tifchen Gemeinweſens; fie fönnen wegen des Communalvermögens, wegen Rechte 
und Pflihten der Sommun verbindende Erklärungen abgeben und bewilligen und 
vertheilen die Geld: und andern Leiftungen der Sommun. Der Magiftrat muf, 
wenn er es auch nicht verlangt hat, auf ihr Gutachten hören und mit ihnen über 
alle Segenftände von Wichtigkeit berathen, die befonders das Activ: und Paffivs 
vermögen, die Anftellung der Unterbeamten, bie Berwaltungsetats und neuen Ein: 
richtungen betreffen. Der Magiftrat kann auch gemeinfchaftliche Berathungen mit 
ben Bürgervorfteheen halten, um eine Sinigung dadurdy herbeizuführen. Iſt diefe 
nidyt möglich, fo werden die Verhandlungen der betreffenden Staatsbehoͤrde zur 
Entfcheidung vorgelegt. Diefe übt auch jede den Stautsintereffe forst nothwendige 
Auffiht. In Hinfiht des Gemeindevermögens muß die Zuſtimmung der Staats: 
behörde eingeholt werden bei Ankauf und Verkauf von Srundftüden, bei Anleihen, 
größern Berpachtungen ohne Meiftgebot, bei Neubauten und großen Reparaturen, 
Die Juftizverwaltungen find meiſt von den Magiftraten in der Art getrennt, daß 
fie eigene Abtheilungen bilden; doch gehören die Mitglieder der Juſtizverwaltung 
zum allgemeinen Magiftrate. Durch eine Verordnung vom 14. Nov. 1837, wegen 
ber Gefcyäftsverwaltung des Sabinets und der Departementsminifterien, war die 
Betätigung dar präfentirten Magiftratsmitglieder den legtern überlaffen; doch hat 
fi) der König diefe durch Gabinetsordre vom 26. Febr. 1839 wieder felbft vor 
behalten, 

Batern hob bie durch das Edict vom 24. Sept. 1808 nad) franzöfifchern 
Muſter gefertigte Städteverwaltung wieder auf, indem e8 durch die vorläufige Ber 
ordnung vom 6. März 1817 den Städten die Verwaltung ihres Vermögens zurüd: 
gab und auch die Gentralifirung des Stiftungsvermögens wieder befeitigte. In dem 
Edict über die Verfaſſung und Verwaltung der Gemeinden vom 17. März 1818 
nahm es fodann in vielen Städten bie preußifche Städteordnung zum Worbilde, 
Städte unter 500 Familien follten jedoch in die Claſſe der Landgemeinden treten. 
Die vier bis fieben geſchaͤftskundigen und befoldeten Magiftratsmirglieder follten 
nicht, wie in Preußen, auf fechs und zwölf Jahre, fondern zunaͤchſt nur auf drei 
Jahre gewählt werden, dann aber, wiederum gewählt, auf Lebenszeit im Amte 
bleiben, die vier bis zroölf unbefoldeten Magiftratsmitglieder aus der Buͤrgerſchaft 
aber immer auf ſechs Jahre gemählt werden. Die Bürgerfchaft wähle Wahlmän: 
ner, dieſe wählen die unbefoldeten Gemeindebevollmachtigten aus einen verhälts 
nißmäßigen Theil der Höchfibeiteuerten Bürger und die Gemeindebevollmächtigten, 
unter Zeitung eines Deputirten der vorgefegten Staatsbehörde, die Magiftrate 
mitglieder, welche der Beftätigung der höhern Behörde bedürfen. Dieſer auf neun 
Sabre gewihlten Gemeindebevollmächtigten follen dreimal mehr fein, als unbefols 
bete Mitglieder aus der Bürgerfchaft im Magiftrate find. Sie vertreten die Ge 
meinde und ber Magiftrat, welcher fie in allen wichtigen Angelegenheiten hören 
muß, iſt verpflichter, ihre Erklaͤrungen möglichit zu berückfichtigen, und wenn er 


Städteverfaffung 721 


glaubt, dieß nicht thun zu können, muß er die Genehmigung ber Staatsbehoͤrde 

einholen, die auch bei Erwerbungen und Beräußerungen im Werthe von 1000 Fl., 

bei bedeutenden Verpachtungen, bei neuen Anleihen und Auflagen u. f. w. erfoder: 

lich ift. Unter dem 5. Aug. 1818 wurde, um ein zwedmäßiges und gleichfürmiges 
MWahlverfahren.einzuführen, eine befondere Wahlordnung gegeben und unter dem 
21. Sept. 1818 Vorfihriften über die Gefchäftsführung der Magiftrate erlaffen, 
welche zunaͤchſt die Vertheilung der Gefdyäfte zwifchen der Verwaltung und-dem 
Moliceifenat, aber auch mehre Beftimmungen enthält, weldye die bürgerlichen Ber: 
hältniffe befonders betreffen. Danach follen beim Policeifenate auch Mitglieder aus 
der Bürgerfchaft befindlich fein, der Baurath nur eine Stimme in Angelegenheiten, 
feines Faches, die unbefoldeten Magiftratsmitglieder in flreitigen und Rathsange— 
Legenheiten nur eine berathende Stimme haben. Auf ben Antrag der Stände und 
mit deren Zuffimmung mwurbe dann unter dem 1. Jul, 1834 ein Gefeg wegen Re: 
vifion der Gemeindeordnung von 1818 erlaffen, welches ſich größtentheils nur auf 
die Verhältniffe der Ortseinwohner unter fich bezieht und einzelne Worte berichtigt, 
auch ben Städten verftattet, ein Beineres Rathsperfonal zu befolden, als früher 
vorgefchrieben war, und die Fähigkeitsnachweife der Magiftratsmitglieder ändert, 
Sehr zwedmäßig ift die Beflimmung, daß nicht blos die in Concurs verfallenen 
Derfonen nie Mitglieder des Gemeinderaths werden dürfen, fondern audy Die nicht, 
welche fid) gerichtlich oder außergerichtlic) infolvent erklärt und ihre Gläubiger nicht 
fpäter vollftändig befriedigt haben. Zu $. 82 ift nod) der Zufag gemacht, daß die 
wefentlichen Ergebniffe der ftädtifhen Rechnungen durch den Drud befannt ge: 
macht werden follen und daß jedes Gemeindeglied darüber dem Magiftrate feine Be: 

merfungen einreichen ann, welche dann der höhern Rechnungsbehörde mitgetheilt 
werben müffen. Wenn früher nur beſtimmt war, daß der Magiftrat, im all er 
glaubte, die Bemerkungen der Gemeindevorfteher wegen der Verwaltung nicht bee’ 
ruͤckſichtigen zu können, an die Regierung zur Entfcheidung zu berichten habe, fo 

ift durd) dieſes Geſetz noch hinzugefügt, daß er die Angelegenheit zuvörderft mit der 
Verſammlung der Bevollmächtigten berathen müffe, um dadurch vielleicht eine 
felbftändige Einigung zu Stande zu bringen und bie Einmifhung des Staats in 

die innern Angelegenheiten der Stadt zu vermeiden. Die in dem bairifhen Rhein: 

Ereife noch beftandene franzöfifche Werwaltungsart wurde durch das Gefeg vom 

17. Nov. 1837 über den Beftand und die Wahl der Gemeinderäthe im Rheinkreife 

dahin geandert, daß der Gemeinderath in den Orten von 1000--1500 Seelen 

zwölf und in fleigendem Berhältniffe bis zu 24 Mitgliedern in den Orten von 5000 

Seelen haben ſolle. Die Wähtbarkeit derfelben foll nidyt von Zahlung einer befon= 

dern Steuerfumme abhängig fein; die Mitglieder des Gemeinderaths, welche von 

fünf zu fünf Jahren zur Hälfte zu erneuern find, wobei jedoch Wiederwahl geftattet 

ift, follen in den Städten von 10,000 Seelen und darüber nur aus dem Drittheile, 

bie in den Städten bis zu 2500 Seelen herab aus der Hälfte und in den noch Hei: 

nern Städten aus zwei Drittheilen der höchft befteuerten DOrtsbürger genommen 

werden. Der Wahlausfchuß foll fich bei jeder vollen Erneuerung aus vier Durch das 

2008 zu beftimmende Gemeindemitglieder aus den hoͤchſt befteuerten zwei Dritthei: 

len bilden, bei den loben Erſatzwahlen aber nur aus den vier älteften Gemeinde: 

gliedern. 

MWiürtemberg befkimmmte in dem Edicte vom 31. Dec. 1818 über die Ges 
meindeverfuffung, fowie in dem daſſelbe etwas verändernden und an defjen Stelle 
getretenen Berwaltungsedicte für die Gemeinden, Oberämter u.f. w. vom 11. März 
1822, daß die Verwaltung der ftüdtifchen Angelegenheiten in den Städten erfter 
und zweiter Claffe durch einen Stadtrath von 7—21, in den Eleinern Städten 
durch einen Gemeinderath von 7—15 Mitgliedern bewirkt werben folle. Diefe die: 
nen ohne Gehalt und befommen nur Gebühren für einzelne Gefchäfte. Jeder Bür: 

Converſations⸗Lexikon der Gegenwart, 1V. 2, 46 
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ger muß zwei Jahre lang eine ſolche Stelle, zu der er gewählt wird, verwalten, 
kann aber lebenslaͤnglich bleiben, wenn er nach Ablauf diefer Zeit zum zibeiten Dale 
gewählt wird. Die Wahl der Mitglieder gefchieht durch die Buͤrgerſchaft. Dem 
Rathe ift ein befoldeter Gemeindevorficher vorgefegt, welcher nach der Größe‘ der 
Städte Oberbürgermeifter, Stadtſchultheiß, Bürgermeifter oder Schultheiß ge: 
nannt wird. Zu diefen Stellen werden durch Stimmenmehrheit der ftimmfäßigen 
Bürger drei Mitglieder des Raths gewaͤhlt, von denen eines auf Lebenszeit: vom 
Staate beftätigt wird. Im Falle, daß einer der Worgefchlagenen zwei Drittheik 
aller Stimmen erhält, ſoll dieſem immer der Vorzug vor den übrigen gegeben wer; 
den. Sollte der Rath mit dem Bürgerausfhuffe dafür halten, daß aus, feiner 
Mitte fich Bein geeigneter Vorſteher wählen laffe, fo kann bei der Staatsbehoͤrde 
der Antrag auf Genehmigung einer anderweitigen Wahl gemacht werden. Der Gr 
meindevorfteher ift ebenfo wol Organ der Staatsgewalt als ausführende Behörde 
ber Befchlüffe des Stadt: oder Gemeinderaths, wozu er fich der Mitglieder defjelben 
bedienen kann. Er führt den Vorfig im Rathe, bei deffen Berathungen aber audı 
der königliche Oberamtmann gegenwärtig fein kann; ihm fleht ein Strafrecht für 
geringere Vergehen zu, fiir größere muß er die Beſtrafung dem Rathe überlaffen 
and in noch bedeutendern den Staatsbehörden. Sein Stellvertreter ift in der Regel 
das ältefte Mitglied des Mathe. Bei diefer Form der Verwaltung wird die Bür 
gerfchaft noch durch einen Bürgerausfhuß vertreten, der nicht zahlreicher fein darf 
als der Stadt: oder Gemeinderath, und deffen Mitglieder zwei Jahre im Amte 
bleiben müffen, indem jährlicdy die Hälfte derfelben austritt. Die Mitglieder ded 
Bürgerausfhuffes werden von der Bürgerfchaft unter Vorfig des Ortsvorſtandes 
aus allen fimmfähigen Bürgern gewählt, die auch zugleich beftimmt, mer aus der 
Mitte des Ausſchuſſes Vorfteher deſſelben (Obmann) fein fol. Der Obmann hat 
das Recht, den Ausſchuß auch außer den jährlichen Verfammlungen zu jeder Zeit 
zufammenzuberufen, muß aber dem Drtsvoriteher von dem Begenftande der Bes 
rathung Anzeige machen. Der Stadt: oder Gemeinderath muß die Zuftimmung 
des Bürgerausfchuffes bei Feitftellung des Verwaltungsetats, bei Überfchreitungen 
defjelben, bei alten Befchlüffen über Vermehrung und Verminderung des Vermoͤ— 
gens und bei vielen andern wichtigen Gegenftänden einholen. Wenn beide Behör: 
den fich nicht einigen koͤnnen, fo bleibt Alles im vorigen Zuftande, infofern nicht 
etwa von Erfüllung einer Verpflichtung der Gemeinde gegen eine dritte, oder der 
Bemeindevorfteher gegen die Gemeinde die Rede ift, in welchen Fällen das Ober: 
amt einfchreitet. Diefem fteht auch die Entſcheidung über etwaige Zweifel zu, ob 
ein vorliegender Fall der Zuftimmung des Bürgerausfhuffes bedürfe. Bei andern 
Grgenfkinden hat der Rath dagegen nur die Verpflichtung, das Gutachten des Buͤr⸗ 
gerausfchuffes einzuholen, und wo er dazu auch nicht verpflichtet, iſt er Doch berech⸗ 
tigt, dies zu thun und ſich mit ihm über das gemeinfchaftliche Befte zu berathen. 
Anträge an den Rath; muß der Bürgerausfhuß mündlich duch jeinen Obmann 
oder durch eine Deputation anbringen; auch hat er das Recht, feine Bemerkungen 
uͤber die ftädtifchen Rechnungen dem Rathe mitzutheilen. Die Etats und Red: 

nungen der Gemeinden müffen von den Staatsbehörden geprüft und feftgeftelt 
werden. Ihre Zuftimmung ift erfoderlich bei Veraͤußerungen, neuen Abgaben, 
Schulden, außerordentlichen Holzfchlägen, Verwendung der Gemeindeeinkünfte an 
einzelne Perfonen oder Glaffen der Einwohner und Überhaupt bei Befchlüffen des 
Mathe, bei denen das Intereffe der Gemeinde und ihrer Verwalter oder das In⸗ 
tereffe der gegenwärtigen Bürgerfchaft und der zukünftigen Mitglieder derfelben 
oder der Gemeinden und der übrigen Staatögenoffen getheilt ift. Die Stadtpfleger 
(Rendanten der Gemeindekaffen), ſowie die andern Unterbeamten der Verwaltung 
toerden vom Rathe, erftere aus feiner Mitte, gewählt, bedürfen aber der Beftäti: 
gung des Oberamts. Diefe bedeutenden Einwirkungen des Staats haben dem: 
ungeachtet nicht verhindert, daß zahlreiche Veruntreuungen der Beamten vorge 
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kommen find. Den Regierungsblättern zufolge find z. B. im J. 1822 gegen 70 
Drtsvorfteher und Gemeinderäthe und gegen 40 Gemeindepfleger wegen Dienſt⸗ 
vergehungen, befonders wegen DVeruntreuungen, Erkenntniffe ergangen, welche 
entweder Gaffation oder dreimonatliche Freiheitsftrafen gegen fie feftfegten; doch 
wurden hiervon nur zum Eleinern Theile die ftädtifchen Gemeinden betroffen. Ein 
Gefeg vom 4. Dec. 1833 beftimmte nachträglich, wer das Bürgerrecht gewinnen 
muß, wem e8 verftattet ift, es zu erwerben, und auf welche Art es erlangt werden 
kann. Ausländer Eönnen das Bürgerrecht nur erwerben, wenn fie vorher das 
Staatsbürgerrecht erhalten haben, wozu auch der Machweis eines Vermögens von 
900—1500 Gulden gehört. Die Theilnahme an den gemeindebürgerlihen Wahl: 
rechten ift bedingt durch das flaatsbürgerliche Wahlrecht. Bürger müffen vor ihrer 
Verehelichung fich über den hinreichenden Nahrungsftand ausweifen. Auch wurde 
bereits im 5. 1823 beftimmt, daß Neubauten der Gemeinden in technifcher Hin 
ficht der Seftfegung eines dazu vom Staate qualificirt befundenen Baubeamten 
unterworfen werden müffen. | 

Sn Baden wurde durch das Gefeg vom 31. Dec. 1831 die Verfaffung und 
Verwaltung der Gemeinden, worin aud) die Städte miteinbegriffen waren, geord⸗ 
net, Im diefen follen die Communalangelegenheiten duch einen Gemeinderath, 
mit einem oder zweien Bürgermeiftern, durch einen Buͤrgerausſchuß, in vielen Faͤl⸗ 
fen auch durch Mitwirkung von Gemeindeverfammlungen beforgt werben. Den zu 
entwerfenden Ortöftatuten wurde durch das Geſetz viel Spielraum gelaffen. Das. 
Bürgerrecht kann durch Geburt im Drte und durch befondere Erwerbung erlangt 
werden. Zum Antritte des angeborenen Bürgerrechte gehört der Befig eines den 
Unterhalt einer Familie fihernden Nahrungszweiged. Zur Erwerbung-des nicht, 
angeborenen ift außerdem der Nachweis eines Vermögens von 300—1000 Fl. in: 
den größern Städten erfoderlich, ſowie ein Einkaufsgeld bis. zu 150 FL. und auch 
noch die Zahlung bes dreijährigen Betrages der Almendenugungen, die nach: der. 
Verordnung vom 25. Apr. 1833 zu berechnen find. Jeder Bürger, wenn nice, 
perfönliche Behinderungen flattfinden, ift ftimmfähig und wahlfähig. Nach dem; 
Berfaffungsgefege bildet die Zufammenkunft aller inwohnenden fimmfähigen Bürz- 
ger die Gemeindeverfammlung; fie ift nur gültig, wenn zwei Drittheile der Gen 
meinde anmwefend find, und in der Regel ift zum Beſchluß erfoderlich, daß mehr als 
die Hälfte aller ftimmfähigen Bürger fich dafür entfchieden hat-- Die Gemeinde 
wählt den Bürgermeifter, die Mitglieder des Gemeinderaths und. des Buͤrgeraus⸗ 
ſchuſſes und beftimmt die Gehalte der beiden erften. Die Gemeinde muß zuſammen⸗ 
fommen, wenn das Gefeg oder die Staatsbehörben es verlangen, wenn von dem 
Bürgermeifter die Meinungsverfchiedenheiten des Gemeinderathg und des Bürger-- 
ausfchuffes ihr vorgelegt und von ihr entfchieden werden müflen, wenn auf Antrag 
der Gemeindebehörden die Zuftimmung der Bürgerfchaft zu einem Antrage an: den. 
Großherzog oder an die Ständeverfummlung einzuholen, oder wenn fo viele Bürger 
als der Gemeinderath und Bürgerausfhuß Mitglieder zählt, die Zufammenkunft vers 
langen und eine Beſchwerde über die Gemeindebehörden anbringen wollen. : Dier 
Zuftimmung der Gemeindeverfammlung ift erfoderlich bei Werfchuldungen, bei Ver⸗ 
wendung der Überfchüffe der Einnahmen, bei Gemeinheitstheilungen, Erwerbun⸗ 
gen und Bauten, weldye die jährlichen Einnahmen überfchreiten, bei Veräußerun: 
gen, außerordentlichen Holzſchlaͤgen, Rodungen, bei Proceffen über dingliche Rechte 
and neuen Auflagen. Statt der Gemeindeverfammlung kann auch durch dieſelbe 
ein größerer Bürgerausfchuß errichtet werden, welcher fich aber nicht mit den Wah⸗ 
len der Gemeindebeamten befaffen darf. Zu ihm gehören jederzeit die Mitglieder, 
des Gemeinderathes und des eigentlichen Bürgerausfchuffes, und im Ganzen muß. 
er viermal mehr Mitglieder zählen als legterer. Seine VBerfammlungen find öffent: 
ih. Zum Beinen Bürgerausfchuffe ſollen fo viele Mitglieder rei als der Ge⸗ 
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meinderath hat, in Städten über 3000 Seelen noch bie Hälfte mehr; fie werben 
von der Gemeinde auf vier Jahre gewählt, zu einem Drittheil von dem hoͤchſtbe— 
fteuerten Drittheile, zu einem Drittheile von dem mindeftbefteuerten und zu einem 
Drittheile von dem in der Mitte zwiſchen beiden ftehenden Drittheile der Bürger: 
haft, zu welchem Behufe alle Gemeinbürger, von denen jeder in feiner Claſſe 
wählbar ift, in drei Claſſen getheilt find. Jaͤhrlich fcheidet die Hälfte aus. Die Zu: 
fimmung des Eleinen Ausfhuffes muß vom Gemeinderath eingeholt werden bei 
Veräußerungen, Berpachtungen, Neubauten und Hauptausbefferungen u. f. w., 
vorausgefegt, daß hierzu nicht die Zuftimmung der Gemeinde erfoderlic) ift, und 
noch über viele andere, minder wichtige Angelegenheiten; auch muß er zur Prüfung 
der Gemeinderechnungen zugezogen werden. Der Bürgerausfhuß kann fich zwar 
für fich verfammeln, wo jedoch feine Zuziehung nöthig, gefchieht dies dadurch, daß 
er zu ben Sigungen des Gemeinderaths eingeladen wird. Der Gemeinderath felbft 
fol nicht unter drei und nicht über 17 Mitglieder haben; diefe werden, gleich dem 
Bürgermeifter, auf ſechs Jahre gewählt und bedürfen der Beftätigung des Staats; 
alle zwei Fahre fcheidet ein Drittheil aus. Wahlbar find alle Stimmfähige über 
25 Sabre, wenn fie bereits ein Fahr in der Gemeinde das Bürgerrecht gehabt haben. 
Welche Gehalte der Bürgermeifter und die Stadträthe beziehen follen, beftimmt die 
Gemeindeverfammlung; der Gemeinderath beforgt die Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten, foweit nicht die Zuſtimmung des Buͤrgerausſchuſſes oder der Ge: 
meinde erfoderlich ift. Der Bürgermeifter ift die ausführende Behörde in Hinficht 
aller Staatsverordnungen und Gemeindebefchlüffe; er führt den Vorſitz im Ge: 
meinderathe und die Auffiht über das Gemeindevermögen ; leitet die Verwaltung 
und die Bauten; unterzeichnet die Ausfertigungen und bewahrt das Gemeinde: 
fiegel. Auch hat er die Policei zu beforgen, wo nicht eine befondere Policeibehörde 
beftellt ift. Der Staat hat feiner Zuftimmung vorbehalten die Feftftellung der Bor: 
anfchläge (Etat) und der Gemeindeausgaben, die Revifion der Rechnungen, Ver: 
außerungen von Smmobilien über 1000 Fl., die Vertheilung der Gemeindeüber: 
ſchuͤſſe, Verwendung des Grundftüdsvermögeng zu laufenden Ausgaben, Verfchul: 
dungen, außerordentliche Holzfchläge, Rodungen, neue Abgaben, die Gehalte der 
Gemeindebeamten, Neubauten, welche die Einkünfte der Stadt Üüberjteigen, und 
in Städten unter 3000 Seelen alle Beraußerungen von liegenden Gründen u. f. w. 

Da die Verordnung vom 1. Sun. 1832 das Wahlgefchäft behufs der Ermäh: 
lung des großen Ausfchuffes, welcher die Stelle der Gemeindeverfammlung einneh: 
men durfte, zu unbehülflich machte, fo wurde unterm 4. Dec. 1833 verordnet, das 
die erfoderliche Zahl der Mitglieder nicht von der gefammten Gemeinde auf einmal, 
fondern nach Diftricten gerwählt werden follte. Unter gleichem Datum wurde auch 
proviforifch, ohne Zuziehung der Stände, vom Kandesheren beftimmt, daß behufs 
der Wahlen der Bürgermeifter und Gemeinderäthe nicht mehr alle Gemeindemit: 
glieder, fondern nur diejenigen derfelben wahlberechtigt fein follten, welche in Eli: 
nen Städten unter 3000 Seelen mit 800 Fl., in den größern mit 1500— 2000 
51. Steuercapital im Ortskataſter eingetragen wären, und daß zur Wahl des gro: 
fen und Eleinen Bürgerausfchuffes in Städten über 3000 Seelen, wobei alle Ge: 
meinbürger wahlberechtigt, nur die Hälfte gegenwärtig zu fein brauche. Mit Zu: 
flimmung der Stände wurde dann unterm 3. Aug. 1837, unter Aufhebung des 
gedachten Proviforiums, feftgejegt, daB, um die Gemeindeverfammlung in Städten 
über 3000 Seelen zu vermeiden, fortwährend ein großer Ausfchuß an deren Stelle 
beftehen folle, wenn nicht die Gemeindeverfammlung mit Staatsgenehmigung das 
Gegentheil befchlöffe. Die Zahl der Mitglieder deffelben foll, außer den Mitgliedern 
bes Gemeinderaths und Eleinern Bürgerausfchuffes, in den vier größten Städten 
ein Zmölftheil, in mittlern ein Zehntheil, in Eleinern ein Siebentheil der ganzen 
Bürgerfchaft, nie aber unter 50 betragen. Behufs der Wahl follten die wählenden 
Bürger in drei Glaffen getheitt werden; drei Sechstheile der mindeftbefteuerten bil: 
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ben die eine Claſſe, zwei Sechstheile der mittelbefteuerten die zweite und ein Sechs⸗ 
theit der höchftbefteuerten die dritte Claſſe. Jede diefer Claſſen wählt für ſich den 
dritten Theil der Mitglieder des großen Ausfchuffes und zwar ein Drittheil ihres 
Antheild aus der Claſſe der hoͤchſt⸗, ein Drittheil aus der der mittel: und ein Dritt⸗ 
theil aus der der mindeftbefteuerten. Eine befondere Bollzugsorbnung vom 15. 
Sept. 1837 beftimmte darauf, in welcher Art auf diefe Weiſr die Wahlen zur Bils 
dung des großen Ausfhuffes und von diefem wieder die Wahlen der übrigen Ges 
meindebeamten bewirkt werden follten. Sn den 3. 1837 und 1838 wurden noch 
durch zwei befondere Verordnungen die Rechte des ehemaligen Reichsadels in Hin» 
ficht der Beftellung des Bürgermeifters, der Annahme der Bürger und der Aufs 
bringung der Gommunalbeiträge wiederhergeftellt. 

Nach der Verordnung im Herzogthume Naffau vom 11. Sun. 1816 über 
die Gemeinde: und Ortsverwaltung führt in den Stäbten ein vom Staate einges 
fegter, befoldeter Beamter, welcher aus den tauglichften Bürgern, nach Erkundis 
gungen bei den Gemeindegliedern, als der geeignetfte erachtet wird, Stadtſchultheiß 
in den größern, Oberfchultheiß in den Eleinern genannt, unter Leitung der Staates 
behörden, die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten und wird dabei in Behin⸗ 
derungsfällen von dem älteften Stadtrathe oder dem Schöffen vertreten. Er fchlägt 
die Unterbeamten, mit Einfchluß des Rendanten, den Staatsbehörden zur Anftels 
[ung vor, führt den Vorfig in dem aus ſechs bis zwölf und in kleinen Städten aus 
weniger Mitgliedern beftehenden unbefoldeten Ortsvorftande (Stadt: oder Ges 
meinderath), welcher von ben Bürgern auf zweis bis dreijährige Dienftzeit der ein» 
zelnen Mitglieder gemahlt wird. Diefer hat eine begutachtende Stimme, doch muß 
der Schultheiß- den Voranſchlag der Gemeindeeinnahme und Ausgabe, die Rech⸗ 
nungen und überhaupt alle Gegenftände von Wichtigkeit mit ihm berathen, ihm 
auch die Controle der Verwaltung verflatten, ſowie ihn das Geſetz auch berechtigt, 
bei Meinungsverfchiedenheit mit dem Schultheiß oder bei Befchmwerden über den= 
felben fidy an die Staatsbehörden zu wenden und Anträge wegen Verbefferungen 
zu machen. Die VBermaltungsetats und Rechnungen müffen mehre Tage öffentlich 
zur Einficht eines jeden Gemeindegliedes ausgelegt werden, um dem Vorftande feine 
Bemerkungen dagegen machen zu Eönnen, welche dann zur Entfheidung an die 
Staatsbehörde gelangen follen. In wichtigern Angelegenheiten, 5. B. bei Veräußes 
tungen oder Erwerbungen, muß die Gemeinde vom Schultheiß zufammenberufen 
werden, jedod) nicht zu Berathfchlagungen, fondern nur um mit Sa oder Nein ſich 
zu erklären, wenn der Schultheiß oder der Stadtrath ihr mit Auseinanderfegung 
der für oder wider den Antrag fprechenden Gründe ausführlichen Vortrag gehals 
ten hat. 

In Kurheffen hat fich eine freie Verfaffung, welche auf Mitwirkung der 
Bürgerfchaft begründet ift, erſt fpäter entwidelt, denn nad) einer VBerordnungevom 
29. Sun. 1821 wegen Umbildung der Staatsverfaffung hatte der Stadtrath den 
Gemeindehaushalt und die Örtliche Adminiftrationspolicei in ben Hauptftädten uns 
ter Zeitung der Regierungen, in den andern Städten unter Leitung des Kreisraths, 
ohne Mitwirkung der Gemeinden felbftändig zu verwalten. Die Verfaffungsur: 
£unde des Staats vom 5. Jan. 1831 verfpradyjedocd) eine Städte: und Gemeinde⸗ 
ordnung, wodurch den Städten die Wahl der Vorftände und Vertreter und eine 
felbftändige Verwaltung unter Mitaufficht der Bürgerausfhüffe verheißen wurde. 
Das gleich darauf erfchienene Öefeg wegen der Wahlen der Abgeordneten zum Lands 
tage beſtimmte, daß von den Bürgern erforene Wahlmänner die Randtagsdeputirten 
der Städte wählen follten. Unter dem 23. Det. 1834 erfchien die mit Zuſtimmung 
der Stände entworfene Gemeindeordnung. Mach derfelben foll ein mit den nöthi: 
gen Kenntniffen der Staatswirthſchaft ausgerüfteter, ſich nicht in zerrütteten Ver 
mögensumftänden befindender Oberbürgermeifter und Bürgermeifter vom großen 
Ausfchuffe der Bürgerfhaft in Vereinigung mit dem Stadtrathe, unter Leitung des 
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Ausfchußvorftehers, aber in Beifein eines Commiſſars der Staatsbehörbe, im ber 
Megel auf fünf Jahre als Drtsvorftand gewählt werden. Es kann dies auch auf Le: 
benszeit gefchehen, wenn der Landesherr ed genehmigt. Die Befoldung bes Vor- 
ſtandes und ber übrigen Gehalt beziehenden Beamten wird durch einen Normaletat 
beftimmt, welchen der Stadtrath entwirft und der Gemeindeausſchuß feſtſtellt. 
Wird der Ortsvorftand nicht wieder gewählt, fo hat er ein Recht auf Penfion; aud) 
aben feine Witwe und Kinder einen Anſpruch auf Unterftügung, wie bei den 
taatödienern. Der Drtsvorftand hat die Ausführung aller Befchlüffe des Stadt: 
raths, die er aber auch fuspendiren kann, führt den Vorfig in demfelben und ver: 
voaltet in ber Regel die Drtspolicei, wenn nicht ein befonderer Beamter dafür an: 
efteltt ift. Zur Hülfsteiftung und Stellvertretung wird ihm ein Beigeordneter zur 
Seite geftellt, Der Stadtrath befteht nach der Größe ber Städte aus vier bis zwölf 
Mitgliedern, deren Hälfte aus ben höchftbefteuerten, flimmfähigen Ortsbürgern ge: 
nommen werden muß und defjen unbefoldete Mitglieder auf fünf Jahre von den 
flimmfähigen Drtsbürgern unter Auffiht des Vorftandes gewählt werden. Sie 
koͤnnen nicht eher in Wirkſamkeit treten, als bis fie das eidliche Angelöbniß abgelegt, 
daß fie die Landesverfaffung und bie verfaffungsmäßigen Rechte der Stadt wahren 
wollen. Der Stadtrath, welcher ſich aller acht oder vierzehn Tage verfammelt, be: 
tathet und befchließt in allen Gemeindeangelegenheiten, wählt im Einverftändniffe 
mit dem Bürgerausfchuffe den Rendanten, fowie die übrigen Unterbeamten, de: 
chargirt aud) die Communaltehnungen, wenn er fie richtig befunden hat und bie 
Bemerkungen, weldye der Gemeindeausfhuß oder die betreffende Staatsbehörde ge: 
macht haben, erledigt find. Der Gemeindeausfhuß wird von den flimmfaähigen 
Ortsbuͤrgern zur Hälfte aus den höchftbefteuerten Drtsbürgern aller fünf Sabre ge: 
wählt, darf aber nicht eher in Kunction treten, als bis das Wahlverfahren für ge: 
fegmäßig erklärt ift. Als Repräfentant der Bürgerfchaft hat er eine Mitaufficht 
über die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten, weshalb er auc) über diefelben 
jede beliebige Auskunft verlangen und Anträge machen kann. In beftimmten An: 
gelegenheiten, welche von wichtigem und bleibenden Einfluffe auf das Gemeinwohl 
find, daher auch bei Begründung neuer, befoldeter Stellen, ift der Stadtrath an 
feine Zuflimmung gebunden, der aud) in andern Angelegenheiten berechtigt ift, fein 
Gutachten zu fodern. Die Gemeinderechnungen hat er das Recht zu revidiren und 
muß dafür forgen, daß fie für gemiffe Zeit zur Einficht eines jeden Bürgers auf 
dem Rathhaufe ausgelegt werden. Stimmfähig ift jeder Bürger, der ein Wohn: 
haus, ſelbſtbewirthſchaftete Acker befigt, zunftiger Meifter ift oder nach Größe der 
Städte mindeſtens 100—300 Zplr. jührlicher Einkünfte hat. Der Staat hat fid 
die Betätigung des Ortsvorftandes, fowie der Stadträthe, die Einficht in die Rech— 
nungen, die Entſcheidung in flreitigen Fällen und die Genehmigung wichtiger An: 
gelegenheiten vorbehalten. In der Gemeindeordnung hat derfelbe auch befonders 
noch, um das Andringen nach den Städten zu mindern, beftimmt, daß felbft In⸗ 
länder, die fi) aus einem andern Orte in einer Stadt anfiedeln wollen, ein freies 
Bermögen, mit Einfchluß desjenigen, was die Frau befist, von 200 — 1000 
Thlen. nad) Maßgabe der Größe der Städte nachweiſen müffen. Lesterer Sag iſt 
nur für Kaffel beftimmt. Wer fi, auch als Snlänbder, in einer Landgemeinde nie: 
berlaffen will, muß ein Vermögen von 50 Thlen. nachwelfen. 

Für Heffen: Darmftadt ift unter dem 30. Jun. 1821 eine Gemeinde: 
ordnung erlaffen, welche auch die Städteverfaffung beftimmt. Der Bürgermeifte 
ift der erſte Stadtvorgefegte, welcher auf ſechs Jahre vom Staate aus drei von den 
wahlberechtigten Ortsbuͤrgern vorgefchlagenen Perfonen gewählt wird. Er genieft 
feinen Gehalt, befommt aber die dienftlichen Ausgaben wieder erfiattet, nur in 
den Städten von mehr ald 5000 Seelen, oder two befondere Verhältniffe feine 
ganze Thätigkeit in Anſpruch nehmen, werden ihm Repräfentationskoften bewilligt 
Ein,oder mehre Stellvertreter werben ihm beigeordnet. Ein unbefoldeter Gemeinde 
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rath von 9-30 Mitgliedern, die auf drei Fahre von den Ortsbuͤrgern unter Lei⸗ 
tung und Beftätigung der Staatsbehörde zum dritten Theil aus der höchftbeiteuer: 
ten Hälfte aller Wählbaren gewaͤhlt werben, verfammelt ſich in der Megel nur ein: 
mal im Jahre auf 14 Tage zur Prüfung der Rechnungen, des Budgets für das 
kuͤnftige Jahr und zu Berathungen über Verbefferungen der Verwaltung und. des 
Gemeindevermögens. Unter dem 6. Fun. 1832 wurde verordnet, daß die Ges 
meinderechnungen zur Revifion und Decharge der Rechnungskammer eingefandt 
twerden follten, und am 29. März; 1837 eine ausführliche Verordnung gegeben, wie 
die Verwaltung und Beauffihtigung der Gemeindewaldungen geführt werden 
ſolle. | 
In Medlenburg: Schwerin war unter dem 20. Aug. 1827 an bie 
Magiftrate der Vorderftädte ein Refeript erlaffen, daß die ftädtifche Adminiftration 
‚ eine zweck⸗ und zeitgemäße Werbefferung in der Art erhalten fellte, daß die Land: 
ftädte die felbftändige Verwaltung ihres Vermögens behielten, jedoch unter Landes: 
herrlicher Oberaufficht, um Misbräuchen vorzubeugen. Die ftädtifchen Rechnuns 
gen und Etate follten daher zur Revifion an die Staatsbehörden eingefandt, aber 
aud) die Einwilligung einer hinlaͤnglichen Bürgerrepräfentation zu allen bedeuten⸗ 
den, nicht etatsmäßigen Ausgaben, fowie zu allen Hauptmaßregeln der Verwal⸗ 
tung erfoderlich fein, bei den nähern Beſtimmungen für einzelne Städte auch die 
Localverhältniffe genau berüdfichtigt werden, Diefe Erklärungen wurden durch ein 
Landesherrliches Refeript unterm 10. Dec. 1830 wiederholt. Unter dem 28. Febr. 
1832 erfchien ein Gefeg, wodurch dieNeuftadt Schwerin mit der Altitadt vereinigt 
wurde und worin gefagt ift, daß darin zugleich die erfoderlichen nähern Beftimmuns 
gen über die Verwaltung und Verfaffung der Stadt gegeben wären. Außer den 
Seftfegungen über die Art, in welcher die Juſtiz- und Policeiverwaltung durch den 
Magiftrat ausgeuͤbt werden folle, ift über die Verwaltung der innern und Vermoͤ⸗ 
gensangelegenheiten weiter nichts gefagt, als daß dem nun für beide Städte com: 
binirten Magiftrate bei feiner Verwaltung aus der Buͤrgerſchaft durch freie Wahl 
ein Bürgerausfchuß beigeordnnet werden folle. 

Die Eleinern deutfhen Staaten haben mehr oder minder ihre Ver: 
faffungen in ahnlicher Art wie die größern eingerichtet, wobei nur zu bemerfen ift, 
daß dem Großherzogthume Sachfen : Weimar ber Ruhm gebührt, zuerſt nach 
dem Erfcheinen ber Städteordnung in Preußen von 1808 der Stadt Weimar unter 
dem 21. Dec. 1810 eine neue Verfaffung gegeben zu haben, wonach dem Verwal: 
tungsausfhuffe (Magiftrate) ein Berathungsausfhuß aus freigermählten und pes 
riodifch wechfelnden Repräfentanten zur Seite gefegt ward. Anhalt: Köthen 
nahm dagegen nad) der Verwaltungsordnung vom 22. Febr. 1811 die entgegens 
gefegten Srundfäge der franzöfifchen Einrichtungen an, nach welchen in den Städten 
dem für die Verwaltung und Ausführung vom Landesheren gefegten Maire ein 
Municipalrath zur Seite gefegt wurde, deſſen 8S—16 Mitglieder, ebenfalls vom 
Landesheren ernannt, fich jährlich auf 14 Zage verfammeln, um unter dem Vor: 
fige des Maire fi) über die Ortsbedürfniffe und über die Mittel zu berathen, wie 
diefe zu befchaffen. „ 

Von den Städten Dftreichs gehört nur ein Eleiner Theil zum ehemaligen 

beutfchen Reiche. Ihre Verfaffungen haben in neuerer Zeit feine weſentlichen Ver: 
änderungen erfahren; dafür hatte aber auch Kaifer Joſeph IL bereits 1783 ihnen 
manche Einrichtungen gegeben, die benen entfprechen, welche den Städten der an= 
dern deutfihen Staaten erſt in den legten 20 — 30 Jahren zu Theil geworden find. 
Durch) das Patent vom 1. Nov. 1783 erhielt zuerft der Magiftrat zu Wien eine 
neue. Organifation. Er follte nicht mehr als eine landesfürftliche Stelle, fondern 
als eine bürgerliche Behörde beftehen, und hat noch gegenwärtig drei Senate, nam: 
lic für die Civil-, für die Criminaljuftiz und für die Verwaltung (der politifche 
Senat). Jedem Senate, mit der nöthigen Zahl Rathmänner, fteht ein Vicebuͤr⸗ 
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germeiſter vor; allen Senaten ber Buͤrgermeiſter. Bevor nicht Jemand feine Be: 
fähigung zu einer Mitgliedsftelle im Rathe nachgewiefen, konnte er nicht zur Wahl 
geftellt werden. Die Lifte aller befähigten Bewerber follte auf dem Rathhaufe öf: 
fentlich ausgelegt werden. Die Bürgermeifter follten durdy einen Ausfhuß der Ge- 
meinde (Außerer Stadtrath) unter Leitung zweier Staatsbeamten gewählt und die 
Landesherrliche Beftätigung nur auf vier Jahre ertheilt werden und nach Ablauf 
derfelben ohne neue Wahl wieder auf diefelbe Zeit, wenn fie fi ich im Amte ausge: 
zeichnet. Nach neuern Beflimmungen follte zur Befegung eine Ternawahl des 
Stabdtraths vorgelegt werden. Die übrigen Magiftratsmitglieder follten auch vom 
aͤußern Stadtrathe gewählt werben und der Beftätigung des Staats bedürfen. Der 
Stadtrath, jegt über 400 Perfonen, wird von der Bürgerfchaft gewählt und ihm 
fteht die Mitwirkung und Controlirung bei der Verwaltung zu. Die Mitglieder 
deffelben find zugleich als Gerichtsbeifiger, Gemeinderichter in den Vorftädten und 
Armenväter befchäftigt. Die Magiftrate in den übrigen Hauptſtaͤdten find in der: 
felben Weife organifirt; wo befondere Stadt: und Randräthe find, haben fie jedoch 
feine Suftizverwaltung; auch ift die Befegung der Richterftelle in den meiften an— 
dern Städten auf die obern Suftizbehörden, und die der übrigen Stellen, welche 
gelehrte Bildung bedürfen, auf die höhere Verwaltungsbehörde übergegangen. 
Durch eine Hofordnung vom 29. Mai 1785 find allgemeine Vorfchriften gegeben, 
wie die Organifation der übrigen Städte bewirkt werden folle. Die befoldeten Ma: 
giftratsmitglieder werden von einem Bürgerausfchuffe gewählt, wobei einigen 
Städten nachgelaffen ift, aller vier Jahre neue Wahlen zu bewirken, aud) aus der 
Bürgerfchaft einige unbefoldete zu nehmen. Die Ausfrhüffe, von der Gemeinde 
aus befcheidenen, redlichen Männern gewählt, follten nur 20 Mitglieder haben und 
auch bei der Verwaltung mitwirken. 

Anm Schluſſe diefer Überficht der ftädtifchen Verfaffungen Deutfchlande Eön: 
nen wir den Wunſch nicht unterdrüden, daß die Umgeftaltungen derfelben auch den 
Abfichten entfprechen mögen, aus denen fie hervorgegangen find. Dem Gefühle 
der Selbftändigkeit und der Willensfreiheit müffen der Verftand und die Vernunft 
zu Führerinnen dienen. Auch die befte Berfaffung wird ihren Zweck verfehlen, wenn 
den Perfonen, welche zur Wirkfamkeit berufen find, diefe Führerinnen fehlen und 
fie fich dagegen durch Eigennug und Eitelkeit, Herrſchſucht oder Eigenfinn leiten 
laſſen und nicht einfehen, daß Eeine Freiheit beftehen kann, die nicht auch wieder 
mit Befchränfungen verbunden ift, und daß der größern Freiheit auch immer die 
größere Gefegmäßigkeit und Fügung in die Ordnung der Verhältniffe zur Seite 
ftehen mug. Wenn der Bürger, der feine Obrigkeit zu wählen berechtigt ift, glaubt, 
daß fie ihm deshalb untergeordnet, daß fie immer thun müffe, was er wolle, wenn 
er fich nicht in den Grenzen hält, welche ihm das Gefeg angewiefen hat, fo führt 
dies ebenfo gut zur Störung des Gemeinmwohls und zur Auflöfung der Ordnung 
und Berfaffung, als wenn die Obrigkeit die Anficht bei ſich auffommen läßt, die 
Bewohner der Stadt, an deren Spiße fie ſich befindet, wären nur dazu vorhanden, 
um von ihr regiert zu werden, und daß bei ihr nur die höchfte Einficht vorhanden 
fei. Die Städte, befonders die größern, find der Sig der gewerblichen Induſtrie, 
aller Künfte und Wiffenfchaften, der höheren Lehrerftellen, der höhern und höchiten 
Staatsbehörden, der Geldkraft und des politifchen Staatslebens; ſowie fich daher 
in ihnen alles Höhere und Edlere der bürgerlichen Geſellſchaft vereinigt, fo find fie 
auch der Sig der größern Verderbnif, der Aufenthalt gefchaftslofer Perfonen der ge: 
tingern und höhern Stände, die am erften zu Unruhen und Störungen ſowol des Ge: 
meinde⸗ als des Staatswohls fähig und geneigt find. Sie erfodern daher die größere 
Aufmerkfamfeit des Staats, der daher auch verpflichtet ift, Die natuͤrlichen Rechte, 
welche den kleinen Städten und Landgemeinden unverfürzter bewahrt werden koͤn⸗ 
nen, weil die Bewohner derfelben gleichartiger find, mehr zu befchränfen, um Nach— 
theile für das Staatswohl dadurch zu verhuͤten. Er kann daher nicht zugeben, daß 
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die Berwaltung ihrer innern Angelegenheiten in die Hände ber ungebilbeten Mehr: 
zahl der Bervohner falle, die bei Auflöfung der Ordnung wenig oder nichts zu ver: 
Lieren haben, nod) daß der durch die Verfaffung zur Mitwirkung berufene höhere 
Bürgerftand dadurch übermüthig werde, feine Berhältniffe zur Bedruͤckung der uns 
bemittelten Mitbürger benuge, nur Standes und Gemwerbsinterefje begünftige oder 
wol gar dem Staate bei den Maßregeln troge und widerſtrebe, welche die allgemeine 
Staatswohlfahrt zu ergreifen ihn veranlaßt. Ebenfo nachtheilig und unzuläffig ift 
es aber ach, wenn der Staat der Obrigkeit eine unumfchräntte Gewalt über die 
Städteberohner einräumt. In ihr muß vielmehr immer das Gefühl rege erhalten 
werden, daß fie nur dee Gemeinde wegen da fei, daß ihr Beruf darin beftehe, das 
Wohl des Staats mit dem der Gemeinde und ihrer Mitglieder zu verbinden und 
zu befördern. Aud) muß fie in ihren Maßregeln durch die Vertreter der Gemeinde 
in wichtigen Angelegenheiten befchränft fein, nicht Über das Wohl und Wehe der: 
felben einfeitig verfügen Eönnen und fich dabei immer von Denen bewacht fehen, für 
welche fie eingefegt ift, damit fie nicht einfchlafe oder die Gemeinde nur als Mittel 
zu eigenem Behagen betrachte. Dabei muß die Obrigkeit aber auch wieder fo geftellt 
fein, daß es ihr nicht an Selbftändigkeit fehle, um ihren Beruf zu erfüllen. Es 
darf ihr nicht an Geiegenheit fehlen, auf gefegmäßigem Wege ſich immer in Kennt: 
niß von den Anfichten und Wünfchen der Gemeinde zu erhalten, ſich ihren Rath 
und ihre Mitwirkung zu verfchaffen und durch Benugung diefer Verhältniffe zu: 
gleich Einfluß zu erlangen bei der Gemeinde, aber auch mehr Einficht in die Zweck⸗ 
maͤßigkeit der obrigkeitlihen Maßregeln und mehr Folgſamkeit zu bewirken. Es 
muß ihr das Dauernde, Bedeutendere, in höhern Richtungen ſich Bewegende dabei 
zunaͤchſt geſtellt ſein und das minder Wichtige, Abhaͤngige in der natürlichen Unter: 
ordnung bleiben, ohne deshalb ganz uͤberſehen, ganz bei Seite geſtellt zu werden. 
Dem Geringern ſind die unbedeutenden Verhaͤltniſſe, die ihm zu Theil wurden, 
für ſein Wohl ebenſo wichtig, als dem hoͤher Stehenden ſeine groͤßere Bebeutfam- 
keit. Im diefer Hinficht wäre den mehrſten Städteverfaffungen aud) eine befjere 
BVertheilung der teprafentativen Verhältniffe zu wünfhen. Die Verpflichtung, in 
Gemeindeangelegenheiten mitzumirken, ift naͤmlich gemöhnlicdy nur den Grund: 
eigenthuͤmern und Denen auferlegt, welche ein fogenanntes bürgerliche Gewerbe 
treiben; allen Andern aber, bei welchen diefe VBerhältniffe nicht vorhanden fmd, 
höchftens ein Recht eingeräumt, daran Theil zunehmen. Die Gemeinden entbeh- 
ren aber viele Kräfte und Vortheile, wenn Diejenigen nur als Schugverwandte bes 
teachtet und nicht zur Mitwirkung in Gemeindeangelegenheiten berufen werden, 
welche doch an allen Vortheilen der Gemeinde Theil nehmen, in derfelben Wohl: 
ſtand und Beſchaͤftigung finden und durch höhere Bildung, forwie durch Kenntniffe 
ausgezeichnet ſind. Ihre Mitwirkung würde dem materiellen Intereffe der übrigen 
Stunde eine höhere geiftige Bedeutung geben, der Bildung beider Theile zuträglich 
fein und eine Abfonderung der Stände verhindern, welche in-vieler anderer Hinficht 
felbft dem Staatsinterefie fo nachtheilig ift und nur zu leicht innern Unfrieden ver: 
anlaßt. (151) 
Stempelſchneidekunſt. Das in neuerer Zeit mächtiger und lebens 
diger. ald je mieder erwachte Bewußtſein der national: hiftorifhen Bedeutung 
und monumentalen Beflimmung aller Kunftthätigkeit mußte feinen anregenden 
und leitenden Einfluß nothwendigerweife auch auf die Stempelfchneidekunft 
ausüben, die, von dem vorzüglichften Zweige ihrer Leiſtungen auch Medaillen: 
kunſt genannt, es weſentlich damit zu thun hat, bildliche Darftellungen erhaben 
oder vertieft in Stahl zu fchneiden und mit Huͤlfe der auf diefe Art gewonnenen 
Stempel durch Prägung Münzen und Medaillen hervorzubringen, zwei mitein: 
ander fehr nahe verwandte Gattungen Heiner plaftifcher Reliefbildwerke, von mel: 
chen die einen zum bürgerlichen Verkehr und Austaufche, die andern als ſelbſtaͤn⸗ 
dige Kunftwerke zu Denkmaͤlern der hiftorifhen Erinnerung beſtimmt find. Bei 
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den Völkern des Alterthums finden wir diefe beiden Zwecke bis auf wenige Ausnah⸗ 
men in einem und demfelben Werke der Stempelfchneidekunft, in der gewöhnlichen 
Geldmünze, vereinigt, während im Verlauf des Mittelalters außer der Wappen: 
ftecherei nur die Muͤnzkunſt dürftig genug und zu feinem höhern Zwecke als zu dem 
des Zaufchverkehrs geübt wurde, bis mit dem Wiederaufleben der Kunft und, des 
politifhen Selbftbewußtfeins der europäifchen Völker im 15. Jahrh. auch die Me— 
daillenkunft ein neues und verherrlichtes Leben gewann, aber gleid) von Anfang 
an in entſchiedener Trennung von der Münzkunft, die bis auf die Gegenwart zum 
Bortheil höherer Kunftvollendung angedauert hat. Diefe Trennung mar anfangs 
zugleid) eine tecynifche, indem man ſich zur Hervorbringung der Medaillen des 
Guſſes oder der getriebenen und nieillirten Arbeit bediente, während die numisma- 
tiſchen Denkmäler des Alterthums ſowol wie des Mittelalters, mit Ausnahme 
weniger Arten derfelben, als Erzeugniffe des Stempels ſich darfiellen. Erſt um 
den Anfang des 16: Jahrh. kam aud) im Kreife der Medaillen die Kunft des Stem: 
pelſchneidens auf, die gegenwärtig in gefteigerter Vollkommenheit faft ausſchließ⸗ 
liche Geltung und Übung erlangt hat. Doch find einzelne, von febenden Künftlern 
unternommene Berfuhe, Medaillen auch in der frühern Gußweiſe herzuftelten, 
vortrefflich gelungen, forvie man in der juͤngſten Zeit nicht ohne den günftigften Erfolg 
begonnen hat, Medaillen in Kupferniederfclag auf galvano-plaſtiſchem Wege 
zu bereiten. Die Stempelſchneidekunſt ift ein Zweig der Sculptur und wie diefe, 
in ihrer monumentalen Eigenf&haft, von der gefammten politifhen, cultur—⸗ 
hiftorifchen und kuͤnſtleriſchen Thätigkeit der Völker abhängig, was nicht blos 
von den Medaillen, fondern mit demfelben Rechte auch von den Münzen gilt, ‚die, 
an der vervollfommneten Technik wie an der hoͤhern Kunft und Schönheit der Mes 
bailfenarbeit theilnehmend, gegenwärtig ſich von diefer kaum mehr durd) eine min: 
ber vollendete und geſchmackvolle Ausführung, fondern hauptfächlicy nur noch durch 
den Gegenftand der bildlichen Darftellungen ihres Gepräges wie durdy ihre Be: 
ſtimmung unterf&eiden. Doch werden in neuerer Zeit auch die Gelbmünzen 
mehr als hiftorifhe Denkmäler behandelt, aus welchen man ebenfo wie aus den 
Medaillen den Grad der Schönheit und des Geſchmacks, welchen die Sculptur er: 
reicht hat, erfehen kann. Auf diefe Weife erhalten fie je mehr und mehr die Bedeu: 
tung von Portraitmebdaillen, Der hiftorifche Werth aller diefer Werke als Erinne: 
rungsmale ift von jeher vorzugsweife von den Sranzofen erkannt und benugt wor⸗ 
den, mie nicht blos die „„Histoires metalliques”, von Ludwig XIV. bis Napoleon, 
fondern aud) neuere Sammlungen, wie die „Galerie metallique des grands hom- 
mes frangais’’ und andere, zum Theil mit Hülfe der Collas'ſchen und Bate’fchen 
Retliefcopiermafchine hergeftellte Kupferwerke diefer Art beweifen. Auch ift es offen: 
bar den franzöfifchen Stempelfchneidern am meiſten gelungen, hiſtoriſche Ereigniffe 
auf ihren Stempeln in anfchaulicher, Tebensvoller Wahrheit, wenn auch nicht durch⸗ 
gängig in der edeln Einfachheit des Yiftorifchen und plaftifchen Styls darzuftellen. 
Doch find die Engländer in diefem Intereſſe und mit aͤhnlichen Eunftliterarifchen 
Beftrebungen nicht zuruͤckgeblieben, während man in Deutfchland jedes wichtige 
Ereigniß, zumal die Erinnerungstage verdienftlicher Perfonen und Anftalten be 
nugt, um fie durch Eunftreiche Schau: und Denkmuͤnzen zu verherrlichen. Finden 
wir doch felbft, wie in England eine ausgebreitete numismatifche Geſellſchaft, fo 
in Deutſchland eine großartige Medaillenanftalt, aus der ebenfo treffliche Kürmftier 
als Kunftwerke hervorgegangen find. So gewiß ift es, daß auch diefe Kunft, bie 
in frühern Zeiten, außer einzelnen freien Stadtgemeinden , ausfchließend von dem 
Geſchmack und Kunftfinn der Kürften abhängig war, wie alle andern populair and 
ein allgemeines Eigenthum des Volkes geroorden ift. Wenn aber auch nicht geleug⸗ 
net werden kann, daß während des vorigen Jahrhunderts in Frankreich mehr als 
anderswo diefe Kunft mit Bewußtſein ale eine monumentale gebt wurde und zur 
Zeit der Republik und des Kaiſerthums einen noch beiweitem lebendigern Auf: 
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ſchwung und mit ihm zugleich eine entfchiedene Richtung zur Antike nahm, einen 
Auffhwung, ber fih auch den übrigen Ländern mittheilte, fo liegt doch Far am 
Zage, daß diefe Kunft, zumal was den Styl betrifft, in Deutfchland ſchon feit 
länger als hundert Jahren ihren eigenen Weg gegangen ift, und gegenwärtig bier 
vorzüglich, ähnlich wie in Dänemark, unter der ftrengen Ägide der antiken und 
plaftifchen Darftellungsweife fteht, wie ſich diefelbe mehr oder weniger in aller 
beutfchen Hervorbringungen diefer Art offenbart, während in Frankreich bei aller 
Bollendung und Sinnigkeit der Ausführung ein reicher, decorativer und faft mas 
leriſcher Styl Überhandzunehmen droht, und in Italien felbft die Landſchaft 
in die Reliefdarftellung der Stempel aufgenommen worden ift. Dies find Verir— 
zungen, vor welchen nur das gründliche Studium der Münzen und übrigen Kunſt⸗ 
dentmäler des Alterthums und das firenge Fefthalten an den ernften Foderungen 
des hiftorifchen Styls wie an den unverlegten Rechten und Darftellungsgefegen der 
Diaftik für die Zukunft bewahren kann. Ihre Blüte hat die Medaillenkunſt im 
15., im 16. und zum Theil noch im 17. Sahrh. gefeiert, zu einer Zeit, wo bie 
Stüde meift nody gegofjen wurden, wiewol in diefer Technik allein die Urfache der 
Vollkommenheit der damaligen Werke nicht zu fuchen iſt, wenn auch jedenfalls das 
Gießen dazu beiträgt, die Umeiffe und Formen weicher und lebendiger erfcheinen zu 
laſſen. Auch das 18. Jahrh. lieferte noch viele ſchaͤtzenswerthe Arbeiten, aber im 
Allgemeinen kann man fagen, war die Medaillenkunft Damals in ein geiftlofes und 
rein mechanifches Gefchäft ausgeartet, das jedes tieferen Gehalts entbehrte. Was 
anfangs geſchah, diente nur dazu, die Technik nicht untergehen zu laffen, ‚fondern 
bem folgenden, von einem beſſern Kunftfinn geleiteten Gefchleht zu überliefern. 
Später, um 1750, gab e8 mehre fehr geſchickte und tüchtige Künftler diefes Fachs, 
die ihre Kunſt, was Sorgfalt und Gefälligkeit der Ausführung betrifft, bis zur 
hoͤchſten Vollendung trieben, und unter welchen vor allem Hettlinger (f.Bd.5) 
ſich eines europaifchen Nufes erfreute. Doc aud) fie litten unter dem Einfluffe 
des herrfchenden Geſchmacks, der mehr becorativ und maleriſch als plaftifcy war. 
Die Zeit war arm an wahrhaft kuͤnſtleriſchen Erzeugniffen, die durch Auffaffung, 
Compofition und. Zeichnung, wie durch ihre technifche Ausführung auf gleiche Weife 
befriedigt Hätten. Seit Hettlinger’s Tode im 3. 1771 lag die Kunft zwei Decen⸗ 
nien lang faft ganz darnieder, doc) ragten auch damals unter den Mebaillen: 
kuͤnſtlern einige höchft achtungswerthe Namen hervor, twie Saint:Urbain, Sean 
Duvivier und Gatteaux in Frankreich, Kaspar Joſeph Schwendiman aus der 
Schweiz in Rom, Fr. Andr. Scyega in München, 3.2. Örlein in Nürnberg, Joh. 
Mep. Wirt in Wien, Abraham Abramſon (f. Bd. 1) in Berlin und Holshey 
in Holland. Man nannte fie damals im füdlichen Deutfchland Erzverfchneider, 
was fie in der That auch oft genug geweſen fein mögen. Sm Beginn deffelben 
Jahrhunderts fanden fie nur erft an einzelnen fürftlichen Höfen, zumal Deutſch⸗ 
lands, Beichäftigung, und ihre Werke dienten vorzugsweife zum Lurus; fpäter 
jedoch breitete fich ihre Kunft über ganz Europa aus, indem man damit mehr und 
mehr auch höhere hiftorifche Zwecke zu erreichen fuchte, bis am Endedie von Frank: 
reich ausgehende allgemeine Umwandlung des Zeit= und Kunſtgeſchmacks aud) der 
Stempelfchneidetunft ein neues und fehöneres Leben einhauchte. Die Gefchichte, 
biefer Kunft Hat jüngft in H. Bolzenthal einen Bearbeiter gefunden, der mit genü: 
gender Vollftändigkeit die Hauptfächlichften Stempelfchneider und deren Werke nams 
haft macht, ohne tiefer in die allgemeinen Urfachen der Erfcheinungen einzubringen 
und auf eine fchärfere Charakteriftit der einzelnen Richtungen und Meifter fih eins 
zulaffen. Doc) verdient fein Buch: „Skizzen zur Kunftgefchichte der modernen 
Mebaillenarbeit” (Berl. 1840, mit 30 Kupfertafeln), nicht nur in Hinficht auf 
die Vollſtaͤndigkeit, Gewiffenhaftigkeit und Überfichtlichkeit feiner Angaben, fondern 
auch namentlich wegen der Beilagen mit Abbildungen, wie überhaupt als das erfte 
und einzige Unternehmen diefer Art in neuefter Zeit unfere vollfte Anerfennung. 
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Was Deutſchland betrifft, ſo ſehen wir gegenwaͤrtig hier im Bereiche der 
Stempelſchneidekunſt, bis auf einzelne Abweichungen und Verirrungen der Fluͤch⸗ 
tigkeit, im Allgemeinen die Richtung nach dem firengen, einfach-edeln und echt 
plaſtiſchen Styl der Antike vorherrfchen, deren erfte Spuren ſich bereits im vorigen 
Sahrhundert, namentlich in den Beftrebungen zweier deutfcher Künftler in Berlin 
nachweiſen lafjen, von welchen der eine, ber [hon erwähnte Medailleur Abraham 
Abramfon, geftorben 1811, unabläffig die Münzen und Kunſtdenkmaͤler des 
Alterthums ftudirte und durch feine finnreich erfundenen und zweckmaͤßig ausge: 
führten Werke viel zur Förderung eines reinern Geſchmacks in feiner Kunft beitrug, 
während der andere, Daniel Fr. 8008 (f. Bd. 6), geftorben 1819, ein Außerft 
gewandter und vollendeter Techniker, in feinen Darftelungen der Schönheit anti: 
Ber Vorbilder fich zu nähern fuchte, und durch die Gründung einer Medaillenanftalt 
nicht blos mehren jüngern und ältern Künftlern feines Fachs Befchäftigung gab, 
fondern auch weit und breit in allen Kreifen der Gefellfchaft den Gefhmad für die 
Reiftungen diefes Kunftzweiges lebendiger anregte und fo mittelbar und unmittelbar 
die fpätere Blüte deffelben vorbereitete. Zur fchnellen Förderung diefer Eleinen Re: 
Lieffeulptur in Deutfchland trug gewiß Goethe umendlid) viel bei, indem er dur 
Wort und Schrift wiederholt und dringend auf den Werth der Medaillen als Dent: 
mäler für die Zeit aufmerkffam machte. Seine Mahnungen fielen auf Beinen un: 
fruchtbaren Boden; das Verlangen, geliebten und geehrten Männern, Lebenden 
wie Abgefchiedenen ſolche Denkmäler zu weihen, iſt hetzt allgemein, über gan; 
Deutfchland und in allen Kreifen der Gefellfchaft verbreitet. In Berlin trugen 
diefe Bemühungen die vorzüglichften Früchte. In der erwähnten, durch Georg 
8008 fortgefegten und erweiterten Medaillenanftalt, deren kuͤnſtleriſche Leiftungen 
duch Schinkel und Raudy- geleitet und überwacht wurden, legten nacheinander bie 
bedeutendſten jegt lebenden deutfchen Stempelfchneider um fo ſicherer den Grund 
‘ihrer Bildung, je mehr fie genöthigt waren, nach den finnreichen und im ſtrengſten 
antiken Styl entworfenen Zeichnungen und Modellen der beiden genannten großen 
Meifter zu arbeiten. Aus diefer Merkftatt find ganze Reihen Medaillen auf denk: 
mwürdige Perfonen und Begebenheiten der Zeit hervorgegangen, die zwar mitunter 

die Spuren der Flüchtigkeit zeigen, im Allgemeinen aber durch gefällig: ſinnreiche 
Ideen, correcte Zeichnung, gur fiylifirte Gompofition und fcharfes Gepräge fie 
auszeichnen und fonach hinfichtlich ihres Kunſtwerthes mit den gerühmteften Wer: 
Een des Auslandes und felbft des Alterthums den Vergleich aushalten. — Eine 
ber geſchickteſten und talentvollften Kuͤnſtler feines Fachs ift der. ehemalige Münz: 
mebailleur Gottlieb Göge, ber feit feiner Erblindung außer Thätigkeit. in feiner 
Vaterſtadt Suhl lebt. Won ihm rührt eine ſchoͤne Denkmuͤnze auf Thormaldfen, 
im Revers mit dem Genius der Sculptur, her, und er war einer von denjenigen 
Stempelfchneidern, die dem Gebrauche der früher üblichen Radmaſchine entfagten 
und aus freier Hand zu arbeiten anfingen. — Eines vorzüglichen Rufes genießt 
der fönigliche Hof» und Münzmedailleue Profeffor H. Fr. Brandt (geboren 
1780) in Berlin, der bei dem berühmten Medailleur Droz in Paris in der Technik 
feiner Kunft, bei dem Hiftorienmaler David im Zeichnen und bei dem Bildhauer 
Bridan dem Juͤngern im Modelliren unterrichtet und nad) Beendigung feiner ita 
lienifchen Reife 1817 zu Berlin angeftellt wurde. Seine Medaillen find rein, 
ſcharf und ſchoͤn gefchnitten, doch will man in feinen fpätern Arbeiten eine Mindes 
rung der Kunft wahrnehmen. Er hat mehre mit Abbildungen Rauch'ſcher Werke 
geliefert. Eine feiner vollendetjten ift die nach Rauch's Modell auf Alerander von 
Humboldt geprägte Medaille, im Mevers mit demrüber einem Theil des Thierkrei⸗ 
fes in feiner Quadriga auffteigenden Helios und mit den darunter befindlichen Per: 
fonificationen des Meeres und der Erde, und eine feiner legten bie 1838 mit grofer 
Meiſterſchaft ausgeführte Denkmuͤnze auf Horace Vernet. — Nicht minder aus: 
gezeichnet als Kuͤnſtler iſt der Hofmedailleur 3.2. Jacht man n (gebovm 1780) 
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in Berlin, deſſen Medaillen, was Schoͤnheit der Zeichnung, Entſchiedenheit des 
Ausdrucks, Sauberkeit des Schnitts und Schärfe des Gepraͤges betrifft, dem Be— 
ften, was auf diefem Felde geleiftet wird, nicht nachſtehen. Auch Siegelitempel 
fchneidet er meifterhaft. Im fleten Fortfchritte begriffen und unabhängig auf Ver: 
volltommnung feiner Kunft bedacht, hat er zur Ausführung der Medaillen mit 
gutem Erfolge auch den Guß wieder in Anwendung gebracht und bei der Ciſelirung 
diefer Eleinen Gußwerke eine bervundernswürdige Sauberkeit entwidelt, wobei zu 
erwähnen, daß bereit6 1804 der Bildhauer Fr. Tieck bei Gelegenheit des vollende: 
ten Schloßbaues in Weimar und der Vermählung des Erbprinzen, zwei große 
Medaillen nach feinen Modellen, ebenfalls auf dem Wege des Guffes, hatte ver: 
vielfältigen laffen. — Auf ähnliche Weife brachte fpäter der geſchickte Medailleur 
Karl Fifcher (geboren 1802) in Berlin bei einer Medaille auf den Bildhauer 
Schadow mit deffen Bildnig nad Jachtmann's Modell, das ältere Verfahren, 
Bild und Schrift in Holz oder weichen Stein zu ſchneiden und dann abzugießen, 
mit dem beften Erfolge in Anwendung. Als ein hoͤchſt ausgezeichnetes Merk feiner 
Hand wird ein in Stahl gefchnittened Portrait des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
gerühmt. Mach feiner eigenen, überaus finnreichen Erfindung ift die Meduille 
auf Scyleiermadher, im Revers mit der Darftellung des Glaubens, der Liebe und. 
ber Hoffnung. Auch fchneidet er meifterhaft in Stein. — Karl Pfeuffer, ges 
boren 1801, ift ſchon feit mehren Fahren faft zu viel und zum Nachtheile feiner 
Kunft für die Loos'ſche Medaillenmünze befhäftigt. Er trifft die Bildniffe gut 
und mobelliet mit großer Fertigkeit und Sorgfalt. Eine feiner legten Arbeiten war 
die Medaille auf die Reformationsfeier im 3. 1839 in Berlin. — Ein fehr ta: 
Ientvoller und gewandter Kuͤnſtler, der faft ununterbrochen für die erwähnte An- 
ftalt zu thun hatte, war der Medailleur A. 2. Held, der 1839 ftarb; leider ar: 
beitete auch er zu viel und zu flüchtig, um etwas Vollendetes hervorzubringen. Seine 
Medaille auf den Fürften Metternich im J. 1837 erwarb ihm Beifall. — Ein äls 
terer, in feinem Fache äußerft fruchtbarer Stempelfchneider, welcher ebenfalls Län= 
gere Zeit für die Medaillenanftalt von Loos in Berlin, wie früher für den koͤnigli— 
chen Hof in Dresden thätig war, ift Joh. Veit Doͤll, geboren 1750, geftorben: 
zu Suhl 1835, deffen Sohn Karl Wilhelm Doͤll gegenwärtig Hofmedailleur und 
Münzmeifter in Karlsruhe if. — Für Loos mar eine Zeit lany auch der Hofgra- 
veur Fr. Helfricht zu Gotha befchäftigt, ein gegenwärtig fehr gefuchter Kuͤnſtler, 
befien Werke ein fleifiges Studium der Antike und ein nicht gemöhnliches Talent 
verrathen. Die von ihm mobellirten Köpfe find fehr ahnlich; fein Styl in der 
Ausführung ift gediegen und Compoſition wie Anordnung feiner Werke ent: 
fprechen felbft firengern Foberungen. Man hat von ihm viele Medaillen auf 
wichtige Ereigniffe der herzoglich fachfen-toburgsgothaifchen Familie; mit zu feinen 
legten gehören die vom 3. 1838 auf die Vermählung des Herzogs Alerander von 
Mürtemberg mit der Prinzeffin Maria von Orleans und des Herzogs Ernft von 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha mit der Prinzeffin Maria von Würtemberg. — Einer 
ber ausgezeichnetften und achtbarften Künftler feines Fachs, der ebenfalls längere 
Zeit für die Mebdaillenanftalt von Loos in Berlin arbeitete und fpüter auf einer grö: 
ern Reife nach Paris und London, ſowie durch einen längern Aufenthalt in Rom 
feine Bildung vollendete, ift der eöfigtiche Hofmedailleur K. Fr. Voigt (geboren 
1800) in Münden, wohin er berufen wurde, um eine Reihe bairifcher Geſchichts⸗ 
thaler und fpäter auch die neuen Münzftempel auszuführen. Noch in Berlin als 
erfter Medailleur der Anftalt von Loos fertigte er eine Dentmünze auf Hardenberg 
und das Bildniß des Königs für die neuen preußifchen Thaler; in Rom ſchnitt er 
die ihm in London übertragene Medaille auf den Grafen Eldon, Großfanzler von 
‚ Großbritannien , ferner eine Preismedaille für die Academia Tiberina auf der 
Kehrfeite mit der Fiyur der Ziber und der faugenden Wölfin nach eigener Erfin= 
dung, in der Weiſe ber alten Reliefs, wongch das erhöht gearbeitete Bildwerk mit 
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dem Rande ber Münze gleiche Höhe hat, endlich das meifterhaft getcoffene nd 
gearbeitete Bildnif des Papſtes Pius VIIL für die neuen Scudi. Ebenſo rühren 
von ihm die Stempel zu mehren neuen griehifhen Münzen, die heffen- 
darmftädtifchen Kronenthaler und die neuen Gulden und Halbeguldenjtüde mit 
den fehr ähnlichen Bildniffen der Könige Ludwig von Baiern und Wilhelm 
von MWürtemberg, ſowie die in Stahl gefchnittenen Portraits der Großherzoge 
von Baden und Hefjen, des Herzogs von Meiningen und des Fürften von 
Schwarzburg:Rudolftadt für die betreffenden Münzen her. Er trifft fehr gut und 
it Meifter in der lebendigen und naturgemäßen, weichen und doch plaftifdy be 
fimmten Modellirung der Formen und befonders der Köpfe. In feinen Arbeiten 
fpricht fich eine gründliche Kenntniß der Antike aus. Auch ift er ausgezeichnet in 
der Edelſteinglyptik, wie feine große Camee mit der Darftellung der Bändigung 
des Pegafus durch Bellerophon nach eigener Erfindung beweift: Den ausgebrei: 
tetften Ruf erlangte er durch feine fchöne Medaille auf Thorwaldſen, und gegen: 
waͤrtig ift er mit einer Dentmünze auf Cornelius befchäftigt, die auf dem Wege der 
Galvanoplaſtik bereits in mehren Eremplaren hergeftellt worden if. — Sin den 
Kreis des münchener Kunftlebens gehören noch die frühern, in das Fach der Stem: 
pelfchneidekunft fallenden Bejtrebungen Stiglmaier’$ (f.d.), der in mehren Me: 
daillen, befonders in der auf den Minifter von Zentner ein vorzügliches Talent im 
Modelliren der Köpfe an den Tag legte, und in Gemeinfchaft mit dem 1826 zu 
München verftorbenen, ebenfo fleißigen als gefhmadvollen Stempelfchneider Fr, 
Kav. Sof. Lofch, den man mit Neht unter Denjenigen nennt, welche in 
Deutfchland zuerft in einem reinern, der Antike mehr verwandten Styl arbeite: 
ten, Medaillen auf die Vermählung der bairifchen Prinzeffin Karoline mit 
dem Kaifer Franz und der Prinzeffin Elifabeth mit dem Könige Friedrich Wil: 
heim IV. von Preußen ausführt. Einige von den bairifhen Gefhichtstha: 
lern, wie namentlüh der auf die Pinakothek, rühren ebenfalls von Stiglmaier 
her. — Etwa um biefelbe Zeit, wie Voigt, fand der Medailleur bei der Roos’: 
Shen Münzanftalt Fr. König (geboren 1793) als fächfifcher Hofmedaikfeur 
in Dresden eine Anftellung. Noch in Berlin vollendete er nach Schinkel's treff 
lichem Entwurfe eine prächtige Denkmuͤnze auf die Eriegerifchen Thaten Blücher’s, 
im Revers mit dem drachenerlegenden Erzengel Michael. Won ihm rühren auch 
die [hönen Medaillen auf den König Friedrich Auguft von Sachfen (1828), auf 
den Grafen von Wylich und Fottum in Berlin und auf Ofen (1834), auf den 
Kaifer Franz I. (1836), endlich aus der neueften Zeit auf die Vermaͤhlung der 
preußifchen Prinzeſſin Eliſabeth mit dem Prinzen Karl zu Heffen und bei Rhein, 
und nah Schinkel’8 überaus finnreihem Entwurfe, auf den Minifter von Laden: 
berg ber. Die dritte Säcularfeier der Einführung der Reformation in Sachſen 
gab ihm 1839 Veranlaſſung zur Prägung einer Eleinen Medaille mit dem Bruft: 
bilde Luther’s, im Revers mit Hoftienkelch und Brot, von zwei Palmzweigen um: 
geben, die, wiewol nur zur Vertheilung für die Schuljugend beftimmt, doch mit 
großem Fleife ausgeführt ift. — Bei derfelben Gelegenheit Ließ der ſaͤchſiſche Hof: 
medailleur K.R. Krüger, geboren 1791 in Dresden, wo fhon früher die ihm 
verrmandten beiden Brüder, F. H. Krüger (geftorben 1805) und Chr. of. 
Krüger (geftorben 1814) als Stempelfcyneideughätig waren, eine große und eine 
Heine Medaille, die letere in verfchiedenen Ausgaben erfcheinen, welche fammtlich 
im Avers das Bruftbild Heinrich’8 des Frommen, im Revers Luther und Melanch⸗ 
thon zeigen. Won demfelben Künftler befigen wir noch Medaillen mit ben von ihm 
mit lebensvoller Wahrheit und zarter Beftimmtheit forgfältig nach dem Leben mo: 
dellirten Bildniffen Karl Maria von Weber’s, Böttiger’s, Hahnemann's und von 
Ammon’. Dem Reformationsfefte verdankt auch eine zu Übigau bri Dresden 
aus Eifen gegoffene Medaille ihre Entftehung. — Noch leben in Dresden Karl 
Bärendt, geboren 1770, sin Schuͤler Hoͤknec's und durch mehre Werke vor: 
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theilhaft Kafannı 3 ferner Stabelmann und X. Thomas, ebenfalls ein älterer 
Künſtler, deſſen Denfmünze auf die Rüdkehr des’ Könige von fen im J 
1815 befondere Erwähnung verdient. J 

Eine vorzuͤgliche Pflege Hatte die Medaillenkunſt von jeher in Wien genoſſen, 
wo ber Kaiferliche Hof ununterbrochen bis auf die neuefte Zeit herab ſtets mehre 
Künftler dieſes Fachs für feine Zwecke befchäftigte, und ſchon in der Mitte des vos 
tigen Sahrhunderts an der Akademie der Künfte eine fogenannte Pouffir= und 
Erzverfchneiderfchufe vorhanden war. Hier glänzten damals und fpäter die Namen 
von M. Krafft, Chr. Binager, I. N. Wirt, geftorben 1810, deffen 
Dentmünzen von feinen Zeitgenoffen als Meifterftüde geruhmt werden, Do ma⸗ 
ned, geftorben 1799 als Director der Graveur- und Medailleurclaffe an der Aka⸗ 
demie, Mathias und Ignaz Donner (geftorben 1803), Pet. Baldenbach 
(geftorben 1802) und Thomas Lang (geftorben 1812), deffen Sohn und Schuͤ⸗ 
tet Joſeph Lang, geboren 1776, zu Wien 1835 ſtarb, endlich der nach Doma⸗ 
neck's Tode als Director der Graveurfhule thätige Mebailleur J. B. Harniſch 
(geftorben 1826) und Ludwig Pichler, Profeffor der Medaillen = und Ebdelftein- 
fchneidetunft, nicht zu vermechfeln mit dem berühmten Gemmenfcneider Anton 
Pichler, von dem man eine ſchoͤne Denkmuͤnze auf Fuͤrſt Metternich hat, — Ber 
deutender jedoch und ausgezeichneter als die Genannten ift der auch als Bildhauer 
und Steinfhneider berühmte Medailleur Joh. Dan. Böhm (geboren 1794) in 
Mien, der in Stalien unter Canova’s und Thormaldfen’s berathendem Einfluffe 
feine Studien machte und feinen Ruf in der Stempelfchneidefunft durch eine Me: 
daille auf den Schaufpieler Koch mit deffen mwohlgetroffenem , ausdrudsvollem 
Bildniß begründete. Außerdem verdienen von ihm befonders eine Medaille «uf 
ven Kaifer Franz 1. mit der Figur der Victoria auf der Rüdfeite, fowie die Denk⸗ 
münzen auf den Fürften von Schwarzenberg, die Sängerin Catalani und den Hi: 
florienmaler David namhaft gemacht zu werden, die fich fämmtlich durdy eine 
aͤußerſt forgfältige, mit lebensvoller Wahrheit vollendete Ausführung und durch 
hohe Reinheit des Styls vortheilhaft auszeichnen. — Ein fehr talentvoller juͤn⸗ 
gerer Medaillengraveur, Namens Cefar aus Wien, gegenwärtig in Rom, hat 
neuerdings eine trefflich gelungene Medaille auf den Eaiferlichen Amneſtieact mit 
der Darftellung der Parabel vom verlorenen Sohne auf der Rüdfeite, behufs der 
Prägung, im Stahlfchnitt vollendet. — Lorenz, ein anderer jüngerer Künfkler 
aus Berlin in Rom, hat unter Thormwaldfen’s Leitung eine Medaille auf die Er: 
richtung des Gutenbergdenktmals gefchnitten, auf deren Revers, nad) Thorwald⸗ 
fen’s Relief, Gutenberg dargeftelle ift, wie er, mit dem Segen einer Schrift bes 
fchäftigt, dem Fauft die Vorzüge diefes Verfahrens erklärt. | 

Noch leben viele fehr geſchickte Stempelfchneider in Deutfchland zerfreut, von 
benen Peter Brudmann zu Heilbronn, geboren 1783 und in Wien und Paris 
gebildet, fich durch einen edlen Styl und eine reine und gründliche Ausführung bes 
fonders auszeichnet. Wir befigen von ihm ſchoͤne Medaillen auf Eicher von Zürich, 
auf Luther und Zwingli, auf den Schwur der drei Schweizer im Rütli, nad einer 
Zeichnung des Hiftorienmalers Ludwig Vogel in Zürich, und viele andere, die ihm 
einen ehrenvollen und ausgebreiteten Ruf verfchafft haben. — Der Münzgraveur 
Kachel zu Karlsruhe gravirt Bildniffe mit fertiger, freier Hand. Vorzüglich 
ruͤhmt man von ihm bie 1834 auf die bei Wimpfen gefaitenen 400 Pforzheimer 
geprägte Medaille. — Eine aͤußerſt geſchickte Künftlerin im Fache der Stempel: 
fchneidekunft ift Angelica Faci us in Weimar, von ihrem Vater, Fr. Wild. Fa s 
cius, der in Stahl und Stein fohnitt, und dann von Rauch in Berlin gebildet, 
Sie mobellirt Eräftig und führt mit großer Sauberkeit aus. Das geiftreich aufge: 
faßte Bildniß des Großherzogs von Weimar ſchnitt fie in einem fchönen Garneol, 
worauf fie unter Rauch's Leitung eine trefflich gelungene Medaille auf den Tod 
deffelben vollendete. Auch rührt von ihr eine Medaille auf H. Meyer her. In 
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der neueſten Zeit iſt ſie von der kleinen Sculptur in Stahl und Stein auch 
zum Modelliren groͤßerer Arbeiten uͤbergegangen. — Anerkennenswerthe Faͤhig— 
keit legte Joh. Lindenſchmitt, geboren 1770 zu Kamberg im Weſterwalde 
und in Mainz gebildet, durch einige Medaillen an den Tag. — Ein uͤberaus 
fleißiger Kuͤnſtler iſt Joh. Jak. Neuß (geboren 1770) in Augsburg, doch 
ſteht ſeine kuͤnſtleriſche Tuͤchtigkeit mit ſeinem Fleiße wol nicht auf gleicher Hoͤhe. 
— Joh. Th. Stettner in Nuͤrnberg iſt mit den Anfoderungen der Zeit 
nicht vorwaͤrtsgeſchritten. — Vorzuͤgliche Erwaͤhnung dagegen verdient der als 
Bildhauer, Holz: und Elfenbeinſchnitzer und Erzgießer ruͤhmlichſt bekannte Dan. 
Burgfhmied in Nürnberg, der zur Säcularfeier Dürer’ im J. 1828 nad) 
einem von ihm felbft in Elfenbein gefchnigten Modell eine Medaille aufs trefflichfte 
in Bronze go. — Von ben beiden Dallinger in Nürnberg hat iman ebenfalls 
zühmenswerthe Beweife ihrer Kunft. Der Vater, A. P. Dallinger, geboren 
1772, war auch Steinfchneider und Wappenitecher; der Sohn, A. L. Dallinger, 
ift 1806 geboren. — Noch nennen wir ald mehr oder minder geſchickte Kuͤnſtler 
ihres Fachs: Körner in Kaffel, 3. 2. Wagner in Stuttgart, Hirfch in 
Stuttgart, ein aͤußerſt gefchickter Wappenftecher, der auch Schiller’ Portrait in 
Amethyſt fchnitt; ferner A. Klünne in Altona, Wilkens in Bremen, F. A. 
Nuͤbell in Schwerin und Leſſer in Breslau. Beder zu Offenbach (geftor: 
ben 1830) misbraudhte fein ausgezeichnetes Talent dazu, antike Münztypen, auch 
neuere Münzen täufchend nachzubilden. 

In Frankreich war e8 die politifche Wiedergeburt, die geiftige Wieberbele: 
bung und Erhebung des Volks, die einen umbildenden Einfluß aufrdie Kunft, zu: 
naͤchſt befonders auf die monumentale Sculptur und Malerei, dann aber auch, 
begünftigt Durch das regere Studium der Antike, auf alle übrigen Zweige der Kunſt 
ausübten. An diefer allgemeinen Belebung mußte nothwendigerweife auch die kleine 
Relieffeulptur der Medaillen um fo mehr Antheil nehmen, je unentbehrlidyer in 
diefer Periode des Eriegerifchen Ruhmes und bürgerlichen Verdienſtes tragbare Eh: 
renzeihen waren. Man begann die Kunſtdenkmaͤler des claffifchen Alterthums zu 
Xehre und Vorbild zu nehmen und das blos Decorative und Malerifche dem Mo- 
numentalen und Plaftifchen unterzuordnen. Zwei Männer, in weldyen fich der 
neue Geift in Kunft und Wiffenfchaft nach feiner ganzen Kraft und Fülle offenbarte, 
der berühmte Hiftorienmaler David (f. Bd. 3) und der Gelehrte Dominique Vi: 
vant Denon (f. Bd. 3) trugen Beide, der Eine durch feine weit und breit ver: 
zweigte, Bildner und Maler in ſich faffende Schule, der Andere aber felbft unmit: 
telbar ald Vorftand der parifer Medaillenmünze zur höheren Förderung und Ber: 
ebelung der Stempelfchneidefunft unendlich viel bei. An ihre Wirkſamkeit knuͤpfte 
fich das rafche und nachhaltige Aufblühen diefer Kunft, in welcher feitdem die Fran: 
zofen lange Zeit hindurch von allen europäifchen Völkern als Mufter angefehen und 
nachgeahmt wurden. Don den neuen Einflüffen fühlten ſich felbft die ältern, als 
Techniker ausgezeichneten Künftler diefes Faches, wie Duvivier, geftorben 1795, 
und N. M. Satteaur, geboren 1751, berührt und ergriffen; fie fertigten 
mehre Medaillen auf Ereigniffe der Revolution in einer Weife, die einen mefent: 
lichen Fortfchritt beurfundete. Daffelbe kann man von Dumareft, geftorben 
1806, 3. P. Droz, geftorben 1823, Andre Galle, den beiden Ziolier, 
Bater und Eohn, Jeuffroy, geftorben 1826, Brenet und Jaley fagen, 
im vorzüglichern Grade jedod von Bertrand Andrieu, geflorben 1822, und 
Augufiin Dupre, von welchen Sener befonders in feinen Medaillen auf den Sieg 
von Marengo und auf die Taufe des Königs von Rom eine unbedingte Meifter: 
ſchaft an den Zag legte, und Diefer der Medaillenkunft vorzüglidy dadurch eine 
ernfte und gediegene Richtung gab, daß er fie wieder mehr den firengern Dauftel: 
ungsgefegen der Sculptur zu nähern ſuchte. Für das Statiftifche diefer Kunſt in 
Frankreich ift es bezeichnend, daß von ſaͤmmtlichen franzöfifchen Medailleurs mehr 
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als brei Viertheile in Paris leben. Ein gutes Hülfsmittel zur Kenntniß der neuern 
Glyptik diefes Landes ift in dem mit der Gollas’fhen Mafchine hergeftellten „Tre&- 
sor de numismatique et de glyptique” (Par. 1834 fg.) dargeboten. — Zu den 
ausgezeichnetften lebenden Medailleurs gehört Aler. Zof. Depaulis, geboren 
1790, der Erfte, weldyer auf die Julirevolution eine Schaumünze prägte und 
1840 eine große Medaille auf die Gründung bes Mufeums zu Verfailles vollendete. 
Sm J. 1817 fertigte er eine Medaille auf das dritte Jubelfeft der Reformation mit 
Luthers Bildniß nach dem Holbein’fchen Gemälde und 1839 eine Denfmünze zu 
Ehren Sylveſtre de Sacy's, deſſen vollkommen ähnliches Bildniß mit großer Wahr: 
heit und Feinheit ausgeführt if. — Sarg. Ed. Gatteaur, geboren 1788, 
lieferte von 1814 an eine Reihe trefflicher Arbeiten mit gefchichtlichen Ereigniffen, 
fo 1841 auf die Erbauung der Feftungswerke von Paris. — Ein äußerft geſchick⸗ 
ter Medailleur, der mit ungemeiner Vollendung und Schönheit alle Details aus: 
führt, it 3.3.Barre, geboren 1793, ein Kuͤnſtler, dee ſich am berühmteften 
gemacht hat durch ein großes, auf Ludwig Philipp und deſſen Gemahlin bei Gele⸗ 
genheit ihres Beſuchs der Muͤnze im J. 1833 gepraͤgtes Medaillon, deſſen faſt 
uͤberreiche Verzierungen jedoch noch gluͤcklich genug an dem barocken Geſchmack der 
Bernin'ſchen Periode vorbeiſtreifen. Er wird bei ſeinen Leiſtungen noch immer 
von einem richtigen Sinne fuͤr Harmonie und Schoͤnheit geleitet, waͤhrend bei ſei⸗ 
nen minder talentvollen Kunſtgenoſſen die Vernachlaͤſſigung antiker Einfachheit 
und derzufolge die Neigung für eine reichere und mehr maleriſch⸗decorative als pla⸗ 
ftifche Verzierungsweife ber Medaillen immer mehr überhand nimmt, wie die Ars 
beiten von Godel, Henrionet, Maffon, Peuvrier, Rogat, Sornet 
und Andern bemweifen, die mehr aus mercantilem Intereffe ald aus Liebe zur Kunſt 
ganze Reihen Portraitmebdailten berühmter Derfonen zu Tage fördern, die, wie bie 
„Series numismatica universalis virorum illustrium”, herausgegeben von Du⸗ 
rand, ſich auf alle Länder erſtrecken, oder, wie die „Galerie metallique des grands 
hommes frangais” und der „Medaillier. Francais célèbres. XIX siecle“, blos 
auf Frankreich fich beſchraͤnken. — Eine beiweitem größere Tuͤchtigkeit bewähren 
in ihren Arbeiten Lacofte, Levdque, A. Caunois, L. M. Petit und X. 
J. Pingret, welche ſaͤmmtlich Medaillen auf die Sulirevolution, der Legtere 
auch eine auf die Erpedition nach Morea ausführten. — Auch Duffeaut aı: 
beitete eine Denkmuͤnze auf die 1830 im Kampfe Gefallenen, und Borrel 1840 
eine andere auf die VBertheidigung von Mazagran. — Für die Bourbons faſt auss 
ſchließend waren thätig M. N. Marie Vivier, geboren 1788, ber eine Schau: 
münze auf ben Herzog von Berri lieferte, Arm. Aug. Caque, geboren 1793, 
Datinelle, Montagny, Dubois und J. Fr. Domard, geboren 1792, 
ein fehr geſchickter Medailleur und Steinfdyneider, von dem man aud) eine Denk: 
miünze auf bie Geburt des Grafen von Paris hat. — Zu erwähnen find noch: 
Aug. Mihaut, geboren 1786, ein Schüler Galle's, Ant. Desboeufs, ein 
Schüler Cartellier's und Jeuffroy's, Bildhauer und Steinfchneider, und P. Joſ. 
Chardigny, geboren 1794, ein Schüler Boſio's. Die franzöfifchen Stempel: 
Schneider haben fich befonders vor einem weitern Abfall von der Antike zu hüten, 
wenn fie ihren feühern, fo wohlbegründeten Ruhm behaupten wollen. 

Inder Schweiz leben A. Bovy, ein ausgezeichneter Stempelfchneider zu 
Genf, ber feinen Landsleuten Hettlinger und Schwendiman Ehre macht, und von 
dem man eine Medaille mit Goethe's Bildniß nach Rauch's Büfte und aus dem J. 
1840 eine auf Schönlein hatz fowie Fr. Aberli aus Winterthur, der fih auch 
im Ebdelfteinfchneiden hervorgethan hat. 

In Italien, wo früher auch deutfche und ſchweizeriſche Stempelfchneider 
thätig gewefen waren, zeigte fi) die von Frankteich ausgegangene Umwandlung 
des Geſchmacks, befonders feitdem die Franzoſen ſich der Derciüaft 1 beö Landes be= 

Gonverfations» Lerilon ber Gegenwart. IV. 
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maͤchtigt hatten. Man hat daher mit Recht bemerkt, daß die ſpaͤtern Arbeiten des 
Tommaſo Mercandetti in Rom, geftorben 1821, Carlo Lavy in Turin, 
geftorben 1813, und Joſ. Salwird aus Schweden, geftorben in Mailand 
1820 , welche fämmtlicy einer noch Altern Generation angehören, die Spuren 
des fortgefchrittenen Geſchmacks an ſich tragen. — Bir. Baffallo, geſtorben 
1819, und Luigi Manfredini, Beide in Mailand, zeichneten ſich buch Ge: 
ſchicklichkeit und Gefhmad vortheilhaft aus. — Ungleid) an Werth find die Me- 
daillen des Mailänders Fr. Putinati, eines talentvollen und fleißigen Künft: 
lers, von dem wir Mebaillen mit der Darftellung des Abendmahls nach Leonardo 
und der Schule von Athen nach Rafael haben. — Überhaupt zeigt ſich in diefer 
Kunft ſowol in ber Lombardei wie zu Rom feit zwei Decennien ein regeres Lehen; 
doch herrſcht in Auffaffung, Formgebung und Anordnung durchgehends ein mehr 
malerifches Princip, wie namentlich ber oft, aber meift ohne Grund gerühmte 
Giuſ. Cerbara in Rom beweift, der auf den Gardinal Gonfalvi ein Medaillon: 
portrait von geringem Kunftwerthe ausführte und in der Medaille auf ben Durch⸗ 
ftich des Monte Eatillo bei Zivoli und die Bildung der neuen großen Cascade des 
Anio den unglüdlichen Berfuch machte, auch der landſchaftlichen Darftellung in 
feiner Kunft Eingang zu verfchaffen. — Biel bedeutender ift der vorzüglich ald 
tüchtiger und geſchmackvoller Edelfteinfchneider berühmte Medailleur Giuſ. Giro: 
metti inRom, beffen Medaille auf Conſalvi meifterhaft ift und von dem wit 
fchöne Medaillen auf Pius VIL, Leo XU., Pius VII, auf die Befignahme des 
Lateran durch Gregor XVI., endlich auf den tragiſchen Dichter Niccolini befigen, 
welche legtere zu dem Beſten gerechnet wird, was Italien in diefer Kunffgattung 
Neues hervorgebracht hat. Doch find fich feine Arbeiten im Werthe nicht gleich. 
— Als teefflihe Künftler verdienen noch Erwähnung: Ant, Santarelli, ber 
auch Steinfcyneider ift, und Ant. Fabris in Klorenz; Donadio, Val. Nefi 
und Luigi Coffa in Mailand; 8.8. Solari in Genua; Beltrami ın Cır 
mona; minder wichtig find: Caputi, Hamerani (der Enkelname einer be 
rühmten Stempelfchneidefamilie), Pafinati, Gennari, ©, Paffamonti, 
Deftrini, Gaet. Cataneo, Catenacci und Cingarelli. 

Sn England, wo von jeher die Richtung auf das ifonifche Element 
- ber Kunftthätigkeit vorherifchend war, Eonnte die Stempelfchneidekunft von bem 
allgemeinen Aufſchwunge der Zeit ebenfo wenig wie von dem Einfluß einer umfuf 
fendern und gerindlichern Kenntniß des Alterthums unberührt bleiben. Daher 
fehen wir in neuerer Zeit die Hewworbringungen im Bereiche diefer Kunſt dort in 
demfelben Maße an Zahl zunehmen, in welchem das Bedürfniß Heiner Ehren: unl 
Erinnerungsmaäler fich vermehrt und ausbreitet. Doch fleht im Allgemeinen der 
tünftlerifche Werth des Geleifteten in einem Verhältniß zu dem Meichthum der 
Production. Indeß finden fich viele ausgezeichnete Talente, unter welchen Wil 
liam Wyon, geboren 1795, noch immer ben erften Plag einnimmt. Er iſt ein 
Schüler feines Vaters Peter Wyon, deffen Thätigkeit in die Zeit des erften 
MWiederauflebens der Kunft füllt, wo noh Hancod und W. Moffop neben 
ihm als geachtete Stempelfchneider glänzten, und machte fich zuerft 1813 br 
kannt. Jetzt bekleidet er die Stelle eines erften Stempelfchneiders der Königin 
Victoria. Sein großes Siegel des verftorbenen Königs ift ein Meifterftüd und 
wird als die Krone ded 1837 zu London erfchienenen Werkes über Die Großſiegel 
von England gepriefen. Näheres über ihn enthält das Werk von N. Carlisle: 
„A memoir of the life and works of William Wyon (1837). on feinem 
Vetter Thomas Wyon, geftorben 1817, find einige Medaillen auf Welling 
ton vorhanden. — Eines ausgezeichneten und wohlverdienten Mufes genicht 
der mit genialer Tüchtigkeit ausgeftattete B. Piftrucci, erſter Muͤnzmedail⸗ 
leur des Landes, der das Portrait der Königin zur Krönungsmebaille mobellirt 
bat und gegenwärtig an einem Medaillon auf Waterloo von ungewoͤhnlicher 
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Größe mit den Bildniſſen der Monarchen von Öftreih), Nußland, Preußen und 
England und mit mehren, ganz im Geifte des Alterthums aufgefaßten und ent: 
worfenen Kampffcenen arbeitet. Sein Styl iſt durchaus correct, edel, einfach 
und großartig; feine Ausführung zeugt von hoher Meifterfhaft. Unſtreitig nimmt 
er unter den lebenden Stempelfchneidern eine der erften Stellen ein. — U. J. 
Stothard portraitirte berühmte Briten ebenfo wahr ald edel. — Noch verdie 
nen genannt zu werden: Webb, Weftwood, Warwid, Store, Mor— 
timer, 3. Barber, Wells, Faulkner, Halliday, Mills, W. 
Binfield und S. Clint. — Graveur Bath in London erfand eine neue Me: 
thode zur Gravirung der Münzen; um biefe zu erlernen, wurde 1840 aus Peters: 
burg Menzoff zu ihm gefchicht. Alle beffern englifchen Stempelfchneider haben ihre 
Studien in Italien gemacht. Wie fhon oben bemerkt, eriftirt in London eine 
meitverzweigte numismatifche Gefelfchaft, deren Zweck ift, das Entſtehen neuer 
Münzen. und Medaillen als gefhichtlicher Documente und Ehrendenkmaͤler zu fürs 
dern. 3. ©. Adermann gibt ein „Numismatio journal” heraus. 

In den Niederlanden war bie Medaillenkunſt von jeher fehr geſchaͤtzt; 
doch leiftete man im Ganzen nur wenig Ausgezeichnetes. Schon oben haben wir 
unter den Ältern als einen der vorzüglichften Stempelfchneider feiner Zeit J. ©. 
Hol tz hey in Holland genannt; ihm find Vict. Berkel, geftorben 1808, und 
Hendrit Lageman, geftorben 1816, beizugefellen. — In Utrecht begegnen wir 
zwei hoͤchſt achtungswuͤrdigen Namen: Schonburg, von dem man mehre fehr 
ſchoͤne Medaillen hat, und D. van der Kellen, ber auf König Wilhelm L, 
auf Chaffe und van Speyk Denkmünzen fertigte. — Außerdem verdienen noch 
Erwähnung: Joſ. Braemt, geboren 1796, und 3. P. Menger, ebenfaus 
in Utrecht, Bemme, Vater und Sohn, in Rotterdam, de Handt zu Brügge, 
Fouvenel in Brüffel, M. C. de VBriesund Hart. — Die getriebenen Por⸗ 
traitbilder berühmter Niederländer in Silber, mit großer technifcher Fertigkeit und 
Freiheit ausgeführt, von Kleis Lanting in Amflerdam, geboren 1783, ges 
ftorben 1827, waren früher und nod) jegt fehr gefucht. 

In Schweden ift feit Hettlinger’s bortigem Aufenthalt und feit bem Tode 
feines berühmten und geſchickten Schülers, Dan. Fehemann, wenig Ausger 
zeichnetes mehr im Bereich der Stempelfchneidefunft geleiftet worden. Doc) haben 
fich früher des Legtern Sohn Karl Guftav Fehrmann, G.Ljungberger und 
MWilman, und in neuefter Zeit M, Frumerie und C. Enhöring dort einen 
geachteten Namen erworben. Auch hier geht die Förderung diefer Kunft nicht mehr 
ausſchließlich vom Hofe aus; denn auch hier find es Corporationen, Gefellfchaf: 
ten und Vereine aus der Mitte des Volkes, die manche Münze und Medaille ins 
Leben treten laffen. | | 

In Dänemark, wonocd im Anfange diefes Jahrhunderts Dan. 3. Ad: 
zer, geftorben 1808, der ſich Hettlinger und Duvivier zum Vorbilde gewählt, 
und Sohanfon Folm thätig waren, haben ſich in neuefter Zeit einige der ausge: 
zeichnetften Künfkler ihres Faches hervorgethan, unter ihnen Conradſen und 
der Eunftreiche Fr. Krohn, geboren 1806, früher Bildhauer, ber feit 1833, wo 
er fich erft der Stempelfchneidetunft zu widmen begann , ftets im Fortfchreiten bes 
griffen gemwefen iſt; beſonders aber auch der durch einen längern Aufenthalt in 
Rom unter Thorwaldſen's Leitung gebildete Medailleur Chriftenfen, ber fich 
burch eine fchöne Medaille auf die Genefung des Königs, mehr aber nody durch ein 
meifterhaftes Werk auf Thorwaldfen, bei Beranlaffung der Heimfendung von def: 
fen eigenen und fremden Kunftarbeiten, ruͤhmlich befannt gemacht hat (1838), ein 
Merk, ebenfo ausgezeichnet ducch ben Reichthum wie durch bie Einfachheit und 
Schönheit der in ihm vereinigten Darftelungen. Auf der Haupffeite fehen wir den 
ungemein ähnlichen Kopf Thorwaldfen’s mit dem man I auf der Kehr⸗ 
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ſeite bie Nymphe Galatea, wie fie auf einem Delphin figend der Dania ben Heinen 
Amor mit ber Leier überreicht, von ber Abbildung mehrer anderer Arbeiten bes 
Meifters im Kleinen als Fries umgeben. | 

An Rugland hat die Medaillenkunft feit Länger ald hundert Jahren un: 
ausgefegt die forgfältigfte Pflege und Begünftigung gefunden. Schon Peter der 
Große fuchte, wiewol vergebens, Hettlinger an feinen Hof zu ziehen. Später wa: 
ven ſtets mehre geſchickte Stempelfchneider, fremde und einheimifche, am Eniferlichen 
Hofe thätig, unter ihnen Zimoth. Iwanow, bie beiden Brüder Wächter aus 
Heidelberg und Samuel Jodin, ebenfo Waffiliew, der 1798 flarb, und in 
Alex. Alereiew einen Schüler hinterließ, vor Allen aber der berühmte Karl Feb: 
recht aus Meiningen, ber 1803 eine [höne Medaille mit dem Bruftbilde der Kai: 
ferin Katharina I. als Minerva prägen ließ und 1827 hochgeehrt ftarb. Unter 

Paul IL wurde fogar eine Medailleurfchule errichtet; ja bie Kaiferin Maria Feo: 
dorowna, geboren 1759, geflorben 1828, eine geborene Prinzeffin von Wür- 
temberg, übte zu ihrem Vergnügen und mit entfchiedener Meifterfchaft die Edel: 
ſtein⸗ und Stempelfchneidefunft, wie mehre ihrer gefchnittenen Bildniffe aus ber 
Fatferlichen Familie, vornehmlich, jedoch ihre Medaille auf die Rückkehr bes Kaifers 
Alerander im 3. 1814 mit dem ebenfo wahr als lebendig und zart aufgeführten 
Bildniß deſſelben anfhaulich beurfunden. — Eines mit Recht ausgebreiteten und 
vorzüglichen Rufes hat fich gegenwärtig Feodor Graf von Zolftoy, geboren 

‚1783, Bicepräfident der Akademie der Künfte in Petersburg, zu erfreuen, ein 
Mann, mit Wiffenfchaft reich ausgeftattet, mit genialer, dichterifcher Kraft be: 
gabt und im Techniſchen der Modellirkunſt wohlgeübt. Aus feiner Hand gingen 
von 19 Stud ſechs Zoll große Reliefmedaillons, Scenen aus ben Feldzügen 
1812, 1813 und 1814 darftellend, hervor, die, nad) eigener Erfindung ent: 

. worfen und mobellict, von den Mebailleurs Lialin und Klepikow in Bronze 
gegoffen wurden, Er felbft gab diefe Hochpoetifchen und geiftreichen, in einem reis 
nen und edlen Styl ausgeführten Compoſitionen ſchon 1818 zu Petersburg in 
Umeiffen mit erftärendem Zert heraus Ein waderer Schüler von ihm ift Utkin. 
— Sin der Melieffeulptur der Medaillen hat fich die einheimifche Bildnerei in Ruß⸗ 
land am felbftändigften entwickelt. — Bon deutfchen Künftlern diefes Fachs, bie 
ihre Bildung in Berlin empfingen, Ieben in Petersburg: Heinrich Gube, erfter 
Münzmebailleur dafelbft, von dem man eine treffliche Medaille auf den Tod ber 
Maria Feodoromna hat, und W. Kirchner, ber auf Berzelius und auf die Ein: 
nahme von Erzerum Mebailfen lieferte. 

Aus Sriehenlanb erfahren wir, daß der geſchickte Medailleur an der Ed: 

niglich griechifchen Münze zu Athen, Namens Lange, in einer Folge von 12 
Medaillen die Gefchichte der Wiedergeburt Griechenlands und deſſen Geftaltung 
zum Königreiche darftellen wird. Die Vorderfeite wird Portraitköpfe, die Ruͤck 
feite hiftorifche Momente enthalten. Die auf den König und die Königin bereits 
erihienene Medaille zeugt von echt Eünfkierifcher Auffaffung und Behandlung. 
Die nächfte ift für. den Erzbifhof von Patras, Germanos, beftimmt, der das 
Kreuz zur Befreiung des Landes aufrichtet. 
In Spanien lebte unter Karl II. der ausgezeichnete Stempelfchneider D. 
Zom. Franc. Prieto; in der neueftenZeit haben ſich daſelbſt die Medailleurs und 
Münzitempelfhneider Sepulveda und Sagan bekannt gemacht. Vielleicht 
werben bie jüngften Ereigniffe dazu beitragen, dieſer Kunft in Spanien einen le 
benbigern und voldsthümlichern Aufſchwung zu geben. (47) 

Strafgeleggebung. In keinem Zweige des Rechts iſt die Thaͤtigkeit ber 
Gefeggeberfo groß geweſen als in der Beftrafung der Verbrechen. Befonders war dies 
der Kalt feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo das bekannte Buch von Beccas 
ria, weniger durch einen bleibenden innern Werth, als weil es eine richtig aufgefaßte 
Soderung der Zeit ausfprach, einen Widerhall durch ganz Europa fand. Es er 
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ſchlen Im J. 1764, nachdem noch nicht 30 Jahre verfloſſen waren, daß in ber 
Mitte des proteſtantiſchen Deutſchlands, in dem aufgeklaͤrten Sachſen (im dama⸗ 
ligen Fuͤrſtenthume Eiſenach), eine arme alte Frau nach einem durch die Tortur 
erzwungenen Bekenntniß als Hexe verbrannt worden war. In Landshut geſchah 
dies freilich noch 1766 und in Glarus und Polen ſogar 1780. Beccaria's Eifer 
war befonders gegen die Tortur und gegen die Härte des Strafſyſtems gerichtet, 
welches noch den Ehebruch, den Diebitahl über fünf Dukaten, den dritten Diebs 
ftahl, die Tödtung, auch ohne beſtimmte Abficht zu tödten, und viele andere Ders 
brechen mit dem Tode bedrohte. In Abfchaffung der Zortur war England ſchon 
wenigfteng feit den Anfange des 17. Zahrh. vorangegangen, aber auch Friedrich IL, 
von Preußen bezeichnete den Antritt feiner Regierung durch diefe bamals gewiß fehr 
große Wohlthat. Auch milderte er durch einzelne Verordnungen bie Strenge der 
Strafgefege, aber der erfte Fürft, welcher e8 wagte, die Zortur und die Codesſtrafe 
ganz und wirklich (nicht blos zum Schein wie in andern Ländern, mo fie durch koͤr⸗ 
perlihe Strafen von einer nur langfamern Wirkung, z. B. das Schiffsziehen iu 
Ungarn, erfegt wurde) abzufchaffen, war der Großherzog Peter Leopold von Tos⸗ 
cana, nachher 1790—92 Katfer Leopold IL, in feinem Griminalgefegbudhe vom 
30. Nov. 1786. Diefes Geſetzbuch ift noch) jegt im Ganzen das mildefte, das wir 
haben, und da in Toscana die Verbrechen darum nicht häufiger geworden find, ein 
Beweis, daß harte Strafen wenigjtens zu dem Zwecke, die Verbrechen durch Furcht 
zu verhüten, nicht nöthig find. Das nächfte darauf folgende Strafgefegbud) war das 
oͤſtreichiſche (Joſeph's IL, vom 13. Jan. 1787), welches aud) viel milder war al6 
die frühern von 1768 (der Kaiferin Maria Therefia) und die noch Altern (von Jos 
fepp I., Leopold I. und Ferdinand IIL), aber doch mit dem toscanifhen in diefer 
Hinficht nicht zu vergleichen. Auch in andern deutfchen Staaten wurden Reformen 
. des Criminalrechts eifrig vorbereitet (in Bamberg und Würzburg von dem vortreffs 
lichen Fürftbifhof Franz Ludwig von Erthal 1779—95) ; dagegen blieb Frankreich 
bei feinen alten harten Gefegen, der Griminalordbnung Ludwig's XIV. von 1670, 
. welche fid) Durch doppelte Zortur (vor dem Erkenntniſſe zu Erpreffung ber Geſtaͤnd⸗ 
niffe und nach dem Erfenntniffe als Vorfpiel der Hinrichtung und Entdeckung 
etwaiger Mitfchuldigen) und feiner ſchweren Strafen (häufigen und qualificirten 
Todesftrafen, Galeerenftrafen wegen Schmuggelei mit Salz und dergleichen) bis 
zur Revolution. Auch England hatte nur den großen Vorzug der Urtheilsfindung 
durch Gefchworene (damals, gegen das Übrige Europa gehalten und in Verbindung 
mit den Gefegen gegen willfürliche Verhaftung, unftreitig ein großer und reeller 
Vortheil); aber feine Strafgefege felbft waren und blieben noch lange barbariſch. 
Erft den Bernühungen Samuel Romilly’s, dann Madintofh’s und Robert Peel's 
gelang es in der neuern Zeit, die Gefege zu mildern und die Todesſtrafe in einer 
Menge geringerer Vergehungen abzufchaffen. In Frankreich gefhah vor der Re⸗ 
volution zur Reform der Staatsrechtöpflege fo gut wie nichts. Nur die Zortur 
zur Erpreſſung eines Geftändniffes (question pr&paratoire) wurde von Lubs 
wig XVI. durch die Verordnung vom 24. Aug. 1780 abgefchafft; die Folter vor 
der Hintihtung (question prealable) blieb bis zum Gefeg vom 9. Dct. 1789. 
Dagegen erhielt Frankreich feit der Revolution zwei neue Strafgefegbücher, ben 
Code penal vom Det. 1791 und den Napoleonifchen von 1810, welcher nad) 
1830 revidirt und in manchen Punkten durch das Gefeg vom 28. Apr. 1832 ab» 
geändert worden ift, und zwei Strafproceßordnungen, ben Code des delits et des 
peines vom 25. Dct. 1795 und Code d’instruction eriminelle von 1808, deren 
wichtigfte Veränderung die Einführung eines dem englifchen nachgebildeten Ver: 
fahrens mit OffentlicyFeit und Urtheilsfchöffen (Gefchworenen) ift. Auch darin find 
durch das Gefeg vom 28. Apr. 1832 bedeutende Veränderungen vorgenommen wor⸗ 
den; vorzüglich wichtig ift die, daß die WUetheilsfinder ihrem Ausſpruch: ber Anges 
klagte fei ſchuldig (richtiger: überführt) die Erklärung anhängen dürfen: es feien 
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Mitderungsgrinde vorhanden, welches die Folge hat, daß nun nicht auf Lebens: 
ſtrafe erfannt werden kann. Hierdurch iſt man in Frankreich in das Syſtem der 
außerordentlichen (geringern) Beftrafung bei mangelhaften Beweifen hineingera: 
then, welches auch einige deutfche Länder, wie Preußen, Sachſen und andere, an= 
genommen hatten, Sie Theoretiker aber immer befämpft haben, bis es endlich faft 
überall in allen andern Fällen, die Zodesftrafe allein ausgenommen, wieder vers 
bannt worden ift und ſich nur in Preußen durch die Criminalordnung von 1805 
noch erhält. | 

In Deutfhland gab Preußen zuerft ein allgemeines Strafgefegbuch in dem 
legten Titel (Fit. 20, Th. II) des 1794 publicirten Allgemeinen Landrechtd. Das 
mals fegte man den Werth'der Gefege in bie Unterfcheidung aller der Fälle, worin 
ſich nur irgend eine außerliche Verfchiedenheit entdecken ließ, für welche dann ebenfo 
viel einzelne Beflimmungen getroffen wurden, obgleich) fie vielleicht alle nach einem 
Princip zu entfcheiden und daher die Refultate der Verſchiedenheit fehr unbedeutend 
waren. Die Rebactoren ber Öefege glaubten ohne eine foldhe Spaltung und Ver: 
vielfältigung der techtlichen Begriffe weder felbft den Ruhm der Gründlichkeit zu 
verdienen, noch ben Richtern das eigene Nachdenken hinreichend zu erfparen und fie 
vor Eingriffen in die Gefeggebung zu behüten, wenn fie ihnen nicht jeden möglichen 
Fall mit allen Nebenumfländen und einer darnach zugefchnittenen Entfcheidung in 
die Hand gaben: Das preußifhe Strafgefegbuch enthielt 1577 Paragraphen, 
wurde aber von den Entwürfen, welche Erhard, Zittmann und Stübel für das 
Königreich Sachen ausarbeiteten, zum Theil noch übertroffen. Eine bedeutende 
Erfcheinung wird immier das von Feuerbach entworfene, aber in vielen Punkten 
von feinen VBorfchlägen abweichende bairifche Strafgefegbuchh vom 16. Mai 1813 
bleiben, welches in 469 Artikeln das Straffyftem und in 482 Artikeln den Proceß 
beftimmt, Sowie die Napoleonifchen Gefegbücher durch die Waffen ihres Urhebers 
ſich nad) Stalien, Holland, das nordmeftliche Deutfchland und felbft nach Polen 
verbreiteten, fo erweckte das Anſehen Feuerbach's als Theoretiker für fein Werk eine 
fo günftige Erwartung, baß e8 in andern beutfchen Staaten theils fofort aufgenom: 
men wurde, wie in Oldenburg, theils neuen Entwürfen mwenigftens zur Grund: 
lage dienen follte. Es hat zwar biefer Erwartung nicht entſprochen; auf feinem 
urſpruͤnglichen Boden, in Baiern, ift man zuerſt auf eine Umgeflaltung deffelben 
ausgegangen, aber weder der neue Entwurf von Gönner (München 1822), noch 
defjen Umarbeitung durch eine Commiſſion („Revidirter Entwurf des Strafgefegs 
buche”, 1827), noch der neuefte „Entwurf eines Strafgeſetzbuchs“ (Muͤnch. 1831) 
haben e8 zum Eintritt in das Leben gebracht. Man hat fich mit einzelnen Bes 
flimmungen geholfen, und es ſcheint nicht, daß es fobald zu Bekanntmachung eines 
neuen Geſetzbuchs kommen werde. Noch find aber Feuerbach's Anfichten von der 
Natur und dem Zwecke des Strafgefeges, obgleich die Schule anfängt ihre Unzu— 
Länglichkeit einzufehen und ſich auf den höhern Standpunft einer über der menfchli 
chen Willkuͤr ftehenden Gerechtigkeit zu erheben, unter den praftifchen Suriften fo 
weit verbreitet, daß ed gewiß lange dauern wird, bis eine Geſetzgebung zu Stande 
kommt, die nicht blos ſelbſtgeſchaffene Götter auf den Thron fest. Nur in einigen 
Momenten ift doc) die Natur der Sache flärker gewefen als die Theorie der Schule, 
und es ift erheiternd und tröftlich, zu fehen, wie fich die Wahrheit nach und nad 
Bahn bricht. So hat man fich endlich genöthigt gefehen, anzuerkennen, daß der 
Staat nicht berechtigt fei, einen feiner Unterthanen an eine fremde Regierung zur 
Beftrafung auszuliefern, und in unmittelbarer Folge davon, auch von der feichten 
Meinung abzumeichen, daß der Staat ſich nur um Das zu fümmern habe, was 
innerhalb feines Gebiets vorgegangen fei, und daf das Unrecht nur darum Unrecht 
fei, weil e8 dem Staate beliebt habe, es dafür zu erklären und eine Strafe darauf 
zu ſetzen. Aber in vielen andern Punkten behauptet die oberflächliche Anficht, welche 
das ganze Strafrecht nur als ein Werk der menfchlichen Willür, als eine beliebige 
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Anorbnung betrachtet, welche Beine tiefere Grundlage habe, als damit der Wille 
der Machthaber durch bie Furcht vor der Strafe deſto willigern Gehorfam finde, 
noch ihre volle Herrfchaft, und muß biefen Zweck defto ficherer zu erreichen glauben, 
je mehr fie die Strafen vervielfältigt umd je härtere fie auflegt, Indem durch die 
Furcht vor der Strafe gewirkt werden und dieſe erfegen fol, was an dem innern 
Abfcheu vor dem Verbrechen fehlt, geht das wahre Verhältniß zwifchen Verbrechen 
und Strafe und ber richtige Maßſtab fuͤr die legtere verloren, und es entſteht dar⸗ 
aus ein willkürliches Zumeffen ber Strafen, ein Schwanken zwifchen verfchiedenen 
Strafgattungen und, wenn es recht genau genommen werben foll, ein complicirter 
Sträftarif, welcher, ohne von einem innern Princip geleitet zu fein, nur nad) vers 
fhiedenen äußern Umftänden berechnet ift, die oft für die richtige Abfchägung der 
zu beftrafenden That ohne alle Bedeutung find. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen haben jeboch nicht die Abficht, das große 
Verdienſt, welches bie Reform der Strafgefeggebung ſich erwirbt, irgend in Zwei⸗ 
fel zu ziehen. Dies liegt fchon in der Ausgleihung des Miderftreitö, welcher 
in der neuern Zeit zwiſchen bem Buchſtaben der Strafgefege und dem Geifte der 
Rechtspflege ausgebrochen war. Die alten aus dem 16. Jahrh. herrührenden Ges 
fege waren durch die Gerichtöhöfe feit Langer Zeit gemildert worden, nicht ohne daß 
biefes den höchften Behörden bekannt geworden wäre und eine wenigfteng ftillfchweis 
gende Billigung gefunden hätte. Andere neuere Gefege mit harten Strafdrohuns 
gen waren ſeitdem in vielen Staaten erlaffen worden, ohne daß fie vieleicht in eis 
nem einzigen Falle zur Anwendung gebracht wurden, wie die Duellmandate, die 
Tobesftrafe wegen kleiner Diebftähle und Veruntreuungen, die Strafe der Ins 
famie und Vermögensconfiscation wegen Beleidigung der höhern Beamten, die 
Todesftrafe gegen Abvocaten, die zum dritten Male eine wahrheitswidrige Bes 
ſchwerde am den Souverain bringen, und andere, wovon ſich in jeden Lande eine 
beträchtliche Zahl nachweifen läßt. Auf einmal wurden diefe Geſetze wieder aus dem 
Grabe hervorgezugen, indem man ſich barauf berief, daß den Gerichten nicht ges 
bühre, von dem Buchftaben des Gefeges abzumeichen, und es wurde fogar auf 
veraltete, dem ganzen Geifte der jegigen Rechtsverfaſſung widerftrebende Strafbes 
flimmungen des römifhen Mechts zurudigegangen. Dadurch ift es freilich ſehr 
nothwendig geworden, das Chaos der Altern Strafgefege wenigitens zu fichten, das 
Unbrauchbare auszufcheiden und das noch Anmwendbare von Härten und Inconſe⸗ 
quenzen zu reinigen und die Luͤcken nach den Bedürfniffen der Zeit zu ergänzen. 
Denn ein zweites großes Verdienſt liegt in dieſer materialen Verbeſſerung und vor⸗ 
nehmlich in der genauen und zweckmaͤßigen Beftimmung der Begriffe, wiervol ges 
rade darin auch die Hauptfchwierigkeit der Aufgabe enthalten ift und felbft die neue: 
ften Gefegbücher in diefer Hinficht noch Vieles zu wünfchen übrig laffen möchten. 
Diefes ift aber nicht zu vermeiden und keineswegs baraus zu fehließen, daß die ges 
genwärtige Zeit zur Gefeggebung noch nicht reif fei und man fich daher berfelben, 
welche doch nur zu einem vergeblichen und ſchaͤdlichen Erpezimentiren führen könne, 
fo lange enthalten müffe, bis auch in diefem Theile Die Vergangenheit beffer durchs 
forfcht und in ihr das wahre Geheimniß für die richtige Auffafjung des beftehenden 
und zugleich für die weitere Fortbildung des Rechts wieder aufgefunden worden 
ſei. Eine jede Zeit iſt reif zu Dem, was als ein Bedürfniß derfelben erfannt wird, 
und es ift die Pflicht der Lenker der Völker, diefen Bedürfniffer abzuhelfen, wenns 
gleich dies nicht auf den erften Wurf gelingen follte. Durch die Bemühungen nad) 
dem Ziele werden auch die Kräfte geweckt und geübt, welche zur Erreichung deſſel⸗ 
ben nöthig find, umd die erfoderliche Fähigkeit erworben. Am Ende befteht ja Alles, 
was die Menfchen leiften können, nicht in dem Erreichen des Ziels, fondern in dem 
—— Streben nad) demſelben und in einer ſehr langſam forttuͤckenden Ans 
näherung. 

Das Streben nad) Reform ber Griminalgefege iſt nun In allen Ländern les 
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benbig getworden, welche an ber europäifchen Bildung Theil haben, und auch die 
transatlantifchen Staaten, Nordamerika und Brafilien, find darin eifrig voran⸗ 
gegangen. Faſt alle europäifhe Staaten find damit befchäftigt; England zwar 
nicht mit Entwerfung eines allgemeinen Geſetzbuchs, wol aber mit flückroeifer 
Umgeftaltung der Strafgefege Über einzelne Gattungen der Verbrechen. Norwegen 
hat mit großer Umſicht ein neues Geſetzbuch eingeführt; die meiften Cantone der 
Schweiz haben ebenfalls neue Strafgefegbücher bekannt gemacht; Daffelbe ift in 
den Niederlanden, Belgien, den italienifhen Staaten und Griechenland gefchehen. 
Zunaͤchſt intereffiren uns natürlich die deutſchen Staaten, unter welchen, wie es 
fheint, in kurzem keiner mehr fein wird, wo nicht eine vollftändige neue Criminal: 
gefeggebung zu Stande gebracht wäre. Preußen verfündigte ſchon 1805, als es 
eine neue Criminalproceßordnung befannt machte, daß auch an einer Revifion der 
materiellen Streafgefege gearbeitet werde, und es liegt jegt noch ein Entwurf zur 
Berathung vor, welcher nur in 597 Paragraphen beftehen fol. Oſtreich ift noch 
bei feinem Gefegbuche über Verbrechen und ſchwere Policeiübertretungen vom 3. 
Eept. 1803 ſtehen geblieben; doch folf auch da eine Revifion bevorfiehen. Im uͤbri⸗ 
gen Deutfchland wurde die Sache überall durch die Stände angeregt; Würtemberg, 
das Königreich Sachſen, Hanover, Baden, das Großherzogthum Heffen, Braun: 
ſchweig ließen neue Entwürfe ausarbeiten, welche auch bereits die Feuerprobe ber 
landftändifchen Discuffionen beftanden haben. Das königlich fächfifche Criminals 
geſetzbuch (326 Art.) wurde am 31. März 1838 publicirt und ift ſeitdem auch im 
Großherzogthume Sachfen: Weimar mit geringen Veränderungen durch das Gefeg 
vom 5. Apr. 1839 angenommen worden. Dos würtembergifche Strafgeſetzbuch 
(426 Art.) erhielt unter dem 1. Mai 1839, vom 15. Mai an, Gefegeskraft 
das braunfchmeigifche (287 88.) am 10. Zul. 1840, vom 1. Oct., und das hand 
verfche (373 88.) unterm 8. Aug. 1840 vom 1.Nov. an. In Baden und in: 
Großherzogthume Heffen find die Landftändifhen Discuffionen noch nicht gefchlof: 
fen. Es ift zu erwarten, daß das Eöniglich fächfifche Strafgefeg auch in den uͤbri⸗ 
gen fähhfifchen und andern benachbarten Staaten werde angenommen werben. 

Bei aller Verfchiedenheit im Einzelnen haben die vier erwähnten Gefegbücher 
doch einen und benfelben Grundcharakter und tragen das Gepräge der Schule, aus 
meicher fie hervorgegangen find. Sie fuchen dem richterlichen Ermeſſen möglichft 
enge Grenzen zu fegen, können es aber doch nicht vermeiden, demſelben in einzels 
nen Fällen einen Spielraum zu geftatten, welcher von wenigen Wochen Gefängs 
niß bis zu mehrjähriger Zucht : und Arbeitshausftrafe geht. Noch größer wird aber 
diefer Spielraum in einigen Fällen dadurch, daß das Gefeg allgemeine Ausdrüde, 
3. B. Ehrenkraͤnkung, braucht oder auf Umftände vermweift, welche eine fehr ver 
ſchiedene Erklärung und Beurtheilung zulaffen. Dies ift eine natürliche Folge da⸗ 
von, daß man bei der Begriffsbeftimmung der Verbrechen zu fehr bei der ebjectiven 
Erfheinung der That und den Refultaten derfelben ftehen blieb, welche nad) der 
Berfchiedenheit des fubjectiven Zweckes und des Willens des Handelnden und nach 
den befondern Umftänden einen gar zu verfchiedenen Charakter annimmt, fodaß eine 
und biefelbe Handlung blos objectiv genommen, bald als ein leichtes Vergehen, eine 
Übereilung ohne verbrecherifchen Zweck, wenngleich mit Vorfag begangen, bald 
aber als ein hoͤchſt ſtrafbares Verbrechen zu betrachten ift, je nachdem der Hans 
delnde fich eines gefegwidrigen und für Andere fchädlichen Willens mehr oder weni: 
ger bewußt war. Sollte e8 wol ein wahrer Raub fein, wenn ein erwachfener Menſch 
einem Knaben eine Slafche mit Getränk aus der Hand reißt, um einmal zu trinfen 
(ein wirklich vorgefommener Fall), und follte ein Solcher, wenn er dabei auch eine 
Drohung ausgeftoßen hätte, Zuchthausftrafe bis zu zehn Jahren verwirkt Haben ? 
Saͤchſiſches Geſetzbuch, Art. 163 und 164.) Und doch find wirklich ale objectiven 
Momente des Raubes vorhanden: 1) der Zweck, fich einer fremden beweglichen 
Sache zu bemädhtigen, zu fehlen, eine Entwendung zu vollbringen, und 2) eine 
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Gewalt gegen eine Perfon ausgelibt ober auch eine ausgeftoßene Drohung (Saͤchſi⸗ 
fihes Geſetzbuch, Art. 163, Würtemberg., Art. 311, Braunſchw., Art. 175, Has 
növer., Act. 321). So mild daher auch die neuen Gefegbücher im Allgemeinen zu 
fein fcheinen, vornehmlich fparfam mit Zodesftrafen, fo hart kann doch die Ans 
wendung in ben einzelnen Fällen werden, wodurch die Strafen wieder in ihrer 
Wirkſamkeit im Allgemeinen verlieren. Denn wenn ein fonft unbefcholtener und 
achtbarer Mann, weil er ſich im vielleicht gerechten Zorne zu einer Übereilung hin= 
reißen läßt oder fonft in einer ſchwachen Stunde in der Aufregung bes Trunks fid) 
vergißt und fich dadurch Arbeits⸗ oder Zuchthausftrafe zuzieht, fo werden ſich aud) 
Andere davor nicht mehr fo fürchten und von gröbern Verbrechen abhalten laffen. 
Aber überhaupt kommt es gegenwärtig viel weniger auf die Verminderung der Tos 
besftrafen und Vermeidung der fonft dabei gefeglichen Grauſamkeiten an, als viels 
mehr auf bie richtige Beftimmung der Strafen für die geringern und oͤfter vorkom⸗ 
menden Battungen ber Verbrechen. Zu große Gelindigkeit ift ein Unrecht gegen 
die bürgerliche Geſellſchaft; aber viele Handlungen, welche mit Strafe bedroht 
werben, bedürfen defjen gar nicht, weil fie die Strafe in fich felbft mit ſich tragen, 
und wären, gewiß fehr zwedimäßig, blos mit der Verbindlichkeit zu Entfhädiguns 
gen zu beftrafen. Ein Volk foll nicht abgerichtet, dreflirt, fondern zum Gefühl für 
Recht und Ehre erzogen werden; dies aber wird durch zu häufige Strafen wahr⸗ 
haftig nicht bewirkt. Überhaupt ift e8, wenn es auf die Unterdrüdung der Ver: 
brechen ankommt, eine unbeftreitbare Erfahrung, daß dazu die Menge und Strenge 
ber Beftrafung mweit weniger wirkt als die moratifchen Urfachen, welche durch Aufs 
Elärung, Unterricht und Erziehung des Volkes, gutes Beiſpiel von oben, gute 
Mechtspflege auch in bürgerlichen Rechtsſachen und Entfcheidung auch der Vers 
waltungsftreitigkeiten nach Rechtsbegriffen und in rechtlichen Formen gewedt und 
in Thaͤtigkeit verfegt werben. 

Das Nothwendigfte, worauf eine Reform ber Criminalgefege hinarbeiten und 
wovon fie ausgehen muß, ift eine Elare Vorftellung von dem Zwecke und dem We⸗ 
fen der Strafe. Diefes ift eine von dem Rechtsgrunde derfelben fehr verfchiebene 
Unterfuchung, indem ber legte nur die rechtliche Zuläffigkeit oder Möglichkeit der 
Strafe nachweift, der erfte aber die praktiſche Nothwendigkeit der Ausübung bes 
Strafrechts zeige. Freilich auf einem gewiſſen Standpunkte fallen beide wieder in 
eins zufammen, indem das Recht zu ftrafen nichts Anderes ift als die Pflicht dazu. 
Aber doch würde, könnte das Recht der Strafen an fich bezweifelt werden, bas in 
ihnen liegende Unrecht durch die Müglichkeit des Zwecks nicht gehoben werden Eins 
nen. Iſt aber das Recht zu ftrafen begrünvet, was um fo mehr vorausgefegt wers 
den kann, als nur über die Prämiffen verfchiedene Anfichten aufgeftellt werden, im 
Refultat aber alle einig find, fe ift damit über die Einrichtung der Strafen nod) 
nichts entfchieden, es muß biefe vielmehr nad) Principien getroffen werden, welche 
aus der menſchlichen Natur und Beftimmung hergenommen find. Die Strafen 
muͤſſen menſchlich fein, nicht verftümmelnd, nicht graufam und barbarifch, wie - 
die ehemals üblichen fogenannten qualificirten Todesſtrafen. Damit ift man bald 
im Reinen; alle neuern Gefegbücher kennen nur einfache Lebensberaubung, und 
zwar meift durch Enthauptung, für zuläffig Aber viel wichtiger ifl es, daß die 
Strafe nicht den Menfchen moraliſch herabdrüde und ihn, wenn er in die bürgers 
liche Geſellſchaft zuruͤcktreten foll, derfelben verderbter zuruͤckgebe. Das nicht Vers 
ſchlechtern muß aber ein Beffern fein; daher müffen alle Strafen auf eine wahre 
Befferung des Beftraften hinausgehen, wozu die biiden Wege einzufchlagen find: 
Erweckung des innern Sinnes durch Lehre und religiöfe Ermahnung und äußere 
Gewöhnung zur Arbeit, Ordnung und Mäßigkeit. Wie diefer legte Zwed am bes 
ften zu erreichen fer, ift in der neuern Zeit ein Gegenftand eifriger und fehr dankense 
merther Unterfuchungen von Lucas, Beaumont, Zocqueville und vorzüglich Julius 
geweſen; boch ift dabei nicht zu vergeffen, daß man gerade hier, wo fo Vieles auf 
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Individualität und befondere Verhaͤltniſſe ankommi, nicht zu fehr auf ein einziges 
und ausfchließliches Syftem ausgehen dürfe, Die Strafe koͤnnte nad) dieſem Prin: 
cip in folgende Claſſen eingetheilt werden: J. Bloße Warnungsftrafen für gerin: 
gere Vergehen aus Übereilung und die erflen Schritte auf der Bahn der Verbre: 
hen, beftehend in Verweis, Geldbußen und Gefaͤngniß, nad) Verfchiedenheit der 
Vergehungen; U. Correctionsfteafen, deren Zweck wäre, die Urfachen der am haus: 
figiten vorfommenden Verbrechen dadurch aus dem Wege zu räumen, baf ber Be: 
firafte zur Arbeit und Nüchternheit gewöhnt, aber auch, wenn es nöthig ift, in 
einer ihn künftig nährenden und nicht blos für die Zuchtanftalt ſelbſt einträglichen 
Arbeit unterrichtet wird. Dieſe Strafen machen aber auch Abftufungen nöthig, 
worin der Streäfling nach und nach wieder zum Genuß der Freiheit vorbereitet und 
in den Stand gefegt wird, fie auf eine redliche Weife zu benugen, ſodaß ihn nicht 
die hülflofe Lage nach feiner Entlaffung fogleih, wie fo oft gefchieht, wieder zu 
neuen Vergehungen nöthigt. Die Dauer biefer Strafen follte nicht auf eine Elein: 
liche Weife in den verfchiedenen Fällen beftimmt werden, wobei ſich felten ein guͤl⸗ 
tiger Grund angeben läßt, fondern durch ben Zweck der Anftalt felbft, welche ihre 
Wirkung im Durchſchnitt nicht früher für vollendet anfehen kann, als z. B. in 
fünf Jahren; der Ruͤckfall Eönnte in eine firengere Anftalt von längerer Dauer 
führen, niemals in die vorige, damit doch auch bie Scheu vor dem Unbekannten 
etwas mitwirke. III. Reine Abbüßungsftrafen für ſchwerere Verbrechen, wobei es 
hauptſaͤchlich darauf ankommt, daß der Gerechtigkeit Genuͤge geſchehe, daß aber 
eine Beſſerung des Verbtechers nicht von aͤußerer Gewoͤhnung, ſondern nur von 
der Geſinnung ausgehen kann: einfaches, aber ſtrenges Gefaͤngniß mit Allem, 
was die Geſundheit erfodert, aber ohne luxurioͤſe Bequemlichkeit; Schonung des 
Ehrgefuͤhls durch Abſonderung der verſchiedenen Verbrecher; Beſchaͤftigung nach 
dem fruͤhern Verhaͤltniſſe des Gefangenen, aber ohne directen Zwang, indem ein 
Jeder ſich ſelbſt ernaͤhren muß, noͤthigenfalls durch Arbeit, die ihm bezahlt wird. 
IV, Gaͤnzliche Entfernung aus der bürgerlichen Geſellſchaft durch den Tod oder 
Iebenslängliche Gefangenfchaft für bie ſchwerſten Verbrecher und Diejenigen, welche 
nach zweimaliger Correction wieder rudfällig geworben find. Nur wenn die Stra- 
fen auf diefe oder eine ähnliche Weife, aber immer mit Rüdficht auf den moralis 
ſchen Zweck der Strafe und die fubjective Befchaffenheit der That eingerichtet wuͤr⸗ 
den, Eönnte nach unferer Überzeugung das Strafſyſtem von den Mängeln befreit 
werden, welche man bis jegt vergebens abzuftellen bemüht gewefen ift, und welche 
in der Meinung des Volkes fo viel zu dem Verlangen nad) öffentlicher und volks⸗ 
gerichtlicher Rechtspflege beitragen. Die Gewalt ber Fury, welche fich immer mehr 
von der bloßen Thatfrage Über die rechtliche Beurtheilung ausdehnt, wird namlich 
auch als ein Mittel angefehen, die gefegliche Strafe nach den fubjectiven Umſtaͤn⸗ 
den der That abzumeffen und fo die Foderung einer Rechtsanficht zu erfüllen, welche 
fich über das Gefeg erhebt. 
| Der Raum. geftattet nicht, weiter in das Einzelne ber vorliegenden Geſetz⸗ 
bücher einzugehen, fo intereffant es auch vielleicht wäre, ihre Übereinftimmung und 
Abweichung in den allgemeinen Grundfägen, in ber Begriffsbeftimmung der Der: 
brechen und den Gattungen und ber Zumeffung der Strafen auseinander zu fegen. 
Diefe Abweichungen find immer groß genug, um den Wunſch rege zu machen, daß 
die Regierungen Deutſchlands ſich über ein allgemeines deutfches Strafgefegbud) 
vereinigen möchten; aber auch die Übereinftimmung iſt groß genug, um die Er 
fülfung diefes Wunfches nicht für eine Unmöglichkeit und politifche Schwärmerei 
zu halten. Der völkerrechtliche Theil der Strafrechtspflege wird ohnehin nad) und 
nad) durch weitere Staatöverträge, wie ſchon fo viele zwifchen den beutfchen Regie⸗ 
rungen geſchloſſen find, immer mehr in Übereinftimmung gebracht werden, und 
dann, wenn 08 allgemein feſtſteht, daß ein jeder Staat feine Untertanen auch we⸗ 
gen der in andern Ländern begangenen Verbrechen zu beftrafen ſchuldig ift, aus 
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dem Geſichtspunkte einer Bundespflicht, wird man auch bald gewahr werden, wie 
unweſentlich die vorhandenen Verſchiedenheiten ſind. Und ſo muͤſſen dieſe Geſetz⸗ 
bücher in jeder Hinſicht als ein ſehr großer Fortſchritt betrachtet werden, wenngleich 
ſie in anderer Beziehung auch, wie alle Reformen, als ein übergang angefehen 
werden, aus welchem ſich in der naͤchſten Zukunft noch etwas Vollkommeneres 
entwickeln kann. (9) 
Urquhart (David). Die Beruͤhmthelt dieſes Mannes knuͤpft ſich an die 
orientaliſche Frage, in deren Darſtellung er zuerſt Geſichtspunkte aufgefaßt hat, 
welche ſeitdem Gemeingut geworden ſind und ſelbſt von Denen, die ſeine Autoritaͤt 
auf alle Weiſe zu ſchmaͤlern ſich bemuͤhen, fortwaͤhrend ausgebeutet werden. Sein 
Bildungsgang war von fruͤher Kindheit auf ein eigenthuͤmlicher. Eine Schule hat 
er in England niemals beſucht. Vom achten Lebensjahre an nahm ihn feine Mut: 
ter, bie fchon früher auf dem Feſtlande viel gelebt hatte, mit fi auf Reifen. In Spa: 
nien, Stalien, Deutfchland, Frankreich gab ein längerer Aufenthalt ihm Gelegen: 
heit, ein bedeutendes Sprachtalent und eine feltene Beobuchtungsgabe zu entwideln. 
Sn Frankreich war er etwa ein Jahr lang Zögling eines Kollege und bezog von da 
aus, mehre Jahre jünger ald man fonft einzutreten pflegt, die-Univerfität zu Orford. 
Einer der Tutors (ein Inftitut, das dem ber Repetenten auf einigen deutfchen Hoch: 
ſchulen am näcdhften entfpricht) war durch Reifen und Studien mit ben Sprachen und 
Sitten des Orients vertraut. In Folge diefes Umftandes, und mehr noch durch eine 
andere Beziehung wurden feine Blicke frühzeitig dem Often zugewendet. Jeremy 
Bentham warnämlich durch einen vielgereiften Türken, der den jungen U. in Marfeille 
gefehen hatte, auf Diefen aufmerkfam geworden. Bentham mar überzeugt, daß für 
die Gulturgefchichte, für fociale Intereffen, durch eine vorurtheilsfteie Erforſchung 
morgenländifcher Zuftände viel zu lernen fei; auch blieb ihm die große politifche 
Rolle nicht verborgen, welche jenen Gegenden in naher Zukunft vorbehalten war. 
Der gewandte und vielverfprechende Juͤngling fchien dem Veteran vor vielen Andern 
geeignet, Unterfuchungen anzuftellen und fich mit dem Lebenshauch des Morgen 
landes zu bucchdringen. Bentham hat oft gegen feine Freunde geäußert, daß er 
den jungen U. zu großen Dingen beftimmt halte. Die Privatftudien, welchen dies 
fer fich überließ, nahmen eine ganz andere Richtung, als die Durch den hergebrach⸗ 
ten Gang ber englifchen Univerfitäten vorgezeichnete. Er befchäftigte ſich viel mi. 
politifher Dfonomie, für welche er in philofophifchen Unterfuchungen über die Triebs 
federn des menfchlichen Handelns und über die Zwecke der Staatögefellfcyaft eine 
Grundlage zu finden bemüht war. Unter den Naturwiffenfhaften zug ihn die Mi: 
neralogie befonders an, eineLiebhaberei, deren er auch fpäter auf feinen Reifen 
eingedenk blieb. Über folche Gegenftände pflegte er wol einem Kreife von Freunden 
Borlefungen zu halten, während er für die Erlangung eines akademiſchen Grades 
in üblicher Weife fich vorbereitete. In feinen Studien unterbrach ihn ein heftiger, 
anhaltender Kopffchmerz, der ihn öfters gepeinigt, und den cr felbft wol die von 
früher Kindheit an über ihn ausgegoffene Schmerzenstaufe genannt hat. Er ging 
nach dem füblichen Frankreich, um Erholung zu ſuchen. Dort traf er mit dem 
Grafen Dundonald (Lord Cochrane) zufammen, der auf feinen Kreuzfahrten im 
Mittelmeere begriffen war. U. ſchloß fich ihm im Frühjahre 1827 an und begleitete 
ihn nach Griechenland, für deſſen Schidfal er fich lebhaft intereffirte. Auf einem 
der Schiffe, dem Sauveur, brach eine Meuterei aus. Die Befagung beftand zur 
Hälfte aus Engländern, zur Hälfte aus Griechen, Das Vertrauen ber Legtern 
hatte U. in folhem Maße gewonnen, daß es ihm gelang, die Ruhe wiederherzuftels 
Ion. Der Befehlshaber des Schiffes vermochte ihn , an Bord zu bleiben. Die 
Brigg Sauveur beunrubigte die Türken den ganzen Sommer hindurch und führte 
am 28. Sept. 1827 in Verbindung mit dem erften Dampfſchiffe, das im Meer: 
bufen von Lepanto erfchien, den glüdlichen Angriff auf Salona aus, den U. in 
feinem „‚Spirit of the East” (Xond. 1838) als Augenzeuge und Mithandelnder 


748 Urquhart 


ſchildert, und ber, weil Ibrahim Paſcha Rache nehmen wollte, indirect bie Sees 
ſchlacht von Navarin veranlaßte. 

Durch Kapodiſtrias ward ihm, nachdem Lord Cochrane Griechenland verlaſ⸗ 
ſen, eine Anſteüung im Militair oder in der Adminiſtration einer Provinz angetra⸗ 
gen. Aber er mistraute den Abſichten des Praͤſidenten, hielt ſich von der Regierung 
fern und beſchaͤftigte ſich mit dem Studium griechiſcher Sitten. Hier ward er 
auch auf die Überreſte jener eigenthuͤmlichen Municipalverfaſſung aufmerkſam, von 
der man ihm ſo oft vorgeworfen, er habe ſie idealiſirt und uͤberſchaͤtzt, ohne doch 
leugnen zu koͤnnen, daß Maͤnner wie Thierſch und Sir Stratford Canning in 
der Wucdigung jener Inſtitutionen mit ihm zuſammentreffen. Unmittelbar nad) 
dem Frieden von Adrianopel kam U. zum erften Male nach Konftantinopel. Er 
ward im Serai eingeführt, und der Sultan, dem er als reifender Mineralog vor: 
geftellt war, unterhielt fi mit ihm über Steinkohlen und Bergwerke. Darauf 
ceifte er durch Albanien, das ficy zur Zeit in einem rebellifchen Zuftande befand, 
und kehrte 1831 nach England zurüd. Hier verarbeitete er bie gewonnenen Re 
fultate, für welche er den König Wilhelm IV. zu intereffiren wußte. Eine Reihe 
Artikel im „Courier“, aus feiner Feder, entmwidelte die Unmöglichkeit, auf dem 
von Kapodiftrias eingefchlagenen Wege Griechenland zu ordnen, und fand Beftd: 
tigung durch die gewaltſame Kataftrophe vom 9. Dct. 1831. Es war nun zu be: 
fürchten, daß das unglüdliche Land in feiner Verwirrung der Gewalt der türkifchen 
Maffen, trog aller Anftrengungen und aller diplomatifchen Bemühungen, nod) 
unterliegen werde; denn Redſchid Mohammed Pafcha, der Großvezier (f. Ibra— 
him Paſchay ſchickte fi) an, nad) Unterwerfung der Häuptlinge von Rumelien, 
die ganze Macht Albaniens gegen die Griechen zu führen. Sir Stratford Ganning, 
der als außerordentlicher Gefandter nach Konftantinopel gegangen war, fandte U., 
der im Spätherbfte 1831 mit ihm zugleich in Paris fich aufgehalten, nad Alba> 
nien, um den Großvezier zu bewegen, daß er ber friedlichen Politik der Mächte ſich 
anfchließe und auf die Ausführung eines Handſtreichs verzichte, der nur neue 
Berwidelungen und wiederholte Intervention der Maͤchte herbeiführen würde. U. 
fand Redfhid Mohammed in Skodra und brachte beruhigende Erklärungen nad) 
Konftantinopel zuruͤck. Darauf ging er wieber nach England, wo er indeffen bald 
einen neuen, ausgedehnten Reifeplan entwarf. indem er nämlid auf ber Ruͤck⸗ 
kehr aud) Deutfchland wieder burchftreift, waren ihm die Beziehungen bes preußr 
ſchen Zollvereins zu den englifchen Intereffen aufgefallen, und es faßte die Überzeus 
gung bei ihm Wurzel, daß England wie in Afien fo auf dem europäifchen Feſt⸗ 
lande ein feindliches, von Rußland geleitetes Element zu bekämpfen haben werde. 
Diefe Idee gewann Geftalt, und er befchloß in politifcher wie in mercantilifcher Hins 
ſicht die Länder zu ducchforfchen, die ereiner offenen oder geheimen Einwirkung Rufs 
lands befonders zugänglich hielt. Durch Preußen gedachte er nach Öftreich zu gehen, 

dann bie Donau herab über Zrebifond nach Perfien und Mittelafien , endlidy 
durch die Tatarei nach China, oder, wenn dies unthunlich wäre, ben SSndusftrom 
herab und nach England zuruͤck. Die Verhaͤltniſſe ließen nur einen Eleinen Theil 
diefed Entwurfs zur Ausführung kommen. Die Reife durch Deutſchand beftärkte 
U. in. feiner Anſicht über die Tendenz des beutfchen Zollvereins, eine Anficht, die 
er in einem vielbefprochenen Artikel des „‚British and foreign review” (1835) dars 
geftellt hat, und welche, fo fcharffinnig fie audy combinirt ift, doch den Beweis Liefert, 
daß eine vorherrfchende Idee, ein Schlüffel, der unbedingt das Raͤthſel aller Er: 
ſcheinungen Löfen foll, Leicht zu Misverftändniffen führt, denen ein unbefangener, 
wenngleich weniger begabter Bli nicht erlegen fein würde. Unter den Händen 
feines Freundes Cargill ift diefe Gonftruction des beutfchen Zollverein vollends zur 
Garicatur geworden, wie denn auch fein Freund Roß (von Bladensburg) in einer 
Reihe Artikel im „Univers” (Oct, und Nov. 1840) eine Hppothefe über den Urs 
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fprung der katholiſchen Zertvurfniffe in Preußen neben einem gewiſſen Scharffinn 
mit großer Unkenntniß der deutſchen Verhältniffe entwidelt hat. 

Mit U.'s drittem Befucd in Konftantinopel im J. 1833 beginnt eine neue 
Epoche feiner Laufbahn. Er fand die Stimmung gegen England aͤußerſt aufge⸗ 
regt; bie natürliche Folge davon, daß England die Türkei im Stiche gelaffen 
und auf das Bedürfniß ruffifcher Hülfe veducirt hatte. Es. ſchien ihm vor Allem 
wichtig, wieder Vertrauen zu weden und, woran er keineswegs verzweifelte, der 
englifchen Politik einen Impuls zu geben, ber den Zürken auch neues Selbſtver⸗ 
trauen einzuflößen geeignet wäre. So ließ er benn den weitern Reifeplan fallen, 
um fürs erfte unter den Tuͤrken ganz heimifch zu werden. Daß ihm diefes in einem 
Grade, wie ſehr wenigen Europäern außer ihm, gelungen ift, wird von feiner 
Seite her bezweifelt. Er quartierte ſich bei einer türkifchen Familie ein, ward ber 
Sprache vollftändig Meifter und eignete fich die Anſchauungsweiſe des Orientalen 
an. So ausgerüftet und dazu noch von Natur mit einer ungewöhnlichen Gabe 
der Überredung ausgeftattet, ging er ans Werk, und theilte auch den höhern Kreis 
fen der Geſellſchaft, zu denen der Zutritt ihm offen ſtand, die Überzeugungen mii, 
die er fich gebildet hatte. Die Schwäche der Türkei, fofern fie ruſſiſchem Einfluffe 
ſich hingibt, die Stärke der Türkei, fofern fie, in bewußter und fletiger Entwicke⸗ 
lung ber nationalen Elemente, die Eiferfucht der europäifchen Mächte gegen Ruß⸗ 
land zu waffen verfteht, das war der Hauptinhalt feiner Mittheilungen, denen 
durch hiftorifche Belege ein größeres Gewicht und durch das Eingehen auf ben 
Kreis nationaler Vorftellungen eine lebendige Kraft der Überzeugung entfprang. 
Ans 3.1834 fällt fein Eurzer Beſuch an der Küfte von Circaffien (f. d.), 
wo feine Perfönlichkeit einen faft zauberhaften Einfluß übte. Alle Berichte ftim> 
men darin überein, daß feine Erfcheinung unter den Gircaffiern einen Eindruck 
hervorgerufen, wie bie Erinnerung ihn den Städtegründern und Gefeggebern des 
Alterthums zufchreibt. Es war nicht etwa eine Eräftige, athletifche Geftalt, die 
ihm zu ftatten kam; imponiren konnte nur bie geiftige Überlegenheit und bie 
volltommene Beherrſchung der umgebenden Verhältniffe, die denn bei einer faft 
weichlichen äußern Erfcheinung um fo überrafchender fich geltend macht. In Konz 
ftantinopel war die Rebe davon, ihm einen Sig in Divan anzumweifen. . Aber 
ihm war vor Allem daran gelegen, feine Nationalität nicht zu verleugnen, ſondern 
feinen Landsleuten anſchaulich zu machen, wie fehr ihre Interefjen bei der Erhal⸗ 
tung oder der Vernichtung der Türkei betheiligt fein. Es galt alfo, die öffentliche 
Meinung in England zu gewinnen. i | 

Sm 3.1833 erfchien U.'s Werk „Turkey and its resources”, Der Grunds 
gebanke.ift: Die Türkei ift mit nichten abgeftorben, wie. man in Europa aus gros 
ber Untenntniß glaubt; fie befigt einen Stamm gefunder Inſtitutionen, deren 
Wirkung nur durch die, jegt befeitigte, militairifche Oligarchie der Janitſcharen 
‚geftört war; noch mehr, die Türkei hat feit Jahrhunderten geübt, was die Staats» 
weisheit der Europder als ein fernes Ziel den Völkern des Abendlandes ruͤhmt. 
Da ift die Grundlage einer Municipalverfaffung, die jeder unnatürlichen Gentru= 
liſation, die dem verberblichen Vielregieren und dee Willtür einen Damm entges 
genftellt. Da ift ein Syſtem ber directen Befteuerung, das Turgot's und Necker's 
Idealen dad Bürgerrecht unter den ausführbaren und praftifchen Ideen anmeift. 
Und weil die Staatsbebürfniffe auf diefem, dem einfachſten, naturgemäßeften 
Wege aufgebracht werden, hat man nicht nöthig gefunden , den Handel und Ver⸗ 
kehr zu belaften; anftatt bei jedem Umfag ſich Procente vorzubehalten, deren He⸗ 
bung Eoftfpielig und befchmwerlich ift und zu vielem Unterfchleif Anlaß gibt, erleich 
tert vielmehr der Staat den Austauſch, und fördert dadurch feine eigene Eins 
nahme, indem er ben Erwerb nicht erfchwert, fondern nur den vollendeten Gewinn, 
das Vermögen, befteuert. Die Journale des Feſtlandes nicht weniger als die 
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engliſchen bezeichneten U.’8 Werk als eine ber uͤberraſchendſten Erſcheinungen ber 
Literatur. Die geümdlichfte in verwandtem Geifte gufchriebene Anzeige war ohne 
Zweifel die von Blacque, die duch fünf Nummern des „Moniteur ottoman’ lief 
und von Roß in den „Opinions.of the european press on the eastern question” 
(Lond. 1836) einem weitern Kreife von Lefern mitgetheilt wurde. Nicht geringeres 
Auffehen machte eine von U. 1834 in Konftantinopel verfaßte Flugfchrift „Eng- 
land and Russia”, welche die Intereffen der europaijchen Mächte in der öftlichen 
Frage beleuchtete und Rußlands Ianggenährte Entwürfe einer fchneidenden Kritik 
unterwarf. Man darf fagen, daß diefe Schrift zuerft dem Abendlande den Schleier 
Lüftete, der auf den Vorgängen im Oriente ruhte, Wahrheiten, die jegt von den 
Dächern gepredigt werden, find dort zuerft ausgefpeochen. Eine zweite Flugſchrift 
„Ihe Sultan Mahmoud and Mehemet Ali Pasha”, gefäprieben Oct. 1834, wies 
die Gefahren nad, die aus ber abnormen Stellung des uͤbermaͤchtigen Vaſallen 
immer aufs neue entfpringen mußten. 

Durch die Moldau und Walachei kehrte U. nach England zurüd. Unterwegs 
erhielt er eine Botfchaft von den Gircaffieen, welche, ſtark im Gefühle ihrer Einigs 
keit, ein an Zahl überfegenes ruffifcher Heer im Kaukafus angegriffen hatten und 
die VBerfechtung ihrer Sache bei feinen Landsleuten ihm vertrauensvoll ans Herz 
legten. In England war bie öffentliche Meinung für die Auffafjung bes neuen 
GSefichtspunftes in der Öftlichen Frage vorbereitet. Zugleich waren aber nur fehr 
Wenige, bie eine pofitive Kenntniß der Berhältniffe befaßen; die Anfchauung voll: 
ends ging den Allermeiften ab. So gewann U. leicht einen. gewaltigen Einfluß 
auf die periodifhe Preffe, die, im Bemwußtfein , daß das Publicum über dieſe 
Dinge Belehrung fuche, ernftliche Anſtalt machte, dem Publicum diefe Belehrung 
bieten zu koͤnnen. Man nehme bie englifchen Sournale aller Farben vom 5.1835; 
die bedeutendften Artikel über die öftliche Frage find aus U.'s Feder; faft alle über 
diefen Gegenftand bilden den Wiederhall feiner Anfichten. Als Ausnahme tjt faft 
nur das radicale „Tait's magazine‘ zu nennen, in welchem Gobden aus Manche: 
fter (Derfelbe , der unter dem Namen bes „Manchester manufacturer” mehre 
Pamphlets herausgab) über: die „Ruffophobie” ficy Iuftig machte. Die enalifche 
Regierung ward faft von allen Seiten aufgefodert, Eräftig gegen Rußland auf: 
zutreten. 

U.'s Verhaͤltniß zur Regierung iſt ber Punkt, der ſelbſt nach ben ſpaͤtern Auf: 
ſchluͤſſen noch immer am haͤufigſten misverſtanden wird. Man muß vor Allem 
fich erinnern, daß fein perfönlicher Einfluß auf den König Wilhelm IV, die Haupt: 
fache war. Der König ging durchaus auf feine Anfichten ein. Als alter Seemann 
fah er die Meeresherrfchaft Englands gefährdet, wenn man Rußland das ſchwarze 
Meer überlaffe und das Mittelmeer öffne. Wie hätte er die Schmach erdulden 
mögen, baß unter feiner Regierung ber Dreizad abhanden käme? Dies waren 
perfönliche Empfindungen. Dan weiß, daß fie in der conftitutionnellen Monar⸗ 
chie wenig bedeuten, fobald fie mit Grundfägen, auf welchen die öffentliche Mei- 
nung heftig befteht, in Widerfpruch treten. Das war aber hier nicht der Fall. Daß 
etwas gefchehen müffe, davon war die Preſſe wenigitens lebhaft durchdrungen 
Aber was? und auf welche Weife? Seltfam genug, der Impuls ging vom Könige 
perfönlich aus; ber Minifter des Auswärtigen folgte in der gegebenen Richtung, 
ohne fich darüber zu täufchen, daß ihm keine Wahl übrig bleibe, wenn er Minifter 
bleiben wolle. Ebenfo wenig aber entging ed bem Minifter, daß nicht eine parla- 
mentarifche Majorität, fondern bis jegt nur der Wille des Königs den Anfichten 
eines aus der Dunkelheit plöglich hervorgetretenen Privatmannes und der durch 
daffelde Individuum geleiteten Preffe fich hingegeben. Nimmt man Lord Pal 
merfton’s Individualität hinzu, jenen Anflug von diplomatifher Kenntniß ohne 
alte Gründlichkeit, ber ihm doc im Parlamente (mo ſich ein Minimum von 
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Kunde der auswärtigen Verhältniffe fo oft bloßftelie) eine Überlegenheit ficherte; 
jene Vielgefchäftigkeit, die doch weder Regelmäßigkeit und Orbnungsliebe nod) 
ernfte Ausdauer kennt; endlich die Luft zu glänzen, die bei ihm fehr nahe an eine 
Sucht zu gefallen grenzt, und ber durch fremde Diplomaten, wenn fie etwas von 
ihm haben wollten, binlänglicy gefhmeichelt ward; erwägt man, daß der Mann, 
der die Aufmerffamkeit der Nation und das Ohr des Königs in Beſchlag nahm, 
einem Minifter von diefer Individualität ohne viele Umftände andeutete, er verftehe 
fo viel als nichts von ber öfllichen Frage, und was er bis jegt darin gethan, fei 
grundverkehrt, fo braudyt man weder bie letztere Behauptung irrig noch die Ge: 
finnung des Minifters verrächerifch zu finden, um zu begreifen, daß Letzterer 
bei ehefter Gelegenheit bes unbequemen und audy wol ungeflümen Mahners ſich zu 
entledigen fuchte, der zwifchen ihn und den König, ja zwifchen feine Selbftthätig: 
Feit und fein Portefeuille ſich zu drängen ſchien. 

U. war im Aug. 1835 im Begriff, nad) dem Drient zurüdzutehren, und 
befand ſich auf einem Abfchiebsbefuche beim Könige in Windfor, als ihm hoͤchſt 
unerwartet die Nachricht zulam, Lord Palmerfton habe ihn zum Geſandtſchafts⸗ 
fecretair in Konftantinopel ernannt. Lord Palmerfton knuͤpfte daran die Bedin⸗ 
gung feiner ſchleunigen Abreife. U. aber wollte nicht abreijen, wenn nicht die Re⸗ 
gierung zuvor die Maßregeln fich aneigne, die er für nothwendig erklärte und zu 


‚ welchen auch der König fich hinneigte. Dies war eine Vermehrung der Marine, 


bie auch wirklich befchloffen ward, ein engeres Anfchließen an Frankreich gegen Ruß⸗ 


‚ Iand, die Herftellung eines guten Vernehmens zwifchen Perfien umd der Pforte, 
. wozu die Ernennung Mac Neill’s nad) Teheran mitwirken follte, die Aufhebung 
des Spftems der „Dragomanie‘ in Konftantinopel (der englifche Dolmetfcher war 
‚ ber Bruder des ruffifchen! ), die Anerkennung der Unabhängigkeit Circaffiens, und 
‚ vor Allem die Aufftellung dreier Handelsverträge. Der erfte derfelden‘, zwifchen 
: England und der Türkei, war in feinen Örundzügen von U. bereits in Konftanti= 
nopel entworfen und von einflußreichen tuͤrkiſchen Staatsmännern gutgeheißen; 


indem derfelbe alle Provinzen umfaßte, follte er die Einheit des Reiches ficherftel- 
len und gppten wieder in das Verhältniß einer Provinz auf friedlichen Wege 
zurüdführen; indem man bie europäifchen Mächte, eine nad) der andern, zum 
Beitritte auffoderte, follten alle ein Intereffe bei der Erhaltung der Türkei in 
ihrer Integrität gewinnen, und diefe gewiffermaßen als ein Theil des Öffentlichen 
Rechts von ganz Europa gewährleiftet werden. *) Ein zweiter Vertrag, zwiſchen 
England und Perfien, follte dem ruſſiſchen Einfluffe, dem politifchen wie dem mer: 
cantilen, an der Schwelle Mittelafiens ein Biel fegen und dem britifchen Ins 
dien feine natürliche Wormauer gewährleiften. Ein dritter Vertrag endlich, zwi⸗ 
fhen England und ſtreich, war fehr wohl berechnet auf die natürliche Politik des 


oͤſtreichiſchen Cabinets; die unverfänylichfte Form, in welcher man die alte Allianz 
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gegen Rußland erneuern und zugleich die Donauſchiffahrt bis ins ſchwarze Meer 


der beitifhen Mitbewerbung eröffnen, der ruſſiſchen Bevormundung entziehen 
konnte. Wer nun in diefen Entwürfen den echten, ſtaatsmaͤnniſchen Blick nicht 
' erkennt, wer es nicht beklagt, daß fie zum Theil gar nicht, zum Theil nur in hoͤchſt 
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ungenuͤgender Weiſe zur Ausfuͤhrung gebracht ſind, der wird freilich auch die Hef⸗ 
rigkeit nicht begreifen, mit welcher ihr Urheber den Miniſter, der ſie zu billigen 
ſchien, fuͤr die Nichtausfuͤhrung, als fuͤr eine abſichtliche, boͤswillige Hintanſetzung 
britiſcher Intereſſen, verantwortlich machen will. 

Lord Palmerſton ſchien allmaͤlig auf eine Maßregel nach der andern einzuge⸗ 


*) Die Pforte war, zur Zeit als ber engliſch⸗franzoͤſiſche Proteſt gegen den Ber: 


trag don unkiar Skeleſſi erfchien, nicht abgeneigt, die Darbanellen den Kriegsſchiffen 
‚ aller Nationen zu Öffnen; fie hätte darin einen Scug gegen ruffifche Dictatur 


gefunden. 
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hen. Um die oͤffentliche Meinung in ganz Europa zu einigen und zu gewinnen, 
begann U. die Herausgabe des Portfolio (ſ. d.). Im Jul. 1836 reiſte er end⸗ 
lich, des Gelingens feiner Entwürfe ficher, nad) Konftantinopel ab. Die Gefchichte 
feiner Zerwuͤrfniß mit Lord Ponfonby und feiner Abberufung ift in manchen Punk: 
ten noch nicht aufgehelft. Nachtheilige Gerüchte über U. wurden gleichzeitig in deut: 
ſchen, frtunzöfifchen undenglifchen Blättern verbreitet. U. trat mit einer Klage gegen 
Denjeniden auf, den er ald den Urheber nachweifen zu können glaubte; die englifchen 
Gerichte nahmen die Klage an und Iuden den Mann vor (einen Militair in Lord 
Ponfonby’s Gefolge), der aber nicht erfchien, „weil er in öffentlichen Dienftfachen 
abmefend fei und bei der Geſandtſchaft nicht entbehrt werden könne”. Gewiß ift 
nur die auffallende Entfremdung und Kälte, mit welcher U. von Lord Ponfonby 
‚behandelt wurde, der ihm früher fo geneigt geweſen umd unter deſſen Augen U.s 
politiſche Schriften zum Theil entftanden waren. Man darf aber nicht vergeffen, 
daß U. für eine fubalterne Stellung nicht gemacht war, daß fein ganzer Einflus 
nicht auf dem gewoͤhnlichen Wege einer parlamentarifchen Laufbahn, fondern auf 
dem ganz außerordentlichen und fchlüpfrigen Pfade der fchriftftellerifchen Popula: 
eität fich gebildet hatte, einem Pfade, der noch dazu, um das Maß des Seltfamen 
voll zu machen, durch die perfönliche Gunſt des Königs aufgehellt war. 
Mit dem Tode Wilhelm’sIV. war U.'s Beziehung zur Regierung abgebrochen. 
Die Rolle, die er feit 1838 übernommen, ift die einer caftlofen Agitation gegen 
das Spftem des Lord Palmerfton, dem er entfchiedenen Verrath und felbftbewußte 
ruffifche Tendenzen vormwirft. Aber man thut ihm fehr Unrecht, wenn man ihn in 
die Reihe ber desappointirten Politiker wirft, denen eine Laufbahn fehlgefchlagen, 
und bie deshalb ihren Haß gegen einen vermeinten perfönlichen Gegner richten. Es 
läßt fih, zu U.'s Ehre, der vollftändigfte Beweis führen, daß er es wiederholt ab: 
gelehnt hat, mit den politifhen Gegnern des Lord P., denen feine Sachkenntniß 
und feine Beredtfamkeit fehr viel, werth gemwefen wäre, fich zu verbinden. Das 
größte Misgeſchick, das ihm widerfahren konnte, daß nämlich die engliche Preffe 
fid) gänzlich von ihm abgewendet hat, verdankt er dem feiten Vorfage, fih nicht 
zum Werkzeuge einer Partei herzugeben. Nich im Spätjahre 1838 war die mäd): 
tige Unterftügung der „ Times’ ihm gewiß; er hat fie verfcherzt, weil er Partei: 
zweden nicht dienen wollte. Einen Sitz im Parlamente, der ihm 1839 für das 
Kirchſpiel Marylebone angetragen war, hat cr verfchmäht, weil er ben Conferva: 
tiven, von denen ber Antrag ausging, nicht unbedingt fich anfchließen wollte. Ob 
das klug war, ift eine andere Frage; aber es war redlich und nicht fo gehandelt, 
wie der ruͤckſichtsloſe Haß gegen einen perfönlichen Feind einem getäufchten und 
durch Zurüdfegung blindlings erbitterten Dann e8 eingegeben haben würde. Da: 
bin gehört auch fein Verhältniß zu den Chartiften, die fich bei Gelegenheit jenes 
von den Tories beabfichtigten Wahlkampfes für Marplebone mit ihm ohne fein 
Authun in Verbindung fegten. Wir haben Briefe von mehren Häuptern der Char: 
tiften an U. gelefen, bie von der unbefchränkteften Ergebenheit zeugen; er habe ſich 
feines ganzen Einfluffes bedient, um fie von ihren ausfchmeifenden Entwürfen zu: 
ruͤckzubringen, die zumächft freilich das Minifterium in Verlegenheit gebracht, wei: 
terhin aber felbft die Öffentliche Sicherheit bedroht haben würden. 
Was u.’s fchriftftellerifche Thätigkeit in den legten Jahren betrifft‘, fo hat er 
die auswärtige Politik Englands in faft jeder Richtung beleuchtet. Im Oct. 1839 
fchrieb er eine Analyſe der Verhandlungen in Mittelafien (f. Perfien), die zuerit 
im „Glasgow herald” erfhien und dann unter dem Titel „Exposition of the 
affairs of Central Asia” (2ond. 1840, 4.) befonders herausgegeben wurde. Die 
feitdem eingetretenen Ereigniffe haben die Richtigkeit der dafelbft entwickelten Ge: 
ſichtspunkte beftätigt. Eine feiner merfwürdigften Schriften ift die „Exposition 
of the boundary differences between Great-Britain and the United-States” 
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Glasg. 1840). Die Nachläffigkeiten, welche Lord Palmerfton in dieſer Sache 
fich zu Schulden kommen ließ , überfleigen allen Begriff. Wenn das Datum feis 
ner Depefchen, fo mie er fie dem Parlamente vorgelegt hat, richtig ift, ſo find fie 
im Durchfchnitt zroifchen London und Wafhington 55 Tage, eine derfelben ift 66, 
eine fogar 72 Tage unterwegs gemwefen, während vor der Dampffchiffahre die mitt 
tere Zeit für die Beförderung der Privarbriefe 29 Tage betrug. Lord Palmerſton 
bat zu diefem und andern Vorwürfen gefchwiegen ; aber Eeiner feiner Anhaͤnger hat 
die Thatfache erflärt, viel weniger fie geleugnet. Dies ift nur eine Probe der Dinge, 
die U. zuerft zur Sprache gebracht hat. Eine zweite Flugfchrift betrifft das nea⸗ 
politaniſche Schwefelmonopol, eine dritte, neuerdings erfchienene, befpricht den 
Fall von Mac Leod; die legtere fam der „Morning post” fo gelegen, daß fie große 
Auszüge gab, in welchen Lord Palmerfton heftig angegriffen wird, und nur gegen 
das Endrefultat U.'s, mit welchem ſaͤmmtliche Zorpblätter gebrochen haben, pro⸗ 
teftirt. In feinem „Spirit of the Kast” (Lond. 1838; deutfch duch F. &. Buek 
in der fluttgarter „Sammlung von Reifen und Länderbefchreibungen”‘) hat er in 
ber Form eines anziehenden Zagebuhs Schilderungen und Betrachtungen über 
Sitte und Denkart, ſowie über gefellige und politifche Verhaͤltniſſe des Drients 
niedergelegt. ; 

Am meiften Auffehen machte U.'S franzöfifches Pamphlet: „La crise, ou 
la France devant les quatre puissances” (Par. 1840), das fpäter in englifcher 
Bearbeitung noch zweimal aufgelegt ift. Der Julivertrag und ber Bruch der fran⸗ 
zöfifchen Allianz ſchienen die [hlimmften Befürchtungen wahr zumachen. Im Aug. 
begab U. mit mehren Freunden fih nad Paris und benugte bie parifer Preffe, 
namentlich den „Courrier francais”, den „Temps‘ und den ‚„‚Univers”, um Lord 
Dalmerfton’s Politit als eine unenglifche, antinationale darzuftellen und bie 
Franzoſen zu überzeugen, daß nicht das englifche Volk, fondern nur der Minifter 
der Allianz überdrüßig fei. Es läßt ſich nicht leugnen, daß diefe Agitation in Paris 
etwas Gehäffiges hatte. Verletzend für das englifche Selbftgefühl mußte es erfcheis 
rien, wenn die Anklage gegen einen englifhen Minifter gewiffermaßen vor das 
fremde Gericht, vor die öffentliche Meinung eines Volkes gebracht warb, das durch 
das Benehmen bes Minifters fic beleidigt halten mußte. Wir wiſſen diefen Schritt 
nicht anders zu erflären als aus einer Art Werzweiflung, und das einflimmige 
Urtheil der englifchen Preffe bezeugt unzmweideutig, daß es ein verfehlter Schritt 
war. Weit entfernt, wie wir find, den Deutungen uns anzufchließen, welche auf 
U.'s Abſichten ein nachtheiliges Licht werfen follten; überzeugt, wie wir find, daß 
fein Charakcer einft, wenn das Getöfe der Parteien verftummt und die Nation 
durch äußere Ereigniffe, die kaum ausbleiben können, geeinigt ift, gerechtfertigt 
daftehen, wird, koͤnnen wir doch nicht umhin, es zu beklagen, daß U.den legten Reſt 
feines Einfluffes, den die periodifche Preffe ihm noch bewahrt hatte, bei diefer Ver: 
anlafjung eingebüßt. Freilich, die ſchnoͤde Sprache ift zu verfchmerzen, die das 
„Quarierly review” jegt führt, das noch vor wenigen Jahren feinen Inſpiratio⸗ 
nen begierig ſich hingab. Aber wir beklagen auch nicht die Ungunft, bie feine Per- 
fon, fondern diejenige, die zugleich feine Sache treffen könnte ; denn die Menge, 
auch die gebildete Menge, unterfcheidet felten die politifche Überzeugung von der 
Derfönlicykeit der Wortführer. Gunft und Ungunft werden der einen wie der andern 
nurzu oft nach augenblidlichen Eindrüden zugetheilt. Wir würden e3 für eine Ca⸗ 
lamitaͤt achten, wenn zugleich mit dem Eindrud der Worte dirfes Mannes auch die 
Stimmung erfchlaffen follte, die er mächtig, wie Bein Anderer, anzuregen verftand, 
die Wachſamkeit der Völker und die Behutfamkeit der Volkslenker gegen Rußlands 
ſtets anmwachfendes Übergewicht im Often und im Weſten. Wir find überzeugt, in 
U.’8 eigenem Geiſte zu fprehen, wenn wir fagen: Prüfet und entfcheidet; wo ihr 
Irrthuͤmer des Individuums zu erkennen glaubt, laßt fie fallen, aber fagt euch 
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nicht von ben Wahrheiten los. bie ihm befchieden war , eurer Erwägung anheim: 
zugeben; ob Diefer, ob Jener Recht behält, gleichviel, forget nur, daß in der 
Stunde der Entfcheidung ihr bei dem Rechten fteht, und daß nicht zu fpät erfannt 
und befolgt werde, was retten kann. Denn (um mit den Worten zu fchließen, mit 
denen anderwärts die Anzeige von U.'s „Crisis“ eingeleitet worden) „feit 2000 
Fahren find vor dem Richterftuhle dee Gefchichte die Arten des Rechtsftreites 
zwifchen Demofthenes und Äſchines aufgeſchiagen; über die Schuld des Letztern, 
über die Schwächen des Erftern find noch heute die Meinungen getheilt; gewiß ift 
nur die Verblendung der Athener, Philipp’s Triumph durch Lift und Gewalt und 
der Untergang griechifcher Freiheit.“ (8) 
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